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Vorrede. 

So  ist  denn  nach  zehn  harten  Jahren  voller  Mühe  und 

Arbeit  die  Geschichte  meiner  Gemeinde,  Gott  sei  Dank!  be- 

endet. Beendet»  aber  nicht  vollendet,  nicht  fertig,  nicht  voll- 

ständig. 

Nicht  vollendet.   Ich  hatte  einen  guten  Freund,  der,  wenn 

mar  ihn  besuchte,  daiuii  anrni^  zu  entschuldigen  an  der  Stubeii- 

decke  jenen  Fleck,  an  der  Tapete  jenen  Riss,  an  der  Gardine 

jenen  Stopf.  Ich  halte  das  nicht  fiir  praktisch.  Ich  kenne 

einen  grossen  Theil  der  irrthümer,  Fehler  und  Mängel  meiner 

Arbeit  und  habe  stets  im  neuen  Band  gebessert,  was  im  alten 

etwa  falsch  war.  Ich  werde  Freund  und  Feind  dankbar  sein, 

die  mich  corrigiren.  Allein  ich  halte  meine  Gegner,  Kritiker 

und  Mitarbeiter  für  scharfsichtig  genug  in  ihrem  Hass  und  in 

ihrer  Liebe,  als  dass  ich  «ie  auf  die  Schwäclieu  und  Gebrechen 

meiner  Unternehmung^  erst  aufmerksam  machen  müsste. 

Nicht  fertig  ist  das  Werk.  Denn  Fertiges  giebt  es  in  der 

Wissenschaft  nicht.  Jedes  neue  Buch  giebt  einem  andern  Ver- 

fasser die  Anregung  und  Unterlage,  weiter  zu  studiren.  Wie 

viel,  zum  Theil  recht  wichtige  Fragen  wurden  mir  von  keiner 

Seite  beantwortet.  Wie  viel  bliel)  blosse  Vermuthuns^.  Wie  oft 

wurde  ich  an  den  grossen  Ausspruch  des  Aristoteles  erinnert, 

dass  die  Wissenschaft  es  nie  bis  zum  Wissen  bringt;  besten 

Falles  bis  zur  Wahrscheinlichkeit. 

Doch  auch  vollständig  ist  das  Werk  nicht  Um  den 

Leser  nicht  zu  ermüden  und  der  Gemeinde  Dnickkosten  zu 

sparen,  trennte  icli  ab,  was  losszutrennen  war.  Im  Abschnitt 

vom  französischen  Gericht  hatte  ich  die  Absicht,  ehe  ich  von 
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unsern  Richtern  spräche,  auch  ihre  Vorgesetzten  dem  Leser 

zu  schildern,  soweit  die  Personen  hier  eingreifen.  Aus  obigem 

Grund  indessen  wurde  der  Aufsatz  über  die  ,^urfttrstlich- 

kOnigUchen  Ober- Kommissare  und  Minister  aus  der  firan* 

zöslschen  Colonie**  abgedruckt  in  Dr.  Beringuter  s  „Die  fran- 
zösische Colonie^  Berlin  1892  S.  130  f.,  142  f.,  161  f.»  180  f. 

1893  S.  34  f.,  54  f.  Der  Aufsatz:  „Kampf  um  das  Obdach** 

soUtc  Iii  iin^lich  vorangehen  dem  Ahschuitt  „Kampf  um  das 

Dasein".  Er  ist  unter  dem  Titel:  „Hugenottische  Topographie 

von  Magdeburg^^  aujgeuonimen  wurden  in  die  (ies(  hiclits!)latter 

für  Stadt  und  I.and  Magdeburg  1893  S.  ILXJ  Iiis  184  und  1894 

S.  1  fg.  die  lortselzung  und  der  Schluss.  Die  Aufsätze  „Zur  * 

hugenottischen  Armenpflege*':  „Die  Passade**,  „die  externe 

Armenpflege**  und  „die  Hospitaliten**  sind,  resp.  werden  eben- 

falls getr^ennt  und  veröffentlicht  in  Dr.  Böringuier  s  ,,Colonie** 

1893  S.  157.  173.  207  und  1894,  S.  1  fg.. 

Im  Verzeichnis?  „Pflege  der  Wissenschaft"  ist  —  durch 

unerklärtes  X'erschwindeii  eines  lllaiies  —  ausL^elasscü  was  zu 

sagen  war,  über  unseres  Kantors  David  Angely*)  Histoire  de 

)a  ville  de  Magdebourg  1724  und  über  sein  Manuscript  Le  coni- 

niencement  et  les  progrds  de  la  Colonie  fran^oise  de  la  ville  de 

Magdebmiff^:  ferner  über  Louis  Luc  Le  Comu's  Sermon  de 

Charit^  1757>  Magdebourg,  chez  Antoine  Charles,  eine  Predigt, 

die  mir  leider  nie  zu  Gesicht  kam. 

Doch  auch  schon  von  privaten  Seiten  melden  sich  Rekla- 

mationen wegen  Auslassung.  So  macht  in  einem  sehr  dankens* 

werthen,  liebenswür  lii^-en ,  von  aufrichtigem  hugenottischen 

Interesse  getragenen  Ikiefe  aus  Gr.  (iloi^au  vom  29.  Juni  1893 

Oberst  Fritz  Balan  mich  darauf  aufmerksam .  dass  er  hier 

(•onfirinirt,  luer  am  2.  März  1S72  (hirch  Prediger  Anmiün  ge- 

traut; hier  1858  in  das  27.  Int. -Regt,  eingetreten  sei,  auch 

bis  1860  hier  gestanden  habe,  1866—71  als  Premierlieutenant 

und  1884 — 86-  als  Major.  £r  hat  dann  die  Güte  hinzuzufügen, 

dass  bis  1864  hierselbst  im  27.  Regt,  gestanden  haben  von 

Hugenotten  Fedor  Andrö  1854  (Vgl.  hier  lU^  B  S.  18);  Theodor 

')  Sein  Nninciisvetter,  <lie  Cclelitität  uiiieics  Jahrhunderts,  ist  übrigens  ab 
Maler  berflhmter,  wie  als  Bildhauci. 
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V.  Beguelin  1839—1846;  Cbarpentier  April  1016  bis  Juli  d.  J., 

Chcinlm(M)  1816—17;  Fr.  y.  d.  ChevaUerie  1816  —  1831 

(VgL  III^B,  S.  17. 176. 177);  Albert  v.  d.  ChevaUerie  1823—1841 

(Vgl.  S.  18);  Joseph  Gittes  April  bis  October  1817  (Vgl.  S.  17); 

Wilhelm  von  Gontard  1829-1836;  Albert  v.  Gordon  (?!) 

1846—1852;  Eduard  des  Oranges  1816-17;  Krnst  Gnison 

1855 — 60;  Johann  üuiraud  1815 — 22  (S.  17);  Heinrich  Guischard 

1822—39;  Karl  Joly  1S16— 1817  (S.  17.  18);  Karl  v.  Masars 

1825— 40  (S.  17);  Heinrich  Ponge  1815—20(5.  17);  Alexander 

RuviUe  1816—17  u.  s.  vv.  Im  26.  Rgt.  sei  die  Zahl  noch 

grösser.**  Wir  bedauern '  lebhaft,  den  am  30.  September 

1838  geborenen,  am  9.  April  1854  hier  confirmirten 

Oberst  Friedrich  Balan  S.  129,  sowie  den  General-Mijor 

Oscar  Hugo,  der  zum  zweiten  Mal  in  Magdeburg  steht  und 

dessen  Ahnen  ich  in  metner  „  Geschichte  der  französischen 

Colojiie  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder"  S.  12U  fg.  behandelt  habe, 

S.  97  fg.  hier  ausgelassen  zu  haben.  Und  so  hätti  n  wir  auch  die 

andern  uns  vorL,'eführten  Offiziere  bei  der  hö(  listen  Charge, 

die  sie  bekleidet  haben,  gern  aut^^eführt.*)  Leider  dass  wir 

auch  jene  Charge  nicht  wissen.  JJas  Kriegsministerium  durften 

wir  nicht  noch  mehr  bemühen,  als  wir  schon  gethan  haben. 

Je  grösser  die  Liebenswürdigkeit  einer  hohen  Behörde  ist,  um 

80  weniger  sollte  man  sie  doch  roissbrauchen. 

Damit  nun  aber  nicht  auch  diejenigen  Coloniemitglieder 

sich  übergangen  glauben,  die  keineswegs  übergangen  sind, 

mache  ich  hier  auf  einiges  aufmerksam.  Einmal  dass  im 

Band  III*  S.  177  fg.,  214  fg.,  255  fg.  Namens-Verzcu  hnisse 

stehen,  die  hier  nicht  wiederholt  wurden.  Dazu  kommt,  dass 

in  diesem  Bande  viel  meiir  hugcnoitische  Namen  vorkommen, 

als  im  Register  stehen.  Register  sind  ja  nur  dann  handlich, 

wenn  man  sie  nicht  lexikonartig  anschwellen  lässt.  Ich  habe 

desshalb  nicht  nur  jedem  der  sechs  Bände  eigene  Register 

gegeben,  sondern  hier  auch  die  Namen  ausgelassen,  über  die 

sich  eben  nichts  weiter  anführen  Hess. 

*)  Atidtrteiacils  beU.  des  S.  16  III*  B.  aufgefHlirten  Generals  v.  Bioiisarl 

l*clelif  i  mich  gütigst  der  Herr   IIaui>traaiiii  v.  Bronsarl ,    VoLsdaiu,  d;iÄS  die 

Faiuili«  unter  der  Form  .lii^HseweMe .  Brunsen"  aus  der  Provinz  Preu$sen 

(um  t200;  dAtirt. 
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Endlich  erinnere  ich  daran,  dass  die  Namen,  so  lange 

man  sie  sprach»  nicht  schrieb,  veränderlich  sind.  So  kommen 

in  den  Akten  der  wallonischen  Kirche  von  Norwich  (laut  Moens) 

vom  Namen  Petit  11»  von  L*empereur  12»  von  Courtauld  13» 

Lannoy  14»  Tavemier.  15»  Ledere  16»  Lefövre  17»  Pr6v6t  18» 

L'escalier  und  Malbranc  je  24,  Phiüppon  30,  von  Farvaque  43 
verschiedene  Formen  vor.  Um  nun  die  Namenregister  nicht 

schwerfälliL;  zu  machen,  habe  ich  nur  die  hierorts  hrauchlichste 

Form  eingesetzt,  also  /,.  R  nicht  Cjruf^'eon.  (irujon.  Grugon, 

Gmzon,  sondern  Gnison;  nicht  Kivarola,  Kiverola,  Riverole, 

Riveroles,  Rivaroles,  sondern  RivaroUes;  nicht  Duvignoles, 

Duvignaud»  Duvigneaud»  Duvignau,  du  Vignaud,  sondern 

Du  Vigneau  u.  s.  f. 

«Was  Du  ererbt  von  Deinen  Vätern  hast»  erwirb  es»  um 

es  zu  besitzen."  Der  Wissenschaft  und  diesem  hugenottischen 

Neu-Erwerb  sollte  unsere  Jubiläumsschrift  dienen.  Ist  auf  dem 

Magdeburj^^er  Grunde  der  urkundUche  l^eweis  tj^eführt  worden 

in  IIP  A:  Si  Votre  Majeste  ne  \  ient  au  secours  des  Colonies, 

on  ne  i)eut  espercr  ä  ies  conserver  cuntre  rinlraction  continuelle 

a  leurs  Privileges;*  in  IIP  B:  II  est  de  notoriete  publique 

que  les  Colonies  frangaises  ont  procure  un  profit  consid6rable 

ä  r^tat,  wie  im  Mai  1740  das  Grand  Directoire  fran^ais  an 

den  König  schreibt:*  so  erscheint  mir  als  Ergebniss  dieses 

nP  C  Bandes»  was  die  Apologie  des  Röfugi^s  sagt:*  La  vie 

Rdfugiöe,  c*est  un  don  de  Dieu  et  des  plus  exquis;  mais  ce 
n  est  que  pour  les  dmes  qui  sont  alt^r^es  de  sa  grdce. 

Gehören  die  Kirchen  des  Refuge,  trotz  ihrer  Kleinheit 

und  ihres  Kneclitsgewandes,  zu  den  edelsten  (hiaden^aben 

Gottes  und  zu  den  iiesten  evani^eÜschen  Gemeinschaften  der 

Welt,  so  mo(  hte  für  diejenigen,  die  heute  noch  lebendige 

Glieder  von  Anstalten  der  Gnade  sind,  der  Beweis  erbracht 

sein»  dass  im  Refuge  Preussens  auch  der  Magdebtirger 

Kirchgemeinde  ein  Ehrenplatz  gebührt. 

Magdeburg,  den  16.  Februar  1894. 

Der  Verfasser. 

*)  S.  hier  1.  72o.  737.    *)  a.  a.  O.  I.  725.    •)  La  Haye.  16S8  |>.  121. 
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Abschnitt  I. 

Der  Gottesdienst. 

Sion  nc  peut  iot  dteulte. 
Plaintes  des  Per^ute«  16B6. 

HauptstQck  I. 

Die  kurflirsüiche  Fürsorge  für  den  hugenottischen 

Gottesdienst 

Votre  SeriiUt«  filectondc  «  rim«difi  i  la 

fnini  et  4  Ift  w>!f  >piritiM!Ur  et  coqtorelle  dci 
Kcfugies. 

Püene  Vieu.i  Le  BonlicaT  dei  Refugic» 
dana  le  Btandebouiy.  Col«fne  nur 

b  Sprüe,  afigg. 

Je  tiefer  man  cindrini^t  in  die  IVkundeti  der  Griinduni,'«;- 

zeit  der  Colonie,  um  so  deutlicher  tritt  uns  die  Fürsorge  des 

grossen  Kurfürsten  für  die  hugenottischen  Gottesdienste  ent- 

gegen- Schon  in  der  ersten  Ordre,  die  sich  gerade  mit  der 

M^deburger  Colonie  beschäftigt,  am  1.  December  1685,  ist 

auf  die  Kirche  und  Uebung  des  Gottesdienstes  Gewicht  gelegt. 

Diese  Original -Urkunde*  muthet  uns  aber  noch  aus  einem 

anderen  Grunde  patriotisch  an.  Friedrich  Wilhelm  unter- 

scheidet darin  ausdrücklich  betreff  des  erwarteten  IVedi^'ers 

Hancelin  diejcni«^en  Familien,  „welche  er  von  Metz  und  aus 

Frankreich^  mitbringet".  Hiernach  ist  noch  1085  für  den 

grossen  Kurfürsten  Metz  nicht  zu  Frankreich  gehörig.  Dieser 

unwillkühriiche  Protest  aus  Aohcnzollemmund  gegen  die  An- 

nexion deutschen  Landes  an  Frankreich  klingt  uns  wie  eine 

IVophetie,  ein  Vorausgriff  der  Erfolge  von  zweihundert  Jahren 

später.  Aber  auch  das  erhellt  immer  deutlicher  aus  dem 

Specialstudium,  dass  der  Eifer  des  Grossen  Kurfürsten  für  die 

gottesdienstliche  Versor^Mint4  der  I  Iu<,'enolten  weit  «4rr)sser  war, 

als  der  seiner  Minister  inul  1  lol liedientcn.  1  )onn  die  Ordre, 

welche  so  unzweideutig  das  allerhöchste  Missfallcn  kuudgiebl 
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wegen  der  Magdeburger  Verschleppung  bei  der  Kinräunumg 

einer  Kirche  für  die  Köfugi^s,  trägt,  wenn  auch  in  der  Ausferti- 

gung 2u  (ßerlin-)Köln  vom  6./ 16.  Septbr.  1686  datirt,^  in  dem 

mir  jetzt  vorliegenden  Original  als  Ausstellungsort  Cleve  und 

als  Datum  schon  den  6./ 16.  August  1686.  Am  4  /14.  October  1686 

acceptirt  der  Grosse  Kurfürst  nicht  nur  „solch  gehorsamstes 

Oblatum  des  Stadt-Gilde-Hauses  und  der  Kirche  St.  Gertraud* 

liir  die  Ketugirlcii  iii  einem  Ansein cihcii  an  den  Mat^istrat,* 

sondern  er  schreibt  gleichzeitig  auch  in  dersell>cn  Sache  an 

die  Ke^^Hening  zu  Halle,  an  das  Consistoriuin  zu  Maj^'debury 

und  an  „die  der  franlzösischen  Kxulanies  halber  zu  Magdeburg 

verordneten  Commissarien** :  „Als  habt  Ihr  sowohl  gedachte 

Kirche,  als  auch  das  Gemach  auf  dem  (liidehause  Euch  also- 

fort  anweisen  2u  lassen  und  es  dahin  zu  richten,  dass  so  lange 

und  bis  die  Kirche  repariret,  mehrerwShnter  Gottesdienst  ui 

gedachtem  Hause  gehalten  werde.*  Da  aber  den  Refugirten 

die  St.  Gertraiid-Kirche  vorzuziehen  scheint,  so  deklarirt  der 

Kurliirst  seine  ( )rdre  zw  ei  Monate  darauf  (6./ 1 6.  October  16<S6) 

dabin,  dass  „so  lange  den  Franzosen  die  iierüudt-Kirrhe  soll 

eingcräunjet  werden,  bis  jene"  -  die  Kirche  Heatae  Mariae 

Magdalenae,  welcbe  zuerst  angewiesen  war  —  „gebauet  ist." 

Am  26.  October/ 5.  November  1686  ijzten  sich  demnach 

zwei  Schreiben,  das  des  hiesigen  Stadtpräsidenten  Christian^ 

Dietrich  Ackenhausen  und  das  des  Kurfürsten  Friedrich  Wil- 

helm. Der  Stadt  -  Präsident  schreibt  aus  Magdeburg,  er  sei 

eben  erst  von  Hamburg  hierher  gekommen  und  habe  die 

Ordre  vorgefunden  wegen  Einräumung  der  St.  Gertrauden- 

Kapelle  an  die  aus  l'rankreich  vertriebenen  Keformirten.  Auch 

habe  er  die  Katbspeisonen  also  «.'enei^'t  dazu  gefunden,  dass 

ihm  der  Rath  und  Hiirgernieister  Heckendorf  gestern  von  dem 

Collegio  zu  St.  Johannis  die  Schlüssel  zu  gemeldter  Kapelle 

überliefert  liat,  „welche  ich,  als  in  Abwesenheit  des  General- 

Major  von  Börstel  erster  Commissarius  zu  mir  genommen 

hat»«.**  Die  Ordre  des  Kurfürsten  war  klar.  Ackenhausen 

hatte  sie  verstanden.  Der  Kurfürst  hatte  Ackenhausen  zum 

Commtssar  für  die  Exulanten  verordnet,  damit  er  sofort  ihnen 

nütze:  vor  allen  Dingen  das  ihnen  verschaffe,  um  desswillen  sie 
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aus  Frankreich  aus^^cwanderl  sind,  freien  öffeiitiichen  Gottesdienst. 

Dahin  gingen  alle  ihre  (iesuche;  dahin  alle  Betchic  des  Kur- 

fürsten. Und  jetzt,  wo  Ackenhausen  den  Schlüssel  zu  der 

den  Exulanten  überwiesenen  St.  Gertraud-Kapelle  erhatten  hat» 

giebt  er  ihn  den  Exulanten  nicht.  Er  nimmt  ihn  zu  sich.  Und 

die  armen  um  Raum  för  ihre  Gottesdienste  so  laut  jammernden 

RL'tii^ics  k^')nnen  sehen,  wo  sie  bleiben  Das  war  der  gute 

Wille  und  die  \Vr»hlL^eneigtheit  der  für  die  Exulanten  ver- 

ordneten Commissarienl^  Ackenhausen  erwartet  nunmehr  (!) 

eine  gnädigste  Verordnung,  ̂ wie  ich  mich  in  dieser  Sache 

femer  betragen  soll**?  Am  liebsten  wäre  es  wohl  dem  Herrn 

Stadt-Präsidenten  gewesen,  wenn  der  Kurfürst  gnädigst  verordnet 

hätte,  die  Exulanten  soUten  zum  Teufel  gehen ,  woher  sie 

srekomnien  seien.  Je  kuhler  er  den  „Franzosen^  gef^cnüher 

sich  verhält,  desto  heisser  fleht  er,  der  Kurfürst  mochte  die 

gnädigste  Versicherung  '^^eben ,  dass  es  ad  interini  und  ohne 

einzige  Prfttension  auf  die  Intraden  gemeldter  Kapelle  St. 

Gertruden  gemeint  sein  möchte.  Nun  hatte  schon  am 

1./10.  Octotier  1686  Bürgermeister  Wesche  Namens  der  Stadt 

ein  dahin  abzielendes  Gesuch  an  den  Kurfürsten  '^'crichtct.'^ 

Die  Antwort  darauf  erging,  ohno  von  Ackenhausen  s  Schrei) )en 

zu  wissen,  am  26.  October/5.  November®  1686  aus  Potsdam 

ab,  an  die  Commissarien.  Darin  wird  zu^esa^,  dass  „nach 

Erbau-  und  Verfertigung  der  Kirchen  bei  Marien-Magdalenen- 

Kloster  die  St.  Gertrauden-Kapelle  hinwiederum  dem  Kirchen- 

Coilcgio  von  St.  Johannis  abgetreten,  und  die  dazu  gewidmeten 

Intraden  nun  und  alsdann  ihnen  ungekränket  und  uni^eschmälert 

^elasseii  werden."  Dieser  Ordre  kam  Ackenhausen  am 

7./ 17.  November  nach.  Erst  an  diesem  Tage  liefert  er  den  schon 

Anfang  August  für  die  Exulanten  erhaltenen  Schlüssel  ihnen 

aus.*  Am  8./ 18.  November  1686  berichten  Christian  Dietrich 

Ackenhausen  an  den  Kurfürsten,  dass  die  französischen  Exu- 

lanten  gestern  in  der  St.  Gertruden-Kirche  zum  ersten  Male 

den  Gottesdienst  mit  grosser  Devotion  {gehalten  und  für  Euer 

Kurfürstl.  Durchl.  und  dero  Durchlauchtigstes  Kurhaus  sehr 

andächtig  gebetet  haben.    Der  Stadtpräsident  fügt  hinzu: 
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„Kin  Soldat  von  hiesiger  (iartiison  ,*j  welcher  bis  anhero 

römisch-katholisch  gewesen,  hat  bei  dieser  erstmaliger  (sie) 

Versammlung  Profession  von  der  Religion'"  (d.  h.  der  refor- 

mirten)  »gethan  und  sich  zu  der  Reformirten  Kirche  öffentlich 

bekennet  —  Der  Prediger**  (Ducros)  «ist  gar  ein  capabler 
Mann 

Als  von  Herlin  die  Ordre  kam,  von  der  Kanzel  zur  Dank- 

sagung für  die  Eheschliessunt^  zwischen  dem  Hessen-Kassel  - 

sehen  I'>hpnnzen  Iriedrich  und  der  Kurbrandenburgi- 

schen  Prinzessin  Louise  Dorothee  Sophie  autzutordern,  nahm 

das  Presbylerium  an  dieser  innigeren  Vereinigung  zweier 

deutscher  reformirter  Fürstenhäuser  den  wärmsten  Antheil 

und  setzte  für  den  4.  Februar  1700  behufs  der  öffentlichen 

Danksagung  Nachmittags  2  Uhr  eine  besondere  Betstunde  an. 

Ks  versteht  sich  von  selber,  dass  unsre  (»enieinde  die  An- 

ordniini,'  eines  Dank )iU'S(licnstes  hei  der  Annahme  der 

Königskrone  durch  Kurhirst  Friedrich  II!,  wie  ilherhanpt  alle 

freudigen  Kreignisse  im  Hause  liohenzollern  mit  heiliger  Freude 

hegrüsste,  an  jedem  Schmerz,  der  das  l'ürstenhaus  oder  das 

Land  betraf,  mit  ernstem  Patriotismus  Theil  nahm.^^  i^ei  der 

KrÖDungspredigt  Mittwoch,  den  22.  Juni  1701  wurde  Vor- 

mittags Psatm  64,10:  ̂ Vnd  alle  Menschen,  die  es  sehen,  werden 

sagen;  Das  hat  Gott  gethan,  und  merken,  dass  es  sein  Werk 

sei*,  Nachmittags  Psalm  20,  7—8!  ̂ Nun  merke  ich.  dass  der 

Herr  seinem  (iesalbten  hilft  und  erhöret  ihn  in  seinem  heihgen 

Himmel.  Seine  re(  hte  llatid  hilft  gewaltiglich.  Jene  verlassen 

sich  auf  Wac^'en  und  Rosse.  Wir  aber  denken  an  den  Namen 

des  Herrn  unseres  Gottes"  zu  (irunde  gelegt.  Nach  dem  Tode 

der  Königin  in  der  zweiten  Hälfte  des  l^ebruar  170'^  wird  die 

frahzösisch-reformirte  Kanzel  auf  iVcsbyteriatbeschluss  schwarz 

umflort  (qu'on  tendrait  de  noir  la  chatre)  und  ein  besonderer 
Trauergotteadlenat  angesetzt.  Am  4.  März  1705  wird  auf 

Königs  Befehl  allgemeiner  Buss-  und  Bettag  gehalten :  auf 

Heschluss  des  Presbytcrtunis  le  peuple  a  ̂ tc  exhortc  de 

*}  Bemard  Chollet,  genannt  La  Vigne.  4er  zum  Kflster.  Ktrchemiieiirr 

und  Todtengr!ib«r  erw:lhU  wurde. 
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s  hunnlier  profondeiueiU  devant  Dieu  pour  implorer  son  secoiirs 

et  sa  grficc.  Am  14.  Juni  1713  wird  dem  neuen  König  ge- 

huldigt, indem  Messteura  les  Pasteurs  ont  donn^  la  main  ä 

Sb  £.  Mr.  Danckelmann,  Commissaire  du  Roi»  au  tieu  du  ser- 

ment.  Eidesweigeningen,  wie  sie  2.  B.  in  Kopenhagen  1699 — 

1709  bei  Thtodore  Le  Blanc,  1705— 17U  bei  Pierre  de  Saint 

Ferrtol  vorkamen'*,  sind  bei  unseren  Pastoren  unerhört,  doch 

auch  völlig  unmotivirt  an^'esichts  eines  reforniirten  Königs- 

hauses, das  seine  Khre  einsetzte  „zur  FortpHanzun^  der  allein 

seligniachenden  W  ahrheit."  Auch  der  königlichen  Anordnung 

hetreü  der  bes(Mideren  (lebetsstunden  Montags,  Dienstags,  Mitt- 

wochs und  Freitags,  um  Abwehr  der  herannahenden  Pest, 

kommt  das  Preshyteritim  durch  Beschluss  vom  16.  November 

1713  nach:  mit  wie  heiligem  £rnst»  zeigt  die  strenge  Kirchen- 

zucht gegen  die  Veranstalter  von  Vergnügungen  in  dieser  Zeit 

der  göttlichen  Heimsuchung.  Ueberhaupt  muss  ich  gestehen, 

dass,  so  werthvoli  der  heute  auf  obrigkeitlichen  Befehl  all- 

jährlich wiederkehrende  Busstag  für  das  ganze  Land  und  das 

Fürstenhaus"  sein  mag:  weniger  mechanisch,  oder  vielmehr 

sittlich  packender  wirkte  doch  der  immer  plötzlich  bei  einer 

grossen  Noth  oder  Gefahr  frei  improvisirte  Buss-  und  Het-Ta^,'  der 

Hugenotten.  Und  wie  man  im  ersten  Refiige  mit  solchen 

ausserordentlichen,  stets  freiwillig  improvisirten  Busstagen  nicht 

^arte  —  von  1568^1721  zähle  ich  in  der  wallonischen 

Cotonie  von  Southampton  deren  70>*  —  so  auch  nicht  im 

zweiten  Reliige,  indbesondere  zu  Magdeburg. 

Nach  hugenottischen  Begriffen  hatte  der  (oft  andersgUui- 

bige,  bisweHen  ungläubige  oder  auch  glaubenslose)  Staat 

kl  111  Kecht  weder  circa  sacra  noch  ̂ 'ar  in  sacris  unserer  Kirche. 

Dennoch  j^ewann  unsere  Colonie  das  Hohenze)liein haus  so  Hob, 

dasä  man  derartige  Einmischungen,  wo  sie  Minutien  betraten, 

sich  ohne  weiteres  gefallen  Hess.  Am  26.  December  1715, 

heisst  es  im  Fresbyterial-Protokoll,  haben  wir  par  ordre  de 

Sa  Majest^,  das  Gedächtniss  des  drittMi  Jahrtuinderta,  dass 

die  göttlk;he  Vorsehung  dem  erlauchten  Hause  vonBrasden- 

bürg  die  KurfÜrstenwttrde  anvertraute,  dadurch  gefeiert,  dass 

Monsieur  Jordan,  Pasteur,  an  diesem  Tage,  dem  zweiten  der 
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Weiheiiacht,  Ober  Sirach  44,  1 — 15  gepredigt  hat,  cc  texte 

avant  ete  envoye  de  l'ordre  de  Sa  Majestc.  Man  hätte  diese 
( )rdrc  als  einen  Angriff  gegen  die  freie  Verfassung,  ja  auch 

gegen  einen  Glauliensartikel  lielratli'on  k()nnen:  denn  unter 

Hugenotten  predigt  man  nur  aus  der  Bibel,  in  der  Hugenottenbibel 

aber  gicbt  es  kein«  Apokryphen,  also  auch  kein  Buch  Sirach. 

Allein  die  Pastoren  unserer  Gemeinde»  weit  entfernt,  sich  zu 

weigern»  lassen  nicht  einmal  einen  Protest  in  das  Protokoll 

aufnehmen  in  Bezug  auf  die  unbiblische,  wenn  nicht  bibel- 

widrige Textauswahl  der  königlichen  Behörde 

Auch  das  königliche  Rescript,  dass  die  Predigt  selber 

nicht  länger  als  eine  Stunde*)  dauern  sollte,  wurde,  laut  Pres- 

byterialbeschluss,  Sonntag,  den  25.  April  1717  von  der  Kanzel 

verlesen.  Natürlich  -ginL;  die  Staatsbehrude  auf  diesem  Wege 

weiter.  Am  13.  April  wurde  befohlen,  dass  die  Prediger  ohne 

Urlaub  des  Consistoire  superieur  nicht  verreisen  dürfen.  Zu- 

gleich schrieb  die  Staatsbeliorde  für  Sonntags  und  Festtags  ein 

Kircbeogehet  vor,  das  in  dieser  Form  gehalten  werden  sollte. 

Lesdits  Rescripts  ayant  6tö  lus  en  Consistoire,  il  a  ̂tö  d^lib^r^ 

de  les  observer. 

Der  3.  August  1740  war  für  die  Magdeburger  Huldigunff 

festgesetzt.  Acht  Lhr  morgens  begann  der  Gottesdienst.  Nach 

dem  Liede  ,,Nun  danket  alle  (ioll''  und  dem  Gebet  hielt 

Pastor  Jordan  die  Kcde  über  den  vorgeschrielienen  Te.xt 

1.  Kön.  10,  9.  Nach  dem  Schlussgesäng  und  deuj  Segen  be- 

gaben sich  die  drei  Pastoren  mit  dem  Lektor,  Kantor,  Schul- 

meister und  dem  Küster  nach  dem  Rathhause,  wo  sie  dem 

Könige  in  die  Hand  des  Präsident  v.  Dachroeden  und  Baron 

V.  Schlenthal,  Geheimen. Regierungsrath,  an  Etdesstatt  hul- 

digten. Die  erste  Massregel  des  Königs-Philosophen  war,  unter 

dem  22.  Juli  1740  den  Pastoren  das  Tragen  des  Talars  wieder 

zu  gestatten,  si  le  Troupeau  le  demande.  l.s  mussten  nach 

der  Predigt  vom  18.  August  CDonncrslag)  säninilliciie  raniilien- 

häupter  in  der  Kirche  bleiben,  das  Kdikt  hören  \md  ihre 

Meinung  sagen:  sie  baten  einstimmig  die  Pastoren,  doch  den 

Talar  wieder  anzuziehen. 

*)  Heute  fmdcl  lu.in  Va  i>tiincle  Predigt  schon  viel. 
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Am  18.  Üeccnibcr  1740  werden  Fürbitten  angeordnet  für 

den  Sie^  der  preussischen  Truppen,  weil  Se.  Maj.  sich  aus 

gerechten  Gründen  veranlasst  gesehen  habe,  einen  Theil  seiner 

Armee  niarschiren  zu  lassen,  um  die  Ruhe  im  Reich  zu  er- 

halten und  der  UnterdrQckimg,  mit  der  die  protestantischen 

Kirchen  bedroht  seien,  zuvorzukommen.'^) 

Die  kOniglicben  Reskripte,  welche  zur  Kenntniss  der 

Cicmeinde  bestimmt  waren,  wurden  theils  unter  der  Kanzel 

vom  Lektoren-Piilt  aus  durch  den  Kantor,  wie  z.  B.  die  über 

Deserteure,  <  Xlizierschnlden/IVunkeiihcit,  Kindesmörderinnen,'* 

Hazardspiele ,  verlesen ;  theils  durch  den  Küster  Montags 

an  beiden  Kirchthüren  angeschlagen,  wie  z.  B.  nationale  Siege, 

Todesfälle  und  Geburten  in  der  k^^niglichen  Familie,  am 

14.  November  1741  der  Befehl,  Sei.  Maj.  nicht  mit  Briefen 

zu  belästigen,  sondern  solche  beim  Chef  des  Departement 

fran^ais  einzureichen ;  theils  nach  dem  Segen  des  Nachmittags 

von  dem  Prediger,  der  dazu  von  der  Kanzel  mdasParquet  stieg, 

et  tous  les  chefs  de  faniille  aiitonr.  wie  z.  B.  das  Edikt  über 

die  Nacblässii^'keit  im  Sciuilhesucli  vom  2'1.  Juli  1753,  den  ihn 

rings  umgebenden  Familienhäuptern ,  die  am  (Sonntag )  Vor- 

mittag zur  Versammlung  aufgerufen  waren,  verkündigt,  er- 

klärt und  eingeschärft. 

Freilich  änderten  sich  die  Zeiten.  Vor  dem  Regierungs- 

antritt Friedrich  des  Grossen  Mrurden  die  beiden  regelmässigen 

Wochengottesdienste  von  den  reichen  und  armen  Cdonisten 

so  stark  besucht,  dass  man  in  der  geräumigen  ersten  französischen 

Kirche,  wenn  man  nicht  sehr  zeitig  kam,  kaum  mehr  einen  Platz 

fand.  Die  ärmsten  wie  die  reichsten  Mitglieder  unserer  Colonie 

halten  für  Gott  den  Ucini,  der  ihnen  Leben,  Kraft  und  Zeit 

gab,  immer  Zeit.  Anders  1832,  wo  der  Durchschnitt  der  (ie- 

meinde  wohlhabend  war,  aber  rationalistisch  aub-gehOhlt  und  kalt. 

Wo  früher  das  fromme  Herz  sass,  sass  nun  ein  (jeldklumpen. 

Als  daher,  auf  Grund  des  Ministerial-Erlasses  vom  2.  September 

*)  Das  war  die  kirchliche  F.inleitung  jener  neun  Krie^sjahre  inn  Schlesien, 

welche  Sr!ilps;tcn  «;c!ili( ->Iicli  Icr  Krziehiing  der  Jesuiten  j»rri<gehen  sollte. 

Eiü  Philosoph  hat  seine  eigenen  Maxiinen,  i'oleiunz  sieht  da  hoch  über 

Religion.** 

Digitized  by  Gopgle 



—    10  — 

1831,  das  hiesige  K<  fü^ibioriuni  verfügte,  dass  währeiirl  de 

Choleragefahr  in  allen  Kirchen  jeden  Montag  früh  un»  8  Uhr 

Betstunde  mit  Communion  g^ehaiten  werden  solle  und  als  dem 

sich  alle  andern  Kirchen  der  Stadt  mit  grossem  seelsorgerischen 

EKdge  gern  angeechlossen  hatten»  wurde  Prediger  Dthm  ver- 

anlasst, zu  gleichem  Zweck  die  Familienväter  zusammen- 

zurufen  (12.  OctoberiS^t).  Es  stellte  sich  heraus,  dass  weder 

die  Personatverhaltnisse  der  Gemeindegiteder  noch  die  Lokali> 

tät  unserer  Kirche  den  beabsichtigten  Erfolg  erwarten  lasse. 

Die  Kirchenglieder  seien  am  Moiit.a^  beschäftigt.  Auch  Kantor, 

Küster  und  <  »i  -  unst  hätten  Montags  keine  Zeit.  Dagegen 

wolle  man  wahrend  der  Dauer  der  i  holera  alle  vier  Wochen 

mit  dem  sonntäglichen  Gottesdienst  eine  Kommunion  ver- 

binden (19.  d.  M.).  Das  königliche  Konsistorium,  das  unsem 

(iemeindegliedem  keine  neuen  Herzen  geben  konnte,  war 

des  audi  zufrieden  (31.  d.  M.). 

In  der  ministerialen  Vorlage,  welche  1843  der  General- 

Synode  unterbreitet  wurde,  werden  von  Gemeinde-Familien 

etwa  zu  begehrende  Fürbitten  und  Danksagungen  ycgcii 

Gott  nach  dem  allgemeinen  Kirchengebet  warm  enipfohlen.  Das 

Presbyterium  heschliesst,  da  dergleichen  Fürbitten  und  Dank- 

sagungen in  unserer  Kirche  nicht  üblich  seien  —  sie  waren 

sehr  üblich  gewesen  und  sind  nur  durch  den  Pesthauch  des  Ratio- 

nalismus  aus  unserer  Kirche  hinausgeweht  worden  —  dieselben 

auch  fernerhin  nicht  zuzulassen  seien  (21.  November  1843}. 

Ein  recht  schwächliches  Argument;  als  ob  jegliches  Neue 

fem  zu  hatten  sei,  bloss  weil  es  neu  ist!  Später  überlegte 

n)an,  dass  man  doch  fOr  die  Kaiaeria  und  die  PrinzewrinnMi» 

soweit  sie  Gott  mit  fröhlichen  Hoffnungen  gesegnet,  Fürbitte 

einlegt ;  nach  der  glücklichen  ( leburt  eines  Prinzen  u<ler  einer 

Prinzessin  öffentlich  in  der  Kirche  danksagt.  Warum  solle 

man  da  sich  weigern,  lür  (iemeindeniitglitdet  ,  z,  H.  für 

Wöchnerinnen,  die  wieder  ihren  ersten  Kirchgang  halten, 

Dank  zu  sagen  oder  Fürbitte  einzulegen?  Man  fand  einstimmig 

diese  schöne  alte  gemüthliche  Sitte  lobenswerth  und  empfahl 

sie  *)  um  so  wärmer,  als  unsere  Gemeinde  gleichsam  nur  Eine 

Familie  bilde  (Frühjahr  1889). 

*)  Leider  erfolglos.    Der  Ruüonaiisinus  liat  die  Cieaiülher  verfilxt. 
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Als  feierlichste  Dauksagung  wegen  der  fürstlichen  Fürsorge 

für  unseren  Gottesdienst  und  als  öffentliche  Verkörperung 

des  „Souvenez-Vous  de  T^vangile  et  du  roi*"  erschien  das  Fest 

des  aoojShrigeti  Jubilftums  einerseits  des  Gnaden-Edikts  von 

Potsdam,  andererseits  unserer  Gemeinde  selbst. 

Zur  ersteren  Feter  war  durch  folgendes  Circular  ein- 

geladen worden:  „Am  29.  October  1885  sind  es  Eweihundert 

Jahre,  dass  der  drusse  kurlui^l  von  Brandenburg^  das  Edikt 

von  Potsdam  gab.  Es  war  die  Antwort  auf  den  Widerruf 

des  Edikts  von  Nantes  durch  Ludwig  XIV.  von  Frankreich. 

Jenseits  des  Rheins  war  der  Protestantismus  für  die  Reli- 

gion des  königiichen  Missfallens  erklärt  worden.  Mit  den 

Dragonern  vertrieb  man  die  Prediger,  um  ihre  Gemeinden 

für  Rom  zu  gewinnen.  Aber  ihre  treuen  Gemeinden  zogen 

mit  den  Predigern  in  s  Elend.  Um  des  Glaubens  willen  ver- 

liessen  sie  Alles.  Der  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  rief  seine 

französischen  Glaubensgenossen  in*«  Land.  Er  gab  ihnen 

Frivilcj^ien.  l'nd  sie  haben  es  ihm  ;^elohnt.  Die  französischen 

Colonieen  haben  liildnnL:,  Handel,  hiduslrie,  Kunst  und  Wissen- 

schaft verbreitet  und  das  Land  reich  machen  helfen.  Sie 

wurden  der  Hohenzoilern  treueste  Unterthanen.  Darum  wird 

in  allen  französischen  Colon ien  der  Brandenburgisch-Preussi- 

schen  Lande  der  29.  October  1885  als  ihr  Ehrentag  gefeiert. 

Cnd  auch  Magdeburg  darf  nicht  zurttckstehen.  Der  Fest- 

gottesdienst am  Donnerstag,  den  29.  October  d.  J.  beginnt  in 

der  französischen  Kirche  um  12  Uhr.  Alle  Glaubensgenossen 

sind  herzlich  willkommen.  Magdeburg,  den  28.  October  1885. 

Das  IVesbylerium  der  franzcisisch-reformirten  Kirche.'* 

An»  I'^esttage  selbst  w  ar  das  Hospital  mit  (iuirlanden  und 

und  <ler  Aufschrift  „ Ih.Sä  und  ISSj'*  geschmückt,  die  Kirche 
mit  der  .Statue  des  Grossen  Kurfürsten  unter  Lorbeerbäumen 

und  Lebensbäumen  in  der  grossen  Nische,  der  Abendraahlstisch 

durch  Orangerie  geziert,  ausserdem  das  Gotteshaus  mit  neuen, 

schönen  Bftnken  versehen  worden.  Auch  fungirte  die  Warm- 

wasserheizung zum  ersten  Mal.  Obwohl  angesichts  des  l>evor- 

stehenden  Jubiiäimts  unserer  eigenen  Gemeinde,  keine  andere 

Einladung  als  die   durch   obiges  Circular  ergangen  war. 
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erschien  bei  dem  aus'^erorfimtlich  stark  besuchten  Fcst^oltes- 

dienst  als  Vertreter  der  Stadt  der  Ol)erbürgernieister  BöUicher 

und  Stadtrath  Duvigneau,  als  Vertreter  der  wallonischen  und 

der  deutsch -reformirten  Gemeinde  die  drei  Prediger. 

Die  Feier  begann  mit  den  5  ersten  Versen  des  Liedes: 

«Lobe  den  Herren,  den  mächtigen  König  der  Ehren  t**  In  die 

Liturgie  griff  exakt  und  schön  ein  das  Kesponsorium  des  drei- 

stimmigen Knabenchors:  „Wir  loben  Dich,  wir  benedeien 

Dich"  und  zum  Schluss  ein  kräfti^^es  TentMsohj  des  Kantors. 

Die  Altar\()rlcsmig  war  Psalm  72.  Nun  foIp;te  das  Predigt- 

lied: „Es  glänzet  der  Christen  inwendiges  Loben"  V.  l  und  2 

Als  Predigttext  diente  Joh.  14,  19:  „loh  lebe  und  ihr  sollt 

auch  leben!**  Das  Thema  lautete:  Das  Let>en  der  Huge- 

notteo,  ein  Leben  in  dem  Herra:  1)  alle  Hugenotten,  die  in 

dem  Herrn  lebten,  haben  heldenmüthig  bekannt,  geduldet  und 

gesiegt»  auch  in  der  grössten  Trübsal;  2)  alte  Hugenotten,  die 

nicht  in  dem  Herrn  leben,  sind  elend  untergegangen,  trotz 

Fürstenschutz,  Armenhäusern  und  reichen  Kirchenkassen. 

Darum,  wer  leben  will,  halte  fest  am  Herrn,  d.  h.  am  (dauben, 

der  Kirchenzucht,  Dankbarkeit,  Demuth,  Treue,  Pflichterfüllung 

und  am  Patriotismus.  Die  tieschichtsltetrachtung  ergab  eine 

Parallele  zwischen  dem  in  Verblendung  die  eigenen  braven 

Unterthanen  verfolgenden  und  dem  in  Glaubenszuversicht  die 

l'Vemden  und  dadurch  sein  eigen  Land  beglückenden  Fürsten. 

Nach  der  Predigt  erscholl  Vers  3  des  angestimmten  Liedes. 

Jetzt  entbot  Prediger  Tollin  den  Gemeinde  den  Gruss  der 

Berliner  Mutterkirche,  das  Geschenk  des  Journal  de  Migault 

an  die  Presbyter,  Kirchbeamten  und  Hospitaliten ,  das  Ge- 

schenk wie  den  Festgruss  der  Pariser  Hugcnotten-Gcnieinde 

und  die  von  uns  gegebene  Antwort,  vertheilte  dann  an 

die  Confirmanden  vom  Altar  a\is  das  Muret'srhc  Werk,  ein 

Geschenk  des  Berliner  Consistoire  frauvais  und  sprach  den 

Segen.  Darauf  sang  die  Gemeinde  stehend  das  Lied  „Nun 

danket  alle  Gott  !**  Auch  hatten  wir  ein  Huldigungs-Telegrainm 

seitens  der  Festgemeinde  an  Se.  Maj.  den  Kaiser  abgesandt. 

Die  61  65  Collecte  gingen  nach  Paris  als  Hommage  de 

r^glise  du  Refiige  pour  Töglise  du  d^sert,  z.  H.  des  Baron 

F.  de  Schickler,  Pr^ident  de  la  Soc.  du  Protest,  franpais. 
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Als  Gedenktag  für  unser  Gemeinde- Jubiläum  wählte  das 

Presbyterium  nicht  den  der  ersten  französischen  Predigt,  die 

am  27.  Juni  1686  in  einem  Privathause;  nicht  den  des  ersten 

französischen  Abendmahls,  das  am  4.  Juli  1686  ebenda  gehalten 

wurde.  Haben  doch,  ohne  dass  eine  Colonie  zu  Stande  kam, 

die  Exulanten  auf  der  weiten  Reise  von  SQdfrankreich  bis 

Magdebufi^  an  verschiedenen  Orten  unterwegs  schon  frailzösische 

Predigten  und  bisweilen  auf  den  Wegestationeu  auch  das  heihge 

Abendmahl  genossen.  Selbst  die  Einräumung  einer  leerstehen- 

den Capelle  (7.  Novbr.  1686)  entschied  uns  nicht,  weil  auch 

solche  kurfürstlichen  Gnaden  durch  Widerstand  und  Intoleranz 

der  deutschen  Magistrate  an  nur  zu  vielen  Orten  rückgängig 

gemacht  worden  waren.  Auch  hier  war  es  nahe  daran. 

Nach  htigenottisdien  Begriffett  entsteht  eine  Gemeinde  erst 

durch  die  Wahl  des  Presbyterlums.  Unser  Presbyterium  — 

la  v^nörable  Compagnie  du  Consistoire  de  1  eglise  fran^ise 

reform^e  de  Magdebourg  —  wurde  am  27.  Februar  1687  ge- 

wählt.   Das  ̂ ab  unserm  Jubiläum  das  Datum. 

HochNvillküinruen  war  es  dem  Geistliclien ,  dass  mitten 

aus  dem  Presbyterium  der  Vorschlag,'  kam.  «las  1- est  mit  euiem 

am  Tage  zuvor  stattfindenden  Abendmahl  einzuleiten.  Eine 

Communion  muss  ein  durchaus  freiwilliger  Akt  sein:  alles 

Formelwesen  führt  da  leicht  zur  Messe  und  zum  Hocuspocus. 

Am  26.  Februar  1887  trat  eine  kleine  Festgemeinde  zum 

öffentlichen  Buss-  und  Beichtbekenntniss  zusammen.  An- 

knöpfend an  Act  2,  42  fragte  der  Prediger  in  die  Gewissen 

hinein  :  sind  auch  wir  beständig  blieben  in  der  Apostel- 

Lehre,  in  der  Gemeinschaft,  im  Biotbrechen  und  im  Gebet? 

So  wurde  ,,die  apostolische  Kommunion  der  alten  Huge- 

notten ein  Mahnruf  zur  Busse  und  Umkehr  für  ihre  Nach- 

konmien.**  Am  Abendmahl  nahmen  56  Personen  Theil :  etwa 

80  viel,  wie  die  Gemeinde  Familien  zählt. 

Das  Fest  selber  war  ein  rein  kirchliches.  Die  Herren 

Amtsgerichtsrath  Dr.  jur.  Meinecke,  Stadtverordneter  Apotheker 

C  Blell  und  KönigL  Baumeister  Saran  bewillkommneten  die 

eingeladenen  Ehrengäste  an  der  Kirchthür  ̂   machten  sie  mit 

den  übrigen  l'resbyteru  bekannt  und  geleiteten  sie  an  ihre 
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Ehreti-PIfttze.  In  der  Nische,  umgeben  von  herrlicher  Orangerie, 

nahm  wieder  die  Boste  des  Grossen  KurfOTsten,  Kaiser  Wilhelm  I. 

und  die  des  Kronprinzen  Platz.  Auch  Altar,  Kanzel,  Orgel  und 

Tauftisch,  dasl  lospit.il.  ̂ rade  wie  das  l'tan luius.  waren  reich  mit 

Blumen  und  Guirlanden  geschmückt.  Die  Hospitaliteii  erhielten 

Fleischbriihe ,  Braten  und  Compot  nebst  Kuchen  und  pro  Kopf 

eine  Flasche  guten  Weins ;  Organist,  Kantor  und  Küster  50  »M, 

der  Kirchendiener  30      als  Festgeschenk. 

Die  eigenthche  Jubelfeier  aber  vollzog  sich  in  dem  festlich 

geschmückten  Gotteshause.  Der  Einladung  des  Prcshyterii  waren 

gefolgt  von  hohen  Staatsbehörden  der  Oberpräsident  Dr.  v.  Wolflf, 

Excellenz ,  und  der  Regierungspräsident  v.  Wedell ;  von  den 

stadtischen  Behörden  Oberbürgermeister  Geh.  Rath  Bötticher, 

Stadtverordneten -Vorsteher  Listemann,  Stadtrath  Fischer  II, 

Stadtrath  Duvigneau;  von  den  kirchlichen  Körperschaften  Con- 

sistorial-Präsident  D.  th.  und  Dr.  jur.  Roedenbeck.  die  General- 

Superintendenten  D.  Moeller  und  D.  Schnitze,  aus  Halle  der 

refoimirte  Konsistorialrath  Dr.  G.  Goebel,  von  hier  die  Prediger 

Dr.  Meyer,  Ballin  und  Zincke.  Die  wallonisch-reformirte  Ge- 

meinde hatte  als  Vertreter  ausser  Duvigneau  und  Fischer  auch 

den  Kaufmann  Salome,  die  deutsch-reformirte  ausser  Prediger 

Dr.  Meyer  die  Herren  Justizrath  Costenoble,  Bankier  Friedr. 

Schiess,  eni.  Lehrer  Hoppe,  Privatmann  Ad.  Lange  nnd  Magi- 

strats-Kassirer  Schmerschneider  gesandt.  Ausserdem  waren 

von  Damen  und  Herren  so  viele  Fremde  erschienen,  dass 

manche  Gemeindeglieder  standen,  um  in  unserem  Gotteshause 

den  lieben  Gästen  Sitzplätze  einzuräumen*). 

I-j'nuek'itel  wurde  die  Festfeier  dvuch  das  Jubcllicd  des 

gr()>>eii  icluiniirtcn  Säni^'erH  Joachim  Neandcr:  „Lobe  den 

Herren,  den  mächtigen  König  der  Ehren!"  Nun  folgte  in 

deutscher  Uebersetzung  das  allsonntclglich  gebrauchte  alte  huge- 

nottische  Sündenbckennlniss  mit  dem  Gnadenspruch,  beant- 

wortet durch  die  vom  Kantor  Handschuh  trefflich  geschulte 

*)  NalQrlich  waren  (iicjciu><c;i  GemeiiidegUeder .  die  sonst  nie  in  unsere 

Kirche  kommen,  dartttier.  dass  sie  keinen  Sitzplatc  fanden,  unzurrieden.  Fest- 

gemeinden  sind  ja  selten  Zöllner',  oft  Pharisüer^Gemetnden.  I.uc.  18.  13. 
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jugendliche  Sän^erschaar ,  welche  die  ßortnianski'sche  grosse 

Doxologie  :  „Ehre  sei  Gott  in  der  Hohe'*  corrcct  und  ergreifend 

vortfug.  Nachdem  derGeiBtHche  den  Psalm  103»  1—17  verlesen 

und  mit  dem  «Gelobt  seist  Du,  oGiristus**,  wie  alltonntSglich 

geschlossen  hatte,  bildete  seitens  des  Scbfilerchors  das  Respon* 

sorium  Mendelssohn '  Bartholdys  „Hebe  Deine  Augen  aufl** 

Jetzt  trat  ein,  wie  jeden  Sonntag,  das  von  der  ganzen  refor- 

mirten  Kirche  so  hoch  und  heilig  gehahenc  Apostolische 

Glaubensbekenntniss  mit  der  in  der  franzr)sis(  heu  Loloiiie  von 

altersher  üblichen  Einleitung:  „Wir  bekennen  mit  der  ge- 

aammten  Christenheit^.  Und  die  Gemeinde  bethätigte  ilire 

hugenottische  Glaubenserlahrung  mit  dem  Liede  336,  1 — 3 

unseres  Magdeburger.  Gesangbuchs:  «Es  glänzet  der  Christen 

mwendigeB  Leben**:  ein  Lieblingslied  unserer  Gemeinde,  so 

hugenottisch  durchlebt,  dass  man  den  deutschen  Dichter  Ar 

einen  congenialen  Uebenetzer  eines  ahen  Hugenottenliedes 

zu  halten  geneigt  wäre. 

Wunderbar  schön  zu  diesem  I.icde  un  l  zur  Grundstim- 

munL'  des  angenehmen  Talles  des  HeiLs  passte  gerade  die  Epistel 

des  Sonntages  2  Cor.  6,  i  —  lo,  welche  Tastor  1  ollin  der  i'estpredis^t 
au  Grunde  legte.  Da  es  sich  darum  handelte,  dass  die  vom 

Herrn  erwilhite  Gemeinde  vor  aller  Welt  sich  zu  Seiner  Gnade 

bekenne,  so  galt  als  Thema:  „Der  Gnadenpreia  der  Aus- 

erwählten.**  Aus  ijhren  20CSähr^en  Erfahrungen  entnahm  die 

Gemeinde  drei  Gründe,  die  Gnade  Gottes  zu  preisen :  1)  in  seinen 

wunderbaren  Rettungen;  2)  in  seinen  treuen  Behtttungen; 

3)  seinen  reichen  Segnungen.  Die  Ausfuhrungen  gestalteten  sich, 

an  der  Hand  des  Textes,  zu  einem  mit  tiefer  Theiinahme  und 

wachsender  Spannim^^  betrachteten  GeschiclUsbilde  von  den 

Leiden  unserer  Väter  durch  iJragonnaden  und  jesuitische 

Lockungen  und  von  ihrem  blutigen  Eesthalten  am  reinen 

Kvangelium,  für  das  sie.  im  (»efolge  ihrer  Heldenprediger, 

Ueimath,  Gut,  Weib  und  Kind  verliessen,  dem  Rufe  frommer 

Fürsten  und  edler  Städte  tauschend,  die  ihrem  Gewissen 

Glaubensfreiheit  versprachen  und  denen  sie  wetteifernd  dienten. 

In  die  Mitte  des  Dankes  stellte  sich  die  preisende  FGgimg 

Gottes,  dass  unsere  Gemeinde  Aufnahme  und  Schutz  gerade 
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unter  dem  Scepter  der  Hoheozollem  getunden  habe.  Wie  diese 

ihnen  freie  Ausübung  ihres  Kultus  nach  den  in  Frankreich 

hergebrachten  Sitten  und  Gebräuchen  gestattet,  die  Discipline 

des  ̂ lises  r^fonn^es  de  France  in  die  preussischen  Kirchen- 

ordnungen aufgenommen  und  ihre  kirchlichen  Rechte,  Selbst- 

ständigk^  und  Freiheiten  bis  auf  den  heutigen  Tag 

gewährleistet  hätten:  so  vertrauen  wir  dem  König^swort,  dass 

es  auch  so  bleiben  würde.  Sei  docli  unsere  ^anze  Gemeinde 

fest  entschlossen,  lieber  unterzugehen,  als  dass  sie  auch 

nur  ein  Stück  von  ihrer  Freiheit  einbtlsste.  Wir  kennen 

den  zweihundertjährigen  Versuch  der  Behörden,  uns  unsere 

Freiheiten  zu  rauben,  wie  sie  es  schon  bei  so  vielen  refor- 

mirten  Gemeinden  gethan  haben.  Indessen,  wie  an  dem  Tage, 

als  die  Gemahlin  des  Grossen  Kurfürsten  einem  Namenlosen 

alle  ihre  Krondiamanten  zum  Ausbessem  übergab,  es  dem 

Hohenzoilem  genügte,  dass  der  Namenlose  ein  Miigenott  war, 

so  genüge  es  uns ,  dass  es  ein  Hohenzoller  ist ,  auf  dessen 

1- ürstciiwort  wir  bauen ,  mögen  auch  alle  von  ihm  lieschaf- 
fenen  Behörden  an  dem  Fürsten vvort  herumniäkeln.  Der 

Seiten,  den  unsere  (lenieinde  im  IVeussenland  von  ihren 

schweren  und  unscheinbaren  Anfängen  bis  heute  empfangen 

und  auch  zurückgegeben  habe,  bot  reichen  Anlass  zum 

Jubeldank. 

Den  Schluss  der  in  ebenso  freiem  wie  patriotischem 

(leiste  <,^elialtencn  I'rcdigt  machte  die  ernste  Malmuiii?  an 

die  Gemeinde,  nach  den  Testamenten  unserer  Heldenväter 

„fest  zu  halten  am  Glauben,  am  Bckentniss,  an  der  Treue  der 

hugenottischen  Kirche;  dem  Königshaus  aus  Colignys  Blut 

und  dem  Lande  in  opferfroher  Liebe  zu  dienen ,  das  den 

Vätern  eine 'Zuflucht  in  schwerer  Noth,  den  Enkeln  und 

Urenkeln  eine  traute  Heimath  geworden  ist.  Das  walte 

Gott!** 
„Singet  dem  Herrn  ein  neues  Lied",  naiun  Kantor  Hand- 

schuh nach  Ehrliches  Komposition  die  Stimmung  auf  mit  einem 

gewaltigen  Tenorsolo,  das  auf  alle  Hörer  jenen  tief  harmo- 

nischen Eindruck  hinterliess,  der  weiter  tönte  in  den  Herzen. 
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Die  GedaokeD,  welche  Pfarrer  und  Gemeinde  am.  aoo* 

jährigen  JuMianm  bewegten ,  verkörperten  sich  vor  dem 

Herrn  der  Kirche  in  folgendem  1  e-t^ebet: 

„Alluiächti^cr  (jotl  1  Barmherzi^^er  Vater!  Wir  erheben 

unsere  Herzen  und  Hände  zu  Dir,  Dich  zu  loben  und  zu 

preisen  für  die  unergründliche  Gnade  und  Geduld»  mit  der  Du 

diese  Deine  liebe  Gemeinde  nunmehr  durch  zwei  Jahrhunderte 

getragen  hast  und  nicht  müde  geworden  bist,  unsere  Herzen 

aufwärts  zu  ziehen  zu  Dir.  Wir  bitten  Dich,  siehe  uns  in 

Gnaden  an,  dass  wir  uns  auch  ferner  in  diescni  Tempel  v(jr 

ncinem  AngesiclU  in  Ruhe  und  Eintracht  versaniiiiehi  dürfen, 

Dich  zu  preisen.  Deine  Liebe  anzubeten  und  das  ewige  Evangeliuni 

Deiner  Gnade  in  heiligem  Ernst  zu  lehren  und.  zu  hören.  Und 

wie  wir  Dich  jeden  Sonntag  anfleheu,  dass  Dein  Uebwerlhcs 

Wort  bei  uns  ausrichte,  wozu  Du  es  gesandt,  so  bitten  wir 

Dich  insbesondere  heute,  an  dem  zweihundertjährigen  Geburts- 

tage dieser  Deiner  (leineinde.  Du  wollest  jedes  ilirer  Mitglieder 

zu  Deinen  Auserwälüteu  zählen,  Hirt  und  Heerde  reiten  lassen 

in  Deiner  Gnadengerechtigkeit  und  von  neuem  den  Geist  der 

Kraft  und  des  Glaubens  über  uns  ausgiessen,  auf  dass  wir,  erneut 

im  Geiste  unseres  Gemüths,  als  das  Volk  Deines  Eigenthunis, 

Dir  dienen  mögen  in  Heiligkeit  und  Gerechtii^keit,  die  Dir  ge- 

fällig ist.  Lass  Jeden,  der  vorübergehl  oder  weill  a:i  dem  Tauftisch, 

dankbar  der  Erbgiiade  gedenken,  die  Du  auf  Kind  und  Kindes- 

kind und  Kindesenkel  hast  lassen  ausströmen  und  hast  wieder- 

geboren die  Söhne  und  die  Töchter  derer,  die  aus  Liebe  zu 

Deinem  Namen  einstmals  ,die  Bluttaufe  empfangen  hatten. 

Lass  jeden,  der  auf  diesen  Bänken  sitzt,  sich  vorbereiten  zu 

dem  grossen  Ta^e ,  wo  ihn  Deine  Gnade  würdig  machen 

inüchle  zu  sitzen  zu  den  I'iissen  Deines  Thrunö.  Lass  jeden, 

der  der  Orgel  heilige  löne  weckt  oder  sie  mit  Menschen- 

und  mit  Engelsatimme  begleiten  möchte,  immer  die  eine 

Weise  mitklingen  und  nachklingen  hören :  »Eins  ist  noth,  ach 

Herr!  dies  eine  lehre  mich  erkennen  dochl**  Lass  jeden,  der 

gesetzt  ist  zum  häuslichen  Hilter  und  Verwahrer  dieses  Deines 

Tempels,  aas  innerster  Seele  Deinem  Psalmisten  zustinnnen: 

„Ich  möchte  lieber  der  Thüre  hüten  in  meines  (lottes  l lause 

2 
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als  lange  wohnen  in  der  Gottlosen  Hütten;  denn  Ein  Tag  in 

Deinen  Vorhöfen  ist  köstlicher,  denn  sonst  tausend.  Lass 

jeden,  der  erwählt  ist,  dieser  Gemeinde  vorzustehen,  alt  und 

älter  werden  in  Deiner  Gnade ,  als  Aeltester  nicht  bloss 

mit  Weisheit,  mit  Zucht  und  Liebe  walten  über  die  Ordnung  in 

allen  äusseren  Angelegenheiten  der  Kirche»  sondern  auch  eiu 

lebendiges  Vorbild  sein,  wie  im  eigenen  Hause,  der  Treue,  Zu- 

friedenheit und  dankbaren  Fleisses,  so  auch  in  Deinem  Hause 

ein  Vorbild  fleissigen  Kirchenbesuches  im  Geiste  unserer  Väter. 

Lass  alle  Ehen,  die  in  dieser  Kirche  des  Himmels  Weihe  er- 

halten, ^ese^iete  Bündnisse  sein,  die  Glück  und  Wohl  auf 

der  Erde,  Seligkeit  und  Heil  im  Himmel  festigen  helfen.  Lass 

alle  Kinder,  welche  vor  Diesem  Deinem  Altar  niederknieen, 

eingeiegnet  2u  werden  vor  versanunelter  Gemeinde,  aus 

innerstem  Herzensgrund  entsagen  dem  Teufel  und  allem  seinem 

Wesen  und  allen  seinen  Werken  und  sich  Dir  ergeben,  dem 

drei  Mal  einigen  Gotte,  Vater,  Sohn  und  Geist,  im  Glauben 

und  Gehorsam  Dir  treu  zu  bleil)en.  bis  an  ihr  letztes  Knde. 

Lass  alle  Diener  Deines  Wortes,  die  an  dieser  heiligen  Stätte 

stehen,  nicht  nach  Himmel  noch  Erde  fragen,  wenn  sie  nur 

Dich  haben,  und  ohne  Menschenfurcht  noch  MenschengeläUig- 

keit  verkündigen  Jesum  Christum  gestern  und  heute  und  den- 

selben in  Ewigkeit.  Und  wie  Du  gestern  die  selige  Comamnion 

der  Fost^cincinde  in  Deiner  herrlichen  iiiiade  so  reich  ge- 

segnet habt,  so  lass  auch  wieder,  wie  in  den  Tagen  unserer 

Väter,  die  heilige  Sitte  Wurzel  fassen,  dass,  so  oft  der  Ruf 

ertönt  :  „Kommet,  kommet  her  zu  Mir,  alle  die  Ihr  mühselig 

und  beladen  seid:  Ich  will  Euch  erquicken,**  jedweder  Deinem 

Gnadentische  nahet,  Deines  lieben  Sohnes  Leib  und  Blut 

wahrhaftig  im  Glauben  zu  geniessen. 

Segne  unsere  ganze  reformirte  Kirche  in-  und  ausser- 

halb Preussens.  Segne  die  beiden  reforniirten  Schwester- 

gemeinden dieser  Stadt,  die  Hirten  und  die  Heerden.  Segne 

die  reformirte  Synode  und  ihre  leiten  Segne  die  ganze 

evangelische  Kirche  unseres  lieben  deutschen  Vaterlandes, 

einig  zu  sein  in  der  Liebe  und  sich  zu  bauen  auf  dem  einigen, 

ewig-lebendigen  (irundstein,  ohne  welchen  es  keinen  andeiu 
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giebt.  Auch  die  unsere  Väter  verfolgt  haben,  wir  beten  för 

sie.  Die  noch  heule  andere  Mittler  suchen,  als  Deinen  einzig 

geliebten  Sohn,  nimm  sie  in  Deine  Gnadenschule.  Belehre  und 

bekehre,  sühne  und  reinige  sie  durch  das  einige  vollkommene 

Opfer  des  einigen  Unfehlbaren-Gerechten. 

l'nd  (las  Fürstenhaus,  das  in  ihrer  Anpffit  \md  Noth,  in 

\'crl<  i|^'uiij4  \iik1  X  crhannung  so  nuithii^-treu  seine  leidenden 
( il.iuhensgenosseii,  unsere  Väter,  geschützt  hat,  das  hehre 

l  iohenzollernhaus,  iimgieb  es  auch  fernerhin  mit  der  Gnaden- 

niauer  Deines  lichten  Schutzes.  Lass  es  fest  stehen  auf  Deinem 

Zionsberge ;  vom  Fels  zum  Meer  als  ein  Hort  des  evangelischen 

Glaubens.  Lass  Deine  Gnade  gross  werden  über  unseren  herz- 

lieben greisen  König,  den  Kaiser  des  deutschen  Reiches ;  über 

die  Königin,  seine  Gemahlin ;  über  den  Kronprinzen  und  seine 

Gemahlin,  sowie  über  Alle,  die  dem  küni^Hchen  Hause  an- 

\erwandt  und  zugellmn  sind,  ik'sehütze  das  küuigliehc  Krie^es- 

heer  und  die  gcsaninitc  deutsche  Kriegesmacht  zu  Wasser  und 

zu  Lande. 

Segne  unsere  gute  Stadt,  alle  ihre  Behörden  und  Collegien, 

unser  ganzes  deutsches  \  aterland  und  alle  christlichen  Einig- 

keiten. Segne  alle  christlichen  Schulen  und  Sonntagsschulen, 

auch  die  Sonntagsschiile  dieser  Gemeinde.  Erbarme  Dich 

der  armen  Heiden. 

Hilf  einem  jeden  in  seiner  Noth  und  sei  ein  Heiland  aller 

Menschen,  vorzüglich  Deiner  (jläubi|[<en.  Wende  von  m\s  ab 

in  üi laden  alle  wohlverdienten  IMa^en,  Krieg,  Hunger,  Seuchen, 

l'V'Ucrs-  und  Wassersnoth.  Behalte  uns  in  I  )einer  Liehe  und 

lass  uns  Alles  in  der  Welt  zum  Besten  dienen.  Bewahre  uns 

vor  einem  bösen  und  unbussfertigen  Tode  und  bringe  endlich 

uns  alle  in  Dein  ewiges  Himmelreich»  durch  Jesum  C  hristum, 

unsein  Herrn,  in  dessen  Namen  wir  beten:  Unser  Vater**. . . 

Die  in  eine  Reformationsstimmung  versetzte  Gemeinde 

legte  nun  mit  Luther  s  Kraftlied  das  heilige  Mannesgelubde 

ab:  «Das  Wort  sie  sollen  lassen  stahn^. 

Inzwischen  war  der  (leistliche  vor  den  Altar  getreten, 

um  der  (lenieinde  zum  Schluss  eine  sonderliche   l'Jiie.  den 

icstgeuubäcn  eine  hohe  patriotische  1-reude  nutzutheilen  durch 

2*
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wörtliche  Verlesung  des  Festgrusses  Sr.  und  Ihrer  Majestät 

Er  forderte  die  Gemeinde  auf,  eingedenk  zu  bleiben  des 

Gedenkspruchs  eines  unserer  Gemeindeväter:  ^Mes  enfans 

n*oubliez  jamais  T^vangile  et  le  roi."  Echt  hugenottisch  T^van- 

gile  voran,  dann  aber  gleich  ie  Roi.  Wie  auch  der  preussische 

Wahlspruch  uns  zuruft:  Mit  Gott,  für  König  und  Vaterland.** 

Dann  folgte  der  Segen,  und  zum  Schluss  sang  die  Gemeinde 

stehend  den  dritten  Vers  von:  liaiikci  alle  Ciott"  (421). 

Zum  Abend  hatte  das  Prcshyterium  einige  Honoratioren 

der  drei  relormirten  Gemeinden  in  den  Rathhauskeller  zu  einem 

geniüthlichen  Mahl  geladen,  dem  der  reformirte  Kurisisturialrath 

Dr.  G.  Goebel  präsidirte  und  bei  dem  allerlei  frische  Toaste 

der  Feier  bis  zum  Schluss  eine  angenehme  Würze  verliehen« 

Es  war  ein  unvergessliches  Fest.  .  .  . 

Schon  am  22.  März  d.  J.,  an  einem  Dienstag«  trat  die 

Gemeinde  aus  eignem  Antrieb  zur  Feier  des  90.  Geburtstags 

Kaiser  Wilhelm  I.  zusammen.  Vom  Altar  verlas  der  Prediger 

Ps.  61.  Voran  ging  Ld.  459,  1 — 9  aus  unserem  Gesangbuch. 

Es  folgte  ein  ("horgesang  „Gelobt  seist  Du,  o  Lhiistus**  und 

seitens  der  Gemeinde  427,  1  —  2  „Nun  danket  alle  Ciott''.  Zum 

Text  wählte  sich  der  Prediger  2.  Mose  20,  12.  „Ehre  Vater 

und  Mutter,  auf  dass  Du  lange  lebest  im  Lande,  das  Dir  der 

Herr,  Dein  Gott,  giebt.""  1)  Der  König  hat  Vater  und  Mutter 

geehrt,  darum  hat  ihm  Gott  in  seinem  Lande  langes  Leben 

gegeben;  2)  unser  König  hat  sich  uns  erwiesen  als  ein  rechter 

Landesvater;  3)  darum  lasst  uns  ihn  ehren  und  lieben,  so 

wird  Gott  uns  segnen.  Die  kleine,  an  der  Kirchthur  ein- 

gekommene  Collecte  von  12  .M  28  A  wurde,  abgerundet  aut 

15  ̂ M,  der  Kaiser  Wilhelm-Stiftung  zugewandt. 

Auch  sonst  ist  es  Sitte  geworden  in  unserer  Gcmeuule, 

nicht  abzuwarten,  bis  Konsistorium  oder  Oberkirchenrath 

Patriotismus  befiehlt,  sondern  des  Königshauses  Freuden, 

Schmerzen,  Sorgen  und  Hoffnungen  unaufgefordert  einzuknüpfen 

in  Predigt  und  Kanzelgebet.  .  Und  die  HohenzoUem  haben  die 

Hugenotten  stets  verstanden.  Wenn  Kaiser  Wilhelm  I.  am 

26.  Februar  1887  uns  mit  HohenzoUem  wort  versicherte,  dass 

er  am  Wachsthum  und  Gedeihen  unserer  Magdeburger 
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Cdonie  auch  fernerhin  regen  Antheil  nehmen  werde,  so  liegt 

darin  nichts  weniger  als  die  Gutheissungen  der  zweihundert- 

jähri^en  Bemühungen  der  königlichen  Behörden,  unserer  Colonie 

da?  Lebenslicht  auszublasen  Und  wenn  am  seihen  Tage 

Kaiserin  Augiista  uns  versichert .  dass  die  tranzösischen  Ge- 

meinden, ihrer  Väter  würdig,  heute  im  deutschen  Vaterlande 

eine  geachtete  Stellung  einnehmen,  so  liegt  darin  nichts  wen%er 

als  eine  Billigung  jener  kleinlichen  Nörgeleien,  mit  denen  der 

hiesige  Magistrat  nur  zu  lange  alle  Bitten,  die  von  der  Colonie 

ausgingen,  todtschwicg  oder  zurückwies*^.  Dass  die  Haltung 

und  Cjesinnun^'  unserer  Colonie  ihr  „die  allgemeine  Anerken- 

nung erworben  haben**,  ist  ein  Urtheil  der  Geschichte, 

ans  doppelt  willkommen  durch  die  Weihe,  die  es  aus 

kaiserlichem  Mund  erhielt. 

*)  Piedigcr  in  Franz ö^isi  Ii  Burhhnlz  I6R8,  1680  in  Spandau  his  1721. 

Vgl.  Miirtrt  197,  265.  *;  (ich.  Sta,»ts-Ar cliiv  Rep.  122  18.i.  Gcneralia  (Juris- 

diction. Consistoriali.i)  Vol.  1:  1685—1708.  Da  ich  sie  1887  noch  nicht 

kannte,  iiess  ich  Bti.  II,  277  das  Datum  ans.  indem  Muret,  237,  damals  mein 

Gewahr*'mann ,  sagt:  „Am  1.  Deccmbcr  1685  erhielt  der  Generalmajor 

von  Börstel  aus  Beriiii  folgende  Vtilügung."  Hiernach  schien  es.  dass  der 

1.  December  1685  der  Ta{»  des  Empfangs  der  Ordre,  nichi  «In  Tag  ihrer 

Ausstellung  sei.  *;  Bei  Mürel  a.  a.  O.  stellt  die  IVu  cnllicse :  »aui.  I'rankreich 

(von  Metz)  mitbringet*  zunächst  nicht  klar,  ob  sie  in  der  Urkunde  stand, 

oder  ebe  Miwet*ache  EriSutemng  der  Melier  Baocelin  bringt  Metzer  Ge- 

mcindeglieder  mit  —  ist  Und  djmn  ninunt  die  Nachstellung  .von  Mets"  und 

die  Auslassung  des  »Und"  der  Sache  ihre  Farbe  und  Kraft.  S.  hier  Bd.  II,  287. 

*)  A.  a.  O.  II.  289.  *)  Herr  Dr.  G.  £.  Haas  findet  es  unbegreiflich,  wie  ich 

Aber  den  Widerstand  der  Lutheraner  erstaunt  sein  kann  (Oesterreichisches 

Uterar.  CentralblaU  No.  II,  18^,  S.  127).  Ich  gehe  eben  nicht  vom  Stand- 

punkte des  Egoismus  aus,  sondern,  wie  der  Herr  Reeensent  (S.  126b)«  von 

dem  der  Caritas.  '*)  S.  hier  II,  288.  •)  II.  288  Z.  7  von  unten  ist 
hiernach  tu  coirigiren.  Die  Urkunde  datirt  26.  Oct  alten,  nicht  neuen  Styls. 

Sie  ]ag  im  Orig^al  mir  damals  nicht  vor.  ')  Bd.  II,  292.  Geheimes 

SUats- Archiv.  Rep.  122  18a:  Generalia  Vol.  L  ")  Solche  besondere  Gottes- 

dienste, wie  sie  das  ganze  Land  feierte,  zahlt  Bode  .iuf„Urk.  über  die  wallon. 

Kirche  zu  Magdeburg"  1889.  S.  lO:^  fgd.  »*)  Clement :  Eglise  reformie 

franraise  de  Copenhague  1870,  p.  38.  So  sagt  die  Königin  Elisabeth  von 

Kngland  am  4.  September  1591  zu  den  Hnpenotten  von  Southatuptun :  eile 

savait  bien  que  les  priores  desdits  servaient  beaucoup  ii  sa  conservatlon  (p.  129: 
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Godfiay  .  Regist:  t-  ii  I  « glise  walloiiiie  <\t  Soutliampton .  Lyinuigtitn  18^<)). 

'*)  Godfray  I.  I.  p.  ll'o— 132.  Man  nahm  Partei  fi"ir  ille  Kreigiii'>sc  im 

Relieionski ieg  (h  la  delivrnnre  Son  peupl*  —  j  our  uwisitenii  la  vrair 

religioii  'IUP  !e  Roi  voulail  abulii  piott-ger  son  cgibei.  so  dass  die  Busst.igc 

(z.B.  in  Kngl  lUil)  ciii  religiöses  Dal  uuiittr  sind  filr  den  Stand  der  hugenottisclieu 

Sache  in  riandem .  Brabant  .  Frankreich .  Deutschland.  Fernei  >»cUtc  man 

Fasten  und  Busse  an  bei  Erdbeben  .  Kometen.  Pest,  Feuersbrünsien,  Hungers- 

noth.  Unter  4en  70  BvssUgen  von  Sotrthampton  stehen  nur  fQnf  pv  le  coiD- 

mandement  <hi  Roy  (seit  27.  Juli  1625).  S.  Friedrich  II  und  Jordan  in 

Beringuier  »Colonie*  1992.  147  fg..  161  fg  i«)  Laut  Reseript  vom  15.  No- 

vember 1773  musste  da$<£dikt  gegen  den  Kindesmord  in  allen  Kirchen  Preuasens 

den  ersten  Pfingsttag,  femer  den  ersten  Sonntag  im  Januar,  April.  Juli  und 

Oktober,  abwechselnd  immer  bald  Vormittags,  bald  Nachmittags  verlesen 

werden,  ̂ f)  S.  92  fg.  Ausführliche  Beschrribmig  der  Feier  der  fTara.*ref. 

Gemeinden  in  Brandenburg-Preussen ,  von  Dr.  Rieh.  Beringuier.  Berlin  I86&. 

S.  hier  Bd.  II.  282  fg.  WörtUch  abgedruckt  hieiselbst  Bd.  31B  fg. 

»)  IIX»  A,  193-260.  261-386.  »«)  83—126. 
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lUupUtOck  n. 

Die  gottetdiensttiche  Stunde* 

Qu«  Ton  aoil  diligent  ä  sc  trouver  daas  la 

nuüaon  de  Dieu  «vant  quc  Ic  Ministie  soit  montc 

e&  chuie. 

lUglcinent  du  Con^Nt  ir'-  rV  Magdc» 
bourg  la  Jan  vier  1690. 

Seit  Gründung  der  hiesigen  französischen  Gemeinde  be- 

gann der  Vormittags- (iottesdienst  Sommers,  d.  h.  nach  der 

Oster-Kommunion,  um  8  Uhr;  Winters,  d.  h.  nach  der  zweiten 

September -Kommunion,  um  9  Uhr;  der  Nachmittags  -  Gottes- 

dieost  aber  um  a  Uhr.  Und  wie  Sonntags  ging  es  zu  an  jedem 

Donnerstag  früh  und  jeden  Dienstag  Nachmittag.  Unsere 

Vorfahren  waren  frfihe  Leute.  Auch  ass  man  um  1 1  Uhr  zu 

Mittag. 

Bei   der  königlichen  Kirchenvisttation  vom   Juli  1709 

vor  Hcaiisohrc  und  den  andern  Rathen  in  der  Versammlung 

des  Consistoire  dans  le  vieux  temple  wurde  der  Uebelstand 

gerügt,  dass  Nachmittags  alle  anderen  Kirchen  der  Stadt  ihren 

Gottesdienst  schon  um  1  Uhr  beginnen  und  dass  durch  die 

spatere  Stunde  der  Besuch  des  französischen  Gottesdienstes 

und  unsere  Armenbüchse  beträchtlich  zu  Schaden  käme  (souffrait 

consid^ablement).  Die  königlichen  Commissare  riethen  dess- 

halh,  sich  den  andern  Magdeburger  Kirchen  zu  conformlreiL^ 

Man  ging  darauf  ein  und  setzte  1  Uhr  fest 

Nun  aber  will  jede  kleine  Gemeinde  auch  gern  eine  feine 

Gemein  lü  sein.  Die  Pastoren  meinten,  es  könne  das  Ansehen 

des  Gottesdienstes  heben,  wenn  der  KommandaiU  General- 

Lieutenant  de  BÄchefer^  in  unserer  Kirche  ständiger  Besucher 

bleibe.  Das  Beispiel  eines  Vorgesetzten  pflegt  ja  Untergebene 

nach  sich  zu  ziehen.  Ueberdies  war  auch  die  Familie  de 

Bechefer  selbst  eine  Anziehungskraft  für  die  Colonie.  Die  Frau  des 

Grosskanzlers  v.  Cocceji  und  die  Frau  v.  Hertefeld,  beide 
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geborene  Bechefer's,  die  Frau  Präsident  v.  Platcn,  als  geborene 
Cocceji  hielten  sich  zur  Gemeinde.  Dazu  die  Gräfin  Redem, 

geh.  Horguelin,  die  so  einflussreichen  v.  Kntpphausen's,  die 
Ciräfin  Reith  als  geborene  v  Kni|)|)hausen,  die  Dohna  s,  von 

Danckclmann,  v.  S|)anheiin.  Durfte  und  wollte  man  in  der 

Lehre  auch  keinen  Deut  nach;^eben,  so  glaubte  man  das  doch 

thun  zu  dürfen  in  rehi  äusseren  Dingen.  Und  da  der  Kommandant 

die  königliche  Schutzmacht  über  die  Colonie  repräsentirte,  so 

hätte  man  gern  seinen  Wünschen  und  Bitten  nachgegeben. 

Nun  aber  nahm  er  sfich  heraus,  schon  einige  Wochen  vor 

Ostern  1731  den  fraiiZi)sischen  Friih  -  (i(jttesdienst  iiiü  8  l'hr 

„anzusetzen''.  I'clU  inilitairi>ch :  kann  man  dorh  im  Heere 

den  Tag  nicht  früli  f^enug  beginnen.  Und  die  Richtschnur  nach 

gleichem  Datum  stitnmt  besser  für  ein  Soldatengedächtniss,  als 

die  nach  einem  immer  wechselnden  Fest,  wie  es  Ostern  ist. 

Allein  dieses  «Ansetzen*'  der  gottesdienstlichen  Stunde  per 

Kommando  behagte  doch  weder  den  Pastoren  noch  den  Pres- 

byteni.  Es  war  daher  der  Vendrable  rom[)agnie  nicht  vm 

verdenken ,  dass  sie  beschloss ,  die  Ljottesdienslhche  Stunde 

dennoch  Ostern  nicht  früher  anzusetzen,  auch  schon  bei  der  je 

ersten  September-Kommunion  um  9  Uhr  zu  beginnen.  Die  drei 

Pastoren  und  13  Anciens  unterzeichneten  (8.  April  1732). 

War  doch  der  General  am  19.  October  1731  gestorben.' 

Seine  Gattin  hini^cgen  liebte  es  nicht,  so  früh  aufzustehen.  Sie 

gerade  hatte  die  Prediger  bitten  lassen,  schdu  bei  der  ersten  Sep- 

tember-Kommunion den  Gottesdienst  um  S>  L  hr  zu  beginnen. 

So  benachrichtigten  sie  denn  die  Presbyter  ani  Sonntag  vor  der 

ersten  September-Kommunion  1733,  dass  wiederum  abgekündigt 

werden  soll,  man  würde  nächsten  Sonntag  um  9  Uhr  beginnen. 

Jordan,  der  zu  predigen  hatte,  wurde  ersucht,  die  Abkündigung 

von  der  Kanzel  \\(ic\\  nicht  zu  verlesen.  \\x  willigte  ein.  Nach  dem 

Segen  trat  rla?  Presbyterium  zusammen.  Mehrere  Stimmen 

sprachen  nunmehr  liegen  den  einmüthig  gefasstcn  Beschluss 

vom  8.  April  des  Vorjahres  Die  l\'istoren  sahen  darin  eine 

Mache  des  neu  eingetretenen  Krakehlcrs  Doiizal.  Und  so  wurde 

Nachmittag  die  von  Einzelnen  abgelehnte  Aenderung  dennoch 

von  der  Kanzel  verlesen.  Handelte  es  sich  doch  überdies  nur 
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um  zwei  Gottesdienste.  Desto  energischer  aber  bestand  am 

25.  April  1734  die  Opposition  darauf,  dass  der  Gottesdienst 

von  Ostern  ab  ja  um  8  Uhr  beginne:  denn  „sonst  könnten 

unsere  Mägde,  welche  fast  insgesammt  Lutheranerinnen 

seien,  den  französischen  Gottesdienst  nicht  besuciien.'*  Ijne 

immerhin  seltsame  Motivirung:  Die  Spätstunde  durch  die 

Pastoren  empfohlen  aus  Rucksicht  für  die  hugenottiache 

Generalin:^  die  Fruhstunde  durch  Presbyter  empfohlen  aus 

RQckstcht  för  die  deutschen  Magde.  Die  französischen  Pres- 

bytcr  inocliten  wohl  fiihleu ,  dass  dieser  Grund  für  die  Früh- 

slundc  bei  einer  französischen  Gemeinde  keine  entscheidende 

Zugkraft  besitze.  Und  desshalb  fügten  die  Opponenten  hinzu, 

sie  zwänge  ̂ die  Rücksicht  auf  das  liederliche  Volk  (ä  cause 

des  LibertinsX  das  unter  uns  nur  zu  zatalreich  sei  (qu'il  n*y 

a  que  trop  parmi  nous).  Dieses  würde,  wenn  man  nicht  früh 

beginne,  vor  der  Kirche  in  die  Kneipe  ?ehen  (au  cabaret), 

sich  dort  festsetzen,  nichts  in  die  AriiiLi  l  üchse  werfen  und 

manche  andre  Unordnungen  vornehmen.  Auch  fürchteten 

die  Presbyter,  in  den  Familien  könnte  eine  Verweichlichung 

(la  moltesse),  bei  den  Kindern  Gleichgültigkeit,  bei  den 

Sabbathschändem  Kirchenstörung  Platz  greifen.**  Die  Pastoren 

^aben  nach.  Nur  bei  der  Herbstkommunion  meinten  die 

Pastoren,  es  bei  der  beschlossenen  Spätstunde  belassen  zu 

müssen,  nicht  mehr  um  der  KoiiuiiaiHlani m  Herzenswunsch 

zu  erfüllen:  denn  sie  war  inzwischen  nach  Bcrlm  übergesiedelt,'* 

sondern  aus  Hochachtung  des  Presbyterii  vor  sich  selbst. 

Als  demgemäss  Sonnabend  nach  der  Vorbereitung  der  ersten 

September- Kommunion  von  der  Kanzel  verkündigt  wurde, 

von  morgen  ab  beginne  der  Gottesdienst  um  9  Ühr,  da 

schini])flen  ..alle"  fchaciiu  raisonna).  Die  andern  Tages  den- 
noch nni  8  Uhr  Antretenden  mussten  nach  Hanse  zunickkelircn, 

en  mnrnnirant.  Einige  gingen  in  die  wallonische  Kirche, 

manche  in  die  Wirthshänser.  Beim  Gottesdienst  waren  nur 

die  Kommunikanten  erschienen.  In  der  Sitzung  des  23.  Au^^t 

1735  wurden  nun  die  Klagen  erneuert.  Bardin,  der  einzige  er- 

schienene Pastor,  wollte  nicht  ge-^^en  seine  Kollegen  stimmen. 

So  wurde  die  Entscheidung  auf  den  folgenden  Donnerstag 
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vertagt.  Von  den  Pastoren  war  Bardin  wieder  allein  zugegen. 

Insgesamnit  be^^ab  man  sich  n\in  in  die  Wohnung  des  Predie^cr 

Jordan,  der  eben  gepredigt  hatte.  Dort  traf  man  Prediger 

SterckL  Dieser  erklärte»  dass.  falls  man  um  8  Uhr  begänne» 

Frau  Generalio  sich  ausser  Stande  sehe,  zu  kommuniciren.^) 

Nächsten  Sonntag  war  wieder  Sitzung.  Die  Prediger  holten 

„unter  der  Kanzel**  den  von  dien  Presbytern  einmüthig  ge- 

fassten  Beschluas  vom  8«  April  1732  hervor,  nach  dem  sie 

gehandelt  hatten.  Auch  beriefen  sie  sich  darauf,  dass  in 

Berlin,  Halle  und  Brandenburg  der  französische  Gottesdienst 

das  ganze  Jahr  hindurch  um  9  Uhr  beginne.  Vor  der  Herbst- 

k  uninunion  läutete  die  üiockc  zuletzt  um  8^/4  Uhr:  es  gab 

über  400  Kommunikanten;  der  Gottesdienst  war  um  11 V4 

Uhr  beendigt.  „Man  musste  (fallut)  so  eilig  essen  (prendre  sa 

refection),  dass  zum  Tischgebet  (la  petite  d^votion)  keine  Zeit 

blieb,  und  gleich  wieder  zur  Nactunittagaklrcbe  zurückkehren 

(retoumer  ä  T^Kse)**.  »Die*'  Opponenten  übertreiben  hier: 

die  Pause  zwischen  beiden  Gottesdiensten  betrug  auch  den 

Tag  noch  zwei  Stunden  weniger  15  Minuten;  das  Tischgebet 

erforderte  ein  bis  zwei  Minuten.  ^Ueberdies" ,  fährt  der 

parteiische  Protokollführer  fort,  „wohnten  viele  (f)  Mitglieder 

in  der  halten)  Neustadt."  In  Wirklichkeit  waren  es  vier  Familien, 

und  die  alte  Neustadt  ist  von  der  Petersstrasse,  durch  die  man 

zur  französischen  Kirche  kam,  nur  Stunde  weit.  Ein  anderer 

Grund  freilich  lag  in  den  damaligen  Festungssitten.  „Wollten 

die  Neustädter  (Sonntags)  nach  8  Uhr  (Morgens)  in  die  Stadt, 

so  finden  sie  die  Thore  verschlosseo:  les  soldats  leur  fönt 

niille  difficult^  et  quelquefois  faut filencer**  (sie!)'.  Ein  Haupt- 

grund der  Presbyter  ist,  „durch  die  spätere  Stunde  (der  zwei 

Gottesdienste!)  nehme  der  Ertrag  der  Armenkasse  «ehr  ab. 

Auch  keimen  von  .5'»  (  njomsien  immer  29  auf  Handwerks- 

leute. Diese  aber  seien  gewohnt,  früh  aufzustehen  und  musstcn 

jede  Stunde  etwas  (lewisses  zu  thun  haben.  Mit  der  Stunde 

zwischen  8  und  9  Uhr  Morgens  wüssten  sie  Sonntags  aber 

um  so  weniger  anzufangen,  als  alle  ihre  Nachbarn  in  der 

Kirche  sind«   Daher  gehen  sie  spazieren,  häufiger  noch  in 

*)  Sie  hicH  sich  wohl  gerade  zum  Besuch  hier  aut. 
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die  Kneipe  (au  cabaret)/*  Man  erhitzte  sich  furchtbar  wegen 

der  Anfangsstunde  des  Gottesdienstes.  Als  Absicht  ihrer  harten 

Beschwerde  stellen  die  Renitenten  wieder  hin,  „den  Kindern 

Andacht  einzuflOssen  (tnspirer  de  la  d^votion)»  die  Trägheit 

und  Verweichlichung  zu  verhindern  und  den  Armen  das 

Almosen  (la  pite)  ̂   ungeschmälert  zu  erhalten**.  Nachdem  sie 

vergeblich  die  Vermittlung  des  Ober-Konsistorialrath  Pastor 

Pelloutier  angerufen,  wenden  sie  sich  am  27.  Dccember  1735 

an  das  Consistoire  superieur.  Es  unterzeichnen  Dav.  Douzal, 

B.  Amal,  Rousset,  Bonnaud,  Fran^.  llerlan,  D.  Macjuet,  Barth. 

Charten,  Pierre  Gandil,  Jean  Faucher*  Der  Name  Bell  (sie) 

ist  der  des  concipirenden  Advokaten  und  Fiskal.  Ja  noch  am 

30.  Januar  und  20.  Februar  1736  wenden  sich  die  Presbyter 

David  Douzal  und  David  Maquet  an  den  Ober-Konsistohalrath 

Pelloutier  mit  erneuter  Bitte  um  seine  Vermitthing:  er  möchte 

doch  die  Sache  dem  Herrn  Fiskal-Advokaten  Bell  vortragen, 

damit  dieser  die  gottesdienstliche  Frühstunde  beim  Consistoire 

superieur  befürworte .  die  von  ihm  entworfene  Requete  wollten 

sie  gern  bezahlen.  David  Douzal,  länjjst  das  Haupt  der  pastoren- 

fetndlichen  I^cweumig,  wiederholt  sein  Gesuch  am  21 .  Februar 

1736:  er  sei  jetzt  76  Jahre  alt,  leide  grausam  an  der  Gicht. 

Darum  —  ja  darum  müsse  er  sich  um  8  statt  um  9  Uhr  in  der 

Kirche  einfinden?  Die  Logik  geht  ihm  aus.  Um  aber  doch 

irgend  etwas  gegen  die  Pastoren  vorzubringen»  wenn  es  auch 

zur  Sache  nicht  gehörte,  klagt  er,  Prediger  Sterck!  hätte 

schon  wieder  eine  Neuerung  „angeregt**,  die  uns  von  der 

wallonischen  und  deutsch-reformirten  Kirche  weiter  abbringe 

und  unsere  Gottesdienste  veröde,  nämlich  die  Absrhaffung  der 

Vorbereitungspredigt  am  Tage  vor  der  Kommunion.  Das 

Consistoire  superieur  nKx  hte  doch  die  Sarhe  regeln. 

Am  13.  März  1736  zielu  die  Oberbehörde  die  hiesigen 

französischen  Pastoren  zur  Rechenschaft  wegen  der  ihnen  zur 

Last  gelegten  „Neuerungen**.  Man  bß&i^  die  Anfrage  als  eine 

persönliche  und  deshalb  antworteten  die  beiden  angegriffenen 

Pastoren  einzeln:  Bardin,  der  im  Geheimen  zur  Opposition 

gehörte,  bedurfte  keiner  Rechtfertigung.  Der  Mod^rateur  Pastor 

Jordan  und  der  Secr^taire  du  Consistoire  Fahre  sprechen  am 
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23.  d.  M.  ihr  Bedenken  aus,  dass  der  Geist  der  Unordnung, 

der  hier  ehemals  ein  so  schlimmes  Regiment  j^eiuhrt  hat,  wieder 

die  Oberhand  gewinnen  k()nnte  (que  l  esfirit  de  desordre  qui 

a  si  fort  r6gne  dans  cettc  Colonie  autrcfois.  ne  vienne  ä  gagner 

le  dessus).  Uebrigens  stände  unter  den  Anciens  ein  Theil 

der  Notablen  gerade  auf  ihrer  Seite :  so  der  Secrötaire ,  der 

Schatzmeister  u.  a.  Im  selben  Sinne  schreibt  drei  Tage  später 

Pastor  Steril  nach  Berlin  und  lässt  dabei  den  Grafen  v.  Barfuss 

grüssen ,  rjui  vcnd  au  Roi  sa  belle  lerre  de  Cossenbladt. 

Inzwischen  war,  von  Herlin  aus,  den  Pastoren  vorgehalten 

worden,  dass  man  dort  eine  r'ollectivantwort  erwarte.  So 

entschuldigen  sich  denn  am  12.  April  die  drei  Pastoren,  sowie 

die  7A\  ihnen  haltenden  Anciens  Fahre ,  der  Secrötairc ,  Jean 

Vieux,  Henry  Pelet  und  Fran^ois  Chazelon  wegen  der  Ver- 

zögerung durch  die  Osterarbeit  der  Prediger.  Ueber  die 

gottesdienstliche  Anfangsstunde  habe  im  Presbyterium  niemals 

eine  andere  Berathung  noch  Bescidiiss  stattgefunden»  als  die 

vom  8.  April  1738.  Und  diesen  haben  die  Pastoren  treu 

befolgt.  Beim  Heschluss  vom  8.  April  1732  habe  man  aller- 

dings Rücksicht  genommen  auf  die  Wünsche  des  Komman- 

danten und  seiner  Familie  Mad.  la  Generale  et  la  IVrle 

—  das  Fräulein).  Die  Aenderung  wurde  aber  einstimmig 

beschlossen.  Seitdem  seien  aus  der  Gemeinde  viele  dankbare 

Stimmen  laut  geworden:  jetzt  habe  man  doch  eine  Stunde 

mehr,  um  sich  auf  einen  würdigen  Genuss  des  heiligen  Abend- 

mahls vorzubereiten.  Auch  könnten  die  Mütter  zahlreicher 

Kinder  dieselben  jetzt  fertig  ankleiden»  ehe  sie  zur  Kirche 

?ehcn.  Ueberdies  beträfe  die  gesammte  Aenderung  nur  vier 

GoUesdienststunden ,  nämlich  flie  der  zwei  Oster-  und  die 

der  zwei  September-Kommunionen.  Den  einstimmigen  He- 

sclduss  rückL;;ingig  zu  machen,  habe  erst  Douzal  erdacht,  als 

er  Presbvter  wurde.  Der  Moderateur  wandte  ihm  ein:  das 

Reglement  müsse  sich  doch  erst  erprobt  haben  :  sonst  würde 

man  dem  Presbyterium  Unbeständigkeit  und  Leichtfertigkeit 

vorwerfen.  Dennoch  warb  Douzal  Stimmen,  theils  durch 

ein  junges  Mädchen»  theils  durch  den  Lehrling  des  Kaufmanns 

neben  ihm  an.    Mehrere  Presbyter  unterzeichneten  Douzafs 
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Beschwerde ,  ohne  sie  zu  lesen ,  wie  sie  das  nachher  aus- 

drücklich in  der  Sitzung  bekannt  haben.  Und  sollten  denn 

wirklich  vier  später  begonnene  Gottesdienste  solche  unsittliche 

Folgen  haben,  als  Do^izal  voi^giebt?  Un  döbauch^  de  pro- 

fession  ne  se  fera  pas  un  scrupule  de  conscience  de  manquer 

un  sermon.  Auch  Hessen  die  Neustttdter  Tliorsoidaten  doch 

noch  um  9  Uhr  alle  Papisten  (!)  durch ,  welche  nach  dem 

Neustjuhei -Kloster  zur  Messe  gehen:  warum  sollten  sie  die 

Refuniiirtca  nicht  durchlassen?  Auch  würde  der  Kmiimaud  uit 

schon  ein  für  alle  Mal  die  Sache  regeln.  Auch  sei  es  wirklich 

nicht  so  schlimm,  zu  früh,  als  zu  spät  zu  kommen  *). 
Da  nun  aber  Paator  Stercki  durch  Douzal  noch  besonders 

angegriffen  worden  war,  so  hielt  er  es  für  angezeigt,  sich 

auch  noch  besonders  bei  der  Oberbehörde  zu  vertheidigcn. 

Zwei  Punkte  hat  er  zu  berühren:  1)  es  sei  ihm  nicht  ein- 

gefallen, seine  Frau  als  Grund  der  vor  zwei  Jahren  volhsogenen 

Aenderung  der  I  Vühstunde  bei  jenen  vier  Kommunionen  anzu- 

führen:  noch  welliger,  zu  Leliaiipien ,  dass  sie  sonst  nicht 

komniuniciren  würde.  Vielmehr  habe  er  im  Pn\  at^esprach 

mit  Ancien  Herlan  geäussert,  die  späte  AlKiu]niahlM>-tun<le 

passe  den  vielen  Frauen  besser,  die  erst  Kinder  anzuziehen  hüitcu 

und  auch  sich  zu  ihrer  Abendmahls- Vorhereitung  etwas  lesen 

wollten,  wie  z.  B.  seine  Frau.  2)  £r  habe  nie  die  Gottes- 

dienste der  Sonnabend-Vorbereitung  zur  Kommunion  abschaffen 

wollen,  sondern  nur  beantragt»  dass  es  jedem  Prediger  frei 

stehen  möchte,  wie  in  den  meisten  anderen  Kirchen,  statt 

einer  Vorbereitungsrede  ein  Vorbereitungsgebet  zu  halten. 

Das  ("onsi>toire  ^ujieiieur  verfügt  aiü  Jh.  April  1736,  „auch 

Iner  sei  wieder  durch  die  Presbyter  aus  L  ehereilung  q)reci- 

piler;  viel  Lärm  gemacht  um  fast  nichts  i^si  peu  de  chose). 

Im  Nothfall  konnte  ja  noch  einmal  abgestimmt  werden,  ob 

die  am  &  April  1733  einmüthig  beschlossene  Stunde  schon 

wieder  geändert  werden  solle?  Jedenfalls  dürfe  man  um 

solcher  Lumperei  (bagatelle)  willen  den  Frieden  und  die  Ein- 

heit der  Kirche  nicht  stören  (troubler  la  paix  et  lunion  de 

')  Kcht  soldatisch.  Im  allgemeinen  freilich  1a  ponctualile  t»{  la  politesse 
des  Kois. 
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r^glise)."  Allein  der  gichtische  Greis  rumort  weiter.  Als  nun 

vier  neue  IVesbyter  eintreten,  erklärt  sich  das  Consistoire  be- 

reit, in  der  Art  zu  theilen,  dass  Ostern  beide  Mal  um  9  Uhr, 

September  beide  Mal  um  8  Uhr  kommunicirt  wird. 

Am  2.  November  1741  wird  constatirt,  dass  die  Donnen* 

tass^Predlgt  oft  (souvent)  ausfalle,  nämlich  alle  Vierteljahr 

wegen  der  Mittwochs-Predlgt;  ferner  unmittelbar  vor  den 

grossen  Festen  und  aus  anderen  Gründen  Sinirte  man  schon 

Kniwiikuiig  des  königlichen  Philosophen  von  Sanssouci^ 

Am  13.  März  1753  Hessen  beim  Presbyterium  ve^^^(  iiiedene 

Familienhäupter  darauf  antragen,  dass  die  gottesdienslliche 

Stunde  nicht,  wie  bisher,  allsommerlich  «^'cändert  werde,  stMideni 

im  Sommer  wie  im  Winter  auf  9  Uhr  früh  verbleiben  möchte. 

Friedrich  des  Grossen  ünterthanen  schliefen  gern  lange:  denn 

sie  waren  Philosophen.  Und  auch  Magdeburg  hatte  unter 

der  Aufklärung  langer  Nacht  und  empfahl  späteren  Anfang. 

Um  darüber  sich  schlüssig  zu  machen,  verstärkte  man  das 

Presbyterium  durch  diejenigen,  welche  früher  der  Kirche  als 

Anciens  gedient  hatten.  Diese  {grössere  X'ersannnlung  beschloss, 
lalls  auch  die  Wallonen  dieselbe  Stunde  annehmen,  <len 

Gottesdienst  auch  im  Sommer  erst  um  9  Uhr  beginnen  zu 

lassen,  es  sei  denn,  dass  nach  Jahresfrist  ein  Ausfall  in  den 

Kirchbüchsen  -  Einnahmen  sich  herausstellte.  Das  Geld  ent- 

schied die  Kirchenfragen,  weil  zur  Zeit  der  Aufklärung  der 

Staub  für  solide  galt,  das  Himmlische  für  Luft.  Auch  hiek 

man  es  fär  angemessen,  dass  an  den  Kommnniontagen  die 

Nachmittags  -  Predigt  erst  um  iVs  Uhr  beginne.  Da  der 

Hof  von  Herlin,  der  sich  seil  einij^er  Zeit  in  Magdeburg  be- 

fand, am  i;i  Xüveniber  1757  den  Wunsch  aussprach,  dass 

unsere  Nachniittags- Gottesdienste  wieder  erst  um  2  Uhr 

be'^innen,  auch  die  Königin,  zwei  Prinzessinnen  und  ver- 

schiedene Personen  vom  Hofe  mehrfach  unsern  Gottesdienst 

besuchten,  so  beschloss  man  mit  Freuden,  die  Stunde  während 

der  hiesigen  Anwesenheit  des  Hofes  von  1  auf  2  Uhr  fest* 

zusetzen.  Den  königlichen  Wünschen  gegenüber  gab  es  in 

der  so  zerrissenen  Magdeburger  Colonie  keine  Parteien. 

Royalismus  war  Religion.    Herrendienst  galt  für  Gottesdienst. 
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Und  das  hat  seine  Wahrheit.  Später  indessen  erklärte  man 

dem  lieben  Gott  „Herrendienst  geht  vor  Gottesdienst",  oder 

noch  einfacher:  «Für  die  Kirche  habe  ich  keine  Zeit.^  Doch 

behielt  man  gewohnheitsmässig  den  Charfreitag  und  die 

Wochenbetstimden  bei:  ein  gedankenloses  Opus  operatum. 

Auch  im  Jahre  1783  wird  ausser  Soniitays  \  or-  uiul  Nach- 

mittai,',  am  Dienstag  Nachmittag  und  am  Donnerstag  früh 

Gottesdienst  gefeiert.  Zwei  Jahre  darauf  schläft  das  ein.  Im 

neuen  Tempel  (31.  August  1806)  wurden  die  Gottesdienste 

Sonntags  Vor-  und  Nachmittags  zur  gewohnten  Stunde  ge- 

halten. Doch  während  der  Jahre,  wo  die  Wallonen  und  die 

Deutsch-Reformirten  unsre  Kirche  mitbenutzten,  begnügte  man 

sich  mit  10  Uhr. 

Um  in  der  gottesdienstlichen  Stunde  sich  den  anderen 

Kirchen  unserer  Stadt  anzubequemen,  beschloss  am  25.  October 

1821  uubcr  Prcshyterium,  während  des  Winters  den  Gottes- 

dienst um  9,  während  des  Sommers  um  8  Vg  Uhr  zu  beginnen. 

Doch  dauerte  das  nicht  gar  lange.  Am  8.  November  1865 

beschliesst  man,  zunächst  während  des  Winters  den  (jottes- 

dienst  erst  um  10  Uhr  zu  beginnen.  Von  den  Sonnal)ends- 

Gesellschaften  musste  man  sich  gründlich  ausschlafen;  falls 

man  überhaupt  noch  ein  Vergnügen  daran  fand,  Sonntags 

«fromm**  zu  sein.    So  blieb  es  bei  10. 

Auch  för  die  göttliche  Füllung,  Auskaufung  und  Weihung 

der  Zeit  im  Anschluss  an  die  so  mannich faltigen  Färbungen 

und  Segnungen  des  Kirchcnjalires  hatte  der  Kationalismus 

unscrn  Gemeindeiihedern  die  Augen  ̂ e!)lendet.  Und  diese 

liturgische  Blindheit  nannte  man  relormirt  und  wusste  sich 

grosse  Stücke  darauf.  Als  es  sich  darum  handelte,  Weihnachten 

aus  dem  weltlichen  Hasten,  Jagen  und  Treiben  herauszunehmen, 

und  durch  eigene  Adventagottesdlenste  eine  heilige  Ruhe  und 

Sammlung  anzubahnen,  lehnte  unser  Presbyterium  diese  Zu- 

muthung  ab,  ohne  die  selige  Wohhhat,  die  darin  steckt,  auch 

nur  zu  ahnen. 

•)  In  den  Kircheneiniiahmen  vuit  180*^  z.  B.  hei&st  es  Boeles  du  Veiidreiii 

saiul  I  Ulli,  b  Gl.  und  2  Ihli.  5  Iji.  6  IMg. 
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Gegen  die  soinilä^licheii  Abendgottesdienste,  die  allapo- 

stulisch,  hugenottisch  und  ̂ hOn  sind,  hatte  man  einten  uner- 

klärlichen Widerwillen. 

Als  am  18.  November  1854  das  königliche  Consistorium 

darauf  drang,  dass  binnen  14  Tagen  wie  In  allen  andern 

Kirchen  der  Stadt  auch  in  der  unsem  Abetadgottetdienste  ein* 

geführt  werden,  erwiderte  unser  Presbyterium  am  25.  d.  M. 

„bei  der  kleinen  Gemeinde  liesse  sich  voraussehen,  dass,  wenn 

die  in  der  Stadt  zerstreut  wohnenden  (jlieder  ein  Bcdürfniss 

nach  einem  Abendj^ottesdic! ist  fühlten,  sie  sich  jcilcnlalls  (!)  der 

nächsten  Kirche  bedienen  würden."  Diese  Kntsi  huldiij;uui; 

klang,  als  ob  der  weitere  Weg  ein  Opfer  wäre  und  man 

Christen  doch  kein  Opfer  zunuithen  dürfe.*)  „Es  wäre  aber  auch 

schon,  fügte  man  hinzu,  in  früherer  Zeit  bei  den  Nachmittags- 

gottesdiensten  so  leer  geworden,  dass  diese  seit  längerer  Zeit 

schon  hätten  ausfallen  müssen.**  Dass  diese  Antwort  (Ür  die 

Gemeinde  ein  Armuthszeugniss  ausstellte,  ahnte  das  Presbyterium 

nicht.  Der  Vorchlag  des Consistorialrath  Sack,  wenigstens  während 

des  Advents  mit  andern  Predigern  der  Stadt  in  unserer  so  „leicht" 

zu  erleuchtenden  Kirche  huspitirungsweise  Abendgottesdienste 

zu  halten,  wurde  am  29.  October  1851  abijelelint,  oiuie  An- 

gabe der  (iründe.  Jedenfalls  war  die  Lage  der  Kirche 

kein  Hinderniss.  Auch  kamen  diese  Gastpredigten  seit  Mai 

1856  zu  Stande  ,  sammelten  eine  zahlreiche  Stadtgemeinde 

in  der  französischen  Kirche,  brachten  unserer  Gemeinde,  die 

sich  nicht  betheiligte,  keinen  Nutzen,  doch  auch  keinen 

Schaden,  dem  französischen  Küster  aber  eine  kleine  Remune* 

ration.  Und  als  des  Konsistorialrath  Sack  allabendliche 

Mai;^oUesdienste  (2.  Mai  1856)  sich  bis  in  den  Oktober 

ausdehnten,  wurde  ihm  wiederum  gestattet,  auf  seine  Kosten 

unsere  Kirche  erleuchten  zu  dürfen  (15.  Ortober  d.  J.).  Am 

ü.  October  1857  bedankt  sich  Sack  liir  den  ferneren  Gebrauch 

unserer  Kirche.  Er  hatte  zahlreiche  Zuhörer  aus  der  ganzen 

Stadt  und  sämmtlichen  Vorstädten  gefunden.  Und  der 

Beweis  war  erbracht,   dass   es   geht.    Auf  die  erneuerte 

*)  Wie  anders  dachtet»  da  die  hugenottischen  Vater  '  Denen  hies.s  Chri«t- 

sein  opfern,  alle«  upiern,  selbst  das  liebste,  das  Vaterland. 

Digitized  by  Google 



—  33  — 

Aurfoidcrung  des  KOnigl.  Consistorii  hatte  unser  Presby- 

teriuni  erwidert,  dass  wir  zwar  durchaus  nicht  abgeneigt  sind, 

Abendgottesdienste  und  Bibelstunden  einzuführen ,  sobald 

sich  nur  in  unserer  Gemeinde  *)  das  Bedürfniss  dazu  heraus- 

stellen sollte;  bis  jetzt  wäre  aber  solches  bei  der  kleinen 

Zahl  der  Mitglieder  derselben  noch  nicht  der  Fall  gewesen 

(2.  August  1854):  eine  Erklärung,  die  man  nun  am 

25.  März  1857  wiederholte. 

Als  das  Königl.  Consistorium  sich  bemühte  in  der  heiligen 

Passiofisseit  die  Geister  durch  biblisch  -  hugenottisches  Fasten 

und  Ik'ten  um  den  Gekreuzigten  zu  saninieln,  heschloss  das 

Presbyteriuni  alle  14  Fragen  der  Tabelle  einfach  mit  Nein  zu 

lieantvvurten  (2.  Februar  1856)  und  glaubte  damit  wieder  eine 

reformatorische  Freiheitsthal  geleistet  zu  haben. 

Unser  Presbyteriuni  schien  jetzt  eine  wahre  Angst  zu  hegen 

auch  vor  WocheDgottesdiensten,  während  doch  noch  Jahr- 

zehnte nach  der  Einwanderung  unsere  Väter  deren  mindestens 

zwei  jede  Woche  gefeiert  haben :  am  Dienstag  und  Donners- 

tag, dazu  periodisch  am  Mittwoch.  Am  deutlichsten  zeigte 

sich  jene  Angst  gegenüber  dem  Rescript  vom  2.  October  1855, 

welches  empfahl,  den  Geburtstag  des  Königs  durch  einen 

Wochengottesdienst  zu  feiern.  Im  NoihfaH  müsste  an  dem 

vorangehenden  oder  darauf  folgenden  S(nintag  der  Feier  ge- 

bührende Erwähnung  geschehen.  Wenn  irgend  eine  fiemeinde 

der  Provinz  royalistisch  war,  so  war  es  die  unsere.  Dennoch 

wurde  ein  besonderer  Wochengottesdienst  nicht  beliebt,  son- 

dem  beschlossen,  am  Sonntag  zuvor  des  Geburtstags  zu  er- 

wähnen. Als  dagegen  zweiundzwanzig  Jahre  später  des  Königs 

90.  Geburtstag  auf  einen  Dienstag  ßel,  war  es  unser  Pres- 

byterium,  das,  ohne  Antrieb  noch  Rfickhalt  seitens  der  Staats- 

behörde, aus  sich  heraus  eiiicn  Wuchengültesdienst  allein  be- 

hufs der  königlichen  j^jel)urt>tagsfeier  ansetzte:  ein  Zeichen. 

•  la^^s  es  V( »rnebnilirh  der  hi!'_;«'nntiis(  hi'  Widerwillen  gegen 

Staatliche  EinmischUDgen  in  unsere  Gottesdienste  war,  der 

1855  die  Opposition  veranlasste. 

')  Mail  h2Ue  auch  sagen  knonen:  im  Pl-vsbytrrio  selber. 
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HauplslQck  III. 

Besuch  des  Gottesdienstes. 

La  Pi^t^  est  Täme  du  Chri^lL-tnUme  et  te 
fondemcnt  de  toutes  I«s  sociA^  religieiues. 

Livrc  des  Acte«  de  Teglisc  frnn^fe 

de  Magdeboiug  zau  Janvier  1690. 

m  'S 

Xlrs  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass»  was  die  Apologie 

des  Rdfugi^s  von  1688  über  die  Dames  exilto  sagt,  auch 

voll  und  ganz  von  den  Magdeburger  Hugenottinnen  gilt:  „Die  um 

ihres  Glaubens  willen  gefluchteten  Damen  sind  der  Ruhm 

und  die  Ehre  des  Refuge.*  Nos  Dames  exilccs  foiit  la 

niL-illeiirL"  partie  de  notrc  eglise.  Die,  allen  Arien  von  Uc- 

falircn  und  Abenteuern,  der  Arrnuth,  der  Trennung;  von  den 

Ihren,  der  scharfen  Einkerkerung  ausgesetzten  Exulantinnen 

sind  ein  lebendiges  Denkmal  der  Gebetserhöningen  und 

der  Gnadenrettung  Gottes  gewesen.  Den  Comfort  ihrer  Bur- 

gen, das  Wohlbehagen  in  ihren  BOi^erhäusem,  die  Gemüth- 

Kchkeit  in  ihren  weinherankten  Hutten,  das  Heim,  welches 

ihnen  Geburt,  Gewohnheit,  Interesse  und  Verwandtschaft  so 

unaussprechlich  lieb  und  traut  gemacht  hatten,  opferten  sie 

geni  um  ihres  Cdaubens  willen.  Einsame  l'rauen  waren 
vorausgeeilt,  um  ihren  bedachtsameren  KheL;atten  den  We^j 

aus  den  Flammen  zu  zeigen.  Reiche  ICrlunneti  hatten  nur 

nach  Wahrui^  ihres  Seelenheils  ausgeschaut.  Mit  heroischer 

(leduld  trugen  sie  alle  Entbehrungen  der  Reise,  alle  Ver- 

kennungen und  Zurücksetzungen  in  der  Fremde,  die  Los- 

reissung  von  Kindern  und  Gemahl.  Sie  brachten  Gott  Preis 

und  Dank  in  jedem  Gottesdienst,  in  jeder  Gebetsstunde,  bei 

jeder  Kommunion.  Der  Gedanke,  dass  sie  in  einer  heiligen 

Versammlung  fehlen  kannten,  beschlich  sie  nie.  ünablässit(  ar- 

beitend \iiid  betend  für  die  Befreiung  ilirer  Zurückgebliebenen, 

Gült  unter  i  brauen  dankend  so  oft  er  einen  der  Ihren  in  ilire 
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ausgestreckten  Arme  zurückführte,  büdeten  sie  nicht  nur  den 

Stock  des  regelmässigen  Kirchenbesuchs,  sondern  auch,  trotz 

aller  Armuth,  den  sichern  Fonds  für  alle  die  Unglücklichen, 

die  kein  Brot  hatten.  In  den  armen  Passants  bedachten  sie 

im  Geiste  ihren  heimkehrenden,  aber  noch  fernen  Sohn  und 

Bruder  .  ,       So  die  Hugenottinnen  im  Refuge. 

Dennoch  würde  man  sehr  irren,  wollte  man  voraussetzen, 

dass  die  Mchrzalil  auch  der  hiosif^'en  Kirchbesucher  weiblichen 

Geschlecht^;  j^ewescn  wären.  In  den  eisten  Jahrzehnten  kam 

hier  bei  weitem  die  grtisste  Zahl  ohne  Frauen  und  ohne 

Töchter  an.  Nur  wenige  waren  so  glücklich,  sie  nachkommen 

lassen  zu  k(")nnen.'^)  Vergegenwärtigen  wir  uns  den  Kirchen- 
besuch: Gerade  vor  der  Kanzel  sassen  Männer«  nämlich  die 

Prediger  und  die  Presbyter  (dans  le  parquet);  rechts  von  der 

Kanzel  Männer,  die  Herren  von  der  Justice  und  von  dem 

französischen  Magistrat;  links  von  der  Kanzel  Männer,  die 

Officiers  r^form^s;  auf  den  Emporen  rings  um  die  Kirche 

Männer;  hinten  auf  den  l'.mijoren  die  Schulkinder  unter  Auf- 

sicht ihrer  Lehrer  (2.  August  1710).  Nur  die  Plätze  unten 

hinter  dem  Presbytersland  (le  parijuel)  waren  den  Frauen, 

Mädchen  und  Kindern  überlassen.  Die  der  Thür  fernsten 

Plätze  besetzte  man  allsonntäglich  zuerst,  damit  die  Spät- 

kommenden Raum  fanden.  Am  5.  Februar  1693  (ein  ge- 

wöhnlicher Sonntag,  den  kirchlich  nichts  auszeichnete)  hatte 

Ratly  400—500  Zuhörer.  Der  Besuch  des  Gottesdienstes 

war  schon  im  Frühjahr  1699  ein  so  gedrängter,  dass  alle 

Stehplätze  besetzt,  die  Thür  verrammelt  wurde  und  Fremde, 

die  sjjäler  kamen,  wenn  aui:li  lan^e  \(.;  Anfang,  umkehren 

mussten,  weil  sie  nirgend  Platz  fanden.-  Als  nun  gar  17M  ) 

die  Hunderte  von  Schweizern  sieh  hinzuL^escliten ,  war  das 

Leidwesen  um  so  grösser,  als  auch  Mutter  niit  ihren  Säug- 

lingen und  mit  ihren  Laufen  lernenden  Kindern  zu  den  regel- 

mässigen Kirchbesuchem  gehörten.  Die  Säuglinge  schrieen, 

die  Kleinen  sprachen  und  liefen  herum.  Auch  machten  einzehie 

')  Die  Liste  der  ersten  Kiiiwanderer  bei  Miiret.  237  f^.  giebt  sie  uns 
wie  sie  1706  waren,  nicht  wie  sie  UiHO  eiiiwanfierteii :  hl  den  20  Jahren 

waren  sie  iiciioh  m  einer  Frau  und  zu  Kindern  gekommen. 
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Presbyter  bei  misslicbigen  Stellen  der  Predigt  von  ihrem  Platze 

aus,  wenn  auch  hoch-orthodoxe,  so  doch  laute  Bemerkungen, 

Bisweilen  kostete  es  Mühe,  Stille,  Anstand  imd  Ordnung  her- 
zusteilen. 

Wer  von  der  heüig  strengen  Zucht  und  Gk>tte9fiircfat 

der  Gründungszeiten,  sei  es  der  apostolischen,  sei  es  der 

rcformatorischen,  sei  es  der  colonistischen,  hört,  der  ist  meist 

^^eneigt,  ̂ le  aiseinc  damals  gar  leichte  und  fast  selbstverständliche 

zu  betras  Ilten :  Denn,  so  lieisst  es  immer,  das  waren  ganz  andere 

Zeiten.  Allein  die  alte,  j^aite  Zeit  liegt  uns  immer  jenceit-,  Seit 

dem  Süudenfall  und  dem  Brudermord  bis  zur  Kreuzigung  des 

Heilands,  seit  der  Verbrennung  von  Huss,  der  Aechtung 

Luthers,  der  Bartholomäusnacht  und  den  Dragonnaden  bis 

heute,  ist  es  zu  allen  Zeiten  und  allerwärts  schwer  gefallen, 

beim  Volk  und  bei  den  Grossen  gleicbe  Gerechtigleeit,  ehr^ 

liehe  2ucht  und  sittliche  Ordnung  zu  halten. 

Sechs  Jahre  kaum  ist  die  Flüchtlings<^emeinde  in  Magde- 

burg gegründet,  da  ertönt  von  der  Kaiizel  die  Klage,  dass 

dieser  Tempel  alle  Tage  widerhalle  von  den  Ermahnungen 

und  '/urerhUveisuneen  des  FVesbyleriums.  ohne  dass  man  fiir 

die  Verbesserung  der  Sitten  und  Heiligung  des  Lebens 

damit  sonderlich  viel  ausrichte.  Das  gereiche  der  Compagnie 

du  Consistoire  zu  tiefer  Betrttbnisa  und  zu  aufrichtigem 

Schmerz.  Zeige  sich  doch  darum  Gott  gegen  uns  so  er- 

zflmt.  Und,  nachdem  er  uns  aus  dem  Vaterland  vertrieben  hat, 

fährt  seine  Ruthe  fort  mit  sehr  rauhen  und  wuchtigen  Schlägen 

uns  zu  züchtigen.  Um  noch  durch  ein  letztes  Mittel  die  Sändcr  aus 

ihrem  tiefen  Schlaf  zu  wecken  oder  doch  wenigstens  durch  das  uns 

von  <J<"tt  verliehene  Ansehn  die  Laster  und  Unordnungen,  die 

in  unserer  Kirche  herrsrlK^i,  unterdrücken,  stellt  das  Prcs- 

byterium  am  19.  Januar  1690  15  Regeln  auf,  die  männiglich 

zu  beobachten  habe.^  Sic  werden  nacheinander  von  der 

Kanzel  an  drei  Sonntagen  verlesen:  1)  Da  Frömmigkeit  die 

Seele  des  Christenthoms  und  die  Grundlage  aller  religiösen 

GeseUscballen  ist,  solle  niemand  bei  einer  gottesdienstlichen 

Uebung  (exercices  de  d^votion)  fehlen;  2)  jeder  pünktlich  vor 

dem  Sündenbekenntniss  eintreffen,  vor  dem  Segen  aber  niemand 
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hinausgehen;  3)  während  der  Fredigt  soll  man  nicht  plaudern  noch 

durch  Zerstreutheit  Anstoss  geben;  4)  bei  Zuspätkommen  aus 

unabwendbaren  geschäftlichen  Ciründen  dicht  an  der  Kirchthür 

stehen  bleiben ;  f))  desgleichen  die  säugenden  Mütter,  'damit  sie, 

falls  ihre  Säuglinge  rlic  ricFiicinde  durch  ihr  Geschrei  stTiren, 

schnell  austreten  können  ;  bowie  diejenit^^en.  deren  Kinder  chen 

laufen  lernen,  damit  sie  dieselben  zur  I  Jnfurcht  im  ( jntteshause 

und  zum  Stillsitzen  gewöhnen ;  6)  mit  mehr  Eifer  und  Frömmig- 

keit sich  an  jeder  einzelnen  Kommunion  betheiligen,  auch  die 

Nicht-Kommuntkanten  vor  der  Se^ung  des  Tisches  niemals  den 

Tempel  verlassen ;  7)  soll  der  54  t  rade  amtirende  Prediger  genau 

wachen,  dass  mehr  Ordnung;,  I.hrfurrht.  Ernst  und  Anstand 

herrsche  als  bislicr:  dem  ( Jottesdienst  im  Tenipel  auch  der 

tägliche  Hausgottesdienst  entsprechen ;  9)  das  sittliche  Leben 

jedes  Einzelnen  die  Reinheit  unseres  Glaubens  und  die  Heilig* 

keit  unserer  Religion  empfehlen ;  10)  in  jedem  Hause  gesungen, 

Bibel  gelesen,  Morgens  und  Abends  gemeinsam  gebetet  werden ; 

1 1)  die  Kindererziehung  nichts  vernachlässigen,  was  znr  l-  r  un- 

migkeit,  Tugend  und  guten  Silten  nützt;  12)  in  Kleidung  und 

Gebehrden  alles  meiden,  was  nach  der  Eitelkeit  dieser  Welt 

schmeckt,  die  doch  wenig  stimme  zu  dem  traurigen  Zustand 

unserer  Verbannung;  13)  Spiel,  Leichtfertigkeit,  Trunkenheit 

und  Ausschweifung  soll  aus  unserer  Mitte  fem  bleiben,  sowie 

'  die  Arbeitsscheu  und  der  Besuch  der  Kneipen,  besonders  wäh- 
rend der  Stunden  des  Gottesdienstes;  ebenso  schmutzitje  Reden, 

gemeine  Witze,  Gassenlieder.  Flüche,  Lästerungen,  wie  sie 

gewöhnlich  die  Folge  von  Ausschweilungen  sind;  I  H  soll  man 

sich  vor  Spaltungen  und  Prozessen  hüten,  die  doch  nur  die 

Familie  an  den  Rand  des  Abgrundes  bringen,  auch  vor  Verleum- 

düngen  und  Selbstrache,  damit  zu  unserm  Tröste  Ordnung 

und  Frieden  unter  uns  zurückkehre;  15)  niemand  aus  der 

Gemeinde  austreten,  sonrlem  fortan  allesaninU  Ein  Herz  und 

Line  Seele  und  Kinder  einer  einzigen  Familie  sein,  damit 

der  t-jott  des  Friedens  wieder  unter  uns  wohne." 

Indessen,  obwohl  Gott  der  Herr  „uns  täglich  mit  neuen 

Schlägen  heimsucht  und  durch  seine  Züchtigungen  in  Sack 

und  Asche  treibt**,  so  spreizte  sich  das  eitle  Weltwesen  der 
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Franzosen  sogar  am  heiligen  Gottes-Tisch.  Am  29.  Mai  I690  be- 

8Chlo88  deshalb  das  Presb)  teriiun,  an  drei  folgenden  Sonntagen 

die  Gemeinde  von  der  Kanzel  vermahnen  zu  lassen,  dass  die 

I  Vaucn  und  Tnchter  *  nicht  mit  skandalösen  Coiffuren,  gc- 

puderieiM  Haar,  farbigen  Bändern  und  anderm  Ln.wis  zur 

heiligen  Kommunion  treten,  noch  die  Civilisten  mit  dem  Degen 

ao  der  Seite.  Sonst  werden  sie  zu  ihrer  Schmach  öffentlich 

▼om  Tisch  des  Herrn  zurüclcgewiesen  werden.  Wer  Sonn- 

tags arbeitet,  soll  in  Kirchencensur  verfallen.**^ 
Unter  Friedrich  III.  war  die  französische  Kirche  hierselbst 

wie  aller  Orten  so  sehr  Modekirche,  dass  der  Besuch  auch  der 

Kommunionen  durch  Deutsche  ihre  ausserordentliche  Höhe  allein 

erklärt.^  Das  allgemeine  Urtheii  stempelte  ja  den,  der  die 

Kirche  nicht  regelmässig  besuchte,  nicht  bloss  als  Sabbath- 

Schänder,  sondern  ohne  weiteres  auch  als  Verbrecher.*  Und 

wenn  am  22.  Jtmi  1733  das  Consistoire  fran^ais  von  Calbe 

a,  d.  S.,  unterzeichnet  Crcgul,  Pastcur  und  (luiraud,  Ancien, 

von  einer  Person  schreibt:  c'cst  un  franc  scelerat,  qui  na  ni 

crainte  de  Dieu  ni  des  hommes :  car  (!)  depuis  cin(i  a  six  mois 

qu  il  sst  dans  nos  quartiers  il  ne  s*est  point  pr^sent^  pour 

communier  et  il  n*a  m^me  paru  dans  nos  saintes  assemblees 
que  trois  ou  quatre  fois  tout  au  plus,  et  cela  encore  dans  une 

contenance  indecente  et  scandalcuse:  so  stimmte  dem  unser 

Presbylerium  ohne  weiteres  bei.  Denn  wer  sich  vom  (jottes- 

dienst  telbst  exkonmiunicire,  gesteiic  damit,  dass  er  der  Kom- 

munion un  Werth  sei  oder  sie  doch  wenigstens  geringschätze.' 

£s  war  eine  alte  Hugenottensitte  des  Rehige,  Buss- 

und Betstunde  Dienstags  und  Donnerstags,  später  Mittwochs 

und  Donnerstags  Bibelstunde  zu  halten.^  Damm  wurde  es 

auch  h\c^  nicht  erst  besonders  eingeführt  noch  im  Presb\  teriuni 

beschlossen :  es  verstand  sich  von  selbst.  Man  hatte  VV'ochen- 

gottesdieiiste  nöthig.  Schon  am  22.  November  löÖ8  werden  die 

Donnerstig-Predigt-Gottesdienste  beiläufig  erwähnt,  ohne  dass  sie 

als  etwas  Heues  angesehen  würden.  Am  13.,  16.,  23.  December 

desselben  Jahres  ist  Predigt  und  Presbytersitzung.  Wie  Donners- 

taijs  so  ist  liier  auch  immer  Dienstags  Gebetstunde.  Am  30.  No- 

vember 1(90  wird  der  Doppel-Gottesdienst  an  jedem  ersten 
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Mittwoch  des  Vierteljahres  also  geregelt,  dass  der  Prediger» 

welcher  die  Woche  hat,  den  Vorniittagsgottesdienst,  der,  qui 

doit  y  cntrer,  den  Nachmiitagsgottesdienst  übernehmen,  der, 

welcher  eben  die  Woche  gehabt  hat,  frei  bleiben  soll.  Vor 

den  8  Kommunionen  ist  stets  Sonnabends  Vorbereitunt?  durch 

Gebet  und  Fasten.  Auf  jeden  ersten  Mittwoch  im  Monat 

plle^^tc  man  nach  alter  Coloniesittc  zu  fasten  und  t;enieinsani 

zu  beten.    Sonntags  sind  stets  zwei  Predigt-Cjottcsdienste. 

Im  Wetteifer  beim  Besuch  der  Gottesdienste  stand  in  den 

ersten  50  Jahren  \msere  Gemeinde  keiner  andern  nach.  Vor- 

mittags und  Nachmittags,  sobald  zum  ersten  Mal  gelftvtet 

wurde,  eine  halbe  Stunde  vor  Beginn,  strömte  alles  zw 

Kirche.  Ehe  der  Kantor  erschien,  hatte  die  Versammlung 

schon  einen  Psalmen  ganz  oder  theilweise  gesungen.  An 

Kommuniontagen  blieben  mehrere  (plusieurs)  im  Tempel  ohne 

Mittag  zu  essen,  bis  zum  Schluss  des  Nachnültags-(io(tes- 

dienstes. 

Doch  am  Knde  der  Regierung'  Friedrich  des  Grossen, 

als  die  ("icmeinde  nur  2  Prediger  hatte  und  der  eine  ̂ avon 

die  Halle  sehe  Gemeinde,  die  ganz  ohne  geistliche  Hülfe  war,  mit' 

bediente,  hatte  man,  um  dem  einen  zurückbleibenden  Prediger 

Dihm  sen.  Erleichterung  zu  verschaffen,  am  6.  Februar  1774 

beschlossen,  die  Donnerstagspredigt  so  lange  zu  unterdrücken 

und  das  Dienstagsgebet  auf  Donnerstag  Nachmittag  zu  ver- 

le^'en,  bis  der  dritte  Prediger  käme.  Auf  die  „lästige"  Aus- 

hülfe dinih  Kandidat  Grandan^  vt-rzichten  sie.  Die  Vor- 

berciluiv^  auf  die  Ualcrkonimunion  wird  vom  Sonnabend  auf 

den  (  hariieitag  Nachmittag  2  Uhr  verlegt.  Bald  aber  wird 

die  Unzufriedenheit  in  dem  noch  gesunden  Gros  der  Gemeinde 

(m6contentement  dans  le  troupeau)  so  laut,  dass  das  ̂ aufge« 

klärte**  Presbyterium  am  5.  April  1774  beschliesst,  die  Pastoren 

der  wallonischen  Kirche  zu  bitten,  auf  das  Jahr  die  Predigten 

Desca  s  an  unserer  Kirche  zu  übernehmen.  Da  die  Wallonen 

annahmen ,  so  kam  auch  die  Donnerstags -Vormittags-Predigt 

wieder  zu  ihrem  Recht;  dank  dem  gesunden  Sinn  der  Ge- 

meinde, durch  welche  dtc  ralionaliaircndcn  J'rc'sl»yter  noch  ge- 

zwungen wurden,  2.ur  heiligen  Sitte  zurückzukehren.  Während 

Digitized  by  Google 



—  41  — 

der  Krankheit  des  Fastor  Dihni  (18.  April  bis  1.  Juni  1775j  fallt 

die  Donnerstagspredigt  wieder  aus.  Indessen  lagerte  doch  all- 

mAlig  sich  der  Aufkläricht  so  hoch  vor  den  Kirchenthüren, 

dass  die  schwachen  Geister,  die  nicht»  glauben  konnten  —  sie 

nannten  sich  esprits  fortsl  —  lieber  zu  sich  selbst  beteten, 

weil  sie  merken  wollten,  dass  sie  dadurch  besser  wflrden;  bis 

sie  zuletzt  zu  gewahren  meinten,  ohne  Gebet  gediehen  sie 

doch  am  besten.  Am  letzten  Ende  rcdclen  sie  sich  ein,  dass 

sie  sicli  <;ar  nicht  tu  bessern,  sondern  nur  ganz  natürlich  zu 

entfalten  brauchten.  Relitrion  war  da  nur  noch  eine  Kon- 

ventionsformel für  die  unaufgeklärte  Masse. 

Gegen  Ende  der  Regiening  Friedrich  II.  gin<^en  hier  mehrere 

(plusieurs)  noch  gewohnheitsmässig  früh  und  Nachmittag  in  die 

Kirche,  ja  sie  machten  «ch  ein  Gewissen  daraus  (un  devoir). 

Indess  1782  berichtet  der  Secr^aire  du  Consistotre,  David  III. 

Mainadi6,  die  Mehrzahl  hielte  dafiir.  Ein  Mal  Kirchenbesuch 

den  Sonntag  sei  genug  (assez).  Das  Wochengebet  am  Dienstag 

bleibi  nun  fast  immer  verödet  (presque  toujours  deserte).  Zur 

Donnerstags-Predigt  finden  sich  recht  wenige  Zuhörer.  Ja 

am  17.  Februar  1785  uljerzeii<^t  sich  das  Prcsbyterium  ,  dass 

die  Dienstags-Belstundc  völlig  verlassen  steht  (entierement 

abandonnee)  und  beschliesst  sie  zu  unterdrücken  (supprimerX 

sowie  die  Donnerstagspredtgt  auf  den  Nachmittag  zu  verlegen. 

J)eT  Geist  des  Spottes  (Fesprit  moqueur)^  —  die  Bibel  nennt 

ihn  Satan  —  „ist  heute  so  herrschend  (dominant),  dass  man 

diejenigen,  welche  früh  zur  Kirche  gehen,  einer  Kontrolle 

unterwirft*  —  echt  diabolisch  —  „als  wollten  sie  sich  vor  den 

Andern  auszeichnen  nach  Art  der  Heuchler  und  der  I'han»aer.*) 

Sic  larhen  über  die,  welche  beim  (le.sprach  mit  der  Gottheit 

eine  passende  Stellung  (posture  convenable)  einnehmen.**)  Ks 

*)  Unter  den  Rattooalttten  und  AufgekUrten  giebt  es  gar  wenige,  die  nicht 

heucheln  (S.  bei  David  Strauss  das  Schlusskapitel  des  ̂ I^bens  Jesu.")  Die 
Mebrsahl  ist  feiges  Gesindel.  Hätten  sie  doch  deit  Muth  eines  Dxw.  Strauss, 

Keuerbach,  Schopenhauer!  7.u  jenen  «spricht  Jesus  Apoc.  3.  !,'>  — 16. 

*')  Der  grossf  Xnturfoischt'i  U!i'i  l'hiJosnph  T,ichtenberfj<T  sagt  ̂ Wenn  der 

ticisl  sith  ci hfbt.  wiift  er  <lcii  Leib  ,nif  di*- Knir  "  —  Heute  richtet  du  Kesten- 

wurm  seine  gjjut  .M.ijesläl  steit  und  sUir  m  die  llüht-,  wenn  et  luni  Sthr>pfer 

der  Sonnen  redet :  seine  Würde  fordert  es  so,  damit  er  der  Gottheit  imponiren 

k<(Dne.  Lasigoalure  dusiicle  ealle  duel  de  rhomme  contre  Dieu!  —  Puttcfaen! 
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ist  wahr,  bemerkt  David  Malnadier,  dass  das  Aetissere  nicht 

den  Christen  ausmacht.  Allein  die  Jugend,  die  stets  bereit  ist 

nachzuahmen,  bedarf  doch  ̂ 'uter  Beispiele".  Wir  möchten  hin- 

zufügen: uns  erscheint  es  als  eine  ̂ 'enieine  Heurhelei,  dass, 

wenn  die  Seele  im  Staube  liegt  und  nach  Gnade  winselt,  dann 

der  Leib  halsstarrig  und  steifheifii.:  sich  in  die  Höhe  reckt, 

als  wäre  er  besser  wie  die  Seele  oder  gehörte  nicht  mit  dazu. 

Bei  einem  ehrlichen  Menschen  muss  das  Aeussere  dem  Innern 

entsprechen:  dann  ist  es  nicht  Form,  sondern  Natur.  Dem 

hugenottischen  Wesen  entspricht  eben  das  Knieen  beim  Gebet.' 

Auch  wird  schon  am  16.  November  1780  durch  die  justice 

nach  Berlin  berichtet,  manche  Refugi^s  besuchten  die  deutsche 

(reformirte)  Kirche«  weil  sie  kein  französisch  mehr  verständen, 

personne  ne  pouvant  se  rappeler  d'avoir  vu  un  seul  allemand 

fr^quenter  le  Service  fran^ais.^* 

Für  den  sonntäglichen  Kirchenbeauch  wurden  nicht, 

\sie  für  die  Kommunionen,  Listen  j^eführt.  Auch  erfahren 

wir  nur  ^anz  /.ufrillit,'  und  beilauti^.  wie  es  damit  stand. 

Dürften  w  ir  vom  Ertrag  der  Kircixenbüchsen  zurückschliessen 

auf  den  Besuch  des  Gottesdienstes  —  ein  misslicher  Schluss,*) 

da  bisweilen  Friedrichsd  or  vorkommen  —  so  wäre  in  der 

rationalistischen  Zeit  noch  lange  der  Besuch  der  Gottesdienste 

ein  guter  gewesen.  Im  Jahre  1784  brachte  am  6.  Juli  die 

Kirchbüchse  4  Thir.  5  Gr.,  13.  Juli  5  Thir.  5  Gr.  9  Pfg., 

20.  Juli  5  Thir.  7  Gr.  11  Pf^;.,  27.  Juli  5  Thir.  11  (ir.  3  Ffg., 

3.  August  4  Thir.  11  Gr.  7  l'fg.,  lU.  August  6  Thir.  11  Gr., 

17.  August  10  Thir  8  Gr.  2  Pfg.,  24.  August  6  Thir.  17  Gr. 

5Pfg.,  31.  August  5  Thir.  4  Gr.  11  Pfg.,  1.  September  12  Thir. 

7  Gr.  3  Pfg.,  U.September  14  Thir.  22  Gr.  10  Pfg.,  21.  Sep- 

tember 5  Thir.  20  Gr.  6  Pfg.  u.  s.  f. 

Einen  grossen  Krfol'^  l)ra<  htc  das  hundertjährige  Jubiläum 

des  Gnaden  -  Edikts  von  Potsdam.  Am  29.  October  1786 

kamen  Vormittags  120  Thir.,  darunter  47  Vs  Thir.  in  Louisd'or, 
Nachmittags  52  Thir.  5  Gr.  2  Pfg.  ein,  darunter  2  Louisdor. 

•)  Besonders  heute,  wo.  laut  Prpsbyttrialbf^clilu*.s.  nur  1  is  Kupfer  in  die 

KiicluMjk.iss?  w;in<lelt.  NickcJ.  Silber  un  I  (I<.|.|  ihri  für  <lie  KolU-kIcn.  resp. 

fOr  die  bedrängten  Glaubensgenossen  sonntäglich  abgezogen  wird. 
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Natürlich  wechselt  der  Ertrag  ausserordentlich  und  auch 

der  Kirchenbesuch.  Am  28.  November  1793  bringt  die  Kirchen- 

bOchse  3  Thir.  10  Gr.  10  Pfg.,  am  5.  December  bei  dem 

r  scniujn  de  chantc  39  Thlr.  11  Gr.  10  Pfg.,  darunter 

4  Louisd'or  und  1  Thlr.;  am  12.  December  30  Thlr.  18  (ir. 

6  Pfg.,  danintt^rsLouisd'orund  1  Dukat;  19.  December  28  I  hlr. 

2 1  Gr.  5  Pfg.,  darunter  lV|  Louisd'oriiiul  iDukat;  22.  December 

7  Thir.  7  Gr.  4  Pfg.;  1.  Januar  1794  15  Thlr.  18  Gr.  2  Pfg. 

Man  bedenke,  dass  von  Heizung  der  Kirche  damals  Niemand 

eine  Ahnung  hatte.  Im  Jahre  1803  bringt  die  Kirchenbüchse 

27.  Novemlier  19  Thlr.  I  (ir.  7  Pfg.,  darunter  2  Louisd'or; 

4.  December  31  Thir.  11  Pfg.,  darunter  4^»  Louisdor; 

11.  December  19  Thlr.  8  Gr.  2  Pft,. :  25.  December  1  Thlr. 

12  Gr.  2  Pfg.;  1.  Januar  1804  7  Thlr.,  8.  Januar  2  Thlr. 

1  Gr,  4  Pfg.;  15.  Januar  2  Thlr.  8  Pfg.;  26.  Januar  2  Thlr. 

7  Gr.  4  Pfg.  Wenn  man  aber  bedenkt,  wie  sehr  der  gemeine 

Mann  dem  Vornchinen  und  Reichen  folgt,  und  erwägt,  wie 

in  den  stets  unmittelbar  u,u:h  tleni  tlottesdienst  statttindenden 

Presbytersitzuugen  hiMv^  damals  nur  Ein  Presbyter  erschemt, 

oder  zwei,  drei;  höciist  selten  von  den  14,  15  mehr  als  vier, 

so  muss  man  vermuthen,  damals  schon  sei  der  Gottesdienst 

schlecht  besucht  gewesen,  und  man  habe  bisweilen  grosse  Münzen 

in  die  Kirchbüchsen  geworfen,  nur  um  den  Schein  zn  wahren. 

Ist  das  doch  die  Parole  aller  Rationalisten,  weil  nur  der  Schein 

sie  als  Beter  und  Christen  erhält,  wühreiid  es  die  Parole  aller 

auirichtigen  Kinder  Gottes  ist,  den  Schein  zu  meiden. 

Indessen  von  Zeit  zu  Zeit,  bei  diesem  oder  jenem  Wind- 

hauch lüftete  sich  der  rationalistische  Schleier.  So  wird  am  17.  Fe- 

bruar 1785  aus  Mangel  an  Besuch,  die  Dienstags- Betstunde  ab- 

gcschaft't,  und  am  10.  März  1791  beschlossen,  angesichts  des 

spärlichen  Besuchs  der  Sonntags-Nachmittags-Gottesdienste, 

schon  Vormittags  für  die  armen  Hailcschen  Studenten  und 

das  Kantoren-Seminar  zu  kollektiren. 

Am  Sonntag,  dem  16.  October  1796  musste  der  Gottes- 

dienst ausfallen,  weil  bei  der  grossen  Feuersbninst  am  14.  d.  M. 

in  der  Marktstrasse  unsere  Pastoren  gestattet  hatten,  dass 

man  Möbel  und  Wäsche  der  Abgebrannten  und  der  Nachbarn 
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iu  unserer  Kirche  ba^^^  und  dieselbe  noch  am  Sonntag  damit 

angefüllt  erschien.  Die  Gemeinde  war  durch  Küster  Courtois  vom 

Ausfall  rechtzeitig  benachrichtigt  worden.  In  dieser  Zeit  der 

allgemeinen  Humanität  hätte  man  seitens  des-  Presbyterii 

lobende  Anerkennung  für  die  hülfliereiten  Pastoren  erwarten 

sollen.  Wollte  man  durchaus  tadehi,  so  konnte  man  etwa 

rügen,  dass  die  Sachen  nicht  im  Laufe  des  15.  wieder  aus  der 

Kirche  geschafft  worden  waren.  Statt  dessen  wurde  am  20.  das 

presbyteriale  Erstaunen  protokollirt»  dass  Messieurs  les  Ministres 

so  aigeninftchtig  gehandelt  hätten  (sans  le  concours  des  anciens), 

und  beschlossen,  künfVigf  in  solchen  Fällen  die  (durch  die  ganze 

Stadt  zerstreut  wohnenden!)  Presbyter  vorher  (Nachts! )  durch 

Zusanimenbenifung  oder  per  Circular  um  ihre  Meinung'  zu 

befragen ;  eine  bei  einer  grossen  Feuersbrunst  in  concreto 

höchst  unpraktische»  meist  sogar,  in  anbetracht  der  lokalen 

Verhältnisse»  unausführbare  Massregel.*)  Damit  nun  aber 
durch  den  Ausfall  des  einen  Gottesdienstes  die  Armen  der 

Gemeinde  (Kirchthürkollekte)  **)  —  am  Gottesdienst  war  ja 

so  viel  nicht  gelet^^en  —  nicht  zu  kurz  kamen,  schenkte 

Mr.  Costeooble,  dessen  Möbel  in  unserer  Kirche  gestanden 

hatten,  der  Armenkasse  5  Thlr. 

Die  Zahl  der  französischen  Gottesdienste  schrumpfte  jetzt 

immer  mehr  zusammen.   Nachmittags  wurde  bald  nur  noch 

an  den  hohen  Festen  gepredigt  und  auf  diese  Nachmittags- 

predi'^'Uri  Sonntags  zuvor  immer  ausdrücklich  aufmerksam 

gemacht.  Doch  auch  diese  sparsamen  Nachniittagsp redigten 

wurden  bald  so  wenig  besucht,  dass  man  am  13.  December 

1798  auch  den  zweiten  Weihnachtsfesttag  keine  mehr  halten 

zu  lassen  beschliesst.  Daneben  fand  in  der  Woche  nur  noch 

Donnerstags  (wie  auch  bei  den  Dcutsch-Reformirten)  Gottes- 

dienst statt ;  eine  gerin^'e  Arl)eit  für  drei  Pastoren,  während 

die  je  zwei  Pastoren  der  grossen  Gemeinden ,  überlauten  wie 

sie  waren  durch  die  zahlreichen  Amtshandlungen,  jeden  Sonntag 

*)  Das  Misstrauen  der  raÜ<Mia1istischen  Presbyter  gegen  den  rattonalistiacheii 
Prediger:  S.  unter  dem  Abschnitt  Annenpll^ge. 

Noch  1786  betrug  le  produit  des  boites  446  Thlr.  16  Gr.  1  Pfg.. 
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auch  Nachuiittags  und  ausser  Donnerstags  auch  immer  Diens- 

tags zu  predigen  hatten.  Ob  man  die  Nachmittags-Gottes- 

dieoste  wieder  einführte,  oder  ob  man  sie  noch  zählte,  weil  die 

Prediger  sich  bereit  hielten  —  das  Pfarrhaus  liegt  dicht  vor 

der  Kirche  —  falls  einmal  jemand  käme?  Jedenfalls  berichten 

am  8.  October  1804  die  königlichen  Visitatoren,  jeden  Sonntag 

werde  Vormittags  um  9  Uhr,  Nachmittags  um  1  Vt  Uhr  «.gepredigt. 

Der  Donnerstags-Gottesdienst  hingegen  sei  seit  einem  Jahre 

einc^estellt  worden.  Doch  werde  auch  jetzt  noch  Donnerstags 

gelautet  und  zur  gewohnten  Stunde  die  Kirchthür  aufgeschlossen, 

„faiis  jemand  eintreten  will**.  Seit  dem  Brande  freilich  sei 

der  Kultus  auf  den  Einen  Gottesdienst  um  10  Uhr  (in  der 

walionischen  Kirche)  beschränkt  worden.  Je  breiter  sich  der 

Rationalismus  machte,  desto  mehr  nahm  die  Verödung  unserer 

Gottesdienste  zu. 

Im  Jahre  183L»  unter  Di  hm  fiis  sank  die  Einnahme  der 

Sonntagskirchenbüchse  bis  auf  2  Sgr.  6  Pfg.  herunter;  1837 

auf  2  Sgr..  Und  das  war  kein  Zufall.  Einer  der  Uauptkirchen- 

besucher  ist  Augenzeuge.  In  einem  Schreiben  an  seine  fran^ 

zösischen  Mitpresbyter  vom  26.  Januar  1832  giebt  Presbyter 

August  Gärtner  folgende  Schilderung:^*  Unser  Ctotteshaus 

Ueit»t  mehrenttieils  leer.  Nur  schüchtern  wagt  man  seine 

Stimme  laut  werden  zu  lassen:  hier  und  da  hört  man  einen' 

Einzelnen  singen.  Die  meisten  besuchen  diejenigen  Kirchen, 

\vu  die  Zahl  der  Andächtigen  grr)sser  ist,  wo  sie  im  Gesänge 

zum  Lohe  Gottes  ihre  Stimmen  mit  andern  vereinigen,  mit 

andern  beten  können,  durch  die  zahlreiche  Versammlung'  in 

der  Andacht  gehoben ,  durch  die  Leere  unserer  Kirchensitze 

nicht  in  der  Erbauung  gestört^.  Im  Sommer  1843  klagt  Prediger 
Lionnet:  „Unser  Gottesdienst  ist  nicht  viel  anderes  als  eine 

Pamilienandacht.  Es  brauchen  nur  noch  einige  Familien  zu 

erlöschen  und  .  .  Unter  Prediger  Ammon  fiel  aus  Mangel 

an  Hörem  der  Gottesdienst  bisweilen  j^anz  aus.  Während  der 

Bode  seilen  \  akanz  d.  J.  1875  hesuclue;i  unsere  Kirche  bis- 

weilen nur  eine  bis  zwei  Personen,  so  dass  das  Presbyterium 

am  4.  Juli  d.  J.  sich  veranlasst  fühlte,  in  einem  gedruckten 
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Aufruf  die  Gcincinde  zw  regerem  Kirchbesiich  zu  eniuilinen** 

Natürlich  soll  die  Schuld  iiiiiiKT  der  Pastor  tragen.  Und  als 

unter  Sack  unsre  kleine  Kirche  allsonntäglich  überfüllt  war,  kam 

aus  der  Gemeinde  —  Niemand. 

')  Apologie,  LaHaye.  1688.  j».  75  sv.  2)  S.  hier  II13  43.  »)  llR  24  fgd. 

*)  1112.  29  igii.  Das  Datum  ist  dopjiclt  verdruckt.  S.  lüci  den  Abschnitt ; 

..Abeudmald."  ®)  Darum  ging  auch  Fine,  der  die  Sylvester^Nacht  sich  in 
Bnnntwdn  berauscht  hatte,  Neujahr  1708  in  die  Kirche.  Da  er  sich  hier 

aber  uDgebührlieh  auRQhrte,  wurde  er  durch  Fresbyterialbeschluss  am  2.  Fe« 

bruar  d.  J.  vom  nlchsten  Abendmahl  suspendirt.  Es  ist  das  Umgekehrte  von 

heute.  Um  nur  ja  seinen  Groll  weiter  zu  futtern,  verzichtet  m»n  lieber  Auf 

das  VersOhnungsinahl  und  auf  das  Vaterunser.  Und  ini.sere  Hebestninkene  Zeit  ist 

stolz  auf  diesen  Forlschrilt.  ')  Wie  .hhIims  der  Massstab  heute!  —  Welcher 

ist  richtiger?  »)  Lecleroi  I.  1.  p.  213.")  S.  hier  oben  Bd.  I.  73  fgd.  w)  D.is 

i*!t  heute  anders.  Wenn  der  Vf.  französisch  jircdigte,  wnreti  unter  t!en  öO — 6o 

Besuchern:  2 — 3  Kefugi^s,  einzelne:  l^onnen  \  oii  ausw;irti>,  die  .Mehrzahl  aber: 

deutsche  Lehrer.  Offiziere,  Küthe  luid  \  in  nehme  D.Tnien.  I  'ei  fi  .iM/ösische 

CiuUcsdicn&l  cuLspi.ich  keiiuiu  Ikdürfiii:»^.  Er  cricliicu  iU-v  Gemeinde  ahs  Luxus, 

Fremden  aber  als  —  Sport.  v.  Oesfeld:  Ausführl,  topogr.  Desclireibung 

des  Herzogthums  Magdeburg  S.  43.  »)  Presbyt.  -  Archiv  V,  2  de  1816  fg. 

M)  a.  a.  O.  ")  Presb.-Aich.  V,  4. 
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HauptstQck  IV. 

Die  Kircfaeobflnke. 

I.uc.  aa,  a6 :   Ihr  aber  nicht  also,  .«ondcrn 

der  GruMtc  unter  euch  aoU  sein  m  ic  der  Jüngste. 

Das  erste  Eiii^Tcifen  des  Presbyteriums  behufs  Autrecht- 

haltung der  kirchlichen  Ordnung  betrifft  eine  scheinbar  sehr 

untergeordnete  Sache,  aus  der  aber  in  vielen  Gemeinden, 

mehrfach  auch  in  der  unsera,  Streitigkeiten  von  grosser  Trag- 

weite erwachsen  sind:  eine  Kirchenbanlc  Pharisäer  und  Sad- 

ducäer  stritten  sich  nicht  um  den  Sitz  zur  Rechten  und  -zur 

Linken  Jesu,  wohl  aber  seme  Lieblinge,  die  Söhne  Zebedaei. 

Dieser  Jünger  -  Hochmuth  ist  um  so  tragischer,  als  er  dem 

heiligen  I^hrgeiz  der  Liebe  entstammt. 

So  hatte  auch  in  MaL^dehurg  eines  der  trömmsten,  ange- 

sehensten und  reichsten  GenK  indegliedcr .  der  kurfürstUche 

Kommercien-Kommissar  Pierre  Andr^  aus  Hamburg,  des  Pierre 

Claparede's  und  Pierre  Valentinas  Compagnon  in  der  grossen 

Manufaktur  auf  der  Franzoseninsel,  sich  für  sein  Geld^  dicht 

bei  der  Kanzel  eine  grosse  Bank  zimmern  lassen,  die  er,  weil 

sie  für  sein  Geld  gemacht  war,  auch  verschloss.  Darüber 

beklagen  sich,  unter  Leitung  des  Richters  Persode,  Andr^*s 
Geschäftskonkurrenten  Pierre  Du  Bosc  und  Antoine  Mussei  (sie), 

alle  drei  Anciens.  Vor  das  Presbyterium  gerufen,  entschuldigt 

sich  Antlre,  er  habe  gemeint  im  Recht  zu  sein.  Da  alier  die 

Vendrable  Compagnie  sich  dem  widersetze,  so  übergebe  er 

hiermit  diese  Bank  in  ihre  Hände,  damit  sie  darüber  verfüge 

nach  Gutdünken.  Darauf  beschloss  das  Consistoire,  dass  diese 

Bank  offen  gehalten  werden  sollte  zur  freien  Benutzung  für 

jedermann.  Am  30.  October  1687  wurde  das  Princip  ver* 

allgemeinert,  dass  alle  Kirchenbaoke,  bis  auf  weiteres,  Jeder- 

mann zugänglich  (communes)  sein  sollten:   und  dasselbe 
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Rügleiiient  am  22.  November  1688  als  sehr  heilsam  für  die 

Ordnun«,^  und  Ruhe  der  Kirche  (tres-propre  a  luaintenir  l'ordre 

et  la  tranquillit^  dans  cettc  eglise)  bestäti^^t. 

Wo  nun  aber  Diamanten  gefunden,  Gold  gegraben,  Perlen 

gefischt  werden,  da  erwacht  auch  Streit 

War  man  wegen  des  Exercice  de  notre  sainte  religion 

ausgewandert,  so  musste  der  erste  Ort,  an  dem  die  Fremden 

heimisch  wurden,  der  Tempel  sehi.  Jeder  erschien  dort  so 

früh  wie  möglich,  jeder  suchte  durt  denselben  Platz  auf,  den 

er  immer  j^elialjt.  Kam  man  ausnahmsweise  einmal  einige 

Minuten  s[>dter,  so  hielt  man  wohl  bisweilen  nicht  mit  der 

Verwunderung  zurück,  seinen  Platz  schon  besetzt  zu  ündcn. 

So  trug  auch  des  Procureur  fiscal  Pierre  Mucel  Mutter 

ihre  Klagen  dem  Sohne  vor.  Es  schien  ihr  an  die  Ehre 

zu  greifen,  dass  sie  sich  einmal  mit  einem  weniger  günstigen 

Piatze  behelfen  musste.  Als  am  6.  December  1688  der  streit- 

süchtige Sohn  der  dünkelhaften  Dame  sich  im  Presbyterium 

über  die  Beunruhiguni^  seiner  Mutter  beschwerte,  obwohl  er 

doch  wusste,  dass  alle  Hatzc  trci  sind  und  nur  elireuliafte  Kanf- 

mannsfrauen  (honnotes  Icninies  de  marchands),  die  Niemanden 

kränken  wollten  (qui  n'avaient  cu  dessein  de  fächer  j)ersonne), 

auf  derselben  Bank  mit  seiner  Mutter  J'latz  genommen  hatten, 

so  stand  das  gesammte  Presbyterium  für  die  Gleichheit  aller 

vor  Gott  ein,  und  es  erwuchs  aus  der  Muceischen  Windsaat 

jene  Sturmernte,'  welche  den  Pierre  Mucel  aus  dem  Pres^ 

byterium  fegte  und  dem  Pastor  Rally  fast  den  Odem  aus- 

blies. Das  Presbyterium  hatte,  nach  beiden  Seiten  das  Recht 

wahrend,  auch  jene  Kaufmannsfrauen  ermahnt,  nicht  den 

Dünkel  in  den  ienipel  zu  bringen,  welchen  Platz  auch  sie 

wählen  m<;<^'en  (de  n'apporter  aucime  afleclation  dans  queltjue 

endroit  (]u'ils  i)rissent  place:  13.  December  lt>88).  Die  Wittwe 
Mucel  aber  exkonimunicirte  sich  selbst  und  besuchte  fortan 

mit  der  Frau  Cornet'  die  dciitsch-reformirte  Kirche. 

Im  August  1694  an  drei  auf  einander  folgenden  Sonntagen 

wurde  von  der  Kanzel  die  Verordnung  verlesen  betreff  der 

Gemeinsamkeit  der  Kirchstfible  (Communaut^  des  bancs). 

„Beim  Ellgreifen  von  KirchplStzen  wird  jeder  Dünkel  (affectatiou) 
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und  Eitelkeit  verpönt,  welche  der  Kirche  nurAergemiss  geben 

(scandale).  Jeder  solle  sich  einen  Platz  nehmen,  wie  er  flir 

seinen  Rang  und  Stand  passt  (chacun  selon  son  rang  et  sa 

coTidition) *) ,  ohne  Stolz,  um  die  christliche  Demuth  und  Be- 

scheidenheit nicht  zvi  verletzen,  fnshe^^ondere  wird  untersa^^t. 

die  Presbyter- Plätze  im  Parquet  si(  Ii  anzumassen,  um  den 

Schein  zu  wecken,  als  stände  man  ihnen  «gleich.  Schulde  man 

doch  Ehrerbietung  (de  la  d^förence)  denjeni|Ljen,  (jui  sont  etahlis 

en  l'autoritä  de  Dieu  pour  le  <i;ouvememcnt  de  reglise."  Diese 
Verordnung  wurde  am  1.  Mai  1698  republicirt.  Da  nun  aber 

jeder  gern  einen  festen  Platz  einnahm,  auf  dem  er  sich  heimisch 

fühlte  im  Gotteshause,  so  fiel  es  auf,  wenn  irgend  einer  auf 

dem  gewohnten  Platze  fehlte.  Altes  erkundige  sich,  was  ihm  zu- 

gestossen  sei,  und  es  bildete  sich  ein  Coloniej^espräch.  Dadurch 

wurde  die  ( ieniemsanikeit  der  Bänke  gewisserniassen  wie<ler 

illusorisch.  Und  schon  die  von  der  Kanzel  zum  Dienstag, 

den  2ö,  Juni  17CÜ.  eingeladene  Versammlung  der  C'hefs  de 
tamiUe  sollte  berathen  über  die  Nothwendigkeit,  besondere 

.  geroeinsame  Plätze  herzurichten  (de  faire  des  places  ()ui  .seront 

communes).  Fanden  doch  Fremde  in  der  schnell  gefüllten 

Kirche  oft  keinen  Platz.  Andere  setzten  sich,  wo  ein  Sitz 

frei  war,  selbst  in  die  Sitze  der  Frauen.  Darum  hatte  schon 

am  30.  Mai  1697  die  Compagnic ,  ayant  remarque  (ju  il  y  a 

des  hommes  (jui  vont  prendre  pLu  e  d.uis  Tcglise  au  banc  des 

femmes ,  von  der  Kanzel  verkünden  lassen,  jener  L'eberuntt 
widerstreite  dem  i^nten  Anstand  (contre  la  biciiseance).  Aucli 

die  kleinen  Nebenbänke,  <pii  s"encha^>ent  dans  les  plus  grands, 
solle  man  den  Frauen  überlassen ,  da  man  oft  genug  Frauen 

während  des  Gottesdienstes  stehen  sehe,  besonders  an  Koni> 

muniontagen.  Die  Männer  hätten  auf  den  Galerien  Platz  zu 

nehmen. 

Solche  Ordnungen  erschienen  nnerlS-sslich.     Denn  der 

Tempel  ersetzte  die  verlort-ne  Heimath.  Oic  Fremde  kam 

nur  in  Betracht  als  das  Fand  der  Viewls^ensfreiheit  und  der 

*)  Geßluiich  und  widersprechend !  Die  Verordnung  scheint  «uf  einem 
Kompromiss  tu  beruhen. 
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Toleranz.  Und  das  Vorrecht,  um  desswillen  man  Hab  und 

Gut  und  alles  daran  gegeben  hatte,  war  der  gemeinsame, 

ungehinderte  Besuch  des  nach  dem  reinen  Evangelium  refor- 

mirten  Gottesdienstes.  Der  Streit  um  eine  Kirchenbank  war 

ein  Streit  um  das  letzte  StQck  Heimath,  das  den  armen 

Exulanten  verblieb;  ein  Streit  gewissermassen  um  Schild  und 

Spiess  im  Kampfe  lür  die  Seligkeit.  Wenn  heut  zu  Taj^e 

Kirclucrächtcr  an  hohen  Festta^^en  obenan  sitzen  wollen  auf 

Kircbenvorstandsstiihlen  oder  vermiethcten  Ilonoratiorenplätzen 

und  vor  den  berechtigten  regelmässigen  Kirchenbesuchern, 

und  jene  machen  dann  gross  Krakehl  wie  der  Sperling,  der 

sich  in  das  Schwalbennest  gedrängt  hat,  und  schwören,  nie 

wieder  die  Kirche  zu  besuchen,  so  ist  das  der  pharisäische 

Hochmuth  des  Unglaubens.  Jenes  war  die  Schwachheit  des 

sehnsüchtigen  VolUGIaubens. 

Am  17.  December  1705  trat  vor  das  Preshyterium  Sieur a 

deVillas^  mit  dci  Klayc,  dass  letzten  Sonntag  Abend  (ausoir) 

Pierre  Clapar^de  —  wir  kennen  Pastor  Ducros'  ungestümen 

Srinviegersuhn  —  in  die  grosse  liank  eingetreten  sei.  wo  de 

VUlas  sass  (proche  la  muraille  vis-ä-vis  de  ia  chaire),  ihn,  um 

ihn  zum  Herunterrücken  zu  zwingen  (voulant  le  faire  passer 

au  dessous  de  lui,  le  prit  par  le  bras  avec  violence),  heftig 

beim  Arm  ergriffen  und,  als  er  nicht  rücken  wollte,  beschimpft 

habe  vor  vielen  Zeugen,  u.  a.  dem  Hauptmann  Deleuze  und 

dem  Dr.  med.  Reynet.  Ihm  würden  der  Richter  Lugandy 

und  der  Assessor  Poussin  bezeugen,  dass  Clapar&de  auch  sonst 

niil  anständigen  Menschen  w  ie  mit  Sträflingen  des  Arbeitshauses 

(maison  de  peine)  umzugelien  ptlege,  wie  z.  H.  in  der  Sache 

des  kaiserlichen  Notars  Saljatery.  Claparede  wird  zum  nächsten 

Donnerstag  vorgeladen  und  beide  suspendirt  (et  en  attendant, 

qu*on  ait .  une  plus  ample  connaissance  de  TafTaire ,  Tun  et 

fautre  s'abstiendra  de  la  premt^re  communion).  £s  sollte  das 

keine  Strafe  vor  gefälltem  Urtheil  sein,  sondern  väterliche  Für- 

sorge und  seelenärztlichc  Vorbeugung,  dass  jene  nicht  etwa, 

Groll  im  Herzen,  sich  selbst  die  Verdammniss  essen.  Dem 

Sr.  de  Villas  wurde  mit  einer  Rüge  der  Reschhiss  sofort,  dem 

C  laparede  ihirch  den  ancien  Droume  n.inieiis  des  i'resbyterii 
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mitgetheilt.  Am  Tage  der  Vorladung ,  Donneraid^ .  dem 

heiligen  Christabend  170r>.  erscheint  Clapardde  vor  dem 

Presbytenuni.  De  Yilias,  so  äussert  er,  hätte  ihm  den  Fuss 

vorgehalten,  um  ihn  zu  hindern,  sich  über  ihn  zu  setzen,  und 

ihm  zugerufen:  ,,L.emen  Sie  Sich  selber  kennen:  Sie  sind 

bekannt  genug.**  Claparede  antwortete  ihm:  „Sie  sind  ein 

Banqueroutier  und  ein  Bauer.**  Da  nun  aber  die  Parteien 

die  Aussage  der  aiideni  Seite  nicht  zu^estaiKk  n,  so  beschloss 

das  Presbyterium ,  die  Sache  dem  Prediger  Ruynat  und  den 

anciens  Droume  und  Fahre  zu  übergeben.  Die  Suspension 

vom  heiligen  Abendmahl  aber  wurde  gegen  beide  streitenden 

Gemeind^lieder  bestätigt.  Nun  werden  die  Zeugen  abgehört, 

Hauptmann  Deleuze,  Dr.  med.  Jacques  Reynet,  Advokat  Saba- 

t^ry.  Sr.  Joseph  CIai^e^  Sie  bestätigen  durchaus  säninitHche 

Aussa^^'en  des  Sr.  de  Villas,  dessen  Suspension  nun  atifgehoben 

wird.  Claparede  beruft  sich  darauf,  Valentin  habe  ihm  einst 

niitgetheilt,  dass  de  Villas  in  Holland  schon  bankrott  gemacht 

habe:  und  die  Bank,  auf  der  Er  sässe,  sei  doch  für  Bankrouteure 

nicht  gemacht.  Er  wusste  noch  nicht,  dass  er  nach  wenigen 

jähren  selber  sich  bei  Nacht  und  Nebel  aus  Magdeburg  fort- 

schleichen wurde,  nach  eigenem  Geständniss,  als  cm  muiirler 

Mann.  Er  verwarf  nun  den  Hauptmann  De  Leuze,  weil  er 

ihm  als  Zeuge  verdächtig  sei.  Wegen  seines  ärgerlichen  und 

unanständigen  Betragens  in  der  Kirche  in  Gegenwart  der 

Gemeinde  (scandale  coromis  dans  la  maison  de  Dieu  ä  la  face 

de  t*6g1ise)  wird  Claparede  im  Presbyterium  gerügt,  und, 

parce  qu'il  parait  dans  la  conduite  du  Sieur  Claparede  de 
Taftectation  et  de  la  vanite,  so  wird  ihm  untersagt,  sich, 

sobald  unten  ein  Platz  frei  sei ,  auf  jener  Bank  je  wieder 

obenan  zu  setzen,  da  eitle  Prahlerei  sich  in  der  Kirche  nicht 

gezieme^  noch  dazu  in  einer  Kirche,  in  der  reglementsmässig 

aUe  Platze  allgemein  seien.  Zwar  sei  jene  Bank  allerdings 

von  der  Grande  manufacture  verfertigt,  auf  die  Vorstellung 

des  Presbyieriians  aber,  dass  sie  dazu  kein  Recht  hätten'', 

der  Kirche  durch  die  Compagnons  von  Claparede  geni  uber- 

lassen worden.  Dieser  war  an  der  grande  manufacture  nur 

mit  Vft  AnthetI,  folglich  auch  nur  mit  Bank  (zwei 
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ttätzenl  betheili^t.    Doch  hatte  er  seinen  Verzicht  tiietnals 

ab^eyebcn.  Aber  auch  tiaiiials  nicht  protestirt,  als  diese  Bank 

durch  das  Prcsbyteriiim  dem  (Irafen  Carl  vom  Schömberg 

und  seinen  Offizieren  sowie  den  Honoratioren  der  Colonie  über- 

geben worden  war  (donnd).  Als  nach  Carl  Schömberg  s  Ver- 

setzung von  Magdeburg  Claparöde  auf  eben  dieser  Bank  seine 

zwei  Plätze  1693  für  sich  anzeichnen  wölke,  hatte  es  das 

Presliy'terium  verboten,  des  Clapar^e  Anmassung  gerügt  und 

die  \ ollständit^e  Allgemeinheit  der  Kirchplätze  hergestellt. 

Bei  einer  neuen  Vorladung,  in  der  er  aufgetordert  werden 

sollte,  dem  de  Villas  eine  Ehrenerklärung  zu  geben  und  sich 

mit  ihm  zu  versöhnen :  andemfails  seine  Suspension  verlängert 

werden  würde,  erklärte  er,  er  habe  an  das  Consistoire  supörieur 

appellirt  und  verlangte  eine  Abschrift  von  dem  Presbyterial- 

beschluss.  Die  Abschrift  wurde  ihm  j^e^eben.  Claparede  aber 

blieb  bis  zum  Kntsf  heid  tlcM  Iv'-heren  Instanz  vi  -m  heiligen  Abend- 

mahl ausgeschlossen  (1.  April  1706).  Die  vorgeschriebene 

Appellfrist  des  dix  jours)  war  verstrichen,  ohne  dass  Claparede 

den  Appell  eingereicht  hätte.  Dennoch  nimmt  er  immer 

weiter  die  Oberstelle  auf  jener  grossen  Bank  ein  und,  ist 

sie  besetzt,  im  Parquet  Platz,  j^leich  als  wäre  er  Presbyter 

geworden.  Als  am  3'  '.  Juni  1  7' >7  ihm  das  bei  einer  Vorladung 

im  Hause  de.s  Tastor  Rus  iiat  auf  das  allerernsiln  hste  imter- 

sagt  wird,  erwidert  er,  er  berufe  sich  auf  den  ̂ itaatsniinister. 

Ja,  dem  suspendirten  Schwiegersohne  des  alten,  würdigen,  all- 

beliebten  Pastor  Ducros  schwillt  der  Kamm. 

Nicht  durch  die  Kirchenbücher,  sondern  durch  das  Ge- 

heime Staatsarchiv  erfahren  wir,  was  Claparede  nach  Berlin 

<=(  hrieb  und  in  Berlin  betrieb  :  llr  sei  es  «gewesen,  der  der 

luesiL^en  Colonie  durcl)  mancherlei  Reihen  und  Wege  eine  eigene 

Kirche  erwirkt  habe.  So  habe  er  sich  auch  die  besondere 

Kirchenbank  erwirkt.  De  Villas  hat>e  sich  nur  rächen  wollen 

dafür,  dass  er.  Claparede,  sich  geweigert  hatte,  ihm.  De  Villas, 

500  Thlr.  zu  borgen.  Dr.  Reynet  habe  vergeblich  versucht,  zu 

vermitteln.  Vor  das  Presbyterium  citirt,  habe  er,  Claparede, 

drei  Stunden  draussen  warten  nuLNäen,  bei  sehr  rauher  |afires- 

zeil  (dans  un  lemps  fort  rude).   .Seit  1I<  >  Jahren  verfolge  ihn  die 
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Familie  Valentin  auf  eine  furchtbare  Weise  mit  Prozessen, 

so  dass  er  betrachtliche  Summen  Geldes  verloren  habe.  Auch 

habe  ihm  in  jener  verhängnissvollen  Sitzung  Garrigues  ge- 

sagt, er.  ( 'lapart'de.  sei  ein  Ruhestörer.  Mitten  in  der  Ver- 

folgung von  Frankreich  sei  er  zweifelsohne  nicht  derartij^^en 

Härten  unterworfen  worden. '  Seines  Bleibens  sei  deshalb  in 

Magdeburg  nicht  mehr.  Er  wolle  sein  Hai»  verkaufen  und  bäte 

den  König  um  die  Erlaubuiss,  sich  mit  seiner  Familie  anders- 

wohin zurükziehen  zu  dürfen.  Ungeschickter  Weise  beruft 

er  sich  auch  darauf,  dass  der  einflussreiche  und  hochan^esehene 

Jierliner  Prediger  und  ( )l)cr- Cunsislorial- Ratli  (Bankier  sein 

Verwandter  sei  (19.  Januar  1707  und  6.  Februar  17UMj. 

Das  Ober-Konsistorium  besass  das  Recht,  in  letzter  In- 

stanz  (souverainement)  und  ohne  Appell  in  sämmtlichen 

Kirchenangelegenheiten  y  die  Lehre  ausgenommen»  zu  erkennen. 

Ks  bestätigte  nun  in  allen  Punkten  die  Massnahmen  des  hiesigen 

Tresbyteriums  und  legte  überdies  dem  Clapaicde  eine  (Ordnungs- 

strafe von  2  Thlr.  auf  (29.  Juli  1707). 

Inzwischen  war  Claparede,  Ducros  Schwiegersohn  und 

Gauitier  s  Verwandter,  immer  noch  übermüthiger  geworden. 

Jene  Bank  behandelte  er  jetzt  ganz  und  gar  als  sein  Privat-Eigen- 

thum.  Das  Presbyterium  hielt  am  alten  Beschluss  fest,  und 

dem  Claparcde  wurde  nun  untersagt,  sich  auf  der  betreffenden 

Hank  irgend  einen  Platz  zu  verwahren.  Fr  erwiderte,  dann 

würde  er  sich  in  das  Presbyterium  setzen.  Man  entgegnete 

ihm:  ein  Suspendirter  habe  dort  keinen  Platz.  Dennoch 

setzte  sich  Claparcde  während  des  nächsten  Abendmahls  und 

Donnerstag  darauf  in  den  Presbyterstand.  In  einer  sehr  auf- 

geregten Stimmung  erklärte  er  auf  das  neue  Verbot  hin, 

er  werde  den  Platz  in  .'5eiiier  Privatbank  tebthailen ,  bis 

der  Koni^^  ihm  denselben  nehme  (30.  Juni  1707).  V\v\  sn 

verfuhr  er  auch'  Am  3.  Juli  beklagt  sich  der  Notar  Valette 

vor  dem  Presbyterium,  vorigen  Sonntag  Morgen,  26.  Juni, 

hätte  er  kaum  Platz  genommen  auf  der  grossen  Hank,  als 

Sr.  Pierre  Qaparide  erschien,  stolz  in  dieselbe  Bank  eintrat 

und  ihn  durch  einen  Fusstritt  in  den  Röcken  weiter  schob 

mit  den  Worten :    »Für  einen  Schulmeister  ziemt  es  sich 

Digitized  by  Google 



54  — 

nicht,  sicli  ciul  diese  Bank  zu  sclzcn.**  Heute,  am  letztver- 

^'an^eneii  Sfjiinta^,  3.  Juli,  hätte  Claparede  diese  Injurien  wieder- 

holt, als  sich  Valette  in  die  Milte  der  langen  Hank  ̂ ^esetzt 

hätte,  ja  er  gerieth  in  Wuth:  „Fi  chien,  tu  mc  la  (sc.  la 

place)  payeras;  jetaurais!*"  Er  schrie  ihm  zu,  er  solle  rücken. 

Valette,  pour  le  respect  du  Heu,  las  weiter  in  den  Psalmen. 

Da  jener  aber  welter  schimpfte,  antwortete  er:  er  sitze  gut, 

wo  er  sitze.  Als  nun  Herr  de  Marius  auf  dieser  Bank  obenan 

Platz  nahm,  stiess  ihn  Clapardde  so  stark,  dass  er  fast  von 

der  Bank  ̂ ^efallen  wäre.  Und  das  wiederholte  sich,  als 

Sr.  Bouz.iiiquet  neben  Mr.  de  Marius  sich  nicderliess.  Der 

Notar  Valette  verlangle  n\ni  demif^thuung  für  die  ihm  im 

rernpei  selber  widerfahrenen  Beleidi^un^'en.  Auf  die  Vor- 

ladung erwiderte  C'laparedc  vor  dem  Prcsbyterium,  er  habe 
die  Angelegenheit  dem  Gericht  übergeben :  sie  ginge  das 

Presbyterium  nichts  an.  Pastor  Ruynat,  der  Modörateur,  ant- 

wortete, das  Gericht  habe  sie  dem  Presbyterto  zunickgegeben. 

Claparede  erwiderte,  er  habe  beim  Gerichtsschreiber  die  ge- 

wöhnliche Strafe  schon  eingezahlt  (consigne  Tarnende  ordi* 

naire)  und  aj)[)ellire  an  das  Ober-Gericht,  hizwischen  ent- 

schied das  (  onsistoire  superieur  gegen  Claparede  zu  iiunsten 

von  V^'ilentin  und  (larrigues.  Am  1.  September  1707  wurde 

erstercni  die  Entscheidung  niitL,etheilt.  Claparede  antwortete, 

er  habe  sich  gegen  diese  Entscheidung  an  Seine  Majestät  ge- 

wandt, mit  der  Bitte  um  neue  Commiss&re,  unter  Einzahlung 

von  20  Thlr.  in  der  Kanzlei  (greffe)  des  Oberkonsistorii.  Das 

Presbyterium  verlangte,  dass  er  sich  dem  Spruch  des  Ober- 

konsistorii füge  ;  widrigenfalls  sie  nach  der  ganzen  Strenge 

der  Discipline  gegen  ihn  verfahren  würden.  Claparede  er- 

widerte: er  unlerweric  sich  nicht.  .  .  .  Demnach  forderte  am 

8.  September  1707  der  Ancien  Garrigues,  dass  Claparede 

nach  der  ganzen  Strenge  der  Discipline  verfolgt  werde:  ein 

Gesuch,  das  der  Pastor  Valentin  unterstützte.  Nachdem  man 

beide  entfernt  hatte,  zog  das  Presbyterium,  bewogen  durch 

den  Geist  der  Milde  und  der  christlichen  Liebe  (par  un  esprit 

de  douceur  et  de  Charit^),  vor,  den  Widerstand  des  Clapar^e 

dem  Consistoire  supMeur  zu  melden  und  in  der  Sache  um 
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seinen  Rath  zu  bitten.  Das  Consistoire  superieur  erklärte 

den  Appell  Claparcdc's  tiir  nul]  und  nichtig.  Am  29.  Sep- 

tember 1707  wurde  Qaparcde  von  ueuem  vor  das  Presby- 

.  terium  geladen,  um  ihn  zu  fragen,  ob  er  nun  sich  dem  ürtheil 

unterwerfen  wolle?  Auf  die  zweite  Vorladung  erschien  er 

am  13.  October  1707,  erklärte  jedochi  dass  er  auf  seiner 

Meinung  bestehe  (qu'il  persistait).  Noch  einmal  schickt  man 
ihm  Konisnissare  in  das  Haus :  es  waren  die  anciens  Chatillon 

und  Bonnaud,  mit  derselben  emstlichen  Vorhaltung.  Dies 

förderte  die  Sache  keinen  Schnti  Denn  inzwischen  hatte 

(-'laparede ,  dem  Kr)niLj  lieimtückischcr  Weise  den  Entscheid 

des  ( )herknnsistürii  verschweigend,  ein  Reskript  von  Seiner 

Majestät  erliaheii.  worin  dem  Herrn  General  und  Konunan- 

danten  von  Börstell,  Hof-Kath  Steinhäuser  und  Assessor  a.  D. 

Du  Bosc  befohlen  wird,  dem  Könige  Bericht  zu  erstatten, 

aus  welchen  Gründen  Claparide  vom  heiligen  Abendmahl 

ausfeschloosen  worden  sei?  Setzte  der  König  voraus» 

dass  der  deutsche  Kommandant  und  der  deutsehe  Hofrath 

genaue  Kenntniss  und  Verständniss  haben  mussten  für  Geist 

und  Wf^rtlaiit  der  Discipline  des  eglises  refnrmees  de  Franre? 

Oder  tühlte  sich  Friedrich  1.  verpflichtet,  als  Lan(lcsl)ihcho( 

in  die  innersten  Heiligthümcr  seiner  hugenottischen  Lnter- 

thanen  entscheidend  einzugreifen?  Das  Presbyterium  entbietet 

den  königlichen  Komissarien  die  Einsicht  in  seine  Proto- 

kolle und  Acten.  Börstel  und  Steinhäuser  rieüien  nun 

beide  *  dem  ClApartde,  sich  doch  dem  Spruch  des  Con- 

sistoire  zu  sabmittiren;  auch  sich  mit  De  Villas,  sowie  mit 

Prediger  Valentin  und  Presbyter  Garrigues  zu  vergleichen, 

„damit  er  zum  heiligen  Abendmahl  vers()hnet  gehen  könne.** 

Er  ist  aber  dazu  nicht  zu  bewegen  gewesen  (6.  Juli  170H). 

Hatte  er  do»  h  schon  am  6.  Fe!>ruar  1708  den  König  gebeten, 

ihm  die  Einregistrirung  einer  Ehrenerklärung  in  die  Magdc- 

buiger  Presbyterial'Protokolle  zu  erwirken:  andernfalls  stände 

seine  Auswandertmg  bevor...  Dies  Argument  übte  Zauber- 

kraft auf  den  Hof.  Die  Entscheidung  sämmtlicher  königlich 

berufener  Behörden  wurde  nun  zurückgenommen  und  nach  Be- 

rathung  des  Presbyterii  vom  128.  März  1709  alle  gegen  Clapa- 
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rede's  Khre  verstossendeti  Beschlüsse  des  Presbyterii  amtlich 
ausgestrichen  und  vernichtet. 

Kin  Pyrrhussieg,  der  Sieij  rlcs  reichen  (  laparede!  Hätte 

er  seine  in  der  Kirche  f^egen  einen  Unschuldigen,  wegen  eines 

Sitzes  weiter  herauf,  mit  Heftigkeit  ausgestossenen  ßeleidi^ 

gungen  bereut,  «urückgenomnien  und  al)gebeten,  schon  acht 

Tage  darauf  wäre  der  Reumüthige  zum  heiligen  Abendmahl 

zugelassen  worden.  Da  er  statt  dessen  grollt  und  sein  Herz  in  der 

Unversöhnlichkeit  verhärtet,  bleibt  er  exkommmiicirt  durch  fast 

viertehalb  Jahr.  Und  als  per  Ordre  von  oben  seine  Ehre 

äusserlich  herjjestellt  wird,  hat  er  sich  selber  durch  sein  wüstes 

Prozessiren  ruinirt.  Der  einst  so  viel  vermögende  Mann,  mit 

dem  Ehrenamt  eines  französischen  Ticrichtsassessors  bclraut, 

hintergeht  den  Richter  und  den  Konig,  um  mittellos  üi)er 

Nacht  in  das  Haus  seines  S{^hnes  zu  flüchten,  nach  Hild- 

burghausen. Und  die  Obrigkeit  uingclu  die  souverainen  Be- 

schlüsse der  letzten  Instanz,  wider  die  es  doch  keinen  Appell-gab, 

und  schädigt  Ansehen  und  Autorität  des  Gesetzes  —  nur  um  die 

Auswanderung  eines  (irossmanufakturisten  zu  hindern,  die 

sie  dann  doch  nicht  hindern  kann«  weil  —  er  bankrott  ist. 

Inzwischen  war  schon  am  26.  October  1690  beschlossen 

worden,  drei  Sonntage  nacheinander  ein  Reglement  von  der 

Kanzel  zu  verlesen,  dass  da*:  Presl»ylerium  diejenigen  Ciemeinde- 

glieder  des  particuiiers) ,  welche  sich  bisweilen  in  s  Parquet 

setzen,  ermahne,  dies  mit  Bescheidenheit  zu  thun  (avec  mo- 

destie)  und  im  Parquet  doch  wenigstens  auf  die  ersten  Plätze 

zu  verzichten,  da  man  immer  Rücksicht  nehmen  müsse  auf 

die  Leiter  der  Kirche  (les  ̂ ards  qu'on  doit  avoir  pour  les 
Conducteurs  de  T^glise).  Da  man  dem  Claparöde  und  Genossen, 

so  lange  sie  nicht  Presbyter  sind,  ja  Exkommunicirte,  den 

Sitz  im  Parquet  verschloss,  so  scheint  es  bei  diesem  KcL^^le- 

riient  sich  gerade  um  die  Honoratioren  zu  handehi.  Der 

( jouveincur  Charles  de  Schömberg,  der  Konuiiandant  Hernard 

de  Huet,  der  General  de  Bechefer  mögen  ?i(  h  wühl  anfangs, 

wo  sie  die  Ordnung  der  Kirchplätze  noch  nicht  kannten,  in  das 

Presbytenum  gesetzt  und  dadurch  für  die  später  kommenden 

Anciens  die  Plätze  beengt  oder  besetzt  haben. 
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Hcsf)iu]er^  erTKt  hielt  man  rlic  Platzordnung  fest  bei  der 

heiligen  Kommunion.  Die  Pasturen  erlioben  sich  da  zuerst  und 

reichten  einander  das  Sakrament.  Dann  traten  die  Presbyter  heran 

nach  ihrer  Anciennetät,  chacun  h  son  rang,  und  zwar  der 

immer  zuerst,  der  dem  Prediger  zunächst  sass  (qui  sera  Ic  plus 

prochc  de  Mr.  le  Ministre).  Auch  soll  der  je  Folgende  nicht 

eher  von  seinem  Platz  sich  erheben,  bis  nicht  sein  Vorgänger 

zum  Sitze  zurückgekehrt  ist,  et  c*est  pour  garder  Tordre,  la 

i^ravite  et  la  hieiiscance  rctjui.se  dans  l'c^lisc  et  pour  ubscr\er 

les  regles  de  la  I)isrij)liiie  ecdesiastiijiiL'  (  i.  September  1689). 

Diese  feste  Ehrenordnung  innerhalb  der  Freiheit  und 

Gleichheit  führte  natürlich  bei  denen,  die  sich  selbst  vcnnassen, 

dass  sie  etwas  sein  wollten,  immer  wieder  zu  neuem  Streit, 

jedes  Extrem  ist  geföhrlich,  jeder  Kompromiss  schwierig  durch- 

zufuhren. Hinter  den  stolzen  Männern  blieben  auch  die  über- 

eifrigen und  empfindlicheren  Frauen  nicht  zurück. 

Am  21.  September  1710  setzte  sich  die  Frau  desjosue  Plan*) 
auf  die  Hank,  wo  die  Frau  des  ancien  Antoine  Peloux  mit  ihren 

Töchtern  zu  sitzen  pflegten.  Man  verwies  ihnen  den  1  uiL/.,  und 

als  die  Plan  mit  der  jüngeren  Peloux  s{)rach,  verw  ies  ihr  da^ 

die  ältere  mit  den  Worten:  „Lass  Dich  nicht  in  (iesj)r;uh  ein 

mit  Leuten,  die  keine  Lebensart  haben;  das  thut  nicht  gut 

(ii  n'y  a  pas  plaisir).*'  Als  Andre  sich  eiinnischten,  bat  Frau 
Peloux  um  Verzeihung.  Dennoch  brachte  Plan ,  den  andere  dazu 

aufgehetzt  hatten,  den  Streit  vor  das  Presbyterium ,  was  den 

Peloux*  sehr  leid  that.  Pastor  Valentin  redete  zum  Frieden. 

Auch  seien  immer  Plätze  übrig  (des  places  de  rcste).**)  Frau 

Plan  kenne  ja  auch  sich  Fussbänke  mitbringen  wie  die  andern : 

auch  würde  es  ihn  freuen,  wollte  sich  Frau  Plan  zu  Frau  Pastor 

Valentin  setzen.  Dennoch  wird  schon  am  2.  ( )ctober  1710 

wieder  eine  Klage  laut:  des  Grossmanufakturisten  l'ierre  Va- 

lentin Frau  hatte  Perrin's  PVau  aus  ihrer  Hank  verwiesen. 

Auch  hier  mussten  die  Streitenden  sich  vor  dem  Presbyterium 

die  Hand  reichen  zur  Vers<)hnung. 

-)  Er  w«r  ein  argtr  Krakehl«r.  S.  hier  Uli  a.  640.  417  f(;.  u.  a. 
Wie  ander»  1692! 
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Am  13.  August  17U  beschwert  sich  Pastor  Plavard,  dass 

die  seit  lange  seiner  Frau  und  seiner  Nichte  eingerflumle  Bank 

plötzlich  von  Marie  Expert,  Frau  des  Etienne  Mainadi^.  bean< 

sprucht  werde.  \'crgangenen  Sonntag  habe  letztere  sogar  seine 

Nichte*)  beim  Arm  jrepackt  und  aus  dem  Sitz  herausgezogen, 

zum  grossen  Aergerniss  vieler  Zeugen.  Erst  auf  die  dritte 

Vorladung  erschien  sie,  entschuldigte  ihr  ungebührliches  Be- 

tragen,  wurde  sehr  emstlich  gerOgt,  sollte  privatim  suspendiit 

und  nur  insofern  geschont  werden,  als  man  Rücksicht  auf 

ihre  Leibeshoffnun^^cn  nahm.**) 

Am  19.  Mai  1712  wird  t-m  Silhncversuch  zwischen  den 

Frauen  Flotard  und  Jaques  Roux  beschlossen  we^en  der 

'  Kirchenbank,  dahin,  dass  das  Presbyterium  die  Regel  aufteilt, 

wer  zuerst  in  eine  Bank  tritt,  muss  sich  an  das  äusserste  Ende 

setzen  u.  s.  f.,  und  jeder  solle  dem  andern  an  Höflichheit 

zuvorkommen:  andernfalls  werde  man  mit  der  ganzen  Strenge 

der  Discipline  gegen  sie  vorgehen. 

Da  von  Anfang  die  Kirchsitze  für  Frauen  zu  hoch  waren 

imd  die  Wohlhabenderen  sich  für  ihre  Plätze  Fussbänke  an- 

geschafft hatten :  ein  Gegenstand  des  Neides  für  ärmere  Frauen, 

der  sie  bewog  sich  in  die  Plätze,  wo  die  Vornehmen  sassen, 

miteinzudrängen:  so  beschlossen  am  19.  Januar  1713  die  Pres- 

byter, fireiwillig  aus  ihrer  Tasche  Fussbänke  für  alle  Frauen- 

plätze, die  noch  keine  haben,  anzuschaffen :  wer  dazu  etwas 

beitragen  wolle,  coiiinie  toutes  les  femmes  y  sont  interessee<. 

möge  es  zum  Ancien  seines  Viertels  bringen.  Doch  solle  es 

bei  der  Gemeinsamkeit  der  Plätze  verbleiben. 

In  Frankreich  Jiatte  man  oft  mehrere  Stunden  bald  in 

brennender  Sonne  auf  einem  Felsblock  gesessen»  bald  in  einer 

Gebirgshöhle,  bald  in  einem  ausgetrockneten  Flussbett  auf 

einem  feuchten  Stein,  und  dabei  andachtig  der  langen  Predigt 

gelauscht,  die  10 — 12  Verse  des  Psalmen  gesungen,  der  Taufe 

beigewohnt  und  sich  an  der  Communion  betheiligt.  Am  4.  August 

1716  entdeckte  man  in  dem  Magdeburger  neuen  Temple,  dass 

*)  I>ics'    irni'   Ni(h>e  verlit^l  spSter  in  (  tusi  i  wegen  heimlicher  Trauung 

mit  fiueni  Niedertrat  htigen.  »lei  sie  veifülui  h.iMc    S.  Hl*  A.  614  fg(L 

**;  Damm  ersirebic  sie  auch  einen  Fu&sbank-Plati. 
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die  liinike  für  die  Pastoren  und  Presbyter  doch  sclilecht  construirt 

und  sehr  unbequem  sind,  und  beschloss,  ein  neues  Parquet 

herzurichten  (der  Presbyterialsitz  hatte  stets  diesen  Namen). 

Die  Sieurs  Huguet  und  Illaire  haben  mit  dem  Tischler  Vor- 

sichtsmasBregeln  zu  treffen,  afin  qua  ce  parquet  soit  regulier 

et  commode  ä  chacun.  Hatte  doch  1716  der  erste  Eifer  schon 

so  nachgelassen,  dass  selbst  Presbyter  nicht  jeden  Sonntag  in 

die  Kirche  kamen»  weil  sie  —  zuhause  bequemer  sassen. 

Am  7.  Januar  1721  bittet  Pastor Peloutier  das  würdige  Pres- 

l>Uciiaiii  um  eine  Kirchbank  mit  zwei  Plätzen,  den  einen 

für  seine  Mutter,  den  andern  für  seine  Frau,  sans  deplaccr 

personne.  Man  wird  einig,  den  Platz,  wo  Mad.  Sabat^ry  zu 

sitzen  pflegte,  den  Damen  des  Predigers  einzuräumen,  der 

Sabatdry  aber  —  sie  hörte  schwer  —  einen  Platz  näher  der 

Kanzel  anzuweisen.  Mr.  Perrin,  ancien,  machte  der  alten 

Dame  diesen  Vorschlag.  Sie  zeigte  sich  hocherfreut  (tres  satis-  ' 
faite)  über  diesen  Tausch  und  beauftragte  Mr.  Perrin  ihren 

Dank  dem  Presbyterium  zu  überbringen.  Letzteres  liess  nun 

auf  dem  bisherigen  Platz  der  Sabatery  einen  kleinen  Verschlag 

niachen.    Die  Ausnahme  sollte  die  Regel  bestäti^'cn. 

Als  Überst  de  Boyverdun  gestorben  ist,  lässt  das  Pres- 

byterium seine  Loge  mit  schwarzem  Tuch  und  Flor  aus- 

schlagen und  condoiirt,  wie  wir  vermuthen  dürfen,  der  Madame 

de  Boyverdun.  Diese  dankt  nicht  nur  für  die  Aufmerksam* 

keit,  sondern  erstattet  auch  am  12.  December  1729  der  Kirche 

die  3  Thlr.  21  Gr.. 

Vom  Tode  der  Grifin  Dohna  erfährt  unser  Presbyterium 

ganz  zufällig  par  Tappareil  higubre,  dont  on  a  revötu  Votre 

löge  dans  notre  cglise,  schreibt  das  Presbyterium  am  13.  Januar 

1730  an  den  Sohn,  Oberst  Dohna,  Kommandant  des  Regiments 

Arnheim.'-'  Als  man  die  Bank  des  Sr.  de  Viileneuve,  liof- 

marschall  des  Prinzen  von  Anhalt-Dessau  garnirte,  bedankte 

«ich  la  fröllen  Yillneuve  (sie)  und  sandte  dem  Presbyterium 

3  Thlr.  13  Gr.  für  die  gehabten  Unkosten  (20.  Januar  1731). 

Wie  viel  andre  Adlige  ausser  den  Boyverduns,  Villeneuve's 

und  Dohna*8  damals  in  unserer  Kirche  besondere  Logen 
oder  Bänke  hatten»  erhellt  nicht. 
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Im  Jahre  1787  (28.  März)  crsucheii  die  7  Herren  \<>iii 

frair/A^ischen  Gericht  und  der  französisclien  Polizei  das  Pres- 

byter iuni,  zu  gestatten,  dass  sie  die  französische  Magistratsbank 

durch  Hineinziehung  der  doch  nie  besetzten  Bank  im  Fuss- 

'  steige  auf  - ihre  eigenen  Kosten  sich  bequemer  gestalten,  ohne 

die  dahinter  liegenden  Bänke  irgendwie  zu  beeinträchtigen. 

Man  wird  die  Arbeit  so  beschleunigen  lassen,  dass  der  Gottes^ 

dienst  in  keiner  Weise  dadurch  gestört  wird.  Nous  esp^rons 

i]ue  ta  Vön^rable  Conipagnie  du  Consistoire  nous  accordera 

son  agrcmcnt.  . 

Und  so  u  ui xlo  es  immer  beijueincr  und  . . .  immer  leerer  in 

der  Kirche,  da  die  Bequemlichkeit  niemals  den  Eifer  ersetzen 

kann.  Wir  haben  jetzt  die  beste  Kirchenluft,  die  schönste 

Kircbenheizun^.  den  bequemsten  Sitzwinkel  und  die  leichteste 

Ausschau  nach  der  Kanzel,  seit  Februar  1887.  Aber  wer  hat 

je  davon  gehört,  dass  heut  zu  Tage  an  Festtagen  Frauen 

stehen  müssen,  weil  alles  besetzt  ist,  wie  es  1693  noch  an  ge- 

wöhnlichen Sonntagen  vorkam?  Und  doch  Frauen,  die  seit  ihrer 

Einsegnung  vielleicht  zwei  Mal  in  \msere  Khrhe  kamen,  bean- 

spruclHcn,  dass  man  sonntäglich  ..ihre"  Plätze  —  alle  Sitze  sind 

noch  gemeinsam  —  „respektirt.''  —  Risum  teneatis,  amicif 

Oder  ist  das  .Kirchlichkeit?  — 

>)  Gerade  so  Sr.  Saint  Paul  in  Berlin  (S.  Hugen.  Geschichtsbl.  1891,  Z.l. 

H.  4.  S.  4):  auch  er  musste  die  Bank  rftumen.  ')  S.  oben  Band  II.  356  fg. 

Der  Kaufmann  und  Knopfmacher  Jean  Cmtiel.  stammte  aus  Paris,  laut 

BQrgerliste,  wo  er  obenan  als  zweiler  steht,  wihrend  Antome  Mucel  im 

October  1686  den  Bflrgereid  leistet.  5.  II,  455  fg.  Im  Presbyterialregister 

vom  27.  Febru;ir  1687  heisst  er:  de  Ncuchatel.  In  der  Liste  von  1699 

hrisst  er:  de  Picudie.  Die  andern  Comet's  (bei  Berirtguier)  in  Berlin,  Gram- 

7n\v,  Kleinziethen  (France  juotest.  M.  II.  T,  IV.  p.  709  macht  daraus  Rheine- 

Zittr).  Amt  Chorin.  s'atruiitcn  niK  Möns  im  Ht'nnf^jnu.  *)  Die  Liste 

von  1703  tübrt  2  <k-  \  ill:!;-.  J  u  i|ir-<,  ji.iifuinrni  .ms  Sl.  Hippolyte  (No.  245) 

und  Jean,  chapclier  .ms  Rtvcl  iiii  L.tuguedoc  (No.  392).  S.  hier  III*,  206. 

211.  ̂ )  —  Joseph  Caire  .  Bonnetier,  de  Roquebourde  No.  221  in  der 

Liste  von  1703  (hier  III«.  205).  ̂ )  Sie  hielten  ihnen  vor,  que  la  (»ropriete 

des  places  dans  le  temple  causatt  de  la  Jalousie  et  de  la  division.  ̂   11  est 

constant  qu'en  France  dans  la  pers^cution  le  sttppliant  n'a  point  ressenti  de 

semblables  rigueurs.  ̂   S.  Geh.  Staats-Ardiiv  Rp.  122  16  c.  FranaOsische 

Coionie  in  Magdeburg.  Einwohnersachen.  Vol.  XIX.  1707—1710.  •)Corre- 

.-Itondence  du  Consistoire  1717— 1731.  p,  210.        Presbyl.-Acien  K.  3. 
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HaupUtQck  V. 

Psalmen  und  Liturgie. 

T.«s  Temples  vivanti  du  saint  esprit  aat 

lu  prvfcneace  sur  Ics  Templc*  matüieU. 
Venmobfe,  Soanlniig  i*  U., 

ao  Vhi  17m 

D  ie  Psalmen  von  Clöment  Marot  und  Theodore  de  Bezc, 

in  Musik  gesetzt  von  Claude  Goudimel,  waren  nicht  bloss  das 

übliche  (Jesangbuch  der  Eglise  du  Refiige  wie  der  Eglise  du 

desert  :  sie  waren  ein  Stück  durchlebter  I  IcrzensgeschiclUe  der 

Hugenotten.  ̂   Was  so  mit  Herz  und  Gewissen  verwaclisen 

ist,  davon  lässt  man  nicht  gern.  Auch  unsere  Gemeinde  hielt 

auf  ihr  herrhches  Gesangbuch.  Dennoch  trat  sclion  nach  den 

ersten  14  Jahren  ihres  Bestehens  anrh  an  unsere  Gemeinde 

der  kurfürstliche  Befehl,  das  eingebrachte  Kleinod  daran  zu 

geben.  Dieser  Gesangbuchsstreit  ist  nach  vielen  Seiten  so 

interessant,  dass  wir  in  einige  DMails  eingehen  müssen. 

Der  Gründer  der  französischen  Acad^mie,  le  prudent^et 

silencieux  Valentin  Conrard,  Ludwig  XIV.  Geheimschreiber 

(Conseiller  Secrelaire  du  Roy),  -  herühnit  durcli  seine  Streitig- 

keiten mit  T'ierre  Dubosc  ̂   und  durcli  die  vom  Kardinal  Richelieu 

erfahrene  IScpi^ünstigun^',  hatte  bei  seinem  wunderbar  feinen 

Sprachtalent  und  seiner  klassisch  abgerundeten  Schreibweise 

den  hugenottischen  Synoden  den  Wuns(  h  nahe  gelegt,  von 

seiner  ebenso  zarten  wie  geschickten  Hand  eine  stylistische 

Verbesserung  der  för  das  neue  Jahrhundert  bisweilen  roh  und 

plump  erscheinenden  Marofschen  Psalmen  zu  erhalten.  Allein 

ehe  er  noch  den  synodalen  Auftrag  durchführen  konnte, 

starb  er  am  22.  September  1675.*  Vom  51.  Psalmen  an 

wurde  die  Revision  voilenilct  (birch  Le  I^aumier.  de  la  I-iastide 

und  >aurin.  Nachdem  (be  ersten  .">< )  l'sahnrn  schon  U^oT  /.u 

Nyorl  in  dritter  Ausgabe  verötienihcht  worden  waren, ^  er- 
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schien  das  Ganze  ebenda  1677,  dann  zu  Charenton  1679,  zu 

Amsterdam  1686,  12^,  1689  in  8^  1698,  und  eroberte  sich 

im  Sturm  die  Zvistimrnuiig  der  Synoden.  Prediger  Felizoii 

wurde  von  der  Generalsynode  beauftragt.  Herrn  de  la  Bastide 

lur  die  Vollendung  des  heilsamen  Werkes  zu  danken.  Wie 

von  selber  führte  es  sich  in  den  französischen  Kirchen  ein. 

Auch  die  nach  Zürich  geflüchteten  Pastoren  Riboulet,  Vulson 

und  Dalitz  empfahlen  1688  die  Conrart*sche  Uebersetzung 

der  ' Kirche  von  Genf.  AHein  diese  blieb  der  Calvinischen 

Ueberlieferung  treu.  —  Doch  wunderbar!  schon  fünf  jähre 

später  nahm  auch  Gent  die  neue  Uebersetzimg  an,  ja,  stellte 

seit  1693  sich  an  die  Spitze  der  Bewegung.^ 

Das  verdross  manche  hugenottischen  Kirchen  des  Auslandes» 

insbesondre  die  Holländer.  Auf  die  Lettre  circulaire  des  Pasteurs 

et  Professeurs  de  f  Eglise  et  de  l'Acad^mie  de  Gen^ve  vom 
12.  Januar  1700  antwortete  am  19.  April  Duvelaer,  Pasteur 

a  Middelbour^^  und  am  28.  d.  M.  ein  anderer  llolländcr  durch 

ein  Anschreiben  an  die  Synode  von  Bois  le  Duc.  Die  Synode 

von  Rotterdam  im  September  1700  lehnte  die  neue  Psalmen- 

Uebersetzung  fast  einstimmig  ab,  einige  sprachliche  Aenderungen 

anempfehlend.  Die  dem  Hofe  nächsten  5  Kirchen  (Haagp 

Rotterdam,  Amsterdam,  Leyden,  Delft)  wurden  mit  diesen 

Aenderungen  betraut.  Dagegen  lugte  man  3  ('onrard'schc 
Aenderungen  als  ketzerisch.  Andererseits  solle  man  Rück- 

sicht nehmen  auf  die  Besserungen  und  Ansichten  unserer  zer- 

streuten Brüder  auch  in  den  fremden  Landen.  Am  27.  Sep- 

tember ergingen  daher  zwei  snteoires  pour  ̂ tre  envoyto 

aux  öglises,  untz.  Jurieu,  pr^ident  du  Synode,  und  Benoist, 

depute  du  Synode  pour  l'^gÜse  de  Delft:  auch  2  an  die  fran- 

zösischen Kirchen  von  Ma^^deburg.  ̂   Die  llolländcr  knupfk'r. 

daran  an.  sie  hätten  erfahren,  dass  die  Berliner  Kirche  allein 

auf  die  Seite  der  Genfer  Neuerungen  getreten  sei.  Es  handle 

sich  daher  um  die  Einheit  der  Calvinischen  Kirche,  welche 

von  der  Discipline  gefordert  wird,  oder  aber  um  Spaltung  in 

zwei  Lager.    Die  Sache  war  ernst. 

Zum  7.  October  1 7(X)  beriet  das  Magdeburger  Consistoire 

für  eine  ausserordentliche  .Sitzung  auch  die  drei  wallonischen 
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Pastoren  MoHer,  P^ricard'und  Le  Franc.   Nach  dem  Gebet 

wurde  das  holländische  Riüidschreiben  verlesen.  Es  ihciUc 

„uns**  mit,  dass  auf  der  letzten  wallonischen  Svuode  zu  Rotter- 

dam am  9.  September  1700  eine  Kommission  ernannt  worden 

sei  behufs  Ausmärzung  der  barbarischen  Ausdrücke^  der 

Marot'schen  Psalmen;  dass  hingegen  die  wallooische  Synode, 
grade  wie  die  Kirchen  von  England,  Schottiand  und  Irland 

die  Einführung  eines  neuen  kraft-  und  salbungslosen  Psalters 

durch  die  Kirche  von  Genf  an  Stelle  des  alten  missbilligen.  • 

Bis  jetzt  stehe  im  Refuge  die  Berhner  Kirrhe  allein  auf  der 

Seite  von  Genf.  Desshalb  bitte  man  die  Magdeburger,  sie 

möchten  doch  auch  die  Berliner  geneigt  machen,  von  den 

Neuerungen  abzustehen  und  sich  ebenfalls  der  wallonischen 

Synode  anzuschliessen;  möchten  auch  ihrem  grossen  Fürsten 

(ä  Votre  L^iaiid  Prince)  allerdi niüthigst  vorstellen,  dass  er 

ihnen  doch  ihre  Freiheit  belasse  und  sie  nicht  zwinge,  die 

Psalmen  unserer  Väter,  denen  unsere  treuen  Bekenner  (auf 

den  Galeeren)  so  süsse  und  reichliche  Tröstungen  schuldig 

sind,  zu  verbannen  (bannir).  ,,Wenn  der  heilige  Geist,  so 

schliessen  di^  Holländer,  eure  Herzen  bewegen  will,  in  der 

Einheit  mit  uns  zu  verbleiben  (demeurer  dans  runiformit^ 

avec  nousj,  so  würden  wir  Gott  von  ganzem  Herzen  dafür 

loben**. 

Der  Brief  machte  in  Magdeburg  einen  ebenso  tiefen 

Eindruck  auf  die  Franzosen  wie  auf  die  Wallonen.  Das 

verstärkte  Consistoire  billigte  ausdrücklich  das  echtbrüderliche 

Benehmen  der  Synode  von  Rotterdam.  Es  war  diese  freund- 

liche Stellung  der  Magdeburger  Franzosen  zu  den  Holländer 

illonen  um  so  bemerkenswerther .  als,  beim  Üau  des 

ienipels  ausgenommen ,  unsere  Kirche  nie ,  wie  die  von 

Hannover,  Kleve,  Emmerich,  Wesel  u.  a.,  mit  holländischem 

Oelde  unterstützt  worden  ist.  Vielmehr  hätten  sich  die  Kotier- 

damer  an  die  hiesigen  Franzosen  gewandt,  weil  unsere  Kirche 

im  Ausland  zu  den  Ton-an gebenden  Kirchen  gezählt  wurde. 

Es  war  eine  Glaubenssache,  bei  der  es  sich  be- 

sonders um  drei  Hibelstellen  handelte:  Joh.  17.  3  hatte  man 

im  Anhang  wiedergegeben:    „Das  ist  das  ewige  Leben,  dass 
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sie  Dich,  der  Du  allein  der  wahre  Gott  bist,  erkennen  und 

Jesuin,  den  Du  gesandt  hast  als  den  Chriat'"  An  einer 

anderen  Stelle  hatte  man  hei  Jesu  ausgelassen  die  Worte: 

^Der  da  Gott  selber  isf  In  der  Confession  de  foi  hatte 

man  statt  «Satan,  Satan's  Trug,  Satan*s  Herberge**  gesetzt  : 

„Der  Geist  des  Irrthums.**  Alles  das  bezeichnet  die  wallo- 

nische Synode  als  strafbare  Willfährigkeit  gegen  die  Irr- 

lehren des  Jahrhunderts.  So  und  denn  Valentin  seilen?  der 

hiesigen  Franzosen  und  Wallonen  heauiiraj^t.  der  hoclnvürdi^eu 

Versammlung  von  Kolterdani  Dank  zu  sagen  tür  ihren  lüier. 

Zugleich  aber  soll  er  die  Brüder  der  Kirche  von  Berlin  er- 

suchen, doch  den  alten  Psalter  nicht  von  ihrem  öffentlichen 

(lottesdienst  verbannen  zu  wollen  (de  ne  point  bannir  Tancien 

Fsautier  du  Service  public  de  leur  ̂ lise).  Auch  an  die  Nach- 

l)arkirchen  hatte  er  dieselbe  Bitte  zu  richten. 

Die  Brandenburger  hatten  aus  Rotterdam  die  Auffordening 

crlialtcn  vuid.  vun  der  Sarhla^e  auf  das  Genaueste  unlerriclitei^ 

solorl  dorthin  geantwortet,  sie  ersjdien  keinen  Nacluheil  von 

der  Kinfühning  der  von  den  Kin  hen  Frankreichs  so  horh- 

willkominen  geheisseiicn  Hessemng,  würden  aber  in  Ruhe  die 

Befehle  ihres  Ftlrsten  abwarten.  Von  dieser  Antwort  machten 

sie  (unterz.  des  Vignoles,  Min.  und  Le  Cointe,  anc.  et  secr^t.) 

am  7.  November  1700  unserer  Gemeinde  Mittheitung:  die 

Majorität  stehe  gegen  Rotterdam.  . 

Auch  schreiben  les  Pasteurs  et  les  Anciens  der  französischen 

Kirche  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder  am  8.  November,  die  Sache 

sei  noch  nicht  spruchreif:  man  müsse  die  Acndenni^en  der 

wallnnisrhen  Kommission  erst  abwarten.  Allenfalls  krmnte 

man  einen  Anhang  machen,  obwohl  mit  dieser  Freiheit  oft 

schon  Missbrauch  getrieben  worden  sei.  Im  Allgemeinen 

haben  wir  keine  Neigung  zu  Neuerungen  (untz.  Vincent,  past.). 

Die  anderen  Nachbarkirchen  entbehrten  des  nieder- 

ländisch-englisch-schottisch-irischen  Appells  an  all  „die  zarten 

Gewissen,  welche  das  unverfälschte  Alte  (la  pure  antiquit^) 

lieb  gewonnen  haben.**  In  ihnen  zitterte  nicht  nach  der 

enipfnidliche  .Schmerz  (sensible  douleur),  dass  die  Finheit  der 

hugent)Hi?>cheii   Kirche  der  .»^.»nzen   Welt  durch   die  Genfer 
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Neuerungen  zerrissen  werden  könnte  (runiformit^X  wahr« 

haften  Aeiig;emiss  för  alle  Schwachen  (vrai  scandalc  pour  les 

infirmes).  Der  Appell  an  ihre  Liebe  „zu  uns  und  zu  all  unsem 

Kirchen  (votre  Charit^  envers  nous  et  envers  toutes  nos  Eglises)  war 

von  Rotterdam  aus  an  die  kleineren  Kirchen  nicht  p;erichtct  worden. 

Daher  erschieii  diesen  der  Anschluss  an  f^eHin  -  (icnf 

ItMchter  inuj  natürliclicr.  Auch  beschlicsst  die  franzriM-^t  lie  Kirche 

\c>n  Halberstadt,  de  se  confonner  entierenient  und  schreibt 

am  13.  December  1700  an  den  Berliner  Hofbuch4rucker 

Robert  Roger,  er  möchte  ihnen  einige  Exemplare  der  neuen 

Psalmen-Uebersetzung  zuschicken,  pour  en  instruire  les  enfans.^* 

Die  Prenzlauer  (untz.  Honafous)  meinen  am  15.  Novbr. 

1700,  es  würde  wohl  alles  beim  Alten  bleiben.  Aehnlich  die 

andern  kleinen  Kirchen. 

Nur  Halle  Cuntz.  A.  Coullez,  Mod.;  Aui^ner.  min.  und  Ahr. 

Robert,  anr.  et  .secret,  i  naliin  einen  freicTen,  echt  liu^eii<>itis<  1k-ii 

Stand])inikl  ein.  „W«'^  uuseren  rranü'»-i^clu'n  l'saher  betntli .  ant- 

worten sie  am  9.  Novbr.  17(X).  so  kann  jede  Kirche  ihn  so  ̂ ut 

verbessern  und  umformen,  wie  sie  es  eben  verstellt  frotrii^er). 

Dann  aber  müssen  die  verschiedenen  Kirchen  ihre  Arljüit 

einander  mittheilen,  damit  sie  sich  vereinigen  in  Einem  und 

demselben  französischen  Psalter  für  alle  französischen 

Kirchen  Europa's  (un  seul  et  nieme  Psautier  fran^ais  pour 

toutes  les  Eglises  fran^aiscs  de  TEuropej.  Und  das  Hesse  sich 

bewerkstelligten  entweder  durch  Ab^^eordnete  seitens  aller 

Kirchen  (deputes  de  toutes  les  e^dises)  o<ler  seitens  der  schützen- 

den Fürsten  und  Staaten  der  Refu<(ies.  Die  Sache  «^ehe  alle 

an.  keine  Kirche  darf  sich  desshalb  herausnehmen,  sie  allem 

zu  ordnen.  Wir  fordern,  da^s  der  Al)schnitt  der  Discipline, 

welcher  von  der  Einheit  der  Kirchen  redet,  auch  pünktlich 

beobachtet  werde  (ponctuellement  obscrvde).**  '*)  Halle  stellte 

sich  damit  gewissermassen  neutral  zwischen  Cienf-Bcrlin  und 

Rotterdam-Magdeburg :  denn  auch  Rotterdam  habe  kein  Recht, 

allein  zu  befehlen,  dass  man  am  unverbesserten  Alten  sich  fest- 

klammere. Sei  doch  alles  .Menschenwerk  einer  X'ervoUkomm- 

iiuni,'  t.ihi^:  Also  aiK  Ii  .Man »t-lieza  s  herrlich-trostreiche  Psalmen, 

jenes  Kleinod  der  W  üsle  und  der  (Üaubenszutlucht. 
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Nun  aber  kam  alles  anders,  als  ̂ iagdebu^^^  Malle,  Rotter- 

dam, London  und  Kdinburg  erwartet  hatten.  Am  7.  December 

1700  sandte  Alexander  von  Dohna  als  Chef  der  Commission 

ecclö&iastique  den  kurfürstlichen  Befehl  vom  5.  October  d.  J. 

nach  Magdeburg,  die  von  Conrart  verbesserte  Psalmen-Ueber> 

Setzung,  die  der  Fürst  durch  sein  Conseil  priv^  habe  reiflich 

prüfen  und  durch  die  Berliner  Pastoren  durchsehLMi  lassen,  all- 

gemein (universellenuM  i  u.  besondere  al)er  in  allen  franzö- 

sischen Schulen  einzuführen.  Der  aucii  an  sämmtliche  Schul- 

meister und  Schulmeisterimien  (maitresses  d'ecole)  adressirte 

Befehl  sollte  gleich  am  folgenden  Sonntag  von  der  Kanzel 

verlesen  werden.  Dohna  verschwieg  nicht,  dass  Se.  Kurfürstl. 

Durchl.  sehr  wenig  befriedigt  sei  Über  die  von  Fremden  in 

seine  Staaten  hineingeworfenen  Briefe,  mit  dem  Rath  die  neue 

Uebersetzung  nicht  anzunehmen.  «Ihr  kennt  die  Unterwürfig- 

keit (soumissionj  die  Ihr  den  Befehlen  (ordres";  Sr.  Kurfürstl. 
Durch!,  schuldet:  handelt  es  sich  hier  doch  nicht  um  eine 

Glaubenssache  (niaticre  de  foi),  sondern  um  ein  uanz  be- 

liebiges Diuj^  (chuse  purement  arbitraire\  das  von  der  Mehr- 

zahl begehrt  wird.  Wir  hoffen,  dass  ihr  durch  Kure  Klugheit 

diejenigen,  die  etwa  nicht  geneigt  wären,  schnell  genug  sich 

zu  unterwerfen,  zu  ihrer  Pflicht  zurückzuführen  und  Beweise 

Eures  Gehorsams  zu  geben  wissen  werdet**'^ 

Im  gleichen  Sinne  schrieb  das  Berliner  Consistoire 

an  das  Magdeburger  am  17.  d.  M..  Sie  entschuldigen 

sich  zunächst,  dass  die  Magdeburger  erst  über  Rotterdam 

eilahren  liaLcii ,  was  in  f^erlin  vorging:  allein  die 

Sarhe  sei  noch  zu  unrcil  L;e^ve^en ,  um  darüber  zu 

spreclien ,  ayant  les  mains  Hees  de  ce  c6te-lä.  Schon  seit 

sehr  langer  Zeit  habe  man  dort  die  Einführung  der  Conrard- 

schen  Psalmen  einmüthig  beschlossen.  Der  Kurittrst  wünsche 

sie  sehr  lebhaft  (ardemment).  Und  Ihr  werdet  zugestehen, 

dass  wir,  h  la  source  des  grandes  affaires,  für  die  Gefühle 

unserer  Regenten  die  grösste  Unterwürfigkeit  (d^f&rence)  haben 

müssen.  Wir  können  Euch  allerdings  nichts  vorschreiben: 

toutes  les  6glises  sont  d  une  egale  autoritc.  /\ber  Ihr  werdet 

das  Kescripl  erhallen,  um  lüich  danach  zu  richten  (de  Vuiis 
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y  conformer).  Wenn  Ihr  überlegt,  das  alles  so  f(ekonmen  ist 

par  un  ordre  exprcs  du  Prince,  so  werdet  Ihr  dies  entschul- 

dis^ea**  —  Die  hugenottische  Kirche  also  gilt  als  Privat-Depar- 

tement  desMarcjuis  de  ßrandebourg.  ̂   „Auch  sei  ja  niemand  ver- 

pflichtet. Über  den  Zaun  zu  sehen.  Die  Mehrzahl  der  Rerliner 

Colonie  sei  für  diejenige  Uebcrsetzung,  die  dem  Pörsten  geföllt. 

Folglich  hat  die  Minderzahl  in  der  Provinz  zu  gehorchen.** 
Allerdings  lebten  rlie  Hui^enotten  bisher  einer  anderen 

rcberzenuung.  Die  Kirche  jcsii  war  ihnen  ein  internationales, 

völkcrvcrltindendes  Institut,  dem  Nichts  so  sehr  widerstrebt  als 

EinzAuouDg  in  Landesgrenzen.  Ist  Tbristi  Reich  wirklich  nicht 

von  dieser  Welt,  so  waren  die  Landeskirchen  von  Bentheim, 

Lippe-Detmold.  Lingen,  Braunschweig,  Preussen  im  Auge  des 

Hugenotten  Karrikaturen.  Allein  damit  die  Kirche  der  Ver- 

bannung vor  der  Kirche  der  Wüste  nicht  gar  zuviel  voraus 

hatte,  mussten  die  Glaubensflüchtlinge  in  allen  Ländern  sich 

conformiren,  d.  h.  sie  mussten  auf  die  ideell  und  liturgisch  voll- 

zoj^cne  eindprnsrh-amerikanisch-afrikanisrhe  Einheit  der  huge- 

nottischen Kirche^*  wiederum  verzichten  und  sie  zerschlagen 

lassen  in  Landeskirchen,  über  die  nicht  Christus,  noch  die 

Bibel,  noch  eine  freie  Synode  zu  gebieten  hat,  sondern  ein. 

einzelner  Fürst  oder  ein  einzelner  Senat  (z.  H.  in  Hamburg, 

Frankfurt  a.  M.,  Bremen)  als  Landeabischof.  Gehorchen  (se 

conformer)  oder  wiederauswandem :  so  lautete  allerw.irts  die 

Parole,  nicht  in  Preussen  allein.  .  . 

Die  Magdeburger  ahnten  das.  Sie  wussten,  dass  es  sich  hier 

allerdings  um  eine  Glaubenssache  handle.  Um  sich  nun  über 

die  in  Herlin  obrigkeitlich-ge|)laiiten  sotj.  „\  orl)esseruni4en** 

ein  LVthcil  zu  verschaffen,  in-sbesondcr«.'.  um  sicli  zu  ver- 

gewissern, ob  Job.  17,  ;i  mar»  die  Gottheit  unseres  Herrn 

unterdrückt  und  Art.  24  statt  Satan  den  Geist  des  Irrthums 

gesetzt  hatte  —  pour  v6rifier  quelque  endroit  —  hatte  Peloux 

auf  der  Leipziger  Messe  zwei  Exemplare  der  1698  sans  au- 

toritö  et  sans  conimission  von  Mr.  Conrard  (de  Conrat!)  ver- 

fassten  Uebcrsetzung»  auf  Befehl  der  Vändrable  Compagnic, 

j^ekauft.  Die  Magdeburger  Pastoren  constatirten  den  Eingriff 

<ler  neuen  L'ebersetzun^'  in  das  Gebiet  des  Glaubens.  Das 
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Jus  circa  sacra  und  das  jus  intra  sacra  berührten  sich  ja  an 

hundert  Stellen.  Und  bald  genug  r«aervirte  aich  der  prras- 

sische  Landesbischof  gerade  die  Glaubenssacheti,  als  sein 

Special-Departement.  Sollte  man  nun  wieder  auswandern  — 

lim  doch  liberall  und  in  allen  Sprachen  das  L'eglise  c  est  moi 

wiederzufinden,  den  alten  Gnmdsatz  von  Louis  XIV"  .  . 

Am  12.  December  1700  wird  die  obriglceitliche  Ordre 

der  Commission  eccl^siastique  de  Berlin,  gezeichnet  vomKur- 

ftirsten  und  gegengezeichnet  von  Drouet,  aucfi  hier  von  der 

Kanzel  verlesen,  dass  ein  neues  Gesangbuch  eingeführt  werden 

solle  rintroduction  d  un  nouveau  psautier).  «Da  nun",  so  liess 

das  IVcsliyterium  am  13.  März  1701  von  neuem  abkündigen, 

„die  Zeit  herannaht,  wo  laut  Befehl  Sr.  Majestät  alle  fran- 

zösischen Kirchen  die  neue  in  Berlin  bei  Robert  Roger  ge- 

druckte Psalmen-Uebersetzung  beim  Gottesdienst  einfuhren 

sollen,  so  wird  jedermann  emsdich  ermahnt  (exhort^  forte- 

nicntl  sich  ja  recht/.citii;  ein  Exemplar  anzuschaffen  '^^a  se 
pourvoir  de  Iionne  heurc  )  :  der  rierirlUss(  hreiber  Chevilette 

halte  sie  feil.  Auch  sollen  Fastor  Delarc  nebst  Presbyter  Des- 

places*)  sänuntliche  Lehrer  der  Colonie  zu  sich  bescheiden, 

um  festzustellen,  ob  sie  nun  endlich,  der  königlichen  Ordre 

gemäss,  in  ihren  Schulen  die  neuen  Berliner  Psalmen  einge- 

führt haben?  Und  sollten  sie  dem  noch  nicht  nachgekommen 

sein,  so  sollen  sie  ernstlich  gerügt  (censmer  grievementi  und 

angehalten  werden,  unverzüglich  (sans  delay j  zu  ̂ 'ehursanieii. 

Ks  ergab  sich ,  dass  sämmtliche  Lehrer  die  neuen 

Psalmen  angeschafft  hatten,  mit  Ausnahme  des  Sr.  Sainte 

croix.  Dieser  versprach  es  sofort  zu  thun.  Pastor  Delarc  aber 

hielt  ihnen  vor,  das  genüge  nicht,  sondern  sie  müssten  auch 

die  Kitern  ihrer  sämmtlichen  Schulkinder  bewegen  fqirils 

obligeassent ).  sich  mit  den  Berliner  Psalmen  zu  versorj^^cn. 

Das  Prehb\leriuin  ruft  sich  noch  selbigen  Abend  die  Lehrer 

zusammen,  um  ihnen  das  an  s  Herz  zu  legen.  Presbyter Peloux**  ) 

aber  soll  feststellen,  wie  viel  Kxemplare  Sr.  Chevillette  verkauft 

*)  Ivs  ist  Litriiti-ii.ua  F« IUI  liier,  ̂ ifur  iIcs  l'Iaccs.  lO'^H  Secrelaire  de  Tt-glisc. 

")  llvitniacher   Aiitoini:  Pelou.\  au»  Roiuan  ,S.  illi  B.  Miü.   837   t.  *  lU^ 
iv7  .\ü.  :;4. 
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habe,  wie  viel  Kaufhiann  Girost  und  Schneider  d'Albosc  (siel)?*) 
Ab  Entschuldigiings^nind  für  seihe  Verspätung  fuhrt  Kantor 

Sainte  croix  an,  er  habe  bei  Sr.  Sabbatery  kein  Exemplar  mehr 

vori^efunden,  das  ̂ ^aiiz  durchcomponirt  sei  (\|ui  fiisscni  Ums 

eil  niiisi(|uej,  wie  er  sie  doch  als  Kantor  der  Kirche  brauche. 

Doch  habe  Sabbatery  solche  schon  in  Berlin  bestellt.  Was 

die  £ltern  t>etnfft,  so  seien  sie  willig;  einige  aber  am  arm. 

Der  Mod^rateur  schärfte  den  Lehrern  ein,  auf  das  emstlichste 

darauf  zu  drin^^en,  dass  jeder  Schuler  sich  unverstt^ch  ein 

Berliner  Psaliiienbuch  anschatVe. 

Kin  ganz  anderes  Bild  aber  liefert  uns  der  Bericht'  des 

Presbyter  Peloux.  Chevillette  habe  an  die  Gemeinde  bisher  nur 

8 — 10  Exemplare  verkauft,  Girostund  du  Boso  (sie)  hätten  bis  jetzt 

keine,  hofften  aber  nächster  Tage  welche  zu  erhalten.  Der  Schatz* 

nieister  Malhiautier  meldet,  es  seien  mehrere  Gemeindegliedcr 

bei  ihm  gewesen  mit  der  Versichenmg,  sie  wären  längst  gern 

(k'U  Hcfchlcn  des  Knni*is  und  den  lü'mahnungen  des  Presbv- 

teriunis  nachgeki;iiimen ;  aber,  weil  sie  keine  Arbeit  hätten 

und  die  Fabriken  stilistäuden,  seien  sie  ausser  stände  sich  eines 

zu  kaufen  (leur  mis^re  caus^e  par  le  d^faut  de  trayail  et  la 

chute  des  manufactures).  Das  Presbyierium  beschlicsst  50 

Armen-Exemplare  anzuschaffen  und  das  von  der  Kanzel  zu 

veröffentlichen. 

Am  27.  März  lässt  man  eine  dritte  Ermahnung  verlcRen. 

l>es  Königs  Absicht  sei,  dass  man  im  Gottesdienst  a\i:h  keines 

andern  Gesaugbuchs  bediene  (qu  on  se  ser\  e  de  ceux  -  \h 

seulement).  So  müsse  man  ihm  auch  gehorchen  (pour  faire 

paraitre  son  ob^'issance  ä  la  volonte  du  Koi).  Am  22.  April 
1701  schreibt  Minister  Graf  Dohna  (sie)  und  Geh.  Rath  Drouet 

an  unser  Consistoire :  L'nitention  de  Sa  Majeste  est  Tintro- 

liuciion.  C'est  en  dire  assez  a  des  Sujets  zcMes  comme  vo\is.^^ 

Am  26.  April  1701  kommt  eine  neue  königliche,  auch  an 

sämmtliche  französische  Lektoren  und  Kantoren  gerichtete,  vom 

22.  d.  M.  datirte  Ordre'^*),  gezeichnet  Dohna  und  Drouet,  dahin» 

*)  Gemeint  ist  Albo,  tailleiir,  d'Auglt^'S  en  I^nguedoc,  No.  2V5  in 
der  I.isle  von  1708  S.  hier  lll^  208. 

**)  L'n  paquet  de  Ictlres  venu  de  Berlin  par  la  poste  d'hier* 
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dass  nach  dein  I*fin£(s(abendmalil  der  neue  Psalter  in  säniint- 

lichen  französisclien  Kirchen  eingeführt  sein  und  jedermann 

die  nöthige  Anzahl  der  Kxeniplarc  vom  Berliner  Hofbuch- 

drucker Robert  Roger  beschafft  haben  müsse.  L'ordre  est 

pr^cis:  il  faut  y  tenirla  rnain.^^  Allen  Presbyterien  sowie  den 

Schulmeistern  und  Lehrerinnen  wird  befohlen,  die  Sache  mit 

äusserstem  Eifer  zu  betreiben,  de  s*accommoder  k  ce  change- 
ment  und  se  conformer  k  Tintention  de  Sa  Majest^,  damit  die 

allgemeine  Einlühruni;^  der  neuen  Psahiien  nicht  nur  ohne 

Störung,  sondern  mit  Krbauun^  a\ec  e(hru  alion)  in  den  öfFent- 

Uchen  Versainnihm^eu  vor  sieb  j^ehe.  Und  in  der  That  richtet 

Pastor  Valentin  am  i.  Mai  1701  eine  dahin  gehende  ernstliche 

Eimahnung  von  der  Kanzel  (ä  s*en  pourvoir  incessamment), 
da  noch  immer  sehr  wenige  Personen  (tres  peu  de  personnes) 

den  königlichen  Befehlen  nachgekommen  seien.  Jeder  Ancien 

würde  nächster  Tage  in  seinem  Bezirk  Nachsuchung  halten 

(faire  la  visite).  Man  erwarte  pünktlichen  Gehorsam  von  der 

Frömmigkeit  (piete)  der  Gemeindeglieder.**  Am  23.  Mai  1701 

werden  für  den  Kirchgebrauch  pour  Messieurs  les  Pasteurs  zwei 

l  Aen)j)lare  zu  11  fir.  6  Pfg.  angeschaftt.*)  Die  am  Donners- 

l,i<4.  den  'JH.  Mai  i7Ul  vor  das  Presbytcriuni  geladenen  Lehrei 

Jean  bte  C  roix,  Elic  (jeay  und  Matthieu  Cassagne  erklaren, 

dass  sie  seit  der  letzten  Vorladung  unablässig  in  die  Eltern 

ihrer  Schüler  gedrungen,  aber  wenig  Fortschritte  gemacht 

hätten  (peu  avancö),  la  pluspart  s*excusant  sur  leur  pauvrete 
et  leur  miseire.  Sie  mussten  versprechen  mit  ihren  emstlichen 

Vorstellungen  bei  den  Eltern  fortzufahren.  Und  zum  Beweise» 

dass  der  Wille  und  die  Absicht  S.  M.  immer  noch  derselbe 

sei  ((ju  ils  })uissent  tous  etre  assur^s  cpie  cest  toujours  la 

volonte  et  l  inlenliun  de  S.  M.),  wurde  ihnen  das  jüngste  Re- 

script  noch  einmal  mit^etheilt,  oljwohl  man  es  nun  schon  so 

oft  von  der  Kanzel  verlesen  hatte.  Denn  da  bei  der  vierten 

Abkündigung  verschiedene  Kaufleute  zur  Lei])ziger  Messe  waren, 

so  hatte  man  am  Dienstag  dem  10.  Mai  1701  bei  der  grossen 

*)  Dies  spSte  Datum  Oberrucht.  Sollten  die  Pastoren  die  letsten  ge- 
wesen sein,  welche  ein  Exemplar  des  Kirchengesangbuchs  erhalten?  Vielleicht 

hofTtrn  sie  immer  noch,  die  Landeskirche  werde  der  Kirche  Christi  weichen. 
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Feier  des  Gedächtnisses  der  Zerstörung  Magdeburg's  \so- 

Icmnit^,  auqiicl  jour  on  celebrera  Ic  sac  de  cette  villc)  das 

Rescript  Sr,  Majestät  über  xAnschaffung  der  ne\ien  Psahiien 

zum  fünften,  am  15.  Mai  1701  zum  sechsten,  am  26.  Mai  zum 

siebenten  Mal  von  der  Kanzel  at^ekündigt  Solche  Zähigkeit 

und  Geduld  bewies  das  Consistoire ,  um  nur  ja  dem  Wunsch 

des  Keyenten  zu  willfahren.  Nach  dieser  siebenmaligen  Ab- 

kundigiing  ging  jeder  Presbyter  in  sein  Viertel,  poiir  faire  la 

visite  des  Psaumes.  Und  was  erspäh  sich  da?  In  einzelnen 

Häusern  trafen  sie  die  verbesserten  Psalmen  an.  In  anderen 

stand  man  (seit  fünf  Monaten !)  eben  im  Hegriff,  sie  sicli  anzu- 

schaffen. In  andern  wollte  man  abwarten,  bis  die  Ausgabe 

mit  Noten  erschienen  wäre.  Viele  aber  erklärten  sich  für 

unvermfigend,  für  das  neue  Gesangbuch  Geld  auszugeben.  Den 

letzteren  schenkte  das  Presbyterium  die  nOthigen  Exemplare. 

Am  29.  Mai  1701  konnte  in  unserer  Kirche  zum  ersten 

Mal  aus  dem  neuen  Psalmenbuch  gesungen  werden. 

Die  Wallonen  hatten,  da  die  kurfürstliche  Ordre  vom  Decl)r. 

\100  die  französische,  nicht  aber  die  wallonische  Kirche  l)e- 

treflfe,  sie  zu  den  Akten  uelegt,  sich  stille  verhallen  und  das 

neue  Gesangbuch  verworfen.  Erst  1718  machte  dort  Oberst 

du  Chesnoy  neue  Versuche  wenigstens  mit  der  Genfer  Ver- 

besserung: eine  Neuerung,  welche  eine  ernste  Krise  über  die 

Wallonen  heraufbeschwor.  Allein  als  die  auch  in  den  ortho* 

doxen  Niederlanden  seit  der  Generalsynode  Bergen  op  zoom 

Mai  1717  gestattete  (§.  23,  24),  18.  Januar  1728  endlich  auch 

von  den  Generalstaaten  freigegebene*'*  Conrart'sche  Ueber- 

setziniL;  dort  Ljanz  allgemein  sich  eingeführt  hatte  fI730)s», 

l)e>(;hl()ss  aiicli  das  hiesi<,'e  walloiiisclic  Presbyterium,  die  neue 

üebersetzung  ein/Aiführen ,  weil  Jetzt  alle  andern  Kirchen  sich 

derselben  bedienten,  die  Ausdrücke  der  alten  Vielen  heut  dunkel, 

unpassend,  ja  anst()ssig  erschienen,  auch  zn^'ereiste  Reforrnirte 

um  der  alten  Gesänge  willen  die  wallonische  Kirche  mieden. 

Die  königliche  Approbation  erfolgte  am  4.  April  1733*'). 
So  brach  dem  Rationalismus  freiere  Bahn  die  Initiative 

derselben  Genfer  Kirche,  von  welcher  zweihundert  Jahre  früher 

die  Initiative  für  die  hugenottische  Orthodoxie  ausyej^angen 
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war.    Und  wie  einst  mächtige  Fürsten  und  Fürstinnen  die 

Förderer  und  Pfleger  des  t "alviuisinus  gew  esen  waren,  so  halfen 

jetzt  Köni^^e,  Senate  und  Synoden  wetteifernd  der  modernen  An- 

schauung,^ und  Aufklarun<4  zur  ilc  i-i  hatl.  Man  fand  sich  um 

so  leichter  in  das  Neue,  je  allL;ciiiemer  es  geworden  war. 

Und  doch  haben  Marot-Bezä*s  Psalmen  oft  Wunder  getban, 
Conrard-Saurin  s  keine. . .  ^ 

Interessant  ist  das  presbyteriale  Reglement  vom  16.  No- 

vember 1745,  welches  in  sechs  Paragraphen  dem  Lektor  und 

Kantor  vorschreibt,  was  er  beim  französischen  Gottesdienst  zu 

thun  hat.  Der  Lektor  und  Kantor,  dem  Consistoirc  hi  allem 

initerstellt ,  was  zum  Wohl  und  zur  l^rljauung  der  Gemeinde 

dient,  hat  an  seinem  Pult  (triliune)  eine  so  würdige  Haltung 

zu  heol>achten,  dass  die  Tiemeinde,  die  auf  ihn  sieht  und  hört, 

dadurch  erbaut  werde*).  Mit  dem  ersten  ülockenschlag  hat 

er  in  der  Kirche  zu  sein,  den  Gesang  zu  leiten  und  aus  der 

Bibel  ein  oder  zwei  Kapitel  laut  und  deutlich  zu  verlesen, 

auch  nach  Schluss  jedes  Kapitels  eine  Nutsanwendnng  (les 

reflections)  hinzuzufügen,  die  Pausen  stets*  mit  Psalmgesängcn 
ausfüllend,  bis  dass  der  Pastor  kommt.  Sonntags  und  Donners- 

tags, sobald  letzterer  die  Kanzel  bestiegen  hat,  liest  der  Kantor 

die  zehn  Gebote  vor,  gleich  darauf  die  Aufgebote,  wenn 

welche  sind.  An  den  Tatehi  der  Kirche  hat  er  den  Text 

der  Predigt,  das  Kanzcllied  und  die  Fragen  des  Katechismus 

anzugeben,  welche  im  Nachmiltagsgottcsdienst  an  der  Reihe 

sind.  Alles  dreies  hat  (Tags  vnr  dem  Gottesdienst)  der  Küster 

von  dem  Pastor,  der  die  Woche  hat,  abzuholen  und  dem 

Kantor  rechtzeitig  mitzutheilen. 

Als  man  diejenigen  Exemplare  der  Psaumes**)  anschaffte, 

welche  der  Kirche  gehören  sollen,  hat  man  auch  sechs  in 

Goldschnitt  angeschafft.   Diese  lagen  in  der  Kirche  noch  1781 

*)  Wor.ui    liegt       .   d.iss   mnl    'Ii  i    .,  Aul  kl  imim^'*    <  in  Kantor   au  .-rmi-ui 

„Lektorenpult"  unter  dt-r  Kanzel  f.ist  fimcliwet:  viw  kütni^ch«*  Kigur  spiflt  ? 

Mit  Musik  kostete  ein  Exemplar  noch  1768  18  Tigr. ,  1786  20  Gr.. 

auch  22  Qr.  Wozu  Candidat  Meyer  eine  grossere  Partie  und  spSter  (21.  Mat 

1786)  Candida!  Creutz  elf  Exemplare  und  wieder  acht  kleine  gebunden  h  12  Gr. 

kauften,  erhellt  nicht. 
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aus  wie  folgt:  eins  auf  der  Kanzel  für  den  Pastor,  vier  im 

Parquet  für  die  Presbyter,  zwei  in  der  königlichen  Loge. 

Ausserdem  neun  gewöhnliche  Psatmenbücher  im  Parquet, 

eins  in  der  Loge  des  Geh.  Rath  Giraud,  die  über'*')  der  könig- 

lichen Loge  lag,  und  zwei  in  der  Loge  des  Geh.  Rath 

de  Janige.** 

Die  in  der  königlichen  Loge  hat  Friedrich  IL,  so  oft  er 

hier  war,  niciuaU  benutzt.  Ja  in  seiner  Schrift:  „DlmiU- 

würdigkeiten  des  Hauses  Hrandenburg"  (1751)  spottet  er: 

„V'iermalhundcrltausend  Seelen  verbannten  sich  selbst  aus  ihrem 
Vaterland  und  verliessen  all  ihre  Habe,  um  in  ausländischen 

Tempeln  die  alten  Psalmen  Clement  Marot's  heulen  zu  können**, 

ein  königlicher  Hohn,  gegen  den  der  engfische  Dichter  Aken- 

side  seine  heilige  Entrüstung  schleuderte.*^  König  David's 
Psalmen  haben  schon  einige  Jahrtausende  die  Gedichte  Friedrich 

des  Grossen  überlebt  und  sind  in  alle  Sprachen  der  Welt  über- 

tragen wnrdLMi.  Auch  in  Marot's  l'cl)(.Tse(zung  werden  sie 

weiter  in  allen  finif  Weltlheileii  gebetet  und  ̂ esun^en  we'rden, 

inaj^  es  dem  Philosophen  von  Sanssouci  gefallen  haben  oder 

nicht.  Und  selbst  wo  man  sie  lallt,  beult  oder  brüllt,,  hört 

und  erhört  Gott  sie  doch. 

Trotzdem  waren  sie  nicht  vollkommen.  Wer  jemals  die 

Pseaumes,  sei  es  die  Marot'schen,  sei  es  die  Conrard*schen, 
als  Geistlicher  benutzt  hat,  dem  ist  es  mindestens  an  den  grossen 

christlichen  Festen  schwer  aufs  Gewissen  gefallen,  dass  es  da 

keine  Weihnachts-,  Oster-,  Himmelfahrts-,  Pfingstlieder.  keine 

Lieder  über  Femdesliebe,  Duldung,  Wiedergeburt  i^iebt.  Diesem 

Man'^el  suchte  Pastor  Henry  in  Potsdam,  hier  durcii  Antome 

liourdeaii,  den  Potsdamer  Vetter  des  Pastor  Dihm ,  wohlcin- 

pfohien,  abzuhelfen,  indem  er  seinem  Recueil  de  Pseaumes  noch 

besondere  Hymnes  et  Cantiques  hinzufügte.  Am  21.  Juli  1791 

übersandte  er  dem  Presbyterio  ein  Exemplar  dieses  neuen 

Gesan^uchs.*^  Dem  Presbyterio  gefiel  das  so  gut,  dass  es 

einstimmig  beschloss,  den  Familienhäuptem  die  Einführung 

vorzuschlagen  (15.  August).  Auch  empfahl  es  sich  den  Kindern 

*)  Es  tchdnt  dies  auf  twti  Etagen  su  deuten. 
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jener  Zeit  von  sc\i)>{  durch  seinen  \inuetriibten  KaiionalisniU'^ 

AufCirund  der  Versammlung  der  l'amilieiibäupter  vom  21.  Aui^ust 

desselben  Jahres  erachtet  es  das  Presbyterium  als  eine  ebenso 

nothwendige  wie  heilsame  Aenderung,  dass  statt  der  bisherigen 

Psaumes-Conrard  dieCantiques  des  Pastors  Henry  hier  eingeführt 

werden.  Bei  der  sogleich  eröffneten  Bestellung  abonniren  79. 

Die  Wohlhabenden  kommen  fdr  die  Armen-Exemplare  auf. 

Und  man  beschliesst,  250  Exemplare  2U  fordern,  die  Hälfte 

zu  16  Gr.,  die  Hälfte  zu  12  Gr.,  dazu  zwei  Dutzend  mit 

grossen  Buchstaben  beizulegen,  auch  um  höheren  Kabaii  zu 

bitten.  Das  Protokoll  vom  1.  September  wird  am  8.  unter- 

zeichnet und  am  15.  der  Brief  abgefasst. 

Inzwischen  war  am  27.  Juli  d.  j.  Zusammenberuiung  der 

Familienbäupter  ohne  Berliner  Krlaubniss  verboten  und  am 

26.  August  d.  J.  jede  Neuerung  in  Gesangbuchssachen  untersagt 

worden.  Darum  verstärkte  sich  unser  Presbyterium  durch  die 

Gerichtspcrsonen  und  andere  Honoratioren  und  berichtete  am 

22.  September  an  die  Berliner  Behörde  ein  Bericht,  in  dem 

^Icicli  hinter  der  Justice  der  unsterbliche  Held  General  de  Cour- 

hiere  iinlcrzcichnet ;  unter  den  44  Haii])tcni  aber  eine  beträchtliche 

Anzahl  solcher .  dte  seltsamerweise  erklärten,  den  französi- 

schen Gottesdienst  sofort  verlassen  zu  wollen,  sobald  das 

neue  Gesangbuch  eingeführt  werden  würde.  Aber  warum  unter- 

schrieben sie  dann  die  Petition? 

So  wenig  Einigkeit  herrschte,  dass  die  Leiter  nitht  wussten, 

ob  die  Mehrzahl  fiir  Henry  stimmte,  und  die  Gerichtspersonen 

verlangten,  sie  ausser  Verantwortlichkeit  zu  setzen  und,  bis  man 

klar  sehe,  die  neue  Berichterstattung  zu  vertagen  (29.  Septbr.)". 

Bis  zum  1.  Deceinl)er  1791  muss  sich  die  Ldgc  geklärt 

haben:  denn  nun  '^eht  die  Antwort  unseres  Preshylerii  nach 

Berlin.  Die  Hesiellung  hatte  man  noch  zurückgehalten.  Als 

Gründe  gegen  das  alte  (Conrard  sehe )  Gesangbuch  führt  das 

Presbyterium  an  1)  die  Schwierigkeit  der  meisten  Psalmen- 

"i  Der  KoilbchriU  der  Zeit  ping  von  'i'i  \nt»etiinf;  lie»  Heilands  zur  An- 
btluiig  Lines  uns  unbfkannten  Gottes,  von  doil  ̂ iii  \  eicluuiig  rier  Natur,  von  da 

zum  Duell  des  freien  Menschen  gegen  das  Ammen-Gespenst  eine^  GottesbegrinEs. 
Der  Wahnsinn  hat  Methode. 
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MelodiLMi  —  diese  KmdcM  kling  nach  lix'^  jahren  des  Ciebrauchs 
iiinmit  sich  eigenthünihch  aitö^  2)  die  nur  dürftige  Verbindung 

der  alttestamentlichen  Psalmen  mit  der  evangelischen  Moral*) 

—  aber  innerhalb  der  Einen  Bibel  pflegte  man  damals  nicht 

zweiMoralen  zu  unterscheiden;  3)  dieVerlegenheitj  die  Psalmen 

unseren  christticheii  Pesten  anzupassen  —  und  allerdings  ohne 

allegorische  Zwangsdeutung  war  das  ja  ganz  unmöglich.  Nun  aber 

sei  die  von  Pastor  Henry-Potsdam  unseren  Pastoren  unter- 

breitete geistliche  Liedersammlung  ^Canticiucsj  den  Grundsätzen 

des  uiiodernen)  Christenthums  angemessen  und  l  ii  die  An- 

regung der  fratioiialistischen)  Andacht  heilsam  mul  würdit( 

befunden  worden.  Darum  bitte  die  (iesamnitgemeinde  (deren 

Urtheil  aber  man  doch  nicht  befragt  haben  durfte)  eininüthig 

(die  Opposition  war  also  zum  Schweigen  gebracht),  Henrys 

Recueil  de  Psaumes,  d'Hymnes  et  de  Cantiques  einfuhren  zu 
dürfen..  Verspreche  man  sich  davon  doch  eine  neue  Erweckung 

der  Frömmigkeit**  Leider  haben  sich  in  der  Geschichte  die 

rationalistischen  B>weckunyen  noch  weniger  farbenecht  erwiesen 

als  heute  die  methodistischen.  „Uaignez.  Sirc,  nous  dünner  uiic 

nouvelle  prcuve  de  Tinteret  (]ueV<)\is  jirenez  aux  pro^'res  des 

lumieres  et  de  la  piete  (d.  h.  der  sog.  religiösen  Aufklärung^ 

dans  vos  eglises." 

Statt  der  Antwort  erhielt  unser  Presbyterium  ein  Rescript 

vom  30.  November  1791.  Das  Consistoire  supdrieur  und 

das  Corps  des  Pasteurs  frangais  de  Berlin  beabsichtigen  ihrer* 

setts,  ein  neues  firansOsischea  Qesangbncli  herauszugeben. 

Darum  solle  man  dem  Consistoire  ordinaire  von  Berlin  die- 

jenigen Cantiques  bezeichnen,  die  man  darin  aufgenommen 

zu  sehen  wünschte;  auch  diejeni^^en  Melodieen  hinzutii^^en.  die 

man  für  leicht  tasslich  hielte.  Unser  Presbyterium  l)cs(  hliesst 

demzufolge,  den  Nouveau  Recueil  de  Cantiques  des  Con- 

sistoire sup^rieur  abzuwarten  und  dannmehr  zwischen  diesem 

und  dem  von  Henry  zu  wählen.  Inzwischen  soll  Pastor 

Proven9al  die  Cantiques  der  anderen  französischen  Kirchen 

Deutschlands  studiren  (16.  Februar  1792).  Proven^al  scheint 

es  sich  gar  leicht  gemacht  zu  haben.  Denn  am  30.  April  1792 

*)  HieriD  Jiegt  viel  Wahrheit. 
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erklärt  unser  ConsistDirc.  es  besitze  keine  fremden  französischen 

liesangbüoher,  könne  daher  auch  keine  andern  noch  l)csseren 

C'antirpies  empfehlen,  als  die  jenc^  Gesangbuchs  von  Lienry, 
welches  die  Kirchen  von  Potsdam,  Halle  und  sogar  von  Paris 

schon  angenommen  hätten.  Allerdings  sei  es  bedenkUch, 

Henry 's  bisweilen  unbekannte  Melodieen  hier  einzuführen.  Sehr 
willkommen  dagegen  seien  die  von  Henry  aufgenommenen 

deutschen  Weisen.  Harmonischer  und  leichter  zu  behalten, 

als  die  französischen,  hätten  sie  sich  hier  schon  eingebürgert, 

weil  der  Mehrzahl  der  Französisch  Refomiirten  bekannt. 

Andere  von  Henry  emjjfohlencn  deutschen  Meludieen  stehen 

freilich  den  hierorts  übhchen  bedeutend  nach.  Jedenfalls  bitte 

man,  die  neue  berliner  Sammlung,  sobald  sie  fertig  gestellt  sei, 

uns  zuzuschicken,  damit  die  Gemeinde  sich  zwischen  dem 

Potsdamer  und  dem  Berliner  Gesangbuch  entscheiden  könne. 

Am  3."^  Februar  1793  meldet  das  Berliner  Conßistoire/  seine 

Arbeit  werde  nächster  Tage  zur  Revision  dem  Consistoire 

sup^rieur  unterbreitet  werden.  Endlich  am  17.  November  1793 

autorisirt  letzteres  sämmtliche  französische  Presbyterien ,  das 

Berliner  neue  französische  Gesangbuch  einzuführen. 

Die  für  den  19.  Januar  1794  zusainmenberufenen  Fanuhen- 

häupter  erklären  die  Kinfiibnuig  eines  neuen  ( iesangbuches 

(Ketorme)  für  eben  so  noth wendig  wie  nützlich.  Welches 

von  beiden  besser  sei  zu  entscheiden,  überliessen  sie  dem 

i'resbyterio  und  besonders  den  Herren  Pastoren.  Auf  den 

pastoral '  presbyterialen  Bericht  entscheiden  am  23.  Februar 

sowie  am  2.  März  1794  sich  sammtliche  Familienhäupter  für 

das  (lesangbuch  von  Henry,  weil  es  vollständiger  und  darum 

der  Erbauun;:,'  angemessener  sei.  Nur  Mainadiö  abonnirte  auf 
das  Üerliner.  . 

Das  erstaunte  Consistoire  superieur  ertheilte  am  24. 

unserem  Presbyterio  eine  Rüge,  dass  es,  ohne  llrlaubniss  von 

Berlin  und  entge^'en  dem  Circular  vom  27.  Juli  1791,  wiederum 

die  Familienhäupter  zusammenberufen  habe.  Lebhaft  sei  es  zu 

bedauern,  dass  durch  den  Magdeburger  Beschluss  die  Kultus- 

einheit (funiformit^)  gestört  würde,  da  doch  die  Mitglieder 

der  einzelnen  Colonteen  nur  zu  oft  die  Colonieen  tauschen. 
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Wenigstens  empfiehlt  es,  die  dissentirende  Vorrede  des  Pots- 

damer Uerau^pebers  wegzulassen,  und  lebt  es  der  Hoffnung, 

dass  aeben  dem  Potsdamer  Gesangbuch  auch  das  Berliner  sich 

in  Magdeburg  Eingang  verschaffen  werde,  tel  qu'il  est  re^u* 
dans  touies  (?)  nos  dglises. 

Unser  Presbyterium  setzt  sich  Aber  die  Berliner  Auslassung 

hinwc%^  l  's  protokoUirt  sie  tolgendcrmasscn  :  Le  ronsistoire  supe- 
ricMir  n  y  ( onsont  regret  et  nous  invite  de  ncpdint  exclurele 

l'seaiiticT,  en  iiitroduisant  ledit  Kccueil,  Seit  22.  April  d.  J. 

waren  hier  30u  Exemplare  vom  Potsdamer  Gesangbuch  be- 

stellt. Alle  die  ausser  Stande  sind,  es  zu  kaufen,  werden  von 

der  Kanzel  aufgefordert,  sich  beim  Presbyterio  zu  melden. 

Erman  fib  in  Potsdam  drückt  am  25.  April  1794  unserem 

Presbyterio  seine  lebhafteste  Freude  aus  über  den  schmeichel- 

haften Entschiuss  einer  in  jeder  Beziehung  so  achtungswerthen 

Kirche,  wie  die  Magdeburger.  Der  Commissions  -  Verleger 

Fauche  ̂   i  li.tit  Auftrag  um  crzii^li(  lu  r  Sendung.  Doch  musstc 

das  Melodieenbuch  Tür  den  <  Jrganislen  erst  abgeschrieben 

werden.  Es  kostete  f)  l'hlr.  Auch  hatte  man  zu  weni^ 
Exemplare  auf  geringem  Papier  gedruckt.  Mau  schickte  uns 

daher  auf  gutem  Papier  60  mehr,  als  bestellt  waren.  Wie 

die  Kirchen  von  Halle  und  Potsdam  möge  doch  auch  die 

Magdeburger  100  Exemplare  über  den  Augenblicksbedarf  be» 

stellen,  um  so  mehr,  als  die  erste  Auflage  alsbald  erschöpft 

sein  werde.  Sobald  Pastor  Henry  selbst  nach  Potsdam  zurück* 

gekehrt  ist,  dankt  auch  er  in  einem  verbindlichen  Brief.  Für 

Muhen.  .Aerger  und  Verkisle  seines  Unlernehmens  sei  er  durch 

die  ehrenvolle  Maj^dehurLjer  Restellnnf^  entschadi<,^t  worden. 

Kostete  doch  das  reichere  Potsdamer  Kccueil  lU'/s  ̂ ir., 

das  Berliner  nur  6  ( ir  Die  auf  besserm  Papier  waren  theurer. 

Das  Einbinden  jedoch  ging  so  langsam  von  statten,  dass  am 

25.  September  1794  erst  293  vollständige  Exemplare  ä  14, 

resp.  10 Vt  Gr.  hier  anlangten)  Dafür  zahlte  unsere  Kirchen- 

kasse 166  Thir.  6  Gr.  6  Pfg.  Dennoch  hob  man  hier  schon 

am  6.  Juli  beim  Gottesdienst  aus  Henry's  Canti(|ues  zu  singen 
an.  Die  Kirchbeaniten  und  die  Anneti  hauen  es  umsonst 

beUoninien.     Zum    ie\t  nahm  Prediger  Dihm  Kph.  .'j,  19: 
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„Redet  unter  einander  von  Psalmen  und  Lnb^esängcn  und 

geistlichen  Liedern;  sinj^et  und  sj)ielel  dem  Herrn  in  eurem 

Herzen.**  Auch  auf  den  Potsdamer  Vorschlag  von  einem 

„üebervorrath"  muss  man  hier  eingegangen  sein.  Denn  als 
im  März  1799  auch  die  Stettiner  Colonie  das  reichere  Recueil 

Henri  anzuschaffen  beschloss»  erbat  sich  der  inzwischen  nach 

Berlin  versetzte  Jean  Henry  aus  dem  Uebervorrath  der  Magde- 

burger Colonie  seinen  Fehlbedarf,  da  er  nicht  genug  Exem- 

plare für  Stettin  vorrathig  habe. 

Bald  sollte  unsere  Gemeinde  selber  in  Mangel  gerathen. 

Am  20.  August  1804  beim  Brand  unserer  Kirche  wurden 

auch  1(J  •  VIenry  sehe  Cantiqucs  ein  Rauh  der  Flammen.  Man 

bestellte  neue  bei  Pastor  Henr).  Dieser  indessen  erwiderte, 

die  Ausgabe  sei  er8ch<)prt.  jcflof]i  habe  er  die  Potsdamer 

Kirche  veranlasst,  uns  17,  die  Haüe'sche,  uns  25  l'^emplare 
zu  überlassen.  Stand  doch  in  Halle  J.  H.  Chodowiecki, 

Henry  s  Schwager.  Derselbe  hatte  seine  Gemeinde  bewogen, 

Henry  den  ganzen  Rest  seiner  ersten  Auflage  abzunehmen.*) 

Altona  und  Königsberg  andererseits  hatten  aus  ihren  Vor- 

r.ilhen  sihon  an  Stettin  al»i,a^gebeii,  was  sie  nur  irgend  ent- 

behren konnten.  Nachdem  7  deutsche  Gemeinden  das  Ge- 

s  injbiH  b  Henry 's  angenommen,  hatte  sich  auch  die  Kopen- 
hagener  Colonie  gemeldet 

Da  die  Zahl  von  Gesangbüchern  nicht  genügte,  beschloss  das 

Presbyterium ,  so  lange  unsere  Gottesdienste  bei  den  Walionen 

abgehalten  würden,  sich  des  wallonischen  Gesangbuchs  zu  be> 

dienen.  Für  die  übertassenen  Cantiques  sandte  unsere  Kirchen- 

kasse nach  Potsdam  1 1  Thlr.  4  Gr.  Wie  nun  aber  im  Februar 

1805  Pastor  Henry  sich  anschickte,  eine  neue  Ausgabe  seiner 

('anti(|ues  zu  veranstalten,  bestellt  un^er  Presbyterium  erst  r><*. 

dann  lU).  darunter  einii^c  mit  i^t(>^seln  Druck,  und.  als  Henry 

inittheilt,  bei  so  L;crin'^'ein  Hcdart  würde  keine  zweite  Auflage 

zustande  kommen,  am  11.  Februar  IHCXS  200  lüwempiare. 

wofür  die  Kirchenkasse  87  Thlr.  2  Gr.  zahlt. 

Als  am  3.  März  i8aa  auch  unser  Presbyterium,  im  Gefolge 

des  Berliner,  deutsche  (iottesdienste  einführte."  nahm  es  für 

*)  Iliilli*  schickte  uns  iiuu  27  Kxciupl.nf.  lUtvun  II  als  Kiibatl. 
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dieselben  das  auf  der  gleichen  Gedankenlinie  mit  dem  Pots- 

damer Rationalismus  stehende  ,,Neue  Magdeburger  Gesang- 

buch** an:  jenes  elende  Machwerk»  dessen  betrügerische  Ein- 

führung neuerdings  «Unsres  Herrgotts  Kanzlet**  so  trefCßnd 

gegeisselt  hat»**  und  dessen  erstes  Lied  die  Religion  im  All- 

gemeinen besingt:  „Religion  von  Gott  gegeben.**  Dem  „auf- 

geklärten** Presbyteriuin,  dem  „aufgeklärten**  Pastor,  Kantor 

und  Hospital,  ja  der  ganzen,  „auf  der  Höhe  der  Zeit  stehenden" 

Gemeinde  war  dies  deutsche  Gesangbuch  l)al(l  gradeso  lieb 

geworden,  wie  die  biblisch-strengen,  markig-heiiigen ,  unver- 

fälschten Psaumes  einst  unsern  Vätern. 

Es  war  wieder  '*  das  Königliche  Consistorium,  welches 

der  (iemeinde  zu  seinem  früheren  hugenottischen  Bekenntniss 

verhalf.  Prediger  Lionnet  kannte  einigermassen  den  Schatz 

unserer  heiligen  Ueberliefening,  Auf  Anfrage  des  Königlichen 

Consistorit  vom  2(>.  August  1841  nach  dem  Urtheil  des  fran- 

zösisch-reformirten  Pastoren  über  den  Werth  unseres  deutschen 

( iesangbuchs.  verhelilt  Lionnet,  mit  dem  trefflichen  Berliner 

riL'san^l)Uch  vertraut  -  er  kam  ja  aus  der  Mark  Hranden- 

liurg  —  den  Schrecken  nicht  über  das  Magdehuri^^er  ( ̂ ereimsel, 

und  nannte  es  kühn  „das  schlechteste  Gesangbuch  der  pro- 

testantischen Christenheit."  ̂ *  Indessen  die  Gesan^dnichsemeue- 

ning  war  noch  nicht  reif.  Erst  im  Sommer  1856  konnte  das 

Königliche  Consistorium  damit  umgehen,  „ein  den  Bedürfnissen 

der  Kirche  und  Schule  entsprechenderes**  Gesangbuch  aus- 

arbeiten zu  lassen.  Am  8.  Juni  di  J.  rief  es  dazu  die  Mithülfe 

unseres  Presbyterii  auf.  Die  Konferenz  sämmtlicher  Gemeinden 

fand  am  2').  Juni,  dem  Tage  der  Uebergabe  der  Augsburger 
Confession,  im  Saale  der  hiesigen  Handelsschule  statt.  Unsere 

Gemeinde  war  durch  den  Prediger  JJihm  und  imsern  Pres- 

byter, den  Vorsteher  der  sog.  freien  Gemeinde,  Ur.  medic. 

Detroit  vertreten.  Die  Wahl  hatte  man  vorschriftsmilssig  dem 

KönigL  Consistorio  vorher  angezeigt.  Die  Conferenz  bescbloss, 

zunächst  einen  Anhang  anzufertigen.  Das  geschah.  Ein  Jahr 

darauf  war  er  vollendet.  Er  enthielt  200  Kernlieder.  Man 

stellte  ihren  Gebrauch  frei.  Am  23.  Juli  1857  wird  auf  Grund 

eines  Prvsbyterialbeschlusses  von  der  Kanzel  verkündigt,  dass 
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auch  in  unserer  Gemeinde  vom  1.  Octobcr  d.  J,  ab  Lieder 

aus  dem  Anhang  hin  und  wieder  ̂ evsungen  werden  könnten. 

C.  Maquet  hatte  zuerst  protokollirt:  mochten.  Die  Mehrzahl 

aber  fand  diese  Fassung  dem  positiv-biblischen  Anhang  vid 

zu  günstig  und  comgirte  sie  bei  Verlesung  des  Protokolls  in: 

könnten.  Doch  auch  dies  noch  gab  der  Gemeinde  Anstoss. 

Gegen  die  Kanzelabkündigung  lief  Protest  ein.  Vielleicht 

war  es  eine  Mache.  Andererseits  erschien  es  natürlich.  Deim 

unsere  Gemeinde  hatte  sich  damals  so  tief  in  den  reformjuden- 

freundlichen  RationaUsnius  versenkt  und  begraben,  dass  Mit- 

glieder der  freien  Gemeinde  getrost  zu  uns  ubertraten,  ohne 

iiiren  sog.  „lilauben"  zu  wechseln,  wie  auch  Mitglieder  unserer 

Kirche  sich  regelmässig  bei  den  sog.  MGottesdiensten""  der  freien 

Gemeinde  betheiligten»  ohne  von  uns  auszuscheiden. 

Durch  die  ̂ gesinnungsvoUe**«  „bibelfreie^  Opposition  ge- 

drängt, warf  unseir  Presbyterium  am  21.  Octbr.  1857  seinen  vorigen 

Heschluss  wieder  um,  und  bestimmte,  dass  aus  dem  „Anhang" 

bei  uns  noch  nicht  gesunken  werden  dürfe.  Doch  berief  man 

am  2.  M;irz  1858  für  14  Tage  spater  eine  ( ienieinde-X  ersanim- 

lung.  Anf  wiederholte  Krinnerung  des  Kr>ni<jl  ( "onsistorii  an 
den  amllirhen  Bericht  über  Kinfiibrun^  des  Anhangs,  soll, 

falls  die  Gemeinde- Versammlung  damit  übereinstimmt,  der 

Heschluss  mitgetheilt  werden,  dass  wir  den  Anhang  bestimmt 

ablehnen.  Mit  dem  ßerufungsschreiben  theilte  man  den 

Familienhäuptem  mit,  dass  unser  Presbyterium  zu  einer  Ge* 

sangbuchsänderung  Rir  unsere  Gemeinde  keine  Veranlassung 

zu  haben  glaube.  Den  als  „Anhang"  herausgegebenen  Etit- 

wurf  von  „200  Kcm-Liedem**  —  die  Schalen  Hess  man  ja  bei 

Seite  —  land  unser,  dem  rcformirten  Bekenntniss  dainaU 

völlig  entlrenidetes  Presbyterium  .,durchau<  streng  altlutherisch, 

der  heuiii/en  christlichen  ( ?j  HilduiiL;.  und  jeder  edleren  (!)  Ge- 

fühls- und  der  wahren  Geschmacksbildung  ^)  entschieden 

widerstreitend."  Und  ebenso  „Uhligsch**  dachte  die  übrige 

Stadt.    Nur  der  Dom  nahm  den  Anhang  an.    Die  anderen 

*)  \ifi  so«;.  -e«ll»'|-f ti"  (lrlTihl>!,i|(!i(Hw  fntspt.ich  hv'\  MÄnnfin  Utirerri  um! 

F.hr(>ru(li.  Iifi  Krauen  CofjUfUnc,  AI»  iii-iuciU  auf  Srh.»ntIlUealei;>tückc  uüd 

Lfklüic  tlti  iiitl  l'ailüULs  vtTg»ü«:tcii  IfHiiUniigstt-ii  Konianc. 
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KirchenkoHegien  wiesen  ihn  mit  Entrostung  zurOck.  Und  die 

refonniiten  Presbyterien  erklärten:  «»Nur  wenn  wir  unser 

Bewusstsein  als  reformirte  Christen*)  aufgegeben  hätten. 

wOrden  wir  diese  Lieder  zu  singen  im  Stande  sein."  Daher 

denn  auch  am  to,  Mflrz  1858  die  Versammlung  unserer 

Familienhäupter  das  Bcdürfniss  zur  iMniiilinin^  eines  anderen 

riesaii^huchs.  insbesondere  jenes  „Anliangs'*  mit  allen  Stimmen 

gt^en  eine —  die  des  Predigers.'**;  — verneinte.  (lleich- 

iautend  erklärten  sich  die  beiden  anderen  „reformirteu'"  Ge- 
meinden der  StadL 

.  In  der  Antwort  vom  30.  März  d.  J.  erkennt  das  König- 

liche Consistorium  in  den  200  meist  älteren  Liedern  mehrere 

heute  veraltete  Wendungen  offen  an.  Durchaus  al)er  niclit 

eine  Verletzung  des  rctormirten  Lehrbegriffs.  Auch  hätte  man 

ja  derartige  Lieder  nicht  singen  zu  lassen  brauchen.  Dennc^rh 

sei  die  Behörde  weit  entfernt,  jenen  Anhang  den  Gemeinden 

aufdrängen  zu  wollen, . . 

Ganz  anders  wurde  die  Sache,  als  „aus  eigenster  Initiative*^ 

die  KrelBsynode  „das  Bedürfniss  der  Abschaffung  des  wässrigen 

Magdeburger  Gesangbuchs  und  die  Einführung  einer  frischen 

Liedersammlung"  auf  ihre  I'abnc  schrieb  und  unter  Vijrsitz 

des  Pastor  „Superintendent"  I).  Erler.  des  als  „Lichtfreund" 

liefeierten,  und  unter  Mitwirkung  der  Pastoren  Meyer,  Hilde- 

brandt I.,  Otto,  Paasche,  Waker,  später  auch  Döblin,  Scheft'er, 
Frick.  Husch,  Petri  einen  Entwurf  veröffentlichte,  den  die 

Synode  für  „eines  der  besten  Gesangbücher"  erklärte  und 

durch  ihren  Vorstand,  an  der  Spitze  Superintendent  D.  Erler, 

den  Gemeinden  empfahl.  Jetzt  (20.  September  1871)  erklärte 

sich  auch  unser  Presbyterium  zur  Einführung  bereit  und  l>e- 

*)  Uoter  »Refonnirt«  Christen "  verstand  man  solche,  die  weder  Katbo- 

UkcD  noch  Lutheraner  sind.  Aber  was  denn?  Nun  ja  —  fortgesdiritten. 

Wobio  denn?  —  Aufgeklirt.  Womit  aber?  —  Das  beantwortete  jeder  mit 

einer  anderes  Phrase.  —  O  der  modernen  EiamQthigkeit  in  Giaubenssachen ! 

**)  Frediger  Lionnet,  in  unserer  Gemeinde  damals  der  dnslfe  wirklich 
Reformirte^  ist  von  Presbyterium  und  Gemeinde  damals  Öfter  im  Namen  des 

Refonnirtenthuins  isoUrt  und  exkotumuniciit  worden.  Quem  Deus  perdere 

vult.  demenUt.   S.  hier  Bd.  IIP  A.  326  fg. 
6 
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willigte  zu  den  Druckkosten  dieselbe  Summe  wie  die  (lemeinden 

St.  Johannis,  St.  Jacobi  und  St.  Catharinen  (f^O  Thlr.).  Duo 

si  dicunt  idem,  non  est  idem.  Am  9.  März  1873  meldet  die' 

Commissiotiy"  dass,  nachdem  bei  40  Liedern  Aendeningen 

stattgefunden,  der  Entwurf  die  Genehmigung  des  Evangelischen 

Oberkirchenraths  erhalten  hat  und  der  Einführung  Bedenken 

nicht  weiter  entgej^enstehen.  Am  22.  März  1874  (Judica) 

wurde  es  zum  ersten  Male  in  sämmtlichen  evangelischen  Ge- 

meinden der  Stadt  gebrauclit.  Unsere  Genieinde  übernahm 

6C)  Exemplare  zum  Preise  von  ö  Sgr.  das  Stück.  Dieses  (>esang- 

buch  benutzen  wir  noch  heut,  obwohl  niemand  leugnen  wird» 

dass  seitdem  bessere   erschienen  sind. 

Vom  Gesangbuch  gehen  wir  über  auf  die  französisch- 

reformirte  Liturgie. 

In  der  beim  Regierungsantritt  Friedrich  des  Grossen  neu 

veröffentlichten^  auch  durch  Hinzufügung  des  französischen 

Katechismus  bereicherten  Liturgie  des  eglises  r^form^es 

fran9aises  '  halte  auch  unsere  Magdelturi^'er  (lenieiude  einen 

bleibenden  Seelenscliatz  Da  sie  nie  abgeschaftt  worden  ist, 

besteht  sie  noch  heute  zu  Recht.  Das  Sündenbekenntinss  ist 

Oecolampads  von  Basel  aus  in  sämmtliche  französische  und 

niederländisch  -  rheinische  Agenden  übergegangene  „Offene 

Schuld."  Die  Uebersetzung  lautet  wörtlich : 

„Meine  Brüder!  Jeder  von  Euch  stelle  sich  vor  das  Antlitz 

des  Herrn,  seine  Fehler  und  Sünden  zu  bekennen,  indem  Ihr  von 

Herzen  meinen  (mes)  Worten  folgt:  Herre  Gott  (Seigneur  Dieuj, 

ewiger  und  allnjächti<^'er  X'ater'.-  wir  bekennen  und  erkennen 

icontessons  et  rccoiniaissons; -'^  \or  Deiner  heiligen  (sainte) 

Majestät,  dass  wir  arme  Sunder  sind,  empfangen  und  gel)oren 

in  der  Ungerechtigkeit  (iniquitd)  und  in  der  Verderbniss.  ge- 

neigt zum  Bösen,  unfähig,  irgend  etwas  Gutes  zu  thim  (aucun 

bleu),  *^  und  dass  wir  durch  unsere  Untugenden  (vices)  Deine 

heiligen  Gebote  ohne  Unterlass  (sans  cesse)  übertreten:  wo- 

durch wir  in  Folge  Deines  gerechten  Gerichtes  uns  gänzlich 

zu  Grunde  richten  (enti§re  niine  sur  nous).  Trotzalledem 

(toutefois)  Herrl  missfällt  es  uns  sehr  (vrai  deplaisir),  Dich 

beleidigt  zu  haben  (offense)   und   wir  verdammen   uns  und 
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unsere  Untugenden  (vices)  mit  emstlicher  Reue  und  begehren, 

dass  Deine  Gnade  zn  Hülfe  komme  unserm  Elend.  *  Wollest 

Dich  derhalben  über  uns  erbarmen,  allgQtiger  Gott  und  lieb- 

reicher Vater,  im  Namen  Deines  Sohnes  Jesu  Christi  unseres 

Herrn,  und  unsere  Sünden  uns  verzeihen.  Schenke  uns  und 

vermehre  in  uns  von  Tag  zu  Tage  die  Gnaden  Deines  heiligen 

Geistes,  damit  wir  von  i^anzcm  Merzen  unsere  Ungerechtigkeit 

erkennen  und  von  aufrichtiger  Reue  cr^^rifTcn  werden  nir»L(en, 

so  dass  wir  der  Sünde  absterben  und  Früchte  bringen  der 

Gerechtigkeit  und  Unschuld,  die  Dir  wohlgeläUig  seien  durch 

unsem  Herrn  Jestun  Christum.  Amen." 

Das  Dankgebet  nach  der  Predigt  ist  12  Seiten  lang.  In 

dem  Gebet  fttr  den  König  findet  sich  der  Abschnitt:  «Lass 

Dir  Wohlgefallen,  unsem  sämmdichen  Obrigkeiten  Deinen  Geist 

der  Weisheit  zu  gehen,  der  allein  im  Stande  ist,  sie  zur  guten 

Regierung  zu  befähigen  (qui  seul  les  peut  rendre  capables  de 

bien  gouverncr).  Mehre  alle  Taj^e  in  ihnen  Deine  Gaben  und 

Deine  Gnaden,  damit  sie  mit  walircm  Zuvertraun  erkeimen 

(avec  une  vraie  foi),  dass  Jesus  Christus,  Dein  Sohn,  unser 

Herr,  der  König  der  Könige  und  der  Herr  aller  Herren  ist, 

wie  Du  ihm  in  Wahrheit  gegeben  hast  alle  Gewalt  im  Himmel 

und  auf  Erden;  damit  sie  suchen,  ihm  zu  dienen  und  sein 

Reich  zu  erhöhen  innerhalb  ihrer  Herrschaft,  indem  sie  ihre 

Unterthanen  gerecht  regieren  als  Geschöpfe  Deiner  Hände 

und  Schafe  deiner  Weide:  auf  dass  hier  wie  allerwärts  auf 

Erden  wir  im  Frieden  erhalten  bleiben  und  Dir  dienen  mit 

Heiligkeit,  und  dass,  befreit  von  der  Futcht  vor  unscrn  Feinden, 

wir  Dich  anbeten  und  Dich  loben  können  in  unserm  ganzen 

Lebenslauf.** 
Gewiss  ein  echt  hugenottisches  Gebet  voller  Kraft  und 

Wethe.    Der  im  Dankgebet  sich   anschliessende  Abschnitt 

flir  die  Pastoren  lautet:   «Wir  bitien  Dich  auch,  o  Gott 

unser  Vater  und  Heiland!  fär  alle  die,  welche  Du  als  Pastoren 

Rir  Deine  Gläubigen  verordnet  und  ihnen  die  Sorge  (la  Charge) 

•für  die  Seelen  anvertraut  hast  und  die  Austheilung  (dispen- 

sation)  Deines  heiligen  Evangeliums.    Führe  sie  durch  Deinen 

heiligen  Geist  und  lass  sie  als  treue  Diener  Deines  Ruhms 

6'
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(glöire)  erfunden  werden»  ohne  andern  Zweck,  als  den,  die  armen 

verirrten  Schafe  zu  sammeln  und  zurückzuführen  zu  unsenn 

Herrn  Jesu  Christo^  welcher  der  Oberhtrte  ist  und  der  Fürst 

der  Bischöfe,  damit  sie  von  Tag  zu  Tage  in  ihm  wachsen 

und  Fortschritte  machen  in  jeder  Art  von  Gerechtigkeit  und 

Heiligkeit.  Andererseits  lass  es  Dir  angelej^cn  sein,  aÜc  Deine 

Kirchen  aus  dein  Rachen  der  KaiibwCilfe  floups  ravissanlsj 

und  aller  Mielhlint^sireister  (espnls  nierccnaircs)  zu  befreien, 

die  nur  ihr  eigenes  Interesse  oder  ihren  Ehrgeiz  im  Auge 

haben,  statt  einzig  und  allein  zu  suchen  den  Ruhm  Deines 

heiligen  Namens  und  das  Heil  Deiner  Heerde." 

Ist  das  wirklich  die  Sehnsucht  und  das  Herzensgebet  der 

(lemeinde,  dann  erhört  Gott  auch  ihre  Wünsche  durch  Gewäh- 

rung von  Predigern  nach  dem  Herzen  Gottes. 

„Wir  empfehlen  Dir  insbesondere**,  so  lautet  ein  anderer 

Abschnitt  des  Dankgebets,  „alle  unsere  armen  Brüder,  die 

zerstre\it  sind  unter  der  Tyrannei  des  Antirhrists  (nler  beraul^t 

der  [.ebensweide  und  der  Freiheit,  Deuien  heiligen  Namen 

ötlentlich  anrufen  zu  (iürfen,  und  für  die.  welche  gefangen 

gehalten  oder  sonst  verfolgt  werden  durch  die  Feinde  Deines 

Evangeliums.  Mag  es  Dir  gefallen,  o  Vater  der  Gnaden,  sie 

zu  stärken  durch  die  Kraft  Deines  Geiates,  damit  sie  niemals 

schwankend  werden  im  Glauben;  sondern  beständig  beharren 

in  Deinem  heiligen  Beruf.  Reiche  ihnen  die  Hand  und 

stehe  ihnen  bei,  wie  Du  weisst,  dass  sie  es  nöthig  haben. 

Tröste  sie  in  ihrer  Trübsal  und  halte  sie  in  Deiner  Wacht 

get^eri  die  W'ulh  der  Wr)lte.  Vennelire  in  ihnen,  Herr'  die 

(laben  Deines  heiligen  üeinte»,  damit  sic  Dich  preisen  wie  un 

Leljen.  so  ini  l  ode.  . 

Man  sieht,  1740  ist  das  Banrl  noch  nicht  zerrissen  zwischen 

der  blglise  du  d^sert  und  der  eglise  du  Refuge.  Man  denkt 

an  die  MArtyrer  auf  den  Galeeren  und  man  bekennt  sich 

öffentlich  zu  den  Verfolgten. 

Das  Gebet  schliesst:  „Endlich,  unser  Gott  und  Vater! 

gewähre  uns,  die  wir  im  Namen  Deines  Sohnes  Jesu,  Dein 

Wort  zu  hören  hier  versammelt  sind,  die  Gnade,  dass  wir  frei- 

nnithig  und  ohne  Heuchelei  erkennen,  in  weichem  lileud  wir 
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stecken  \on  Natuc,  und  wie  gross  die  Verdammniss  ist, 

welche  wir  verdienen  und  die  wir  täglich  mehr  auf  uns 

laden  durch  unser  unglückseliges  und  regelwidriges  Leben, 

damit,  einsehend,  dass  nichts  Gutes  in  uns  lebt,  und  dass 

unser  Fleisch  und  Bhit  nicht  fähig  ist,  das  Himmelreich  zu 

erwerben,  damit  wir  unsere  ganze  Liebe  und  alV  unser  Ver- 

trauen auf  Deinen  Sohn  Jesum  Christum  setzen  als  unsern 

Herrn  und  Versöhner,  und  dass  er  selber,  in  uns  wohnend, 

unsern  alten  Menschen  tödte  und  uns  zu  einem  bessern 

Leben  auferwecke.** 

Auch  in  dem  späteren,  specif.  prcussischen  Schlussgebet 

treffen  wir  noch  den  gleichen  Emst:^^  »Nous  ne  sommes 

pas  seulement  des  serviteurs  inutiles,  nous  sommes  de  ISches 

et  de  mauvais  serviteurs,  indignes  de  tes  gräces,  dignes  de 

tes  ])lus  s^vcres  chätimens.  Ton  sup[)ort  et  ta  patience  en- 

%ers  nous,  tous  les  maux  que  tu  nous  epargnes,  et  tous  Ics 

biens  que  tu  nous  fais,  sont  un  eflfet  de  ta  pure  misericordc.  C'est 
j>ar  ta  gratuite  que  nous  n  avons  pas  6te  consuintis  etc.  etc. 

Man  liört  oft  die  Kla^^c .  dass  die  rcformirte  Liturgie 

nichts  ta\ige.  Wir  aber  dürten  wohl  diese  unsere  Liturgie 

zu  den  hugenottischen  Kleinodien     zählen.  . . 

Die  am  Reformationsfest  1817  nur  als  evangelische  Ver- 

brüderung beabsichtigte  Union  der  lutherischen  mit  der  refor- 

mirten  Kirche  Preussens  spitzte  sich  in  den  zwanziger  Jahren 

liturgisch  zu.  Alles  hing  jetzt  davon  ab,  ob  dieser  oder  jener 

Prediger,  diese  oder  jene  Gemeinde  die  Agende  der  Berliner 

Hof-  und  Dom-Kirche  (in  der  neuen  \  erbcsserieii  Ausgabe) 

anj^eiioiniucn  habe  oder  nicht?  Da  diese  Agende  mit  herr- 

lichen altreforniirten  Gebeten  und  Formen  anspjestattet  ist, 

was  die  Ultra  -  Lutheraner  in  die  Separation  trieb  —  so 

sah  Prediger  Dihm  keinen  Grund ,  die  mit  eigenhändiger 

Kinzeichnung  des  Namens  vom  König  uns  in  einem  Pracht» 

exemplar  geschenkte  Agende  zurückzuweisen.  Er  nahm  sie 

an  und  gebrauchte  die  reformirten  Gebete  ohne  Beanstandung 

von  irgend  einer  Seite.  Da  kamen  die  langathmigen  Ministerial- 

und  Consistorial-Befehle.  Als  der  erste  im  Presbyterium  ver- 

lesen wurde,  betretend  die  Euilührung  der  neuen  Liturgie 
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(nouvelie  Liturgie  proposee  par  S.  M.  le  Roi)  und  dieselbe 

bei  sämmtlichen  Presbytern  cirkuUrt  hatte,  beschlo6$  das  Pres- 

byterium  am  2.  April  1822,  sie  als  unverträglich  mit  der  be- 
stehenden Form  und  dem  Lokal  unserer  Kirche  zu  verweifen 

(de  la  rejetter  comme  incompatible  avec  la  forme  subsistante 

et  le  local  de  notre  dglise).  Unsere  Ver\verfun^s<,'r(inde  sollen 

in  einein  ehrfurchtsvollen  Briefe  dein  Köiiii{l.  Consistorio  mit- 

getheilt  werden  (5.  Mai  d.  J.),  pmir  decliner  rcsjJCLiueusement 

l  introductinn  de  la  liturgie  j)r()p()see  par  Sa  Majeste  le  Koi. 

Ein  echt  hugenottisches  Verfahren. 

Nun  beschenkte  uns  der  König  abermals  mit  einer  Kirchen- 

agende und  den  Befehlen  vom  24.  März  und  S.  April  1824. 

Um  dem  gerecht  zu  werden,  wurden  die  Familienväter  am 

16.  Mai  d.  J.  susammenberufen.  Und  jetzt  entschieden  alle, 

gegen  den  einen  KOnigl.  Geh.  Rath  Le  Prdtre,  man  habe 

keinen  Grund,  die  vom  König!.  Consistoire  sup^rieur  ein- 

•  geführte,  angenommene  und  mit  vielem  Segen  gebrauchte 

alte  (Zollikofer'schc)  Agende  abzuschaffen.  Man  werde  also 
dabei  verbleiben,  jene  alte  Agende,  die  das  hiesige  Königliche 

Consistorium  am  2.  Januar  1822  ausdrücklich  durch  Verfügung 

an  unser  Presbyterium  gutgeheissen  hatte,  weiter  zu  gebrauchen. 

Am  «vorgeschriebenen**  Kreazachlagen  als  einer  katholischen 

Ceremonie  nahm  unsere  hugenottische  Gemeinde  besonders 

Anstoss.  Auf  das  Drängen  von  oben  las  Prediger  Dihm  nach 

wie  vor  im  Deutschen  Gottesdienst  die  reformirten  schönen 

Gebete  des  Auszuges.  Am  4.  October  1824  berichtet  er  an 

die  Behörde,  ein  weiteres  liesse  sich  nicht  ihun;  insbesondere 

sei  in  der  kleinen,  zum  gössen  I  heil  noch  Iranzösisch  reden- 

den Gemeinde  keine  Aussicht  zur  Bildung  eines  S&ngerchors. 

Im  französischen  Gottesdienst,  fügt  Dihm  27.  Juni  1826 

hinzu,  könne  die  Domagende  schon  um  deswillen  nicht 

gebraucht  werden,  weil  davon  keine  französische  Uebersetzung 

existirt.  Auch  nachdem  drei  Prachtexemplare  der  Hof-Agende 

mit  Namens  •  Aufschrift  des  Königs  uns  geschenkt  worden 

waren  und  am  25.  Mai  1827  eine  neue  ministerielle  Empfehlung 

der  Hof-Agende  unter  unsern  Presbytern  cirkulirt  hatte,  blieb 

man  der  Ansicht,  „dass  bei  der  allgemeinen  Stimmung  unserer 
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Gemeinde  nicht  darauf  einzugehen  sei."  Das  Ministerium  fuhr 

fort,  die  pünktlichste,  ausnahmslose,  unverbrüchliche  Befolgung 

der  agendarischen  Vorschriften  als  eine  Amts-  und  Untere 

thaneiipflicht  ̂ uf  das  nachdrücklichste  einzuschärfen  (12.  No- 

vember 1829):  eine  Weise»  wie  sie  überhaupt  sich  nicht  für 

Protestanten  geziemte,  die  ja  doch  nicht  auf  Königs 

Befehl  dies  glauben  oder  das ,  so  oder  anders  beten :  huge- 

nottischen Gemeinden  gegenüber  aber  ganz  unstatthaft 

war.  Was  hätte  wohl  das  (ieschcnk  eines  in  Edelsteinen  ge- 

tassteu  Missale  mit  eigenhändiger  Unterschrift  König  Ludwig  XIV. 

auf  unsere  Märtyrerväter  für  einen  Eindruck  gemacht  ?  Hätten 

sie  nicht  mit  dem  Grossen  Kurfürsten  geantwortet:  nSire,  die 

Gewissen  sind  Gottes!''?. . . 

Man  kennt  die  Zähigkeit  der  Hohenzollem.  Der  Wunsch 

wurde  Aufkrag,  der  Auftrag  Befehl,  der  Befehl  Drohung. 

Tastor  Dihni  Ii.,  eingcängstigst  durch  die  ihm  vorgesetzte  Be- 

hörde und  gewohnt,  das  Presbytcrium  zu  dominircn.  macht 

seine  Antwort  auf  das  neue  Andränt^jen  des  Kr»niL,'lirhcn  ( "on- 

sistoriums  fertig,  schickt  sie  al)  und  theilt  sie  nachher  im  Con- 

cept  dem  Presbyterium  zur  (ienehmigung  mit.  Sie  geht  auf 

Aonabme  der  künigUchen  Agende  bei  dem  deutschen  Gottes- 

dienst, insofern  solches  unsem  kirchlichen  Formen,  nach 

welchen  wir  keinen  Altarsdimuck  und  Altar  haben,  nicht 

widerstreitet:  „wdches  von  den  Anwesenden  zugestanden 

wurde."  Dies  der  Parenthesebeschluss  von  6  Presbvtem  unter 

den  12  (Kr.  Lhermet,  Detroit  (!  ),  I).  Cuny,  Viseur.  Labordc, 

Jean  Jac.  Cuny  20.  Januar  1830).  Natürlich  eignete  man  sich 

damit  nicht  alle  agendarisrhcn  Formeln  und  Formidare  an. 

Ja  auf  Ansuchen  unseres  Presbyterii  wurde  laut  Mittheilung 

des  Königlichen  Consistorii  vom  4.  December  1835  gestattet, 

dass  das  bisher  in  unseren  Kirchen  gebräuchliche  Formular 

des  Sflndenbekenntniases  und  des  allgemeinen  Gebets  auch 

in  deutscher  Uebersetzung  beibehalten  werde.  Und  In  diesen 

beiden  Stocken  bestand  ja  unsere  Liturgie. 

Auf  eine  .Anfrage  des  Königl.  Consistorii  berichtet  unser 

Presbyterium  am  29.  A[)ril  lö57,  dass  in  uusern  (jottcsdiensten 

sowohl  das  bündenbekenntuiss  vor  als  das  Dankgebet  nach 
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der  Predigt  noch  heule  in  der  Form  und  dem  Wortlaut  üblich 

sei.  wie  sie  in  der  französischen  Agende  von  1810  stehen. 

Im  Uebrigen  richte  man  sich  nach  der  preussischen  Landes- 

agende von  1829. 

Auch  als  die  im  Oktober  1856  in  Halle  stattgehabte 

Konferenz  eine  neue  Liturgie  beschlossen  und  die  Kommission 

mit  bestimmten  von  D.  Neuenhaus  ausgearbeiteten  Entwürfen 

'zur  neuen  Gottesdienstorduun^  sich  unserni  Presbytcrio  ̂ 'cnähert 

hatte  (15.  Febr.  1.S58).  erkLu  Tc  dieses  am  3.  Juni  18n8  ani,'csicht> 

unserer  kleinen  Gemeinde  'J  es  nicht  für  angemessen,  eine 

Aenderung  in  dem  bisher  von  uns  beobachteten  Ritus  ein- 

treten zu  lassen;  um  so  mehr,  als  wir  wissen,  dass  wir  in 

dieser  Liturgie  mit  den  übrigen  fransdBischen  Gemeinden 

des  prenssiaclien  Staats  übereinstimmen  und  nicht  einseitig 

mit  Aenderungen  vorgehen  möchten  (2.  Juni  1858).  Als  da- 

gegen auf  dem  Convent  der  10  Gemeinden  der  Entwurf  einer 

reformirten  Agende  festgestellt  und  angenommen  worden 

war,  erklärte  sich  das  Presbylerium  ihrem  Hauptinhalte  nach 

damit  einverstanden  und  erniäc  hti^^t  den  Prediger,  f^das  Weitere 

zu  veranlassen"  (14,  Juli  1859).*^ 
Natürli(  Ii  blieb  nach  wie  vor  der  Gebrauch  der  schönen, 

Saft  und  Kraft  aus  der  Bibel  schöpfenden,  kömigen  und 

kurzen  reformirten  Formulare^*  der  Allgemeinen  LandesageDde 

dem  Liturgen  freigestellt,  wie  denn  Verfasser  der  Regel  nach 

sie  den  weitschweifigen»  schleppenden,  styllosen  Formularen 

des  Convents  vorzuziehen  pilegt. 

^  S.  hicrl.  80— 8^>.  •)  France  protesi.  ̂ d.  2.  T.  IV.  575  sv.  —  Demogcot. 

Liuraiure  362.  664.  *)  I.  1.  V.  551.  *)  Er  konnte  .ilso  nicht  vier  Jahr  nach 

seinem  Tode  den  Auftr.iy  eiiialten  haben,  wie  Bode,  Urkundliche  Nachrichten 

S.  76  «nmiiimt.  *)  Das  Buch  kann  nicht  betitelt  sein  par  feu  Mr.  Connil 

da  er  1667  noch  lebte.  Gegen  T.  Bergmann.  CatalQgue  de  la  Biblio<h(i|ue 

wallonne  p.  108.  *)  Zuerst  bei  der  Synode  von  Zutphen  vom  April  1700 

Art  39.  Die  Synode  vertagte  die  Sache  als  ta  wichtig.  Auch  bescfaifkigte 

sie  viele  folgende  General-Synoden.   Erst  die  von  La  Haye,  September  1701 

•)  Ein  seltsamer  Grund.  Hütte  man  auch  nur  2  kleine  Kinder  und  könnte 

ihnen  etwas  Gutes  zuwenden,  sollte  man  es  nicht  thun,  weil  es  so  wenig  cud} 
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Art  43  entscheidet  sich  für  Maiot-Bez^i.  ')  S.  hier  III'.  190  fgd.  *)  Noi» 

vouloi»  bien  avoir  des  egards  pom  Ie<;  personnes  delicates  «]ui  ne  peuvent 

«oifffrir  un  viriix  ni'.f  *)  S.  hier  III*  1^0  fg.  ̂ )  Mächte  doch  jemand,  auf 

Grund  der  in  Leyden  liegenden  Urkurirlen  eine  (ieschichte  dieser  Kirche 

fchreiben.  Vgl.  Catalogue  de  la  BihliotlR'<jiie  wallonne  1875  sv.  p.  '>4. 

Suppl.  II  p.  31.  *M  R^gistre  «les  deliberations  <Ui  Consistoire  frant^ais  de 

llalbersUdt.  hier  III*.  191  fg.  »»)  I.  80  fgd.  "j  III-.  1V2  Igd.  i'')  1.  185 

fgd.  226  fgd.  297  fgd.  »•)  III«  S.  190.  ")  Hreshylerial-Akten  K.  5.  «")  S. 

hier  UP.  S.  193  fgd.  }^  III*  196.'  **)  Laiasant  cependant  k  chaque  eglise 

It  libert^  d*en  faire  l'usage  qu'elle  jugera  le  plus  oonvenabte  (Synode  von 
Boisleduc  Hai  1729  Art.  28).  J.  J.  Mounier.  Apercu  givM  des  destin^es 

des  «glises  walloooes  des  Fay^-Bas,  1863  p.  21.  **)  Bode.  Urkundliche 

Nachrichten  S.  75—79.  ")  Pir«d>yterial-Akten  J.  2.  •*)  Agnew  L  69. 

»)  Kresbyt.-.Xkten  K.  5.  •«)  S.  Uwi  lU^.  286.  ̂   Presbyt.-Akten  K.  5. 

*")  S.  hier  III*  290.  lUä.  289  fgd.  »•»)  1795  S.  Muret  258  fgd.  "')  S. 

hier  ,Der  Kampf  dt-i  liiigrnottischen  GlniibensflOchtlinKi-"  S.  471  '*)  1892 

am  30.  Apiil  S.  34  f^.l.  s»)  HIV  A.  S.  iVJn  u.  A.  ̂ )  rrt-sbvt.  r.  -  Arrhiv 

K.  5.  Es  g.il»  srhlerhtere.  ")  Prtvsln  ler.-Akten  G.  8.  rreshvtcrial-Akten 

K.  15.  lieilin.  ( lifz  JtMii  Grv  naeus  I  74h  40..  S»j  \  „|  \,,g_  Khrard, 

Reformtrlei.  Kiichenbuch.  Zürich  J847  S.  J— 3.  —  ed.  ti.  (iocbel.  Halle  1889 

S,  6—7.  —  Im  WeaentUchen  wie  hier.  Früher  logischer,  ps)  chologibcher, 

biblischer:  «Erkennen  und  bekennen.*   Ebrard  hat  Recht,  dies  zu  hecheln. 

Der  Baseler  Text :  ,untflchtig  ohne  Dich  xum  Guten*"  ist  biblisch  und 

«rbhniBgsiiiissig  unbedingt  vonuxiehen.  a.  a.  O.  p.  306  sv.  **)  S. 

hier  I.  73—136.  <*)  KSheres  1U<  A.  348  fgd.  ̂ )  Selbstredend  bessein  wir. 

wo  es  ncHhig  bt.  z.  B.  ünDankgebel  nach  dem  Abendmahl  S.  18  Z.  6  v.  u. : 

.Vergebung  unserer  Sünden,  ̂ '<'^ciln;;ilng  mit  Deinem  Sohne  Christo.'*  Im 

-Vnhang  S.  9  Z.  4  .als  göttliche  Wahrheit."  Bei  den  Antworten:  .Ja,  wir 

erkennen ;  ja.  wir  glauben ;  ja  wir  geloben  \  ja  wir  wollen,  wozu  uns  Gott 

helfe,  Amen." 

♦ 
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Hauplstttck  VI. 

Die  Predigt  des  Heils* 

Wer  seine  Vernunft  nicht  rar  Ehre  Gottes 

ilad  de»  NldiMen  EriMnuiig  anwendet,  in 

BIcIlitB  ndir«  aU  ein  unvernünftig  Thier. 
Christian  I.  Kürst  von  Hcmburg 

(bd  Cuno,  Refonuirte  Fürsten  I,  i6}. 

D  ie  Predigt  in  der  Ma^'dehurger  Gemeinde  war  dieselbe 

wie  überall  im  Refuge,  überall  im  D^scrt:  Grundlac^e  das 

Evangelium,  Grenze  die  Confession  de  foi,  Charakter  biblische 

Einfalt»  Form  die  Homilie.  Man  fing  kein  neues  biblisches 

Buch  an  auszulegen,  ohne  das  vorige  erschöpft,  zu  haben. ^ 

In  Gemässheit  des  9.  Artikels  vom  1.  Cap.  derDiscipHne  des 

eglises  r6form6es  de  France  niusste  jeder  erwählte  Pastor  ta 

Confession  de  foi  und  la  Discipline  ecdesiastitjuc  unterzeichnen. 

Wer  sich  nicht  auf  beides  verpflichtete,  ktnmle  kein  Pfarramt 

antreten.  Auch  sollen  die  hugenottischen  Frin/en  und  Fürsten 

keinen  andern  Geistlichen  antiehmcn,  als  der  beides  beschwo- 

ren hat  (1,  21).  Besteht  doch  das  ganze  Amt  der  Pastoren 

darin,  de  regier  et  eux  et  leurs  troupeaux»  grands  et  petits, 

par  la  parole  de  Dieu  et  la  discipline  eccl^siastique  (l»  46). 

Der  Pastor  bildete  darin  keine  Ausnahme :  denn  ganz  dasselbe 

gilt  in  ihrem  Beruf  und  Kreis  von  sämmtlichen  Lehrern:  les 

rt^gents  et  niaitres  d'ecole  signeront  la  Confession  de  foi  et  la 

Dis(  ij)line  ecclesiastique  (II,  2),  insbesondere  auch  von  den  Pro- 

fessoren der  Universitäten  (IT,  3).  Nicht  minder  von  sämmt- 

lichen Presbytern,  et  ainsi  seront  ordonnes  en  leurs  charges, 

signans  la  Confession  de  foi  et  la  Discipline  ecclesiastique 

(III,  l).  Presbyterium  (V,  3.  8;,  Kreissynode  (Vll.  2.  3),  Pro- 

vinzialsynode  (VlII.  10)  und  General-Synode  (IX,  5)  sind  auf 

diesem  Grunde  erbaut.  Kein  Wunder,  dass  über  Lehrdifferen- 

zen nichts  zu  melden  war.  Stimmte  ein  Prediger,  Lehrer  oder 
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Presbyter,  und  wäre  er  sonst  (ieneral  oder  Fürst,  mit  Heni 

französischen  Glaubensbekenntoiss  nicht  in  allen  Stucken 

uberein,  so  schied  er  damit  alsbald  aus  der  hugenottischen 

Kirche  und  gab  sein  kirchliches  Amt  auf,  oder  wurde 

kurzer  Hand  abgesetzt.  Jeder  sah  ein,  dass  er  thöricht  handle, 

den  Ast  abzusägen,  auf  dem  er  sass. 

Obwohl  wir  keine  hiesigen  Predigten  aus  der  Vor-Frideri- 

cianischen  Zeit  unserer  Gemeinde  vor  Augen  haben,  so  wissen 

wir  dalier  doch,  was  sie  predigten.  Sie  lehrten  mit  der  Hibel  und 

mit  Calvin,  das:,  aus  der  grossen  Masse  der  durch  ihre  Sünde  • 

verdammten  Menschenkinder  Gott  in  seiner  ewigen  Gnade  die 

kleine  Schaar  derer  sich  auserwählt  hat,  die  in  Christo  alle 

ihre  Sünden  aufrichtig  bereuen  und  durch  Kraft  des  heiligen 

Geistes  sich  Gott  opfern.  Diejenigen  hingegen,  welche  Freude 

hatten  an  den  Wahnbildern  ihrer  eigenen  Vernunft«  den  Lüsten 

des  Fleisches  fröhnten  und  als  sog.  starke  Geister  ihr  Leben 

in  Hurerei  und  Ehebruch  hinbrachten,  bezeichnete  man,  gleich- 

viel ob  es  Obersten,  Präsidenten  oder  Trinzen  waren,  von  der 

Kanzel  mit  Calvin  als  Schurken  oder  mit  der  Hibel  als  Satans- 

knechte, l'nd  damit  hatten  die  Prediger  grossen  Zulauf.  Denn 
für  die  echten  Hugenotten  galt  die  Predigt  als  das  Krcigniss 

der  Woche,  als  die  sonntägliche  Brotverthcilung  für  die  sechs 

Arbeitstage  der  Woche.  Jeden  Sonn-,  Fest-,  i^uss-  und  Bettag 

von  neuem  dröhnte  unser  Tempel  wieder  von  den  Ermahnungen 

und  Rügen  der  Seelsorger  behufe  Besserung  der  Sitten  und 

Heiligung  des  Lebens.'  Bei  jedem  Gottesdienst  wiesen  die 

Geistlichen  darauf  hin,  wieCrottes  Zorn  entbrennt  gegen  inis, 

und  wie  dieselbe  Ruthe .  die  uns  schon  aus  unserem  Vater- 

lande vertrieben  hat,  mit  äusserst  harten  und  wuchtigen  Schlä- 

gen uns  zu  treffen  fortfährt.  Ihr  grosser  Schmerz  war  der,  zu 

sehen,  wie  ihr  Rufen,  ihre  Thränen,  ihre  Fürbitte,  ihr  Heistand, 

ihr  Vorbild  nur  wenig  besserte.  Und  diesen  brennenden 

Schmerz  der  Prediger  theilte  voll  und  ganz  das  Presbyteriimi. 

Darum  entschloss  man  sich  ein  Reglement  zu  entwerfen, 

das  an  drei  auf  einander  folgenden  Sonntagen  (19.  Januar, 

26.  Januar,  2.  Februar  1690)  in  der  Kirche  von  der  Kanzel 

verlesen  wurde.   Es  ist  so  hochcharakteristisch  für  die  An- 
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schauuiiL;  der  Zeit,  für  Lel)en  und  Sitten  {gerade  der  Maf»delHir<_;cr 

Hiijienotten ,  dass  wir  es  im  franzr)sischcn  Original  wieder- 

gegeben haben. ^    Sein  wesentlicher  Inhalt  lautet: 

„Das  Presbyteriuni  sieht  es  als  heilige  TJebespflicht  an,  eine 

neue  Anstrengung  zu  machen,  uni  die  Sünder  aufzuwecken  aus 

dem  tiefen  Sehlaff  in  dem  sie  begraben  scheinen  und  sie  zu  ihrer 

Pflicht  zurückzurufen,  oder  doch  wenigstens,  kraft  des  Ansehens, 

das  Gott  ihm  gegeben  hat  (par  Tautorit^,  que  Dieu  lui  a 

donn^c),  die  Laster  und  Unordnungen,  die  in  dieser  Kirche 

herrschen,  zu  unterdrücken.  Der  Gottesdienst,  welchen  die 

(ieineinschaft  der  Gläubigen  der  hürhsten  Majestät  schuldet, 

iniiss  emsiger  l>esucht  werden  und  mit  ausserordentlicher  Sorg- 

falt und  Treue.  Man  niuss  sich  rechtzeitig  im  Tempel  einfinden,  . 

da  das  Sündenbekenntniss  gemeinsam  gesprochen  werden, 

flie  Vcrgelmng  der  Gnade  gemeinsam  empfangen  werden  soll. 

Auch  darf  vor  dem  Segen  Niemand  die  Kirche  verlassen. 

Soll  die  Predigt  Nutzen  bringen,  so  muss  sie  mit  grösster 

Aufmerksamkeit  angehört  werden.  Plauderei,  Zerstreutheit 

und  anstössige  Gebehrden  ziemen  sich  nicht  am  heiligen  Orte. 

Sollte  wirklich  Jemand  einmal  durch  dringende  Geschäfte  ver- 

hindert sein,  rechtzeitig  im  Tem[)cl  zu  erscheinen,  so  50II  er 

die  Rucksicht  nehmen,  so  dicht  bei  der  Thür  wie  möglich 

seinen  Platz  zu  wählen,  um  weder  den  Prediger  noch  die 

Gemeinde  zu  stören.  Die  Frauen,  welche  nicht  zur  Andacht 

kommen  können,  ohne  ihren  SAugUng  mitzubringen,  sollen 

auch  die  Vorsicht  gebrauchen,  sich  in  der  Nfihe  der  Thttr  zu 

halten,  damit,  wenn  die  Kinder  schreien,  sie  sich  leicht  in  eine 

Ecke  zurückziehen  können,  um  sie  zu  stillen.  Nachdem  dies 

geschehen  ist,  dürfen  sie  ihre  Plätze  wieder  einnehmen.  Die- 

jenigen ai)er.  deren  Kinder  eben  anfangen  laufen  zu  lernen, 

sollen  sie  dicht  bei  sich  behahen ,  um  sie  frühzeitig  an  die 

heilige  Scheu  zu  -e\\  Imen,  mit  der  wir  insgesammt  dem 

Hause  Gottes  uns  zu  nahen  haben.  Jeder  soll  mit  ausser- 

ordentlicher Fr(')nimigkeit  und  Eifer  sich  so  bereit  halten,  dass 
er  bei  Jeder  Kommunion  das  göttliche  Bundeszeichen  und 

die  andern  Zeugnisse  seiner  Liebe  in  heiliger  chrisdicher  Ge- 

raüthssttmmung  empfangen  kann.  Die  aber  aus  einem  gesetz- 

Digitized  by  Google 



—  93  — 

mässigen  Grunde  nicht  selber  kommuniciren,  sollen  wenigstens 

die  Versammlung  nicht  eher  verlassen,  als  bis  der  Geistliche 

den  Tisch  des  Herrn  gesegnet  hat  (aura  böni  ia  table).  Der 

amtireode  Geistliche  soll  über  die  genaueste  Befolgung  dieser 

Vorschriften  die  Hand  halten  und  die  Uebertreter  nach  seinem 

Gutdunken  zurOcknifen:  ist  er  doch  verantwortlich  fCkr  die 

Ordnung,  die  heilige  Scheu,  die  ernste  Würde  und  die  Wohl- 

anständigkeit dieser  H()hepuHkte  des  kirchlichen  Lebens  Dem 

t1ei*:«iLfen  Resiich  des  ( iotteshauses  iniiss  aber  auch  die  Weihe 

des  eigenen  Hauses  entsprechen.  Jeder,  ohne  Ausnahme,  hat 

seinen  Lebenswandel  so  einzurichten,  dass  sich  die  Reinheit 

unseres  Glaubens  und  die  Heiligkeit  unserer  Religion  darin 

wiederspiegelt.  Jedes  Faniilienhaupt  muss  darauf  halten,  dass 

in  seinem  Hause  Frömmigkeit  und  Gottesfurcht  regiere  durch 

Singen  des  göttlichen  Lobes,  Lesen  und  Bedenken  des  gÖtt> 

liehen  Wortes,  gemeinsame  Morgen-  und  Abendgebete,  um 

luf  ihr  Geschalt  und  Amt  die  köstlichsten  Segninii^en  (joltes 

iiei ahzuflehen ,  die  Kinder  für  die  uttentlichei^  Gottesdienste 

\  (;rzul)ereiten .  sie  in  der  Gottes-  und  Menschenliebe  ein- 

zuüben, sie  in  allen  Geheimnissen  der  Wahrheit  zur  Gottselig- 

keit zu  unterrichten  und  sie  so  zur  Tugend  und  den  guten 

Sitten  zu  erziehen,  auf  dass  einst,  wenn  sie  Gott  ihre  Kinder 

bringen,  sie  mit  heiligem  Freimuth  bekennen  dürfen:  „Hier 

lind  wir,  Herr!  wir  und  die  Kinder,  die  Du  uns  gegeben* 

hast*'  Weder  in  unserer  Person,  noch  in  unserer  Kleidung, 

noch  in  unserm  Benehmen  darf  sich  das  geringste  zeigen,  was 

Eitelkeit,  Luxus  und  Wettsinn  verrätli.  Hat  doch  uns  (jutt 

von  der  Welt  abgesondert  durch  einen  heiligen  Beruf,  auf 

dass  wir,  von  jeder  Spur  des  Weltlebens  frei,  uns  als  die 

Jtknger  dessen  beweisen,  der,  mit  Dornen  gekrönt,  am  Kreuze 

hing.  Jener  weltliche  Aufputz  erscheint  für  unseren  Zustand 

gradezu  lächerlich  und  unangemessen.  Giebt  es  doch  fUrdie 

Elenden  und  Betrttt)ten  keine  andere  wahrhaftige  Zierde 

ala  Bescheidenlielt  und  Demnfh.  Weit  aus  unserer  Mitte 

verbannen  müssen  wir  daher  Spiel,  Leichtfertigkeit,  Tnmk- 

sucht  und  alle  Völlerei.  Feind  allem  Müssiggang,  emsig 

in  unserem  Beruf,  müssen  wir  jederzeit,  /.umeist  am  Sonntag, 
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uns  hüten  vor  dein  Hesuch  der  Wirthshäuser.  Auch  die 

Fremden  sollen  von  den  Wirthen  zu  Müssigkeit,  Anstand, 

Verträglichkeit  und  Zurückhaltung  angehalten  werden.  Alle 

Spaltungen  und  Proxesae  dienen  nur,  die  Familien  zu  Grunde 

zu  richten  und  uns  innen  und  aussen  verhasst  zu  machen. 

Zur  Schlichtung  von  Angelegenheiten,  die  Ehre  und  Habe  be- 

treiben, soll  man  aus  gemeinsamen  Freunden  sich  Schieds- 

gerichte bilden,  welche  die  Sache  bald  beilegen,  Verleum- 

dungen sind  derer  nnw  (irdiy,  die  den  ISiaaien  und  das  Dienst- 

kleid  ̂ ^ia  livree)  Christi  trafen.  Und  wie  wir  im  bürgerlichen 

Leben  nur  durch  Einigkeit  und  Eintracht  unsere  Sonderstellung 

zu  halten  \md  zu  festigen  vermögen,  so  lasst  uns  vor  allen 

Dingen  kirchlich  zusammenhalten  wie  Ein  Herz  und  Eine 

Seele.  Es  muss  jeder  gewahr  werden,  dass  wir  nur  Eine  bei* 

lige  Familie  bilden  unter  dem  Schutz  und  Segen  des  Gottes  der 

Liebe,  Ihm  zur  Ehre,  uns  zum  Heil.  Amen**  (16.  Januar  1690). 

Wer  dieses  R^^lement  nach  dreimaliger  Verlesung  dennoch 

übertritt,  gegen  den  soll  die  Discipline  walten.  .  .  . 

Aber  kaum  eni  liallj  Jahr  s|)üter,  am  29.  Mai  1690,  wird 

ein  neues  Reglement  lieschlossen ,  das  ebenfalls  an  drei  auf 

einander  1«  »l^^enden  Sonntagen  abzukündigen  ist ,  betreffs  des 

Verhaltens  während  der  Kommunion.*  Darin  heisst  es: 

^ Trotz  der  verschiedenen  Strafgerichte,  durch  die  uns  Gott 

'seit  lange  utid  immer  wieder  zu  Sack  und  Asche  ruft,  fahren 
wir  fort  heniich  und  in  Freuden  zu  leben,  wie  in  unserer 

glücklichsten  Zeit.  Statt  uns  zu  demüthigen  unter  den  Schlägen 

seiner  Hand,  tragen  wir  unseren  weltlichen  Sinn  in  das  Haus 

(iottes,  ja  bis  an  den  Tisch  des  Herrn.  Die  lYauen  treten 

herzu  mit  anslossie^en  Coiffuren,  gejuilcrtem  Haar,  bunten 

Handern  und  anderem  Luxus.  Die  Civiiisien  bringen  ihren 

Degen  zur  Kommunion.  Wer  bei  dem  heiligen  Abendmahl 

in  so  hohem  Grade  die  Bescheidenheit  verleugnet,  soll  mit 

Schande  (honteusement)  vom  Tische  des  Herrn  zorückge- 

wiesen  werden,  da  es  ein  Mahl  heiligster  Demuth  ist. 

Auch  wer  Sonntags  seinen  Alltagsgeschäften  nachgeht,  wird 

fortan  nach  der  ganzen  Strenge  der  Kirchenzucht  bestraft 

werden  .  .  .** 
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Es  war  vorgekommen,  dass  man  dein  Lektor  bürgerliche 

oder  auch  staatspolitische  Angelegenheiten  zum  Ablesen  vor 

der  Gemeinde  gegeben  hatte,  ohne  den  Prediger  oder  das 

Consistoire  vorher  zu  befragen.  Am  la*  Januar  1691  beschliesst 

daher  das  Presbyterium  in  vollzähliger  Versammlung,  dass, 

^obwohl  la  Compagnie  das  wärmste  Interesse  hegt  (s  int^resse 

avec  beaucoup  d*ardeur),  fttr  alles  was  den  Ruhm  und  das 
Wohl  Seiner  Kurfürstlichen  Durchlaucht  betrifft,  so  geh^Srten 

doch  l)ürgerliche  Angelegeuheiun  nicht  in  die  Kirche  (nn  iie 

lira  aucnn  billet  poiir  des  affaires  civiles).  Mindestens  umssten 

doch  die.  wc'lche  der  kirchlichen  Versaninihin^  etwas  abkün- 

digen lassen  wollen,  zuvor  das  Presbyterium  unterrichten, 

welches  Recht  dazu  sie  zu  haben  vermeinen."  Und  der  Zu- 

sammenhang aller  Dinge  mit  der  Kirche  schien  damals  näher- 

liegend, als  man  oft  heute  ahnt  Sah  man  doch  den  Besuch 

des  Gottesdienstes,  um  dessen  Verbot  wiHen  man  ausgewandert 

war,  als  den  Mittelpunkt  des  gesanunten  bfirgerlichen 

Lebens  und  als  die  wichtigste  aller  Pflichten  an. 

Wie  erschraken  daher  Pastoren  und  Presbyter,  als  am 

22.  Juni  1701  der  Compagnie  hinterhracht  wird,  dass  während 

des  sonntäglichen  Nachmittagsgottesdienstes  eine  grosse 

Anzahl  Personen  spazieren  gehen  (se  promenent)  oder  die 

Schenke  besuchen  (\  ont  au  caharet  le  dimanche  pendant  la 

seconde  pr^ication).  Dazu  brauchte  man  das  schöne  Frank- 

reich nicht  zu  verlassen  1  Auf  einmüthtgen  Presbyteriatbeschluss 

wird  von  der  Kanzel  abgekündigt,  dass  gegen  die,  welche 

solchen  öffentlichen  Anstoss  geben,  mit  der  ganzen  Strenge 

der  Kirchenzucht  (la  rigueur  de  la  Discipline)  vorgegangen 

werden  soll.  .  . 

Im  all^'enieinen  besuchlen  die  Colonisten  ihre  Gottesdienste 

fleissig,  weil  sie  in  dem  freien  Predigen  des  reinen  Gottes- 

wortes und  in  dem  ungestörten  öffentlichen  Anhören  solcher 

Predigten  den  obersten  Zweck  ihres  Hierseins  erkannten. 

Jedoch  auch  die  Deutschen  liebten  es,  soweit  sie  die 

Sprache  Ludwig  XIV.  verstanden,  französische  Predigten  zu 

hören,  nicht  bloss,  weil  die  grossen  französischen  Prediger, 

Bossuet,  Rourdaloue,  Fl^hier,  FC'nelon,  die  bedeutendsten 
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Prediger  der  Welt  waren,  sondern  auch  weil,  innerhalb  des 

ProtestaiUisnms,  damals  die  geistliche  Beredtsainkeit  <;ich  am 

frühesten  und  glücklichsten  in  der  französisch-reformirten  Kirche 

entwickelt  hat.® 

Leider  sind  mir  keine  gedruckten  Predigten  hiesiger  fran- 

zösischer Prediger  zu  Gesicht  gekommen.  Denn  die  gedruckten 

Predigten  ̂ elontiers*)  und  Lionnef  8  stammen  erst  aus  ihrer 

Herliner  Zeit.  Doch  indirekt  sind  wir  gewissennassen  im  stände, 

die  Wandelungen  der  Magdeburger  französischen  Predigt  aus 

den  Bachem  kennen  zu  lernen,  welche  das  Presbyterium  als 

MusUt  der  Nachahmung'  anschaffle  fiir  unserö  Gemeindc- 

i)il)liothek.  Wir  glauben  i\icht  zu  irren,  dass  man  anfangs 

hier,  wie  fast  überall  itn  Retuge,  s'\c\\  an  die  Muster  des  Jean 

Claude  (-f  1687),  l'ierre  Dubosc  (4"  1691),  Jacques  Saurin 

(-|-  1730)' lehnte.  Dass  wir  aus  jener  grossen  Zeit  in  der  Ge- 

meindebibliothek keine  Predigtbücher  haben,  stammt  wohl  daher, 

weil  man  auf  der  Flucht  aus  Frankreich  nicht  Gdegenheit  fand,  sie 

mitzuführen ;  andererseits  weil  die  Armenkasse  kein  Geld  Qbrig 

hatte,  Predigtbücher  anzuschaffen;  endlich  weil  der  Geist  Cal- 

vin*s  durch  das  Blut  der  Dragonnaden  zu  tief  in  das  Herz 
der  Prediger  geschrieben  war,  als  dass  sie  damals  noch  einer 

besonderen  äusseren  Anleituni^'  bedurft  hätten. 

Die  ältesten  Muster,  welche  unsre  französische  Geiiieinde  für 

sich  und  ihre  Prediger  anschaffte,  dienen  zur  Kiniiupiung  eines 

dem  altcalvinischen  Wesen  völlig  fremden  Geistes.  Das  ge* 

schiebt  durch  die  Predigten  des  1694  verstorbenen  ausgezeich- 

neten Erzbischofs  von  Canterbury,  Tülotaoo:^  7  Bände,  in  fran- 

zösischer Uebersetzung,  die  ersten  5  von  Barbeyrac,  der  sechste 

anonym,  der  letzte  von  C.  L.  de  Beausobre,*  ministre  de 

r^glise  fran^aise  de  Berlin,  Amsterdam  1708 — 1729.  Der  erste 

und  der  letzte  Uehersetzer  loben  an  dem  gut-orthodoxen,** 

wenn  auch  Remonstrantisch  gerichteten  Erzl)ischof  seine 

grosse  Müde  und  Toleranz,  welche  nicht  auf  Menschen- 

satzungen schwiirt,  sondern  niemand  hören  will  als  Jesuni  Christ 

allein.    Während  die  Spitze  der  alt-calvinistischen  Predigten 

•)  1  üi  1  Kxenipl.ir  ;>ennons  de  Mr.  Felloutier  veretnnuhint  uttseit  Armeii- 

kassc  ü  Cii.  (lü.  Juni  1794^. 
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sich  gegen  Rom  kehrte  als  den  Antichrist»  so  will  Tillotson 

die  Thorheit  des  AtheSTsmiis  und  der  Irreligiosität  erweisen. 

Während  die  altcalvinische  Art  die  Alleingenflgsamkeit  der 

heiligen  Schrift  in*s  hellste  Licht  zu  stellen  unternimmt«  legt 
Tillotson  sich  ein  für  die  Herrlichkeit,  Nützlichkeit  \md  Noth- 

wendigkeit  der  Religion.  Während  die  Altcalvinistcn  den 

schönsten  unter  den  Menschenkindern,  der  von  der  Welt  ge- 

kreuzii^t  \nid  von  (nAi  auferweckt  wurde,  in  den  i\littel])imkt 

rücken,  möchte  Tillotson  zeigen  die  Schönheit,  Lieblichkeit 

und  Leichtigkeit  der  Religiosität.  Während  Calvin  und  seine 

Schule  alle  Hörer  zu  bewegen  suchen,  sich  durch  Russe  und 

Glaube  der  wirksamen  Gnade  Gottes  gänzlich  zu  überlassen  und 

ihm  zum  Dank  filr  die  ewige  Liebe  voll  ewigen  Lebens  auch  ein 

Leben  voller  Liebe  zu  widmen,  richtet  Tillotson  die  Andacht  auf 

die  Pflichten  die  der  Christ  hat  auf  Erden  und  auf  ihren  reichen 

Lohn.  Bcausohre  weist  mit  Recht  daraul  hm,  dass  die  l'-i^cn- 

art  der  Themata  und  des  Styls  von  Tillotson  hestimmt  wurde 

durch  seine  bmgel)unL'.  se  trouvant  dans  nn  temp«?  et  prochc 

d  une  Cour,  oü  rAtheisme  et  le  Libertinage  laisaient  de  grands 

progrds :  seine  Umgebung  hatte  ja  „das  Joch  der  Autorität  ab- 

geschüttelt, um  nur  noch  auf  die  Stimme  der  Vernunft  zu 

hören.**  ßeausobre  übertrug  durch  Widmung  seiner  lieber- 

Setzung  an  die  Königin  von  Preussen  gewissermassen  die  Um- 

gebung von  Canterbury  und  des  en^ischen  Hofes  auf  den 

Hof  von  Berlin.  Unser  Presbvterium  aber  setzte  durch  An- 

Schaffung  dieser  Predigtsanunhing  für  die  (ienieindeliibliothek 

gleiche  Zustände  und  gleiche  Bedürfnisse  —  inid  das  ist  das 

Charakteristische  —  schon  in  den  jähren  1^22 — 1729  lür  die 

Magdeburger  französische  Colonie  voraus. 

Im  J.  1744  schaffte  man  des  berühmten  Isaac  de  Beauso!)re, 

der  als  le  grand  Beansobre*^  der  Stols  der  Berliner  Colonie^' 

war,  beide  Bande  Predigten  an,  erschienen  nach  seinem  Tode 

in  Lausanne  und  Genf  und  der  Obergouvernante  am  Berliner 

Hofe,  £xc.  V.  Katschke  gewidmet  von  Heausobre's  Sohn.  Der 
Charakter  in  diesen  Predigten  ist  wesentlich  derselbe  wie  der 

des  englischen  Musters,  an  den»  er  sieh  gebildet  hatte,  der 

eines  Phik»sophcn  der  positiven  V'ernunft  und  der  Moral,  voll 
I 
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Kraft  der  Ueberzcugunpf  und  des  heiligen  Antriebes  zum  Guten 

bei  edetsinniger  Toleranz*'  in  einer  klassisch  schönen,  wohl 

abgerundeten,  durchsichtigen  Sprache,  die  sich  nicht  daran 

freut,  den  Bibelglauben  zu  bekritteln  oder  gar  va  zerstAren,  son- 

dern ihn  mit  Gründen  zu  festigen  und  praktisch  zu  machen. 

Je  ängstlicher  die  Prediger  aus  TiÜotson'a  Schule  sind, 

nur  ja  nicht  etwas  auf  die  Kanzel  zu  brin^^en,  was  den  Zeit- 

geschmack der  j)rntcstaiitischeii  Höfe  verk'tzen  oder  ;,ar  ̂ ^^egen 

die  sog.  gesunde  Vernunft  vcrstusscn  k<)iinte.  um  so  vvolii- 

thuender  sind  die  beiden  Hände,  welche  das  Presl)yterium  1752 

für  unsere  Gemeindcbibiiothek  anschaffte.  Die  anonyme 

Theologie  de  l'^riture  aadnte  ou  La  acience  du  Salut, 

Collectioii  de  passages  du  vieux  et  du  nouveau  Testament,  La 

Haye,  1752  8**  bildet  die  heilsame  Korrektur  gegen  die 

einbrechende  Vernunft-  oder  Natur-Religk>n.  Man  hat  hier  noch 

nicht  der  Bibel  eine  höfische  Zwangsjacke  angezogen  noch  sie 

dressirt  nach  bestimmten  orthodoxen  Schematismen,  sondern  die 

Stoffeintheilung  eri^iebt  sich  aus  der  Hihel  selbst  und  erweist 

sich  als  clicnso  apostolisch  wie  hugenottisch.  Vow  der  lu*ili^en 

Schrift,  von  Ciotl,  von  (lotl  dem  X'atcr.  (\cm  Suhii  und  dem 

heiligen  (leist.  vom  Menschen,  vom  natürlichen  Zustand  des 

Menschen  seit  seiner  Sünde,  von  dem  Zustand,  unter  welchem 

das  Gesetz  den  Menschen  cinschliesst.  Vom  Heil  des  Menschen» 

von  den  Mitteln,  mit  denen  Jesus  Christus  das  Heil  der  Menschen 

bewirkt  hat;  von  den  Ständen,  die  er  durchlaufen  ist  zu 

diesem  Zweck.  Von  der  freien  Wahl,  durch  die  Gott  seine 

Gläubigen  ftir  das  ewige  Leben  kraft  seines  Gnadenrathschlusses 

aussondert,  von  den  evangeliscluMi  liütern,  von  den  Mittein, 

durch  welche  man  theil  erlangt  an  diesem  ̂ ^'rosscn  Heil.  Vom 

Charakter  der  Heiligen  und  der  Gläubigen  .  die  Kinder  Gottes 

können  in  Fehler  verfallen;  von  den  VorreclUen  und  der  Würde 

der  Gerechten,  von  der  engen  Gemeinschaft  und  der  gegen- 

seitigen Liebe  zwischen  Christo  und  den  Gläubigen,  von  den 

Pflichten  der  Gläubigen,  die  zur  Vollkommenheit  streben,  von 

den  Pflichten  der  Gläubigen  gegen  ihre  Brüder,  von  den 

Pflichten  der  Gläubigen  innerhalb  der  Verbände,  die  sie  unter 

einander  schtiessen,  von  den  Pflichten  der  Gläubigen  gegen 
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alle Menschen,  wer  sie  aiich  sein  mögen.  Von  den  Mitteln, 

durcli  welche  der  Gläubij^e  zum  Glauben  und  zur  lieilii4un<4 

gelangt  ;  die  Art  wie  Gott  den  Glauben  und  die  Tugend  in 

den  Heiligen  wirkt;  von  den  Vcrfol^nmgen  und  Trübsalen,  von 

den  öffenttichen  UngJOcksiäUen,  von  den  gegenseitigen  Pflichten 

der  Obrigkeiten  und  ihrer  Unterthanen,  vom  Eide,  vom  Evan- 

gelium und  seinen  Predigen^  von  der  Kirche,  vom  Gewissen. 

Von  den  guten  und  bösen  Engeln,  voni  menschlichen  Leben, 

vom  Tode,  von  der  Auferetehung,  vom  letzten  Gericht,  von 

der  himmlischen  Herrlichkeit,  die  fiir  die  Gerechten  aufl)e- 

wahrt  wird.  Aussprüche  über  die  gej^enwärtii^e  Welt,  von  den 

Ver^'ehen  und  Verbrechen,  das  Leben  Jesu,  —  das  sind  die 

grossen  Kategorien  des  Christenthums,  nach  welchen  die 

passenden  Bibehtellen  alten  und  neuen  Testaments  dem  Prediger 

und  der  Gemeinde  auf  418  und  828  Seiten  sich  darbieten:  eine 

ebenso  kraftige  wie  heilsame  Speise  für  heilsbegierige  Seelen. 

Geradezu  diesen  Titel  —  La  Nonrrltiire  de  Täme  — 

fährt  die  Sammlung  verschiedenster  Gebete  für  alle  Tage 

der  Woche,  sowie  fÖr  die  Hauptfeste,  für  alle  Stände, 

zumeist  für  Kranke  und  Sierl*cnde,  nebst  einer  Harmonie  der 

Leidensgeschichte  Jesu  und  einer  Abhandhm«,'  über  das  (Jebet 

von  Jean  Rod.  Osterwald,  pasteur  de  l  e^dise  francaise  de 

iiasle,  erschienen  1768  zu  Neuchätel.  Dies  Much  hat  den  Muth 

auf  einen  schönen,  gcsu(  hten.  geistreichen  Styl  zu  verzichten» 

um  desto  inniger,  einfältiger  und  treuer  vom  Herzen  zum 

Herzen  zu  sprechen.  Seine  Gebete  sind  getragen  und  durch* 

drungen  von  dem  Geiste  himmlischer  Weihe,  Wohl  den 

Predigern,**  wohl  der  Gemeinde,  die  so  kindlich  gläubig  betete, 

die  auf  den  Knieen  mit  der  SchaHsichtigkeit  der  Liebe  so 

tiel  in  alle  Hinniiel  schaut!  Für  Kranke  bcsundcrs,  die  nicht 

so  schnell  einen  ricistlichen  zur  Hand  hatten,  war  diese  Ge- 

betssaiiimlun^  em  wahrer  Hinunelsschatz.  Wenn  es  erlaubt 

wäre,  die  Grosse  sehe  Theologie  de  la  sainte  Venture  und  die  * 

Usterwald'sche  Nouriture  de  Täme  als  ein  treues  Spiegelbild 

der  Gesinnung  der  französisch-reformirten  Kirche  zu  Magde- 

burg anzusehen  noch  für  die  Jahre  1752—1788,  dann  dürfte 

man  unserer  Gemeinde  vom  hugenottisch-apostolischen  Stand- 
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punkt  nur  glückwünschen.  Hier  besass  sie  das  Eine,  was  Noth 

thut  und  über  das  hinaus  Besseres  ihr  nie  jemand  wird  bieten 

können.   Es  ist  das  ewige  £vangelium. 

Am  28.  December  1781  fordert  F.  Bourdeau  von  Berlin 

aus  unser  Presbyterium  auf  zur  Subscription  auf  Pastor  Reclam'a 

Predigten  und  offerirt  25  Rabatt  zum  -  besten  unserer 

Armen." 

Im  Jahre  1788  schalTte  das  Presbyterium  für  die  ricineinde- 

bihliothek  die  3  Haiule  Sermons  von  J.  Kdm.  Romiily,  Pasteur 

de  (n  neve,  an.  (ieboren  im  Mai  1739^''  zu  Paris.  14.  März 

1763  ordinirt,  Sohn  eines  als  Uhnnacher  so  berühmten  Vaters, 

dass  er  an  der  Encyclopedie  mitarbeitete,  l)ald  selbst  daran 

Mitarbeiter,^^  hielt  er  in  London  eine  Predigt  über  sein  Lieb- 

lingsthema, die  Unsterblicbkeit  der  Seele,  mit  solchem  Er- 

folge, dass  er  dort  an  die  französisch-reforroirte  Kirche  gewähh 

wurde.  In  London  ergab  er  sich  allen  Vergnügungen  der  geist- 

reichen Cjesellschaft  bis  zur  Erschöpfung  —  ce  delassement  lui 

etait  necessaire,  sagt  sein  Biograph,  il  faisait  les  plaisirs  de  !a 

soci^t^  —  niusste  nach  kaum  vier  Amtsjahren  die  Herstellung 

seiner  tief  erschütterten  tiesundheit  in  Genf  suchen ,  schloss 

dort  eine  reiche  Heirath,  nahm  in  der  Nahe  eine  kleine 

Dorfstelle  an,  vertauschte  sie  aus  Gesundheitsrücksichten  mit 

einer  leichten  Vorstadtpfarre  von  Genf  (Saconex)  und  widmete 

sich  wieder  literarischen  Arbeiten.  Er  erlag  den  Qualen  zehn- 

jähriger Schlaflosigkeit  am  27.  ̂ >  Oktober  1779.  Einige  Stunden 

vor  seinem  Tode  diskutirte  er  noch  über  literarische  Gegen- 

stände. Ses  talenls  ont  creuse  son  tombeau.  .Schon  aus  dieser 

Lehensskizze-''  erhellt,  dass  es  sich  hier  um  eine  ganz  neue 

Erscheinung^  auf  dem  Gebiet  der  Predi^^t  handelt.  Ein  fran- 

zösisclier  Eul  yklopädist,  der  sich  als  Redner  nach  J.J.Rousseau, 

und  Buffon  gebildet,  dessen  Talent  ist  in  der  Gesellschaft 

durch  Witze  zu  glänzen,  der  die  Vorzüge  der  katholischen'* 

.  wie  der  protestantischen  Predigt  in  sich  vereinigen  mAchtc,  der 

die  menaehllche  Vernunft  al  pari  aufmarschiren  lässt  mit  dem 

Worte  Gottes,  das  ist  kein  hugenottischer  Kanzelredner  mehr. 

Mag  aber  immerhin  bei  den  religiösen  Wahrheiten  von  Ro- 

miily zuerst  die  Vernunft  abgehört  werden,  darauf  das  (ie- 
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wissen,  dann  die  Uebereinstimmung  aller  Völker  und  erst 

hinten  nach,  kurz  abgefertigt,  die  heilige  Schrift,  so  kann  man 

doch  manchen  seiner  Predigten,  z.  B.  der  über  das  Jüngste 

Gericht  (T.  I,  124 — 167),  ,eine  grossartige  Beredtsamkeit, 

heilig  -  gewaltige  Phantasie ,  herzandringende  Betrachtungen 

und  biblischen  Vollgehalt  nicht  absprechen.  Oder  wie  über- 

zeugend ist  die  Predigt  über  den  göttlichen  Ursprung  des 

Christenthums  (T.  l,  247—273.)!  Welche  Krhabenheit  lagert 

sich  über  die  Predigt  von  der  Würde  der  Kinder  Gottes  und 

welche  sittliche  Energie  träuft  aus  der  Gedankenfülle  hernieder , 

auf  alle  Zuhörer,  wenn  auch  erst  die  Natur  selbst,  dann  das 

Wesen  der  Seele,  endlich  die  Gnade  Gottes  jene  Würde  über 

alle  Zweifel  erheben  müssen  (II,  5-38)1  Andre  Predigten 

freilich,  wie  z.  B.  die  Weihnachtspredigt  über  Christi  Geburt 

oder  die  von  der  Sündenvergebung  durch  Christi  Blut  oder 

die  vom  Gebet  gehen  gar  ängstlich  um  die  Sache  herum  niul 

bringen  von  dem  einzigartigen  Wunder  nichts.  Man  gewinnt 

den  Lindruck,  wäre  der  gute  Mann  nur  tiefer  gedrungen  bis 

zur  Einfalt  des  apostolischen  (itaubens,  er  würde  eine  der 

Säulen  der  Kirche  geworden  sein. 

Einen  bedeutenden  Schritt  weiter  in  den  Rationalismus 

that  das  Presbyterium,  indem  es  für  die  Gemeinde-Bibliothek 

1790  Reclam*8  Sermons  als  Predigt-Muster  anschaffte.  A  mesure 

que  Ton  a  mieux  raisonn^,  le  Dieu  de  T^vangile  est  devenu 

le  Dieu  de  la  raison."  Ja,  der  Gott  des  Evangeliums  ist  hier 

zum  Gott  der  Vernunft  geworden.  Der  Prediger  lehrt  nichts  und 

darf  nichts  als  Lehre  Jesu  v()rtra<^en.  was  seine  Vernunft  nicht 

gutheisst  frien  (jue  la  raison  n  appmave).  Das  Evangelium 

ist  die  btimrne  des  Gewissens  (l,  90j;  das  Christenthum  ist 

das  Licht  *^  der  gesunden  Vernunft  (la  lumiere  du  bon  sens) : 

es  hat  nur  das  zum  Gemeingut  gemacht,  was  in  den  Schulen  der 

Philosophie  langst  als  Geheimniss  aufbewahrt  wurde  (T.  1, 84  sv.). 

Cicero,  Xenophon  und  die  andern  heidnischen  Weisen  treten 

als'  voltberechtigte  Wahrheitsautoritäten  auf  in  der  Predigt, 

neben  Christus  und  Paulus  (T.  I,  86  sv.).  L'homme  de  Dieu, 
que  Tevangile  \cut  foruier ,  voilä  Thomme  nanirel  (T.  I, 

Der  natürliche  Mensch  mit  seinen  vorwurfsfreien  Sitten,  seinen 
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I einen  Gedanken,  seinen  verininliiLicii  Winisrlicn.  s;emcr  IMlicht- 

treue  u.  s.  w.,  da.s  ist  der  Mensch  Gottes,  wie  ihu  das  Evan- 

gelium haben  wiU.  Bei  solchem  Standpunkt,  wozu  da  noch 

die  Phrasen  von  den  Losgekauften,  von  den  Geföseen  der 

Wahl  Gottes,  von  einem  Heiland,  von  der  Gnade,  vom  heiligen 

Geist?  Jeitt  Tod  Ist  nichts  als  eine  Akkomodation  an  die 

Vonirtheile  seiner  Zeitcenoasen:  Jesus  se  rapproche  denotre 

faiblesse,  um  den  Aberglauben  zu  beseitigen,  dass  keine 

Sündenvenjehung  möglich  sei  ohne  lilut  (T.  I,  r)7  sv.)!!!  Den 

Schein  vvalucn,  das  ist  ja  die  Parole  der  rati()nall^1  ischen 

Heuchelei.  Jede  Predigt  stellt  die  liibci  auf  den  Kopt.  Predigen 

ist  Kobolzschiessen  vor  einer  aufgeklärten  (iemeindc. 

Im  Jahre  1798  schaffte  unser  Presbyteriuni  för  die  Ge- 

meindebibliothek die  Sermons  von  Pierre  Monclion  an,  in 

drei  Bänden  auf  Subscription  herausgegeben  von  der  Wittwe 

grade  wie  die  Kedam*schen  drei  Bände.  Der  Genfer  Bürger 
Pierre  Mouchon,  geboren  30.  Juli  1733,  gestorben  20.  August 

1797.  gleichfalls  eines  Uhrmachers  Sohn  wie  Romilly .  für 

nialheniatische .  aslronuiiusche  und  technische  Din^'c  reich 

begabt,  zo^  das  Studiuni  der  Theologie  vor  und  wurde  am 

16,  August  1758  ordinirt ,  neun  Jahre  Lehrer,  mit  Rousseau 

persönlich  befreundet ,  doch  auch  mit  dem  christlichen  Philo- 

sophen Bonnet,  Ende  1766  zum  Prediger  der  französischen 

Kirche  von  Basel  erwählt.  Zu  seinen  treuesten  Kirchenbesuchem 

gehört  die  dort  wohnende  Schwester  der  russischen  Kaiserin, 

der  PrinxeMitt  von  Anbalt-Zerbst.  Für  die  Enoyclop6die 

verfertigte  er  den  Registerband,  ein  Riesenwerk,*^  das  ihm 

mit  HCV  Loui«d*or  l>ezahlt  wurde:  auch  nahm  es  ihm  fünf 

volle  lahre  und  umfasste  zwei  1  ulianlen.  Die  atheistischen 

Artikel  resümirte  er  nicht,  weil  sie  ihm  genieingelähriich  er- 

schienen. Als  er  am  6.  März  1778  zum  Prediger  in  Genf 

erwählt  worden  war,  konnte  er  sein  gesammtes  encyklopä- 

disches  Wissen  in  den  Dienst  der  Religion  stellen.  Nachdem 

er  19  Jahre  des  Genfer  Amtes  gewaltet  hatte,  als  Senior  viele 

Amtsbruder,  auch  seinen  Sohn,  installirt,  bei  der  kirchen- 

politischen Gesetzgebung  von  Genf  mächtigen  Einfluss  geübt, 

das  Gymnasium  geleitet,  Gatte  zuerst  derjeanne  Louise  Elise 
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Richard,  nach  deren  Tod. der  Sage  gewnrfl.'n,  starb  er,  vienind- 

sechsztgjährig,  in  seiner  grössien  Kraftfiille  am  Schlage.  Ganz 

Genf  trug  Leide  mit  der  Familie:  galt  er  doch  ab  einer  der 

beliebtesten  Pastoren,  die  es  je  gegeben  hat.  Er  war  der 

Prediger  für  die  untersten  Stufen  der  Religiosität.  Tief  unter 

Moses  und  Klias,  ja  unter  Flato  und  Aristoteles,  Cicero  und 

X'ir^il,  befriedigte  er  seine  so  todtuiatle  Zeit.  Nicht  ohne  aposto- 

lische Kraft,  wo  er  die  Narrlieit  der  Gottesleu^'nun^^  lirand- 

inarkt-%  das  Murren  gegen  die  göttliche  Vorsehung  zurück- 

weist, von  der  Auflösung  aller  Dinge  spricht;  schleicht  seine 

Predigt  gar  elend  und  langweilig  im  Staube  da^er,  wo  er, 

trotz  Anlehnnng  an  Texte  wie  1.  Timo.  3,  16,  1.  Petri  1,  3, 

2.  Petri  13  von  der  Offenbarung  Gottes  in  Christo,  von  Jesu 

Auferstehung,  von  der  Herrlichkeit  der  neuen  Welt  för  seine 

rationalistische  Ausle^uii^^  Hörer  zu  werben  sucht:  ce  n*est 

pas  a  nous  de  parier  des  choses  invi«ibles  de  Dien  (1,  146). 

Wie  überall,  so  auch  hier  ;,'ebehrdel  sich  der  Rationalismus 

in  seiner  pharisäischen  Art,  als  seien  ihm  alle  biblischen 

Wunder  noch  heilig.  Indem  er  aber  sie  aufklären,  unideuten  und 

vernünftig  machen  will,  verwischt  er  sie  und  wischt  ihre  biblische 

Kraft  hinweg.  Was  davon  Qbrig  bleibt  sind  Phrasen.  Rousseau  s 

und  VoItaire*8  Schule  ist  nicht  dazu  gemacht,  heilig-sittliche 
Energie  und  evangelischen  Glauben  zu  predigen. 

Nur  eine  Art  Predigt  erzielte  eine  praktische  Wirkun.:  unter 

dem  Rational i^ni VIS.  Das  waren  die  um  H.'Sn  aufkommenden 

Sermons  de  cbaritö.^^  Seit  1783  wurden  hier  jährlich  drei  solche 

Liebespredigten  gehalten.  Die  erste,  am  30.  November.,  brachte 

unserer  Armenkasse  34  Thlr.  14  Gr.  9  Pfg.  Die  andre  am 

7.December  35  Thlr.  3  Gr.  7  Pfg.  Die  dritte  am  14.December 

32  Thlr.  15  Gr.  8  Pfg.  Aehnlich  1784.  Die  drei  Sermons 

de  charite  (  am  2H.  X()v.,  5.  Dec.  und  12.  Dec.)  bringen  34  Thlr. 

:C  br.  9  V(i^. ;  37  Thlr.  19  Gr.  3  Ffg  ;  41  Thlr.  17  Gr.  Nach  \HC)6 

CS.  43 ^  hören  die^e  Liel)espredi<.'ten  wieder  auf.  Ik'denkt  man, 

wie  klein  die  Gemeinde  schon  damals  war  —  18(.)ö  zählte  man 

Familien  —  somussman  immerhin  die  Wirkimg  jener  sog. 

Liebespredigten  bewundem.  Mit  Christo  freilich ,  dem  für  unsre 
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Sünden  gestorbenen  und  für  unsre  Gerechtigkeit  auferstandenen 

Gottessohne,  hatte  diese  Liebe  nichts  zu  thun.  .  .  . 

Es  war  daher  ein  sittlicher  Fortschritt,  als  auf  (iruutl  der 

Rescripte  des  K\angelischeii  ( Jljerkirchenraths  vom  2.  Decbr.  1853, 

17.  Januar  und  31.  März  1854  das  hiesige  Consistoriuiii  am 

4.  Mai  d.  J.  verfügte*  bei  Ausferti^\ing  von  1  j  nennini;^surkunden 

der  Geistlichen  von  französisch -reformirten  Gemeinden  sei  zu 

verpflichten  „auf  Lehre  und  Predigt  das  Wortes  Gottea, 

enthalten  in  den  prophetischen  und  apostolischen  Schriften  des 

Alten  und  Neuen  Testaments  und  auf  Atutheilen  der  heiligen 

Sacramente  dem  Gebrauch  der  franzOsisch-reformirten  Kirche 

},'einäss.'**<  Allein  die  echte  hugenottische  Verpflichtimg 

wurde  erst  l)ei  der  Vokation  des  Vrfs.  wieder  hei>,cstellt : 

zu  lehren  „der  Confession  de  foi  de  la  Rochelle  und  der 

Discipline  des  eglises  r6forraees  de  France  gemäss"*. 

Ich  wäre  geneigt ,  es  als  ein  Abwenden  von  der  blossen 

freigemeindlichen  Negative,  die  man  in  Magdeburg  so  gern 

als  Reformirt  ausgegeben  hätte»  zu  dem  hiUi  was  wirklich  Refor- 

mirt  ist,  anzusehen,  dass  auf  die  Bitte  des  Prediger  Zahn  in 

Halle  a.  S.  unser  Presbyterium  am  2L  Juni  1865  beschloss, 

auf  die  Reformlrte  Kirchenzeitang  in  Erlangen  zu  abonnirea 

Wenn  nur  ein  Beweis  vorläge,  dass  seitdem  irgend  einer  unsrer 

Presbyter  die  Reformirte  Kirchenzeitung  gelesen  oder  darau.s 

etwa  Erclernt  hi\\U\  was  die  drei  grossen  Gottesgaben  an  die 

reformirte  Kirche  sind:  jene  Kirchenzucht,  welche  alles  Hohe 

und  Niedre  unter  die  Heiligkeit  Christi  beugt ;  jene  kirchliche 

Annenpflege ,  welche  keinen  andern  Zweck  hat ,  als  die 

Armen  zur  Nachfolge  Christi  zu  erziehen  und  jene  Gemeinde- 

verfassung, welche  die  Gemeinde  und  die  Gesammt  •  Kirche  als 

lebendigen  Leib  Christi  handeln  und  behandeln  lässt. 

Auch  auf  andern  Gebieten  begarin  es  jetzt  zu  sprossen.  Als 

1804  unser  Prediger  Proven^al  in  seinem*  französischen  Lehr- 
buch für  Handelsschüler  von  dem  Skla\ enhandel  spricht,  fiihrt 

er  (p.  130)  auch  die  \erschiedene  Art  an,  wie  die  verschie- 

denen Nationen  den  Ne;_,^er  achten,  braiu  hen  und  nussbrauchen. 

Dass  aber  zufallig  auch  die  Neger  eine  Seele  haben,  dass  der 

ewige  tiottessohn  für  die  Neger  gestorben  ist,  dass  die  Neger  lur 
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das  Himmelreich  bestimmt  sind ,  davon  ahnte  er  nichts.  So 

1804.  Die  tieidenmission  brauchte  viel  Zeit,  um  bis  zu  unserer 

Gemeinde  zu  gelangen.  In  76  Jahren  hatte  sie  den  Weg 

zurückgelegt.  Laut  Presbyterial-Beschluss  vom  28.  April  1880 

wurde  die  Predigt  auch  in  unserer  Kirche  belebt  durch  das  Ab- 

halten von  Heiden-MlBsion»-  und  Gustav  Adolph-Festen  und 

das  erste  Heiden-Missionsfest  am  1 .  Juni  i88o  (Dienstag)  in  unserer 

Kirche  gehalten.  Licht  aus  Wulkow  liieit  die  Festpredigt,  Dr. 

Grundemann  aus  Mörz  den  P'estbericht.  In  den  tollenden  Jahren 
haben  die  Pastoren  Palmin  aus  Trebra  und  Bonnet  aus  Fran- 

zösisch-Buchholz  (10.  Mai  18S2),  Doye  aus  Berlin  und  Kessler  aus 

Elbei  (30.  November  1884),  Missionsdirector  Professor  D.  Plath 

aus  Berlin  (5.  März  1886),  Missionssuperintendent  Merensky 

aus  Berlin  und  Pastor  Wemicke  aus  Minsleben  (16.  September 

1888)  unserer  Gemeinde  mit  ihrer  reichen  Predigtgabe  gedient. 

Am  1.  p.  Trin  1885  hielt  in  unserer  Kirche  die  Gustav 

Adolphs-Fest-Predigt  der  daniali^^c  Pastor  von  St.  Joliannis 

allhier.  Siiperintendent ,  spätere  1  lofpredi^'er  Faber. 

Die  i<eiscn  wurden  den  Festj)rc'(li<4ern  aus  der  Kirchenkasse 

entschädigt.  Für  Ausschmückung  der  Kiri  he  mit  frischen  Hlunien, 

(luirlanden  und  Kränzen  zum  ersten  Missionsfest  hatte  unser 

Presbyterium  15  Mk.  bewilligt. 

Es  ist  interessant,  aus  den  Potokollen  die  wechselnden 

Stimmungen  zu  ersehen.  Beim  ersten  Missionsfest  wird  der 

Wunsch  laut,  dass  vor  Werbung  bestimmter  Missionsprediger 

eine  Besprechung  im  Presbyterium  stattfinde  (28.  April 

1880).  Fs  uiisste  nicht,  dass  ihm  zwar  das  Recht  zusteht,  für 

«las  Missionsfest  seine  Kirche  zu  weiLfcru,  nicht  alxjr  das  Recht, 

die  Person  des  Festpredigers  zu  bestimmen.  Für  diese  Wahl 

trägt  der  Pfarrer  die  Verantwortung  allein.  Es  war  1.  Juni  1880 

Ein  Presbyter  gegenwärtig  und  dieser  äusserte  sich  wenig 

befriedigt  durch  Licht  s  biblisch-pietistische  Derbheit  und  Zu- 

dringlichkeit sowie  durch  Gnindemann's  Uebergründlichkeit  in 
Bezug  auf  Land  und  Leute  des  Missionsgebietes.  Am  L  März 

1882  ging  daher  das  Presbyterium  mit  keinem  Wohlwollen 

an  die  Vorbereitung'  eines  zweiten  Missionsfestes.  Dennoch 

wurde  beschlossen,  in  diesem  Jahre  noch  einmal  einen  Ver- 
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such  mit  dera  Abhalten  eines  Missionsfestes  in  unserer  Kirche 

zu  machen,  ohne  damit  ein  ferneres  Veranstalten  zu  präjudi- 

ciren.  DfiT  Pfarrer  hatte  diesmal  zwei  französisch-reformirte  Pre- 

diger als  Festredner  in  Aussicht  genommen,  und  ihre  Gewinmitig 

wird  als  «wünschenswerth*^  protokollirt.  Da  beide  annehmen, 

beschliesst  man»  durch  Verkündiin^  von  den  Kanzeln  der 

Magdeburger  protestantischen  Kirchen  und  durch  Insertion  in 

die  Magdeburger  Zeitung  das  Missionsfest  bekannt  zu  machen. 

I*almie*s  feinsinnig-praktische  Art  \md  das  vorzüj^hche  (le- 
dächtniss,  mit  dem  Bonnet  einen  Ueberblick  über  die  gesaminte 

evangelische  Mission  gab,  imponirtenden  drei  am  10.  Mai  \Hb2  an- 

wesenden Presbytern.  Das  Protokoll  vom  24.  Mai  1882  bedauert, 

dass  unser  Missionsfest  wegen  der  ungünstigen  Witterung  nur 

eine  schwache  Betheiligung  gefunden  hatte.  »Die  Feier  wurde 

seitens  der  Herren  Presbyter,  welche  dem  Feste  beigewohnt 

haben,  sehr  gtlnstig  beurtheilt.*  So  wurde  denn  am  17.  Sep- 

tember 1884  auf  Vortrag  des  Predigers  beschlossen,  in  diesem 

Herbst  ein  lleidenniissionsfesl  zu  halten.  Der  Pfarrer  wählt 

wieder  beide  I'estrediier  ans,  die  anch  dies  Mal  bis  dahin  der 
Gemeinde  weder  von  Person  noch  von  Namen  bekannt  waren. 

Am  3.  Febr.  1885  wird  die  „rege  Betheiligung"  protokollirt. 

Für  die  Gustav-Adolphs^Feste  brauchte  keine  Stimmung 

gewonnen  zu  werden,  da  man  in  Magdeburg  noch  der  Meinung 

huldigt,  der  Gustav- Adolph-Verein  habe  es  nur  mit  dem  Protest 

gegen  Rom  zu  thun:  auf  den  positiven  Glauben  komme  es 

dabei  nicht  an.  Nun ,  auch  der  Gustav-Adolph-Verein  hat  ein- 

geselien,  dass  er  mit  blossem  Protestiren  für  unsere  Kirche  nur 

Altschaum  und  Auskelincht  des  Katholicismns  i,'ewinnt.  Wo 

er  aber  evangelisirt,  da  bekehrt  er  zu  Christo  und  macht  vom 

Unglauben,  Hochmuth  und  Sünde  frei.  Heidenmission,  Gustav- 

Adolph- V^erein,  Innere  Mission,  das  ist  das  Kreuzeszeichen, 

unter  dem  die  evangelische  Kirche  ihre  Siege  gewinnt*) 

*)  Auch  dc$  Vf.'s  Herz  gehArt  diesen  drei  Vereinen.  Die  Heidenmisnont- 

standen  flIrMAgdeburg  hat  er  ftlnf  Jahre  allein  gehalten.  Im  GustaT-Adolph»> 

Verein  i&t  er  seit  seinem  ersten  Ambjahr  Revisor.  Für  die  Innere  Mimon 

seit  Anfang  Synodalvertrelcr.  Audi  hat  er  Festpredigten  und  Vortrlg«  für 

solche  Zwecke  gehalten  in  Frankfurt  a.  d.  Oder,  Berlin.  Burg.  Stendal 

Brandenburg,  Dorenburg,  Gr.  Ammensieben  u.  a.  O. 
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')  L€clerc4 :  HLsi.  de  I  cglise  walloiine  de  Haiinu  p,  242  sv.  ̂ )  Auch 

wenn  der  Pastor  die  Presbyter  und  die  Gemeine  schsrf  anpackte ,  erkannten 

sie  bald  an,  da«  er  Recht  habe.  S.  x.  B.  Chronique  de  Friedricbsdorf.  p.  IS. 

•)  S.  hier  Bd.  III*  S.  24—29.  *)  III»  S.  29—30.  »)  Vergleiche  III » 

A.  590.  598  fg.,  fi04,  620.  *)  K.  Rothe.  Geschichte  der  Predigt,  ed. 

A.  TrOmpelmann.  Bremen.  1881.  S.  382  fg.,  412  fg.'  *)  Z.  B.  SerniiHis. 
Haye.  6»e  1717  —  1721.  3  Tom.  —  Ueber  Saurin  s  Einüvits  in  Deutsch- 

!  tnd  S.  Schuler.  Geschmack  itft  P.'edigen  U.  S.  115  fg.  ")  R.  Rothe  n. .-».  O. 

38;{   tg.     »)   Kr  erl.ml.tp   sich   grosse  Freiheiten.     S.  T.  VII  p.  XXlll  sv. 

S.  besoiiiiers  Ri|  \  I.  Kr  lehrt  Christi  gott-pers5nliche  Präexi'^tenT,  ««-in? 

leibliche  lliinnu'lt'.ihrt,  seiiif  steDvci  ti  clende  Genugtljmiiif^.  die  hibüsclu-  'l  i  initnl, 

dir  Ewigkeit  drr  Hrdl(Mi>trafrn,  und  poirmtsirt  vnergivch  gf^'*"  'Ii«- Socini.iniT. 

lu  dertn  Anhänger  man  ihn  hntte  machen   wollen.  Christ.  Bartholnu-ss. 

I  .e  gram]  ßeausobre  et  ses  autis.  I'ans .   1854.  8*.  Ursprünglich  predigte 
jeder  Colonieprediger  nacheinander  in  slmiotHchen  Berliner  Coloniekircben. 

Spiter  Änderte  das  le  D^artement  des  affaires  eccl^siastiques.  Beausobre 

wurde  tuent  für  die  Nettttfldtec,  dann  Ittr  die  Weider'sche  Kirche  berufen 

(1,  2.  No.  l).  *")  Keine  Tolerant  sollen  wir  flben,  sagt  «n-.  gegen  diejenigen. 

I)  welche  die  Grundlagen  unserer  Religion  leugnen;  2)  welche  unseren  Glau- 

ben tyrannisiren  wolh  n  .  welche  sich  fÄr  unfehlbar  anheben  (FI.  210  sv.), 

**)  Die  drei  (iebete  für  kranke  und  ge.'^iitrstete,  resp.  sterbende  Pastoren 

p.  357  SV.  and  gewaltig  erpreifend  und  doch  tief  trfistlich.  Presbyt.- 

Archiv  •  K.  n.  Die  Artt.  Tolerance  und  Vertu  stammen  von  ihm.  *')  Da- 

nach ist  Fr.ince  protest.  ed.  I.  T.  VIII.  p.  r>13.T  m  prflcisiren.  '*)  Mit 

Frinf^oise  Dorothrt-  Armand.  France  prot.  schreibt  rien  29.  In  allen 

bt-kaniilen  Wfiken  fand  icii  nicltts  über  Komilly :  daher  zog  ich  eine  Ski2ze  aus 

der   Biographie,  die  ein  anonymer  Freund   seinen  Predigten  voransrhickte. 

Unsere  einstsiab  nur  Antichristenthum  in  der  katholischen  Kirche  entdeckende 

Gemeinde  wird  bub  so  tolerant«  das«  das  Preabyterinm  fUr  nAthig  hUt.  1789 

des  Abt  Paudie^  Religion  nationale  antuscbaOen»  ein  Buch  des  königlichen 

Hofpredigers  zn  Paris,  welches  unter  allerfrei^nnigsten  AusdrOcken  die  etolielt- 

Hebe  Katlioliiiniiig  von  Ptankreldi  empfiehlt,  da  ja  doch  «die  protestantischen 

Ehen  keine  kirchliche  RechtsgQltlgkeit  haben,  und  da  das  protestantische 

Abendmahl  die  Rebellion  der  Kinder  gegen  die  gemeinsame  Mutter,  die  Kirche 

sei."  (p  187  SV.).  ̂ )  Tom.  I.  Sennen  V:  L'accord  de  la  foi  avec  la  raison 

p  83.  *')  Jnh.  1.  9  dient  als  Text.  •*)  Le  seul  des  lecteup!  qui  l'.nt  par- 

Cöunie  t-n  tiilitT.  Klope  p,  XX\'.  **)  T'laign**?  le  sirole  mi  los  atheistei 

rn.ucheiit  ti-tf  levt'e .  environnrs  'i'uiie  cout  ti'aiimiiätcurs  cl  d  enthousiastes ; 

ou  Icur  cioctrine .  propagee  avec  un  zele  qui  tient  de  la  fureur .  repand  de 

toute  part  son  poison  mortel  dans  les  ämes!  (1.  3).  ̂ )  In  London  kam  schon 

IS.  April  1753  bei  einer  Ariuenpredigt  im  französischen  Hospital  1250  Pfd. 

Styling  (=  25000  Hk.)  ein.  Und  doch  auch  nach  London  waren  die  R^fugi^s 

arm  gekommen  (Agnew  1.  74).  **)  Presbyt*Akten.  L.  6.  **)  Obwohl  auch  in 

sSmmtlichen  evangelischen  Gemeinden  der  Stadt  die  Festpredict  abgekündigt 

worden  war.  gab  sie  ihm  Anlaas.  die  Klage  in  die  Predigt  einfliessen  cu  lassen 

Ober  «den  wenig  festlichen  Besuch*. 
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Hauptstock  VII. 

Taufe. 

l-c  Uapteme  aou%  est  conune  une  cotr^ 

dans  l'eglise  de  Dieu ;  car  il  notit  awure  que 
Dieu  oous  re^it  pour  ses  domeuiques. 

La  Lituiitpe.  Itarliik  1740  p,  «78. 

In  der  Taufe  der  Säuglinge  in  offnen  Berghöhlen  und 

ausgetrockneten  Fiussbetteu  bei  Nacht  und  Nebel  hatte  man 

drüben  im  schönen  Frankreich  nichts  Bedenkliches  gefunden, 

da  man  bei  Vollbringung  solch  eines  Gotteswerkes  auch  in 

Nacht  und  Fahr  sich  und  die  Seinen  unter  dem  Schutz  des 

Höchsten  wusste.  Auch  achtete  man  es  hüben  für  ein  gar 

geringes  ( »pfcr.  eine  hall>e  Stunde  weit  ein  wohl\  erliuiltes  Kind 

Winters  zur  Taufe  in  eine  Wühlunischlossene,  wenn  auch  unge- 

heizte Kirche  zu  tragen.  Indess  die  Verweichlichung  der  Kanii- 

sardensprossun  fand  bei  den  preussischen  Behörden  (iehör. 

Und  am  18.  Februar  1709  musste  in  das  Presbyterial- 

Protokoll  der  königliche  Befehl  eingetragen  werden,  dass  in 

Nothfällen  die  Kinder  zu  Kaase  getauft  werden  sollten,  so 

oft  Gefahr  vorläge  fUr  ihre  Gesundheit  Damit  wurde  nicht 

nur  von  oben  eine  Zeit  angebahnt,  wo  die  tauf-  und  bald 

auch  trau-losen  Kirchen,  dank  der  Erfindung  von  der  gesund- 

lijüitbgefährlichen  Kirchenluft  systematisch  \er()deten;  sondern 

man  beraubte  solclie  Kinder  auch  der  heiligen  Taufzeugcn- 

schaft  der  Gesammt gemeinde,  die  nach  der  Discij)line  und  aus 

Herzensbedürfnis?:  durch  ihre  feierliche  Gegenwart  jedes  Mal 

ihre  innige  Mitfreude  über  das  Wachsthum  der  Kirche  fiir- 

bittend  kundgab.  Von  einem  öffientlichen  Gottesdienst  wurde 

der  Taufakt  zu  einer  blossen  Fatnilienfeier  degradirt,  ganz 

gegen  den  Geist  des  Hugenottenthums.  Steht  nicht  die  Rück- 

sicht auf  des  Kindes  Seligkeit ,  sondern  die  auf  des  Kindes 

Gesundheit  obenan,  so  musste  sich  auch  die  Taufzeit  verschieben. 
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Indcss  von  jener  Haus- Erlaubniss  (icbraurh  xu  machen,  fand 

unsere  Kirche  damals  keinen  Anlass.  Man  fuhr  fort,  nur  im  (iottes- 

hause  zu  taufen  und  zwar  stets  innerhalb  des  Hauptgottes^ 

dienstes,  ganz  wie  die  Discipline  vorschreibt.*)  Wer  an 

einem  Tage,  wo  eine  Taufe  stattfand,  dieser  nicht  beiwohnen 

wollte,  musste  ungesegnet  sich  davon  schleichen. 

Bei  den  ersten  neun  Taufen  unseres  ältesten  Kirchen- 

hurhs  finde  ich  die  griissere  Hälfte  (r))  den  zweiten  Tag  nach 

des  Kindes  Geburt  vnlhogen.  \'on  den  übrigen  Huf^enotten- 

Säuglingen  der  i'^inwandrungS2eit  wurde  einer  den  3.,  einer 

den  4.,  einer  den  6.  und  nur  einer^  den  19.  Tag  nach  der 

Geburt  getauft  In  dem  Jahre,  wo  das  Gesundheitspiincip 

obrigkeitlich  dem  HeilapriDcip  übergeordnet  wird,  treffe  ich 

vor  dem  Edikt  unter  11  Täuflingen  8  Kinder  erst  (3)  oder 

noch  nicht  (5)  fünf  Tage  alt,'  eines  sieben,  zwei  acht  Tage 
alt  Auch  entkirchlicht  das  Edikt  nicht  sobald.  Denn  auch 

noch  bei  den  unuiiltelbar  auf  die  luntragung  deisselben  ft)Igendcn 

H  Taufen^  ist  der  Täufling  bei  der  Hälfte  unter  5  Tage  alt.* 

Zwei  sind  f),  je  eines  6  und  7  Tage  alt.  Konnte  sich  doch 

ein  rechter  Hugenott  gar  nicht  da  hineindenken,  dass  er  um 

seiner  Gesundheit  willen  sich  den  Gottesdienst  umgestalten  und 

bequem  machen  müsse.  Auch  bleiben  Haostaufen  hier  noch 

lange  unerhört  Aeltern  würden  sich  geschämt  haben,  von 

ihrem  Kinde  eingestehen  zu  müssen,  es  sei  so  aus  der  Art 

geschlagen,  dass  es  nicht  in  den  ersten  achten  Tagen  die  oben 

sog  rauhe  Kirchenluft  ertragen  könne.  Ja  selbst  noch  im  Jahr 

des  Regierungsantritts  IViedrich  des  Grossen  sind  bei  den  ersten 

lü  Tatifen  etwa  die  Hälfte  Kinder  unter,*  resp.  erst  5  Tage 

alt,  3  Kinder  0,  2:7,  je  eines  8,  9  oder  1 1  Tage  alt.  Aller- 

dings war  hier  die  frühe  Taufe  seit  50  Jahren  ein  Zeichen  auf- 

richtiger Frömmigkeit  gewesen.  Galt  es  doch  als  allgemeine 

Sitte  auch  bei  Volk  und  Fürst  in  Brandenburg-Preussen,  dass  ein 

neu  geboren  Christenkind  in  balde  zur  heiligen  Taufe  gebracht 

*)  l'oui  tviliT  le  im'i.ii>  't"  l'-M'''""'*^'-  Ch;>p.  .\1  An.  l'i,  ̂ «1.  l'lfuis^eau 

p.  171.  —  II  *-tiA  hou  <1  adiiiiitbtt  cj  k-  b;i|»ttnK'  »lev.uU  I»-  (It-inici  chant  <iu 

P<aunir  ou  {»oiii  1«-  moiii»  lievant  l.i  dcinit-rc  briu'dictiüu. 
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würde.  Der  dem  grossen  Kurfürsten  am  26.  September  16H5 

geborene  Sohn  wurde  am  29.  d.  M.  getauft.^  Friedrich  der 

Grosse,  24,  Januar  1712  geboren,  wurde  am  31.  d.  M.  ge- 

tauft u.  s.  f.  Erst  mit  dem  Umsichgreifen  des  Rationalismus 

macht  auch  in  der  Colonie  die  Gleichgühigkeit  sich  gehend, 

ob  ein  Kind  früh  oder  spät  getauft  wird? 

Aehnlich  verhSH  es  sich  mit  dem  .Tanfttaat  und  den 

TaufTesten.  In  den  Höhlen  und  ausgetrockneten  Flussbetten 

Frankreichs  und  in  den  Wäldern  der  \\  «uulrunj^^  konnte  von 

beiden  nicht  wohl  die  Rede  sein.  Allein  schon  ein  \  lerteljahr- 

hundert  nach  der  Auswandmng  am  30.  October  1710  kla^t 

die  Compagnie  du  Consistoire,  wenn  man  Kinder  über  die 

Taufe  hielte,  wetteifern  unbemittelte  Leute  (des  gens  qui  ne 

sont  pas  commodes)  den  Täuflingen  Binder  anzuhängen, 

Boiiquets  und  andern  Tand.  Derartige  Luxusausgaben  werden 

auf  Presbyterialbeschluss  von  der  Kanzel  verboten.  Es  hatte 

nicht  viel  geholfen;  denn  am  8.  und  22.  März  1716  wurde  fol- 

gender Presbyterialbeschluss  von  der  Kanzel  verlesen: 

„Die  ronipai^Miio  d\i  Consistoire  sieht  mit  VVehünilh  den  ge- 

ringen I'.rtbli(.  dvu  die  inehrfarh  wiederholten  Kanzcl-Ai)kundi- 

l;util;l'ii  1i<  i  \  1  ,i -crulen  hal)en  ijetrelT  der  ausserordentlichen  Ver- 

schwendungen und  der  au^sc  hweifeudeu  Zerstreuungen  bei 

Tauf-  und  Hochzeitsfesten.  Alle  insgesammt  und  jeder  ins- 

besondere wird  von  neuem  ermahnt,  sich  dem  Reglement  zu 

unterwerfen.  Nicht  nur»  dass  jenes  grosse  Gefolge  von  jungen 

Leuten  sich  in  überflüssige  Kosten  stürzt,  welche  sie  sehr  be- 

lästigen müssen,  sondern  man  bleibt  auch  zusammen  avec 

des  violons  bis  zu  verbotenen  Stunden  und  giebt  sich  Aus- 

Schwellungen  hin,  welche  hibwcilen  Streitigkeiten  und  Schläge- 

reien hervorrufen  zum  Aer*,'erniss  der  Kirciie  Gt)ttes.  ia  '^ge- 

wöhnlich Prozesse.  Die  Compagnie  hofft,  dass  diese  l  .rniahnung 

wirksamer  sein  wird  als  die  bisherigen,  und  dass  in  dieser 

Zeit  der  Traiicr  und  der  Heimsuchung  (Pest),  wo  (lott  mit 

so  schwerer  Hand  diese  Kirche  drückt  und  der  Tod  ihr  so 

viele  Personen  raubt,*)  jedermann  Beweise  seiner  Unterwerfung. 

*;  1716  waten  102  Totlte  auf  12  üeborene  in  der  Gemeinde.  S,  hier 
III  *  A.  666. 
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Demüthigung  und  Reue  geben  wird,  alin  de  d^amier  ta  main 

de  Dieu  par  un  retour  sincSre  vers  tui  et  par  un  v^ritable 

amendement  de  vie.  Das  werde  dienen  zum  Ruhme  Gottes, 

zur  Erbauung  der  Kirche  und  zum  Wohle  unserer  Familien. " 

Von  Unsitten,  wi«  sie  in  anderen  französischen  Kirchen, 

z.  B.  in  Hanau,  herrschten,  dass  man  Kinder  unter  13  Jahren 

zu  Pathen  nahm ;  dass  immer  nach  der  Kirche^  24  Pathen  das 

Kind  von  der  Mutter  abholten  u.  dgl.,  finde  ich  hier  keine 

Spur.  Nur  dass  in  der  rationalistischen  Zeit  auch  in  unserer 

Kirche  bei  unehelichen  Kindern  Justizrathe,  Bürgermeister  und 

andre  Honoratioren  bich  nicht  ciitbKnlen ,  Gevatter  zu  stehen. 

Das  hu^'enoitischc  Zartgefühl  war  dahin  seit  der  Ijienseancc 

couleur  de  chair. 

Am  20.  December  1775  setzt  ein  königliches  Edikt  fest, 

dass  die  Kinder  stets  von  der  Kirche  ihres  Vaters  abhängen 

und  dass  die  jenen  in  einer  andern  Kirche  ertheilte  Taufe 

diese  Regel  nicht  ändern  könne. 

Der  Ort,  wo  man  die  Taufe  vornahm,  blieb  lan^^e  noch 

die  Kirche  allein,  in  Gegenwart  der  versammelten  Gemeinde/ 

sei  es  bonntags,  sei  es  in  der  Woche.  Erst  unter  Friedrich  dem 

Grossen  griff  allmälig  die  Zimmertaufe  um  sich ;  bald  so  sehr, 

dass  am  27.  August  1765  das  Presbyterium  befahl,  für  jede 

Zimmertaufe  mit  Ausnahme  der  Fälle  von  Krankheit  oder 

von  ausserordentlicher  Kälte,  10  Thlr.  an  die  Armen  zu  zahlen. 

Dagegen  erhebt  sich  aber  solch  ein  Unmuth  in  der  Gemeinde, 

dass  man  schon  17.  October  d.  |.  die  Taxe  auf  5  Thlr.  herab- 

setzt. Ja,  als  im  November  1802  die  in  der  Kreiiiiaurer-Loge 

gefeierte  Unger  sche  Taufe  so  wie  so  schon  10  Thlr.  ein- 

brachte, dispensirte  man  den  Vater  ausdrücklich  von  den 

üblichen  3  Thlrn..  Die  Gebühr  für  die  Haustaufen  war  nämlich 

schon  am  25.  März  1788  von  5  Thlr.  auf  3  Thlr.  herabge- 

setzt worden.  Am  17.  October  1883  wurde  sie  jedoch  auf 

10  Mk.  erhöht 

Alle  Kinder,  die  in  den  Jahren  1686.  1687  und  1688 

hier  huj^enotliscli  getauft  werden,  erhallen  die  Namen,  ihrer 

Pallien. 
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Bei  den  Taufnamen  ist  auch  hier,  wie  überall  im  Huge- 

nottenthiiiii  zw  konstatiren,  da^^^  die  alttestamentlichen  Namen 

sehr  häufig  sind,  ganz  besonders  Abraham,  Isaac,  Jacob,  Israel, 

Esale,  Molse»  J^römie,  lAvi,  David»  Daniel,  L^vy»  Benjamin, 

Gabriel,  Josias,  Gödöon,  Simon,  Barthelemy,  Matthieu,  Josephe, 

Zacharie  und  die  Frauennamen  Sara,  N*ahomy,  Esther,  Susanne, 
Judith,  Salome,  Isabeau  u.  a..  Daneben  finden  sich  aber  auch 

Männernamen  wie  Auban,  Olivier,  Denis,  Claude,  Fulcrand, 

Duniinitiue,  Urbain,  llaiuiihal.  Hercnle .  Scijjioii,  Esprit,  und 

Frauennainen  wie  <')lymj)e,  ("elesle,  Flurinde.  Jusltite.  ( 'laiidine, 

Gentille,  Lanibertinc,  Tiphene  u.  a..  Die  heule  K'^'hräuchlichsten 

Namen  freilich,  wie  Pierre,  Paul,  Charles,  Henri  etc.,  Marie, 

Anne,  Jeanne,  Elisabeth  etc.  sind  es  auch  schon  damals. 

(1686  fg.).  Im  Jahre  1699  werden  während  des  Monats  Sep* 

tember  vom  Consistoire  hier  drei  Abram  unterstützt  (Himbert, 

Cardtllac  und  Martition),  1703  ein  Esprit  (Brianson). 

Als  der  32jähri<;e  Bengale  Achmet,  muhamedanischer 

l'iilcillian  des  Grossmo'^uls ,  nach  genossenem  Unterricht  und 
(»tTentlicheni  I^ekenntniss  des  Chnslenglaul>ens  am  12,  December 

1734  in  -unsrer  Kirche  getauft  wurde  in  (lef^enwart  ihrer 

Exi  ellenzen  des  Generals  v,  d.  Goltz,  Commandanten  der  Stadt 

und  Festung  Ma^^deburg,  und  Gemahlin,  geb.  v.  Bonin,  sowie 

des  Präsidenten  der  Regierung  des  Herzogthums,  Exc.  v.  G>cceji, 

erhielt  er  durch  Pastor  Jordan  die  Namen  Clir^tien  Coostant 

Magdeboors. 

Am  6.  März  1788  ubergiebt  Pastor  Desca  der  Kirchen- 

kasse 17  Thir.  8  Gr.  6  Pfg.  für  die  Zimmertaufe  von  drei 

anf  einmal  getauften  Kindern  des  Kriegs-  und  Domainenraths 

(jaertner.  Die  AufklänniL^  de«;  jahrhundcrts  entschuldigte  die 

zwei  schon  so  lange  aufgeschobenen  Taufen. 

Die  Pathen  sind  an  manchen  Orten  sehr  vornehme  Per- 

sonen. Bei  dem  ersten  Knaben,  der  (1701)  in  der'  französischen 
Colonie  Carlshafen  getauft  wurde,  stand  der  Landgraf  Carl 

von  Hessen  Gevatter,  bei  dem  ersten  Mädchen  die  Landgrälin 

Marie  Amalie:  auch  wurden  die  Kinder  nach  ihnen  genannt.' 

In  Lüneburg  und  Celle  stand  ftfterdie  herzogliche  Familie  Gevatter. 

Als  der  Mari|uis  Philippe  de  Langalerie  zu  1-  rankfurt  a.  d.  Oder 
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einen  Sohn  taufen  liess,  hatte  er  nur  zwei  Pathen:  den  König 

und  die  Königin  von  Preussen.  Und  er  nannte  das  Kind 

Fr^^ric  Philippe.  Die  Magdeburger  Hugenotten  hatten  nicht 

den  hohen  Muth,  um  solche  Pathen  zu  werben.  Die  Pathen 

waren  meist  ihres  Gleichen,  aber  treu  bis  in  den  Tod  und 

Ober  den  Tod  hinaus.  Wenn  niemand  mitging,  der  Pathe 

gin^  mit  auf  den  Friedhof.  Kntcrre  en  presence  de  soii  j)arr<iiu 

et  de  sa  iiiarraine:  Das  ist  ein  Ehrenzeiifjniss  für  Pathenlrcue. 

Mit  dem  Eintritt  des  Rationalismus  treilich  stumj)t"te 

aurh  (las  V'erständniss  für  die  Taufe  und  die  Pathenschaft 

völliy  ah.  Als  z.  H.  ein  Ehepaar,  wo  der  Mann  sich  zur 

freien  Gemeinde  hielt,  die  Frau  jedoch  einst  von  Geburt  zu 

unserer  Kirche  gehörte,  den  Sohn  bei  uns  taufen  lassen  woüte 

und  unter  diesen  Umständen  »unser  Prediger  sich  nicht  für 

berechtigt  hielt,  die  Taufe  aus  eigner  Machtvollkommenheit 

zu  verrichten**  —  man  erwartet,  sich  nach  der  Discipline  für 

völlig  ausser  Stande  hielt  —  so  beschloss  die  Presbyterial- Ver- 

s.tiniiilun^  ein<tiF)irniL(,  den  l^redit^ci  zu  ersuchen,  sicli  der  ge- 

wünschten TauHiandhing  zu  unterziehen  (4.  Januar  iSfiö).  Die 

Presbyter  wussten,  was  vorlag.  Tnd  während  sonst  zwei  bis 

drei  kamen,  erschienen  dies  Mal  sieben  von  den  neun. 

Ausser  Ammon  stehen  Humbert,  H.  Lhermet,  C.  Maquet, 

Coste,  G.  Chevalier,  F,  W,  Lhermet  und  —  the  last  not 

least  —   Dr.  Detroit  unterzeichnet. 

Während  sich  mit  derartigen  ungesetzlichen  Beschlüssen 

unser  Presbyterium  im  treigcmeindlichen  Fahrwasser  bewegte, 

zeigte  CS  doch  bisweilen  gesund-kirchliche  AuwandhiuLien  in 

der  Anlehnung  an  den  Braut  h  der  Väter.  Am  24.  lanuar  1887 

z.  H.  lautet  Beschiuss  10:  „Die  alte  schöne  Sitte  der  iJauk- 

saguug  nach  der  Geburt*)  eines  Kindes  sowie  beim  ersten  Kirch- 

gang der  Mutter  soll  wieder  eingeführt  werden.  Ks  wird  uewünscht, 

dass  die  Namennennung  der  Mutter  dabei  unterbleibt.*"  Das 

Presbyterium  stand  hier  hoch  über  der  Gemeinde;  wenigstens 

ist  es  bis  jetzt  nicht  gelungen,  die  alte  schöne  Sitte  wieder 

bei  uns  einzuführen,  weil  l)nach  der  Anzeige  von  der  Geburt 

*)  Sdtsamerweise  ist  im  Protokoll  „und  der  Taufe^  auagelaisen  —  viel* 
leicht  wegen  der  initner  mehr  Oberhand  nehmenden  Hinausschiebung  der  Taufe. 

8 
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des  KinHes,  beziehungsweise  der  Taufe  niemand  von  den  An- 

gehörigen, in  deren  Geiste  doch  der  Dank  dargebracht  werden 

sollte,  zugegen  war;  2)  weil  die  Wöchnerinnen  so  gut  wie 

nie  mehr  einen  ̂ Kirchgang"  hielten. 

Aehnlich  erging  es  der  Synode.  Sie  beschloss  am  9.  Sep- 

tember 1886,  an  die  zugehörigen  Gemeinden  eine  Wamnni» 

zu  richten  vor  Hinausschiebung  der  Taufe  und  die  Hittc  um 

Gegenwart  der  Eltern  hei  Her  Taufe  unter  Einsegnung  der 

Mutter.  Dicsr  v\ nodale  Aii^prarbc  ist  durch  die  jährlichen 

Nachrichten  mehrere  Male  nach  einander  an  s  Herz  gelegt 

worden.  Und  gerade  seitdem  werden  die  Kinder  noch  später 

getauft  und  die  Einsegnung  der  Mutter  wird  noch  seltener. 

Gott  gebe  den  Gemeinden  wieder  ein  Verständniss  für  die 

einschneidende  Bedeutung  der  Taufe  in  Zeit  und  Ewigkeit! 

^)  George  Meffire.  der  Vater,  war.  ab  Fabrikant,  viel  verreist.  Es 

werden  twet  schon  den  tweiten,  xwei  den  dritten,  eint  den  vierten  Tag  nach 

der  Geburt  getauft.  Im  Februar,  Mftrs  und  April  17W.  *)  NSmlich  ein 

Kind  zwei.  1  :  3.  2  :  4  Tage  alt.  Nflmlich  zwei  Kinder  2.  2  :  3,  I  :  4. 

2  :  5  Tage  alt.  *)  Pathe  sind  u.  a.  „die  Gencraktaaten  von  Iloll.inil"'.  ̂ )  Le- 

clercq,  I'Hö  SV.  So  dt-kifttrt  schon  die  erste  Synode  auf  deutschem  Boden, 

die  zu  Wesel  am  '^.  Noveniher  lr>68  i'np.  VI.  1.  2  (Wollers.  Wesel.  421}. 
Kud.  Fiancke:  Cailshaftn  1  S'>« »,  s.  15.  Tollin:  Die  traiizftsische  Colonie 

in  Frankfurt  a.  d.  Odtr.  IhCih,  S.  37.  ̂ 'j  Im  Jahre  IHHV  ist  bei  uns  die 

I>urcltöchuitlis2eit  Ii'/,  MiMiat  nach  dtl  iieliiiivl    AchitUcli  IH*>J, 
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Hauptstück  VlU. 

KatechumAneii-UnteiTicht. 

T  .r«  f'^Hor^  sont  averties  de  HlCttre  MI  tua^« 

plus  frcqucnt  Ic  Catechume. 
Dbctpline  eedes.  Cbap.  I,  art.  13. 

Calvin  erklärte  es  für  sehr  heilsam  (optima  catechizandi 

ratio),  dass  die  zehnjährigen  Kinder  der  Christen  in  den 

Hauptwahrheiten  des  Evangeliums  geprüft  und  in  den  Stücken, 

die  sie  nicht  kennen  oder  nicht  recht  verstehen,  unterwiesen 

werden,  damit  sie  dann  vor  der  gesammten  Gemeinde  den 

einmülhigen  Christenglauben  feierlich  bekennen.  „Diese  schöne 

alte  Sitte,  ohne  alles  katholisclic  Hei  werk,  würde,  sa^^t  er,  die 

Einigkeit  des  christlichen  Glaubens  stärken,  die  Unwissenden 

und  Ungebildeten  beschämen,  von  den  neuen  und  fremden  I  -ehren 

abschrecken,  die  Eltern  zu  einer  ernsteren  Kinder- Erziehung 

antreiben  und  eine  feste  Methode  des  christlichen  Unterrichts 

bei  uns  einbürgern."*  ̂   Und  als  Calvin  ersah,  dass  es  auch  den 

Erwachsenen  Noth  thue,  an  dem  Konfimianden-Unterricht  Theil 

zu  nehmen,  schrieb  er  seinen  herrlichen  Genfer  Katechismus. 

Den  Unterricht  der  Kinder  in  der  Confession  de  foi  unter 

Aufsicht  der  Prcsbyterien  schrieb  aurh  die  Discipline  des 

eglises  r^fomiees  de  France  schon  im  I.  ("ap.  Art.  13  vor: 

„Die  Kirchen  werden  ermahnt  den  Katechismus  flcissif^'er  zu 

treiben,  die  Prediger  ihn  zu  behandeln  und  in  bündigen,  ein- 

fachen und  gemeinverständlichen  Fragen  und  Antworten  aus* 

xulegen,  wie  es  dem  ungebildeten  Volke  frommt  (s*accom- 

modant  k  la  rudesse  du  peuple),  ohne  sich  in  WetUauftig- 

keiten  über  die  Gemeinplätze  einzulassen.  Wir  machen  es 

jedem  Prediger  zur  Pflicht,  ein  oder  zwei  Mal  im  Jahr  eine 

allgemeine  Prüfung  in  seiner  Gemeinde  vorzunehmen  und  er- 

mahnen jecLTüiHnu  sich  dazu  sorglaltig  einzustellen.  So  wurden 

z.  B.  in  Montauban  10  Tage  vor  der  heiligen  Kommunion 
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katechetische  Zusammenkünfte  gehalten,  zu  denen  alle  diejenigen 

sich  einfanden,  welche  am  heiligen  Abendmahl  Theil  zu  nehmen 

gedachten.  In  diesen  Zusammenkünften  werden  alte  Er- 

schienenen» gross  und  klein,  sittlich  und  religiös  auf  ihre 

Würdigkeit  geprüft,  und  wer  diese  pastorale  Prüfung  nicht 

besteht,  für  den  reicht  der  Pastor  kein  m^ro  dar,  und  er  ist 

eben  damit  vom  bevorstehenden  Abendmahl  au^eschlossen.* 
Diese  Sitte  wird  in  Montauban  1584  auch  von  den  dort  fremd 

Anziehenden  als  ganz  selbstverständlich  behandelt,  so  dass  sie 

sich  ihr  ohne  weiteres  anschliessen,  was  darauf  hindeutet,  dass 

sie  sich  geradeso  damals  in  den  andern  hugenottischen  Kirchen 

vorfand. 

Und  was  in  Frankreich  Sitte  war,  zog  mit  dem  Glauben 

mit  herüber  in  das  Refuge.  Wir  dürfen  es  hier  um  so  mehr 

voraussetzen»  als  aus  den  einstigen  Bewohnern  von  Montauban, 

aus  dem  Languedoc  und  dem  Dauphin^  weitaus  die  grOsste 

Mehrzahl  der  Magdeburger  R6fugi6s  bestand.  Und  weil  es 

sich  von  selbst  zu  verstehen  schien,  dürfen  wir  auch  keine 

besondere  lii  kuiidlicbe  l^infiihrung  dieser  Sitte  hierorts  fordern 

oder  erwarten. 

\n  einer  Gemeinde,  wo  jeder  Vater,  jede  Mutter  Märtyrer 

war,  wo  so  m.inrhes  Kind  in  Gesicht  und  Arm  die  Narben 

trug  von  dem  Degenhieb  des  Dragoners  in  den  Gemüsekorb, 

in  dem  es,  versteckt,  über  die  Grenze  geschmuggelt  wurde, 

wo  alle  lesen  lernten  aus  der  Bibel  und  aus  den  Psalmen, 

schien  es  kaum  eines  besonderen  privaten  Conflrmanden- 

Unterrichts  zu  bedürfen.  Um  des  evangelischen  positiven 

Glaubens,  um  der  reinen  hugenottischen  Lehre  willen,  hatte 

jeder  Haus,  Hot.  Amt.  Habe-,  Hequciiilichkeit,  Ansehen,  Familie 

und  Vaterland  verlassen.  Diese  oft"enkundif]:e  I  hatsadie ,  die 
tieisch^ewordene  huLjenottische  Faniilientradition ,  confirniirte 

t^ewisserniassen  von  selbst  die  Kinder  der  (Gemeinde,  d.  h.  sie 

feite,  stählte  und  weihte  sie  im  Glauben  der  Väter.  Jeder 

Vater  war  ein  geborener  Katechet.  Kein  Wunder  daher,  dass 

wir  die  Spuren  der  üblichen  pastoralen  Katechisation  hier  nur 

ganz  beiläufig  antreffen.^  Am  21.  Juni  1696  fliessen  die  Worte 

in  den  Presbyterialbericht  mit  ein :  „Pastor  Klavard  sollte  heute. 
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Sonntag  Abend,  gerade  den  Katechismus  halten  (qui  doit  faire 

le  cattehisme  ce  soir),  als  u.  8.  w.**  Es  erhellt  nicht»  wie 

oft  anfangs  diese  Katechisationen  hier  stattfanden.  Erst  am 

9.  Marz  1698  wird  bestimmt,  dass  alljährlich  an  den  vier  Diens- 

tagen vor  Ostern  öffentliche  Katechisationen  (cat^chismes),  um 

die  Jugend  zu  uiUeirichten  (pour  instruire  ia  jeunessej ,  statt- 

finden sollen. 

Indess  der  Familienvorrath  an  Bekenner-  und  Märtyrer* 

glauben  hält  im  Lande  der  Gewissensfreiheit  nicht  lange  an. 

Am  2.  März  1701  nach  der  Abendpredigt  klagen  dem  Pres- 

byterinm  die  Prediger  Rally  und  Valentin,  sie  hätten  in  den 

beiden  letzten  Dienstags-Katechesen  Itenierkl,  dass  die  Jugend 

dieser  Kirche  in  den  Geheimnissen  unserer  heili<^en  Reh'Ljion 

sehr  wenig  bewandert  sei  (Ia  jeuncsse  de  cctte  cL;ii-o  c^t  tiüs- 

peu  instruite  dan?  les  mysteres  de  notre  sainte  relij^ionj.  Das 

Presbyterium  beschliesst,  um  di  m  abzuhelfen  (  })nur  y  r^mcdier), 

die  Eltern  zu  ermahnen,  in  Zukunft  ihre  Kinder  sorgfältiger 

zu  unterweisen,  als  sie  bisher  gethan  haben  (d*exhorter  les 

peres  et  meres  dy  prendrc  plus  de  sein  ä  Tavenir  qutls 

n'ont  fait  par  le  pass6).  Zugleich  empfan^^en  sämmtliche 

Lehrer  (tous  les  niaitres  d'ecole)  den  Refehl  (ordonne),  das 

<:»anze  Jahr  hindurch  den  Sonnabend  einzi'^'  und  alKin  zur 

Katechesifation  und  Instruction  der  Kinder  in  der  Kenntiiiss 

der  Reli^non  zu  verwenden  (d  em})loyer  pendant  tout  le  cours 

de  rannte  le  jour  de  Saniedi  uniquement  a  catechiser  et  in- 

struire les  enfans  dans  la  connaissance  de  Ia  reliyion).  Der 

Prestiyter  der  Woche  soll  dabei  die  Aufeicht  üben.  Und 

dieser  Beschluss  soll  nächsten  Sonntag  Abend  durch  Mr.  Rally, 

qui  doit  faire  le  cat^chlsme,  abgekündigt  werden.  Und  in 

derThat  berichtet  der  Ancien  Derres,  er  sei  letzten  Sonnabend 

in  sämmtlichcn  Schulen  gewesen  und  habe  sich  ül)erführt.  dass 

die  Lehrer  '!ie  Kinder  untcrrit  hteten  und  abir<iglcn  nach  dem 

kleuicn  Katechismus  von  Drelincourt.  Da«;  IVeshyterium 

aber  beschliesst  (20.  März  1700,  es  genüge  nicht,  den  Auszug 

einzuprägen,  sondern  sie  soIltf?n  gleich  diese  Woche  damit 

beginnen,  den  grosseren  Katechismus  lernen  zu  lassen. 
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Am  19.  December  1701  findet  sich  in  der  Armenrechnung 

verzeichnet  für  2  Gr.  ein  Katechismus  a  un  pauvre  orphdin» 

am  3.  September  1702  desgleichen  je  einer  pour  instniire  un 

Soldat;  wiederum  16.  October  d.  J.  ein  solcher.  Der  kateche- 

tische Unterricht  filr  Kinder  und  Erwachsene  greift  nun  immer 

mehr  um  sich.  Ausser  den  sechs  Katechesen,  die  stets  vor 

Ostern  gehalten  wurden,  sollen  auf  Anordnung  des  Presbyterii 

vom  7.  November  1709  allsonntäglich  Nachmittags  Katechi- 

sationen,  Vonniitags  Predigten  gehalten  werden.  Am  23.  Jaii\iar 

17U^  liestcllt  'in'^rr  IVo^hvtoriuni  ui-^  «n-nr  lo  Bibeln  in  4^^, 

100  neue  Testamente  und  loo  Katechismen  von  Dreliucourt.^ 

Sobald  sie  angelangt  sind,  werden  sie  vom  Presbyterio  ver- 

kauft 2um  Selbstkostenpreis,  die  französische  Bibel  zu  1  Thlr. 

16  Gr.,  das  neue  Testament  in  Kalbsleder  zu  10  Ggr. ,  in 

Pergament  zu  8  Gr.,  ein  Drölincourt  zu  2  Gr.  Am  2.  Juli  1711 

berichtet  ancien  Ravanel,  er  habe  den  Armen  die  Bücher 

umsonst  ye^eben,  an  die  andern  für  34  Thlr.  verkauft,  aber 

noch  viel  iil)iig,  z.  Ii.  72  Drelincourt.  Der  Einsegnung  ^eht 

eine  öffentliche  Prtlfung  voraus,  dieser  eine  Reihe  halbötient- 

licher.  Am  7.  April  1712  wird  die  Zahl  auf  sechs  bestimmt 

tCatechismes  familiers) :  sie  sollen  in  den  drei  nächsten  Wochen 

jeden  Dienstag  und  Freitag  Nachmittags  gehalten  werden. 

Damit  die  Kinder  dabei  gut  zu  antworten  wissen,  sollen  Eltern 

imd  Lehrer  sie  nicht  bloss  regelmässig  schicken,  sondern  auch 

vorher  angelegentlich  unterweisen. 

Es  Hess  sich  alles  recht  gut  und  friedlich  an,  da  kam  die 

Ordre  vom  27.  April  1716,  welche,  um  der  strenjjen  Einheit 

w  illen  ,  die  überhand  nehmenden  Privatkatechismen  verbot 

Für  alle  Lutheraner  des  KcMii^reichs  <oi  der  Lutherische,  für 

alle  Deutschen  Refonnirten  der  Heidelberger  Katechismus 

befohlen ;  für  die  Franzosen  der  Katechismus  Calvin's.  Die 

Spaltung  der  Protestanten  in  drei  Lager  schien  damit  auf  Königs 

Befehl  verewigt  zu  werden.  Nun  stellte  sich  aber  heraus, 

dass  der  den  französischen  Psalmen  angehängte  Katechismus 

Calvin's  für  die  Kinder  schwer  fasslich  sei,  daher  nur  wenig 
in  Gebrauch  stehe.  Le  Catöchisme  de  Heidelberg  est  aussi 

familier  et  facile  [\)  pour  les  enfanis,  que  ies  Catechismes 
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parti(  uliers  le  peuveiit  etrc.-'  Darum  wandelt  bich  des  Königs 

Wille  Arn  l)<M-ernlier  1717  ergeht  der  Hcfehl.  de- Heidel- 

berger Katechismus  solle  ins  Französische  übersetzt,  in 

allen  französischen  Schulen  und  dann  auch  auf  der  Kanzel 

gelehrt  werden,  unbeschadet  des  Ansehens  von  Calvin:  denn 

M  beider  Unterschied  bestehe  nur  In  derVertheilung  des  Stoffs*. 

So  wird  die  Verschiedenheit  der  Methoden  abgethan,  die  Gefahr 

der  Lehränderung  beseitigt  und  die  Einheit  der  Erbauung  bei 

den  refonnirten  (Jottesdiensten  aufrecht  erhalten.  Als  Gnmd  für 

die  einheitliche  und  alleinige  Ven  rdiiuni,'  des  Heidelberger 

Katechismus  iw^X  nun  der  König  (9.  December  1717)  hinzu:  er 

bekenne  sich  selbst  zu  diesem ;  es  sei  nöthig  pour  la  conser- 

vation  de  la  veritable  Religion.  Die  wahrhaftige  Religion  ist, 

welche  sie  auch  sein  mag,  immer  die  des  jedesmaligen  Königs: 

das  wusste  schon  Ludwig  XIV.  Um  nun  den  Heidelberger 

Katechismus  den  Hugenotten  besser  zu  empfehlen,  soll  damit 

xusanunengedruckt  werden  die  ganz  mit  ihm  übereinstimmende 

Confeasion  de  foi,  welche,  mitten  unter  den  grausamsten  Ver- 

folgungen 1559  verlasst.  von  allen  Reformirten  Kirchen  als 

ein  herrliches  Giauhensbekciintniss  anerkannt  und  seit  1614  in 

inrhts  niel^r  ge.mderl  worden  sei.  Krallige  Schriftstellen,  die 

ihre  Bibelwahrheit  beweisen ,  sollen  ihr  angehängt  werden. 

Kein  Prediger  soll  in  den  Reformirten  Kirchen  andere  Lehre 

treiben  als  die  jener  symbolischen  Bücher:  andernfalls  soll 

man  nach  der  DiscipHne  mit  ihm  verfahren.  Und  zwar  darf 

man  in  den  französischen  Dorfkirchea  nur  den  Heidelberger, 

in  den  Kirchen  der  grossen  Stfldte  auch  den  von  Calvin 

behandeln.  Man  blieb  demnach  hierorts  bei  Drölincourt's 

Ausgabe  vtjni  Katechismus  Calvins.  Bei  der  Katechisation 

der  Erwachsenen  in  der  Kirche  legte  man  den  grosseren 

Katechismus  von  Calvin  zu  Grunde.  Die  jetzt  überall  herein- 

l>rechende  Concordia  discors®  und  das  Krscheinen  immer  neuer 

Katechismen  licss  unsere  Gemeinde  kalt,  da  sie,  unbekümmert 

uro  Berlin,  ihrer  1  radition  treu  blieb. 

Die  Schwierigkeiten  kamen  uns  nicht  aus  der  immer  wech- 

selnden regimentlichen  Uniformität,  sondern  aus  den  indivi- 

duellen Gelösten  der  Privaten.    Pastor  Jordan  schrieb  am 
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15.  Mai  1724  an  Pastor  Kuynai  in  Halberstadt,  „er  stehe  im 

Be^rriff,  die  beiden  Töchter  des  Strumpffabrikanten  l'icnc 

Bougnot  aii<  I  lallierstadt,  die  er  unterrichtet,  einzusegnen  und 

bei  der  l'finL^stkoninmnion  auch  deren  Vater  hier  das  heili^^e 

Abendmahl  zu  reichen.  Kr  bittet,  dem  keine  Schwierigkeiten 

ent<(e<(enzusetzen.  In  einem  SchreiV»cn  vom  19.  d.  M.  an  das 

hiesige  Presbytehum  legt  Ruynat  dar,  dass,  nachdem  er  ein 

Jahr  hindurch  die  beiden  Töchter  Bougnot  öffentlich  jeden 

Sonntag,  privatim  wöchentlich  4  Mal  unterrichtet,  er  sie  nicbt 

reif  2ur  Einsegnung  befunden  und  desshalb  auf  später  ver- 

tröstet habie.  Darauf  habe  Boui^not  seine  beiden  Töchter  pri- 

\atini  vom  Kantor  uiilti richten  lassen  und  ihre  Prüfung  im 

Presl>ytci  lalzinuuci ,  ziitrieirh  mit  den  beiden  Söhnen  des  Ancien 

Rippert,  die  auch  zuriickiic wiesen  und  vom  Kantor  unterrichtet 

worden  waren,  begehrt.  Es  sei  dazu  kein  Presbyter  erschienen 

und  auch  iler  Pastor  habe  die  private  Früfimg  verweigert,  da 

sie  gegen  die  Reglements  Verstösse.  Darauf  hin  hätten  Hougnot 

und  Rippert  die  Gottesdienste  der  deutsch-refonnirten  Kirche 

in  Halberstadt  besucht  und  sich  durchaus  unversöhnlich  gezeigt. 

Diese  Stimnnmg  könne  ihn  auch  schwerlich  zum  würdigen 

Genüsse  des  heihgen  Abendmahls  vorbereiten.  Aber  sie  trieben 

die  Klaj^e  weiter.  Ja,  die  leidii^e  Angelegenheit  i>pilzle  sich 

zu  solcher  Schärfe  zu,  dass  Pastor  Ruynat  in  ein  rasendes 

P^iel)er  \  erfiel.  Sein  Presbyterium  liess  sofort  (24.  d.  M.j  den 

hiesi.ien  Pastor  Jordan  bitten,  sowohl  die  beiden  Bougnot- 

schen  Töchter  als  auch  alle  andern  zur  Pfingstkommunion  zu- 

zulassen, die  sich  etwa  aus  der  französischen  Gemeinde  von 

Halberstadt  hier  anmelden  würden,  da  gar  nicht  abzusehen  sei, 

wann  Gott  der  Herr  ihren  Pastor  Ruynat  herstellen  werde. 

Inzwischen  hatte  am  selben  'Page  Pastor  Peloutier  von  hier 

an  Pastor  Ruynat  einen  Brief  geschrieben,  der  wie  ein  Vor- 

spiel einer  neuen  Zeil  klinirt.  In  der  Sitzung  seien  anfangs 

alle  der  Ansicht  gewesen,  ein  Vater  sei  Herr  seiner  Kinder 

und  könne  sie  daher  unterrichten  und  zur  {frauzösisch-relor- 

mirten)  Kommunion  auhiehmen  lassen,  wo  er  wolle.  Nach 

diesem  Grundsatz  habe  Kuynat  selber  gehandelt,  indem  er 

1.  Maynadier  von  hier  eingesegnet  habe,  ohne  weder  direkt 
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noch  indirekt  unser  Presbyterium  zu  befragen.  Da  wir  nie- 

mandem den  Eintritt  in  unsern  Konfirmanden-Unterricht  ver- 

sagen, so  konnte  Mr.  Jordao  auch  die  Bougnot'schen  Töchter 
nicht  abweisen.  Sobald  aber  letztere  der  Kommunion  würdig 

befunden  worden  sind,  darf  ihnen  Jordan  das  Zulassungs-Zeug- 

niss  nicht  verweigern.  Wird  aber  solch  em  Zeufi^niss  unserm 

oder  Eurem  Presh) tciinm  xorucle^^L,  so  d.ni  man  keine 

Schwierigkeit  marheii,  sie  zur  Kommunion  zuzula«en.  Den- 

noch, lun  die  Harmonie  zwischen  den  beiden  Kirchen, 

welche  dieselbe  Discipline  befolgen,  aufrecht  zu  erhalten,  ver- 

spricht unsere  Kirche,  die  Bougnotschen  Töchter  hier  nicht 

2uin  Tisch  des  Herren  zuzulassen,  ohne  Zeugniss  von  Halber- 

stadt :  ein  Zeugniss,  das  man  drüben  um  so  weniger  wird  ver- 

sagen können,  als  beide  Bougnot'schen  Töchter  sich  bei  ihrer 
bevorstehenden  Rückkehr  nach  Halberstadt  Eurer  Kirche  an- 

schliessen  und  auch  ihr  Vater  bei  Euch  comniuniciren  zu 

wollen  Herrn  Pastor  Jordan  versproclK-n  liaben." 

In  einer  Kin'^abe  vom  11.  September  1730  beim  Con- 

sisloire  superieur  wird  betont,  dass  bei  Mischehen  zwischen 

Franzosen  und  Wallonen  in  dem  Falle,  dass  beide  Eheleute 

zugleich  krank  damiederlägen  und  ihren  resp.  Pastor  rufen 

Hessen,  daraus  Verwirrung  entstehen  könnte  (de  la  confusion), 

insofern  jede  der  Gemeinden  andre  Psalmen  (Gesangbücher) 

und  jede  einen  andern  Katechismus  hätte.  Die  Wallonen 

hatten  seit  Mannheim  den  (Pfälzer)  Heidelberger,  die  unsern 

hatten  noch  Calvin.  Durch  Edikt  xcmi  5.  Novenilier  1737  \vir<l 

bei  Strafe  der  kfiniuhchen  Ungnade  der  (iebrauch  jedes  ancheji 

als  des  Heidelberger  Katecliismus  auf  das  strengste  verboten. ' 

Man  legte  es  ad  acta. 

Am  3./24.  Mai  1743  ergeht  an  unser  Presbyterium  ein 

königliches  Reskript,  die  Pastoren  sollen  den  Unterricht  in  den 

Grund- Wahrheiten  der  Religion  nicht  den  Schulmeistern  allein 

äherlassen.  Unser  Presbyterium  constatirt,  dass  unsere  Pastoren 

dem  schon  immer  ob^ele^en  haben,  und  die  letzteren  würden 

damit  fortfahren  wie  ehedem. 

Laut  Kanlor-hislruUUon  vom  16.  Novenil»er  1745  h alirii 

in  der  Schule  die  kleinen  Kinder  die  12  kleinen  Lektionen 
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des  Katechismus  von  Drelincourt  zvi  ItTiien.  die  Geförderten 

jedoch  den  ̂ 'rossen  Katechismus  Calvin's.  Jeden  Sonnabend 
soll  der  Kantor  mit  den  Kindern  wiederholen,  was  er  sie  die 

Woche  über  hat  lernen  lassen.  Am  7.  October  1753  lässt  der 

Köni^  auf  den  kleinen,  mit  Bibelsprüchen  versehenen,  sehr 

billigen  Katechismus  von  Superville,  eine  Ueberarbettung  des 

Heidelberger,  aufmerksam  machen:  das  Exemplar,  in  Berlin 

»;cdruckt  durch  die  Ecole  de  Charite,  koste  nur  3  Gr.  Laut 

Bericht  vom  25.  Februar  1755  unterncluet  nunmehr  dcrSrhul- 

meister  die  Kleinen  na(  h  dem  Kalcchisiiuis  xon  Superville 

und  die  Prediger  <(eben  an  die  35 — 40  Kinder  vier  Mal  die 

Woche  Confirmanden- Unterricht  nach  Calvin. 

Bisher  halte  in  festem  Turnus  jeder  der  drei  Prediger 

wi&hrend  seines  Jahres  den  Konfirmanden-Unterricht  ertheilt. 

Am  30.  November  175$  befahl  das  Consistoire  sup6rieur,  unter 

recht  belobigender  Anerkennung  dessen,  was  die  hiesigen  fran- 

zösischen Pastoren  für  die  Unterweisung  der  Jugend  gethan 

haben,  die  drei  Pastoren  sollten  sich,  wie  überall  Sitte  sei,  in 

die  Konfirmanden  theilen.  An>  12.  Februar  1756  legt  man 

der  Behende  dar.  warum  das  iuerorts  nicht  ratb«am  «ei.  ..Der 

Konfirmanden-Unterricht  dauerte  hier  anfangs  6  Wochen,  dann 

drei  Monate,  jetzt  ein  Jahr.  Länger  jedoch  liessen  sich  hier 

weder  Eltern  noch  Kinder  verpflichten.  Jeder  Pastor  folge 

einer  andern  Methode.  Kämen  sie  von  einem  zum  andern, 

würden  sie  verwirrt.  Die  Zahl  sei  klein.  Wollte  man  sie 

noch  dritttheilen,  würde  das  xu  Streit  zwischen  den  im  selben 

Hause  wohnenden  Pastoren  und  zu  Irrungen  bei  den  Eltern  der 

Konfirmanden  Anlass  geben,  hii  Presbyteriaizimnier  fänden 

alle  Platz,  in  den  engen  Pfarrzimmeni,  vvoinn  man  zwei  Drittel 

verlegen  nuissle,  nicht.  Pastor  Peloiitier,  jetzt  Mitj^lied  des 

Consistoire  superieur,  habe  hier  unsere  Weise  bei  der  Visi- 

tation gut  geheissen  und  vorher  selber  befolgt.  Ebenso  die 

Wallonen.  Man  widme  hier  dem  Konfirmanden- Unterricht  die 

grösste  Sorgfalt  Auch  würden  auf  besonderen  Wunsch  Kinder 

vornehmer  Häuser  zur  Kommunion  privatim  vorbereitet.  Nach 

Beendigung  des  Konfirmanden-Unterrichts  hielt  Pastor  Stercki 

vor  Ostern  die  öffentliche  Prüfung  en  presence  des  Anciens 
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et  des  chefe  de  faniiUe  qiii  ont  voulu  y  assister.  Mit  Ostern 

begann  Ruynat.  Da  die  kleineren  Kinder,  wenn  sie  sonst 

wollen,  schon  mit  10  und  11  Jahren  bei  den  verschiedenen 

Pastoren  zuhören  dürfen,  so  können  sie  den  Unterricht  aller 

drei  geniessen;  wenn*s  beliebt,  sogar  zwei  Mal**  (15.  Juni  1756). 

Das  Consistoire  sup^neur  beharrt  bei  der  Forderung,  die  Magde- 

burger Franzosen  hätten  sich  der  allgemeinen  Ordnung  zu 

füeren  fque  vos  l'asteurs  se  confornient  h  1  ordre  sagement 

Stabil  dans  les  autre?  e'Jises).  Man  meinte:  der  allgemeinen 

Unordnung,  dem  unaufhörlichen  Wechsel  der  befohlenen 

Katechismen  und  was  dazu  gehörte.  Am  21.  December  1756 

berichtet  das  Presbyterinni,  es  seien  40  Confirmanden  zwischen 

9  und  15  Jahre  :  die  Hälfte  seien  Kinder  kirchlicher  Almosen- 

empfänger, welche  ihren  Eltern  helfen  müssen,  Brot  zu  ver- 

dienen. Diese  könne  man  nicht  anhalten,  länger  als  ein,  höch- 

stens zwei  Jahre  den  Konfirmanden-Unterricht  zu  besuchen 

Diese  Methode  sei  die  einz];^e  und  die  beste,  die  für  unsere 

Kirche  tau^e.  Aiicli  vcrlan^^'c  die  (iemeinde  nichts  anderes. 

Da?;  C'onsistoirc  superieur  erwidert  am  13.  Januar  1757  :  Nous 

voulons  etre  ob^Y.    Das  gin^j  ad  acta. 

Am  2-/24.  April  1766  genügten  in  Berlin  die  Katechismen 

von  Dr^incourt  und  Superville  anch  nicht  mehr.  Per  Rescript 

erging  an  unsere  Pastoren  ein  Essay  sur  la  manlöre  d*in* 

stroire  la  jetinease  dans  la  religion.  Das  Consistoire  supö- 

rieur  sandte  uns  die  Schrift,  um  den  Pastoren  im  katechetischen 

Amt  eine  Anleitung  zu  geben.  Am  17.  März  1769  berichtet 

das  Presbyterium  nach  BeHin,  die  Pastoren  gäben  wöchentlich 

»S.  10,  auch  mehr  Stunden  au  die  <  oniinuandcn;  diese  würden 

nur  sehen  vor  de  n  16.  Lebensjahre  zur  Kommunion  zugelasssen, 

et  quelqne  fois  plus  tard. 

Danl<  der  Heuchelei  des  Kationalisnms  fingen  zuletzt  Pastor 

und  Confirmanden  an ,  sich  ihres  Glaubens  zu  schämen ,  und 

die  PrüAing  der  Confirmanden  wird  aus  der  Kirche  in  das 

Conferenzzimmer  verlegt  (19.  April  1792).  Auch  hatte  man 

keinen  Katechismus  mehr :  jeder  folgte  seiner  Philosophie. 

Als  der  Rationalismus  die  Gotteshäuser  leer  fegte  und 

an  unsere  Kinder  als  Prämie  das  Büchlein  La  religion  des 
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enfans  und  L'histoire  de  rhoiniiic  vcrtheilt  wurde,  '^Mtiua'ii  auch 

hei  der  (."onfirniation  nur  noch  die  Nächstbetiieiligten  zur 

Kirche  und  das  konnten  bei  6 — 10  Katechumenen  nicht  ̂ ar 

viele  sein. 

So  kam  das  Presbyteritun  auf  den  Gedanken,  zur  Einsegnung 

den  einzigen  Tag  zu  benutzen,  an  dem  man  überhaupt  noch 

von  einer  vollen  Kirche  reden  konnte,  den  Tag  der  grössten 

Trauer  im  Kirchenjahre,  den  Charfreitag.  Eine  unpassendere 

Wahl  konnte  ja  nicht  getroffen  werden!  Sie  brachte  die 

Kinder  um  die  Einsegnungsfreude  und  die  (iemeinde  um  den 

Charfreitagssegen.  Diese  elende  Observanz  schleppte  sich  wie 

manche  andere  ralionaiistische  Krankheit  nihi^  tort.  Als  Prediger 

Lionnet  in  s  Amt  kam ,  kannte  er  diesen  Unsinn  nicht.  Er 

glaubte,  dass  hier  an  dem  Tage,  wo  überall  in  der  Colonie,  ein- 

gesegnet würde,  am  Palmsonntag.  Niemand  hatte  etwas 

dagegen.  Erst  Jahre  später  erfuhr  er  von  dem  hier  ein* 

gerissenen  Missbrauch.  Er  brachte  nun  die  Sache  vor  das 

Presbyterium.  X^ies  wählte  vorläufig  den  ersten  Ostertag  und 

für  die  Kommunion  der  Konfirmirten  den  zweiten.  Da  Ein- 

se^Miung  und  Osterfreude  sehr  wohl  zusammen  stimmen ,  so 

lügte  .sich  der  Predij^^'r  den  prcsbyteriaien  Wünschen,  um  so 

mehr,  als  dieser  Ta^  für  die  '/iikunft  nicht  mass«^ebend  sein 

sollte.  Am  12.  März  aber  1849  lra<^tc  er  schriftlich  bei  den 

Presbytern  an ,  welchen  Ta^  er  nächsten  Sonntag  als  Lontir- 

mationstag  abzukündigen  habe,  da  es  sein  Wille  nicht  sei. 

Observanzen  eigenmächtig  zu  ändern.  Zugleich  setzte  er  aus- 

einander, was  für  den  ersten  Ostertag»  was  für  Charfreitag, 

was  für  Palmsonntag  zu  sprechen  schien.  Jeder  einzelne  Pres- 

byter votirte  jetzt  für  den  Palmsonntag,  Dr.  D^roit  mit  der 

Motiviruni(  der  dadurch  erreichten  Uebereinstimmung  mit  den 

übrigen  evangelischen  Kirchen  der  Stadt.  Und  so  ist  es  in 

unserer  Gemeinde  bis  licute  Ljcliliolicn, 

Die  lk*rliner  Dareniverordnungen  hatten  hier  in  Sachen 

der  hugenolti<:clK'!i  Kinderlehre  wi  niL'  Kinfluss.  Ik^im  Konfir- 

manden^Unterricbt  altcmiren  noch  1794  die  drei  Pastoren. 

Jeder  Unterricht  dauert  aber  nun  schon  zwei  Jahre.  Als  dies 

im  Consistoire  sup^rieur  die  königlichen  Komniissare  berichten, 

schlä<^t  Ernian  wieder  vor,  allezeit  sollen  sich  alle  drei 
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Pastoren  am  Unterrichten  der  Konfirmanden  betheiligen.  Allein 

der  Präsident  sentirt  entgegen  namens  des  Conststoire  8up6' 

rieur  wie  des  Departement  frangais.  Nur  dass  er  seinen  Gegen- 

satz einföhrt  mit  der  für  Erman  sehr  schmeichelhaften  Be- 

merkung: Mr.  le  Cons.  Erman  a  acquis  les  titres  Ics  mieux 

constitu^s  a  la  cuiifi^mce  tant  du  Departement  fran<;'ais  (jiie  du 

Consistoire  superieur  par  ses  luinicrcs,  son  experienco  et  sun 

zele  fll.  November  1794).  So  treften  wir  dasselbe  Alter- 

lliren noch  Herbst  1804.  Wöchentlich  werden  drei  Stunden 

gegeben  an  15  Katechumenen. 

DieZabl  wechselt:  1793  sind  es  16,  1794:6,  1795  :  8, 

1796-:  9,  1797:  16,  1798:  14;  1818.  1820,  1823,  1831, 

1859,  1862,  1879,  1893:  o.  Auf  Uneingeweihte  musste 

schon  1794  die  Gemeinde  den  Anschein  der  bevorstehenden 

.Auf  lösung  machen.  Ks  war  ein  Glück,  dass  Erman  s  X'orschlag 
in  Berlin  nicht  durchgegani^en  war:  6  Koutirmandcn  auf  die 

drei  Tastoren  zu  vertheilen  wäre  dnch  kaum  durciitulnhar 

gewesen.  Um  diese  Zeit  werden  häutig  heranwachsende  Kinder 

der  Gemeinde  zu  den  Deutsch-Refonnirten  entlassen  wegen 

ünkenntniss  des  Französischen. 

Die  Katechismen  verkauft  das  Presbyterium.  Noch  1786 

kommen  der  Armenkasse  für  verkaufte  Bücher  12  Thir. 

12  Gr.  em. 

Am  27.  September  1842  ̂ ^enehmie^t  das  Presbyterium  die 

Anschciilung  des  Lionnet'schen  Leitfadens')  auf  Kosten  der 

Kirche,  sofern  die  Katechimienen  unbemittelt  sind  -  ein  <^anz 

vortrett  liches  Buch ,  dessen  allzu  frühe  Beseitigung  sich  nur 

aus  der  andeni  Richtung  seines  Amtsnachfolgers  erklären  und 

mit  den  zahlreichen  guten  Katechismen  entschuldii^en  Idsst. 

Nach  Beendigung  des  gewöhnlichen  Gottesdienstes  sollen 

in  der  Kirche  wieder  Katechisationen  abgehalten  werden 

(2  August  1854);  echt  hugenottisch.  Aber  ob  es  geschah 

und  wie  lange? 

Für  den  Confirmanden-Untemcht  werden  mit  dem  Kiinii;!. 

< 'onsistorin  auf  W'unsrh  des  hiesigen  Ma'_;istrats  l)e>Unnnte  Tage 

geregelt,    darunter  Mittwoch  Nachmittag   von  3—4  Uhr 

')  Uebcratchtckrchrntiiclien  Lehre.  Magdeburg  1842.  Vgl.  hier  IUIA.486. 
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(21.  April  1B5S).  Als  dagegen  das  Künigl.  Consistorium  auf 

2  Semester  drang,  bcschloss  das  Presbyteriuni  dies  abzulehnen, 

da  für  unsere  durchschnittlich  5  Confirmanden  der  Unterricht 

eines  Semesters  voiikommen  ausreiche  (11.  August  185B). 

Wahrschemlich  wurde  damals  nicht  nach  dem^)  Heidelberger 

Katechismus  unterrichtet;  denn  der  zeitige  Geistliche  hat  Mühe, 

die  129  Fragen  mit  5  Confirmanden  in  2  Semestern  durch- 

zuarbeiten und  wünschte  dringend,  dass  hier  noch  die  alte 

hugenottische  Sitte  bestände  mit  zweijährigem  Konlirmanden- 

Unterricht.  Aurh  emj)fahl  das  Künigl.  Con-i-ii  riuin  den  zwei- 

jährigen Unterricht  sehr  warm  i  12.  Januar  Kndiich  am 

11.  Mai  1859  erldärt  sich  der  Prediger  Ammon  1)ereit.  es 

auch  mit  einem  Sommer-Unterricht  zu  versuchen  ,  die  Kinder 

müssen  also  bisher  nur  Einen  einzigen  Winter  unterrichtet  worden 

sein.  Kein  Wunder,  dass  sie  nun  als  Eltern  ihre  Kinder  und 

Enkel,  unsere  heutigen  Confirmanden,  für  ̂ Theologen^  aus* 

schreien.  Am  14.  Juli  1S59  beschloss  das  Presbyterium  den 

Kindern  im  Sommer  2,  im  Winter  4  Stunden  geben  zu  lassen. 

Ciewohnheitsmässig  beginnen  heut  (he  4  .Stunden  der  stets  ver- 

einigten Geschlechter  (2—  6  Kinder!)  in  der  heih^en  Passionszeit. 

Die  öffentliche  Prüfung  war  mit  der  Konfirmation  selbst 

verbunden  gewesen :  so  schrieb  es  die  allgemeine  hugenottische 

Sitte  vor.  So  auch  die  königl.  preussische  Agende.  Indess  1Ö60 

entdeckte  man,  was  man  seit  Anfang  des  Christenthums  wusste, 

dass  mit  der  Prüfung  im  Glauben  eine  gewisse  Scheu  und 

Angst  verbunden  sei.  Darum  stellte  am  19.  September  1860 

Ein  (!)  Mitglied  des  Presbyterii  den  Antrag,  das  Examen  an 

einem  früheren  Tage  stattfinden  7ai  lassen.  Die  Presbyter 

meinten,  die  Furcht  verderbe  die  Feier.  Dass  (lottesfun  lit 

Furcht  ist  und  so  aller  Weisheit  Anlang  und  (irundlagc.  hehagt 

nicht  mehr.  Und  der  Prediger  gab  nach.  Seitdem  wurde  vor- 

läufig am  Sonntag  vor  Palmarum  nach  dem  Gottesdienst 

geprüft.  Die  Folge  zeigte  sich  schon  bald,  indem  sich  seitdem 

die  Gemeine  spärlich  Judica  bei  der  Prüfung  und  spärlich 

Palmanun  bei  der  Einsegnung  einfand.  Der  Konfirmationstag 

wurde  nur  zu  oft  herabgewürdigt  zum  weltlichen  Freudenfest, 

*)  Dem  Grossen:  detui  der  sog.  «kleine"  bat  nie  syroboiischc  Kruft  gehabt. 
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an  dem  die  Kinder  geruhten,  Huldigungen  und  Geschenke 

entgegenzunehmen.  Die  Unsitte  verlor  sich  daher  wieder  bald 

genug.  Und  Vf.  prüfte  zehn  Jahre  unangefochten  am  Einsegnungs- 

tage, wie  vorgeschrieben.  Am  3.  Mai  1886  jedoch  beantragte  und 

beschloss  man,  die  Prüfung  am  Tai^e  vor  der  Konfirmation 

vorzunehmen.  Sänimtliche  6  Kirchbeamte  niu?sicn  plötzhch 

am  Sonnabend  crs(  heincn.  Von  der  Gemeinde  kamen  nur 

die  iicirhsten  Verwandten  der  Confirmanden.  Es  war  gar  kläg- 

licli.    Seitdem  beliebte  nl^n  wiederum  Judica. 

Unsere  hugenottischen  Väter  dachten  emster  in  kirchlichen 

Dingen.  Prtlfung  und  Einsegnimg  gehören  unhediiigt  zu- 

sammen. Auch  ist  die  heilige  Scheu,  welche  jede  Prüfung  mit 

sich  bringt,  keine  Schädigung  einer  echt  apostolischen  Einseg- 

nungsstimmung. Sind  doch  alle  öffentlichen  Handhm<;en  des 

Christen  in  gewissem  Sinne  Sacramenta  tremenda.  Und  sie 

sollen  es  l)leii)en.  Die  kirchliche  Verweichliclumt;  unseres 

Jahrhundert»  stammt  aus  der  Verwellli<  luin^'  der  Kir(  he 

C Christi  und  wird  vorübergehen,  wie  alles  weltliche  1  reiben. 

Aber  das  Wort  Gottes  bleibet  in  Ewigkeit. 

I)  Instituüo  religionis  ehr.  L.  IV.  Cap.  XIX,  §.13.  >)  ll^moires  de  Du 

PJc»i«-Mon»y  p.  486  sv.  Vgl.  Bolletin  du  Protest,  fran^.  I,  423  sv.  *)  Ander» 

in  Fricdrichadorf-Hoiiiburg.  Da  liegen  uns  schon  vom  3.  October  1687  und 

14,  April  U'HH  die  Lbtes  des  jpunes  gens  venus  de  Fran<;e,  confirmis  h  Horn- 

bourg  vor.  Es  siriii  das  eine  Jahr'),  das  andere  5,  zwischt-n  15  und  17  Jahren, 

darunter  ^»  aus  der  I'ir  iidii-  Throntque  p.  l'>3  sv":.  *)  S.  hier  1.  535  fg. 

Presbyt.  Akten :  K.  a     «)      oben  I,  Ö3ö.    ̂ )  Presbyt.  AkU  K.  3. 
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HaupmOck  IX. 

Trauung. 

•Gott  hat  va»  wooderbar  gefettet  aus  «o 
vid  dwhendea  Gefidtoen.« 

Funilien-Brbcl-Ein/cichnunK  des  GcoiKei 
Guill  aus  Tnurs  t68s- 

Der  englische  (iesaiulte  in  Paris,  Haron  Henry  Savile, 

meldet  aus  Charenton,  25.  Februar  1680,  durch  die  immer 

trüber  sich  gestaltenden  Aussichten  in  die  Zukunft  sei  die 

grosse  Mehrzahl  der  Hugenotten  entschlossen,  ihre  Töchter 

lieber  nach  England  oder  Holland  zu  verheirathen ,  als  in 

Frankreich  selbst.  Zum  Beweis  dieser  Wahrheit  empfiehlt  er 

seinem  Bruder,  dem  Baron  Eland ,  späterem  Marquis  von 

Halifax  ,  als  Braut  ein  hübsches ,  besclu  idcncs  Miuh  hcn  von 

Charenton,  dem  der  Vater  2(K")/>M)  Kronen  mii^cben  würde 

bei  ihrer  Heirath.  Und  Esther  de  la  l  our.  1  □(  hter  Charles', 

des  Marfinis  de  Gouveniet ,  wird  Lady  Eland  und  bringt 

25,CXX)  englische  Pfund  nach  London  mit.* 

Wenn  Savile's  Satz  die  Regel  wäre,  müssten  sämmttiche 
hugenottische  Colonieen  mehr  Jungfrauen  zählen  als  Männer. 

Ich  glaube  nicht,  dass  dies  von  den  holländischen  und  eng* 

lischen  gilt  In  Deutschland  aber  tritt  gerade  das  Gegentheil 

zu  Tage:  Frauenmangel,  grosser  Frauenmangel.  Daher  anfangs 

in  der  franzcisiscben  Colonie  von  Matdcbm gar  wenig 

Trauungen  der  Lmvv anderer  vorkcMiimcti  und  die  v()i kommenden 

Lhcn  nur  mit  NiclU-Hngcnoltinnen  geschlossen  sind.  Im  J.  1686 

treffe  ich  zwei  Trauungen,  1687:  5,  1688;  6,  1689: 

169Ö:  n.  1691:  22.  Die  Bräute  sind  vier  Mal  deulhche 

aus  Magdeburg,  Kleve,  Schwaben,  Kalbe;  sonst  meist  hiesige 

Walloninnen.  Der  französische  Mädchenmangel  wurde  in  Magde* 

bürg  durch  den  wallonischen  Ueberfluss  gedeckt.  Auch  bei 

der  heiligen  Kommunion  erscheinen  bis  1705,  wenige  Jahre 

ausgenommen,  immerdar  mehr  Männer  als  Frauen:  ein  zweifei- 
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loses  Kemizcicheii  damals,  dass  iiii>ore  Gemeinde  weni*<  Frauen 

zahlte.  iJie  geborenen  Walloniniicu  aber  gingen  zum  Abend- 

mahl auch  ferner  zu  den  Wallonen. 

Da  1)6  i  dem  Exulantencharakter  der  tranzösischen  Colonieen 

die  Kirchenbticher  anfanj^s  *  überall  sehr  reiseartig,  bisweilen 

bloss  in  einem  Handnotizbuch  des  Pfarrers'  geführt  wurden, 

und  doch  jede  Ehe  auc|i  eine  bQrgerliche  Seite  hat»  so  richteten 

die  meisten  hugenottischen  Brautpaare  ihre  Sorgfalt  auf  nota- 

rielle Veriobung,  notariellen  Ehevertrag  und  notarielle  Be- 

8tAii<iung  des  so  häiiti^^  auf  der  Reise  geschlossenen  Bündnisses. 

In  den  lranz()bis(  licn  Nntariatsakten  von  Erlan^^en  und  Maj^'de- 

burg,  die  mir  vorliegen,  nehmen  huja:enottische  Ehepakten, 

vor  zahlreicher  Zciii,cn«5cha(t  bcstäiii^t ,  emen  grossen  Raum 

ein.  Die  Frau  bnngt  ihre  Mitgitt,  i.  H.  150  livres;  der  Mann 

ihat  hinzu  als  aumant  (sie)  dotal,  z.  H.  3(.)()  livres»  femer  die 

Geschenke,  die  er  der  Braut  gemacht  habe  (Ringe  etc.)  und 

während  der  Ehe  machen  werde:  alles  wird  protokollirt.  Da  die 

Ehe  der  Hugenotten  aber  stets  mustergültig  sein  sollte,  so  wurde 

darauf»  sobald  irgend  möglich»  ihre  kirchliche  Weihe  mit  der 

aller^rössten  Sorgfalt  nachgeholt.*"  Das  Paar  hatte  sich  vor 
defu  rresbyterium  zu  stellen.  Dort  wurden  alle  Zeugnisse  neu 

geprüft,  besonders  die  Sittenzeugnisse.  Die  iirade  der  Verw  andt- 

schaft unterlagen  einer  besonders  i^ründlichcn  Krt<M>c  iHin<4. 

Am  vorsichtigsten  zeigte  man  sich  bei  Wittwen  und  Wittwern. 

Auch  musste  nicht  bloss  Braut  und  Hr  uitigam  ihr  Glaubens- 

bekenntniss  hersagen,  sondern  das  Brautexamen^  erstreckte 

sich  auch  auf  andre  Dinge.  Stimmte  alles»  so  sprach  der 

Prediger  ein  Gebet  über  die  Verlobten  und  das  Presbyterium 

ordnete  ihr  dreimaliges  Aufgebot  an  in  der  Kirche  des  Bräuti- 

gams wie  in  derjenigen  der  Braut. 

Die  Lni.-e,^nunL,'  ̂ cbchah  m  der  Kirche  des  Bräutigams; 

das  war  feste  hnL,'t.nr>ttische  Sitte  überall  im  Refuge.  Haus- 

trauungen waren  verpönt,  '^ie  nni'ssten  denn  für  einen  be- 

stioimten  Ausnahmefall  vom  König  ausdrücklich  angeordnet  sein. 

Bei  der  Hochzeit  begann  und  schloss  der  (leistliche  das 

Freudenmahl  mit  einem  Gebet.  Auch  Psalmen  pflegte  die  Hoch- 

zeitsgesellschaft  in   ihrer  gehobenen  Freude  anzustimmen. 
9 
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Violinen  und  Tanz  waren  aufdrücklich  untersagt  Man  hielt 

solche  Au^elassenheit  wenig  passend  für  arme  Exulanten. 

Ueberdies  setzte  man  voraus,  dass  am  Hochzeitstage  das  Braut- 

paar vor  der  Trauung  mit  der  Gesammtgemeinde  auch  der 

Predigt  angewohnt  hatte,  grade  wie  sämmtüche  Hochzeitsgäste. 

Ueppigkeit  und  Völlerei  unmittelbar  nacli  den  Ucbungen  der 

Frömmigkeit  würde  sie  ihren  hu^ciK>llischen  Laml^Icuten  als 

llein  liler  deminriren.  Das  Hochzeitsmahl  darf  sich  nicht  in 

die  Länge  ziehen  über  die  Polizeistunde  hinaus.  Jeder  Ueber- 

tretungsfall  wurde  (iegenstand  der  Kirchenzucht.  Braut-  und 

Bräutigams-EUem  und  jedes  einzelne  tanzende  Paar,  besonders 

aber  diejenigen  jungen  Leute,  welche  die  Geiger  geholt  hatten, 

mussten  sich  dann  vor  dem  Presbyterium  verantworten.^ 

Heimliche  Trauungen,  wie  sie  von  Zeit  zu  Zeit  vor- 

kamen, meist  auf  Dftrfem  der  Umgegend,  durch  hitberische 

Geistliche,  ohne  Aufj^cbot  seitens  der  huj^enottischeu  Kirche, 

waren  gesclzlii  h  ii.  H.  27.  März  1716^  wiederholt  verboten 

und  für  nichtig  ci klärt  worden;*  meist  auch  sehr  cjcfahr- 

iich,  weil  sie  unter  dem  Schein  des  Rechts  Doppelehen 

sanktionirten.^  Es  ist  das  ein  furchtbarer  Krebsschaden  tlos 

Refuge.  Trotz  des  sittlichen  Ernstes  der  Mehrzahl  der 

Hugenotten  wurde  es  Sprüchwort:  „Wer  seiner  Frau  in 

Frankreich  überdrüssig  ist,  der  geht  in's  Ausland/*  Bei  den 
Aufgeboten  war  daher  ängstlichste  Sorgfalt  geboten,  da 

selbst  eidliche  Hetheuerung  im  Munde  Leichtsinniger  keine  Zug- 

krall besitzt  Dennoch  gelang  es  in  keinem  grösseren  Ort  des 

Refuge,  Doj<pelehen  gänzlich  ati«/,uschlie-<eii.  au'  h  hier  nicht, 

obwohl  unser  Presbyterium  es  an  Sorgfalt  wahrlich  nicht  fehlen 

liess.***    Oft  aber  konnte  man  fest  nichts  ausmachen. 

Am  2.  October  1694  meldet  Lc  Comu,  ancien  et  secr^taire 

du  Consistoire  von  Brandenburg  a.  d.  H.,  vor  dem  dritten 

Aufgebot  des  Pierre  PerÄ  (sie)  mit  der  Wittwe  des  Philipp 

Robin:  des  letzteren  Sergeant  sowie  sein  Capitain  Sr.  ßar- 

donnache  hätten  in  Gegenwart  des  Mr,  Favin  und  des  Dr. 

med.  Duborn,  Ancien,  bezeugt,^*  dass  Philipp  Robin  vor  Susa 

in  die  Stirn  gescho^^ven  und  todt  geblieben  «ei.  Auf  <lies 

Doppelzeu^nisi-  hin  wurde  wohl  drüben  tlie  Lhe  geschlossen. 
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War  das  nun  eine  Doppelehe?  —  Im  Jahre  1695  protestirt  Sr. 

Portal  aus  lieilin  geilen  die  Veilohun«  seines  Sohnes  Moyse, 

eines  Striiiiij.rw  irkers  aus  St.  Hippolyte,'*  mit  Martjuerite, 

Tochter  des  hicsi«^cn  Strumpfwirkers  und  Bäckers  Felix  Brouet 

aus  Saint  Gilies  im  Languedoc,  Hürgers  allhier^  *  seit  Mai  1686. 

War  der  Einspruch  des  Vaters  unverständig  (d^raisonnable).^** 

Das  Fresbytenuni  nahm  es  wohl  an.  Denn  trotz  des  väterlichen 

Protestes  wurde  am  29.  October  1695  die  Ehe  eingesegnet; 

Ende  1699  erwachsen  ihr  schon  2  Kinder. 

Im  Herbst  170$  lag  es  dem  Presbyterium  ob,  in  Uzds  fest- 

stellen zu  lassen,  ob  daselbst  Pierre  Bouqtiler^^  mit  Susanne 

Noy  sich  verheirathet  habe?  Es  gehen  auf  alle  Briefe  keine 

Antworten  ein.  Bouquicr  cil>er  beschwört,  er  sei  mit  seiner 

Verld'tcn.  der  Noy,  zu  keiner  Khe  f^^cschritten,  weil  sie  ihn 

an  den  kallu>lkschen  Drtsjjiarrer  verratlicn  hahc.  Und  die  Ehe 

mit  Marie  Nosse  wir<l  aui  24.  November  1705  in  unserer  Kirche 

eingesegnet.  —  AU  den  Schwertfeger  Duboule  hierselbst  seine 

Ehefrau  verHess,  um  nach  (ienf  zu  gehen,  und  l*aslor  Kossal  zu 

Halberstadt  das  hiesige  Presbyterium  um  ein  Zeugniss  für  die 

dort  durchreisende  Frau  ersucht,  weigert  es  dies  Zeugniss  nicht 

und  suspendirt  bis  auf  Besserung  den  Mann,  der  die  Hauptschuld 

trage,  vom  heiligen  Abendmahl  (21.  April  1707).  —  Schneider 

Joseph  Almeras  aus  MÜlau  in  Rovergue  erscheint  am  15.  Fe- 

l)rMar  1 7(.)8  im  rresbyteriuiu  mit  der  IJilti."  nni  AufgeboL  mit 

Coccu's  Tochter.  Auf  die  Frage  des  MncU  ratenr,  ob  er  nicht 

in  Frankreich  eine  Frau  hätte,  antwortet  Almeras,  er  sei  heim- 

lich dort  veriol)t  gewesen,  dann  aber  zur  reformirten  KehgKjn 

übergetreten  und  vor  8  Jahren  ausgewandert.  Auf  seinen  l^d 

hin  übernimmt  man  sein  Aufgebot  und  er  wird  am  13.  März 

1708  getraut. 

Als  der  Chirurge  und  Perrückenmacher  Wittwer  Thomas 

Causse  aus  Montpellier  beim  Presbyterium  anfragt,  ob  er,  gegen 

das  ausdruckliche  Verbot  in  der  Discipline  XUl,  6-12,  Pernette 

du  Vab  Wittw  e  des  Uhrmachers  Jacob  Huet  in  Herlin,  Tochter  des 

Jac.  du  Val .  marchand  a  (leneve.  die  väterlirhc  Stieüaole 

seiner  vei^iuibenen  Frau,   hcirathcn  dürfe,  verweist  man  ilm 

an  das  Consistoire  superieur  (29.  November  17Ubj.  Dasselbe 
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verhänj^t  am  (y  März  iilicr  ihu  eine  btreiige  Riii^e. Dem 

Fresbyterium,  welche<-  ihm  dieselbe  ertheilt,  verspricht  er  in 

der  Sitzung  vom  21.  Mürz  1709.  ein  für  alle  Mal  auf  jene  ver- 

botene Ehe  zu  verzichten  und  dem  ürtheil  der  Behörde  sich 

schlechthin  zu  fügen. 

Im  Jahre  1710  hatte  das  Fresbyterium  vollauf  zu  thun  mit 

den  Sühneversuchen  vor  der  Ehescheidung  der  Mad«  Garnier.  — 

Als  im  f<Dlgen(len  Jahr  CharÜer,  ge^^en  dessen  Aufgebot  der 

Vater  Einspruch  erhoben,  sich  hinter  dem  Rttcken  des  Pres- 

bytcnunis  von  einem  Lutheraner  hatte  trauen  lassen,  wurde 

der  aufrührerische  Sohn  wegen  reltcrtretung  der  Kirchen- 

orduung  auf  ein  jalir  vom  heiligen  Abendmahl  suspendirt 

(24.  September  1711).  —  Aus  Herlin  erscheint  vor  unserm  Fres- 

byterium die  Frau  des  Sr.  Jacjues  Roumieu  (sie)  und  bittet  für 

ihren  Sohn  Durand  um  das  Aufgebot  mit  Jeanne  Sauvette  oder 

Saiivet,  Tochter  jenes  in  der  hugenottischen  Milrtyrergeschichte 

unsterblichen  Charles  Sauvet,  der  die  Magdeburger  Liebesgaben 

an  die  Bekenner  auf  den  Galeeren  von  Marseille  vermittelte. 

Die  Mütter  der  Braut  legte  der  Verbindung  Hindemisse  in  den 

Weg.  Das  Fresbyterium  schritt  darüber  hinweg.  Und  das 

Paar  em[)tinL;  am  20.  September  1711  den  Segen  der  Kirche. 

Doch  die  lirautnuitter  .setzte  den  Streit  fort.  Nach  Sauvet's 

Tode  hatte  niimlich  seine  Wittwe  den  liiesigen  Färber  Domi- 

nique I  Coste  geheirathet,  unter  der  Stipulation,  dass,  ehe  sie 

in  die  Verheiraihung  der  Jeanne  Sauvet  willigten,  die  Hinter- 

lassenschaft  ihres  Vaters,  Haus,  Möbel  und  Effekten,  abge- 

schätzt werden  müssten»  damit  man  sich  über  die  Mitgift  einigen 

könnte.  Zu  diesem  Zwecke  war  der  Jeanne  Sauvet  ihre  Mutter 

Madelaine  Malnard-Sauvet,  wiederverehÜchte  Coste  nach  Berlin 

nachgereist.  Dafür  verlangte  sie  Erstattung  von  28— 30Thlr. 

Reisekosten  11.  di^l.  m.  Da  man  sich  nicht  einigen  konnte, 

bat  Jacinie-.  Koinnieux  l^ic)  3.  April  1712  um  Vermiltelunw des  hie- 

sigen Frcsbyternniis.  Allem  dieses  verwies  sie  auf  den  Weg 

des  Frozesses.^*  -  Aehnlich  ging  es  im  folgenden  Fall.  Als 

das  Fresbyterium  behufs  Heschaffung  der  väterlichen  Einwilligung 

in  Aufgebot  und  Trauung  des  Jean  Louis  Fort  mit  der  Marie 

Fort   drei  Mal  nach  Durlach  vergeblich  geschrieben  hatte^ 
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kam  aus  Herlin  die  Lrlauhiiisv.  minmehr  auf  väterliche  Ein- 

willigung'nicht  liini^er  zu  bestehen  (5.  Novbr.  17 1 1).  War  doch 

die  Trauung  schon  am  11.  Octbr.  1711  erfolgt.  —  Auch  in  einem 

aodera  Falle  nahm  der  König  dem  Presbytcrio  die  Verant- 

wortung ab.  Trotz  des  zu  Saint  Ambroise  (sie)  in  Languedoc  der 

Gabriele  Peiri  gegebenen  Eheversprechens  und  trotz  des  Ein- 

spruchs der  Margu^rite  Petit,  Frau  des  Pierre  Roussel,  wird 

vom  König  dem  Pteire  Petit  aus  Paris  gestattet  (5.  März  1715)» 

falls  bis  zum  1.  April  1715  die  mehrfach  herbeigerufene  Ga> 

briele  Peiri  aus  St.  Ambroise  nicht  nach  Magdeburg  herüber- 

kommt, die  versprochene  Khe  mit  Isaheau  Roussel  einzugehen.*^ 

lu/swischen  lial  jedoch  die  letztere  es  niclil  erwarlcii  kTinnen 

sich  zu  verhcirallicn.  Und  da  sie  den  l'icrre  Petit  nicht  haben 

konnte,  so  heirathete  sie  am  4.  December  1714  den  Jean 

Rapin,  Tischlermeister  aus  Vergeni  im  Dauphine.  Dagegen 

Pierre  Petit  sich  zu  trösten  wusste,  indem  er  am  25.  Februar 

1716  sich  die  Anne  Barbe  Baillard,  Wittwe  des  Laurent  Blanche 

antrauen  liess. 

Die  tiefe  Wehmuth  des  Presbyteriums  über  die  Ueppig- 

keit  der  Colonisten  bei  Tauf-  und  Hochzeitsfesten  mitten  in 

der  Zeil  der  Pest  sahen  wir  schon  (jbeii.  DerKörtiu  liatle  jene  Lust- 

barkeiten imtersagt.  Etwas  halfen  auch  du-  Dekrete  \oni  Hofe, 

da>  vom  27.  März  1716.  welches  die  heimlichen  Kheu  und  Trau- 

ungen im  Auslande  für  null  und  nichtig  erklärte,  und  das  vom 

28.  d.  M.,  welches  die  öffentlichen  Aergemtssc  imtcr  strenge 

Strafe  stellte.  Da  nun  aber  die  2&eiten  immer  schlechter,  die 

Loose  der  Armen  immer  trauriger  werden»  die  Armenkaaae 

von  den  Trauungen  einen  Haupttheil  ihrer  Einnahmen  zieht, 

parce  que  dans  ces  occasions  on  s'dlargit  en  aumönes,  wie 

denn  auch  (bei  Wohlhabenden!)  grosse  Freigebigkeit  uner- 

lässlich  sei  (on  y  est  indispcnsablemenl  oblige)  \nn  die  Seg- 

nungen Gottes  auf  sich  und  sein  V'urliahcn  herab  zu  firhen,  so  l)e- 

schlo«:*;  da«:  Presbyterium  am  4.  Juni  1720.  denieiii^en  Oc- 

meiiideL;hedei Ii,  die  es  vorziehen,  sich  in  andern  Kirchen 

trauea  zu  lassen,  geradeso  6  Tlür.  an  die  französische 

Armenkaase  aufzulegen,  als  wenn  sie  sich  im  Zimmer  trauen 

liessen. 
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Am  11.  März  1721  mahnt  das  Frcslivterium  ein  Paar  von 

Alino8enenipfönj,'ern  um  so  mehr  von  der  Heirath  ab,  als  der 

Bräutigam  schwindsüchtig  war.  Man  sieht,  das  Presbyterium 

übte  immer  noch  väterliche  \md  vormundschaftliche  Rechte. 

Auch  hörten  die  ernsten  Fälle  nicht  auf.  Am  25.  Juni  1717 

meldet  J.  J.  Des^uz.  mod6rateur  des  Consistoire  von  Genf, 

dass  Marie  Fahre  aus  Saint  Ambroix,  jetzt  in  Genf,  ihren 

gesetzlichen  Verlobten  Simon  Peyric ,  auch  Perril ,  aus  Saun 

Ambroix.  freij^ebe,  und  crsuc  lu  unser  Presbyteriuiiu  den  Peyric 

zu  bewef^en,  auch  sie  ihres  V'ersprecliens  zu  entbinden.  Das 
geschieht  und  Peyric  heirathet  am  20.  Octobei  1719  die  Marie 

Adelheid  Porchot  (Porchol).  —  Schlimmer  war  der  Fall  Etienne 

Grosjean  aus  Chälons  in  der  Champagne.  Nach  dreifachem 

Aufgebot  in  unserer  Kirche  war  er  am  29.  September  1716 

mit  der  Barbe  Glants  getraut  worden.  Drei  Tage  darauf 

verschwindet  er  und  nimmt  alles  das  an  Habe  mit ,  worauf  seine 

Prall  Ansprucii  iiiacbcn  konnte,  liei  dem  Autseben,  welches 

dieser  unverzeihliche  Leichtsinn  ilibertinaL'e)  errej^t .  erfährt 

man,  dass  seiiie  erste  I  ran  noch  lebt  und  zwar  zu  Schwabach 

oder  in  dem  benachbarten  Dorf  Huirette.  Am  6.  März  1718 

bittet  daher  unser  Presbyterium  das  \on  Schwabach,  doch 

umgehend  hierher  bestimmte  Nachricht  zu  geben,  wie  die 

Sache  sich  verhält»  damit  die  zweite  Ehe  kassirt  wird  und 

die  betrogene  hiesige  Person  ihre  Freiheit  wieder  gewinnt. 

Was  daraus  geworden,  entzieht  sich  unserer  Kenntniss. 

Am  22.  Jmii  1722  wird  das  Presbyterium  durch  Lisbeih 

Chenin  (Schöning?),  auch  (  lietain  (Stein?),  eine  Deutsche  aus 

Kassel^  gebeten,  dem  Handschuhmacher  Daniel  Durand,  der 

ihr  die  Ehe  versprochen,  in's  Gewissen  zu  reden,  dass  er  fflr 
ihr  Kind  sorgt.  Laut  Rrief  des  Kasseler  Presbyteriums  (23.  Juli) 

hatte  Durand  heimlich  Kassel  verlassen:  da  seine  Braut  eine 

Deutsche  sei,  habe  das  Kasseler  Consistoire  für  sie  nicht  zu 

5>or^a'n  (^'ez.  (jabriel  Ravol).  —  .\ni  oii.  Juli  1720  klagt  der 

Rath  Pierre  Villemejeane  aus  (jenf  dem  Presbyteriiun  über 

den  Leichtsinn  seines  Mündels  Isaac  Prevost,  der  ohne  sein 

Wissen  und  wider  seinen  Willen  sich  verheirathct  habe,  ohne 
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eine  Frau  ernähren  zu  können.*)  —  Für  den  Schwiegersohn  des 

früher  Ma$;deburger  Hutmachers  Assier  pdre»  Jean  Barraud» 

hat  das  Presbyterium  100  Thlr.  verauslagt,  die  es  zurück- 

fordert. AHein  Assier,  der  Schwiegervater,  nimmt  sich  den 

Advokat  Cannonge  und  verklagt  seinen  Schwiegersohn.  Assier 

bekommt  Unrecht.  Um  weiter  zu  gellen  (j)f)ur  continuer  la 

cli\  ision)  borgt  ei  sich  2(X)  Thlr.  Im  Aii[Ua;.,e  des  Presbyteriunis 

mahnt  ihn  der  Hrudcr  seines  Schwieger««  Imcs  zur  Versöhn- 

lichkeit (30.  November  1723).  Auch  Jean  Assier  fih,  Hntmacher 

aus  Montauban,  im  December  1721  vereidigt,  hatie  hier  seine 

Frau  verlassen.  Der  Vater,  Bürger  vom  April  1691,  starb 

im  Hospital  1724.»^ 

Am  26.  Decb.  1724  fragt  das  hiesige  Presbyterium  in  Calbe  an 

beim  Consistoire  fran^ais,  ob  es  wahr  sei,  dass  der  dortige  franzö- 

sische Prediger  die  Wiltwe  Courier  mit  dem  Mr.  de  Beauvoir 

getraut  h<il»c  Da  erstere  fünf  Kinder  halle  und  der  hiesigen 

Gemei?ide  zur  Lasl  lai: ,  de  Beauvoir**  aber  sit;h  zur  Colonie 

von  Halle  hielt,  der  Kalbenser  Prediger  jedoch  das  Paar,  ohne 

Auseinandersetzung  mit  den  Kindern  erster  Khe  und  ohne 

Anfrage  bei  den  zuständigen  Gemeinden,  wirklich  in  der 

deutschen  Kirche  dortsclbst  getraut  hatte,  so  beschwerte  sich 

das  hiesige  Presbyterium  bei  der  Oberbehörde  in  Berlin. 

Die  im  Geruch  Reichthums  stehende  WittweMomineJaii,  ihres 

Bräutigams,  Sr.  Bosquet,  überdrüssig,  bietet  ICO  Thlr.  Schmer- 

zens^el'l.  I  .r  fordert  erst  SOlO  Thlr.,  dann  150)  I  hh  .  Da  beide 

m<  hl  iiarliLielen,  fühlt  das  IVesbylcriuia  bicU  irrlit  im  Stande, 

i'te  zu  versöhnen  und  trügt  am  19.  Mai  1720  die  bathe  dem 

<  >>nsistoirc  superieur  vor.  —  Am  26.  Juli  1726  berichtet  unser 

Presbyterium  dem  Berliner,  der  Wollkämmer  Louis  Jac.  de 

Feriell  tmd  Elisabeth  le  Page,  Wittwe  des  Samuel  Barroque, 

hätten  sich  hier  zum  Aufgebot  gemeldet.  Man  wundre  sich, 

warum  sie  nicht  in  Berlin  getraut  seien,  da  sie  noch  im 

vorigen  Monat  beiderseits  dort  wohnten.  —  Noch  26.  April  1732 

weigert  der  Stnmipfwirker  Fran9ois  Jordan  seine  Zustimmung 

*)  Ein  Thomas  Pr^vost'*,  Kaufmann  au!t  Mont.iuban.  vereidigt  hiemelbst  im 

December  17Q6,  trSgt  in  unserer  ßflrgerlisle  den  Vermerk:  .Verslurben." 

Vgl.  Ober  ihn  hier  den  Abschnitt:  Aerxte,  Wundfirzte,  Apotheker. 

Digitized  by  Google 



—   136  — 

2ur  Verehelichung  seines  Sohnes  Abraham  mit  einem  Mädchen 

aus  braver,  ehrenwerther  FamUie  in  Berlin,  weil  sie  eine 

Deutsche  -ci.^*  Da  die  Geburt  eines  Kindes  bevorsteht,  er- 

hucht  das  l-Jerliiier  C'onsi<?toire  das  liicsige,  den  Vater  7.n  be- 

wegen, dass  er  die  Schande  nicht  gn'isser  mache.  Vergeblich. 

Das  Paar  wurde  nicht  getraut.  —  Der  Strumpfwirker  Jaques 

Labri,  auch  Lab i  it.  verlässt  seine  kranke  Frau  und  geht  nach 

Utrecht,  unter  dem  Verwände,  hier  keine  Arbeit  zu  finden. 

Als  ersieh,  naiv  genug,  daraufhin  vom  hiesigen  Presbyterium, 

welches  sich  der  kranken  Verlassenen,  weil  der  Mann  sie  nicht 

unterstützt,  annimmt,  eine  Empfehlung  för  die  Utrechter  Kom- 

munion erbittet,  wciL^ert  da^sell)e  iiichi  bloss  jenes  Zeui^niss. 

Sündern  berichtet  auch  an  das  dorti^'c  wallonische  (>)iisi<tt>i'"c 

ül)er  die  Sachlage,  damit  es  ilini  seine  heilige  IMhcht  und 

Schuldigkeit  vorhalte  und  ihn  zur  Rückkehr  zu  seiner  Ehefrau 

bewege  (13.  September  1726). 

AU  Strumpfwirker  Pierre  Durand  sich  zum  Aufgebot  mit  einer 

Person  unserer  Gemeinde,  Wittwe  Laurian,  einer  Orangeoise, 

meldet,  weiss  das  Presbyterium,  dass  er  von  der  Piemontesin 

Nauvacheein  Kind  hat,  das  er  zur  Taufe  brachte  und  ein  anderes 

schon  zu  Nismes.  welches  er  in  der  römisch-katholischen  Kirche  hat 

taufen  lassen.  Obwohl  er  leugnet,  hält  man  hier  jene  Piemontesin 

für  seine  Kheirau.  Man  weigerte  ihm  desshall)  das  neue  Angebot 

und  bittet  das  Consistoire  seines  früheren  Wohnorts  Bern,  sich  bei 

Sr.  Jonquidre ,  wo  er  früher  in  Arbeit  stand ,  und  das  Con- 

sistoire von  Berlin,  sich  dortselbst  bei  Duschesne,  (ur  den  er 

jetzt  arbeitet,  nach  seinem  Vorleben  zu  erkundigen,  notre 

compagnie  ne  pouvaht  croire  qu  on  eüt  souffert  que  ce  jeune 

homme  eüt  men^  une  vie  si  scandaleuse  sans  y  avoir  mis  ordre 

(11.  Januar  resp.  5.  Mürz  1728).  Die  Remer  schreiben,  aller- 

dings sei  Duranl  \  ci  hcii  athd ,  Was  aus  -meinem  Kinde  ̂ ^c-wordcn 

sei.  w  i<-c  man  nicht.  iJiirant  wurde  vor  das  Presbyterium 

geladen.  Man  las  ümi  den  Berner  Brief.  irotzdciu  leugnete 

er  dem  Brief  und  einem  Hemer  Bekannten  ins  Angesicht 

alles  ab  und  unterhielt  weiter  seinen  verbotenen  ümganc:  mit 

der  Wittwe  Launen  (sie).  Man  gab  nun  dem  Magistrat 

Kenntniss.    Dieser  verhaftete  ihn.    Kaum  war  er  frei,  entfloh 
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er  mit  seiner  Zuhälterin»  welche  ihre  beiden  Kinder  zurück- 

Hess,  dem  Presbyterio  zur  Last  in  Schwabach  liess  er  seine 

Doppelehe  kirchlich  einsegnen.  Von  dort  ging  er  nach  Hanau. 

Desshalb  richtet  unser  Presbyterium  nun  an  das  dortige  Consi- 

stoire  einen  Wambrief  (15.  Decb.  1738)  vor  diesem  Unwürdigen» 

dont  la  vie  ne  saurait  dtre  plus  d^r^gtöe  et  plus  scandaleuse. 

Als  Jcrenüe  Convert,  auch  Couver,  Schuhmacher- 

f^eselle  aus  Berlin,  l'onimuniant  dans  l'c^lise  franyaise  de  Ma^,'- 
debour^.  sich  hicr?ell)st  imi  Elisabeth  Charpentier(sicj»  Tochter 

des  Schuhmachernleisters  und  Pfälzer  Bürijers  Isaar  Thai  |)cn(ier, 

eines  Wallonen ,  in  beiden  Kirchen  unter  Zustinunung  der 

beiderseitigen  Eltern,  aufbieten  liess,  that  der  Schneidermeister 

BarthöiemyLegue,  genannt  Lionnais,  beim  wallonischen  Prediger 

Rossal  Einspruch«  weil  die  Elisabeth  Charpentier  schon  dem 

Pierre  Besson  verlobt  sei.  Bei  setner  Abreise  nach  Frank- 

reich, um  zu  seinem  Etablissement  Geld  von  seiner  Mutter 

zu  holen,  habe  Besson  ihm,  Legue,  das  schriftliche  Khe- 

versprechcn  vorgezeigt  und  ihn  verpflichtet,  im  Fall  der  ander- 

weitigen V'erlobung  seiner  Braut  in  seinem  Namen  sofort  Ein- 

spruch zu  thun.  Er  wiederholte  seine  Aussage  vor  den  Pastoren 

unserer  Kirche.  Ohne  das  dritte  Aufgebot  zu  hindern,  traten 

aus  beiden  Kirchen  je  zwei  Pastoren  und  je  zwei  Anciens  zu 

einer  Comniission  zusammen.  Die  Sitzung  wurde  mit  (Jebet 

erGShet.  Elisabeth  hatte  in  Gegenwart  ihres  Vaters  Carpentier  (sie) 

21  Fragen  zu  beantworten  (12.  October  1730}.  Sie  gestand 

das  gegenseitige  schriftliche  Eheversprechen  mit  Besson  vom 

7.  April  d.  J.  zu.  Das  Versprechen  habe  sie  aber  zerrissen, 

weil  es  ihr  leid  geworden.  Auch  habe  ihr  Vater  von  jener 

]>iaul>chaft  nichts  gewusst ;  hätte  sie  auch,  wie  er  jetzt  erklärte, 

nie  zuo^egeben .  weil  Besson  proseh  te  sei  \ind  «jrand  jureur. 

Bei  seiner  Abreise  Ta^^es  nach  beiderseitigerer  L'nierzeichnunL^ 

des  Ehepaktes  versprach  Besson,  seiner  Braut  zu  Juhanni  Ring, 

Halskette  und  Ohrringe  zu  schicken  ou  une  tabatiere.  Er 

hofifte  Michaelis  zurück  zu  sein.  Sie  wartete  die  Zeit  nicht  ab, 

da  er  ihr  nichts  schickte  und  doch  nicht  kommen  würde  und 

machte»  ohne  von  ihrer  Brautschaft  etwas  zu  sagen,  mit  Convert. 

der  sie  seit  Pfingsten  besuchte,  am  30.  Juli  ein  Verlöbniss  und 
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am  18.  September  d.  J.  den  Khevertra^^  mu«  r  !  .inwilligun^  der 

beiderseitigen  Eltern,  Am  1!4.  Nuveniber  1730  meldet  unser 

Fresbytcriuni  dem  Consistoire  superieur.  an  weiches  die  Sache 

abgegeben  war,  Besson  sei  vor  einigen  Tagen  aus  Frankreich 

zurückgekehrt  und  habe  seiner  Braut  die  Freiheit  zurück- 

gegeben. Nächsten  Dienstag  werde  sie  mit  Convert  getraut 

werden.    Und  das  geschah  am  28.  November  1730. 

Die  Stellung  des  Preshyteriums  wurde  immer  heikler»  je 

mehr  man  sich  der  RcLiicruii,:  Friedrich  II.  näherte. 

ICin  wichtiger  Präcedenz-1  all  \\ai  tlcr  cks  jcaii  Moyse 

Blanquet,  Tischler  aus  Holzappel,  (lleich  hoi  seiner  Ueber- 

siedhin^'  nach  Magdeburg  hatte  er  sich  zu  der  Kirche  der 

Wallonen  gehalten.  Bürgerlich  jedoch  war  er  vom  (iericht  der 

Franzosen  vereidigt  worden.^*  Er  wählte  sich  eine  wallonische 

Braut.  Alle  ihre  und  seine  Verwandten  gehörten  zu  den 

Wallonen.  Nach  wallonischer  Sitte  hatte  er  sich  durch  einen 

der  dortigen  Pastoren  verloben  lassen  (s'ötant  fait  iiancer  selon 
notre  coutöme  par  un  de  nous).  In  der  wallonischen  Kirche 

war  er  drei  Mal  aufgeboten  worden .  ohne  dass  lünspruch 

geschah.  Alle  beiderseitit^en  VerwansUcn  crwarlelen  morgen 

die  Tramuig  bei  den  W  allonen.  Da  geht  er  Tags  zuvor  zu 

IVediger  (larnault  und  l)iltct.  bei  den  Franzosen  getraut  zu 

werden.  Als  Grund  '^MeVtt  er  an,  er  sei  französischer  Bürger 

und  darum  il  veut  etre  tout  un  ou  tont  autre.  Darüber  be- 

schweren sich  selbigen  Tages  die  drei  walionischen  Prediger 

(1.  Februar  1724).  Gebe  es  doch  in  beiden  Gemeinden  Per- 

sonen genug,  welche  kirchlich  dem  einen,  bürgerlich  dem 

anderen  Verband  angehörten.  Der  wallonische  PresbyteriaU 

secretair,  Herr  Grandam,  sei  gerade  verreist.  Desshalb  könn 

len  sie,  die  drei  Pastoren,  Auu'icr,  Gaahien  wud  Kossal,  nicht 

zu  den  Presbyterialakten,*)  um  das  von  l»lan<|i!et  für  sicli 

angeführte  Edikt  int  (jriginal  einzusehen.  (!)  (iiandani  s  Rück- 

kehr k()nne  man  lücht  abwarten,  da  die  Sache  eile.  So  viel 

sie  sich  aber  erinnerten,  beträfe  das  Kdikt  nur  diejenigen 

*)  l^farrspcrre  durch  den  I'rcsb\  tei  ialsekrct;iir  ■  w.^s  ffir  ungf  >iinHc  Zu- 

.«tände!  Dtr.««lbe  Unsinn  e.\i>lirtc  hei  uui:  eine  Karrikatur  des  Laienpriestrr- 

thunis ! 
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Brautleute,  die  zu  verschiedenen  Kirchen  gehören,  was  hier 

nicht  vorliege.  Doch  selbst,  wenn  der  eine  Theil  nicht  zu 

ihnen  gehöre,  hätten  die  Dentsch-Reformirten  ihnen  immer 

die  Trauung  überlassen,  wie  noch  jüngst  bei  Abel  Brun,  pour 

prouver  k  toutes  nos  faniilles  (|u'ils  nc  prenaicnt  aucuii  plai<?ir 

ä  attirer  le  monde,  encorc  moins  a  (Icnicinhrer  notrc  tronj)c,'üi. 
Sie  hofften,  tiass  die  Franzosen  \<»n  (lcrscll)en  brüderlichen 

Liebe  beseelt  seien.  Andernfalls  würde  man  ^^e^en  den  Rechts- 

übergriff protestiren  und  sofort  an  den  Hof  berichten.  Unter 

diesen  Umständen  verzichteten  die  Franzosen  auf  die  Trauung. 

Ein  ähnlicher  Fall  wiederholte  sich  beim  Schlosser  Pierre 

Plttcioet,  französischen  Bürger  seit  2.  October  1724.*^  Auch 

er  war  mit  einem  wallonischen  Abendmahlszeugniss  ausgerüstet 

auf  die  Wanderschaft  gegangen,  von  der  er  ja  allerdings  erst 

nach  8  Jalireu  hcinikehrtc.  Zu  Weihnachten  lialte  er  wieder 

bei  den  Wallonen  konifnunicirt.  Nach  seiner  X'erlobnn*:  mit 

einer  lutherischen  Deutschen  hatte  er  sich  schon  drei  Mal  auf- 

bieten lassen  bei  den  Wallonen,  zu  denen  noch  seine  Mutter 

und  Schwester  gehörten.  Nun  wollte  er  bei  den  Franzosen 

sich  trauen  lassen,  da  er  bei  uns  den  Bürgereid  geschworen 

habe.  Doch  kam  das  auch  nicht  zu  Stande.  Die  wallonische  Be* 

schwerde,  unterz.  Gualtteri,  Past.  Mod.,  und  D.  Cordier,  anc. 

et  secr.,  datirt  vom  10.  Januar  1725:  cela  servirait  ä  renverser 

tout  ordre  et  discipline. 

Eine  cigciithünilichc  Erscheinung,  die  ich  mir  ausreichend 

nicht  crkllircn  kann,  ist  lol^ende.  Trotz  des  ganz  auffallenden 

Mangels  an  weiblichen  Wesen  kommt  es  während  der  ersten 

Jahrzehnte  unserer  Colonie,  wenigstens  unter  den  Vlono- 

ratioren,  so  gut  wie  nie  vor,  dass  eine  Wittwe  wieder  heirathete. 

Noch  seltener  dass  eine  Ehe  geschlossen  wurde  zwischen 

Wittmann  und  Wittfrau.  Vom  21  December  1717  hingegen 

bis  Ende  1720  sind  zwischen  Honoratioren  bei  12  Ehe- 

schliessungen 3  Wittwer  und  2  Wittwen  betheiligt.  Von 

1721  bis  Ende  172o  unter  23  Eheschlicssungen  H  Wittwer 

und  4  Wittwen,  darunter  zwei  Mal  zwischen  Wiltmanii  und 

V^'ittfrau.  Von  1727  bis  Ende  173;^  unter  21  Eheschhessiingen 
5  Wittwer  und  1  Wittwe.    Von  1734  bis  Ende  1740  unter 
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11  Ehe&chliessungen  1  Wittwer  und  3  Wittwcn:  der  Witt- 

mann nimmt  eine  Wittfrau.  Von  1741  bis  Ende  17.' 2  unter 

15  Eheschliessungen  4  Wittwer  und  1  Wittwe:  wieder  hcirathet 

die  Wittfrau  den  Wittwer,  So  unter  den  Honoratioren  l  Bei  82 

Gesammt-Ehen  von  1718— 1752  sind  allein  unter  den  Honora- 

tioren also  27  Verwittwete  verzeichnet,  d.  h.  bei  je  drei  Paaren 

eine  verwittwete  Person.  Wie  kommt  das?  Ein  zeitgenössischer 

Augenzeuge,  Kaufniaiüi  Halihazar  Arnal,  berichtet  uns,  dass  in 

folt;e  der  Zwangsaushebung  damals  so  viel  Magdeburger  Re- 

fu^ics  Keissans  nehmen,  dass  es  in  der  Colonie  zwischen  1730 

und  1740  und  hernach  nur  sehr  wenig  Junggesellen  gegeben 

habe.*^  Da  könnte  man  auf  die  Vermulhung  kommen,  die 

jungen  Mädchen  der  Honoratiorenkreise  seien  gleichzeitig  mit 

davongezogen  und  hätten  sich  im  Ausland  trauen  lassen.  Er- 

wägt man  andererseits,  wie  seit  December  1717'^  die  Sitten 

der  hiesigen  Colonie  zu  verrohen,  das  Gewissen  sich  abzu- 

stiinipfen.  die  StrcnLic  der  Kircliciizucht  nachzulassen  l)eginnt.**' 

so  wird  man  xcrstchen.  dass  man  anfiir^.  von  der  streni:en 

Forderung  euier  auch  successiven  Monogamie,  wie  sie  die 

priesterlichc  Zartheit  der  apostolischen  Hugenotten  aufrecht 

erhalten  hatte  (1.  Timo.  3,  2),  nun  nachzulassen  und  nichts  Un- 

rechtes zu  linden,  wenn  der  Mann  3, 4  Frauen,  die  Frau  3»  4 

Männer  nacheinander  zur  Ehe  nahm.  Seit  27.  August  1747 

wirkte  sicher  dabei  mit  das  Edikt,  welches  den  Wittwem  erlaubte, 

drei  Monate,  statt  sechs,  nach  dem  Tode  der  Frau,  sobald 

sie  nur  die  Erbschaft  der  Kinder  erster  Ehe  geregelt  haben, 

sich  wieder  zu  verheiralheii.  Nur  die  W'itlwen  müssen  neun 

Monate  warten,  avant  que  de  pouvoir  convoier  ä  de  nouvelles 

noces."^ In  Sachen  der  verbotenen  Verwandtschaftsgrade  veifuhr 

auch  unsere  Gemeinde  nach  der  Discipiine.  Sie  verbot,  was 

die  Bibel  untersagte  und  der  König  (Chap.  XIII,  Art.  6).  Was 

darüber  hinaus  die  römische  Kirche  verbot,  wie  z.  B.  die  Ehe 

zwischen  geistig  V^erwandten,  gestattete  sie  (Art.  8).  Immerhin 

blieb  das  Verbot  bestehen  für  Verschwägerte  (Art.  9),  für  den 

lirauligam  gegenüber  der  Mutter  seiner  verstorbenen  l^iaut 

(Art.  10),  für  den  Onkel  gegenüber  seiner  Nichte  oder  üross- 
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nichte  (Art.  11),  für  dieWittwe  des  Bruders  der  Frau  (Art.  12). 

Ausserdem  die  bekannten  Fälle  im  Le\  iticiis.  Im  Gnmde  war 

das  Eheverbot  dasselbe  in  allen  evangelischen  Kirchen :  nur 

dass  die  HeobachtUDg  strenger  blieb  unter  den  Hugenotten, 

weil  da  kein  Papst  noch  König  Dispense  ertheilen  durfte  in 

Fällen,  welche  die  Synode  verboten  hatte.  Als  In  der  fran- 

zösischen Colonie  von  Atzelbom  ein  Waldenser  anzog,  der 

mit  der  Schwester  seiner  verstorbenen  Frau  drei  Kinder  erzeugt 

hatte,  beschloss  die  Waldenser  Synode  am  1./6.  März  1702  zu 

Frankfurt  a.  M.,  die  I'.he  für  nuhtiL:  zu  erklären,  den  Ver- 

brecher aber  zu  exkoinmuniciren  und  der  weltlichen  ( )brigkeit 

auszuliefern"'  Wo  man  die  Sache  nicht  klären  konnte,  ent- 

schied der  Eid.  Am  29.  September  1707  meldet  hier  Daniel 

Robert  das  Aufgebot  seines  Sohnes  Antoine  mit  einer  Marie 

Robert  an.  Monsieur  le  modörateur  fragt ,  ob  sie  auch  nicht 

in  verbotenem  Grade  verwandt  seien }  Daniel  Robert  betheuert 

dem  Presbyterium  an  Eides  Statt,  das  sei  nicht  der  Falk 

Verwandt  seien  sie  nur  im  vierten  Grade,  da  die  GrossvAter 

Vettern  waren.  Auf  die  eidliche  Erklärung  hin  wird  das  Aufgebot 

angenommen  und  am  18.  Octbr.  1707  der  Sc^en  uesprochen. 

Da  es  in  Preussen  keine  Synode  gab  und  der 

Landesfürst  das  Consistoire  superieur  an  deren  Stelle  ver- 

ordnet hatte,  die  schwierigsten  l'älle  aber  seiner  tandes- 
bischöflichen Entscheidung  vorbehielt,  so  musste  die  Kirche  sich 

auch  in  Ehesachen  das  Dazwischentreten  des  Köni  _'efallen 

lassen.  So  ertheilte  am  27.  März  1714  der  König  dem  Thomas 

Hugues  aus  Altries,  Vall6e  de  Cairasse,  Dauphin^,  Dispens 

zum  Aufgebot  mit  Cathörine  Roux,  Tochter  des  Jacques 

Roux  von  der  Susanne  Hugues,  seiner  Cousine.  Sie  wurden 

getraut  15.  April  d.  J..  Der  Gesichtspunkt  des  Königs  war  ja 

ein  anderer  wie  der  der  Bibel.  Die  Bibel  will,  dass  möglichst 

die  j^anze  .Menschheit  nul  Liebesbanden  verknupft  und  ̂ eliejligt 

werde.  .Auch  ist  es  nicht  der  Wille  Gottes,  m<>L;liclist  viel 

Menschen,  wären  sie  leiblich  und  Lieistlich  auch  noch  so  ver- 

krüppelt, hervorzubringen,  sondern  möglich-st  viel  Menschen 

nach  Ciottes  Hilde.  Der  Gesichtspunkt  des  Staats  hingegen 

war  schlechthin  Population, 
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Seit  dem  23.  Aug.  1724  L,'e<tattot  der  König  die  Khen  zw  ischen 

Verschwägcilcii  gegen  Zaliluug  von  4  resp.  öThlr.  zur  Hiblioilieks- 

kasse.'^  Friedrich  der  ( 1  rosse  ging  einen  Schritt  weiter :  ihm  waren 

die  Menschen  mehr  vverth  wie  Geld.  Halte  dor-h  sein  Vater  schon 

lür  den  einen  Kirkegaard  mehrere  Tausend  Thaler  hezahlU 

Desshall)  iiob  das  Edikt  vom  20.  August  1740  auch  jene 

Dispensgeldcr  auf.  Fortan  sei  ohne  Dispens  in  Preussen  jedwede 

Ehe  erlaubt,  mit  Ausnahme  der  klar  in  Gottes  Wort  (N.  T.) 

verbotenen."  So  oft  irgend  wer  seine  Schwägerin,  Cousine, 

Nichte,  jüngere  Tante  heirathen  will,  muss  es  das  auf  die 

Discipline  eidlich  verpflichtete  Presbyterium  nunmehr  erlauben." 

(ileichfalls  uiUcrsagte  die  lioxhworene  Discipline  Ehen 

mit  Katholiken.  Solche  Rhen  einwilligen,  nannte  man  epuu-cr 

l'idolalrie .  solche  I'r.iuungen  enie  Tu  Institution.  I'in  11ul;c- 

nott,  der  dabei  auch  nur  Zeuge  war,  musste  öiTentlich  Kirchen- 

bussc  thim .  ehe  man  ihn  wieder  zur  Kommunion  liess.'* 

Friedrich  der  Grosse  wünschte  „wegen  der  Peaplinmg  unserer 

Staaten**,  dass  man  solchen  Ehen  kein  Uindemiss  in  den  Weg 

legte  (21.  Mai  1751),  „es  wäre  denn,  dass  sonst  erhebliche 

Umstünde  dabei  vorflelcn.**  Die  hugenottische  Gemeinde 

fürchtete  den  katholischen  Mischmasch :  je  mehr  man  sich  mit 

LutheraiiLin  und  Katliolikeii  \creinigte,  um  so  mehr  musste 

(ler  Sondercharakler  der  hanzr)sischen  Colrniio  verwischt 

werden.  Doch  das  u'erade  war  dem  Köni^i  heb.  Und  wj'e 

von  jeher  die  Soldaten,  gleichviel  ob  reformirt  oder  lutherisch 

oder  katholisch,  dem  Ciarnisonpfarrer  unterstanden,  so  \mter- 

stellle  der  König  solche  hugenottisch-katholischen  Mischehen 

dem  Consistoire  sup^rieur.  Ais  man  daher  in  Berlin  anfragte 

wegen  der  Trauung  der  Susanne  Le  Cornu  mit  dem  römi- 

schen Katholiken  Pierre  ßaudille  (sie)  Ouitiert,  wurde  sie  am 

31.  Mai  1751  derVen^rablc  Compagnie  du  Consistoire  befohlen, 

l'nd  dem  für  ein  hugenottisches  Gewissen  unerträglichen  Befehl 

uhU'i  wirft  sich  am  i  Juni  d.  J.  uii^ci  ( 'on^isloirc  avcc  imiic 

la  sonmi'ision  et  respect  dus  ;ui\  i-r  lrcs  de  sa  Majc^tc. 

quoique  cela  soit  contre  les  Reglemens  de  la  Discipline. 

Die  dup  h  die  „Philosophie  von  Sanssouci"  dragonisirtcn  Ge- 

wissen^^  halten  also  doch  noch  eine  Art  Erinnerung  behalten  an 
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die  beschworene  Discipline.  Indess  die  Erinnerung  erbla<"?te. 

Als  am  30.  Januar  1759  der  König  befahl,  den  Nicolas  Brion 

a\is  der  Picardie,  römisch-katholischer  Religion,  mit  der  Nanette 

Reden,  evangelisch -reformirter  Religion,  zu  trauen,  «wenn 

beider  Theite  etwa  noch  am  Leben  seiende  Eltern  ihre  Ein- 

willigung dazu  gegeben  und  ihrem  Vorhaben  sonst  (!)  nichts  im 

We^e  stehet**,  il  a  d^ltb^r^.  qu'il  n'y  avait  ä  cel  egard 
d  autre  parti  prciuirc  ({uc  de  se  conformer  audit  ordre 

( 13.  Februar  1 7.')^^).  Familien  wie  die  Troste  s  und  aixlrc  taiiden 

1769  kein  Hedenken  mehr.  >ich  mit  oiiu-m  Katholiken  in  die 

Ehe  zu  begeben.  Nur  dass  in  dem  i'raubuch  zu  Protokoll 

erklärt  wird:  L'epoux  a  d^clard  en  Consistoire  et  en  Justice 
que  tes  enfans  qui  naitront  de  ce  mariage,  seront  ̂ iev^s  et 

instruits  dans  la  religion  reform^e.  Je  mehr  der  ahe  Glaube 

^aufgeklärt'*  und  ausgekehrt  wurde,  um  so  mehr  traten  höfische, 

politische  und  pekuniäre  Gesichtspunkte  in  den  Vordergrund. 

Friedrich  begünsti'^'te  auch  die  Trauiing  katholischer  - 

fani^eiicr  Franzosen  mit  deutschen  \\'eil)eni.  Doch  erkannte  das 

Pre-iA  terium,  dass  il  n'est  point  du  tuut  de  l  avanta^^e  de  l'c'^'lise 

de  tavonser  ou  iaciiiter  la  |)liiparl  de  ces  sortes  de  maria<^'es. 

Denn  da  nur  zu  oft  die  französischen  Kriegs^^efan^^enen  ihre 

deutschen  Frauen  im  Stich  Hessen  —  schon  seit  1730  kommt  die 

dtertion  öfter  vor  —  so  wünschte  die  französische  ijemeinde 

nicht,  dass  letztere  bei  ihr  Unterstützung  beanspruchten.  Dess- 

halb  wies  sie  solche  nationalen  Mischehen,  gerade  wie  die 

unter  Friedrich  dem  (Jrossen  um  sich  greifenden  Lehrlings- 

ehen,*^  wo  es  irgend  anging,  der  hiesiL,'en  <]entschen  Gemeinde 

zu  (8.  Ociober  1758).  Ja,  selbst  rein  kalholische  Paare  zu 

trauen ,  mulhele  man  nun  den  Imgenottischcn  i'asldi  en  zu, 

wahrend  die  Discipline,  die  sie  beschworen,  schon  verbot,  l)ei 

Katholiken  Trauzeuge  zu  sein.  Bald  fragte  man  in  Herlin 

gar  nicht  mehr,  wer  von  den  Verlobten  ist  evangelisch,  wer 

katholisch,  oder  sind  sie  es  etwa  beide?  Als  sich  der  römische 

Katholik  Antoine  Bosc  mit  der  E.  Promencourt ,  Wittwe 

FallOQ  (sie),  wieder  verwittwete  Klaphut,  verehelichen  will, 

erhält  unser  Consistoire  unter  dem  5.  Oktober  1759  Ordre,  ihm 

den  Eid  abzunehmen,  dass  er  mit  keiner  andern  Person  ver- 
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sprochen  noch  verehelicht  sei,  und,  wenn  sonst  ihrem  Vor- 

haben nichts  im  We^e  steht.  Aufgebot  und  l\inse<;mniL;  vor- 

zunehmen. Da  das  Zciiyniss  seines  UnteroffK  ier>  Robert 

Duval  seinem  Eid  zur  Seite  steht .  findet  die  Trauung  statt. 

Der  hutjenottischen  Oberbehörde  kommt,  bei  ihrer  muster- 

haften Toleranz,  der  Gedanke  nicht»  dass,  wenn  sänimtUche 

Kinder  einer  Hugenottin  dem  Vater  nach,  römisch-katholisch 

werden,  das  dem  Gesamrot- Zweck  des  Refu^  widerspreche. 
Warum  blieben  sie  nicht  lieber  in  Frankreich  und  behielten  Habe 

und  Ehrensfellen,  wenn  sie  in  Preussen  alle  ihre  Kinder  doch 

katholisch  werden  lassen  mussten?  Am  1").  April  ITül  erschien 
die  (Jrdre  des  Cdnscil  d  cHat,  für  Eiien  mit  Katholiken  bedürfe 

es  kcint  «:  Dispenses  mehr.  Dies  wurde  am  5.  Mai  durch  das 

Grand  Directoire  bestätigt. 

Seitdem  in  Berlin  die  Sonne  der  Jesuiten- i oleranz  auf- 

gegangen war,  —  aus  Frankreich  wurden  sie  1764  verbannt, 

1773  verkündete  Pabst  Clemens  XIV.  die  Aufhebung  des 

Jesuitenordens  —  mochten  recht  viele  Miachehen  in  Preussen 

die  Peiiplirung  Unserer  Staaten  mit  römischen  Katholiken  be- 

sorgen. Das  hugenottische  Consistoire  superieur  befiehlt  am 

2^^.  Juli  1  Tof)  den  losejjh  Biancone  mit  der  Anne  MadcLiuie 

Delarche  nicht  eher  autzul>ietcn,  als  bis  sie  drei  vorireschrie- 

bene  Fragen  beantwortet  hätten:  l)  in  welcher  Religion  ihre 

ev.  Kinder  erzogen  werden  sollen?  Antwort:  sämmtlich  (tous) 

in  der  katholischen;  2)  sein  Cieschäft:  bestehe  in  dem  Handel, 

den  auch  die  andern  hiesigen  Italiener  treiben ;  darauf  hin  sei 

er  Bürger  geworden;  3)  dafür,  dass  seine  ev.  Kinder  nicht 

wieder  ausser  Landes  sieben,  könne  er  keine  andre  Bürgschaft 

geben,  als  sein  Ehrenwort  Da  bei  Hofe  die  Anssicht  immer 

mehr  um  sich  grift".  dass  die  Ehe  eine  religionslose  Sache  sei, 
so  erscheint  es  nnr  tnl^erichti^,  dass  nunmehr  die  Khe^arhen 

vom  ConM^iiMie  sujjeneur  an  die  Civilgerichte  abgegeben 

wurden  (8.  Juni  l^^2). 

Natürlich  wird  jetzt  auch  mit  aller  Kraft  auf  Verpflegung 

der  unehelichen  Kinder  gedrungen.  Alle  Beschämungen  un- 

verhciratheter  Mütter  werden  streng  verboten,  aus  Furcht  vor 

Kindesmord.    Wie  man  den  Wittwem  gestattet  hatte,  drei 
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Monat  na<.  h  dein  iode  der  Frau  sich  wieder  zu  verheirallien 

(convoler  eii  !ifnn  ellc^  noces  27.  August  1747;,  für  die  Wittwen 

9  Monate  \  oriäutig  testhaUend,  so  kam  man  später  auch  den 

heirathslusttgen  Wittwen  entgegen* 

So  will  1762  die  Wittwe  Werner,  katholisch  wie  ihr 

erster  Gatte  ein  Soldat,  vor  Ablauf  des  neunten  Monats  wieder 

heirathen  und  zwar  den  katholischen  Bürger  der  französischen 

Colonie  Wild.  Sie  bittet  das  Consistoire  superieur  um  Dis- 

pens von  dem  Wrlxjt  und  erhält  es.  Und  unser  Freund 

Fabrik-Iii^pc'kinr  Du  Vignau  furvvürtet  dergleichen  Gesuche 

von  dein  (ic<i(:htr-[.uukl  tlor  Population,  wie  z.  H.  auch  das 

Gesuch  des  Louis  Martin,  eines  Kiichendieners  und  ehemaligen 

Kriegsgefangenen,  der»  nachdem  er  sich  als  franz<")sischer  Bürger 
hatte  aufnehmen  lassen  und  den  Eid  geleistet,  dass  er  weder 

verlobt  noch  vcrheirathet  sei,  nunmehr  um  den  Heiraths-Con- 

sens  bittet.  Duvignau  meint,  wenn  Martin  Katholik  wäre, 

läge  kein  Hinderniss  vor,  ihn  zu  trauen.  Das  Consistoire 

superieur  aber  scntirt,  es  könnten  doch  auch  andere  Hinder- 

nisse vorliegen  (15.  April  1760). 

Die  socialpekuniaic  n  Kücksichten  bestehen  weiter. 

Der  M.airer  Nicolas  Leroy.  VVittwer.  ist  hier  in  der  fran- 

z<Vi>(  hen  Kirche  getraut  \Nt»r<len,  oiine  dass  er  voriici  eine 

gericlitliclie  Bescheinigung,  seiner  WiederverlKirathuiiL;  stehe 

kein  Hinderniss  bevor,  beigebracht  hatte.  L)as  (iericht  hin- 

gegen verlangte,  dass,  nach  den  Edikten  auch  bei  kinderlosen 

Wittweni  und  Wittwen  kein  Aufgebot,  geschweige  Trauung 

vollzogen  werde  ohne  Vorlegung  der  gerichtlichen  Bescheini- 

gung. Leroy's  erste  Frau,  Catherine  Susanne  JoUcoeur,  hatte 
alle  ihre  12  Kinder  vor  sich  sterben  sehen;  seine  jetzige  Krau 

ist  Marie  Magdalene  Volland.  Das  Presbyteriiim  stützt  sein 

Verlahicu  dar;uif.  dass  \(>n  kinderlosen  Wittwern  kcme  Rede 

sei  weder  in  der  Ordre  vom  15.  December  17_'4  wn  h  auch 

10.  Juli  1714  oder  27.  August  1747,  noch  23.  August  17')^. 
Das  Consistoire  superieur  entscheidet,  bei  kinderlosen  Ehen 

sei  die  Beibringung  eines  geri'  litlichen  Zeugnisses  vor  der 

Wiederverheirathung  des  überlebenden  Theiles  nicht  nöthig; 

nur  müsse  das  Presbyteriuni  sich  jede  irgend  denkbare  Ge- 
]0 
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wisshcit  über  die  Kinderlosigkeit  der  voran«fcp:angenen  Ehe 

verschafteii  ^3.  Januar  1764).  Auch  Francois  '1  iiiioleon  Lefevre 
aus  Paris,  elf  Jahre  lang  Chef  de  cuisine  et  maitre  d  hotel  des 

Prinzen  lleinricli.  Rruders  Friedrich  des  Grossen,  zuerst  ver- 

heirathet  mit  der  Coloniebürgehn  Dumas,  römischer  Katholik, 

will  sich  wieder  verheirathen.  Seine  Braut  ist  die  Tochter  des 

Färbers  Coste.  Der  ConseÜ  *d*^tat  bestimmt  in  einer  Ver- 

fügung an  das  Conslstoire  supörieur,  dass  ein  solcher  Petent 

vor  Ertheilung  der  Erlaubniss  zur  Wiederverheirathung  drei 

Fragen  beantworten  müsse :  1)  welcher  Religion  werden  seine 

Kinder  angehören?  2)  worin  besteht  sein  Etablissement  im 

Lande?  3)  welche  eidlichen  oder  bürgschafilichen  Sicherheiten 

stellt  er,  dass  er  das  Land  nicht  wieder  verlassen  werde'  Ist 

diesen  Bedingungen  Genüge  geschehen,  muss  getraut  werden. 

Die  philosophische  Aufkiäning  war  die  privilegirte  Verwir- 

rung der  Gewissen.  Voltaire,  der  Dieb,  und  Rousseau,  der 

Ehebrecher,  siegten  über  Calvin  und  Beza.  Doch  sei  dem, 

wie  ihm  wolle,  laut  Befehl  vom  24.  October  1768  richtet  das 

Presbyterium  nachträglich  jene  3  Fragen  an  Lef&vre.  Er  ant- 

wortet: seine  Kinder  sollen  reformirt  werden.  Seit  6  Jahren 

sei  er  liier  elablirt  als  Traiteur  und  'ral)a^Mste.  Die  Mutter 
er.sten  Frau,  deren  Nichte  er  jetzt  heiralhe,  habe  ihn 

zum  Erben  eingesetzt  und  ihm  ihr  Haus  vermacht.  Fortzu- 

ziehen beabsichtige  er  nicht,  noch  auch  seine  Kinder  nach 

Frankreich  zu  schicken.  Bürger  sei  er  am  19.  October  1767 

geworden.^^ 
.  Je  mehr  die  Gewissen  abgestumpft  und  die  Tempel  durch 

einen  christuslosen  Humanismus  entweiht  wurden,  um  so  mehr 

machten  sich  in  der  Zeit  des  überhand  nehmenden  Rationa- 

ltsmus neben  den  Haustaufen  die  Haustranen  breit.  Ratio- 

nalistische Pastoren  und  Presbyter  redeten  sich  ein,  dass  es 

ihre  Pllichl  sei,  dieselben  zu  begünsti<,^cn,  da  mit  einer  jeden 

eine  erkleckliche  Einnahme  für  die  Kirchenkasse  verbunden 

war.  So  lässt  sich  am  2(\  Januar  unser  l^astor  Dihm  i.  im 

Zimmer  trauen  gegen  6  Thlr. ;  am  19.  Mai  1772  im  Zimmer 

trauen  mit  Fri.  Duvigncau  der  Dresdener  deutsch  -  reformirte 

Pastor  Mesmer  gegen  10  Thlr.  an  unsere  Kasse.  Am  3.  Juni 

Digitized  by  Google 



147 

1778  kamen  ein  24  Thir.  4  Gr.  6  Pfg.  la  noce  de  Mr. 

Falkmann  et  de  Mademoiselte  Granier.  Doch  man  nahm  bei 

Zimmertrauen  schon  fdrlieb  mit  3  ThIr.  Du  Vignau,  der  Hof* 

rath,  wird  durch  einen  deutschen  Prediger  im  Zimmer  getraut 

gegen  12  Thlr.  an  die  französische  Kirchenkasse  (9.  luni  1791). 

Schon  im  Jahre  1786  flössen  fiir  Zimmer-Taufen  und  -  IVaiien 

47  Thlr.  10  Gr.  an  die  Armenkasse.  Am  11.  Februar  1788 

bei  der  Cuny'schen  Hochzeit  kommen  34  Thr  5  Gr.  10  Pfg. 
für  unsere  Armen  ein.  Die  Ausnahrae  bestätigte  die  Regel. 

Ais  der  Justizkommissar  Gaertner  im  Zimmer  getraut  wurde, 

beschloss  das  Presbyterium  am  24.  März  1791  es  gratis  zu  thun, 

da  ihm  ja  Gaertner  ebenfalls  gratis  seine  Dienste  leiste  in  all 

den  verschiedenen  Processen,  welche  die  hiesige  französische 

Kirche  hc\  den  verschiedenen  (icrichtsh^fen  führen  musste. 

Am  12.  März  1823  wurde  ein  Schreiben  der  Kirchen-  und 

Schulkomniissinn  der  hicsit^cn  Regierung  verlesen,  welche  das 

Recht  der  Haustrauen  und  der  Zusararaenziehuiig  zweier  Auf- 

gebote von  ihrem  Dispens  abhängig  machte.  Das  Presbyterium 

beschloss  bei  Haustrauen  für  die  Armeokasse  4  Thir.,  bei 

Zusaromenziehung  der  Au%ebote  aber  6  Thlr  zu  fordern ;  die 

bisher  unerhörte  Einmischung  der  Königl.  Regierung  jedoch 

abzulehnen.  Dagegen  am  13.  Pebmar  1850,  nach  Anhörung 

des  Berliner  französischen  Presbyteriums,  erklärt  man  sich  be- 

reit, die  Dispensation  vom  3.  Aufp^ebot  beim  Königl.  Kon- 

sistorio  anzuzeigen  und  die  ̂ geforderten  Gebühren  ihm  einzu- 

senden.   BetrelT  der  Haustrauen  bleibt  es  bei  der  Observanz. 

Ob  je  der  Fall  eintrat,  dass  Dispensgelder  an  die  Behörden 

eingesandt  werden  mussten,  erhellt  aus  unsem  Akten  nicht. 

Heutzutage  fordert  unsere  Armenkasse  für  Haustrauen  20  Mk., 

für  Haustaufen  10  Mk»  fOr  Zusammenziehung  der  Aufgebote 

5  Hk.   Auch  kommt  alles  dreies  nur  selten  vor. 

')  Agnew  II.  227.  *)  Entf:ef;fn  d^-r  Vorsicht  der  Discipliiie  chap.  13 

Art.  27  ̂ )  Geschichtsbl.  des  DcuUchen  Hugenotten-Vereins /.  I,  Heft  9.  S,  8; 

auch  H.  4  S.  8.  *)  Vergl.  Leck-rcq  1.  1.  p-  220  sv.  *)  Schon  die  erste 

Synode  auf  deutscbeni  Boden,  die  zu  Wesel  vom  3.  November  1568,  bestimmt 

Cap.  VII,  2  dui  vor  dem  Aufgebot  da»  Paar  in  Gegeowmt  der  Eitern  oder 

10*
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des  Vormunds  sich  dein  l'rediper  nehsl  zwei  Aelteslen  gestellen  bolle,  um 

sich  über  das.  was  t:  1  ;  It  rlich  scheint,  befragen  2u  lassen  (Wolters.  Wesel. 

424;.  «)  Vergl.  hier  III'  A,  599  fgd.  ')  III'  A,  615  fg.  u.  ö.  »)  ;v.  a.  U. 

522  Igd.  u.  ft.  •)  1,  600—604,  III»  A.  562-639.  ")  Geroeindc-Akten 

C,  1.  »)  BMnguier's  Liste  von  169V  No.  2899.  S.  hier  II.  455. 

«•)  Discipline,  Chap.  XUI.  Art.  1.  «•)  S.  hier  III«  A.  570.  >•)  Pwsbyt.. 

Akten  P.  1.  ")  Presbyterial-Correspondenz  C.  2  und  4.  ̂   Presbyt..Akteo 

P.  I.  »•)  S.  hier  ül».  56.  »)  III*  65,  «)  U.  462.  Vergl.  hier  den  Abschnitt . 

.Armenpflege".  ")  Nähere?  über  ihn  s.  Abschnitt  .Add*  III*B.  218.  270. 

**)  Brief  des  Ancicn  et  Secretaire  du  Consistoire,  de  Marconnay  in  Berlin.  S. 

hier  1112,67.  a.a.O.  "»)  I!!«A.  S.  714.  III' A.  S.  275  fixd.  *»)  mi.v 

S.  612  fgd.    *•)  Mylius,  Kecueii  de  divers  f"dit<:  et  ordonnanct  s  ]>.  653  fg. 

Dfissmann.  Waldenser.  66.  ")  Hresb>ittjal-Aktt  n  1'.  1.  '*  i  P  i-  .-s  damit 

so  genau  tiicht  genomDiCü  wurde,  zeigt  der  Faii  «iei  WulHü  /u  i^aipke.  S. 

hier  Iii'  A.  285  fgd.  ")  Die  Wallonen  scheinen  mehr  Schwierigkeiten  ge- 

macht XQ  haben.  Als  s.  B.  der  Materialist  Jacques  Chaxles  seine  Cousine 

Sara  Lami^er  heirathen  will,  wird  er  an  den  KOnig  verwiesen.  Die  Ober- 

behOrde  erklärt.  Dispens,  sei  nicht  mehr  nOthig  (28.  Januar  1761).  —  S.  Re- 

gieningsarchiv  von  Magdeburg:  Consistoire  superieur.  **)  Chap.  V,  16. 

Gh.  XIU.  4.  7.  20.  Ch.  XIV.  1.  S.  hier  IIP  A.  S.  285  fgd.  293  fud 

297.  633  fgd.  ««)  Z.  B.  8.  Januar  1760  Tftprer-Lehrling  Tiemann  mit  ia 

Fauchcr.        S.  hier  III«.  124. 

Digitized  by  Google 



—    149  — 

HauptstOck  X. 

Die  Kommunioii. 

AniiiMun  potius  tneam  tfadam,  quam  domi- 

nici»  corpus  isdigno. 

Kerrc  riiilipiie,  pasteur  de  IVglise 
walloone  de  Umuui  1669. 

D  ie  Discipline  des  eglises  reform^es  de  France  chap.  12, 

Art.  14  erklärt  es  für  sehr  heilsam,  dass  die  Gemeinde  oft 

zum  heiligen  Abendmahl  trete,  da  sie  durch  den  häufigen 

Genuss  des  Sakraments,  wie  das  Beispiel  der  alten  Kirche 

lehre,  sich  im  Glauben  übe  und  wachse*. 

Und  nach  der  Agende  der  preussischen  französischen 

Colonieen  vom  Jahre  1740  il.ituigic  des  6£?lises  reformees 

fraiK^^aiscs)  hat  Jesus  ('hristus  sein  Leih  nnd  l^Iut  nicht  hloss 

am  Kreuze  z\ir  Veri^^ehuiiL:  für  ini^cre  Sii'vlen  i^ropfer*  -'or- 

dern „Er  will  uns  auch  mit  seinem  Leib  und  Blut  nähren 

zum  ewigen  Leben.  Wir  sollten  desshalb  mit  wahrer  Auf- 

richtigkeit des  Herzens  und  mit  feurigem  Eifer  eine  so 

grosse  Wohlthat  von  ihm  annehmen,  so  dass  er  in  uns  das 

Lebensbrot  ist  uns  lebendig  zu  machen.  Und  nach  dem 

dieser  Agende  angehängten  Katechismus'  ist  „uns  für  das 

geistige,  ewige  Leben  Fleisch  und  Blut  Christi  gerade  so  noth- 

wcndi^  wie  das  Brot  für  die  Ernährung  unseres  Lcihes.  Denn 

da  alle  Gcwisshcii  unseres  Heils  in  dem  Gehorsam  liege,  den 

er  ijleich  als  hätten  wir  ihn  e^cllier  gcleibtet,  Gott  seim  m  Vater 

dargcl^rarhi  hat ,  ?o  krinnen  wir  jener  Heilsgüter  nur  Iheil- 

haftig  werden,  wenn  Lr  sich  uns  hingieht  und  wir  ihn  auf- 

nehmen, um  die  Frucht  und  Kraft  seines  Todes  in  uns  zu 

fühlen.  Voll  und  ganz  aber  nehmen  wir  Christum  in  uns 

auf  im  Sakrament:  darin  sollen  wir  seine  am  Kreuz  voll- 

brachte Versöhnung  fühlen  und  geniessen.  Da  Er  es  selbst 

verheissen,  dürfen  wir  nicht  zweifeln,  quil  nous  fasse  parti- 
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cipant  de  sa  propre  substance.(l;  Vermöge  der  unbegreiflichen 

Tugendkraft  seines  Geistes  bringe  er  das  räumlich  Getrennte 

zu  Einem  Leben  zusammen,  sobald  wir  unsre  Herzen  zu 

Jesu  in  den  Himmel  erheben.^ 
Man  thut  daher  den  Calvinisten,  und  insbesondere  den 

preussischen  RÄfugies,  Unrecht,  wenn  man  ihr  Abendmahl 

auft'dsst  als  eine  blosse  heilif^e  Ccremonie  zum  Arideiikcn  an 
den  Tod  Jesu,  oder  als  eine  alte  liebe  Gewuhnheit  aus  der 

Väter  Tagen  oder  nur  als  ein  protestantisches  Heldenbekennt- 

niss  mitten  in  blutigen  Verfolgungen.  Die  unter  uns  bräuch- 

liche Liturgie  nebst  Katechismus  erweisen  es  als  Gnaden-  und 

Heiiigungsmittel.  Als  Gnadentnittel  ist  die  Kommunion  der 

höchste  Trost,  da  sie  uns  sinnlich  und  fiihlbar  der  lebendigen 

persönlichen  Gemeinschaft  mit  dem  auferstandenen  Heiland 

versichert.  Als  Heiligungs mittel  ist  sie  die  Handhabe  för 

eine  gründliche  sittlich  -  religiöse  Bessenm^^,  da  die  Kommunion 

allen  Unbussferti^en,  Ungläubigen  und  11l  urhlern  versagt  wird. 

Christenleben  ohne  Kommunion  schien  den  Hugenotten 

undenkbar.  La  communaute  etait  scandaiisee  chaque  fois 

(|u'uu  des  freres  manijuait  ä  la  Table  du  Seigneur.®  Wer 
nicht  zum  heiligen  Abendmahl  ging,  verlor  damit  Ruf, 

Ehre  und  gesellschaftliche  Stellung,  im  Refuge  grade  wie  im 

D^sert  Wer,  um  sich  der  Ortscontrole  zu  entziehen,  am 

andern  Ort  ohne  Schein  seines  Presbyterii  kommunicirt,  ver- 

fällt der  Censur,  wie  z.  B.  hierorts  am  12.  April  1696  con- 

statirt  wird. 

Die  lanf^en  Listen  derer,  welche  sich  zum  heiligen 

Abendmahl  anmeldeten,  wurden  in  einigen  Kirchen  mit  einer 

borgfalt  aufgehoben ,  dass  sie  zum  iheil  uns  noch  von  den 

ältesten  Zeiten  her  vorliegen.  Tritt  man  z.  B.  in  Southampton 

an  das  Verzeichniss  de  ceux  qui  ont  fait  profession  de  leur 

foi  et  (^te)  admis  ä  la  cene  le  2L  de  D^embre  1567  bis 

zum  24.  Decbr.  1665,^  so  hat  man,  vor  solchen  Namen  stehend, 

das  Gefühl  :  „ziehe  Deine  Schuhe  aus,  das  ist  heiliges  Land. *^ 

Man  nahm  es  furchtbar  enist  mit  der  hugenottischen 

Kommunion.  Schon  in  der  Genfer  Kirchenordnuni?  von  1541 

heisbt  es,  man  müsse  jeden  cmzelnen  prüten  aut  seinen  Glau- 
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ben,  damit  niemand  zum  Abendmahl  zugelassen  werde,  der 

nicht  die  Prttftmg  bestanden  hat  (approuvö).^  Und  in  der 

Synode  von  Bouton  1563,  also  auch  noch  zu  Lebzeiten  Cal- 

vin's,  wurde  beschlossen :  „Niemand  wird  zum  Abendmahl  zu- 

gelassen, der  nicht  zuvor  katechisirt  worden  ist  und  Genug- 

tliuuni,'  gegeben  hcitte  im  Leben  wie  in  der  Lelire  (soit  en  vie 

soit  en  (ioctrine)."  Daher  denn  auch  auf  deutscliem  Boden  die 

erste  Saninihmg  von  Hugenotten  auf  der  Synode  von  Wesel 

am  3.  November  1568  befiehlt:  „Zum  Abendmahl  darf  nur 

zugelassen  werden,  wer  sein  Glaubensbekcnntniss  abgelegt  und 

sich  der  Kirchenzucht  unterworfen  hat."^  Damit  nun  aber  die 

in  einer  Kirche  Zurückgewiesenen  sich  nicht  in  fremde  Kirchen 

eindrängen,  zum  Aergemiss  der  Zucht  übenden  Gemeinde,  zur 

Schmach  für  den  Bund  Gottes  und  zum  Anreiz  seines  heiligen 

Zornes  über  die  (iesammtheit  der  Gläubigen,*^  schrieb  die 
Discipline  des  6glises  reform6es  de  France  chap.  XII  Art.  5 

vor.  keinen  Fremden  zur  Konmiunion  zu  lassen,  ohne  Empfeh- 

lung seines  letzten  Fresbyteriums  oder  doch  wenigstens  eines 

dortigen  Pastoren,  oder,  falls  dieser  fehlte,  eines  Ancien  aus 

dem  Orte,  an  dem  er  sich  aufgehalten  hat.  Das  wurde  auch 

hier  treu  gehalten.  On  ne  regoit  personne  ä  la  Communion 

sans  une  attestation  du  Consistoire  de  Tendroit,  oü  Ton  8*arr^e. 

In  der  Korrespondenz  unseres  Fresbyteriums^  liegen  solche 

Bitten  genug  vor,  thetls  um  Zeugnisse  seitens  unseres  Pres- 

byterii  für  solche,  die  an  fremden  Orten  im  iiegrift  stehen  zu 

konmmniciren ,  theils  um  Zeugnisse  auswärtiger  Presbytcrien 

behufs  Zulassung  Fremder  für  die  Magdeburger  Kommunion 

zu  erzielen. 

Da  dies  Werk  in  gewissem  Sinne  auch  ein  Familienbuch 

sein  soll  und  da  mehrere  der  hier  vorkommenden  Namen 

sonst  vergebens  gesucht  werden,  die  Notizen  also  zur  Auf- 

findung und  Vervollständigung  mancher  hugenottischer  Stamm- 

btome*)  dienen  können,  sA  föhre  ich  hier  an,  was  ich  fand. 

*)  Wie  die  alten  Könier  es  för  keine  Schandp  :ichtpten,  von  Kiuhge«inr!rl 

abzustammen  und  die-  Af»05(e1  »ftrost  unter  Jesu  Vorfahren  die  Rahab  neniien. 

so  sollte  man  im  XIX.  Jahrhumlerl  nicht  so  kiii.lisch  ̂ ein,  es  Obel  zu  nehmen, 

wenn  die  Geschichte  von  uasern  Vorfahren  Ucbles  meldet.  Kann  sie  denn 

von  irgend  einem  unter  uns  nur  Gutes  sagen? 
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Behuf-  /ulci>siiii^  zum  WcihiiaclUs- Abendinahl  bittet  Mar- 

gueritc  Hiessard  am  18.  Uecbr.  16%  den  Pastor  de  Vi^nolles 

in  Halle,  wo  sie  1 V»  Jahr  gewohnt  hatte .  um  ein  Kirchen- 

zeugniss  bis  spätestens  in  der  nächsten  Woche:  sonst  würde 

sie  dieses  Trostes  beraubt  werden.  Der  Brief  wird  drüben 

adressirt  an  Mr  Baudouin  und  die  Antwort  soll  hier  an  Mr. 

Ravanel,  marchand  et  ancien  du  Consistoire  gesandt  werden. 

Schon  nach  zwei  Tagen  ergeht  die  Antwort  vom  Halle*schen 
Consistoire,  unterz.  Coullez,  moderatcur.  Die  Hiessard,  welche 

dem  I)cutM  lien,  dem  sie  vvolmle,   12 — 15  Gifr.  gestuhlen 

habe,  stehe  aucii  sonst  in  üblem  Ruf  Als  sie  bei  ihrem  Ver- 

zug von  Halle  das  Consistoire  um  ein  Zeugniss  tiat.  \  erweigerte 

man  es  ihr,  unter  ernster  Rüge  ihres  ärgerlichen  Lebens  und 

forderte  sie  auf,  den  Pastoren  derjenigen  Kirche,  in  weiche 

sie  sich  zurückziehen  würde,  den  traurigen  Zustand  ihrer  Seele 

zu  gestehen.  Sie  rathen  desshalb,  dem  Mädchen  im  Magde- 

burger Presbyterium  eine  Rüge  zu  ertheilen,  damit  sie  dort 

ihre  Sünden  bekennt.  Da  sie  aber  schon  in  Halle  viel  Reue 

(beancouj)  de  re«,Tet)  ̂ ^ezeiift  habe  und  ihr  Vergehen  nicht 

ruchtbar  geworden  sei,  so  empfehlen  sie  Milde. 

Airi  i.j.  Mai  17W  spricht  Du  Grez"  seine  Furcht  aus. 

das  Consistoire  kCmne  dem  ihm  ungünstigen  Zeugniss  des  Con- 

sistoire von  Scbwabach  Glauben  schenken«  parce  que  le  pr^- 

juge  pour  un  Consistoire  l'emporte  toujours  sur  le  particulier. 
Er  habe  desshalb  eine  Apologie  im  Druck  veröffentlichen  lassen 

und  sendet  diese,  um  sich  zu  reinigen,  dem  Magdeburger 

Consistoire  zn. 

Auch  Jean  Pelissier,  Wullkäinnier  aus  den  Seveunen, 

h\<  Hüri^er  liiei  vereidigt  im  Oclober  1688.'"  dann  nach 

Brandenburg  a.  d.  H.  verzogen,  kommt  zurück  nnt  ubleni 

Leumund  vom  dortigen  Consistoire,  wird  vom  Al)endmahl 

ausgeschlossen,  bereut  seine  Sünden  und  schreibt  am  1.  April 

1710  an  das  hiesige  Consistoire  eine  Abbitte  für  das  der  Gc* 

meinde  gegebene  Aergemiss,  die  mit  folgenden  Worten 

schlicsst:  »MOge  der  heilige  Geist  durch  seine  unergründliche 

Tugendkraft  (vertu  incompr^hensihle)  eintreten  in  mein  Inneres, 

um  die  (ielübde       erfüllen  (etiectuer;,  die  ich  meniem  Gott 
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mache,  nie  eine  des  Christen  unwürdige  Handlung  zu  begehen. 

Möge  Gott  mir  diese  Gnade  erweisen,  dass  er  mich  kräftige 

der  Welt  und  dem  Teufel  Widerstand  zu  leisten  (de  r^ister 

au  monde  et  au  diable).** 

Als  bei  seiner  Uebersiedelung  nach  Hannover  Jean  Noret 

das  hiesige  Consistoire  vergeblich  um  ein  Sittenzeu^jniss  för 

Hatmuvcr  u'cbcton  hatte  und  miu  drüben  als  Mitglied  sich 

anmeldete,  wies  man  ilm  ah.  ,,Ils  m'ont  tres-mal  re9U,  schreiljt 
er  an  das  hiesige  Consistoire  am  14.  December  1712,  weil 

ich  ihnen  kein  Zeugniss  vorlegen  konnte.  Jetzt  stehen  wir 

nun  dicht  vor  der  Kommunion.  Da  würde  es  mir  recht  hart 

fallen  (bien  dur)  wenn  ich  nicht  kommuniciren  dürfte.''  Er 

bittet  desshalb,  ihm  umgehend  das  Zeugniss  zu  senden. 

Ab  Jaques  Bnilaiix,  auch  Bruzeau,  aus  Hanau  sich  zur 

Kommunion  hier  meldet,  schreibt  das  Presbyterium  dorthin  uiid 

erhält  das  Zeugniss,  dass  sich  dieser  l^hciiiaim  unerhörte  Aus- 

schweifungen hat  zu  Scluiltlen  k<jmrnen  lassen.  I  hi  er  dennoch 

alles  leugnet,  wird  er  so  lange  vom  heili-en  Abendmahl  aus- 

geschlossen, bis  er  günstige  Zeugnisse  beibringt  (21.  August  1710). 

David  Macaire,  Sohn  jenes  jean  Macaire,  I'abrikanten 

aus  Pont  en  Royan  im  Dauphin^,  der  im  Juli  1686  schon  den 

französischen  Burgereid  schwor»  war  als  Strumpfwirker  am 

9.  April  1731  in  die  hiesige  Bürgerschaft  aufgenommen,^^ 

hatte  sich  aber  bald  so  vieler  Vergehen  schuldig  gemacht»  dass, 

so  oft  sein  Name  genannt  wird,  der  Gerichtsdirektor  fast  in 

Wuthgeräth.  Nauirlich  wurde  er  vom  Abendmahl  ausgeschlossen. 

Um  -einem  srhlimmcn  Ruf  zu  entfliehen,  halle  er  sich  nach 

Berlin  gewandt.  Da  dort  die  Kommunion  bevorstand  am 

24.  Januar  1727,  schrieb  er  einen  Reubriel  an  das  hiesige  Pres- 

byterium. «Ich  bin  zerknirscht  (mortifie) ,  dass  ich  meine 

Pflicht  versäumt  habe.  Ich  bitte  Gott  den  Herrn  von  ganzer 

Seele,  mir  Gnade  zu  erweisen.  Ich  erflehe  von  ttim  die  Hülfe 

seines  heiligen  Geistes,  dass  er  mich  zu  einer  neuen  Kreatur 

mache,  damit  ich  in  Zukunft  meinen  Nächsten  und  meine 

geistigen  Obern  erbauen  möchte.  Üelel  für  mich  (joigncz  vos 

priores  aux  miennesi  und  sendet  mir  ein  Zeugniss  der  Zu- 

lassung zur  Kommunion  nach  Berlin.** 
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Von  der  Wal(lenscr«^emeinde  Rohrbach  in  Hessen  erhält 

der  Uhrmacher  Paul  Dura  ein  Kirchenzenpfniss,  unterz.  David 

Montoux,  Past.,  über  gute  Sitten  und  Abendmahlsbesuch, 

15.  September  1741,  bei  seiner  Auswanderung  nach  Treize  in 

Sachsen.   Das  zeigt  er  hier  vor.** 

So  stark  war  die  Zugkraft  eines  solchen  Kirchenzeugnisses, 

dass,  wenn  es  verweigert  oder  zurückbehalten  wurde,  der 

Reisende  mitten  auf  dem  Wege  festsass.  Auf  Grund  der 

Ncichricht,  Wittwe  Mercier  und  Tochter  wollten  zur  römischen 

Kirche  übertreten ,  l)eli;ilt  ihnen  die  Leipziger  Kirche  den 

Kommuiiionschein  des  IVedij^ers  de  Marolle«;  aus  Dresden 

zurück.  Daher  können  sie  nicht  weiter  nach  ihrem  Bestim- 

mungsort, Hamburg.  Unser  Presbyterium,  welches  jenes  Ge- 

rücht für  Verleumdung  hält,  verwendet  sich  um  schleunigste 

Uebersendung  des  Dresdener  Scheines.  Da  nun  aber  sich 

herausstellt,  dass  die  Leipziger  dennoch  Recht  hatten,  so 

warnt  auch  unser  Consistoire  das  Hamburger  am  7.  August  d.  j., 

den  beiden  Zuzüglern  ja  nicht  zu  trauen.  Ueber  Hamburg 

gin^,^  ja  die  Rückreise  nach  l-'rankreich. 
Am  10.  Seplcniher  1728  fragt  unser  Consi?toire  beim 

Herliner  an,  warum  des  dortif^en  Isaac**  Marchai  {i\r)  Sohn, 

der  Messerschrnied  Jean  Marchai  aus  Chalons  in  der  Cham- 

pagne, der  seit  einigen  Monaten  sich  hier  aufhielt  —  er  starb 

hier  am  11.  Mai  1740  —  sich  ohne  Kommunionschein  von 

Berlin  hier  zur  Kommunion  melde,  sans  participer  pendant  trois 

ann^es  h  ces  sacrös  myst^es.  Man  hat  ihm  den  Zutritt  zum 

Tisch  des  Herrn  versagt,  auch  weil  er  sich  hier  zum  Aufgebot 

mit  einer  Wittwe  stellte,  ohne  weder  den  Todtenschein  seiner 

Berliner  Frau  vorzulegen,  noch  über  den  Verbleib  seines 

Kindes  sicheres  heiziihrinj^en. 

Der  im  Juni  1729  dreicsi^jähitf  hier  als  Bürger  vereidiijte 

Weissgerl)er  Jacques  Moulier  aus  Langogne  im  Vivarets^^ 

hatte  seine  Frau  Isabeau  Garnier  böswillig'  verlassen  und  war 

darum  hier  exkommunicirt  worden.  Nachdem  er,  reumüthig 

heimgekehrt  als  brebis  ögar^,  mit  der  Frau  sich  so  friedlich 

eingelebt  hatte,  dass  sie  Gott  nur  bittet,  ihr  Gatte  m6ge  immer 

so  gut  bleiben,  wie  er  jetzt  ist,  ist  sie  es,  die  Frau,  welche 
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aus  Braunschweig  Z«U«  vom  hiesigen  Presbyterium  für  ihn 

einen  Erlaubnissschein  zur  Kommunion  erbittet:  il  a  un  v^ri- 

table  zdle  d*approcher  de  cette  table  sacrte  que  notre  seigneur 

ne  refiise  point  au  plus  grand  p6cheur  (sc.  ptoitent  —  19.  Sep- 

tember 1732)  

Es  ist  stets  das  Herannahen  des  heiligen  Abend- 

mahls nicht  bloss  als  persönliches  Gnadenmittel,  sondern  als 

Wahrzeichen  und  Stärkung  der  sittlich-religiösen  Gemeinschaft, 

was  die  Heiligung  fördert  und  kräftigt. 

Laurent  Duclos,  Hutniacher,  und  Frau  Marguerite  Rapin, 

dankbar  für  die  in  Magdeburg  empfangenen  Wohlthaten,  bitten 

aus  Ville  neuve  fran^aise  de  Cassel  am  6.  Decembsr  1736 

unser  Presbyterium  um  ein  Ffihrungszcugniss,  certificat  de  vie 

et  de  moeurs,  d*autant  que  nous  sommes  h  1a  veille  de  la  Com- 

Iiiunion,  sans  quoi  nous  ne  pouvions  (=  puiii  i  lons)  pas  communier. 

Ohne  Lebens-  und  Sittenzeugniss  hiess  es  allerwärts  im 

Kefuge  gegen  die  Fremden,  die  sich  zum  Tisch  des  Herrn 

meldeten;  quod  non.  Jeder  Hngenott  war,  weil  er  die  Bibel 

kannte,  mit  Paulo  fest  überzeugt,  dass  reuelose  Sünder,  wenn 

sie  zum  heiligen  Abendmahl  geben,  sich  für  ihre  Heuchelei  die 

HflUe  essen.  Darum  setzten  die  andern  Prestyyterien  die  gleiche 

Gesinnung  auch  beim  Consistoire  von  Magdeburg  voraus. 

Aus  Hameln,  dans  TEIectorat  de  Brunswig-Lunebourg,*'^ 

berichtet  F.  Gervais,  ancien  et  secr6taire,  namens  des  Con- 

sistoire, Etienne  Planel  habe  auf  seiner  Reise  von  Holland 

nach  Hameln  alle  seine  I  -rsparnisse  aus  Trankreich  verbraucht. 

Jeanne,  die  ihm  ein  Kind  geboren,  verklagte  ihn  wegen  der 

Alimente.  Er  wurde  in  s  Geföngniss  geworfen,  jedoch,  nach- 

dem er  in  einzelnen  Posten  ihr  10  Thlr.  gegeben,  ohne  Wider- 

spruch ihrerseits  freigelassen.  Er  sei  bereit,  ihr,  innerhalb  3 — 4 

Jahren,  weitere  15  Thbr.  zu  zahlen.  Exkommunicirt  sei  dort  femer 

wegen  Doppelehe  ein  ge&hrliches  Paar.  Es  stehe  zu  fürchten, 

dass  Jean  Sallson,  'der  auf  Grund  eines  falschen  Todtenscheins, 

die  Frau  des  Galeerensklaven  Paul  Revolte,*''  Anne  Hugue, 

geheirathtet  hatte,  ihren  skandalr)scn  Verkehr  in  Mat^'del)urg 

fortsetzen  werde.  Doch  hoffen  wir,  da  der  Kiihm  unseres 

gemeinsamen  Herrn  euch  geradeso  am  Herzen  liegt  (ayant 
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autant  ä  coeur  la  gIcJire  de  nutre  commun  inaitre),  dass  ihr  die 

rechten  Massregeln  ergreifen  werdet  [20.  Juh  lö97).  Auch 

leichtere  Sachen  nimmt  das  Hamelner  französische  Pres- 

byterium  sehr  ernst.  Am  28.  Februar  1699  schreibt  an  unser 

Presbyterium  das  dortige  mit  den  Unterschriften  von  Quinquiry, 

pasteur,  De  la  Porte»  ministre,  Ribergue,  ancien,  Valescure, 

ancien :  „Da  es  iinsere  Pflicht  ist  (notre  devoir)  die  Lasterhaften 

zu  bessern  und  ihr  Einschleichen  in  diejenigen  Kirchen  zu  ver- 

hindern, in  denen  ihr  Betragen  unbekannt  ist,  so  melden  wir  euch, 

dass  die  Wollarhcitei -Lehrlinge  Klieiinc  Btiraut  «ms  Chäteau- 

douljle  im  Dauphine,  27  Jabr  alt,  und  Aiitoinc  Gras  aus  dem 

Vivares,  25  Jahr  alt.  mit  den  von  ihren  Meistern  Arlaud  und 

Pic  geborgten  Kleidern  nacli  halbjälirigcr  Dienstzeit  enttloheii 

sind.  Auf  Antrag  der  Meister  ersuchen  wir  das  Magde!)urger 

Presbyterium,  die  Burschen  in  die  Kosten  der  geraubten  Kleider 

zum  Besten  der  hiesigen  französischen  Armen  zu  venirtheilen 

und  ihnen  die  gehörigen  ROgen  zukommen  zu  lassen.  Dieu 

veuille  rendre  vos  soins  et  les  nötres  efEcaces  pour  la  correction 

du  vice  et  pour  T^tabllssement  de  la  vÄritÄ.  Am  27.  De- 

ccmber  1700  klagt  das  Uanielner  Consistoire  [gez.  De  la  Purtc, 

nioderateur;  Kibergue,  ancien  et  secretairc]  über  „das  höchst 

anstössigc  Betragen  des  Au_;u-tin  Vidal  aus  Nisnies,  der, 

nachdem  er  ('^ftcr  das  heilige  Abendmahl  versäumt  (!),  nun  unter 

Zurücklassung  \on  Schul- Kn  ein  Mädchen  entführt  und  die 

Stadt  heimlich  verlassen  habe.  Seine  Braut  behauptet,  sie 

seien  durch  den  Pastor  zu  Lenzen  zwischen  Hildesheim  und 

Halberstadt  getraut.  Doch  scheint  der  Trauschein  gefälscht 

Einige  Jahre  später  meldet  das  Consistoire  von  Hameln  [untz. 

De  la  Porte,  moddrateur  und  Jean  Dessous,  ancien]  ein  Woll- 

arbeiter Eticnne  Eustache  aus  dem  Daupbinc,  der  unter  der 

Censur  der  dortigen  Kin  hc  stehe,  sei  nach  MaL^dehurg  ge- 

zogen. Sie  schicken  seine  Akten  imd  die  seiner  Braut,  Marie 

<  )tt  aus  Barendorf,  alni  <.\nv  vous  en  agissiez  avec  lui  selon 

votre  zele  ordinairc  pour  la  correction  des  vtrieux.  Dagegen 

sei  ein  andres  Mitglied  der  französisclien  (jemeinde  von 

Hameln,  Pierre  Moret,  ein  im  reformirten  Glauben  unter- 

wiesener Papist,  vor  seinem  t' ebertritt  einem  Piemontesischen 
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Offizier  nach  Magdeburg  gefolgt,  sans  malire.  Als  der  jun^^e 

Jean  Hugnes  aus  Magdeburg  zu  Hameln  ohne  Empfehlung 

zum  Tisch  des  Herren  nahen  will,  weigert  man  dort  ihm 

den  Zutritt,  seine  Unwürdigkeit  witternd.  Gleich  darauf  er- 

scheint ein  Brief  des  Presbyteriums,  der  ihn  eines  furchtbaren 

Verbrechens  bezüchtigt.  Er  verspricht,  sofort  hierher  zurück- 

zukehren, um  sich  zuvor  von  dem  schlimmen  Verdacht  zu 

reinigen  (^ez.  Dubois,  Fast,  und  J.  Gervais,  ancien  et  secr^taire, 

14.  April  17241 

l'nd  ebenso  ernst  wie  in  Hameln  daciuc  man  über  die 

Furchtbarkeit  und  (lenieingef  ibrli'  1  l<cit  eines  heuchierLS(  lien 

Abcndmahls*(enusses  in  Christian-Erlangen.'  Am  24.  Juni  1720 

fragt  die  dortif^e  K<,dise  fran^aise  [unterzeichnet  Michel,  Pasteur; 

Bosquet,  Ancien  et  diacre;  G,  Dutcns,  Ancien;  Caries,  Ancien 

et  secr^taire]  hier  an,  wanun  man  den  jungen  Job  Joiibaux, 

der  sich  seit  drei  Monaten  in  Erlangen  aufhalte»  in  Magdeburg 

öffentlich  von  der  Kommunion  ausgeschlossen  habe?  Auch  sie 

Wörden  unwürdigen  oder  eigensinni<,'en  Personen  den  Tisch 

des  Herrn  verbieten.  —  Dieselbe  Kirche  [unlerzcichiiel  0.  de 

Colonibier,  Miniötrc  und  Abric,  Ancien  et  secretaire]  berichtet 

am  24.  Auf.Mist  1720  Tiber  den  weiteren  Verlaui  der  Sache: 

„Der  junge  Mann  habe  dem  Erlanger  Consistoire  gestanden, 

dass  er  mit  Jenem  Mädchen  eine  Schwachheit  gehabt  hätte, 

die  von  keinem  Belang  sei.  Wir  hielten  ihm  vor,  dass,  wenn 

er  im  Stand  der  Sünde  verbliebe,  er  auch  im  Stande  des 

Todes  und  der  ewigen  Verdammniss  bliebe  (dans  Tötat  de 

mort  et  de  condamnation  dtemelle).  Um  Gnade  zu  erlangen, 

müsse  er  sich  demüthigen  (s*humilier)  vor  Gott  und  seine  Sünde 

mit  wahrhaftiger  Reue  bekennen :  denn  wer  seine  Sünde  ver- 

hehle, werde  kein  (jlück  liaben  (ne  prosperera  pas).  Et  be- 

hauptete stets,  es  seien  nur  seine  Feinde,  die  ilm  anij;ek!agt 

hätten,  um  ihn  zu  lirunde  zu  richten.  Darum  sei  er  von 

Magdeburg  gefloiien  Das  Erlanger  Consistoire  ermahnte  ihn, 

reuig  nach  Magdeburg  zurückzukehren.  Er  erwiderte:  man 

trachte  ihm  hierselbst  nach  dem  Leben;  doch  wolle  er  die 

Sache  mit  seiner  Frau  besprechen.  Tags  darauf  reisten  sie 

heimlich  nach  der  Schweiz.  —  Das  Erlangcr  Consistoire  bedauert. 
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nichts  andres  haben  thun  zu  können,  erschüttert  wie  es  sei, 

bis  in  die  innersie  Seele.  Der  Verlauf  zeige  uns,  wie  viel 

Anstrengungen  der  böse  Feind  mache  um  die  Gläubigen  zu 

verderben  (combien  l'Ennemi  fait  des  efforts  pour  perdre  les 
Härles),  und  niit  viel  Sorgfalt  wir  kämpfen,  ermahneD  und  vor 

allem  beten  müssen  zum  Ewigen»  unserm  gütigen  Gott,  dass 

er  unsere  Heerden  unterstütze  und  kräftige.**  Zugleich  baten 

die  Erlanger  um  Auskunft  betreff  des  Jean  Julien,  Herbergs- 

vater, resp.  Traiteur,  der,  nachdem  er  im  April  1715**  hier 

als  Buix^cr  vereidigt  war,  ohne  Zeugniss  ans  Magdeburg  ankam. 

Er  bat  iiotre  C«  nipagnie  ihn  zum  heiligen  Abendmahl  zuzu- 

lassen, unter  der  Behauptung,  derartige  Zeugnisse  auszustellen, 

sei  euch  verboten  worden.***  Das  Erlanger  Presbyteriuni  bittet 

um  eine  amtliche  Kundgebung  über  Julien  s  Betragen,  auf  dass 

wir  alles  nach  Ordnung  und  zur  Erbauung  der  Kirche  und 

der  Gläubigen  thun  können  (afinque  nous  puissions  faire  le 

tout  avec  ordre  et  ä  F^dification  de  T^glise  et  des  fiddles). 

Am  17.  März  1715  melden  die  Pasteurs,  diacres  et  anciens 

de  l'eglise  fran^aise  de  Bremen  [untz.  Icard,  Pastcur;  J.  Rossal, 

Pasteur;  Audrifi'et.  .^ncien  et  Secretaire;  A.  Borcl.  Ancien; 
Pierre  Cazal,  Ancicn ;  Challier,  Ancien]  dass  der  Siruniplwirker 

Jean  Mourgue  im  Begrift  stehe,  von  Bremen  nach  Braunschweig 

überzusiedeln.  .  Obwohl  er  in  Bremen  wegen  seines  anstössigen 

Lebenswandels  öfientlich  suspendirt  worden  war,  habe  er  keine 

Reue  gezeigt.  Das  hätten  sie  dem  Magistrat  (!)  von  Braun- 

schweig angezeigt  und  theilten  es  gleichzeitig  dem  dortigen 

Consistoire  mit,  auf  dass,  falls  sich  Morgue  zum  Abendmahl 

meldet,  das  Consistoire  auf  Grund  der  Discipline  seine  Mass- 

regeln ergreife.  Als  später  Mourgue  nach  Magdeburg  über- 

siedelt, ohne  Russe  gcthan  zu  hal)en.  legt  das  iiraurischweiger 

Presbyterium  für  das  hiesige  das  Bremer  Schreiben  bei. 

Ein  Zeichen,  wie  die  Abwehr  der  Heuchler  und  Laster- 

knechte vom  heiligen  Abendmahl  auf  biblischem  Grunde 

auch  in  Preussen  fest  eingewurzelt  war,  ist  zunächst  die 

Anfrage  des  Brandenburger  Consistoire  [gez.  Des  VignoUes, 

Pasteur  und  Le  Comu,  Ancien]  vom  31.  August  1701«  ob 

wirklich  Mr.  Durfort  und  Mademoiselle  Dubois,  welche  die 
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MaL;<lehur^ci  Kirche  „in  Acr^erniss  gesetzt,  sich,  wie  sie  be- 

haupten, auf  Hefehl  des  Königs  der  kirchlichen  Censur  des 

Maj^del)urger  Consistoire  unterworfen  haben?  Wir  haben  diese 

Ordre  Sr.  iMaj,  noch  nicht  gesehen  und,  wie  sie  auch  lauten 

mag  (({uelqu'il  soit),  haben  wir  nicht  geglaubt  uns  über  diese 
Sache  ein  Urtheil  zu  erlauben,  ohne  eure  Betbeiligung  und 

Billigung  (sans  votre  parttctpation  et  approbation}i  da  die 

Handlung  ja  gerade  in  eurer  Mitte  geschehen  ist.*' . . .  Wollte 

man  in  Brandenburg  a.  d.  H.  einen  so  scharfen,  wenn  auch  nach 

der  Discipline  durchaus  richtigen  Standpunkt  einnehmen ,  dann 

durfte  die  dortige  Kirche  vor  allem  nicht  selber  ein  gläsernes 

Dach  haben.  Leider  aber  handelte  man  selber  nicht  rorreki! 

En  Consistoire  fgcz.  I'avin,  nioderateur;  le  ("oiiite,  pasteur; 
du  Teil  und  du  Born,  ancien  et  secretairc]  meldet  man  von 

dort  am  13.  October  1715,  jüngst  hätten  Mrs.  Pastor  Bali- 

court und  Roussel  namens  des  brandenburger  Consistoire  an 

das  hiesige  einen  unbefugten  Brief  geschrieben  über  den  Sieur 

du  Chateauverd.  Die  Mehrheit  habe  sich  nicht  betheiligt 

Auch  war  Pastor  Balicourt  damals  nicht  Mod^rateur.  Aller- 

dings habe  der  gedachte  Lehrer  da  Chateauverd  wie  alle 

andern  Lehrer  und  Schüler  der  Ritterakademie  ihre  Koffer 

unter^uchen  lassen  nuissen.  weil  einige  silberne  Löffel  verloren 

gegani^en  waren.  In  seinem  Koffer  hätte  sich  von  fremdem 

Eigenlhum  nur  ein  (confiscirtes?)  Rasirmesser  gefunden  \md 

einzelne  verdächtige  Sachen.  Darum  haben  ihm  die  Kapitel- 

Herrn  einen  Pass  gegeben  und  ihn  auf  ihre  Kosten  bis  nach 

Magdeburg  geleitet,  bien  loin  de  le  fletrir.  Der  dritte  Hranden- 

burger  Pastor  erhielt  L  December  17 Ib*'*  die  königliche  Er- 

laubnisse Brandenburg  zu  verlassen»  um  in  Berlin  an  der  Her- 

stellung seiner  Gesundheit  zu  arbeiten.  Die  Uebersiedlung 

avec  ma  famille  et  mes  meubles  kostete  ihm  viel  Geld.  Darum 

bittet  er  am  21.  December  das  hiesige  Presbyterium,  seinem 

Neffen  R.  Bourgeois,  den  der  Mai^dei)uru'cr  Bäcker  Vincent 

nach  Brandenburg  geleite,  ein  Reisej^eld  und  einen  Empfehlungs- 

brief nach  Brandenburg  mitzugeben  an  die  Adresse  des  Fabri- 

kanten Rousset.  — 
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Aus  Halle  a.  d.  S.  theilt  am  1.  Febniar  1704  das  Con- 

sistoiro  |u!itz.  J.  Vimielle,  Fasteiir  'irvl  Aliritharn  Robert, 

Ancien  et  secr^tairej  mit,  dass  Jean  Mazet  aus  Guilestre  im 

Dauphine,  der  in  Kassel  die  Bäckerei  erlernt  halte,  seine 

Wirthin,  die  Wittwe  Laurent,  Maitresse  d'un  jeu  billard,  be- 

stohlen*)  habe  und  dann  nach  Magdeburg  übergesiedelt  sei. 

Dagegen  berichtet  am  21.  August  1717  das  Halle'sche  Con- 
sistoire,  untz.  A.  Coullez,  Mod^rateur,  betreff  des  jungen  Jacq. 

de  Lärche,  dessen  Coniinunion  beanstandet  worden  war,  er 

habe  allerdin<^'s  in  gutem  (il.uibcn  gehandelt.  Auch  hüllen  sie 

darum  beim  rnn-i-U)ire  -uj)erieur  <1en  Antrai,'  ye^^teUt.  dass 

der  lutherische  Prediger,  welcher  ihn  heimlich  getraut  habe, 

in  Strafe  gezogen  werde.  Oberkonsistorialrath  Drouet  aber 

antwortete  im  Auftrag  des  Baron  v.  Printz,  die  Ehe  könne 

nicht  kassirt  werden.  Sur  une  röponse  si  seche  (I)  nous 

avons  abandonnc  enticrement  TafTaire.  Sie  überlassen  es 

daher  dem  Magdeburger  Consistoire  zu  bestimmen,  in  welcher 

Weise  das  öffentliche  Aergemiss  gesöhnt  werden  solle.,  nur 

benuikend,  dass  bei  der  grossen  Schüchternheit  des  jungen 

Mannen  eine  ötTentli*  lic  Kii rlienbn^se  är;jeriiclie  Unaiiüehinlich- 

keiien  täclicux   iiic« num- 1  nach  sich  ziehen  k<»nnte. 

Die  Zeil  nahte,  wo  eni  Sunder  frech  genug  sein  durfte,  der 

ganzen  Gemeinde  Aergemiss  zu  geben.  War  erai>or  zu-jK^rh  zu 

»schüchtern",  um  die  von  der  Discipline  vorgeschriebene  Strafe 
nun  auch  auf  sich  zu  nehmen,  so  musste  die  Behörde  verzichten. 

Am  18.  Februar  1715  theilt  das  Berliner  Consistoire 

dem  hiesigen  mit,  die  Wittwe  des  Jean  Bertrand  aus  Metz, 

Susanne  PUlart  habe  sich  durch  Flucht  nach  Magdeburg  der 

Einsperrung  dans  la  .Spinhause  (!)  entzoifcn.  Sie  halte  mit 

Robert  Jeri.  einem  \  ci heiratheten  \\  llarbciior  au<  So  fan, 

em  hc)ch>l  sk.iiulaioses  Leben  geführt.  .\us  diesem  Kiieliruch 

ist  ein  Kind  geboren,  ein  andres  in  naher  Aussicht.  Private 

und  dann  tUTentliclie  .Suspension  ,  sowie  Einspernmg  des  Jen 

in  das  Arbeitshaus  haben  eine  Schein>Keue  und  Aussöhnung 

mit  der  Kirche  herbeigeführt.  Apres  avoir  fait  r^paration 

publique,  its  ont  renouvcle  leur  commerce  infame.  Ja  sie  Hessen 

*)  l  .  .1.  um  i  iiun  >cii.ii  l.tclun.t.iUr. 
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sich  auf  einem  Dorfe  bei  Dresden  am  25.  August  v.  ].  durch 

einen  Infheiischen  Prediger  trauen,  von  dem  sie  ein  wahr- 

scheinlich untergeschobenes  Zeugniss  beibrachten;  Da  sie 

ihren  skandalA^n  Wandel  nicht  lassen  wollen,  so  wurden  sie 

oanz  aus  der  Kirrhe  s^estossen.  Nous  leiii  avons  declare  de 

ne  les  reconnaitre  plus  comme  membres  de  notre  eglise. 

—  Das  einzige  Ik^ispiel  des  grossen  Bannes.*)  das  mir  in  den 

nur  zuj^ängÜchen  Urkunden  begegnet  ist.  „Ebenso  sei,  falnen 

die  Berliner  fort,  die  Wittwe  Andry,  welche  mit  ihrer  Tochter 

wegen  Hausdiebstahls  aus  Berlin  verwiesen  war,  nach  Magde- 

burg entflohen,  wo  eine  andere  Tochter  mit  Pierre  Cotelle 

verheirathet  war.  Letzterer  habe  vom  Berliner  Conststoire 

(doch  wohl  für  seinen  hiesigen  Aufenthalt)  sich  ein  Abend- 

niahlszeugniss  erbeten  fiir  sich  und  seine  Frau.  Da  man  ihm  nur 

lür  ihn  allein  em  solches  sjewährte,  wies  er  es  zurück." 

Ks  war  ein  liodenklichcs  Zeichen,  dass  man  in  Berlin  zum 

grossen  Bann  hatte  schreiten  müssen :  denn  sobald  das  (died  von 

der  Kirche  c^nnzlich  losgetrennt  ist,  hört  der  heiligende  Ein- 

fluss  auf.  Man  verweist  solche  nun  an  Polizei  und  Gericht. 

So  schreibt  am  20.  September  17x8  Pastor  David  Ancillon, 

Pierre  Noyer  habe  mit  Hinterlassung  seiner  schwängern  Frau 

und  eines  Kindes  sich  nach  Magdeburg  davongemacht.  Unser 

Presbyterhmi  möchte  ihn  ermahnen,  heimzukehren:  falls  aber 

diese  Ermahnun;^  nichts  nutze,  die  Sache  dorn  Ju<^e  oder  dem 

Procureur  du  Koi  übergeben.  Nous  le  ferons  poursuivre 

conmie  un  deserteur  rnalicieux.  Am  4.  September  1720  schreibt 

derselbe  Pastor  D.  Ancillon  aus  Berlin,  Pierre  Gudio  (Goudin) 

sei  von  dort  nach  Magdeburg  gezogen,  Frati  und  Kind  drüben 

zurücklassend.  Darum  habe  man  ihm  kein  Zeugniss  für  das 

Abendmahl  mitgeben  können,  indem  sonst  zu  fürchten  stand, 

dass  er  Frau  und  Kind  immer  wieder  verlasse  und  durch  die 

Welt  laufe.  Inzwischen  habe  er  Frau  und  Kind  nach  Magde- 

burg nachkommen  lassen.    Somit  sei  kein  Grund  mehr,  ihm 

*)  Der  kleine  tirnin  ist  Ausschluss  vom  Abendmahl,  der  grosse  AusscUu» 
aus  der  Kirche.    Man  entilussert  sich  damit  seinrs  Recht». 
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das  Abendmahl  zu  weigern.  Nous  vous  prions  de  lui  dtiiiner 

un  mereau  (sie).  Sie  ersuchen,  ihn  zu  ermahnen,  niit  seiner 

Familie  in  Magdeburg  zu  bleiben,  zu  arbeiten  und  ein  gutes 

fieispiei  zu  geben.  Unter  unsem  Goudins  treffe  ich  aber  keinen 

Pierre.  Als  der  WoUarbetter  Burlet  ohne  seine  Schulden  zu 

bezahlen,  Berlin  verliess,  verweigerte  ihm  das  dortige  Consi- 

«toire  das  erbetene  Zeugniss  der  Zulassung  zur  Communion 

in  Mai^'deburg.  Ijennoch  wollte  luaii  ihn,  da  er  sonst  ein 

chri5tliches  Leben  führte,  nicht  j^crade/.u  excoimnunicwen. 

Damm  schrieb  l'eloutier  am  8.  December  1725  privatim  an 

unser  Consistoire,  falls  Burlet  verspräche,  hier  fleissig  zu  ar- 

beiten und  seine  Gläubiger  möglichst  zu  befriedigen,  möchte 

er  doch  wohl  zum  Tisch  des  Herrn  zuzulassen  sein.  Uebri- 

gens  muss  auch  Burlet  sich  bald  wieder  davon  gemacht  haben: 

denn  ich  wüsste  nicht,  dass  ich  ihm  je  hier  wieder  begegnete. 

Recht  bedenklich  war  es,  wenn  solche  Lebens-  und 

Sitten-Zeugnisse  leichtfertig  ausgestellt  wurden,  was  ja,  Gott 

sei  Dank,  nur  seilen  ireschah.  Allein  am  7.  August  1710  ergeht 

vom  Consistoire  von  Hanau  |unt/,.  |.  < 'rei,Mit.  Ministre;  Friderich 
Schmitt,  Ancien;  Adam  Hubin,  Ancien;  Klie  Chätillon,  Diacre 

und  Martern  (sie)  Guisleing,  Diacre  |  eine  Meldung  nach  Mag- 

deburg, dass  Jacques  Brussaux  (sie)  aus  der  Stadt  verwiesen 

sei,  weil  er  seine  Frau  habe  tödten  und  ihr  Haus  anstecken 

wollen.  Da  er  sich  nach  Magdeburg  gewandt  habe,  so  möchte 

das  hiesige  Presbyterium  nach  seiner  Weisheit  mit  diesem  un- 

glückseligen Sünder  verfahren.  Brussaux  muss  wohl  dies 

Kirchc'n-/cuL;niss  bemängelt  haben.  Denn  drei  Monat  spater, 

28.  Noveuiber  1710.  meldet  aus  Hanau  ein  Presbyterium.  bei 

dem  statt  fünf  nur  drei  unterzeichnen  [i.egier,  ministre;  Adam 

Hubin,  ancien  (derselbe)  und  Isaac  Clonn  ancien]  IVide- 

rich  Schmitt  sei  schon  1708  aus  dem  Presliyterium  getreten 

und  hätte  daher  1710  kein  Schreiben  des  Presbyteriums  unter- 

zeichnen  können.  Ucbrigens  werden  dennoch  sämmtliche  Vor- 

würfe gegen  Jacq.  Brussaux,  der  aber  nun  Jacques  Bressau  (sie) 

heisst,  aufrechterhalten.  Die  Sache  ist  nicht  klar,  da  in  jenem 

mir  vorlie«:enden  Schreiben  vom  7.  August  1710  Friderich 

Schnull  deullirh  unlcrzeichnel  steht.-* 
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Die  Abeniliiiabls-  und  Sitten^-Zeugnisse  der  franztei- 

sehen  Presb3rterien  hatten  allmälig  ein  solches  Ansehen  er- 

langt, dass  Unkundige,  besonders  wenn  auch  der  Neuan- 

siedelungsort  genannt  war,  ihnen  polizeiliche  Kraft  zuschrieben. 

Um  diesem  Irrthum  zu  steuern,  verbot  das  Edikt  vom  22.  Juli 

1720  auf  KirchenzL'Ugnissen  den  Zielort  anzugeben:  denn 

l*ässe  auszustellen  sei  Sache  des  Gerichts.** 

W;ihrend  sich  Pastor  Coudere  (sie)  aus  Kassel  beim  hie- 

sigen Prcsb\  tcrium  für  Michelet  verwendet,  stöhnt  der  liebe  Pastor 

Windeniann  aus  Carlsdorf  über  die  Säuferin  und  Diebin  Jeanne 

Christine  Rossignol,  Frau  des  treiTlichen  Jean  Bonneau.  „  Trotz 

der  Ermahnungen  der  Kasseler  Pastoren  Amaud,  Franz  und  Du 

Moulin»  schreibt  er,  und  der  Rüge  durch  das  Kasseler  Consistoire 

sup^rieur,  sei  sie  immer  wieder  in  ihre  Sünden  und  Schanden 

zurückgesunken  und  deshalb  feierlich  excommunicirt  worden. 

Auch  habe  zuletzt  le  Suprdme  Conseil  von  Kassel  ihr  einige 

Kürperstrafe  anuodeihen  lassen  mil  ~'2  Stunden  und  dann 

»vicdcT  14  Ta^^en  ( lefänj^niss.  „Parcon&eiiuciit  je  proteste  hau- 

temcrit  f  <  iMfre  »sa  rrception  a  la  sainte  roinniunion.  J'aimerais 

mieux  perdre  la  vie  (|ue  de  lui  octroyer  un  temoi^age  pour 

communier."  —  Gegen  solche  iiebesfeurige  Humanität,  wie  sticht 

da  ab  jene  moderne  Toleranz,  die  human  genug  ist,  es  mitan- 

zusehen wie  Hunderte  von  Heuchlern  sich  getrost  die  Hölle  essen. 

„Sobald,  fährt  der  Carlsdorfer  Pastor  fort,  die  Rossignol  bereut, 

könne  sie  zum  Tische  des  Herrn  wieder  zugelassen  werden.  So 

lange  sie  aber  durch  ihre  Thaten  beweist,  dass  sie  keinen 

Theil  hat  an  der  unsichtbaren  Gnade  la  ̂ ce  invisible), 

wie  könnte  ich  mich  da  entschliopscn  ihr  die  sichtbaren  Ljiiaden- 

zeichen  zu  verleihen '  Communiaiit  interieurement.  il  lui 

sera  aussi  permis  de  communier  exterieuremenf  Der 

Hessische  Pastor  traut  dem  hiesigen  Presbylerium  Religiosität 

und  Eifer  genug  zu,  der  Rossignol  die  Communion  so  lange 

zu  verweigern,  bis  sie  von  Carlsdorf  ein  Zeui^lss  bringt 

06.  Juni  1737)."  Es  ist  noch  immer  mächtig  der  Geist  jener 

grossen  Zeit,  die  das  Abendmahl  nicht  bloss  als  Gnadennlittel, 

sondern  als  Heiligungsmittel  verwerthet;  die  statt  Thränen  zu 

trocknen,  die  Quelle  des  Uebels  verstopft.    Daher  wurden 
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auch  damals  noch  solche  Liehcs-Zeugnisse  nicht  als  Forma- 

lität oder  gar  als  Härte  angesehen,  sondern  [wie  Moyse  Tribou 

noch  12.  Februar  1746  aus  Braunschweig  an  unser  Presby- 

terium  schreibt,  er  bäte  um  ein  Zulassungszeugniss  zum 

heiligen  Abendmahl  pour  le  salut  de  mon  äme  et  profit  de  ma 

ch^re  famille]  als  Mittel  für  das  eigene  Heil  und  das  Wohl 

der  gcsammten  Familie. . . . 

Damit  nun  niänniglich  sich  würdig  /.um  Tische  des  Herrn 

vorbereiten  und  in  licr  ( iLMiiülhsstinimuiiL;  \\  ahrhaftit^er  Christen 

hinzuUcten  kiuiiie  [uüu  ijuc  ie  jje'UplL'  sc  ])repare  puur  s  ap- 

procher  di^rieincnt  de  la  Table  du  Sei^neur  et  avec  les  dis- 

positions  de  veritables  Chr^tiens),  beschloss  unser  i'resbyterium 

am  14.  December  1690  jedes  Abendmahl  14  Tage  vorher  von 

der  Kanzel  abzulcündigen.^^  Während  dieser  14  Tage  machte 

der  Prediger,  wie  Calvin  schon  1541  vorgeschrieben  hatte, *^ 

mit  dem  Presbyter  des  Viertels  die  nöthigen  Besuche  in  den 

Familien,  forschte,  prüfte,  ermahnte,  tröstete,  kräftigte,  warnte 

die  Genietndemitglieder  in  Rücksicht  auf  das  herannahende 

Abendmahl  und  berichtete  iiber  die  bedenklichen  Fälle  gleich 

in  der  nächsten  Sitzuncr.  Das  Presbyteriinn  suchte  dann  die 

^>troiteiuien  zu  \  er<r>liiRMi,  <lie  Fehler  zu  verbessern,  die  buuder 

zu  bewegen,  dass  sie  „liott  die  Fhre  L;ei)en",  indem  sie  reu- 

müthig  ihre  Sünden  Ijekennen.  Die  L'nbussfertigen,  Gottlosen 
und  Heuchler  jedoch  schloss  man  vom  Abendmahl  aus,  indem 

man,  eine  allgemeine  Sitte,  ihnen  dann  keine  Zulassmarke  (Mero, 

Marreau)*®  brachte  (aller  jusqu*ä  la  d^tention  du  marreau). 

Denn  anfangs  trugen  überall  im  Refuge  die  Pres- 

byter die  entsprechende  Anzahl  marreaux  jeder  Familie  in*s 
Haus  unter  Einhandignntj  an  das  Haupt  der  Familie.  Damit 

inni  aber  jenes  Rüf^eamt  keinen  pharisäischen  Charakter  an- 

iieiiiiie,  unterw.irt  '-icli  jeder  (lei^tliclie,  jeder  Presbyter  seiher 

regelmässig  in  der  leizien,  dem  Abendmahl  vorangehenden 

Sitzung  der  brüderlichen  Zurechtweisung.-* 

Der  Beichtgottesdienst  fand  am  Nachnaittag  vor  dem  Com- 

muniontage  statt.  Hierbei  erst  werden  später  die  Zulassmarken 

durch  die  Presbyter  vertheilt,  ohne  welche  sich  niemand  an 

der  Communion  betheiligen  konnte.  Da  jeder  jeden  kannte  und 
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die  Presbyter  es  sich  zur  i^hrc  schätzten,  als  seelsorgerische 

Gehtttfan  der  Pastoren,  die  beschworene  Discipline  zu  hand- 

haben, so  erschien  es  auch  jetzt  noch  so  gut  wie  unmöglich,  dass 

jemand  zum  Tisch  des  Herrn  trat,  ohne  die  gläubige  Sehnsucht 

im  Herzen,  oder  doch  ohne  das  presbyteriale  Admissible  in  der 

Hand.  Während  hei  Aiisthoilunj^  der  Z\ilassmarke  nach  dem 

Reicbt^otte^diensl  hivw eilen  mehrere  l'rcshyter  —  zwei  an 

jeder  1  hur  —  sicli  hcllieihgten.  waren  srhon  in  der  letzten  Sitzung 

vor  der  Konmiunion  stets  die  drei  Presbyter  gewählt  worden, 

weiche  bei  der  sacramcntalen  1  iandiung  selbst  mithalfen.  Der 

eine  besorgte  den  Tisch  des  Herrn,  der  andre  nahm  die 

BUros  der  Hinzutretenden  in  Empfang ,  der  Dritte  ordnete 

den  heiligen  Zog,  Diese  drei  versammelten  sich  mit  dem 

Pasteur  mod^rateur  im  Presbyterium  den  Abend  vor  der  Com- 

munion,  tim  unter  Gebet  nach  alter  Sitte  die  heihLjen  Ele- 

mente uiul  kirchlichen  Cicrätliachaften  bereit  zu  stellen.** 

Die  Kl.i^e,  dass  ohne  die  ühlichen  Meros  Einzelne  zum 

Tische  des  Herrn  getreten  sind,  kommt  hier  meines  Wissens 

nur  Ein  Mai  vor  (Pfingsten,  18.  April  1694).*)  Man  brand- 

markte solche  Neuerer  als  Rebellen  gegen  die  hergebrachte 

Zucht  und  Sitte  der  nach  Gottes  Wort  rcformirtcn  Kirche. 

IhreMarraux  (meist  so!)  brachten  dicMa<<dehiirger  wohl  schon 

aus  Frankreich  mit.  Jedeiitall^  waren  sie  schon  nach  17  Jahren'^ 

sei  es  so  ah'^enutzt,  sei  es.  weil  aus  allen  Thcilen  Trank- 

reich»  stammend,  so  verschiedenartig',  dass  unser  Presbyteraim 

beschloss,  neue  anfertigen  zu  lassen.  Am  10.  April  lliX^ 

werden  dem  Ancien  David  Douzal  2  Thlr,  8  Gr.  für  Modeil, 

Stichel  und  Gravüre  pour  faire  faire  les  marreaux  (sie)  er- 

stattet. Ihr  Gepräge,  recht  verschieden  in  den  verschiedenen 

Gemeinden,  gab  auf  dem  Blech  meist  das  Kirchensiegel 

wieder:  bald  einen  Palnibaum,  bald  einen  brennenden  Busch, 

bald  eine  Arche,  oft  auch  wie  bei  uns,  die  Taube*'  mit  dem 

Oelhlatt  des  Friedens,  dahinllicyend  ul>cr  die  aufgeregten  Ge- 

wässer: und  soweit  sie  fliegt,  ist  alles  still  geworden.  Am 

'"^  •  ihwol.l   n'^rt  KoiiitimiiikrmfetT  hin?'ntrrt»pn    hntt'-n  dn-  t*i("-bvi«»r  doch 

»otort  bemerkt  qu  il  y  a  en  plu&ieurs,  (jui  n  uiit  pouit  duiinc-  de  marruax  (sie). 
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5.  Juni  1822  wurden  wiederum  neue Meraux- Stempel  mit 
acht  Thalern  bezahlt. 

Obvvuhl  Calvin  das  Ideal  aller  Communion  in  ihrer  an- 

dächtigen täglichen  Wiederholung  nach  Art  der  apostolischen 

Kirche  erkannte,  und  die  Disciplinc  ecclesiaFtiqiie,  Chap.  Xll, 

Art  14  empfahl,  das  Abendmahl  recht  häyflg^^  zu  nehmen, 

so  vermochte  doch  die  calvitiische»  so  hart  verfolgte  Kirche 

Frankreichs  nicht.  Öfter»  als  durchschnittlich  alle  Vierteljahr 

einmal  zu  communiciren.  Und  so  bOrgerte  sich  von  dorther 

auch  im  Refiige  allmälig  die  Sitte  der  vierteljährlichen  Com- 

muniouen  ein.  Obtern,  rfuiL^'^ten,  ini  September  und  Weihnachten 

feierte  man  das  heilige  Abendmahl,  und  zwar  stets  an  zwei 

auf  einanderfülgenden  Sonntagen,  damit  niemand  eine  Ent- 

schuldigimg  hätte.  Mit  Hass  im  Herzen  durfte  man  dem  Tisch 

des  Herren  nicht  nahen.  Wer  aber  nicht  kam,  galt  für  aus- 

geschlossen, entehrt.  Das  zog  gar  mächtig  zur  Versöhnung. 

Am  22.  März  1691  fiel  es  auf,  dass  Sr.  Andr6  Duboac,  einer 

der  reichsten  Kaufleute  und  Fabrikbesitzer  der  Stadt/'  seit 

der  letzten  Communion  nicht  zur  Kirche  gekommen  sei.  Die 

Mehrzahl  rieth,  ihn  vor  das  Presbyterium  zu  laden.  Presbyter 

Malhiantier  aber,  sein  Schwager,  wollte  ihm  zuvor  noch  einmal 

seine  l^llicht  dringend  an's  Herz  leuen.  Am  Jö.  d.  M.  be- 
richtet er,  Duboac  habe  verspKHben,  kitnftig  besser  seine 

Pflicht  zu  thun  durch  lleissigen  ne>iicli  unserer  heiligen  Ver- 

sammlungen und  regelmässige  Theilnahme  am  heiligen  Sakra- 

ment des  Abendmahls.  So  ging  Rüge  durch  die  Ver- 

wandten und  (lefreundeten  der  Rüge  durch  das  PresbyteritUD 

und  der  üjccommunikation  voraus«  Jeder  controlUrte  Jeden, 

da  sich  alle  untereinander  kannten. 

Man  dachte  viel  zu  ernst  über  Himmel  und  Hölle,  um 

von  Gemeindewegen  zu  dulden,  dass  sich  jemand  den  ewigen 

Tod  esse.  So  wird  12.  Januar  1690  beschlossen,  dass,  wenn 

die  Pastoren  ver;^eblich  daran  gearbeitet  h.iben.  zwei  Personen 

untereinander  zu  versöhnen  (reconrilier  .  >(illeu  sie  be- 

rechtigt und  ermächtigt  sein,  ihnen  zu  befehlen,  si(  h  von  der 

Communion  zu  enthalten  (ils  aui  onl  le  droit  et  l  autorite  de 

leur  Commander  de  s'abstcnir  de  Ja  communion)  und  nicht 
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dem  Tische  des  Herrn  zu  nahen,  als  bis  die  Venerable  Com- 

pa^nie,  der  sie  es  vortrajjen  worden,  verordnet  haben  wird 

(jusqu'ä  ce  que  ladite  ('onipa^^nie  des  Anciens  en  ait  ordonne). 

Unsere  Pastoren  dachten  wie  iOO^.'  ihr  Hanauer  College:  „Lieber 

will  ich  ja  meine  Seele  geben,  als  den  Leib  Christi  einem  Unwür- 

digen.". . .  Am  12.  April  1696  wird  dasjenige  Reglement  von  der 

Kanzel  republicirt,  was  das  Communieiren  in  andern  Kirchen 

verbietet :  Zuwiderhandelnde  sollen  nach  den  Regeln  der  Dis- 

ctpline  bestraft  werden. 

Wie  man  nun  aber  die  Begebenheiten  im  Einzelleben 

danach  sich  merkte,  ob  es  vor  dem  L,  2.,  3.  oder  4. 

Abendmahl  war ,  so  zählte  mau  aucli  in  der  Ma^deburp^er 

(dolomo  im  Interesse  der  rjcsamnitiicnieinde  jedes  Abend- 

mahl, in  der  Hoffnunfj,  es  würde  nun  unter  denjenigen  Com- 

niunionen,  die  im  Auslande  gehalten  werden  müssen,  endlich 

das  letzte  sein.  Im  Fresbyterial- Protokoll  wird  von  der  pre- 

miere  st.  cdne  am  4.  Juli  1686  weiter  gezählt  bis  zum  2,  Sep- 

tember 1688,  wo  es  heist:  Aujourdhui  a  M  c^t6br^e  la  st.  cdne 

en  cette  ̂ lise  pour  la  dixieme  fois.  Die  Zahl  der  Com* 

munikanten  anzugeben,  hielt  man  für  unnütz,  einerseits  wohl» 

weil  es  sich  ja  doch  nur  um  ein  kurzes  Interim  bis  zur  Rück- 

kehr handelte;  andererseits,  weil  es  sich  von  selbst  verstand, 

da«  jeder  erwachsene  Hugenott,  der  nicht  todtkrank  oder  — 

was  iru  ersten  Anfring  nicht  vorkam  —  suspendirt  war,  anch 

zum  (inadenlisch  trat.  Hatte  doch  schon  ln41  Calvin  in  der 

Genfer  Kirchenordnung  vorgeschrieben:  Si  quelcun  est  n6g|i- 

gent  de  oonvenir  avec  r^glise,  tellement  qu  on  apper^oive 

un  möpris  notable  de  la  communion  des  fideles,  qu*on  le 

Sdpare  de  l'öglfse:'^  eine  Verordnung,  die  schon  1537  und 
9.  Februar  1560  furchtbar  verschärft  wurde,  so  dass  kein 

Zählen  nOthi^  war,  da  immer  wieder  alle  kamen. 

Indessen  vom  31.  März  1689  an  wird  hierorts  die  Zahl  der 

jeilesnialiijen  Abendniahls<;enossen  dein  Presl)\ teria!dVf)tr)k()ll 

fcierli(dist  einverleibt.  Wie  überall  in  den  Krstlingsjahren  des  Rc- 

fuge  überirifit  auch  in  Magdeburg  die  Jahressumme  der  Com- 

munikanten  bei  weitem  die  Zahl  der  Seelen.  So  zählt  1689 

die  Hugenottengemeinde  von  Magdeburg  369  Seelen  und 

214B  Communicanton ;  im  Jahre  1691  467  Seelen  und  2350 
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Cotnmunicanten ;  also  über  fünr  Mal  ao  viel  Abendmahlsbe- « 

Sucher  als  überhaupt  Gemeindeglieder.  Es  gebot  so  der  Geist 

der  Discipltne'^  und  der  Brauch  des  Refuge.'* 

Doch,  da  die  vielen  Kinder  unter  14  Jahren  nicht  commu- 

niciren  dürfen.  Sieche  und  Kranke  nicht  können,  müssen  auch 

viel  Fremde  antangs  sich  angeschlossen  haben,  was  dann 

später,  als  aiitli  ilie  wallonische  und  die  dcutsch-retonnirte 

Gemeinde  beträchtlich  anwuchsen,  nachhess. 

Eine  Abnahme  in  der  Verhältnisszahl  be«;innt  mit  dem 

Process  Dolle.  Im  Jahre  1693  sind  auf  054  Seelen  2S>u3  Com- 

niunicanten,  also  4^^  Mal  so  viel  als  Gemeindeglieder.  Im  Jahre 

16V9  treffe  ich  3184  hugenottische  Communicanten.  Allein  die 

Gemeinde  zähke  damals  1200  Mitglieder.  Nach  dem  ursprung- 

lichen Massstab  hätte  das  also  über  6000  Communicanten  ergeben. 

Selbstredend  schwankt  die  Zahl  auch  schon  in  jenen 

Jahren.  Auch  vergisst  der  Secretaire  de  la  venerable  Com- 

paj^'iiie  bisweilen  das  eine  oder  andere  Abendmahl  im  Pres- 

b\ terial-Protokoli  zu  notiren.  Hin  und  wieder  erwiiluit  er 

überhaupt  die  Comniuiuonen  nicht.  Jedenlalls  eneirhte  schon 

im  Beginn  des  XVlll.  Jahrhunderts  die  hugenottische  Coni- 

munion  nicht  mehr  die  inner-gemeindliche  Höhe. 

Sind  doch  : 

1700  bei  über  1042  Seelen  nur  3620  Commiiiiikafiten, 

1701  ̂      «    1060     „      ̂   3324 

1702  ,     n    1117     „     ̂   3052 

1703  „     ̂     1220     «       ,  3653 

1704  1450  «  „  3292 

170r>   „      „     14,S1      „       „  2722 

d.  h.,  selbst  wenn  man  hier  nur  die  Muret'schen  Zahlen  igelten 
lassen  wollte,  olnie  den  Leberschuss  der  Tauten  über  die 

Todten  mit  einzurechnen,  su  sind  nicht  mehr  5  mal  so  viel  Com- 

munikanten  als  Seelen,  sondern  nur  noch  2^/^  mal  so  viel. 

Der  Procentsatz  der  Communikanten  ist  also  gej^en  früher 

um  die  Hälfte  gesunken.  Es  erklärt  sich  dies  durch  das 

Ausbleiben  der  Mftnner.  Während  nämlich  noch  im  Jahre 

1689  gleich  bei  den  4  ersten  Communionen  774  Mflnner  gegen 

330  Frauen,  bei  den  4  letzten  Communionen  542  Männer  und 
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409  Frauen.  al<o  im  '^olhen  Jahre  587  mehr  männliche  Communi- 

kanten  als  weibliche  'jezählt  wurden,  sinkt  die  l/nterschieds- 

zahl  im  1  1690,  wo  237  mehr  männliche  Communikanten  (1028) 

als  weibliche  (791),  1691«  wo  470  mehr  männUclie  Cosnmimi- 

kanten  (1384)  als  weibliche  (914)  und  1692,  wo  148  mehr 

männliche  (1359)»  als  weibliche  (1211)  zum  Gnadentisch  traten. 

Dagegen  im  Jahre  1693«  wo  der  furchtbare  Skandal  ausbrach 

zwischen  dem  Major  Dollö  und  dem  Gross-Manufaictunsten 

l'ierre  Valentin  und  die  m.innliche  Gemeinde  in  zwei  grosse 

Parteien  auf  viele  jähre  gefjen  eiiumder  arg  verfeindet  und 

gehässig  wurde,  sind  nur  1234  ( nnununicirende  Münner  ange- 

führt gegen  1254  rommunicirendc  Frauen,  zu  denen  wohl 

noch  ein  ̂ ui  1  heil  hinzutritt  aus  den  415  nicht  Unterschiedenen 

vom  3.  September.  Der  Sekretair  schämte  sich  wohl  zu  pro- 

tokoUiren,  dass  die  Männer  unversöhnlicber  und  unchristlicher 

sich  benehmen  als  ihre  Frauen.  Doch  auch  die  andern  Presbyter 

beginnen  sich  zu  schämen.  Die  Geschlechter  werden  nun  nicht 

mehr  protokoltirt,  und,  wo  das  ausnahmsweise  doch  geschieht, 

smd  mehr  Praiien  als  Männer,  z.  B.  im  September  1694  33 

mehr  weil)liche  als  männliche  Comnnniikanten.  Als  nun  aber 

endlich  der  tonangebende  Pierre  Valentin  seinen  Eigensinn 

und  Trotz  gebrochen  halle  und  re\in\üthig  in  den  I'Vieden  der 

Kirche  wieder  aufgenommen  worden  war  (4.  November  1694), 

übertrifft  beim  heiligen  Abendmahl  die  Zahl  der  Männer  bis- 

weilen wiederum  die  der  Frauen.  Am  23.  December  1694 

sind  225  Männer  gegen  214  Frauen.  Am  24.  März  1695  249 

Männer  gegen  236  Frauen,  Weihnachten  1695  203  Männer 

gegen  185  Frauen,  Pfingsten  1696  229  Männer  gegen  210 

Frauen,  im  September  221  Männer  gegen  207  Frauen,  Weih- 

nachten 201  Männer  gegen  184  Frauen;  1697  Ostern  233 

Männer  ^'egen  193  Frauen,  Pfingsten  225  Männer  uegen  192 

Frauen,  Weihnachten  234  Männer  gegen  226  Frauen. 

Doch  daiierti'  das  nicht  an.  I'rozesse  srhossen  wieder  wie  Pilze 

au'i  der  Erde.  Und  weil  männiglich  bekannt  war.  dass  wer 

ohne  Versöhnlichkeit  zum  Ti^rh  des  Herrn  tritt,  sich  selbst 

die  Verdammniss  der  Hölle  isst  und  trinkt,  so  behielten  sie  lieber 

ihre  Hölle  im  Herzen,  statt  auch  noch  in  der  Gemeinde  ein  hölli- 
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sclies  KcutT  (!us  (UVeiitlichen  Acrf^crnisscs  zu  entzüiKlcn.  L'nd 
wieder  überwiesen  die  Frauen;  im  Jahre  schon  91  mehr 

weibliche  als  männliche  Communikanten.  Iü90  33  weibliche 

mehr.  ICndlich  1697,  wo  wieder  mehr  Ordninij?^'*  und  Zucht 

in  die  (Gemeinde  gekommen  ist,  überwiegen  wieder  die  MAnner 

(1398)  um  26  die  Frauen  (1372)  bei  der  heiligen  Communion;*^ 

1698*)  217  mehr  MAnner  (1515)  als  Frauen  (1298);  1699: 

194  mehr  Männer  (1622)  als  Frauen  (1428),  falls  man  die 

Communion  der  134,  die  sichtlich  falsch  «^^ezählt  sind,  bei 

Seite  lässt  :  1700  nur  8  Männer  (1744)  mehr  als  Frauen  (1736). 

Jetzt  (a.  17Ü(>)  bei^ituien  die  Männer  wieder  sich  der  heiligen 

Comoniniou  zu  enthalten.  Die  Schweizer  «rhürcn  Unzufrieden- 

heit und  Neid.  Im  Jahre  1701  sind  t>4  Frauen  (l6^M  i  iiichr 

als  Männer  (lo30)  am  heiligen  'lisch  erschienen;  1702;  46 

mehr  Frauen  fl549)  als  Männer  (l^'iO:',). 
Mit  dem  beginnenden  Kirchbau  hebt  sich  das  Interesse  der 

MAnoer  am  Kirchen-  und  Communion-Besuch.  Im  Jahre  1704,  wo 

das  Presbyterium  das  Kirchengrundstäck  gekauft  hat,  treffe  ich 

bei  der  Communion  wieder  76  MAnner  (1684)  mehr  als  Pranen 

(1608). 

Wirkte  nun  der  Streit,  ol)  (ielder  zum  Kirchbau,  wie 

das  Fresbs icnuni  meinte,  ans  der  Anucnka<sc.  uder  doch  lieber 

nicht,  wie  i'actor  Flavarl  ̂ cntirt,  vorgest  In  »sscn  worden  dürfen, 

störend  und  die  Gemüther  erbitternd  ein,  Thaisache  ist,  dass 

schon  1705  wieder  den  1821  männlichen  Communikanten 

1965  weibliche  gegenüberstehen,  also  schon  wieder  144  Frauen 

mehr  als  Männer.  Auch  1706  sind  156  Frauen,  1707  49 

Frauen,  1708  20  Frauen,  1709  61  Frauen  mehr  als  Mdnner. 

Das  Jahr  1710,  wo  die  neue  Kirche  eingeweiht  wird,  er* 

innert  auch  die  Männer  wieder  lebhafter  an  die  Erfüllung  ihrer 

*)  Im  S(  ]  ttniber  1698  brauchte  man  für  beifle  Communionen  12  Töpfe 
(pots)  Küthwiin  a  Topf  ö  Ggi.  =  60  (igr.  Ch<r\  jllf tte ,  an  den  er  bezahlt 

wurde,  stammt  au^  Metz.  Für  die  bti'len  Wdhnachta  -  (.^omnmnioncn  1699 

16  Tepfe  (pots)  Kotbwein  k  Topf  5  Ggr.  =  80  Ggr.  Für  die  Osler« 

Conmunion  1701  wird  fOr  14  TOpfe  Rothwein  an  die  Wtttwe  Mounesti«  aus 

Marseille,  zu  4  Ggr.  der  Topf  s=  48  Ggr,  bezahlt.  FOr  die  beiden  Oster* 

Communionen  1702  brauchte  man  la*/«  Topf.  Im  September  d.  J.  l^Va* 
Weihnachten  15  ;  Ostern  1703:  17. 
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ChristenpÜlcht.  Und,  nachdem  ein  Ausgleich  des  Presbyleriums 

mit  Clapparede  und  Toissin  stattgefunden  hat,  und  die  aut 

sie  bezüglichen  Presh)tcrialbeschlü8se  durchgestrichen  worden 

waren,  erscheinen  2174  Männer  gegen  2055  Frauen,  also  119 

Männer  mehr  als  Frauen  am  Abendmahlstisch.  Allein  schon 

das  Jahr  darauf,  1711,  sind  wieder  45  mehr  weibliche  Com- 

munikanten  als  männliche  (2092  gegen  2047);  1712  auch 

32  Frauen  mehr  (2058  gegen  2026).  Im  Jahre  1713,  wo 

Friedrich  Wilhelm  I.  den  Thron  beslieg,  war  die  leidij^e  An- 

i^eleL^'enheit  des  Iranzüsischen  Pfarrhauses  eiu]li<  h  *,'eregelt 

worden.  Und  hei  der  heiligen  Coiuiuunion  begrüssen  wir 

wieder  44  mehr  Männer  (2201)  als  Frauen  (2157).  Es  wirkte 

wohl  mit,  dass  sich  wieder,  wie  in  der  «^iitcn  alten  Zeit,  der 

Segen  der  Censures  fratemelles  4  Mai  im  Jahr  über  das  Pres- 

byterium  ergoss  und  vom  Pre5b3rterium,  als  dem  Herzen,  aus, 

das  Blut  der  Versöhnung,  Eintracht  und  Brüderlichkeit  durch 

die  ganze  Gemeinde  cirkulirte. 

Hervorzuheben  scheint  mir  auch  als  ein  Zeichen  gesunden 

kirchhchen  Lebens,  dass  noch  unter  Friedrich  dem  Grossen 

gar  nicht  selten  mehr  Mantier  unserer  Gemeinde  zum  Gottcs- 

tisch  traten,  als  Frauen.  Da  die5^  heut  zu  'l  äge  leider  uner- 

hört erscheint,  indem  man  heute  aus  der  Religion  eine  Sache 

des  Gefühls,  der  Phantasie  oder  der  Poesie  machen  möchte  und 

übersieht,  dass  die  Gnadenmittel  Gottes  zu  den  schneidigsten 

Waffen  im  Kampfe  des  Lebeos  gehören»  so  hebe  ich  die 

Daten  heraus,  wie  ich  sie  in  unseren  Presbyterial-Akten  auf- 

gezeichnet finde.    Es  communicirten 

11.  September 
1740 174  Männer 168  Frauen, 

Weihnachten 1740 140 n 129 

28.  Mai 1741 
158 

m 141 

20.  Mai 1742 187 

») 

157 

19 

2.  Seplcini)er 1742 221 n 

1S2 
n 

29.  Deocii liier 1743 157 v 150 n 

Weihnachten 1746 149 n 132 

*» 

September 1747 155 i> 138 n 

21.  December 1749 
135 

rt 
120 

n 

6.  September 1750 129 » 113 n 
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27. Üccember 1750 144  Männer 121 
Frauen, 

12. September 1751 119 
«I 

112 
» 

23. 

April 
1 754 

129 
108 

n 

18. 
April 

1756 113 » III n 

27. Mai 1757 

149 

n 110 n 
11. 

September 
1757 119 

n 
118 

n 

21. 

April 

1759 100 

«1 
73 

27. December 1767 83 

j» 

74 

18. December 1768 

73 

> 

9. 

April 

1771 

69 

» 

55 

» 

29. December 1772 
82 

n 79 n 

19. 
April 

1772 t4 n 57 »» 

18. 

April 

1773 

49 

» 48 

fi 

18. December 
1774 

79 75 fi 

7. 

Januar 

1777 
74 

f> 

73 

n 

Nach  reformirter  Sitte  traten  stets  zuerst  die  Männer  an 

den  Tisch  des  Herrn,  darauf  die  Pranen.  Jedoch  auch  bei 

den  Männern  war  die  Reihenfolge  eine  feste.  Die  alte  Abend- 

mahlsordnun^  lautete:  Un  chacnn  sera  exhort^  de  s*approcher 

Selon  son  rang**)  de  la  table  du  Sei«ineur,  et  qu'aucun  ne  se 

presenterait  pour  parüciper  qu'apres  ijue  tous  les  anciens 

auraient  roüiiTiiinie.* *  Hätten  eimiial  nicht  alle  rrcshytoi  rttminii- 

nicirt.  so  wiinie  ic:leri)iann  sich  nach  dem  noch  fehlenden  Pre?- 

bx-ter  unigcseheu  haben  und  dadurch  die  gesarnnite  Communion 

aiif^^cb alten  worden  sein.  Das  Presbyterium  muss  das  Bei- 

spiel geben  wie  überhaupt  in  den  kirchlichen  Dingen,  so  ins- 

besondere bei  der  Communion.  Daher  denn  auch,  sobald 

über  die  Zahl  der  Communikanten  berichtet  wird,  le  Parqnet, 

d.  h.  Prediger  und  Presbyter  voranstehen. 

Gleich  1689  zu  Pfingsten,  wo  zum  ersten  Mal  die  Zahl  der  Com- 

nmnikanten  protokollirt  wird,  heisst  es  208  Männer,  dazu  1 1  „Geist- 

liche, resp.  Presbyter  und  Kantor"  (onze  niinistres  ou  anciens  et 

*)  Die  Zahl  4er  Frauen  ist  hier  wohl  nur  aus  Versehen  nicht  eingetragen 
worden  in  das  Presbytertalregister. 

**)  Rangordnung  und  Standesfotge  beim  Abendmahl  widerspricht  unsefeo 
heutigen  Begriffen  und  wohl  auch  dem  Geiste  Christi.  Immerhin  ztugU  es  von 

dem  heiligen  Respekt  unserer  Altvordern  vor  der  bürgerlichen  Ordnung. 
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chantre);  1.  December  1689:  dix  ministres  ou  anciens;  1690 

Ostern  huit  ministres  ou  anciens;  Pfingsten»  7.  September  und 

Weihnachten  onze  ministres  ou  anciens;  1691  Ostern  10  Geist- 

liche, resp.  Presbyter;  PBngsten  11  Geistliche,  resp.  Presbyter; 

6.  Septb.  10  Geistliche,  resp.  Presbyter;  Weihnachten  12  Geist- 

liche, resp.  Presbyter. 

Im  Jahre  1692  fängt  es  im  Presbyterium  an  zu 

rumoren:  der  Gc<;ensatz  zwischen  den  Pastoren  Rally  und 

Flavard,  KalK  und  \alcntiii  versrhaifle  sich.*^  Presbyter 

und  Prediger  verniorluen  es  nicht  über  sicli  zu  gewinnen, 

mit  ihren  leiflens*  hatilichen  Cic^nern  von  «gestern  .  das  Alte 

vergebend  und  vergessend  zu  communiciren.  Und  nun  schämt 

sich  der  Protokollführer,  die  Enthaltung  vom  heiligen  Abend- 

mahl seitens  der  berufenen  Vorbilder  und  Führer  der 

Gemeinde  urkundlich  2u  verewigen.  Statt  dessen  degra- 

dirt  man  das  ganze  Presbyterium,  indem  man  bei  Auf- 

zahlung der  Communikanten,  um  die  Zahl  der  nicht  communi- 

ctrenden  Presbyter  zu  verbergen,  Prediger  und  Presbyter  nicht 

mitzählt.  Seit  Ostern  1692  führt  sich  n9mlich  die  Formet  ein 

outre  les  ministres  et  anciens,  oder  non  comj)ris  les  ministres 

et  anciens  oder  sans  roniprendie  Ic  partjuct.  Man  wollte  sich 

entschuldiueii.  Man  hat  sich  beschuldigt.  ICs  ist  eine  harte 

Anklage  gegen  das  Consistoire.  Steht  es  nicht  mehr  leitend 

da  auf  dem  Höhepunkte  des  kirchlichen  Lebens,  und  mass- 

ücliend  beim  AI  <  nHm  il  ! ,  dann  hat  es  die  Zügel  aus  der 

Hand  gegeben  und  büsst  den  heiligsten  Theii  seiner  Autorität 

ein.  So  lanf;e  einem  Presbyterium  daran  lag,  das  Ansehen 

einer  kirchlichen  Gemeinde  zu  geniessen,  mussten  die  Pres- 

byter allezeit  unter  den  Kirchlichen  die  Kirchlichsten  sein. . .  . 

Endlich  1695  ist  der  Zwist  im  Presbyterium  p^esühnt  und 

am  30.  Mai  werden  wieder  aulLtc-tulii  i  13  Personen  des  par- 

quet.  tant  pasteurs  (ju'anciens.  Auch  \\u  die  Zahl  lucht  be- 

sonders angegeben  wird ,  wird  sie  jetzt  —  weni^'-teiis  still- 

schweigend —  bei  der  Communikanten-Summe  miteingerechnet. 

Die  Zeit  der  taktischen  Selbstexcomnmnikation  eines  in  sich 

gespaltenen  und  unvers()hnlichen  Presbyteriums  war  wieder 

vorüber.  Allerdings  lag  die  unheilvolle  Formel  dem  Protokoll- 
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Führer  noch  so  sehr  in  der  l-'cdcr.  dass  sie,  wie  uiiwillkülirlich, 

von  Zeit  zu  Zeit  wiederkehrt.  Meist  wechselt  jetzt  i)ei  den 

zwei  zusammengehörigen  Commimtonen  die  Formel  ab,  bei 

der  einen:  sans  y  comprendrc  le  parquet,  bei  der  andern:  en 

y  coniprenant  le  parc{uet.  Und  so  treten  denn  auch  während 

der  ganzen  langen  Regierung  Friedrich  des  Grossen  noch  die 

14  Presbyter  regelmässig  bei  Jedem  Abendmahl  an  hinter  den 

drei  Pastoren  und  vor  Kantor  und  Küster.  Wenigstens  bis 

zum  18.  Mai  1777,  bis  wohin  unser  PresbyterialprotokoU  den 

Abendniahlsbesuch  specialisirt,  treften  wir  in  jedem  Quartal 

die  heilic^e  10. 

Am  h  zwcilcln  wir  nicht,  dass  die  Ordnung  im 

Vortreten  gewahrt  wurde:  erst  die  drei  Pastoren,  dann  die 

Presbyter,  darauf  Kantor  und  Kn>ter,  min  das  französische 

Gerichts-Coilegium  und  die  Polizei,  jetzt  erst  die  hugenottisciyen 

Offiziere,  nun  die  andern  Rjlthe,  dann  die  Kauf  teute,  Handwerker 

u.  s.  w. ;  zuletzt  die  Frauen  und  Jungfrauen ,  unter  Führung 

der  Pastoren-  und  Presbyter-Frauen. 

Ueber  dieser  Ordnung  wachten  die  zum  heiligen  Dienst  sich 

frei  erbietenden  je  drei  Presbyter  mit  i^rösster  Strenge.  Damm 

werden  sie  pn  »t(jkollarisch  dafür  verantwurtlich  gemacht.  Als  l^e- 

w  eis  rlos  {ir.tktisch  gehandhabten  allgemeinen  Priesterlhunis  stehen 

frühe  die  Namen  derer  verzei(  hiiet,  welche  dicht  neben  dem 

Pastor  am  Tische  des  Herrn  dienten:  Le  Sieur  Garnges, 

ancien,  a  servi  la  tanlc.  Le  Sieur  Girard ,  ancien,  a  servi 

la  table.  Le  Sieur  Maynadier,  ancien,  a  servi  ia  table  Sep- 

tember 1740.  Und  Ostern  1741  Mr.  Coste,  ancien,  a  servt  la 

table.  Pfingsten  1747  Mr.  Jean  Jaques  Odemar  a  servi  la 

table.  Im  Unreinen  des  Protokoll  heisst  es  spater:  N.  N.  a 

M  nomm^  (!)  ä  servir  la  table  de  Communion.  Noch  in  der 

rationalistischen  Zeit,  wo  so  viele  Ordnun^^en  gewichen  und 

zusammengebrochen  sind,  werden  darum  doch  die  Namen  der 

Diensttiiuenden  verewigt.  So  heisst  es  noch  Weilmachteii  1791  : 

Mr.  Arlaud  (der  Schatzmeister)  a  servi  la  table.  Gimel  (der 

Diroctor  des  Waisenhauses)  a  dislribiie  et  re^u  les  indreaux, 

Cochet  a  fait  marcher.  PlniListen  1792  Mr.  Du  Vigoau  (der 

Hofrath)  a  servi  la  table»  Mainadiö  (der  Secr^taire)  a  distri- 
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hud  \q<  mereaux  et  Arlaud  a  fait  marcher.  September  1793: 

Mr.  Flamary  a  servi  la  table,  La  Borde  (sie)  a  distribuö  les 

mereaux,  Rousset  a  fait  marcher.  Osteni  1 794  Louis  Nicolas 

servira  la  table,  Bon  (des  alten  Kantors  Sohn)  distribuera  les 

in^reauXy  Flamary  fera  marcher.  September  1795  L'hermet 

servira  la  Table,  Du  Mesnil  distribuera  les  möreaux,  Maina- 

di^  fera  marcher.  Ostern  1796  Maquet  sen'ira  la  table,  Du 

Vigneau  distribuera  les  mereaux .  L'hermet  fera  marcher. 

Septoinlier  1797:  Lhermet  servira  la  table,  Souchon  distri- 

buera les  HicrcauA,  Bourset  fera  marcher.   Und  so  fort. 

Am  25.  November  16.J4  und  wieder  am  26.  Auq;ust  1864 

l>erichtet  das  Presbvterium  an  das  Consistorium  auf  dessen 

erneuerte  Fra^e  nach  der  vorherigen  Anmeldung  vor  der  Com- 

muniou:  „Die  Feter  des  heiligen  Abendmahls  in  unsrer  Ge- 

meinde trägt  das  Gepräge  einer  Familienfeier,  wo  alle  TheiU 

nehmer  einander  persönlich  kennen.**  Insbesondere  der  Pre- 

diger wisse  vorher  um  die  religiös-sittliche  Beschaffenheit  jedes 

Einzelnen.  „Nach  der  am  Nachmittaef  vor  der  Communion 

um  2  I  hr  '^tatttliulcnden  Vorbereitung  cuipiaiiycn  die  Kon- 

fitenten aus  der  Hand  des  IVesbyterii  die  Communionzeichen 

mereaux\  welche  sie  heim  Zutritt  zu  dem  heiligen  Abend- 

mahl dem    hingirenden  Presbyter  wieder  einhändigen."... 

Trotz  dieses  „musterhaften  Zustandes"  unserer  Gemeinde 

kamen  von  Zeit  zu  Zeit  Beschwerden  l)ei  der  Oberbehörde 

vor.  Eigenthümlich  lag  folgender  Fall  Der  Wollkämmer 

Jacques  Villaret,  esprit  inquiet,  remuant,  gleich  nach  seiner 

Einwandrung  von  Hameln  durch  die  Kirchenkasse  hier  unter- 

stützt, hatte  einen  unglücklichen  Sohn,  der  die  Nase  verloren 

par  une  fluxion.  Als  dieser  zum  ersten  Male  hier  rommuni- 

cirte,  ersuchte  das  Presbvterium  den  \'ater,  seinen  Sohn  zu- 

letzt antreten  7.\\  lassen.  Da  er  sich  de-sen  weigerte,  reichte^ 

man  ihm  einen  besonderen,  für  ihn  allein  bestimmten  und 

dann  bei  Seite  gestellten  Kelch.  So  war  es  Vorschritt  in  der 

Discipline  Chap.  XII  Art.  10,  Darüber  jedoch  machte  Jac. 

Villaret  Lärm.  Er  gab  vor,  que  notre  Compagnie  refusait  la 

Communion  ä  son  fils  ä  cause  de  Pincommodtt^  qu'il  avait,  und 

enthielt  sich  „vor  Gram^  zwei  Jahre  lang  der  Communion. 
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Er  bat  das  Consistoire  supericiir  zu  gestatten ,  dass  er  mit 

Familie  zu  den  Wallonen  übertrete,  welche  ihn  gern  zulassen 

würden.  Erhielte  er  die  Erlaubniss  nicht,  so  würde  er  mit 

den  Seinen  auswandern :  er  falle  niemand  zur  Last.  Im  Con- 

sistoire supSrieur  räth  Pelloutier  dringend  ab,  dergleichen  Ge>  * 

suche  zu  bewilligen,  da  sie  nur  dazu  dienen  könnten,  die  Er- 

regung  (animosit^)  und  die  Streitigkeiten  zwischen  beiden 

Kirchen  zu  verewigen  (perp6tuer ).  Auf  die  Anfrage  der  Ober- 

behördc  erstattet  das  Freshytcrium  am  1.  Aj)ril  1746  IkMicht. 

Das  Consi>i(nrc  sii|)erieur  eutscheidet.  Villaret  hat  sich  zu 

fügen.  Ks  sei  hTichst  seltsam  zu  \erlanL;cn,  da*;«  eine  ̂ anzo 

(jemeiiule  (touL  un  troupeau)  sich  nach  der  Laune  eines  ein- 

zelnen Mitgliedes  richten  solle.  Villaret  aber  petitionirt  von 

neuem  27.  Juni  d.  J..  Die  Oberbehörde  verfügt,  es  bewende 

beim  Beschluss  vom  12.  April.  Das  Presbyterium  erwidert, 

beide  Dekrete  seien  dem  Villaret  mitgetheilt  worden:  doch 

habe  er  auch  bei  der  letzten  Vorladung  sich  bissig  und  un- 

gestüm benommen  (d*une  mani^re  aigre  et  emport^e :  20.  Sep- 

tember d.  J.).  Das  ('onsistoire  sup^rieur  beharrt  bei  seiner 

\  erfüming  (se  soumcttrc  ).  \  illarel,  zum  dritten  Mal  vor  das 

Presbyterium  geladen,  erfahrt  die  neue  Verfüw-unj^,  man  solle 

«:;egen  ihn  die  Massregeln  treftVn ,  die  nian  für  gut  erac  lue, 

und  erhält  einen  scharfen  Verweis  (fortement),  dass  er  sich 

zu  fügen  habe.  Er  verlässt  ziemlich  frech  (assez  bnisque)  den 

Sitzungssaal,  reist  Tiach  Herlin  und  fordert  vom  Consistoire 

supörieur  sein  Dimissoriale  (31.  October  1746).  Man  würdigte 

ihn  keiner  Antwort.    Und  seine  Sptir  verschwindet. 

Da  die  Colonie-Sitte  erfordert,  dass  jede  der  vier  Jahres- 

Communtonen  den  Sonntag  darauf  für  die  etwa  durch  Krankheit 

oder  Abwesenheit  das  erste  Mal  Verhinderten  wiederholt  wird, 

so  besteht  das  Oster-,  Pflngst-,  September-  und  Weihnachts- 

Abendmahl  aus  je  zwei  Coimnuiiionen.  Ks  würde  sojist  auch 

die  kleine  Kirche  je  auf  ein  Mal  die  Zahl  der  Coniniunik.mten 

nicht  gefasst  haben.  Finden  wir  doch,  wenn  wir  von  den 

Oster-C'ommunionen  noch  absehen,  1 7l>t>  im  September  1043, 

1707  im  September  1044,  Weihnachten  1046;  Weihnachten 

1710:  1074;  Pfingsten  1710  sowie  Weihnachten  1714  1091, 
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1713:  1110.  Es  fällt  heute  auf,  dass  die  Oster-Comniunionen 

von  den  andern  nicht  wesenthch  differiren.  Zwar  zähle  ich 

Ostern  1710:  1096,  1714:  1105;  doch  schon  1713Pflag8ten 

sind  es  1110  Communikanten ;  im  September  1715:  1120; 

Weihnachten  1715:  Uli;  September  1717:  1122,  Weih- 

nachten 1719:  1114.  Vergleicht  man  mit  diesen  Vierteyahrs- 

Conununionen  die  nun  folgende  Zeit,  so  erscheint  die  Abnahme. 

Michaelis  ITl'L'  >\ud  nur  1025;  172?:  1(X)2;  1726  Ostern 

990,  Weihnachten  UkV):  1728  Michaelis  1(H7.  1730;  975. 

Unter  1*  riedi  ich  dem  »irossen  iiimntt  die  Zahl  iler  Coin- 

niunikanten  weiter  ab.  ini  September  1740  sind  es  739. 

Dann  l)leilit  die  Zahl  stehen  um  650  hcniin.  Weihnachten 

1745  sind  es  nur  591,  Weihnachten  1747:  586;  Ostern  1749: 

561,  Pfingsten  553»  September  533,  Weihnachten  543.  Dabei 

figuriren:  Le  Consistoire,  chantre  et  niarguillier  mit  19  Com- 

munikanten noch  in  jedem  Quartal.  Im  September  1 750  sind  535, 

Weihnachten  523,  Ostern  1751:  517  Communikanten.  De- 

cember :  511.  Dann  steigt  es  wieder  ein  wenig  auf  etwa  55(), 

Ostern  1755  zählt  man  nur  noch  4H9  und  nun  sinkt  es  mit 

geringen  Ausnahmen  immer  tielei.  Weihnachten  hetiägt 

d  e  Zahl  388;  ( »stern  1771;  281;  Ostern  1773:  27ö;  Weih- 

nachten 2(>6;  PHngsten  1776:  249;  Pfingsten  1777:  244. 

.Auch  sind  noch  1781  Ostern  277,  Pfingsten  27H.  Michaelis 

302,  Weihnachten  261  Communikanten.  Man  sieht  die  Ffingst- 

und  Weihnachts-Coromunion  steht  bis  1781  nicht  wesentlich 

hinter  der  von  Ostern  und  besonders  Michaelis  zurück.  Anders 

wird  es  seitdem.  Im  J.  1782  sind  Ostern  301,  Pfingsten  nur  222, 

September  317,  Weihnachten  nur  280;  1783  Ostern  245, 

Pfingsten  nur  213,  September  299,  Weihnachten  nur  229; 

•  1784  Ostern  271,  Pfingsten  nur  243,  September  275,  Weih- 

narliten  nur  225;  1785  n>tern  221,  Plin«^steii  wieder  258, 

September  276,  Weihnachten  nur  2W:  178'>  n^tern  270. 

Pfingsten  nur  227,  September  265,  Weihrtachten  nur  2()2. 

Unter  unseren  (V)innnHukanten  fand  man  in  der  Hlüthezeit 

der  Colonie  auch  ein  gut  Theil  höherer  oder  niederer  Offiziere, 

Freiherm  und  Grafen  nebst  ihren  Familien. Einzelne  treffen 

wir  noch  zur  Zeil  des  wachsenden  Verfalls. 

12 

Digitized  by  Google 



—   178  — 

Am  5.  Februar  1758  bittet  Kaulmann  Abraliam  Dufour, 

Ancien  der  französischen  Kirche,  seinen  Töchtero  zu  eriauben, 

bei  den  Wallonen  zu  communicireiv  zu  denen  seine  Frau 

gehöre:  er  hingegen  und  seine  Söhne  wollen  bei  der  fran- 

zösischen Kirche  verbleiben.  Im  Conststoire  sup^rieur  sentirt 

de  Gauthier:  „Wenn  es  sich  darum  handelt  von  einer  Kirche 

zur  andern  überzugehen,  sind  Dimissorialien  nöthig.  Wenn 

CS  sich  al)cr  daiuni  handelt,  innerhalb  derselben  Communion 

zu  wählen,  kann  man  sich  bestimmen,  für  welche  Sprache  (^^ 

man  will."  Dagegen  de  Campai^iie,  Acbaid  und  Dankelmann 

selbst  sentiren,  nach  dem  Konkordat  bedurte  es  eines  Dimisso- 

riale.  Das  Magdeburger  Presbyterium  wundert  sich  um  so 

mehr  über  Dufour's  Zumuthung,  ab  er  unser  Ancien  ist  und 

als  solcher  doch  auf  Beobachtung  der  gesetzlichen  Bestim- 

mungen hatten  mOsste.  Dennoch»  um  des  lieben  Friedens  willen, 

geben  sie  das  Dimissoriale  (21.  August  1758). 

Im  Jahre  1791  communiciren  Ostern  201  Personen,  darunter 

16  vom  Presbyterium  ;  Pfingsten  134,  September  189,  Weih- 

nachten 164,  in  Sunuua  also  688  l'ersohen  ;  im  September  1793 

sind  es  197,  mcl.  der  17  dn  ( 'onsistoire,  im  i^anzen  Jahr  639 

Communikanten ;  Pfingsten  1794:  90,  darunter  4  französische 

Kriege  L'efan«;ene. 

Im  Jahre  1796  communicirten  in  nnsorer  Kirche  die  Offi- 

ziere, Major  Loucadou  und  Capitain  de  Boss»)  im  Ganzen 

550  Personen.  Im  folgenden  Jahr  sind  es  20  weniger,  1798 

schon  60  weniger.  Im  J.  1799  und  in  den  folgenden  Jahren 

communiciren  Capitaine  de  Bosse  und  Graf  von  Nassau. 

In  dieser  Zeit ,  wo  Natur  und  Familie  Gott  dem  Herrn 

vorangehen,  steht  Weihnachten  und  besonders  Pfingsten 

die  Zahl  der  Communikanten  hinter  Ostens  \md  September 

weit  zurück.  So  zählen  wir  1797  Weihnachten  81,  1798 

Ostern  168,  l'fmgsten  51,  vSeptember  153;  1799  Ostern 

146,  Pfingsten  65,  September  141  j  1800  Ostern  143,  Pfingsten 

61,  September  131,  Weihnachten  51;  1801  Ostern  122, 

Pfingsten  53,  September  III,  Weihnachten  64;  1802:  Ostern 

127,  Pfingsten  61,  September  117,  Weihnachten  46;  1803 

Ostern  131,  Pfingsten  46,  September  107,  Weihnachten  33; 
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1804  Ostern  101,  Pfingsten  70,  September  134,  Weihnachten 

30;  1805  ;  Ostern  nur  87.  Pfinj^sten  59,  September  101,  Weih- 

nachten 39;  1806:  Ostern  91,  Pfingsten  61,  September  107, 

Weihnachten  41 

Die  Abnahme  des  AbendmatUsbesuchs  kann  man  der 

Oberbehörde  nicht  verschweigen,  aber  man  sucht  sie  zu  er- 

klären und  zu  entschuldigen.  So  hetsst  es  am  21.  Januar  1796, 

es  seien  94  Communikanten  weniger  als  das  Jahr  vorher,  nicht 

weil  die  Zahl  der  (erwachsenen)  Colonisten  um  so  viel  ge- 

sunken wäre,  sondern  atis  Krankheits-  und  andern  Gründen; 

1797  Weihnachten  ä  cause  de  la  rigueur  de  la  saison. 

Dass  bei  der  Abnalinie  der  hauptsächlichste  Grund  der 

„Aufklärichf  wai ,  welcher  den  Tisrh  dos  Herrn  unansehnlich 

machte,  durfte  man  Acr  (  )l)erl)chr)rde  niclit  erst  licrirliten.  Denn 

Aufklärirbt  und  Auskehricht  stainuile  aus  der  Berliner  Kiiclie. 

Wie  auf  allen  Gebieten  der  Kirche,  hatte  auch  bei  der  Communion 

der  heuchlerische  Rationalismus  seine  Grausamkeit  gegen  dicGe- 

sammtheit  nicht  bemerkt,  um  ja  Milde  gegen  irgend  einen 

Einzelnen  voll  und  ganz  walten  zii  lassen.  So  hatte  sich  auch 

der  Missbrauch  eingeschlichen  (fabus  tcAM  jusqu*Ä  präsent), 
dass  man  bei  jedem  Abendmahl  dem  Küster  (marguillier)  eine 

Flasche  Wein  uberliess  (donner).*)  Die  Unwördigkeit  dieses 
Missbrauchs  verstand  der  Rationalismus  nicht :  störte  es  doch 

nicht  die  „Cerenionie".  Dass  man  es  am  3.  August  1786  ab- 

srliatttc,  nidtivirte  man  nur  mit  der  gebotenen  Sparsamkeit 

(pour  parvenir  peu  h  peu  realiser  le  projet  d  epari^ne  i\n\m 

s'est  prüpos6).  Bei  aller  Laxheit  traute  mau  einander  so 

wenig,  dass  auch  darüber  Streit  ausbrach:  wer  das  Abend- 

mAhlsbrot  zu  bezahlen  hätte?  Man  regte  sich  sehr  darüber 

auf  und  kam  zu  keinem  festen  Entschluss.  La  Compagnie  a 

r^olu  de  laisser  k  Messieurs  les  Anciens,  qui  servent  la  table, 

pleine  libertö  de  payer  le  pain  de  communion  ou  non  (26. 

')  Iii  autltfiii  tieiiieinden  t>eknm  (!)  jedt-j  <icr  htifcntlen  Presbyter  eine, 
der  Pastor  zwei  Flaschen  Wein !  Man  leerte  sie  bei  einer  Nachfeier ,  die 

ab  «Liebesmahr  gelten  sollte.  Poesie,  GcmQthlichkeit  und  Patriotismus  nahm 

die  Steile  der  Religion  ein  in  der  »guten  alten"  Zeit  des  rationalistischen 
Rausches. 
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Au<4u-^t  1790).  Jede  loste  ( »Klniin^^  in  der  Liebe  erschien 

den  Freiheitstrunkenen  als  hierarchische  Tyrannei. 

Und  sel))st  in  den  Oberkreisen  hatte  die  rationalistische 

Kirche  für  Kirchenordnung  kein  Verständniss  mehr.  Daher 

melden  denn  auch  aus  Magdeburg  die  königlichen  Visitatoren 

im  Jahre  1804:  Les  Communions  se  tiennent  comme  ä  Berlin. 

Ueberau  bewegte  man  sich  ja  auf  abschüssiger  Ebene  und  fand 

das  Gehen  so  bequem,  wie  auf  dem  Berliner  glatten  Pflaster.  Am 

8.  Marz  1808  be«=chlicsst  unser  IVeshyterium,  da  die  Pflngst- 

und  Weihnachts  -  Communionen  nur  noch  wenig  besucht 

seien.  Pfingsten  und  Soiinla;,'  vor  Weihnachten  statt  der  nb- 

IicIkmi  zwei  nur  noch  eine  zu  halten.  Arn  I.  Awji;  f  1813 

wird  protokolhrt,  da  auch  die  September-Gommunion  nicht 

mehr  so  stark  besucht  werde,  im  September  statt  zwei  Mai 

Ein  Mal  zu  communiciren.  Am  9.  November  1836  heisst  es, 

da  die  Theitnahme  zur  Weihnachts^Commnnion  fast  gänzlich 

aufgehört  hat»  wurde  für  gut  befunden,  dieselbe  aiifxuheben 

und  dies  drei  Mal  von  der  Kanzel  bekannt  zu  geben.  Dabei 

soll  jedem  (»emeindeglied  unbenommen  bleiben,  Weihnachten 

zu  commmnciren,  wenn  er  es  dem  l'rcdi^er  acht  Ta{?e  vorher 

anuoncirt  (sie).  Und  die  liebe,  Üebc  l  amilie  : !  r  deiu  da  nicht 

wieder  Herrendien»t  \ür  Guitesdieust  ?  .  .  . 

Am  26.  April  1871  wurde  beschlossen,  die  Comniunion 

vom  ersten  Oslerta<4  und  Pfingsten  auf  Charfreitag  und  Busstag; 

desgleichen  am  13.  December  1876  die  von  Weihnachten 

auf  das  Todtenfest;  am  2.  Mai  1893,  wegen  der  königlichen 

Versetzung  des  Busstags  an  das  Ende  des  Kirchenjahrs,  die 

(Kommunion  vom  früheren  Busstag  auf  Himmelfabrt  zu  ver- 

legen. . . . 

Was  würde  wohl  unser  Heiland  sagten  zu  den  unzähligen 

Anhaken  der  Behörden  ubei  die  Spendeformel ?  Unsre  l)is- 

cipline  ercles.  verfügt  ('hap.  XII.  8:  11  denicure  en  la  li- 

berte  des  Pasteurs  en  distiihuant  le  j»ain  et  Ic  vin,  d  usor  do< 

paroles  accoutumees,  lachose  elant  indifferente,  pourvu  (|U On  en 

use  ä  edification  (ed.  Tlluisseau  p.  Iö4j.  I)iese  Freiheit 

hat  man  sich  gewahrt  im  Desert  wie  im  Kefuge.  Auch  in 

Magdeburg  bis  in  unsere  Zeit.    Da  am  12.  Üctober  1857 
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wurde  unser  Presbyter ium  wiederum  von  Kirchenv  isitations 

wegen  gefragt  um  die  bei  uns  gebräuchliche  Spendeformel.  Natür-* 

lieh  wusste  sie  niemand.  Man  beschloss  nur»  die  bisher  vom 

Herrn  Prediger  geübte  beizubehalten  (22.  October).  Und  das 

genügte  auch.  Vom  „Herrn**  Predi^^er  erfuhr  man,  dass  es 

1.  Cor.  10,  i6war:  „Der  geset^nete  Kelch,  welchen  wir  sejjnen, 

ist  der  iin  ht  die  Tiemeinschaft  des  Blutes  Christi?  Das  lirut, 

(las  wir  brcclicii.  ist  das  nicht  die  Gemeinschaft  des  Leibes 

Christi  Warumhat  Aihdkmi  diese  Funnel'**  geijraucht?  Aus 

den  Akten  erhellt  nicht,  dass  sie  hier  je  einer  seiner  Amts- 

vorgänger gebraucht  hätte.  .  .  .  Aber  weiche  Spendeformel  war 

hier  üblich?  Die  Akten  schweigen.  Unsere  Väter  waren  ver- 

ständiger, als  manche  Behörden*  Als  der  Verfasser  hier  sein 

Amt  antrat«  erkundigte  er  sich  bei  den  Presbytern  nach  der 

SpendefonneL  Gicbt  es  denn  da  verschiedene  >  lautete  die  Ant- 

wort. Die  hier  übliche  wusste  niemand..  So  brauchte  denn 

der  Vf.  diejenige,  welche  er  in  seinen  friiheren  Reformirten*) 

Kirchen  ^tliraucht  hatte  i.  Cor.  ii,  24.  2$:  „Nehnicl  hin  und 

( <>e!.  sprithi  unser  Herr  und  Heiland  Jesus  Christus,  das  ist 

njeni  Leib.**  w.  s.  w. 

Als  Anfang  des  \origen  Jahrhunderts  die  KraiÜLea-Com- 

mUDion  auf  k(")ni<;lichen  Hefehl  denjenigen  Wallonen  gestattet 

wurde,  welche  danach  verlangten,  sahen  die  wallonischen 

Heissspome  diesen  königlichen  Befehl  als  die  gewaltsame 

Einführung  einer  Ketserei  an  und  traten  zu  unserer  Kirche 

über  nur  darum,  weil  wir  damals  dieselbe  nicht  hatten.  Der 

Widerwille  der  Hugenotten  gegen  die  Krankencommunion  hat 

einen  dreifachen  (Irund :  Kinmal  wollte  man  jene  Hokuspokus- 

machcrei  \erineiden,  welche  die  Hugenotten  in  ihrem  katho- 

lischen V'alerlcind  mit  den  Sterbesakramenten  verbunden  sahen  : 
man  wollte  das  Abendmahl  nicht  zu  einem  Zaubermitlei  noch 

2u  einem  blossen  Heilungs-Recept  degradiren.  Sodann  dachte 

')  Hei  \  ei tiLtiiiii:  Inthtj isclier  Anitshrndfi"  in  luthfiisciicu  Kuchen  Imt 

Hrr  Vf.  stets  die  dort  ühlithe  Formel  gt-brauclU.  geiade  wir  er  von  einem 

ihn  hier  elw.i  vertretenden  lutherischen  Amtsbruder  fordern  wOrde,  dus^b  er 

die  bei  uns  fltilldie  Fonnel  braucht.  Wclche.<i  soll  drnn  aber  die  allein 

seligmachende  Fonnel  sein?  Oder  ist  Christus  ein  Formebchmied ? 
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jeder  Hugenott  mit  ISchaudcrn  an  den  Befehl  Ludwig  XIV., 

dass  wer  in  seiner  Krankheit  die  Sterbesakramente  verweigere, 

falls  er  genese,  auf  die  Galeeren  geschickt  werden  soUe>' 
Endlich  wollte  man  Reformirt  bleiben  auch  in  dem  Punkt, 

dass  der  Gläubige  selig  wird  aus  ChiadeD,  nicht  auf  Grund 

des  Verdienstes,  dass  er  sich  hat  taufen  lassen  oder  das  Herren- 

mahl genossen  hat.  Als  indessen  im  Angnst  1843  die  Kranken- 

comniuiiiun  von  der  Generals vik »de  «iIIlmi  (Icnicinden  an's  Herz 

gelefjt  und  wann  empfohlen  \vur<lc.  vvilli^'te  ;im  21.  No- 

veiubor  d.  J  auch  \m^vx  Pr\*Nl»v(,>riiM'i  <m]i.  falls  ein  ricnicindo- 

mitgUed  in  Krankheits-  oder  Sterbefällen  im  Hause  die 

Communion  begehrt,  ihm  das  heilige  Mahl  nicht  zu  versagen. 

Ein  modernes  Presbyterium  hat  mehr  Verständniss  fi'ir  ii^di- 
viduelles  Begehren,  als  für  gottesdienstliche  Gemeinschaft.  Noch 

heut  zu  Tage  hält  man  jedoch  in  unserer  Kirche  daran  fest,  dass 

die  Kranken-Communion  Communion  bleibe.  Der  Pastor  zieht 

allemal  die  nächsten  Verwandten  oder  Nachbarn  hinzu,  soweit  sie 

vorbereitet  sind.  In  den  Jahren  1877  hatte  ich  5,  1878:  8, 

1882:  9.  1883:  9,  1884:  12  Kranken-Conmnmiuncu ;  nuiuchc 

Jahre  wieder  keine,  da  die  (ienieinde  klein  ist. 

l'nserc  (ieinemde  hat  allezeit  das  Wesentliche  xcin  Un- 

wesentlichen nnterschieden.  In  necessariis  unitas,  in  non  ne- 

cessariis  libertas,  in  omnibns  Caritas,  das  war  der  hugenottische 

(Grundsatz.  Am  23.  November  1817  hatte  sich  auch  unser 

Presbyterium  zu  entscheiden,  ob  es  gewillt  sei,  sich  der  All- 

gemeinheit zu  nähern  (rite  commun  aux  eglises  protestantes), 

indem  man  Brot  und  Wein  als  Symbole  der  wahrhaftigen  per- 

s<^nlichen  Gnadengegenwart  Christi  im  Abendmahl  festhieh, 

dazu  aher  den  Gebrauch  der  Kerzen  einführte.  Man**  be- 

schlc)ss,  dem  zu  wiillahren  und  am  30.  November  d.  J.  damit 

zu  hetjinnen,  atin  de  prnDf)!^  er  1  \inil< )rmite  de  ronfession  qu'il 

parait  desirahle  et  ntde  d  ütablir  enlre  ies  Kglises  l'role^tanles. 

Diesen  Zutritt  zimi  evangelischen  gemeinschaftlichen  Ritus 

zeigte  das  Presbyterium  gleich  am  23.  d.  M.  dem  Vertreter 

der  hiesigen  lutherischen  OrtsgeistUchkeit^^  an.  Einen  förm- 

lichen Beitritt  unserer  Gemeinde  zur  Union  habe  ich  nirgend 

gefunden.   Zwei  Kerzen  —  voilä  tout.    Einen  andern  Begriff 
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von  der  protestantischen  Kinheit  hat  unser  Presbyterium  nicht 

gehabt  Und  die  Gemeinde  ist  gar  nicht  gefragt  worden.  Steht 

nun  unsre  Gemeinde  in  der  Union  oder  nicht?  Das  mögen  die 

Juristen  entscheiden. 

Einen  Beitritts- Act  giebt  es  nicht:  weder  einen  presby- 

terialen  noch  ein'en  gemeindlichen.  Mein  Geschichtsergebniss 

ist  also  dies:  unsere  Gemeinde,  als  echte  Hugenotten  refor- 

inirt  durch  und  durch,  wie  die  MärtyrervJUer  lani^c  vor 

h>Sf),  \(  )n  Herzen  unirt.  Der  Rechts-Uolon  aber  von  1817 

ist  sie  niemals  beigetreten. 

M  rHiii^spnu  p  1  J^R.  ')  jc.iii  Cirviineus,  Berlin,  2S4  <iv.  T,pf  !f'rrf|, 

Kglise  walloiiiie  de  IJ.ui.ni.  j».  218.  *)  II.  M.  Godfray:  Rt  fjistic  dr  l'i'^lisc 

w.illonne  fit-  Sout-Hninjiton.  I.yniington  J89<'  (l'iil)licati()iis  oi  ihe  Ihipucnnt 

.Society  in  Louiion  Vol.  iV.  p.  1  —  37).  *)  Richter,  die  evaugcl.  hiiclit-n- 

onlttungen  des  XVI.  Jahihunderts.  Weinmr  1846.  I.  351,  *)  Wollen.  Kirche 

von  Wesel.  422.  Heidelberger  Katechismus  Fr.  82.  Gemeinde  -  Akten 

C.  2  ;  1694  fgd.  *)  Ein  juristischer  Rath,  der  neben  dem  Frrdicer  Martel  die 

Schwabacher  Colonie  regieren  soltte.  Er  stammte  aus  der  Schweis  und  war 

vom  brandenbuiger  KurfArsten  empfohlen  (Schani,  Franken  1,  274).  Auch 

Prediger  M.irtel  und  der  jusiizrath  HornifT  (1702)  zogen  fort  von  Schwabach 

.\.  1'80  fj;.).  Martel  ging  nach  Berlin.  Kin  Dugrer  aus  Caslie!-  ist 

unter  den  hii'^^MiotliscIien  Galeerensklaven  1754  (S.  Fririre  prot.  ed.  2.  T.  VI, 

262).     *")   ii,   4.*)^.     ")  II.    Inn  73.    I3j  pre>i.yterial  -  Aktf'n  D.  'A. 

Ein  Isaac  Marzella!  (sie)  Botti  licr  nii'l  l  iM  lih-r  Loy  en  Brie,  w.mdert 
Marz  1686  mit  Pass  von  Frauktuit  a.  .M.  nach  Ilalhcrsladt.  Ein  Abraham 

Mar^chal  (sie)  wohnt  hier  1697.  Der  Name  ist  hftulig.  ")  lll^.  71.  Ua- 

«ere  Gemeisde-Akteo.  C.  1.  Vielleicht  Bruder  von  Louis  Revolte  0<*rance 
Protest  ̂ d.  2.  7.  VI.  330).  Das  Datum  lautet  IUs6hlieh  1701 :  es  wSre 

beispiellos  einen  jungen  Mann  19  Jahre  warten  su  lassen,  die  man  entscheidet, 

ob  er  vom  Brot  des  Lebens  essen  darf.  III',  62.  Es  war  nicht  ver- 

boten, «ondem  das  Kdikt  VOm  28.  M3rz  1716  erforderte  nur  jedes  Mal  die 

vorherige  Zustimmung  des  Con^isloirc  superieur.  ̂ o^  So  schreibt  er  selbst 

hieihrr  am  21.  December  1 7 15.  Hiernach  ist  Murct,  202  zu  corrigiren  (1 7 14). 

W.ihr^cheiniich  hat  der  gute  Herr  L't 'lankenlo*  unterzeichnet,  nnrhdeni  es 

niirch  dfn  pre sbvterial-Botcn  ilm  gedai(lv«'n!o<>  riiit  vorgelegt  wur  Icn  war. 

•*!  Zwcürixjline  waren  die  kirchlichen  Legiliiaatiuiien  nolitii-ch  miy»biaücht 

worden.  Gemeinde-Akten    C.    2.      -*)  Geradeso    die    erste  Synode 

VOD  Wesel  (Wolten,  Kit«he  von  Wesel.  422).  >)  Genfer  Kirchen- 

ordnung, bei  Aem.  Ludw.  Richter,  Die  evangelischen  Kirchenordnungen  I,  351. 
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Uebcr  den  Namen  Maneau  und  seine  Etymologie  S.  die  bräuchlichsten 

Hypothesen:  Bulletin  du  Prot.  fr.  1,  42E»  sv.  II»  13s.  Dort  sind  marreaux 

konstatirt  1584  in  Montauban,  1627  in  N^gre  pelis»e.  In  Genf  gelten  sie  1605 

als  allgemeine  Sitte  von  Frankreich.  Das  Nflhere  Ober  diese  Censiires 

fratemella  S.  im  Abschnitt:  «Presbyteriitm'*.  *)  I^cderq,  2IV.  ̂ )  Auch  in 

England  beschliesst  das  Colloque  von  llampton  1598  No.  11:  I.es  t'^lises  qui 

nont  (  iicore  usage  des  niarreaux  pour  dlscetnei  ctux  qu)  sont  admis  n  la  cnm- 

niunion  «l'avec  les  autre*.  scront  e.xliorti-cs  r|e  s'<  n  servir.  poiir  eviter  toutes 

confus.ions  et  emp'cher  «pu*  ceux  anX'pK  1>  In  coniniuiiion  .i  <'tr  inlei dite.  n'appro- 

cheut  avec  scandale  .ic  la  c«-ne  du  scigrieur  (Chamicr,  p.  'AHj.  In  Erlangen 
bescliaflte  man  neue  aclujn  22.  Miirz  l^8*>.  S.  Elu.uil,  Christian  Ernst  S.  84. 

Auch  in  Erlangen.  ̂ )  .Seit  158:^  greill  im  Keiuge  von  England  die  Sitte 

um  sich»  alle  Monat  xu  comniuuiciren.  Die  e.s  nur  4MaljfilirKch  thun.  sollten 

privatim  oder  Aflentlich  xurechlgewiesen  werden  (A.  Ch.  Chamier,  Colloques 

et  Synodes.  Lymington  1890.  S.  5  Art.  6  und  S.  9  Art.  15).  II.  412  fg. 

**)  Da  er  am  14.  August  1694  Anna,  die  Tochter  des  wallonischen  Predigers 

Burkhard  MQIIer  heirathete,  ging  er  oft  zu  den  Wallonen  in  die  Kirche. 

■*)  An»  12  Nov.  I'i.'m  wird  der  hu  truickigeAbendmahlsverSchter  sogar  auf  ein 
Jahraus  der  Stmli  verbannt*  I  >ic  hici  .ing«g«i»enen  Scelenzahlen  ergeben 

sieh  auv  der  Sunmurunp  der  7.U7t^2lcr  naclt  dm  anitlichen  T  i-tm  [wi»- 

Miiret  «ie  ̂   2;^R  verfiffentlicht  hat]  nntt-r  Hiiizu/.iehung  der  l)itlereriz  der 

(geborenen  i;e<;rii  die  Verstorbenen.  '*')  S.  nh^n  Hd.  1.  123  fg.         1.  18^*  fg. 

11.  ̂ H'.i.  •***)  Die  /.ahlen  sind  in  BuclisUbcii  gesehricheii.  die  Buchstaben 
aber  kaum  zu  entzüTern.  Daher  die  DifTerenicen  in  der  Zahlung  Bd.  11,  243 

und  506  mit  hier.  Ich  zähle  2770.  Auch  ist  es  kirchlich  correct>  dir  zu-* 

samoiengehArigen  je  2  Communionen  zusammenzuzählen,  also  auch  die  zweite 

Weihnachts-Communion  zur  ersten,  selbst  wenn  sie  in  die  ersten  Tage  iles 

folgenden  Januar  flillt.  Dazukommt,  dass  sich  das  Protokoll  selbst  bisweilen 

verzählt  z.  B.  S.  112.  Hier  wieder  eingesch-üft  25.  April  16«.»8.  <*)  S. 

oben  H.uid  II,   :<64  Igd.     ")   S.   hier     Mllitairs  III»  B.   Mi.  67.  70.  «X).  <)1. 

110.  11-,.  117.    II",    l.lü.    134.    1.36.    138.  14(t.    112.    143.  144. 

149.  ?'><>.  152.  150.  16!  }f>*K  170.  171.    172.  176    177    n   s.  w. 

**)  Es  ist  die  der  l'täUei  A-^ende  und  der  ersten  We.seler  .Svim  l,  vom 

3.  November  IÖ08  (Wulters.  423).  In  der  Liturgie  des  t'glises  n.unaise.s 
Berlin  1740  ji.  o2  fg.  fehlt  jede  Speadeformel.  Auch  in  der  Genfer  Agende, 

die  zum  Anhang  von  Calvins  Catechisrous  von  1545  (>ic}  gedruckt  ist  (ed. 

Niemeyer  p.  184—187)  fdklt  Jede  Speadeformel,  wie  Kbrard.  Ref.  Kirchen* 

buch.  ZOrich  1847  richtig  abdruckt  (S.  205  fg.).  ̂ )  N.  Weiss:  Daniel 

Brous.^.  Paris.  1885.  p.  5.  Untz.  sind  nur  Dihm,  Pasteur  und  D. 

Maquet,  Ancien  secret.  Zwei  Geineipdcglieder  fQr  sich  allein  kennen  aber, 

ohot:  jede  Bevollmächtigung,  den  geschichtlichen  Bekenntnissstand  einer  ganzen 

Gemeinde  nicht  Andern,        Senior  Treuding. 
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H.njptstück  XI. 

Die  Ceremonien. 

Notxe  i«ligion  ti«  souflie  p«s  bemicoup 

de  ceromonics. 
Bancdin,  i.  November  1694. 

D  ie  Discipline  des  eglises  r^formees  de  France  beztichtigt 

(Chap.  X  §.  1)  diejenigen,  welche  sich  beim  Gottesdienst  das 

Haupt  nicht  entblössen  und  die  Kniee  nicht  beugen  (ne  flechir 

point  let  ;4cnoux)  des  Verstosses  ^ct^en  die  Frömmigkeit  (rÄ- 

pu^ne  ä  la  piete).  Auch  wecke  solch  Gebahren  den  Verdacht 

de«  Stolzes  '^oupcon  d'orgiieil)  und  rirucio  dir  (iuten  (peut 
scandaiisci  les  bons).  Darum  soll  niänni^iich  durch  diese 

äusseren  Zeichen  (par  ces  niartjues  exterieures)  Zeu^iuss  ab- 

legen von  der  Demuth  seines  Herzens  und  von  der  I^hrer- 

bietung,  die  er  Gott  erweist.  Diejenigen,  welche  wälireiui  des 

Psalmengesangs  ihr  Haupt  nicht  entblössen,  sollen  der  kirchlichen 

Rüge  verfallen  (seront  censur6s  §.  2).  Dagegen  soll  der  Pfarrer 

(3.  Mose  10,  6)  bedeckten  Hauptes  predigen.*)  Auch  die  ausge- 

schriebenen Buss-  und  Fastentagc  sollen  von  jeder  Gemeinde  be- 

obachtet werden,  toutefois  sans  scrupule  et  superstition  (5?.  3). 

Kbenso  die  Betstunden,  welche  dun  h  viele  Jahreschon  so  manchen 

(leiucinden  (ilück  -el>rai  ht  hal»en  4i.  Um  alle  Art  Abcr- 

«^lauben  abzuschneiden  ipourohvier  a  toutes  ̂ uJ)c^slitions)  soll 

man  von  allen  Leichengebeten  und  Leichenpredigten  absehen 

i;.  f))  .  eine  Einrichtung,  welche  am  L  November  1698.  soweit 

sie  in  Brandenburg  abgekommen  war,  wiederhergestellt  wird, 

da  Leichenreden  mit  der  Zeit  leicht  wieder  in  Abei^lauben 

ausarten  können. 

Diese  massvolle  Gesinnung  betreff  der  Ceremonien  brachten 

die  hugenottischen  Exulanten  mit  herüber  nach  Brandenburg- 

•)  Da  sie  meist  in  FebklQftcn.  Wäldern  und  Flussbetten  predigten,  diente 

der  Hut  lum  Schutz  gegen  die  Witterung«   Das  Volk  spannte  Schirme  auf. 
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Preussen.  Als  es  sich  in  Magdeburg  um  die  Feier  einer  fran- 

zösischen Kirchweih*  handelte,  beauftragte  der  Kurfürst  die 

Berliner  Prediger  Bancelin,  Gauhier,  Repey  und  T.enfant  mit 

einem  Gutachten.  Am  L  November  1694  berichten  sie 

folgendennassen:  „Unsere  ReUglon  duldet  nicht  viel  Gere- 

monien:  insbesondere  ist  sie  allem  Pninkgebahren  feind,  weil 

es  zur  Einfalt  des  Evangeliums  nicht  gut  stimmt.  Eine  Art 

Kirchweih  sei  ja  gestattet:  aber  sie  ni\iss  ohne  Aberglauben 

vor  sich  gehen  (sans  supcrstition).  So  könnte  im  Gebet  zu 

Gott  hervon^eliubcn  werden,  dass  Kr  die  dort  statilindenden 

V^ersammlungen  durch  seinen  heiligen  lieist  regieren  wolle 
und  sie  heiligen  durch  seine  Gegenwart.  Auf  diese  Gebete 

mag  eine  Predigt  folgen,  in  der  man  das  Volk  ermahnt,  Gott 

Dank  zu  sagen,  dass  er  unter  ihnen  seinen  Dienst  erhält  und 

dass  er  ihnen  die  Mittel  giebt  sich  zu  versammeln,  um  ihm 

öffentlich  die  Verehrung  darzubringen,  die  er  von  seinen 

Kindern  fordert;  andererseits  um  Nutzen  zu  ziehen  aus  dieser 

Gnade  ftir  ihr  Seelenheil  und  seinen  Ruhm.  Auch  mag  man 

danken  lür  die  ( liitc  <\c>  Kurfürsten,  dessen  Gott  sich  als  seines 

Dieners  fniinistrci  bedient,  um  unter  ihnen  seine  (lunstbe- 

zeugungen  auszuthcilcn  ([)Our  leur  distribucr  ses  f.i\eur>i,  imd 

sie  zu  sttirken  im  Mifer,  in  der  Treue  inui  dem  Ciehorsam, 

den  sie  ihm  schuldig  sind.  Um  die  Cercmonie  norh  feierlicher 

zu  machen,  könnte  man  die  andern  refomiirten  Prediger  der 

Stadt  und  Umgegend  einladen.  Auch  stelle  man  dem  Kur- 

fürsten anheim,  ob  er  die  Ceremonie  begleiten  wolle  mit  irgend 

einer  Spende  an  die  Armen.*** 

Am  1.  November  1698  befiehlt  der  Kurfürst,  die  huge- 

nottischen Prediger  (ne  se  couvriront  plus  comme  par  le  passe, 

sondern)  sollen  baarhau[)t  predigen,  wie  es  die  Deutschen  thun, 

um  dadurch  die  ünitormit^  in  den  Kirchen  herzustellen  und 

zu  beobachten. 

In  den  Akten  meiner  Gemeinde  ist  mir  wold  bisweilen 

der  Fall  begegnet,  dass  bei  einem  armen  Paar  der  Brautvater 

behufs  Trauung  der  Tochter  sich  bei  guten  Bekannten  ein 

paar  Ringe  borgt  Aus  Armuth,  weil  man  alles  Gold  in 

Reisegeld  umsetzen  musste,  mögen  auf  der  Flucht  so  manche 
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R6fiigies  ohne  Ringe  getraut  worden  sein.  Allein  in  der  guten 

gesunden  Zeit  suchte  nnan  darin  niemals  eine  Eigenthümlichkeit 

oder  gar  einen  Vorzug,  resp.  Fortschritt  der  Französisch- 

Reformirten.  Im  Gegentheil  fällt  es  auf,  wie  überaus  häufig 

in  den  alten  Notariatsakten  von  Sabatdry,  Antoine  Fahre  und 

Vieme  bei  den  hu<,^enottischen  Ehepakten  die  Ringe  aus- 

drücklich Protokoll irt  werden.  Wer  noch  ir^'ciid  etwas  übrig 

hatte,  scheint  darauf  gehalten  zu  haben,  dass  er  ja  seiner  bräut- 

lichen lltUfte  auch  einen  Verlohun<^'s-,  resp.  Trauring,'  stiftete. 

Das  pedantische  Steifen  auf  lornilosigkeit  oder  Ceremonien- 

hass  entspricht  durchaus  nicht  dem  Charakter  der  Magdebuf|;er 

Hugenotten. 

Ueberhaupt  lag  ihnen  jede  Pedanterei  und  pharisäische 

Exklusivität  fem.  Nicht  selten  kam  es  vor,  dass  die  Befehle 

des  Consistoire  superieur  hier  zu  spät  anlangten.  Die  Feier 

eines  Sieges  für  den  16.  eines  Monats  wurde  erst  am  19.  d.  M. 

hier  durch  die  französische  ( >l)erbehr)rde  aus  Berlin  kundgegeben, 

die Traucrbekleidung  der  Kanzel,  des  Lektorpults  und  der  Orgel 

heim  Tode  des  Königs  oder  der  Königin  vom  3.  eines  Monats 

.  an  wurde  hier  erst  am  !)ctolilcn :  der  Dank  für  die  i'^nl- 

hindung  einer  Prinzessin  hier  erst  14  Tage  zu  s[)ät  angeordnet, 

in  allen  solchen  und  ähnlichen  Fällen  folgte  das  Presbyterium 

ohne  den  Befehl  seiner  Specialobrigkeit  abzuwarten,  stets  aus 

freiem  Antrieb  der  patriotischen  Sitte  und  Stunde  der  ge- 

sammten  Stadt.  Bisweilen  wird  das  ausdrücklich  protokoUirt. 

Als  z.  B.  das  Edikt,  welches  am  29.  August  1758  die  Feier 

des  Sieges  von  Zomdorf  vom  25.  d.  M.  auf  den  nächsten 

Sonntag  nach  Kmpfang  der  Ordre  anberaumt,  besagt  das 

Presbyterialprotokoll  vom  5.  Septeniher  d.  J.:  roninie  la  fete 

de  la  Victoire  susdite  a  ele  cel61)ree  le  Diniai^chc  3*^  du 

courant  dans  toutes  les  eglises  de  cette  villc,  et  (}ue  le  {»rescnt 

Rescript  n  a  et^  produit  (]ue  le  Mardi  5^,  la  Compagnie  a 

cru  qu'ü  ̂ tait  convenable  dans  rette  conjoncture  de  se  con- 
former  aux  autres  ̂ Uses  et  a  c^l^br^  cette  solennit^  le  m^me 

jour.  Am  1.  März  1759  ei^ht  der  Befehl  den  ersten  Sonntag 

nach  Empfang  desselben  die  Glocken  acht  Tage  lang  zu  läuten 

und  beim  Gottesdienst  die  Trauer  zu  verkündigen  wegen  des 
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am  15.  Februar  erlul^lca  l  odes  des  köi\iL(Ii(  licii  Neffen  (leort; 

Carl  Emil.  Da  man  hierorts  in  saiiimllicluu  Kirchen  schon 

für  diesen  Tod  geläutet  und  scliuu  scU  8  i  af,'en  damit  aufgehört 

hatte,  als  am  13.  März  das  iklikl  ankam,  la  Coinpagnie  a  cru 

par  \k  mdme  1  Ordre  rempli  et  suivi.  Patriotismus  hat  sich 

unsere  Gemeinde  und  ihre  Pastoren  nie  befehlen  lassen:  er 

ist  uns  angeboren.  Daher  der  umgekehrte  Fall  bis  in  die  neueste 

Zeit  öfter  vorkam,  dass  die  „Franzosen*^  hier  patriotische 

Gottesdienste  feierten  oder  in  das  Kirchengebet  Fürbitten  für 

Mitglieder  unseres  Königshauses  einlegten ,  ehe  es,  ja  ohne 

dass  es  irgend  cme  andre  i icineinde  der  bladt  that,  weil  ea  ja 

—  nicht  befohlen  war.  .  .  . 

Beim  Tode  Friedrich  Wilhelm  1.  und  bei  dem  Friedrich 

des  Grossen  wurde  in  unserer  Kirche  die  Kanzel  und  die 

königliche  hogt  (la  tribune  royale)  schwarz  drapirt  Bei 

der  königlichen  Trauer-Prozession  werden  die  Anciens  Bouvier 

\md  La  Paume  zu  Marschällen  gewühlt:  alle  Mitglieder  des 

(  "onsistoire  betheiligten  sich,  Trauerflor  niil  blauen  Si  hielten 

an  den  Hüten,  an  den  Hiinden  "^chwarze  Handschuhe.  Sechs 

Wochen  täglich  I  luuten  unsere  Glocken  Die  alte  Kirche 

war  ja  noch  nicht  abgebrannt. 

Im  J.  1817  führte  man  die  Abendmahlskerzen  ein,  um 

sich  der  [)rotestantischen  Gesammtkirchc  zu  confomiiren. 

Der  Kampf  gegen  den  ̂ Katholicismus"  des  Königlichen 
Consistoriums  war  bisweilen  nichts  als  eine  Don  Ouixotage. 

Der  reforniirte  Rath  im  Königlichen  Consistorio  hatte  einst 

eine  Kanzel-Ansprache  ausgearbeitet  für  die  heilige  Passiona- 

Zeit.  Diese  Ansprache  litt  an  den  bekannten  Sack*schen 

Längen.  Predigt-Ansprachen  gehr>ren  auf  die  Kanzel,  nicht 

in  das  Presbyterium.  Prediger  Ammon  jedoch,  der  die  Ver- 

antwortung einer  blossen  Inhallsmittheilung  an  die  Gemeinde 

wohl  nicht  allein  tragen  wölke-,  hrichte  die  consistoriale 

An^Iirat  he  in  das  Freal>\  Icnum.  l  ud  nun  erliul»  (he.-^t,'s 

sich,  wozu  e-j  narli  der  Discipline  nicht  das  'geringst*'  Kf-rht 

hat,  zum  Lehrherrn  und  Kritiker  liber  die  reine  Lehre  der 

reformirten  Kirche,  rcsp.  des  K()uigl.  Consistorii.  Dreierlei 
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verwarf  man  am  2.  Februar  1856  in  dem  Circular  vom  30. 

Januar  als  dem  reformirten  Bekenniniss  zuwider:  1)  das  Wort 

„Fasten";  2)  das  Wort  „Beichte**;  3)  das  Wort  „Trost  der 

heiligen  Absolution.**  Die  Herren  Presbyter  Dr.  med.  Detroit 

und  Dihm  wurden  beauftragt,  mit  dem  Prediger  Ammon  auf 

Grund  der  Kabinetsordre  vom  6.  März  1852  einen  Protest 

zu  entwerfen  und  «licstM  wurde  dem  Kr)ni^?l.  C'onsistorio  feier- 

lichst überi,'eben.  Scliade  nur.  dass  in  der  gaii/.oii  Kahinctsc  »rdre 

jiichts  vorkommt  \  oiii  X  erbot  der  Worte  I'asteu,  Beichte  \md 

Absolution.  Das  Presbyterium  hatte  keine  Ahnung,  dass  Jesus, 

der  doch  nicht  gerade  Katholik  war.  das  Fasten  nicht  bloss 

empfiehlt,  sondern  befiehlt  Math.  17,  21.  6.  17.  18.  und  dass 

Paulus,  der  Herold  der  protestantischen  Kirche,  das  Fasten  selber 

übt  und  emstlich  fordert  1.  Cor.  7,  5.  2.  Cor.  6,  4.  5.  Es  wusste 

nicht  dass  unsere  Disciplioe  eccl^iastique,  die  Magna  charta 

unserer  protestantischen  Freiheiten,  Chap.  X,  3  das  gleich- 

zeitige Fasten  (jeusne)  in  allen  hugenottischen  Kirchen,  toute- 

fois  Sans  scnipule  et  supcrslition,  vorschreibt.'  ICs  wusste  nicht, 

«i.is>  die  Mutter-Colonie  Berlin  keinen  c^rösseren  Beweis  für 

die  hebenswürdige,  echt  huj^enotlische  1* lönmiigkeit  des  tirossen 

Kurfürsten  kannte,  als  dass  er  den  von  der  französischen  (Kolonie 

für  sich  so  heiss  erbetenen  Fastentag  ausdehnte  und  vorschrieb 

für  sein  ganzes  Land  (Juni  1681).  Wusste  nicht  dass,  als  Prediger 

d*Artis  der  V^n^rable  Compagnie  fiir  die  Berliner  Colonie 
einen  ausserordentlichen  Pastentag  vorschlug,  das  Presbyterium 

des  Predigers  Eifer  sehr  lobte  und  ihn  bat,  schleum'gsi  nach  Potsdam 
zu  gehen,  um  die  Erlaubniss  setner  Kurf  Hoheit  zu  erholen 

J.  l'ebniar  168')V*  Auch  das  reforniirle  Bekenntniss  der 

Deutsch-Reformirten  Kirche,  die  sich  in  gleicher  Verdammniss 

zum  „Katlioiisn  en"  fühlte,  besagt :  l  *^  i-t  die  Pflicht  derDieni  r 
des  Wortes,  der  Gemeinde  öilentliche  Gebete  mit  Fasten 

d.  h.  mit  heiliger  Knthaitsamkeit  zu  verschafien.^'  Denn 

das  Fasten  empfehle  uns  Christi  Kirdie  sehr  angelegentlich** 

(Christi  ecclesia  vehementius  commendat  nobis  jejuniuin).^ 

Die  Beichte  andererseits,  d.  h.  das  Sündenbekenntniss 

in  öffentlicher  Gemeinde  und  privatim  vor  dem  Prediger,  ins- 

besondere als  Vorbereitung  vor  der  Communion,  gründet  sich 
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auf  die  Aussprüche  Cliristi  Math,  lö,  IQ.  Math.  18.  IB.  Jnh. 

20,  23  und  auch  von  Jac.  ö,  16.  Unser  Ketomiator  Joh.  Calvin 

empfiehlt  in  seinem  Hauptbuch,  der  Institutio  lü,  IV  §-  lO — 11,' 

die  Beichte  vor  Menschen,  insbesondere  vor  dem  IVedi^^er 

durch  das  Beispiel  des  Königs  David  vor  Nathan  (IL  Sana.  12,  13), 

wie  auch  die  öffentliche  Beichte  HL  Mose  16,  21  vorgeschrieben 

sei  Diese  Beichte  diene,  die  Selbstericenntniss  zu  vertiefen, 

den  Sünder  freiwiUi;;'  (apud  homines)  zn  demQtliigen  und  Gottes 

Gnade  zu  verherrlichen.  Diese  Beichte  müsse  eine  rc-ol- 

mässitj  wicdcrkchrciulLMiiul  eine  bei  besonderen  Anlässen  ausser- 

ordentlich her\ Ol  li  elende  sein,  so  oft  das  \  olk  einer  »gemein- 

samen büude  >\ch  schuldig  'gemacht  hat  iNelieni.  l,  O,  7), 

mögen  immerhin  auch  Kinzehie  uiniiittelbar  daran  nicht  Schuld 

haben.  Vor  Gott  hintreten  ohne  Beichte  sei  dem  Fronimen 

undenkbar:  dadurch  würde  dem  Einzelnen  wie  der  Uesammt- 

heit  die  Thür  zum  Gebet  erst  erschlossen.  Wie  heilsam  die 

Beichte  sei  för  unsere  Sclbstcrkenntniss,  hätten  alle  wohl  dis- 

ciplinirten  Kirchen  erfahren.**  So  Calvin.  Auch  nahm  unsere 

Gemeinde  an  dem  deutschen  Ausdruck  ̂ Beichte**  für  sich  allein 

so  wenig  Anstoss.  dass  in  der  Protest- Urkunde  selber  vom 

_'.  I'ehiuai  1856  der  Protokollfiihrer .  Presliyler  H.  I/Herniel 

protuküllirt :  „Ks  wird  beschlü^sen,  die  Beicht-Vorbereitung 

zum  Abendmahl  des  Osterfestes  am  Charfreitai^  zu  iiaUen." 

Am  r>.  April  1876  protokoUirt  der  Presbyter  btadtrath  tluaibert: 

,,Anf  Anerbieten  des  Herrn  Predii^'ers  wird  künftig  ausser  der 

Beichte  am  Nachmittag  vor  dem  Abendmahl  noch  unmittelbar 

vor  dem  Abendmahl  nach  Beendigung  des  Gottesdienstes  eine 

Beichte  gehalten  werden.^  Am  6.  November  1877  protokoUirt 

Presbyter  Paul  Maquet:  „es  wird  genehmigt,  dass  mit  Aus- 

nahme am  Gründonnerstj^,  die  Beichte  am  Tage  vor.  dem 

Abendmahl  künftig  fortfallen  kann.*  Am  23.  Mai  1887 

protokoUirt  Presbyter  liumbert:  ..<la  es  kein  Ahuel  u'iebt,  die 

Vorbereitung  zur  Comniuiiion  Ta^^s  vorher  l)esucht  zu  niaclien, 

so  i-t  mit  Ausnahme  des  lJtündullner^laL'  nicht  llmniich 

ersciiieiien,  den  Tat,^  vor  der  Communion  den  Beicht-iiottcs- 

dienst  zu  halten.  Von  Vervielfältigung  des  Beicht- Formular  l 

in  der  (reformirten)  Agende  von  lh59  durch  den  Druck  wurde 

abgesehen,** 

I 
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Endlich  dass  die  Sündenvergebung  und  die  Zu- 

sicheruog  derselben  durch  den  Diener  Christi  (heilige  Ab- 

sohition)  ein  Trost  ist,  kann  niemand  leugnen»  der  die  heilige 

Schrift  (Math.  9,  2.  6,  Ps.  32,  1,  Röm.  4,  7,  Hos.  14,  3.) 

und  sein  eigen  Herz  kennt.  Daher  denn  auch  alle  Heiligen 

zu  zeugen  wissen  von  dem  grossen  Trost  der  heiligen  Ab- 

solution; insbesondere  die  Reformatoren,  iiit  ht  /.um  wenigsten 

der  unsere,  Job-  Calvin.  In  der  Institutiu  L.  III.  Cap.  IV 

??.  12  !i.  13  lebrt  er,  dass  wenn  wir  der  eine  dem  andern 

unsere  Sünden  entdecken,  so  bellen  wir  uns  gegenseitig  mit 

Rath  und  Trost.  Und  auch  das  sei  ein  Trost,  wenn  wir  dem 

verletzten  Bruder  abgebeten,  uns  mit  ihm  wieder  vers(")hnt  und 

seine  Vergebung  erhalten  haben.  Wir  könnten  ja  jedwedem 

Bruder,  der  uns  passend  erscheint»  unsere  Sünden  bekennen 

Oiberum  permittit  delectum).  Da  nun  aber  gemeinhin  die 

Pastoren  mehr  wie  andre  in  der  Kirche  (pastores  prae  aliis) 

passend  erachtet  werden,  so  müssen  wir  sie  srerade  vorzüglich 

fbr  unsre  l^eichte  erwählen.  Hat  sie  doeh  Christus  in  dies 

Gnadenamt  berufen,  dass  sie  Trost  spenden  durch  Zusicherung 

der  Sündenvergebung '  f'ot>soIritif)!UMi  ex  veniae  fiducia)  P^irnin 

sage  Christus,  dass  die  Prediger  das  Himmelreich  aufschliessen 

und  den  Trost  spenden,  um  die  (lew  issen  zu  benihlLon  Die 

Gläubigen  sollten  das  ihnen  von  Christo  angebotene  Heilmittel 

(remedhun)  nicht  vernachlässigen;  noch  versäumen,  sich  in 

Privatbeichte  (privata  confessione  apud  suum  pastoreni),  sagt 

Calvin,  bei  ihrem  zuständigen  Pastoren  Erleichterung  zu  ver- 

schaffen und  Trost  (solatium).  Doch  soll  man  die  Privatbeichte 

freilassen  für  diejenigen  ,  welche  einsehen,  wie  sehr  sie  ihnen 

Nolh  thuL  .Vtich  soll  es  ihnen  freistehen,  nur  diejenigen  Sünden 

zu  lieruhren,  von  deren  Geständniss  sie  eine  kräftit^e  Frucht 

des  Trostes  (soiidum  consolationis  tVuctumj  erwarten.  Diejenigen 

nun  aber,  w  elche  durch  ihre  Schuld  die  ganze  Kirche  beleidigt 

haben  (ad  totius  ecciesiae  offensionem),  sollen  sich  Trost  und 

Frieden  verschaffen  durch  öffentliche  Busse  und  Absolution. 

Denn  wenn  Math.  5,  23.  24  Jesus  nicht  will,  dass  Jemand 

opfert,  ohne  zuvor  sich  mit  dem  einzeUien  Bruder,  den  er 

beleidigt,  versöhnt  zu  haben,  wie  viel  noth wendiger  wird  es 

sein,  für  den,  welcher  durch  sein  böses  Betspiel  die  ganze 
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Kirche  beleidigt,  dass  er  zuvor  hingeht  uml  sich  mit  ihr 

versöhnt!  i  ll.  Cor.  2,  6.)  Darin  liege  ein  grosser  Irost  und 

Segen,  wenn  man  nur  die  Tyiannei  und  den  Aberglauben 

immer  fern  zu  hahtn  weiss  (modo  sempcr  al»sit  tyrannis  et 

superstitio).*  Und  ganz  ähnHch,  wie  Calvin,  urtheilen  auch 

die  deutsch' reformirten  Hekenntnissschriften.  So  die  Thoraer 

Deklaration:*  „Für  die  geängstigten  Gewissen  hahen  wir  nichts 

für  so  nützlich  (utilissiinum),  als  wenn  sie  sich  Trost  erbitten 

von  ihrem  eigenen  Pastor  (a  proi)rio  Pastore  consolationem 

pcterc^  und  dcsshalb  erscheint  es  uns  nützlich,  die  Privat- 

Absülution  beizubehalten.'*.  .  . 

1  )<i  die  S.uiie  sn  slaud/i  kriimcii  wir  wohl  verstehen, 

wie  lief  es  den  ..refornnrlen"*  Consistonalrath  i).  theol.  Sack 

und  das  gesanunte  Königl.  Consistorium  befremden  und 

schmerzen  musste,  zu  sehen,  dass  alle  drei  hiesigen  Keformirten 

Presbyterien  einmüthig  sich  weigerten,  die  Passiona^Aiuprache 

von  den  Kanzehi  verlesen  zu  lassen.  Dennoch  konnte  sich  auch 

das  Consistorium  der  cv.  Thatsache  nicht  verschliessen,  dass  der 

Rationalismus  durch  gut  ein  Halbjahrhundert  die  Worte  Fasten, 

Beichte  und  Trost  der  heiligen  Lossprache  von  den  hiesigen 

reformirten  Kanzeln**)  verbannt  hiitte:  ebensu  vielleicht  wie 

die  Hibclwurte  Wundei  ,  linitheit  Christi,  per^  »nlirlie  Aut- 

erstehnnu,  Engel,  Teufel,  ewige  \'erdaminiiis<,  jiin'^stes  (lerieht. 
Ralionaiisnms  ist  eben  das  Gegentheil  xoni  Retunuirtenlhunu 

Luther  verspottet  die  Rationalisten  aU  ,,Klügler".  Calvin 

geisseh  sie  ah  ..Geistler**. 

Das  Königliche  Consistorium,  weit  entfernt  päpstliche  Ty- 

rannei  oder  katholischen  Aberglauben  uns  aufzudrängen,  nimmt 

*)  Da  die  HeiTtn  A.  UunilRMt.  Di.  Drtroit.  Dihm.  rhev.Wier,  Coste, 

1  ,  W.ii|uet,  H.  I.htTfuct.  Fricdi.  \\.  T.Ii'nuet,  welche  den  l'nitf-f  vom  2.  Kc- 

hrunr  IH.V»  nnff r7«*ichn*-t  ni-'h!  'I'heuluyie  studirt  liabrn,  liegt  c>  mir  fern, 
iliiitii  au>  ilirci  vtiUigtu  l  jikt  !u»tiUM>  der  Sachlage  einen  Vonvurf  zu  lu.ichcii. 

Tiediger  Aumion  aber  wiudc  übcivtinuui.    Su   entstand  der  lainose  J'rolt.st*. 

*')  Auch  kapricionirt«  man  »ich.  kdnen  Altar  zu  habyti.  während  .im 

8.  S«ptember  1880.  10.  December  1886,  24.  Januar  1887  die  von  Lai«n  ab- 

gef;issten  Presbyterini-Protokolle  auüdrflcklich  von  unserm  Altar-luch  reden. 

Die  AuadrQcke  «Tisch  des  Herrn*.  „AbendmahlS'Tis^ch*.  «Gnaden-Usch"  sind 

um  );rade  so  willkommen.  Alt.-ire  hth$t  bekanntlich  nur  „Der  erhAhte  Ort" 

^von  altum).    Idolatrie  dtrr  Unforui  ist  uns  fremd. 
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die  beanstandeten  Ausdrticke  zurück,  ersetzt  sie  durch  andre 

und  sendet  das  so  umgeänderte  CircuJar  uus  von  neuem  zu, 

unter  dem  liebenswürdig  entgegenkommenden  Bemerken  ,  dass 

schon  durch  Rücksprache  mit  einem  unserer  Mitglieder  die 

gedachten  Wendungen  einer  Vertauscbimg  hätten  unterworfen 

werden  können,  um  dem  Bedenken  des  Presbytertums  zu  ge* 

nugen.^*^  Am  4.  März  d.  J.  berichtet  aber  letzteres,  „trotz  der 

redaktionellen  Aenderungen'^)  habe  es  seinem  Geistlichen  nicht 

gc^^tatten  (I?)  können,  die  in  Form  einer  Predigt  uns  zu^^e- 

^aii^cnen  Wünsche  des  Kiuiic^lichen  Cunsislorii  von  der  Kanzel 

zu  verlesen.  In  ausserordciiiiichcn  Fällen,  welche  Schutz  uiul 

Pflege  der  Kirche  erheischen,  erkannten  sie  das  Eingreifen 

der  kirchlichen  Aufsichtsbehörde  an.  Solch  ein  ausserordent- 

licher Fall  liege  aber  in  der  alljährlich  wiederkehrenden 

Pamionsseit  nicht  vor.  Unser  Prediger»  der  allein  unter  dem 

Oberpriester  und  Oberhirten  Jesus  Christus  die  Gemeinde 

weidet,  dürfe  nicht  zu  einem  Lektor  fremder  Predigten 

herabgedrückt  werden.  Unsere  Discipline  ecclesiastique  er- 

kenne keine  oberpastorale  Wirksamkeit  an**   Sie  ver- 

wahren sich  desshalb  dagegen,  dass  das  Königl.  Cousisloiium 

dem  Geistlichen  in  sein  Amt,  das  Kvangeliuin  zu  predigen, 

emureile  und  ihm  dasselhc  verküninicre  f!^.  Wir  lialM.'!i,  '-aL'eii  sie. 

es  abermals  schmerzlich  empiunden,  wie  unsere  reformirte  Con- 

fession  in  einem  königlichen  Consistorio  ohne  jede  be- 

wmdere  Vertretung  gebliet>en  ist,^^  entgegen  der  königl. 

Katnnetsordre  vom  6.  März  1852,  um  deren  Ausführung  wir 

das  Kön.  Consistorium  bitten,  beim  Evangelischen  Oberkirchen- 

rath und  bei  Sr.  Majestät  dem  Könige  unterthänigst  Antrag 

stellen  zu  dürfen;  eingedenk  unserer  Pflicht,  dem  Königl 

Consistorio  als  unserer  kirchlichen  Aufsichtsbehörde  unweiger- 

lichen Gehöre, mi  zu  leisten. "  —  Das  Kön.  Consistorium  missliilli^l 

die  NichtverlesuiiL;  des  so  väterlich  »^'enic  inten  Circulars,  billigt 

die  Grunde  nicht  und  will  auf  den  Antrag  des  Presbyterii 

nicht  eingehen,  da  „wir  unablässig  bemuht  L;c\ve>cii  sind  und 

noch  sind,  die  Interessen  und  gerechten  Wünsche  der  refor- 

mirten  Gemeinden,  der  unirten  wie  der  nicht-unirten,  höheren 

Orts  zu  bevorworten**. 

*)  Von  drei  Stellen.  13 
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Da  min  aber  in  dieser  AiiL,'cIc;^^eiilieit  s.imnUliche  drei 

reformirten  Presbyterien  ̂   -  lemonstrirt  und  die  Verlesung  der 

consistorialen  Ansprache  verweigert,  nach  der  Zurücknahme 

der  drei  nUnreformirten**  Wendungen  aber  nur  die  Deutsch- 

Reformirten**  die  Verlesung  gestaltet  hatten»  doch  auch  diese 

nicht  ohne  sich  noch  einmal  über  den  Gegenstand  2ai  erklären, 

so  wünschte  der  Decement  und  Verfasser  jener  „unrefor- 

mirten"  Ansprache,  Consistorialrath  Sack,  der  gerade  mit  der 

speciellen  Aufsicht  über  die  reformirten  Gemeinden  betraut 

war,  die  Angelegenheit  nebst  den  neuen  Üri^^inaUicun  dem 

Evangelischen  Oberkirchenrath  zu  unterbreiten  :  zum  Beweise 

der  schnii  öfter  vorgetragenen  Ansicht,  dass  die  isolirte 

Stellung  dieser  üemeinden  denselben,  resp.  ihren  Presbyterien 

das  Bewusstsein  ihrer  wahren  Bestimmung"  —  (aufgelöst  zu 

werden ?)^^  —  „entrücke**  (28.  April  1S56).  Indessen  als, 

unter  Vorlegung  der  Mühler  sehen  Geschichte  der  evangelischen 

Kirchenverfassung  und  der  Discipline  des  öglises  r^form^es, 

die  Sache  zum  Vortrag  kam,  war  man  zwar  bald  darin  einig, 

dass  das  Kön.  Conststorium  rechtlich  an  die  Stelle  der 

Synoden,  resp.  des  Consistoire  supörieure  franpais  getreten 

sei;  den  Beweis  al)er.  dass  die  Provinzialsynoden  in  Frankreich 

derartige  Krniahnungen  an  die  Kinzelgeniciuden  erlassen  haben, 

wurde  Sack  hcizubrinyen  übertrafen. 

Auf  Sack  s  Rundumlrage  konnte  Bali  aus  Radevormwald 

kein  derartiges  Verlesun^^sbeispiel  französischer  Synoden,  über- 

haupt auch  seit  1835  keine  Verlesung  derartiger  Kanzel-*An- 

sprachen  in  reformirten  Gemeinden  anführen;  setzte  aher 

eigenmächtig  voraus,  dass  die  Beispiele  zahlreich  gewesen  sein 

und  die  Weigerung  da  fortgefallen  sein  möge,  wo  die.  Ansprachen 

nichts  gegen  das  Hekenntniss  enthalten  hätten.  Auch  Con- 

sistorialrath Fournier  kann  kein  Beispiel  aus  I'Vankreich  an- 

führen; sieht  aber  keinen  anderen  Wee^,  wie  die  Synodal- 

beschlüsse zur  Kenntniss  und  Ausführini^'  konmien  konnten' 

V.r  übersieht  dal)ei,  dass  der  gewiesene  und  vorgeschriebene 

feste  Weg  die  Mittheiluiig  der  Synodaldeputirten  an  ihre  Presby- 

terien sind  und  dass  die  Presbyterien  stets  ihre  eigenen  An- 

sprachen abfassten  und  diese  von  der  Kanzel  verlesen  liessen. 

Dabei  gesteht  Fournier  zu,  dass  die  Akten  auch  des  französischen 
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Ober-Consistorii»  soweit  er  sie  kenne,  keine  Spur  davon 

ent hatten.  Dagegen  sende  auch  das  Königliche  Konsistorium 

der  Provinz  Brandenburg  ermahnende  General- Verfügungen 

an  sämmtliche  Gemeinden,  also  auch  an  die  franzCteiachen, 

wo  sie  unweigerlich  von  der  Kanzel  verlesen  werden.'^)  Nun- 

mehr sendet  das  hiesige  Königliche  Consistorium  die  betr. 

Verhardluni^en  ein  und  der  Ober-Kirchenrath  erklärt  unter 

dem  13.  Juni  1856,  dass  er  gegen  die  vom  Consisturium  ge- 

troffenen Massnahmen  nie  hts  zu  erinnern  habe. 

ü übrigens  ist  es  denkwürdig,  dass  in  der  an  das  wallonische 

Presbyleriuni  gerichteten,  aber  auch  den  beiden  andern  amtlich 

mitgetheilten  Rtige  vom  u.  April  1856  das  K()nigliche  Con- 

sistorium ausdrücklich  erklärt:  »Wir  achten  und  billigen  ent- 

schieden das  Bestreben  der  reformirtcn,  unirten  oder  nicht- 

unirten  Gemeinden,  den  eigentfatimlich  reformirten  Typus  im 

Gottesdienste  aufrecht  zu  erhalten,  und  wir  selbst  sind  be- 

müht,**) weiteren  Erhaltungs-  und  Belebungs -Mitteln  dieses 

Gepräges  das  Wort  zu  reden  und  sie  herbeizuführen." 

I  >  k'  >nntc  an  si(  h  nichts  srliac]<Mi,  d.iss  die  1  -iitlK-rani^irung  und 

gelc;4(.  nt lu  lle  Tyrannisirung  der  Reformirten  Gemeinden  oben 

zur  Sprache  gebracht  wurde  und  wie  man  so  oit  «von  hölieren 

Gesichtspunkten  aus"  das  den  Reformirten  gegebene  Königs- 

wort durch  willkürliche  Verfügungen  königlicher  Behörden 

schnöde  gebrochen  hat.  Indessen  diese  Gelegenheit  war  doch 

kleinlich.  Unser  sächsisches  Consistorium  ist  weise  und  er- 

fahren genug,  um  sich  nicht  darauf  zu  steifen,  dass  nach  einer 

Predigt  von  gehöriger  Länge  seine  bisweilen  recht  ausgedehnten 

Ansprachen,  zur  Ermüdung  des  Fastors  und  zur  Kinschlaferung 

der  Gemeinde,  W'uvl  für  Wort  bis  zu  b'nde  verleben  werden. 

Man  musste  sich  sagen,  dass  das  Wesen  jener  Passionsan- 

*)  Nicht  aber,  w«il  das  Refonnirt  oder  inigcnottischvr  Brauch  wlre, 
sondern  weil  man  nicht  pedantisch  war  und  die  Seligkeit  davon  nicht  abhängt. 

**)  Wenn  daher  unzUhlige  VerfQgungen  Uber  Tem[»us  clausuni«  lutherischen 
Katechismus.  Abendmahlsformeln  u.  s.  w.  mechanisch  auch  an  unsre  reformirten 

Gemeinden  ergehen,  so  ntnss  man  das  einer  so  überbürde ten  Bchönle,  wie  das 

l.ji-sii;e  Cün>i.storium,  nicht  falsch  deuten,  sondern  ci  f  i  ti  ad  acta  lej^en,  wie 

die  Bi'fehic  über  nn-^ere  (.'ej^enw.'irtigen  (ilocken,  Schulen,  Abendf^ottesdienste 

ui.d  dgL,  was  wü  nicht  tiabcn.  gumicht  oder  mil  ciiitachem  V  .ical  beaiilwortel 

werden.  1  -i' 
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Sprache  nicht  in  den  drei  beanstandeten  Worten  wurzelte. 

TheiUe  man  nach  alt-refonnirter  Sitte^  ohne  etwelche  Oppo- 

sitibn  zvL  machen,  etwa  in  drei  Sätzen  den  Inhah  der  2  Folio- 

selten  warm  und  eindringlich  der  Gemeinde  mit,  das  KOnigl. 

Consistoriuni  hätte  nichts  gerügt,  und  der  bittere  Streit  um 

drei  für  die  lutherische  Mehrheit  der  Provinzial-Kirdie  höchst 

passend  gewühlte  Worte  wäre  vermieden  worden. 

Durch  Ceremonien  wird  kein  Mensch  selig.  —  Wir 

sollen  (rott  im  (icist  anbeten ,  und  in  der  Wahrheit.  Aber 

Ceremonien  sind  Gnadenmittel  für  die  Gläubigen.  Darum 

man  sie  achten  und  beobachten  soll,  soweit  sie  die  Bibel 

empfiehlt.   

')  Die  Dcclicace  bt  ti  .it  .lic  Auj;ustitu  i  Kir<  hv  tfir  die  hiesigen  \\  .tUonen.  bis 

lum  13.  Juli  1713  standcit  diese  uütcj  dei^elbeu  Kiichcmcgiei ung  wie  die 

Franzosen.  Geh.  Staats  -  Arclüv  Rcp.  122.  18  a.  tieneral.  Vol.  I.  ')  cd. 

rHuisseau  p.  156.  *)  R^gltre  des  Actes  Conststoriaux  de  IVglise  fran^aise 

rifonn^  de  Berlin,  No.  1  in :  GeschichtsbUIUer  des  Deutschen  Uugenotten- Vereins 

Z.  1,  M.  4,  S.  6  und  13.  ̂ )  Una  cum  jejunio  L  e.  nbstinentia  sancia  procuive. 

Confessio  Helvetica  iL  ed.  Nleneycr  p.  Sil  und  d27.  ̂   ed.  Tholuck  1. 

410  fg.  8i  ed.  Tlioluck.  p.  411  fg.  •)  ed.  Niemeyer  p.  683.  Presbytern  1- 

•Archiv  C.  ".  \'gl.  d.is  Kon>istüiial-Atchiv  IV,  B  47.  ")  Diese  mangelnde 

Veitrt'tviii,:;  .Irr  K'-  f  irmirten  Leliie  im  König).  Consistorio  bckligen  aucli  die 

Dcutich-Reformirten  lebhaft  in  der  l  i  igabe  vonj  26.  Februar  18'»6.  Die 
retormirte  Lelue  habe  nicht  bloss  eine  Aussicht  auch  fpriuTViin  tuleriit  lu 

werden,  .'>undein  eine  volle  Berechtigunt'  zum  oSicnlhchta  BckeiaUiiiss.  Auch 

sei  den  reforaiirten  (icmcmdcti  vun  eu»cu»  „oberpoitoralen  Recht"  der  Königl. 

Consistorien  bis  jetzt  nichts  bekannt.  Sie  bSten  um  Darlegung  des  Rechts- 

gründe».  **)  Die  Wallonen  theilten  einfach  mit.  das  Circular  sei  nicht  ver- 

lesen worden:  14.  Marc  18&6.  Die  Unterschriften  der  beiden  Prediger  fehlen. 

Am  2.  April  d.  J.  bringt  mao  die  GrQnde  nach:  solch*  eine  lutherische  An- 
^ptache  kAnne  nur  irrthOmltch  an  sie  gelangt  sein  u.  s.  w.  ")  Am  4.  Febr. 

lSvS6  erklärte  ihr  Presbyteiium:  Das  Cirkular  entspreche  n»ch  Form  un<l  In- 

halt dem  Glaube!iM.i).n-,ikler  unserer  Keforniirlen  Kirclie  nicht.  Ausgesonderte 

Bii'if^/eiten  .\ilvcnt  und  (Ktcrn.  Ieit>liches  F.isteii,  Heichte  vor  dem  See!  'cj't, 

prie>l«  :  Iii  Iii-  Absolution,  leiblicher  ("»enuss  drs  l  lci.sches  und  Blutes  il<rs  Herrn 

sei  in  dtn  Bekenntnissschriften  der  reformirten  Kirche  ausgeschlossen." 

**)  l'iilcr  dem  26.  Febr.  1856:  Das  Konigi.  Consistorium  habe  duich  die 
vorgvnonimenen  Kedaktionsveränderungen  thutsSchlich  unsere  Bedenken  als  nicht 

ungerechtfertigt  erscheinen  lassen.  Zur  RQge  sei  daher  kein  Anlass.  Vgl.  hier 

1.  L'04  fg.  514  fg.    III«  A.  346.  352.  372. 
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HauptstOck  XII. 

Ketzereien  und  Schwttnnereien« 

ScnMt  depose«  qui  «nseigncront  mauvaise 
doctmc, 

Dtsciptine  Chap.  1,  47. 

Von  Glaubensgerichten  wie  sie  die  Generalsynoden  von 

Holland  über  öffentliche  Ketzereien  und  Irrlehren  durch 

alle  ihr  zugehörigen,  auch  deutschen  Kirchen  hielten,  findet 

sich  in  den  brandenbur^nscli-preussischen  Landen  selten*  eine 

Spur.   In  Magdebur<(  keine. 

Ks  unterscheidet  sich  unsere  Kirche  darin  von  der  zu 

Berlin.  1  >ort  wird  viel  mit  IrrK  lirc  fjekramt.  Schon  die  Prediger 

Abbadie  und  Dartis  weigerten  den  Schwur  auf  die  Disciphne, 

bis  dieser  seines  Amts  suspendirt  wurde,  jener  wieder  auswan- 

derte. Iti  lurlin  wird  der  l>crühmte  Jacques  Lenfant,  weil  er 

ein  Sohn  Pauls  ist,  des  Freundes  von  Claude  P^|on,'  auch 

eine  verdächtige  Predigt  gehalten  hatte,  gezwungen»  im 

IVesbyteriuni  vom  Verdacht  des  Armtnianismus,  Socinia> 

nismus  und  Pelagianismus  sich  zu  reinigen  (27.  Februar  1689 

fs»d.>.*  Und  Jean  Barbesrrac,  der  Professor  am  Colk^^e  royal, 

wurde  in  Berlin  we^en  seiner  vermeintlichen  Heterodoxieen 

so  lan'^^c  und  so  unauHiürlich  gedratigsalt,  bis  er  zuletzt  sich 

entschioss  nach  Lausanne*  auszuwandern.  Im  Buche  Ancillon's 

Histoire  de  retablissement  etc.  entdeckte  Prediger  Dartis  zu 

Berlin  Irrlehren.  Die  Veröffentlichung  des  Hof  -  Druckers  Roger 

zu  Berlin  —  Stancc?  de  Tetu  —  enthielt  eine  „ketzerische"  Vor- 

rede, welche  auf  Befehl  des  Berliner  Presbyteriums  unterdrückt 

wurde.  Verschiedene  Prediger,  u.  a.  Serres»  wurden  vom 

Amt  suspendirt.  D*Artis  verkla^^t  den  Prediger  Beausobre, 
seinen  Berliner  Collegen,  bei  der  wallonischen  Synode  wegen 

Heterodoxie.  Da  nun  aber  schon  zu  der  Zeit,  als  die  Kirche 

von  Utrecht  einen  Ruf  an  Beausobre  richtete,  sowohl  das 

Hcrliner  (  niisistcire  (17041  als  das  C!onsistoire  superieur  ihm 

fisr  Sitte,  Lehen  und  Leine  das  beste  '/euL;ni--  gab,  spricht 

ihn  die  Synode  von  Maestricht,  an  die  auch  Beau-olu  c  appellirt 

hatte,  von  der  Anklage  auf  Arnünianismus  und  allen  Vor- 
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würfen  förmlich  frei  (Mai  1714  i^.  42).  Nu»  appellirt  d'Artis 

an  die  folj,'endc  Synode  und  macht  Weitläuftigkeiten  (Synode 

von  Middelburg  Scplb.  1714  i^.  17  und  25),  bis  die  dann  folgende 

zu  Haag  im  Mai  1715  die  Sache  für  erledigt  erklärte  (§.  23 

und  53).  Man  sieht,  die  Synode  ist  noch  die  Obennacht. 

Die  DiscipUne  des  ̂ glises  röform^es  de  France  fordert 

eben  Verpflichtung  jedes  Geistlichen,  Professors,  Lehrers,  Kirch- 

beamten, Presbyters  auf  die  Confession  de  foi  und  Discipline, 

ja  schreibt  aiu:h  die  Absetzung  derjenigen  vor,  welche  falsche 

Lcbic  treiben  (Chap.  I  Art.  47).  Kein  Wunder,  dass  die  Sy- 

noden, die  iranzösischen,  englischen,  holländischen  es  so  oft 

mit  Irrlehren  zu  thun  haben.  Vor  der  holländischen  General- 

synodc  vom  Seplb.  1696  §.  49  muss  sich  der  berühmteste 

aller  Berliner  Colonie-Prediger  Abbadie  geradeso  wegen  falscher 

Lehre  rechtfertigen,  wie  Jurieu,  Martin,  Saurin>  Joncourt  und 

so  viele  Andre.  Ja  noch  im  August  1709  §.  43  beschliesst 

die  Synode  von  Tholen,  diejenigen  Theologen,  welche  ihre 

Bücher  nicht  vorher  in  Handschrift  bei  der  Synode  einreichen, 

sollen  im  \VicdcrlK>lungsfalle  auf  6  Wochen  vom  Amte  su- 

spendirt  werden.  .  .  . 

V(m  all  dergleichen  oder  äiiiilichen  Yor^fänijen  melden 

die  über  die  Magdebui  >;cr  Tolonic  fast  zu  reichen  Akten  nichts. 

Unter  allen  nach  Magdeburg  berufenen  französischen  Pre- 

digern, oder  hier  gewählten  Anciens  hat  sich  nie  einer  ge- 

weigert, die  Confession  de  fol  de  la  RocheUe  oder  die  Dis- 

cipline des  6gilses  r6form6es  de  France  zu  unterzeichnen. 

Obwohl  man  auch  hier,  wie  überall  damals  in  der  refor- 

mirten  wie  in  der  lutherischen  Kirche  die  reine  Lehre  fiir 

den  Weg  zur  Seligkeit  hielt,  kommen  hier  keine  Ketzer- 

gerichte vor. 

Wohl  aber  Gerichte  ̂ 'egen  Separatisten.  Um  dieselbe  Zeit 

nämlich,  wo  pietistische  „Schwärmer"  zu  Frankfurt  a.  M., 

Hanau, ^  Halle  a.  S.^  u.  a.  w.  sich  in  die  französisch-reformirten * 

Gemeinden  eindrängten,  treffen  wir  sie  auch,  sei  es  \on  der 

Bourrignon,  sei  es  von  den  Cevennen,  sei  es  von  Spener  her, 

in  Magdeburg. 

Die  erste  Spur  von  Schwärmereien  und  Winlscigottesdiensten 

finde  ich  bei  Frau  Marquise  de  Rivarole.^    Laut  Protokoll 
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vom  29.  October  1705®  bekennt  sie  vor  dem  Presbyterium, 

das8  ein  polnischer  Frediger»  Sieur  Schaultz  bei  ihr  wohne»  der 

viel  2u  leiden  habe  durch  die  Seele  des  verstorbenen  Herrn 

de  Rivarole»  ihres  Gatten,  darum  dass  dessen  Seele  viel  leide. 

Der  habe  ihr  gesagt»  dass»  wenn  sie  von  Gütern  wüsste»  die 

ihr  Mann  unrechtmassig  an  sich  behalten  hatte,  sie  dieselbe 

wiedergeben  müsste,  beten  und  j,'ute  Werke  Ihun  zur  Er- 

leichterung jener  armen  Seele.  Auf  Prediger  Valentinas  Frage, 
ob  sie  denn  glaube,  dass  man  für  die  Seelen  der  Todten  beten 

solle  und  dass  es  ein  Fegfeuer  gebe,  antwortete  sie  :  wamm 

denn  nicht?  und  berief  sich  auf  1  Petri  3,  19.  20.  Ais  ihr 

Valentin  die  Stelle  erklärte»  auf  die  Pietisten  schalt,  welche 

unsem  R^fugi^  die  Werke  der  Antoinette  Bourrignon*  in  die 

Hand  geben,  auf  die  Papisten  und  die  andern  GOtzenanbeter» 

erwiderte  la  Dame  de  Riverole»  man  dürfe  sie  nicht  verdammen» 

weil  sie  nicht  wüssten»  was  sie  thun.  Prediger  Valentin  zeigte 

ihr  die  gefährlichen  Folgen  dieser  Ansichten:  sie  aber  wollte 

sich  nicht  belehren  lassen.  iJazii  besuchte  sie  die  IVedii^ten 

und  Kommunionen  des  in  Hern  abgesetzten  Predi<;ers  Samuel 

König,  der  spater  mit  seiner  fanatischen  Geisselei  auch  zu 

Berleburg**'  Unfug  anrichtete,  endlich  aber  in  Wittgenstein  zur 

reformirten  Kirche  zurücktrat.*'  Um  des  R6fugi6  Mesmin 

willen  hatte  König  diejenigen,  die  ihm  die  Hand  aufgelegt»  als  Ver- 

führer vom  rechten  Hetlswege  von  der  Kanzel  wie  in  seinen 

Schriften  gebrandmarkt»  und  entgegen  dem  der  Synode  ge- 

leisteten Eid  und  entgegen  der  Helvetischen  Konfession  allerlei 

neue  und  unerhörte  Lehren  öffentlich  verkündigt,  verbreitet»  und 

in  seiner  Apologie  kühn  vertheidigt,  auch  die  ihn  zum  Rechten 

weisenden  Kommissare  sowolil  der  Kirche  als  des  Mai,nstrats 

verhöhnt.  Darum  war  er  am  9./ 10.  Juni  1699  zur  Vermeidung 

grösserer  Unnihen  seines  Amts  entsetzt  tmd  aus  dem  Lande 

Bern  verbannt  worden.  Ehe  ihm  der  Weibel  diesen  Magist rats- 

lieschluss  eingehändigt,  hatte  er  sich  davon  gemacht.  Auch 

dies  nahm  die  Kanzlei  von  Bern  zu  Protokoll  (22.  Juni  1699), 

damit  er  sich  nicht  einmal,  falls  er  zurückkäme»  mit  Un- 

wissenheit entschuldigen  könnte.  Diesen  Magistratsbeschluss 

sandten  die  Pastoren  von  Bern  an  den  hiesigen  Pastor  Flavard. 
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Ais  man  die  Marquisc  de  Riverole  vor  das  Freshyterium  rief, 

fragte  man  sie,  ob  der  in  der  Schweiz  abgesetzte  Predij^er 

König  hier  predige,  ob  er  hier  das  Sakrament  des  Abend- 

mahls reiche  und  ob  sie  seinen  Predigten,  Gebeten  und  Kom- 

munionen beigewohnt  habe?  Sie  bejahte  es,  denn  der  nur  von 

Menschen  abgesetzte  Sieur  König  habe  eine  höhere  Legiti- 

mation :  Gott  selber  habe  ihn  bevollmächtigt  (autoris^  par  Dieu 

lui-mdme:  29.  October  1705). 

Vierzehn  Tage  später  rief  man  nach  der  Voniiittagsprodi^l 

den  Sr.  Jaubeft,  Fabrikarbeiter  aus  Massilargues  im  Lanc^ued'  )r. 

HiirL;oi  seil  April  1703. ^ -  vor  das  l^cslix  Ic-riiiin,  und  ha'^^tc  liiti.  ob 

iliin  tii<  ht  Sr.  Gouldy,  pictistischer  Prediger  aus  der  Schweiz,  das 

Werk  der  Antoinette  Bourrignon  gegeben  habe :  Le  nouveau 

ciel  et  la  nouvelle  terre  und  die  Stücke  aus  dem  neuen  Te- 

rusalem?  Er  bejahte  es,  und  als  er  nach  einiger  Zeit  ihn  traf 

und  ihm  sagte,  er  würde  ihm  diese  Bucher  zurückstellen,  antwor- 

tete, ihm  Gouldy .  behalten  sie  dieselben  und  nutzen  sie  sie  aus. 

Prediger  Valentin  erhielt  nun  den  Auftrag,  dem  Mi- 

nister Danckelmanii  das  Betragen  der  Pietisten  anzuzeigen , 

damit  (Km  Sc.  Maj.  <la\  on  benachrichtige.  Auf  den  \  '>ii  X'aleiUin 
verfassteii,  doch  vom  t^esammten  Presbvterium  miluntor/rirb- 

neten  iVrirlu  erschienen  am  5.  Dcccmber  1705  Königliche 

Commissaire  in  Magdeburg.  Am  8.  d.  M.  bittet  das  Pres- 

byterium  den  König,  da  es  sich  hier  um  eine  Reiigionssache 

handle,  gute  und  gelehrte  Theologen  den  Commissaren  bei- 

zugeben, tmi  so  mehr,  da  man  sich  hierin  vollkommen  eins 

fühle  (unis  plus  particulierement)  mit  unsem  sehr  geliebten 

Brüdern,  den  Herrn  deutsch  und  wallonisch  Reformirten.  Die 

Ancietis  Coutaud  und  Douzal  überbrachten  diese  Antwort  den 

könii,'!.  <  onimis«;aren  iint  der  Bitte,  die  Sache  als  gemeinsame 

zu  behandeln,  hei  <lcr  der  Ruhin  i lottes  <el">r  interessirl  sei, 

Nnn  lie-^s  durch  den  italienischen  Froseivten  Sr.  Don- 

zelioa  ̂ dc  la  part  de  Mr.  le  generali)  der  abgesetzte  Pre- 

diger Samuel  König  dem  Consitoire  eine  Schrift  überreichen, 

in  welcher  er  die  drei  reformirten  Kirchen  der  Stadt  mit 

Schimpf  überschüttete.  Am  6.  April  1706  antworteten  die 

Prediger  der  drei  reformirten  Gemeinden  von  JMlagdebnrg, 
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sie  hätten  erwartet,  dass  ihiKMi  Königs  Schrift  durch  die 

königlichen  Kommissare  eingehändigt  worden  wäre.  Doch 

dankten  sie  dem  Herrn  General  (v.  Börstel)  für  seine  Ueber- 

mittelung.  Die  Schrift  selber  sei  keiner  Antwort  werth.  Das 

Urtheil  fiberliessen  sie  den  königlichen  Commissaren.  Doch 

wäre  es  ihnen  lieh,  wenn  der  Herr  General  in  Zukunft  hier  die 

Unteinehnmngen  Köni^'s  uiul  seiner  Anhänger  hindeni  wollte. 

Inzwischen  hörte  Knni<4  nicht  auf,  in  Privatliäiisern 

deutsch  und  französisch  zu  (iredijL^en  und  auf  unerlaubte 

Weise  Proselyten  zu  machen.  Am  20.  Mai  17()6  wird 

Madame  de  Riverole  von  neuem  vor  das  Fresbyterium  ge- 

laden,  um  sich  zu  verantworten,  warum  sie  unsrc  Versamm» 

lungen  verlasse  und  ob  sie  das  heilige  Abendmahl  noch  au& 

der  Hand  Königs»  auch  nach  wie  vor  an  seinen  Winkelversamm- 

lungen ThetI  nehme?  Sie  bejahte  es:  sie  fand,  dass  die  Ven^- 

rable  Compagnie  so  handeln  müsse,  wie  sie  es  thue.  Doch 

könne  sie  selber  auch  nicht  anders  handeln.  Sie  werde  sich 

allem  unterw  erlcu,  was  man  ihr  aufletje.  Als  man  ihr  vorhieli, 

sii-  mr.clue  sirh  d'^^ch  he^jnüuen,  an  den  festlichen  Zeilen  /ai 

communiciren,  entgegnete  sie,  wenn  man  in  voller  irläubiger 

Umgebung  stände  (en  grande  devotion).  so  dürfe  man  auch 

communiciren,  da  las  heili^'c  Al)endmahl  ein  Liebesmahl  sei: 

sie  könne  ihre  Freiheit  nicht  aufgeben.  —  Die  Compagnie 

beschloss»  da  sie  sich  der  Ordnung  der  Kirche  nicht  fügen 

wolle,  ihr  die  Communion  zu  verweigern."') 

Dass  die  Discipline  eine  feste  Mauer  bildete  gegen  alle 

Art  Separation  erfuhren  1711  auch  die  wandernden  Inspi- 

rirten  von  Holland,  Klie  Marion,  Charles  Portales,  Nicolas 

Facio  und  Jean  Allut.  Für  Magdeburg  waren  ihnen  Drang- 

saale ohne  Zahl  vorau«^er>ai;t  worden.  Auch  hielten  sie  sich 

hier  nicht  lange.  Ueber  Berlin- Leif>zig  zogen  sie  nach  Halle. 

Dennoch  sammelte  sich  Stoff  auch  hier. 

War  auch  in  den  ersten  50  jähren  die  Hochachtimg  vor 

der  Kirche  und  den  Pastoren  in  der  hiesigen  Colonie  sehr 

')  I  >ies  IVtheil  er5r!i»-jnt  sehr  hart  und  iin«:fschickt.  Ihr  wir  jedoch  ülier 

die  Sachlage  viel  /.u  wrnij^  wissen,  k<mm*ii  wir  heute  nicht  sagen,  wie 
Uian  statt  dessen  hätte  bändeln  sollen? 
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gross,  so  züchtete  doch  die  ängstliche  Verbeugun^^  des  Lasters  vor 

der  Macht  der  frommen  Tugend  Heuchler.  Je  mehr  der  heiUge 

Geist  und  seine  himmlischen  Vergnügungen  wich,  um  so  breiter 

machten  sich  die  zur  Vertreibung  der  Langenweite  sorgenden 

Vergnügungen  der  Weltkinder.  So  wussten  diese  nur  zu  gut, 

dass  die  Pastoren  das  Kartenspiel  nicht  erlaubten  (Messieurs 

les  Pasteurs  ne  permettaient  point  qu  on  jouät  aux  Cartes). 

Sie  glaubten,  dass  unsere  damals  sehr  arme  Colonie  wichtigeres 

zu  ihun  hätte.  Auch  kannten  sie  der  Franzfisen  Leidenschaft 

für  das  Spiel,  ihre  Wulh  und  ihre  w  idrige  Z<inksucht.  Sobald  nun 

eine  <  lesellscliaft  si(  h  durch  Kartenspiel  zerstreute,  und  pl'">tzHrh 
tra^t  ein  Pastor  ein,  versteckte  man  die  Karten  (on  les  catliait, 

des  qu'on  voyaitvenir  un  Pasteur).^*  Man  suchte  den  (guten) 
Schein  zu  wahren  statt  den  (bösen)  Schein  zu  meiden.  Nichts 

aber  widerspricht  so  sehr  dem  hugenottischen  Wesen,  als  Schein- 

heiligkeit)  die  rationalistisch  •  pharisäische  geradeso  wie  die 

die  päbstitch- jesuitische.   Da  schien  Protest  nöthig. 

Insofern  war  es  nicht  kirchenstörend  gemeint,  jedenfalls  nicht 

kirchenzerslürend ,  als  der  Lieutenant  Blankensee,  der  in 

alle  MaL,aleburger  Kir(  lien  als  Bussprediger  drang,  am  liininiel- 

fahrtslage  1728  auch  bei  uns  einbrach  während  der  Predigt  des 

l'astor  Garnaud  und  ausrief:  ̂ Wann  ihr  euch  nicln  l)ekehret 

und  lasset  von  euren  Sünden  ab ,  so  wird  der  Zorn  Gottes 

euch  verzehren.  Es  war  gerade  das  Thema  der  französischen  Pre- 

digten an  allen  vier  regelmässigen  Busstagen  des  Jahres  wie 

an  den  ausserordentlichen.  Pastor  Gamault  verstand  nicht, 

was  der  deutsche  Herr  da  wollte,  und  Hess  ihn  desshalb  aus  der 

Kirche  schaffen.  Von  dort  ging  Blankensee  zu  den  Wallonen.  Er 

trat  in  die  Kirche  als  Augier  ])redigte.  Dieser  hielt  an,  Hess 

ihn  ausreden,  uberset/te  seine  Ansprache,  da  er  Deutsch  ver- 

stand, in  das  Franzr.sisrhc  und  ermahnte  (he  \  crsanunhmtj, 

dem  Kalh  des  Ke(hier>  /ii  loigen  und  sieh  s()  zu  führen  wie 

jener  gesagt  halte.  Augier  war  ein  ebenso  frommer  wie  kluger 

Mann,  den  der  K<")nig  1736  zum  Inspektor  der  reformirten 

Gemeinden  im  Hcrzogthimi  Magdeburg  ernannte.**  Dagegen 

hat  man  Blankensee  «bis  heute^  um  seiner  Frömmigkeit  und 

seines  Eifers  für  Gottes  Ehre  willen  als  „gestört**  angesehen 
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(esprit  derang^).  Auf  der  Revue  fragte  ihn  einmal  König 

Friedrich  Wilhelm  warum  er  seine  Haare  nicht  pudre? 

Er  antwortete:  er  sei  darum  ein  ebenso  guter  Soldat  Der 

König  war  mit  der  Antwort  zufrieden.  Blankensee  aber  hielt 

dafür,  dass  in  dem  Korn  ein  besonderer  Gottessegen  stecke 

(une  benediction  particuliure) ,  den  man  für  den  Mund  der 

Armen  besf^er  verwertheu  könne,  als  für  das  Haar  der  Soldaten 

6iiauvais  usage).**'  Wir  müssen  gestelien,  die  „Thorheit" 

Blankensees  hat  Recht  behalten  gegen  die  gepuderte 

lapferkeit  der  ̂ blauen*^  Kiesen."  Solcher  Wahnsinn  hat 
doch  Methode. 

Auf  die  Anfrage  des  Königlichen  Consistorii  nach  der 

immer  weiter  um  sich  greifenden,  mystisch-obakurantistischen 

Sektirerei  (9.  December  1821)  berichtet  Prediger  Dihm,  in  un- 

serer (stark  *  rationalistischen)  Gemeinde  existiren  dergleichen 

Vereine  nicht.  —  Man  konnte  das  lebhaft  bedauern.  Denn  wie 

Sand  und  Sumpf  gcinisclU  Moden  erster  Klasse  für  den  Landbau 

ychen,  so  auch  Mystik  und  Kationalisums  für  die  Kirche, 

jedes  allein  ist  unfrucinhar :  beides  in  eins  bringt  herrliche 

Lrfolge,  indem  es  die  lünseitigkeiten  gegenseitig  aufhebt.  Nur 

ein  Beispiel  von  Mystik  wird  hier  angeführt :  Henri  Palis, 

Strumpfnadelmacher,  seit  einem  Jahr  in  Schönebeck,  habe 

früher  Sonntag  abends  um  6  Uhr  die  Bet-Stunden  des  Leine- 

webers Thiele  in  der  Junkerstrasse  besucht.  Doch  habe  dies 

wohl  mit  f5rmlicher  Sektirerei  nichts  zu  thun  (27.  Februar 

1822). 

Die  wirre ,  haltlose,  ja  sinnlose  Stellung  unseres  Pres- 

hyteriums  zum  apostolischen  üiaubensbekenntniss  in  den  Jahren 

1846.  47,  48  ist  nichts  für  unsere  Gemeinde  char^d^le^islisches, 

sondern  eine  damals  in  vielen  refonnirten  Gcmemden  grassi- 

rende  Krankheit.  Man  wollte  rationell  verfahren :  Der  Katio- 

nalismus behauptet:  „Was  wahr  ist.  das  klar  ist."*  Ks  gal) 

jedoch  keine  grössere  Unklarheit  und  Confusion  als  die 

Stellung  der  Prediger  Detroit  und  Duion  zum  Apostolicum. " 

Unsere  Gemeinde  weigerte  sich  nicht»  von  der  Kanzel 

auf  Anordnung  des  Königl.  Consistorii  verkündigen  zu  lassen, 

dass  die  Irvingianer  von  unserm  Abendmahl  ausgeschlossen 
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werden  sollen  (2.  Octoher  IH")')).*)  Her  lieischliiss  isl  als 

Presbyterium  von  Prediger  Amnion  und  Dr.  med.  Detroit 

untcrschrielicn.  Wenn  das  Könij^liche  Consistorium  befohlen 

hätte»  die  Mitglieder  der  sog.  freien  Gemeinde  vom  heiligen 

Abendmahl  zurückzuweisen  >  das  Presbyterium  hätte  es  ab- 

gelehnt Nichts  glauben  mache  ja  nicht  unwürdig  des  Genusses 

vom  Brot  des  Herrn,  sondern  . . .  Aberglaube.  Alles  was  gegen 

die  Irvingiten  ̂ eht,  wird  daher  willkommen  geheissen  (8.  Mai 

1861).  Ohne  allen  Zweifel  hat  (iott  der  Herr  unter  den 

Irvin-iten  so  manche  traute  Kmdüi  und  heue  Nachfolger  ge- 

habt. (  )I)  auch  unter  den  freien  ( Icii.einden ,  liesse  sich  nur 

aus  der  Bibel  entscheiden,  nicht  aus  euizeinen,  vom  Zusammen- 

hang lossgerissenen  Sprüchen.  Jedenfalls  ist  Kirchentrennung 

allüberall  nie  ein  Zeichen  \nn  Liebe  und  Demuth. 

Ich  pflichte  aus  vollem  Herzen  dem  D.  th.  Schaff,  meinem 

liebenswürdigen  amerikanischen  Gegner,  bei:  Heresy  ts  an 

error,  intolerance  a  sin,  persecution  a  crime. 

*)  In  nitrincr  ersten  rirnieiriric  pehorten  Irvingiten  zu  nieinen  besten  Con- 

firtuanden,  Mnmgsten  l'rcdigilioiern  und  treuesten  Conuuuoikanten :  mir  fiel  e«: 

schwer,  sie  auf  Befehl  excommunidren  su  sollen  und  dadurch  erst  in  die  Sepa- 

ration tu  treiben.  —  Was  wflrde  woht  aus  den  Freunden  der  Innern  Mission, 

wenn  ein  Tindalisches  Kirchenregiment  sie  vom  Abendmahl  au&schtfts»e?  Alles 

biblisch  Positiv«  sollte  man  doch  fOrdem.  Da»  nur  Christus  verkOndigt  wird ! 

1)  S.  hier  L536  fg.  *)  AI.  Schweizer,  Reformirte  Centraldogmen  II.  597.  572. 

58(V        Actes  Coosistoriaux  de  l'cglise  fran(;oise  de  Berlin  No.  I   p.  74  sv. 
Von  dort  ginj;  er  nach  Gröningen,  weil  er  Heidegger»  Formula  CV>nsensus 

>;egen  Ainvraiui  rii(  'if  tinfrrzeichncn  wollte.    S   France  jirot.  ed.  2  '!"  1  ji.  "Kö. 

l.eclercr]  I.  I,  III  -v,,  laut  Protokoll  vom  Mai  K>«><>.  2.  Fthniar  1707  und 

Mai  1711.  6)  Zahn.  Die  Zn^!lin^e  Calvin'.s.  !l  illo  1864  S.  87  ft'  ̂ '1.  ̂   S. 

hier  .Adel"  III'  B.  206  f.  u.  r>..  Presbyt.-l'iolokollc  C.  2,  /.  Ii.  Ic  uou- 

vcau  ciel  cl  la  iiouvelle  tcnc  p.  136.  "'j  Cuno.  Kefonuirte  FOrslen  V.  64  fg. 

»»)  a.  a.  O.  V.  82.  ")  S.  hier  III'  62.  Zahn.  ZOglingc  Calvins.  S.  91.  >*)  So 
belichtet  David  III  Mainadt^,  der  Ancien  Secr^taire.  an  Erman  13.  Februar 

1782.  auf  Grund  der  Mittheilungen  der  damals  SOjllbrigen  I<ouise  Pelet,  Tochter 

des  Direktor  Andr^  Pelet,  Auf  dem  Manuscript  (Archive  du  Constst.  fran^. 

de  Berlin:  Manuscripts  Erman)  steht  hier  die  alte  R.imiclosse :  Les  temps  ont 

prodipicusement  changes.  bon  Menadie  («ir;,  ''1  n'Hlc.  L'rkundl.  Nachrichten 
S.  130.  Bericht  des  Secietaire  David  Iii.  Mainadie.  S.  hier  III'  A. 

3 15  tß.  '■*)  llistoiv  of  Ihr  ke lonn.it »o«  vol.  iL  .New -York.  i&*>2  p.  6*^3. 
FreuJid  .Sch.ift  verstellt  wich  nicht. 
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Hauptitflck  Xm. 

Kirchengeräthschaften. 

üne  boooc  4iiie  oubüc  facilLinent  le>  bieiu 

(tu  moMt«  dani       jjUtMrs  i^u  cLlc  golltc  am 

Apologie  des  Kcfugies,  La  Uaye, 
1688  p.  lao. 

Als  die  wallonische  Gemeinde  au-  Mnnnheim  nach  Ma*(de- 

burg  auswanderte,  brachte  sie  alles  mit»  Kirchenkasse,"^)  Abend- 

mahlsgerathe,  Taufgeräthe,  Kirchenbücher«  Niemand  auch  blieb 

zurOck.  Niemand  sonderte  sich  ab  auf  dem  Wege.  Es  war 

eine  vollständig  in  sich  zusammengeschlossene  Gemeinde  mit 

denselben  Predigern,  denselben  Presbytern,  demselben  Arzt, 

demselben  Richter  und  Sviidikus. 

Anders  die  fraiizr^ische  Gemeinde  von  Magdebiirj^.  Sie 

t•^i^tiIlo  vorher  al;^  soiclie  nicht.  Sie  njussle  erst  ans  nichts  ̂ e- 

schatfen  werden.  Kirchenkassc  oder  goltesdicnslhclie  (icräthe 

besass  sie  nicht.  Und  noch  weniger  übriges  Geld,  sich  der- 

gleichen anzuschaffen.    Sie  war  arm. 

Man  kann  sich  daher  unsere  ersten  hugenottischen  Gottes- 

dienste gar  nicht  einfach  genug  denken.  Wahrscheinlich  hatte 

anfangs  der  Tisch,  welcher  zugleich  für  Taufe,  für  Kom- 

munion und  für  die  Fresbyterialsitzungen  diente,  nicht 

einmal  eine  Decke.  Der  Raum  aber,  in  dem  man  sich  zu 

Predigt  und  Konununion  versammelte,  ist  anfangs  des  Kxercilicn- 

Mcister  Des  Hayes  Tanzsaal  bei  der  alten  Post.  Man  denkt 

unwillkürhch  an  die  hut^enottischen  Gottesdienste  anf  wüster 

Waldeshöh,  im  au<q:etrocknelen  Fiussbett  und  in  der  Feiscnkhift. 

Ja  es  bleibt  hochcharaktcristisch  für  den  auf  das  Innere 

gerichteten  Sinn  der  Magdeburger  Hugenotten ,  dass  man 

hier  Jahre  lang  das  heilige  Abendmahl  reichte  und 

Kinder  taufte,  ohne  weder  Abendmahls-  noch  Tauf-Geräthe 

*)  Die  weit«  Reis«  freilich  absorbirte  sie  nur  xu  bald. 
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zu  besitzen.  Die  huji^jcnottischen  Gottesdienste  trugen  anfangs 

überall  im  Refuge  den  Charakterzug  des  annen  Lel)ün  jusu, 

das  Gepräge  der  ersloii  C  hristen,  der  alten  Ebionitcii.  Ein 

sonst  ganz  unl)ckaiii)ler  Colonist,  Jean  Courant,^  ist  es.  der  durch 

Testament  vom  22.  Juni  1687  unserer  Kirche  ein  Leichentuch 

vermacht  von  14  üvres  Werth,  was  sein  Vetter  und  Erbe, 

der  Tuchmachenneistcr  Louis  Martin  durch  seinen  Bruder, 

den  Tuchmachermeister  Etienne  Martiii,  beide  zu  arm,  um 

Bürger  2U  werden,  dem  Presbyterium  übergeben  lässt«  £5  hat 

für  mich  etwas  Rührendes,  dass  das  erste  Geschenk  zur  Ver- 

schönerung unserer  gottesdienstlichen  Handlungen  ein  Tuch 

für  die  lieben  Todten  war,  ein  1  iich  L^eschenkt  und  gewirkt 

von  der  liand  von  drei  armen  unbekannten  Leuten. 

Am  lO.  Marz  1695  überreichte  <ler  An'  icn  Andre  Duhosc 

von  Seiten  seines  Schwagers,  des  Sr.  Anbau  Malhiautier.  Pres- 

byters vr»n  1688,  ein  Tischtuch  uiid  eine  Serviette  zum 

Abendmahlstisch.  Das  Presbyterium  spriclit  durch  den  Anden 

ßernard  dem  Geber  seinen  Dank  aus. 

Laut  CodiciU  vom  12.  Juni  1693  Vermacht  der  Marquis 

Paul  de  RivaroUes'  unserer  Kirche  für  den  Abendmahls- 

gebrauch zwei  Kelche  und  zwei  Patenen,  versehen  mit  seinem 

Wappen  und  der  Aufschrift:  Le  Marquis  Riverole  (sie)  re- 

comniande  sa  tamiUe  .iu\  {»rieres  de  la  saiiite  eglise.  Ani 

24.  März  1695  aber  schenkic  die  W  iiiwe  des  Pastor  Durios. 

Erancoise  d'Herail  zwei  silberne,  innen  vergoldete  Abend- 

mahlskelche  von  50  Loth  1  Ouentchen  an  Gewicht,'  in  denen 

Siegel  und  Wappen  des  Sr.  Ducros  eingra\irt  waren.  Beide 

werden  dem  Schatzmeister  Ma)iiadier  über^^eben.  Er,  Dubosq 

und  der  Secr^taire  werden  abgeordnet,  der  Frau  Pastor  den 

Dank  des  Presbyteriums  abzustatten.^  Die  Kommunion  bleibt 

das  Centrum  aller  hugenottischen  Gedanken.  Am  1.  September 

1695  wird  dem  Trösorier  Sr.  du  Boaq  (sie)  ein  zweites  Abend- 

mahls-Tischtoch  ubergeben  und  zwei  in'osse  zinnerne  Abend- 

mahlsllascheDf  die  ̂ .^e^t-herikt  worden  wctrcn.  Dieser  Preshvter 

Du  l^*sq  übersieht  der  Couipaytne  am  3,  April  lo'^7  einen 

Becher  von  dersellien  l'aeon  und  (Vr>sse  flcrer  der  Erau 

P red ii;er  Ducros,  im  (iewicht  25  Loth.  von  Silber,  innen  ver- 
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goltlet  als  Geschenk  seiner  lieben  Ehefrau  Isabeau  Derres 

aus  Aleti^on  in  der  Provence,  die  hier  am  16.  October  1696 

verstorben  war. 

Am  14.  Mai  1697  hat  der  Ancien  L'orphelin  den  Dank 

des  Presbytermm*s  abzustatten  an  Anne  Biarie  Charti^ 
Frau  des  Fabrikanten  Gandil  för  einen  Teppich,  den  sie  für 

den  Tisch  des  Konferenzzinuners  (d\i  poile  oü  s*assemble  le 
Consistoire)  geschenkt  hatte. 

Auch  die  ihit.ciiif;e\v^mderte  grosse  Kirchenbibel  war  bald 

zerlesen  und  verbraucht.  Am  '23.  November  1699  schenkt 

der  Schatzmeister  Auban  Maihiautier,  eine  neue.  Die  alte 

wird  dem  Hospital  überlassen,  pour  y  etre  a  Tavenir  pour  les 

pauvres. 

Am  24.  December  des  Jahres  17U0  kauft  das  Prcsbyterium 

eine  Schüssel  von  englischem  Zinn,  4  Vi  Pfd.  schwer,  für 

1  Thir.  12  Gr.,  pour  servir  k  mettre  le  pain  de  la  comrounion. 

Am  29.  März  1710  schenkt  ein  Wohkhäter,  der  nicht  genannt 

sein  wiJl,  der  Kirche  einen  sübemen  Teller  im  Gewicht  von 

l'/4  Pfd.  2  Unzen  nebst  einem  dazu  passenden  ?^tui. 

Wie  ̂ ür^u^L^lich  das  Prchbyleriuni  sich  auch  der  Pastoren  an- 

nahm, erhellt  u.  a.  aus  dem  Unisland,  dass  es  von  den  Kollekieii- 

yeldcrn  für  unsere  Kirche  lur  die  drei  Pai^ttnen  drei  T^lare 

anschaffte,  mit  der  Bestimmung,  dass  sie  der  Kirche  verbleiben, 

der  abgehende  Pastor  den  seinen  also  dem  Nachfolger  über- 

lassen muss  (5.  Juni  1710).  Wie  lange  mögen  sie  wohl 

gehalten  haben? 

Bis  zum  12.  März  1711  entbehrte  unsere  Kirche  eigent- 

licher Taiifgeräthe.  Man  fasste  das  Taufwasser  in  das  erste 

beste  Gefäss.  Da  ist  es  ein  öfier  bei  uns  Pathe  stehender 

Wallone,  der  Oberst  Du  Chönoy,'^  der  unserer  Kirche  eine 

silberne  Taufkanne  >t  fieid^t  von  3  Mark  fr^^  Loth  (lewicht, 

zum  i'reise  von  42  Thlr.  Pastor  Jordan  und  ancien  Kavanel 

wurden  abgesandt,  dem  Oberst  im  Namen  des  Presbyterii  zu 

danken.  Der  Todtengräber  (!)  Arquez  soll  sie  aufheben, 

jusques  h  ce  que  la  Compagnie  ait  une  chambre  pour  le  Con- 

sistoire, oü  eile  (i'aiguiere)  sera  mise  alors.  Am  7.  April  1712 
wird  die  Taufkanne  dem  Kltoter  Age  aufzubewahren  befohlen. 
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Als  am  11.  Juli  1725  das  Schatzincislcr-Anit  von  Mathieu 

Ravanei  auf  Pierre  Malliiautier  übcrgclu ,  lirmdiL't  ersterer 

dem  letzteren  als  Kircheif,^enthum  ein  4  Abendmahlskelche, 

1  Abendmahlsteller,  2  Damast'Tischtücher,  2  Servietten,  2  Tauf- 

Handtücher  und  einen  eisernen  Kasten  mit  2  Schlüsseln.  Die 

Taufgeräthe  hatte  noch  immer  nicht  der  Schatzmeister  unter 

seiner  Obhut,  weil  man  sie  oft  brauchte. 

Durch  mehr  als  anderthalb  Jahrhunderte  wurden  nun  unserer 

Kirche  keine  neuen  Geräthschaften  geschenkt.  Erst  in  unseren 

raL,'L'n  be^^egnen  wir  wieder  emci  solchen  kirchlichen  Liebes- 

gabe. Zum  Dank  nämlich  gegen  Gott  t'ür  seine  Errettung  aus 

schwerer  Krankheit  und  gegen  tlen  Prediger  wegen  des  ge- 

spendeten seelsorgerischen  Trostes  schenkte  der  Juwelier  Pres- 

byter Chevalier  fiir  Amtshandlungen  im  Privathause  T.iul- 

becken,  Taufkanne,  Kelch,  Flakon,  Teller  und  Oblatenschachtel 

(30.  Mai  1Ö77).  — 

Bekanntlich  liebte  Calvin  die  Orgel  nicht.  Diese  Anti- 

pathie ging  auf  seine  Zögtinge  über.  Durch  das  ganze  sechs- 

zehnte Jahrhundert  galt  die  Orgel  in  Holland  fär  eine  vuijte 

Ketterij.  Seit  1641  wa^e  es  die  französische  Kirche  des  Haag, 

Prinz  l-'riedrich  Heinrich  zu  Liebe,  irulz  des  \'errufs  fauler 

Ketzeici.*'  eine  von  ihm  ges(  henkte  Orgel  zu  gebrauchen. 

Während  nun  aber  von  den  Berliner  Colonie- Kirchen 

erst  1734  im  Kloster,  1753  in  der  Friedrichsstadt,  1786  im 

Werder.  1795  in  der  Luisenstadt,  lö42  im  Hospital,'^  auch 

bei  den  hiesigen  Wallonen  erst  1.  December  1754^  eine  Orgel 

zur  Verschönerung  der  Gottesdienste  mitwirkte,  erfreute  sich 

die  französisch-reformirte  Kirche  von  M^deburg  einer  Orgel 

schon  seit  Ostern  1732.*  Die  Herrn  Huguet,  Antoine  Charles, 

Douilhac  und  Jaques  Cuny  hatten  dem  Presbyteriuni  einen 

dahin  lautenden  \\  unseh  geäussert  und  waren  mit  der  Aus- 

führung betraut  worden.  ('hii>t'  ij)h  Trautmann  baute  die  On^el 

für  6(X)  Thlr.  ('uny  sammelte  nmerhalb  der  (leniemde  das 
nöthige  Cield  zum  Bau.  Die  Orgel  erhielt  auf  Befragen 

und  Anrathen  beim  Domor^anisten  Georg  Tegetmeyer,  ihren 

Platz  hinter  der  Kanzel,  „indem  so  die  ganze  Gemeinde  den 

Herrn  Predijjcr  und  die  Orgel  im  Gesichte  hat**.**  Ausserdem 
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sammelte  man  jährlich  für  die  Orgel  2 — 3  Kirchen-Kollekten, 

in  der  Art,  dass  eine  Liste  geneigter  Ge(>er  von  Jahresbeiträgen 

zur  Heschaflfüng  eines  Fonds  für  das  Gehalt  des  Organisten  und 

zur  Erhaltung  der  Orgel  entworfen  wurde,  da  die  Kirchen- 

kasse  (l'argent  des  pauvres)  für  diesen  Zweck  nicht  genügte 
(1.  April  1749).  Am  1.  September  1785  brachte  die  durch 

die  Anciens  liouvier  und  Hentz  eingesammelte  Orgtlkollekte 

41  Thlr.  8  (ir..  Am  14.  September  1786  durch  die  Anciens 

Guilj.il  und  Wiseur:  43  Thlr.  11  Gr..  Am  8.  November  1787 

durch  dh"  Anciens  Mainadie  und  Guihal  42  Thlr.  4  CJi..  Am 

5.  Juli  1792  übernimmt  der  Ancien  Charles  Nicolas  von  dem 

greisen  Rigoulet  die  Verwaltung  der  Orgelkasse.  Auch 

sammelt  Nicolas  wieder  39  Thlr.  14  Gr.. 

Die  Orgelstimmer*^)  erhielten  alljährlich  ihr  Honorar  und 

„überliessen  der  Orgel,  ob  sie  sich  selber  stimmen  wollte**. 

So  wurde  1790  eine  Endliche  Reparatur  nAthig.  Da  nun 

nach  Zacharias  kundii^em  Urtheil  „wenig  Orgeln  von  so 

vorzüglicher  Güte  sind'*,  so  fand  das  Presbyterium  für  gut. 

der  Trompet  und  Vo.\  iiumana  eine  Waldfiötc  resp.  Gemshorn 

hinzuzufügen  (^12.  August  1790). 

Als  beim  Brande  vom  19,  August  1804  auch  unsere 

OrgeP'  zerschmolzen  war,  bat  das  Presbyterium  (gez.  Pro- 

ven^al  und  Desca)  am  13.  Juni  1805  den  König  von  Preussen 

um  eine  neue.  Präsident  Thulemeyer  räth,  die  Bitte  erst 

dann  wieder  vorzubringen,  wenn  der  neue  Tempel  fertig  her- 

gestellt sein  wird  (7.  Juli  d.  J  ).  Allein  das  Presbyterium  findet 

es  für  s^ut,  am  14.  Juli  d.  J.  sein  (lesuch  beim  Consistoire  superieur 

zu  erneuern.  Reste  ä  drinner  ä  l  edifiee  son  plus  l,el  ornenieiit 

et  au  culle  rinslrunienl  le  plus  necr<>aire  pour  1  edilicition 

pubiK|ue.  Da  nun  im  1  liidesheimischen  mehrere  Kloslerkirchen 

supprimirt  werden  sollen,  so  bittet  man  um  eine  vakante  Orgel 

Exc.  Thulemeyer  befürwortet  das  Ciesuch.  König  Friedrich 

WUbelm  HI.  bestimmte  am  29.  Juli  1805,  dass  insofern  sich 

in  den  aufgehobenen  Klösteni  der  benachbarten  Provinzen  eine 

Orgel  finde,  über  welche  füglich  disponirt  werden  kann,  sie 

*\  Die  <)er  Organist  (,S.  den  Art.)  bcuhleii  musste. 
14 
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der  französischen  Kirche,  die  am  24.  d.  M.  darum  bat,  uber- 

lassen werden  dürfe.**  Nun  kommt  man  ein  um  die  Ui^el 

der  Klöster  zu.  Gerode  (sie)  im  Eichsfeld»  Grauhoff  oder  andre 

aus  dem  Hildesheimischen  und  Halberstadtischen,  auch  um  die 

zu  Marienrode,  Marienthal  und  Heimersieben,  Woeltingerode, 

Kreis  Ocker.  Der  König  von  Westphaleo  schenkt  uns  letz- 

tere am  20.  October  1809.  Da  nun  aber  die  Tage  zu 

kurz,  die  Vs'cuc  zu  schlecht,  Fuhrleute  nicht  zu  haben,  au(  Ii 

die  Kath()lis(  hen  des  Orts  nicht  ̂ ^»ewillt  sind,  die  Orgel  uns  zu 

lassen,  so  wird  uinere  Genieinde  aul  >  IViibjahr  vertröstet. 

Am  7.  August  lb06  hatte  inzwischen  der  Donikuster  „Organist" 

Burgmüller  uns  sein  Organon  (son  jeu  d'orgue)  auf  2  Jahre 

(bis  17.  August  180Ö)  gegen  Praenumerando  -  Zahlung;  von 

50  Thlr.  geborgt:  ein  Vertrag,  der  am  22.  März  1808  vom 

Presbyterio  verlängert  wurde. 

Endlich  im  FrQhjahr  i8io  werden  alle  Schwierigkeiten 

überwunden,  auch  die  der  sog.  „Toleranz**  der  so  «aufge- 

klärten** katholischen  (iemeinde  von  Wochingerode. 

Mr.  Ant.  I'hil.  l.rnst  Gaertner  erhielt  nun  vom  Presbyterium 

drei  L(.<;itiinati<>n^!)ric!c'  ik-Ij-^I  •  '1  hlr. ,  um  die  Orgel  zu 

holen  (1  Januar  iHio).  Doch  niu-^^tc  er  ()  Wochen  in  Wocl- 

tingerode  bleiben,  um  die  Ik'sitzergreitung  und  den  Transport 

der  Orgel  duichzusetzen.  Dafür  erhielt  er  weitere  20  Thir. 

(7.  März  d.  J.). 

Als  in  den  Kriegsjahren  die  Deutsch-Reformirten  und  die 

Wallonen  unsre  Kirche  mitbenutzten,  forderte  man  von  ihnen 

auch  einen  Beitrag  für  die  Orgel  (17.  Februar  1813).  Die 

WaÖonen  verpflichteten  sich  jährlich  25  Thlr.  zur  Orgelkasse 

zu  bezahlen,  so  lan^e  sie  unsere  Kirche  benutzten  [3.  März 

1813).     l'.ljen^t>viel  zahlten  die  Deutsch-Retormirlcn, 

Das  lUMie,  an  wohlklingenden,  -anften  Registern  reiche 

Werk  fungirle  vorlrettlich,  bis  15.  April  1840  der  Musikdirektor 

Mühhng  es  für  sehr  reparaturbedürftig  erkannte.  Orgel- 

bauer Theodor  Hamann  soll  245  Thlr.  25  Sgr.  für  die 

Reparatur  erhalten  (19.  Juni  18-10).  Allein  noch  am  27»  Sep- 

tember 1842  hat  er  fast  nichts  geleistet:  Rebling  klagt,  dass 

die  Orgel  kaum  zu  brauchen  sei.    Am  14.  September  1857 
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klai^t  Organist  Peiae  über  die  „unverantwortliche  Nachlässig- 

keit** des  Hamann  in  Stimmung  des  Orgelwerks.  Endlich 

wird  die  Reparatur  sämmtUcher  25  Stimmen  dem  Orgelhauer 

Bmtcher  übertragen  (Frühjahr  1863). 

Und  Böttchers  Kunstfertigkeit  und  Gewissenhaftigkeit  wird 

auch  vom  Organist  Schüler  sehr  gerühmt.  Darum  hat  man  jenem 

auf  Empfehlung  Ritters  und  A.  Brandt*s  übertragen,  statt  des 

widrig  schnarrenden  1  lautbois-Registers  ein  zartes  Harmonika- 

Register  anzuliringen  und  das  nur  zur  Hcilfie  vorliandcnc 

Bordun-Register  zu  vorvollständigen  (2'2  larmar  187*>)  An- 

lang des  Jahres  1Ö80  war  die  Verbesserung  der  Orgel  be- 

endet» von  Ritter  gut  geheissen  und  vertragsmassig  honorirt 

worden.'* 

Schon  im  Sommer  1840  hatte  das  Presbyterium  das  Innere 

der  Kirche  reparireni  auch  eine  neue  Kanzel  herstellen  lassen. 

Dazu  schenkte  Uhrmacher  Dumesnil  der  Kirche  eine  acht 

Tage  gehende  Uhr,  wofür  ihm  das  Presbyterium  am  6.  Jan. 

1841  den  Dank  der  Gemeinde  aussprach. 

In  demselben  Masse  wie  die  moderne  Welt  unkirchlich 

wurde,  in  dcniscllien  Masse  wurde  sie  kirchlich  betjuem.  Am 

12.  August  1839  beschioss  das  Pre-bvti  riuni,  aus  der  Arnici»- 

kasse  6  mit  Leder  überzugene  Kissen  anfertigen  zu  lassen 

für  Belegung  der  Bänke  im  Parquet  (Presbyter-Sitze).  Dem 

Organisten  Rebling  wurde  am  8.  December  1841,  um  beim 

Orgelspiel  HAnde  und  Füsse  zu  erwärmen,  auf  seine  Bitte  vom 

Presbyterio  eine  Wärmflasche'^  angeschaflit.  Im  Sept.  1846 

setzte  man  in  der  Sakristei  einen  Ofen.  Am  18.  September  1860 

erhielt  das  Presbyterium  die  polizeiliche  Erlaubniss,  auch  in 

unserer  Kirche  einen  gu^sciseruen  Dien  aulzu>lellen.  Dass 

noch  im  selben  Wmler  die  Heizung  der  Kin  he  eingeführt 

Hiu'le,  ersieht  man  nur  au?  dem  Umstand,  dass  am  25.  Septb. 

lö6l  Küster  Schmeil  für  Heizung  im  vorigen  W  inter  ä  liUr. 

nachforderte,  für  den  neuen  Winter  hingegen  10  Sgr.  pro 

Tag.  Bald  aber  empfand  man  unangenehm  den  Dunst  des 

Coaks  und  ging  zur  Wasaerdampfhelzang  über :  die  Kacheln 

des  Kirch-Ofens  wurden  anderweitig  verwandt.  Erst  durch  Ein- 

greifen  des  Baumeister  Presbyter  Saran  wurde  die  neue  Heizung; 

14*
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nutzbar.  Der  Zugwind  war  bisda  so  unerträglich,  dass  man 

vorgezogen  hatte,  gamicht  zu  heizen. 

Am  8.  September  i88o  hat  das  Presbyterium  eine  neue 

„AltaivDecke^*)  beschafit. 

Auch  der  Gesichtswinkel  der  Bänke  des  Parquets  und 

die  Rückenlehne  fand  man  jetzt  unbequem.  Drei  Conferenzen 

beschäftigen  sich  mit  dem  bequemeren  Sitzwinkel  der  Rück- 

lehne  unserer  Hänke.  Man  rückte  letztere  ein  gutes  Stück  vom 

Gnadentisch  zuiuck,  so  dass  ein  breiter  Raum  für  grössere 

Trau/eugenächaftcn  L;c\vtiiinen  wurde  und  Hess  neue  schöne 

Bänke  anfertigen  mit  brcikn ,  stumpfwinkligen  Rücklehnen 

(15.  Februar  1886).  Um  die  Zuhörer  besser  gegen  das  blen- 

dende SonnenHcht  zu  schützen,  wurden  für  die  hohen  breiten 

Fenster  grüne  Vorhftoge  beschaßt. 

Da  die  Kirchwände  an  manchen  Stellen  feucht  waren 

und  Neigung  zu  Schwammbitdungen  zeigten,  wurden  sie  aussen 

mit  Epheu  bepflanzt  und  gegen  den  unmittelbaren  Anprall 

des  Regens  mit  Baum-  und  Buschwerk  geschützt,  so  dass 

die  Umgebung  der  Kirt  he  w  älneud  des  Sunuiiers  nunmehr  einen 

wunderbebhchen  Anblick  bietet. 

Am  17.  October  1883  wurde  unser  Ciotteshaus  mit 

21,075  Mk.,  die  Mobilien  mit  665  Mk.,  die  Orgel  mit  öOCXJ 

Mk.  gegen  Feuersdi.nloTi  versichert,  auch  am  10.  December 

18B6  ein  eichener  Tauftiach  in  Kelchform  beschafit  und  der 

Altarraum  parquettirt  und  gehöhnt. 

Seitdem  haben  wir  bei  aller  Einfachheit  und  Schmuck- 

losigkeit eine  schöne,  Sommers  im  Grünen  traulich  grQssende, 

Winters  im  Innern  gut  gelüftete,  gemüthlich  erwärmte,  immer 

helle  Kapelle,  dass  die  Fremden,  welche  unser  (lotteshaus 

betreten,  olt  ihr  Ireudiircs  iMslauiiLMi  an  den  Tag  legen.  Es 

fehlt  bei  unseren  ( lOttesdienslen  jetzt  nichts  mehr,  als  nur 

das  Presbyterium  und  die  tiemeinde.**) 

')  Stadtrath  Mumbert  protokollirt  so. 

**)  Oft  haben  sich  fremde  Geistliche  bei  Vcrlretungen  geweigert,  vor 

15—20  Zuhörern  tn  predigen.  Obwohl  das  Presbyterium  pro  Vertretung!*- 

predigt  7  Mk.  50  Pf.  xahlt,  hält  es  schwrr  Vertreter  linden. 
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')  Ueber  die  Genfer  Couranrs  S.  Fr.nVo  i-iotrst.  .'-1  »2.  T.  IV.  78.=»  fg. 

2)  S.  hitr  III*  A  210.  Wahrscheinlich  in  Siiiniin.  beide.  *l  Andere  Ge- 

meinden, wie  z.  B.  die  Waldenserkii  che  (  li.n  lotlfulictg  in  der  Gi  .ibchaft 

ScfKuinibiirg.  hallen  zinueiisv  laul-  und  Abeiidiuahlsgel.lsse  noch  am  läge  iliier 

Autl.-ung.  (S.  Dei.vMuann.  die  Waldcnser.  1864.  S.  75).  *)  S.  hier  II.  272- 

332  fg.  IIP  A.  201.  412.  437.  506  fg.  728.  UP  6.  101  fg.  188  fg,  u  tt. 

*)  Bourlier,  Souvenir,  la  Haye»  1891  p.  53  sv.  ̂   Miiret,  Colonie  170.  131. 

112.  122.  93.  ")  Bode.  36.  *)  Memoire  historv|ue  ttir  la  fontUÜon  de 

Tvglise  fr.  de  Magdebaurg  1806.  p.  16  sv.  Da«  Komma  zwischen  Antoine  und 

Charles  ist  ein  Druckfehler.  Presbyter.-Akteti  O.  I.  ")  Geh  Staats- 

ArcMv  R.  122.  18c  Kran/f  v  Gnl.  Magdbt?.  Einwohn.  Sachen.  Vol.  XLl. 

**)  a.  a.  O.  —  Vgl.  auch  Prc.sbytcr.-Akten  Ü.  1.  und  Regier.-Arch.  Magde- 

burg: tlunsistoire  superieiir.  Presbyter.- Akten  H  I.  In  Afv  Kösterei 

wurden  September  1H42  die  Fen.ster  statt  mit  iSiei  nnt  S[)rL»sse:»  versehen, 

auch  grössere  Scheiben  eingesetzt.        Presbyter.-Akten  0.  No.  4. 

• 
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Uauptstack  XIV. 

Kirchhof  und  Kirchgnift 

Lc  dcuU  uc  i(Ul  point  es  habiu, 
amw  au  cocor. 

DiKipline  X,  6. 

W  ie  die  Discipline  des  6glises  refoniices  de  France 

den  Doppelzweck  verfolgt,  biblische  Ordnung  in  der  Liebe  zu 

stiften  und  katholischem  Aberglauben  zu  wehren,  so  auch  während 

der  Beerdigung.  Artikel  5  des  Capitel  10  verbot  dabei  Gebet, 

Predigt  und  öffentliche  Sammlung  /m  wohlthatigen  Zwecken.^ 

Und  dem  fü^'tc  sich  das  Refuge  wie  das  Desert. 

„Die  I?ec;leiter  der  Leiche,  heisst  es,  sollen  mit  Bescheidenheit 

(iinxlcslic)  fcicli  betragen  nnd  dabei  über  dieses  Lebens  Klend 

und  Kürze  \md  über  die  selige  Hoffnung  jenes  Lebens 

nachdenken.  Den  Geistlichen  bleibt  es  überlassen,  ob  sie  bei 

der  lU  erdigiuig  sich  einfinden  wollen  oder  nicht".  Hnrh  wurde 

Geleit  immer  mehr  Sitte,  besonders  seit  der  Nationalsynode 

von  Alen^on.  Artikel  6  verp/)nte  Prunk  mit  Trauerklei- 

dem  und  verwarf  Ehrgeiz,  Scheinheiligkeit,  Eitelkeit  und 

Aberglauben.  Denn,  sagt  die  Discipline,  die  Trauer  liegt  nicht 

im  Gewände,  sondern  im  Herzen. 

Küster  voran,  hinterher  der  l'astur,  beide  ohne  Amts- 

kleider, zwei,  drei  Lridtraij;ende  folc^end,  so  ging  der  kleine  Zug 

schweigend,  ohne  (ic-sang,  dem  Gottesacker  zu.  Dratissen 

wurden  weder  Psalmen  gesungen  noch  Reden  gehalten.  Ein 

Vaterunser,  das  war  alles.  Fern  blieb  jede  Art  Ceremonie. 

Vom  Friedhof  kehrte  die  gesammtc  kleine  Trauergcselischaft 

nach  dem  Traueihause  zurück.  Da  erst  tröstete  der  Geist- 

liche die  Lebenden,  so  gut  er  konnte,  aus  Gottes  Wort.  Alles 

ging  mit  der  grössten  Einfalt  zu. 

Lebende  um  Todter  willen  in  Schulden  zu  stürzen,  hielten 

die  Hugenotten  für  sinnlos  und  sundig.  „Lasset  die  Todten  (Ungläu- 
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bigcn)  ihre  Todteii  l^egrahen'*,  „Kr  ist  gestorben  wie  ein  (iotüoser 

und  begraben  wie  ein  Reicher^,  „Lasset  uns  nicht  traurig 

sein,  wie  die  Aadem,  die  keine  Hoffnung  haben'^ :  diese  Bibel- 

Worte,  heute  für  die  Mehrzahl,  die  beim  Selbstmörder,  Ehe- 

brecher, Meineidigen,  Heuchler  geistliches  Gepränge,  ja  Selig- 

sprechung fordert,  unverständlich,  haben  unsere  hugenottischen 

Allvodern  verstanden  und  bef>bachtct. 

Auch  fretreffs  der  2^it  der  Beerdigung  hielten  sich  die 

alten  Hugenotten,  deren  Familien  apostolische  Muster  scH>st- 

loscr  Liehe  waren,  von  ungesunder  bibelwidriger  Sentimentalität 

und  kurzsichtigem,  wider  Gott  murrenden  Festhalten  an  dem 

„alten  Madensack**,  wie  Luther  den  Leib  nennt,  fem.  Kaum 

verstorben,  wurden  ihre  Todten  beerdigt  6t^  cnterr6  Ic 

lendemain**  ist  anfangs  die  stehende  Formel  Und  das  war 

unverfänglich.  Unsere  Altvodem  hatten  die  Arbeit  so  lieb, 

dass  sie  noch  den  Tag  vor  ihrem  iodc  in  die  Werkstatt, 

hinter  den  Ladentisch  und  an  das  Schreibpnlt  kruchen.  Wenn 

><Ai  W  ein  alter  (  "olonist  einmal  sich  legte,  dann  wusste  jeder- 

mann, dass  es  wirklich  ganz  aus  mit  ihm  sei.  Scheinttjde  kamen 

nicht  vf»r.  Die  enge  Wohnung  und  die  Ansteckungsfurcht 

der  Altbürger  erforderten  schnelle  Beerdigung. 

Die  erste  Ausnahme  datirt  den  17.  Aug.  1688.  Drei  Tage 

bleibt  das  14  Monate  alte  Kind  der  Anne  Lisbeth  de  Magdeburg 

liefen.*   So  heisst  sie  im  Original-Kirchenbuch:   1698  in  der 

Kopie  ist  hinziiuerii<4i  ilu  \  atei^-name  l'uchs.  Sie  vvar  eine 
BeriJhnitlicit  in  der  Magdeburger  Colnnie,  als  die  erste  Deutsche, 

welche  CS  geua^t  li  ilte.  einen  Franzosen,  «len  jactjues  Mesnacher 

(Meynadier)  zu  heirathen.  Ihr  Kind  war  eine  verkörperte 

Verheissung  der  Akklimatisation.  Alle  Welt  wollte  es  noch 

sehen.  Die  zweite  Ausnahme  scheint  bei  Pastor  Ducros  vor- 

zuHegen.  Er  stirbt,  laut  Presbyter ialregister,  am  22.  Januar, 

und  wird  beerdigt,  laut  Todtenregister,  am  26.  Januar  Nach- 

mittags 4  Uhr.*)  Stand  er  im  eigenen  Hause  oder  in  der 

1688  erbetenen  „Stube**  aus?  Bei  den  folgenden  Todten  findet 

11  Uhr  Vomiitt.igs  und  4  l'hr  Nacfinuitags  waren  die  brauchiiciicn 
Stuttdcti  t^r  BeerdiguDgcD. 
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immer  wieder  die  Beerdigung  gleich  am  Tage  nach  ihrem 

Abscheiden  statt.*) 

I.eichenj)omp  und  zahlreiclu-  Lc'ichcnbeefleituritj;en  blieben 

noch  immer  in  den  Hii^enottenc^cnicindcii  unerh*>rt. 

l>er  Armensarg  liioss  la  caisse  (Kasten).^  llr  kostete 

16  Gr.,  auch  14  Gr.,  bei  Kindern  12  (ir.  oder  noch  weniger. 

Der  Todtengräber  (La  Vigne)  erhielt  5—8  Gr.  pour  la  fosse. 

Indessen  war  es  doch  unbezahlhar,  im  Lande  der  Gewissens- 

freiheit friedlich  auszuruhen  und  nicht,  wie  unsere  Geliebten 

drüben,  ausgescharrt  und  auf  der  Schinderschleife  nach  dem 

Galgen  verschleppt  zu  werden.  Auch  hielt  eine  gewisse  Pietdt 

die  Pedanterei  der  Formlosigkeit  von  uns  fem.  Kamen  doch 

in  Magdeburg  hei  allgemein  verehrten  und  geliebten  Todten 

gewisse  ausserordenthche  Massiwihiiien  vor.  Männer  wie  Tastor 

Üucros,  ( 'olonie-Director  Lu^andi.  General  Bechefer.  Major 

La  Taillade  u.  a.  standen  Ta^e  hing  aus ,  vor  der  Beerdi- 

gung,   (.irosses  Gefolge  sah  man  bei  ihrer  Beisetzung. 

Wer  später  in  das  Gewölbe  des  neuen  1\'nipels  schlafen  gelegt 

wurde,  dem  gingen  Fackelträger  voran,  Fackelträger  zu  beiden 

Seiten,  Fackelträger  hinter  dem  Sarge,  während  tief  unten  in 

der  Krypte  bei  Hunderten  von  Kerzen  die  französischen 

Psalmen  ertönten  und  die  Gebete.  Doch  auch  bei  den  Armen- 

leichen liebte  unsere  Kirche  eine  gewisse  heilige  Würde. 

Wie  das  erste  Geschenk  für  die  Kirche  hierorts  ein  Leichen- 

tuch war  (1687).  so  schatüe  man  8  Trauermäntel  an.  Schneider 

l'epin  ieitii^te  \h^>(s  noch  vier  an<he.  fiir  die  er,  Dank  der 

einst  empfangenen  l  iUerstutzung,  sich  seinen  Arheitslohn  niidU 

bezahlen  liess.  Diese  Mänlel  wurden  zum  Besten  der  Kirchen- 

kasse oder  vielmehr  der  Mantel-Kasse  verborgt.  Die  Kin- 

nahme ist  hei  der  furchtbar  grossen  Zahl  der  Todten  beträcht- 

lich. Im  Jahre  1696  stehen  schon  20Thln  verzeichnet;  1718: 

78  Thlr.. 

Am  8.  April  1701  werden  sechs  weitere  Trauermäntel  ange- 

schafft, pourlouer  au  profit  de  nos  pauvres.  Am  28.Decbr.  1704 

finden  sich  11  Thlr.  dans  1^  boete  des  manteaux.   „Pour  couvrir 

les  cai-M"-  .Särge)  des  enfans  niorts"  wird  am  9.  Auj^ust  170C) 

'I  Am  o.  April  17  lo  wird  eili«  um  MiUemacht  verstorbene  Tochter 

noch  selbigen  iages  beerdigt. 

Digitizeci  by  Google 



—   217  — 

fiir  52  Ggn  ein  andres  schwarzes  Leichentuch,  auch  schon 

ein  Vierteljahr  vorher  im  Mai  Trauerflore  um  die  Hfite,  pour 

louer  au  profit  des  pauvres,  angeschafft;  sowie  22  Crespes» 

pour  assortir  nos  manteaux  de  deuti,  die,  von  Malhiautier  in 

Leipzig  ani^ekauft,  dem  Ancien  Dernes  zum  Verborgen  über- 

geben werden  i  l.i.  Juni).  Ut^rh  auch  hierbei  mnsste  man  hald 

dem  Prunk  entgej^^entrcten.  l);ifum  verordnete  am  23.  jantiar 

1710  die  Venerable  Compagnie,  bei  Krwachsenen  diirfleii  'M  -b' 

mehr  als  die  12,  bd  Kindern  nicht  mebr  als  8  Trauermäntel 

verborgt  werdet».  Am  19.  Januar  171*.  meldet  Anricn  Illaire, 

eine  personne  charitabie  habe  der  Kirche  ein  30  Ellen  langes 

weissleinenes  Leichentuch  geschenkt,  das  an  die  Wohl- 

habenden für  Geld,  an  die  Armen  aber  umsonst  verborgt 

werden  soll.  Das  Presbyterium  setzt  fest,  dass  Ics  personnes 

commodes  4  Ggr.  Borggeld  zahlen  sollen.  Auch  werden  am 

l.  März  1713  12  neue  Trauermäntel  air^eschaftt.  Für  Ver- 

borg finde  u:l\  dab  eine  Jalir  2U  Gr.  verzeichnet. 

Die  Kontrolle  fehlte.  Der  Küster  sammelte  bei  der 

Beerdigung  freiwillige  Beiträge  in  einer  eigens  dazu  ange- 

schafften verschlossenen  Buchse,  die  alle  Jahr  einmal  ent- 

leert wurde.  Um  nun  wieder  bessere  Kontrolle  zu  be- 

schaffen, soll  fortan  der  Kassirer  keinen  Mantel  mehr  ver- 

abreichen f)hne  Liquidation :  für  den  Mantel  mit  je  5  Dr  eier 

M.  M<i!z  1714).  Am  Srhiuss  des  Jahie.s  ersah  dann  der  Kon- 

trolleur aus  den  Liqmdationen  des  Kassirers,  wie  viel  pour 

ies  manteaux  eingekommen  war  (2.  Januar  1715). 

Um  bei  der  Kontrolle  der  Trauennftntel  ja  recht  sicher  zu 

fahren,  beschloss  das  Presbyterium  am  25.  Octb.  175),  inzukunft 

solle  der  Küster  /.imi  Ancien  Rouvier  gehen,  ihn  um  einen 

Zettel  über  die  Zahl  der  geforderten  Mäntel  zu  billen.  Auf 

diesem  Zettel  «^oll  der  Hospitalvater  die  betreffejide  Anzahl 

liefern,  den  Zettel  aber  an  Mr.  Houbert,  Recevcur  du  payement 

des  manteaux,  abgeben.  Der  Houviersche  Zettel  wird  dann 

als  Kontrolle  dienen  für  das  lioubert*sche  Einnahmebuch. 

Und  diese  Rechnungen  sollen  alle  Jahre  geschlossen  und  der 

Ertrag  an  die  Armenkasse^  abgeliefert  werden. 
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Aus  der  Rechnung  liber  das  Begräbniss  des  Major  i.ugandi, 

welch' inisre  Kirche  als  Erbin  bestritt,  ersehen  wir  die  ehren- 

vollste Art,  wie  man  damals  (1759)  unsere  lieben  Vollendeten 

2ur  Ruhe  bestattete.  Man  stellte  i6  Trftger«  8  Trauerkutsclieii. 

Das  Benutzen  des  Leichenwagens  kostete  10  Thlr.  Den  Leid- 

tragenden lieferte  die  Kirche  1\  Pfd.  Kerzen,  Cafö,  Zucker, 

Wein,  Kuchen;  auch  für  1  Thlr.  2  Gr.  Citronen,  für  6  Thlr. 

20  Gr.  Handschuh.  Zwei  (!)  Särge  wurden  mit  22  Thlr.  bezahlt. 

Für  (bc  zinticrnc  Clrabschrift  erhielt  Her  Ziniv^nesser  8  Thlr.^ 

Kin  ausnahmsweise  piiinkliaftes  Begräbniss,  an  das  die  ge- 

wöhnlichen nicht  hinanreichten  i 

Auch  die  Eintragungen  in  die  Kirchenbücher  sind  so 

schlicht  wie  möglich.  Beim  ersten  Todten  unserer  Gemeinde, 

Jean  Comet  aus  Montauban,  wird  nur  bemerkt,  er  sei  Tags 

nach  dem  Tode  (le  lendemain)  beerdigt  Wo,  erschien  gleich- 

gültig: war  es  doch  nicht  Frankreich.  Das  gehörte  zum 

grössten  Leidwesen  der  R^fugies,  dass  schon  jetzt,  noch  vor 

der  erwarteten  Rückkehr  in  das  heissj^cliebte  Vaterland.  Glau- 

bensgenossen starben;  starben  an  einem  Orte,  wo  man  doch 

nicht  Wurzel  fassen  wollte. 

So  am  8.  Mai  1686.  Andere;  schon  l>eini  zweiten 

Todten.  Am  4.  Februar  IöH7  wird  das  Alter  des  Kindes 

nicht  angegeben.  Die  Bestattung  erfolgt  wieder  Tags  nach 

dem  Tode  (ie  lendemain).  Aber  der  Ort,  wo  Fran^oise  Mei- 

nard aus  M^rindol  schläft,  wird  doch  so  bezeichnet,  dass 

auch  andre  als  die  Eltern  ihn  erfragen  können.  Das  Mägdlein 

ruht  au  cloitre  des  Augustins  de  cette  ville. 

Der  Augustiner  Klosterkirchhof,  seit  1629  im  Niessnutz 

der  Johannisgcinenuie,  .später  unter  Antheil  von  St  Petri  und 

der  Deutsch-Reformirten,  war  also  a\ich  den  Franzosen  ge- 

öffnet worden.  Fm  allen  Streit  zu  veinieKlcn,  schien  die 

Rücksicht  aut  Konfession  und  Nation  zu  erfordern ,  dass  für 

die  Neuankömmlinge  ein  besonderer  Theil  abgezweigt  würde: 

als  Friedhof  galt  ein  Platz  ja  erst  dann,  wenn  dort  die  Müden 

in  Frieden  ruhen  konnten  jeder  bei  den  Seinen.  Das  scheint 

aber  damals  nicht  durchfuhrbar  gewesen  zu  sein.  Die  confessio- 

nell  •  nationale  Eifersucht  erwachte  zu  frühe.   Die  lutherischen 
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Deutschen  fühlten  steh  ungemüthlich  in  ihrem  Grabe,  sobald 

reformirte  Franzosen  zu  ihnen  hinunterstiegen.  Und  der 

Augustiner  Kirchhof  wurde  den  Exulanten  sofort  wieder  ver- 

schlossen. 

Beim  dritten«  vierten,  fünften  Todten  heisst  es :  sie  seien 

beerdigt  daiis  le  temple  de  St  Gertrude,  en  notre  teinple, 

au  temple.  In  iingeweihter  Erde  durften  die  Gebeine  der  Be- 

kenner ja  nicht  liegen.  Von  geweihter  Krde  durften  sie  keine 

andre  nutzen  als  rlie  Gertrauden-Kapelle.  Da  i)lieh  keine  Wahl. 

Bei  der  nächsten  Beerdigung  tehlt  im  (Jri^inal  der  Hestaltungs- 

ort.  Man  vermuthet  gern ,  weil  es  ein  unschuldiges  Kindlein 

war,  die  Augustiner  Todten  hntten  vor  seiner  Berührung  nicht 

so  sehr  gescheut.  In  der  officietlen  Abschrift  von  1698  wird 

indessen  ergänzt:  dans  ie  temple.  Wie  das  zu  verstehen  sei, 

wird  sogleich  erhellen.  Jedenfalls  führten  auch  diese  Beerdi- 

gimgen  .,in  dem  Tempel**  Uebelstände  mit  sich,  und  man 

schaute  nach  schleuniger  Abhfllfer  aus. 

Auch  am  9.  September  1687  weicht  das  Original-K irchen- 

huch  \on  der  offiriellcn  Abschrift  ab.  Der  Solm  der  IVo- 

vent.ihn  Maruuente  Brette*^  soll  laut  Original  dans  le  rimctiere 

des  Augustins  heerdiL,t  worden  sein.  Jedenfalls  ist  diese  Notiz 

unvollstän<Iig  und  cilv^  niedergeschrieben.  Denn  nach  der 

officiellen  Abschrift  des  Jahres  16S^  wurde  verzeichnet:  Ga- 

briel Jotirdan,  Sohn  des  Tuchmachers  Pierre  Jourdan  und  der 

Bfarguerite  Bret  aus  Cabridres  in  der  Provence,  sei,  zwei 

Jahr  alt,  auf  dem  Kirchhof  vor  dem  Ukichsthor  (dans  le 

cimetidre  qu!  est  hors  de  la  porte  St.  Ulric)  beerdigt. 

Bei  den  beiden  folgenden  Fällen  lautet  es  wieder  au  doitre 

des  Anf^ustins.  Seit  dem  23.  Januar  1688  treffe  ich  die  Be- 

zeirhnunf^  „auf  dem  Franzosen-Kirchhof  hei  den  Augustinern" 

Maus  le  cmietiere  des  Franvois  pres  des"  oder  auch  .,aux 

Augustins)  abwechselnd  mit  der  kürzeren  Bezeichnung:  ^im 

Augustiner  Kloster""  resp.  „bei  den  Augustinern"*.  Demnach 

läge  es  nahe,  die  Bezeichnung,  jene  vier  Vorgenannten  seien 

„io  der**  Gertraudenkirche  beerdigt  worden,  so  zu  ver- 
stehen: innerhalb  der  Klostermauem  von  St.  Gertraud.  Es  sind 

•)  Auch  ilrei.  6.  I  ranct  piot.  td.  2  T.  III,  104. 
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ein  Chirurg  (IVanvois  Vergnes  aus  Montpellier),  die  I'^rau  eines 
Fabrikarbeiters,  der  einen  Monat  alte  Sohn  eines  Arbeiters  und 

eine  zwei  Monat  alte  Tochter  eines  anderen  Arbeiters.  Nichts 

weist  darauf  hin,  dass  in  St.  Gertraud  eine  Krypte  gewesen 

sei,  wie  sie  in  unserer  Kirche  vorhanden  ist.  Man  könnte 

nun  an  den  umgebenden  Kirch -Hof  denken.  Der  Auf* 

schhiss  aber,  den  die  Kirchenbücher  uns  versagen,  wird  uns 

gewährt  im  Geheimen  Staats-Ar(  hiv. 

In  der  ersten  Hälfte*^  des  lalircs  1687  rit  htcte  nänilirh 

IVrsode,  nicht  als  jugc,  Sündern  als  Anticn  de  I  rL^lise  tranv<'isc 

de  Maj,^debourg,  eine  Bitte  an  den  Kurtürst  um  Anweisung 

und  Uebergabe  einer  l^austelle  oder  eines  freien  Platzes  in 

der  Nähe  von  St.  Gertraud  als  Kirchhof  für  die  Franzosen.^ 

Hätten  sie  doch  weder  einen  eigenen  Kirchhof  noch  auch  die 

Freiheit,  auf  den  städtischen  Kirchhöfen  beerdigen  zu  dürfen, 

wegen  der  Kosten,  die  der  Ankauf  von  Begräbnissstellen  mit 

sich  bringe.  Bis  jetzt  seien  sie  genöthigt  «gewesen,  ihre  Todien 

in  der  Kirche  selbst  zu  beerdigen,  deren  Raum  nur  klein 

sei.  Zu  diesem  Behuf  mtJssten  sie  nach  und  nach  das 

ganze  Pflaster  der  Kirche  aufreissen.  Dazu  komme  die 

schlechte  Luft  ider  Verwesenden  und  die  un(\diche)  An- 

steckung. Da  nun  tagtäglich  die  Magdeburger  Gemeinde 

sich  mehre,  so  sei  Gefahr  im  Verzuge.**  .  .  . 

Die  armen  Magdeburger  Hugenotten  Kaum  im  Stande 

ihre  liebenden  vor  Hunger  zu  schützen,  haben  sie  kein  Geld, 

auf  den  städtischen  Friedhöfen  das  Gastrecht  für  ihre  Todten 

zu  bezahlen.  Und  ihre  theuren  Verstorbenen  verpesten  ihnen 

ihr  liebstes  Heim  auf  der  Welt,  ihren  Tempel ;  zu  ̂ eschwei^en, 

dass  die  „ICselskirche''  \()n  der  jün^^sten  Fest  her  noch  Ianf,'e 

nicht  wiede  r  entpestrt  war.  <  i.ib  es  wohl  ein  sichereres  Ahltel 

für  den  Magistrat,  die  unliebsamen  fremden  Reformirten  aus- 

zuräuchern, als  indem  man  ihnen  das,  um  dcsswillen  sie  alles 

verl.'i'^sen  hatten,  ihren  hiiL-enottischen  Tempel  —  zum  Gegenstand 

des  Absehens  und  Widerwillens  machte:'  Und  wie  ergreifend 

tritt  aus  diesem  einen  Beispiel  die  Berechtigung  hervor  för 

den  alten  hugenottischen  Grundsatz :  „Es  ist  verboten  aus  der 

Kirche  eine  Grabstätte  zu  machen**!* 

Digitized  by  Google 



* 

—    221  — 

Am  14.  Juni  1687  weist  der  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm 

die  Commissarien  für  die  geflüchteten  Franzosen  an,  den- 

jenigen Platz,  so  letztere  in  Vorschlag  bringen  werden,  in 

Augenschein  zu  nehmen  und  dem  Befinden  nach  zur  He- 

grabung  ihrer  Todten  einzuräumen.  So  der  Fürst.  Anders 

seine  „Bedienten**.  Stdiihäiiser>  für  seine  deutsch-reformirten 

(ilaubensgenossen  stets  voll  brennenden  Eifers,  in  Sachen  der 

Franzosen  slets  „kühl  bis  an's  Herz  hinan"  und  von  staunens- 

werther  Langsamkeit,  thut  nichts  zur  Abstcllun«^  des  schreienden 

Notlistandes.  Die  franz()>Jsi:he  üemeiiulc  xoii  Ma^dchurL;  miiss 

drni;.'cii(ier  ihre  Bitte,  bei  der  e«;  sich  uiti  Loben  und  Stcrl)en 

handelt,  wiederholen.  Das  erste  Uriginal-Kirchenbuch,  welches 

am  17.  Augu?t  1688  abschliesst,  keiuU  noch  die  Bezeich- 

nung «französischer  Kirchhof*  nicht.  Fünf  Vierteljahr  nach 

der  ersten  Ordre  (1)  ergeht  eine  zweite  wegen  Beschaffung 

eines  Kirchhofs  (18.  October  1688). 

Endlich  sonderte  man  bei  den  Augustinern  ein  Stücklein 

für  die  Franzosen  aus.  So  eng  jedoch  war  der  den  Fran- 

zosen angewiesene  1  heil  des  Kirchhofs  und  so  gross  die  Zahl 

ihrer  Sterbenden dass  m m  sc1k>ü  nach  zehn  Jahren  (!) 

die  Grabstätten  wieder  durchgraben  iiiusste.  Auch  stehen 

Vinter  dem  19.  September  16W  verausgabt  16  Gr.  hu  eine  Sonde 

de  fer.  que  la  Coiiipagnie  a  accordee  a  Mr.  la  Viguc  (Todten- 

gräber)  pour  sonder  lorsqu'il  voudra  faire  quelque  fosse  au 
cimetiere  des  Fran^ais.  .  . .  Schaurige  Verhältnisse  1  Und  das 

nannte  Pastor  Vieu :  pays  de  cocagne !  Auf  die  Vorstellungen  des 

Presbyterii  ergeht  am  17.  Juli  1700  eine  neue  königliche  Ordre 

an  dero  Börstel  und  Steinhäuser  behufs  Vergrössening  des 

Theiles  vom  Augustiner  Kirchhof,  der  für  die  Franzosen  zu 

kkni  ̂ 'cworden  ist''  Dieser  Theil,  ursprünglich  wohl  durch 

Marksteine  bezeichnet,  war  sciion  iiii  Herbst  1698  umfriedigt 

worden,  so  gut  es  eben  ging,  l'nter  dem  l ?,  .September  d.  J. 
stehen  verzeichnet  25  (igr.  pcnir  les  planclies,  clous,  travail, 

cioison  (Abschluss)  de  notre  cimetiere.  Ks  war»  um  Kosten 

ZU  sparen,  so  schlechtes  Holz  gewidilt  worden,  das-  schon 

IL  December  1699,  30.  Mai  und  Juni  17ol  (sechs  Planken). 

11.  September  1702  (1  Pfahl  und  7  Breiter)  Reparaturen 
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vorgenommen  werden  iiiUb>ien.  Am  2.  Deceiiiber  17<^2  er- 

halten Börstel  und  Steinhäuser  neue  Ordre,  sich  der  Sache 

anzunehmen  und  Bericht  zu  erstatten.  Endlich,  am  10.  April 

1703  hat  man  die  I  Veude,  dass  die  Vergrösserung  des  Fran- 

zosenkirchhofs.  zur  Thatsache  geworden  ist:  pour  Tagran- 

dissement  de  notre  cimetiere  sind  behufs  neuer  Umzäunung 

1 1  Thir.  19  Ggr.  verausgabt.  Für  die  grössere  Bequemlichkeit 

des  Publikums  und  als  Zierde  für  jenen  Stadtthefl  musste  im 

Jahre  1727  auf  l^efehl  des  Prinzen  von  Anhalt,  des  Gouverneur  s 

der  Stadt,  an  Steile  eines  Zaunes  eine  sohde  Mauer  um  den 

Kirchiiof  auti^'cführt  werden,*)  welche  der  Gemeinde  über 

450  Ihlr.  kostete.  So  war  definitiv  „ein  grösserer  Theii  des 

allgemeinen  städtischen  Kirchhofs  bei  den  Augustinern^  als  Fran- 

zosenkirchhof ausgesondert  und  auf  diesem  wurde  beerdigt 

bis  in  unser  Jahrhundert  hinein.  Dortselbst  in  dem  Garten 

unseres  jetzigen  „Pensionats**  melden  noch  einige  Grabsteine 

von  der  früheren  Bestimmung. 

Dabei  hielt  man  auch  auf  dem  französischen  Kirchhof  die 

hu^'enottische  Prunklosii^keit,  ja  llerbi^^keit  aufrecht.  Nicht 

einmal  Inschriften  diirlkMi  .ml  den  Grabern  angebracht  werden. 

Uie  eis!  I  ilaubniss  wurde  am  26.  December  173U  ertheilt. 

Dafür  luusbLc  aber  J.  Garrit^ues  (pour  la  permission  de  poser 

2  epitaphes  au  cimetiere  frangaisj  40  Thlr.  an  die  Kirchen- 

kasse bezahlen. 

Ausnahmsweise  wurde  neben  dem  Kirchhof  auch  der 

Tempel  selber  als  Bestattuogaort  beibehalten,  resp.  neu  ge- 

wählt. Laut  PresbyterialprotokoU,  unterzeichnet  vom  Juge 

Espinasse  als  Secr^taire  de  la  Conipagnte  liess  Montag,  den 

22.  Januar  1694  Mademoiselle  d'Herail,  Wittwe  des  Pastor 

Louis  Ducrüs  aus  Galvisson  im  I.an^iiedoc  durch  l'iecbuer 

Kalls  das  Pre^bytenniii  bitten,  den  Leichnam  ihres  lübe^atlen 

durch  cmc  teierliciic  Bestattung  (sepulture)  in  eben  derselben 

Kirche  auszuzeichnen,  in  welcher  er  die  IChre  gehabt  hat,  als 

erster  Prediger  der  Magdeburger  französischen  Colonie  mehrere 

*)  Auch  die  Wallonen  miKstcn  1745  eine  solche  Mauer  um  ihren  Kirch- 
hof bauen. 
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Jahre  hintereinander  zu  predigen.  Da  laut  Kirchenbuch,  unter- 

zeichnet von  Pastor  Kally  und  Ancien  Bernard,  Pastor  Ducros 

erst  drei  Tage  nach  jener  Sitzung  starb  (IT).  Januar),  so  er- 

scheint die  Fürsorge  der  zukünftigen  „Wittwe**  für  die  Leiche 

des  Lebenden  als  gar  zu  emsig.  Allerdings  war  unser  Schrift- 

führer Bemard  ein  vielbeschäftigter  Manufakturist,  Espinassc 

ein  studirter  Richter,  Rally  erst  Ende  jeden  Jahres  zu  den 

Kirchenbuchseintraj^ungen  en  gros  und  Unterzeichnungen  ge- 

schritten. Obgleich  am  22.  (27?)  d.  M.  sämiiitliche  Presbyter 

gegenwärtig  waren,  von  denen  doch  wohl  einer  wenigstens  das 

etwa  falsche  Datum  der  Sitzung  —  das  Protokoll  wurde  ver- 

lesen -  hätte  bemerken  sollen,  so  beruht  doch  der  Schein, 

als  könnte  Frau  Ducros  nicht  früh  genug  Wittvve  werden,  allein 

auf  der  Inkorrektheit  des  Protokollführers  beim  Datiren.  Das 

Presbyterium  stimmt  dem  Gesuch  der  Pastorwitt we  bei.  „In 

Anerkennung  der  Berechtigung  (le  fondenient  legitime)  der 

seitens  der  Wittwe  (I)  Ducros  gestellten  Bitte  (demande),  in 

andächtiger  Ehrerbietung  (honneur  et  respcct)  für  sein  Ge- 

dächtniss  und  aus  DankUarkeit  (recogiioissance)  aller  Genieinde- 

gliedcr  fiir  die  l;iUcii  Dienste,  die  er  der  Küche  geleistet  hat 

durch  die  Reinheit  seiner  Sitten  (niueurs)  wie  seiner  Lehre 

(doctrinc)  und  seine  immerwährenden  Bemühungen  für  Besuch 

und  Trost  der  Armeo  (visitci  cl  ronsoler  les  pauvres)  war 

die  V6n^rable  Compagnie  der  Ansicht  (d'advts;,  dass  der 
Leichnam  des  Sieur  Ducros  in  der  Kirche  selbst  (dans  P^glise) 

beerdigt  (inhume)  und  ihm  alle  die  Achtung  und  Ehrfurcht 

(tout  Thonneur  et  le  respect)  erwiesen  werden  sollte,  welche 

einem  so  treuen  Diener  Gottes  und  so  eifrigen  Verkündiger 

(si  zele  annonticiieur)  seines  Wortes  j^ebühri  ( dcu ).  Und  s<^llte 

(iolt  der  Herr  in  Zukinili  ferner  luxii  fiicse  Kirche  damit  be- 

trüben, nideni  er  ihr  noch  andere  Hirten  ipahtcurs)  nimmt, 

so  sollen  sie  ebenfalls  in  der  genannten  Kirche  bestattet 

werden.*" 
So  wurde  durch  Hugenotten  aus  Pietät  ein  Princip  be- 

seitigt, das  gerade  die  Pietät  der  Hugenotten  zum  Princip 

erhoben  hatte.  Die  Pietät  geht  ihre  eigene  Wege,  oft  unbe- 

rechenbare. Das  Beispiel  hatten  1692  die  Magdeburger  Pfälzer 
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gegeben  in  Her  Ttinpel  -  Beisetzung  ilires  geliebten  und 

verehrten  Pdstors  (  jhiiu.  Den  Ma^deburj^'cr  Hu»^'ciH>tten(l<)^M  i 

folgten  die  Berliner  in  der  Friednchstadt  mit  der  Beisetzung 

ihres  Pastor  jar(nielot  (1707).'^  Die  Hugenolten-Colonie  von 

Halberstadt  ehric  damit  seit  1719  acht  Personen  (bis  1775), 

unter  ihnen  die  Pastoren  Ruynat  1740)  und  Catel  {f  177Ö). 

Die  Französischen  Colonisten  von  Frankfurt  a.  d.  O.  ahmten 

das  Keispiel  der  dortigen  deutsch  Reformirten  nach:  in  den 

Kirchengrulteii  ist  dort  eine  recht  bedeutende  Anzahl  von 

Todten  beigesetzt,  seit  1729.>*  Zu  Königsberg  in  Preusaen 

wurde  laut  Muret  ̂ 230)  am  Ji.  Juli  1739  <iie  erste  Person 

der  Kirchengruft  anvertraut.  Prediger  Ruquette  theilt  nur  mit. 

dass  dort  unter  der  franZi»M>chen  Kirche  vier  \  er^.  hiL-deiic 

Gewölbe  angebracht  seien,  deren  drei  als  Fainilieiigrulten 

dienten ;  das  grösste .  vierte,  zu  allgemeinerem  tiebrauch, 

Dortselbst  sei,  vom  Kirchhof  hinter  und  neben  der  Kirche 

aus,  1732  —  1814  beerdigt  worden.  Und  auch  zu  Fredericia 

wurden  die  Wohlthäter  der  Colonie  und  die  Mitglieder  der 

Pfarrfamilien  in  der  Kirche  beigesetzt.  >^  Dennoch  walten 

nicht  bloss  hugenottische  Bedenken  ob,  sondern  auch  sanitäre. 

Als  man  unter  der  Kirche  der  Berliner  Parochie  (Kloster- 

strasse) Todtengewölbe  anlcifcn  wollte,  dekretirte  der  König : 

„Ich  will  in  meinen  Städten  keine  Kirchhöfe  mehr.  Die 

ICrde  des  Herrn  ist  iiljciall  gut  "  Friedrich  Wilhelm  wollte 

wieder  ein  Muck  Aberglauben  beseitigen. 

Am  lö.  Juni  1715  wird  beschlossen,  wer  in  der  lempei- 

j^ruft  beigesetzt  zu  werden  wünscht,  nniss  50  Thlr.  an  die 

Armenkasse  zahlen.  Die  erste  in  der  Gruft  der  netten  fran- 

zösischen Kirche  (dans  un  caveau  sous  la  chaire  du  Temple) 

bei{{esetztc  Leiche  war  die  einer  Ofüziersfrau :  Henriette  de 

H^ville,  Frau  des  Major  de  la  TaiUade  (10.  Februar  1714). 

Die  zweite  die  eines  auswärtigen  Hugenotten-Predigers  des 

hier  verstorbenen  jean  Roure  (I.Juni  1714),  aus  Neuhaldens- 

Icben,  euv.i  /.i  Jtihr  all.  ,uil  besondere  Hitte  seiner  \\  iltwe. 

Haid  foli^ien  an  hu<;enoniH  Ofßzieren  Maj(jr  Jean  de 

Lataillade,  im  Dragoner  -  Ke;4iinent  de  \  eine,  rj(,>  Jahr,  aus 

Kuch  bei  Bordeaux  eu  tjuicnne       18.  .März  1716>;  tibrist- 
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Lieutenant  Jean  de  Barthelot  de  Cournuaud  aus  fiordeatix 

en  Guieane  (t  6.December  1716);  General-Lietitenaiit  Jaques 

de  B^befer,  Oberst  Chenu  de  Chalezac,  Oberst  Pierre 

d'Arband,  Oberst  Jean  d*Artis  de  Troconls  (!),  Obrist-Lieute- 
nant  Charles  de  Monalna,  Oberst  Digeon  de  BoiBverdun, 

Hauptmann  Jean  Gaspard  de  Orandit  ("f  2.  Ausist  1758); 

Major  MarcAiiiv  Richard  "f"  10.  April  1763);  Major  Josephe 

Lugandi.^*  Wim  le  c.ivcau  sous  la  chairc  du  temple  zahlte 

Frau  Generalm  de  Bcschefer  als  licachenk  139  Thlr.  12  Gr.  am 

15.  November  1731.  Tür  Chalezac  de  Laujardiere  zahlte  Mr. 

de  Villeneuve,  Hofmarschall  des  Prinzen  von  Anhalt-Dessau 

50  Ihir.  für  die  Gruft  und  dazu  andre  50  Thlr.  für  die  Armen 

am  21.  Januar  1732. 

Von  Oerichtsperaonen  und  Verwaltnngsbeamten  stiegen 

todt  in  unsere  Tempelgruft  herunter  Hofrath  Pierre  Polssini 

der  Erbauer  des  Tempels  (+  2.  Februar  1713);  Colonie-Di- 

rektor  Lugandi,  sein  gewaltiger  Gegner  (*|*  25.  April  1717); 

Gcrichtsa<:f;e«sor  Barth61emy  Charten  {'[  30.  NoxLMiiher  1766), 

Colonic-Dii  cklor  llotraih  Isaac  Hernard  d'Ammon  (+  2.  Mai 

1782),*)  Fahrikinspektor,  Kriegs-  und  Domainen  -  Rath  Jean 

du  Vignau  ("["  3.  Uctoher  1782);  Kriegskammer-Sckrelair  und 

Archivar  Simon  Jer^mic  Stercki  (f  21.  Mai  1799).  Im  Jahre 

1868  am  25.  März  wurde  auf  Antrag  des  Presbyters  Eisenbahn- 

Direktor  Oihm  sein  am  1.  April  1766  beerdigter  Uigrossvater 

Hofirath  Bernard  im  Kirchgewölbe  beigesetzt.  Er  war  in 

einem  gut  ausgemauerten  Grab  erst  auf  dem  französischen  Fried- 

hof bestattet  worden.  Bei  dem  Neubau  unserer  Grundstöcke 

wurde  der  Saig  gut  erhalten  gefunden.  Eine  metallene  latel 

gab  die  Daten  an. 

Von  Pastoren  waren  beigesetzt  in  der  Gertraudenkirche 

nur  Ducros^  hier  aber  ausser  Jean  11  Roure  (31.  Mai  1714)*'} 

')   (legen  nur  30  Thlr.  beigesetzt. 

")  Kr  w.ir  n"n  Sohn  des  Jean  I  Knure,  lieuten.uit  <le  jiii;e  an 

mar'juiz.it  .]<■  l'oriv-  *n  Srvr'ine.s  und  det  Mart.'U<'iite  de  Rivii-ro  aus 

Villcfürt.  l..-ingue(loc,  ui»«i  vti  !it  luiüiete  s-icl»  zuerj^t  mit  Susanne  Servu  re  ;>us 

le  Pont  de  Monvcrt.  dioc.  de  Mvudc,  Lauguedoc.  die  ihm  4  Töchter  gab, 

Marie.  Susanne»  Marie  Salonte  und  Susanne  Dorothfe;  daniof  seit  19.  August 

15 
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Daniel  Ralli  (14.  Oct.  1714).  Charles  Flavard(ll.  Juni  1715), 

Jean  Garnault  ff  5.  Juli  1734),  Paul  Jordan  (f  4  Sept.  1741), 

David  Bardin  (f  26.  Mai  1746),  Charles  Louis  Ruynat  (f  30. 

April  1701),  Samuel  J^r^mie  Stercki  (f  25.  Juli  1762),  Pierre 

Dantal  (f  29.  Sept.  1779);  Jean  Guillaume  DUim  (f  26.  MArz 

1809),  Jac.  Ludw.  Desca  (f  6.  Aug.  1816). 

Bei  manchen  ist  der  Gnind  der  Beisetzung  nicht  mehr 

ersichtlich  oder  nur  noch  zu  vermuthen.  Von  andern  Personen 

zahlen  nämlich  fär  die  Beisetzimg  in  unserer  Krypte  Georg  August 

V.  Veltheim,  aus  dem  Hause  Harpke,  einer  der  Pensionaire 

des  Prediger  Stercki  (■[■  16.  September  17r)7)  20  Ihlr  ;  Faktor 

Hammer  50  Thlr.  (-|-  8.  November  1798);  Mr.  Jean  Paul 

Wacker  unrl  Frau  (31.  Januar,  13.  Februar  1799)  100  Thlr. ; 

Sekretair  Stercki  (30.  Mai  1799)  50  Thlr.;  (leneral-Chirurge 

Sperling  (20.  September  1804)  50  Thlr. ;  Böttcher  Wunder- 

ling (3.  April  IBU)  40  Thlr.;  Schreiber  Heeren  aus  Dessau 

40  Thlr.  (16.  Juli  1813);  Kaufmann  und  französischer  Pres- 

byter Carl  Maquet  (December  1823,  resp.  2a  Januar  1824) 

gegen  200  Thlr.  für  sich  und  seine  Frau. 

An  Frauen  nenne  ich  als  beigesetzt  in  der  Gruft  unter 

iinserm  Tempel,  ausser  Frau  Majorin  de  la  Taillade,  1  Vau 

Margucrite  Medervelt  aus  Amsterdam,  Wiltwe  des  Kriej^p- 

kommissar  WestarptV  (i*  23.  April  1729);  Jeanne  Durand  aus 

La  Salle  in  den  (  evennen,  Ehefrau  de«;  Pastor  Flavard  (-j-  13.  Ja- 

nuar 1735);  Mar^aicrite  Bouzanquet,  Frau  des  Pastor  Hardin 

(-j-  22.  Juni  1742);  Susanne  Nocr^,  Wittwe  des  Pastor  Gamault 

(f  5.  Juni  1744);  Erdmuthe  Untzet,  Frau  des  Major  Richard 

(t  19.  Juli  1745);  Frl.  Eleonore  Auguste  v.  Zantbier  (f  24. 

October  1745);  23.  Sept.  1759  Frau  Charten;  Frl.  v.Gneder 

29.  Oct.  1761;  Frl.  Dedeke  8.  April  1762;  Elisabeth  SoUier, 

Frau  des  Pastor  L.  Ch.  Ruynat  (t  31.  Mai  1782);  Frau  Le 

Cornu  ib.  November  1787);  die  Frau  des  Kriegs-Raihs  Jean 

Duvignaii,  Dauphine  geb.  Cregut  (1785,  14.  Mai);  am  30.  Juli 

1791  Mademoiselle  Morel,  gegen  30  Thlr.  eingezahlt  vom 

1705  ab  homme  veuf  mit  Jeaime  Dupont  aus  B«rlin.  Tochter  des  Jaqucs 

Dupont,  procureur  au  pr^idial  de  Nismes  und  der  Isabeau  Rally  aus  Nismes. 

Danach  ist  hier  II,  166  zu  berichtigen. 
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General  v.  Kalkstein;  die  Frau  des  Jean  Paris  gegen  Ein* 

Zahlung  von  5C>  Thlr.  (17.  Februar  1803);  Louise  Eleonore 

Stercki  (3./26.  Februar  1807)  gegen  50  Thlr. ;  Marianne  Doro- 

thee  Müller,  Frau  des  Hauptmann  de  Courbiftre  (i*  11.  Juli 

1807)  gegen  50  Thlr. ;  Franpoise  Sylvie  Stercky,  Wittwe  des 

Pred^er  Dasca  (f  28.  Juni  1818);  Wittwe  Jeanne  Louise 

Prln,  Schwester  des  Inspektors  La  Paume,  die  am  5.  April 

resp.  August  1820  30  Thlr.  einzahlt  sans  pr^judice  ponr  l'a- 
venir;  Caixjüne  Philippine  Dohlhoff,  Wittwe  des  Kaulniann 

Carl  Maquet  (j  17.  November  1838). 

Von  Kindern  ?«  hlnmniern  in  der  Kirchenq;nift  ein  15  Monat 

alter  Sohn  des  Hauptmanns  Ütepban  (  jotilieb  von  Dewitz  von 

der  Pennavaire  (1760);*)  eine  Tochter  des  Baron  v.  Geud©r(?) 

genannt  Rabenstein,  Kön.  Kammerherr,  Kitter  des  Johanniter- 

Ordens  von  Jerusalem,  Erbherm  von  Burg,  Heroldsberg  und 

Stein  (1761);  eine  Tochter  des  Hofrath  Bemard  (1764);  ein 

Sohn  des  Hofraths  Chr^en  Fr^dric  Guillaume  Du  Vignau 

(13  Tage  alt,  1792)  ;♦*)  ein  Kind  von  Schacht  (?«  Schardt) 

gegen  10  Thaler  (7.  September  1801). 

Demnach  sind  62  Personen  in  der  jetzigen  frau/  tischen 

TeiDpeigruft  beigesetzt,  und  zwar  11  Offiziere,  11  Pastoren, 

7  Gerichts-  und  Verwaltungs- Beamte,  7  andere  Männer, 

21  Frauen  und  5  Kinder.  Abenteurer  wie  Chaiezac,  Exkonunu- 

nicirte  wie  Troconis ,  Unt,dückliche  wie  Flavard,  Intriguanten 

wie  Foissin,  Streiter  wie  Lugandi,  Volkswohlthäter  wie  Bois» 

verdun  und  Richard,  blutjunge  Frauen  und  kaum  geborene 

Kindlein,  sie  theilen  miteinander  die  gleiche  Gnade  der  all- 

gemeinen Sündenvergebung  und  die  gleiche  Ehre  der  friedlichen 

Ruhe  in  Gottes  Hefligthum.  Es  ist  ein  entschieden  huge- 

nottischer Zug  in  der  wenige  hugenottischen  Sitte  der  Tempel- 

beerdi^ung,  dass  mau  die  i eiiipcl^ruft  nicht  den  Pastoren 

und  der  l-astorentamilie  reservirt,  sondern  da«s  im  Heiligthum 

mehr  Laien  schlummern  als  andre.  Selbst  der  lieschluss  des 

Presbyteriums  vom  13.  Juni  1775  hat  in  seiner  Motivirung 

etwas  antiklerikales.   Er  ist  zu  charakteristisch,  um  ihn  hier 

*)  Gegen  nur  15  Thlr.  an  die  fl-nttflsischeo  Annen,  16,  Januar  1760. 

**)  Daflir  wurden  10  Thlr.  an  die  rransOdsche  Aimenkasae  bezahlt. 

15*
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zu  übergehen.  „Obwohl  der  Gebrauch  (Pusage)  gerade  wie 

die  Vernunft  (ia  raison)  den  französischen  Pastorfrauen  von 

Magdeburg  das  Recht  einräumen,  nach  ihrem  Tode  wie  ihre 

Gatten  m  unserer  Tempelgnift  beigesetzt  zu  werden,  so  könnte 

man  doch  In  Zukunft  ihnen  dieses  Recht  streitig  machen 

(contester  ce  droit),  da  in  unseren  Büchern  sich  nichts  findet, 

wodurch  es  festgestellt  wäre.  Um  diesem  Uebelstande  (incon- 

v6nient^  zuvorzukommen,  hat  man  beschlossen,  jenes  Recht 

hier  aul  ui.sireiliue  Weise  für  die  Zukiiutt  festzustellen." 

üebri'^ens  zcrtlclen  im  Lauf  des  Jahrhundertf?  eine  Anzahl 

Särge  der  (Iruft.  Daher  Hess  am  10.  Miirz  18()^{  das  IVes- 

bytehum  durch  dei^  Todtengräber  Gans  diejeniL^en  Todten 

beardigien,  deren  Särge  verwest  waren.  Das  Holz  der  Särge  war 

dann  sein  für  die  gehabte  Mühe.  Für  die  drei  Beerdigungen 

erhalt  er  1  Thir.,  doch  soll  er  künftig  12  Gr.  für  jede  Be- 

erdigung von  früheren  Gruftleichen  und  dazu  das  Sargholz 

haben.  So  kommt  es,  dass  heute  unten  nur  32  SSrge  stehen, 

während  doch  62  PerBonen  in  unserer  jetzigen  Tempelgruft 

beigesetzt  sind. 

Uebrigens  beschwerte  sich  der  Todtengräber .  dass  ihm 

die  für  Beisetzung  in  der  Krypte  fest^^esetzten  Gebiiliren  nirht 

immer  bezahlt  wurden.  Das  l'resbvterium  fand  in  seinen 

Akten  über  Festsetzung  derartiger  Gebühren  nichts.  Da  nun 

aber  Gans  die  Bahre  in  die  Sterbehäuser  trug,  so  sicherte 

das  Presbyterium  (12.  Februar  1807)  ihm  in  solchen  Fällen 

12  Gr.  seitens  der  Leidtragenden  zu.'* 

So  oft  auf  dem  Hof  des  Tempels  oder  in  demjenigen 

Theil  des  Pfarrgartens,  der  heute  gemeinhin  „der  Küstergarten** 

heisst,  irgend  welche  Aenderungen  vorgenommen  wurden,  tnig 

das  Presbyterium  Sorge,  dass  der  Zugang  zur  Tempelgruft 

frei  blieb.  Im  Lauf  der  jähre  kam  es  immer  seltener,  seit 

etwa  in  Jahren  nie  \  nr,  dass  An^'chririiie  die  unten  l)eiL,'esetzten 

Todten  besuchen  wollten.  Da  nun  andererseits  die  winterliche 

Waaserheizang  der  Kirche  nur  im  Sousterrain  angele.<t  werden 

konnte,  so  musste  der  jedesmalige  Heizer  ein  Wechsel  war 

unvermeidlich  —  jede  Woche  des  Winters  einmal  hinunter- 

steigen in  die  Tempelgruft.  Daher  beschloss  das  Presbyterium 
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am  7.  November  i893  Grabgewölbe  selber«  das  hinter 

dem  Heizapparat  liegt,  durch  ein  eisernes  Gittarwerk  vom 

Qbngen  Räume  abzuschliessen  und  den  Schlüssel  zu  jener 

Gttterthür  im  eisernen  Geldschrank  aufzubewahren.  Am  13. 

August  1885  wurde  aus  praktischen  Gründen  der  Zugang  zum 

Grabgewölbe  der  Kiichc  iiiit  cmer  eiucii  :5Leiu  starken  Wand 

zugesetzt. 

Da  nacli  der  neuen  Begräbnissordnung  niemand  mehr 

innerhalb  der  Stadt  beerdigt  werden  sollte  —  der  städtische 

Kirchhof  wurde  erst  am  21.  März  1827  eröffnet^'  —  forderte 

am  21.  December  1823  die  Wittwe  Petronella  Sperling  die 

von  ihrem  Manne  f&r  ihre  Beisetzung  in  unserm  „TodtenkeUer***) 

bezahken  50  Thir.  zurück.  Das  Presbyterium  weist  am  28.  Ja- 

nuar 1824  Ihr  Gesuch  als  unbegründet  ab.  Denn  jene  100 

Thlr.  seien  v<m  ihrem  Gatten  zum  Wiederaufbau  unserer  Kirche 

bestimmt  worden.  Auch  trajje  an  dem  Polizeiverbot  unsre 

Gemeinde  keine  Schuld  (5.  Februar  d.  ).K  Um  nun  aber  zu 

constatiren,  daiss  jenes  Polizciverbot  uns  nicht  unbedingt  an- 

geht, zahlten  die  Carl  Maquct  sehen  Erben  am  selben  28.  Ja- 

nuar lö24  200  I  hlr.  an  die  Armenkasse,  unter  dem  Beding, 

dass  auch  die  Wittwe  Magdalene  Maquet  dermaleinst  in 

unserm  »Todtenkeller**  beigesetzt  werde. 

Nächst  dem  Zank  über  das  Friedens-  und  VersOhnungs* 

mahl  ist  nichts  so  widerlich  unter  Christen  als  der  Zank  um 

den  Friedhof  und  das  Begrähntss.  Das  wallonische  Consistoire 

sah  sich  1713  in  die  üble  Lage  versetzt,  ihren  eigenen  Magistrat 

wegen  Anmassun^cii  betrehs  iliicb  Kirchhcjfs  beim  König  ver- 

klagen zu  nuissen  i^cjue  leur  Magistrat  s'arroi'e  une  si  grande 

autonlc  >ur  leur  rimetierc.  (ju'il  refuse  la  sepulture  aux  morts).**) 
Unser  Consistoire  hielt  mit  aller  Energie  darauf,  dass  jede 

Spur  des  Zanks  um  Gräber  vermieden  würde.  Auch  mit  den 

*)  statt  einer  Tempelgruft  h.tt  unseie  rationatibtischeZeit  nur  noch  einen 
1  udtenkeller,  statt  eines  rdedhofs  oder  GoUcsackers  nur  noch  einen  fie- 

gräbnbsplatz.  resp.  ein  Verhrenninig<<h;iu<!. 

**)  Ks  betraf  wnh!  die  Strt  itmkeilen  um  das  Anrcclit  «Jci  1 'eutsi  h-Rc- 

formirten  am  Nv.ill.iMisclie:)  Kirchliof.  Der  pf.1lzer  Magistrat  hatte  die  Rechte 

beider  Gemeinden  zu  vertreten  (Bode  189.  190). 
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Lutheranern  (St.  Johamns  und  Petri  grenzten  an  unseren 

Gottesacker)  suchten  sie  auf  dem  Friedhof  unten  Frieden  zu 

halten.  Darum  wurde  der  TodtcngrUber  Bernard  Chollet 

vorgeladen,  als  am  3.  August  1702  die  Klage  verlautbarte,  er 

habe  auf  dem  „Franzosenkirchhof"  ein  lutherisch  Kind  beerdigt. 

Zu  seiner  Entschuldigung  (excuse)  brachte  er  vor»  dass  derselbe 

Lutheraner  auf  unserem  Kirchhof  schon  ein  todtes  Kind  liegen 

hatte,  aus  der  Zeit,  ehe  der  Kirchhof  den  Franzosen  gegeben  worden 

war  (avant  que  le  cimetiere  eüt  M  donn6  aux  Fran9ais)  und 

zu  seinem^  des  Lutheraners,  Trost  (pour  sa  consolation)  ihm, 

dem  Franzosen,  jenen  W  unsch  aii-gesproc  In  n  hätte.  Um  nun 

aber  den  lutherischen  Pasiuren  keinen  Aniass  zur  Klage  zu  bieten 

(pour  ne  pas  donner  sujet  de  plaindre  h  Messieurs  les  pasteurs 

Lutheriens),  erth eilte  die  Compagnie  dem  Bernhard  Uhollet  einen 

sehr  scharfen  Verweis  (censurer  tres  grievement).  Man  wäre 

nahe  daran  gewesen  (avait  eu  le  dessein),  ihn  seines  Amts 

SU  entaetzen.  Nur  aus  Mitleiden  für  seine  elende  (miserable)  Fa- 

milie sei  man  davon  abgestanden.  Verfiele  er  aber  zukünftig 

in  denselben  Fehler,  so  würde  er  abgesetzt  werden.  Auch 

solle  er  unverzüglich  den  Schlüssel  zum  Kirchhof  (la  clef  du 

cimetiere)  dem  Secr^taire  de  la  Compagnie  übergehen  und  so 

oft  er  jemanden  beerdiü^en  wolle  (voudra  cnicn  ci  i.  sich  dort 

den  Schlüssel  holen,  nachdem  er  den  Namen  der  zu  beer- 

digenden Person  angegeben  hat. 

Die  Sterblichkeit  in  der  französischen  Genieuide  von 

Magdeburg  nahm  mächtig  zu  wegen  der  dürftigen,  ja  oft 

geradezu  schlimmen  Löhnungs-  und  Wohnungsveriidltnifse.^^ 

Um  so  glücklicher  fühhe  man  sich,  wenn  man  an  den  Hof 

von  alten  Leuten  melden  konnte.  So  am  25.  Juli  1725,  dass 

92jährig  Böttcher  Matthieu  Pauae  aus  Cabridre  in  der  Pro- 

vence,** sowie  Jeanne  Fanget,  Pierre  Perrln's  Wittwe,  gleich- 

falls 92jährig,  jener  am  4.  Juni,  diese  am  6.  Juli  d.  J.  i^'estorben 

sind.  Auch  aus  dem  Jahre  1730  wird  nach  Heiliu  gemeldet. 

Augustin  Desmar  sei  den  20.  März  91jährig,  Honor6  Simeon 

am  2.  Deceniber  92jährig  gestorben.*** 

Als  1743  man  wiederum  den  Kirchhof  erweiterte,  ent- 

spinnt sich  ein  Grenzmauerstreit  mit  dem  Nachbar  Dominique 
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Coste  seil.  Am  9.  MSrz  1743  schlichtet  das  Gericht  den  Streit 

dahin,  dass  die  Mauer  zur  Hälfte  dem  Dom.  Coste,  zur  andern 

Hälfte  dem  französischen  Kirchhof  und  Hospital  gehört  :  alle 

Reparaturen  sollten  gemeinsam  geschehen.  Den  Vergleich 

unterzeichnen  von  Seiten  des  Presbyterii  die  Herrn  Abraham 

Bonte,  Pierre  Cr6gut,  Pierre  Garnier,  Baltazar  Amac.  Auch 

war  dem  Nachbar  das  Ausbrechen  eines  kleinen  Liditfenaterit 

höher  als  6,  Ober  dem  Erdboden,  gestattet  worden.  Als  dies 

Fenster  vertieft  und  erweitert  wurde,  drohte  ein  neuer  Prozess 

auszubrechen. 

Im  selben  Jahre  entbrannte  noch  ein  anderer  Streit.  Es 

war  der  zwischen  dem  Küster  Andre  Maquet  und  dem 

Todtengräber  Pierre  Michel.  Am  25.  Juli  1743  setzte  deshalb 

das  Presbyterium  fest,  Kinder  unter  drei  Jahren  soll  der  Küster 

tragen;  ist  dieser  behindert,  der  Todtengräber.  Sobald  Todten- 

träger  nöthig  sind,  hat  sie  der  Küster  zu  laden  und  den 

Leichenzug  anzuführen.  Bittet  ein  Verwandter  ausdrücklich 

den  Todtengräber  das  Kind  zu  tragen,  darf  er  es  thun;  muss 

jedoch  dem  Köster  die  ihm  für  jedes  Kind  gebührenden 

2  Gr.  zahlen,  es  sei  denn,  dass  er  es  ̂ Tatis  uethan  hätte. 

Ebenso  soll  der  Küster  es  bei  den  Zahlungsunlahigen  <^ratis 

thun.  Bei  Beisetzungen  im  Kirch ge wölbe ,  wo  Kerzen 

nöthig  sind,  hat  von  den  im  Gewölbe  übrig  bleibenden  der 

Küster  25  pCt.  dem  Todtengräber  zu  überlassen ;  doch  müssen 

beide  miteinander  die  Kerzen  in  Ordnung  setzen  und  alle 

anderen  nöthtgen  Ordnungen  gemeinsam  treffen.  Auch  soll 

laut  presbyterialer  Küster^Instruction  vom  23.  November  1745 

H.  10  der  Küster  die  Sargträger  nicht  veranlassen,  mit  ihm 

nach  der  Beerdigung  in  s  Wirthshaus  zu  gehen  (qu  il  ne  se 

prdte  pas  k  aller  au  eabaret  pour  boire  avec  eux)  um  dort 

jedem  Trägerdas  ihm  zukommende  Geld  auszuzahlen  (distribuer) 

und  mit  ihnen  zu  trinken,  sondern  es  jedem  einzeln  auszahlen 

(a  chacun  s6parement)  und  jeden  ermahnen  (exhorte)  lieber 

nach  Hause  zu  gehen  (se  retirer  chacun  chez  soi).  Der  Preis 

eines  Sarges,  wie  sie  der  Küster  Tischler  Courtois  anfertigte, 

wurde  am  5.  Juni  1794  durch  Presbyterialbeschluss  auf  2  Thir. 

12  Gr.  angesetzt,  aber  schon  am  20.  August  1801  auf  3  Thir. 

erhöht. 
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Seit  den  siebziger  Jahren  des  vorigen  Jaliiinindcrts  begegnet 

uns  ein  neuer  Einnahme-Posten  unserer  kirciilichen  Armenkasse. 

Ks  heisst  pour  une  place  accordee  dans  notre  ciinetierc  ü  uii  enfant 

allemand  8  Gr.;  oder  pour  une  place  accordee  daiis  notre 

cimeti^re  a  une  alleniande  1  Thir. ;  oder  pour  Tenterreinent  de 

renfant  d'un  baillif  allemand  ötranger  1  Thir.;  pour  une  place 
accord6e  dans  notre  Cimetiere  ä  Tenfant  de  Mr.  de  Groskreutz 

1  Thir.  8  Gr.;  potir  une  place  accordee  dans  notre  ctmett^re 

ä  Mad.  la  soeur  de  Mr.  Herbst  2  Thir;  pour  une  place  ä 

notre  cimetifcre  fran^is  de  feu  Mn  1e  receveur  Müller  3  Thir. ; 

pour  la  place  accordee  ä  la  servante  de  Mr.  Coste  morte  che/, 

lui  1  Thir.  (September  1792):  am  26,  März  17*')5  7  Thir.  de 

Mr.  Coudrec  (sie)  d* Amsterdam  ])our  une  place  au  cimetiere 

pour  Madame  Coudere  (sie).*)  Indem  man  Deutschen,  resp, 

Lutheranern  die  für  Hugenotten  geweihte  Erde  bot,  beging 

man  ein  Werk  löblicher  Toleranz,  das  in  jener  Zeit»  wo  auch 

die  Todten  noch  nach  den  Sonderbekenntnissen  rangirt  wurden, 

anzuerkennen  ist.  Dessen  ui^achtet  darf  nicht  bezweifelt 

werden,  dass  auch  der  Geldpunkt  mitspielte.  Man  escomptirte 

seine  Toleranz  in  baarer  Münze. 

Der  deutsche  Magistrat  hingegen  benutzte  die  Intoleranz 

um  sich  daraus  ileld  zu  prägen,  oder,  wie  er  es  auffasstc, 

um  seine  hitherisrhen  (icrechtsamc  sich  zu  wahren.  Ks  w  aren 

nämlich  Magdebnrf;cr  IMälzer  und  Hugenotten  bisweilen  zur 

lutherischen  Kirche  übergetreten.  Sie  blieben  poUtisch  Huge- 

notten. Doch  galt  es  einhaken.  Der  Patron  musste  sich  der 

Kirchen  annehmen. 

Am  27.  Juni  178(>  beschwert  sich  der  Büi^ermeister  und 

Rath  der  Stadt  Magdeburg,  dass  Mitglieder  der  firanzösiscfaett 

und  der  Pfiilzer  Colonie  trotz  ihres  lutherischen  Bekenntnisses 

auf  dem  Reformirten  Begräbniasplatz  beerdigt  imd  so  den 

lutherische;i  Schul-  und  Kirciicnbedientcn  ihre  (iebühren  ent- 

zogen werden.  Unser  riesbytcrium  bestreitet,  d.iss  solt^hes 

jemals  vorgekommen,  da  es  ja  ganz  ge<^'eii  das  Interesse  unserer 

Kirche  sei.  Sollte  dennoch  in  alten  Zeiten  der  Fall  sich  ereignet 

*)  Sic  scheint  im  Kindbett  gestorben  zu  sein :  denn  am  9.  April  1 795 
«ahlt  Mr.  Coticföre  (sie)  3  Thir.  pour  le  baptime  de  son  enfuit. 
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haben«  so  könnte  das  nur  bei  solchen  Kindern  zutreffen, 

deren  Ehern  beiderseits  unter  das  französische  Gericht 

gehören»  ohne  ini  Stande  zu  sein,  irgend  welche  Sportehi  zu 

zahlen.  Keiner  unserer  Beamten  hat  je  das  geringste  dabei 

verdient  Unsere  Bannherzigkeit  ist  nur  übel  ausgelegt  worden. 

Darum  hat  das  Presbyterium  beschlossen,  im  Interesse  unserer 

Listen  und  Todtenre^nster  jene  Ausnahmen  nicht  mehr  zu 

gestatten.  Da^c^en  haben  1770  die  Geistlichen  von  St.  Johannis 

unrechtmässig  die  Sportcln  ahgclordcrt  l)eiin  Tode  der  GaLiiele 

Laurent,  weil  ihr  Gatte  in  der  Paruclvie  wohnte  Nachdem  er 

jedem  der  Pastoren  von  St  Johannis  1  Thlr.  bezahlt  hatte, 

forderte  der  Magistrat  von  ihm  noch  nachträglich  6—7  Thlr. 

Kirchengebühr,  obwohl  die  Frau  auf  dem  französischen  Kirchhof 

beerdigt  worden  war.  Dieselbe  Ungerechtigkeit  wiederholte 

sich  bei  dem  Tode  der  Jeanne  M^nard  1774.  Auch  hier  be- 

zahlte der  Gatte  die  lutberischen  Kircfaeogebflliren.  Auf 

dem  Verhandlungs  «Termin  beharrten  die  Pfälzer  darauf,  der 

Kirchhof  des  Klosters  H.  Mariae  Magdalenae  oder  sog.  Katzen- 

Puckel  sei  gleich  anfanj^s  der  Colonie  geschenkt  zur  Beerdigung 

ihrer  Todien  ohne  Unterschied  der  Konfession  (13.  Juli  1780): 

was  die  I-uthcraner  für  imerhörl  achteten.  Im  Kc^^ulativ  wurde 

nun  den  „Armen"*;  freigelassen  beerdigt  zu  werden,  wu  >ie 

wollten.  Sonst  entscheide  die  Konfession,  nicht  die  Gerichts- 

barkeit. Ehegatten  verschiedener  Konfession  dürfen  wohl  neben- 

einander beerdigt  werden:  die  Jura  stolae  aber  müssen  dem 

Geistlichen  der  Konfession  des  Verstorbenen  bezahlt  werden 

(24.  November  1780). 

Leider  verlor  die  rationalistische  Zeit  in  Kirchensachen 

das  Gefühl  selbst  für  den  äusseren  Anstand.  Schon  hatte  der 

Kirchhofs-Nat  iihai  1  .ü  ber  Coste  daraul  aufmerksam  gemacht, 

daüs  (he  ihn  trennende  Mauer  zusammenfalle.  Das  Presbyterium 

hatte  Remedur  xer^prorhen.  Demioch  wartet  es  au«  h  für 

die  äussere  Kirchhofsmauer  ab,  bis  der  deutsche  Magistrat  die 

Festigung  der  nächsten  Tages  den  Einsturz  drohenden  verlangt, 

*)  Die  lü  t)5iiiilitlikcil.  dai-s  <li'-  ..Armen"  als  konfessionslos  cntlit-  t  w  iu  ien, 

konnte  nur  der  Kiitionalismus  zu  Stande  bringen.  Wie  hoch  hielten  unsere 

durchweg  anncn  Extilanten- Viter  von  ihrer  OonfcMlonl 
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ehe  es  sich  entschliesst,  zur  Reparatur  zu  sclueiten  (5.  Februar 

1801).  Man  fand  es  so  natürlich,  dass  die  äussere  Wüste  und 

der  Zerfall  der  kirchlichen  Baulichkeiten  dem  wüsten  Inneren 

der  Herzen  voll  und  ganz  entspreche. 

Mit  dem  Jahre  1837  wurde  der  franzOtische  Begräbninplatz 

polkaflich  ausser  Gebrauch  gesetzt  Da  nun  aber  auf  dem 

Terrain  des  abgebrochenen  Theiles  der  Neustadt  die  geringste 

Beerdigung  1  Thlr.  15  Gr.  kostet,  so  bittet  das  Presbyterium, 

die  Beerdigungskosten  für  unsere  Armen  und  Hospitaliten  auf 

den  Satz  der  Franzosen  —  20  Gr.  —  25  Sgr.  —  und  der 

Todten  von  St.  Augustini  herabzusetzen  (26.  Januar  d.  J.). 

Die  fernere  Geschichte  unseres  französischen  Friedhofs 

erinnert  an  den  Ausgang  der  Tempelbeisetzungen.  Wie  diese 

ausliefen  in  eine  hässliche,  um  Geld  feilschende  Kirchen^Keller- 

wirthschaft,  so  ist  das  Interesse  unserer  Gemeinde  an  ihrem  ge- 

weihten Gottesacker  nur  noch  ein  pekuniäres.  In  den  Pacht* 

contracten  spielt  die  Religion  keine  Rolle  mehr. 

Vom  französischen  Kirchhof  wurde  am  20.  Sept.  1829  ein 

Fleck  von  50  Fuss  lang  und  29  Fuss  breit  an  unseren  Presbyter, 

den  Re^ierun^s-Kanzlei  Inspector  de  Rege*'  als  Garten  zur 

Behandlun}^  mit  Sträuchern  und  Blumen  ̂ egen  5  Thlr.  jährlich 

verpachtet.-*  Bisher  hatten  die  Hospital-Mutter  Souclinn  und 

der  Todtengräber  Weisskopf  den  Friedhof  als  Trockenplatz 

sowohl  selber  benutzt,  wie  auch  für  Geld  an  Andere  ver- 

miethet.  Das  Presbyterium  verbot  ihnen  das  fortan  und  be- 

willigte dafür  dem  Todtengr&ber  eine  Gratifikation  von  10  Thlr. 

(16.  Juni  1830).  Dass  man  gegen  die  Vermiethung  eines  ge- 

weihten Gottesackers,  auf  dem  unsere  Altvodem,  harrend 

einer  seligen  Auferstehung,  schlafen,  als  Trockenplatz  für  mehr 

oder  minder  reine  Wäsche  kirchlich  nichts  einzuwenden 

hatte,  ist  in  einer  Zeit  nicht  verwunderlich,  welche  ein  Ideal 

darin  sah,  schmutzigen,  frechen,  reuelosen  Sündern,  so  oft  sie 

Noth  litten,  in  falsch  verstandenem  Samariterthum  die  Thränen 

zu  trocknen.  Auch  beschloss  am  21.  Juli  lö47  unser  Vres- 

byterium  einstimmig,  um  die  Revenuen  des  Grundstücks  auf 

dem  Fasslochsberg  zu  verbessern,  den  Kirchhof  zur  Benutzung 

als  Trockenplatz  öffentlich  auaznbieten.    Waren  doch  die 
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Magdeburger  damals  schon  so  Maufgeklärt**,  dass  es  dem  Pres- 

byterium  im  grossen  Publicum  keine  Schande  brachte.  Talcttosig- 

keit  gegenüber  heiligen  Dingen  ist  eine  schon  vormftrzliche  „Er- 

ningenschaft**.    Dadurch  wurde  de  R^e  «von  seinem  Garten 

abgetrennt"  und  verzichtete  1848  auf  Erneuerung  der  Pacht. 
Seitdem  erscheinen  zwei  Micther  unseres  Kirchhofs, 

Tischler  Gericke  als  Pachter  des  Gartenflecks  (14.  Februar 

1849V  und  em  gewisser  Friedrich  als  Trocken -Director. 

Letzterer  demolirte  ohne  weiteres  2  Kindergräber  weil  ja 

die  Trocken-Damen  darüber  fallen  könnten.  Von  seinem 

praktischen  Gesichtspunkt  gewiss  ganz  richtig.  Da  sich  indessen 

die  Angehörigen  der  Kinder  über  diesen  Vandalismus  —  die 

Folge  des  NatzHchkeit^rincips  —  beschwerten,  kündigte  das 

Presbyterium  dem  Friedrich  den  Vertrag  am  9.  Mai  1849. 

So  ernst  war  das  ja  nicht  gemeint,  denn  Friedrich  zeigte  sich 

weiter  als  pünktlicher  Zahler.  Erst  mit  seinem  Tode  wurde  der 

grösste  Theil  des  französischen  Kirchofs  pachtlos.  Vom 

l- April  1851  miethet  ihn  nun  Tischler  Ziehm  liegen  lOOThlr. 

jährlich.  Daneben  behielt  Tischler  üencke  .sciiu-n  Gartenfleck. 

Mit  Erlaubniss  des  Presbyterii  errichtete  er  darauf  eine  hölzerne 

Bude  ohne  Fundament  unter  der  Bedingung,  dass  die  Denk- 

mäler nicht  geschädigt  werden  (16.  Februar  1851). 

Am  26.  November  1855  meldet  sich  der  deutsche  Magistrat 

als  Käufer  des  firanzOsischen  Kirchhofs.  Das  Presbyterium 

lehnte  das  Gesuch  ab  (5.  December  d.  J.).  Aus  den  Akten 

erhellt  nicht,  durch  wen  der  Friedhof  an  Pritsche  verpachtet 

wurde.  Wir  erfahren  davon  erst  am  15.  Januar  1857,  als 

Fritsche  ausgewandert  ist  und  die  verlassene  FJidiau  um 

Fortsetzung  des  Pachtverhältnisses  bittet.  .Man  willi^^t  nicht 

ein.  Statt  dessen  pachtet  vom  1.  .\pril  1857  bis  1.  April  1863 

Mehihändler  Erdniann  Eldau,  Sudenburg,  den  Kirchhof 

(Trockenplatz)  nebst  dem  früheren  Waschhaus  (la  buanderie) 

und  dem  früheren  RoUhaus  gegen  i86  Thlr.  jährlich,  unter 

dem  Beding,  dass  er  die  Grabdenkmäler  im  Stande  erhält 

Er  war  am  20.  Februar  1857  der  Meistbietende  geblieben. 

Eldau  beantragt  nun  allerlei  bauliche  Veränderungen.  Das 

Pjresbytertum  bewilligt  dazu  50  Thlr.  (8.  April  1857).  Mit 
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Genehmigung  desselben  baut  er  sich  darauf  eiu  Wächter-  und 

ein  Wasch-Uaus  (6.  October  d.  J.).  Wegen  der  vielen  Ver- 

besserungenf die  er  an  das  Grundstück  gewandt  hat,  werden 

ihm  20Tblr.  jährlich  von  der  Pacht  erlassen  (14.  Januar  1058). 

Dadurch  kommt  er  in  den  Geschmack.  Am  12.  Jantiar  und 

1.  Mai  1659  beantragt  er,  seine  Pacht  von  166  Thlr.  auf 

150  Thlr.  und  dann  auf  100  Thlr.  zu  ermässigen,  weil  der 

Trockenplatz  nur  noch  wcm^'  einbringe,  am  Ladern  von 

15  Klafter  Holz  aber  die  PoUzei  ihn  hindere.  In  Anbetracht 

der  ))es()nderen  Verliältnisse  ^ehi  man  für  das  Eine  Jahr  auf 

die  Ermässigung  ein.  Am  19.  Juni  lööl  bittet  der  Suden- 

burger, ihn  seines  Contractes  zu  entlassen  und  das  von  ihm 

am  Eingang  aus  Steinfachwerk  für  250  Thlr.  erbaute  Haus 

für  125  Thlr.  anzunehmen.  Auf  Vorschlag  des  Baumeisters 

Presbyter  Lhermet  willigt  das  Presbyterium  ein,  stellt  ihm 

seine  Caution  von  100  Thlrn.  zurQck.  So  wird  am  30.  Sep* 

tember  1861  der  Vertrag  mit  Eldau  aufgehoben.  An  seine 

Stelle  tritt  ein  Mann,  der  im  August  1858  obdachslos  mit 

Familie  dem  Almosen  der  Gemeinde  zur  Last  gefallen  war, 

Gatte  einer  franzosiMhen  Kathuhkm  (Juditli  Levache)  und 

Vater  eines  katholischen  Kindes  (Max  Paul;,  der  Agent  Carl 

Eduard  Weisskopf.  Er  war  wieder  in  die  Höhe  gekommen, 

bot  die  bisherige  Pacht  und  für  das  Häuschen  10  Thlr.  dazu. 

Man  verpachtet  ihm  den  Kirchhof  bis  Michaelis  1867,  Auch 

wird  beschlossen  auf  dem  Grundstück  ein  neues  Hospital« 

resp.  Pensionshans  zu  bauen.  (S.  den  Art.  unter:  Armen- 

pflege.) Am  27.  September  1865  wird  beschlossen,  dass  der 

zum  Bau  nicht  benutzte  Theil  im  Sommer  1867  verkauft 

werden  soll. 

Inzwischen  hatte  <'\c\\  y.mn  Kauf  wiederum  der  Magistrat 

gemeldet.  Kr  wölke  auf  dem  (.irundstiick  eine  Turnhalle  an- 

legen. Könne  man  es  ihm  nicht  verkaufen,  sei  er  bereit  es 

auf  längere  Zeit  zu  pachten  (1.  Februar  1864).  Man  erwidert, 

man  dürfe  den  Kirchhof  nur  an  den  Meistbietenden  verpachten 

oder  verkaufen  (6.  April  1864). 

Weisskopf  konnte  seinen  Vertrag  nicht  innehalten.  An  die 

Stelle  treten  die  Koepke*8chen  Eheleute.  Eine  presbyteriale  Com« 
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niission  arbeitet  nun  ein  Verkaufsproject  aus  und  reicht  es  bei  der 

Königlichen  Regierung  ein.  Nach  der  Genehmigung  der  Behörden 

setzt  man  sich  mit  den  Pächtern  auseinander.  Tischler  Gericke, 

def  noch  immer  den  kleineren  Theil  für  10  Thlr.  jährlich 

inne  hat,  soll  zum  1.  April  1866  gdcflndigt  werden.  Die 

Koepke*schen  Eheleute  hingegen  haben  Über  den  Haupttheil 
Contract  bis  zum  l.  October  1867.  Diesen  werden  als  Ab- 

findung 3.'/)  Thlr.  bc\villi;^'t  (14,  Fehrurii  1866).  Wie  cuk:i 
nicht  unbedeutetuien  Theil  des  franzr)sis(;hen  Kirchhots  die 

Mägdehe rberj,^e  kaufte,  mit  der  Front  nach  dein  Wallonerberg  aber 

auf  dem  Rest  des  Grundstücks  ein  neues  französisches  Pensionat 

errichtet  und  der  Garten  den  Pensionären  und  dem  Hausvater 

zum  Niessnutz  überlassen  wurde,  werden  wir  da  sehen >  wo 

wir  von  der  Annenpflege  zu  reden  haben. 

Hatte  nun  seit  dem  Aufhören  der  Tempelbeisetzungen  die 

Kellerwirthschaft  und  der  Leichenraub durch  Bauarbeiter 

und  andere  ein  Ende  gewonnen,  so  hat  mit  der  Errichtung  des 

Pensionats  auch  die  Trockenplatz-Vermietherei  und  Holzlagerei 

auf  dem  heiligen  Gottesacker  der  Hugenotten  endlich  auf- 

gehört. Unsere  Pensionäre  aber  werden  nie  vergessen,  dass  in 

dein  fruchtbaren  lioden,  den  ihre  Blumen  so  herrlich  schmücken, 

schlummert  ,,Saa(,  von  Gott  gesät,  am  läge  der  (iarben  zu 

reifen."  Und  den  Ort ,  wo  unsere  Todten  ruhen,  mit  Blumen 

zieren,  das  ist  ja  auch  Gottesdienst. 

*)  Die  ßcchefer'schen.  la  Taillade'schen  und  Benuird'schen  Leichen  sollen 
eines  TheiJes  ihrer  Kleinodien  beraubt  worden  sein. 

1)  E<lit.  l'Huisseau  p.  158.  —  Die  Synode  de  la  Vign«  bestimmt  schon 
1564  :  On  ne  feia  piirres  ni  predications  h  rcnlerrement  de«;  morls.  Darum 

befahl  Ak-  Dortrechter  Synode  von  1578,  das  Gebet  der  Pf;ilzer  Agende  am 

Gnhr  niclit  wieder  abzudrucken  (Wolters,  Wesel,  422\  ̂   S.  hirr  Barirl  I, 

447.  z.  B.  1699  pour  la  caisse  At-  la  iille  de  BouUanc  inoiU'  a  l'liopital. 

*)  S.  hier  den  Abschnitt.  Pre«:byter.  Akten,  L.  1.  **)  Die  relition  Ii. igt  kein 

Datum,  iiacli  der  groben  Unsitte  jener  Zeil.  ')  Diese  Petition  S.  hier  13d.  III*  S.  30. 
^  KSrchho&pKalaiDitaten  treflen  wir  fibrigens  auch  in  andern  Colonieen.  So 

petitionirt  1687  Jacq.  Ilorguelin  aus  HtSlt  bei  Mr.  Marian  um  un  autre  ei« 

metitoe  plus  agr^able  «u  auttM  ImUlaili  als  der  jetzige  (Geh.  Staats-Archiv 
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Rep.  122.  18a:  Generalia,  Vol.  I).  Er  meint  wolU.  einen  Ort  für  *lie  Fran- 

zosen ä  pari,  weil  ...  die  lutherscheii  Deutsclieu  Angst  haUeii,  dass  ihre  Todten 

besudelt  wfliüeo  «lureh  die  Miichl»ndMft  framaduhrreformiita'  Todten.  Am 

4.  Februar  1688  wird  der  Magdeburger  Regierung  zu  Halle  befohlen,  sich 

tum  Beschaffen  eines  andern  bequemen  Ortes  tu  pfedlf ea  —  das  Jlgeifaaus 

est  d^jk  trop  petit  — und  nun  Wfchtiof  unucttsehen,  *)  S.  oben  Band  II,  449. 

452.  >0)  Die  entsetzlichen  Ilortalitäts-Verfaftltoiaae  unserer  Gemebde  S.  hier 

III*  A.  665-670.  ")  Geh.  Stant«  Archiv.  Rep.  122.  I8a:  General.  Vol.  1, 

1685—1708.  >2)  Muret.  175.  '»)  Tollin:  Geschichte  der  französbchen  Colonie 

zu  Frankfurt  a.  d.  O.  S.  W  fgd.  '■*)  Jac.  Ludwig,  die  reformirte  Gemeinde 
von  Fredericia.  52,  S.  hier  111^  2(>2  fgrl.  '«)  Am  26  Febr.  Ib07  nimmt  die 

Kirchcnkasse  10  Thlr.  ein  von  Coqui  und  Co.  poiir  la  pernmdon  d'avoir  löge 
peodant  le  siege  de  ia  vilte  une  partie  de  marchandises  dans  le  caveau. 

Eine  seltsame  Beilage  fDr  unsre  Todten !  Hoffmann.  Gesch.  d.  SUdt  Magde- 

burg, ed.  Hertel  II,  462  fg.  i»)  Nftheres  S.  im  Abschnitt:  .Wachsthum  und 

Aboahme  der  Gemeinde"  a.  a.  O.  ̂   III*  206  No.  305.  ̂   Vgl.  III^  A, 
656.  Ueber  die  Familie  S.  hier  Bd.  im  B.  146  fg.  PiesbyteriaU 
Akten  P.  12. 
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Abschnitt  iL 

Hauptttack  L 

Predigerfolge. 

La  patieacc  et  U  *ouiaii«ioB  k  la  voloali 

de  Dien  tat  im  eantütt  rfpandu  mr  cou 

ApolDgie  des  K^fugt^,  b  Vtft, 1688,  p.  3p. 

Die  reformirten  Fastoren  waren  die  einsigen  Hugenotten, 

welche  der  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  vertrieb.  Sie 

maaaten  fort,  nur  sie.    Dennoch  hatten  sie  ihre  Reise  ins 

Ausland  theuer  zu  besahlen.  so  theuer,  dass  dabei  oft  ihre 

traiizcii  Ersparnisse  darauf^mgci].  Und  wenn  sie  draussen 

uarcn  in  der  Ve^bannun^^  mussten  sie  nocli  Vertheidigungen* 

drucken  lassen,  als  ob  sie  ein  Verbrechen  begangen,  dass  sie 

ihren  Glauben  nicht  verleugnet,  oder  als  ob  sie  ihre  Gemeinden 

bezaubert  und  verführt  hatten,  darum,  dass  diese  durch  hundert 

Gefahren  ihnen  nachzogen  in*s  Elend.  Im  £lend  erhielten 
die  Pastoren  einen  neuen  Titel,  hoch  genug,  um  nach  keinem 

andern  zu  streben.  Sie  heissen :  Nous  Pasteurs  z,  B.  de  Nisroes, 

exil^  de  France  par  la  volonte  du  Roy  et  r6fugi^  z,  B.  en 

Magdebourg  par  la  grAce  de  Dieu.'  Ihr  Zeugniss  gilt  fortan 
in  allen  fönf  Welttheilen.  Wer  nicht  durch  ihre  Unterschrift 

seine  Zugehörigkeit  zur  „Religion**  ausweisen  kann,  dem  wird 

der  Zutritt  und  die  Cornnmiiion  in  allen  hugenottischen  Colonieen 

verweigert.  Und  steht  in  doni  lirief  von  Pastorenhand,  den 

er  überbringt,  etwas  von  Fall,  Abfall,  Verleugnung  des  Glaubens, 

dann  darf  er  an  keinem  hugenottischen  Gottesdienst  irgend 

eines  Landes  sich  betheiligen,  es  sei  denn,  dass  er  Busse  ge« 

than  vor  der  gesammten  Gemeinde,  oder  doch  wenigstens  im 

Presbyterium  vor  dem  Fasteur  Mod^rateur.  Man  verlangt  von 
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diesen  land  CS  verwiesenen  Pastoren  eine  i^'r^ssere  Weisheit, 

Gründlichkeit,  Scharfsinn,  Eifer  und  Bravheit  (pen6tration, 

Sü)idit6,  prudence,  zsle,  probite)  als  sonst  von  irgend  welchen 

protestantischen  Pastoren.'  Denn  nous  regardons  les  Pasteurs 

r6fugi6s  comtne  un  nouveau  et  puissant  rempart  de  notre 

Orthodoxie  et  de  notre  paix>  Ja  Nous  regardons  nos  Mi- 

nistres  comme  autant  de  Moises  qui  ddvent  leurs  niains  au 

ctel  pour  nous.'  Allerwärts  auf  ihrer  Durchreise  und  bei 
ihrem  Aufenthalt  sind  sie  darum  dem  Wohlwollen  und  der 

christlichen  Zuneimin^'  der  Brüder,  sind  ihrer  ̂ 'elei,'entlichen 

Hülfe  und  Heislandes  unter  Gottes  lieiligen  Gnadeiisehulz  (Saiiite 

Sauve'j;ar(Ie  et  l)onne  Pruv  ideiice  de  notre  Pere  eclestej  wann 

empfohlen.  Wenn  daher  von  irgend  wem  es  zutraf,  was  die 

alte  Inschrift  auf  einem  Hause  in  Chester  sagt:  God's  Provi- 
dence  ist  my  inheritance,  so  gilt  das  vorzugsweise  von  den 

durch  die  Welt  gejagten  hugenottischen  Pastoren. 

Indess  in  Magdeburg  war  mit  dem  Pastorat  eine  ganz  be* 

sonders  hohe  Verantwortung  verbunden*  Und  konnten  die 

Märtyrer-Pastoren  kaum  in  Frankreich  oder  wo  es  auch  «ei  eine 

so  schwieri^'e.  harte,  df^nienreiche  Stellung  einnehmen  als  i^^erade 

hier.  Ist  doch  die  Magdeburj^er  französische  Kirche,  wie 

unser  Presbyteriuni  am  20.  .April  1725  an  die  Oherhehorde 

nach  Rerlin  schreibt,  die  Bttirmischste  und  zu  regieren  müh- 

samste von  allen  Gemeinden  des  deutschen  Reiches  ohne 

AUBnahme.  Und  wir  sahen  schon  früher,  wie  hier  sämmtliche 

französischen  Pastoren  nach  unten  und  oben  verleumdet,  um- 

stellt und  mit  Schmutz  beworfen  worden  sind;  die  edelsten 

gerade  wie  die  andern,  ja  die  energischsten  und  besten  am 

meisten.  Und  so  eigenthümlich  fügt  es  sich»  dass  der  Hi* 

storiker,  welcher  bei  allen  Ständen  das  Niedrige,  Heuchlerische, 

(jeuieine,  wo  er  es  iriftt,  lirandniarken  iiniss.  und  dass  selbst  der 

Theolni^e.  der  von  der  Wahrheit  des  I^ii«  hsel  sclien  Wiijtes, 

ein  Geistlicher  könne  schwerlich  in  s  Himmelreich  kommen,  sich 

überzeugt  hält,  dass  der  unter  der  grossen  Reihe  der  Magdeburger 

Colonie-Pastoren  keinen  Miethling,  Heuchler,  Verworfenen  ent» 

decken  kann,  obwohl  vielleicht  gegen  keine  Pastoren-Reihe  ur- 

kundlich so  viel  Verleumdungen  vorliegen,  wie  gegen  die  unseren. 
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Die  relative  Vollständigkeit  der  Akten  schützt  uns  vor  unge* 

rechtem  und  unbilligem  UrtheiL  Wir  gehen  hier  die  Pastoren 

durch,  in  der  Rethenfolge  ihrer  Berufung  an  unsere  Kirche. 

Unterhielt*  Rotterdam  nebeneinander  etwa  20,  Amster* 

dam  50,  Lausanne  80,  Haag  etwa  100  hugenottische  Geistliche, 

so  gab  es  in  I^lagdcburg,  einstmals  der  „rettenden  Burg'  des 

deutschen  Protestantismus'*  und  „unseres  lieben  Hergotts 

Kanzlei,***  gleicb/eitii:  deren  vier  bis  sechs. 

1)  Louis  du  Gros  aus  Calvissou  studirte  in  Montauban 

und  endigte  seine  Studien  mit  einer  Abhandlung  über  die 

These  des  Professor  Jean  Verdier:*  ̂ Henochs  Himmelfahrt** 

1660.  Durch  die  Provinzialsynode  von  Nismes  am  4.  Mai  1661 

zum  Pfarramt  berufen,  versah  er  die  Stellen  zu  Poussan, 

Colloque  Montpellier;  bald  darauf  zu  Montagnac,  dann  zu 

BMarieux,  zuletzt  zu  Lunel;  erhielt  am  30.  October  1685  die 

Erlaubniss,  Frankreich  zu  verlassen,  llüchtete  mit  seiner  zweiten 

Frau  Frangoise  d'H^rail  aus  Castehion,  Bas-Langucdoc  und 
drei  Kindern  nach  der  Schweiz,  von  dort  nach  Berlin  und 

trat  am  30.  A[)rii  108ö  als  erster  refügistischer  Pfarrer  die 

Stelle  zu  Magdeburg  an.^®  Wührend  in  unsern  Taufregisteru 

am  6.  August  16Ö7  Demoiselle  d  Eyral  (sie),  fenune  de  Mr. 

Ducros,  ministre  und  am  16.  September  1690  Mr.  Louis  Ducros 

et  DenÄ  Fran9ol8e  d'Herail  (sie),  sa  femme,  als  Pathen  er- 

scheinen, erhellt  aus  der  am  25.  December  1688  hierorts  voll- 

zogenen Trauung  des  Pierre  Claparede,  bourgeois  et  marchand 

aus  Montpellier,  Sohn  des  Kaufmann  Fulcrand  Clapardde  aus 

Montpellu^r  mit  Marie  Ducros,  Tochter  des  Prediger  Luuis  Ducros 

und  der  Marie  Vivente,  dass  letztere  Ducros'  erste  Frau  war. 

Der  Kurfürst  befahl  dem  Stadipräsidenten  Chi  i.si.  Diedr.  A(  ken- 

hausen, den  französischen  Theologen  in  seinem  Amt  mit  allem 

gehörigen  Emst  zu  schützen  (26.  Mai,  5.  Juni  !686\  Die  ersten 

französischen  Predigten  und  Communionen  hielt  Ducros  in  der 

Privatwohnung  des  Sprachmeisters  Charles  des  Hayes,  die  erste 

öffentliche  in  der  St.  Gertrauden-Kapelle  am  7.  November  1686. 

Tags  darauf  berichtet  Stadtpräsident  Ackenhausen  an  den 

Hof:  „Der  Prediger  ist  gar  ein  capabler  Mann"  (8/18.  No- 

vember 1686).    Die  köiuglichcn  Kommissare  vom  29,  De- 16 
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cetnber  1688  melden,  so  lange  Prediger  du  Gros  allein  dieser 

Gemeinde  vorgestanden,  habe  derselbe  mit  höchst  rühmlichem 

guten  Leben  und  erbaulichen  Predigten  so  vieles  Gute  gestiftet, 

dass  in  der  französischen  Kirche  alles  in  guter  Einigkeit  und 

Ordnung  zugegangen  sei.^^  Als  nun  aber  neben  ihn  ein  zweiter 

Prediger  berufen  wurde,  der  fünf  Jahre  alter  war  ab  er,  und 

auch  wohl  länger  im  Amte  stand,  gab  es  Rangstreitigkeiten. 

Cilücklichcrweisc  Hess  man  die  Discij)line  entscheiden.  Und 

deren  ̂ .  16  und  17  des  C'hap.  1  bestimmen,  alle  Pastoren 

sind  gleich*)  nnd  führen  desshalb  abwechselnd  im  l*resbyterinm 

den  Vorsitz.  Ducros  Verschwägeruug  mit  den  Claparede's 

hat  ihm  meistens  so  viel  Schmach  eingebracht  als  Einfluss.** 

Wurde  doch  sein  Schwiegersohn  öffentlich  geohrfeigt  und  baar- 

haupt  „ohne  Perrücke**  durch  zwei  Soldaten  über  den  Markt 

geschleppt, mehrfach  auch  excommunidrt  und  ins  Gefängniss 

geworfen,  zuletzt  als  Deserteur  gebrandmarkt  und  verfolgt. 

Das  frass  Ducros  am  Lebensmark.  Er  muss  sich  oft,  besonders 

an  den  hohen  Festen  vertreten  lassen,  liald  durch  Jean  Sandrart 

aus  Strassburc?,  die  drei  Baudan's  aus  Nismes,  Mousson,  Alphonse 

des  Vignolles,  bald  durch  Daniel  Rally,  lar^jues  Valentin,  Charles 

Flavard,  seine  Specialcoilegen.  Gebrechlicher  Gesundheit,  starb 

er  fünfundfunfzigjährig  am  25.  lanuar  1694  und  wurde  im 

Tempel  St.  Gertraud  beigesetzt.^*  Vormünderin  über  seine 

Töchter  Frangoise  et  Olympe  ist  die  Schwägerin  Ducros  in 

Berlin.'^  Ob  er  mit  dem  unglücklichen  Joseph  August  du  Gros 

aus  Agen  (?)  in  Bayreuth  und  dann  in- Leipzig,^*  Gatten  der 

Qara  van  Wrye,  Gutsbesitzer  auf  Stötteritz,  verwandt  war, 

steht  zu  bezweifeln.    Ist  doch  der  Name  sehr  häufig. 

Laut  Hericht  von  1654  waren  die  Pastoren  de  Crox  et 

Railly  (vielleicht  die  Väter  der  Unsern)  auf  der  IVovinzial- 

Synode  des  Has  Lan^uedoc  pour  le  ff illoiiuc  d'Uz'. ii'.liei;- 
einander  deputirt  worden  ftir  das  Werk  der  Einigkeit  unter 

den  Franzosen  (ponr  pacifier  les  diff^rans).  Ihr  Zusammen- 

wirken sollte  den  Frieden  bedeuten. 

*)  Sthtiii  in  der  Cuules^ion  d»-  fov  lu  i--?!  es  Art.  .'Kh  Noiis  cioyons  lous 

vrays  paslcur-  avoir  m<?«;nic  autorUü  et  egale  puissancc,  sous  un  scul  chef, 

seul  souveraiii  ci  scuJ  utiivcrscl  cvcijue  }is>us  Chri^. 
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2}  Daniel  Rally''  aus  Saint  Ambroix  im  Languedoc 

wurde  am  6.  Juli  1687  als  zweiter  französischer  Prediger  hier- 

her  berufen.  £r  war  1658  auf  der  Synode  von  Nismes  or- 

dinirt  und  nach  Saint  Ambroix  bestimmt  worden  durch  den 

Präsidenten  der  Synode,  Ivally,  Pastor  zu  Aubussargues,  wahr- 

scheinlich Daniel's  Vater.  Daniel  gins/  nach  Grenoble.** 
Dass  er  nach  MagdclnirL?  kam  halte  er  der  angebHch  reichen, 

jedenfalls  sehr  einflussreichen  Familie  Mucel  aus  Pont  en 

Royan  zu  danken,  welche  bei  ihrem  Etablissement  die  Be- 

dingung stipulirten,  dass  der  mit  ihnen  kommende  Ralty  in 

Magdeburg  als  Pastor  angestellt  werde.  Fünf  viertel  Jahr 

später  wurde  derselbe  Rally  um  einer  Kirchenbank  willen  beim 

Kurfilrsten  als  derjenige  denuncirt,  der  durch  seine  Dominations- 

gelüste  die  Gemeinde  in  alle  vier  Winde  zerstreue,  Unordnung 

und  Unfrieden  stifte  und  dessen  priesterliches  Gebahren  geradezu 

unerträglich  sei.  Die  Denunciation  trug  den  Namen  i  aiuilie  Mucel. 

Und  doch  halte  «^^erade  sie  Kally  s  besondere  iiriidition,  deschick- 

lichkeit  und  exenij^iarisch-froniiiies  Leben  dein  Kiiriursten  ge- 

rühmt. Die  Prokuratoren-Muttcr  Mucel  wusste  am  29.  De- 

cember  1688  den  (ieriditsdirektor  Persodes  und  den  Kirchen- 

schatzmeister  Presbyter  Pierre  Dubosc  gegen  Rally  gründlich 

aufzuhetzen.  Dennoch  erklärt  1690  der  Berliner  Oberrichter 

Charles  AnciUon,  die  französischen  Prediger  von  Magdeburg 

gereichten  der  ganzen  Kirche  zur  Ehre.  Und  die  gar  ge- 

gestrengen kurflirstlichen  Kommissare  berichten  am  19.  De- 

cember  1694  ̂   Rally  '^^cniesse  die  allgemeine  Liebe  (sie  konnten 

auch  sagen:  das  aiigeineine  Vertrauen)  der  Gemeinde.  Nur 

habe  ihn  der  Richter  verwohnt,  indem  er  alle  schwierit^en 

Rechtssachen  mit  ihm  durchspreche.  Und  darum  mische  sich 

Rally  gern  in  die  bürgerlichen  Angelegenheiten  und  möchte 

alles  gern  nach  seinem  Willen  lenken".  Im  Vergleich  zu  Pastor 

Martel,  premier  conducteur  de  la  Colonie  de  Schwabach,  dessen 

Geld  die  festeste  Grundlage  dieser  Ansbacher  Colonie  bildete;'^ 

zu  Pastor  Brien  in  Rotterdam,  der  ein  kolossales  Vennögen, 

oder  zu  Pastor  Baudri  in  Utrecht,  der  10,(XX)  livres  an  Rente 

dem  Evangelium  zum  Opfer  brachte,**  war  Daniel  Rally  arm. 

Aber  unter  den  kurbrandenburj^ischeii  Exulanten  L;ehi»rie  er 

16» 
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zu  den  reichsten  Pastoren.  Im  Jahre  1688  borgte  er^*  dem 

Kurfürsten  2000  Thlr.  auf  3  Jahre.  Als  er  im  Sommer  1701 

sich  das  Geld  zurückerbat,  gab  Burggraf  Dohna  Ordre  an  Stein* 

häuser,  es  ihm  auszuzahlen.  Steinhäuser  erwiderte,  er  habe 

kein  Geld  in  der  Kasse.  Doch  wQrde  allmäUg  wohl  etwas 

einkommen,  theils  vom  Färber  Gandil,  theils  vom  Kaufmann 

Sandart  (sie),  theils  vom  Halle'schen  Weissgerber  Valgalier" 

(sie),  theils  hier  aus  der  W dlkinülile  (4.  August  1701)." 

Darauf  hin  scheint  Rally  auf  Rikkzaliluiv^  verzichtet  zu  haben 

ge<^en  hrdicre  Zinsen  und  —  unter  Darangabe  seines  Gehalts. 

Denn  im  Berliner  Etat  von  1702  steht  er  unter  denen,  die 

Lebensrenten  bekommen  mit  dem  Vermerk,  dass  Prediger 

Rally  dem  König  2000  Thlr«  zu  14%  ttberlassen,  dagegen  auf 

seine  Pension  von  300  Thlr.  renunciret  hat*^  —  em  schlechtes 

Geschäft  für  Rally  t  Ueberhaupt  unterlag  der  arme  Pastor 

Rally,  der  so  packend  zu  predigen  verstand,  dass  die  Schuldigen 

sich  stets  getroffen  fühlten,  immer  mehr  den  Sorgen  und  Lasten 

des  reichen  Mannes.  \or  seiner  Karosse  %viL  \  gr  seiner  Ciiaise 

gingen  ein  paar  feine  Stuten.  Auch  seine  KiLliuihck  erregte  den 

Neid  vieler.  Je  weniger  (leid  einer  hatte  oder  je  mehr  er  durch 

eigene  Sciuild  verlor,  um  so  mehr  suchte  er  den  reichen  Pastor 

verantwortlich  zu  machen.**^  Durch  seinen  Schwager  Kauf* 

mann  Jean  de  Magalon  in  Genf  wurde  Rally  in  jenen  Prozess 

PeUoutier  verwickelt,  der  durch  das  Refiige  aller  Länder  er- 

dröhnte.'^ War  doch  Daniel  Rallyes  Gattin  Olympe  de  Ma- 

'  galon,  ebenso  adlig  wie  reich  geboren.'^  Am  19.  August  1705 
hat  Pastor  Rally  die  Freude,  die  Tochter  der  Isabeau  Rally 

aus  Nismes  von  Sr.  latjues  Dupont,  procureur  au  i'residial 

de  Nismes,  Jeanne  Dupont  aus  Berlin,  mit  iMaitre  Jean  Roure, 

den  dortii^en  Pastor,  hoinme  veuf.  Sohn  des  IMaitre  Jean  Roure, 

lieuteuanl  d«:  luge  au  marquisat  de  Portes  en  Sevennes,  von 

der  Marguerite  de  Riviere  aus  VUlefort  im  Languedoc  zu  Neu- 

haldensleben  zu  trauen.  Dann  wieder  verwickelten  den  Pastor 

Rally  der  Fiskal  Mucel  und  der  Gerichtsassessor  Clapardde  in 

einen  Prozess,  der  kein  Ende  nehmen  wollte  und  den  letzterer 

noch  kurz  vor  Rally*s  Tode  mit  scharfen  kirchlichen  Spitzen 

zu  verbrämen  verstand.'*    So  habe  der  Presbyter  Gabriel 
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Pestel,  KaufinanD  aus  Nismes,  der  spätere  Erbe  Raliy's,  den 
Pierre  Clapar^e  im  Consistoire  verklagt,  letzterer  hätte  in 

der  Kirche  mit  Händen  und  Fttssen  gelärmt  und  dabei  aus- 

gerufen: On  prcche  Ralty,  d.  h.  der  Geistliche  predige  nicht 

den  einmüthigen,  unwandelbaren  Glauben  der  gesammten  huge- 

nottischen Kirche,  sondern  seine  piiwiicn  Ansichten.*)  Bei 

dieser  Anklage  habe  Feste!  den  Gerichtsdirektor  Lugandi  und 

den  Gericlitsaasessor  Chatillon  zu  Zcw^^cn  berufen.  Auch  seien 

beide  gegen  ihn  aufgetreten.  Obwohl  die  neben  ihm  sitzenden 

A'^^e^erren  Mainadier,  Malhautier  (sie)  p^re  und  Kaufmann 

Valentin  nichts  störendes  in  der  Kirche  gesehen  noch  gehört 

haben  wollen,  wurde  ClaparÖde  von  der  Communion  ausge- 

schlossen. Ganz  natürlich.  Denn  Assessor  Chatillon  habe 

klugerweise  in  der  Woche  vor  der  Kommunion  die  Herrn 

Pastoren  bei  sich  zu  Mittag  gespeist  (a  eu  l'adresse  de  r^galer 
Messieurs  Ics  Pasteurs  la  seniaine  de  romnnuuon):  darum  sei 

er,  Claparede.  der  kirchlichen  Censur  verfallen.'**  Eine  Infamie, 

an  der  Claparede  noch  am  19.  Februar  1716  festhSlt,  ohne 

zu  bedenken,  wie  lächerlich  er  sich  machte,  wenn  er  sich 

den  Anschein  gab,  als  glaube  er,  der  reiche  Rally  werde  sich 

für  ein  Mittagbrot  gewinnen  lassen,  seine  Ueberzeugung  zu 

fälschen.  Wie  das  t>ei  Pastoren  zu  gehen  pflegt,  war  auch 

bei  Rally  sein  WoWthun  das,  was  ihm  zum  Verbrechen 

gestempelt  wurde.* ^  Er  hatte  ein  Pathenkind  Daniel  Gaultier. 

Dem  armen,  fleissigen,  frommen  Jihigling  wusste  er  vier  Jahre 

lang  Freimiethe  vom  Kurfürsten  zu  verschaffen.  Darauf  bors»te 

er  ihm  field,  sich  für  seine  Manutaklur  ein  Hau?  zu  kaiikn 

und  licss  das  üeld  auf  dem  llau.<e  eintragen.  Als  n>ui  (iaul- 

tier  stirbt,  und  Rally  sein  Geld  aus  der  Strumpffabrik  wieder 

herauj-ziehen  will,  legt  1  iskal  Mucel  Beschlag  auf  das  Haus 

und  Pierre  Claparijde  Beschlag  auf  die  Webstühle  als  Pfand 

für  Gelder  die  er  Gaultier,  angeblich  in  der  Meinung,  dass 

Pastor  Rally  der  Chef  der  StnunpfTabrik  sei,  geliehen  hätte. 

Allerdings  ergeht  17.  November  1693  die  Ordre,  Verlassenschaft 

')  I feilt  lautet  der  Vorwurf  oft  umgekehrt;   geht  man  doch  «tum 

Prediger*,  oicbt  zur  Kirche. 
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und  \Vel)>Uilile  de«  Verstorbenen,  unbeschadet  Iura  fisci,  dem 

Pastor  Kally  zu  seiner  Beiriedigung  zu  überlassen.  Am  meisten 

jedoch  mildste  Rally  aufreiben  der  IVozess  D0Ü6  gegen  Va- 

lentin, in  welchem  er  so  lebhaft  Partei  ergriff,  dass  er  von  der 

Kanzel  den  Attentäter  zerschmetterte*'  und  ihn  mit  all*  seinen 

Helfershelfern  feierlich  im  Namen  des  Presbyteriums  excom- 

municirte.  Dadurch  wurde  aber  Rally  von  der  Gegenpartei 

als  le  plus  grand  sc^lörat  du  monde  verschrieen,  auch  andrer* 

seits  gegen  den  Freund  seines  Rivalen  Ducros  und  Bruder 

des  Attentäters,  den  Pastor  Jaccjues  Valentin,  seinen  andern 

Kollet^en,  auf s  niassloseste  erbittert.  Hedcnkt  man.  dass  der 

Münstre-Prozess  Dolle-Valentin  im  Grunde  nur  ein  Ausläuter 

des  Prozesses  Magalon- Pelloutier  war,  so  kann  man  wohl 

sagen,  der  Reichthum  Rally's  und  seiner  Frau  hat  ihm  die 
Grube  gegraben.  Ausserordentlich  geschwächt  an  seiner  Ge- 

sundheit erhielt  er  am  5.  September  1701  durch  den  KuHUrsten 

seinen  Abschied.  Doch  solle  es  ihm  freistehen,  dann  und 

wann  seiner  Konsolation  halber  zu  predigen.^*  Als  er  am 

27.  d.  M.  sich  vom  Presbyterium  verabschiedete,  dankte  man 

ihm  fiir  die  Dienste,  welche  er  der  Kirche  geleistet  hatte  und 

bat  Gutt  für  sein  Wohlergehen  (on  prie  Dieu  pour  sa  pro- 

sperite).'*  Am  11.  Oktober  1714  ging  er  achtzigjährig  heim 

und  wurde  im  (iral)<4cwr)llie  der  neuen  französischen  Kirche 

beigesetzt.  Da  er  nun  aber  lOüÜ  ihlr.,  ein  Jahr  nach  seinem 

.  Tode  zahlbar,  seine  1)eiden  Stuten,  die  Karosse,  die  Chaise, 

das  Pferdegeschirr  (le  hamois)  und  seine,  beim  Verkauf  240 

Thaler  erzielende  Bibliothek  unsem  Armen  vermachte;  Pestel, 

der  Gatte  der  einen  Erbin,  den  gr<Vssten  Theil  der  Erbschaft 

aus  dem  Schrank  genommen;  Guiraud,  der  andre  Erbe,  in 

Hamburg  wohnte,  so  beschliesst  das  Presbyterium  am  1.  No- 

vember 1701  von  den  Erben  eine  Kaution  zu  fordern.  Sie 

wurde  geleistet  und  bestand  in  lÜOoThlr.  Leipziger  Lotterie- 

Loosen.  Dorh  auch  der  Proze^s  Cla{>arede-(javutier  erneuerte 

sich  angesichts  des  Todes  von  Rally.  ̂   'laparede,  in  der  lloftnung, 
dass  des  Pastors  Mund  bald  stumm  sein  wird,  bittet  um  Kevisio 

Revisionis  und  erh;ilt  sie.  Der  Pastor  haVie  ihn  um  sein  Geld 

betrogen.  Und  der  Prozess  setzt  sich  nach  Rally 's  Tode  gegen 
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seine  Erben  Pestel  und  Guiraiici  fort.  Und  der  das  Feuer 

schürt,  ist  wiederum  Rally's  ehemalif,'er  Busenfreund,  der 

Fiskal  Mucel.'^  Eine  Erfahrung,  im  Pastorat  so  alt  wie  sonst 
der  Brudermord. 

Als  Aushülfe  für  Pucros  urid  Rally  fungiite  hier  mehrfach 

ein  hoch  angezeichneter  Mann  au8  einer  im- englischen  Refiige 

durch  Oflidere  und  Geistliche  hervorragenden  Familie.** 
Es  ist 

3)  Alphonse  des  Vignoles,  Sieur  de  St  Genies  im  Lan- 

guedoc.  Nachdem  er  schon  öfter  hier  vertreten  hatte,  wurde 

er  am  14.  März  1689  als  dritter  Prediger  unserer  Gemeinde 

bestallt,  —  „damit  Frieden  und  Einigkeit  möge  erhalten 

werden."^'  Enkel  «ies  Nismer  Gerichtsraths  Pierre  de  Vig^nolles, 

war  Alphonse  unter  16  das  vierte  Kind  des  Jacques  de  Vig- 

nolles,  Sieur  de  Prades,  eines  hugenottischen  Majors,  und  der 

ihm  1637  angetrauten  Louise  de  Baschi  d'Aubais.'*  Am  19« 
October  1649  auf  Schloss  Aubals  geboren,  bildete  er  sich  ans 

in  Nismes  unter  Andr^  Convenant  und  Pastor  Jean  Bruguier, 

in  Genf  und  in  Saumur  unter  Pannegui  Le  Fdvre  und  endlich 

in  Oxford.  Darauf  wurde  er  ohne  Examen  durch  die  Synode 

an  der  Kirche  zu  Aubais  1675  angestellt  und  dann  zu  Cayla. 

Wegen  Helfersheifcrschaft  in  Sachen  des  unsterbUchen  l^rousson 

zu  3(  0  li\  res  und  sechsjähriger  Suspension  verurtheik,  entfloh 

er  aus  Frankreich  nach  Genf,  Lausanne,  Hern,  HerUn.  Auf 

der  Flucht  durch  die  Schweiz  wurden  seiner  Schwester  Mar- 

garethe im  Jahre  1686  62,000  livres  geraubt.  Alphonse  erhielt 

in  Kurbrandenburg  eine  Anstellung  in  Schwedt  a*  d.  Oder, 

dann  in  Halle  a.  d.  S.  Von  dort  kam  er  als  Aushülfe  für 

den  kränkelnden  Ducros  öfter  herüber  nach  Magdeburg.** 

Doch  p  auch,  nachdem  er  hier  fest  angestelh  war,  wollte  es 

ihm  in  Magdeburg  durchaus  nicht  gefallen.  Einen  Monat  nach 

seinem  Amtsantritt  tauschte  er  mit  dem  französischen  Prediger 

zu  l^randenburg  a.  H.,  Jacques  Valcium.  In  Brandenburg 

zog  er  sich  den  tödtlichen  Hass  des  späteren  Major  Pierre 

(Irimail  zu,  der  um  semetwillen  den  Gottesdienst,  das  Abend- 

mahl mied  und  zuletzt  die  Stadt Von  dort  ging  er  nach 

KOpenik.  Ruhe  fand  er  erst  in  Berlin»  wo  er  in  der  Acad^mie 
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der  Wissenschaften  die  ihm  gebührende  Stellung  erhielt  und 

nach  40iährif^er  Arbeit  sein  berühmtes  Werk,  die  biblische 

Chronologie,  horaiipj^ab.*i  Er  starb  am  24.  Jnli  1744.  Die 

6  Kinder,  welche  seine  Frau,  Margu6rite  Bernard,  ihm  gab, 

waren  alle  vor  ihm  gestorben.^'  Er  gehörte  zu  den  Lieblingen 

Friedrich  des  Grossen. 

Der  Mann»  welcher  mit  Vignoles  tauschte,  war  als  Prac* 

ticus  und  Diplomaticus  ebenso  tüchtig,  wie  Vignoles  ab  Ge- 

lehrter.  Es  ist 

4)  Jacques  Valentin  aus  Ntsmes,  Sohn  des  Abraham  Va- 

lentin und  der  Marie  Privat  aus  Nisnies  im  Languedoc.  Auch 

er  ist  schon  einmal  in  Magdeburg  gewesen.  Gleich  im  Mai 

1686  unter  den  ersten  Kinwanderem  treffen  wir  ihn  an  der 

Seite  von  Pierre  Claparede.  Seine  Absicht  war  wohl,  theils 

den  Boden  für  die  WoUmanufaktur  Valentin-Claparede-Andr^ 

kennen  und  ebnen  zu  lernen,  theils  sich  seinem  Freund  Pastor 

Louis  Ducros  als  Hülfe  anzubieten.  Gar  gerne  wäre  er  in 

Magdeburg  geblieben.  War  er  doch  mit  Frau  und  vier  Kindern 

angelangt.^*  Allein  der  Kurfürst  versetzte  ihn  an  die  neu 

gegründete  Gemeinde  in  Brandenburg  a.  d.  h,^*  Mit  beiden 

Händen  griff  er  daher  zu,  als  ihm  VignoUes  den  Tausch  an- 

bot. Sein  Magdeburger  R\il  datirt  vom  18.  April  1689.  Er 

sollte  dritter  Prediger  sein.  I'.r  wohnte  nun  in  der  grossen, 

[)alastartigen  gelben  iMariufaklur  auf  dem  I'Vanzosenplatz  (dans 

l  iölej  mit  seinem  Bruder,  dem  Fabrikdirektor  Pierre  Valentin 

und  in  der  Nähe  seines  andern  Bruders  Abraham  Valentin 

aus  Amsterdam,  umgeben  von  zahlreichen  andern  Verwandten. 

Drei  Jahr  aber  nach  seinem  Amtsantritt  brach  der  Prozess 

Valentin-Dollö  aus,  der  die  Colonie  an  den  Rand  des  Grabes 

stellte.  Er  goss  so  viel  Galle  in  des  Pastors  Leben,  dass  er 

seitdem  in  Magdeburg  kaum  je  wieder  froh  geworden  ist.  Ja 

der  Major  Dolle  und  sein  Bruder,  der  Hauptmann,  klagten  den 

Pastor  an,  dass  er  am  Sonnabend  vor  der  Predit^t  im  engsten 

Paniilienkreise  bei  einem  apres -souper  Meuclichnord  gegen 

den  Major  geplant  \ind  ihn  Tags  darauf  im  Tcmjiel  organisirt 

und,  soweit  es  an  ihm  lag,  zur  Ausführung  gebracht  habe. 

Dennoch,  nach  unsäglichen,  Jahre  langen  Mühen,  Reisen, 
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Audienzen  und  Correspondenzen  gelang  es  dem  Pastor,  aus 

der  Krise,  die  seinen  Bruder  vernichtete,  wenn  auch  ganz 

arm,  so  doch  völlig  makellos  her\'orzu|^ehen.  Makellos,  aber 

nicht  taktvoll,  war  sonst  sein  Benehmen.  Wenn  vor  dem 

Kommandanten  der  Stadt  ein  Prediger  3  Pistolen  Gold  wettet; 

einem  Major  vorwirft,  warum  er  nicht  den  Krieg  mitmache; 

einem  Exekutor  als  Pfand  seme  Bibel  reicht;  im  Presbyterium 

Schimpf  auf  Schimpf  setzt :  so  ist  das  aus  den  roheren  Sitten 

jener  Zeit  wohl  zu  entschuldigen,  allein  wahrhch  nicht  zu  beschö- 

nigen. Und  doch  galt  er  vor  allen  damals  als  der  Mann  des  Savoir 

faire:  11  a  les  nianieres  douces  et  civiles.**  Auch  nct en  die 

staunenswerthen  Erfolge  seiner  Kirchbaukollekten  den  Neid 

seiner  Nebenbuhler  wach.  Und  was  den  Offizieren  Gebrüder 

Doll^  nicht  gelungen  war,  das  suchte  ein  Mann  ohne  Stellung 

durchzusetzen.  Hofrath  Foissin  aus  Paris,  sein  hochvermO- 

gender  Widersacher  in  der  hiesigen  Gemeinde  und  am  Hofe, 

schottete  eine  solche  SQndfluth  von  Verleumdungen  über  ihn 

aus,  dass  Pastor  Valentin  wieder  nahe  daran  war,  weggespült  zu 

ucidcn.  Selbst  jene  hier  so  merkwürdig  ungeschickten  kur- 

fürstlichen Kommissare  vom  19.  December  1694,  denen  es 

^elin^t,  in  kürzester  Frist  die  erste  und  grösste  Wollmami- 

faktur  der  brandenburgisch  -  preussischen  Staaten,  die  Pierre 

Valentinas,  zu  Grunde  zu  richten ,  und  die  es  als  ein  Ver- 

hängniss  ansehen,  wenn  die  Familie  Valentin  in  Magdeburg 

die  Ueberhand  gewinnen  sollte,  erkennen  des  Predigers  sanfte 

und  fost  überhOfliche  Manieren  lobend  an>'  Dennoch  ver- 

urtheilte  Jacques  unter  vier  Augen  und  öffentlich  das  mass- 

tos  unverständige  Gebahren  seines  bis  auf  s  Blut  gepeinigten 

Hrudcra  i'ierre.  Allein  weil  er  andererseits  das  gemeine 

Benehmen  der  blind-rachsüchtigen  Offiziere  D0II6,  welche 

selbst  die  hochachtbaren  Damen  der  1  ainilie  Valentin,  wo  nur 

sie  dieselben  trafen,  z.  B.  auf  dem  johanniskirchhof ,  öffent- 

lich verhöhnten,  als  anständiger  Mann  nicht  billigen  konnte, 

so  warfen  ihm  die  Kommissare  zweideutiges  Betragen 

und  inneren  Widerspruch  vor.  Das  schlimmste  war,  dass 

auch  sein  Kollege  Rally,  der  Gatte  der  Magalon,  aus  deren 

Prozess  der  Streit  DoU^ Valentin  entsprang,  der  Ueberzeugung 
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lebte,  sein  College  Valentin  sei  die  Seele  der  Verschwörung, 

voll  Boshaftigkeit  und  ärgster  Absichten.  Und  mit  diesem 

Collegen  zusammen  musste  Jacques  die  Presbytersitzungen 

halten,  das  heilige  Abendmahl  austheilen,  musste  er  seinen 

Bruder  Pierre  und  alle  seine  hiesigen  Verwandten  öffentlich 

excommuniciren  und  ins  Elend  versinken  sehen  1  Den  einzigen 

irdischen  Trost  fand  Pastor  Valentin  in  dem  Bewusstsein,  dass 

von  allen  Pastoren  er  am  meisten  unter  der  Gemeinde  nutzen 

durfte.  Ja  wenn  man  neben  der  iü  bauuiig  und  dem  Kik  iien- 

regiinent  auch  die  weltlichen  Vortheile,  Freiheiten  und  l'nvi- 

leji^ien  in  Hetrarht  zieht,  hat  die  hiesic^e  Gemeinde  in  den 

zweihundert  Jahren  ihres  Bestehens  keinem  Menschen  so  viel 

zu  danken  gehabt.  Es  galt  im  Presbyterium  bald  als  selbst- 

verständlich, dass  alle  wichtigsten  Schreiben,  alle  bedenklichsten 

Petitionen,  alle  heikelsten  Kanzelabkündigungen,  bei  denen 

von  Fassung,  Form  und  Beleuchtung  das  Wesen  des  Erfolgs 

abhing,  von  Pastor  Valentin  entworfen,  vorgelegt  und  abge- 

schlossen werden  mussten.  Und  gab  es  am  preussischen  oder 

einem  andern  Hofe  irgend  etwa?  noch  so  Hoffnunj^^sloses 

und  Verwickeltes  zu  entwirren,  zu  erm(\dichen  und  durch- 

zuführen, dann  war  dieser  Pastor  der  «j^ewiesene  Hevollmächtigte 

und  (lesandte.  Monatelanges  Antichambriren  konnte  ihn  nicht 

mürbe  machen.  Unendlich  zäh  und  immer  liebenswürdig, 

ergriff  er  den  günstigen  Augenblick  beim  Schopf  und  gewann 

sein  Ziel.  Selten  hat  ein  Pfarrer  soviel  diplomatische  Missi- 

onen üt>emommen.  Am  8.  Juni  1709  z.  B.  im  Mtooire  pour 

servir  ä  Mr.  Valentin  döputö  pour  les  affaires  de  la  Colonte, 

werden  ihm  7  Stacke*)  für  Berlin  aufgetragen  :  1)  Entlastung 

der  Colonie  vom  Wachtdienst  und  der  Einquartirung  auf 

Grund  der  im  voraus  fic. willig  i^clci>lcten  Dienste;  2)  Fest- 

stelking der  Höhe  der  Kontrihution :  3)  Lieferung  vom  200 

Stück  Halb- Ratines**)  für  die   preussischen   Unteroffiziere ; 

*)  In  der  Insü  uction  an  denselben  vom  gleichen  Datum  werden  13  Punkte 

aufgeführt.  Das  Memoire  scheint  von  der  Justice,  die  Instruction  vom  Con- 
sistotre  xu  sUunmen. 

**)  In  der  Instniclion  heisst  es:  ,.300  Stttck  cadis  sei  es  f&r  die  AmeD, 

sei  es  fflr  dtt  Hof  beemten." 
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4)  Beschatiuiig  des  Berliner  Muster-Statuts  für  die  Magdeburger 

französische  Strumpfwirker-Innung:  5)  Erlangung  von  45  pCt. 

SteuervergOtung  für  den  französischen  Tempelbau;  6)  Unent- 

geldliche  Ausstellung  des  Besitztitels  für  Colonistenhäuser; 

7)  Kapitalablösung  der  20  Thir.  Jahresbeitrag  för  unser  Hos- 

pital. Niemand»  ausser  Foissin,  kam  auf  den  Gedanken,  dass 

es  misslich  sei,  so  verschiedenartiges  und  rein  weltliches  einem 

Pastor  als  Instruction  atif  den  Weg  zu  geben ,  da  Valentin 

auch  solche  nicht  geistliche  Dinge  lur  das  Wohl  der  Gemeinde 

mit  seltener  Gewandtheit  und  zähester  EiuTi^de  durchzusetzen 

verstand.  Hofrath  Pierre  Foissin  freilich  höhnte,  dieser  Priester 

liebe  es,  in  Berlin  Monate  lang  zu  antichambriren.  An  Amt  und 

Seelsorge  liege  ihm  nichts.  Am  liebsten  wäre  er  d^put6  perpötuel. 

Die  Diplomaten  und  Advokaten-Ader  der  hugenottischen  Pa- 

storen war  aber  schon  am  Hofe  Ludwig  XIV.  so  wohl  be- 

kannt, dass  er  ihnen  anbot,  wollten  sie  in  Frankreich  bleiben, 

sie  als  Diplomaten  oder  Advokaten  anzustellen.  Auch  die 

bedeutendsten  Berliner  Prediger  der  Colonie,  wie  Bancelin, 

Gaulthier,  Beausobre,  Ancillon  u.  a.,  zeichneten  sich  durch 

hohes  dij)Ioiuatisches  und  advokati'^ches  Talent  aus.  Als  Jacq. 

Valentin,  63jähri<,^  am  2.  October  1718  stirbt,  giebt  das  Pres- 

byteriuni  ihm  das  Zeugniss,  dass  dieser  sehr  würdige  Pastor 

der  Gemeinde,  die  ihn  so  innig  liebte  und  ehrte,  30  Jahre 

lang  mit  grossem  Erfolg  zu  seltener  Erbauung  gedient  habe. 

Dazu  bitten  gleich  Tags  darauf  in  Berlin  beide  CoUegen,  ihm 

doch  einen  solchen  Nachfolger  zu  geben,  der,  weise,  er- 

leuchtet, einsichtsvoll,  sachkundig,  im  Stande  wäre,  in  der  so 

überaus  schwierigen  Colonie  von  Magdeburg  —  cette  EgÜae 

est  Sans  contredit  la  plus  penible  des  Etats  —  den  Frieden, 

dessen  sie  sich  jetzt  erfreut,  mit  grosser  Schonung  (grand  me- 

nagement)  zu  erhalten.  Auch  condolirt  ( Jherconsistorialrath 

David  Ancillon  aus  Berlin  dem  Breshyteriiuu  und  der  ganzen 

Gemeinde  zu  dem  Verluste  eines  ihrer  so  berühmten  (illustres) 

Pastoren  Jacques  Valentin  hatte  am  3 1 .  December  1695  hier- 

selbst  sich  eine  zweite  Frau  aus  seinem  Heimathsort  genommen: 

Susaiine,  die  Tochter  des  nach  Hamburg  ausgewanderten 

Nismer  Kaufmanns  und  Presbyters  Jaques  Clapardde  und  der 
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Gabriele  de  Paul,  geboren  in  Nismes  im  Jahre  1674. 

Er  war  Vater  einer  zahlreichen  Familie  und  Schwager  des 

Leipziger  Kaufmanns  Jean  Peloutier,  des  Vaters  von  seinem 

Nachfolger  auf  der  Magdeburger  Kanzel  und  spateren  Ober- 

consistorialraths  Simon  PeUoutier.  Da  jedoch  die  Clapardde*s 

und  die  Valentin's  sich  gegenseitig  fÖr  Betrüger  erkfärten, 

stand  der  Pastor  auch  verwandtschaftlich  zwischen  zwei  Feuei  ii.*^ 

Sein  dritter  College  war: 

5)  Charles  Flavard  aus  Anduze  in  den  Ce\ cnnen,  Sohn 

des  greisen  Offiziers  Ktienne  Flavard  und  der  Mari^oierite  Va- 

lette, geboren  um  1665,  Proposant  seit  1682/®  in  La  Salle 

während  der  Verfolgung  einer  der  muthigsten  und  uner- 

schrockensten Prediger;  als  seine  Kirche  ntedergeHssen  war,  in 

vierPrivathäusem  amtirend;  als  auch  diese  vom  Erdboden  ver- 

schwanden, auf  freiem  Felde  Gottes  Wort  verkündigend;  dabei 

gutmüthig,  aufrichtig,  das  Herz  immer  auf  der  Zunge,  leicht 

Feuer  fangend  und  nicht  selten  taktlos  unbesonnen  und  dadurch 

mehr  gemieden,  als  hoch^^cachtet.*®  Flavard  trifft  auf  Ungh'ick 
überall,  wo  er  hinkommt.  In  Bremen  verlobt  er  sich  mit 

Amalie  Elisabeth  Primout  du  Cheve,  Tochter  der  Jeanne 

Franyoise  de  jony  de  Barnave,  der  Wittwe  des  Frangois  Primout 

du  Cheve.  Und  da  er  seine  Braut  nachher  nicht  heirathen  will, 

wird  er  beim  Kurfürsten  verklagt.  In  Minden  geht  die  fran- 

zösische Gemeinde  ein,  bei  der  er  Anstellung  gefunden  hatte. 

Er  meldet  sich  am  28.  Januar  1669  für  Magdeburg,  obwohl 

er  weiss,  dass  unsere  Gemeinde  schon  3,  resp.  5  Prediger 

hatte.  Am  22.  September  1691  erhäh  er  die  Stelle  mit 

miethsfreier  Wohnung  in  der  oberen  Etage  des  Kantors  Sainte 

Croix,  muss  aber  dafür  3.S  Thlr.  jährlich,  die  vor  dem  Notar 

Jean  Sabatery  stipulirt  sind,  von  seinem  kleinen  Gehalt  ab- 

zahlen. Kr  bringt  indesFcn  Vater.  Schwester,  Neffen  mit.  Ais  der 

Befehl  Sr.  Kurfstl.  Durchl.  bekannt  wird,  erregt  die  Vorzeigung 

seines  Patents  grosse  Zufriedenheit  und  Genugthuung  sowohl 

beim  Consistoire  als  bei  der  ganzen  Kirche  (20.  October  1691).'^ 

Am  8.  November  1691  wird  er  hier  zum  dritten  Mal  aufge- 

boten mit  Jeanne  Durand  aus  seinem  lieben  La  Salle  in  den 

Cevennen,  Tochter  des  Bürgers  Pierre  Durand  und  der  Louise 
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Guion.  Er  traut  (19.  April  1692)  seine  Schwester  Madelaine  mit 

dem  hiesigen  Kaufmann  Coulomb,  der  mit  der  Frau  auch  noch 

bei  ihm  wohnt,  dann  nach  Berlin  übereieddt  Flavards  junge 

Frau  aber,  die  Jeanne,  immer  krank,  bringt  er  nach  Berlin 

2u  seiner  Schwester,  dass  sie  dort  sich  einer  Kur  unterwerfe. 

Da  stirbt  diese  Schwester  des  Pastors  nn  Kindbettiieber.  Nun  rouss 

Flavard  in  der  fremden  Residenz  seine  schwerkranke  Frau 

he»  I  I  cindcn  cinmiethen.  Das  steigert  ihre  Aufregung  so  sehr, 

dass  er  nicht  von  ihrer  Seite  weichen  durfte.  Jetzt  aber  geht 

ihm  das  Geld  aus.  Kr  kann  auf  seine  Pfarre  nicht  heim 

(28.  Juli  lö92).  Das  iVesbytcrium  dringt  iu  ihn  und  hilft 

Aber  kaum  zurückgekehrt,  wird  er  von  den  Jammerbriefen 

der  Frau  so  erschüttert,  dass  er  plötzlich  ohne  Urlaub  wieder 

nach  Berlin  verschwindet  Das  Presbyterium  schreibt  Brief 

über  Brief.  Er  vertröstet  es  von  Woche  zu  Woche.  So 

kommt  das  Jahr  1693  heran.  Da  verklagt  ihn  das  Presbyterium^' 
bei  der  Oberbehörde.  Unter  allerlei  Vorwanden  und  ohne 

Nöthigimg  halte  er  sich  fortwährend  ausserhall)  seiner  Kirche 

auf.  im  Lauf  von  2  Jahren  sei  er  5—6  Mal,  mindestens 

immer  auf  2  Monat,  verreist  gewesen,  jetzt  hat  er  seine  Frau 

(wieder)  nach  BerHn  gebracht,  unter  dem  Versprechen,  mit 

demselben  Fuhrwerk  zurückzukehren.  Drei  Monat  später  bittet 

er  die  Commission  eccl^siastique  um  Verlängerung  des  Urlaubs, 

Da  es  nun  aber  in  der  Discipline  heisst  Chap.  I,  14:  Les 

Ministres  avec  leurs  famiUes  feront  actuelle  r^sidence  en  leurs 

Eglises,  sur  peine  d*6tre  döpos^s  de  leur  Charge;  da  dessen- 

ungeachtet Sr.  Charles  Flavard  nunmehr  schon  seit  acht  Mo^ 

naten  von  seiner  Gemeinde  abwesend,  und  diese  Fahnenflucht 

(d6sertion)  höchst  ärgcrHrh  für  unserer  Kirclic  ist  (scandahsc 

toute  notre  egUse),  so  bitten  sie  den  Kurfürsten,  ihn  ciitwo  ler  zur 

sofortigen  Rückkehr  zu  zwingen  oder  al)cr  seines  Amts  zu 

entlassen  und  dasselbe  anderweitig  zu  besetzen.  1  lavard 

kehrte  zurück.  Doch  auch  hier  stiftete  er  nicht  viel  Gutes. 

Als  der  Frozess  Dolle- Valentin  sich  zu  einem  Kampf  bis  auf  s 

Bhit  zwischen  Pastor  Rally  und  Pastor  Valentin  zuspitzte»  trug 

er  leidenschaftliche  Aeusserungen  des  einen  Kollegen  dem 

andern  zu,  goss  dadurch  Oel  in*s  Feuer,  statt  den  Frieden  zu 
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vermitteln,  und  erwarb  sich  ein  recht  ungünstiges  Urtheil  seitens 

der  königlichen  Kommissare.'*  Anfang  1699  finden  wir  ihn 

wieder  in  Berlin.  Pastor  Pierre  Perrin**  war  durch  Hof- 

prediger Gaulthier  wiederum  zu  seinem  Vertreter  förmlich  berufen 

worden.  Doch  folgte  Perrin  seiner  Neigung  und  ging  nicht 

nach  dem  zankischen  Magdeburg  zurück.  Am  2.  Januar  1699 

schreibt  riavard  in  j^r^sster  Verlegenheit:  Je  (juitterai  plülut 

tüut.  Inzwischen  war  aber  in  Herlin  Coulomb,  sein  Schwager 

gestorben:  die  beiden  kleinen  Kinder  hatten  niemand  in  der 

Welt  als  den  Onkel.  Flavard  will  versuchen,  sie  unterzubringen. 

Seine  Frau  habe  er  im  jammer\'ollsten  Zustand  der  Welt  an- 

getroffen. Seit  3  Wochen  kann  sie  beide  Arme  nicht  rühren. 

Der  Minister  bewillige  nicht  leicht  Urlaub.  Ab  er  aber  eine 

Frau  sah,  die  sdt  3  Wochen  unaiifhörlich  schrie,  wurde 

Se.  Exceilenz  gerührt.  Darum  erhielt  er  den  Urlaub.  Er 

hofft,  dass  wenn  Gott  uns  nicht  durch  eine  Krankheit  des 

Mr.  De  L'arc  betrübt,  er,  Flavard,  sich  in  Berlin  seiner  Magde- 

burger Gemeinde  nützlich  machen  kaiui.^®  Je  parluai  au 

pliitut.  hl  der  Fhat,  da  unsere  Inesige  Colonie  fortwährend 

in  IkM  lin  ( lescliafle  hatte,  konnte  er  ihr  dort  melirlach  nützen. 

Allein  seine  Rückkehr  aus  BeHin  hat  sich  noch  am  18.  Juli 

1699  nicht  bewerkstelligen  lassen.  Er  setzt  das  hiesige  Con- 

sistoire  auf  eine  harte  Geduldsprobe,  indem  er  alle  8 — 14  Tage 

schreibt,  diese  Woche  käme  er  zurück,  aber  immer  wieder 

länger  bleibt.^*  Ende  des  Jahres  schreibt  er:  Da  er  einen 

Vertreter  gestellt,  so  habe  er  gehofft,  das  Presbyterium  würde 

ihn  doch  noch  diesen  Winter  wenigstens  hei  seiner  kranken 

Frau  in  Berlin  belassen.  Er  wisse  nun  aber,  dass  man  anderer 

Ansicht  ist;  El  je  n  ai  d'autre  volonte  c|i)e  Celle  de  la  C'oni- 
pagnie.  So  zog  sich  seine  Amtsniederlegung  hin  von  Jahr 

zu  Jahr,  bis  sie  1705  err()li4lu.  Doch  starb  er  erst  8.  Juni  1715 

im  58.  Lebensjahre,  lir  wurde  in  der  französischen  Tempel- 

gruft feierlich  beigesetzt.®"  Erst  20  Jahre  später  am  13.  Ja- 

nuar 1735  folgte  ihm  seine  Ehefrau  die  immer  kranke  Jeanne 

Ehirand  aus  Lasalle  in  den  Cevennen  und  wurde  gleichfalls 

dans  la  cave  sous  le  temple  fran^is  beigesetzt.'^  Der  Mann, 

auf  den  Flavard  so  sehnsüchtig  und  vertrauensvoll  hinwies,  war 
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6)  Frangois  De  L'arc  (Delarc,  auch  Delard,  Delart)  aus 

Calvisson,  am  11,  Januar  1696  als  Pastcur  sumumöraire  hierher 

berufen.  Er  machte  sich  in  Frankreich  bekannt  als  Adjunkt'* 

und  Nachfolger  seines  würdigen  Vaters  Abraham.  Letzterer, 

in  Genf  gebildet,  Pastor  1620  zu  Mauguio,  colloque  de  Mont- 

pellier, 1637  zu  Calvisson,  seit  1660  dort  durch  Frangois 

unterstatzt,  starb  um  1673.  Franyois,  erst  Pastor  in  Codognan, 

blieb  in  ("alvisson  bis  zum  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes. 

Er  wanderte  ans  nach  Lau^alülc  1687,  verlor  dort  1693  einen 

Sohn,  den  ihm  Claudine  Beuvez,^^  aus  M(;nti)cllier,  seine 

Frau,  gab.  Declarc  finden  wir  nie  als  Path'.n.  Aus  denselben 

Gründen  auf  Sparsamkeit  angewiesen  wie  Flavard,  scheint  er 

sich,  grade  entgegengesetzt  wie  dieser,  vornehmer  Zurück- 

haltung befleissigt  zu  haben.  Die  Flucht  aus  Frankreich  war 

oft  so  kostspielig»  dass  man  nicht  bloss  arm,  sondern  mit 

Schulden  beladen  auszog.  Noch  im  Frühjahr  1699  schuldete 

Delarc  Geld  der  Frau  von  Vidal,  wahrscheinlich  jener  Gattin 

des  Pierre  Antoine  de  Vidal  aus  dem  Languedoc,  die  wir 

1699  7.U  Prenzlau  treffen.*^*  Schon  :laiid  Graf  Dohna  im 

Begriff  ]  )elarc's  Supernumerar-Gehalt  zu  Ijele^en,  als  letzterer, 
empört  über  die  Harte  der  Vidal,  dem  Minister  erklärt,  dann 

würde  er  mit  seiner  Familie  in  das  äusserste  Elend  gerathen 

(dans  unc  extreme  mis^re).  Höchstens  4 — 5  Thlr.  viertel- 

jährlich könnte  er  missen.  Das  verfügt  der  Minister  (24.  Fe- 

bruar 1699)b*^  Seitdem  hatte  Delarc  einen  ausgesprochenen 

Wklerwillen  gegen  alles^  was  seine  Kasse  hätte  in  Mitleidenschaft 

ziehen  können.  Als  man  im  Frühjahr  1704  hierorts  einen 

französisehen  Tempel  zu  bauen  beschlossen,  hatte  Delarc  schon 

den  Presbyterialbeschluss  mitunterzeichnet.  In  nicht  gerade 

loyaler  Weise  Ri)^te  er  dem  Protokoll  nachträglich  ohne  Angabe 

des  Datums  hinzu,  falls  man  zum  Tempelbau  das  Geld  leihen 

wolle,  protestire  er  dagegen  betreffs  aller  Kosten,  Schäden 

und  interesseo.  We^^^en  dieses  heinitückischen  Gebahrens 

wird  Delarc  vor  das  durch  die  Königl.  Kommissare  verstärkte 

Preebjterhun  citirt  und,  als  er  nicht  erschien,  protokollarisch 

iui  alUn  Vmt  gerügt.  Sein  Wankelmuth  ging  im  Oktober 

d.  J.  ad  irai^  dass  er  eine  Anrede  an  den  gerade  hier  an- 

Digitized  by  Google 



—  256 

wesenden  König,  die  er  übernommen,  nacliträglich  ablehnte. 

Auch  wolle  er  künftig  nur  alle  Monat  ein  Mal  predigen.  Am 

21.  October  17C4  erhielt  er  seinen  Abschied.  £r  theilte  ihn 

unter  Drohungen  gegen  das  Fresbyterium  mit.  Er  predigte 

weiter,  wann  es  ihm  beliebte:  nur  musste  er  acht  Tage  vor- 

her den  Prediger,  dessen  Woche  es  war»  benachrichtigen  (23. 

October  d.  J.).  Gemeinhin  wies  er  jede  Vertretung  seiner 

Kollegen  .ab  und  ging  zu  den  Wallonen  in  die  Kirche.  Be- 

sonders empört  war  er,  dass  die  Kollektenreisen  seiner  Kollegen 

ihm,  dem  Alternden»  die  Bürde  des  Amtes  ausserordentlich 

erschwert  hatten.**^  Wann  De  L'arc  von  Magdeburg  verzogen 
ist,  erhellt  aus  meinen  Akten  nicht.  Er  taucht  in  Berlin  auf, 

um  am  28.  Januar  1714»  einundachtzigjährig,  der  Welt  Ade 

,  zu  «ageh  und  Tags  darauf  (le  jour  suivant)  zur  Ruhe  bestattet 

zu  werden.  Dame  Claudine  Beuve  (sie),  seine*)  Wittwe, 

folgte  ihm  erst  am  4.  März  1748,  achtzigjährig  und  wurde 

4  Tage  nachher  auf  demselben  DorotheenttSdtischen  Kirchhof 

in  Berlin  beerdigt.  Beider  Tochter,  die  am  28.  August  1694 

im  Dom  zu  Herlin  getaufte  Marie  Antoinette  De  Larc  (sie),*' 

war  schon  am  3U.  November  1747,  53jährig,  der  Mutter  vor- 

aufgegangen. 

Unsere  Gemeinde  kam  dadurch  in  grosse  Verlegenheit, 

dass  anfangs  1705  auch  Pastor  Flavard  seinen  Abschied  ein- 

reichte. Sie  stand  in  ihrer  Blüthe,  zählte  1481  Seelen,  darunter 

eine  grosse  Schaar,  die  wegen  Krankheit  oder  Kummer  tägliche 

Seelsorge  verlangte.  Jeden  Sonntag  mussten  2,  jede  Woche 

ausserdem  3  Gottesdienste  gehalten,  die  Waisenkinder  unter» 

richtet,  drei  Schulen  beaufsichtigt,  die  Woche  2—3  Presbyterial- 

sitzungen  j^eleitet,  die  zahlreichen  Kirchcnzuchtsliille  genau 

erforscht,  sie  auch  ebenso  encr^iscli  wie  zart  und  rücksichtsvoll 

durchgeführt  werden.  Zur  Theilung  in  diese  Mühwaliun^ 

meldete  am  20.  Februar  d.  j.  aus  Daubhausen,  Grafschaft 

Soims-Greifenstein*^*^  der  dort  seit  30.  März  1690  angestellte 

Pastor  Adalbert  Gualtieri  dem  hiesigen  Presbyterium,'*  der 

•)  1  >f  «-  l'>an<;ois  I  »ei.irc  (sie).  Bti  den  '.^  vriMliicilt  la-n  Ht-rliufr  KirdiiMi- 
Ituclisnoiutu.  tlie  ich  Herrn  Dr.  medic.  Violct  vtjJaakc,  findet  sich,  gerade 

wie  in  Magdeburg,  jene  dreifach  verschiedene  Schreibung  vor. 

• 

\ 
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Grosskanzler  des  Königs'®  interessire  sich  für  ihn  (en  sa  fa- 

veur)  und  wünsche,  dass  unsre  Kirche  ihn  sich  vom  Könige 

durch  ein  Gesuch  (requ^te)  erbitte,  das  dann  Se.  Exc.  die 

Güte  haben  würde  zu  unterstützen.  Am  26.  Februar  170$ 

beschliesst  die  V^n^rable  Compagnie,  Pastor  Valentin  soU  ein 

derartiges  Gesuch  und  Begleitschreiben  aufsetzen.  Da  Flavard's 

Siechihuiii  andauert,  befürwortet  das  Presbyterium  beim  König 

seine  Entlassung  und  bittet  um  einen  neuen  Pastoren,  sofern 

man  tleren  4  j^ehabt  bei  6 — 7UÜ  Kommunikanten.  Jetzt  zähle 

man  11  —  1200  Kommunikanten  und  habe  nur  2  Pastoren 

(29.  October  1705). 

7)  Statt  Gualtieri's  berief  nun  aber  der  König  am  17.  April 
170s  den  Gabriel  Riq^aat  aus  Grenoble  im  Dauphin^, damals 

40  Jahr  alt,  w2ihrend  Adalbert  Gualtieri  bis  4.  Juli  1706  in 

Daubhausen ^*  verblieb»  dann  aber  zu  den  Wallonen  nach 

Magdeburg  ging,  wo  er  25.  Juni  1729  verstarb.^'  Ruynat 

war  erst  in  Genf,'''  seit  16W  in  Christian-Erlangen/' '  .-eiL 

17.  Februar  1704  in  Leipzig  französischer  Prediger  gewesen.'* 

Auf  Grund  eines  all^enieinen  königlichen  Patents,  das  ihm 

irgendwo  eine  Pfründe  von  300  Thir.  versprach,  hatte  er  sich 

hier  schon  einige  Zeit  umsonst  predigend  aufgehalten.  Eine 

Stelle  aber  konnte  er  nicht  finden  und  seit  lange  litt  seine 

Familie  Noth.  Auch  erhielt  er  hier  nicht  die  150  Thlr.  seines 

Vorgängers,  sondern  nur  100  Thlr.  Darüber  stimmte  er  eine 

Wehklage  an.  Denn  mit  einem  so  unauskömmltchen  Gehalt 

könne  er  unmöglich  seine  zahlreiche  Familie  versorgen.'*  Warum 
auch  Hesse  eine  Gemeinde  von  fast  2000  Seelen  ihre  Pastoren 

in  so  klä;_,'licher  Lage?  Daraufhin  erhielt  er  36  l'hlr.  8  Gr. 

jährlicher  Zulage  (iö.  November  1705)."  War  doch  die  Ge- 

meinde sehr  mit  seiner  Berufung  zufrieden  und  hatte  schon 

am  21.  Juni  d.  J.,  .als  ihn  Prediger  Valentin  einführte,  den 

Wunsch  ausgesprochen,  dass  er  durch  viele  Jahre  seinem 

hiesigen  Amt  obliegen  möge  zum  Ruhme  Gottes  und  zur  Er- 

bauung seiner  Kirche.^*  Indessen  von  den  frommen  Redens- 

arten des  Presbyterii  wurden  Ruynat*s  Kinder  nicht  satt.  Am 
2.  iMäiz  1706  stirbt  ihm  eine  Tochter,  die  ihm  Dorothee 

Mesmin  aus  Paris  gegeben  hatte.   Am  13.  November  1706 
17 
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ein  Sohn.  So  durfte  es  nicht  weiter  gehen.  Darum  bemühte 

er  sich  um  die  neu  gegrüodete  französische  Colonie  in 

Calbe  a.  d.  S.  Der  Herzog  von  Sachsen  -  Barby  wusste  ihm 

für  jene  Stelle  einen  Zuschuss  von  60  Thlr.  2U  verschaffen. 

Dafür  dankt  er  ihm  am  25.  April  1710,  obwohl  er  nicht 

gerade  gern  nach  Calbe  getie.  Auch  bittet  er  um  die 

vorherige  Zusage  einer  Miethsentschädigung.  Da  er  aber  nach 

Magdeburg  nur  diirch  den  Herzog  gekommen  sei,  so  hoffe 

er  zuversichtlich,  dass  Monseigneiir  ihn  auch  in  Calbe  nicht 

verlassen  werde."'*  Man  merkte  hier  wohl  durch,  dass  er  lieber 

in  Ma^^jdeburg  geblieben  wäre.  Am  27.  d.  M.  reichen  daher 

14  Hugenotten,  Dr.  med.  Reynet  an  der  Spitze,  ein  Gesuch 

beim  Presbyterium  ein,  es  möchte  Ruynat's  Gehalt  um  so  viel 
erhöben,  als  er  eich  in  Calbe  verbessern  würde.  Auch  das 

Presbyterium  erkennt  zwar  an,  Ruynat  nous  est  en  6dificatton. 

Allein,  da  Ruynat  a  cach6  son  dessein  au  Consistoire,  weist 

es  am  28.  d.  M.  jene  Bitte  zurück.  Auch  sei  der  ihnen  vom 

König  geschickte  Pastor  Garnault  schon  unterweges.  Dass 

von  136  Thlr.  8  Gr.  jährlich  eine  zahlreiche  Familie  nicht 

anständig  ernährt  werden  könne,  schien  unserem  Presbyterio 

^anz  unbekannt  zu  sein.  Auch  nia^  Ruynat  in  seinem  |ammer 

sich  zu  üebertreibungen  haben  hinreissen  lassen,  als  bringe 

man  seine  Familie  um.  Denn  auch  der  Gouverneur  v.  Börstell 

erlustigt  sich  über  den  Meuchelmord  Ruynat  scher  Erfindung. 

Indessen  wie  ernst  er  es  meinte  um  das  ewige  Seelenheil  seiner 

Beichtkinder,  dafiir  liegen  uns  ergreifende  Zeugnisse  schon  in 

seinem  Brief  aus  seiner  Erlanger  pastoralen  Wirksamkeit  vor.'^ 

Nous  devons  tous  prendre  soin  d*emp6cher  les  scandales  dans 
r^glise.  Obwohl  Gabriel  Ruynat  nicht  deutsch,  nur  französisch 

und  lateinisch  predigen  konnte,  nahm  daher  der  Ki^nig  keinen 

Anstand,  ihm  die  bessere  Calbenser  Stejle  zu  geben,  selbst 

um  den  Preis,  ihm  gleich  einen  Deutsch-Reforniirten  Pastor 

adjungireii  zu  müssen.®*  Und  kaum  hat  am  5.  Juni  1710 

Garnault  das  Patent  vom  5.  Mai  1710,  durch  das  er  an 

Ruynat's  Stelle  berufen  wurde,  dem  Presbyterio  vorgelegt,  als 
auch  Ruynat  sein  Patent  vom  gleichen  5.  Mai  1710  präsentirt, 

wodurch  er  mit  60  Thlr.  Zulage  nach  Calbe  berufen  wird, 
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en  hii  conservant  ious  les  gages  et  pr^rogatives  attach^esäla 

Charge  de  ministre  de  Magdebourg.  bniner  noch  hatte  er 

keine  200  Thtr.  Gehalt.  Dürfen  wir  es  ihm  da  verdenken, 

wenn  er  sich  nach  Verbesserung  umsah?  Als  nun  Pastor  Pierre 

Rossal  am  6.  November  1714  von  Halberstadt  zu  den  hiesigen 

Wallonen  berufen  wurde**,  bat  Consistoirc  und  Colonie  von 

Halhci  Stadt  einniüthi*^'.  der  König  möchte  ihnen  Gabriel  Ruynat 

senden.  Und  dei  KiMiig  ist  froh,  den  s-()  lange  Darbenden  end- 

lich sättigen  zu  können.  Am  16.  December  1714  wies  Ruynat 

den  Halberstädtern  das  Patent  vom  9.,  das  ihm  Rossal's  Gehalt 

und  Garten  sichert,  vor.  La  Compagnte  a  tömoigne  sa  satisfaction 

particuliöre.  Am  11.  Januar  1715  tritt  er  sein  letztes  Amt 

an.*^  Er  war  noch  kräftig  genug,  um  für  das  Reich  Gottes 

gegen  den  Satan  in  den  Kampf  zu  gehen.  Und  seine  Halber- 

stftdter  Gemeinde  rühmte  bis  zuletzt  seinen  Eifer.  Ja,  als  er 

zu  alt  wurde,  um  von  serner  Wohnung  nach  der  Kirche 

laufen  zu  können,  schalte  man  ihm  aus  der  Kirchenkasse 

emcn  Tragsluhl  und  bezahlte  ^ern  die  Träger  vier  Monat  im 

voraus,  damit  er  sich  nur  niclit  sor^e.  In  Halberstadt  starl)  er 

am  17.  Juni  1740  75jährig  und  wurde  am  3.  Juli  d.  J.  in  der  fran- 

zösischen Tempelgrnft  feierlichst  beigesetzt.  '^'^  I  lierorts  aber  stirbt 

87 jährig  Madelaine  Ruynat,  aus  G  renoble  im  Dauphine,  Tochter 

des  Jean  Ruynat  aus  St.  Jean  d'Heran,  Advokat  im  Parlament 
von  Grenoble  (30.  Mflrz  1754).  War  es  Gabriels  tmverheirathete 

Schwester?  Unten  werden  wir  im  hiesigen  französischen  Pfarr- 

amt seinem  Sohn  begegnen:  auch  wohl  ein  Zeichen^  dass 

man  mit  dem  Vater  hier  zufrieden  war. 

8^  Am  Octobcr  1706  beschliesst  unser  rresbvterium, 

sich  Tasior  l'aul  Jordan  aus  Stargard  in  Pommern  zu  erbitten. 

Pastor  \  aientm  wird  beauftragt,  de  lui  adresser  une  lettre  de 

vocation.  Trotz  seiner  Leibesschwachheit  nimmt  Jordan  an,  in 

HoiTnung  auf  die  Bestätigimg  des  Königs  (23.  Decemljcr).  Paul 

Jordan,  um  1662  in  St.  Paul  trois  chäteaux  bei  La  Motte  im 

Dauphin^  geboren,  ein  Sohn  des  Guy  Jordan,  Pasteur  de  la 

Motte  Chalenfon  und  der  Catherine  Moreau,*'  studirte  seit 

1688  in  Genf,  wurde  1691  Prediger  in  Berkholz,  1696  in 

Stargard,  heirathete  21.  Mai  1693  die  Sara  Nocr^^^  aus 

17»
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Metz,  die  ihm  inStargard  einen  Sohn  ̂ ebar/®  dann  die  Sybille 

de  Guilhien  de  la  Taillade  aus  Kuech  bei  Bordeaux,®^  resp. 

Poujol.***  In  Stargard  bei  der  Geburt  seiner  Tochter*'  Marie 

Madelaine  (geboren  29.  September  1703)  und  Marianne  hatte 

er  zu  Pathen  den  Lieutenant  Jean  de  Guilhen  de  la  TaiUade 

vom  Dragoner -Rgmt.  Ansspach  in  Brandenburg,  Mad.  de 

B6ville  geb.  Chenevix,  Frau  Jordan  und  Charles  Jordan,  Kauf- 

mann in  Berlin  und  Noble  Isaac  de  Petit.  Paul  Jordan  ist 

der  einzige  unter  unsern  Pastoren,  der  ,,Superintendent"  ge- 

woiclen  i.-i  berühmter  wurde  er  durch  seinen  Neffen  und  Zö«;- 

ling  den  Tindalischen  Charles  Ktienne.^*  Von  unserni  l'larrliause 

aus  besuchte  der  Busenfreund  Friedrich  des  Grossen  das  hiesige 

Gymnasium.  Als  später  dieser  Charles  Etienne  sich  als  Pfarrer  für 

Potzlow,  eine  Ukermärker  Gemeinde»  meldete,  wurde  er  1 725 

ohne  Widerspruch  gewählt:**  il  sera  sürement  bon»  putsquil 

s*appeUe  Jordan.  So  war  unseres  Paul  Ruf  in  seiner  früheren 
Gegend.  In  Magdeburg  galt  seine  Stellung  zunächst  nur  als 

ein  Interim.  Das  königliche  Dekret,  welches  unser  Jordan  am 

25.  August  1707  dem  l'resbyterio  einreichte,  ernannte  ihn  nur  auf 

so  lanj-e  zum  Magdehnrger  Pastor,  bis  Flavard  hergestellt  sein 

werde.®®  Doch  liess  man  ihn  nicht  wieder.  Seine  Tochter 

Marie  Madelaine  heirathete  hier  am  17.  September  1720  den 

Bemauer  Pastor  Samuel  Melchisedec  de  Gualtieri,  eine  Heirath, 

welche  dank  dem  Friedensstörer  Abraham  Gandil  und  der  Un- 

verträglichkeit der  Amtsbrüder  Anlass  zu  grossen  Wirren  in 

unserer  Gemeinde  gab*'.  Schon  am  3.  Januar  1713  musste 

das  Presbyterium  im  Pfarrhause  einen  Bretterverschlag  machen, 

um  Paul  Jordan*s  Wohnung  gegen  die  obere  Pfarr- Wohnung 
abzusperren.  Man  wollte  sich  eben  nicht  mehr  sehen.  Der 

gulherziue.  aber  diplomatisch  angelesjte  Mann  stand  Ijei  einer 

Partei  in  dem  Rufe  massloser  Herrschsucht.  Am  4.  September 

1741  starb  er,  79j.'ihriL,s  und  wurde  in  unserer  Kirchen^Tuft 

beigesetzt.  Als  Halberstädter  Superintendent  hat  er  stets  weise 

Massigung  und  praktischen  Sinn  gezeigt.  Aber  auch  hier- 

selbst  ist  seine  Thätigkeit  auf  verschiedenen  Gebieten  wie 

z.  B.  in  derWachtdienstsache  gegen  Gouverneur  v.  Börstel 

von  durchgreifender  Wirkung  gewesen. 
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Genannt  wurde  auch  schon  der  folg^de  Pastor,  Jordan*s 
Schwager : 

9)  Jean  (Houaidt,  um  1664  zu  Chatdleraut  im  Pottou'^) 

geboren,  wvd  auf  die  durch  Ruynat*s  Versetzung  nach  Calbe, 

wo  er  60  Thlr.  Gehalt  mehr  erhielt,**  hier  erledigte  fran- 

zösische Pfarre  nicht  von  der  Gemeinde  gewählt,  sondern  am 

5.  Mai  1710  unmittelbar  vom  König  berufen.  Doch  hofft  er 

in  seinem  Brief  aus  Berlin  (vom  10.  d.  iM.),  in  dem  er  dies 

mitthciit,  auf  die  Heistininiung  der  Gemeinde,  bisher  waren 

die  französischen  Kandidaten  immer  vom  Ministerium  der 

Berliner  Dom-Kirche  examinirt  worden.  Nach  dem  Widerruf 

des  Edikts  von  Nantes  strömten  aber  so  viel  ältere  und  jüngere 

Theologen  nach  Berlin  zusammen,  dass  der  Domgeisdichkeit 

aus  der  fremden  Arbeit  eine  Ueberlast  erwachsen  wäre.  Als 

nun  am  4.  August  1687  die  Proposants  Sr.  Declelles  und 

Gameau  (sie)  der  Compagnie  du  Consistoire  fran^is  von 

Berlin  den  Wunsch  vortrugen,  die  Prüfun<^^  behufs  einer  Pfarre 

zu  bestehen,  beschloss  die  Compagnie  den  Kurfürsten  zu  bitten, 

das  Examinationsrecht  ihr  zu  übertragen,  puisque  noiis  n'avons 

point  de  Synodes  qui  puissent  le  faire.  Auf  Befürwortung,' 

des  Generalissimus  Graf  Schömberg  wird  dies  für  die  Compagnie 

genehmigt,  unter  der  Leitung  vom  Präsidenten  der  Gerichts- 

kammer und  des  kurförstlichen  Consistorii  (Matthaeus)  Wesen- 

beck*** („Wönesebäck**)  und  des  Hofpredtgers  und  Consi- 

storialraths  Bergius.  Nun  mussten  die  beiden  Proposants  vor 

der  Compagnie  jeder  eine  französische  Predigt  haken  con- 

formement  ä  !a  Discipline  des  ̂ ises  RÄformÄes  de  France, 

über  vorgeschriebene  iexte.  Tag.s  darauf  fand  die  Prüfung 

statt,  in  Gegenwart  sänmillicher  französischer  Pastoren,  die 

gerade  in  Berlin  waren.  Man  prüfte  die  beiden  im  (iriechischen. 

Hebräischen,  in  der  Philosophie  und  Theologie.  Nachdem 

sie  bestanden,  wurde  Garneau  (sie)  in  Gegenwart  der  ganzen 

französischen  Kirche  ordinirt,  unter  Handauflegung  (28.  August 

*)  Ist  ilini  verwandt  Marit-  G.iruiiuli,  G.iltin  de?;  DaviH  Renoiianl.  deren 
Sohn  Dnvid  II  Rtaouard,  aus  VAtia.  capitaiac  de  cavalltrk  am  2o.  Juni  1710 

VI  Dublin  mit  EUsab.  Chaigneau  durch  Pastor  Jaques  Abadie  getraut  wird 

(p.  112.  La  Toudie,  DtibBn  1893)? 
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1687),  nach  der  Sitte  der  refurinirten  Kirchen  Frankreichs  und 

nach  Vorschrift  der  DiscipÜne,  um  abgesandt  zu  werden  für 

den  Dienst  des  Hauses  des  Staatsratbes  Herrn  Falaiseau  (au 

Service  de  la  maison  de  M.  F.),  ausserordentlichen  Gesandten 

Sr.  Kurf.  Höh.  am  Hofe  von  Schweden.  Da  sich  für  de  Clelles 

noch  kein  Amt  fand,  wurde  er  noch  nicht  ordinirt,  confor*- 

möment  ä  la  DiscipÜne  des  ̂ glises  r6formto  de  France.*®* 

So  war  Jean  Gamault  der  erste  Proposant,  der  in  Berün 

ordinirt  worden  ist.  Im  Oktober  \6^J\  lauschte  er  die  Stelle 

eines  Alinosenier  der  preussischen  Gesandtschak  ni  Stockholm 

mit  der  französischen  Pfarre  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder.**^*  Ein 

reich  begabter  Mann,  mit  vornehmen  Faniihen  wie  in  luigland 

die  Rovilly's,  Ouvry's,  Vautier's  verwandt/®^  ausgezeichneter 
Familienvater,  übereifriger  Hugcnott,  vorzüglicher  Kanzelredner, 

bibelfester  Theologe,  aristolcratischer  Charakter,  lebte  er  dort 

auf  grossem  Fuss.  Aber  durch  allerlei  Willkahrlichkeiten»  Rück- 

sichtslosigkeiten und  Schroffheiten  verfeindete  er  sich  nur  zu 

bald  (1692^  September)  mit  dem  Presbyterium  und  derGesaromt- 

gemeinde  so  sehr,  dass  er  ein  ganzes  Jahr  muth  willig  nicht  amtirte 

und  vier  Jahr  niclu  iiu  Presi)ytcnuni  ci  bchien.  Auch  die  imge 

Krankheit  und  der  Tod  seiner  Frau,  der  Esther  de  Valiay, 

einer  Goldschmiedstochter  aus  Metz,  und  der  Verlust  zweier 

lieber  Kinder  machten  es  ihm  erst  wieder  möglich,  seinem 

Amt  voll  und  ganz  vorzustehen  seit  8.  Juli  1705,  wo  er  in 

Berlin  Susanne  Nocr^  aus  Metz,  Schwester  von  Frau  Pastor 

Jordan  zur  Ehe  gewonnen  hat.  Sein  Abgang  von  Frank- 
furt a.  d.  O.  war  schroff  und  schrill.  Seine  Stelle  hat  man 

dort  nie  wieder  besetzt  Nervös  gereizt  und  verbittert,  mag 

er  auch  hier  nicht  recht  verstanden  haben,  Seelsorge  zu 

treiben.  Es  scheint  mir  zwar  von  keinem  Belang,  dass  der 

mit  aller  Welt  zerfallene,  bis  zur  Tüllheit  verleuniäei  ische 

Gerichtsassessor  Pierre  Ciaparede  ihn  bei  der  Oberbehörde 

verklagt,  Garnault  habe  ihn  bei  der  Auslegung  von  2  Cor. 

9,  9:  „Kr  hat  ausj_;estieuet  und  gegeben  den  Armen:  seine 

Gerechtigkeit  bleibet  in  Ewigkeit"  persönlich  beschimpft  und  ge- 

schildert. Wenn  Garnault  etwa  von  solchen  Leuten  dabei  sprach, 

die  ihre  Gaben  2u  hohen  Procenten  ausstreuen.  Wolle,  Seide 
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und  Strumpfwebestühle  den  Armen  auf  Borg  geben,  sich  dafür 

von  Gerichtswegen  alle  ihre  Habe,  die  gegenwärtige  und  die 

zakQnftige,  hypothekarisch  verschreiben  lassen  und  sich  vom 

Blut  und  Schweiss  der  Armen  so  lange  bereichem,  bis  sie 

selber  bettelarm  davon  ziehen:  so  mochten  sich  hier  wohl  so 

manche  getroffen  fühlen.  Deutete  die  Gemeinde  es  vorzugs- 

weise auf  Clapparede,  was  konnte  Gamault  dafür?  Schlimm 

genug  war  es,  dass  er  mit  Pierre  Rossal,  dem  Pastor  der 

Wallonen,  sich  überwarf.  Schlimmer,  dass  er  mit  den  beiden 

andern  Bewohnern  unseres  Pfarrhauses  Pelloutier  und  seinem 

Schwager  Jordan  sich  nicht  vertrug,  bis  indem  leidigen  Streit  über 

Privatkommunion  die  Verbittenmg  zu  hellen  Flammen  aus- 

schlug und  sein  fanatischer  «Schrei  der  Unschuld**  selbst  die 

OberbehOrde  in  Berlin  gegen  ihn  einnahm.  Hatte  doch  der 

Martyr  d  une  si  bonne  cause  sich  in  eine  solche  Selbstgenüg- 

samkeit hineindeklamirt,  dass  er  darauf  geschworen  hätte,  die 

ganze  Welt  gegen  ihn  habe  Unrecht,  inbesondere  das  Pres- 

byteriuni  und  seine  beiden  Collegen.*®*  Garnault  war  nicht 

unbemittelt.  Auch  seine  Schwester  Susanne  borj^^e,  von 

Amsterdam  aus, hohe  Summen  auf  hiesige  Franzosciihauser. 

Nach  ihr  hiess  wohl  die  in  Frankfurt  a.  O.  geborene  Susanne 

judith  Gamault,  die  wir  hier  als  Gattin  des  Kaufmann  Henri 

Pellet  aus  Orange,  als  glückliche  Mutter  und  Gevatterin  des 

Fiskal  Andr6  Pellet  und  der  Frau  Prediger  Garnault,  Susanne 

geb.  Nocret,  wiederfinden.  Am  31.  Juli  1718  stellte  Pastor 

Gamault  vor,  dass  in  Folge  des  SchlaganfaUa,  der  ihn  im 

Mai  auf  der  Kanzel  traf,  er  gelähmt  sei  an  der  linken  Seite. 

Die  Aer«te  drängen  aufTeplitz.  Er  bitte  um  einige  Wochen 

Urlaul  .  la  ihn  ein  wallonischer  Pred!p:er  vertreten  wolle.  Das 

Presbylcrmm  befürwortet  seinen  Lilaul)  beim  Consistoire  su- 

perieur.  priant  le  Seigneur  de  vouloir  repandre  ses  b^nedirtions 

sur  les  remedes  que  Mr.  Garnault  usera  pour  le  retablisscment 

de  sa  sante.  Ebenso  herzlich  wird  sein  Urlaub  befürwortet 

am  4.  Ai)ril  1719.  Er  muss  sich  wieder  erholt  haben.  Denn 

er  starby  70 Vs  Jahr  alt,  erst  5.  Juli  1734  und  wurde  feierlichst 

in  unserm  KirchengewOlbe  beigesetzt.  Seine  zweite  Frau, 

Susanne  Nocrd  aus  Metz  folgte  ihm,  71jahrig,  am  5.  Juni  1744. 
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Seine  Geschwister  Pierre  und  Henriette  Gamault  aus  Amster- 

dam vermachen  1 140  Thlr.  an  Sophie  Bouchet,  Witlwe  des 

Louis  Robert ,  für  ihre  drei  Kinder.  Eines  davon,  Sophie, 

heirathete  den  Antoine  Graiidani  in  Braunschweig.  Ihre 

Häuser  aber  vermachte  Henriette  Gamault  ihren  Nichten,  den 

Töchtern  jener  Susanne  Garnault,  welche  19.  März  1721  in 

AmBterdam  den  Henry  Pellet  heirathete  und  am  13.  April  d.  J. 

ihr  Zeugniss  der  Zulassung  zur  Magdebuiger  Kommunion 

erhielt"« 

10)  Als  Pastor  Valentin  gestorben  war,  meldet  Drouet"^ 

im  Namen  des  Consistoire  sup^rieur  am  22.  November  1716, 

dass  man  uns  6  Pastoren  zur  Auswahl  stelle.  Unter  diesen 

6  tnfh  die  Wahl  den  Leipzi;j^er  Neffen  Pastor  Valenlin's,  Simon 
Pelloutier  aus  Französiscli-Huchholz  bei  Berlin.  Geboren  in 

Leipzij^^"**  am  27.  October  1694,  stammt  er  aus  jener  durch 

ihren  Weltprozess,  durch  Wohlthätigkeit  und  durch  glücklichen 

Verkauf  in  Orange*)  bekannten  Familie,  die  aus  dem 

Waldenser  Städtchen  Jausier  des  Thaies  Bardelonette  im  Piernont 

bald  nach  1623  nach  Lyon  übergesiedelt  war.  Ein  Sohn 

des  seit  1685  in  Leipzig  ansässigen  Kaufmanns  Jean  Pelloutier 

und  der  Fran9ol8e  Claparide«^«*  seit  seinem  dritten  Lebens- 

jahre vaterlos,  lohnte  er  der  Mutter  Erziehung  durch  tüchtige 

Fortschritte.  Die  Mutter  brachte  ihn  nach  Halle»  wo  er  nach 

Absolvirung  des  Gymnasiums  unter  dem  grossen  Thomasius, 

Gundling  und  Rüdiger;  dann  nach  Berlin,  wo  er  bei  Vi<^MiQlles, 

Jacques  Lenfant  und  La  Cruze  schätzenswerthe  Anregung 

empfing.  In  Genf  wählte  ihn  1712  der  Prinz  von  Würtem- 

berg-Mönipelyart  z\nn  Gouverneur  seines  Sohnes,  der  mit  dem 

Informator  zu<,'leicli  die  Vorlesungen  der  Academie  besuchte. 

Der  berühmte  Alphonse  Turretin  und  Iknedict  Pictet  wurden 

dort  seine  Lehrer.  Im  Jahre  1715  berief  man  ihn  an  die 

Stelle  des  grossen  Charles  Louis  de  Beausobre  als  Pfarrer 

nach  Französisch  -  Buchholz  bei  Beriin.  Von  dort  kam  er 

hierher.    Das  hiesige  Presbyterium  spricht  dem  König  die 

*)  ]•'.[:)>:  -.wvb.v  Famfüe  sind  die  IVlIetier.s  aus  \'illenevive,  par.  .^I■peIl?oIl, 
Poitou.  j:i  dif  8.  Jum  1690  uiiscr  Moyse  Chartou,  sculpteur  aus  Montpellier, 

hineinheiratiiete. 
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Zuversicht  aus,  dass  Peioutier  die  Gemeine  erbauen  werde 

durch  Reinheit  seiner  Lehre,  Tüchtigkeit  seiner  Predigten 

sowie  durch  Heiligkeit  seines  Lebens  und  seiner  Sitten.  Daher 

wird  er  am  13.  Dec  1718  vom  K(Hiig  bestätigt  und  dankt 

dem  Presbyterium  29.  d.  M.  Eben  war  Pelloutier  swei  Jahre 

hier  Pastor  gewesen,  als  er  vom  Leipziger  Presbyterium 

dorthin  gewählt  wird  (19.  Februar  1721).  Man  erwartet  dort  die 

Entlassung  von  der  Liebe  des  hiesigen  Presbyteriums  fiir  Pel- 

loutier, da  die  Stelle  in  Leipzig  doppelt  so  gut  sei,  und  von 

dem  Eiler  der  Ma^dehurger  Franzosen  für  die  i  ürderung  des 

Reiches  Gottes.  Sei  doch  die  hiesige  französische  Gemeinde 

schon  durch  die  beiden  ersten  Prediger  so  trefflich  versorgt. 

Die  Leipziger  hingegen  müssten  bei  ihrer  Wahl  vor  allem 

Rücksicht  nehmen  auf  die  sie  umgebende  lutherische  Uni- 

versität. Beim  Leipziger  französischen  Pastor  müssten  geistige 

Befähigung,  Klugheit  und  Milde  zusammenkommen  (capacit^, 

pnidence  et  douceur),  um  den  lutherischen  Brüdern  eine 

richtige  Vorstellung  zu  geben  von  unserer  heiligen  Religion 

(pour  donner  une  bonne  idde  de  notre  sainte  religion  aux 

fr^es  Luth^riens).  Und  gerade  diese  Eigenschaften  zeidineten 

Pelloutier  aus  (21.  Januar  1721).^"  Die  Universität,  auf 

welche  die  Hugenotten  so  brüderliche  Rflcksicht  nahmen,  ist 

dieselbe,  welche  noch  am  7.  März  1702  beim  Kurfürsten  von 

Sachsen  eine  Bittschrift  einreichte  gegen  Gestattung  des  re- 

formirten  GottesdiLustes  in  Leipzig.'**  Die  Leipziger  u al  en 

sich  auch  in  Berlin  durch  den  General-Major  de  Forcade  die 

grösste  Mühe,  zum  Nachfolger  ihres  herrlichen  Durnont  den 

Magdeburger  Pelloutier  zu  gewinnen.  Am  27.  Februar  1721 

bat  indessen  unser  Presbyterium  den  König,  dem  Peioutier  doch 

keinen  Urlaub  zu  ertheilen,  d'autant  plus  que  les  ministres 
sont  fort  rares  dans  les  Etats  de  Votre  Majestö.  Und  in  der 

Thatj  General  Forcade  meldet  am  7.  April  1721,  der  König 

habe  auf  das  Gesuch  erwidert,  er  lasse  keinen  Prediger  ans 

seinen  Staaten  hlnwegziehen  (il  ne  voulait  point  donner  de 

Ministre  de  ses  6tats):  die  Leipziger  Herren  könnten  sich  ja 

einen  in  Holland  oder  in  der  Schweiz  suchen,  wo  es  Proposants 

genug  gebe.    Und  im  gleichen  Sinne  antwortet  Forcade  selbst 
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(18.  April  d.  J  ).  Da  Pelloutier  dennoch  von  seiner  Ueber- 

siedelung  nach  Leipzig  nicht  abgehen  wollte,  musste  das 

do'rtige  Presbyteriuiii  ihn  warnen,  sich  durch  seine  Hals- 

starri^^keit  nicht  eine  Stral'versetzuni,^  auf s  Dorf  zuzuziehen. 

Ohne  förmhche  Entlassung'  aus  Magdeburg  könne  man  ihn  ja 

doch  in  Leipzig  nicht  aufnehmen.^ ^*  Statt  dessen  wurde 

Pelloutier  am  17.  Januar  1725  aa  Stelle  des  Predigers  Repey 

nach  fierlin  berufen,  wohin  er  am  7.  März  d.  J.  übersiedelte 

und  von  wo  er  durch  seine  AbstimDiungen  im  Consistoire 

ftup^rieur  und  seine  jeweiligen  Kommissionen  nach  Magdeburg 

seine  Kenntniss  der  hiesigen  Sachlage  im  Interesse  unserer 

Gemeinde  verwerthen  konnte. 

Simon  Pelloutier  gehörte  sicher  m  den  bedeutendsten 

Pastoren,  welche  die  hiesige  französiche  Colonic  geleitet  haben. 

Auch  nahm  unser  Presbyterium  seine  Predigten  in  Kommission 

und  verkaufte  davon  noch  am  14.  Juni  1792.  Seit  1738 

Beisitzer  und  Rath  im  Consistoire  superieur,  später  auch  Mit- 

glied im  Ephorat  des  College  frangais,  wohl  angesehen  bei 

Friedrich  dem  Grossen,  weil  stets  geneigt  zur  Milde  und  zur 

Toleranz,  der  Vater  der  katholisirenden^  richtiger  mit  Atheismus 

koquettirenden  fiUe  de  Beelzeboub,  suchte  er  durch  seine 

genaue  Personal-  und  Sach-Kenntniss  von  Berlin  aus  unserer 

Gemeinde  zu  nützen.  Auch  als  Schriftsteller  ragt  er  hervor. 

Mit  seltenem  Scharfsinn  und  unermüdlicher  Geduld  wusste  er 

aus  den  spärlichen  Ueberresten  in  Schriftwerk  und  Stein  die 

Geschichte  der  Kelten,  jenes  einst  so  weit  verbreiteten  Volkes, 

zu  reconstruiren.*  Dafür  wurde  er  Mitglied  der  Berliner  Aca- 
demie  der  Wissenschaften  und  seit  1745  ihr  Bibliothekar. 

Sein  Werk  erlebte  mehrere  Auflagen  \ni(l  wurde  ins  Deutsche 

ui)ersetzt.  .Mlein  in  seinem  dreifachen  Amt  üherarl)eitete  er 

sich  und  starb  in  Berlin  am  3.  Üctober  17f)7.  i  ran^oise 

Jasjoy'^*  aus  Metz,  seine  Ehegattin,  gab  ihm  drei  Töchter**' 

und  einen  Sohn.  Dieser  wurde  Arzt.  Einer  von  Simon's  Neffen, 
Ulric,  ein  Sohn  des  Barthölemy  Pelloutier  und  der  Charlotte 

Jassoy,  stand  als  preussischer  Consul  in  Nantes.  Es  unterliegt 

keinem  Zweifel,  dass  der  Oberkonsistorialrath  unserer  Gemeinde 

hat  nützen  wollen.   In  Wirklichkeit  aber  gehörte  er  zu  den- 
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jetiif^en  Organen  Friedrich  des  Grossen,  die,  wie  Jordan, 

Achard ,  Jandun,  mitgeholfen  haben,  unserer  hugenottischen 

Gemeinde  die  Lebensadern  zu  unterbinden.  Der  Vater  der 

jßlie  de  Beelzeboub  hatte  kein  VerständnifiS  mehr  fiir  den  süssen 

Trost,  die  Zugkraft  und  den  Segen  der  aus  Frankreich  mit- 

eingebrachten,  beschworenen  Kirchenzucht. 

11)  Am  10.  Juni  1725  wurde  hier  gewählt  Pastor  Samuel 

J^römie  Sterekl  aus  Yverdun"*  in  der  Schweiz.  Er  kam 

hierher  aus  Berkholz  in  der  Uckermark,  wo  er  seit  1723 

amtirt  hatte.  Wer  den  Namen  Stercki  liest,  der  denkt  an 

Chodowiecki,  Andresse  und  andere  Polen,  die  sich  der  fran- 

zösischen Colonic  angeschlossen  haben.  Allein  die  Familie  ist 

bernischen  Ursprungs  und  schrieb  sich  früher  Sterchi.  War  doch 

die  Familie  erst  von  Bern  nach  Morges,  pays  de  Vaud,  über- 

gesiedelt. Nach  A.  de  Montct, ist  unseres  Pastors  Vater 

J6r6mie  Stercki  aus  Morges,  1686  D.  theol.  in  Frankfurt  a.  d.  Od., 

Professor  der  Philosophie  und  seit  1700  der  Theologie  in 

Lausanne,  seit  1704  „erster  Prediger  der  Kirche  von  Berlin"* 

und  Mitglied  der  Akademie.*^  Unser  Samuel  J^rdmie,  seit 

28.  Juni  1725  bestätigt,  erhieh  vom  1.  Juli  ab  sein  Gehalt  von 

300  Thir.  Er  wurde  das  Haupt  einer  zahlreichen  Familie. 

Am  9.  Juni  1744  starb  ihm  hier  16jahrig  die  Tochter,  welche 

ihm  Marianne  de  Renouard  de  Voiville,  Schwester  des  Fran^ois, 

Oberkonsistorialraths  trod  königlichen  Schatzmeisters,*"  seine 

Ehefrau,  t^e^^cben  hatte,  Der  Pastor,  mit  den  hohen  Offi- 

zieren und  flem  Adel  in  regem  Verkehr,  hieU  hier  ein  Pensionat 

von  adligen  jungen  Leuten.  Als  von  Neuhalclenslel>en  Le  Comu 

hierher  berufen  wurde,  funt^irte  Stercki  drüben  w^ihrend  der 

Vakanz. Er  starb,  OOjährig,  hierselbst  am  25.  Juni  1762 

und  wurde  in  unserer  Tempelgruft  beigesetzt.  Seine  Tochter 

Henriette  Charlotte  wurde  am  21'  April  1757  in  unsrer  Kirche* 
mit  dem  Pastor  der  französischen  Kirche  von  Ha1l)eistadt, 

Henry  Bathasar  Jean  Catel  getraut  Der  Pastor  Stercki  war 

Freund  und  Gevatter  seines  CoUegen  Bardin ;  auch  mit  Jordan 

eng  befreundet;  durch  seine  Familie  ein  halb  Jahrhundert  lang 

Wohlthater  unserer  Kirchenkasse;  vom  Ancien  Douzat  aber 

wegen  angeblicher  Neuerungen  Jahre  lang  beim  Consistoire 

sup^rieur  arg  verleumdet  und  verfolgt.**** 
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In  dieser  Angelegenheit  ging  mit  Douzal  und  den  andern 

iriedensstörem  sein  College. 

12)  Pierre  David  Bardin^'**  aus  Lizieux  in  der  Nor- 

mandie.^^^  Das  Consistoire  supdrieur  berief  ihn  am  24.  Sep- 

tember 1729^*®  hierher  als  Adjunkt  des  Pastor  Gamault 

Doch  schärfte  es  am  10.  October  d.  J.  dem  Conststoire  ordinaire 

von  Berlin  ein,  ihm  ja  nicht  die  Hand  aufzulegen»  ehe  er  nicht 

den  Acte  d*orthodoxie  unterzeichnet  hatte.  Dass  persönlich 
fbr  Bardin  diese  Besorgniss  grundlos  war»  zeigt  sein  einfach 

biblisch  gläubig,  in  kindlicher  Einfialt  gehaltenes  Testament. 

Er  wirft  sich  darin  Gott  in  die  Arme  und  fleht  ihn  an  um 

Seme  Linadc  und  Bamihcrzi;,keit.  Er  bittet  ihn,  ihm  all'  seine 

Sünden  zu  vergeben  und  ihn  rein  zu  waschen  in  dem  kost- 

baren Blute,  das  Jesus  Christus,  sein  Heiland  und  Vci -.reiner 

für  ihn  am  Kreuze  \ciL,r>?sen  hat,  damit,  wenn  seine  Seele 

von  seinem  Leibe  getrennt  werden  wird,  sie  autgenommen 

werde  in  das  Paradies,  um  dort  mit  den  Engeln  und  den 

Heiligen  die  evvif^e  Seligkeit  zu  geniessen.**'  Haupt  einer 

zahlreichen  Familie,  verliert  er  hier  22.  Juni  1742  die  ihm 

am  8.  Juni  1731  hier  angetraute**)  Marguerite  Bouzanquet« 

Tochter  des  hiesigen  Kaufmanns  Jacques  Bouzanquel  und  der 

Magdelaine  Crochet.  Er  nahm  (c.  1744)  in  zweiter  Ehe  die 

Schwester  des  Berliner  Kaufmannes  David  Simon,  Judith.  Das 

Vermögen  der  Kmder  erster  Ehe  legte  er  in  märkischen  Pfand- 

briefen an.  Pierre  David  Bardin  starb  hier  am  26.  Mai  1746 

und  wurde  in  unserer  Tempelgruft  beigesetzt.  Einer  seiner 

Neffen mag  jener  Burgenser  Predii^cr  sein,  der,  kaum  berufen, 

erkrankte.  Im  October  1756  schreil)t  das  Lonsisioire  superieur, 

Gott  werde  ihn  wohl  l)ald  abrufen.^'*  Wie  unsre  Bardin's 

zu  dem  Jean  Bardin  stehen,  der,  aus  Sainte  Onge  gebürtig, 

29.  Juli  1600  in  Edinlnirg  studirte,  sowie  zu  der  Anne  Bardin 

aus  Chelsea,  welche  den  1686  geborenen  Augustin  Courtauld 

heirathete,***  oder  zu  den  Dubliner  Protestanten  —  Jean 

Bardin,  Sohn  des  ancien  Charles  Bardin  von  der  Marie  Price 

')  Am  '-elhcn  läge  wurde  in  unserer  Kirche  ̂ ein  Scliwagcr.  Kauiniann 

Jean  Bouian^uci,  wuhnhaft  in  Moscau,  mit  der  Tochter  des  hiesigen  Gerichts- 

mtnon  Qiarles  Huguet  getraut. 

.  j  .1^  .^  l  y  Google 



—   269  — 

t  Juli  1708,  Pierre  Bardin,  f  67jährig,  24.  Octob.  1773  und 

James  Bardin,  t  79j;ihrig  4.  April  1782"«  —  erhellt  nicht 

13)  Charles  Louis  Rusfuat  II  wurde  aus  Potsdam  am 

26.  April  1742  als  Magdeburger  Prediger  berufen.  Er  ist  eins 

der  vielen  Kinder  unseres  Gabriel  Ruynat  I  aus  Grenoble.  In 

Calbe  a.  d.  S.  geboren,  hatte  er  seit  1735  als  Diakonus  in 

Potsdam  gestanden.  Seine  erste  Pfarre  war  die  Spandauer. 

In  Magdeburg  erhielt  er  350Thlr.  Gehalt.  Er  wurde  verpflichtet, 

„dem  Worte  Gottes,  den  Gewohnheiten  der  französischen  Kirchen 

und  den  I-.in«rehunf,'en  seines  (iewissens  Fol^e  zu  leisten.** 

Nicht  so  arm,  wie  seni  Vater,  borjd;t  er  1754  hier  9(  Ü  Thlr.  der 

Wittwe  Le  Sage,  seiner  Gevatterin,  auf  ilir  Haus  am  alten 

Markt  und  1200  Thlr.  dem  Jacques  Pascal  auf  sein  Haus  am 

Breiten  Weg.  Verwittwet  heirathete  er  am  22.  Januar  1755 

Elisabeth  Sollier  aus  Pont  de  Camar^  im  Haut-Languedoc, 

die  Wittwe  des  Jacques  Chatillon,  des  angesehenen  Fabrikanten, 

Gerichtsassessors  und  Kasernen  •  Direktors.  Doch  war  das 

Eheglück  nicht  von  langer  Dauer.  Denn  Charles  Louis  starb 

49  Jahr  U  Monat  alt,  am  30.  April  1761  und  wurde  in 

unserer  Teropeigruft  beigesetzt  Seine  Wittwe  besass  das  viel 

umstrittene  franzAstsche  Bflckerhaus  auf  dem  Franzosenptatz. 

Der  Verkauf  an  J.  J.  Fleinuiing  führte  zum  Prozess.  Doch 

(and  sich  176i  ein  neuer  Käufer  im  Hfickermeister  J.  G. 

Heinecke,  der  lOOO  Thlr.  zahlte.**®  Somit  uar  die  Wittwe 

Ruynat  in  günstiger  Lage.  Sie  starb  hier  TSjährig  am  31.  Mai 

1782  und  wurde  gleichfalls  in  der  Tempelgruft  beigesetzt, 

Pastor  Ruynat  II  vermachte  unserer  Kirche  ein  Legat.  Da 

aber  seine  Erbschaft  von  Uofrath  Duvigneau  und  Frau  Haupt- 

mann du  Moissy  umstritten  wtirde,  so  gab  es  Weitläuftig- 

keiten,  von  denen  bei  Leibes  Leben  der  gute  Ruynat  nichts 

hatte  ahnen  können. 

14)  Louis  Luc  Le  CornUy  der  seit  1741  zu  Neuhaidens- 

leben stand»***  wurde  hier  gewählt  und  am  18.  Januar  1747 

bestäti^^t.  Die  Familie  Le  Cornu  ist  sehr  verbreitet,  auch  seit 

Juli  1607  unter  den  Wallonen  von  Southampi  n. '  Le  C  ornu 

ist  um  1717  zu  Brandenburg  a.  d.  H.  geboren,  ein  Sohn  der 

Judith  Nocr^  und  jenes  Luc  Daniel  Le  Cornu, aus  i<ouen 
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der  seine  Kunst  des  Scharlachfarbens  in  Hrandenburg  a.  d.  H. 

einführte,  1691  schon  dem  Kurfürsten  3(XJ(D  Thlr.  borgen 

konnte  und  Manufaktur  -  Inspektor  wurde.**"  Die  Installation 

unseres  Pastors  Le  Comu  fand  in  gewohnter  Weise  statt. 

Sterckiy  sein  College,  hielt  die  Einführungspredigt.  Dann 

verlas  er  Edikt  nebst  Vokation.  Darauf  predigte  Le  Comu 

über  2  Thessal.  3,  1.  Und  seine  Predigt  gereichte  der 

ganzen,  zahlreichen  Versammlung  zur  Befriedigung.  Auch 

war  es  ja  ein  wunderliObscher  Text.  Und  Le  Comu  wünschte 

immer  nur  bibelgcniäss  zu  lehren  und  zu  leben.*)  Auch 

noch  1766,  als  er  vom  französischen  Richter  Bemard  zum 

Eide  aufgefordert  wurde,  weigerte  er  sich  auf  Gnmd  des 

Hetienworts  Math.  34  fg.  Und  auf  seine  Bitten  ̂ ^nhm 

der  Richter  mit  dem  hugenottischen  Handschlag  fürlieb. 

Am  17.  April  1749  borgte  er  sich  aus  der  Baukasse  durch 

Beschluss  des  Presbyterii  300  Thlr.,  deren  Zinsen  er  im 

Mai  1753  mit  61  Thlr.  bezahlte,  dazu  das  Kapital  bis  auf 

100  Thlr.;  am  17.  August  1754  erstattete  er  auch  diese 

nebst  6  Thlr.  6  Gr.  Zinsen.  Am  24.  August  1751  wurde 

er  in  unserer  Kirche  mit  Susanne»  Tochter  des  Abraham 

Bonte^*)  und  der  Marie  S6chehaye,  getraut  Das  Geld 

des  Ahnen  scheint  in  der  sparsamen  Familie  geblieben 

zu  sein.  Denn  4000  Ihlr.  borgt  der  Pastor  dem  Albert 

Dubois  auf  sein  Brauhaus  in  der  Alten  Neustadt.  Am  2.  M.irz 

1753  tauft  er  den  ihm  von  seiner  Ehefrau  Susanne  Honte  «ge- 

borenen Sohn  Jacque«;  Louis,  am  24.  September  1754  eine 

Tochter,  am  18.  September  1756  eine  andre.  Am  19.  Juni 

1775  starb  er  unvermuthet  im  Bade  Lauchstädt,  nachdem  er 

durch  einen  Gehirnschlag  das  (iedächtniss  verloren  hatte. 

Seine  Tochter  Marie  Charlotte  heirathet  einen  Deutschen  (14. 

11.  1779).  Sein  Sermon  de  charitö  des  Jahres  1757»  durch 

Charles  gedmckt,  brachte  beim  Verkauf  unsem  Waisen  einen 

Reingewinn  von  18  Thlr.  14  Gr.  und  22  Gr. ;  ja  noch  25.  Aug. 

1772  :  2  Thlr.  18  Gr.  6  Pig.   Leider  habe  ich  diese  Predigt 

*)  Auch  nahm  er  oft  und  gern  bei  eiofacheii  Aiteitsleuten  GevaUer 
stellen  an. 

")  Adi  2.  Mai  1 756  ist  sie  Taufzeugin  bei  der  Tochter  des  Pierre  Bonte. 
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nirgend  finden  können:  was  ich  um  so  lebhafter  bedauere, 

als  le  Cornu  neben  Desca  und  Pelloutier  der  einzige  Pastor 

ist,  dessen  Werke  unserer  Kirche  Geld  eingebracht  haben. 

15)  Als  im  Frühjahr  1761  Ruynats  Pforre  vakant  wird, 

setzt  das  Consistoire  sup^rieur  am  20.  Mai  nach  der  An- 

ciennetät  folgende  Prediger  auf  die  Liste:  Catel,  Halberstadt; 

Landolt»  Halle;  Pajon,  Bernau;  Delas,  Stargard;  Gualtieri 

fils,  Buchhols  und  Porte,  Burg.  Bei  der  Wahl  erhalt  Delas 

keine  Stimme,  (jualticri  und  Porte  je  1,  Pajon  2,  Catel  10, 

Landolt,  den  der  Minister  Danckelmann  vorgeschlagen  luitte, 

114.  Jean  Conrad  Landolt,  zu  Neustadt  am  Bieler  See  in 

der  Schweiz  geboren,  ehelicher  Sohn  der  Anne  Harbe  Freckn6 

(sie),  Gatte  der  Anne  Elisabeth  Le  Veaiix,  Wittvve  des  Ouartier- 

meisters  Erpel,***  wurde  am  4.  Juü  d.  J.  bestätigt,  nicht  aber 

beordert  sich  nach  Magdeburg  zu  begeben.  So  bleibt  er  in 

Halle.  Am  17.  August  d.  J.  wird  er  (noch  einmal)  auf  das 

Wort  Gottes,  die  Gebräuche  der  französischen  Kirchen  und 

auf  sein  Gewissen  verpflichtet.  Am  9.  November  d.  J.  be- 

schwert sich  unser  Presbytermm  bei  der  OberhOrde  über  sein 

Ausbleiben»  da  emer  unserer  Pastoren  kränklich  sei  und  auch  bei 

den  uns  gern  aushelfenden  Wallonen  ein  Pastor  fehle.  Am 

23.  d.  M.  ertheilt  ihm  das  Consistoire  sup^rieur  Befehl,  sich 

schleunigst  iiacli  Maf,'del)ur<:;  zu  be^^eben.  Er  hält  seine  An- 

trittsprcdi^t  über  Hesek.  3,  3  —  4  :  der  Brief  war  in  meinem 

Munde  s(i  süss  als  Honig  u.  s.  w.  Doch  muss  die  Bissigkeit 

nicht  lange  ant^ehalten  haben.  Denn  vor  Ablauf  eines  Jahres, 

am  17.  November  1762,  bittet  er  um  seinen  Abschied,  da  er 

nach  Hamburg  in  eine  weit  einträglichere  Stelle  gewählt  sei. 

SellMgen  Tages  fragt  das  schon  vorher  unterrichtete  Consistoire 

sup^rieur  hier  an,  ob  man  nicht  auf  irgend  eine  Weise 

Landolt  in  Preussen  zurückhalten  könne?  Das  Presbyterium 

Obeneugt  sich,  dass  es  dazu  keine  Mittel  hat.  So  wird  denn 

sein  Abschied  genehmigt.  Am  29.  December  1762  reist 

Landolt.  In  Hamburg  führte  er  durch  15  Jahre  eine  gesegnete 

Amtsthätfgkeit.  Als  er  1777  starb,  rühmt  die  Gemeinde  ihm 

nach,  dass  er  durcli  Eifer  und  Beisjjiel  nicht  wenig  zur  Wohl- 

thätigkeil  und  Opferwilligkeit  angefeuert  habe:^*^  für  jene  Zeit 
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das  höchste  höh,  das  man  einem  Geistlichen  spenden  konnte. 

Die  Herhii^keif  unserer  Gemeinde  bekundet  sich  auch  darin, 

dass  sie  ihre  Pastoren,  so  lange  sie  hier  sind,  tadelt,  verklagt 

und  verkleinert:  sobald  sie  fortgehen  aber  todtschweipt.  Das 

Loben  überlässt  sie  Fremden.  Das  erschwert  dem  Geschichts- 

schreiber ausserordentlich,  den  Beamten  dieser  Colonie  so 

gerecht  zu  werdeni  wie  er  es  wünscht. 

16)  Als  Stercki  am  25.  Juli  1762  gestorben  war,  setzt 

das  Consistoire  supörieur  auf  die  Liste  Le  Crouzet,  Brauns- 

berg; Roux,  Battin;  Merle,  Kalbe;  Catel,  Halberstadt;  Gualtieri 

Buchholz  imd  Kandidat  Desca,  Hameln.  Jacob  Ludwig  Desca, 

um  1736  in  Berlin  geboren,  ein  Sohn  des  Fran^ois  Desca*** 

von  der  Susanne  Franyoise  Pradel,  war  in  hannöver'sche 

Dienste  ̂ 'etrctcn.  Um  diesen  tüchtigen  Unterthan  für  lVeus<;en 

zurückzugewiimen,  empfahl  ihn  der  Geheime  Ratl^  de  Cani- 

pagne,  Mitglied  des  Consistoire  superieur.  Bei  der  Wahl  am 

17.  Januar  1763  erhält  Roux  keine  Stimme;  Mcrle  2;  Gual- 

tieri 6;  Catel  9  :  Desca,  der  Kandidat,  103.  Er  hatte  sein 

Examen  noch  nicht  bestanden.  Das  holt  er  nun  glänzend 

nach.  Und  da  er  in  verschiedenen  Kirchen  Berlin*6  schon 

mehrfach  gepredigt  hat,  wird  er  von  den  vorgeschriebenen 

drei  Kandidaten-Predigten  entbunden.  In  Hannover  erh&lt  er 

seine  Entlassung  zum  1.  Januar  1763.  Bis  dahin  stand  hier 

Le  Comu  allein.  Nun  wird  Desca  in  Berlin  ordinirt ;  in  seiner 

Vokation  aber  (ses  patentes)  nur  noch  —  nach  Tindal'scher 

Weise  —  aufsein  Gewissen  verpflichtet.  Von  Wort  Gottes,  Dis- 

cipüne  und  Confessicju  de  foi  ist  am  17.  Januar  1763  keine  Rede. 

Jeder  einxehie  WeUbürger  ist  in  der  allgemeinen  Aufklärung 

ein  LiclU  der  Welt.  Fidelement  selon  ies  lumieres  de  sa 

conscience,  heisst  es  im  Patent,  en  se  conduisant  sans  re> 

proche  tant  dans  sa  doctrine  qne  dans  ses  actions,  comme  il 

convient  ä  un  Pasteur  d*une  Eglise  röform^e.  Man  ist  geneigt 

zu  übersetzen:  „Wie  es  sich  für  einen  Reformer  geziemt**. 

Am  26.  Marz  1763  bestätigt,  hielt  er  seine  Antrittspredigt 

über  Psalm  116,  10:  „Ich  glaube,  darum  rede  ich;  ich  werde 

aber  sehr  geplagt**.  Er  gefiel.  Schon  vor  seiner  Ankunft 

war  es  den  Presbytern  hart  erschienen,  dass  Desca  die  9  Monat 
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des  Stercki  schen  Ciiiaden-Jalires  umsonst  arbeiten  sollte.  An- 

gesichts der  argen  Theuerung  (Texcessive  cherete  de  tout) 

beantragt  das  Presbyteriuni  am  2.  Februar  1763,  bis  zur 

Besetzung  der  LandoU'schen  Stelle  ihm  das  freigewordene 
Gehalt  zu  geben,  neben  der  Wohnung  im  dritten  Stock  des 

Pfarrhauses,  Das  Consistoire  sup^rieur,  durchaus  günstig  ge- 

stimmt, weist  den  Conseiller  et  tr^sorier  Renouard  dahin  an 

(5.  Mat  1763).  Seltsamerweise  hatte  man  in  Berlin  den  Pres- 

byterial'AMrag  vom  2.  Februar  nicht  wieder  auffinden  können, 

so  dass  unser  Presbyterium  seine  Bitte  am  28.  April  d.  J. 

wiederholen  nnisste.  Ehe  beide  Briefe  ankamen,  hatte  Exc. 

V.  Danckelniaun  sdvm  zu  Desca's  Gunsten  cntschicdci:.  Am 

21.  r\'bruar  1774  spricht  das  Consistoire  supcrieiir  dem  Prediger 

Desca  seine  Anerkennung  aus,  dass  er  sich  bereit  erklärt  hat, 

Halle  mitzuversorgen  und  bewilligt  ihm  neben  der  gewünschten 

Remuneration  als  Reiseentschädigung  noch  25  Thlr.  [)ar  ie 

tr^sorier  de  T^tat  fran^ais.  Desca  war  Junggeselle.  Er  besann 

sich  lange,  ehe  er  in  den  heiligen  Ehestand  trat.  Am  25.  März 

1784  wurde  er,  48jährig,  in  unserer  Kirche  mit  der  Tochter 

seines  Amtsvorgängers,  der  42jährigen  Frangoise  Sylvie  Sterckl 

getraut.  Das  Jahr  darauf  am  35.  October  17^5  feierte  auch 

unsere  Gemeinde  das  hundertjährige  Jubiläum  des  Gnaden- 

edikts von  Potsdam.  Desca  predigt  über  Hesekiel  11,  16: 

„Ich  habe  sie  ferne  wegtreiben  lassen  unter  die  Heiden  und  in 

die  Länder  zerstreuet;  doch  ich  will  bald  ihr  Heiland  sein  in 

den  Landern,  dahin  sie  gekommen  sind".  Desca's  Thema 

lautete.  Dieu  nous  a  6t6  comme  un  sancluaire  dcpuis  la  dis- 

persion  de  nos  peres  jusqu'a  cc  jour.  Allein  seine  Nutzan- 
wendung sind  Wehklagen  über  den  grausigen  Abfall.  Nous 

sommes  dechus.  Nos  temples  deserts  accusent  la  posterite. 

Die  Nachkommenschaft  sei  der  Väter  nicht  werth.  Gewiss 

war  es  dem  Pastor  eine  grosse  Freude,  schon  am  29.  De- 
cember  1785  filr  den  Verkauf  von  den  Medaillen  und  von 

seinem  Memoire  d*histoire  22  Thlr.  8  Gr.  an  die  Armenkasse 

abliefern  zu  können.  Ebenso  als  Cuu)  aus  Amsterdam  för 

die  Jubiläums-Predigt  30  Thlr.  an  die  Armenkasse  schickte. 

Und  wieder  im  Juni  1786  als  produit  des  scrmons  de  Mr.  Ie 

♦  18 
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Pasteur  Desca  ä  l'occasion  du  Jubile  3  ihlr.  17  Gr.  Dennoch 
hat  Dcsca  keine  Besserung  erlebt;  auch  nicht  nachdem  Brand 

und  dem  Wiederaufbau  unseres  Tempels.  Am  7.  Septem! )er 

1814  wohnte  er  zum  letzten  Mal  den  verödeten  Minoritäts- 

Sitzun^^en  des  Preshyteriums  bei.  Er  starb,  81  Jahr  11  Monat 

alt,  am  6.  August  1816  und  wurde  in  unserm  Tempelge wölbe 

feierlich  beigesetzt.  Frangoise  Sylvie  Slercki,  seine  Gattin, 

überlebte  ihn  nicht  lang:  76jährig  folgte  sie  ihm  am  28.  Juni 

1B18  und  wurde  gleichfalls  der  Krypte  übergeben.  Desca 

hatte  Verständniss  för  die  Motive  des  Grossen  Kurfürsten  wie 

für  die  Friedrich  des  Grossen.  Doch  an  die  Stelle  der  An- 

betung Christi  war  auch  bei  ihm  die  Vergötterung  des  Königs,^*' 

an  die  Stelle  der  Frömmigkeit  Patriotismus,  an  die  Stelle 

der  schlechthinnigen  Gottesliebe  die  allgemeine  Menschlichkeit 

getreten.  liaUc  er  mitgeliolfcn,  den  Ast  absägen,  auf  dem 

er  sass,  warum  klai^t  er  noch,  wenn  er  am  Boden  liegt,  dass 

man  Coli  und  Kirche,  Heiland  und  l'astoren  nicht  mehr  nöthig 

zu  haben  wiihne.  Hatten  docli  auch  die  jünc^stcn  Studenten 

schon  so  viel  Einsicht  ̂ 'cwonnen,  dass  sie  seit  Erhebung  der 

blossen  Vernunft  an  die  Stelle  der  Bibel  auf  das  Studium  der 

Gottesgelahrtheit  verzichteten. 

Zur  Besetzung  der  Landolt'schen  Stelle  6  Kandidaten  zu  be- 
schaffen, hielt  desshalb  schwer.  Da  man  in  dem  ganzen  ratio- 

nalistisch verseuchten  Preussen  so  viele  nicht  auftreiben  kann, 

schlägt  Consistorialrath  Pelloutier  seinen  Verwandten,  Prediger 

Peltz  in  Hanau,  z.  Z.  Institutor  bei  den  Kindern  der  Baronin 

von  Donop  zu  Spangenberg,  vor,  der  sehr  gern  kommen  würde. 

Ein  anderer  denkt  an  Prediger  Enmierich  in  Dornholzhausen  bei 

Hanau.  So  geht  das  (madenjahr  zu  Ende,  ohne  dass  die 

Magdebup^'er  wissen,  zwisclien  wem  sie  wählen  durlcn?  Auf 

ihre  Klage  sentirt  Consistorialrath  Achard,  Friedrich  II.  hi- 

timus,  nicht  die  Magdeburger  Kirche  sei  am  schlimmsten  daran  : 

hal)e  sie  doch  zwei  Pastoren  und  im  Eall  der  Noth  Aushülfe 

durch  die  wallonischen  Geistlichen,  Andere  Colonie-Kirchen 

dagegen,  die  [wie  Prenzlauj  2  Pastoren  haben  sollten  [früher  3], 

hatten  nur  einen;  manche  gar  keinen  mehr  (absolument 

Sans  pasteurs)  [wie  Buchhol^  und  Cottbus]. 

.  j  .1^  .^  l  y  Google 



—    275  — 

17)  ländlich  am  22.  Au^^ust  1703  ist  die  Liste  ZU  Stande 

gebracht  :  1)  Johann  Wilhelm  Dihm-Arras,  Aunionier  Hu 

Kegiment  Suisse  de  Diesbacli,  dem  ein  sehr  gutes  Zeugniss 

ertheilt  wird;  2)  Souchai-Genf;  3)  Pels-Hanau;  4)  Pelet-Pots* 

dam;  5)  Roux-Battm;  6)  Martehaux-Grambzow.  Am  18.  Sep- 

tember 1763  bei  der  Abgabe  der  Stimmen  erhält  Mar^chaux 

1  Stimme»  Pelet  und  Souchai  je  2,  Roux  3,  Pds  11,  Dihm  73. 

Die  drei  letzten  werden  dem  König  prSsentirt.  Das  Consistoire 

superieur  fragt,  30.  September,  ob  Dihm  annimmt? 

Die  Familie  Dihm  war  in  die  i  laiz  aus  Frankreich  \;e- 

l<()iuiueii.  Und  in  der  neuen  Heimath  hatte  man  den  Namen 

umgemoHelt.  Schon  Ostern  1568  bcL^cgnet  mir  unter  den 

hugenottischen  Communikanten  von  Sout- Hampton  die  Frau 

des  Jean  Dismes.^*®  Doch  auch  im  Dösert  treffen  wir,  z.  B. 

zu  d'Oisemont  in  der  Picardie,  als  am  14.  April  1670  getauft 
wird,  Marie  Diem  als  Täufling,  Tochter  des  Pierre  Diem  und 

der  Louise  Bautin. Und  wieder  100  Jahre  später  erscheint 

als  EigenthOmer  des  schlesischen  Dorfes  Resewitz  ein  Baron 

de  Dihm,  der,  wie  seine  Kirche  abbrennt,  am  3.  Mai  1744 

durch  eine  Kollekte  bei  den  Reformirten  zum  Wiederaufbau 

sammelt. Unser  Johann  Wilhefan  Dihm  stammte  aus  Creuz* 

nach  in  der  Pfalz,  üm  1734  war  er  dem  Pierre  George  Dihui  von 

Anna  Rcichard  geboren  \vf)rden.  Am  1.  Juli  1761  hatte  er 

zu  Heidelberg  die  lieilige  ()rdinali(»n  empfangen.  Da  allem 

Anschein  nach  seine  Familie  zum  ersten  Refuge  gehörte,  so 

war  sie  schon  ganz  deutsch  geworden;  eine  Em|)fchlung  in 

den  Augen  der  preussischen  Behörde,  doch  ein  I^edenken 

vielleicht  für  eine  noch  immer  französisch  redende  Colonie. 

Daher  erklart  Johann  Wilhelm  Dihm^  seine  franzOsiadie 

AoBspractie  sei  zu  schlecht,  um  eine  so  ehrenvolle  Stelle 

anzunehmen.  Vor  sechs  Jahren  habe  er  noch  kein  Wort 

französisch  verstanden.  Er  habe  sich  dann  drei  Jahre  in  Neu- 

ch&tel  aufgehalten.  Aber  seine  deutsche  Aussprache  hafte 

seinem  Französisch  immer  noch  an.  Seit  zwei  Jahren  habe 

er  in  der  Kirche  des  Kej^iments  Dieshach  immer  abwechselnd 

deutsch  und  franzosisch  zu  predigen.  Er  habe  sich  gclieut 

auch  bei  seinen  französischen  Predigten  selbst  denen,  die  vom 

18*
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Menschen  nichts  als  die  Gestalt  übrig  behalten  zu  haben 

schienen,  die  Grundsatze  unserer  heiligen  ReliL;ion  bisweilen 

schmackhaft  gemacht  zu  haben.  Darum  könne  er  nicht 

geradezu  ablehnen,  wolle  aber  auch  nicht  annehmen.  „Ich 

glaubte  diese  Offenheit  mir  selber,  der  Heerde,  die  mir  die 

£hre  anthat  mich  zu  wählen,  und  dem  Meister  schuldig  zu 

sein,  dessen  Diener  wir  sind.  Sollten  Sie  bei  der  Wahl  be- 

harren, schliesst  er  seinen  Brief  vom  24.  October  1763,  so 

bin  ich  bereit,  meine  Bestimmung  zu  erfüllen  und  das  Werk 

zu  thun,  um  desswillen  ich  in  der  Welt  bin^. 

Die  neue  Gemeinde-Versammlung,  welche  berufen  wird,  . 

erfreut  über  die  Aufrichtigkeit  und  den  Frcimuth.  bestätigt 

Dihiii  s  Wahl.  Man  schmeichle  sich,  dass  die  Fehler  seiner 

Aussprache  nicht  ganz  so  beträchtlich  sein  werden,  wie  er 

vorgebe.  Sobald  er  die  Berufuni?  des  Königlichen  ron<?istoire 

superieur  in  Händen  habe,  möchte  er  nur  kommen.  Nachdem 

er,  wie  alle  ausländischen  Geistlichen,  eine  beglaubigte  Abschrift 

seiner  Ordination  eingesandt  hatte,  wird  er  in  Berlin  auf  die 

Confessio  Gallicana  und  die  Discipline  des  ̂ glises  reformees 

de  France  durch  Unterschrift  verpflichtet  und  am  24.  De- 

cember  1763  bestätigt.  Der  älteste  der  drei  Prediger  soll 

ihn  hier  installiren  (15.  März  1764).  Am  20.  Januar  1767 

wird  Prediger  Dihm  in  unserer  Kirche  mit  Gisela  Marie 

Bernard  von  hier,  Tochter  des  Pierre  Remard  und  der  Mag- 

deiaine  Malhiautier  im  Zimiuci  f^'ctraut,  Am  24.  Oct  1768 

taiitl  er  die  Tochter  Anne  lJisal)elh.*)  Auch  bortet  er  sich 

am  10.  Mai  1787  vom  IVesbyterium  zxi  b  %  300  Thlr.  yegen 

Hinterleminu'  von  S(X)  Thlr.  Gold  in  Form  eines  Hypotheken- 

Scheins:  eine  Anleihe,  die  er  schtai  am  8.  Nn\ einher  d.  J. 

mit  7V8  Thlr.  Gold  zurückzahlt.  Le  Comu  und  Desca  standen 

Gevatter  bei  Dihm's  viertem  Kinde.  Seine  Jeanne  (?)  Klisabeth 
wird  am  22.  Juni  1788  in  unserer  Kirche  mit  Guillaume 

L*hermet,  dem  Sohn  unseres  Gerichtsassessors  Jean  Francis 

')  I'.ithe  Ist  die  Grossiimlter  L'alh.  Kl.  Ludwig,  Wiltwc  des  Hofrath 
Bt'ninrd  (iattin  des  Hofratli  l.;iue.  Audi  ln:i  den  ainieni  Kindern  sind  die 

Vei  Wandten  Palhen :  Ob.-Tribunalsrath  Ludewig,  Fr.  Syndic  üuischard,  geb. 

Ludewig,  ihr  üaUe  u.  a.  ui. 
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getraut.  Am  24.  Januar  1796  aber  die  andre  Tochter  Susanne 

Julie  mit  dem  früh  verwittweten  Kaufmann  Zingerlein.  Sein 

FHd^ric  GuUlaume,  Kaufmann,  am  16.  Oct.  Id05  mit  Ch, 

M.  H.  Elz»  einer  ref.  Pastorstochter  aus  Ziesar. 

Da  Pastor  Dihm  pdre  Schwierigkeiten  hatte  mit  dem 

französischen  Sprachschatz  und  der  französischen  Aussprache» 

kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  er  bei  jeder  nur 

erdenklichen  Gelegenheit  dem  Deutschen  den  Vorzug  ̂ ^ab. 

Als  eins  unserer  (ienieinde-HMiKcr  ^\  Februar  1777  neu  ver- 

miethet  werden  soll,  beantragt  er,  das»  der  Vertrag  mit  Leq^rom 

in  deutscher  Sprache  abgefasst  wird.  Als  1817  Dihm  vom 

Königlichen  Consistorinni  gefragt  wird,  welcher  Synode  er 

sich  anschliessen  wolle,  konmitfür  ihn  die  Berliner  französische 

Synode»  wohin  alle  französischen  Colonieen  der  Provinzen  von 

selbst  gravitirten,  gamicht  in  Betracht:  er  wählt  die  Synode  der 

Deutsch-Reformirten  der  Stadt.  Als  es  sich  darum  handelt*  auch 

hier  es  mit  einem  deutschen  Gottesdienst  zu  versuchen,  schlägt 

Dihm  am  30.  Juni  1819  sogleich  das  AUemiren  vor.  Als  seine 

Tochter,  Frau  Zingerlein,  um  Entlassung  aus  der  französischen 

Gemeinde  zu  den  Deutsch-Reformirten  bittet,  setzt  er,  der  Pastor 

es  beim  Presl)\ terium  durch.***  Und  dieser  Sinn  ist  es,  der 

von  Mageburg  aus  üi(  h  auf  die  andern  rolonicen  der  Provinz 

ii!»erträgt.  Denn  von  I\'i>lor  Dihm  werden  die  für  die  kleineren 

Colonieen  bestiinnilen  Prediger  examinirt,  in  unserer  Kirche 

ordinirt  und  in  den  Eid  genommen,  auch  auf  die  Confession 

de  foi  und  die  Discipiine  verpflichtet**^*  Auch  verwendet 
Dihm  sich  für  die  Wittwen  der  französischen  Amtsbrüder  in 

unserer  Provinz,  wie  er  denn  überhaupt  Gelder  gern  ver- 

mittelte'^* und  sich  auf  Geldsachen  gut  verstand.  Er  hatte 

viel  mit  Hypotheken^Eintragungen  zu  thun  und  war  oft  Cu- 

rator  sexus  bei  seinen  Gevattern  und  Gefreundeten.  Bei  dem 

grossen  Hrand  unserer  Kirche  fürchteten  die  Seinen  fiir  sein 

Leben  oder  doch  für  seinen  Verstand.  Am  2b.  Antust  1804 

bittet  Pastor  Johann  Wilhelm  Dihm  um  sechs  Monat  Urlaub 

^v<-"*>'^  --••"les  Srhiccken-.  „D't  niiorwarfete  Anl»lick,  den 

Thurm  und  das  ganze  Innere  der  Kirche  in  Flammen  zu 

sehen,  machte  auf  meinen  Geist  und  Körper  einen  um  so 
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tieferen  und  schmerzlicheren  Eindruck,  als  meine  Amtswohnung 

kaum  R)  Schritt  von  der  Kirche  entfernt  ist  (ma  detneure 

doign^e  de  dix  pas  tout  au  phts).  Er  sei  72  Jahr  alt»  leide 

seit  dreissig  Jahren  am  Retssen»  seit  sechs  Jahren  am  Nieren- 

gries. Dennoch  sei  40  Jahre  gern  allen  seinen  amtlichen 

Pflichten  nachgekommen.  Indessen  die  Interimskirche,  die 

Walloner,  liege  ziemlich  weit  (bien  6loignee)  vom  Pfarrhaus 

ab.  Im  Winter  müsste  er  sich  der  Kälte  und  Feuchtigkeit 

aussetzen,  welches  doch  „ineine  Todfeinde"  sind.  Nun  aber 

reichen  seine  400  Thlr.  Gehalt  und  die  sehr  gerini^en  Nehen- 

einnalunen  nicht  au?,  um  für  die  Vertretini während  seines 

Winter-Urlauhs  seinen  beiden  Colle^^'en  so  gereclit  zu  werden, 

wie  es  die  grosse  Theuerung  erheischt.  Auch  seine  sonst 

nicht  unvermögende  Frau  habe  durch  den  am  I.Januar  1800 

eingetretenen  Bankrott  seines  Schwiegersohnes  (Zingerlein) 

einen  grossen  Theil  ihres  Vermögens  eingebüsst.  Ein  beige- 

fügtes Zeugniss  des  Dr.  med.  Klipsch  attestirt  hefHge  rheu- 

matische Brustbeschwerden,  schleichendes  Fieber»  Wassersucht 

und  allgemeine  KOrperschwäche,  die  bei  dem  hohen  Alter 

sehr  bedenklich  sei.  —  Die  Urlaubsbewilligung  vom  19.  Sep- 

tember 1804  spricht  die  Hoffnung  aus,  dass,  sobald  er  seine 

Kollegen  um  Vertretung  ersuche,  sie  ihm  dieselbe  u^ratis 

leisten  werden:  jedenfalls  habe  dazu  das  Consistoirc  supcrieur 

keine  Mittel.  Dies  fuhrt  uns  zurück  zu  den  Kollej^en.  Als 

Pastor  Le  C'ornu  am  19.  Juni  1775  stirbt.  lieL-innt  eine  neue 

Verlegenheit.  Hei  dem  wachsenden  Pastoren-Mangel  macht 

es  einen  seltsamen  Eindruck,  dass  nun  ein  Kandidat  fran- 

zösischen Urspnmgs  durch  das  Consistoire  superieur  bei  allen 

Colonie-Gemeinden  ausgeboten  wird.  Doch  das  hiesige  Pres- 

byterium  giebt  einen  erasten  Grund  an,  wesswegen  es  den 

Kandidat  Kaluski  nicht  verwenden  könne.  Informator  bei  dem 

Konsistorialrath  Küster,  verstände  er  wenig  französisch  und 

führe  einen  noch  weniger  erbaulichen  Lebenswandel. 

18)  Welch  unerquicklicher  Rechtsstreit  zwischen  Berlin 

und  Magdeburg  aus  dem  Tode  Le  Cornu's  vom  19.  Juni  1775 

•)  MüUfrlicherseits. 

.  j  .1^  .^  l  y  Google 



—  279  — 

seinen  Anlass  nahm,  sehen  wir  unten.  Es  w\irde  dabei  alles 

übel  ausgel^it.  AU  z.  B.  am  4.  November  1776  ein  Schreiben 

des  Presbyteriums  nach  Berlin  ergeht,  mit  der  Unterschrift 

nur  des  Secr^taire  s  (Pierre  Chazelon)  versehen»  votirt  im  Con- 

sistoiresupMeur  Beausobre  sehr  unwillig  über  diese  ̂ Neuenmg*; 

D*Aussin  nennt  es  „Pflichtvergessenheit**.  Gualtieri  sentirt: 

Ces  Messieurs  de  Magdebourg  font  tout  d*assez  mauvaise 

;4räce.  Und  die  Pastoren  erhalten  einen  Verweis.*"^*  Endlich 

am  19.  October  1777  hatte  Pierre  Dantal*)  aus  Strassburg 

in  der  Uckermark,  gebürtig  in  Berlin,  die  \\  ahl  mr  dritten 

Stello  angenommen.  Am  1.  Juli  177H  trat  er  sein  Magde- 

burger Amt  an,  und  am  29.  September  1779  war  er  schon 

todt.  Er  wurde  in  der  Tempelgnift  beigesetzt.  Nach  Ablauf 

des  Gnadenjahres  der  Wittwe  Dantal  erklärt  sich  das  Con- 

sistoire  supörieur  bereit,  einen  dritten  Prediger  zu  berufen.  Doch 

spricht  es  vom  döfauts  de  sujets  und  von  der  iropossibilit^  de 

remplacer  le  döfiint  pasteur.  Man  weiss  für  die  Kandidatenliste 

nur  noch  2:  Proven9al  in  Burg  und  Cattel  in  Strassburg.'** 

Beausobre  bemerkt:  II  nest  pas  juste  de  faire  souffrir  une 

dglise,  pour  soulager  deux  pasteurs.  Dabei  wird  den  beiden 

ersten  Pastoren,  bis  zur  Wiederbesetzun^'  der  dritten  Stelle, 

dieselbe  Entschädigung  wie  bei  der  \  akanz  Lc  Cornu  be- 

williirt  (12.  )iili  178(>\  Dazu  schlägt  de  Heaus(jl)re  vor,  die 

Pastoren  mr)chten  wegen  der  Uebersenduns'  jener  150  Thlr, 

aus  der  Kurmärkischen  Rentei  sich  mit  dem  ticneral-Direk- 

torium  selber  in  Verbindung  setzen,  „da  ich  fürchte,  das 

(ieneral-Direktorium  wird,  der  Ueberzeugung  folgend,  das  Geld 

sei  dem  Presbyterium  bewilligt,  es  in  der  Domainen-Kasse 

belassen**.  Und  so  kam  es  auch.  Domainenrath  MQller  blieb 

ohne  Anweisung.  Das  Presbyterium  weist  man  aus  Berlin  an» 

nur  getrost  bei  Rath  MuUer  immer  wieder  anzufragen.  Endlich 

(am  18.  Juli  1781)  erfolgt  die  Anweisung.  De  Beausobre, 

dessen  Votum  Präsident  von  Dörnberg  zu  folgen  pflegte,  trug 

*)  War  Charles  Dantftl,  der  Potsdamer  frunösische  Gerichtsaswaor,  der, 
ein  Scilui  von  Piene  Guiliaume  Dantal  und  Charlotte  Gradier,  20jShrig  am 

25.  Nov.  1787  mit  der  Tochter  des  Ant.  Roux  in  unsrer  Kirche  getraut 

wurde,  etwa  des  Pastors  jOugerer  Bruder  i 
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die  Vereileiung  seiner  Berliner  Hoffnungen  den  beiden  Magde- 

burger Pastoren  immer  noch  nach.  Erst  am  8.  November  1782 

kommt  eine  Kandidatenliste  zxl  Stande:  Kleinmann-Müncheberg; 

Centurier  -  Battin ;  Viliaume  *  Haiberstadt ;  Remy  •  Angermünde ; 

Proven9al-Burg-,  Roland -Schwedt.  Dass  man  sich  endlich 

doch  zur  Aufstellung  der  Liste  in  Berlin  entschloss,  hatte  seinen 

Cirund  weder  im  Wohin  ollen  liir  Magdohiir^,  noch  im  behörd- 

lichen Rcchtsgefühl.  sondern  in  der  Fiirclit .  Ayant  lieu  de 

craindre,  sagen  die  Herh'ncr,  (|iic  l  eglisc  fran\aisc  de  Magde- 

hoiu  L,'  nc  s'adresse  imniediatement  au  Koi}  si  on  la  laisse  plus 
longtemps  sans  troisieme  pasteur. 

19)  Bei  der  Wahl  erhält  Kleinmann  1  Stimme,  Centurier, 

Viliaume  \md  Roland  je  2,  Remy  7,  Bemard  Proven9al  46 

(25.  November  1781).  Provengal  stammt  allem  Anschein  nach 

aus  einer  Waldenserfamilie.  Im  Jahre  1687  wanderte  Louis 

Provenvaly  ein  Waldenser,  in  der  Grafechaft  Schaumburg  ein.^^* 

Im  Jahre  1690  zog  er  unter  dem  Pastor  Oberst  Henri  Amaud 

in  seine  Heimath,  das  Thal  Pragelas,  zurück.  Einige  Jahr* 

zehnte  später  treffen  wir  die  Proven^als  in  Holland,  und  zwar 

Louis  Provencal  in  Leiden,  Jasel  Provencal  in  Amsterdam  und 

Madllc.  Tiovenral  in  (loude.  l'ierre  IVovensal  (sie;  aii>  Jior- 

(Uvnix  .steht  unter  den  wenigen  Kclugies  von  Vcvey  in  der 

Schweiz.  Ende  1099  begegnen  wir  noch  keinem  Provengal 

in  Berlin.*^®  Unser  Bernard,  in  Berlin  gebürtig,  ein  Sohn  des 

Antoine  Provencal  und  der  Marie  Mangln,  ̂ ^  a-  einer  der  ersten 

der  dortselbst  in  das  neu  gegründete  S^minaire  de  th^logie 

trat  (L  October  1770).**"  In  Burg  wirkte  er  als  Pfarrer  von 

1778  an  und  genoss  bei  200  Thir.  Gehalt  freie  Wohnung  und 

frei  Holz.  Am  2.  Januar  1782  erhielt  seine  Magdeburger  Wahl 

die  königliche  Bestätigung.  Indessen  bis  Burg  versorgt  ist, 

müssen  Desca  und  Dihm  I.  hier  die  Vakanz  versehen.  Provencal, 

da  er  im  Winter  seine  Gemeinde  nicht  verwaist  lassen  könne, 

ilruikt  zunächst,  als  er.  wie  «gewöhnlich,  den  Hurj^enser  Ertrag 

der  4  jahreskc »Ilekten  lür  die  Halle'srhen  1  heolojjjie  Studirenden 

nach  Magdeburg  sendet.'*"  Da  er  mit  He/ahlung  der  Kanzlei- 

und  Chargen-Gelder  Z()gert,  erhält  er  die  schon  ausgefertigte 

Bestallung  nicht.  ̂ ''^    Unsere  Gemeinde  wird  nun  ungeduldig. 
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Darum  ergeht  an  ihn  am  20.  August  1782  von  seiner  Behörde 

der  Befehl,  sich  schleunigst  nach  Magdeburg  zu  begeben.  Am 

12.  Dec.  d.  J.  wurde  er  in  unserer  Kirche  mit  der  Tochter 

des  Henri  Pelet  getraut.  Am  5.  September  1783  tauft  er 

den  ihm  von  Marie  Henriette  Pelet  geborenen  Sohn  Jean 

Henri ;  am  20.  Juni  1786  seine  Tochter  Marie  Henriette.  Ihre 

Pathen  sind  Oberkonsistorialrath  Jean  Henri  Pierre  Erman, 

Professeur  creloquenre.  Direktor  des  C(jlle^'c,  und  die  Gattin  des 

Geh.  Revisionsrath  jactjues  Ksticnne.  liier  fand  Proven^al  an  der 

Domsclnile  durrh  französischen  Unterricht  eine  Nchcncinnahme 

von  120  Thir.  Seine  Frau  niuss  wohlhabend  ^^ewesen  sein. 

Denn  am  24.  Januar  1793  borgt  er  der  Gemeinde  1200  1  hlr. 

in  guten  Friedhchsdor  zu  4%,  Er  predigte,  was  seine  Ueber- 

zeugung  war,  und  stieiss  bisweilen  damit  an.  Einst  im  Sep> 

tember  1786  fand  das  Consistoire  sich  veranlasst,  ihn  zu  rügen, 

ja  Drohungen  gegen  ihn  auszusprechen.  Der  Inhalt  der  be- 

anstandeten Predigt  erhellt  nicht.  Am  9.  d.  M.  erwiderte 

Frovengal  dem  Presbyterio,  er  habe  keinen  Grmd  von  dem, 

das  er  auf  der  Kanzel  gesa^>t,  etwas  zurQckzunehmen.  Auch 

erkenne  er  in  Predigtsachen  das  Presbyterium  nicht  als 

seine  Behörde  an  und  befinde  sich  ausserdem  in  Ueberein- 

stimmung  mit  dem  Consisimre  superieur.***  L  ud  so  oft  vorher 

oder  nacliher  da?  PreFbyteriiini  verflucht  hat,  sich  in  Predigt- 

sachen einzumischen,  ist  ihm  auf  ürund  der  Discipline'^*  jeder- 

zeit eine  gleichartige  Antwort  geworden.  In  der  Gemeinde 

hat  man  von  Proven^l  nur  eine  ganz  oberflächliche  Erinnemng 

behalten.  Der  elegante  Anzug,  das  hohe,  steife,  blendend 

weisse  Halstuch,  die  langen,  schwarzen,  seidenen  Kniestrümpfe, 

die  Schuhe  mit  den  silbernen  Schnallen,  in  der  einen  Rock> 

tasche  das  Schweisstuch,  um  sich  unterwegs  von  der  Stime 

den  Schweiss  „abzutupfen**,  in  der  andern  das  „Schnäuztuch", 

so  steht  der  liebenswürdige,  feine,  hochgebildete  „Franzose** 

mit  seinen  noblen  Lebensgewuhnheiten  und  seinem  tänzehiden 

Menuet  -  (lanc;  noch  heute  vor  den  geistigen  Augen  unsrer 

lieben  Alten  Wir  werden  nachlier  sehen,  wie  er  in  Folge 

eines  politischen  Konflikts  mit  der  Mehrzalil  der  l^resbyter 

plötzlich  (1808)  sein  Pfarramt  im  Stich  Hess  und  zu  Kassel 
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im  Ministerio  von  Jerome  Nai)c»leon  eine  weit  einträglichere 

Ehrenstelle  annahm.  Nach  dem  Fall  des  Königreich  West- 

phalen  kehrte  Provengal  nach  Magdeburg  zurück,  trat  als 

Pastor  emeritiis  wieder  in  unser  Presbyterium,  starb  an  der 

Cholera,  78jahrig,  am  14.  October  1831  und  wurde  unter 

den  Cholera-Todten  beerdigt.  Seine  Wittwe  Marie  Henriette 

geb.  Pellet,  starb  hier,  84jährig,  am  17.  März  1876.  Ihre 

Tochter  Marie  Henriette  heirathete  den  Redakteur  und  Be- 

sitzer der  Magdeburger  Zeitung,  Friedrich  Heinrich  August 

Faber,  Sohn  des  Kriegsraths  Gabriel  Gotthilf  Faber  (9.  l"e- 
briiar  1817);  der  Sohn  des  Pastors  aber,  Joliann  Heinrich 

Provencal.  Kauiiuann  in  Hordcaiix,  hciratlietc  Caroline  Sophie 

Maquet,  Tochter  des  Kaufnianiis  uiul  Presbyters  Carl  Ma(piet 

und  der  Caroline  Dohlhoff  (25.  Mai  1818).  Vom  Pfarrer  haben 

wir  noch  sein  Memoire  historique  über  unsere  Gemeinde**'* 

aus  dem  Jahre  1806  und  seine  Lectures  franjaises  von  1804; 

vom  Sohne  jene  Provea9aI-Stiftangt  laut  welcher  bei  Ge- 

währung der  Präbende  im  Kloster  Augustini  ein  verarmtes  Mitglied 

der  französischen  Colonie  stets  den  Vorzug  gentessen  soU.^*^ 

Um  aber  den  Zusammenhang  der  pastoralen  Sachlage 

zu  verstehen,  müssen  wir  hier  zurttck^Teifen. 

Die  königlichen  Visitatoren  berichten  im  Consistoire  sti- 

perieur,  beim  Kircheiilnande  habe  eine  solche  Unordnung'  um 

sich  gegriffen,  dass  alle  drei  Pastoren  stark  bestohlen  wurden. 

Proven(;"al  verlor  seine  gauüe  l>iblii>thek,  die.  in  einem  kleinen 

Hause  hinter  der  Kirche  befindlich,  in  Asche  verwandelt  wurde. 

Dihm's  Verlust  war  nicht  minder  liotiächtlich :  er  betrug  einige 
hundert  Thaler.  Die  Notablen  der  Gemeinde  ersuchten  die 

Kommissare  um  Ersatz  der  Verluste  an  ihre  Prediger  (26.  No- 

vember 1804).  Ob  es  geschah,  erhellt  nicht.  Die  Visi- 

tatoren bemühten  sich  auch  das  Verhältniss  zwischen  Pastorat 

und  Presbyterium  zu  ergründen.  Als  die  drei  Pastoren  sich 

zurückgezogen  hatten,  gaben  die  Presbyter  ihrem  Eifer  (zdle) 

und  Verdienst  (m^rite)  ein  günstiges  Zeugniss.  Und  als  hin- 

wiederum die  lVesl)\lcr  insL;esaniml  das  Lokal  \erlassen  halten, 

Iiiblcu  aneh  die  Pastoren  den  Eifer  (zi-Ie),  mit  dem  die  Presbyter 

in  Kirchen-  und  Arnien- Sachen  ihre  Pastoren  unterstützten. 
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£s  bleibt  charakteristisch  für  eine  Hugenotten-Gemeinde,  dass 

noch  in  der  Zeit  des  kältesten  Rationalismtis»  wo  alles  nur  aus 

Indifierens  sich  erklärt,  als  kirchliche  Haupttugend  auf  beiden 

Seiten  der  Eifer  gilt.  Nach  der  Schilderung  Christi  und  aller 

Apostel  ist  der  Eifer  ja  ein  Haupterfordemiss  bei  einem  jeden 

wahren  Christen.  Heute  aber  sehen  ihn  viele  selbst  bei  einem 

Pastoren  als  Makel  und  Vorwurf  an.  „Kühl  bis  an's  Herz**, 

das  ist  die  Devise  unserer  ̂ aufgeklärten**,  so  überaus  „menschen- 

freundlichen'* Zeit,  während  die  Allen  sagten  :  l^ectus  est,  qui 

Theologum  facit. 

In  dieser  schweren  Zeit,  wft  niemand  Geld  hatte,  muss 

Prediger  Desca  1  Thir.  Strafe  zahlen,  weil  er  mehrfach  ver- 

säumt hatte,  bei  ̂ KoUektengelder-Sendung**  darauf  zu  schreiben 

„Kön.  Diensts.**.  ... 

Am  20.  October  1806  bedrohte  man  gegen  alles  Recht 

und  Sitte  die  hiesigen  französischen  Prediger  mit  Elnquartining. 

Zwar  gehe  in  diesem  schlimmen  Jahre  Macht  vor  Recht  Allein, 

da  er  Familie  habe,  kein  Vermögen  besitze  und  sehr  enge 

wohne,  so  bittet  Prediger  Proven9al  die  ihm  zugewiesenen 

Soldalen  doch  in  dem  Presbyterialz immer  einquartiren  zu  dürfen, 

die  Kosten  aber  ihm  aus  der  Kirch enkasse  zu  erstatten.  Es 

war  dies  eine  sonderliche  Erleichterung^  für  seine  Frau  Marie 

iienriette,  Tochter  des  Henri  Feiet.  Schlinunere  Zeiten  fol^4en. 

Die  Steuern  wuchsen  ins  Unermcssliche.  Die  militärisrbe 

Conscription  für  die  Napoleonischen  Kriege  wollte  nicht  auf- 

hören. Der  Galgen  auf  dem  alten  Markt  für  die  Preussisch«- 

Gesinnten  krönte  das  Werk  der  Schande.  Indessen  wegen 

mancherlei  neuer  Freiheit  in  der  Bewegung  und  wegen  der  ein- 

heitlich'Zusammenfassenden  Gesetzgebung  traten  Napol6onisch- 

Gesinnte  auch  in  der  hiesigen  französischen  Gemeinde  auf. 

Dazu  {gehörten  nicht  bloss  Feiglinge,  Vaterlandslose,  kalte  Geld- 

nienschen,  Franzosen-Narren  und  Schwärmer  für  den  grossen 

Korsen,  sondern  auch  Denker,  wie  Prediger  Provenval.  Die 

geheime  Wuth  der  prenssischcn  Patrioten  gegen  die  Ncu-West- 

j)lialen  stei^'erte  sich  und  machte  sich  auch  in  den  Sitzunfj;en  des 

Presbyleriums  Luft.  Man  kam  mit  geLjenscitii^en  Vorwürfen  bis 

an  die  äusserste  Grenze  coll^ialer  Hochachtung.   Die  letzte 
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Presbyterialsitzung,  der  Provenfal  beiwohnte,  war  die  vom  14.  Mai 

1807.  Nur  in  Gehaltssachcn  war  es  noch  L-lif  h  zusammen- 

zugehen. Am  5.  Juni  1807  klagen  die  drei  Prediger  Desca, 

Provenpal,  Dihm,  bisher  hätten  sie  ihr  Gehalt  aus  berliner 

Kassen  erhalten.  Nun  hätten  aber  die  hiesigen  Kassen  keine 

Zahlungsanweisung  mehr.  Versuchswelse  wandten  sich  die  „Neu- 

Westphalen**  noch  einmal  nach  Berlin.  Das  Consistoire  Supö- 

rieur,  resp.  den  Präsidenten,  £xc  Thulemeyer,  bäten  sie  um 

Schutz  und  Vermitthin^.  In  dieser  schweren  Zeit  (ccs  fächeuses 

conjuncturcs)  ohne  (jcIküi,  würden  sie,  trotz  der  Theuerung, 

täglich  zu  Mehrausgaben  herangezogen.  .  .  .  Guter  Rath  war 

theuer,  auch  in  der  Residenz.  Die  Räthe  des  Consistoire 

sup^rieur  wissen  keinen  Trost.  Ancilion  sentirt :  es  ginge  ihnen 

in  Berlin  gradeco,  avec  tout  aussi  peu  d'esperance,  de  le  voir 
chang^  si  töt.  Eine  Hauptschwierigkeit  bestand  darin,  dass 

während  die  deutschen,  auch  die  deutsch-reformirten  Prediger 

aus  Provinzialkassen  Ihr  Gehalt  bezogen,  sämmtliche  fran- 

zösischen Kirchen  der  Provinzen,  auch  die  der  durch  Napol^n 

losgerissenen,  aus  den  berliner  Kassen  Ihr  Gehalt  bezogen. 

Da  das  Berliner  Ober-Consistorium  fQr  die  Zustände  im  Königreich 

Weatphalen  keine  Verantwortung  trägt,  so  hüUt  es  sich  amt- 

lich in  Stillschwei}; CIL  Nur  privatim  erwidert  Thulemeyer 

(17.  Imii  1807),  auf  seine  Fürbilte  hällen  saiiuullichc  Pastoren 

der  Kiiiniark  Vjucu  Monat  (!)  richalt  ausbezahlt  erhallen. 

Hoffenllich  würde  das  L,'lciche  auch  auf  die  anderen  Provinzen 

—  Königreich  Wcst|)halen  —  ausgedehnt  werden.  Seine 

Excellenz  bezeugt  hierher  das  lebhafteste  Mitleiden.  Etwanige 

künftige  Schreiben  an  das  Consistoire  Sup^rieur  seien  übrigens 

ad  Regem  zu  adressiren  

Von  der  alten  Residenz  Berlin  wenden  sich  nun  die  drei 

an  die  neue  Residenz  Kassel*  Sie  senden  als  Abgeordneten 

den  Freund  J6rome*s,  Provengal.  Als  dieser  aus  Kassel 
heimkehrte  mit  der  Nachricht,  man  wolle  den  französischen 

Predigern  von  Magdeburg  ihr  Gehalt  noch  weiter  vorenthalten, 

beschliessen  die  franzftsich  -  reformirten  Familienhäupter,  es 

ihnen  aus  der  Armenkasse  zu  leihen,  unter  der  Be(hngung, 

dass,  sobald  sie  ihr  Gehalt  ausgezahlt  bekommen  haben,  sie 

.  j  .1^  .^  l  y  Google 



—   285  — 

es  der  Armenkasse  wieder  zustellen  (20.  Februar  1808).  Die 

nöthigc  Suirnne  sei  auf  das  Armenhaus  aufzunehmen.  Gefahr 

sei  im  Verzuge,  insofern  man  nicht  wisse»  ob  die  neue  Regie- 

rung der  Gemeinde  die  fireie  Verwaltung  ihres  Vermögens  be* 

lassen  werde.  Bei  der  Anleihe  wird  das  Kantorengehalt  mit 

einbegriffen.  Die  Unterzeichner  dieses  Beschlusses  sind  Jean 

FrM^ric  L'hermet,  L.  D.  Maquet,  J.  Paris,  D.  Cuny  sen,, 
Michel,  Granier,  F.  G.  Dihm,  Jean  Guiraud,  Charl.  Maquet, 

Jordan,  Frdd.  Cuny,  Mich.  Laborde,  J.  E.  du  Mesnil,  C.  Nicolas, 

Gaertner,  J.  J.  Botzon,  J.  Souchon,  La  Pauiuc,  G.  L'heriiict, 
F.  Hon,  David  Coste.  Cuny  jun.  Zwei  Tage  darauf  danken 

die  drei  Trcdi^^er  Diliiii,  Desca  und  Proven^al,  innigst  gcruiirt 

über  «ler  (jcmeinde  aufrichtige  Liebe.  Totijours  obligcs  de 

foumir  aux  charges  publiques,  sans  recevoir  Ic  modique  salaire, 

nous  sommes  r^uits  ä  i*^troit.  Die  Bedingung  gehen  sie  ein. 
Niemand  wusste,  wie  lange  das  neue  Regiment  dauern 

Wörde.  Darum  hörte  man  nicht  auf,  nach  oben  die  Sache  zu 

betreiben.  So  fordert  denn  am  26.  März  1806  der  Präfekt 

des  Elb -Departements  Graf  von  Schulenburg -Emden,  vom 

hiesigen  französischen  Consistoritim»  ihm  ein  Verzeichniss 

von  denjenigen  Predigern»  welche  ihr  Gehalt  bisher  aus 

Berlinischen  Kassen  bezogen  haben,  einzureichen  ;  auch  seit 

wann  es  rückständig  sei,  anzugeben  und,  ol)  die  französischen 

Predij:(er  der  Altmark  unter  seiner  Inspektion  sti-hen  oder  wem 

dieselbe  sonst  zusieht,  zu  melden.  Man  sielit.  es  lösen  sich 

alle  kirchlichen  Bande  mit  der  Lostrennung  von  Berlin 

und  vom  Consistoire  sup^rieur.  Ohne  die  Providentia  specia- 

tiasima  der  HohenzoUcm  fehlt  jede  Handhabe.  Die  französi- 

schen Einzelgemeinden  werden  weder  regiert  noch  versorgt 

Da  man  nicht  durch  förmliche  Zerreissung  des  noch  vielleicht 

Zusammengehörigen  alles  verderben  will,  so  setzt  man  einfach 

voraus,  statt  anzuordnen,  das  Magdeburger  Presbyteritim  habe 

die  Oberaufoicht  über  die  gesammte  Umgegend  und  die 

AHmark.  Zur  besseren  Uebersicht  des  Ganzen  verordnet 

drat"  Schulenburg  1.  April  d.  J.,  das  liiesi^e  Consistoue  iulle 

anzeigen,  aus  welchen  Kassen  bisher  die  Iranzösisclicn  l'iediger 

und  Kirchendiener  zu  Calbe,  Neuhaidensieben  und  Stendal, 
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und  zu  welcher  Höhe  sie  ihr  Gehalt  bezogen  haben?  Ein 

praktisches  Schema  wird  beigelegt :  Schematisining  ist  ja  ein 

nicht  zu  unterschätzendes  französischesTalent.  Am  30.  d.M.  meldet 

Schulenburg,  dass  er,  vom  1.  October  vorigjen  Jahres  an.  das 

Gehalt  der  französischen  Prediger  auf  die  nach  i\asscl  abzu- 

sendende General- Ausgabe- Liquidation  gebracht  habe.  Für 

den  Zeitraum  vor  dem  1.  Nuvciiibcr  18U^  seien  die  Rück- 

stände bei  den  Königlich  Preussischen  Beh()r(lcn  zu  IkTÜn. 

die  Kürkstandc  vom  1.  November  1806  bis  30.  JSeptember  1807 

durch  den  Intendant  Chalons  bei  der  „Kasse  der  Grossen 

französischen  Arniee^  einzufordern.  In  der  Bitte  an  den  In- 

tendant Chalons  fuhren  die  hiesigen  Pastoren  eine  männliche 

Sprache.  „Als  der  Kaiser  von  Frankreich  die  preussischen 

Staaten  in  Besitz  nahm,  versprach  er  allen  Beamten»  die  auf 

ihren  Stellen  bleiben  wurden»  den  Genuss  derselben  Einkünfte, 

deren  sie  sich  bis  dahin  erfreut  hatten.  Wir  können  uns, 

sa<(en  sie,  nicht  der  Ueberzeugung  hingeben,  dass  die  Absicht 

Seiner  Majestät  des  Kaisers  sei,  dass  man  uns  nicht  VVüi  l  hält 

(tju'on  ne  nous  tienne  pas  parole)."  .... 
Allein  da  innner  noch  die  Kassen  keine  Anweisun^^  er- 

halten ~  4.  ( )ctol)er  1808  meldet  Schulenburg,  sie  sei  noch 

diesen  Monat  zu  erwarten  1  —  so  wenden  sich  die  hiesigen 

französischen  Prediger  auch  an  den  preussischen  Staats-  und 

Justizminister  von  Thnlemeyer  und  an  die  Käthe  des  Consi- 

stoire  supörieur,  unter  Vorstellung  ihrer,  der  Prediger,  jammer- 

vollen Lage. 

Inzwischen  war  Bemard  Proven^al  aus  dem  Pfarr- 

dienst in  den  westfUlischen  Staatsdienst  übergegangen  (1808). 

Unter  J^rome  wird  er  in  Kassel  Secr^taire  gto^ral  du  Ministire 

des  Pinances.  Im  Prühjahr  1812  heisst  er  Chef  du  Sccrötariat 

general  de  l'intendance  officielle  du  Tresor  public  a  Cassel. 
Trotz  seiner  einilussreir  hen  Stellunif  wurde  seine  am  17.  April 

1H12  bei  der  f 'omniis-^i'"!  mixte  eini^ereichtc  1  j(|uidaf ion  iiher 

27u  ihlr.  20  Gr.  von  1807—8  rückständiges  Pfarrgehalt 

nicht  berücksichtigt. 

20)  Als  Provenfal  pl»HzlIch  (dcpart  precipitd*)  auf  seine 

Pfarre  resignirte,  dekretirte  J<^rome  Napoleon,  der  König  von 
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Westphalen,  aus  NapoIeonshOhe,  dass  Pastor  Joh.  Ludwig 

Dihm  II.,  Pfarrer  in  Stendal*),  die  dritte  hiesige  französische 

Plärre  erhält  (25.  Tiili  1808).  Der  vvesipli.ilische  Minister  der  Justiz 

und  des  Innern.  Smieoii,  wird  mit  AusÜihriin^  dieses  Dekrets 

betraut.  Johann  Ludwig  Dihni  war  dem  preussischen  König  zum 

Verdruss  am  U.  August  i8oi  von  Dresden  nach  dem  fast 

erstorbenen  Stendal  berufen,  ani  3.  Juli  1808  aber  von  den 

hiesigen  Familienhäuptern  gewählt  worden.  Dihm  IL  ist  neben 

Ruynat  II.  das  einsige  Beispiel,  dass  in  der  Predigerfolge  unserer 

Gemeinde  der  Sohn  die  Pfarre  des  Vaters  erhielt,  während 

in  anderen  Colonieen  das  häufiger  vorkam. 

Am  26.  März  1809  starb  75jährig,  der  Vater  Jean  Guillaume 

Dihm  und  wurde  in  unserer  Kirchengruft  niedergelegt.  Behufs 

Neubesetzung  der  erledigten  Pfarre  wird  das  Presbyteriuni  der  (  ') 

reformirten  Gemeinde  ailhier  aufgefordert  I)  einen  Etat  der 

Kinkiinfte  dieser  Stelle  einzusenden,  in  welchem  bemerkt  wird, 

woher  dieselben  bezogen  werden;  ob  sie  noch  zahlbar  oder 

durch  die  neue  Ordnung  der  Dinge  supprimirt  sind  ?  2 )  zur 

WiedcrbeseUung  der  Steile  zwei  ({uaiiiicirte  Subjecte  vorzu- 

scWagen,  und  zu  motiviren,  welcher  vorzuziehen  sei.  Das 

Geschäft  wird  beschleunigt  werden,  wenn  sie  einen  bereits  im 

Elbdepartement  angestellten  Prediger  vorschlagen  und  wegen 

Wiederbesetzung  jener  Stelle  gleichfalls  Vorschläge  machen 

wollten.  Nun  fragt  Graf  Schulenburg  (13.  April  d.  J.)  an, 

ob  nicht  gegen  eine  geringe  Gehaltsvemiehrung  die  beiden 

Prediger  Desca  und  Dihm  fils  die  vakante  dritte  Stelle 

mitverwalten  wollten.  „Da  diejenigen  Kassen,  aus  denen  die 

Gehälter  flössen,  nicht  mehr  \ oi iiainlen  sind  und  der  Staat  sie 

nun  ganz  trägt,  so  ijlaube  ich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  ver- 

nmthe, **)  dass  seitens  des  Ministerii  auf  eine  Reduktion  zum 

Vortheil  der  Staatskasse  Bedacht  genommen  werden  wird." 

Und  in  der  That  war  die  Vernuithmig  des  Präfekten  richtig. 

Die  Steile  wurde  eingezogen  und  Dihm  fils  verwaltete  sie. 

Indessen  Jacques  Louis  Desca  erblickte  noch  die  Zeit 

der  Befreiung  vom  schmählichen  Franzosenjoch.  Ja  am  3.  Juli 

*)  GeUttft  in  unserer  Kirche  am  23.  Juli  1770. 

**)  Ein  recht  anderer  Styl  als  deijenige  der  preussiachcn  Beamten. 
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IS  14  fragt  —  das  Präsidium  des  Kriminal-Gerichtshofes  zu 

Magdeburg  beim  Prediger  Desca  an,  welches  die  französischen 

Kirchen-  und  Schul-neamten  seien,  damit  diese  samnuHch 

den  Revers  der  Treue  gegen  die  von  ̂ r.  Majestät  von  Preussen 

angeordnete  Oberbehörde,  deren  Befehlen  in  allen  ihren  Dienst- 

\  (Thultnissen  Folge  zu  leisten  sei,  unterzeichnen.  Am  6.  August 

i8i6  starb  Pastor  Oesca.  Und  am  18.  d.  M.  stimmen 

die  Familienhäupter  ab,  ob  man  um  einen  zweiten  Prediger 

bitten  solle?  Dafür  sind  15;  3  hingegen:  Souchon, Kaiiftnann 

Dlliin*)  undRubeau  ziehen  vor,  sich  mit  Einem  zu  begnügen. 

Am  30.  Januar  1817  bittet  das  Presbyterium  um  Wieder- 

besetzung der  Stelle. 

Während  Proven9al*8  einziger  Sohn  in  Bordeaux  sich  an- 

siedelte und  später  dort  verstarb,  war  mit  Vertreibung  der 

we^tj)lialischen  I\e<^ierung  sein  Vater,  der  ehemalige  Prediger,  aus 

Kassel  nach  Magdeburg  zuruek^esiedeU.  Als  Emeritus  wolinte 

er  der  Sage  nach  auf  dem  I^reitenwege  t)eim  Kauhnann 

Salome.  Bei  den  Beschlüssen  der  hiesigen  französichen  Fa- 

milienhäupter steht  er  immer  an  zweiter  oder  dritter  Stelle. 

Ja  am  12.  Mai  1817  reichte  er  eine  Forderung  von  125  llilr. 

ftir  das  ihm  von  Reminiscere  bis  Trinitatis  1807  noch  vor- 

behaltene Pfangehalt  bei  der  königlichen  Regierung  ein. 

Dem  Pastor  Dihm  Als  aber  wird  statt  eines  Kollegen 

eine  Zulage  von  150  Thlm.  bewilligt  (24.  März  1817).  Die 

Gemeinde  verlangt  fflr  ihn  la  Pension  entidre  der  dritten  Stelle 

oder  doch  wenigstens  200  Thlr.  Das  schlägt  der  preussische 

Minister  des  Innern  ab  (29.  September  1817).  Mit  den  150 

Thalern  Zulage  stehe  sieb  Dihni  viel  hesser,  als  selbst  die 

franz(^sichen  Prcdii^er  in  Berlin,  die  dfjch  keine  freie  Wohnung 

hal)en  bei  einem  Gehalt  von  nur  600  Thlr.  220J  Thlr. 

und  darüber/,  ob  sie  gleich  ausser  ihren  Amtsverrichtungen 

den  grösbten  Theil  ihrer  Zeit  zur  Verwaltung  der  betreffenden 

*)  Kaufmann  1  lirdrich  Wilhelm  Dihm  I.,  Sohn  des  Pastor  Dihm  I.. 
lä-sst  hier  oft  taufen.  Eins  seiner  Kinder  ist  derAncien,  Kaufmann  und  LiM  iib.ihn- 

Dircctor  Vi.  Wilh.  Uihm  II.  Ein  anderer  Sohn  ist  Ludwig  Albert  Dihm, 

der  spätere  K4}fiig].  Bau-Conducteiir  und  Bevollmächtigt«  der  M«gdeb.*Lei[>xiger 
Ebetibshn.  der  t.  B.  t8.  M«d  i844  hier  taufeh  ISsst. 
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Armenanstaltcn  der  Colonie,  ohne  die  geringste  Remuneration 

(jetzt  2(X>  Thlr.  lind  darül;er)  aufopfern.  Trotzdem  ist  Dihiii 

hierorts  bei  den  Königlichen  Behörden  persona  gratissima. 

Denn  obwohl  seine  Zulage  von  15U  Thlr.  erst  mit  dem  Ab- 

iauf des  tinadenjahres  der  Wittwe  Desca  anhebt,  so  zahU  ihm 

die  königUche  Regierungshaupik asse  die  Zulage,  indebite,  für 

das  ganze  Jahr  1817.  Freilich,  als  das  ruchbar  wird»  werden 

ihm  die  zu  viel  erhaltenen  93  Thlr.  18  Gr.  vom  Gehalt 

pro  1818  in  Abzug  gebracht.  Indessen  da  die  Re- 

gierung nicht  hilft,  so  sucht  die  Gemeinde  zu  helfen.  Und 

in  der  Versammlung  der  (27)  Familienhäupter  wird,  in  an- 

betracht»  dass  das  Predigerhaus  drei  Wohnungen  hat  für  die 

drei  ehemaligen  Prediger,  davon  zwei  gegenwärtig  vermiethet 

seien  gegen  186  Thlr..  dem  kränklichen  Prediger  Dihm  fils, 

der  sich  keine  Nebeiiciunahmen  durch  Stunden  verschaffen 

könne,  auf  Vorschlag  von  Friedrich  L'hermct  und  Da\  id  (  '\my, 
15ü  Thlr.  Zulage  aus  der  (ienieindekasse  bewiiiigt,  da  für  die 

jährlichen  Reparaturen  des  Predigerhauses  der  Rest  ja  immer 

noch  hinreiche.  Für  diese  „aus  Liebe,  Achtung  und  Werth- 

schätzung" bewilligte  persönliche  Zulage  an  Dihm  soll  die  Ge- 

nehmigung des  Geistlichen  Ministerii  eingeholt  werden  (10.  Juni 

1822).  Ehe  aber  dies  Gesuch  abgeht,  hat  man  sich  besonnen, 

dass  man  ja  einer  Genehmigung  nicht  bedarf.  Die,  drei  Tage 

nach  der  ersten,  einberufene  zweite  Versammlung  der  (14) 

FamilienhSupter  erwSgt,  dass  laut  Rescript  der  Königlichen 

Regierung  vom  28.  August  1820  „unsere  Kirche  von  einer 

stren^'cTi  Kontrolle  ihrer  N'ermöijensvcrwaltung  dispensirt  ist'*, 
und  heschliesst  für  die  Verwcudunj^  der  Revenuen  des  Prediger- 

hausc;  keine  weitere  Genehnngunt;:  ir>^'end  einer  Staat>hehörde 

naclizusuchen.  Prediger  Dilun  fils,  der  diese  Gemeindezulage 

von  gleichfalls  150  Thlr.  nicht  erwartet,  geschweige  beantragt 

hatte,  dankt  innig  gerührt  „seinen  verehrten  Gemeindegitedem'* 

(7.  September  1822). 

Von  Zeit  zu  Zeit  greifen  immer  noch  die  alten  west- 

phalischen  Verhältnisse  in  die  preussischen  über.  So  ist  noch 

1818  die  hiesige  Regierung  Abtheilung  IL,  welche  an  die 

Stelle  des  aufgehobenen  Consistoire  supörieur  getreten  ist, 

w 
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niclit  icrht  orit^ntirt  uiul  beiiehlt,  ..bei  Strafe"  dem  Prediger 

Dihin  Iiis,  ihr  die  i818  in  seinem  Geschäftsbezirk  (!??)  „ge- 

lebten" (!!)  Geistlichen  und  Schullehrer  einzureichen.  Und 

am  1.  Juli  1S22  sendet  auf  ICrsuchen  des  Presbyterii  der 

pensionirte  Prediger  Proven9al  die  kurze  Aufzählung  dessen 

ein,  was  ihm  die  Gemeinde  1806  vorgeschossen  hat  (le 

bordereau  de  sa  creance),  wie  er  es  schon  1812  bei  der  ,,ge- 

mischten  Commission**  eingereicht  habe.  Sein  Gehalt  sei 

früher  aus  zwei  Kassen  geflossen :  Tötat  fran^ais  in  Berlin  und 

die  Kriegs-  und  Domänenkasse  in  Magdeburg.  Da  diese 

letztere  mit  allen  ihren  Fonds  durch  die  französische  Re- 

«^ieniii<4  hei  der  Occupation  von  1806  weggenommen  wurde, 

so  wurde  auch  sein  daraus  fliessender  Gehaltsantheil  beschlag- 

nahmt und  nie  anerkannt,  weder  durch  die  französische  noch 

seit  1807  durch  die  weslpl^aliscbe  Ke^ierun^.  Auch  die  in 

Folge  des  Tilsiter  Friedens  behufs  Aussonderung  der  preussi- 

schen  Schulden  eingesetzte  roiuTnis^^ion  mixte  erkannte  Preussen 

nur  verpflichtet,  den  an  Herliner  Kassen  gestellten  Anforde- 

rungen zu  genügen ;  nicht  aber  die  an  Magdeburger  Kassen, 

die  ja  zunächst  der  französischen  und  dann  der  westphälischen 

Regierung  zur  Last  fielen.  Seine  Ansprüche  auf  270  Ttalr. 

20  Or.  rückständigen  Gehalts  wurden  desshalb  auf  12$  Thlr. 

herabgesetzt.  Die  Enipfangst]uittung  dieser  125  Thlr.  durch 

den  Vorschuss  des  Presbyteriums  reicht  er  mit  ein.  Längst 

würde  er  gern  das  Geld  zurückbezahlt  haben,  si  ma  position 

pecuniaire  Tavait  perniia. 

Die  l^Jeiürw  orlunsf  des  l'resbyteriiuns  vom  17.  Juli  1822 

erstreckt  sieh  zunächst  nur  auf  Aus/.aliluuL;  des  von  18(>7— 8 

rückständi^^'eri  Gehalts  de«  Prediger  Dihm  p^re.  Das  Ober- 

präsidium erwidert  (6.  ( )<  tober  1822),  dass  für  die  Zeit  vom 

1.  Mürz  bis  1.  October  die  Gehaltsforderung  des  Prediger 

Dihm  pere  in  die  Nachweisung  der  aus  dem  westphälischen 

Rückstände-Fonds  zu  leistenden  Zahlungen  aufgenommen  sei. 

Doch  rückt  die  Angelegenheit  nicht  von  der  Stelle.  Darum 

reicht  das  Presbyterium  beim  Königlich  Preussischen  Ober- 

präsidium im  November  d.  J.  beide  Forderungen  cin^  die 

Dihm'sche  über  300  Thlr.  und  die  Proven^rsche  über  270 

.  j  .1^  .^  l  y  Google 



Thaler  20  Gr.  behufs  endlicher  Erstattung  an  den  Armen* 

fonds»  der  schon  so  lange  die  Zinsen  hat  entbehren  mOssen. 

So  wird  denn  am  30.  Mai  1823  das  Dihm  schuldig  ge- 

bliebene Gehalt  auf  die  Regierungshauptkasse  angewiesen.  Am 

10.  Februar  1824  aber  wird  der  Proven^at'sche  GebaltsrQck- 
stand  abgewiesen,  da  er  ja  nicht,  wie  in  den  öffentlichen 

Blattern  bekannt  gemacht,  bei  der  Immediat-Commission  för 

die  abgeforderte  Restvcrwaltiing  in  Berlin  vom  7.  August  bis 

31.  December  1823  von  neuem  zur  Anniclduii^^  ̂ 'ckommen 

sei;  „und  ist  jclcr  daraus  liorzulcilcnde  Anspruch  prükhidirt". 

Es  beruhte  dies  auf  Irrthum.  U^i^  Presbyterium  thut  desslialb 

dar,  dass  es  im  November  1822  die  Provenyal  sehe  Rückstands- 

forderung mit  Beweisstücken  eingereicht  und  dass  damals  das 

Oberpräsidium  ihm  geantwortet  habe,  die  Forderung  sei  notirt. 

Aus  diesem  Grunde  habe  man  eine  abermalige  l'^orderung 

für  nicht  nöthig  erachtet.  Desshalb  bäten  sie  die  Präkludi« 

ning  dieser  Forderung  ihres  Armenfonds  zurOcksunehmen 

(31.  März  1824).  Das  Oberpfftaidium  lässt  sich  nun  auf  einen 

Handel  ein:  aus  Billigkeitsgranden  wetsst  es  auf  die  Regie- 

rung-Hauptkasse die  125  Thir  an,  welche  am  12.  Mai  1817 

aufgestellt  seien:  die  Forderung  von  270  Thlr.  20  Gr.,  datirt 

17.  Aj)ril  1812,  bezeichnet  es  als  eine  irrige  (11.  August  1824), 

Der  Prediger  Johann  Ludwig  Dihm  starb  in  Folge 

eines  Hlulsturzes  sechsinidsechzigjahrig  hierseibst  am  29.  Mai 

18  iH.  Wir  l)eflauern  lehliaft,  dass  sich  in  unseren  Protokollen 

und  anderen  Urkunden  nirgend  ein  Nachruf  findet.  Dem 

Prcsbyterio  gegenüber  verfuhr  Dihm  tils  bisweilen  sehr  eigen« 

mächtig.  In  den  Hypothekenini  ehern  spielen  die  Pastoren 

Dihm,  Proven^al  und  Desca  als  Kuratoren  Sexus  beim  Kauf 

und  Verkauf  von  Häusern  der  französischen  Wittwen  und  Ehe- 

frauen eine  grosse  Rolle.  Die  Pfarrer  der  rationalistischen  Zeit 

hatten  eben  die  Stellung  des  „Mittler"  in  Göthens  Wahlverwandt- 
schaften. Die  Frau  des  Predigers  Job.  Ludw.  Dihm,  Joh. 

Christ.  Luise  von  Luderttz,  starb  hterselbst  am  28.  September 

1861,  82V/._,  Jahr,  an  Altersschwäche. 

'2\  )  In  der  \'akai./i  Dihm  II.  erklärt  die  Rüniiiliche  Kei^ierung 

die  Meidung  der  Kandidaten  beim  Presbyteriuni  aiiein  für 

19» 
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ünzulässig.^^^  Auch  hätten  sich  schon  einige  Bewerber  un- 

mittelbar bei  ihr  gemeldet.  So  kamen  denn  die  andern 

Meldungen  nach.  Der  Zeitfolge  gemäss  waren  es  der  Prälaten- 

strasse  27  wohnhafte  Kandidat  Adolf  Detroit,  des  früheren 

westphäUschen  Biirochefs  im  Kriegsministenum  2U  Kassel,  spateren 

Magdeburger  Kaufmanns,  jüngster  Sohn,  ein  Bruder  aber  des 

Louis  Detroit,  des  Königsberger,  spater  Livomer  Predigers, 

sowie  des  hiesigen  Arztes  und  Presbyters  Eduard  Detroit.*'* 

Ferner  Lionnet,  Predij^er  zu  Slrassbiirg  in  der  Uckermarck; 

darauf  Kandidat  Tournier  aus  iierlin,  dann  Eduard  Tollin, 

Ministre  catec  bi^te  in  l^crlin.  der  Vater  des  Verfassers,  endlich 

Kandidat  L.  Reboul  aus  Prenzlau.  Da  sich  kein  sechster 

meldete,  so  schloss  die  Regierung  die  Liste  ab,  aus  der  die 

Gemeinde  zu  wählen  habe.  Besonders  empfahl  sie  Lionnet» 

Tollin  und  Tonrnier. 

Jeder  der  Kandidaten  hatte  eine  deutsche  und  Sonntag 

darauf  eine  französische  Predigt  zu  halten. 

Da  von  allen  Bewerbern  Eduard  ToUin  am  längsten 

(11  Jahre)  un  Pfarramt  stand,  so  neigte  das  Presbyteriuro  zn- 

nächst  auf  seine  Seite.  Auch  kam  ihm  zu  gut,  dass  er  zwei 

Jahre  in  Frankreich  utid  in  der  Schweiz  zugebracht  hatte.*'* 

Am  20.  Octohcr  1S38  schrcil)t  ilim  das  Presbyteriuin:  „Indem 

wir  Ihnen  die  Versicherung  »^eltcii.  dass  es  uns  ausserordentlich 

an^^eiR'hni  sein  wird,  wenn  die  Wünsche  der  übrigen  Genieinde- 

glieder  mit  den  unsri^'en  hinsichtlich  Ihrer  Wahl  überein- 

stimmen sollten,  sehen  wir  Ihrer  geneigten  Antwort  entgegen", 

und  fragt,  ob  ihm  die  ansgewählten  Predigttage  genehm  sind  ? 

Eduard  Tollin  erwidert  mit  dem  Bekenntniss,  dass,  nachdem 

er  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  seine  Predigten  geschrieben 

und  mühselig  memorirt,  ihm  diese  Weise  bald  nicht  mehr 

genügte»  und  dass  er  dieselbe  nun»  durch  gewonnene  lieber- 

Zeugung  und  am  innern  Leben  durch  viele,  besonders  trübe 

Erfahrungen  gereift,  als  unlebendig  aufgegeben  habe.  Und 

weil  nur  Ueberzeugung  überzeugt  und  das  Herz  nur  zum 

Herzen  spricht,  „so  predige  ich,  zwar  nach  tagelanger  Vor- 

InTeiiung  durch  slrenges  Nachdenken  und  Aufsrlireilten  der 

Grundideen,    frei    den   liegenstand   den   ich   zu  verkünden 
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habe**  —  er  meint  Jesum  Christum,  den  Erlöser  —  „aus  dem 

Heizen  und  Geiste :  wobei  ich  den  Ausdruck  (stets)  der  Gunst 

oder  Ungunst  des  Moments  freigeben  muss.  Erwarten  Sie  daher 

von  mir  keinen  kunstgerechten  Redner,  wohl  aber  einen  geist- 

lichen Freund*^).^  Dieses  nfreimfithige  Wort**  vom  12.  No- 
vember 1838  schadete,  was  sich  bei  der  Wahl  zeigen  sollte, 

memem  Vater  ausserordentlich,  wie  ihm  manches  andere  frei- 

möthige  Wort  auch  bei  Hofe  geschadet  hat.  Daher  erklärte  die 

Ministerial  -  Kommission ,  dass  sie  (nur)  gegen  Lionnet  und 

Toumier  nichts  zu  erinnern  habe  (16.  April  1839). 

Prediger  Lionnet's  Anschreiben  waren  viel  \orsichtiger 

gehalten.  „Wie  ich  bisher**,  schreibt  er.  „bemüht  war,  den 
Pflichten  meines,  mir  um  seiner  sell)st  willen  theuren  Amtes, 

so  viel  ich  es  irgend  vermochte,  nachzukommen,  so  würde 

ich,  mit  des  Herrn  Hülfe,  jeder  Gemeinde,  die  sich  mir  an- 

vertraute, ein  treuer  Verkünder  der  Wahrheit  zu  sein  streben." 

Und  in  dem  Antwortschreiben:  „Mein  innigster  Wunsch  ist 

es,  dass  es  mir  gelingen  möge,  zur  Erbauung  meiner  lieben 

Brttder  In  dem  Herrn  beizutragen  und  so  die  beiden  Gottes- 

dienste würdig  und  zum  wahren  Nutzen  der  Gemeinde  zu 

leiten.  Möchte  mir  der,  der  das  Wollen  und  Vollbringen 

wirkt,  hierzu  seinen  Segen  verleihen. " 

Bei  der  im  Auftrap^e  der  Könii^lichen  Regierung  von 

Consisioiicilrath  Mäiiss  geleiteten  Wahl  erhielt  Tollin  eine 

Stimme,  Tournier*"  2.  Lionnet^'*  35  von  38  Stimmen 

(22.  Mai  1839).  Tollin  starb  achtunddrcissii^jährig  am  13. 0(  (ober 

d.  J.  zu  Berlin.  Und  am  selben  Tage  hielt  Tournier  heine 

Antrittspredigt  als  Pfarrer  der  französischen  Gemeinde  zu 

Strassburg  i.  U.  Lionnet  aber  nahm  schon  am  26.  Juni  d.  J.  die 

Wahl  an,  in  der  Hofinung,  „mit  des  Herrn  Hülfe,  der  den 

Schwachen  stärkt,  Ihr  Vertrauen  stets  zu  rechtfertigen  und 

seines  ernsten  und  wichtigen  Amtes  zur  wahren  Erbauung  der 

•)  Mein  seliger  Vater  läusclit  sich  hier.  Für  einen  ..geistlichen  Freund" 

war  er  viel  zu  ehrlicli  Sfitie  rficksich^r^l  ks«  <;1c  AufHchfickeit  uni  «ein  "sr'i  irf- 

blickender  Fr^iniuDi  hindci tin.  '!:»ss  er  in  diesem  lieben  viel  Kreiiuil»-  fi  itt.-. 

.\iich  seine  fasi  übtricithc,  t:»  i  n^^e  Beg.ibung  zog  ihm  zwar  Minister  Ancilions 

Gunst,  sonst  aber  viele  Neider  zu. 
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ijri  icmkIc  z\i  warten."  Da  das  Gnadenjahr  der  Wittwe 

Dihm  j^eborne  von  Lüderitz  am  29.  Mai  1839  ablief,  auch 

im  Pfarrhause  Reparaturen  nöthig  waren,  traf  Lionnct  erst  am 

20.  August  ein  und  wurde  am  8.  September  1839  durch 

Consistoriab-ath  Maenss  und  Prediger  Dr.  Berger  eingeführt. 

Im  EinfühningsprotokoU  nennt  Lionnet  unsere  Gemeinde  die 

franzöaiscb-evangellsche,^^*  statt,  wie  sonst  üblich,  französisch- 

refonnirte.  Das  Protokoll  unterzeichnen  Dihm«  Friedrich  Cuny, 

Fr.  W.  Lhermet,  Viseur,  Cuny  II.,  Aug.  Carl  Maquet.  Niemand 

fiillt  es  ein,  die  ganz  unbefugte  protokollarische  Aenderung  des 

Namens  der  Gemeinde  zu  rügen.  Der  germdcrtc  Name  geht 

nun  auch  in  die  Verfügung  der  Königlichen  Regierung  über 

(26.  September  lb39).  CilnrklirherwciRe  kam  der  ge^chicht- 

lirhe  Name:  „französisch-reformirte  Gemeinde"  in  späteren 

Schreiben  auch  des  Predi;L,er  Lionnel,  z.  1^.  lö.  August  1850, 

wieder  zum  Vorschein  Der  lext  bei  der  Antrittspredigt  war 

Röm.  1,  15.  16:  „Ich  schäme  mich  des  Evangelii  von  Christo 

nicht.**  Mänss  referirt»  sie  zeuge  von  schöner  Textbenutzung, 

zweckmässiger  Anlage  und  Gedankenordnung,  lobenswerthcr 

Begriffsentwicklung  und  Durchführung,  scbriftgemässer  Ver- 

handlung  und  edler  Diktion,  mit  lebhafter  eindringlicher 

Sprechung  (!)  und  angemessener  Gebehrdung.**  Ehe  noch 

Lionnet  anzog,  hatte  das  Preshyterium  sich  schlüssig  gemacht, 

ihm  eine  Gratiükation  von  loo  Thlr.  zukommen  zn  lassen 

und  dieselbe  zum  Anicnblement  eines  Zinnners  zu  \ci  wenden 

(12.  Augnsl  d.  J.).  Lionnet  war  der  einzige  Prc-digcr  unserer 

(jemeinde,  weicher  in  dieser  Weise  ausgezei(  hnel  worden  ist. 

Und  wie  stand's  bei  seinem  Scheiden?  Da  hatte  er  erfahren, 

was  der  Berleburger  Ludwig  an  Olevianus  schreibt:  „Das  ist 

der  Dank  dieser  Welt,  dass  sie  diejenigen  aus  ihren  Wohn- 

sitzen stösst,  welche  Andern  den  Eingang  zum  Paradiese 

zeigen.**  ... 

Albert  Raphael  Benjamin  Lionnet,  der  Erwählte  der  Ge- 

meinde, wurde  7,  August  1808  zu  Berlin  geboren,  ein  Sohn 

jenes  Malers  Jean  Bapttste  Felix  Lionnet  aus  Avocourt  (siel) 

bei  Chalons  sur  Marne'",   der  während  der  Revolution  zu- 

sannnen  mit  Chamisso  verlrieben  worden  und  in  Berlin  Freund 
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des  I)i(  hters  geblieben  war.  All»ert*s  Mutter,  eine  Erzieherin 
aus  der  französischen  Colonie«  Marie  Louise  Collas,  stand  nach 

dem  Tode  ihres  Gatten  (25.  Januar  1816)  weiter  der  von 

beiden  gegründeten  vierklassigen  Erziehungsanstalt  filr  Töchter 

der  gebildeten  Stände  vor.  Der  Sohn  war  auf  dem  französischen 

Gymnasium  unter  Palmi^»  im  Confirmanden "  Unterricht  unter 

Molidre,  auf  dem  S^minaire  unter  Henry  sen.  und  auf  der 

Universität  zu  Berlin  unter  Neander  gebildet  worden.  Lionnet*8 
Thema  beim  zweiten  Theolugischen  l.\.üiien  war,  was  von 

Her  Schrifiauslegung  der  Rationalisten  zu  lialten  sei?  Sein 

Thema  bei  dem  dritten  I-.xamen  aber,  ob  zur  Erhaltung  der 

evangelischen  Kirchciien;lieit  •'lie  ̂ 'er|>flirl1tmlL'  der  (leistüchen 

blos  auf  das  göttliche  Ansehen  der  heÜigeD  Schrift  genügen 

würde?*)  Seit  7.  Juli  1833  Hülfsprediger  zu  Strassburg  i.  U. 

wurde  er  am  8.  Februar  1835  durch  Prediger  Reclam  ordinirt  und 

in  sein  Pfarramt  eii^eführt.  Im  November  1834  schon  hatte  er 

Johanne  Marie  Sophie  Albertine  Fecht,  eine  seiner  früheren  Schüle* 

rinnen,  aus  fierlin  geheirathet  Seine  Pfarrgemeinde  umfasste 

200  Seelen.  Er  lebte  dort  still  utid  zufrieden,  sechs  Jahre.  In 

Magdeburg  bei  der  Taufe  seines  Sohnes  Albert  Wilhelm  Eduard 

(31.  Juli  1840)  standen  die  Frauen  Stadtfath  Cuny,  Prediger 

Dihm  und  Prediger  Dr.  Berger;  bei  der  Taufe  seiner  Tochter 

Clara  Maria  Albertine  (4.  Februar  1H43)  der  Geheime  Cal- 

culator  Ferht,  Vater  der  Frau  Prcdiijer  l^ionnet,  üevatter; 

bei  der  raufe  der  Bertha  Marie  Elisabeth  (8.  Juni  1845) 

u.  A.  die  Pastoren  Bertram  Ilevne  und  Friese  aus  der  Nach- 

barscliaft.  Des  Pastors  Bruder,  Hippolyte  Felix  Adolph 

Lionnet  wurde  am  16.  October  1842  in  imserer  Kirche  mit 

der  Tochter  des  Kaufmanns  Friedrich  Wilhelm  Dihni  getraut. 

Dessen  Frau  war  demnach  die  Enkelin  unseres  Pastor  Dihm  L, 

die  Nichte  unseres  Pastor  Dihm  IL  und  die  Schwester  unseres 

Zettgenossen,  des  Presbyters  Fr.  W.  Dihm.  Auch  ging  das 

Presbyterhim  in  den  ersten  sieben  Jahren  auf  Pastor  Lionnet*8 
Vorschläge  und  Wünsche  bereitwilligst  ein.   Die  laHolzzetlel 

*)  p>i(!r>  Themata    wurden   von  cituchueiUcixler  Bedeutung  für  sein 

Magdeburger  rfarramt. 
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zu  vertheilen  —  man  hatte  sie  auf  4*/*  Thlr,  resp.  5  Thlr. 

Courant  ab<^elöst  —  überliess  man  der  „besseren  Einsicht"  des 

Predigers  Lionnet,  wie  man  es  bisher  der  „genaueren  Kenntniss^ 

des  Prediger  Dihm  überlassen  hatte.*)  Die  Revidining  und 

Reorganisation  der  kirchlichen  Armenpflege,  der  Presbyter- 

wahlen, der  Rechnungsabnahme  auf  Grund  der  Discipline 

konnte  er  ohne  Schwierigkeiten  durchsetzen.  Betreffs  der 

Krankenkommunion  willigte  man  in  seine  Weise.  Ja,  als  er 

am  10.  Mai  1846  von  Salze  aus  die  hiesige  Gemeinde  zu 

pastoriren  wünschte,  wurde  die  Saclic  mit  folgenden  Worten 

protokollirt  .,der  Herr  Prediger  hatte  die  GiUe  i^slehende  Form 

unter  Lionnet)  uns  zu  benacliriclUigen,  da?s  er  l)eal)sichtige, 

(ohne  Urlaub)  mit  seiner  Familie  auf  einige  Zeit  im  Laufe 

des  Sommers**)  nach  Salze  zu  gehen;  während  dieser  Zeit 

:\hor  den  Gottesdienst  (und  den  Confirmanden-Unterricht?)  ab- 

zuhalten, sowie  auch,  dass  er  einige  Nachmittage  in  der  Woche 

zur  Beseitigung  der  etwa  vorfallenden  Geschäfte,  sich  hier 

aufhalten  würde;  womit  die  Versammlung  sich  einverstanden 

erklärte.**  Auch  als  er  am  24.  Juni  1841  um  die  seinem 

Amtsvorgänger  gewährte  persönliche  Gehaltszulage  bat,  be> 

willigte  man  ihm  schon  Tags  darauf  die  150  Thlr.,  und  zwar 

vom  1.  Januar  1842  ab.  Beim  Unterzeichnen  der  Presbyterial- 

l'rolukoUe  nahm  es  Lionnet  geduldig'  imd  demüthit^  hin,  dass 

einer,  zwei,  bisweilen  drei,  vier  Presbyter  vor  ihm  unter- 

schrieben.***) 
Alles  schien  nach  Wunsch  der  Betheiligten  und  in  bester 

Harmonie  zu  verlaufen.  Da  wurde  am  9.  October  1847 

Sturm  gesäet. 

Der  Streit,  ob  dieser  oder  jener  hierorts  lutherischer 

Superintendent  sei,  war  ja  för  uns  Reformirte  ein  Streit  um 

Kaisers  Bart.   Weit  es  aber  galt,  gegen  das  königliche  Con- 

*)  Auch  ander«  UnlmtOtzungen  an  verschflmt«  Anne  der  Gemenide 
stellte  man.  bis  tu  5  Thlr.  (21.  Juli  1647).  öem  Prediger  Lionnet  anheim. 

*•)  Als  er  in  Berlin  Pf;irrcr  war.    pastorirte   er  die  Gemeinde  von 
Tempclhol  aus.    Huf;enotlisch  i>t  das  gera<lp  nicht. 

**• )  Kr«tt  seit       St  pit  mbcr  1849  UAt«r>eiclu)cl  der  Moderateur.  wie  es 
feste  Sitte  war  iui  Kefuge.  obenan. 
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sisloriuni  eine  liberale  Sache  zu  vertheidigeii  —  Superintendent 

D.  Erler  galt  als  Lichtfreund^^®  —  und  weil  der  kirchliche 

LiberalismiM  auch  in  den  refonnirten  Presbyterien  die  Ober* 

hand  hatte,  so  wollten  sie  um  jeden  Preis  beitreten.  Ofliciell 

wagte  man  ja  nicht  vorzugehen.  Der»  dem  auf  dem  Apostolicum 

gegründeten  reformirten  Glauben,  insbesondere  der  Discipline 

feindliche,  deutschoreformirte  Prediger  Dulon  wOnschte  eine 

Versammlung  aller  drei  Presbyterien  In  seinem  Hause.  Man 

schob  die  Wallonen  \or.  Doch  auch  die  Wallonen  hielten 

sich  als  Körperschaft  zurück.  „Es  kam  ein  uns  mündlich  (!)  ge- 

wordener Antrag  von  Seiten  eines  Mitgliedes  des  wallonischen 

Presijyieni.**  Darauf  hin  niu^-^te  {\)  Lionrset  eine  Presbyterial- 

sitzung  zusammenberufen  (9.  October  1847).  Lionnet  war 

Hugenott  genug,  um  zu  wissen,  dass  Gott  nicht  ein  Gott  der 

Unordnung  sei.  Er  steifte  sich  gegen  die  Betheiligung  des  Pres- 

byterii  als  solchen  an  der  Opposition  wider  das  königliche 

Consistorium.  Diese  ,»Sünde**  hat  man  ihm  nie  veigeben.  So 
kam  der  Bruch. 

Der  Unterricht  am  Domgymhasium  (seit  1847)  bereitete 

ihm  viel  Freude.  Lionnet  war  dort  beliebt  und  hatte  Erfolg. 

Consistorialrathe  und  General-Superintendenten  besuchten  seine 

Gottesdienste.  Mit  einigen  hatte  er  sich  zu  einem  Kränz- 

clien  vereinigt.  Sein  echt-irenischer,  positiv-l)iblischer  Stand- 

punkt firicht  noch  heute  zu  Herzen  in  seiner  ̂ Uebersicht 

der  christlichen  Lehre  fllr  den  Unterricht  evangelischer 

Conflrmanden'*,  Magdeburg,  bei  I-.ug.  Fabri«  ins,  1842,  ein 

treffliches  Büchlein  von  44  Seiten,  das  folgenden  Weg  geht: 

Religion,  Offenbarung,  Bibel.  Erster  Theil :  Der  Glaube  des 

Christen:  1)  Die  Erkenntniss  Gottes.  2)  Die  Erlösung  durch 

Christum.  3)  Die  Theilnahme  daran  durch  den  heiligen  Geist. 

Zweiter  Theil:  Der  christliche  Wandel:  1)  Die  Heiligung.  2)  Die 

Richtschnur  des  Wandels.  3)  Die  Pflichterfüllung.  Dritter  Theil: 

Die  Gemeinschaft  der  Gläubigen :  1)  Diesseits  des  Grabes.  2)  Jen- 

seits des  Grabes.  Anhang:  L  Kirchengeschichte.  IL  Kirchenjahr. 

Lionnet  gehftrt  nicht  zu  den  Miethlingcn,  die  nach  Popularität 

haschen  noeli  auch  buhlen  um  Furstengunst.  Seinen  Standpunkt 

sprach  er  IB49  in  den  Worten  aus:    „Der  Prediger  hat 
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sich  nicht  zum  Sklaven  des  schwankenden  Zeitgeistes  zu 

machen.  Er  hat  nicht  aus  dem  Bewusstsein  der  Gemeinde 

heraus,  soodern  in  das  Bewusstsein  der  Gemeinde  hineia 

zu  predigen,  und  zwar  Jesum  Christum»  Gottes  eingeborenen 

Sohn»  den  Heiland  und  Erlöser  der  sOndlgen  Welt** 

Wir  haben  an  einer  andern  Stelle  gezeigt,  wie  das  damalige 

rationalistische  Presbyteriiim  aus  Unkenntniss  der  Bibel  und 

der  Kirchengeschichte  diesen  einfach  apostolischen  Standpunkt 

als  unrefomiirt,  lutherisch»  katholisch,  hierarisch  surOckwies 

und  bekämpfte.  Und  die  Gemeinde,  welche  in  dem  doch  selbst- 

gewähllcii  Prediger  keinen  Seels(irger.  Leiter,  Lehrer,  sondern 

einen  Sklaveii  ihres  verworrenen  }-Je\vusstseins  hal)en  wollte, 

stimmte  dem  Presbyterium  zu,  sohaltl  dies,  in  Sachen  Dr.  Detroit, 

den  Prediger  exkommuaicirte.  Ais  nämlich  der  presbyteriale 

Versuch,  den  Prediger  zum  Bruch  seines  Anitseides  zu  ver- 

leiten utid  ihn  zu  bewegen,  sonntagh'ch  das  als  Wahrheit  zu 
verkünden,  was  seiner  innersten  Ueberzeugung  nach  Lüge  ist 

und  dadurch»  dem  Zeitbewusstsein  zu  Liebe,  an  sich  selber 

zum  Schuft  zu  werden,  an  der  besonnenen  Festigkeit  Lionnets 

scheiterte,  und  als  nun  er  von  Dr.  Detroit,  dem  Vorsteher  der 

freien  Gemeinde  und  hugenottischen  Ancien,  forderte,  entweder 

aus  der  freien  Gemeinde  auszuscheiden  oder  aus  der  unsem, 

wie  es  sämmtUche  königliche  Verordnungen  verlangten,  stand 

mitten  in  der  Sitzung  Presliyter  Dihm  auf,  reichte  Detroit  die 

Hand  und  erklärte:  „wenn  Sic  gehen,  t^elien  wir  alle!"  VÄne 

Krklänmp^,  die  dadurch  l)e>täti2:t  wurde,  das?  ein  Presbyter 

nach  dem  andern  unter  Handedruck  sicli  auf  D6troit's  Seite 

stellte,  hl  einer  Pastoral-Conferenz  vom  3.  Mai  1861  nannte 

das  Konsistorialrath  Kournier  ̂ Magdeburger  rothe  Demokratie**. 
£s  war  schlimm.  In  Lionnets  GedSchtniss  aber  ist  die  Eickom* 

munication,  die  das  eigne  Presbyterium  über  ihn  verfttgt  hatte, 

in  einen  Sieg  seinerseits  umgeschlagen:  »die  Terrorisirung  des 

Presbyterii  durch  Dihni  und  Detroit  sei  an  seiner  (Lionnet's) 

Festigkeit  gescheitert**  Prediger  Coste  begnügte  sich  mit  der 

Wiederhohmg  des  Magdeburger  Witzes:  Le  docteur  des  trois 

^"est  lall  le  docleur  des  deux.  Jedenfalls  zog  sich  nun  uii>cre 
hugenottische  Gemeinde,  vom  Presbyteno  missleitct,  aus  den, 
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Gott  sei  Dank!  nicht  Ireigemeindlichen,  sondern  nach  Gottes 

Wort  reformirten  Predigten  Lionnets  zurack.  Das  Preshyterium, 

dem  die  ̂ hunderttausende  von  Schriften  gegen  das  Apostolicum'', 

die  Detroit  gelesen  haben  wollte^**,  iniponirten,  fuhr  fort  in 

der  praktischen  Tyrannei  der  sog.  freien  Geister  ihren  Prediger 

bald  mit  der  masslosesten  Grobheit  zu  traktiren  —  man  warf 

ihm  die  Sünde  wider  d^  heiligen  Geist  vor»  die  da  nie  vergeben 

werden  kann  — ,  bald  mit  jenen  kleinen  Nadelstichen  zvt 

peinigen,  die  gegen  unbeliebte  Pastoren,  um  sie  am  Bibclglaul)en 

irre  zu  machen,  so  sehr  Mode  geworden  sind.  Das  Haujit- 

feld  für  die  letzteren  waren  natürlich  die  kleinen  baulichen 

Surgen  im  Pfarrhause.  Ein  vor  dem  Hruch  am  21.  Juli  1847 

vom  Presbyterio  einstimmig  bewilligter  Kochapparat  war  bis 

19.  September  1849  noch  nicht  einmal  angefangen  worden. 

Und  so  ging  es  fort  Auch  die  Nachbarn  warfen  Steine  gegen  die 

Fenster  des  verhassten  „Pfaffen".  Die  revolutionäre  Stimmung 

der  damaligen  Stadtobrigkeit  sUIrkte  das  Presbyterium  in  seinen 

Anmassungen  gegen  den  gläubigen,  königstreuen  Prediger. 

Am  94.  Mflrz  I848  muthetete  ihm  der  Magistrat  (654ß)  zu, 

am  nächsten  Sonntage,  wie  in  den  sechs  städtischen  Pfarr- 

kirchen angeordnet  war,  „vorzugsweise  der  am  18.  und  19.  d.  M, 

für  die  Sache  des  Volks  so  glorreich*®*  gefallenen  Briider** 

zu  gedenken.  Die  in  Magdeburg  emporwachsende  Bewegung*** 

war  Liunnet  von  ganzem  Herzen  zuwider.  Um  so  mehr 

fühlte  er  sich  in  der  Stadt  \md  in  der  (KMiieinde  vereinsamt. 

Das  Verhtdtniss  zinn  Presbyterium  wurde  ein  hochpeinliches. 

Seine  Versetzung  betrachteten  beide  Seiten  als  eine  Art  Er- 

lösung. Am  16.  August  1850  meldete  Lionnet  dem  Presby- 

terium, dass  er  von  der  französischen  Gemeinde  in  der  Berliner 

Luisenstadt**^  zum  Pfarrer  gewählt  sei  und  die  Wahl  ange-' 
nommen  habe;  am  1.  }anuar  1851  solle  er  in  Beriin  einge^ 

fuhrt  werden. 

An  Stelle  des  Consistoire  supöricur  hat  seit  1843  daa 

Königliche  Konsistorium  die  Befugniss  der  Präsentation  von 

6  resp.  3  Kandidaten  zur  Auswahl  der  Gemeinde.    Da  aber 

(las  Königliche  Konsistoriuni  der  Provinz  französisch  [)re(liL;cnde 

Kandidaten  nicht  kennt,  so  wendet  es  sich  an  unser  Preby- 
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terium.  Das  Pre^byterium  seinerseits  Hess  durch  Prediger 

Lionnct  beim  Kf )nsistorialrath  Fournier  in  Berlin  um  Vorschlag 

von  geeigneten  Kandidaten  bitten  (4.  September  1850).  Und 

schon  am  7.  d.  M.  schlägt  Fournier  vor  die  Prediger  Tournier 

zu  Granizow  i.  U.,  Cazalet  zu  Berkholz  i.  U.,  Fontaine  (sie)  zu 

Strassburg  i.  U.,  Ammon  zu  Gross  •  Ziethen  i.  U.,  Kandidat 

Coate,  zur  Zeit  in  Magdeburg,  Kandidat  Roland  in  Berlin. 

Besonders  empfiehlt  er  Tooniier,  Cazalet  und  Coate,  inzwischen 

Prediger  zu  Battin.  Zu  den  drei  von  Fournier  der  Gemeinde 

Empfohlenen  gesellte  das  Konsistorium  der  Provinz  als  vierten 

den  Prediger  Ammon  aus  Gross-Ziethen,  weil  derselbe  schon 

mehrere  Jalirc  öeiueiii  „derzeitigen"  Amte  mil  I'ilichttreue 

vorstehet  und  einer  Verbesserung  seiner  Lage  ebenso  würdig 

als  bedürftig  ist. 

Auf  „Wunsch**  des  Presbyterii*  i  wird  Lionnet.  „unter 

Anerkennung  seines  „seitherigen"  treuen  und  erfolgreichen 

Wirkens*"  zum  Königlichen  Wahl -Kommissar  ernannt  und 

zum  31.  December  1850  aus  seinem  jetzigen  Amt  entlassen. 

Bei  der  Wahl  am  17»  November  v.  erhält  Cazalet  2,  Coste  5, 

Tournier  6,  Ammon  29  Stimmen.  Das  ehrenvolle  Anerbieten, 

Ammon  zum  1.  Januar  1851  einzuführen,  lehnt  Fournier  als 

an  dem  Tage  selbst  unabkömmlich  ab.  Das  Presbyterium,  gez. 

Lionnet,  ersucht  den  unirten  General-Superintendent  D.  Moeller  1. 

den  Ammon  unter  Verpflichtung  auf  die  Confession  de  foi  des 

eqflises  reformees  de  France  hier  einzuführen,  ein  Akt,  mit 

dem  man  keineswegs  beabsichtige,  die  L'nion  aufzugeben,  der 

aber  gegen  die  superintendenlen-feindliclie  Discipline  verstiess. 

22)  Am  31.  December  18r)0  theilt  das  Königliche  Con- 

sistorium  dem  IVesbyterium  mit,  dass  es  den  General-Super- 

intendent D.  Möller  beauftragt  habe,  den  vom  Consistorio  er- 

nannten und  bestätigten  Prediger  zu  Gro>s-Ziethen,  Ammon 

am  bevorstehenden  Neiiyabratage  in  sein  hiesiges  Amt  einzu- 

fllhren*  Die  assistirenden  Geistlichen  waren  Dr.  Berger,  Dr. 

Weber  und  Otto.  Ammon  predigte  über  2.  Cor.  1,  24. 

')  Sciliif-m  l.i'Mivie!  Iirstiminl  erklärt  hat.  <iiiss  er  foitgeJU,  i>l  cäer  best- 
geh.isste  w ltder  «ier  belstbtcsie  Mann.  Die  ganze  Wahl  hat  er  zu  ordnen  i 

er  erhalt  seine  Anschaffungen  im  Pfarrhause  sämmüich  bezahlt  U.  t.  w. 
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August  Friedrich  Ammon/^^  einziger  Sohn  des  Privatiers 

Joseph  Ammon,  geboren  1.  August  1801  zu  Berlin,  besuchte 

daselbst  das  College  (iran^ais  und  die  Universität,  trat  am 

14.  November  1930  zu  Grocs-Ziethen,  Kreis  Angermünde,  seine 

erste  Pfarrstelle  an  und  vermählte  sich  am  4.  Juni  1835  mit 

Amalie  Meixner,  genannt  Jaenicke,  Tochter  des  Predigers 

Dr.  Jaenicke  in  Herzsprung.  „Die  erste  Zeit  seiner  Wirksam- 

keit in  Gross-Ziethen  scheint^ keine  leichte  gewesen  m  sein. 

Bald  nach  Antritt  seines  Amtes  musste  er  wegen  der  in  der 

Gemeitide  eingerissenen  Sitte,  nur  die  Kiwachsenen  durch  den 

Prediger  beerdigen  zu  lassen,  eine  Zurecluvvcisung  hiniieliniLii. 

Die  Spinnstul)en  erregten  ernsten  Anstoss  un(i  «'»ffciUiichcs 

Aergcrniss.  Er  musste  mit  Strenge  eingreifen.  Die  Lieferung 

des  Messkorns  brachte  ihn  in  Streit  mit  den  Verpflichteten. 

Die  Regierung  gab  ihm  unrecht  Seine  Pfarre  wurde  einem 

deutschen  Superintendenten  unterstellt.  Die  Kirchenbücher 

musste  er  seit  1844  in  deutscher  Sprache  fahren.  1845  wurde 

das  Berliner  Gesangbudi  eingeführt  Eine  grössere  Freude 

bereitete  es  ihm»  dass  sich  1849  die  deutschen  Lutheraner 

der  französischen  Gemeinde  anschlössen.  Auch  trat  seine  Ge- 

meinde in  die  französische  Synode  der  Provinz  Brandenburg 

ein,  und  wählte  mit  zur  Provinzial-Synode.  Er  setzte  die  Ver- 

erbpachtung  des  Kirchenackers  und  eines  Theiies  vom  IMarr- 

acker  zu  Gross-Zietheii  durch.  Auch  legte  er  den  lirund  zum 

Pfarrarchiv."  Alles  dies  war  schwierig,  niiihsain.  nur  durch 

zähen  Kampf  und  energischen  Eifer  zu  erreichen.  Diesem 

ruhelosen  Strei'cü  mid  Kämpfen  gegenüber  erscheint  seine 

Magdeburger  Zeit  als  eine  stille,  friedliche,  in  sich  gekehrte. 

Allerdings  schreil>t  er  am  21.  Juh  1853,  dass  er  den  grössten 

Xheil  dieses  Jahres  am  Krankenbett  von  sectis  Kindern  ver- 

lebt habe.  Bei  der  Kirchenvisitation  vom  15.  Juni  1854,  als 

Ammon  schon  3%  Jahr  im  hiesigen  Amte  stand,  erwidert  er,  auf 

Frage  98:  „Was  hat  der  Geistliche  in  Beziehung  auf  seine 

Gemeinde  für  besondere  Wünsche  und  Ziele?**  „„Dem  Geist- 

lichen üe^t  zunächst  daran,  der  Gemeinde  ganz  durchsichtig 

zu  erscheinen,  um  das  Vei  trauen  derselben  zu  j^ewinnen.""*** 

Auch  zweifle  ich  nicht,  dass  sein  Glaubensstandpunkt  der 

Durchschnitts-Staudpunkt  der  Gemeinde  war.    Wie  er  sich 
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gern  Jedermann  gefälliti^  zeigte,  so  gab  er  sich,  als  Napoleon  III. 

den  französischen  Thron  bestiegen  hatte,  alle  nur  erdenkliche 

Mühe,  um  dem  Färbcrmeister  Lefevre  eine  von  dessen  Vater, 

dem  Garde  Magazin  d'habillemeut  zu  Magdeburg  unter  Napo« 
leon  L,  herstammende  Schuldforderung  von  1463  Frc&  44  Cts., 

welche  die  Bourbonen  anzuerkennen  sich  geweigert  hatten,  in 

Paris  zu  begleichen.^** 

Im  Jahre  1870  und  1871  machte  er  sich  verdient  um  die 

geistliche  Erbauung  der  hier  gefangenen  Franzosen.  Auf 

Wunsch  des  Königlichen  Consistorii  hielt  er  mit  ihnen  in 

unserer  Kirche  französische  Gottesdienste.  Am  13.  Juli  1871 

schrieb  er  dem  Pastor  H.  Fargues  in  Tonneins:  „!e Protestant isme 

est  le  loyer  d  une  foi  eclairee  (<1ct  Herd  der  AufklärungX  tan- 

disque  les  Ultramontains  «ont  les  plus  grands  adversairos  de 

TEvant^ile.**  Ammon's  Kampf  richtete  sicli  stets  nach  rechts, 
„gegen  jene  S(  haar  5;Hiubiger  Seelen,  die  jetzt,  schreibt  er 

1854,  so  sehr  (!)  auftauchen  und  deren  Früchte  sich  in  der 

Verdächtigung  des  Nächsten  oftenbaren". 

Lieber  jedoch  legte  er  das  Schwert  bei  Seite  und  griff 

zur  Leier.  Jedem  Konfirmanden  gab  er  als  Gruss  und  Rath« 

schlag  auf  den  Lebensweg  statt  Bibelsprüche  Verse  mit,  die 

er  selbst  gereimt  hatte.  Auf  leeren  Blättern  unserer  Presby  terial- 

akten  stehen  mit  Blei  geschriebene  Verse  Ammon*s.  Bald 

sind  es  Lehrgedichte,  bald  Volksschauspiele  mit  moralischer 

Tendenz.  Der  Stolz  seiner  Familie  war  jedoch  „Paulus**,  eine 

Zurechtmachung  von  Leben  und  Lehren  Paidi  nach  der  Apostel- 

geschichte und  den  Kpisteln  in  skandirtcr,  epexetetischer,  oft 

selir  l)reiter,  nüchterner  Prosa.  An  seinem  drabe  wurde  auf 

seine  testamentarische  Anordnung  das  Vaterunser  in  semer 

paraphrasirten  Skandirung  \ürgetragen. 

Solche  Presbyter,  die  pastorales  Wirken  nicht  zu  beurtheilen 

verstehen,  haben  behauptet,  Anmion  sei  ausser  Stande  gewesen, 

einen  einfachsten  Amtsbrief  abzufassen  oder  zu  beantworten. 

Das  Gegentheil  beweist  sein  gradezu  musterhaftes  Amts- 

Joumal  von  Januar  1851  bis  Mai  1871.  Hätte  er  mit  all  den 

Schreiben,  die  darin  registrirt  sind,  das  Presbyterium  behelligen 

wollen;  die  Sitzungen  hätten  bis  nach  Mittemacht  gedauert. 

Nur  seine  grosse  Bescheidenheit  veranlasste  ihn,  auch  da  das 
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Presbyterium  aufzurufen,  wo  er  weit  besser  allein  gehandelt 

hätte.  Das  sonst  in  Regestenform  verfasste  AitUs-Journal  nimmt 

nur  in  Ausnahmefällen  subjektive  Färbung  an.  So  unter  dem 

12.  Januar  1860  wird  registrirt  als  Inhalt  der  Konsistorial- 

VerfüguDg:  „Die  drei  Reformirten  Gemeinden  zu  Magdeburg 

sollen  mit  dem  segensreichen  Institut  einer  Superintendentur 

beglückt  werden  und  ist  der  reformirte  Superintendent  Neuen- 

haus zum  Messias  der  reformirten  Gemeinden  ausersehen.*' 

Man  merkt,  wie  die  Aufregung  ihm  hier  die  Feder  gefiihrt  hat. 

Der  Ehrentag  in  Ammon's  Magdeburger  Leben  scheint  im  Zu- 

sammenhang' mit  diesem  Streit  der  22.  Februar  1860  gewesen 

zu  sein.  Sein  vermeintlicher  Vorgesetzter,  Ober-Consistoriali<ilti 

D.  Sack  hatte  sich  soweit  vergessen,  ihm  schriftlich  sein  ernst- 

liches Missfallen  kund  zu  ̂ 'elicn  da«  Ammon  als  Moderateur 

den  Protest  des  Presbyteriums  gegen  jene  gesetzwidrige  Ver- 

fügung mitunterzeichnet  hatte,  durch  welche  das  Königl. 

Consistorium  am  12.  Januar  1860,  der  von  allen  Colonie* 

Predigern  und  Presbytern  beschworenen  Discipline  zum  Vrotz 

(Chap.  1,  §.  18  sont  rejett^  tous  noms  et  cbarges  de  Sur- 

intendans  et  autres  semblables),  unserer  Gemeinde  die  durch 

HohenzoUern-Wort  gegebene  Immediatstellung  nehmen  und 

sie  einem  KOfüglichen  Superintendenten  unterordnen  wollte. 

Die  fünf  Folioseiten  der  Ammon'schen  Antwort  an  Sack*** 

sind  wie  ein  geharnischter  1  ehdebrief  der  hugenottischen  Kirche 

gegen  ein  durch  Diplon>atisiren  und  Balanciren  regiertes  Staats- 

Institut:  wie  ein  heili^^es  I'rophetenvvort  in  llimmels-Gluth  ge- 

taucht, neben  dem  lauen  schmacklosen  Wasser,  das  alle  Golt 

gegebenen  und  in  der  Verfolgung  erprobten  Ei^enthüuilichkeiten 

unserer  Märtyrerkirche  wegwischen  wollte. 

Am  23.  April  187")  starb  Ammon  dreiundsicbzigjährig.  Seine 
l..eiche  wurde  in  der  Kirche  aufgebahrt.  Dieselbe  Gemeinde» 

die  ihn  in  dem,  was  ihm  weit  das  Liebste  war,  der  Predigt, 

so  arg  verlassen  hatte,  dass  mehr  als  einmal  der  deutsche  (!) 

Gottesdienst'*')  ganz  ausfallen  musste,  weil  niemand  kam, 

spendete  ihm  nach  dem  Tode,  wie  das  so  zu  gehen  [>negt,  all- 

gemeines Lob»  ,,Er  war  eine  Seele  von  Mann"*,  „ein  wirk- 

lich guter  Mensch".    „Seine  Freude  war,  im  Stillen  wohl- 

*)  Ab  Zuhßrer  der  franxösi'^chf-Ti  Prcdifiten.  rüe  Ammon  rihhis  erschienen 

bisweilen  auch  nur  2 — 3  •Fremde' :  von  der  Ucmeiude  uiemaud. 
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tiiun."  Dieselben  Genicinde^liedcr,  die  ihn  jetzt  >c>  lohten, 

hatten  es  bei  seinen  Lebzeilen  vorge7X)gen,  lieber  jedes  ihrer 

vielen  Kinder  einem  andern  Predi^fer  anzuvertrauen,  als  sie 

da  einsegnen  zu  lassen,  wohin  «ie  eben  gelv  rten,  in  unserer 

Gemeinde.  Und  solche  Auflöser  der  Kircbengemeinde  rühmten 

sich  noch  des  grossen  Interesse,  das  gerade  sie  an  dem  Be- 

stehen derselben  hegten.  Ammon  starb,  wie  er  gelebt  hatte,  im 

Vertrauen  auf  Gott  und  seinen  Heiiand.  Beweint  von  seiner 

zahlreichen  Familie,  betrauert  von  den  Armen  und  Betrübten, 

geachtet  von  Allen,  die  sich  ihm  in  seinem  stillen,  anspruchs- 

losen Leben  genflhert  hatten.  Bei  der  amtlichen  Mittheihing 

von  Ammon*8  Tod  an  den  Konsistorialrath  D.  Neuenhaus 

erwiderte  dieser  unserem  Presbyterio  :  „Der  Entschlafene  war 

ein  ansi)ruchsloses ,  stilles,  liebevolles  und  friedfertiges  Herz, 

lauter  und  redlich  in  Wandel  und  Beruf,  sein  Wirken  in  der 

Gemeinde  ein  «^'cse^nietes  und  es  wird  ihr  ein  Segen  bleiben. 

Dem  treuen  Arbeiter  bewahren  wir  ein  dankbares,  treues 

Gedächtniss."^^^*  Während  der  Vakanzzeit  wurden  die  l*astoren 

der  wallonischen  (Gemeinde  Dr.  Weber  und  Bode  als  Vikare 

genehmigt. 

23)  Fär  die  vakante  Stelle  wurden  in  Aussicht  genommen 

die  Pastoren  Bonnet  in  Französisch -Buchhote  bei  Berlin, 

Nielsen  an  der  französischen  Gemeinde  in  Petersburg,  der  sich 

bis  October  d.  J.  in  Potsdam  aufhielt;  VUIaret  in  Hindenburg 

und  ToUin  in  Schulzendorf  bei  Lindow,  Kreis  Ruppin.  ToUin 

und  Bonnet  hielten  auf  Einladung  am  19.  und  26.  September 

1875  hicrselbst  Gastprediyten  und  erhielten  je  100  Mk.  Keiseent- 

schädigung.  Nun  ersucht  (18.  October)  das  Presbyterium  das 

königliche  Kunsi^^torium,  nur  drei  Kandidaten  zur  engeren 

Wahl  zu  präsentiren  und  darunter  auch  die  IVedii^er  Lic. 

Tollin  in  Schulzendurf  bei  Lindow  Kreis  Ruppin  und  Bonnet 

in  Französisch-Buchholz  bei  Berlin  zu  berücksichtigen.  Die 

Familienhäupter  der  Gemeinde  verzichten  in  einer  General- 

versammlung vom  2H.  November  auf  besondere  Probepredigten. 

Am  19.  December  1875  fand  die  Wahl  durch  die  Gemeinde 

statt.  Wahlcommissar  war  Prediger  Dr.  Weber.  Von  den 

55  abgegebenen  Stimmen  fielen  50  auf  ToUin»  5  auf  Bonnet. 

Nachdem  ersterer  die  Wahl  angenommen  und  das  Königliche 
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Konsistorium  ihn  bcstätij^t  und  ihn  auf  die  Confession  de  toi  und 

die  Discipline  des  eglises  reformöes  de  France,  die  er  schon 

als  Kandidat  in  Berlin  beschworen,  aufs  neue  verpflichtet 

hatte,  wurde  er  durch  Consistoriahrath  Neuenhaus  aus  Halle  a.  S. 

am  26,  MArz  1876  eingeführt. 

Henry  Tollin,  Sohn  des  Berliner  Kolonie-Predigers  Eduard 

Tollin,  aus  einer  Hugenottenfamilie  der  Champagne^*'  zu  Berlin 

am  5.  Mai  1833  geboren»  ebendort  nach  neunjährigem  Besuch 

des  College,  f&nfjdhrigem  Studium  in  Berlin  und  Bonn  und 

einem  Jahr  Reisen  in  Frankreich,  als  Hülfislehrer  des  College 

drei  Jahre  thStig,  als  reformirter  Prediger  seit  22.  März  1862 

zu  l  iai  kiuit  a.  d.  Oder,  seit,  1871  zu  Schulzendort  bei  Lindow 

auL;estelIt,  steht  bis  heute  der  Magdeburger  Gemeinde  vor.  Seine 

Stellung  gleicht  insofern  der  des  Prediger  Aniinou,  als  auch 

er  in  die  wohlgeordneten,  einfachen,  friedlichen,  kleinen  Magde- 

burger Verhältnisse  aus  dem  härtesten,  schwierigsten  Kampf  kam, 

aus  einem  Kampf  zur  Schaffung  einer  festen  Rechtsgrundlage  und 

kirchlichen  Sitte  in  jenem  gegen  den  einmüthigen,  hartnäckigen 

Widerstand  von  vier  Gemeinden  damals  neugegründeten  Pfarr- 

system Schulzendorf.  Sie  gleicht  andererseits  der  Stellung  des 

Predigers  Lionnet  insofern,  als  auch  ToUin,  ein  Schüler,  von 

Rieh.  Rothe  und  Imm.  Nitzsch,  treu  dem  Ordinationsgelübde 

und  seiner  innersten  Ueberzeugimg,  fest  und  unentwegt  der 

rationalistischen  Gleichmacherei  und  der  zuchtlosen  Humanasterei 

auf  allen  Gebieten  des  Lebens  entgegentritt  und  die  Lehre, 

Sitte  und  Gesinnung  der  Confession  de  foi,  der  Discipline 

und  des  Heidelberger  Katechismus  auf  der  Kanzel,  im  Kon- 

firmanden-Unterricht, im  Presbyterium  und  in  der  Seclsorge  zur 

Geltung  zu  bringen  sucht;  wie  denn  auch  das  Jubiläumswerk 

diesen  Geist  atlunet  Dass  er  dabei  voll  und  ganz  für  die 

biblische  Toleranz  und  für  christliche  Humanität  eintritt, 

beweisen  seine  zahlreichen  Schriften  zur  Ehrenrettung  Michael 

ServetB,^**  verschiedene  Werke  über  französische  Colonieen, 

mancherlei  Artikel  in  den  kirchlichen  Zeitschriften  aller  Partei^ 

Richtungen;  seine  Thättgkeit  für  Heiden  -  Mission,  Innere 

Misston  und  Gustav  Adolf- Verein ;  sein  freundschaftlich-organi* 

sches  Zusammenwirken  mit  der  katholischen  Geistlichkeit  bei 

Erziehung  armer,  verlassener  und  verwahrloster  Kinder  katho- 20 
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lischer  Konfession,  seine  mehrjährige  Mitgliedschaft  hei  der 

Loge  „Ferdinand  zur  Giückselicfkeit"  nnd  bei  dem  sehr  segens- 

reichen Israelitischen  Wittwen-  und  Waisen- Verein.  Bei  aller 

Begeisterung  für  die  Union  ist  Verfasser  aus  innerster  Ueber- 

2eugung  reformirter  Prediger  und  will  rcformirt  bleiben  bis 

an  seinen  Tod,  weil  gerade  die  reformirte  Kirche  für  Deutsch- 

land noch  eine  hohe  Aufgabe  hat.  Sein  Amtsvorgänger  war 

reformirt  in  der  Marktstrasse  und  lutherisch  im  Petrigang.  Als 

Reformirter  hatte  er  keinen  Superintendenten,  als  Lutheraner 

dagegen  doch.  Da  Prediger  Ammon  die  Nachmittagspredigt 

an  St.  Petri  gegen  360  Mark  jährlich  fest  übernommen  hatte, 

so  fragte  gleich  am  27.  Märs  1876  der  Gemeinde-Kirchenrath 

von  St.l'etri  um  dieselbe  Aushülfe  auch  bei  Tollin  an.  Dieser, 

über  die  Unionsgesinnung  der  benachbarten  lutherischen  (Ge- 

meinde hocherfreut,  lehnte  ab,  weil  er  in  seiner  neuen  (ie- 

meinde  —  er  war  erst  seit  ein  paar  1  aj^en  in  Magdeburg 

—  sich  einleben  müsse  und  auch  den  lebhaften  Wunsch 

hege,  einige  b^onnene  literarische  Arbeiten  erst  zu  vollenden. 

So  blieb  seine  confessioneile  Stellung  eine  klare.  Obwohl 

reformirt,  predigte  er,  so  oh  Noth  am  Mann  war,  in  jeder  der 

hiesigen  evangelisch-lutherischen  Kirchen  und  nahm  in  Urlaubs* 

fällen,  bei  der  Vielbeschäftigung  der  wenigen  reformirten  Geist- 

lichen der  Stadt,  die  Freundlichkeit  der  Lutheraner,  in  der 

franzOsisch-reformtrten  Kirche  zu  predigen,  immer  dankend  an. 

Das  Verhältniss  zu  den  lutherischen  wie  den  reformirten  Geistlichen 

der  Stadt  und  seine  amtliche  Stellung  zu  den  königlichen  Behr)rden 

ist  hier  nie  getrübt  worden.  Ikild  hatte  erdiel  ieude,  in  den 

Vorstand  der  hiesigen  HüUs|:^eseliscl"iart  für  die  Hcidenniission. 

in  das  Revisoramt  bei  der  Kasse  des  (nj.stav  Adoli-Zweig- Ver- 

eins, in  das  Amt  eines  Synodalvertreters  fiir  Innere  Mission,  für 

Heiden-Mission  wie  für  (iust. -Ad. -Sache  und  in  den  Vorstand 

der  Kreis-Synode  gewählt  zu  werden.  Die  Sonntagsschuie,  die 

er  am  1.  August  1880  stiftete,  fand  bald  aus  der  eigenen  Ge- 

meinde und  mehr  noch  von  den  Nachbarkirchen,  die  sich  damals 

keiner  Sonntagschule  erfreuten,  einen  solchen  Zulauf,  dass  unter 

8 — 12  Lehrerinnen  resp.  Lehrern  in  ebenso  vielen  Gruppen 

bisweilen  über  hundert  Kinder  zwischen  filnf  und  fünfzehn 

Jahren  in  den  biblischen  Geschichten  unterrichtet  wurden  und 
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gar  liebliche  geistliche  Gesänge  lernten,  iieute,  wo  eine 

grosse  Anzahl  der  einstigen  Schülerinnen  glückliche  Gattinnen 

und  Mütter  sind,  erinnern  sie  sich  mit  Freuden  an  das 

„Harre  meine  Seele,**  »Wo  findet  die  Seele  die  Heimath**, 

„Wenn  ich  bei  Zeiten  traurig  bin**,  „Ihr  Kinderlein  kommet**, 

„Stille  Nacht,  heilige  Nacht**,  „So  nimm  denn  meine  Hände 

und  führe  mich**,  „Nach  dem  Sturme  fahren  wir  sicher  durch 

die  Wellen**,  „Lasst  mich  gehen,  dass  ich  Jesum  möge  sehen**, 

u.  a.  ni.  Auch  dem  rfarrcr  gereicht  die  Sonntagsbchuic  zu 

seinen  lieblichsten  Magdeburger  Erinnerungen. 

Hei  meinen  Amtsvorgängern  habe  ich  da,  wo  ich  es 

wusste,  ihre  Ehrentage  markirt.  Auch  der  Verfa'^'^cr  hatte  in 

jeder  seiner  drei  Gemeinden  solch  einen  Ehrentag.  Es  ist 

nicht  der.  w  o  er  von  der  wissenschaftlichen  Prüfungscommission 

für  den  (Jynmasial-Unterricht  fünf  Eakultäten  lÜr  Frima  und 

vier  für  mittlere  Klassen  erhielt;  nicht  der,  wo  er  zum  Licen- 

tiaten  der  Theologie  in  Berlin  oder  von  Bern  aus  zum  Dr. 

medic  honorarius  promovirt;  noch  der,  wo  er  zum  Vorsitzen- 

den des  Theologischen  Vereins  von  Berlin,  des  Krels-£r- 

ziehungs- Vereins  von  Magdeburg,  oder  des  deutschen  Huge^ 

notten- Vereins  erwählt;  noch  der,  wo  er  von  der  Alliance  of 

Reformcd  churches  holding  the  Presbyterian  System,  von  der 

Coiuiuission  de  I  histoirc  des  eglises  wallonnes,  von  der  Hugueiu.t 

Society  of  America  zum  correspondirenden  Mitglied;  von  dem 

1  hi<  a.;<)  Cungress  zum  Member  of  the  Advisory  Council  on 

Keligious  T'ongresses;  vom  Berliner  theolog.  Verein,  von  der 
Societe  du  Protestantisme  franyais  oder  von  der  Huguenot 

Society  of  London  zum  Ehren-Mitglied  ernannt  wurde;  noch 

auch  der  5.  Mai  1893,  wo  den  öOjährigen  sein  lieber  Freund 

undAmtsbnider  Dr.Rud,  Koch,  Bützow,  Mecklenbuiig-Schwerin, 

besang.  Nein  vom  hugenottischen  Standpunkt  sind  das  des 

Verfassers  Ehrentage,  wo  er  um  der  guten  Sache  willen, 

öffentlich  Schmach  leiden  durfte,  in  Frankfurt  a.  d.  O.  Sonn- 

tag Reminiscere  1866,  in  Schulzendorf  17.  Juli  1872  (Ober- 

präsidial-Erlass)      und  in  Magdeburg  22.  Märx  1889. 

Sehe  icli  davon  alt.  dass  jeder  Prediger  in  seinem  kircli- 

lich-thcologischen  Standpunkt,  inelir  oder  minder,  das  Prf)- 

duct  der  Professoren  ist,  die  er  aut  der  Universität  gehört  hat, 

20'
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dass  man  also  in  einer  rationalistischen  Zeit  von  einer  tindalisirten 

Kirche  und  deren  Trägem  nichts  Apostolisches,  Evangelisches 

oder  Hugenottisches  erwarten  kaiin,  so  darf  ich  wohl  sagen,  dass 

alle  meine  22  Vorgftnger  im  Pfarramt  der  französisch -refor- 

mirten  Kirche  von  Magdeburg  treu  Ihre  Pflicht  erftUlt  und  der 

Gemeinde  zur  Ehre  gedient  haben.  Ihnen  nachzueifern  auf 

den  Wegen  Gottes  ist  das  eifrigste  Bestreben  des  Verfassers. 

Und  dazu  dass  er  es  thun  kann,  ohne  Menschenfurcht  noch 

Menschengcfälligkeit,  erbittet  er  sich  den  kräftigen  Beistand 

des  heiligen  Geistes,    Dem  sei  Ehre  in  Ewigkeit  1 

•)  Eine  solche  verfa5*te  Isaac  Sagnol  de  Ii  Croix,  Pfarrer  du  Crcst  ini 

Dauphine.  diübcn  Märtyrer,  hüben  Organisator  des  Refuge.  M^rikofer  184,  423. 

42?»  ®)  S.  hit-r  ni^  22.  *)  Plufiturs  <ie  nos  Miiibtres  ont  fait  h  Dien  le  ?ncri- 

fice  de  leui^  bicns,  qui  t'taiciit  tics-consid^rables.  Apologie  des  Kt'fiigies,  La 
Have,  1688  p.  30.  *)  Synode  de  Rotterdam,  1686.  Apologie  des  ROfu.;i<  s, 

16b8,  p  72.  Apologie  p.  22.  lüi.  ll»6.  i  IJ.  ■>  A.  VVullcts :  KclunuuUons- 
gcschicbte  der  Stadt  Wesel,  1868.  Bonn  S.  134.  ̂   S.  hier  U,  351  fg. 

^  France  protestante  fd.  2.  T.  V  p.  659  sv.  Bordier  macht  inig  2  Pemnen 

aus  dem  Pastor  von  BMarieax  und  dem  tu  Lunel*  ̂   S.  hier  II.  2SI  fg. 

361  fg.  292.  U)  II.  356.  K)  II.  427.  425.  i>)  II.  39t.  ̂ )  S.  oben 

Abschnitt:   „Kirchhof-.  III»  C.  223.  II.   370  No.  26a.     »«)  Ebraid. 

Christian  Emst  16  fg.  22.  26  fg.  36  fg.  —  Kirclihoff,  Gesch.  der  nform. 

Gemeinde  ia  Leipzig  S.  44  fj;.  381  fg.  u.  ö.  —  S.  hier  I,  266  t\;(i. 

")  Bulletin  X.  45.  4Q.  i^)  France  prot.  ed.  1.  T.  Vllf.  367.  !«>  a.  a.  U. 

ed.  2  T.  V.  205.  IiiK.  Arnaud:  Sta1i.«ti(jue  des  t'glises  reforuRcs  <iu  Dauphine, 

Valence.  1874  p.  10  heisst  er  ung  Denys.  2*')  Georg  Schaiu;  Coloui^ation 

in  Franken.  275  fg.  >>)  Apologie  des  Rifugies.  La  Haye.  1688  p.  101.  109. 

»)  Erman  I.  323  nennt  Um  RalUs.  ̂ )  Er  hatte  20.  Nov.  1700  sich  Geld 

vom  Kaufpreis  der  Walk>  und  Windmflhle  geborgt  Geh.  Staats-Archiv, 

Rep.  122.  18a.  Genentl.  Vol.  I.  «)  Geh.  Staats-Archiv  R.  122.  No.  4  b.  1: 

Etat  der  französischen  Zinsen,  Civilbcsoldungen  und  Haiisniietlien.  ^)  S.  hier 

II.  324.  355  fg.  364.  366.  423.  j  597  fg  _  jui  ̂   §  55g  jg  28)  s. 

hier  den  A!..schnitt  :  Adel.  III»  A.  2W  u.  ö.  »»)  III»  A.  S.  546  fg.  »>)  (leh. 

Staats-Aithiv  Kep.  122,  I8c  \'ol  XX.  Einvvoliner-S.ulien.  Aehnlich  ging 

es   dem    vermögenden    Pa>ti):  (.'otubc    i:i    Cannsta-lt  -  StuUyart.  Erst 

1741,  nach  seinem  Tode,  nannte  man  ihn  Kunseru  Vater  und  Wohlthäter." 

Klaiber.  a.  a.  O.  48*^54.  *>)  &  hier  II.  364  fgd.  »Des  Henken  und  des  Galgens 

schuldig."   «•)  II.  359.  •«)  Presbytcrialakten.        Vgl.  UI*  A.  S.  546  fg. 

Agnew  III.  208  f.  216.  Geh.  Staats -Archiv  Rep.  122.  3  b.  I,  4. 

^)  Nach  Ennan  II.  241  stammte  die  Gemahlin  des  Gros^ansler  de  Jariges 
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aus  dieser  Familie,  die  mit  dem  Marquis  de  Vignoles  keinen  Zusammenhang 

habe.    Des  Grosskanxlen  Frau  war  Tochter  des  Kaufmanns  Jacques  Vignolles 

und  der  Anne  Gfliisnnl.   S.  B^ringuins  „Cokmi«"  1892  No  12.  S.  Iftl. 

»)  &  hier  II,  361.  ̂   ni>  B.  S.  144.        S,  hier  III'  A.  S,  47&  fg. 

<•)  Fnnce  proteat.  IX.  498  tv.  —  Vgl.  Muret  263.  236.  282.  202.  59.  — 

Die  kurze  Magdeburger  Thfltigkeit  Obergeht  Muret.  —  Am  30.  April  1691 

steht  hier  neben  Pastor  Jacq.  Valentin  eine  Demöiselle  Magdetaine  Vignoles 

Gevatter.  War  sie  verwandt?    *'l  Muret  237.    **)  a.  a  O  202.  Urtfuil 

der   Kurfürstl.   Kommissare.    S    hitrr   II,   484.    Doch   tui;en   sie  hinzu:  Ifs 

bonn^tes   gtns  de  la  Colonic   ciaipnent  qu'il  ne  vicuiio  h  iirendre  le  dessus. 

♦«)  11.  366.    *')  Gemeinde- Akten  C.  1.  de  1691  fg.    *«)  Seine  Tochter  Gabriele 

heuathete  den  10.  Blai  1719  den  Goldsciinnedemditer  Jacques  Naudet  aus 

Hett.  wohnhall  in  BcrUn.       France  protcsl.      2    T.  VI  p.  552.   ̂   II. 

367.  363  fg«  Ob  und  wie  unsre  Flavard*s  zusammenhingen  mit  den  Flavard> 
Courant  gleichfalls  aus  Anduse  (France  protcst.  4d.  2.  T.  IV  786).  mOgm 

andre  entscheiden.        Presbyterial-Akten.    ̂   Scltp.imerwelse  findet  sich  ihre 

Trauung  nirgends.    Im  Mai  1704  heisst  sie  als  Pathe  Jeanne  Durante,  fenime 

de  Mr.  Flavart,  pasleur.    ̂   Untz  Delarc,  ministre;  Rally,  ministre  und  die 

Anciens  Garrigues.   Bcrai<l,   Kouland,  Ravanel,  Bonnaud.  Vieux.  Malhiaulier. 

Lorpheliii ;  Bertaud,  Secretaire.    Presbyterial  -  Akten.         Geh.  Staats-Archiv 

B.  122.  18a.  General.  Vol.  I.  ")  S.  hier  U,  367.  »•)  Perrin  predigt  hier  am  28.  Juli 

und  21.  August  1698.  nimmt  Louta  G^mn  aus  der  rAmischen  Gemeinsduklt  in 

*   den  Frieden  der  Kirche  auf.  steht  auch  schon  im  December  1697  hier  Ge- 

vatter beim  Sohne  des  Kanton  Jean  Sainte-Croix  und  der  Marguerite  Penis. 

Er  ging  1699  nach  Rheinsbert;    1701  nach  Neustadl  a.  D..  1706  nach  Bernau, 

t  1723  (Muret,   196.  204.  254).    s^)  Gemeinde-Akten  C.  2.    «)  Den  Brief 

des  roM'^i^toiie  wQide   er    früher  herintwnrtef   haben.    Er  habe  ihn  aber  erst 

durch  Mr.  Donadieu  erhalten,  k  qui  Mr.  De  Lenze  1  avait  donnee.   Daher  die 

Verspätung.      c,<.ineinde-Akten  C.  2.  **)  S.  hier  11.  36H         War  es  sein  Bruder, 

jener  Fähndtich   lleiiri  Fiavard  in  holländischen   Diensten   1700.  der,  laut 

A.  J.  Entchedi.  ab  Capitaine-Ueatenant  in  die  Scfaweizergarden  des  Königs 

von  Polen,  1706  in  die  Dienste  der  Generalstaaten  turOcktritt  und  am  11.  No* 

vember  1707  zum  Infanterie^Laeutenant  ernannt  wird?  ̂   France  protestante 

ed.2.T.V.  205.  ")S.  hier  II.  368.  «)Blringii^*a  Liste  No.2856.  Geh. 

Staats-Archiv  Rep.  9.  D.  8.  18c.  Frz.  Col.,  Einwohn.-Sachen  Vol.  VII.  ««)  lU 

440.  443  fg.,  446.    ̂ }  Ihr  Pathe  war  Capitain  Jacques  Julien  und  Frau,  An- 

toinefte  Jerussien.        So  heisst  er  irrr  Presbvterial-Archiv  der  hiesigen  WalloiiFn  : 

p.istcnr  .1  Paubfiansen   dans   le   coiiif«'-  de  Solms-GreifFenstdn.    Und  das  be- 

stätigt oiir  als  geschichtlich  -  richtige  Bezeiciinuiig  Herr  rfaru  r  Manskopf  aus 

Daubbausen  bei  Ehringshausen.  iCr.  Wetzlar.    Dagegen  verlegt  Herr  Dr.  Muret 

(Cblonie.  1888  S.  4.)  Daubhauten  irrig  in  die  Gmfsdiaft  Solms^Tecklenburg. 

A.  Gualtieri  blieb  in  Daubhausen  Flrediger  bis  4.  Juli  1708.  Uebrigens  bt 

a.  a.  O.  de  Bostiger  Drudtfehler  statt  de  Bobtiger  (Vgl.  Muret.  Gesch.  der 

französ.  Colonie  134.  unrl  (ohne  de)  221).    «®)  Hies.  Französ.  Presbyterial» 

Archiv.  A.  I  p.  220  sv.   ̂ )  £r  meint  w<rfih  der  Kanzler  des  Hertogtbums 
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MagdebuPf!;.  BiuUiulomaeuä  von  iJanckf  Iniann  (S.  Stftizel.  Brandenburg-Preussens 

Rechtsvei  waltung  II.  21\  Dieser  Geburtsort  ist  angegeben  im  französischen 

Sterberegister  von  Halberstadt.  sowie  in  den  hiesigen.  ̂   Nadi  der  Ueber- 

liefening  bitte  Graf  Moritz  von  Solms-Greirenstein  die  K^lugi^  1695  dort  im 

Walde  an  der  noch  jetzt  sog.  «Fransosencicke"  getroffen  und  sie  in  Dauh- 

liausen  und  Gri  '  t'  al  angesiedelt.  Vgl.  W.  von  Horn:  „Der  Finger  Gottes'. 

-3)  Mure»,  244.  '*^)  Bulletin  du  Prot.  fr.  Vlll.  2'^  '*)  A  Ehrard.  ChrLstian 
Ernst.  S,  99.         KircbhofT.  (Jescb.  d.  reforni.  Gemeinde  in  Leipzig  S.  101. 

Bei  der  T.^!lfc  einer  seiner  TAchter  (11.  Juni  1707)  .steht  Gevnttcr  Silnmnn 

I)ela$,  Conseiller  U  la  Justice  '-upi  rioure  et  juge  de  la  Colnnic  di-  lU  iliu. 

")S.  luer  II,  369.  .  ''^)  11.  450.  •'•)  Geli.  btaats-Archiv.  Rep.  122.  18a.  General. 
Vol.  I.  W)  S.  hier  UP  A,  S.  140.   «)  Hl»  A.  S.534,   ̂   II.  208.    ̂ )  11.  117. 

a.  a.  O.  *)  Laut  Notiz  des  Herrn  Hofprediger  Hampe.  •)  Seine  Schwester 
Anne  heirathete  am  15.  MUrz  1722  den  hiedgen  Kaufmann  Mathieu  Ravanel 

aus  Ut«9  im  Langucdoc.  ̂   War  sie  Nichte  jenes  Jean  Nocr^,  eines  der 

tapfersten  Metzer  Hugenotten,  qui  ont  resiste  ä  tout  (Bulletin  du  Prot.  fran(;. 

179)?  Sara  und  Susanne,  1^  2  demoiselles  Nocr^-  de  M»tz.  welche  1699 

in  Berlin-CMn  wohnen  (Beringuier'.s  leiste  565),  «ind  di(  I  öt  hler  des  Metzer 

l^tigers  Pierre  1  Nocre  und  der  San  Mod<'ra  und  Schwestern  den  Rerüner 

Goldschmieds  Pierre  Nocre  I.  ̂ )  Hiuii  .^Uib  bald.  ̂ )  So  das  Mapdebiuger 

Kirchenbuch.  ^)  So  das  Stargardcr.  30.  Mai  1707  geboren,  f  hier 

90.  December  1711.  ̂   Ueber  seine  llintigkeit  als  Inspektor  der  Colonie 

von  Halberstadt  S.  unten :  «In  der  Kirche*.  Abschn.  II.  **)  Dessen  Leben  S. 

in  B^ringuier's  Colonie  1692  «Hugenottische  Kommissare  und  Minister"  S. 
147  f..  161  f.  M)  Hunt.  221.  Souvenin  k  Marie  Madelaine  Jordan  1785 

p.  9  SV.  Presbyter.  Akten  C.  4.  »T)  hier  <U-ü  Abschnitt  _Pfarrwahl* 

und  oben  unter  „Gericht".  Uli  S.  143.  '"'i  Geh.  Staat*-Archiv  R.  9. 

D.  8.  3b.  1.  Bestallung  der  Prediger:  17n|— I72(t.  '«)  A.  Stnirel :  Hechts- 

vtTwaltung,  Berlin  1888.  1,  S.  369.  ̂ ^^}  Actes  Gonsistoriaux  de  i  «tglisc  iran- 

.  .iise  de  Berlüi  No.  1  p.  54  sv.  »0»)  II.  368.  Vgl.  l  ollin :  Gesch.  d.  franz. 

Colonie  zu  Frankfurt  a.  d.  O.,  S.  III  fg.  Agnew,  Protestant  Exiles  frora 

France,  II,  261:  Aimi  Ganiault  (f  1745),  Daniel  Gamault  und  Margareth 

<>amaoIt  erbten  1769  in  London  eine  Leibrente  von  je  20000.  Ein  Gamaut 

war  Direktor  des  franzfiaischen  Hospitals  in  London  (Agnew  III,  73).  ̂ )S. 

hio-  den  Abschnitt:  Verbtltniss  zu  den  Wallonen.  ^}  Vergl.  «Hugenottische 

Topographie  von  MagdebOlg*  in  den  Magdebg.  Geschichtsblättern  1893 
S.  120  ftr.  In  Holland  waren  viel  Rrfugies  des  Namens  Gamault  anslssi«;. 

IOTA  niese  li-t/ffre  Nnfiy  vrrflanke  ich  meinem  FrruTi'l.  i^rm  \rchivrir  H«'rm 

Dr.  jut.  A.  I.  I  jiscIieiU- in  1  l.i.ii  It-ni.  Holland.  )  1  Clict  ihn  S  I^ci inmiicr,  Colnnii', 

1892  S.  13lJlg.  J.  M.  Schfückli.  Lebensbeschreibutig  bciühuiter  Ijck-hilcu. 

Leipzig  1790.  —  Haag.  France  protcst.  Vlll.  180  sv.  S.  oben  Band  1.  596  fg. 

tV»)  Er  hatte  dort  wohl  noch  Verwandte.  KircbhofT.  Gesch.  d.  ref.  Kirche 

in  Leipzig  1874  S,  290,  Anm.  23.  Wsr  Etienne  Pelloutier.  mattra  de  langue 

(t  8.  MJürz  I7I4.  Gatte  der  Marie  TVipicr  vnd  Vater  von  Philippe,  Jacques 

Jean,  Fran^ois,  Jean  Henri,  Friderich  Auguste)  etwa  der  Bruder  Simon't. 
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l'iiscr  Gemein'^e- Archiv  A.  1  a.  Die  Urkunde  S.  bei  Albr.  Kirchhoff. 

Gesch.  d.  rcf.  Gftii.  in  LcipTic;  1^74  S. -406  f.:.  Kirchhoff,  2JV4  Amn  n=V. 

^^*)  a.  a.  O  ,  212.  Im  J.  1724  gab  sein  Bruder  Jean  Pelloutier  in  Pt-tersburg 

sein  Haus  tüi  die  hugenottischen  Gottesdieoste  her.    S.  D.  Dalton.  zur  Gcsciu 

6,  mg.  Kixdi«  in  Rnntand,  Leipzig.  1 893  S.  56.  i»)  hier  III*  A,  S.  476  fgd» 

^•*)  Im  J.  1731  treffen  wir  bier  Etietue  Jasioy,  conseiller  de  cour  ä  BerUn. 

Gabriele  Fran^ise  wuide  hier  8.  September  1721  getauft;  Fran^oise 

Loune  am  13.  Märr  1723;  Magdelaine  am  22.  BUrz  1725.  >»)  UV  A, 

2'>R  fe..  414  fg.  So  laut  Taofregister  vom  20.  Juli  1726  und  20.  Mai 

I73f).    Muret.  240  .schreibt  Lausanne     '^j  Murrt.   1^3  T.c<  G.nevois 

et  les  Vandfiis  II,  r\bO  (Vevey).  Herr  I>iicklor  beruft  sich  ;uit  B.ntholm^s, 

Hbt.  philo-  .lc  l'Acad.  de  I'russc.  —  (liinlrn?,  Ilist.  d<-  I'in-truclion  puhl. 

du  ciiiituii  «'e  \  aud.  —  Leu,  Eidgenftsfi-^ches  i^e.xikon.  —  Mürel  meldet  vom 

Vater  nichts.  ̂   Mad.  Mariatilte  Fergushill.  veuve  de  feu  Mr.  le  docteur 

Stercky.  pa<^teur  h  Berlin,  steht  hier  Pathe  bei  ihrem  Enkel  20.  Mai  1735. 

^  Dieser  steht  mit  Elisabeth  de  Felix  Gevatter  am  19.  Febr.  1738  bei 

Francis  Samuel  Stcrcld,  seinem  Neffen.  Ihr  Pathe  war  Oberst  Noble 

Pierre  Digeon  de  Boisverdun.  Bei  einer  dritten  'l'ochter  waren  Fathen  der 
Kommandant  General  -  Lieutenant  de  Pechefer  (sie)  und  Gemahlin.  Bei  einer 

vierten  Oher«t  H(i  Che^nov  unr!  Gem.ihlin  Madcl.Tin»"  !>'  ivronx  {<\c  =r  d'.\ver- 

hoult).    •^^)  S.  hier  11.  Ibh.  Uli  c'.   27  tg.     i^'l  l-iaticc  pr(.t<-t.  <•.!. 

2. 'r.  I.  812  SV.    r)ie  Familie  st.^nimt  aus  ChAtillon  sur  Loire.  So  im  J  auf- 

regLster  vom  31.  März  1732.  Unter  26.  Mai  1733  heisst  er  natif  de  Berlin,  Hier 

II    158  ist  hiemach  tu  berichtigen.  1,  631.    ̂   lllt  A.  S.  406. 

Notariats-Akten  vonVieme  im  K6o.  Amtsgerichts- Archiv :  Justice  fran^.  de 

Magdebourg.  ̂   Auch  Hofrath  und  Colonie  •  Direktor  Jean  P^guiihen 

de  I.*avergne  war  sein  Gevatter.  Jacques,  des  unseren  Sohn,  getauft 

hierorts  31.  MSrz  1732.  konnte  17.')4  kein  Pfarnimt  antreten.  Die  andern 
Jacques  Pierre,  Daniel,  Pierre  Emst  sind  noch  junger.  Bei  letzterem  stehen 

Oberst  Pierre  fr.\rhaud  de  Blosar  und  Frau  Ernestine  v.  Plotho.  peb.  OrSfin 

V.  Mantcullcl  (icv.Uter,  "*)  Folglich  kann  er  nicht,  wie  Muret  203  schreibt, 

schon  175."^  gestorben  sein.  "•'^)  Agnew  11.  114  13.'..  p.  1%.  210.  24.^. 
249.  La  Touche,  Kegbtres  of  the  French  Churches,  Dublin  1893.  ̂   Muret. 

257  fg..  265  fg.  UB)  A.  S.  53  fg.  II.  178.  188.  Huxel.  263. 

Die  Zahl  ist  im  Register  verdruckt.  ̂ \  Godfhiy.  Registre.  1890  S.  30.  56. 

66.  76.  78.  1*1)  J.  Blanquis«  la  Rivocaüon  de  TMit  de  Nantes  &  Reuen. 

K.  Ivesens.  1885.  p.51.  Enaan.  Memoire^  I..  324  und  V..  22.  »"j  Iin  A. 

S.  40<).  Zahn.  /.Aglingc  Calvin's.  153.  i*^)  Wedekind :  Die  Kefugiis,  Hamburg 
1885  S.  36.  39.  Stammen  «ic  von  Jnrqi:ps  Desca,  dem  Met/er  rifrber. 

der  1700  mit  Frau  und  Tochter  Juditli  in  Berlin  lebt  '^Hcriaguipr :  Metzer 
R«!fugies  in  BerUn  S.  117)?    l  ebrigeus  heirathet  Juduh  Liesca  in  Celle  am 

7.  Januar  1731  den  Lieutenant  Charles  de  Vaux.  ''^  S.  hier  III^  A.  S.  389. 

443.  l**)  Godfray:  R6g.  de  IVglise  wallonne  de  Southampton,  Lymington, 

1890  p.  4.  Mtj  Armand  de  Visme.  R^gistres.  Paris.  1868  p.  17.  ̂   Proto- 

koilbuch  der  franiOeiachen  Kirche  von  Halbeistadt.   »>)  S.  hier  IIU  A.  463. 
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306.  470.  722.  «•)  II,  159  fg.  190.  III«  A.  62.  RegkniDgi' 

Archiv  Magdeburg,  Consbtoire  tup^iicor.  ̂ )  Das  Coodstoire  (Presbyterium) 

von  Berlin  wurde  aufgefordert,  die  Sujets  capables  parfiii  les  Candidats  ou 

Proposant»  ZU  nennen.  Deissmann,  die  Watdenser.  18^4  S.  20.  50.  — In 

der  France  prot.  fehlt  <lie  Familie.    '^")  France  protest.  ed.  1.  T.  V.  5l3Anra. 
Am  27.  Seiitember  1705  AulA  liier  Marguerite  Prov^'iiral  au!^  Gap  im 

Dauphine,  Gatiiii  des  hiesigen  Kauliiianns  Michel  r>rounie.  '^^j  Mürel,  146. 

203.  —  War  Susanne  Marie  l'rovenqal,  die  21 .  Januar  1827  78j.'ihrig  in  Berlin 

stirbt  (Beringuier,  StAinmbäume  1*^2)  unseres  Bernard  Schwester?  Le 

produit  des  quatre  eollcctes  =  4  Gr.  1**)  S.  hier  II.  159.  ̂   Presbyl.  Akten  D.  1 . 

de  1717  sq.  ̂«S)  Aux  Ministrcs  et  Pasteurs  la  dicision  de  la  Doctrine  est 

piincipalement  r^rv^e.  Art,  VI  des  Andens  et  diacres.  M.  THuittetu  p.  75. 

S.  .Kampf  der  hugenottischen  GlaubensflOchtlinge"  lIllA,  483.  III* 

311  f^'.  ni3  i*^)  Reqierungs-Archix  M.i<:;deb..  Consistoire  siip^rieiir.  "")S.  hier  II. 

107.  1®*)  In  Carlshafcn,  Ht*«sen-Kasst  l  z.  B.  hat  durch  130  Jahre  die  Familie  des 

Isaac  Suchier  aus  St.  Alban  im  Vtvarais  die  Kirche  regiert  fl75H — 18871  S. 

KiiH.   Fiaiickc:    Carl<haf('n    IS'X)  S.   4  —  6.  „Ich  ver^-icliere  Sie  meiner 

vuükumnicnen  1  lochaclitimg.  Der  Prälckl  des  Elb  Deparlcuieali.  Schuietiburg." 
So  schliessen  die  N  ctÜigungeii  der  Napoleonischen  Zeit,  statt  des  «Seind  Euch 

in  Gnaden  gewogen"  bei  den  brandenburgisch  -  preussischen  Verfügungen. 

1^  Konststorial-ArehivTitV.  £.  I.  Lit.  H.  4,  Vol.I.  "«)  Für  seintVakanz- 

predigten  erhielt  er  20Tblr.  Gold.  Im  Jahre  1843  ucJ^let  er  sich  fOr  die  französische 

Pfarre  von  E^nden  auf  Grund  der  Empfehlungen  des  Berliner  Pastors  und 

üymnasial-Dircktors  Henri.  Candida!  D^tipit  pre^Ugte  in  Em4eD  2  Mal  französisch 

h  la  plus  haute  satisfaction  du  Iroupeau.  Den  Tag  vor  seiner  deutschen 

VreiÜpl  }t*'ficl  ihn  das  hitzipr  Neivenfieber,  lietn  et  32jahrig  frbg  n  !a  grande 

d'Mili  U!  U-  tous  le.s  niembre.s  de  I't-Mlivc.  s.  |.  N.  Pleines :  I  roistenie  jubi)^ 
seculaiit;  de  iVglise  ref.  fran^.  d  Emden,  Ibö.»  p.  3<».  Seinen  Lebenslauf 

S.  Haag.  France  protestante  IX,  S.  389.  Dass  er  mehrfach  als  Schrifbteller 

sich  hervorgethan  hatte  ~  Lehre  von  Jesu  Christo  als  dem  ErlAaer,  Berlin 

1834-,  Bildung  des  französischen  Styb.  Berlin  1838,  erste  Auflage  u.  a.  m.  — 

kam  nicht  in  Betracht.   *^  Seinen  Lebenslauf  S.  .Kolonie".  1B89  S.  1  fgd. 
Auch  Detroit  stimmte  fDr  Lionnet.  Laut  Wahlprotokoll  ist  unterzcidinet 

Dr.  Detroit.  Das  wSre  Eduard.  Laut  Wahlurkunde  ist  es  A.  Detroit,  also 

Adolph  der  Kandidat,  der.  weil  er  nicht  auf  die  engere  Wahl  gekommen,  als 

Gemeinde-Mitglied  mitwählen  durfte.  ''^)  Ein  in  DeiitychL^nd  nirht  existirender 

Begriff.  '^'^)  Cuno,  Reformirte  Filrsten  V,  53.  Ki,  stheini  kein  Zusammen- 

hang zu  bestehen  mit  dem  Maestiictitei  Taslor  Benjamin  Lionnet  vom  10.  April 

1699,  der  20.  November  1740  im  Haag  starb  (S.  99.  313  imd  315  des  Bulletin 

des  £glises  wallonae^  1888).  Der  Name  Lionnet  ist  in  Fraokreteh  wie  im 

Refuge  so  häufig  wie  in  Deutschland  .Löwe*.  S.  TolUn:  .Francke*,  in 

den  GescbicfotsblAttem  (Dr  Magdeburg.  1884,  S.  252  fg.  ̂   Den  Verlauf  der 

Sache  S.  hier  .Kampf  der  hugetiot fischen  GlaubensflOchtlbge*  III'  A.  314—  337. 

'«f^:  S    hier  nn  A.  326  fg     leij  III»  A.  385  No.  116.  ml  a.  331. 

183;  presbyt.  Archiv  R.  1.  de  1691  fg.         S.  ToUin>  August  Wilhelm  Francke. 
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,GeschichtsWSttci 18S4   S    102   fg  An  St.    Martin's  Stella,  nt  brn 

Souchon.  Als  dieser  an  Kj uium.iclui 's  Stelle  jxn  Dreifaltigkcitskirche  berufen 
wurde,  erhielt  IJonnet  zum  rollr^t-i)  <lt!i  Pailor  Tounjicr.  Am  12.  Oc- 

tober  1695  ergebt  liier  eine  gerichtliche  V'erfQgung  auf  Vorlegung  der  HandeU- 
bOcher  in  Stellen  Ahm»  (sie)  c.  Wittwe  Hucd.  Und  schon  lfi69  kommt  m 

Capitaioe  Marnats  Amon  (France  prot  ̂ d.  2.  T.  I,  p.  173)  vor.  Das  einlache  m 

wflrde  die  Zusammengehörigkeit  mit  der  Familie  des  Pastoren  nicht  ausschliesaen. 

1>1)  Eug.  Devaranne.  Die  fn.  ref.  Gemeinde  lu  Grow>  und  Klein-Ziethen. 

Berlin  1885  S.  :iOfp.   188)  presbyt.  Akt««  K.  2.  V.  i  gebens.  les  Conventions 

diplomntiques  du  25.  April  1818  ayant  liböre  la  France  de  toines  les  dettes 

etc.    Presbyt.  Akt.n  1..  7.  S.  hit-r  III»  A.  348  fc.  ̂ (^'^  ff;  Presb. 

Archiv:   S.  1<^  Presbyt.  Akten,   P.  10.  In   den  Bcrlinei  Colonie- 

Aklcii  heisst  der  Flecken  Hcluiuiu.  heule  Heil2-le-Mauru|>t.  S.  France  jHote- 

stante  cd.  1.  T.  IX.  Art.  Tollin,  p.  389.  —  Isaac  Tollin,  Prediger  in  Anger- 

mOnd«  seit  23.  September  1773.  in  Schwedt  seit  25.  April  1776.  in  Stettin 

seit  1777.  ebendort  seit  B.  Januar  1779  enter  französischer  Prediger,  mit 

440  Tblr.  18  Gr.  Gehalt.  Gälte  der  Susanne  JuUe  Uranie  de  Mauclere.  war 

der  Bruder  meines  Grossvaters.  Charles  Henri  TolUn,  des  laaac  Sohn,  wurde 

20.  Octobcr  1805  Juge  et  Directeur  Av>  Colonirs  von  Potsdam  und  Branden- 

burg a.  H.  ünd  erhielt  den  Titel  eine«-  Conseiller  de  justice.  Unver- 

heirnthet,  wnhIthÄtig  vnA  hTiclT^t  originel?.  pehrirtp  er  Z.  in  Potsdam  zu 

den  bekanntesten  Persönlichkeiten.  lieber  den  katholischen  Zweig  meiner 

FamiUe  S.  hier  lU»  A.  683.         mi  a.  492  fg.  496.  498  fg. 
Zum  5.  Mai  1893. 

Freundlich  begrOsste  dich  einst  ein  Maitag  bei  der  Geburt  schon. 

Und  als  ein  Spr&ssling  des  Hais  wandelst  auch  heut  Du  dahin! 

BiAthen  der  Rede  entspriessen  dem  Mund,  der  in  maneheriei  Radien 

Geist  bewShrend  und  Witx  mfichtig  die  Hfirer  beswtngt. 

Und  von  Bewunderung  voll  lauscht  Alles  dem  wackeren  Forscher, 

r>er  in  der  Zeiten  Gewirr  weiset  des  Ewigen  Spur ! 

Milde  auch  ziert  und  fieduld  und  sonstitjer  Tugenden  Fülle 

Unter  den  Tr»  fTliclisten  Dich,  wie  sie  der  Mei-dei  mi^  lehrt! 

Preisend  gedenk'  ich  daiüm  mit  Freuden  des  Herrlichen  allen, 
Was  in  BlQthe  und  Frucht  prangend  Dein  Leben  gebracht. 

Und  aus  der  Tiefe  der  Brust  steigt  Wunsch  und  Gebet  mir  zum  Himmel, 

Dass  Dir  Jahr  noch  auf  Jahr  segnend  der  Höchste  verleih. 

Dass  durch  ein  freundlich  Geschick  Dein  Leben  auch  femer  dem  Maitag 

Gleiche,  und  Friede  und  GIQck  bleiben  Dein  stetes  (ieleit! 

BQttow  (Mecklenburg).  (Dr.)  Rudolf  Koch  fKefonn.  Pastor)^ 

^^')  '21.  Aui^ust  1872  voU  und  gani  wieder  xurflckgenommen.  unter 
ehrender  Aneikeanung. 
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Uauptstack  II. 

Die  PfaiTwahL 

Exuun  ten  fait  de  Iciir  doctrine  et  de  teun 

pioain  awluit  diUgeiiiBMat  l|ne  Taire  se  pooria. 
Diidpllae  i,  i. 

D  ie  Pfarrwahl'^)  geschieht  taut  Discipline  des  öglises 

refonn^es  de  France  durch  die  Kreis-,  Provinzial-  und 

National-Synode  {^('hap.  1,  2.  4.  5).  Die  Einzelkirche  wird 
davon  hcnarhrichtigft,  welchen  Pastor  man  fiir  sie  gevv?ihlt  hat 

(§.  5).  Dann  hat  er  dort  drei  l'robepredi'^^ten  v.w  halten.  Le 

silence  du  peuple  sera  tenu  pour  expres  consenteraent. 

Tritt  ihm  eine  Mehrheit  der  Gemeinde  entgegen,  soll  er  ihr 

nicht  wider  ihren  Willen  aufgedrängt  werden  (ne  sera'toute- 
fois  baill^  au  peuple  contre  son  gr^),  wie  man  ihn  auch 

seinerseits  nicht  wider  seinen  Willen  an  einer  Kirche  anstellen 

soll  (ni  le  Pasteur  aussi  contre  son  grö  ä  Tögtise  §.  6).  Erst 

nachdem  er  als  Pastor  einer  bestimmten  Gemeinde  an* 

genommen  ist»  wird  er  dortselbst  unter  Gebet  und  Handauf- 

leg\m^  ordinirt  (§.  8).  Jeder  Pastor  hat  die  Confession  de  fei 

und  die  Discipline  ecclösiastique  zu  unterzeichnen.  (§.  9). 

Da  CS  in  Hrandcnljurg-l'reussen  keine  Synoden  gab  und 
der  Kurfürst  als  Landcshisichof  die  Stelle  der  Natinnals\ n< »«le 

einnahm.'  so  hatte  er  aiieli  den  rranz<')sis(  ]iLMi  Gemeinden  ihre 

Pastoren  zu  geben.  Dorh  la^  es  wiederum  nahe,  ihnen  keine 

zu  geben,  welche  der  Mehrzahl  zuwider  waren. 

Auch  in  Ma^'deburg  sahen  wir,  dass  der  Kurfürst  Rück- 

sicht nahm  auf  die  Zusammensetzung  der  Gemeinde.  Weil  hier 

die  Mehrzahl  Südfranzosen  waren,  so  gab  er  ihnen  zu  Pastoren 

Louis  du  Gros  aus  Calvisson,  einen  Freund  und  Verwandten 

der  mächtigen  ClaparMes;*  Daniel  Rally  aus  Saint  Ambroix 

*)  Schon  in  der  Coßfessioa  de  foy  heisst  es  Art.  31 :  Nous  croyons  que 

nul  ne  se  <l<>it  ingerer  de  son  autorit<$  propre  pour  gouvemcr  l'iglise,  mais 
que  ceia  se  doit  faire  par  electiou* 
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einen  „Freund'*  der  einflussreichen  Mucels;  Jacques  Valentin 

aus  Nismes,  den  Freund  des  Fastor  Ducros  und  der  Claparede ; 

Charles  Plavard  aus  dem  cevennisdien  Anduze;  Fran^ois 

Delarc  aus  Calvisson;  Gabriel  Ita^fnai  aus  Grenoble  im 

Dauphinö;  Paul  Jordan  aus  La  Motte  Chalenpon  im  Dau- 

phin^.  Das  macht  schon  6  Südfiranzosen.  Weil  in  Magde- 

burg die  Südfransosen  unter  lauter  südfranzösischen  Predigern 

lebten,  darum  akkÜniatisirten  sie  persc^nlich  sich  hier  so 

scliiicll.^^  Eben  daher  aber  konnten  aucli  weder  David  Janse 

aus  Rouen,  noch  Frangois  Bancelin  aus  Metz,  noch  Jean 

Sandrart  ans  Sna  Imrg  hier  festwurzehi,  während  aiirh  ohne 

Amt  die  (irei  Baudan  s  ans  Nismes  und  Alphonse  des  Vignolles 

aus  dem  Langucdoc  sir  h  hier  gern  aufhiehen  und  pfarramtUch 

aushalfen.^  Als  die  Hallenser  den  Kurfürsten  um  einen 

zweiten  Prediger  bitten,  erklären  sie,  «le  choix  <]ui  en  sera  fait 

nuira  ou  servira  beaucoup  k  Taccroissement  de  la  Colonie. 

Si  cette  place  n*est  pas  remplie  d*un  homme  connu  par  la 
pluspart  de  ceux  qui  pensent  ou  pounraient  penser  ä  y  venir, 

il  est  certain  que  cela  en  refroidira  ou  d^tournera  mdme 

plusieurs.**  *  Diesem  bewährten  Grundsatz  ^aben  die  Hohen- 

zollern  gern  Gehör. 

Die  acht  ersten  Pastoren  der  Gemeinde  waren  ihr  in 

F.rman;_'clnn<;  der  Synode  vom  Kurfiirsten  s^esetzt  worden.  Am 

18.  November  1718  wird  in  Berlin  eine  andere  Fc^rni  der  Pfarr- 

bcsetznng  behebt.  Die  Gemeinde  soll  wählen  aus  sechs  ihr 

von  der  königlichen  Oberbehörde  präsentirten  Kandidaten. 

D  trnit  betjann  eine  ncnc  Epoche.  Wie  in  der  Geschichte 

der  Kirche  die  Bischöfe  das  Ansehen  der  Presbyter,  ihrer 

Rivalen,  herunterdrückten  durch  Hebung  der  Autorität  der 

Diakonen,  ihrer  Untergebnen,  und  wie  in  der  Geschichte  Kur- 

brandenburgs die  HohenzoUem  die  Macht  des  Adels  brachen 

durch  Begünstigung  der  Burger,  so  suchten  die  preussischen 

Fürsten  die  in  hugenottischen  Pfarrwahlsachen  allein  competente 

Ireie  S\node  ver;5X"s>en  z\i  machen,  indem  sie  ihren  l'nter- 
thancn,  den  Familienhäiiptcrn,  die  Pfanwaiil  anvertrauten. 

Nicht  die  Gcneraisynode,  sondern  der  Könii(  durch  sein 

Consistoire  superieur  hatte  jede  einzelne  Wahl  zu  überwachen. 
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Es  kam  also  auf  pünktliche  Hcfolf^un^'  der  kreislichen 

Wahlordiiiins  an.  Laut  Instruktion  de?  ''onsist(>ire  superieur 
voni  7.  März  1725  ist  bei  der  Predigerwahl  durch  die  Chefs 

de  famille  ̂   die  Versammlung  mit  Gebet  zu  eröffnen.  Darauf 

wird  das  Königliche  Rescrifjt  verlesen.  Es  folj^'tdie  Ermahnung, 

was  für  eine  heilige  Sache  die  Pastoren- Wahl  sei,  bei  der  alle 

menschlichen  und  wettlichen  Rücksichten  schweigen  müssen, 

wolle  man  nicht  gewissenlos  handeln.  Darauf  ergeht  die  Frage, 

wen  von  den  6  durch  das  Consistoire  supdrieur  Vorgeschlagenen 

man  auf  Kosten  der  Kirche  (aux  frais  de  T^glise)  kommen 

lassen  und  vorher  hören  wolle?  Will  man  es  nicht,  soll 

sogleich  die  Wahl  vor  sich  gehen.  In  der  Stimmliste  stehen 

die  Namen  der  6  Kandidaten  neben  einander.  Zuerst  sollen 

die  Presbyter  wählen.  Nach  Zählung  der  Stiniinen  und  Ver- 

kündigung des  Wahl-Ergebnisses  wird  ̂ efra^t.  ub  jemand 

gegen  die  Wahl  etwas  einzuwenden  habe?  Sind  binnen 

24  Stunden  keine  Einwendungen  gemacht,  so  sendet  das 

Consistoire  (Presb\  terium)  die  Stimmliste  an  das  Consistoire 

superieur  mit  der  Bitte  um  Bestätigung  dessen,  der  die  meisten 

Stimmen  oder  fast  die  meisten  hat,  oder  welcher  der 

Oberbehörde  am  angenehmsten  ist  (qui  Nous  sera  le  plus 

agröable).  Im  Fall  von  Ränken  und  Erschleichungen  (brigues 

et  intrigues)  behält  die  Behörde  sich  vor,  die  Wahl  für  nichtig 

zu  erklären. 

Die  Wahl  selber  geschah  durch  eigenhändige  Einzeich- 

nung  in  den  Stinnribo^en,  welcher  m  vertikalen  Coluninen  die 

\\'ahlcan<li(iaten .  in  hurizontalen  die  Stiuimstriche  enthält. 

Damit  aber  die  lülgenden  Stinimgeber  sich  nicht  durch  die 

Mcntre  der  dem  Einen  oder  dem  Arideren  bereits  zugefallenen 

Stimmen  leiten  lassen,  bleibt  jede  Coiumne  dicht  unter  dem 

Namen  des  Wahlcandidaten,  mit  einem  dort  angeklebten 

Papierstreifen  versehen,  der  beweglich  ist,  die  Stimmstriche 

bedeckt  und  jedes  Mal  beim  Einzeichnen  aufgehoben  wird. 

Die  Stinunbogen  werden  dann  originaliter  der  Behörde  ein- 

gereicht. 

Allerdings  konnte  man  gleich  von  vornherein  unterscheiden, 

welcher  Streifen  rein  und  fast  unberührt  blieb,  welcher  viel 
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begriffen,  zerknittert  und  beschmutzt,  durch  den  häufi<,'cn  Ge- 

brauch zuletzt  vielleicht  auch  abgerissen  oder  verkürzt  wurde. 

Daher  beliebte  man  bei  den  drei  letzten  Wahlen  Stimm- 

zettel, d.  h.  laTige  StreifcMi.  auf  denen  neben  einander  alle 

Candidaten  gedruckt  sind  in  der  Weise,  dass  der  Wähler  den 

Namen  seines  Candidaten  aus  dem  Streifen  leicht  abtrennen 

kann.  Und  dieser  Name  wird  dann,  zusammengerotlt,  in  eine 

Urne  geworfen.  Das  Presbyterium  fasste  dahin  den  Beschluss 

nach  Ablauf  der  westphälischen  Zeit.  Und  der  königliche 

Commissar  billigte  die  neue  Weise. 

Ueber  die  Rerechtiguni^  zum  Mitwählen  fra^e  Pastor 

Lionnet  beim  Consistorialrath  Fournier  in  lierlin  an.  i)ieser  ver- 

wies am  23.  Septembcri85o  auf  die  14.  If),  21  der  Hcrlincr 

R^glemens  Sect.  I.,  Ch.  IX.,  die  freilich  hier  niemals  ein- 

gefnhrt  worden  sind,  also  für  unsere  Gemeinde  nur  ein  j;e- 

schichlliches  Interesse  haben. ^  Danach  sind  stimmberechtigt: 

1)  sänuntliche  Familienhäupter,  d.  h.  mündige  selbstständige 

Männer  mit  Einschluss  der  Kirchenbedienten;  2)  diejenigen 

Handlungsdiener,  Handwerksgesellen  u.  dgi.,  welche  nicht  bei 

einem  Gemeindeglied  in  Lohn  und  Kost  stehen:  3}  die  am 

Erscheinen  Verhinderten,  welche  durch  einen  verschlossenen 

Brief  mit  Namensunterschrift  ihre  Stimme  abgeben,  falls  ihr 

Brief  noch  während  der  Wahlhandlung  selbst  eintrifft.  Ihr 

Name  wird  mit  dem  von  ihnen  Gewählten  in  das  Wahl* 

Protokoll  eingetragen.  Nicht  stimmberechtigt  hingeg^en  sind: 

1)  die  von  einem  stinunberechtigten  l  aiiiiliculuiu])le  abhängen, 

bei  ihm  in  Lohn  und  Brot  stehen;  2)  die  kirchlichen  Almosen- 

empfänger  der  Gc^^cnwart;  3)  die  Hospitaliten;  4;  die  ..deut- 

schen" Männer  (d.  h.  die  nicht  zur  Gemeinde  übergetreten 

sind)  von  französischen  IVauen. 

Die  Pfarrwahlen  haben  unsere  Gemeinde  oft  aufgeregt, 

durchwühlt  und  gespalten.  Die  erste  führte  zu  einer  so  be- 

deutenden Majorität,  dass  Widerspruch  unmöglich  war. 

Am  24.  November  1718  erhielt  das  Presbyterium  zum 

ersten  Mal  Ordre,  eine  Versammlung  der  Pamilieaväter  einzu- 

berufen, damit  diese  einen  Pastoren  aus  6  vom  Consitoire 

supörieur  Vorgeschlagenen  wählten.   Die  Wahl  wird  auf  über- 
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morgen  den  27.  Novemher  17 18  festgesetzt.  Die  Presbyter 

Fabre  als  Secr^taire  und  Garrigues  werden  zu  Wahlkommissaren 

ernannt.  Sonntag  Vormittag  8oU  die  am  Nadunlttag  statt* 

findende  Wabl  abgekündigt  werden.  Unmittelbar  nach  der 

zweiten  Predigt  soll  der  Pastor  ein  passendes  Gebet  sprechen» 

darauf  das  königliche  Edikt  verlesen  und  dann  die  Ver- 

sammlung der  Familienhäupter  ernstlich  ermahnen,  ohne  Partei- 

lichkeit Vi!i/ii<,'chcn  als  unter  den  Augen  (volles  iconime  elant 

BOUS  Ics  yeux  de  Dieu).  damit  jeder  seine  Stimme  demjenigen 

der  6  «^ehe.  den  er  nach  seinem  Gewissen  zur  Ausfüllung 

jener  Stelle  für  den  fähigsten  halte.  Unmittelbar  vor  der  Wahl 

sollen  die  Lehrlinge  und  Gesellen  aufgefordert  werden,  sich 

zurückzuziehen,  l'intention  de  Sa  Majest^  n'etant  pas  quo  les 

unis  ni  les  autres  ne  donnent  leur  voix  en  pareil  cas.'^)  Sobald 

die  beiden  Wahl-Kommissare  unter  jeder  Kolonne  die  Stimmen 

gezählt  haben,  geben  sie  das  Blatt  an  den  Modörateur  zurück. 

Dieser  verkündet  das  Wahlergebniss  und  fordert  die  Anwesen- 

den auf,  falls  sie  gegen  einen  derjenigen  drei,  welche  die 

meisten  Stimmen  erhielten,  etwas  Triftijjes  (ratsons  valables) 

einzuwenden  haben,  es  hinnen  24  Stunden  dem  Moderateur 

mitzutheilen.  Die  sich  später  melden,  sollen  niclu  gcluiit 

werden.  Peloutier  erhielt  213,  de  Bea\is(il>rc  ile  grand 

Bcausobre)  16,  Mauclerc  4,  Barbeyrac  und  Kiboudeault  je  2, 

de  la  Croix  keine  Stimme.  Am  folgenden  Dienstag,  dem 

29.  November  d.  J.,  wird  konstatirt,  dass  keine  Einwendung 

verlautbart  ist  und  darauf  nach  Berlin  berichtet;  auch  die 

Wahllisten  im  Original  beigelegt  Als  der  Gewählte  bestätigt  ist, 

sein  Patent  bei  uns  eingesandt  und  sich  hierorts  gestellt  hat, 

wird  er  in  der  Art  installirt,  dass  der  eine  Prediger  der  Gemeinde 

(Gamault)  vor  Beginn  der  Frühpredigt  eine  ergreifende  An- 

sprache zunächst  an  den  Neugewählten  (Peloutier)  und  dar- 

auf an  die  (lemeinde  hielt,  wonach  der  Neusen ahlle  der  \'cr- 

sammlunfj  seine  erste  Predigt  Ijul  und  damit  sein  hiesiges 

Amt  antrat. 

*)  iDiierhaib  der  Demokratie  wtnl  also  cmr  Art  aristoknitiscber  Auslese 
beliebt  und  damit  wieder  hugatottiscb  dngelenkt 
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Die  nächste  Gemeinde- Wahl  nahm  einen  seltsamen  Verlauf. 

Der  alternde  Garnault  wählte,  unter  Zustimmung  sowohl  des 

Conststoire  als  der  Justice,  sich  zum  Adjunkten  den  Samuel 

Melchisedec  Qoaltierl  aus  Bernau.  Bestand  der  alte  Wahl- 

modus, so  war  die  Sache  damit  abgethan.  An  der  Be- 

stätigung zweifelte  niemand,  denn  Gualtieri  hatte  am  Hofe 

G5nner.  Inzwischen  aber  war  Gemeindewahl  eingeführt  worden. 

Damit  alles  ordentlich  zugehe,  schlu}^'  am  29.  Januar  1725  das 

Consistoirc  supci  ieur  wieder  6  vor.**  Von  diesen  6  hatte  sich 

Manasse  Ancillon  aus  Xcuhaldensleben  8  Tage  hier  festgesetzt 

und  am  Wahltage,  15.  März  1725,  gepredigt.  Gualtieri  er- 

hielt 134,  Ancilion  126,  Haratier  aus  Schwabach  „ein  weiser 

Mann  von  gesundem  Leben  und  Lehre"*  31,  Ezechiel  Causse 

aus  Frankfurt  a.  d.  Oder'"  8.  Pierre  de  Conibles,  aus  Calbe 

nach  Prenzlan  \ ersetzt:  2,  Nocl  Henri  Rousseau,  ein  Kandidat, 

der  in  Holland  studirt  hatte,  seit  vier  Jahren  Aushelfer  in 

Berlin,  keine  Stimme. 

Bei  der  Wahl'^  waren  mancherlei  Unregelmässigkeiten  vor- 

gekommen, theils  in  gutem  Glauben,  theils  aus  Beschränktheit, 

theils  aus  Eigensinn.  Alle  sechs  Kandidaten  schienen  der  Mehrzahl 

der  Wähler  völHg  unbekannt.  Gualtieri  fils  hatte  in  unserer 

Gemeinde  damals  Beziehungen  zu  niemand.  Der  alte  Pastor 

Jordan  stand  bei  der  (icuiciude  in  dem  Ruf,  als  wäre  er  llaupi- 

fcind  der  Pastoren  der  Wallonen.  Da  nun  der  Streit  mit  den 

Walioiien  mehr  unterdrückt  als  erloschen  war  (les  difieren.s  sunt 

pliitnt  assoupis  qu'6teint?\  so  wollte  t'radc  er  d"n  Anlass  benutzen 

um  zu  zeigen,  dass  er  den  Friedensabsichten  des  Pres- 

byteriums  vollauf  beistimme.  Das  Presbyterium  aber  hatte 

sich  mit  allen  Stimmen  gegen  zwei  tur  den  Sohn  des  wallo- 

nischen Pastors  Adalbert  Gualtieri  ausgesprochen.  Jordan 

froh,  dass  dadurch  die  wallonisch-französischen  Streitigkeiten, 

qui  donnaient  un  grand  scandale  ä  tous  les  honnötes  gens  de 

rune  et  de  Tautre  religion,  begraben  seien,  äusserte  auf  die 

Frage  der  Kirchenbedienten,  wer  wohl  Prediger  werden 

wurde,  das  Presbyterium  interessire  sich  lebhaft  für  Gualtieri. 

Zum  Küster  Age  sa^^te  Jordan,  wenn  er  auf  seinen  Abeud- 

spaziergängen  einige  Freunde  sähe,  so  brauchte  er  ihnen  den 
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Kandidaten  des  Consistoire  nicht  zu  verschweigen.  Agö,  in 

der  Meinung  recht  zu  thun,  ging  in  etwa  zwanzig  Häuser. 

Unter  dem  Siegel  der  Verschwiegenheit  theilte  er  ihnen  den 

Kandidaten  des  Presbyteriums  mit.  Den  Armen  sagte  er, 

Gualtteri  der  Sohn  habe  Thränen  vergossen  über  die  von 

seinem  Vater  her\'orgerufenen  Unruhen;  würde  er  gewählt, 

so  würde  er  den  Armen  Liebesgaben  verschaffen  seitens  des 

Oberst  du  (hcnoy  und  des 'Grafen  Dohna  (welche  sich  zu 

den  Wallonen  hielten).  Que  c'^tait  pourtanl  ä  Icur  volonte. 

Von  den  Gefreundeten  des  Küsters  gaben  3 — 4  ihre  Stimmen 

dem  Gualtieri,  17  dem  Ancillon.  Gabriel  Couriol,  derTodten- 

gräber,  theilte  zwei  hugenottischen  Familienvätern  in  seinem 

Hause  mit,  dass  das  Consistoire  und  er  für  Gualtieri  stimmen 

werden.  Bei  Beerdigung  des  Kindes  Cabrol  aber  äusserte  er 

zu  Essaie  Maynaud:  Man  sagt,  morgen  wird  gewählt.  May- 

naud :  Das  habe  ich  auch  gehört.  Couriol :  Man  sagt«  Gualtieri 

wird  gewählt  werden.  Maynaud:  Das  habe  ich  auch  gehOrt. 

Der  Kirchendiener  Giles  Chaton  (('harton?)  sagte  seinen  beiden 

Nachbarn:  Mor<,a"n  sei  Wahl;  sie  sollten  für  Gualtieri  stimmen. 

Beide  antworteten.  Kr  hätte  ihnen  nichts  zu  befehlen,  liei 

der  Wahl  ging  es  ziemlich  laut  zu.  Um  des  störenden 

Plauderns  willen  fragten  die  .Secrelaircs  du  Consistoire.  welche 

die  Namen  der  Gewählten  in  die  Wahlliste  einzutragen  hatten, 

zwei  bis  drei  Mal  diejenigen,  welche  nicht  schreiben  konnten 

und  zu  leise  sprachen:  Est-ce  pour  M.  Gualtieri?  Non,  ant- 

wortete der  eine,  C*est  pour  Mr.  Ancillon.  Von  den  Almosen- 

empföngem  enthielten  sich  25  cheis  de  familtes  der  Abstim- 

mung, wie  es  das  Gesetz  verlangt.  Die  Mehrzahl  der  übrigen 

Almosenempfänger  stimmten  aber  für  Ancillon,  aus  reinem 

Widerstandsgelüst  gegen  das  Presbyterium:  parce  que  chacun 

sait  i\UQ  les  pau\  res  ne  sont  jamais  Contents  de  ce  qu'on  leur 

donne.  Pelet,  Prediger  (iarnault's  Scluviegersohn,  gab  drei 
Stimmen  ab.  Als  die  l)eiden  andern,  in  deren  Namen  er 

handelte,  gefragt  wurden,  antworteten  sie,  sie  hätten 

dem  Sr.  Pellet  keinen  Auftrag  dazu  gegeben,  üebrigens 

war  das  Gericht  halbirt  Montaut,  der  Director,  stimmte 

für  Ancillon. 
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Dieser  war  am  Tage  nach  der  Wahl  zu  den  Predigern 

gec,'angen  und  hatte  ihnen  Vorwürfe  gemacht,  warum  sie 

nicht  ihm  ihre  Stimme  gegeben  hütten  ?  Sein  Freund  Abraham 

Gandil  aber,^'  Kaufmann  und  Tapisserie-Fabrikant,  berief 

eine  Versammlung  von  ihm  abhängiger  Leute  und  anderer, 

die  er  in  den  Kneipen,  Bier-  und  Branntweinläden  fQr  Ancillon 

geworben  hatte,  in  sein  Haus,  darunter  mehrere  Exkommunicirte 

und  einige  Vagabunden.  Er  erklärte  ihnen,  AnciOon  sei  ein 

Ehrenmann  und  ein  i;uler  Junj^'c  (uii  honnclc  homnic  et  un 

bon  enfant).  Atirh  habe  er  verspn  clicn  in  Magdeburg  zu 

bleiben,  selbst  wenn  er  einen  Ruf  nach  Herlin  bckuiimien 

sollte.  Alle  verstanden  den  Stich  ge^^en  l'elltMitier.  l^nd  nun 

schickten  diese  beim  Trinkgelage  geworbenen  Franzosen  ihre 

Stimme  für  Ancillon  nachträf^dich  ein,  darunter  mehrere,  die 

schon  den  Tag  vorher  mündlich  fiir  ihn  gestimmt  hatten.  Es 

drohte  ein  öffentlicher  Aufruhr  auszubrechen.  Daher  drangen 

der  Königliche  Wahl -Kommissar  und  der  Gerichtsdirektor 

Montaud  in  Ancillon/  er  müsse  auch  den  Schein  meiden,  als 

wolle  er  durch  seine  Gegenwart  Unruhen  erregen.  Daraufhin 

erst  reiste  Ancillon  ab.  Er  hoffte  das  Beste,  da  ja  der  Gertchts- 

direktor  auf  seiner  Seite  stand  inid  dem  Prcsbyteriuni  Vor- 

würfe niaciite,  dass  es  Almoscn-Empfänger  babe  niilstin)nien 

lassen.  Durch  seine  Ränke  (brigue?)  versucbe  es.  cbe  Pastoren- 

wahl in  seine,  des  Presbyteriums,  Hände  zu  spielen,  gegen  die 

Absicht  Sr.  Majestät,  welche  der  Gemeinde  die  Wahl  über- 

lasse ((]ui  l*accorde  au  peuple).  .  .  . 
Nachdem  so  dem  Anschein  nach  die  Stimmung  der 

Wähler  zu  Gunsten  Ancillon*s  umgeschlagen  war,  liess  Gandil 
noch  am  selben  Tage  den  Ancillon  aus  Neuhaidensteben 

zurückholen.  Sein  Bote  war  Jean  De  Voutiennes,  facturier 

en  bas,  soldat  de  la  Compagnie  de  Mr.  Conmuaud  (sie)  a 

Neuhaidensieben,  geboren  in  Halle,  während  sein  Vater  Jean 

au5  N'itry  le  PVanfais  stammte.*'  Soldat  seit  drei  Jahren,  lebte 
er  hier  versteckt  durch  seine  Frau,  eine  Tochter  des  Maurers 

Martin,  und  arbeitete  heimlich  für  Abraham  Gandil.  Bei  der 

Wahl  aber  hatte  er  lärmend  die  Kirche  verlassen  mit  den 

Worten,  die  Wahl  ginge  nicht  mit  rechten  Dingen  zu.  Dies 
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Betragen  und  sein  liolenclicnst  im  Aiiflrat^e  Her  iinlcrlcs^encn 

Partei  erregten  solches  Aulsehen  in  der  Gemeinde,  dass  die  beiden 

Prediger,  „ein  grosser  und  ein  kleiner"  zu  seinem  Major 

sich  begaben.  Hauptmann  Cournuaud,  der  seit  drei  Jahren 

nicht  nach  ihm  gefragt  hatte,  forderte  ihn  jetzt  vor  und  nahm 

ihn  in  Verhör. 

Vier  Tage  nach  der  Wahl  ging  Abraham  Oandü  zu 

Pastor  Jordan  (19.  März  d.  J.).  Er  wies  ihn  auf  die  in  der 

Colonie  wachsende  grosse  Bewegung  hin  (la  Colonie  se  remue 

extraordinairementX  die  er  doch  gemacht  hatte.  Es  gäbe  eine 

sehr  grosse  Partei  gegen  Gualtieri  (il  y  a  un  grandissime  parti 

contre  Mr.  Gualtieri).  Man  könne  den  Sohn  nicht  leiden,  weil 

er  sicher  mit  dem  all^oineiii  s^ehasstcn  Vater  übercinstinimc. 

„Aber  wen  wollen  Sie  denn  liahc-n:"  antwortete  Pastor  Jorüan. 

„Ancillnn  i>-t  ein  Esel  i  unäiie  i:  niclU  nur,  dass  er  kein  Latein 

versteht:  Er  kann  nicht  einmal  richtig  schreiben  1 1  nrtho- 

graphe).  Und  was  er  predigt,  ist  nicht  von  ihm.  Seine  letzte 

Predigt  habe  ich  schon  einige  Tage  vorher  •j**lesen.'*  Jordan 

nannte  ihm  auch  den  Verfasser  der  Ancillon'schen  Wahlpredigt 
und  zeigte  ihm  das  Buch.  Gandil  erwiderte,  es  würde  Herrn 

Jordan  sehr  leicht  fallen«  Ancitton  nicht  zu  bekommen,  da 

dieser  hierorts  sehr  wenig  Gönner  habe.  Indessen  ohne  Un- 

ruhen wäre  es  sehr  schwer,  ja  fast  unmöglich,  Gualtieri  zu 

haben.  Ich  bin  von  Eurer  Partei.  Allein  Ruhe  und  Frieden 

ist  mir  mehr  werth.** 

Der  noch  nicht  sieben niidzwanziyjährige  Jüngiinj;  kannte 

sich  selber  niciit.  Hcm  rresbyteriuin  irrollend,  seitdem  e«  ihm 

400 '1  haier  ab'^eschlagen  hatte,  weil  er  keine  h\ p- »thekarische 
Sicherheit  stellen  konnte,  wartete  er  nicht  ab.  bis  es  berichtet 

und  um  die  Fiestäti^amg  Guallieri's,  weil  dem  Frieden  mit  den 

Wallonen  sehr  förderlich  (ä  procurer  et  entretenir  la  paix  et 

Tunion  entre  l'^glise  walonne  et  la  nötre)  gebeten  hatte 
(22.  März  d.  J.).  Stolz  auf  den  Beistand  seiner  fünf  Onkel, 

eines  Vetters,  einiger  von  seinen  Arbeitern,  einiger  Frauen 

und  einiger  gegen  die  Familie  Gualtieri  gehässiger  wallonischer 

Wollkämmer  und  Wollkratzer  nebst  einzelner  mit  der  heiligen 

Zucht  des  Consistoire  unzufriedener  Gesellen,  reichte  er  «im 
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Namen  Vieler"  bei  dem  Consistoire  süp^rieur  gegen  die  Wahl 

Gualtieri  Beschwerde  ein.  „Sobald  dieser  zu  predigen  ange- 

fangen, seien  viele,  aus  Widerwillen,  zur  Kirche  hinausgegangen. 

Die  acht  Stimmen  Plus,  die  er  erhieltt  stammten  aus  Kabalen. 

So  seien  die  Almosenempfänger  der  Kirche  zur  Stimmabgabe 

bearbeitet  worden**.  Das  französische  Gericht  hätte  inzwischen 

erfahren,  dass  Gandils  Beschwerde  von  3(>-'40  Personen  unter- 

zeichnet war.  Nach  dem  Gesetz  aber  dürfen  solche  Beschwerden 

nur  von  einem  Einzelnen  unterzeichnet  sein.  Desshalb  dürfe  er 

sie  so  iiiclU  abschicken.  In  Folge  dessen  sei  das  Original  in 

Händen  des  ( Icrichts  verlilieljcn.  Doch  sende  er  die  Abschrift 

mit  UnteiM  linft  seines  cifj:enen  Namens.  Ce  pasleur  ne  sera 

jamais  aime.  Ucbcrdics  seien  Predif^cr,  Küster  und  Anciens 

herumgegangen,  für  Gualtieri  Stimmen  sammeln  (21.  März). 

Im  Consistoire  supdri  mi?  «Mitirt  Hcausohre,  da  die  Discipline 

\  erbiete,  gegen  den  Willen  eines  Drittel  der  Gemeinde  ihr  einen 

Prediger  zu  geben,  so  solle  Gandil  und  Genossen  vom  Colonie- 

Richter  abgehört  werden.  Gualtieri  est  un  bon  pasteur,  Gandil 

est  bien  connu  pour  un  honnöte  homme.  Chion  votirt  für 

ein  von  der  Kanzel  zu  verkündigendes  Rescript,  worin  die 

Gehässigkeit  (esprit  d'aigreur),  welche  sich  so  ganz  und  gar- 

nicht  mit  dem  Geist  der  christlichen  Religion  vertrage  (tout- 

a-fait  iucunipalible  avec  l  esprit  de  la  religion  chretienne), 

gerü^jt  wird.  Dieser  Geist  der  (niagdeburger)  Streitsucht 

erüume  (iolt  den  Herrn  und  auch  den  Könii^.  Uebrigeus 

stimme  er  liir  Abordnung  einer  königlichen  Koniniission.  Ais 

Kommissare  werden  ernannt:  Der  Mandel )ur,4er  Juge  Director 

Scipion  de  Montaut  und  der  jetzige  Berliner  Prediger  Simon 

Peiloutier,  dem  die  Sache  sehr  ungelegen  kommt,  da  er  gerade 

seinem  Umzug  vorstehen  muss  (27.  März  d.  J.).  Zwei  Tage, 

nachdem  diese  Kommission  Bericht  erstattet,  reicht  Abraham 

Gandil  in  Form  eines  Dankes  an  das  Consistoire  sup^rieur 

seinen  eigenen  Bericht  ein.  Fünfzig  Personen  seien  vernommen 

worden.  Es  habe  sich  herausgestellt,  dass  Küster,  Kantor, 

Kirchendiener  und  zwei  Bettelv(">gte  (chasse-chiens)  im  Auf- 

trage der  Prediger  von  Haus  zu  Haus  henimgelaufen  seien, 

Stimmen  sammeln  für  (jualtieri.    Gandil  erwartet  täglich  den 
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General-Feldinarschall  von   Arnheim,  den  er  ̂ ut  kenne  und 

der  bei  ihm  logiren  werde.    Diesen  wollte  er  um  Empfehlung 

an  Se.  Exc.  von  Printzen,  Präsident  des  Consistoire  sup6rieur, 

bitten.   Darum  habe  er  so  lange  gezögert.  Da  dessen  Ankunft 

aber  sich  noch  acht  Tage  verziehe,  so  schreibe  er  jetzt.  Weil 

der  Kommissar  Pelloutiar  in  Gandils  Hause  Reden  halten  und 

toben  hörte,  trat  er  hinein.   Beim  Austritt  äusserte  er:  Diese 

Versammlung  erregt  Mitleiden:  man  trifit  dort  nur  die  Hefe 

des  Volks  und  2 — 3  Frauen.  Gleich  am  Tage  nach  Gualtierls 

Wahl  hatte  Gandil  seine  Arbeiter  durch  die  Stadt  zerstreut, 

um  die  Colonisten  aufzuregen:  il  alluma  dans  la  Colonie  le 

flambeau  de  la  division.   Auch  schickte  er  «gleich  nach  Ancillon. 

Dieser  mischte  sich  unter  die  Aufruhrer,  was  keinen  guten 

Eindruck  hervorbrachte.    Auch  hatte  seine  Probepredigt  dem 

Presbyterium   missfallen.     Für  Gualtieri  stimmten  Cavallerie- 

Oberst  de  Boysverdun,  Infanterie-Major  de  Ck)urnuaud,  ein 

Königlicher  Rath,  ein  Doktor  der  Medicin,  die  Hälfte  des 

Magistrats,  die  meisten  Kaulleute,  ein  beträchtlicher  Iheil 

unserer  besten  Bürger,  vom  Presbyterium  endlich  die  drei 

Fastoren  und  zehn  Presbyter,  wahrend  zwei  Presbyter  gegen 

Gualtieri  stimmten.   Dieselben  Leute,  welche  gegen  den  Sohn 

sind,  weil  der  Vater  die  Krankenkommiuüon  und  die  Gesang- 

buchslieder ((^antiques)  einzuführen  versuchte,  gehen  nicht  selten 

zum  Vater  in  die  Walionerkirche :  so  gross  ist  die  Sonderbar- 

keit  dieses   Haufens   (bizaneric   de  cette   pojjulace).  Zum 

Assessor  Charles  Hui4uet  rühmte  sich  der  27jährige  Gandil  „er 

wolle  fortan  der  Colonie  Vater  sein,  und  Pastor  und  Presbyter 

marschiren  lehren^.  „Die  Aufregung,  meldet  das  Consistoire,  sei 

so  gross,  dass  man  die  Ernennung  der  neuen  Presbyter  habe  auf- 

schieben müssen:  würden  doch  die  geeigneten  Personen  bei 

dieser  Unruhe  ablehnen.  Im  ganzen  deutschen  Reich  ist  die 

franzdsiscfae  Kirche  von  iHagdetnirg  die  stilmiischste  und 

am  schwersten  za  leiten.  Dabei  hat  doch  niemand  ein  so 

grosses  Interesse  am  Frieden,  als  das  Presbyterium,  da  es  im 

Frieden  der  Kirche  seinen  eigenen  findet.    Ueliri^^ens  seien 

keine  neuen  Unruhen  zu  fürchten  vuo  den  1_'0  I'ai  icit^.ingern 

Ancilion's.    Denn  die  Mehrzahl  sind  verständige  Leute,  die 
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sich  dem  Willen  des  Königs  unterwerfen  werden,  sobald  von 

der  Kanzel  ein  Königliches  Rescript  verkündigt  wOrde,  bei 

Strafe  des  königlichen  Unwillens  hat»  man  Gnaltieri  als 

Prediger  anzunehmen**  (2o*  April  1725). 

Einen  Tag  vor  diesem  Bericht  des  hiesigen  Consistoire 

hatte  der  königliche  Commissar  Pelloutier  den  seinen  über- 

j^eben.  Bei  seiner  Rückkehr  von  l  ialberstadt  nach  iMagdeburg 

hahe  er  es  für  ein  wahres  Wunder  angesehen,  dass  des  hest- 

t,'ehassten  Ciualtieri  Sf)hn,  der  in  der  französischen  Cieineindc 

keinen  Verwan(hen  noch  Freund  hatte,  gewählt  woiiien  sei. 

Die  Kirchenheamten  behaupteten,  für  ihre  Wahlbeeinflussung 

\on  niemandem  einen  Auftrag  erhalten  zu  haben.  Jedes 

Mitglied  des  Presbyteriums  sei  bereit,  sich  eidlich  zu  reinigen. 

Doch  hätten  sie  es  für  ihre  Pflicht  gehalten,  den  Anfragen 

des  mit  allen  sechs  Kandidaten  unbekannten  Volkes  Rede  zu 

stehen.  Das  Consistoire  sei  empört  über  die  Ränke,  Umtriebe 

und  Ungerechtigkeiten  der  Partei  Gandll  (violences,  obliquit^, 

firaudes,  lAjustices).  Die  Stimmen  für  AncUIon  seien  durch 

Intriguen  und  Kabalen,  Versprechungen,  Drohungen  und 

Gewaltthfttigkeiten  erpresst.  Andererseits  sei  das  Betragen 

des  Küsters  nichl.  zu  entschuldigen.  Nur  bcinc  ^M^  ̂ ^be  Einfalt 

hindere  eine  ernstliche  Bestrafung.  Wird  (iualucii  bestätigt, 

so  treiben  die  Trotzköpfe  es  bis  zum  äussci>ien.  Wird  er 

nicht  bestätigt,  so  leide  das  Ansehen  des  Presbyteriunis, 

welches  durchweg  aus  ehren werthen  und  rechtschaffenen 

Männern  besteht  (19.  April  1725). 

Bei  der  Abstimmung  im  Consistoire  supörieur  seutirte 

Beausobre  (10.  Mai  d.  J.)  :  Gegen  die  Ordnung  habe  das 

Consistoire  von  Magdeburg  die  Namen  der  Kandidaten  schon 

länger  vor  dem  Wahlakt  veröffentlicht.  Gegen  die  Ordnung  habe 

das  Presbyterhim  die  Gemeinde  unterrichtet,  für  wen  es  selber 

stimmen  würde*  Pastor  Jordan  habe  sich  sehr  compromtttirt. 

Seine  frehnüthigen  Aeusserungen  zu  so  einfältigen  Untergebenen 

hätten  alles  Schlimme  veranlasst  Doch  sei  er  ein  alter,  sehr 

ehrenwerther  Mann  (tres-homme  de  bien;.  Die  Waliihcii 

seiner  vor  dem  köni,i,'lirl\en  Kommissar  (17.  April)  abge^euciien 

Erklärung,  Wahlumtriebe  träfe  man  überall,  selbst  in  Berlin 
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unter  den  Augen  des  Hofes :  das  werde  man  bei  Wahlen  nie 

hindern  ̂ on  ne  rein[)e(liera  jamais),  könne  im  Ernste  nicht 

bestritten  werden.  Leberdies  komme  nach  der  Discipline  des 

eglises  r^forn^^s  de  France*)  die  PfarrwaU  auaschliessUch 

den  Pastoren  und  den  Presbytern  jeu.  Wenn  das  der  König 

geändert  habe,  so  sei  es  schwerlich  die  Absicht  Sr.  Maj.  ge- 

wesen, dass  das  Presbyterium  bei  den  Pfarrwahlen  nicht  die 

massgebende  Stimme  haben  sollte  (la  principale  part).  Auch 

sei,  im  vorlie^jendcn  Falle,  das  Presbyterium  weder  von 

i'arlcilichkcit,  noch  von  Hass,  nc>ch  von  iiers-  inliclicr  Stimmung 

geleitet  worden,  sondern  habe  einzig  und  allein  die  Befestigung 

des  Kirchenfriedens  im  Auge  gehabt.  Dennoch  «ei  zu  rügen, 

dass  die  Presbyter  die  Abgabe  mehrerer  Stimmen  durch  einen 

Einzelnen  gestattet  haben.  Desgleichen  dass  man  von  den 

Abwesenden  eingesandte  Stimmzettel  auch  dann  mitgezählt 

hat,  wenn  mehrere  von  derselben  Hand  geschrieben  waren. 

Beausobre  wünschte,  den  Küster  abzusetzen.  Indessen  da 

beide  königliche  Kommissare  nicht  übereinstimmten  —  während 

Montaut  gegen  den  Kflster  Strenge  beantragte,  hatte  Pelloutier 

betont,  dass  er  äusserst  einmütig  sei  —  möge  man  ihn  auf 

drei  Monat  suspendiren.  Am  emstlichsten  aber  sei  Abraham 

Gandil  zu  rügen  (tres-grievement  censiir§)  und  sei  dieser  An- 

klä;4er  (denonciateur)  von  der  niU  hstcu  Wahl  auszuschliessen. 

Wenn  man  j^olcheu  jimgen  Wühlern  im  XOlk  niciit  den 

Respekt  vor  ihicn  Führern  (conducteurs)  beibriuL;!,  und  man 

nur  Unordnung:  mul  l  iT^ehorsam  in  den  Kirchen  crtahren. 

l>cm  sechsundzwanzigjälirigen  Wühler  solle  die  Strafverhängung 

seitens  des  (^onsistoire  superieur  in  voller  Sitzung  durch  den 

Vorsitzenden  des  Presbyteriums  vorgelesen  werden.  Allerdings 

müsse  man  auch  dem  ehrwürdigen  Pastor  Jordan  die  Folgen 

seiner  unbedachten  Handlungsweise  zu  Gemüthe  führen.  Da 

nun  aber  die  Discipline  nicht  erlaubt,  einen  Pastor  zu  be- 

stätigen, gegen  den  ein  Drittel  der  Gemeinde  oder  mehr  ge- 

stinunt  haben,  so  seien  bei  der  nächsten  Wahl  weder 

Gnaltieri  noch  Ancillon  zulässig.  Dagegen  verwirft  Beausobre 

*)  Wo  steht  das?   Die  Wahl  ist  Sache  der  Synoden. 
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den  Vorschla}^^  des  gcyen  das  Presbyterium  entrüsteten  Gerichts- 

dircklors  Montaiid,  der  neue  Pastor  solle  unmittelbar  vom 

Könige  oder  vom  Oberkonsistoriuni  ernannt  werden.  Lässt 

man  diesen  Grundsatz  ein,  so  würde  es  bald  aus  sein  mit  der 

Wahl  durch  die  Gemeinden  (öter  bientöt  les  elections  aiix 

^Uses):  denn  Bewerbungen  und  Schleichwege  werde  man  bei 

Wahlen  niemals  hindern  (on  n*empdchera  jamais  les  soUicitations 

et  les  brigues  dans  les  Elections).  Um  endlich  die  Wieder- 

holung ähnlicher  Uebebtftnde  zu  vermeideni  dürfe  das  Rescript, 

welches  die  Kandidatenliste  bringt,  erst  in  der  Wahl- 

versammlung der  Familienhäupter  verlesen  werden,  oder 

höchstens  im  Presbyterium  zwei  Stunden  vor  Beginn  der 

Wahl,  damit  der  Moderateur  nachdenken  könne,  was  er  über 

die  vorgeschlagenen  Kandidaten  zu  sagen  habe. 

Die  Oberconsistnrialrüthe  Lenfant  und  Chion  sentiren  für 

Bestätigung  Gualtieri's.  Doch  solle  man  ihn  vorher  fragen, 

ob  er  annimmt?  Schlägt  er  ab,  könnte  man  de  Combles  aus 

Prenzlau  nach  Magdeburg  und  (lualtieri  statt  seiner  nach 

Frenzlau  berufen.  Für  dieses  königliche  Eingreifen  stimmt 

auch  der  expedirende  Secretair  Pommar^de  und  der  Präsident 

von  Printzen. 

Inzwischen  hatte  Gualtieri  seinen  Verzicht  erklärt:  dem 

Frieden  der  Kirchgemeinde  bringe  er  gern  seine  persönlichen 

Interessen  zum  Opfer  (23.  Mai  1725).   Durch  Edikt  vom 

31.  Mai  1725  war  dem  Director  de  Montaut,  Ancillon's  Freunde, 

aulgetra^en  worden,  vor  einem  verstärkten  l'resbyteriuni  die  gc- 

rügten  Personen  mit  dem  königlichen  Strafbefehl  bekannt 

7M  ma(  hen.  Ein  anderes  ̂ gleichzeitig  an  das  Presbyterium 

gerichtete  Edikt  crmaimte  letzteres,  iorlan  gewissenhafter  die 

Wahl  -  Reglements  zu  beobachten  :  insbesondere  wird  den 

beiden  Sekretären  grössere  Umsicht  eingeschürft.  Des  Ancien 

Gandii  Beschwerde,  heisst  es,  sei  ganz  unerheblich.  Auch 

würde  man  den  Gualtieri  bestätigt  haben  (?),  hätte  er  nicht, 

wie  er  that,  gebeten,  die  Wahl  nicht  annehmen  zu  brauchen''.  — 

Und  so  sprach  er  sich  wiederholt  auch  gegen  unsere  Gemeinde 

aus.  Am  13.  Juli  bekundet  er  dem  Presbyterio  seine  Freude 

und  Ueberraschung.    Doch  hätte  er   sich   des  Undanks 

4 
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schuldig  gehalten,  wenn  er  zugeben  wollte,  dass  um  seinet- 

willen sich  unsere  Gemeinde  spalte.  Am  7.  August  lehnte  er 

förmlich  ab.  Obwohl  er  aus  Magdeburg  stamme,  hier  seine 

Familie  habe,  gern  gekommen  wäre,  wolle  er  nicht  den 

Frieden  stören:  während  man  ihn  doch  grade  gewählt  hätte, 

um  den  Frieden  (mit  den  Wallonen)  zu  befestigen.  Unser 

Presbyterium  beklagt  tief  seine  Ablehnung,  aber  würdigt  auf- 

richtig diemotifs  tr^s-pieux  et  tr^-chr^tiens,  für  die  Gott  ihn 

sc^'nen  möge  (8.  August  d.  j.).  Inzwischen  waren  beide 

königliclien  lülikte  hier  am  5.  Juni  1725  im  erweiterten  Consi- 

stoire  verlesen  worden,  in  welches  man  6  Gerichts-,  bezüglich 

Polizei- Beamte,  die  beiden  Bün^'erhauplleute  Causse  und  Duuzal, 

fünfzehn  Kauflcute  und  Manufacturisten  nebst  einigen  Hono- 

ratioren berufen  hatte. 

Man  sollte  nun  erwarten,  dass  bei  der  neuen  Pfarrwahl 

fünf  Tage  darauf  die  Gemeinde  ihren  Dank  für  die  ihr  be- 

lassene Freiheit  damit  bethätigt  hätte,  dass  sie  sich  der  Frei- 

heit durch  Einmütliigkeit  und  Eintracht  würdig  zeigte.  Allein 

auch  am  10.  d.  M.  gehen  die  Stimmen  wieder  weit  ausein- 

ander Samuel  J^remie  Steroid  aus  Bergholz**  erhält  115, 

Barratier  aus  Schwabach**  86,  Causse  fils  aus  Frankfurt  an 

der  oder*'  21,  Pierre  de  Combles  aus  l'rentzlau  20,  Estevc 

aus  Brandenburg  3,  Rouviere  a\is  Wesel  keine. 

Am  17.  September  1726  heirathet  hierorts  Samuel  Mel- 

chizedec  Gualtieri.  Sohn  des  Adalbert  (nialtieri,*®  der  Pastor 

der  französischen  Kirche  von  Bernau,  zu  Daubhausen  in  der 

Grafschaft  Solms- Greifenstein  am  9.  März  1696  geboren,  die 

Marie  Madelaine  Jordan,  gebürtig  aus  Stargard,  Tochter 

unseres  Pastors  Paul  Jordan.  .  .  . 

Seitdem  wuchs  seine  Sehnsucht,  als  Pfarrer  nach  seiner 

Geburtsstadt  zu  kommen.  Wenn  die  Gualtieris  Recht  haben, 

ihre  Familie,  wie  der  Name  andeutet,  aus  Italien  herzuleiten, 

so  käme  es  darauf  an,  festzustellen,  von  wo  die  Gualtieris 

nach  Deutschland  eingewandert  sind,  ob  von  IVankreich  (für 

das  auch  der  Cardinal  Philii»|>  Anton  Gualtieri  jene  VorHebe, 

die  ihm  schweren  Schaden,  doch  auch  die  Abteien  von  St. 

Remy  und  von  St.  Victor  sowie  die  bteile  eines  Commandeurs 
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des  Ordre  du  St.  Esprit  eintrug,  gezeigt  hat)*^  oder  aber 

direct  aus  Italien.  In  ersterem  Fall  würden  sie  den  so  zahl- 

reichen Familien  sich  zugesellen,  welche  —  um  des  evange- 

lischen Glaubens  willen  —  aus  den  Ländern  des  Pabstes  und 

anderer  scbaifkatholischer  Fürsten  tn  das  Frankreich  des 

Edikts  von  Nantes  übergewandert  sind.  Und  die  Familtetv» 

Ueberlieferung  datirt  diese  Umsiedlung  aus  Italien  nach  Frank- 

reich schon  aus  der  Zeit  der  Reformation.'^  Auch  giebt  eine 

Eintragung  vom  2.  Juli  1703  im  Archiv  des  Fürsten  zu  Solms- 

Braunfels  uns  an :  Monsieur  Aldebert  (  iualtiery  de  Lyon  cnl  rance, 

age  de  4U  ans,  Gatte  der  Anne  I''Jisal)eth  Gare,  agee  de  25 

an^.*'  Sie  wären  dann  Refugies  im  vollsten  Sinne  des 

Wortes.  Ob  die  preussischen  Gualtieris,  als  sie  einwanderten, 

adlig  waren,  und  daher  Murct  recht  hatte,  1744  schon  den 

Prediger  Samuel  Melchisedec  in  der  Friedriclisstädtischen  Kirche 

als  adlig  zu  begrüsseoy**  wie  auch  Friedrich  der  Grosse 

sich  den  Schein  giebt  zu  glauben,  das8  sie  von  einem  seit 

vielen  Jahrhunderten  zu  Orvieto  im  Kirchenstaat  florirenden 

ansehnlichen  adligen  Geschlechte  abstammten;*'  oder  ob  sie 

erst  durch  den  preussischen  Adelsbrief  vom  14.  October  1769 

in  den  Adelsstand  neu  erhoben  worden  sind,  auch  das  ist 

meines  Wissens  nirgend  festgestellt.  Fest  steht  nur,  dass  mit 

Albert  Samuel  (iualtieri,  dem  Berliner  Ober-Consistorialrath 

und  Ktinip^lichen  Geheimen  Rath  auch  sein  Vater,  unser 

Samuel  Melchisedec  Gualtieri**  als  rechtmässige  und  „recht- 

geborene" Edelleute  in  Preussen  anerkannt  worden  sind, 

wie  auch  mit  den  uraitadligen  de  la  Che\  ailerie's  u.  v.  a.  spät 

genug  geschah.  Das  „preussische"  Marqiiisat  und  manche 

andere  Wohlthaten  verdankte  der  Philosoph**  Albert  de 

Gualtieri  dem  Prinzen  Heinrich«  dessen  Kaplan  er  zu  Bernau 

gewesen  war.  Der  Professor  Thi6bault  schildert  uns  Albert 

als  seines  Vaters  Erben  und  Nachfolger  in  der  prätensiOsen 

Langeweile;  Alberts  einen  Sohn,  den  Kavalleri,e-Major  Pierre 

Albert  Samuel  als  enthusiastischen  Anhänger  des  sittlich  zwei- 

deutigen „Dichters**  der  Revolutionszeit,  Antoine  deRivarol;** 

den  andern,  Jen  Stabskapitän,  Charles  Daniel  Andre  als 

enthusiastischen  Verehrer  des  Prügelstocks,  beide  als  Freunde 
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der  nur  zu  bckannlen  Grüfin  Lichtenau.  Der  Major  starl)  als 

ausserordentlicher  ( iesaiulter  und  bevolhiiächligler  j)rcu>?ischer 

Minister  zu  Madrid  am  27.  März  1805;  der  Kapitän  am  2U.  Juni 

1808  in  I-'olge  der  bei  Jena  erhaltenen  Wunden.  Der  ani 
15.  Juli  iä07  verstorbene  Major  Frederic  war  Sohn  des  hier 

geborenen  Kanzlei-Secretairs,  des  Bruders  von  Samuel  Mel- 

chisedec.** 
Um  letzteren  rissen  sich  hier  bald  2wei  reformirte  Kirchen. 

Am  n,  Juli  1728  nämlich  berichtete  Jean  Gamault,  dass 

er  selbst  vor  10  Jahren  schon  einen  Schlaganfall  auf  der  Kanzel  (!) 

gehabt  habe  und  seitdem  das  Pfarramt  ihm  schwer  falle.  Gern 

wolle  er  die  wenigen  Kräfte,  die  ihm  geblieben,  dem  Werke 

des  heih^^en  Dienstes  widmen,  bittet  alier,  ̂ 'cgen  60  Thlr., 

die  er  jährlicli  aliircten  wolle,  um  einen  Adjunkten .  eine  Bitte, 

die  u<»hl  um  so  mehr  zu  berücksiclUigen  sein  nKJchlc,  dU  er, 

Ciarnauit,  alt  sei  et  le  premier  de  tous  les  pasteurs  fran^ais 

(|ui  ont  ete  rcgus  dans  les  Etats  de  Vre.  Maj.  (!)  und  vier 

Jahre  als  [)rcussischer  Legations-Pastor  am  schwedischen  Hofe 

den  Vorfahren  des  Königs  gedient  habe. 

Am  9.  August  berichtet  Prediger  Jordan,  einst  habe  ihm 

Garnanlt  versprochen,  sobald  es  sich  darum  handeln  würde, 

Jordan*s  Schwiegersohn  Säm.  Mel.*'  Gualtieri  aus  Bernau  herüber 
zu  ziehen,  er  mithelfen  würde,  pour  faire  aller  la  roue,  quo  vous 

ne  seriez  pas  manchot.  Gamault  habe  nun  sein  Wort  ein- 

gelöst. Auch  die  Herrn  vom  Consistoire  hätten  ihr  Herzblut 

dafür  eingesetzt  (ils  ont  signe  de  leur  sang)-^  Selbst  Abraham 

Gandü,  der  einst  dio  Mandarle  ^e^^en  Mr.  Gualtieri  erhob, 

apparemment  pour  eoniplaire  a  feu  Mr.  Montaut,  habe  seinen 

Sinn  geändert.  Der  Eintritt  (5u<iltieri's  werde  daher  nicht  die 

geringste  Störung  hervorrufen.  Vielmehr  müsse  man  da«?  Eisen 

schmieden,  so  lange  es  heiss  ist.  Ereilich  wenn  es  Mr.  AnciUon 

in  Neuhaidensleben  erfiihre,  so  möchte  er  wohl  einen  Quer- 

strich machen..  Da  er  in  Magdeburg  sei  und  gestern  in  unserer 

Kirche  gepredigt  habe,  müsse  man  die  Sache  geheim  halten. 

Sobald  die  königliche  Einwilligung  da  sei,  möchte  Gamault  ihm 

sofort  schreiben  oder  lieber  eine  Stafette  senden.  Noch  am 

selben  Tage  erwidert  Gamault  mit  grosser,  klarer,  fester  Hand, 
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seit  vierzehn  Tagen  erwarte  er  einen  zweiten  Schlaganfall: 

ein  ihm  befreundeter  Chirurge  wache  bei  ihm  die  Nacht. 

Im  Consistotre  supdrieur  konnte  man  zu  keiner  £nt* 

Scheidung  kommen.  Obwohl  ausser  dem  gesammten  Pres- 

byterium'*  auch  der  gesammte  Magistrat  (unterz.  Peguilhen» 

Charles,  Chatillon,  Fahre,  Huguct,  Pelet,  7.  August  1728)  zu- 

gestimmt hatten,  sentirte  der  Prjisident.  die  Ztistimmuiifi^  beider 

Behörden  j^cnüge  niclv  Die  ganze  Gemeinde  müsse  gehört 

werden,  wie  \>v\  oiücr  Wahl.  Sechs  Kandi<lalen  seien  vorzu- 

«rhlaL;en.  De  Ijeausuhie  liingegen  und  andere  Käthe  sentirten, 

man  werde  in  die  grösste  Verlegenheit  gerathen,  falls  ein 

anderer  gewählt  würde  als  Gualticri,  der  nun  einmal  um  Jeden 

Preis  in  seine  Familie  nach  Magdeburg  zurückkehren  möchte, 

auch  von  seinem  Schwiegervater  unterstützt  werden  würde. 

Von  6o  Thlr*  jährlich  zu  leben,  werde  in  Magdeburg  kein 

zweiter  Pfarrer  im  Stande  noch  Willens  sein.  Man  könnte  ja 

den  in  Bernau  dannmehr  zu  wählenden  Prediger  verpflichten, 

bis  zu  Prediger  Gamault*8  Tode  auf  100  Thlr.  vom  Gehalt  zu 
verzichten.  Natürlich  werden  dagegen  vorstellig  Gericht  (ju^e 

iierard)  und  Prcsbytei  iuni  von  Bernau  (wegen  der  conditions 

fort  desav anta^eu>es  poui  leur  colonic:  1.  October  ITL'N).  Das 

Consistoire  s\i])erieur  verfüi^'t,  den  Bernauern  solle  nie  iits  ge- 

nommen wenleii  (14.  November  d.  J.).  Am  24.  Januar  1729 

bittet  unser  Presbyterium  in>tän(ligsl  tun  Beschleunigung  der 

HersendUDg  Gualtieri's,  da  die  Schwäche  (larnaults  täglich 

zunehme,  und  Gualtieri's  alter  Vater,  Pastor  bei  den  Walionen, 
im  Sterben  liege  und  seinen  Sohn  noch  einmal  zu  sehen  wünsche. 

Nous  Tattendons  avec  beaucoup  d*impatience. 
Auf  Befürwortung  des  Consitoirc  supörieur  wird  nun 

Gualtleri  vom  König  vocirt  als  adjunctus  von  Gamault  cum 

spe  succedendi  (IH.  März  1729).  Gualtieri  müsse  sich  mit  dem 

begnügen,  was  ihm  sein  Nachfolger  im  Bernauer  Amt  nach 

Verabredung'  jährlich  afjlassen  wolle:  doch  müsse  er  das  bei 

Liarnauit  s  'lode  zurückzahlen. 

Tnzwisrhen  starb  (iuallieri's  Vater,  der  Prediger  bei  den 
Wallonen,  am  23.  Juni  1729  und  der  Sohn  wurde  dort  als 

Nachfolger  erwählt.   Am  12.  August  theilte  man  ihm  den  neuen 
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Ruf  mit.  Zwar  hatte  schon  Gtialtieri  der  Sohn  den  Ruf  der 

französischen  Gemeinde  angenüiniiieii.  Und  das  französische 

Presbyterium  bittet  den  König,  zu  befehlen,  dass  er  sein  Amt 

antrete,  um  so  mehr,  als  die  französisch«  Gemeinde  noch 

um  die  Hälfte  (de  la  moitie)  zahlreicher  sei  als  die  waUo- 

nische  (1729?);  Prediger  Gamault  ausser  Stande  sei  zu  predigen 

und  Amtshandlungen  zu  vollziehen,  auch  das  Warten  auf 

Besetzung  der  Adjunktur  nun  schon  ein  ganzes  Jahr  dauere 

(12.  Juli  1729).  Indessen  das  Evangelisch-Reformirte  Kirchen* 

directonum  erwirkt  dem  Gualtieri  beim  Consistoire  sup^rieur 

seine  Entlassung  aus  dem  Bernauer  Amt.  Und  am  16.  Sep- 

tember 1729  wird  er  als  dritter  Prediger  der  hiesigen  Wallonen 

bestätigt.  .  .  . 

Auf  des  alten  Pastor  Gamault  wiederholte  inständige 

Bitten  um  einen  Adjunkten  erkennt  es  der  Präsident  des 

Consistoire  sup^rieur,  Etats -Minister  von  Knyphausen  als 

dringend  nothwendig  au  (n^cessit^  indispensable)  und  schlägt 

den  Kandidaten  Pierre  David  Bardia,  geboren  in  Berlin,  als 

Adjunkt  ohne  Anwartschaft  auf  die  Nachfolge  Gamaults  vor: 

Sans  cependant  lui  donner  une  Expectance.  Der  Ober- 

consistorialrath  Gauitter  will :  „Et  cependant**  gelesen  haben,** 

was  offenbar  keinen  Sinn  giebt.  Und  in  dieser  Form  wird 

ihm  das  Patent  ausgestellt,  ohne  dass  es  jemand  ahnt.  Pastor 

Gamault  verspriciu  ihm  50  Thlr.  ("25.  Juli  1729).  Hardin 
macht  sich  aus,  dass  er  daneben  sein  Kandidatenijehalt  weiter 

beziehen  «oll.  In  der  Prühini;  vor  diMTi  Berliner  Presbyterium 

(Consistoire)  findet  man  ihn  sehr  befähigt.  Das  Zeugniss 

zeichnet  de  Peausobre  als  Moderatcur  und  de  Marconnay  als 

Secretaire.  Allein  wie  erstaimte  man,  insbesondere  der 

Präsident  des  Consistoire  supörieur  selber,  als  in  dem  König- 

lichen Patent  vom  24.  September  d.  J.  sich  die  Anwartschaft 

auf  die  Naelifolge  im  Pfarramt  Gamaults  ausgesprochen  fand. 

Und  doch  hatte  ihn  die  Gemeinde  nicht  gewählt.  Am  30. 

bat  daher  de  ßeausobre,  das  königliche  Patent  so  lange  zurück- 

zubehalten :  die  Magdeburger  Gemeinde,  nach  Berlin  die  grösste, 

werde  sich  sonst  verletzt  fühlen  und  dem  Kardin  sein  Amt 

erschweren.    Auch  Chion  hält  dies  für  sehr  ernst  (affaiie  bien 
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grave),  desgleichen  Forneret.  Gaultier  hingegen,  der  die  VVort- 

verdrchung  veranlasst  hatte,  fürchtet  des  Königs  Zorn  und 

erklärt,  eine  neue  Aenderung  würde  geradezu  g^en  das  An- 

sehen des  Königs  Verstössen  (alier  directement  contre  l*autorit^ 
du  Roi).  Sei  das  doch  etne  Gnadensache,  welche  Sei.  Maj. 

allein  angehe,  une  affaire  de  T^uitö  et  de  la  justice  la  plus 

Streite.  Auch  habe  der  K0nlg  in  Königsberg,  Spandau, 

Potzlow  und  bei  der  Adjunktur  Gualtieri  in  Magdeburg  ebenso 

gehandelt  durch  E^rnennung  ad  hoc«  Am  10.  October  d.  J. 

ergeht  denn  auch  seitens  des  Consistoire  siiperieur  der  Befehl 

an  das  Berliner  Consistoire  fran^ais,  dem  Bardin  die  liaiul- 

auflegung  zu  geben.  Am  31.  October  wird  das  Patent  ab- 

geschickt. Und  das  Magdci)i!rger  Preshyterium  erklärt  sich 

sehr  befriedii^t  und  erbaut  durch  des  Köiii^^s  Wah!. 

Dadurch  ermuthigt,  richtet  Prediger  Paul  Jordan,  ohne 

das  Preshyterium  zu  benachrichtigen  l'inscu  de  la  Compagnie), 

die  Bitte  nach  Berlin,  da  er  51  Jahre  im  brandenburgisch- 

preussischen  Amte  stehe,  ihm  (seinen  Neffen)  Le  Cbmu  mit 

Candidaten-Gehalt  als  Adjunkten  zu  geben  (17.  Mai  1741). 

Als  das  Preshyterium  davon  erfuhr,  sprach  es  seine  Wohl> 

geneigtheit  aus,  dem  werthen  Pastoren,  der  die  Gemeinde  so 

lange  erbaut  hatte,  Freude  und  Erleichterung  zu  verschaffen 

(la  Compagnie  n'a  rien  tanl  ä  coeur  que  de  feire  plaisir  h  son 
pastcur).  Allein  da  man  kein  Privilegium  einbüssen  düric 

(la  librc  nomiualion  de  iios  l'asteurs),  so  lud  man  zur  na^  hsten 

Sitzunij  die  Vlerrn  vom  Gericht  und  von  der  Waisendireklion. 

Die  Versaimniung  vom  'Ml  d.  M.  beschloss,  von  weiteren 
Schritten  abzusehen,  bis  die  Oberbehörde  unsere  Zustimmung 

einholen  werde.  Im  Consistoire  superieur  sentirt  Pelloutier, 

die  Magdeburger  chefs  de  famille  müssten  erst  gefragt  werden. 

Stimmten  sie  zu,  dann  könne  man  Le  Cornu  das  Kandidaten- 

gehalt geben,  wie  es  bei  De  Las,  dem  Adjunkten  des  Prediger 

Ruynat,  geschehen  sei.  Da  dieser  Vorschlag  zum  Beschtuss 

erhoben  wird,  werden  die  Chefs  de  famille  zum  11.  Juni 

zusammenbenifen,  comme  on  proc^de  dans  une  ̂ lection 

formelle:  49  stimmen  dafür,  50  dagegen,  2  schriftlich  dafür. 

Die  Nichtzustimmenden  erklären,   sie  hätten  nichts  gegen 
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Le  Cornii,  sondern  protestirten  gegen  die  Beschränkung  der 

Wahlireiheit  Auch  das  Presbvterium  war  verstimmt,  dass 

Jordan  ihm  sciDC  Pläne  verheimlicht  hatte. 

Im  Consistoire  supöneur  seotürt  de  Jarriges,  da  der  König 

durch  R^lement  den  Kirdigemeinden  das  Wahlrecht  ge- 

geben habe,  so  düffe  es  ihnen  weder  direkt  noch  indirekt 

genommen  werden.  Nur,  wo  eine  Gemeinde  durch  ein- 

stimmigen Heschluss*'  auf  ihr  Wahlrecht  verzichte,  sei  die 
Ausnahme  statthaft.  Auch  sei  die  letzte  Wahl  schon  dadurch 

ungiilti|j;,  dass  man  den  Moderateur  vom  Tisch  und  vom 

Einsammeln  der  Stimriicn  a\i?<j;esrlil(»sscn  liat.  Auch  hätten 

die  Kirrlii;emeiii(lcn  scllicr  die  Kandidaten  vorzuschlagen. 

Fenior  seien  viele  Chels  de  famille,  ohne  abzustimmen,  aus 

der  Wahlversammlung  gegangen,  obgleich  sie  benachrichtigt 

waren,  warum  es  sich  handelt.  De  (  ampagne  äussert,  die 

nachträglich  eingesandten  schriftlichen  Erklärungen  scheinen 

von  dem  Moderateur  erbeten  worden  zu  sein :  sie  mussten  der 

Wahlversammlung  zugeschickt  und  dortselbst  eröffnet  werden. 

So  verkündigt  denn  die  berliner  Verfügung  vom  29.  Juni 

174t  dem  hiesigen  Presbyterium,  man  habe  der  Gemeinde  den 

einzigen  Kandidaten  vor^^eschlai^en ,  der  überhaupt  existire. 

Den  aherschvvachcn  lordan  «liiite  man  nicht  läiiucr  allem 

lassen.  Man  denke  niciu  daran,  den  Vorrechten  der  Ge- 

meinde z\i  n<ilu'  zu  treten  (sans  (1< inner  atteinte  a  xos  Privi- 

leges). Auch  wolle  man  gern  alle  Vorstellungen  der  iiemeimlc 

mitanhören,  sofern  sie  durch  das  Presbyterium  eingehen 

(pourvu  (pj'ils  fle^  propos]  se  fassent  par  Votre  canal) 
und  auf  das  WOhl  der  Kirche  abzielen  wie  auf  die  Erhaltung 

der  Ruhe  der  Heerde  (tranquillit^  du  troupeau).  Demnach 

sei  eine  neue  Versammlung  der  Familienväter  anzusetzen,  in 

der  diejenigen,  welche  gegen  Le  Comu*s  Wahl  wichtige 
Gründe  zu  haben  meinen,  sie  dem  Presbyterio  vortragen  können. 

Bei  der  zweiten  Wahl  stimmen  für  Le  Comii  44,  gegen 

ihn  09.  Das  Abstimmungsblatt  im  Original  wird  nebst  He- 

gleitbnct  am  16.  Juli  1741  nach  Herlin  eingesandt.  Prediger 

Jordan  meint  (21.  Juli  17411  das  ( 'onMstoin-  habe  sich  tii^er 
diesen  Ausfall  wohl  nicht  gewundert«  connatssant  Tesprit  r^tif 
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de  la  plupart  de  nos  gens.  Alle  Notablen  seien  für  seiner 

Neften.  Le  peuple  se  conduit  par  caprice  et  par  entetement 

In  den  Kneipen  werfe  man  die  weisesten  Maassregeln  über 

den  Haufen.  Käme  Le  Comu  par  ordre  du  Roi«  füge  sich 

das  Volk:  sein  Wahlrecht  halte  es  für  gerettet,  wenn  es  nur 

der  Gewalt  gewichen  sei.  Das  Consistoire  supörieur  wittert 

Magdeburger  Kabale.  Die  Entfernung  so  vieler  Familienväter 

beweise  eine  geringe  Achtung  vor  dem  königlichen  Ober- 

consistorio  und  wenig  Dankbarkeit  für  den  hochverdienten 

Pastor.  Die  Behörde  habe  das  Kcrlit ,  ilie  Alnvcscnden  als 

Zustimmende  zu  erklären''  et  ayir  d  aulorite.  Dennoch  ziehe 

man  vor,  auf  die  Op[)üneiiten  die  Verantwortung  zu  legen,  es 

sei  denn,  dass  man  passende  Vorschläge  zu  machon  hätte. 

Die  Oberbehrirde  befiehlt  nun  eine  dritte  Versammlung 

der  Familienhäupter  anzusetzen,  bei  welcher  die  Nichtconsen- 

tirenden  ihre  Gründe  schriftlich  einreichen  müssen.  Das 

Recht  der  Wahl  werde  nicht  angetastet.  Nothfall  könne  kein 

Präjudiz  schaffen.  Auch  könnten  sie  ja  den  Prediger  nennen, 

welcher  weder  der  Gemeinde  noch  dem  greisen  Jordan  Un- 

kosten bereite.  Dazu  werden  ihnen  vier  Wochen  Bedenkzeit 

bewilligt  (31.  Juli'  1741).  fn  der  neuen  Versammlung,  gleich 

nach  der  Braunschwcigci  Mc->e,  setzt  der  Moderatcur  Pastor 

Stcrcki  auseinander,  es  handle  sich  darum,  zugleich  die  Mittel 

anzucreben,  wie  Faslor  Jordan  amtlich  untcrstiizt  werden  krmnle. 

ohne  dass  es  weder  ihm  n()(  h  der  (iemeinde  etwas  ko>ielc. 

Die  Dissentirenden  hätten  im  Laufe  von  vier  Wochen  ihren 

Dissens  schriftlich  zu  motivtren.  Ce  qui  ieur  ayant  6t6  insinu^, 

chacun  sest  retir6  pour  y  aviser  (27.  August  1741)-  Diese 

dritte  Gemeindeversammlung  bittet  um  weitere  vier  Wochen 

Bedenkzeit  Da  am  4.  September  1741  kam  das  längst  er- 
wartete. 

Pastor  Jordan  starb.  So  betrat  die  Oberbehörde  wieder 

den  Weg  der  Regel  und  des  Rechts  durch  Vorschlag  von 

sechs  Candidatcn,  unter  denen  Le  Comu  nicht  vorkam.  Es 

waren  Pellisson  -  I-ircnien,  Coste  -  Berghi  »l/,,  l\n\ nat  -  Potsdam, 

Toussaint  -  Wesel,  Pellet  -  liurg,  Mousson  - 1\(  •ni<i:sberg.  Nous 

avons  ac(  (jrde  aux  egüses  fran^aises  de  nos  etals  le  choix  de 

leur  Pasteur,  aiinque  chacun  puisse  donner  sa  voix  au  sujet, 
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dont  il  espere  tirer  le  plus  d'edification.  Doch  missfalle  es 
dem  Köllig  sehr,  dass  nur  zu  oft  Glieder  der  Magdeburger 

Kolonie  in  Unruhen  und  Unordnung  ihre  Befriedigung  ge- 

sucht haben  Qenr  satisfaction  dans  le  trouble  et  dans  le 

d^sordre).  Wir  warnen  sie,  dass»  wenn  sie  bei  der  jetzt  ge- 

botenen Gelegenheit  durch  Kabalen  oder  Vertrauensbruch  bei 

der  freien  Pfarrwahl  vom  Wege  abweichen,  wir  die  Schuldigen 

zu  züchtigen  wissen  und  das  nächste  Mal  wirksame  Vorsorge 

treffen  werden,  um  den  üebertretun^en  unserer  Reglements 

zu\ orzukoramen.**  Diese  Vcrfiiy'iinu'  hatte  Rath  Sellentin 

schon  ausgefertigt,  da  piotestirt  Pelloutier,  f^ie  sei  zu  scharf 

La  censure  aigrirait  infailliblement  les  esprits  si  sujets  a  se 

cabrer.  Er  schlägt  dcsshalb  vor,  statt  der  Rüge  die  Form 

der  Ermahnung  zu  wählen,  combien  il  Importe  de  concourir 

avec  nous  k  un  but  si  louable.  Sie  möchten  sich  alles  Partei- 

geistes entätissern,  bei  der  Wahl  weder  Empfehlungen  noch 

sonst  menschliche  Interessen  beachten,  und  nur  auf  Gottes 

Ruhm  und  die  grossere  Erbauung  der  Gemeinde  es  absehen. 

Et  au  cas  que  nous  fussions  inform^  que,  contre  nos  inten- 

tions  et  notre  attente,  on  eut  fait  des  brigues  et  des  cabales 

en  la\eur  de  (|uclc|u'un  des  sujets  proj)()ses,  nous  säurt  jus, 
faire  chätier  les  C(»upales  selon  1  e\i<,'eii(:o  du  ras  Tind  w  ürden 

das  Vorrecht  der  freien  Wahl  <]cn  Kirchen  nehmen  müssen 

(pri\er  du  privilege  des  electionsj,  welche  sie  missbrauchen 

(14.  März  1742) 

Pour  cnipecher  les  brigues  et  les  cabales,  Hess  das  Pres- 

byterium  die  Wahl  sofort  am  dritten  Ostertag  (17.  MArz  1742) 

vornehmen,  nachdem  dieselbe  die  beiden  Ta<;e  vorher  ab> 

gekündigt  war.  Moddrateur,  Receveur,  Secrdtaire  stimmten 

zuerst:  dann  das  übrige  Consistotre.  Nun  Messieurs  de  la 

Justice.  Darauf  die  anderen.  Toussaint  erhielt  keine  Stimme. 

P^Hsson  3,  Mousson  4,  Coste  34,  Pellet  46,  Louis  Charles 

Ruynat  .'>2.  Zwischen  den  drei  letzteren  habe  der  Könijt,'  zu 

cniM  heiden.  So  sentirt  das  Coiisistoire  superieur.  Der  König 

bestätigt  Ruynat  mit  3'/)  Thlr.  Gelialt  (26.  April  1742). 
Am  30.  Mai  174'>  Mieldei  das  Presbyleriuni  dem  Con- 

sistoire  superieur  Bardin's  am  26.  d.  M.  erfolgten  Tod  und 
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bittet  um  Vorschlag  der  Candidaten  und  um  Gewährung  des 

Gnadenjahres  an  die  Wittwe  und  deren  Kinder  Jedes  Mit- 

glied des  Consistoire  siip6iieur  hat  das  Recht  (a  droit)  einen 

der  Candidaten  zu  nennen.'  Seine  Excellenz  der  Etatsminister 

Brand  nennt  Mousson-Stettin.  Auf  die  Liste  kommen^  rangirt 

nach  ihrer  Anciennetät,  Phil.  P^lisson-Bremen;  Jean  Coste- 

Bergholtz;  Guill.  Ge.  Moiisson-Stettin ;  Je.  Louis  Thermin  (sie) 

-Gruss-Ziethcn ;  Jöroinc  De  Las-Hallfcrsladt ;  Louis  Luc  Le 

Cornu-NeulmlJensleben.  Der  Predij^er  Fred^ric  de  La  Meyn- 

taye-Stcndal  wird  a  cause  des  brouilleiies  qu'il  a  eues  dans 
son  e^lise  zu  Gunsten  Moussons  gestrichen.  Pelisson  und 

Thereniin  erhalten  keine  Stimme,  Coste  1,  Delas  16,  Mousson 

32,  Le  Cornu  101.    Le  Cornu  ist  gewählt. 

Im  Lauf  der  letzten  150  Jahre  hat  unsere  (lemeinde  sich 

in  die  freie  Pfarrwahl  eingelebt  Nicht,  dass  sie  nicht  oft 

genug  die  selbstgewählten  Pfarrer  im  Presbyterium  und  in  den 

Gottesdiensten  isolirt  und  besonders  da,  wo  der  Pfarrer  treulich 

die  heilige  hugenottische  Tradition  vertrat,  ihn  im  Namen  des 

Fortschritts  verfebmt  hätte.  Allein  bei  der  Wahl  selber  hatte 

man  sich  doch  endlich  gewöhnt,  Anstand  und  Würde  2u 

walircn,  so  dass  die  üLcrbehürde  nie  wieder  Anla^a  land,  ihre 

Drohungen  zu  wiederholen. 

Unter  dem  6.  Juli  187r)  vcrfüfjt  das  K'-ni^Hrhe  Kon- 

sisttiriuiii.  dass.  da  die  Kirchen-Gemeinde-  und  Synodal- 

Ordnung  vom  lo.  September  1873  laut  i?.  48  aut  die  durch 

die  Discipline  des  6glises  r^formees  de  I'rance  re^dcrten  Ge- 
meinden keine  Anwendung  findet,  die  Wiederbesetzung  der 

Pfarre  ganz  wie  früher  zu  erfolgen  hat.  Anstatt  des  Con- 

sistoire sup^rieur  des  cgiises  frangaiscs  hat  also  das  könig- 

liche Konsistorium  an  die  Gemeinde  mindestens  3  Bewerber 

zur  Wahl  zu  prAsentiren.  Die  „Bcwerbungs-Gesuche"  sind 

daher  beim  Königlichen  Konsistorium  einssureichen. 

Da  nun-  aber  leicht  ein  Mangel  an  qualifictrten  Be- 

werbern eintreten  könnte ,  so  stellte  das  KAni<,diche  Kon- 

sisloiiuüj  auheiiu,  ol»  daran  lest^^ehaken  WL-id(.ii  hullc,  dass 

jeder  Hewcrhcr  uid  die  Stelle  auch  der  französischen 

Sprache  maclitig  sei  r    Das  Prcäbyterium  hält  daran  lest,  dass 
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die  Bewerber  der  französischen  Gemeinde  angehören  und 

der  französischen  Sprache  mächtig  seien. Am  30.  Juli  1875 

beklagt  unser  Presbyterium,  dass  es  die  amtliche  Publikation 

ihrer  Vakanz  bisher  schmerzlich  verniisst  habe.  Im  Fall  einer 

früheren  Besetzung,  sei  es  bereit,  die  Kosten  zu  übernehmen. 

Das  Königliche  Konsistorium  erwidert  am  11.  August  d.  J., 

es  habe  heute  die  Bekanntmachung  ergehen  lassen.  Wegen 

Bewilligung  der  Mittel  im  Fall  einer  früheren  Besetzung  sei 

die  oberaufsichtliche  Genebmigung  der  Königlichen  Regie* 

mng  zuvor  einzuholen.  Das  Presbyterium  antwortet:  ,^ie9e 

Genehmigung  ist  nach  unsem  Privilegien  nicht  erforcter- 

lich".    Sie  wurde  nun  avich  iiiclu  eingeholt. 

Gemeindewahlen  liegen  im  Geist  der  Zeit  und  sie  t^e- 

hören  seit  18.  November  1718  zu  unscrn  unantastbaren  Pri- 

vilegien. Doch  bleiben  sie  dem  aristokratischen  Wesen  des 

Hugenottenthums  fern.  Wo  und  so  lange  die  Synode  der 

Gemeinde  die  Pfarrer  setzte,  blieben  ihr  Spaltungen  fern.  Die 

Selbstwahl  hat  unsere  Kirche  mehr  als  einmal  an  den  Rand 

des  Abgrunds  gestellt 

>)  Das  Nfihere  S.  hier  ni>  A.  261  fgd.  >)  II.  351  fgd. 

*)  II,  331  a.  a.  m.  *)  U,  276  fgd.  «)  Gesuch  des  Jacques  Horguelin 

an  Mr.  M^riaa,  nach  dem  14.  Juni  1687,  vor  4.  Februar  1688.  Geh.  Staats- 

Archiv,  Rcp.  122,  18a:  Gciicralia,  \'ui.  I.  I  )t;r  Kurfürst  gab  iliiien  <lc  Vignolles 

13.  April  1688.  ̂ )  Presbyterial-Archiv  A.  la.  "*)  Unsere  Gemeinde  besiut 
jetzt  fl.is  fran^Asische  Urigiiial ,  Berlin  1791  viiul  den  f1t  iit-c!it>n  mehrfach 

änderndcii  Aus-zug.  Berlin,  1876.  Kcgierungsarchiv  :  Cunsi^tuae  bUptTieur  und 

Gemeinde-Archiv  A.  1  a.  ®)  I,  682  fg.  Tollin.  Gesch.  der  franz.  Golonie 

in  Frankfurt  a.  d.  Ü.  S.  113  fg.  "}  Geh,  Staats-ArcUiv  :  Extr.üt  de^  Ordon- 

nances  III,  Part.  I.  —  Regierung  •  Archiv :  Consistoire  sup^rieur.  —  Pres- 

byteriat-Archiv»  A.  la.  ̂ )  Seine  Frau  Jeanne  war  Tochter  des  FUrbe» 

Hercule  Vieme  (30.  MSrs  1723).  ̂   S.  Notariats-Akten  des  Ant  Fahre,  im 

hies.  Ainls-Gerichts-.\rcliiv  :  frz.  Colonie-Magistrat  No.  51.  ad  a.  1724.  **)  S. 

oben  1,  6H2.  '^j  Dort  1723—172')  angestellt  S.  Muret.  193.  S.  Kbrard. 
Christian  Ernst,  Giiltish.)h,  ISSf»  S.  70  fg.  S.   Toliin,  Gesch.  der  f:  i  i?<>s. 

Colonie  in  Frankfurt  a.  d.  Od.  S.  113  fg.  l  ud  «ler  A't^p  KH?  iV^  !  Ii  Carrr, 

Tochter  4k's  l'ierre  Carn-  und  d«T  l'.lisabeth  Match.\iui.  ^'')  S.  Ii.  Jöcher, 

(»eleljrten-Lc.xikon.  ^)  Krman  IX.  141.  ̂ l^  Bcringuier,  Colonie  1890  S.  98. 

Da  in  der  Eintragung  von  Adel  oder  BArgerstand  nicht  die  Rede  ist,  beweist 
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sie  fOr  keines  von  beiden,  --j  de  üu.iitieri.  Muret,  134.  Murct  kämpft  also 

nur  -Lhtiiil/.tr  fjfecii  niirli.  i:i  W.diiht  it  f,'ei,'fn  sich  seihst  (Colonie  a.  a.  O.). 

A.i.l.n-  IiKoiiM-.jiu;  A  ll  Muicl  --  S.  oiicu  K\.  I.  220.  33)  ̂ Colonie"  18«8.  S.  5. 

**)  ,Da  er  \  erinögeii  und  eine  Pension  voui  Könige  hatte,  der  ihn  athlcle, 

so  lullte  er  1 765  scio  Pfarramt  aufgegeben  (dccliarge  de  ses  fonctions),  um 

frei  und  ab  Philosoph  am  Hofe  des  Prinzen  Heinrich  <u  leben.*  «Colonie" 

1881  S.  100.  *)  z.  fi.  ForneroD,  Hi&t.  g«n.*  des  EmigHs.  1884.  I.  68.  181. 
214.  397.  407.  ̂   Biringuier  (in  der  Colonie  1888.  S.  8),  druckt  aber 

nilschlich  Orviento ;  Ermao  IX,  141  richtig  Orvieto.  Den  NameB  Melchi- 

sedcc  liatte  er  von  seinem  Pathcn,  Pastor  Melchisedec  Pinault.  ̂ )  Drei  (Jac. 

Mallein,  Savoye  und  Nie.  Lhermet)  hatten  nicht  unterzeichnet.  %v<  il  ̂ ic  im 

Betriff  standen,  zur  Messe  nach  Braunschweig  zu  rei<rn.  Doch  stimmten  sie 

Tiachtrilglich  zu  (8.  August  1728).  ̂ }  Am  H.  August  1728:  Mr.  Ganiault  ne 

pouvait  faire  un  meilleur  choix.  üeh.  Staats  -  Archiv :  Extrait  des  Or- 

donuances  frant^aises  III,  Part.  1.  Bei  der  Wahl  war  Bardin  niodcratcur, 

die  beiden  Wahl  -  Sekretaire  aber  die  Anciens  Major  Lugandi  und  Bouvier 

^  Consenteveot  unanime,  nemine  contradicente.  ̂   Nach  dem  alten  Grund- 

satz :  le  siience  du  peuble  sera  regard^  oomroe  assentiment.  Presbyterial- 
Archiv,  A.  1  b.  Vol.  U. 
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Hauptstndc  HL 

Die  drei  PfarrsteUen. » 

Ma  mcillcurc  ganmtic  est  U  Providcnce 

et  la  pi^^  fiHil*  de  noa  tumtui  ttctupam, 

DkM  AndOm  tSB$  k  Hanau. 

D  ie  Hugenottenfresser  in  IVankrcich  h.ittcii  angesichts 

der  grausamen  Vertreibung  der  reformirten  l\'\storen  es  ̂ ^ewa^t 

die  Frömmigkeit  der«?ell)en  als  eine  schlau  berechnete  z\i  ver- 

dächtigen, une  piete  qui  sort  du  miUeu  des  epines  pour  se 

reposer  parnii  les  roses.*  Und  doch  bcsassen  die  Pastoren 

kaum  so  viel,  um  bis  zur  Grenze  ihr  Leben  zu  fristend  In 

Genf  Hess  man  ihnen  nicht  Zeit  auszuruhen,  aus  Furcht  vor 

dem  französischen  Nachbar.  In  Bern  reichte  man  den  älteren 

Pastoren  4  Thir.  monatlich,  dazu  2  Thlr.  für  jedes  Kind.  Die 

80  Pastoren  des  Jahres  1685»  die  sich  in  Lausanne  zusammen- 

fanden, darbten  aus  dem  Eigenen,  um  nicht  der  fremden  Stadt 

zur  Last  zu  fallen.  Von  den  200,  die  nach  der  Schweiz  kamen, 

zog  die  grössere  Hälfte  nach  kaum  einem  jähre,  nachdem 

jeder  sein  Hau?  zu  einer  Kirc  he  gemacht  hatte,  davon ;  die 

andern  theilten  dankbar  die  hochfrugalen  Mahlzeiten  des  armen 

Alpensohns,  der  wahre  Wunder  der  1  Veii:cbigkeit  und  Gast- 

freundschaft geleistet  hat.  In  Holland  betrug  das  Jahr- 

gehalt quatre  cens  livres  (!)  pour  les  maries,  deux  cens  cin- 

quante  pour  les  gargons.  Von  England  heisst  es:  c*est  pour 
vivre,  voWk  tout.  Noch  1734  haben  die  französischen  Prediger 

von  Frankfurt  a.  JML,  Hanau,  Erlangen,  Stuttgart  nicht  mehr 

als  300  Flor.  (!)  Jahrgchalt^  In  Friedriclisdorf  am  Taunus 

entschliesst  man  sich  erst,  als  man  sah,  dass  man  keinen  Pastor 

dort  länger  halten  konnte,  II.  Januar  1748,  zur  Erhöhung  des 

Gehalts  auf  gleichfalls  300  Flor.  .  .  .* 

Demgeii:enül)cr  übte  eine  bedeutende  Anziehungskraft  die 

rei(  hc  Grossnmth  des  Kurfürsten  von  Brandenburg:  il  estcertain 

que  sa  liberalitc  est  sans  exeniple.  Utid  die  hiesigen  Pfarrgehälter 

gehörten  in  den  kurfürstlichen  Staaten  zu  den  besten.^ 
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StiftungGmässig  haftete  an  den  beiden  ersten  Magdeburger 

Französischen  Pfarren  ein  Jahrgehalt  von  je  300  Thlr.,*  an 

der  dritten  150  Thir.'  Im  Jahre  1699  bezogen  aus  dem  Etat 

der  französischen  Zinsen,  Civilbesoldungen  und  Hausmiethe 

die  Prediger  Ralis  75  Thir.,  Valentin  75  Thlr.,  Flavard  50  Thir., 

de  Larc  48  Thlr.  12  Gr.  quartaliter.* 

Im  Bericht  vom  Jahre  1708  stimmt  das  Conseil  francais 

der  Magdeburger  Klage  bei,  dass  die  Pastoren  ganz  ungenügend 

gestellt  seien:  leider  ̂ elte  dasselbe  von  den  Colonie-Pastoren 

auch  der  anderen  ( )rle  (pas  de  cjuoi  suhsister).  Der  König  verspricht 

Abhülfe  am  8.  Aprill7W,^  slirijtabcr,  ohne  geholfen  zu  haben. 

Erst  König  Friedrich  Wilhelm  I.  legte  bessernde  Hand  an. 

Durch  königliches  Rescript  vom  22.  September  1717  wurden 

die  Pfarrgehälter  folgendcrmassen  normirt:  Jacques  Valentin 

350  Thlr.,  Jean  Gamault  126  Thlr.,  und  aus  der  Legations- 

kasse I50TbIr.,  auf 300  Thlr.  erhöht;  Paul  Jordan  270  Thlr., 

gleichfalls  auf  300  Thlr.  erhöht.^«»  Am  3.  Januar  1719  erhält 

das  Presbyterium  das  königliche  Rescript  vom  24.  December  1718, 

das  für  jeden  der  3  Prediger  300  Thlr.  festsetzt" 

Die  Gehaltserhöhung  für  Valentin  wurde  als  eine  persön- 

liche betrachtet.  Denn  am  26.  November  1727  wurden 

1018  Thlr.  6  Gr.  als  Königliches  Gehalt  für  das  Iranzösische 

Pfarramt  in  Magdeburg  etatisirt  und  so  zu  theilen  befohlen, 

dai?s  von  den  69  Thlr.  16  Gr.  jährlicher  Zulage  Gamault  und 

Jordan  jeder  14  Thlr.  16  Gr.,  Stercki  39  Thlr.  erhält.  Seit- 

dem stehen  die  drei  Pfarren  sich  wieder  gleich  mit  je 

339  Thlr.  10  Gr. 

Am  IL  Märs  1730  erhält  der  Trteorier  de  la  Colonie,  le 

Bachell^y  die  Weisung,  aus  dem  Etat  franyais  jedem  der  drei 

jährlich  350  Thlr.  auszuzahlen,  sans  quHls  puissent  esp^rerune 

augmentation.  In  Summa  werden  för  die  hiesige  französische 

Pfarre  damals  etatisirt  1050  Thlr.  Heute,  wo  alles  mindestens 

drei  Mal  so  theuer  ist,  als  1730,  zahlt  die  Regierung  dem 

französischen  Pfarrer  statt  3150  Thlr.  nur  600  Thlr.  aus.  .  .  . 

Im  Jahre  1738  auf  die  Fra;^'c  nach  liegenden  Gründen 

antwortet  das  ( 'onsistoirc,  i^cz.  Pastor  Jordan  und  Secretaire 
Fahre,  dem  Consistoire  sup^rieur,  die  drei  hiesigen  französischen 
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Pfarren  hätten  keinen  Acker:  das  Pfarrhaus  sei  aus  Kollekten 

und  aus  der  Kirchenkasse  gebaut.*^ 

Bis  zur  Ankunft  von  Dihm  I.  (19.  Mai  1764)  wünschte 

unser  Presbytenum  das  volle  Gehalt  der  3.  Stelle  unter  Le 

Cornu  und  Desca  zu  theilei).  In  Berlin  wird  das  Gesuch 

dahin  beantwortet,  dass  man  sur  le  fonds  des  Rdliquats  jedem 

der  beiden  Prediger  30  Thlr.  Gratifikation  anweist. 

Die  drei  l'farrstellcn  sollten  Accise-Freiheit  haben  für 

Wein,  Korn,  Hier,  Hrot.  Diese  Steuer-Hoiiitikaiion  sollte  ein 

Theil  des  Gehalts  der  Pastoren  bilden.  Am  10.  Mai  1754 

wurde  sie  l)estatiL;t  als  HelVeiung  von  der  Steuer  i"ür  \'ieh.  Holz 
und  andre  Lebensmittel,  welche  die  Pastoren  en  detail  einkauten. 

In  Wirkliclikeit  crenoss  (11.  August")  1768  jeder  Predi^^er  sechs 

Eimer  Vin  de  France,  gleich  14  Thlr.  6  Gr.,  2  Wispel  Malz*) 

ä  12  Thlr.y  Le  Cornu  seit  1762  wegen  seiner  grossen  Familie 

3  Wispel.  Die  Bonifikation  änderte  sich  natürlich  mit  den 

steigenden  Lebensmittelpreisen.  Früher  zahlte  man  13  Thlr. 

für  6  Eimer  Franzwein,  a.  1768  14  Thlr.  6  Gr.;  früher 

6  Thlr.  6  Gr.  für  den  Wispel  Malz,  dann  12TWr.  Ein  Ochse 

„zahlte"  früher  20  Gr.  (Steuer),  dann  2  Thlr.  12  Gr.  Allein 

schon  am  17.  März  1769  er^^cht  nach  Herlin  die  Kla^^e  des 

Prc>byterii,  nii  bt  bonitn^rt  werde  den  Prcdic:ern  Holz,  Gemüse 

und  die  andern  n«  »tbw  endi'j^ten  Wirlhschaftsniiltel.  Die  Pastoren- 

Gehälter  genügten  durchaus  nicht  (ne  suftisent  assuremcnt  pas), 

um  in  der  theuren  Zeit  ihre  Familie  zu  erhalten.  Damals 

bezogen  Le  Cornu  150  Thlr.  aus  der  kurmärkischen  Domainen* 

kasse  und  200  Thlr.  aus  dem  Etat  fran9ais;  dagegen  Dihm 

wie  Desca  ihre  350  Thlr.  direkt  aus  dem  Etat  frangais.  Dazu 

hatte  jeder  Paator  einen  Pfarrgarten  von  Je  50  Puss  Lttnge 

und  2$  Fuss  Breite.  1*  Diese  Pfiurgärten  wurden  1755  in 

der  Küster-Instruktion  als  etwas  altbekanntes  erwähnt.**)  Im 

')  I  )ic  Postorcn-KitikomnKn  siinl  oft  sflts.iiu  genug  /.tiv.vmtncn£;csctit. 

Bfi  'len  Schwei/er  Rofoini.iloi en  be?t;in(l  (l:).s  II,ui{it|;;».IinIf  in  r'iw  i/'  r  KSjo. 

Dem  P;i>tor  f.a  Cotnl)^  in  Stuttj^ntt  scheiikk-  „die  (i.inki).ue  Gemeincle"  — 

eine  l'errOc  ke  (Klaibcr ,  Reform,  üem.  Camiitadt  -  Stuttgail  -  Ludwigsburg. 
1884   S.  38). 

**;  Im  J.  1762  bestreitet  die  Baukasse  15  llilr.  fQr  Eichenbretter  |»oiir 
le  j«rdin  de  Mr.  Landolt. 
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Jahre  1798  erhält  Pastor  Jean  Guillaume  Dihm  ausser  den 

400  Thlm.  die  6  Eimer  französischen  Wein,  welche  jetzt  auf 

26  Thir.,  drei  Braukessel  Bier«  die  auf  36  Thlr.  bonificirt  werden, 

auch  einen  Ochsen  2u  3  Thlr.  und  zwei  Schweine  zu  20  Gr. 

vergütigt.  Die  beiden  CoUegen  erhalten  dieselbe  Zulage,  mit 

Ausnahme  eines  Braukessels  Bier. 

Wie  bedenklich  es  istt  ohne  gebieterische  Nothwendigkeit 

an  einem  alten  Herkommen  und  nun  gar  an  einem  Fürsten- 

wort zu  rütteln,  das  zeigte  der  Versuch  von  1775,  die  hiesige 

dritte  Pfarre  einzuziehen.  Will  man  eine  GcreclUaauiü  be- 

seitigen, so  tauchen  aus  allen  Winkeln  Ln^^erechtigkeiten  auf. 

Als  da?  Ma'4debur*^er  rresl»yterinm  nach  Berlin  meldet, 

dass  Le  Comu,  seines  Gedächtnisses  durch  Gehirnschlag  be- 

raubt, im  Bad  Lauchstädt  drei  Monat  später  am  19.  Juni 

1775  einem  zweiten  Schlage  erlegen  sei,  schlägt  der  Berliner 

Oberbehörde  Consitorialrath  George,  unterstüzt  von  D'Aussin 
und  de  Gaultier,  vor,  die  Magdeburger  Colonie  auf  zwei 

Pastoren  zu  reduciren.  Dihm  und  Desca  ergreifen  freudig 

die  Gelegenheit,  de  partager  la  3me  pension  entre  les  2  Pasteurs. 

Zähle  doch  die  Kirche  statt  der  1000  Kommunikanten  von 

ehemals  nur  noch  300.  Des  dritten  Predigers  Amtshandlungen 

übernahmen  beide.  Da  zur  Zeit  der  Gründung  dieser  beiden 

Pfarren  alles  bloss  ein  Drittel  von  dem  kostete,  was  es  heute 

(1775)  kostet,  so  hätten,  in  Anbetracht  srininitlicher  Lebens- 

bedürtnisse,  ̂ '\c,  die  beiden  Fredii^'er,  eigentlich  mir  ein  Drittel 
des  Gehalts  ihrer  ersten  Vorgänger.  Mit  350  Thlr.  jährlich 

konnten  sie  kaum  für  ihre  eigene  Person  auskommen,  ge- 

schweige mit  ihren  Familien.  Dieser  Zustand  des  Darbens 

(indigence)  mache  das  Pfarramt  verächtlich  (avilit)  und 

wirkungslos.  Daher  der  Pastoren-Mangel  Anziehen  könne 

ein  Stand  nicht,  der  zum  Lohn  fftr  Stadien  nnd  Arbelten 

eine  Aussiciit  auf  Elend  erhalte  (la  misere  en  perspective 

pour  prix  de  ses  Stüdes  et  de  ses  travaux).^*  Nur  Leute  der 

niedem  Stände,  erhabener  Gefühle  und  jenes  feinen  Betragens 

unkundig,  wie  es  allein  dem  Charakter  Gewicht  und  dem 

Amte  Ansehen  verschaffen  kann,  widnieteu  si(  h  noch  dem  geist- 

lichen Stande.    So  verfielen  sichtlich  die  französischen  Kirchen 
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in  den  Staaten  des  Königs  von  Prcussen  (la  decadence  des 

egliscs  fran(;aiscs:  12.  Juli  1775). 

Ks  ist  hoch  interessant,  im  Consistoire  superieur,  wo 

so  viel  Berliner  Prediger  sassen,  den  aus  George's  Hauch 
entstehenden  Slumi  zu  beobachten.  Am  17.  d.  M.  sentirt  de 

Reausobre,  der  tonangebende  Kath,  die  dritte  Magdebui^er 

Stelle  sei  aufzuheben,  die  150  I  hir.  aus  der  kurmärkischen 

Domainenkasse  zwischen  beiden  Pastoren  zu  theilen,  die  re- 

stirenden  200  Thlr.  aber  zur  Aufbesserung  anderer  schlechter 

Pfarren  zu  vertheilen.  Rath  d*Anidres:  DIhm  habe  eine  wohir 
habende  Frau,  Desca  sei  unverheirathet.  Ihre  Noth  sei  nicht 

gross.  Im  Consistoire  und  in  der  Gemeinde  würde  die  Aen- 

dening  böses  Blut  machen.  Dazu  kränkle  Dihm.  Das 

Söminaire  de  thculoyie  in  Berlin  weise  noch  12  Aluiiiiien  auf: 

die  würden  die  Pfarrstcllcn  ausfüllen;  hörten  bie  aher,  dass 

man  die  besten  einzieht,  würden  sie  sich  in  s  Ausland  wenden. 

Aehnlich  de  Gualtieri.  George  hingegen,  der  das  Feuer  an- 

geblasen, weist  darauf  hin,  dass  die  grossen  Berliner  Colonie- 

Kirchen  jede  auch  nur  2  Pastoren  habe,  gerade  wie  viele  weit 

grössere  deutsche  Kirchen.  Auch  sollte  man  im  Seminaire 

nicht  mehr  als  6  junge  Leute  erhalten :  würde  es  doch  in  der 

Colonie  bald  weniger  Pfarren  geben  als  Kandidaten.  Jene 

Einziehung  sei  kerne  üble  Sache.  D*Aussin  und  de  Gaukier 
sind  äiigerlich,  dass  die  beiden  Magdeburger  Pastoren  sich  nicht 

vorher  mit  ihrem  Presbyterium  in*8  Einvernehmen  gesetzt 

haben.  Es  sei  zu  rügen  l'irr^gularite  de  leur  demarche.  Jeden- 
falls hätten  sie  das  Lude  des  Gnadenjahrs  abwarten  sollen  (?). 

Marronnay  schlägt  vor,  jedem  der  beiden  nur  50  Thlr.  zu- 

zuschiessen:  nut  4<j )  Thlm.  und  freier  Wohnuncj  wären  dann 

beide  Pfarren  so  gut  wie  die  J)erlii''T  Von  ders  '  frei 

werdenden  Thalem  könnten  dann  die  5  ältesten  Berliner 

Colon ie-Prediger  aufgebessert  werden.  Auch  in  Halle  sollte 

man  bei  nächster  Vakanz  eine  Pfarre  einziehen:  so  gewänne 

man  wieder  200  Thlr.  für  4  andere  Berliner.  Dann  fehlten 

nur  noch  150  Thlr.,  um  allen  Berliner  Colonie-Predigem  ein 

Gehalt  von  500  Thlr.  zu  sichern.  Auch  Minister  von  Dörn- 

berg tritt  dem  bei.   Falls  die  Gemeinde  beistimme,  sollen  100 
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Thaler  nach  Ablauf  des  Le  Cornu'schen  Gnadenjahres  zwischen 
beiden  ersten  Stelleninhabern  getheilt  werden  (17.  August  1775). 

Am  19.  September  1775  beschliesst  einmiithig  unser  Pre«- 

byterium,  den  Plänen  der  Berliner  Behörde  zuvorzukommen 

Cpr^venir).  Die  beiden  Pastoren  ständen  bereit^  sämmtliche 

Amtsgeschäfte  des  dritten  unter  sich  zu  theilen:  dafür  niüsste 

nun  aber  auch  das  Gehalt  des  dritten  unter  ihnen  getheilt 

werden.   Am  24.  d.  M.  traten  die  Familienhäupter  zusammen : 

49  stimmten  für  Aufhebtin^  der  dritten  Stelle,  19  da^^egen. 

50  berichtet  tleim  nach  Berlin  das  Consistoirc  fran^ais  von 

Magdeburg  am  4.  October  1775,  schon  lange  sei  die  traurige 

La«^c  unserer  Pastoren  und  die  ausserordentliche  Geringfügig- 

keit (i'extrenie  niodicite)  ihres  Gehalts  der  Gegenstand  der 
Sorge  unserer  Gemeinde  gewesen.  Bisweilen  habe  man  sicli 

der  Hoffnung  hingegeben,  der  König  würde  bessernde  Hand 

anlegen.  Da  sich  dies  jedoch  immer  weiter  verschoben  iiabe, 

so  schiene  es  unsere  Pflicht  zu  sein«  selber  beizutragen,  was 

wir  konnten,  um  unsere  Pastoren  aus  der  Noth  zu  ziehen. 

Um  dieser  ebenso  gerechten  wie  nothwendigen  Aufbesserung 

willen  riefen  wir  die  Gemeinde  zusammen.  Die  Zahl  der  Ge- 

meindeglieder hat  so  sehr  abgenommen,  dass  für  die  Seeisorge 

zwei  Pastoren  vollauf  genügen.  Jedes  Handwerk,  jede  Pro- 

fession, jedes  Amt  müsse  seinen  Mann  standesmässig  ernähren. 

Dieser  zweifellos  richtige  Gtundi>atis  versage  bei  unsern  Pa&toren. 

Bei  der  allgemeinen  Steigerung  der  Lebensmittel  ständen  diese 

sich  kaum  auf  ein  Drittel  des  Einkommens  ihrer  ersten  Vor- 

gänger. In  Erwägung  dessen  hätten  die  Cliefs  de  famiile  dahin 

gestimmt,  von  den  350  Thlr.  der  dritten  Magdeburger  Colonie* 

Pfarre  300  Thlr.  zwischen  den  beiden  ersten  Pfarrern  zu 

theilen,  50  Thlr.  hingegen  einem  neu  anzustellenden  französi- 

schen Walsenlehrer  auszusetzen.  Nur  unter  dieser  Bedingung 

leisteten  sie  auf  das  Recht  und  den  Vorthctt  unserer  Kirche, 

das  sie  seit  ihrer  Gründung  „auf  drei  Pfarrer**  hat,  Verzicht 

(au  droit  et  avantage  dont  notre  dglise  a  joull  depuis  sa  fondation). 

Le  b^n^fice  ne  doit  pas  etre  s^par^  des  charges.  Versehen 

im<;ere  Prediger  die  dritte  Stelle,  so  müssen  sie  auch  die  Kin- 

udhme  der  dritten  Stelle  geniessen.    Auch  seien  500  Xhaler 
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v  oTi  denen  noch  Sol  pour  livre  u.  a.  abgehe)  ein  kleines 

Einkommen  für  eine  so  theure  Stadt  wie  Magdeburg.  Die 

glorreichen  Ahnen  Seiner  Majestät  haben  jene  Summe  gerade 

für  unsere  Kirche  (pour  notre^gltse)  bestimmt:  somit  erscheint 

es  nur  gerecht  G^ste),  dass  sie  ihr  verbleibe*** 

Diese  ebenso  klare,  wie  wahre  und  entschiedene  Sprache 

des  hiesigen  Presbyteriums  behagte  natürlich  nicht  den  Ober- 
Consistorialen  Berliner  CJelüstcn.  Nur  eine  Unklarheit  war  mit 

eiti<^feflossen,  die  das  oi^ciio  l'rincij)  willkürlich  durchbrach. 

Gehört  das  Benefiz  zinn  Amt,  was  hatte  dann  der  Waisen- 

lehrer mit  unserer  dritten  Ffarrstelle  zu  thun?  .  .  .  Hier  hakten 

die  Jk'rliner  ein. 

Zuerst  müsste  man  docii  eine  rechnungsmässigc  Nach- 

wcisvmg  haben,  dass  die  Magdeburger  Colonie  die  für  einen 

Waisenlehrer  vorgeschlagenen  50  Thlr.  nicht  scll)ei  heitiringen 

könne.  Die  wallonische  Kirche  in  Magdeburg  habe  alljährlich 

ihre  Rechnungen  dem  GeneraUDirectorio  eingeschickt.  Warum 

entziehen  sich  dem  die  Franzosen?  Die  Nachsicht  (indulgence) 

müsse  aufhören,  seitdem  die  Magdeburger  Franzosen  Prediger 

an  ihrer  Spitze  hätten,  welche  die  Nothwendigkeit  der  guten 

Ordnung  *)  nicht  fühlen.  Oder  düifen  die  Untergebenen  ihren 

Vorgesetzten  Gesetze  vorschreiben  ?  Solchen  befehlshaberischen 

Ton  könne  man  nicht  dulden,  ohne  das  Ansehen  des  Con- 

sistoire  supciieur  zu  untergraben.  Drei  Pastoren  liätten  sie  so 

lanL^^c  gehabt,  als  sie  deren  bedurften.  I'olgt  daraus,  dass  drei 

bleiben,  seitdem  die  Verhältnisse  sich  V()llig  geändert  lial>en'" 

Es  ist  genau  die  Argumentation  von  Louis  XIV.  beim  Widerruf 

des  Edikt  von  Nantes!  —  .,Und  sind  etwa  die  beiden  Mai.'de- 

burger  Predig-er  die  beiden  einzigen,  welche  heut  Sorgen  haben? 

Sollen  sie  mit  freier  Wohnung  und  Garten  5(X)  Thlr.  Gehalt 

beziehen,  während  die  Berliner  nur  jeder  450  Thln  haben 

nebst  Accise,  aber  keine  freie  Wohnung?  Alles  sei  empört*'. 

Kein  Wunder,  dass  auch  die  Verfügung  selber  eine  ernste 

Rüge  ausspricht.  L'ind^cence  du  ton,  Töcart  des  rdgles  de 
la  Subordination  est  sdrieusement  repris.    „Nach  Ende  des 

•)  Dil-  i;iitc  Onlniint;  hftrte  nur  auf.  als  die  Berliner  Conlrollentcn  kamen. 
S.  hier  UI.  i  A..  23V. 
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Gnadenjahres  werde  das  Consistoire  superieur  verordnen,  was 

Noth  thun  wird"  (6.  November  1775). . . .  Aber  ehe  man  die 

Reinschrift  unterzeichnet,  überlegt  man  sich  in  einer  Sitzung 

weiter,  ob  man  wohl  in  der  recht  heiklen  Sache  der  Zustim- 

mung des  Königs  gewiss  ist;  und  man  zieht  die  Verfügung 

zurück  und  —  schweigt. 

Am  13.  Mflrs  1776  bittet  das  hiesige  Presbyterium  um 

Antwort  auf  seine  vor  iunf  Monaten  eingereichte  Vorstellung. 

De  Beanaotife  sentirt,  die  dritte  Stelle  sei  einzuziehen :  aber 

für  die  beiden  gegenwärtigen  Pastoren  von  Ma<;deljur^^  sich 

zu  interessiren  lät^c  kein  Grund  vor.  George  :  Die  Ma«^Mlcl»uiger 

stehen  besser  w  ie  die  Berliner,  obwohl  die  letzteren  mehr  be- 

lastet seien.  Verringere  sich  die  Zahl  (Li  Mellen,  so  ver- 

besseren sich  doch  die  Gehälter.  D'Anieres  thut  wegen  seiner 

Seminaristen  jedes  Kingehen  einer  Stelle  leid.  De  Gualtiery 

(siel):  Der  König  liebt  die  Einziehungen  nicht  (Le  Koi  n'aimant 
pas  les  suppressions):  darum  müsse  man  sie  möglichst  ver- 

meiden. In  der  auf  diese  ergebnisslose  schriftliche  Ab- 

stimmung folgenden  Sitzung  vom  4.  April  1776  wird  beschlossen : 

Nach  Beendigung  des  Gnadenjahres  der  Wittwe  erhält  jeder 

der  beiden  gegenwärtigen  Pastoren  eine  jährliche  Zulage  von 

50  Thlrn.  Alles  weitere  habe  das  Presbyterium  abzuwarten. 

Dem  Departement  tran^ais  in  Berlin  überlässt  man  die  Regelung 

(d  ordonner  le  necessaire). 

Unerwartet  niisi^lien  sich  nun  die  Chefs  de  ramille  ein. 

Sie  bitten  Se.  Maj.,  falls  die  dritte  Stelle  \.  i  m  l  >r  besetzt  werden 

sollte,  den  Prediger  Mouricr  bei  Kopenhagen  auf  die  Liste 

zu  setzen,  da  der  wohlhabend  sei  und  sich  gern  mit  dem 

geringen  Gehalt  begnügen  würde  (11.  April  17761  Das 

Consistoire  superieur  fragt,  welchen  der  beiden  Brüder  Mourier? 

Der  eine  tauge  nichts»  der  andere  sei  tüchtig.  Der  eine  war 

früher  in  Stockholm.  Das  Presbyterium :  derjenige  sei  gemeint, 

der  erst  in  Braunschweig»  dann  in  Stockholm  Prediger  war 

und  jetzt  för  einige  Zeit  auf  seinem  Landgut  bei  Kopenhagen 

wohne.  Der  frühere  Kopenhagener  Pastor,  Friedrich  Gabriel  • 

Rescwitz,  seit  15.  Juni  1775  Abt  vom  Kloster  Hergen,  des 

Moses  Mendelssohn   und  Nicolai  Freund/*  der   ihn  genau 
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au?  Kopenhagen  kannte,  hätte  ihn  uns  warm  empfohlen.  De 

Ciuahieri  sentirt:  der  ältere  Mourier  in  Kopenhagen  sei  ge- 

fährlich (mauvais  sujet  et  nous  attrapeiait  bien,  en  s'attribuant 
la  vocation).  Also  entschliesst  sich  das  Consitoire  sup^rieur  ioet 

dem  (rationalistisch  so  wohl  empfohlenen)  jüngeren  anzufragen, 

und  Clbersenden  ihm  die  Vokation  vom  lo.  Mai  1776.  Allein 

schon  am  24.  Juni  d.  J.  melden  die  Chefs  de  famille  —  44  an 

der  Zahl,  darunter  4  deutsche  Namen  ̂ *  —  Mourier  habe  seinen 

Entschhiss  geändert,  da  bei  viel  Arbeit  wenig  Gehalt  sei,  auch 

seine  Frau  ihr  Vaterland  nicht  verlassen  wolle,  hizwischen, 

bis  die  dritte  Stelle  wieder  besetzt  sein  wird,  bitten  sie  das 

(iehall  dieser  Stelle  denen  zukommen  z\i  lassen,  welche  sie 

versehen.  Auch  weigern  sich  die  beiden  Pastoren  die  sehr 

mühevolle  Stelle,  zu  der  sie  ja  nicht  berufen  seien,  für  50  Thlr. 

länger  als  bis  zum  Schluss  der  Gnadenzeit  zu  versehen :  Ce  qui 

ne  pourrait  que  causer  un  pr^judice  tres-consid^rabie  ä  T^glise 

et  aux  pauvres.  Auf  Vorschlag  de  Campagne*s  ergeht  am 
8.  Juli  1776  eine  Verfugung  des  Consistoire  supörieur,  bei  dem 

allbekannten  Pastoren-Mangel  müsse  mit  Besetzung  der  dritten 

Stelle  gewartet  werden.  Sollten  die  beiden  Pastoren  wirklich 

die  unpassende  Aeusserung  gethan  haben,  lieber  auf  ihre 

Stellen  zu  verzicliten,  als  die  ihnen  von  ihrer  Behörde  neu*) 

überwiesenen  rih<  hten  7m  erfüllen,  so  würde  man  ihre  Stellen 

anders  zu  be^ttzni  wissen.  Auch  sehe  Se.  Maj.  Ver- 

sammlungen der  Familien-Häupter  garnicht  gern  (Sa  Maj. 

n'approuve  en  aucunefayon  lesconvocations  deschefs  de  famiUe). 
Wünschte  das  Presbyterium  etwas,  so  hätte  es  sich  an  das 

Consistoire  sup^rieur  zu  wenden,  dieses  aber  an  den  Hof. 

Obenan  unterzeichnet  de  Jarriges,  unten  de  Campagne  und 

de  Lanctzolle.  Diese  der  Discipltne  widersprechende  Ver- 

fügimg musste  von  der  Kanzel  verlesen  werden  und  unter- 

wühlte von  Obrigkeits  wegen  das  Ansehen  der  Pastoren  und 

des  Presbyterii.    Der  Egoismus  ist  der  Vater  der  Unordnung. 

Dass  der  Colonie-Minister  von  Dörnbeii^  die  \' erfü^un^'  nicht 

mitunterzeichnet  hatte,  betonend,  w  enden  sich  die  Magdeburger 

*)  Es  widerspricht  der  Dicipline  de  France,  Pästoren  in  ein  Amt  hinein» 
ztttwingen,  was  sie  nicbl  wollen.  Das  wSre  Revolution  von  oben. 
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Chefs  de  famille  —  dies  Mal  nur  24,  aber  obenan  Namen  wie 

d*Aininon,  de  Jarriges,  PöguUhen  de  Lavergne,  Michel  — 
«nicht  aus  Ungehorsam,  sondern  aus  Eifer  für  das  Wohl 

ihrer  Kirche*'  an  Sei.  Excelienz.  mit  der  Bitte»  das  volle 

Gehalt  der  dritten  Stelle  zwischen  den  beiden  Pastoren,  die 

sie  versehen,  zu  theilen.  Denn  was  soll  aus  unserer  Kirche 

worden,  wenn  die  beiden  Pastoren,  mit  denen  wir  wohl 

zufrieden  sind,  auf  ihre  Stellen  verzichteten,  jetzt,  wo  die 

Oberbehr>r<le  sich  ausser  Stande  erklärt,  auch  mir  tür  die  Eine 

vakante  Stelle  einen  einzis^en  Pastor  zu  finden  ( r  j.  Allerwenigstens 

sollte  man  doch  jedem  lUU  Thir.  bewilligen,  oder  aljcr  für  die 

dritte  Stelle  uns  einen  Kandidaten  senden  (24.  August  1776). 

Die  Berliner  Pastoren,  welche  doch  zugleich  Ober- 

Consistorialrathe  waren  und  durch  deren  Gelüsten  nach  fremdem 

Gut  jener  Streit  kam,  äussern  sich  durch  Gualtieri*s  Mund  über 
die  Magdeburger  wegwerfend:  les  Pasteurs  sont  bien  intöressös. 

Und  Beausobre  verweist  darauf,  dass  es  den  Chefe  de  famille 

verlK)ten  sei,  sich  zu  versammeln.  Aber  die  hiesigen  Pastoren 

Desca  und  Dihm  bezeugen  keine  I.ust.  sich  vergewaltigen  zu 

lassen.  Sie  bekennen  sich  zu  der  vor  den  Chefs  de  famille 

gelhaneu  Aeusserung  auf  drund  des  Königlichen  Regien lents 

vom  19.  November  1739,  wonach  der  Pastor  nur  während 

des  Gnadenjahres  die  Funktionen  seines  verstorbenen  Anits- 

bruders  zu  (i!)ernehnien  habe;  wahrend  sie  beide  jetzt  scl^on 

]8  Monate  die  Funktionen  der  Stelle  versehen  ohne  die  aller- 

gering^e  Entschädigung.  Für  die  grosse  Mehrarbeit  seien 

50  Thir.  keine  angemessene  EntschAdigimg.  Vielmehr  sei 

es  einfach  billig,  dass  sie  das  Gehalt  der  Stelle  beziehne,  so 

lange  sie  die  Funktionen  der  Stelle  versehen.  Darüber  sei 

nur  Eine  Stimme  innerhalb  und  ausserhalb  der  Colonie.  Das 

Angebot  des  Hochwürdigen  C)l)er-Cunsist()riums  setze  alle  Welt 

in  l'.r^tanncn.  Auch  sei  es  L^rosse  Härte  (rigueur)  ihnen  Amts- 
niederlegung ziiznniuthen  um  einer  von  ilinen  gestellten  1  (jrderung 

willen,  welche  alle  Welt  vernünftig  findet.  Solche  Massnahmen 

fänden  nur  statt  gegen  anrürhiti^e  Pastoren,  (jcgen  sie  aber 

lägen,  so  lange  sie  im  Amte  ständen,  seitens  der  Gemeinden 

keine  Klagen  vor.  —  Soweit  blieben  die  Petenten  auf  dem 
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Rechtsboden.  Leider  wollten  die  Pastoren  nun  aber  beweisen, 

dass  auch  sie  den  Wünschen  der  Oberbehörde  gern  nachkom- 

men. Und  desshalb  erklärten  sie  sich  am  Schluss  bereit,  ̂ tgfin 

loo  Thlr.  jeder  die  Funktionen  der  dritten  Stelle  zu  versehen. 

Andernfalls  bäten  sie  zu  diesem  Behuf  schleunigst  jemanden 

zu  senden. 

Jetzt  endlich  scheint  den  Berliner  Pastoren  der  Standpunkt 

sich  geklärt  zu  haben:  de  Beausobre,  d*Aniöres  und  George 

stimmen  für  Bewilligung  der  je  100  Thlr.  De  Marconnay  hin- 

gegen, der  Legationsrath,  ergrimmt  ernstlich  über  die  Zumulhung, 

gegen  den  Willen  des  Chefs  verfügt  zu  haben:  „Wenn  die 

Magdeburger  Pai>torcn  Miethlingssinn  genug  hätten  (des  vues 

assez  niercenaii  es !)  um  wegen  50  Thlr.  zu  markten ,  so 

könnte  man  der  Gemeinde  andere  senden,  die  nicht  von 

solcher  Gier  (cupiditd)  getrieben,  in  Selbstlosigkeit  ihnen  alle 

geistliche  Hülfe  spenden  würden.**  Indessen  kann  man  sich 

über  die  Verfügung  nicht  einigen.  Der  Entwurf  (vom  8.  Oc- 

tober)  wird  verworfen,  weil  der  Präsident  von  Dörnberg  die 

harten  Ausdrücke  milder  wünscht.  Immerhin  bleibt  noch 

Schärfe  genug,  wenn  das  Consistoire  supdrieur  (am  8.  November) 

erklärt,  es  sei  sehr  wenig  erbaut  von  dem  Urtheil,  welches 

die  Familienhäupter  zu  fällen  sich  unterstanden  haben  (be- 

treffs der  fehlenden  Unterschrift).  Sie  hielten  das  Rescript 

vom  8.  JuH  aufrecht,  wunacli  lialdmöglichst  die  dritte  Steile 

wieder  besetzt  werden  soll  (Ic  j>hiiöt  posälblc). 

Kandidat  Barandon,  dem  das  Consistoire  superieur  nun 

die  Stelle  anbietet,  lehnt  ab  (21.  Octuber  1776).  Gehe  er  als 

Kandidat  nach  Magdeburg,  so  würden  vor  ihm  mehrere  ordi- 

nirt,  die  von  Rechtswegen  nach  ihm  rangiren  müssten.  In 

einem  so  theuren  Ort  wie  Magdeburg  könne  er  mit  150  Thlr, 

jährlich  nicht  leben :  bei  den  Familien  lieniin  eaaen,  erschiene 

ihm  unwürdig:  auch  würde  er  dadurch  viel  Zeit  für  seine 

Studien  verlieren.  Seine  grosse  Jugend  und  Unerfahrenheit 

tauge  nicht  für  die  schwierigen  Verhältnisse  einer  grossen 

Stadt.  So  mühevoll  sei  die  Stelle,  dass  er  im  Lauf  von  acht 

Tagen  drei  Predigten  zu  halten  hätte.  Für  jede  habe  er 

lange  Vorbereitung  nüthig.     Aucli  würde  sein  Arzl  solche 
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Anstren^uni,'  nicht  erlauben.  Noch  sei  er  nicht  vom  Fieber 

genesen.  Zwei  starke  Rippenfell-Entzündungen  forderten  grosse 

Schonung  seiner  Gesundheit.  Am  liebsten  wäre  ihm  eine 

kleine  Landpfarre. 

Und  immer  wieder  erwacht  die  Gier  nach  dem  fremden  Gut. 

Ihr  opfert  man  in  Berlin  das  Wohl  der  Magdeburger  Kirche. 

Der  Prediger  Ober-Consistorialrath  George  entblödet  sich 

nicht»  vorsuBChlagen  »das  hiesige  Presbyterium  2ur  Abschaffung 

der  Donnerstags  -  Predigt  zu  autorisiren**^^  —  damit  die 

Berliner  —  sich  am  Magdeburger  Geld  bereichem  konnten.  Hätte 

man  damals  eine  National-Ss n(Kle  uchaht.  sie  hätte  diese  Art 

Tindalischer  Ober-Consistonalräthe  schainroth  gemacht. 

Am  28.  November  1776  wenden  sich  die  Mandel mr^^cr 

Chefs  de  famille,  mecontens  de  ce  |)r(K  ede  du  (  oiisistnire 

superieur,  nunmehr  unmittelbar  an  den  König,  da  iiire  drei 

gleichlautenden  Bitten  abgewiesen  worden  wären.  Seien 

doch  ilire  beiden  Pastoren  um  so  mehr  der  vollen  Gunst  (faveur) 

des  Königs  werth,  als  sie  sich  mehrfach  schon  geweigert  haben, 

ausserhalb  der  Staaten  Eurer  Majestät  weit  eintrttgUchere 

Stellen  anzunehmen.  NatQrlich  verweist  der  König  die  Bitte 

an  Exc.  v.  Dörnberg;  der  Minister  sie  weiter  an  das  Consistoire 

superieur.  Dieses  kommt  in  neue  Verlegenheit  De  Beausobre : 

Da  man  keine  Adresse  kenne,  sei  die  Petition  einfach  ad  Acta 

zu  legen.  De  Gualtieri:  Man  könne  ja  der  Gemeinde  den 

Tastor  Jsaac  Tollin*)  vorschlagen,  qui  souliaite  d'etre  mieux. 
De  (lualtieri:  Es  ist  ärgerlich,  dass  man  lur  die  Magdeburger 

Kirche  das  nicht  «^cthan  liat,  was  man  liir  Stettin  that  —  seit 

1775  bis  1777  liess  man  die  eine  Stelle  unbesetzt  —  par  les 

m^mes  motifs  (das  hiessc  also,  auch  um  mit  fremdem  Geld 

sich  zu  bereichern!).  D'Aussin  will  bei  der  Gelegenheit  vor 

dem  König  die  Weigerung  der  Magdeburger,  ihre  Rechnungen 

einzuschicken,  aufrühren.  De  GauUier  weiss»  dass  auch  er 

und  alle  Berliner  Colonie- Prediger  ihre  Rechnungen  an 

die  Oberbehörde  nicht  einschicken*  Quant  ä  Taffaire  des 

Comptes,  laissons  la  dormir  pour  eux»  tant  que  nous  sommeillons 

i  Jauials  iiibchwedt  ,  5>citl777  in  Stettin,  mcüi  üiüssühcim.  Mürel,  270. 
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pour  Berlin.  Das  für  Ma<(dehurL,'  Ijcreitete  Donnerwetter  konnte 

sonst  leicht  auf  die  Häupter  der  Berliner  niederblitzen.  De 

Marconnay  aber  möchte  die  willkommene  Gelegenheit  benutzen, 

uni  reinen  Tisch  zu  machen  hüben  wie  drüben,  und  dem 

König  den  Geist  des  Aufruhrs  (fesprit  de  i^voUe)  vorstellen, 

welcher  (hüben  wie  drüben)  die  Presbyterien  (les  Consistoires) 

beseele»  und  ihre  Wtderspänstigkeit  (leur  r^nitence)  insbesondere 

in  Rechnungssachen  hen'orrufe.  Ihm  wäre  sehr  daran  gelegen, 

das  Berliner  fresbyterium  2U  seinen  Ansichten  zu  bekehren : 

dies  Beispiel  würde  recht  heilsam  wirken.  Das  Ergebniss  von  all 

dem  Hin-  und  Mer-Gerede  ist  die  Wiederholung  des  vorigen 

Beschlusses  an  das  Magdeburj^'er  Presbyterium. 

Kann  num  nicht  mehr  mit  Keulen  dreinschlagen,  so  sucht 

man  nun  mit  Nadeln  zu  prickeln.  Prediger  d'Anicres  war  auf 
seinen  Vorschlag  zurückgekommen,  wenigstens  die  150  i  hlr. 

zwischen  beiden  Magdelmrger  Pastoren  zu  theilen,  wie  man 

das  in  Stettin  gethan  habe.  Allein  nach  de  Beausobre's  Vor- 
schlag ersucht  das  Consistoire  supörieur  Ihre  Exc.  die  Herrn 

Minister  des  General-Direktoriums  die  aus  der  KuraiArkischen 

Rentherei  bezogenen  ISOThlr.  fiir  die  dritte  Magdeburger  Pfarre 

als  unabweislich  (indispensablement  n^essaires)  zu  belassen. 

Zugleich  wird  das  Magdeburger  Presbyterium  angewiesen,  jene 

150  Thir.  in  Quartalraten  von  37  TMr.  12  Gr.  zu  erheben 

und  —  aufzubewahren,  bis  ihm  das  Consistoire  sup^rieur 

Üefehk-  zu^^oIk  ii  lässt.  Obwohl  nun  die  Kur  märkische  Kammer 

an  die  Magdelmr^^er  1  )()mainen  -  Kammer  jene  150  Thlr,  auf- 

giebt  (21.  l)e<-eniljcr  1776),  mn>s  unser  l'resbyternnn  berichten, 

man  weigeie  ihm  das  Geld,  weil  il< "Irath  Wollankc  den  Rath 

Müller  noch  nicht  angewiesen  habe  (29.  December  177ö  und 

6.  Januar  17771  l  ud  als  endlich  die  Anweisung  da  ist, 

weigert  Müller  die  Zahlung,  weil,  nach  Observanz  und  Vor- 

schrift Prediger  Dihm  und  der  Secrdtaire  unterschrieben  sind, 

Statt»  was  man  auch  in  Berlin  nicht  that,  das  gesammte  Pres- 

byterium. Am  18.  April  1777  ersucht  das  Berliner  Consistoire 

supörieur  die  Magdeburger  Kammer,  jene  Quittungen  als 

richtig  ausgestellt  zuhonoriren.  Und  endlich  am  I.Mai  1777 

meldet  die  Domainen-Kammer,  sie  habe  dahin  Ordre  erthellt. 
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Ah  nun  die  Magdeburger  klagen,  über  zwei  Jahr  sei  ihre 

Stelle  vakant,  sentirt  Beausobre,  „lass  sie  nur  warten.**  Geor^'e 

aber  ist  inzwischen  das  Herz  weich  geworden.  Er  sentirt, 

man  solle,  da  auch  zwei  Kandidaten  —  CatteauundProven^al  — 

übri^  seien,  die  Wahiliste  anfertigen.  Desca  und  Dthm  hatten 

lange  genug  die  dritte  Stelle  umsonst  verwaltet  (pour  rien, 

peut-etre  pour  leur  surcroit  de  travail).  .  .  . 

Die  Wafdliste  bietet  nur  drei  Namen,  Obenan  steht  Kandidat 

Barandon,  obgleich  er  aus  fünf  Gründen  abgelehnt  hatte. 

Neben  ihm  Dantal  aus  Strassburg  i.  U.  und  Klehunann  aus 

Muncheberg.  Der  Burgenser  Tastor  Thereniin  wird  nicht  auf- 

gestellt, weil  er  —  gerade  wie  Barandon!  —  aufs  Land  ver- 

setzt zu  werden  wünscht.  Kleininann  erhält  2,  Danial  39, 

Haratidon  52  Stimmen  (7.  September  1777).  So  drohte  für 

Bairandon  gleich  seine  erste  Stelle  zur  Strafstelle  zu  werden. 

Da  beruft  ihn  äe.  Maj.  nach  Potsdam.  Dantal  aber  kann 

Strassburg  erst  nach  Einsegnung  seiner  zahlreichen  Konfir* 

manden,  im  Mai  177b,  verlassen.  D'Anidres  schlägt  vor,  bis 
dahin  beiden  Predigern  eine  Gratifikation  zu  bewilligen. 

Excellenz  v.  Dörnberg  und  die  meisten  Räthe  stehen  in  dem 

Wahn,  Desca  und  Dihm  bezögen  jene  50Thlr.  Zulage  schon 

seit  Ablauf  des  Gnadenjahres.  Der  Tr^sorier  Renouard  con- 

statirt,  dass  seit  Le  Cornu's  Tode  beide  Magdeburger  Prediger 

nichts  erhalten  haben.    Man  hatte  sie  -     \crgessen  (?). 

Gleicli  als  wollte  man  einen  Weg  finden  das,  was  man 

in  Berlin  theils  versfuimt,  theils  verschuldet  hatte,  wieder  gut 

zu  machen,  verfügte  nun  das  Consistoire  superieur,  bis  Uantal 

die  dritte  Stelle  antrete,  sollten  beide  Magdeburger  Fastoren 

das,  was  das  Presbyterium  für  die  dritte  Stelle  aus  der  Do- 

mainenkasse  vereinnahmt  hatte,  unter  sich  theilen  (2.  Januar 

1778).  Das  Consistoire  supörieur  hatte  also  mit  sich  handeln 

lassen.  Statt  der  versprochenen  5()  und  der  geforderten  (min- 

destens) 100  TMr.  gewährten  sie  die  Mitte,  75  Thlr.  Und  die 

Pastoren^  welche  wieder  einmal  erfiihren,  dass  Macht  vor 

Recht  geht,  niussten  diese  „Gunst*'  hinnehmen. 

Der  aus  der  Kasse  des  Departement  ecclesiastique  flicssende 

Rest  verbleibt  der  dritten  Stelle  und  soll,  von  Trinitatis  1778 

23 
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an,  dem  Dantal,  der  zuni  1.  Juli  seiu  hiesiges  Amt  antritt, 

ausgezahlt  werden,  da  er  (am  30.  November  1777)  die  königf 

liehe  Bestätigung  erhalten  hatte.  Ebenso  erhält  er,  sobald  er 

erscheint,  die  150  Thir.  aus  der  Domänenkasse.  Nun  wird 

constatirt,  dass  seitdem  die  dritte  Magdebuiger  P&m  etwas,(uin 

10  Thlr.  12  Gr.}^'  besaer  sei  als  jede  der  beiden  anderen. 

Und  dabei  ist  Dantal  jünger  als  seine  CoUegen.  Auf  Beau- 

sobre's  Vorschlag  verfügt  das  Consistoire  superieur,  die  zehn 

ihaicr  12  Gr.  seicii  zwischen  den  drei  l'a.sUjicu  üicilcii, 

damit  alle  drei  ;^rade  wie  in  Stettin  gleichstanden  (poiir 

egaliser  les  trois  })asleursj.  Die  ( )l)servanz  und  das  Recht 

hatten  gesiegt.  Auch  wird  am  iü.  August  1787  im  erhöhten 

rranzi>sischcn  Besoidungsetat»  von  Trinitatis  an,  jedem  der  drei 

Pastoren  (Desca,  Dihm  1.  und  Proven^al)  eme  Zulage  von 

50  Thlr.  bewilligt 

Alle  drei  waren  keine  Verschwender.  Dennoch  kamen 

sie  nicht  aus.  Am  4.  September  1794  boiigt  Desca  von  der 

Armenkasse  100  Thlr;  September  1795  Dihm  I.  von  der 

Baukasse  300  Thbr.  Gold.  Am  25.  Februar  1808  wird  con* 

statirt,  dass  die  westphälische  Behörde  den  drei  Pastoren  und 

dem  Cantor  drei  viertel  Jalir  Gehalt  schuldet.  In  Ueherein- 

stimnumti:  mit  aen  l'anulicnhäupteni  L)c>chlicssl  das  Presby- 
teninn  das  Gehalt  vorzusciiiessen.  Provenval  wusstc  sich  zu 

helfen,  indem  er  aus  dem  Magdeburger  kirchlichen  l^unger- 

dienst  austrat  in  eine  auskömmliche  CiviisteUe  des  Königs 

Jörome  zu  Kassel  (1808).  Inzwischen  war  Desca  alt  gewor- 

den imd  Dihm  sen.  siechte  dahin.  Mehr  als  einmal  bat  die 

Gemeinde  um  Ersatz  für  den  recht  arbeitslähigen  Proven^: 

vei^eblich. 

Endlich  ging  die  neue  Regierung  auf  die  Bitten  des  Pres- 

byteriums  ein,  änderte  jedoch,  wie  wir  sahen,  den  Wahtmodus. 

Nun  aber  starb  am  2o.  iMarz  1809  Dihm  I.  Die  west- 

phälische Kegierun}4  zei^^te  sich  gesinnt,  die  Vacanz  solorl 

zu  besetzen.  Da  ist  es  unser  Presbytenuni,  welches  am 

5.  April  18W  dm  IVaefertcii  iMt'rt,  auf  den  Plan  des  Ancien 

Regime  einzugehen,  die  Stelle  einzuziehen  und  das  Gehalt 

zwischen  den  beiden  immer  noch  unauskömmhchen  Stellen  zu 
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thcileu.  Em  höchst  nierkuurdigcr  Rollcntausch!  Allerdings 

macht  es  ja  einen  eii^enthüniHchen  Kmdruck,  wenn  man  er- 

wog, dass  jede  der  grossen  lutherischen  Flarrkirchen  der  Stadl 

nurzwei  ordinirte  Pfarrer  hatte dagegen  die  kleine  französisch- 

reformirte  Kirche***  drei  Prediger,  die  walloniBCh-refonniite  drei 

Prediger,  die  deutsch-reformiite  drei  Prediger  zählte.  Da  nun 

auch  der  Wunsch  der  Gemeinde  auf  Abstellung  dieses  ̂ Uebel* 

Standes**  ging  und  man  lieber  zwei  Pastoren  haben  wollte,  die 

leben  können,  als  dreie,  die  Schulden  machen  oder  verhungern, 

so  zog  die  Behörde  die  dritte  Stelle  ein  und  tbellte  das  Ge- 

halt zwischen  den  beiden  andern  (1809). 

Und  siehe,  am  6.  August  1816  starb  hochbcta^t  aucli 

Desca,  der  erste  der  zwei  üljriL'cn  l*astoren.  Da  ist  es  Dihin 

fiis.  der  für  Einziehung  auch  der  zweiten  Stelle  auftritt. 

Dem  sträubt  sich  indessen  nocii  die  Mehrzahl  der  Familien- 

väter entgegen  (4.  Scj)teniber  lbl6^.  Beide  l'arteien  berichten 

nun  an  die  Behörde  im  entgegengesetzten  Sinn.  Der  junge 

Bihm  meldet,  dass  er  bei  der  kleinen  Gemeinde  sehr  wohl 

im  Stande  sei,  die  Amtsgeschäfte  allein  zu  versehen,  wie  er 

dies  ja  längst  gethan  bei  dem  hohen  Alter  seines  Collegen. 

Um  auszukommen,  habe  er  bisher  für  Geld  SchutuntaxTicbt 

ertheilen  müssen.  Könne  er  seine  ganze  Zeit  und  Kraft  der 

Gemeinde  widmen,  so  würde  das  (heser  zum  Vortheil  ge- 

reichen. Das  I'reshyteriuiu  hingegen  berichtet:  ^Unsere 

Getnenuie  sei  ebenso  „^ross"  wie  die  franzrjvjvche  in  Potsdam, 

Frank tnrt  a.  d.  C'uler,  Stettin  und  Königsberg.  Die  Gemeinde 
habe  das  Recht  der  Wahl;  das  Consistoire  supericur  das  der 

Präsentation  und  der  Konfirmation,  Sollte  jedoch  der  bekannte 

Paatoreomailgel  die  Wiedert)esetzung  unmöglich  machen,  so 

bitte  man,  auch  die  zweite  Stelle  mit  der  von  Dihm  fils  zu 

vereinigen,  da  dieser  schon  drei  Jahre  die  Geschäfte  beider 

Stellen  versehen  habe  (30.  Januar  1817).  Wie  sich  nun  aber 

herausstellt,  dass  auch  der  Kantor  von  seinem  Gehalt  nicht 

leben  kann,  wiederholt  das  Presbyterium  zwar  die  Kitte  um 

einen  zweiten  Fastor,  im  Weigerungsfälle  indessen  möchte 

man  nut  dem  (lehalt  der  zweiten  Stelle  den  Pastor  Dihm  und 

den  Kantor  begnadigen  (bonitier,  5.  Februar  1817). 

23*
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Die  Behörde  zieht  nun  auch  die  zweite  Pfarrstelle  ein. 

Von  den  450  Thlrn.  erhält  Dihm  fils  15U.  Die  übrigen 

300  Thlr.  jedoch  werden  im  Verfolg  der  Allerhöchsten 

Kabinets-Ordre  vom  15.  August  1801  unter  die  andern 

schlechter  stehenden  Cobnie-Prediger  der  andern  preussischen 

Provinzen  vertheilt.  Die  Wohnung  des  zweiten  Predigers 

nebst  Garten  sei  in  der  Art  zu  vermiethen,  dass  der  Miethszios 

dem  französischen  Schuüebrer  als  Zulage  gegeben  werde. 

Am  9.  Mai  1817  wagt  das  Presbyterium,  von  seinem  Recht 

überzeu'^'t,  eine  liegenvo^stelhln'^^  Unsere  Gemeinde  sei  elats- 

mässi^'  auf  drei  Seelsorger  angewie'-tMi.  So  möge  man  ihr 

einen  zweiten  Prediger  wiedergeben.  Oder  aber  dem 

Prediger,  welcher  die  zweite  Stelle  mitversieht,  von  den 

450  Thlm.  Gehalt  der  Steile  mindestens  dorh  250  Thlr.  zu- 

weisen. Auch  entspreche  es  nicht  den  Wünschen  des 

Presbyteriums,  die  Einnahmen  aus  der  Wohnung  der  einen 

Predigerstclle dem  Kantoren  und  Küster  zu  überlassen. 

Viehnehr  bäten  sie»  die  sonst  frei  werdenden  200  Thlr.  an  die 

OlBzianten  unserer  Kirche,  die  darauf  doch  wohl  nähere 

Anspräche  hätten,  als  fremde  Prediger,  zu  vertheilen.  ^Wir 

unterwerfen  diese  unsere  Gegenvorstellung  der  Gerechtigkeit 

und  Weisheit  des  Königlichen  Konsistorii  (!)  und  sehen  dessen 

fernerer  Entscheidung  entgegen."  Auch  vermiethet  man  die 

Wühnuni;  an  den  Meistbietenden  {2j.  Juni  1817). 

Allein  am  12.  d.  M.  steift  sich  der  Minister  des  hmern 

auf  die  Allerhöchste  Kabinetsordre  vom  15.  August  1801. 

Und  am  27.  Mai  1817  erklärt  das  Königliche  (deutsche) 

Consistorium :  Auf  die  300  Thlr.  habe  die  Gemeinde  durchaus 

keinen  Rechtsanspruch.  Die  neue  Einrichtung  sei  ganz  der 

Sache  angemessen,  so  dass  »Wir  keine  Gegenvorstellimg  bei 

des  Königs  Ministerio  des  Innern  zu  machen  wissen.  So  hat 

es  dabei  sein  Bewenden.^ 

Doch  nicht  so  ganz.  Am  21.  Juni  d.  J.  protestirt  das 

PresbUerium  gegen  die  l)is{)()niriing  über  das  der  Armen- 

kasse yehürige  Predigerhaus  zum  Nachtheil  eben  dieser 

i\iinenkasse.  Auf  die  ubri^keidiche  Anfrage,  ob  wirklich  das 

iranzOsische  Pfarrhaus  hierselbst  der  Armenkasse  der  Gemeinde 
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gehört,  berichtet  der  deutsche  Magistrat  an  das  Kcniigliche 

Consistorium,  sammtllChe  Häuser  der  französischen  Gemeinde 

gehörten  der  Armenkasse  und  würden  aus  ihr  erhalten.  Be- 

schlossen habe  man  öfter,  aus  der  Armenkasse  einen  Kirchen- 

fonds aussumitteln.  Das  sei  aber  bisher  nicht  gelungen. 

„Daher  glauben  wir  nicht,  dass  zum  Nachtheil  der  Armen- 

kasse über  die  Nutzung  der  ehemaligen  Desca'scheii  Wohnunj? 

disponirt  werden  kann"  (19.  August  1817).  So  verfü^^t  denn 
das  Ministerium  des  Innern,  da  die  Armenkasse  Kit<cnthümerin 

des  Pfarrhau'^ef^  sei,  auch  dieser  die  Miethe  für  die  Desca  sehe 

Wohmmg  zuliiessen  solle.  Dagegen  sei  von  dem  enigezo^^enen 

Gehalt  der  zweiten  französischen  Predigerstelle  dem  Kantor 

eine  jährliche  Zulage  von  30  Tlilm.  bewilligt.  Dem  Prediger 

Dihm  hingegen  könne  eine  höhere  Zulage  als  150Thlr.  nicht 

gewählt  werden»  da  andere  französische  'Geistliche  einer 
Gehalfsanfbessenuig  auch  sehr  bedürftig  seien  (29.  Sep- 

tember 1817). 

Seit  dem  am  6.  August  1816  erfolgten  Tode  Desca*s  hatte 
unsere  Gemeinde  nur  Einen  Pfarrer.  Sie  folj^ne  darin  dem 

Schicksal  der  anderen  Colonieen  in  Deutschland.  Ja  selbst 

London,  welches  noch  1731  20  franzr>sische  Kirchen  hatte, 

zählt  1812  deren  8  und  wo  dort  an  einer  Kirche  fünf  fran- 

zösische Frediger  standen,  steht  seit  löub  auch  nur  einer.** 

Am  3.  September  1838  erklärt  der  Königl.  Regierung 

Abth.  II.  das  Presbyterium,  es  sei  fraglich  ob  es  die  dem 

Prediger  Dihm  wegen  seiner  geschwächten  Gesundheit  ge* 

währten  150  'fhlr.  Zuschuss  auch  dem  Nachfolger  gewahren 
werde?  Dennoch  werden  diese  150  Thlr.  schon  14.  September 

1841  dem  Prediger  Lionnet  als  Gehaltszulage  bewilligt. 

Im  Januar  1866  hatte  der  französisch-reformirte  Pfarrer  an 

Gehalt  600  Thlr.  aus  der  Regierungshauptkasse,  250  Thlr. 

aus  der  Annen-  und  Waisenhauskasse. Seit  4.  October 

1871  wurde  ilim  letzterer  Betrag  um  10(3  Thlr.  erhöhl.  Durch 

Verpachtung  des  Pfarrgartens  kamen  l.')'  »  Thlr.  hinzu. 
Das  Presbyterium  beantragt  heim  Königl.  Consistorio  am 

7.  Juli  1875,  die  Ffarrstelle  von  600  Thlr.  auf  das  Minimal- 

gehalt von  800  Thlr.  zu  bringen,  und  erklärt  sich  bereit,  auch 
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seinerseits  die  persönliche  Zulage  von  350  Thir.  zu  erhöhen; 

theils  »um  einen  möglichst  tüchtigen  Geistlichen  zu  erlangen**, 

theils  weil  unsere  Stelle  den  übrigen  hiesigen  Plarrstellen  be- 

deutend nachsteht  und  den  theuren  Lebensverhältnissen  keines- 

wegs entspricht.*^  Inzwischen  hatte  das  Presbyterium  (i2.Mai 

1875)  beschlossen,  die  Stelle  mit  einem  Minimalgehalt  von 

1400  Thlr.  zu  dotiren,  wozu  dann  die  freie  Wohnung  kommt, 

exci.  des  verpachteten  Gartens.  Dies  Exciusive  ist  nach  dem 

Reschluss  vom  3.  Mai  1.S7')  zu  erklären  „ungerechnet  norli": 
denn  da  wird  die  Pacht  des  Predigerj:^artens  nur  „bis  zur 

Wiederbesetzung  der  Stelle"  an  dw  I^rediger-Wittwe  über- 

lassen. Da  die  Stelle  als  solche  erhöht  worden  ist,  so  war 

es  willkfi-lich,  dem  neuen  Flarrer  bei  seinem  Amtsantritte  die 

450  Mk.  Pfarrgartenpacht,  die  an  die  Wittwe  nur  bis  zur 

Wiederbesetzung  der  »Stelle"  fallen  sollte,  zu  verweigern;  will- 

kürlich das  Einkoromen  der  «Stelle**  am  2.  Februar  1881  als 

„bloss  für  die  diesmalige  Besetzung**  geltend  zu  erklären,  da 

doch,  ehe  man  noch  wusste,  wer  sich  melden  oder  wer  gewählt 

werden  wurde,  man  unm?^glich  an  eine  auf  die  Einzelperson  zu- 

geschnittene Zulage  denken  konnte;  es  war  willkürhch,  dass, 

als  mit  dem  Tode  der  Wittwe  Amnion  auch  ihre  Pension  aus 

der  Kirchenkasse  fortfiel,  das  Pfarre^ehalt  dennoch  nicht  auf- 

gebessert wurde,  sondern  immer  weiter  „minimal"  blieb,  obwohl 

in  dem  Vokationsschreiben  des  Presbyterial-Kommissars,  Koni- 

merzienrath  Coste  vom  12.  Juli  1875  der  Candidat  ausdrück- 

lich darauf  hit^ewiesen  worden  war,  dass  der  Predigergarten 

zur  Predigerwohmuig  gehöre. 

Apologie  lies  R.'fiigiös  La  H.iy«.-.  K.HS  12.  18.  20.  22.  2...  26. 
2)  La  phispart  de  ccs  malheureiix  ont  eii  ii  peine  poiir  vivre,  jus<jir!>  ce 

qu'ils  soieiit  etitres  dans  im  pas  s  prolcstanl  (I.  I.  ^)  Klaiher.  S.  58:  Die 

Rcformiilcii  (ieineindcn  Catuistadt,  Stuttgart,  Ludwigsburg  18h }.  *)  Chroiiique 

p.  1%  SV.  fi)  Vgl.  hier  I,  627  fg.  «)  U,  281.  365,  "*)  11.  309.  «)  Geh. 
Staats-Archiv,  Rep.122.  No.  4  b  1.  hier  III*  223.  «>)  Die  Besoldungen 

der  französischen  Prediger  Preusseos  betrugen  damls  in  Summa  11.261  Thlr. 

FQr  die  Colonie  Fredericia  wurde  von  Anbeginn  dem  Pastor  ein 

königliches  Gehalt  von  300  Thlr.  zugesichert.    Ludwig:  S.  60.   ̂   Geh. 
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St.-i.7t«^.Arc!iiv  K.  0:  D.  8.  6  b  1.  ̂ )  Presbyt.-Akt.  N.  2.  Auch  Hpr  Vf. 

k.irm  «lavun  eii»  I.ietlleiii  singen.  Nachdem  er.  au'.sci  <lfiii  Aliitui ii-nttü-KNamfnt 

fünl  Piüiungcii  best.uidcn,  5  Jalire  Miidirt.  ein  Jahr  gereist  und  3  Jajue  eine 

Gymnasiallehrer-Stelle  mit  300  Thlr.  in  Berlin  bekleidet  hatte,  eriuelt  er  in 

Frankfurt  a.  Oder  als  swdter  Pfiurer  ein  Gehalt  von  3tt  TUr ,  das  erst 

nach  dem  Tode  des  Emeritus,  Ober^Consistorialrath  Havenstein,  auf  478  Thlr. 

stieg  ni  Und  das  1865,  wo  alles  seit  1775  wieder  gut  um  ein  Drittel  theurer 

geworden  war!  —  ̂ •')  Holstein;  Geschichte  der  Schule  zu  Kloster  Berge, 

Leipzig,  lHHf>  S.  55  fir.  und  Kawerau,  Friedr.  Gabr.  Resewitz.  in  den  Magdeb. 

(ieschichts-BlaJtcin  Jntiig.  "je,  14')— l'»',.  Iff',  Thifssen.  Bcnj.  Hcril/.  Andre 
Herbst,  v.  Toelke.  .Dann  wQrden  vielleicht  Desca  und  Dihni  nicht  mehr 

als  je  oO  Thlr.  fordern",  d.  h.  die  er«!ehnten  25(1  Thlr.  abfallen  —  Ifa  — 

Berlin!  Etwa  durch  das  in  den  Vakanzjahren  Ersparter  v.  Oesfeld: 

AusfOhrliche  topographische  Beschreibung  des  Uerzogthums  Magdeburg,  Berlin. 

1785,  4^  S.43.  "0  »In  d«r  Nachbarschaft  der  Marktstrasse  von  1705—1710 

erbaut*.  ̂ )  Desca  hatte  sie  innegehabt,  wahrscheinlich  weil  dem  alten  libnoe 

das  Treppensteigen  schwer  fiel.  ̂   Th.  Jac.  Wens,  Gesch.  d.  frx.-ref.  Kirche 

In  Emden,  1819  S.  10.1.  as)  Daneben  hatte  Ammon  120  Thlr.  ab  Nachmittag». 

Prediger  an  St.  PetrL   ̂ )  Fresb.  Archiv:  V.  4. 

Digitized  by  G^Og^C 



—   360  — 

Uauptstnck  IV. 

Die  Pfarrobservanzen 

der  hiesigen  französischen  Stelle. 

Hau  Du  mit  mw  aklit  gleiclwii  Zweck, 

n.rtt  in  Clirislo  .'11  vi  rht-rrlii  lu  ll,  ■.^ill  ii.h  \  .\\ 
Du  lieber  abgcthcilet,  als  mit  Dir  cini^  sein. 

H.  Rcloli.  P«ali. 

waUoniidMr  Fttd,  ts  Fnakcndul  i7a& 

Unsere  hugcnollisclu-n  Trcdiger  haben  niclu  zu  jener 

Sorte  von  Pfarrern  gehört,  die  durch  fei^a^  Nacligiebigkeit  in 
der  (ilaubenslehre  oder  in  sittlichen  Grundsätzen  für  sich  und 

ihre  Nachfolger  im  Amt  angenehme  und  bequeme  Observanzen 

schufen, 

Die  Pfarrobservanzen  sind  theils  äusserer,  theils  innerer 

Natur.  Die  heiligste  ist  die  Ordination.  Da  sämmdtche  fran- 

zösischen Pfarrer  des  Refiige  wie  des  Dösert  auf  die  Discipline  des 

öglises  R^formdes  de  France  verpflichtet  wurden,  die  Discipline 

aber  bei  Pastoren,  Schulmeistern,  Diakonen»  Presbytern  und  allen 

Synodalmitgliedem  die  Unterzeichnung  der  Confession  de  foi 

de  la  Rochellc  l^G.i>licaiia>  fordert  ̂   so  leidet  es  keinen  Zweifel, 

dass  auch  die  Magdeburger  franzi'isischen  Pastoren  (vor  wie 

nach  20.  Juli  1717)*  auf  die  Discipline  und  rlic  ( 'onlession 
de  b  rance  verpflichtet  worden  sind.  Erst  in  der  rationalistischen 

Zeit,  welche  bei  den  Katholiken  wie  bei  den  Protestanten 

alles,  was  an  die  heilige  Ueberlicferung  erinnern  konnte,  ab- 

schaffte und  Tabula  rasa  hielt,  wurde  auch  in  unserer  Kirche  die 

sog.  unbedingte  Glaubensfreiheit  proklamtrt.  Das  Vorlesen  be- 

stimmter Abschnitte  der  Discipline*  bei  der  Ordination  galt  nur 

noch  als  blosse  Form.  Wenn  ein  Pastor  fortan  die  reine  Ne- 

gation lehrte,  konnte  man  ihn  auf  Grund  seiner  Ordination  oder 

Vokation  nicht  mehr  belangen.  Die  Pastoren:  Desca,  Proven^al, 

Dihin  II.  und  Lionnet  sind  auf  kein  l  )ok<  nnUu^s  nielir  verpflichtet 

worden.    Als  der  zeitige  Pfarrer  schon  bestätigt  worden  war, 
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erkundigte  sich,  namens  der  Behörde,  nachträglich  Consistorial- 

rath  D.  Neuenhaus,  ob  derselbe  eine  Verpflichtung  auf  die 

Confession  de  la  Rochelle  und  die  Discipline  ablehnen  würde? 

ToUin  erldärte,  von  Herzen  Hugenott  zu  sein:  daher  sei  die 

Confession  wie  die  Disdptine  selbstredend  der  Rechtsboden 

seines  Glaubens.  Ebenso  selbstredend  beschwöre  er  keinen 

Buchstaben  und  kein  Menschenwort  bÜndÜTii,^,  sondern,  ge- 

treu seinem  Licentiaten-F.id.  nur  soweit  sie  mit  der  Bibel 

und  seinem  Gewissen  stimmen.  Und  in  diesLMn  Sinne,  doch 

aucli  nur  in  diesem,  wurde  1876  die  u^ule  alte  Observanz 

unserer  und  aller  hugenottischen  Kirchen  hierorts  wieder- 

hergestellt. 

In  Gemässheit  der  Discipline  gab  es  auch  in  unserer 

Colonie  keine  einzige  CommisaioQ  in  kirchlichen  Dingen,  bei 

welcher  nicht  einer  der  Pastoren  Leiter  gewesen  wSre 

(Mod^tenr).  Insbesondere  war  die  Hospital -Kommission, 

die  Waisen -Direction,  die  Armen -Deputation,  die  Passanten- 

Kommission,  die  Holzgesellschaft  allezeit  präsidirt  worden  vom 

Prediger.  In  der  Verth  ei  limg  der  12  Holzzettel  tiberliess 

man  niclu  nur  jedes  Jahr  aiisdrückUch  dem  Prediger  Dihm 

freie  Hand,  weil  er  ja  am  Besten  über  die  Armen  ik^schcid 

wis':e,  sondern  a\K  h  im  ersten  Protokoll  unter  Prediger  Lionnet 

verzeichnet  der  Secretair  C.  Maquet,  die  Verwendung  resp. 

Vertheilunj^  des  Armenholzes  an  Bedürftige  in  unserer  Ge- 

meinde sei  dem  Herrn  Prediger  „übergeben**  (22.  October 

1839).  Und  das  blieb  so  (5  Thlr.  pro  Holszettel)  durch  die 

ganze  Amtsverwaltung  des  Prediger  Lionnet,  und  ging  diese 

Observanz  von  Dihm  tmd  Lionnet  (2.  October  1850)  auch  auf 

Prediger  Ammon  Qber,  der  29.  October  1851  ersucht  wird 

die  zweckmässige  Vertheilung,  wie  gewöhnlich,  zu  Übernehmen. 

Auch  am  24.  November  18")!'  „hatte  der  Herr  JVedigcr  die 

Cjüte.  die  Vcrthcihing  der  12  Holzzettel  zu  ubernehmen.**  Am 

23.  X  iiil  .i  l.S()4  werden  nur  noch  10,  am  10.  Ort.  1866 

nur  s  Holzzettel  begehrt  „und  wird  der  Herr  Prediger  die 

(lüte  haben,  die  Vertheilung  zu  übernehmen.*'  Im  October 

1867  sind  es  10;  Winter  1871 :  13  ä  5  Thaler;  1872  12  ä 

8  Thaler. 
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Als  Pastor  Paul  Jordao  (1707),  aus  Stargard  in  Pommern 

anziehend,  die  Behörde  bat  um  ReiseentscbAdigtmg,  ergeht 

dahin  der  königliche  Befehl  vom  6.  Februar  1706.^  Auch  am 

29.  Mai  1764  bittet  das  Presbyterium  für  den  aus  Arras  hier  an* 

ziehenden  Prediger  Jo.  Wilh,  DUiin  \mi  Reiseentschädigung. 

Und  das  Consistoire  sup^ieur  bewiHtgt  ihm  30  TWr.  (lö.Juni 

1764)*.  Die  von  der  Vakanz  her  aus  dem  kruii^dichcn  Re- 

gierungsgehalt für  jiili  lS3SHibrig  i^chliclicncn  32  Thlr.  werden, 

auf  Presbyterialantrag  vom  17.  I)ereni})er  d.  ).,  am  3ü.  dem 

Prediger  Lionnet  als  Umzugsentschädigung  l)ewilligt.®  Als 

Reise-  oder  Umzugsentschädigung  von  Srhulzendorf  1)lm  I  Jndow 

Kreis  Ruppin  erhielt  Verfasser  am  26.  April  1876  300  Mark. 

Auch  für  die  zur  Wahlpredigt  l>enifenen  fremden  Pastoren 

werden  17.  October  1838,  13.  September  1850  und  wieder 

1875  30  Thlr.  resp.  100  Mark  jedem  der  Gastprediger  in 

feiner  Weise  übeigeben.   Ebenso  unsem  Festpredigem. 

Zu  den  altdenkwürdigen  Pfarr-Observanzen  auch  unserer 

Gemeinde  gehörte,  dass,  wenn  ein  Pastor  dieser  Kirche  (oder 

dessen  Frau)  starb,  er  in  der  Kirchengruft  feierlicli  l)eigesetzt 

wurde.  Die  Presbyter  (Anciens)  trugen  dann  den  Sarg  auf  ihren 

Schultern  die  Treppe  hinunter  über  den  llof  zum  Eingang 

der  Kryj)te  und  dort  die  Stufen  hinab  in  den  mit  Fackeln 

erleuchteten  weiten  unterirdischen  Kaum.  Der  hugenottische 

Gedanke  dabei  war,  dass  die  Kirchenältesten  ihrem  Seelen- 

hirten sich  als  zuverlässige  Stützen  und  Mttpriester  beweisen 

und,  treu  bis  über  den  Tod  hinaus,  bewähren  wollten.  Erst  in 

der  rationalistischen  Zeit,  am  26.  März  1799  wurde  diese  edle 

Sitte  abgeschafft,  weil  .  .  .  statt  14  nur  11  Anciens  seien  und 

unter  ihnen  (wie  immer)  Greise.* 

Für  die  Gemeindebibliothek,  die,  ihrer  Benutzung  nach, 

leider,  nur  als  Pfarr-Bibliothek  funjijirt,  wurden  Bücher  je  nach 

Bedürlniss  der  Pfarrer  angeschafft,  ohne  Etat.  Erst  25.  März 

1857  beschliesst  das  Presbyterium,  behufs  He?chafiung  theolo- 

*;isrher  Werke  jährlich  10  Thlr.  zu  venvenden.  Doch  über- 

schreitet man  die  Summe  21.  April  1858,  16.  Mai  1860  und 

öfter.  Am  14.  Mai  1879  werden  für  diese  Bibliothek  jährlich 

(20  Thaler  »)  60  Mark  etatisirt   Am  27.  September  1876 
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erwies  sich  die  V6n6rable  Compaf^ic  flüsterst  frei<,'ebig.  Man 

beschloss,  auf  Vortrag  des  Frediger  Toliin,  einstimmig  das 

grundlegende,  unvergleichliche,  für  die  Hugenotten-Geschichte 

Epoche  machende  Werk  Bulletin  de  la  Soci^t^  d'histoire  du 
Protestantisme  fran^ais  vom  ersten  Jahrgang  1852  an  für  den 

Preis  von  210  Francs  anzuschaffen :  ein  Beschluss»  wie  er  nicht 

in  vielen  Colonieen  vorkommt  und  der  fiir  die  Erweiterung 

der  kirchlichen  (lesichtspunkte  unserer  Pastoren  und  l'resbyter 

von  j?rosser  Bedeutung  geworden  ist. 

Die  erste  Erwälmunij  des  Pfarrgartens  landen  wir  1755. 

Man  hatte,  wie  wir  sahen,  ihn  in  3  Garten  getheilt:  jeden  der 

drei  von  50  Fuss  J.äu'^e  und  25  Fuss  Breite.  Jeder  der  drei 

Pfarrer  nutzte  einen  der  drei  Gärten  so,  wie  es  ihm  gut  schien. 

Die  erste  Aendenmg  der  Grenzen  treffe  ich  1817. 

Pastor  Dthm  fils,  bald  alleiniger  Pfarrer,  verfuhr  dabei 

sehr  villkührlich.  Der  Wind  hatte  nämlich  die  Zwischenwand 

zwischen  dem  Hof  der  Kirche  und  dem  Pfitfrgarten  um- 

geworfen. Da  schlug  Dihm  vor,  die  Wand  des  Gartens  5—6 

Ftiss  in  den  Kirchhof  hineinzurücken ,  um  —  seinen  Birnbaum 

(beure-gris)  vor  Schädigung  und  Plündenmj^  zu  hüten. 

Da  der  Hof  der  Kirche  gross  genug  und  der  Pfarr- 

garten doch  nur  klein  sei,  bewilligt  es  die  Mehrzahl  <lcs 

lVefi!)yteriunis  (30.  Januar  1817V.  mir  La  Rorde  und  iMa<|\iet 

hielten  an  der  gegentheiligen  Meinung  fest,  da  .  .  .  die  Aende- 

nmg des  Gezäuns  för  die  Armenkasse  grosse  Unkosten  ver- 

Ursache.  Darum  verpflichtete  sich  Dihm,  das  Plus  zu  bezahlen 

(5.  Februar  d.  J.).  Um  so  rechtswidriger  war  es,  dass  das 

Presbyterhmi  am  19.  December  1838  das  Fehlen  eines 

F&rrers  benutzte,  um  von  dem  „in  den  letzten  Jahren 

sehr  (!)  vergrösserten**  Pfarrgarten  einen  Theil  als  KDiter- 

garten  abzuzweigen.  NattfHich  kam  die  ganz  unzulässige  und 

tmgehörige  Behandhui^  des  Pfarri^arlens  als  Kirchen-  oder 

gar  als  Arnien-Kigenthum  insofern  aucli  wieder  der  Pfarre  zu 

-gut,  al*:  wenn,  wie  z.  B.  im  Mai  lsr)h,  der  Sturm  die  üm- 

friedigung  des  Predigergartens  beschädigt  und  zum  Theil 

umgeworfen  hatte,  nicht  die  Pfarrkasse  —  hat  hier  wirklich 

je 'eine  solche  existirt?  —  sondern  die  Armenkasse  jedes 
Mal  die  Hentellung  besorgte. 
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Pastor  Ammon  verpachtete  den  Pfarrgarten  an  verschiedene 

Pächter.  AU  am  20.  September  1871  die  Loge  ̂ Ferdinand  zur 

Glückseligkeit^  sich  bereit  erklärte,  den  Kirchen-  und  Pfarr- 

giulen  zu  kaufen,  das  Presbyterium  jedoch  beides  ablehnte,  ent- 

schloss  sich  der  Prediger,  den  zu  seiner  Disposition  stehenden 

Garten  lör  die  Summe  von  150  Thaler  pro  anno  auf  10  Jahr 

bis  zum  Al)lauf  des  jetzt  bestchciulen  Contracts  1.  October 

1881  und  unter  denselben  Bcdin<juni?cn .  die  jener  Contract 

enth.llt ,  zu  verpachten:  selbstverständlich,  hei«?st  es  im 

IVotnko!!  dass  ihm  die  Pachtsumme  als  Einnahme  über- 

lassen wird.  Die  Aucieus  ^ci)cn  zu  der  Verpachtung  ihre 

Zustimmung.  Doch  die  Loge  stellte  bald  neue  l^edingungen,  die 

abgelehnt  wurden  (1.  Mai  1872).  Am  11.  April  1872  beantragte 

nochmals  die  Loge  Ferdinand  und  am  25.  d.  M.  auch  die  Wittwe 

Ergang,  den  Predigergarten  ihnen  kftof  lieh  zu  überlassen.  Beide 

Anträge  wurden  am  L  Mai  1872  abgelehnt.  Die  durch  den 

Blechschmied  Ergang  in  seinem  Hinterhause  Peterstr.  13, 

resp.  durch  C.  W.  F.  König  und  Frau,  Besitzer  von  Peters- 

strasse 12,  ere^en  den  Predifjergarten  herausgebrochenen 

17  Lurt('>tTnuni,a*n  und  '2  Fenster  müssen  auf  deren  Kosten 

veriritterl  werden  und  sind  in  das  Hypothekenbuch  eingetragen 

niit  dem  X'ernierk,  dass  sie  nach  Aljlauf  von  10  Jahren  sich  die 
ZumaueruDg  gefallen  lassen  müssen  (4.  Juni  1806;  28.  März 

1867;  16.  April  I8ö7;  13.  Februar  1878:  26.  Februar  1879; 

1.  Deceniber  1882)  bizwischen  hatte  IVedii^er  Annnon,  wozu 

er  nach  dem  Allgemeinen  Landrecht  Ii,  1 1  801  auf  seine 

Amtszeit*  vollauf  berechtigt  war,  den  Pfarrgarten  an  den 

Blechschmied  Ergang  als  Lagerplatz  verpachtet,  freilich  ohne 

Genehmigutig  des  Presbyteriums.  Dieses  entbehrte  damals  eines 

juristischen  Mitglieds.  Die  Presbyter  kassirten  daher  den  nach 

ihrer  Meinung  ungültigen  Pachtvertrag  (13.  Juni  1872).  Auf 

Krgangs  Bitte  Hess  inaii  ihm  am  19.  Juni  1872  den  Fleck  bis 

zum  1.  October  d.  J.  miter  neuen  Hc(hn<^ungen^:  ein  Contract,  der 

seinerseits  unj^ailtiu' \var,  weil  von  lü  Mitgliedern  nur  fünf  unter- 

zeichneten, auch  der  Interessent  und  Nutzniesser  selber,  Prediger 

Ammon,  nicht  mit  unterschrieben  hatte.  Da  aber  der  Pfarrer  nun 

wünschte,  ohne  Vorbehalt  nur  seiner  Amtsdauer,  auf  längere 
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Zeit  den  Pfarrgarten  zu  verpachten,  so  vereinigte  er  sich  mit 

dem  Fresbyterio  am  i8.  Februar  1874,  um  mit  der  Loge 

Ferdinand  gegen  150  Thlr.  jährliche  Pacht  einen  Vertrag  ab- 

zuschtiessen  bis  1.  Oct.  i88l  Am  14.  April  d.  J.  wurde  der 

vollzogene  Vertrag  zu  den  Dokumenten  genommen.  Als 

Ammon  starb,  sollte  zur  Wiederbeaetzung  der  Stelle** 

die  Pacht  des  Predi^eri^artens,  „welche  Ammon  aus  der  Ge- 

iiieindekasse  crluiltcn  hat",  der  Wittwe  Ammon  weiter  gezahlt 

werden  (3.  Mai  In75;:  eine  Stipulation,  die  mannichfach,  wie 

oben  ersichtlich,  geändert  wurde,  im  Widers|)ruch  l'c^'cu  die 

bei  der  Berufung  des  zeitigen  Pfarrers  mit  diesem  ̂ eptlogenen 

Verhandlungen. 

Die  drei  Pfarrstellen  erfreuten  sich,  wie  wir  sahen,  durch 

viele  Jahrzehnte  einer  besonders  angenehmen  Einnahme  durch 

die  Steuer-Vergtttimg  (Bonifikation)  für  die  Nahrungsmittel,  vor- 

nehmlich för  Fleisch,  Hrot,  Wein  und  Bier.  Naturlich  bröckelten 

die  Steuer-Behörden  oft  daran  herum.  Die  Acdsefreiheit  für 

einen  Ochsen  jährlich  suchte  das  KönigL  Preuss.  Accise-  uikI 

Zollamt  im  Frühjahr  1803  den  Pastoren  unter  dem  Vorwand  zu 

entziehen,  dass  (Uel'aätoren  jadocli  de!i(  )chsen  nicht  im  Pfarrhause 

selber  schlachteten,  sondern  den  IVeizettel  an  einen  .Schlächter 

übergäben,  um  von  ihm  darauf  hin  so  viel  Fleisch  steuerfrei 

zu  beziehen,  als  ein  Ochse  beträ^^t.  ,,rdeich  als  oii.  sa^t  das 

Presbyterium  am  10.  März  18U3,  die  Herren  Pastoren  sich  und 

ihre  Familien  das  ganze  Jahr  von  Rauchfleisch  nähren  oder  einen 

Ochsen^  um  ihn  ja  frisch  zu  geniessen,  in  vierzehn  Tagen  auf- 

essen sollten.**  Die  westphälische  Zeit  beseitigte  die  Bonifikation. 

Am  6.  Juli  1692  wurde  ein  Vater  vom  heiligen  Abend- 

mahl ausgeschlossen,  weil  er  zu  seinem  kranken  Sohn  keinen 

Pfarrer  hatte  mfen  lassen.  Bei  bevorstehender  Neubesetzung 

der  Pfarren  betont  das  Presbyterium  allezeit,  die  Pfarrer  hätten 

hier  sehr  viel  zu  thun.  da  sie  zu  jedem  Kranken  ̂ ^ehen  müssen, 

der  sie  holen  liess.  x\uch  noch  die  General-\  isitatoren  vom 

b.  Uctober  1804  berichten,  die  französischen  Kranken  werden 

besucht,  sobald  sie  nach  dem  Prediger  schicken. 

Am  30.  April  1807  übernimmt  das  Presbyterium,  wie 

wir  sahen,  auf  die  Armenkasse  die  Kosten  der  widerrechtlich 
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iür  Pfarr-  und  Schulhaus  bestimmten  Einquartirung.  Da 

nun  aber,  nach  Ablauf  des  Gnadenjahres  der  Wittwe  des 

I^astor  Dihm  pere,  das  untere  Quartier  des  Pfarrhauses 

frei  wird,  so  beschliesst  das  Presbyterium,  die  auf  das  Pfarr- 

und  das  Schulhaus  fallende  Real -Einquartirung  dortselbst 

aufzunehmen.  Man  stattet  diese  Etage  mit  Möbeln  aus  und 

stellt  Frl.  Cappe,  gegen  freie  Wohnung,  als  Soldaten- Wirthin 

an  (6.  Juni  1810).  Bald  verlangt  sie  Entschädigung.  Die  muss 

man  erhöhen.  Am  5.  Juli  1815  erklärt  die  Cappe,  dass  auch 

20  Thlr.  jährlicli  nichl  reichen.  Man  erhöht  ihre  Pension  von 

letzte  Ostern  ab  auf  24  Thlr.  Schliesslich  w  iirde  die  Soldaten- 

wirtiisilialt  im  I'farrhause  dem  Predii^cr  Dihm  doch  zu  arg. 

Kr  erklarte  dem  Presbyterio  rund  heraus  am  23.  October  lbI6, 

dass  er  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  ilir  ein  Knde 

machen  würde  (translocerles  militaires  d'une  mani^re  ou  d'autre). 
Kassirer  Maquet  erwiderte,  das  kOnne  das  Preabyterium 

nicht  hindom  (ne  pouvant  empöcher  cette  mesure):  er  aber 

wolle  damit  nichts  zu  thun  haben,  auch  aus  'der  Armenkasse 

nur  gegen  Quittimgen  zahlen,  die  der  Pastor  und  ein  Ancien 

unterschrieben  hätten:  denn  er  sehe  die  projekürte  Veränderung 

als  Schädigung  der  Armenkasse  an.  Für  den  pekuniären 

Standpunkt  kam  ja  kirchliche  Würde  und  siUlicher  Anstand  und 

all  die  Rücksichten  auf  die  Damen  des  IMarrhauses  nicht  in 

Helracht;  wie  man  nur  zu  ott  den  Raum  um  misere  Kirclie 

mit  Aufbewahrung,^  von  i'ierdedünger  und  Misthauten  hatte 

schänden  lassen,  um  der  Miether  und  Gartenj)Uchter  willen,  die 

ja  gut  he/ahlten.  Am  3.  September  1817  wird  die  untere  Etage 

des  Pfarrhauses  an  Frau  Oberbeck,  als  Meistbietende,  ver- 

miethet  zu  30  Thlr.  Am  10.  December  1817  theih  Pastor 

Dihm  ein  Schreiben  vom  Minister  des  Innern  mit,  worin  dieser 

genehmigt,  dass  die  Miethe  aus  den  freistehenden  Räumen 

des  Pfarrhauses  in  die  Armenkasse  fliessf^).  Am  7.  Januar  1818 

miethete  unsere  untere  Etage  der  Steuer -Inspektor  Laval^' 

auf  drei  Jahre  für  I06  Thlr.  in  Summa.  Am  o.  September  1820 

wird  ihm  nutt^etiieilt,  dass  erC  Ktern  IsJl  das  Quartier  zu  r.iumen 

habe.   Pastor  Dihm  hatte  es  nämlich  auf  drei  Jahre  zu  denselben 

*)  Wosu  bcfasste  man  damit  den  Minister? 
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Bedingungen  miethen  wollen.  Am  25.  September  1823  trug 

Frediger  Dihm  nochmals  den  Wunsch  vor,  dem  Herrn  Laval^' 

aufeusagen,  da  sein  Betragen  nicht  der  Art  sei,  ihn  länger  zu 

behalten.  Man  kündigt  ihm  nun  für  nächste  Ostern.  Auch  hatte 

Laval  aus  dem  Holzstali  vor  IVt  Jahren,  nachdem  er  sich 

mit  dem  Herrn  Prediger  besprochen,  einen  Pferdestall  gemacht 

„Aus  Rücksicht  für  den  Herrn  Prediger"  —  well  roared  Hon  — 

war  ihm  das  unter  bestiininicii  Hedingungcn  gcsiaUei  worden. 

Da  Frau  Zingerlein,  s^eh.  Dihm,  für  die  obere  Etage  im 

Pfarrhause  sich  erbietet  noch  4  Thir.  mehr  zu  zahlen  als 

Frau  Desca  gezahlt  hatte.  iiänili(  h  so  Thlr.,  so  wird  ihr  die- 

selbe auf  drei  Jahre  vermiethet  (10.  Mai  1820).  Wie  man 

Kirchenkasse  und  Armenkasse  frühe  zusammenwarf,  so  auch 

P£uTvermögeo,  Küster-  tmd  Cantor- Vermögen,  willkürlich  genug. 

Am  25.  September  1823  führte  der  Herr  Prediger  an,  dass  es 

(ihm)  schwer  fallen  (corr.:  schwer  halten)  würde,  das  untere 

Geschoss  wieder  gut  zu  vermiethen.  Er  schlägt  vor,  zum  Vor- 

theil filr  unsere  Kasse,  die  Schule  und  Wohnung  des  Cantors 

Mar^chal  hierher  zu  verlegen;  dagc^^en  auch  die  unteren 

Räume  des  Schulhauses  für  die  AniiLMikassc  zu  vermiethen. 

Ah  Miclhe  für  diese  Kinune  setzt  man  150  Thlr.  fest. 

Da  die  Vertretungen  des  IVcdigerü  in  Urlaubsfällen 

darum  ausserordentlich  schwierit;  iieleii,  weil  die.  l)ci  220- 

290  See^n,  zu  geringe  Zahl  Zuhörer  alle,  eine  weit  grössere 

Gemeinde  gewöhnten  Geistlichen  abstiess,  so  beschloss  das 

Presbyterium  am  3.  Mai  die  geistlichen  Mühewalter  aus  der 

Kirchenkasse  zu  honoriren,  die  Wahl  der  Vertreter  dem  Pfarrer 

überlassend.  Die  Remonemtion  för  die  Predigt,  auf  6  Mark 

festgesetzt,  wurde  am  19.  August  1890  auf  7  Mark  50  Pfg. 

erhöht  Seitdem  waren  wieder  Vertreter  zu  finden,  obwohl  es 

(Qf  Fremde  ja  immer  nur  eine  grosse  Gefälligkeit  bleibt»  vor 

kaum  20 — 30  Personen  zu  predigen. 

Am  heikelsten  ist  stets  die  \  erhandlung  über  die  kleinen 

Dinge.  Die  last  iH»erall  beobachtete  Oliservanz,  dass  ITarre 

und  Küsterci  alljährlich  aut  Genicindekusten,  re^{).  aus  der 

Kirchenkasse  geweisst  werden  müssen,  grift  auch  hier  durch. 

Am  26.  Mä»  1777  zahlt  für  Weissen  einer  Stube  bei  Pre- 
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diger  Dihm  und  einer  Stube  bei  Prediger  Desca  die  franzö- 

sische Armenkasse  an  Maurer  Scabei  14  Gr.  6  P%.^*  Am 

8.  Juli  1779  für  Weissen  des  Quartiers  vom  Prediger  Dantal 

die  eingereichte  Rechnung.  Am  10.  November  d.  J.  wiederum 

für  Weissen  eines  Zimmers  der  Pfarnvohnung  12  Gr.  Und 

so  geht  es  fort  bis  heute.  Ebenso  bezahlt  die  Kirchenkasse  das 

Streichen  der  Fttssböden  in  der  Pfarrwohnung,  1880  in  zwei  Zim- 

mern, 4.  April  1883  in  zwei  Ztnimem,  1891  in  einem  Zimmer. 

Durch  Reyieruiigs-\  eifuguugen  wurde  seit  30.  März  lb(j5 

und  19.  Januar  1867  statt  des  jährlichen  VVeissens  das  sechs- 

jährige Tapezieren  der  Wände  mit  liilüi^en  Tapeten  in  den 

Pfarrwohnungen  aus  der  KirchenkEisse  enigeführt.  Auch  bei  uns 

hat  man  es  observanzmässig  beobachtet,  noch  21.  Mai  1890 

in  zwei  Zimmern,  Frühjalir  1891  in  einem  Zimmer  der  Pfarre. 

Auch  werden  3.  December  1777,  December  1779  und 

öfter  bei  Prediger  Dihm  die  durch  fremde  Gewalt  zerbrochenen 

Fensterscheiben  mit  6  Gr.,  resp.  6  Thh*.  14  Gr.  u.  s.  f.  aus 
der  Armenkasse  bestritten. 

Das  Setzen  der  Oefen  nicht  nur,  sondern  auch  das  Rei- 

ni£(cn  des  Ofens  und  der  Schornsteine  geschah  in  unseren  Pfarr- 

wuhiuui^'cn  aus  der  Kircheiikasse.  Am  16.  Oct(.»bcr  1777  z.  H. 

zahlt  SIC  bei  PredigL-r  Dcsca  schon  für  ütenreinigim^  8  (ir. 

War  man  bisweilen  kleinlich  {^cnug.  diese  althergebrachten 

Observanzen  missachtcu  zu  wollen,  daran  lierumzumäkeln,  ja  sie 

zum  Thermometer  der  Beliebtheit  oder  Unbeliebtheit  zu  inadien, 

auch  sogar  Nachgiebigkeit  des  Pfarrers  in  den  Forderungen 

des  Kirchenglaubens  und  der  Kirchenordnung  dafiir  einzu- 

handeln,  so  haben»  meines  Wissens,  unsere  Pastoren  nie  auf 

solche  „Geschäfte^  sich  eingelassen,  sondern  jederzeit  lieber  auf 

ihr  zweifelloses  Recht  im  Einzelfalle  verzichtet,  als  Streit  anzu- 

fangen und  um  Lumpereien  willen  Gottes  Reich  zu  schädigen. 

1)  I,  9.  O.  2.  UI.  1.  IV,  32.  IX.  5.  *)  Reglement  pour  les  Candidats 

et)  Theologie  §.4.  —  Vgl.  Reglement  vom  13.  Nov.  1736  §.  8.  HansugefQgt 

wird  jetit  als  drittes:  L'acte  d*orthodoxie  §.16.   <)  Presbyt •  Akten  R.  4. 
*)  Cell.  Stnals-Archiv.  K.9.  0.8.  3b  1:  Beütallung  der  Prediger  17ni~l72(». 

Magdeb.  Regterungs-Aichiv :  Act.  du  Consist.  supir.   ̂ )  Archiv  des  KönigL 
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Consistoriurn  'hr  T*rovinz  Sachsen.  Tit.  V.  K.  I.  I.it.  M.  No.  1  Vol.  1.  Pres- 

bylerial-Prolokoll  .id  a.  1799.  ̂   r,n»{  t^.  2  des  Vcilia^t  s  !  "i  Desoiult-is  dass 

er  Montags  Nadunittags  und  Abciids  keuie  giräusclivüUcii  Arbeiten  im  Garten 

voriütumt:  Die  meisten  Presbyter  waien  nämlich  Logenbrüder  und  die  Loge 

hat  im  Sommer  Montags  GartenooDoert.       Die  C  Uaquet  juo.  asservirte. 

S.  hier  in^  A.  581.  ̂ }  Die  erste  Frau  des  Admtral  Coligny  war  Char- 

lotte de  Laval  (Bulletin  du  Prot,  franc.  I.  275.  551  sv.)  —  Ob  und  wie 

unsere  Familie  susammenfa&agt  mit  dem  Vicomte  de  Laval  (Agnew.  III.  169) 

ist  mir  uiihekannt.  Kiii  Stephan  Abel  Laval  war  1737  Pastor  in  London.  Er 

gab  ()  B<le.  ̂ ULstory  of  Ihe  reforiued  chiirch  in  France"  heran«  (  Agnew  II.  23S). 

Andre  Laval's,  auch  den  <;r;\flichen  Zweif,'.  S.  Üulk-tiii  du  l'iut.  fr.  V, 

2*:\.  Vni.  i:t2  f^;.  X.  :ir>2.  :M4.  Xll.  2'»2  fg.  2O6.  Imu  Insirui.lM  t/ung 

des  <  >uartii  i!-  \  ei  l.mj^te  Laval  LIK  Thir.  Kntschädigung.  Das  l'rcsbs  Icriuin 

bewilligte  »hm      ihh.  (,2.  Sept.  1818).    >*)  (iemcindc-Akteu  B.  L  de  I  7;i4  Ig. 

24 
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HauptstQck  V. 

Die  Pfarrwittwen« 

La  ctBinte  de  Die»  et  1«  charit£  chrfticoiic 

rtunit  k  pastcur  <.  t  tc  troiipcaii. 
Utrechter  Synode  1715  g.  47. 

Gehölt  es  zum  vernünftigen  Gottesdienst,  den  Wittwen 

und  Waisen  kräftig  beizustehen  in  ihrer  Trübsal,  so  trifft  dies 

in  erhr^htem  Maasse  zu  bei  den  Wittwen  und  Waisen  der 

MäiHici,  ohne  welche  im  RclnL;i-  iiberliaiipt  kein  GoUesdicnst 

zu  Stamle  kam.  Die  Disciplme  (liap.  I.  44  bestimnitc  schon, 

(la>s  io<lc  Kirrhc  vci  jjÜichtct  sei,  <iie  Wiltwe  uiul  Waisen  ihrer 

Tasloren  /.u  versorgen.  Ist  die  Kirc  he  zn  arm,  hal  die  l-rü\inz 

das  Fehlende  zu  erj^änzen;  fällt  die  Provinz  wegen  Arnuith 

aus,  die  National'Synode.  ̂   Und  das  hat  man  in  Frankreich 

treulich  erfüllt. 

In  der  deutsch-reformirten  Gemeinde  zu  Magdeburg  ist 

es  1892  zum  ersten  Mal  seit  ihrer  Gründung  vorgekommen, 

dass  sie  eine  Ffarrwittwe  zu  versorgen  hat.  Anders  bei  unserer 

französischen  Gemeinde.  Nicht  nur  dass  gar  frühe  unsere 

Prediger  unversorgte  Wittwen  und  Waisen  hinterliessen,  son- 

dern auch  fremde  Pastor-Wittwen  und  Waisen  fluchteten  aus 

I'Vankieich  frühe  nach  Magdeburg.  So  sieht  111  uu.screr  de- 

nieindelisle  vom  Jl.  December  1099  unter  No.  3259  (bei 

Heringuier)  la  Denioiselle  veuve  de  MoiiMcur  Lambert,  Mi- 

nislie  du  Daupliiue.  iiiii  einem  Kiiide;  unter  No.  32S)9  la 

Uennjiselle  Veuve  de  Monsieur  Roux,  Ministre  de  la  Neu- 

stadl (sie);*;  unter  3JU6  La  Denioiseile  De  Lon  aus  Mon- 

tauban,  wahrscheinlich  eine  Tochter  des  am  9.  Juni  16b3  ver- 

storbenen weltberühmten  Predigers  Timoth^e  Delon  aus  Mon- 

tauban.* 

Für  solche  arme  Wittwen  war  der  amtlich  hergebrachte 

Ausdruck:  vivent  conime  elles  peuvent.  Ueberset7.en  Hess  sich 

das  etwa  mit  den  Worten :  „Sie  hungerten,  so  lange  wie  sie  es 

')  Ks  M>II  Iltissen  <lt*  Nei)h:»lfl<iislcl»fii.  Kr  wir  M.  Mai  1714.  T^jähiig 
iiicr  gesturbeu  und  in  uirscier  Ki^jite  bcigcscUl  worden. 
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aushalten  konnten.'*  Wie  ein  Wunder  wurde  eme  Ffarrwittwe 

angestaunt,  wie  1703  und  folgende  Jahre  die  Frau  des 

lienihnilen  Märtyrers  Moyse  Portal  aus  Lasalle,  Mar^uerite 

( "ardunilhac  aus  Montpellier,  die  mit  ilnen  beiden  Kindeni  hier 
wirklich  ihr  Leben  fristen  konnte.  Die  Portals  sind  freilich  eine 

berühmte  albigensisch-hugenottische  Familie  aus  Toulouse.  Ein 

Theil  ging  1688  nach  England.  Henry  Portal  30.  Sep- 

tember 1745)  erhielt  für  sich  und  seine  Familie  dort  das 

Privileg,  für  die  Banknoten  von  England  das  Papier  liefern  zu 

dürfen.'  Die  anderen  fremden  Pfarrwittwen  indessen,  die  sich 

nai:h  Magdeburg'  zurückzo^^Mi,  fielen  ihrer  l'^aiuilic  zur  Last.  So 

norh  1775  die  Wittwe  des  Picrrc  Merie,  '  l'larrers  in  Calbe  a.  d.S. 

bi^  1773.  Sie  erhielt,  nachdem  ihr  Gatte  40  Jahre  zur  Caissc 

du  Sol  pour  livre  beigelia)L;en,  endlich  am  3.  Mai  aus  dieser  Kasse 

jene  l'O  Thlr.,  die  durch  den  T<jd  der  Wittwe  Kouviere,  geb. 

Corbin,  frei  geworden  waren.'*  Iiidirect  gehört  hierher  die 

l-rau  des  Pastors  Job.  Fr6d.  Ruigleben,  Louise  Momejan, 
welche  am  20.  Mai  1784  hterselbst  verstarb  und  auf  dem 

Cinietiere  des  Fran^ais  beerdigt  wurde. 

Der  Art.  40  der  DiscipHne  untersagte  jedes  Pfarrvermögen, 

pour  oster  tout  soup9on  d  avarice.  Die  Absicht  war  gut  Allein 

diese  Verordnung  stürzte  unsere  Gemeinden  in  grosse  Noth. 

(iuter  und  reichlicher  Pfarracker  bleibt  für  alle  (iemeinden 

die  beste  Erleichterung.  Sehr  sacken  sah  man  bei  den  Huge- 

notten, «l.i'^s  ihre  Predii^er  beim  Tode  etwas  zur  F^rhaltung 

ihrer  ramilien  hinterlieasen.  Diese  lillen  daher  im  Reluge 

bittere  Noth,  wenn  nicht  der  Fürst  sich  ihrer  erbarmte.  Am 

l.  November  1696  erklärte  der  Kurfürst^  dass  er  sich  vor- 

behalte, für  die  Pfari  ers  wittwen  zu  sorgen,  wie  er  wolle  (le  trouvera 

k  propos).^  Doch  kam  es  vor,  dass  es  bei  dem  Tode  eines 

Pastoren  grade  keine  «offene  Pension**  gab.  Unterdessen 

schmachteten  die  Pastor- Wittwe  und  -Waisen  im  grossesten 

Elend  (misere).  ' 

Darum  beschloss  unser  Presbyterium  in  weiser  Voraus* 

siiht,  acht  Jahr  vor  der  holländischen  Generalsynode,  vier 

J.ilire  nach  der  Synode  u»n  Celle  in  Hannover,  am  24.  Mai 

1718  uiklcrthänigst  Sr.  Majestät  vorzualcllen,  den  vielen  Werken 

der  Barmherzigkeit,  durch  welche  Sic  taj^lich  (juiies  Segen 
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auf  «ich  /.ielit.  eine  fran/(  •sisrlic  Pfarrwittwen-Stiftung  hiiizu- 

zufügen  (de  taire  un  Fonds  pour  1  cntretien  des  veuves  et 

des  families  des  pasteurs  qui  viendront  ä  decöder).  Vielleicht 

könne  man  diesen  Fonds  entnehmen  aus  jenem  Abzug  des 

Pfarrgehaits  der  gegenwärtig  dienenden  Geistlichen,  den  man 

Sol  pour  Uvre  nennt.  De  cette  manicre  V.  M.  fera  un  Acte 

de  justice  et  de  Charit^  tout  ensemhie,  sans  quil  Lui  en 

coute  rien.  Pastor  Jordan  wird  mit  der  Abfassung  des  Ge- 

suchs  beauftragt.  Das  hiesige  Consistoire  wies  noch  einmal 

darauf  hin,  dass  durch  eine  Pfarrwittwen-Stiftung  man 

nicht  bloss,  ein  Gott  so  angenehmes  Werk,  Wittwen  und 

Waisen  versorge,  sondern  auch  den  sterbenden  Pastoren  <len 

Trost  verschafft,  ihre  Familien  nach  ihrem  Tode  nicht  ganz 

hülllos  zurückzulassen.  Verschen  mit  den  Unterschritten  von 

drei  Pastoren  und  11  Anriens  gin«^  diese  ebenso  weise  wie 

prriktische  Fürbitte  am  3u.  Mai  1718  nach  Herlin.  Sie  hatte 

nicht  den  geringsten  Krfolg.  Ebenso  wenig  die  Wiederholung 

vom  13.  Mai  1722,  vier  Jahre  vor  der  Synode  von  Holland. 

Insofern  die  hugenottischen  Gemeinden  auch  in  Preussen  nur 

als  das  Eingebrachte  der  hugenottischen  Pastoren  galten»  war  es 

gewiss  ein  gesunder  Gedanke  unseres  Presbyteriums,  die  freiwillij^e 

Steuer  der  hugenottischen  Beamten  Brandenburg -Preussens, 

die  man  Sol  pour  livre  —  T)  ®/o  des  (Jehalts  —  nannte,'  in 

eine  (örmliche  Pfarr -Wittwen-  und  rtarr -Waisen-Kasse  um- 

zuwaiulehi.  Leider  jedoch  kam  man  mit  diesem  herrht  hen  Vor- 

schlag zu  spät.  Uenn  am  11  April  1712  hatte  König  1  nedrich  I. 

die  freiwillige  Steuer  seiner  hugenottischen  Beamten  und 

Pensionilrc  in  eine  Zwangssteuer  von  7"/^  umgewandelt,  zur 

Erhaltung  der  Beamten.  Auch  befreite  FViedrich  Wilhelm  l. 

1725  seine  Offiziere  von  dieser  Steuer:  mes  officiers  ne 

payeront  ricn,  *  so  dass  die  armen  Pastoren,  Kantoren  und 

Edeldamen  die  Offiziere  mit  erhalten  mussten.  Selbst  tiei  Auf- 

lösung der  bürgerlichen  Colonie  im  Jahre  1810  wurde  der 

Rest  des  Sous  pour  livrc  nicht  als  Grundstock  für  eine  Pfarr- 

Wittwen-  und  Waisen-Kasse  verwandt,  sondern  dem  allgemeinen 

franzosischen  Aruienfonds  zugeschlagen.  " 

Anderwärls  hatte  man  mehr  Krfolg  Seit  !  >  .^e|»!eiiilHM  1714 

steuern  die  französischen  Kirchen  der  niedersachsischen  Con- 
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föderatton  \0%  ihrer  jährlichen  Einnahme  zur  Wittwenkasse."* 

Im  September  1726  folgte  die  Anregung  der  hoUftndiachen  Synode 

von  Amhem  (Art.  32).  Im  Mai  1727  traten  sämmtliche  wallo- 

nische Prediger,  5 — 6  ausgenommen,  bei,  ebenso,  ausser  einer, 

saiiimlliclie  lioll.indischc  Gemeinden.  Das  vom  Geist  christlicher 

Liebe  eingegebene  AVerk  beschrankte  man  zunächst  aut  die 

Wittwen.  Der  Kintritt  blieb  frei,  Wicdcrauslritt  verboten  (1727 

Mai  Art,  49/52).  KoUerdam  wurde  zum  Vorort  gewählt,  die 

(ieneralstaaten  um  Beistand  gebeten.  Im  April  1728  wird  die 

Beitragshöhe  fixirt  (Art.  30).  I'unfzig  Pastoren  verpflichten 
sich  2EU  25  Florin  jährlich,  im  September  1728  war  das 

Reglement  allgemein  angenommen.  Seitdem  erhielt  dieWittwe 

50  Florin;  seit  1736  100  Florin,  jusquä  ce  que  le  Synode 

puisse  hausser  cette  pension.  Im  FrQhjahr  1733  hat  die 

frSnldsche  Generalsynode  die  Stiftung  einer  Pfarr-Wittwen- 

und  Waisen-Kasse  angeregt.*'  In  Kopenhagen  stiftete  1805 

Marlhc  Sejournas  de  Meynardie  eine  Kasse,  die  18h3  auf 

10.<  O  )  Thlr.:  1811  die  Wiltwe  des  .Staatsraths  Frederic  de 

Coiiinck  eine  zweite,  die  1834  sciion  auf  16,CXX)  Thlr.  an- 

gewachsen war.  ̂   *  .  .  . 
Von  alledem  wollte  in  Preussen  nichts  bekleiben :  daher 

Klagen  über  Klagen.  Die  Wittwe  Flavard  klagt  am 

1.  September  1715,  ihr  Gatte  hätte  sich  für  die  Gemeinde 

hingeopfert  und  in  Zeiten  grösster  Lebensgefahr  sei  er  keine 

Nacht  im  Bett  geblieben,  um  die  Kranken  und  Sterbenden  zu 

trösten.  Und  nun  er  todt  sei,  hätte  sein  Weib  kein  Brot  im 

Hause  und  keine  Frucht  in  der  Erde^).  Sie  sei  die  ver- 
lassenste aller  Wittwen.  Nichts  habe  sie  mehr,  als  den  Platz 

ihres  (lattcn  in  ilcr  Kirche  l'nd  nun  müsse  sie  obendrein 

die  DrolnuiL^  lu>rcn,  sie  sullc  keine  Lnlerstützmig  erhallen, 

wenn  &ic  nicht  auch  auf  den  Kirchensitz  verzichte.  Wohlan 

<lenn,  so  wolle  sie  lieber  Hunger  und  Durst  leiden,  als  das 

üedäcUtniss  des  treuen  Dieners  (Jottes  in  seiner  Kirche 

verwischen.  „Ich  verdiene  es  nicht,  aus  Ihrer  Kirche  verjagt 

zu  werden.**  . . .    Doch  Hunger  thut  weh.   Sie  verzichtet  auf 

')  p  inun  cntsc  hlos»;  sich  wolil  ;uk  Ii  tiie  fiei  ilii  w  > iltücnde  Niclilt'  Mritjc 

l-'l.iv.iiil  st»  .scimcll,  *ijtli  iiiil  ciiiciu  l'icaidlniy  zu  vci  iKiiallitrii.  hier  tli  • 
A.  (>lö  fg. 
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ihren  Kirchcnplalz  und  erhält  nini  lOJ  Thlr.  Pension.  Als 

die  Flavard  stirbt,  vereinnahmt  die  Kirchenkasse  33  Thlr. 

16  Gr.  aus  dem  Verkauf  ihrer  Effekten  (29.  3.  1735).  Dazu 

18  Thlr.  1  Gr.,  welche  Frau  Flavard  der  Frau  Bork  zum 

Aufbewahren  übergeben  hatte. 

Auf  vier-,  fönffache  Bitten  in  Berlin  war  der  Wittwe  des 

Prcdi^^crs  Valentin  das  GnadeTK|uartaI  endlich  bewilligt  worden. 

Allein  noch  ist  ihr  Netlc  l'clioulier,  als  des  Oheims  Nachfol^aT. 

iiiclu  nach  MaL;(lcl)ur<(  üher^^csiedelt,  als  auch  er  schon  in  ol»en 

dem  Schrcil)cn,  worin  er  die  Wahl  annimmt,  erklärt,  5<>  Tlilr. 

Pension  sei  für  seine  Tante  zu  wenij^  und  bittet,  ihm  schleunigst 

eine  Petition  nach  Ilerlin  zu  senden,  auf  dass  er  dortseibst  der 

Tante  eine  hr.hcrc  l*ension  sichern  k«*'»nne  Sollte  er  sonst  in  der 

Zwischenzeit  für  die  Gemeinde  etwas  in  Berlin  auszurichten  haben, 

so  bitte  er  um  die  Anweisungen  des  Consistoire.  Am  24.  De- 

cember  1718  werden  der  Tante,  Wittwe  Mademoiselle  Valentin 

die  50  Thlr.  jahrlich  zugesichert.  Am  3.  Januar  1719  dankt  das 

(Consistoire  zwar  fftr  diese  Gnade»  bittet  aber  um  Erhfthunj^  der 

Wittwen-Pension,  dieweil  sie  bei  der  völH^^en  Mittellosii?keit  Rir 

die  so  zahlreiche  I  anulK  —  4  Kinder  —  ni<  ht  ausreiche. 

Bei  der  Nachricht  von  den  durch  Absterben   der  Wittu. 

des  fast r>r  Roux  aus  Neustadt  ("'')  vakant  gewordenen  In  1  hh 

verwendet  sich  das  Presbytenum  urn  diese  Zulaj^e  (21 .  März  1 7 

für  die  in  äusserster  Noth  stehende  würdi^'e  Wittwe  Valentin. 

Am  13.  Mai  1722  wird  diese  Bitte  wiederholt. 

Am  19.  September  1724  erfahren  wir,  dass  die  Wittwe 

Valentin  zwar  nach  Abzug  des  Sous  pour  livre  80  Thlr.  Pension 

erhielt :  doch  reiche  das  auf  ein  Jahr  für  eine  Familie  von  fünf 

Personen  nicht  aus,  deren  Haupt  unserer  Kirche  durch  fast 

30  Jahre  aufs  allertreucste  gedient  'hat.  Dass  man  den  im 
Darben  alternden  Pfarrwittwen  von  100  Thlr.  Pension  noch 

2»)  Thlr.  für  die  Herren  Offiziere  abzog,  finde  ich  in  einem 

Militärstaat  wie  IVeussen  wohl  erklärlich,  an  sich  aber  weder 

billig  noch  Gerecht. 

InzwiMlicn  wan^n  narh  Sitte  jener  Zeit  die  beiden 

Pastoren  J.  Garnault  und  P  Jordan  um  die  Sur\i\.ince 

der  Wittwe  des  Prediger  Valentin  oin-eknnmicn.  Sie  wurde 

ihnen  auch  am  Ui.  Deceinber  17  bs  m  der  Art  zugesprochen, 
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(lass   sie  nach  deren  Tode   die  50   Ihli..  welche  jene  als 

Wittwen-Pension  erhält,  unter  sich  theilen  sollen.    Allein  par 

un  pur  motif  de  Charit^  verzichten  sie  am  28.  October  1724 

zu  Gunsten  deren  Töchter  (extröme  pauvret6  et  dösolation  de 

2  filles,  qu*a  laiss6es  tadite  veuve).   Am  27.  März  1725  bitten 
die  Pastoren  J.  Gamauh  und  P.  Jordan  um  ihre  Survivance. 

Aliein  ds^  Consistoire  supörieur  schlägt  das  Gesuch  ab,  da  keine 

Survivances  mehr  bewilligt  werden  sollen.'*  Am  19.  Januar  17^6 

aber  richten  die  beiden  Pastoren  ein  (lesiich  an  den  Baron 

von  Kny{)hansen,  Staatsniinister  für  <1imi  Krie^  uiul  die  .iussern 

An-^^clcuenheiten,  Kommandeur  de«?  joliannilcr-Ordens  und  — 

( ieneral- Direktor  der  (ieistlichen  An^'ole^enlKilen  für  Sc.  Maj. 

den  Köni«;,  Kxc,  worin  sie  melden.  Su.^anne  und  Madelaine 

Valentin  bezögen  inzwischen  jede  20  Thlr.  Pension  und  hätten 

de  bons  gages.     ̂ Da   wir  nun  jene  uns  vom  Consistoire 

supörieur  bewilligten  50  Thlr.  (sie)  für  unsere  Nachfolger  im 

Amt  erhalten  müssen*',  so  bitten  sie  um  eine  Ordre  an  den 

Geheimen  Rath  und  Schatzmeister  Sr.  Majestät,  le  Bachelt^, 

künftig  diese  50  Thaler  ihnen  auszuzahlen,  nachdem  drei 

Quartale  an  die  Valentin'schen  Töchter  al)j<eführt  worden 

seien,    l'.rst  dann  werde  ihr  lahrgehalt  die  ihnen  zu^^esaj^ten 

350  Thlr.  betragen     Kaum  al)cr  ist  dies  bewilligt  fll.  März 

d    1K   so  bittei>  die  \er\\aisteii  Töchter  Kxc.  Knyphaii^en, 

ihnen  doch  die  T'ensiou  nicht  eller  zu  entziehen,  als  bis  ilineii 

aus  der  Chaiubre  du  sol  pour  livre  eine  entsprechende  ange- 

wiesen sein  werde  (27.  d.  M.).    Auf  Vorschlag  des  Geheimen 

Rath  Chion  verfugt  das  Consistoire   sup^rieur*'^'   an  l)eide 

Pastoren,  sie  würden  ein  Gott  sehr  angenehmes  Werk  thun, 

que  nous  approuverions  beaucoup,  falls  sie  die  kurze  Zeit,  bis  in 

der  Chambre  du  sol  Geld  flüssig  wäre,  warteten  und  sich  weiter 

der  Töchter  ihres  Amtsbniders  annähmen.  Auch  sei  es  dem 

König  sehr  angenehm  zu  hören,  dass  die  Mädchen,  ces  pauvres 

filles  dans  leur  miserable  etat,  von  der  Gemeinde  r)<  >  Thlr. 

bekamen,  da  vuiiäufig  wenigstens  in  Herlin  tiir  sie  keine  Pension 

vakant  sei  (f).  Af)ril  172')).    Die  Armen   Miii<>len  duih  den 

Armen  lu  llen.  Und  das  gesclueiit.  Cdiwolil  (iarnault  selber  kein 

VertnoLjen  iiesilzt  u?ul  jährlich  2.')()  Thlr.  seiner  verstorbenen 

l*>au  Schwester,  surtie  de  France  dcpuis  pcu  pour  conserver 
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im  petit  capitai  ä  ses  eiilans,  auszuzahlen  hat,  willigen  beide 

l*astoren  ein  (2.  Mai  d.  J.);  fragen  aber  dessen  ungeachtet  am 

15.  Juli  d.  J.»  ob  es  nicht  genug  sei,  dass  sie  den  ihnen  gar- 

nicht  verwandten  Töchtern  ihres  verstorbenen  Kollegen  den 

Genuss  jener  50  Thir  vom  1.  Januar  172$  bis  Johannis  1726 

belassen  haben,  ̂ damit  wir  nunmehr  in  die  uns  vor  10  Jahren 

zugesagte  Erhöhung  unseres  Gehalts  auf  370  Thlr.  eintreten 

können.** Ein  eigenthOmliches  Missj^eschick  traf  die  Wittwe  des 

IVcdi^^crs  Le  Cornu.  Nach  dem  Reglement  \oni  19.  No- 

vember 1739  wiiil  ihr  das  sclu>n  1631  durch  die  Naüonals)  node 

%nji  Charenton  als  r)l)>ervanz  c< »n^tatirte Gnadenjahr  bis  uli. 

Juni  bewilhgl.  Die  Märkisclie  Domainenkasse  wei'jert  sich  aber, 

ihr  des  Galten  liehalt  während  ihres  Gnadenjahres  auszuzahlen. 

Auf  ihre  Beschwerde  vom  12.  Juli  177'  ersucht  das  Consistoire 
Superieur  das  Generaldirectorium  darein  zu  verordnen.  Als 

jedoch  dies  letztere  am  22.  August  d.  J.  der  Märkischen  Do- 

mainenkasse die  Anweisung  auf  jene  150  Thlr.  gegen  Quittung 

des  Mod^rateur  und  des  Secrötaire  du  bonsistoire  giebt,  ist 

inzwischen  auch  die  Wittwe  Le  Cornu  verstorben«  ohne  das 

ihr  zustehende  Gehalt  «,'enossen  zu  haben.  Dem  Consistoire 

superieur  bleibt  nur  übrig  die  Erben  zu  lieii.ichrichti-en, 

(l'\  Dcccuiher  1776).  Nach  der  durch  die  Synode  von  la 

Kftchelle  16< '7  konstatirten  ObservaUz  stand  dies  Gehalt  nun- 

mehr den  Erben  zu. 

Während  die  Plarrwiltweu  auch  die  Hälfte  der  Boni- 

fikation ihrer  Gatten  ;^enicssen  sollten,  j^cnnss  die  Wittwe 

Rujmat  zwar  die  Accise-Ereiheit  liir  3  l^imer  Eranzwein,  nicht 

aber  die  ihr  gebührende  für  1  Wispel  Malz.  Als  man  dies 

1768  nachholte,  zahlte  man  ihr  an  Malz*Honification  9  Thlr. 

statt  wie  den  andern  pro  Wispel  12  Thlr.  Die  Discipline 

hegte  den  Grundsatz,  Whtwen  lieber  mehr  zu  geben,  als 

zu  wenig.  Die  preussischen  Behörden  befolgten  die  Instruction, 

zu  streichen,  wo  sie  nur  konnten. 

Am  21.  ()ctf-l)er  1779  bittet  Eouise  Pellet,  Wittwc  Dantal 

um  das  Sterbequai  tal  und  das  Gnadenjahr,  laut  f;.  lU  der 

K«"'L'leiiien>  vorn  19.  November  1739.  Aiieh  i^eziehi  sie  ̂ ^cil 
darauf,  doäs  laut      12  die  Kirchen  mit  drei  Pastoren  von 
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den  Witiwcn  keine  Entschädigungskosten  für  die  Vertretung 

einziehoi  dürfen.  Obwohl  das  Gesuch  schon  anr  15.  October 

1779  bewilligt  ist,  hat  noch  im  Sommer  1781  die  Wittwe 

nichts  erhalten.  Und  auch  der  Domainenrath  Müller  meldet» 

die  Sache  ginge  die  hiesige  Kammer  nichts  an,  sondern  die 

KunnSrkiscbe  Rentei.  Und  Domainenrath  Wollanke  aus 

Berlin  habe  ihm  keine  derartige  Ordre  ertheilt. 

Die  W  iiuve  des  IVcdij^cr  Dihm  peic  billcl  das  Pres- 

b\icriuiii  ihr  die  Wohiiun<4  im  Pfarrhause  bis  Ostern  1810  zu 

belassen.  Das  l*resl)yteriuiii  \\  i!!i<,'t  eifi.  da  unsere  PfarrwiUwen 

stets  das  Clnadenjahr  genossen  hatten  (28.  Juni  1809). 

Nachdem  Prediger  Desca  über  50  Jahre  der  hiesigen 

Gemeinde  treu  gedient  hat  -  am  längsten  von  allen  Pastoren 

unserer  Coionie  ̂   bittet  seine  Wittwe  geb.  Stercki  um  das 

Gnadenjahr.  Dabei  wird  die  Einnahme  aus  dem  Pfarrgarten 

auf  50  Thir.  veranschlagt.  Das  Presbyterlum  beruft  sich  auf 

die  Observanz.  Die  Behörde  genehmigt  unter  dem  8.  October 

1819  das  Gesuch,  mit  dem  Beding,  dass  die  Wittwe  Desca 

für  die  Besorgung  der  Xmtsgeschäfte  eintritt.  Diese  Be- 

din'4unLj  widersprach  der  Discipline,  der  Observanz  und  dem 

Reglement  \(>m  19.  Noveinhor  173V.  Indess,  das  bc(|iicnie 

Presb)teiiuni,  Iroh  der  Hürde  entledigt  zusein,  liess  getrost  die 

ungebiihrhche  Last  auf  der  Wittwe  des  Mannes  liegen,  der  b^ 

Jahre  unserer  Kirche  treu  gedient  hatte.  I^ei  der  Versteigerung 

der  Desca'schen  Wohnung  erhielt  die  Wittwe  den  Zuschlag 

gegen  8ü  Thlr.  als  Meistbietende.'^ 

Bei  der  französisch-reformirten  Gemeinde  war  das  Sterbe- 

quartal und  Gnadei^ahr  der  Pfarrwittwe  verfassungsmässig 

hergebracht  Und  so  wurde  beides  denn  auch  1838  der  Wittwe 

des  Pfarrer  Dihm,  geb.  v.  Lüderitz,  genehmigt,  wie  es  bei  der 

Wittwe  des  Pfarrer  Desca  geschehen  war,  unter  der  Bedingmig, 

dass  (Iiis  Presbyterium  für  die  gehi)rige  Verwaltung  des  rtariaiut.s 

wähfLMitl  der  Dauer  der  tinadenzeit  Sorge  tiaL,'e*^  Am  29.  Sep- 

tember 1838  spricht  die  Wittwe  dafür  ihren  Dank  '\cy  Kcniig- 

lichen  Regierung  aus  Desgleichen  wurde  der  Wittwe  de«: 

Pfarrer  Ammon,  Amalie  geb.  Mei.vner,  das  Sterbequartal 

und  das  Gnadenjahr  vom  1.  Juli  1875  bis  dahin  1876  auf 

Antrag  des  Prcsbyteriums  bewilligt  (12.  Mai  1875).  Auch 
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sichtTt  ilir  Has  Presl)\ teiiuiii  eine  perfjrinliclK'  Zulage 

150  Thlr  aus  der  rienuMiidckassc,  sowie  (lic  Pacht  ftir  den 

Predigergarten  mil  IfAJ  1  hir.  und  für  das  Gnadenjahr  lieie 

Wohnung  zu.  Für  letztere  würde  ?ie  entsprechend  entschädigt 

werden,  TmIIs  es  sich  ermöglichte,  dass  der  neue  Prediger 

früher  anzieht.  Und  zwar  machte  sie  ein  gutes  Geschäft.  Denn 

dafür,  dass  sie  ein  paar  Monat  früher  das  Pfarrhaus  rSiimt, 

sichert  ihr  das  Prcsbyterium  auf  Lehenszeit  150  Thlr.  zu 

(12.  October  1875).  Auch  später  hat  das  Presbyterium  sich 

hei  besonderen  Nöthen  der  Wittwe  Ammon  freundlich  an- 

genommen, so  oft  sie  ihre  Anliegen  bittend  vortrug:  auch 

(23.  Mai  1»SH3)  zu  ihrer  Beerdigung  reirhlirh  heiiret ragen. 

Aus  der  Ai iiicnkasse  erhielte  die  Pfarrerswittwe  heute  so 

viel  dem  Presbyterium  gut  dtmkt.  Die  Hohe  des  Almo^ciis  liinge 

al)  l)  vom  Stand  der  Armenkasse;  2)  von  dei  au^enhlick- 

lichen  Nolh  der  Ptarrersw iitwe  imd  der  IMarrers- Waisen; 

3)  von  der  Beliebtheit  oder  rid)eiiel>theit  des  verstorbenen 

Pfarrers;  4)  von  der  Beliebtheit  oder  Unbeliebtheit  der  be- 

treffenden Pfarrers -Wittwe  und  ihrer  Waisen  bei  der  Gemeinde 

und  beim  Presbyterium ;  5)  von  der  Befürwortung  des  Gesuchs 

durch  den  Amtsnachfolger;  6)  von  der  Anwesenheit  oder  Ab- 

wesenheit des  einen  oder  des  andern  Presbyters  in  dar  be- 

treffenden Sitzung;  7)  von  der  Stimmung  der  einzelnen  Presbyter 

in  der  Stunde,  wo  das  Gesuch  gerade  vorgetra;4cn  wird.  .  .  . 

Die  deutseh  -  rerormii  len  rtat  rer  stehen  günstiger  be- 

treffs ihrer  Wittwen.  Der  zeitige  [nlialier  der  lranz('isi=("hen 

Pfarre  war.  1*!'=  er  die^^c  a'itral.  Muglu  1I  der  reichen  deutsch- 

reformirten  Prediger- Wittwen-  und  Waisenkasse  der  Mark 

Brandenburg.  Tollin  zahlte  sein  1  antrittsgeld,  dann  1')  Jahre, 
davon  f)  Jahre  unverloi)t.  den  Jahresl)eitrag  und  bei  jedem 

1  odesfail  extra  Beerdigungskosten.  Als  er  bei  der  französischen 

(i^mcinde  angestellt  wurde,  wollte  er  weiterzahlen,  musste  aber 

laut  Statut  austreten  als  Pfarrer  einer  nicht-deutsch  reformiilen 

Stelle.  Statt  dessen  musste  er  eintreten  in  die  bettelarme 

französisch  -  reformirt»  Prediger-Wittwen<^Ka8se,  aus  der 

20  französische  Prediger  meist  10,  auch  1 1  französische  Wittwen 

und  «leren  Waisen  erhalte?»  sollen.  ( )bw(^hl  der  französische 

Planer  bi»  an  den  Minii>ler  ging,  erhielt  er  \on  den  durch 
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15  Jahre  regelniHssig  hezalilten  Heiträgen  keinen  Pfennig 

zurück,  laut  Statut,  das  er  ja  seiljer  unterschrieben  habe.  Als 

er  hierorts  dem  „Fiskus  der  reformirten  Prediger -Wittwen 

und  Waisen  des  ehemaligen  Herzogthums  Magdeburg  zu 

Gunsten  der  Witlwen -Versorgung*  beitreten  und,  neben  der 

französischen  Kasse,  auch  dieser  deutschen  die  statutenmässigen 

Beiträf^^e  nachbezahlen  wollte,  wurde  er  auch  dort  abgewiesen, 

weil  —  statulenmässiy  die  französischen  IVediyer  aus- 

geschlossen seien. 

Von  den  hiesigen  nnfl  bcnachbarlen  lutheri^cl^eii  l'ixditjer- 

Wittwenkassen.  Hie.  dank  v*>ri  field-,  Acker-  nnd  Häuser- 

Stiftungen,  meist  sehr  reit  h  <iml,  sehen  wir  ab.  Aber  innerhalb  der 

reformirten  Kreissynode  Magdeburg-Halle-Wettin  steht  der 

franz('»sische  Pfarrer,  wenn  wir  den  Pfarr-Witlwen  und  Waiscn- 

fonds  der  evangelischen  Landeskirche,  weil  allen  gemeinsam, 

hier  ausser  Acht  lassen,  betrcflf  seiner  Wittwe  folgendermassen : 

Ma((dcburg  Deutsch  -  reformirt  Pfarre  I  erhält  die  Wittwe 

240O  Mk.,  Pfarre  II  2280  Mk.,  Halle  reformirt  I  IBU  Mk. 

35  Pfg  ,  Pfarre  II  und  III  jede  1266  Mk.  35  Pfg.;  Magdeburg 

Wallonisch-reformirt  1200  Mk. ;  Wettin  Reformirt  lOHT)  Mk  ; 

Fran/.i wisch  keforinirt  158  Mk.  li  ilMj^.:  d.  1».  die  französische 

Piari  Wittwe  erhält  noch  nic  ht  den  MX  Thei!  von  Halle  I. 

nicht  den  14.  'i  heil  von  Magdeburg  deutsr  h-i efui  niirt  II.  nur 

den  15.  Theil  von  Magdeburg  deutsch-rctormirt  I.  Zu  ihrer 

.Spcrtal -Wittwenkasse  zahlen  die  Ueutsch-reformirten  Pfarrer, 

die  daraus  so  viel  erhalten,  seit  lange  keinen  Pfennig  mehr, 

die  Frana^isch-reforniirten  zu  der  iliren,  die  ihnen  fast  nichts 

bietet,  jährlich  nach  wie  vor  12  Mk.  Zu  dem  Allgemeinen 

Pfarr-Wittwcn-Fonds  der  evangelischen  Landeskirche  hat  zu 

zahlen  Pfarre  Magtieburg  Deutsch-reformirt  II  78  Mk.,  Halle 

Reformirt  III  81  Mk.  28  Pfg.,  II  85  Mk,  76  Pfg.,  Wettin 

Reformirt  9«  Mk.  8  Pfg.,  Magdeburg  Deutsch-Reformirt  I:  98 Mk. 

16  Pfi,'.,  Wallonisrh-Reformirt  III  Mk.  8  Pfg.,  Französisch- 

Reforniirt  2(X)  Mk   4<S  Pfg  an  jährlichen  Beiträgen. 

Unter  unseren  211  Pasloren  haben  wir  über  ein  Dut/.cnd 

uut  biblis«  j>-(»rthf»doxe,  über  ein  halbes  Dutzend  rnof)ern-i atio- 

nalislische  gehabt.  Manche  standen  hier  lange.  Amnion  LT)  Jahr, 

Le  Comu  28  jähr,  Dihm  II  3ü  Jahr,  Jordan  34  Jahr,  Stercki 
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37  Jahr,  Desca  53  Jahr.  Auch  waren  manche  Seelsorger  bei 

Reich  und  Arm  sehr  behebt,  wie  z.  B.  Ducros,  Valentin,  Jordan, 

Stercki,  Desca,  Dihm  H,  Amnion.  Es  ist  daher  wohl  zu  ver- 

wundem, dass  weder  je  das  Presbyterium  den  Entschluss  gefasst 

hat,  angesichts  der  oft  himmelschreienden  Noth  der  Pfarr- 

Wittwen  und  Waisen,  z,  B.  Flavard,  Valentin,  Le  Comu, 

Dantal,  aus  der  Amien-  und  Waisenkasse  einen  Pfarr-Wittwen- 

und  Waisenfonds  auszusondern;  noch  auch  je  ein  wohlbaben- 

der  Kaufmann  oder  Fabrikant  der  Gemeinde,  was  sonst  doch 

fast  in  jedem  Kirchspiel  geschieht,  für  die  Pfarr-Wittwcn  ein 

Capital  zu  stitien.  Es  ist  dies  der  wundeste  Fleck  in  dem 

sonst  so  loheiisw  crllicn  Werk  der  hugen«  »uischen  Liebes- 

thälit,'keii  unserei  Culonie.  ich  habe  ̂ eine  Erklärung  für 

diese  Versäumniss. 

*)  ild.  «riluisseaii,  Charenton.  \(>(ü  p.  46  sv.  *)  Fruice  protest.      2  T.  \', 

j».  -'l'I  SV.    •'')V«1.  hin  II.  1<'7  No.  :tV>  mit  Knmcc  j.rotest.  ril.  1  T.  Vlil. 

uiul  Agnew  II,  1:^2—134.  *)  Miiret,  !.'<  »7.  •''y  M.igdebui p.  Ktgienings-Arcliiv . 

('onsist.  supcnoui  Pit-shyt.- Akicn  K.  'J.  Auf  Aiiregunp  des  Mnripiis  de 

\  illaniniil.  Miiiet.  1  H.  ̂ )  Muret, '>.'>  fg.  Muret.  74  f«.  '^j  S.  llui,'eiuitl.  GfschM. 

IH9;{.  Magdeburg  bei  lieLiricluihofen.  S.  llugiiiolii.'iche  Geschbl.  No.  IN'^_\ 

S.  21.  •*)  CKment,  Kglise  refonnee  frtiDC.  dcKopfidiaguc  ISiH»  p.  32  »v.  42 sv. 
Di«  dort  28.  Novvmb.  18()3  sterbende  Whtwe  des  Pastor  Fr.  Mob«  Mourier. 

Susanne  Margarethe,  war  Tochter  des  Adniirab  Gaspard  Fred.  Le  Sage  de 

Fontenai  (S.  die  Nachrichten  fiber  die  Familie.  Kiel,  1885  S.  15)  ;  die  IK(»8 

sterbende  Witiwe  des  Pastor  Fi.  Paul  Kyraud  war  iochttr  des  Pastor  J.  F. 

Mourier  ;  die  IH12  sterbende  Uittwe  des  Pastor  Jean  Broca  War  Tochter 

K\raud"s.  Der  Solln  d»-?  Pastor,  l'enl  Louis  Mourier.  stirbt  L'2.  MSit  ISiU 

ufs  \  iteadiuiral  \ou  Dänemark.  Gemeinde-Archiv  (.'.  II,*W)'Mfg  Ma-^de- 

liiiigcr  Kcgicruiigb-Arcliiv  :  C'onsistoire  su|»erieiir.  '"'j  Chion  erhält  den  Aullrag, 

es  ihnen  officiAs  zu  schreiben,  lUscijdijie,  ed.  d'IIuissenu  p.  47  Art.  44 
Cliap.  l.  UnnQtzerweise  holte  man  die  Genehmi};img  tier  überhehflrde  ein 

und  erhielt  sie.  S.  hies.  K,  Regierung^-Archiv :  C'onsistoire  superieur  No.  4W. 

W)  Oinsist.-Arehiv  Tit.  V.  E.  L  Ut.  M.  4.  Vol.  L    «•)  a.  a.  <>.  Vol.  II. 
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Maiiptstilck  VI. 

Die  Kantoren. 

hk  CompagBte  JooH  4»  droit  de  nomner  «ux 

pluces  qui  SOOt  »alarico  de  MS  dcnicn. 

ReglcmrTK  poiir  !a  Compagnic 
du  Consistoire,  licrlin,  1791,8001. 1 

Cluq».  39  9.  I. 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  in  der  Discipline  des 

dgliscs  reform^  de  France,  djc  gleich  im  ersten  Hauptstück 

so  ausführlich  von  den  Pastoren  und  dann  wieder  von  den 

Schulen  handelt,  die  Käster,  Kantoren,  Organisten,  Kirchen- 

diener und  die  anderen  Kirchcnbeamten  nicht  erwähnt  werden. 

Auch  in  der  so  ausführlichen  und  gründlichen  Verfassung  der 

ältesten  R^fugies-Kirchen  von  Deutschland,  wie  Wesel,  Hanau, 

Frankfurt  a.  M.,  Emden  u.  d.  a.  kommt  von  unteren  Kirchen- 

bcanitcn  nichts  vor.  Ich  schliesse  daraus,  dass  diese  -  und  die 

Lektoren  oder  Kantoren  werden  in  der  Märtyrerifcschichlc  doch 

oh  erwähnt  —  ihr  Ainl  als  IJirenamt  \inent*^eUlich  verwaltet 

haben.  Macht  maii  sich  klar,  dass  jeder  gesunde  llii'j;etioit 

jedem  hugenottischen  tiottesdienst  beiwohnte,  die  Kirchcn- 

beamten durch  ihre  Kirchendienstc  also  keine  Stunde  ihrer 

sonstigen  Arbeit  einbüssten;  dass  die  Kirchenbücher,  soweit 

solche  vorhanden  waren,  durch  Presbyter  (Secr^taire  und 

Gardien  des  Rögistres)  geführt  wurden;  dass  die  Kirchen- 

gcbäudc  und  Kirchengeräthschaften  unter  directcr  Aufsicht  be- 

stimmter Presbyter  standen  und  in  ihrem  Verschluss  blieben; 

dass  die  Presbyter,  zu  beiden  Seiten  der  Kirchthüren  stehend, 

nicht  blos  die  Kollectenbüchsen  hielten  und  die  Abendmahls- 

MeroR  \ertheiltcn.  sondern  auch  den  rei!elniä.ssi<,'cn  Kirrheii- 

I>e-uch  kontroliirtcii.  alle^  dabei  in  Oidniinj^  hielten  un<l  über  die 

Ausl»lcibenden  iti  <ler  TresbyterialsitzuuLj  rclerirlen ;  dass  die 

Beerdigungen  nur  niii  Ausschluss  jeder  Art  von  ('ie()ränge  statt- 

fanden; dass  die  meisten  hugenottischen  Kirchen  der  Orgel  ent- 

behrten, ev.  das  Orgelspiel,  wie  noch  heute  in  vielen  französi- 
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sehen,  schweizerischen  und  englischen  Kirchen  nur  als  Ehren- 

dienst galt;  endlich,  dass  die  üheiall  vorhandenen  hugenoltis(  hcn 

Schulmeister,  verpflichtet  auf  die  Confessionde  la  Rochelle  und  au{ 

die  Discipline  ecciesiastique,  als  Lehrer  vom  Schulgeld  besoldet, 

Kirchenbeamte  waren  und  froh,  auch  im  öffentlichen  Gottes- 

dienst sich  als  solche  zu  dokumentiren :  so  wird  man  ver- 

stehen, dass  in  den  ältesten  hugenottischen  Kirchen  der  grosse 

hierarchische  Apparat  liefer  und  immer  tiefer  abgestufter  Kirch- 

beamter kraft  des  allgemeinen  Priesterthums  durchaus  entbehr- 

lich erschien. 

Der  erste  Lektor.  Kantor  und  Schulmeister  der  Colonie 

in  Magdehurs^,  Kantor  Sr.  jean  Sainte  Croix,  aus  St  Jean  de 

(iardonin^ucs,  .iiich  Gardonnencjues.  (lardonnescjue  in  den  Ce- 

vennen,  hatte  drüben  in  sehr  ärmlichen  Verhältnissen  gelebt 

(fort  ä  r^troit).  Auch  seine  Zeugnisse  müssen  mani^^elhaft  ge- 

wesen Fciii.  Denn  in  den  Actes  Consistoriaux  der  Berliner 

Kirche  heisst  es,  er  gebe  sich  für  einen  früheren  Lektor  aus 

zu  .  .  .  Und  dann  fehlt  der  Name.  Dennoch  Hess  man  ihn 

im  April  1686  zwei  Mal  dort  amtiren.  Hier  kam  er  an  im 

Mai  1686  und  heirathete  am  5.  December  1686  die  Wittwe 

des  Jean  Jacques  Bovil>  Esther  Hii^  aus  St.  Lo  in  la  Manche.*) 

Es  war  die  erste  Trauung'  von  Hugenotten,  welche  hier  voll- 

zo'^cn  wurde.  Leider  vei säumte  er  dabei,  sich  mit  dem  Kinde 

erster  Ehe  der  Hue  gerichtlich  ausciiiainlerzusetzen.  Wenn  es 

bei  Sainte  Croix'  Trauung  ̂ chuw  einen  Notairc  frai^rais  in 
Magdeburg  gegeben  hätte,  würden  sie  darauf  gedrungen  haben, 

dass  die  Erbschaft  schon  damals  regulirt  worden  wäre'  Am 
21.  November  1694  schloss  er  hier  eine  zweite  Ehe  mit 

Marguerite,  Tochter  des  Kauhnanns  Isaac  Perrin  aus  Aimar- 

gues  im  Languedoc.  Als  die  Kegulirung  immer  noch  ausblieb» 

vei  klagten  ihn  am  16.  August  1707  beim  Presbyterium  Daniel 

Fuesü  (sie)  und  Ucster  (sie;  Bouvil  dit  Dufresne  aus  Amster- 

dam. Letztere,  die  Esther  BoviL  sei  eine  arme  Waise,  der  ihr 

Krbtheil  vorenthalten  werde.  Franzosischer  Burger  seit  April 

1680,  wu  mit  Pastor  Ducros  er  aus  Berlin  hier  anlangte,  baute 

'j  im  andern  Kircheiihiicl»  liui»l  es.  «tu  nirnie  lieu.    Vgl.  hier  ll„  J79, 
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er  sich  auf  dem  Markt  mit  kurfürstlicher  Hülfe  ein  sehr 

schdnes  Haus,  dessen  Oberetagc  Pastor  Flavard  froh  war 

gegen  Miete  bewohnen  zu  dürfen  (1692).  Als,  bei  dem  Drehne- 

schen grossen  Brande  vis-ä-vis  von  Sainte  Croix,  sein  Nachbar, 

der  bettlägerig  kranke  Jean  Mainadi6  mitzuverbrennen  drohte, 

raffte  St.  Croix  ihn  aus  dem  Bett  und  trug  den  Kranken  auf  dem 

Rücken  in  sein  eigen  Haus,  wo  er  ihn  verpflc<^'te,  bis  er  genas: 

zweifelsohne  eine  brave  That,  die  unserem  Chantre  et  lecteur 

alle  Ehre  macht.  Wenn  aber  1782  Oavid  Mainadie,  wolil 

ein  Nachkouiinc  des  Geretteten,  an  Pastor  Krman  nach  Ikulin 

schreibt:  La  generosite  et  Thumanite  du  Sr.  Sainte  Croix 

uierilent  bien  d'etre  transmises  a  la  posterile  par  unc  plunie 

eloquente,^  so  würde,  was  der  Mann  von  1702  meint,  Saiute 

Croix  nicht  verslanden  haben:  hatte  er  doch  nur  aus  Christen- 

pflicht (par  charite)  gehandelt.  Feuriger  Südfranzose  im  Bei- 

springen, wie  im  Streit,  vergass  der  Cantor  sich  nicht  selten 

bis  zu  harten  Injurien,  die  ihm  dann  die  Beschämung  auf- 

erlegten, sie  vor  dem  Schiedsgericht  zurücknehmen  zu  müssen. 

Als  Cantor  und  Lector  erhielt  Sainte  Croix  schon  1699  und  noch 

1717  an  kurfürstlichem  Gehalt  50  Thir.*  Mit  dem  (lericht  stand 

er  nicht  besonders.  D\irch  seinen  Hausbesitz  kam  er  in  (Jeld- 

verle^enheiten.  So  war  er  mit  l'J  Cir.,  dann  19  Gr.  Hniuncnlaxe 

für  sein  Haus  cingeschal/l  vvor<1en,  obwohl  die  Küster- 

und  kanlorbäuser  doch  taxirci  sein  sollten.  Der  Jn'^e  erklart 

St.  Croi.x  Haus  für  ein  Frivathaus.  Darum  pfändet,  auf  seine 

Zahlungswei^erung,  der  üerichtsd  iener  Robert  ihm  zvvei  Hücher 

ab:  »Vie  des  hommes  illustres**  T.  I  und  11.  und  „Histoirc 

des  guerres  d'Allemagne  du  tenips  du  roi  de  Su^de  le  grand 

Gustave.**  Doch  erhielt  am  8.  Februar  1708  auch  sein  Haus 

die  gewünschte  Taxfreiheit  *  In  seinen  letzten  Lebensjahren 
konnte  er  sein  Amt  nicht  mehr  verrichten.  Er  starb  am 

29.  Mai  1720  hierorts  siebenundsiebzigjährig  und  hinterliess  als 

Erben  einen  schwachsinnigen  Suhn  Matthieu  unter  Kuratel  des 

Presbyter  Matthieu  Ravanel.* 
Des  Kantors  und  Lehrers  Vertreter  wahrend  seiner  letzten 

Krankheit  Jean  Fraiivois  de  Richaud  heisst  „ein  rechter  Ehren- 

mann von  hocherbaulichem  Lebenswandel'*.  Das  Presbyterium 
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erbat  ihn  sich  pour  la  survivance  de  St.  Croix.  Richaud  aber 

zog  eine  VoUstcIle  an  der  französischen  Kirche  in  Hameln  der 

hiesigen  Ädjunktur  vor. 

So  wandte  denn  am  24.  September  1715  das  Presbyterium 

sein  Augenmerk  auf  David  Aiig61y»  qui  a  bonne  voix  et  de  bons 

principes  de  musique.  Er  willigte  in  die  Aushülfe»  a'promis  de 

faire  son  possible  pour  servir  cette  6glise.  Doch  erlaubten  ihm 

seine  VermAgensverhältnisse  nicht,  umsonst  zu  dienen/^)  Darum 

bewilligte  man  monatlich  einen  Thak'r.  da^.u  die  Sur\i\aiKc 

von  Sainte  Croix  und  er  versprach,  sich  in  (iesang  und  \  or- 

lesung  weiter  zu  vlm\ ollkoiiiniiien.  Sein  Lehramt  erscheint 

als  Nebenamt  und  wird  daher  im  IVcsbyterial-ProtokolI  nicht  erst 

erwähnt.  Man  hatte  ihm  schon  das  Adjunkten- tichalt  auf  acht- 

zehn llialer  erhöht»  als  Sainte  Ooix  starl).  Angely  bat  nun 

das  Presbyterium  ihm  vom  ki')niglichen  Hofe  sein  Gehalt  als 

Kantor  und  Lektor  auszuwirken,  zugleich  aber»  angesichts  der 

sehr  hohen  Preise  alier  Lehensmittel  in  dieser  Stadt,  ihm  jene 

18  Thlr.  nach  wie  vor  zu  gewähren.  Habe  er  doch  um  der 

Magdeburger  Kantorei  willen  manche  Stelle  nach  ausserhalb 

ausgeschlagen.  Das  Presbyterium  gewährt  ihm  die  18  Thlr. 

noch  (4.  Juni  1720)  bis  zu  Johannis  1721 :  dann  aber  soll  er  von 

der  Compat^nie  nichts  mehr  zu  erwarten  haben,  da  er  ja  dann 

sein  königliches  Gehalt  bekommen  w  erde.  Heim  ('onsistoire 

su|>eiicur  beantra'^te  es  unser  Presbyterium,  unter  der  BeL;rün- 

duiig:  Nous  Iiii  av<»ns  doime  la  survivance  dudit  Sainte 

Croix  sous  le  bon  plaisir  de  Sa  Majcst6  (16.  Juni  1720).  Die 

königliche  Oberbehörde  zieht  dem  jungen  Mann  10  Thlr.  vom 

Gehalt  ab.  Da  es  aber  sehr  sehen  ist  (fort  rare)  einen  guten 

Kantor  zu  finden  und  da  das  Presbyterhim  fürchtet,  Angely 

könnte  einen  Ruf  nach  ausserhalb  annehmen,  auch  durch  den 

Tod  der  Frau  Richter  Danger  im  Pensionsfonds  10  Thlr. 

vakant  wurden,  so  bittet  das  Presbyterium,  ihm  die  bisherij^en 

50  Thlr.  wieder  vollzumachen  (31.  Januar  1721).  Leider 

kann  ihm  die  Kirche  angesichts  der  wachsenden  Zahl  ihrer 

Arnien,  nichts  zulegen.    Da  nun  aber  die  Theuerung  anhält, 

*)  Ks  scheint  flies  doch  nach  immer  erwartet  worden  xu  fein,  da  er  sich 

ausdrOcklich  dagegen  verwahrt. 
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die  Familie  Ang61y*s  fast  jährlich  zunimmt  und  Kantoren  weit 

kleinerer  Kirchen  mehr  Gehalt  haben,  so  wiederholt  das  Pres- 

byterium  oben  seine  Bitte  (13.  Mai  1722).  Allein  die  Behörde 

zieht  vor,  weiter  zu  sparen.    Noch  am  27.  Juni  1731,  als 

Angöly  schon  fÖr  fönf  Kinder  zu  sorgen  hat,  erhält  er  nur 

40  Thlr.  (lehalt,  obwohl  das  Consistoire  für  ihn  bittet.  Nous 

le  voyons  dans  la  necessit^.  — 

Trolzdem  war  er  in  der  Gemeinde  sehr  an^^^csehen.  Zwar 

fehlt  er  in  der  Hür«^^^eriistc,  gerade  wie  sein  Nachfolger  ICtienne 

Gardiol  und  Jacques  Bon,  weil  die  königlichen  Bedienten  aus 

der  Bür^^errolle  ausgeschlossen  sind,  es  sei  denn,  dass  sie  ein 

eigeties  Haus  hatten  wie  Sainte  Croix.  Allein  in  der  Liste 

der  Mitglieder  unserer  Colonie  steht  er  1721,  wo  er  kaum 

27  Lebensjahre  zählte,  als  Lecteur  et  chantre  schon  dicht 

hinter  den  drei  Pastoren.  Der  Träger  des  kirchlichen  Ehren- 

amtes» dessen  Stelle  im  Gottesdienste  am  Lectorenpult  dicht 

unter  der  Kanzel  war,  figurirt  noch  vor  dem  Gerichtspräsidenten 

und  vor  zwei  Obristlieutenants.  Der  ]im<^ling  steht  unter  No.  4, 

während  der  5 IJäliri^o  Küster,  Alex.iiicire  Age,  No.  36C)  erhält; 

auch  die  Hr)Sj)italaufsehcr,  der  46jährige  Pierre  Andre  nnd 

der  61jrihrii;e  Daniel  (larnier  und  die  Sprachlehrer  J.  J. 

Monniiary  und  l'ranyois  Castang,  die  älter  sind  als  Angely, 

stehen  ihm  weit  nach.*^  Die  Familie  Ang6ly  halte  einen  guten 

Kuf  unter  den  Hugenotten.  Schon  1573  treffen  wir  einen 

Hauptmann  dieses  Namens;  später  1637  einen  Prediger  in 

Maringues;^  in  Halle  einen  Hutmacher  ;^  in  Berlin  zwei  Gold- 

schmiede, Isaac  1685  aus  Usdz*  und  Jean  ebendaher  1700. 

Im  Jahre  1745  bringt  ein  Fran^ois  Ang^li  aus  Berlin  hier  ein 

Abendmahlszeugniss  bei.^^  Am  15«  Februar  1777  bittet  aus  Genf 

Pastor  FinÄ  um  emZeugniss  för  Pierre  Francis  Angely,  Sohn  des 

Etienne  von  <ler  Judith  Munier. '  *  Ob  der  berühmte  Wiener  Kaiser- 

nialer  Ritter  \ .  Angdly  zu  dieser  I'^aiiiilie  gehört,  steht  dahin. 
In  dem  Magdeburger  Zweige  war  gewissemiassen  das  Kanlorat 

erblich.  Unser  David  Angely,  1694  in  Hameln  geboren, 

I.  laiuiar  K/)")  durch  Pastor  De  la  Forte  getauft,  war  der 
Sohn  des  dortigen  Kantors  Rolland  Angely,  dessen  Ehe  im 

Languedoc  zu  Vigan  geschlossen  war.'^  Unseres  David  Angöly 
25 
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hier  geborener  Sohn  Antoine  wurde  wieder  Kantor  und  Lehrer 

in  der  Leipziger  Colonie.  Eines  der  11  Kinder  Antoine's 
Jean  George  Louis  wurde  wiederum  Kantor  an  der  französischen 

Gemeinde  zu  Leipzig.  Einer  seiner  andern  Söhne  Jean  Jacques 

Louis  hat  sich  in  Berlin  als  Lustspieldichter  und  Schauspieler 

bekannt  gemacht.  Andere  Nachkommen  unseres  Kantors 

verarmten.  Am  18.  März  1845  ersucht  der  Berliner  Kirchen- 

vorsteher Chr^tien  Doussin  unser  Presbyterium  um  ein  Zeugniss 

für  Charles  Gustave  Angely,  von  dessen  5  Waisen  zwei  in  das 

Lk'rliiKM  französische  Waisenhaus  aufgenoniiucn  werden  sollen. 

Unseren  Kantor  David  Angely  haben  wir  oben  au(  h  bo^TÜsst  als 

den  Verfasser  der  1724  heraiis^cj^cbcnen.  noch  heute  meschätzfen 

Histoire  de  la  ville  de  Mai^dcijourg,  ein  aut  gelehrten  Forschungen 

beruhendes,  geschickt  zusamnicngestelites  Werk,  sowie  des 

Manuscripts:  Le  conimencenient  et  les  progrcs  de  la  Colonie 

Frangoise  de  la  ville  de  Magdebourg,  ein  auf  Ueberliefeningen 

gegründetes,  wenig  zuverlässiges  Schriftchen,  das  1806  als 

Quelle  gedient  hat  für  das  Memoire  historique  sur  la  fondation 

u.  s.  w,"  Wir  bedauern  lebhaft,  dass  beide  Schriften  die 

ihnen  im  Druck  unter  „Pflege  der  Wissenschaft**  (III,  1  A. 

S.  475)  schon  angewiesene  Stelle  durch  ein  unerklärtes  Ver- 

sehen nicht  gefunden  haben. 

Der  Magdeburger  Lokalgeschichtsschreiber  scheint,  tjerade 

wie  seine  Nachfolger  in  der  K»antorei,  kein  Handwerk  L;e- 

trieben  zu  haben,  während  doch  in  andern  französischen 

Colonieen,  z.  Ii.  in  Kopenhagen,  sümmtliche  Kantoren  Hand- 

werker gewesen  sind.  Dass  sie  hier  ihre  ganze  Lebenszeit  dem 

doppelten  Kirchenamt.  der  Gemeindeschule  und  dem  Privat- 

unterricht widmeten,  ist  vielleicht  auch  mit  ein  Grund  gewesen, 

wesshalb  unsere  Colonieschule  und  die  hier  gebildeten  Kantoren 

sich  bis  in  die  Feme  eines  so  guten  Rufs  erfreuten.  David 

Angöly,  der  Gatte  der  Cathör.  Plante,  starb  am  28.  April  1745 

im  fünfzigsten  Lel>ensjahre.  Sein  Sohn  Antoine,  der  französisch- 

reformirte  Kantor  zu  Leipzig,  zeigte  keine  Neigung,  hicrselbst 

des  X'alers  Nachfolger  zu  werden. 

Nach  der  schaurigen  Sitte  jener  Zeit  licss  man  An^ely 

nicht  ausathnten,  um  sich  schon  für  seine  Stelle  zu  nielden. 
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Daniel  Gautier  aus  Kalbe,  der  bei  den  hiesigen  Wallonen 

und  dann  in  Berlin  in  der  Friedrichstadddrche  als  Kantor 

amtirt  hatte»  bewarb  sich  am  IL  April  1745.  Am  5.  Juni 

Ettenne  Gardiol  aus  Bernau.  Eben  will  das  Presbyterium 

zur  Wahl  schreiten  (2.  Juli),  entschlossen,  den  zum  Kantor  zu 

wählen,  ̂ dessen  Sitten  am  besten  ??eordnet,  dessen  Betreiben 

(las  anständigste  und  dessen  Lclu iäliiL^keit  ihn  am  i^eeignelsten 

erscheinen  lässt,  den  Kindern  die  guten  Grundsätze  unserer 

heili^^en  Relio^ion  einznflössen" :  da  melden  die  Anciens  Mucel 

und  Hoiibcrt  als  In  iclist  LMupfeidenswerth  den  Kantor  Lambert 

von  der  französischen  Colonie  in  Stendal.  Letzterer  wird  nun 

eingeladen  am  nächsten  Sonntag'  hier  zu  fini^iren.  Statt  seiner 

wählt  man  jedoch  am  22.  Juli  Gardiol  und  bittet  Tags  darauf  um  ' 

seine  Bestätigung  mit  50  Thlr.  Gehalt.  Diese  erfolgt  mit  dem  Ver- 

merk: 40  Tblr.  seien  etatisirt  und  Trteorier  Renouard  darauf 

angewiesen.  Habe  früher  ein  Kantor  mehr  erhalten,  so  sei  das 

noch  vor  Feststellung  des  Etats  gewesen.  Gardiol  entsprach  nicht 

den  Erwartungen.  Im  Sommer  1753  stand  er  dicht  vor  der  Ab- 

setzung.*) Auf  sein  Versprechen  gründlicher  Besserung' wurde  ihm 

die  Gnade  der  Straf- Versetzung  nach  i'ützlow  zu  Thcil.  So  lange 

die  Sache  schwebte  (25.  September  1753  bis  Ostern  1754) 

versah  i^e^aMi  das  Kantdri  TiLM  halt  (iardiuls  sein  Doppelamt  der 

Waiscnlehrer  Meister  le  Blanc  Die  Kinder,  welche  im  Waisen- 

haus keinen  Platz  fanden,  mussten  während  de«;  Interims  theils 

die  wallonische,  theils  die  deutsch-reformirten  Schulen  besuchen. 

Sobald  nun  aber  Gardiol's  Versetzung  entschieden  war» 
traten  fiinf  Bewerber  auf  um  die  Kantorei.  Pierre  Rouz,  Jac. 

Coariol'^  und  Chay  werden  auf  die  Handschrift  geprüft.  Dumas, 

Lektor  in  Emerich  und  Milnet  in  Berlin,  die  man  vorzieht, 

lehnen  ab.  Man  verhandelt  mit  Salomon  Riehard, der' seit 

17  Jahren  als  walloniscIuT  Kantor,  Lektor  und  Schulmeister 

der  Neustadt  sich  bewährt  hatte.  Bei  der  Prüfung  durch  die 

Pastoren  Ruynat  und  Le  Cornu  wird  sein  Vorlesen,  seine 

Handschrift  und  sein  PsalmengesauL:  Vf>rziic,dich  befunden. 

Am  12.  März  1754  stellt  das  Presbyterium  ihm  ein  Patent  aus. 

*)  S.  den  Atlschoitt  «Schule*. 
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wonach  er,  ausser  dem  k<)i)igli<  hen  Gehalt  von  40  Thir.,  vom 

Presbyterium  26  Thlr.  Gehalt,  5  ThIr.  für  Holz,  Wohnung  im 

Parterre  der  Maison  du  passage  (Fetersstrasse)  ~  wo  jetzt 

noch  Sr.  Oudin  wohnt'*  ' — ,  das  gewöhnliche  Benefic  der 

Accise  und  das  übliche  Schulgeld  für  die  Kinder  der  Gemeinde- 

annen  erhalten  solle.  Erst  am  23.  März  1754  ergeht  die 

Bestätigung.  Richard  scheint  auch  sonst  VermOj^en  gesammelt 

zu  haben  Denn  kaum  stand  er  ö*/^  J.ilir  im  französischen 

Doppelamt,  so  heiralheii  Salomon  Richards  Töchter  von 

der  Susanne  Arl)aiestier  (sie).  Marie  Esther  den  Jac.  Pahs 

(26.  12.  ITSM)  und  Susanne  den  rharks  Palis,  honniie  veuf 

(29.  Januar  17üO),  beides  hier  ctabUrte  Kaufleute  aus  Neu- 

haldensiebcn,  Söhne  des  Jean  Antoino  von  der  Ursula  Du 

Vignau;  Marie  Anne  endlich  (5,  Juli  I76i)  denselben  Charles 

Palis,  wiederum  als  homme  veuf.  Salomon  Richard  starb 

hierorts,  wo  er  auch  geboren  war,  60Vt  Jahr  alt,  am 

6.  Januar  1762. 

Nach  dem  Tode  Richafd'a  bittet  der  ancien  Hubert  um 

die  Kantorwohnung  in  der  Maison  du  passive  für  le  Sieur 

L'Hermet,*'  der  sich  von  seinem  Knider  trennt,  um  in  einem 

stillen  Hause  sein  Leben  beschliessen  zu  können.  Er  \cr- 

pflichtct  sich,  so  lange  er  dort  wohnen  werde,  die  Mieths- 

wohnuiiL!  des  Kantors  zu  bezahlen.  Man  ging  auf  diese 

Bedin-^mv^  ein  08.  Mai  1762).  indem  so  wie  so  die  Schule 

Nothferien  machen  musste:  wollte  sich  doch  kein  „Franzose** 

finden,  der  ihrer  Leitung  gewachsen  wäre.  In  dieser  Zwischen- 

zeit versah  der  Waisenlehrer  Blanc  wieder  die  Kantordienste, 

verzichtete  jedoch  für  das  Quartal  crucis  auf  die  9  Thlr.  6  Gr. 

Kantorgchalt  zu  Gunsten  der  Kirchenkasse.  Endlich  stellt  sich 

Jacques  Bon,  gebürtig  aus  O^ffrane,  Val  de  Reetz  im  FOrsten- 

thum  Neuchätel  vor,  zuletzt  Kantor  und  Schulmeister  der  fran- 

zösischen Colonie  von  Stendal,  Gatte  der  dort  gebürtigen  Anne 

Marie  Robert  (-[*  16.  Januar  1793).  Er  gefällt  dein  Presbyterium 
ausserordentlich,  obwohl  er  kein  Deutsch  versteht  und  wird 

einstimmig  gewählt,  gegen  40  Thlr.  könii^'lirhrs  mi<l  andere 

40  Thlr.  presbyteriales  liehalt.  freie  Wohnun<4  u\\<\  I  jhr.luniL,^ 

des  Schulgeldes.  Obwohl  der  König  verboten  hatte,  jemanden 
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als  Lehrer  anzustellen,  der  kein  Deutsch  versteht«  wählte 

man  Bon  auch  zum  Schulmeister.  Am  7.  Juli  1762  erfolgte 

seine  Bestätigung,  gez.  Danckelmann  und  d'Aussin.  Um  bei 
der  Gehaltszahlung  bessere  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten, 

befahl  die  Behörde,  das  Gehalt  solle  nur  auf  Quittung  des 

Presbyterii  an  den  Ratb  Renouard  zu  Händen  des  Pasteur 

mod^rateur  ausgezahlt  werden  (8.  Februar  1774).  Von  der 

Re*,Me  erhielt  der  Kantor  24  Thlr.  Entschädij^unj;  für  2  Wispel 

Malz :  dazu  von  der  Kirchenkasse  3()  Thlr.  Miethsentschädigung. 

Die  Kantorwohniint^  lag  in  der  Maison  du  passage  de  l  eglise 

fraiiraisc,  Petersstrassc  DciitiocIi  kautte  I^oii  -^ich  ein  Haus*). 

Zu  dem  licluit  borgte  ihm  i  rau  Prediger  Dihm,  Marie  geh, 

Bernard,  400  Phlr.,  die  er  schon  am  10.  Juni  1784  zurück- 

bezahlte. Vorher  hatte  ihm  das  Presbyterium  20r)  Thlr.  ge- 

bot^, davon  er  150  Thlr.  schon  am  18.  August  1772  erstattet 

hatte.  Uebeihaupt  stand  er  sich  mit  den  Pastoren  und  Pres- 

bytern sehr  gut.  Auch  war  seit  1765  Frau  Prediger  Susanne 

Le  Comu,  geb.  Bonte,  seine  Gevatterin.  Sein  Sohn  Jacques 

Louis  Bon»  Obersteuerrath,  wurde  eine  in  der  Gemeinde  wie 

in  Kegierungs-  und  Offizier-Kreisen  recht  beliebte  Person.  Sehr 

weise  hatte  am  17.  September  1722  das  Ministerium,  gez.  de 

l'riiUzen,  ausdrücklich  verboten,  einen  unter  der  Direktion 

des  Presbyterii  benndiichen  Beamten,  als  Aiicien  oder  Diacre 

zu  wählen.'^  De?  alten  Kantors  Soim  indessen  wählte  man  zum 

Presbyter  und  im  Frühjahr  1790  sogar  zum  Ehrenamt  eines 

Secr^taire  du  C^nsistoire,  welches  er  bis  zu  Ostern  1795  verwaltet 

hat.  In  der  Schule  hat  man  den  Vater,  den  alten  würdigen 

Mann,  mit  unsäglicher  Nachsicht  behandelt.^*  Doch  war  man 

gegen  ihn  nicht  immer  blind.  Sein  Kantorengehalt  von  80  Thlr. 

nebst  freier  Wohnung  stand  zwar  gegen  auswärtige  französische 

Kantoreien  zurück.  Um  von  Leipzig,  Hamburg,  Berlin  zu 

schweigen,  erhielt  z.  B.  der  Kopenhagener  französische  Kantor 

düO  Thlr.  schon  1768."  Als  aber  am  2.  November  1786 

Kantor  Hon  um  1  iehalt.sorli«)liun;:^  eiiikam.  versagte  ihm  das 

Presbyterium  dieselbe  aus  Sparsamkeitsgründen,  eu  6gard  a 

*)  Seltsamerweise  fehlt  er  trotzdem  in  der  Bftrgerliste. 
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lu  diiDiiiution  des  revonus»  de  Teglibe.  Auch  ̂ inj^^en  seine 

Gelderverwaltun^cn  nicht  immer  so  glatt  ab.  So  wird  er  als 

Mandatar  der  Jaquillard'schen  Erben  in  Neuchätel  beim  Aus- 

wärtigen Amt  verklagt:  eine  Beschwerde,  welche  letzteres, 

gez.  Finckenstein,  Alvensleben,  Haugwitz  am  lö.  Mai  1798 

zur  Erledigung  an  das  Justiz-  und  Französische  Departement 

abgiebt*^  Uebrigens  hatte  das  Presbyterium  seit  der  Zeit, 

wo  sich  Bon  ein  eigenes  Haus  gekauft,  die  Maison  du  Passage 

vermiethet.  Um  aber  dem  alten  Kantor  noch  mehr  entgegen 

zu  kommen,  bemühte  sich  das  Presbyterium,  Bon's  Privathaus 
als  nuimichiii^c  Kantorei  scrvisiVci  zu  machen  (23.  Januar  1794). 

Bon  starb,  cinundaclitzi^älirig,  am  23.  Januar  IS'T). 

Bon  s  Adjunkt,  dem  Jacques  Louis  Rubeau,  wurde  am 

14.  Mai  1794  die  Einübung  der  Melodien  des  neuen  Gesang- 

buchs zur  Pflicht  gemacht.  Nach  der  Erzählung  unserer  lieben 

Ahen  war  Rubcau  ein  schöner  Mann,  der  sich  noch  als  Greis  sehr 

gerade  hielt,  auf  dem  Breiten  Weg  mit  einem  hoch  in  die 

Hohe  gesteiften  Schnurrbart  stolzirte,  und  in  der  Kirche  bei 

der  Leitung  des  Gesanges  „so  lossiegte,  dass  immer  die  ganze 

Gemeinde  vor  Schreck  verstummte,  wenn  er  zu  brüllen  anBng." 

Um  seiner  kräftigen  Stimme  willen  wurde  er  nach  Bon*$  Tode 
zum  Lektor,  Kantor  und  zweiten  Schulmeister  erwählt  und 

am  10.  Juni  18(X)  von  der  K()nii;l.  KeL^äcrun^  hcsi:UiLj;t.  Am 

23.  d.  M.  verlieli  ihm  die  Accise-Direktion  die  erhclcne  Hier- 

Accise -VcrL^uti;^unLj  und  die  Acrise-Freihcit  für  ordiiiairc  ein- 

heimische ( 'onsumplibilien.  Leider  gereichte  ihm  diese  Freiheit 
zum  Schaden.  Beim  Presbyterium  aber  wusste  sich  der 

imposante  Herr  so  einzuschmeicheln,  dass  ihm  die  Gemeinde 

zum  Kegieningsgehalt  noch  30  Thlr.  zulegte  (9.  Juli  1801). 

Bald  indessen  tapchten  recht  schlimme  Gerüchte  gegen  ihn  auf. 

Das  Presbyterium  hatte  alle  Beweise  der  Wahrheit  in  seiner 

Hand.  Dennoch  behandelte  es  ihn  mit  fast  unglaublicher  Schonung. 

Endlich  am  25.  Mai  1813,  als  die  Vernachlässigung  des  Unter- 

richts, der  schaurig  liederliche  Lebenswandel  und  die  zunehmende 

Trunkenheit  des  Kantors  in  der  ganzen  Gemeinde  oltcukundi|4 

geworden  war.  windo  er  abgesetzt,  erhielt  jedoch  als  l^ersona 

miäerabiiis  .für  sich  und  seine  Familie  aus  der,  von  unscm 
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frommen  und  ̂ estren^^cn  \'ätcrn  gestifteten.  Armen-  und  Waisen- 

hauskassc,  noch  mehr  Wohhhaten  als  je  zuvor.*' 

Das  Napoleonische  Regime  Icisst  sich  nun  von  der  Gemeinde 

zwei  taugliche  Subjekte  vorschlagen,  im  Einvernehmen  mit 

unserem  Presbyterio  ernennt  die  Prefecture  du  Departement 

de  TKlbe  unseres  Ockonomen  Jean  Abraham  Marechal  ältesten 

Sohn,'*  den  dem  Regime  empfohlenen  zweiten  hiesigen  fran* 

sOsischen  Lehrer  Jean  Christopfle  Marechal  am  Tage  von 

Hon*s  Absetzung  (25.  Mai  1813)  zum  Kantor  und  Lektor 

mit  dem  fibiichen  Regierungs-Gehalt  Es  war  das  im  Grunde 

eine  Verfas8ungs>Verletzimg:  denn  nicht  dem  Regime,  sondern 

der  Gemeinde  kam  es  zu,  durch  .ihren  Vertreter,  das  Pres- 

byterium,  den  Kantor  zu  ernennen :  der  Rcgienmg  verblieb 

die  Bestätigung.  Indessen  da  die  I^eliT.rde  eben  den  ernannte, 

den  die  Gemeinde  sich  erwählt  hatte,  so  kam  es  sachlich  auf 

dasselbe  liinaus. 

Auch  dem  neuen  Kantor,  einem  zuverlässigen,  doch 

schwachen,  seit  1 1.  Juli  1813  mit  einer  Deutschen  verehelichten 

Menschen,  zeigte  sich  das  Presbyterium  gewogen.  Ja  es  ist  in 

seiner  Liebe  blind,  indem  es  um  seinetwillen  zu  Gunsten  der 

Kantorei  die  Pfarre  in  ihren  Rechten  schädigte.  Am  30.  Januar 

1817  nämlich  beantragt  das  Presbyterium,  aus  dem  Gehalt  der 

vakanten  französischen  I.  Pfarre  das  Gdialt  des  Kantoren 

aufzubessern,  dessen  Kinnahmen  unter  der  westphälischen 

Re<4ierun^'  durch  Verlust  der  Accise-Bonifikation  ^^eschm.ilert 

wurden  sei.  Dem  hält  Superintendent  Dr.  Meli  in  (am  2.  März) 

ent«4oj^en,  Schulstellen  auf  Kosten  von  Pfarrstellen  aufzn- 

bessern  sei  dem  k(>niglichen  Prinzip  ent]i(egen,  was  dies  aus- 

drücklich verbiete.  Obwohl  nun  hierin  mit  dem  königlichen 

auch  das  alt-huKenotlische  Princip  voll  und  ganz  überein- 

stimmte, verfugte  die  königliche  Kabinetsordre,  die  Wohnung 

des  zweiten  Predigers  nebst  Garten  solle  vermiethet,  der 

Miefhszins  aber  dem  französischen  Schnllehrer  als  Zulage 

gegeben  werden.  Gegen  diese  Form  der  Verfugung  über  das 

Pfarrhaus  erhebt  sich  nun  aber  doch  wieder,  wie  wir  sahen, 

das  hugenottische  Bewusstsein,  und  es  wird  beschlossen,  dass 

statt  desseri  aus  dem  einbezogenen  Gehalt  des  zweiten  Plarrers 
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(Ilmii  Kaiilor  3UThli.  jahrlich  zugelegt  werden  sollen  iJV.  Scp- 

Iciiiber  1817J.  Man  erhöhte  sie  später  auf  40  Ihh'.  Am 

27.  Januar  1820  ?:tarh  Jean  Chri.stoj)hle  Marechal.  Seiner 

VVittwe  hielt  man  nicht  nur  die  vorgeschriebene  Guadenzcit, 

sondern  man  liess  ihr  aucli  die  Zulage  von  40  Tbirn.  jährlich 

als  Unterstützung.  Auch  nahm  man  ihre  Tochter  in  das 

Armenhaus  bis  Michaelis  1825.  Und  als  der  Kantor -Witt \ve 

eins  ihrer  Kinder  stirbt»  bewilligt  man  ihr  Kur-  und  Begräbniss- 

kosten mit  14  Thlm.  Dem  älteren  nicht  unbegabten  Sohn 

wird  das  Schulgeld  auf  der  Domschule  bezahlt;  darauf  dem 

jüngeren.  Als  sptäter  die  Kantorwittwe  starb,  verblieb  der 

Tochter  der  Nachlass.  Auch  trägt  die  Armenkasse  das  Be- 

gräbniss  (27.  September  1826).  Warum  sollte  man  auch  nicht 

^'üti^'  sein  gegen  die  braven  Nachki  )ninien  des  l)ra\  en  Kantors, 

da  man  gegen  die  des  schmählich  abgesetzten  Kantors  sich 

so  überaus  gnädig  erwies? 

Der  Bruder  des  Oekonomen  und  des  letzten  Kantors, 

Jean  Pierre  Mar6chal  erbot  sich  nun  die  gesammte  Zulage  an 

die  Wittvve  seines  Bruders  zu  überlassen,  falls  man  ihm,  dem 

«zweiten  Lehrer  der  französisch  -  evangelischen  Schule",  die 

Kantorei  übertrage.  Er  wurde  gewählt  und  erhielt  als  Kantor 

die  Bestätigung  des  Königlichen  Consistorii  (16.  Februar  1820). 

Nachdem  er  der  Gemeinde  als  Kantor  sieben  Jahre  umsonst 

gedient  hatte,  bewilligt  man  ihm  20  Thh*.  jährlich  (8.  August 

1827).  „Bei  der  gänzlichen  Untüchtigkeit  unseres  Kantors 

Marechal  wurde  es  für  unerlässlich  gehalten,  emstliche  Mass- 

regeln zu  ergreifen  um  dessen  Stelle  anderweitig  zu  besetzen. 

Da  indessen  diese  Stelle  von  Seiten  der  Re^^ierung  hunorirt 

wird,  aber  wej^en  Man«^el  an  hinlänglichen  Beweisen  seiner 

Unfähigkeit  auf  seine  Emeritirung  nicht  angeUagcu  werden 

kann*',  so  zog  man  den  Weg  der  Güte  vor.  Man  bietet  ihm,  falls 

er  von  selbst  sein  Amt  niederlegt,  1)  für  ihn  und  seine  Frau  auf 

Lebzeit  freie  Wohnung  auf  unserm  Waisenhause  an :  falls  das 

Haus  verkauft  wird,  sollen  ihm  40  Thir.  als  Wohnungs- Ent- 

schädigung zukommen;  2)  vom  königlichen  Gehalt  von  100 

Thaler  sollen  80  Thlr.  ihm  verbleiben;  dagegen  die  ihm  aus 

der  Armenkasse  bewilligie  Zidage  von  20  Thlr.  und  5  Thlr, 
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für  Verlust  des  Kantorj^artens  wu^icillen;  in  der  Art.  dass 

diese  25  Thlr.  sowol»!  als  die  20  Tblr.  Rest  des  ktmii^IicluMi 

(iehalts  dem  neu  zu  erwählenden  Kantor  zuorlheilt  werden; 

3;  die  Schule  hört  aui,  ohne  dass  ihm  dafür  eine  Vergütung 

bewilligt  wird,  „Sollte  Marechal  in  unsere  Vorschläge  nicht 

eingehen,  so  werden  wir  hei  der  Königl.  Regierung  auf  seine 

Emeritirung  antragen**  (28.  Januar  1840).  Man  wurde  am 

1 1.  Februar  S840  mit  Marechal  einig,  vom  königlichen  Gehalt 

ihm  90  Thlr.  zu  belassen.  Die  5  Thlr.  für  den  Garten  zieht 

die  Armenkasse  ein. 

Dem  neuen  Kantor  bleiben  also  neben  der  freien 

Wohnung  nur  30  Thlr.  Gehalt.  Er  verpflichtet  sich  nun.  die 

männlichen  ( '()nliiiiia,iuien  (4)  im  Kirclicn«^es;ing  zu  unter- 

richten. Ob  üie  alle  4  Simger  waren  r  Aul  (irund  dieser  Fest- 

setzungen wurde  sowohl  der  Vertrau  mit  Marechal  III  wie 

au<  h  der  mit  dem  neu  erwählten  Kantorats- Adjunkten  F. 

Conrad  abgeschlossen  (10.  März  1840).  In  den  Conduiten- 

listen  (1842  fg,)  erhält  Marechal  nur  vorzügliche  Zeugnisse. 

Am  18.  December  1857  jedoch  kam  Klage  vor  das  Fresbyterium 

von  einzelnen  Bewohnern  unseres  Waisenhauses,  dass  Kantor 

Marechal  die  unverehelichte  Schlatter  ohne  Genehmigung  des 

Presbyterii  bei  sich  wohnen  habe.  Man  gab  ihm  auf,  ent* 

weder  binnen  8  Tagen  die  Schlatter  aus  dem  Hause  zu  ent- 

fernen oder  selber  bis  Neujahr  die  Wohnimg  zu  räumen.  Der 

Kantor,  mit  diesem  Dilemma  höchlich  unzufrieden,  verklagte 

das  Presl))  tcrium.  l'nd  das  hiesige  Stadl-  und  Kreisgericht 
verurlheilte  das  Presb\  terium  am  v^.  März  1858,  dem  Marechal 

die  Wohnuni^  zu  iielasaen,  so  lange  über  die  Häuser  der 

Kirche  eine  anderweite  Verfügung  nicht  stattgefunden  habe 

Auf  die  Beschwerde  des  adjungirten  Kantor  Conrad  wegen 

der  Unruhe,  welche  ihm  die  Pensionaire  des  Prediger  Ammon 

verursachen,  verspricht  dieser  dem  Presbyterio,  möglichste 

Rucksicht  zu  nehmen  (Herbst  1858X 

Endlich  am  19.  September  1860  starb  hier  achtzigjährig 

der  emeritirte  Kantor  Jean  Pierre  Mar^hal.  Das  Presbyterium 

machte  nun  den  Friedrich  Conrad,  früheren  Kantor  von 

St.  Ulrich  und  Lehrer  der  Volkstöchterschule,  auf  seine  Bitte 
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ihn  in  die  vollen  Rechte  einzusetzen ,  zum  Kantor  unserer 

Gemeinde.  Sein  Mitbewerber,  der  Huj4enott  Eyraud,  Lehrer 

an  der  deutsch-reforniirten  S(  hule,  war  dem  schönsten  Tenor 

von  Magdeburg  gewichen  und  hatte  seine  Bewerbung  19.  t  ebiuar 

1B40  zurückgezogen. 

Der  Adoptivtochter  Marecli.il's  wird  gestattet,  im  Gnaden* 
Vierteljahr  die  Wohnung  im  Waisenhause  weiter  zu  benutzen. 

Auf  unsere  Anzeige  verlangte  die  Regierung  die  Verträge 

einzusehen,  auf  Grund  deren  wir  Conrad  erst  zum  Adjunkten, 

und  jetzt  zum  Kantor  erwählt  hätten.  Das  Presbyterium  bat, 

ihn  zu  bestätigen  und  vom  1.  Januar  1861  ihm  sein  Gehalt 

anzuweisen.  Die  Konigl  Regierung  theilt  unter  dem 

14.  Januar  1861  dem  lVr>l)\ terio  mit,  dass  sie  der  lübin  des 

Kant" >r  Mareclial  d:\.<  (juatlenquartal  nicht  bewilli'jt  li.ihe.  Den 

Antrag  auf  He<t;i(i;j;nng  hat  es  dem  Königl.  Consistorio  als 

der  berechtigten  Behörde  mitgetheilt.  Und  dieses  fordert 

unter  dem  30.  Januar  d.  J.  vorab  die  Berechtigimg  zu  dieser 

Wahl  nachzuweisen.  Hatte  es  doch  schon  im  Oktober  1800 

dem  Presbyterio  die  definitive  Besetzung  der  Kantorei  nicht 

gestatten  wollen.  Dr.  Detroit  wurde  mit  der  Antwort  betraut. 

Man  nahm  sie  an.  Das  Presbyterium  berief  sich  darin  auf 

das  konstituirende  Gnadenedikt  von  Potsdam,  wie  es  im  Buch 

des  Oberkirchenraths  Dr.  v.  Mühler**  wieder  abgedruckt 

worden  sei.  Auch  sei  bisher  seitens  der  könij^lfchen  Behörden 

die  freie  Wahl  der  Prediger  und  Kirchenbeamten  niemals 

angefochten  woivl  ii.  Bildeten  doch  rechtlich  und  observanz- 

ni.i<<iL!  die  franzosisch-reformirten  Gemeinden  eine  Ausnahme 

vom  Allgemeinen  Landrecht.  Darum  habe  imser  Bi  esbyterium 

am  13,  März  lH4l  )einenKantorats- Vertrag  geschlossen.  Das  könig- 

liche Consistorium  bemängelte  diesen  Vertra<;  (30.  Januar  18öl) 

als  bedeutungslos,  so  lange  er  ohne  königliche  Bestätigung 

blieb  und  verlangte  den  aktenmässigen  Observanz-Nacbweis 

zur  Kantorwahl,  da  doch  bei  Kirchen  königlichen  Patronats'* 

die  Berufung  der  fungirenden  Kirchendiener  Sr.  Maj.  dem 

Könige  zustehe.  Inzwischen  war  unser  Presbyterium  dahinter 

gekommen,  dass  dieser  Observanz  -  Nachweis  aktenmässig  ge- 

führt werden  konnte.    Hätte  man  das  oben  abgewailet,  wäre 
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die  königliche  Behörde  in  eine  nicht  ̂ Tade  angenehme 

Stellung  gerathen«  Deshalb  zog  das  Consistorium  die  Rolle 

der  Grossmuth  vor.  Es  bestätigte  Conrad  als  unseren  Kantor 

am  6.  April  1861.  Am  23.  Juli  wird  ihm  sein  Gehah  mit 

100  Thlr.  auf  die  Regier ungs  -  Hauptkassc  angewiesen.  Die 

Gemeinde  giebt  ihm  dazu  die  Wohnung  im  Parterre  des 

Pfarrhauses,  mit  dem  Beding,  dass»  sollte  ersterben,  verziehen 

oder  cmeritirt  werden,  sie  sofort  geräumt  werden  müsse. 

Kantor  Conrad  war  damals  die  berühmteste  Person  in 

unserer  Kirche.  Conrads  Stiniiiie  übte  mehr  Anziehungskraft 

als  Amnions  tüchtigste  Predigt.  Conrad  galt  als  der  beste  Tenor 

von  ganz  Magdeburg.  Wenn  er  etwas  „aufführte",  strömten 

auch  solche  in  unsere  Kirche,  die  sich  selbst  über  eine  auf- 

geklärte, tolerante,  humane  Predigt  längst  schon  erhaben  dünkten. 

Und  sie  fühlten  sich  erbaut  «Dann  dachte  der  Prediger,  er 

hätte  Schuld :  aber  auf  den  guten  Mann  hatten  sie  nicht  gehört." 

Im  Frühjahr  1863  erfuhr  das  milde  Presbyterium  „zu- 

Mtg**  —  es  ging  wohl  zufällig  einmal  doch  ein  Presbyter  in  die 

Kirche?  —  dass  seit  längerer  Zeit  Conrad  in  unserm'  Gottes- 
dienst nicht  singe,  sondern  Stellvertreter  schicke.  Gewiss  ein 

ungehöriges  Vcrialiren!  Das  Presbyterium  rügt  es  am  6.  Mai 

und  fordert  Conrad  auf,  falls  er  durch  eine  Reise  seine  (le- 

sinidheit  herzustellen  hoffe,  um  Urlaub  cinzukomnien.  hii 

Sommer  1864  nimmt  er  0  Wochen  Urlaub,  indess  die  Krank- 

heit kehrte  wieder  und  Conrad  starb  am  4.  Januar  1866, 

61  Jahr  8  Monat  alt 

Es  meldeten  sich  nun  9  Kandidaten,  unter  ihnen  die 

Lehrer  Albert  Peine,  damals  unser  Organist,  femer  Schüler, 

A.  Rathge,  Schmidt  und  Fr.  Rabe.  Bis  zum  1.  October  d.  J. 

überliess  das  Presbyterium  die  Wohnung  an  Conrad*s  Erben.  Fär 
seine  Vertretung  licjuidirte  während  des  Februar  Küster  Schmcil, 

während  des  März  Lehrer  Peine,  mit  je  8  Thlrn.  10  Sgr. 

Davon  bewilligte  Kunigliciie  Regierung  statt  der  16  Thlr. 

20  Sgr.  nur  8  Thlr.  Da  fiililte  die  Kirrhenkasse  sirh  bc- 

woijcn,  den  Rest  zu  L;el)rn.  Am  7.  MTirz  IM')')  be<!chl<j>s  das 

Presbyterium,  unseren  (Jrganisten  l'eine  in  die  Kantorei  „auf- 

rücken**  zu  lassen  und  das  Königliche  Consistorium  bestätigte 
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ihn  am  4.  April.  Als  im  Herbst  1876  sein  reich  begabter 

Slterer  Sohn,  dicht  vor  dem  sog.  Ohcrlchrerexamen.  schwer 

erkrankte  und  verstarb,  unterstützte  das  i'resb\  feriiiin  reichlich 

den  bescheidenen,  fleissii;en,  schwer  gedrückten  Mann.  Sein 

zweiter  Sohn  bot  ihm  durch  seine  Tüchtigkeit  Ersatz,  in  der 

Vakanz  des  l'rcdiger  Animon  verfiel  unser  Presbyterium  auf 

einen  naheiiegenden  irrthum.  Obwohl  in  allen  Kirchen  er- 

fahruQgsmässig,  so  oft  die  ernste  geistliche  Dauer -Autisicht 

fehlt,  die  Unterbeamten  es  sich  leicht  machen,  denken  die- 

jenigen Laien,  welche  die  vielen  kleinen  Dienste  der  Unter* 

beamten  nicht  kennen  und  nun  während  der  Vakanz  ihnen 

näher  treten,  das  Amt  sei  schwer,  ja  wfihrend  der  Vakanz, 

wo  stets  weit  weniger  gethan  wird,  besonders  schwer.  Darum 

erhielt  am  8.  juni  1n75  der  K.inUM  ,  der  Organist  und  der 

Küster  unserer  damals  auf  22<  i  Seelen  zusaunnen^eschmolzenen 

Gemeinde  je  25  Thlr.  ausserordentliche  Gratihkation. 

Verlasser  hat  des  Gratilikationss\ stenis  AbschaÜiinL^  l)emi 

Prcsbyterio  mit  einer  bedeutenden  Gehaltserhöhung  sämmtlicher 

Unterbean)ten  der  Kirche  durchgesetzt.  Peine  fuhr  fort  neben 

seinem  schweren  Schulamt  und  den  vielen  Privatstunden  sein 

recht  leichtes  Kantoramt  treulich  zu  verwalten.  In  den  letzten 

Monaten  indessen  stellte  sich  eine  hartnäckige  Heiserkeit  ein, 

so  dass  er  doch  den  Gesang  nicht  mehr  leiten  konnte.  Im  Früh- 

jahr 1883  erkrankte  er  an  einem  Nierenleiden  und  starb  am 

7.  März.  Das  Presbyterium  unterstützte  ihn  sehr  reich  in 

seiner  letzten  Krankheit;  ja  gestattete  auch,  gegen  die  huge- 

nottische Sitte  bei  Kantoren,  wegen  der  engen  Wohnini^;  und 

der  grossen  Hcthcili^ung  vou  Alt  und  Jung,  dass  zur  Auf- 

stellung des  Sarges  und  Abhaltung  der  Todtenfeier  ausnahms- 

weise unser  Gotteshaus  zur  Hülfe  genommen  wurde.  Unsere 

Kirche  behält  das  Gedächtniss  des  treuen  Dieners  im  Segen 

und  hat  auch  seiner  Wittwe  und  seiner  Waisen  nicht  ver- 

gessen. Nach  Festsetzung  der  KOnigl.  Regierung  währte  die 

Gnadenzeit  bis  Ende  Juni  d.  J.  Das  Presbyterium  beschloss, 

nicht  wieder  freie  Wohnung  zu  gewähren,  da  die  Kantor- 

pflichten  an  unserer  so  kleinen  Gemeinde  cües  nicht  mehr 

erfordern. 
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Unter  den  drei  sich  meldenden  Lehrern  wählte  das  Pres* 

byterium  emmüthig  den  mit  schöner  Stimme  begabten  und  auch 

sonst  wohl  empfohlenen  Lehrer  Wilhelm  Handachuh  (23.  Mai 

18R3).  In  seine  Vokation  wurde  aufgenommen,  dass  er  durch 

Vorsingen  den  Gesang  der  Gemeinde  zu  leiten  und  an  Fest- 

tagen, soweit  TT)?\glich,  für  Soli  und  Chor^^cs.in^e  Sorj<c  zu 

tra;;cn  liabe.  Am  7.  Juni  l<Ss3  erhielt  er  die  Hestäti^iini^  der 

köni,ii;Iichen  Behörde.  Am  17.  October  d.  J.  wurde  er  im 

Prcsbyteriuin  auf  seui  heiliges  Ami  durch  Handschlag  ver- 

pllichtet. 

Genietnde*Aktcn  C,  2.      Archive  du  Consistoire  fran^ais  de  Berlin : 

M.  S.  S.  Ennan.   *)  Es  war  das  die  Regel :  Lcs  chantres  disent  lear  Pätcriiötre. 

cc  qui  leur  vaut  cinquanle  t'ciis  tous  lcs  ans  (Pierre  Vieu,  I.e  bonheur  des 

Rtfugies.  169:i  |).  41).  «)  S.  hier  JI.  341.  UV  A,  163.  ")  IIP  243  fg. 

')  l''r:ii)(.-e  profes!.  nl  2  T.  I,  257.  S.  Iiier  II,  44.  ̂ )  Ermnn,  \!rmnirrs. 

V.  274.  »0)  S.  hier  A.  644.  ")  a.  a.  O.  685.  12)  Pcringuiei'-  (\>h.uu' 

18W  S.  34.  J»)  S.  hier  II.  241  279,  322  fg.  340.  437.  France  j.rot. 

id.  2.  T.  I,  257  crwäJmt  die  gediucklc  Sciuilt.  unter  Berufung  auf  l'later- 

m^diaife  1874  coi  429.  >«)  Am  5.  Hirt  1742  werden  3  Kinder  einer  Witlwe 

Couriol  in  unser  Waisenhaus  aufgenommen.  Ein  Knopfmacbenneister 

Salomon  Richard.  Sohn  des  Juni  1699  hier  ab  BQrger  vereidigten  Knopf- 

machenueisters  Hubert  Richard  aus  Chdlons  $ur  Saone.  erscheint  in  der  Bfirgerliste 

S.  hier  II,  470.  1"^  Richard  konnte  erst  nach  Michaelis  1  754  seiü»-  Aint-wnhntnig 

beziehen.  liei  der  .ill<,'tiiuiiit'fi  Theucrung  borgt  L'hermet  raim'  H'CThlr. 
an  die  (icinrin-ie  zu  4  %   :    I    1  Jec.  1762).  IVesb> t.-Akton  D    .1  S. 

den  Abschnitt  ..'Mliule".  Dennoch  nuisste  It  i;«  Clrmcut  Selmlilcn  halber 

1773  .seinen  Absthied  nehnjen  S.  1>  I,.  ClLiuesU;  l.glise  icfoiuitie  fran^;aise 

de  Cupeiihague  1870  p.  66.  21)  Geb.  Staals-Archi\ .  Rcp.  122.  I8c.  Vol.  XL.. 

Einwohnersachen  der  Magdeb.  frmt.  Colonie.  ̂ )  Vgl.  auch  den  Abschnitt : 

»Aimeopflege  und  Waisenhaus".  *)  Der  Oekonom  Jean  Abraham  war  ein 
Sohn  des  Jean  llar^chai  und  der  Susanne  Frassaer  aus  Berlin.  Jean  Abraham 

heiratliete  12.  Sept.  1779,  27jahrig.  eine  Deutsche.  **)  Gesch.  der  cvangel. 

Kirchen-Verfassung  in  der  Mark  I3i  andenbiir.v  '846.  Dass  CS  bei  Huge- 
notten kein  Patronat  giebt  S.  hier  llU  A.  3ör>  fgd. 

"♦■  
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Hauptstadt  VU. 

Die  Küster« 

Qtt*il  ne  t'floigac  pas  de  chct  liil. 
InUmctiDa  vom      Noreoilicr  1745. 

Das  Kttsteramt  kommt  in  der  hugenottischen  Geschichte 

weit  später  vor,  als  das  der  Kantoren  und  Lektoren.  Denn 

natli  Anschaimnt,'  der  Discipline  war  das  Lektor-  und  Kantur- 

Amt  etwas  l)il»lis(  lus  und  daher  für  die  Kirche  unenthchrliflieR, 

da«;  Kiisterauit  Inn^e^an  eine  Art  Luxus  und  Hecjuemlichkeit. 

Daher  es  auch  verhältnissinässig  leicht  fiel,  im  kurfurstlich*könig- 

liehen  Etat  für  die  Kantoren  ein  Gehalt  auszuwirken,  schwer 

aber  für  den  Küster  (le  coticierge  de  T^glise,  le  marguiÜer). 

Und  doch  so  lange  die  Küsterfunktionen  sich  ehrenamtlich  im 

Prcsbyterium  vertheilten,  musste  man  dazu  eine  ganze  Reihe 

von  Anciens  und  Diacrcs  hinzuziehen  und,  um  dem  Einzelnen 

nicht  beschwerlich  zu  fallen,  jeden  Monat,  oder  doch  viertel- 

jährlich  damit  wechseln.  Nur  die  Führung  der  Kirchenbücher, 

von  der  auch  rechtlich  so  viel  abhin<(,  blieb  oft  das  Jahr  über 

in  der  Lhrenhand  ein  und  desselben  Presbyters. 

Für  das  Pio>l>yterium  orscliien  es  inJess  als  eine  ̂ n-osse  Ent- 

lastung, die  Küblerfuiiktionen  in  einem  anL^estellten  und  bezahlten 

Beamten  zu  vereiniijjen.  Ja  dies  Amt  wurde  um  so  vvichtij^'cr, 

je  zahlreicher  die  kleinen  Dienste  waren,  die  ihm  oblagen. 

Und  wie  in  einer  Maschine,  welche  100  Menschen  ersetzt, 

sobald  von  vielen  kleinen  Schrauben  auch  nur  eine  einzige 

nicht  rechtzeitig  geölt  wurde,  die  gewünschte  Wirkung  ausbleibt: 

so  überzeugte  man  sich  bald,  dass  der  glatte  und  regelrechte 

Gang  des  gesammtcn  Gottesdienstes  nicht  zum  wenigsten  ab- 

hflTii(t  von  des  Küsters  Treue  im  Kleinen.  Auch  wurde  durch  die 

Ehrenheanilen.  so  lauge  sie  von  dei  Heiligkeil  des  Gottesgeistes 

durchdruiiL'en  waren,  jeder  kleinste  Theil  des  Dienstes  bewusst 

iin<l  freiidii;  (iott  «jethan  in  dem  Sinne  des  I*salmisten :  „ICinTai,'  in 

Deinen  Vorholen  ist  besser  denn  sonst  tausend!"  Ps.84,  11.  Sobald 

aller  -l;itt  der  vielen  gotlcsfürchtigen  Honoratioren  ein  kleiner 

Handwerker  für  Geld  all'  die  kleinen  Dienste  im  Tempel  und 
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um  den  Tempel  leistete  j  lag  die  Gefahr  der  Mechanisining, 

Profanining  und  der  Gedankenlosigkeit  nahe.  Man  vergase 

leicht,  dass  wenn  all  die  vielen  Mdnner,  welche  die  ver- 

schiedenen kleinen  kirchlichen  Obliegenheiten  freiwillig  auf  sich 

nahmen,  heilig  sein  mussten:  dann  erst  recht  der  heilig  und 

seines  Amis  sich  würdig  erweisLMi  iiuisste,  der  sie  allcsammt 

^ewen  eiti  verabredetes  Entyeld  für  Erfüllung  seiner  Ptiicht 

auf  Leljeiis/.eit  übernahm. 

Unser  erster  Küster  trä^^t  den  im  liULfenoitischcii  Frank- 

reich  (besonders   zu  la  Rochelle)*   und  auch  hierorts  nicht 

seltenen  Namen  Chollet  und  den  noch  häufigeren  Heinamen 

La  Vigne.    Wie  1699  in  Berlin  der  Schuhmacher  Antoine 

Chollet  aus  dem  Vivarets,  hier  aber  Daniel  Chollet  und  Jean 

Elie  Chollet  u.  a.  auftreten,'  so  erscheint  hier  gleich  beim 
ersten  französischen  Gottesdienst  ein  Katholik  Bemard  Chollet 

genannt  la  Vtgne,  aus  Royan  in  der  Guienne,  Soldat  im 

Regiment  der  Kurfdrstin.    Er  schwört  vor  der  zahlreich  ver- 

sammelten Ciemcinde  die  römischen  Irrthumer  ah,  \ini  in  der 

evani^elischen  Kehgion  fortan  zu  leben  und  zu  sterljeii.-'  Den 

Mann  ei  w.liilt  sich  das  Presbyteriiitn  zum  evan<'c  li>chen  KiKter- 

amt.    In  dieser  Wahl  eines  Katholiken  von  t/estern  zu  einem 

so  verantwortungsvollen  protestantischen  Kirchendienst  begrüsse 

ich  dieselbe  religiöse  Weitherzigkeit,  die  unser  Presbyterium 

kennzeichnete,  als  es  für  seine  ersten  Gottesdienste  und  Com- 

munionen  in  Ermangelung  eines  Bessern  einen  Tanzsaal  be- 

nutzte und  zu  seinem  ersten  Schatzmeister  einen  Freund  und 

Kollegen   der  Lutheraner  sich  erlas.    Ich  vermuthe,  dass 

Bernard  Chollet,  wie  damals  so  viele  Soldaten  und  wie  durch 

die  ersten  anderthalb  Jahrhunderte  alle  unsere  Köster,  Hand- 

werker war  und  blieb.    Die  Kiisterdienste  brachten  ihm  nur  das 

Zubrot.    Die  Armenkasse  zahlte  ihm  als  Lohn  48  (tr.  alle  4 

Monat.     Seit   1698  kommt  zu    den  h    Ihlr.  Jahrgehalt  für 

Bernard  Chollet  dit  La  Vigne  1    Thlr.  als  Nenjahrsgeschenk 

—  pour  scs  etrennes,  et  c'est  j)ar  ordre  du  ( ̂ onsistoire.  Dazu 
ein  Küsteranzug.    Seit   19.  Jutü  1699  auch  die  Küsterschuhe. 

Er  ga!)  zu  keinen  Klagen  Anlass  und  hatte  auch  Freunde  am 

Hofe.   Daher  schickte  le  Bachelle,  der  kurfürstliche  Schatz- 
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meisten,  aus  Berlin  statt  der  üblichen  20  Thlr.  für  das  Huspital, 

einstmals  30  Thaler.  Das  Presbyterium  erfuhr  erst  nach 

langwierigen  Nachforschungen ,  diese  10  Thlr.  seien  gemeint 

als  Miethsentschädigung  und  douceur  für  den  Küster  Chollet. 

Vielleicht  stammten  sie  aus  der  geheimen  Caisse  des  pros^lytes. 

Statt  der  10 Thlr  kommen  später  nur  8  Thlr.  an:  das  douceur 

fiel  also  fort.  Da  indessen  von  sich  ans  die  Gemeinde  dem  Küster 

seit  Anfang  6  Thlr.  Miethsentschädigung  i^crcicht  hatte .  so 

zieht  jedesmal  das  Presbyteriuin  diese  H  Thlr.  zur  AniK  iikasse 

ein  und  legt  dem  Küster  seit  Anfang  17<  )0  jährlicli  jene  L'  1  hlr. 

zu.  Als  ('hollcl  erkrankte,  bestreitet  die  Kirche  den  Arzt:*) 
als  er  am  25.  iJeceml)er  1 7C»2  stirbt  und  schon  vorher  seine  Frau 

(25.  October  1702),  auch  die  Heerdigungskosten.  Chollet 

hinterliess  ein  Gerücht  ohne  Makel.  Auch  wählte  man  zum 

ersten  französischen  Kasemen-Inspector  Daniel  ChoUet^  (seinen 

Sohn  ?).  X 

An  Bemard  Chollet  s  Stelle  wird  am  26.  Januar  1702 

zum  Küster  ernannt  der  Tischler  Frangois  Aygouin  (l^guin) 

von  le  Glau,  dioc.  de  Nismes,  1699  schon  Vater  von  vier 

Kindern,*^  ans  einer  im  Languedoc  wohl  berulenen  huge- 

nottischen raimlie.  Zu  Suniene  im  Lani^uedoc  stellte  sie  1627 

einen  Rathsherrn,  \h(h[  einen  Fastoren,  s[)äter  einen  Apotheker, 

der  erst  nach  Kurhramlenburg  flüchtete,  von  dort  nach  lienf 

In  Magdeburg  wurde  lö93  ein  Nadelmacher  Isaac  Aiguin  aus 

Nismes  als  I'drger  vereidigt.  Kr  zog  1693  nach  Berlin  und  be- 

anspruchte 1723  hierorts  die  Erbschaft  seines  längst  verschol- 

lenen Bruders  Jean.'  Später  wurde  hier  ein  Aiguin  in  Kirchen- 

zucht genommen.'  Wie  unser  Küster  mit  jenen  zusammen* 

hängen  mag?  Jedenfalls  bezog  er  10  Thaler  Jahrgehalt, 

halbjährig  auszuzahlen,  dazu  von  Martini  an  die  Rente  von 

J5wei  Morgen  ( la  rente  de  deux  morgucs),  femer  die  Kleidung, 

näiuiich  den  Küslermantel  und  als  Neujahrsgeschenk  (pour 

etrennes)  ein  paar  Schuh.  Tischler  Aigouin  lieferte  für  die 

Kirche  auch  die  Arniensärge  u  14  Gr.  T^r  starl)  etwa  55jährig 

am  4.  Februar  1704,  ist  also  nur  zwei  Jahre  unser  Küster  ge- 

*  Zwei  Kinder  starben  ihm  hier  schon  1688. 
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Wesen.  Isaac  Aiguin  hingegen,  der  Nadelmacher  aus  Nismes» 

und  David  Aiguin  siedelten  wieder  fort  von  hier.  Isaac  ging 

nach  Berlin  ̂   David,  ein  Färber,  Herbst  1692  nach  Köpenick, 

wo  er,  trotz  bester  kurfürstlicher  Empfehlungen  und  Begünsti* 

gungen,  nur  zu  bald  bankrott  wurde. 

Im-  Februar  1704  meldet  sich  für  die  Stelle  des  ver- 

storbenen Aiguin  (sie)  der  WoUarbeiter  Alexandre  Agö,  auch 

Ager  und  Achay,  aus  Saint  Hippolyte  de  la  Planquette  in  den 

Cevenncn.  Gatte  der  Louise  Durand  aus  iMoiUpellier,  hierorts 

französisclier  Bürger  seit  November  16^7.  wird  er  am  21.  d.  M., 

dcmTai^e  seiner  Meldung,  anj^enüninien,  obwolil,  ev.  daschunlöV.S 

auch  seine  Familie  aus  vier  Personen  bestand.*^  Es  war  ein  sehr 

einfältiger,  bald  durch  Uebereifer,  bald  durch  schlimme  Nachlässig- 

keit gefährlicher  Mann.  Wegen  sdnes  gutgemeinten,  doch  un- 

gehörigen Wühlens  bei  der  Predigerwabi  forderte  das  Consistoire 

supörieur  seine  Absetzung.  Um  seiner  grossen  Einfalt  willen 

bat  das  Presbyterium,  es  bei  einer  scharfen  Rttge  bewenden  zu 

lassen,  ja  es  verzieh  ihm  so  ganz,  dan  es  spfiter  beim  Con- 

seil  fran^ais  fär  ihn  um  Frdmiethe  bat  Nun  kam  ja  allerdings 

auf  dem  Etat  franyais  (wie  im  Civil:  loger  des  juges,  so)  im 

Ecclüsiastique  ein  Artikel:  „Lager  des  ministres,  thantres  et 

maitres  d'ecolc"  vor.  Allein  aus  den  Mittheilungen  des  Raths 

le  Bachelle  stellte  Rath  Cnr-^c-  fest,  dass  ein  Artikel  „logement 

des  niarguilliers"  nicht  vorkomme.  Alle  Gemeinden  hätten  ihre 

Küster  selber  zu  besolden.  Auch  verdiente  Ag6  eine  Aus- 

zeichnung nicht.  Denn  statt  durch  grössere  Vorsicht  für  die 

Milde  des  Presbyteriums  zu  danken,  zeigte  er  sich  nachlässig 

bis  zur  Gemeingefährlichkeit.  Im  Jahre  1728  drohte  am  Neu- 

jahrstage durch  Schuld  dieses  Küsters  ein  grosses  Unglück 

über  die  französische  Kirche  auszubrechen.^*  Die  Kirche  stand 

erst  12  Jahr,  da  brach  unter  einer  Kircfabank  Feuer-  aus, 
was  nur  zu  schnell  um  sich  trass  und  auch  die  Nachbarhäuser 

bedrohte.  Der  Küster  hatte  nauilich  vergessen  die  Kohlen- 

becken unter  den  Sitzen  herauszunehmen,  wie  es  ihm  doch 

sein  Amt  j^elxit.  Er  sollte  nun  wirklich  kassirt  werden.  Nur 

seiner  langjährigen  „treuen**  Dienste  und  seines  aufrichtigen 

Schmerzes  wegen  vergab  man  auch  dies  mal  dem  Reuigen: 

er  empfing  einen  harten  Verweis. 
26 
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Wir  lächeln,  wcim  wir  aus  der  Münchehcri^^er  Culonie 

Prozesse  um  zwei  Kohlköpfe  oder  um  einen  ..Fuss warmer**  lesen 

(„Colonie"  1888  S.  78  fgd.).  Und  doch  werden  kieme  Dinge 

so  oft  die  Ursache  von  grossen. 

In  die  Küster-Instruktion  vom  23.  November  1745  nahm 

das  Prcsbytcrium  einen  besonderen  Paragraphen  (Nr.  7>  auf 

„bei  der  Sorge  für  den  Tempel  habe  der  Küster  denselben  2u 

fegen,  2u  reinigen,  sauber  zu  erhalten,  von  den  Bänken  den 

Staub  zu  wischen,  auch  während  des  Winters  auf  die  Kohlen- 

becken (chauffepieds)  Acht  zu  haben  und  dabei  in  allen  Bänken 

so  sorgfältig  nachzusehen,  dass  jede  Gefahr  und  Feuersnoth 

verhütet  wird  (tout  dan$»er  et  tout  malheur  de  feu),  auch  von 

Zeit  zu  Zeil  den  kii  chcnspeicher  («^Tenien  zu  untersuchen, 

•ob  alles  ui  ̂ uter  Urtinuu^  ist  und  nichts  verdirbt,  in  welchem 

Falle  er  das  Presbyterium  soiort  (incessannnent)  zu  benach- 

richligcn  hat".  Doch  auch  die  anderen  Paragraphen  der 

Instruktion  sind  von  Interesse.  ^Dem  Presbyterium  und  jedem 

einzelnen  Presbyter  zu  willen  und  gewärtig,  soll  aicJi  der 

Küster  hübsch  zu  Hanse  halten  (qu'il  ne  s  öloigne  pas  de 

chez  lui),  dass  man  ihn  im  Nothfall  immer  haben  kann.** 

Desshalb  richtet  das  Presbyterium  seine  Wahl  möglichst  auf 

einen  Professioiiisten,  der  schon  durch  sein  Handweik  ge- 

nöthigt  ist,  m(yglichst  nicht  auszugehen  (unc  profession  qut  ne 

lui  permette  d*en  sortir  que  le  moins  qu'il  lui  est  possible). 

Ist  er  gezwungen  auszu^'chen,  nuisa  er  den  l'asteur  moderateur 

stets  davon  unterrichten,  auch  seinen  Aufenthaltsort  angeben, 

en  revenant  ä  la  maison  le  plutot  (ju'il  pourra.  V.v  soll 
täglich  bei  den  Pastoren  vorsprechen,  ob  sie  ihm  m  Kirchen- 

sachen etwas  aufzutragen  haben  (Commander),  wie  das  die 

Sitte  ist  auch  bei  den  beiden  andern  reformirten  Kirchen. 

Vom  Pastor  hat  er  sich  rechtzeitig  vor  dem  Gottesdienst  den 

Text  und  die  Lieder  penönlich  zu  holen,  auch  bei  der 

Taufe  das  Becken  und  die  Kanne  und  wohltemperirtes  Wasser 

bereit  zu  halten;  vor  dem  Gottesdienst  frQh  im  Tempel  zu 

sein,  und  sich  nicht  durch  Andere  auch  nicht  bei  Hochzeiten 

oder  Beerdigungen  vertreten  zu  lassen,  le  Service  public  ne 

devant  pas  souffrir  pour  celui   des  parliculiers.     Hei  den 
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MonatscoUecten  för  die  Armen  hat  er  den  Ancien  in  die 

Häuser  zu  begleiten  und  die  Bflchae  hineinzureichen,  sie  auch, 

gerade  wie  die  Wochenbüchsc,  dem  Rendanten  verschlossen 

persönlich  und  nicht  durch  einen  andern  einzuhändigen.  Erfüllt 

er  gewissenhaft  und  pünktlich  alle  seine  Amtspflichten,  so  er- 

halt er  dafiir  Amtswohnung,  Servisfreiheit,  Acrisc-\  cr^utung 

und  vom  Rcndanlen  an  den  bestiniiuicn  rcrniiiKii  das  ihm 

zustehende  Gehalt.  —  Von  einem  Schuhmterricht  des  Küsters 

isi  in  den  11  Paraj^raphen  seiner  Instruktion  keine  Rede.  Age 

starb  04jährig  am  7.  September  173C). 

Ag6's  Tochter  Jeanne,  ein  unbändiges  Mädchen,  '  ̂  heirathete 
am  24.  Februar  1722  den  Maurer  Guillaume  Dubois.  Und  dieser 

Schwiegersohn  wurde  Agd's  Nachfolger  im  Küsteramt.  Die 

einst  so  leidenschaftliche  Tänzerin  und  Rebellin  gegen  das  Pres- 

byterium  wurde  Frau  Küsterin.  Und  die  Sache  machte  sich  gut. 

Guillaume  du  Bois  (Holzmann)  aus  Buttes,  principaut6  de 

Neuchätel,  Magdeburger  Coloniebürger  seit  September  1725, 

der  reichen  Neustädter  Hrauerfamilie nicht  verwandt,  hatte 

-u  Ii  zu  den  drei  Pasloren  der  Gemeinde  zu  stellen  gewusst, 

auch  am  26.  Dccembcr  1730  bich  l'astor  Slercki  zu  (levatter 

-clieten.  In  seinem  Beruf  zeigte  du  Bois  sich  eilri;^  und 

pflichttreu.  Da  er  nun  bald  Vater  vieler  Kinder  wurde,  die 

Armenkasse  jedoch  in  Folge  des  Verfalls  der  l'abriken  nichts 
übrig  hatte  Oes  charites  extremement  diminu6es),  so  bittet 

unser  Presbyterium  das  Consistoire  supörieur  um  einen  Ge- 

haltszuschuss  für  den  Küster  du  Bois  (Juli  1736).  Die  Ober> 

behOrde  erwidert,  nur  ein  einziger  Küster,  der  von  Cleve  mit 

25  Thlr.,  stehe  bis  jetzt  auf  dem  Etat  gendral  fran^ais.  Trotz- 

dem giebt  es,  gez.  Reichenbach,  das  Gesuch  am  14.  d.  M. 

der  Gnade  Seiner  Majestät  anheim.  üer  König  indessen  lehnt 

den  Pusten  al)  (4.  .\umist). 

Nach  Dubüis  wurde  bei  uns  Küster  der  Strum[)l Wirker 

Andre  Maquet,  Coloniebürger  seit  Nox  embcr  1726.  Seine  Gattin 

ist  jene  Marie  Coccu,  Tochter  des  Pierre  Coccu,  welche  noch 

nach  Andres  Tode  als  59jährigc  Wittwe  den  49jährigen  Witt  wer 

Pierre  Ode  so  entzückte,  dass  er  nach  seiner  Frauen  Tode  sie 

sich  11.  August  1771  zur  Gattin  erkor.    Unser  neuer  Concierge 

26'
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kam  mit  seinem  Gehalt  nicht  aus  Er  wandte  sich  desshalb 

1752  unmittelbar  an  den  Köni},'  mit  der  Bitte,  doch  den 

hiesigen  französisch-reiormirten  Küster  auf  den  Gehaitsfuss  des 

wallonischen  und  deutsch-refoimirten  Kösters  zu  stellen.  Der 

Kolonie-Minister  Danckelmann  erwidert  kurz:  Le  Consistoire 

de  Magdebourg  doit  avoir  soin  de  ses  pauvres  (sie)  et  surtout 

de  ceux  qai  servent  r^glise.  Welch*  eine  Etappe  für  Preussen 
von  1752  bis  1872!  Damals  findet  der  Kultusminister  es  selbst- 

verständlich, dass  der  Küster  zu  den  üciiieiiidc-Armen  zählt. 

Narh  dem  letzten  Kriege  indessen  erklärt  der  Kultusminister, 

badowa  und  Sedan,  seine  gIl>^^len  Sie^e,  verdanke  Pre\j?sen, 

verdanke  Deutschland  seinen  Volksschullehrcrn,  den  Küstern. 

Dem  Minister  hatte  1752  das  Consistoire  superieur  erwidert, 

das  Ma^^'deburger  Consistoire  besitze  keine  Fonds  zur  Erhöhung 

des  Küstergehalts Allein  ganz  im  Stillen  bewilligte  unser 

Presbyterium  13.  Februar  1753  dem  Küster  eine  Gratifikation 

von  8  Thlm.  jährlich. 

Als  Andr^  Maquet  starb,  melden  sich  für  die  Küsterei  Jac. 

Couriol,  Abraham  CAos  und  JeanPuech,  auch  ein  Magdeburger 

Kind.  Da  sich  über  diese  keine  Einigung  erzielen  lässt,  so 

nimmt  man  3  Hüchsen,  heftet  an  jede  derselben  den  Namen 

eines  der  drei  Bewerber.  Die  F^üclisen  werden  nebeneinander 

in  den  dunklen  Verschlag  (!o  !ambour)  vor  dem  Konferenz- 

zimmer auf  den  Tisch  und  eme  Kerze  daneben  gestellt.  Ancien 

George  erklärt,  Ancien  Maquet,  der  krank  sei,  habe  ihn  ge- 

beten, statt  seiner  zu  stimmen.  Nun  erhält  (on  a  donn6)  jeder 

der  Presbyter  ein  Stück  Geld,  (leorge  zwei  Stück.  Darauf 

ging  einer  nach  dem  andern  in  den  Verschlag  und  that  das 

Geld  in  die  Büchse  dessen,  den  er  zum  Küster  wünschte.  Es 

fanden  sich  in  der  Büchse  Couriol  4,  in  der  C^los  5,  in  der  für 

Puech  ̂ *  8  Stücke  (25.  November  1755).  Puech  soll  daher 

nächsten  Dienstag  eingeführt  werden,  auch  bis  Ostern  1756, 

Wü  der  Ku^k•r\vittvve  Gehali  und  Anitsw(jhnung  verbleibt,  das 

Amt  gratis  versehen.  *)    Der  Strumpfwirker  l^uech,  Bürger  seit 

*)  Auvh  weitfihiii  verbleibt  «lahd  der  Witlwe  d«  Kflfter  Maquet  die 
Accise-Freiheit  für  jiUiriich  ein  Wispel  BCals. 
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Juli  1733,  war  Sohn  jenes  Strumpfwirkers  Antoine  Puech  aus 

CouUlas  im  Languedoc,  der  im  Februar  1698  den  Eid  als 

Bürger  leistete.  Statt  der  Ihstrulction  vom  23.  November 

1745  erthdlt  man  Puech  am  9$,  Novembenvss  eine  neue  in 

19  Paragraphen.  Ehrfurchtsvoller,  widerspruchsloser  Gehorsam 

^egen  das  Presbyterium  und  gegen  jeden  einzelnen  Pi  e  lii^er  und 

IVeslntcT  wird  ihm  eingeschärft.  Für  jede  Haiibkollekte 

innerhalb  der  Gemeinde  erhallt  er  (nach  Abschluss  der  Samm- 

lung) 12  Gr.,  bei  der  Anzeige  des  Todes  von  Gemeinde- 

gliedern (in  den  Häusern  der  Zugehörigen)  16  Gr.,  för  das 

Leichengebet  und  die  Bestellung  der  Leichenwagen  seitens 

der  Wohlhabenden  1  Thlr.,  der  andern  16  Gr.,  der  Armen 

8  Gr.,  der  Hospitaliten  und  Gemeinde -Waisen  (durch  das 

Presbyterium)  4  Gr.  Ihm  Trauerflor  und  -Handschuh  ssu 

schenken,  die  Zahl  der  Kmea  bei  der  Beisetzung  im  Gewölbe 

imd  die  Zahl  der  2u  leihenden  Trauermäntel  zu  bestimmen, 

^^tcllt  in  jedes  Pelieben.  Der  Mantel  kostet  zu  leihen  1  Gr. 

3  Pf,  davon  dem  Küster  3  Pf.  gebühren  dafür.  da?s  er  die 

Mäntel  nach  dem  Trauerhause  und  dann  wieder  nach  dem 

Hospital  zurücktrai,'t.  Doch  hat  er  davon  1  Pf.  dem  Hospital- 

vater (6conome)  für  das  Reinigen  und  Flicken  der  Mäntel  zu 

erstatten.  Die  P^inziehung  der  Beerdigungskosten  soll  er 

14  Tage  nach  der  Beerdigung  bewirken,  auch  die  3  Pf.  sich 

nicht  vorher  fordern.  Den  Platz  um  die  Kirche  d«crf  er  (an 

den  Tagen,  wo  kein  Gottesdienst  stattfindet)  zum  W&scbe- 

trocknen  vermiethen,  muss  aber  darauf  halten,  dass  der  Zu- 

gang zu  den  Gttrten  der  Pastoren  frei  bleibt  (qu*on  puisse 
aller  librement  aux  jardins  des  Pasteurs).  ErRlllt  er  gewissen- 

haft seine  Pilichten.  so  erhält  er  ausser  der  freien  Wohnung, 

der  Scrvis-  imd  Abgaben-Freiheit  für  die  cn  L,'ros  gekauften 

Lebensmittel  das  Benefic  der  Accise  für  jährlich  2  Wispel 

Malz  und  Thlr.  jälirlich.  durch  den  Receveur  du  Consistoire 

vierteljährlich  zahlbar.  Alles  andere  stimmt  mit  der  früheren 

Instruktion,  die  ihm  beigelegt  wird.  Auch  dies  Mal  ist  von 

Schulunterricht  keine  Rede.  Für  den  Garten,  den  I^lech  von 

der  Kirche  nur  gepachtet  hatte,  musste  er  alle  Ostern  an  die 

Armenkasse  2  Thlr.  zahlen.   Auch  kam  er  nicht  aus  mit 
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dem  erhr)hten  Gehalt.  Daher  bittet  er  am  13.  Deccml)cr  17(^9 

das  Consistoire  sup6ricur  um  eine  Gratifikation.  Die  Be^ 

gründung  seines  Gesuches  lässt  sich  hören.  Vor  15  Jahren, 

wo  er  zum  Köster  gewählt  wurde,  sei  unsere  Colonte  noch 

zahlreich  gewesen.  Damals  habe  er  sich  bei  30  Thir.  Gehalt 

und  freier  Wohnung  und  bei  dem»  was  er  sich  auf  seinem 

Strumpfwebestuhl  erworben  (sur  mon  mutier  ä  bas)  behäbig 

gefühlt  (dans  mon  aisance).  Nun  aber  bei  dem  allseitigen 

grossen  Verfall  der  Colonie  (la  Colonie  a  extremement  d6chu 

h  tous  les  cgards),  bei  den  seltenen  Ncheneinnahnien,  bei  den 

58  Lebensjahren,  die  ihn  am  Weben  hindern,  stehe  er  in 

Sorgen.  Dem  Gesuch  liigt  unser  Presbyterium  ein  <^ninstij:,'cs' 

Amts-  und  Sitten-Zeu^Miiss  !)ci  (comhiite  tonjours  bonne  et 

Sans  reproche).  Nichtsdestominder  lehnt  das  Consistoire 

snperieur  die  I^itte  ab,  autorisirt  aber  zugleich  unser  Pres- 

byterium, den  Küster  aus  der  eigenen  Kasse  zu  unterstützen : 

eine  Ermächtigung,  die  einfach  ad  acta  gelegt  wurde,  da  für 

die  Gemeindekasse  unser  Presbyterium  nur  der  eigenen  Ge- 

meinde verantwortlich  war  und  bleibt. 

Als  Puech,  68jährig,  am  28.  März  178!  starb,  wurde 

Barthelemy  Courtois,  wieder  ein  Tischler  seines  Zeichens,  zum 

Küster  (jedenfalls  vor  dem  10.  April  1787)er\vähh.  Als  Tischler 

erfreute  er  sich  hübscher  Nebeneinnalnnen  durfli  die  Kirche.' 

In  der  «Kusterei  und  im  Conferenzzinnner  liatie  er  neue 

Fensterrahmen,  in  der  Ftarrci  neue  Dielen,  für  sänmitliche 

Todten  der  Gemeinde  die  Särge  zu  fertigen.  Die  l'amilie 
Courtois  ist  weit  verbreitet  unter  den  Protestanten  im  D^sert 

wie  im  Refiige.^^  Wir  finden  seit  1556  Hugenotten  dieses 

Namens  in  der  Picardie,  in  der  Normandie,  in  Burgund,  im 

Dauphin^,  im  Languedoc,  im  Comtö  de  Foix,  in  Paris,  in 

Lyon,  in  den  Klöstern,  auf  den  Galeeren,  und  dann  wieder 

in  Genf,  in  Frankfurt  a.  d.  Oder,**  in  Magdeburjc,  Am  hervor- 

ragendsten ist  Siiiioii  Courtois,  der  Scboenauer  Pfarrer  von 

iJainel  Courtois,  der  Hymnologe ,  uiul  1775 

Gaillard  Courtois,  der  Pariser  Zahnarzt.^*"  Unser  Iiarthelcmy 

stammt  wolil  von  dem  VVollk.unnier  l'ierro  (  ourtoi^,  aus 

Saint  Vincent  im  Dauphine,  der  iiii  April  1692  hier  als 

Digitized  by  Google 



—   407  — 

Bürger  vereidigt  wird.^*  Doch  scheint  seine  Familie  frtthe 

schon  bürgerlich  zu  den  Pßlteem  Übergetreten  zu  sein.  Auch 

unser  Barthölemy.  Sobald  aber  das  Pfäbser  Gericht  erfuhr, 

dass  Barthdlemy  Courtois  zum  franzosischen  Küster  erwfthlt 

sei,  sprach  es  ihn  steuerfrei.  Als  Barth^emy  Courtois  am 

18.  April  1797  darum  einkommt,  ihn  in  Anbetracht  seines 

Alters  vom  Glockcnläuten  zu  dispcnsiren,  willigt,  das  IVcs- 

bytcriuni  darin  ein ,  jedoch  ohne  Konsequenz  für  den  Nach- 

folger. Auch  werden  für  die  Armenl<eerdigung  dem  Courtois 

6  Gr.  fortan  statt  4  dr.  bewilligt  (16.  August  1798).  Wegen 

mancherlei  Missbranch  ,  der  sich  an  die  Vermiethung  der  auf 

dem  Pfarrhofe  befindlichen  Rolle  knüpfte,  wurde  dem  Küster 

und  Kirchthürsteher  untersagt,  je  wieder  «Fremde**  zuzulassen 

(10.  Juli  1800).  Ein  anderer  Missbrauch  betraf  den  Kommunion- 

Wein.  Der  Küster  ,,bekam  immer*'  eine  Flasche,  ganz  gegen 

die  Discipline.  Am  3.  August  1786  schaffte  das  Presbyterium 

diese  Unsitte  ab,  nicht  weil  es  offenbar  gegen  den  Sinn  des 

heiligen  Abendmahls  und  gegen  die  Absicht  des  Stifters  ver- 

st()sst,  sondern  —  aus  Sparsamkeit  (poiir  i)arvenir  peu  ä  peu 

ä  retaltlir  le  projet  d'epar^nie  qu'on  s'est  j)ropose).  Der  zur 
Vnrdcrthür  hinausgeworfene  Missbrauch  kam  zur  Hinterthür 

wieder  herein.  Schon  am  3.  Juni  1790  musste  man  das  Ver- 

bot von  neuem  schärfen.  Auf  Einwand  des  Küsters  wird 

jedoch  der  Presbyterialbeschhiss  dahin  erläutert,  dass  beim 

jedesmaligen.  Kommunionwein  der  Rest  weder  dem  Armen- 

hause zugehen  soll,  noch  Odos,  dem  Kirchendiener  —  also 

doch  wohl  wiederum  dem. Küster  Courtois  verbleibt  Ja  das 

Misstrauen  kehrte  sich  gradezu  um.  Bis  in  unser  Jahrhundert 

hinein  hatten  die  Presbyter  es  zu  den  Verpflichtungen  ihres 

Ehrenamts  gerechnet,  Brot  und  Wein  zum  heiligen  Abend- 

mahl selber  zu  besorgen.  Der  Rationalismus  fasste  das  als 

eine  Last.  So  wurde  denn  am  23.  December  1802  dem 

Küster  fCourtoisl  ein  Rir  alle  M:il  fune  fois  puur  toutes)  auf- 

getragen, das  Brot  für  die  Kommunion  zu  besorgen.  Den 

Wein  scheint  sich  das  Presbyterium  vorläufig  noch  vorbehalten 

zu  haben.  Für  diejenigen  Gemeindeglieder,  welche  die  Rolle 

im  Waschhause  auf  dem  Pfarrhofe  benutzen,  wird  je  1  Gr. 
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Rollgeld  seitens  des  Prcsbyterii  fest^^csetzt  (12.  April  1803). 

Der  Küster  lohnte  das  Vertrauen  schlecht. 

Im  Sommer  1804  waren  gerade  die  Geaeral-Visitatoran 

aus  Berlin  hier  eingetroffen.  Nicht  nur  Pastoren  und  Presbyter, 

auch  Kantor«  Organist  und  Küster  ergriff  eine  gewisse  Erregung. 

Was  er  an  Zeit  bei  Tage  versäumt,  wollte  letzterer,  Tischler 

seines  Zeichens,  wohl  nachts  wieder  einholen.  Mit  brennender 

Pfeife  ging  er  in  der  Nacht  vom  18.  zum  19.  August  auf  den 

Kirchenboden.  Dort  lagen  Hobelspäne  und  anderes  Holz- 

werk. Um  3  Uhr  morgens  brach  die  Flamme  aus  und  in 

weniger  als  3  Stunden  standen  von  der  Kirche  nur  noch  die 

Mauern.  Alle  Welt  zeigte  sich  jj^r^en  den  Küster  Courtois  so 

ergrimmt,  dass  man  ihn  nicht  mehr  vor  Augen  sehen  mochte. 

Das  Presbyterium  erklärte  ihn  am  23.  August  1804  einstimmig 

von  Stund  an  für  abgesetzt.  An  seiner  Stelle  wurde  der 

wallonische  Küster  für  5  Thlr.  das  Vierteljahr  verpflichtet 

Noch  erregter  ist  man  im  Consistoire  supörieur.  Dass 

man  laut  Bericht  vom  21.  d.  M.  dem  Kfister  gestattet  hat, 

neben  der  Kirche  sich  jene  kleine,  mitabgebrannte  Werkstatt 

zu  erbauen,  ja  sogar  den  Kirchboden  als  Brettermagazin  zu 

benutzen,  entrüstet  den  Ober-Consistorialrath  de  (Jaultier  der- 

massen,  dass  er  von  grosser  Unklugheit  und  Leichtfertigkeit 

des  Presbyteriums ,  von  dessen  hochstrafwürdigen  Nach- 

sicht (condescendence  vraiment  reprehe;i-i1i]o\  vom  ̂ !a^i/'•1 

an  Wachsamkeit  (ur  Erhaltung  vom  Denkmal  des  Eifers 

der  ersten  Röfiigiös  spricht.  Aehnlich  entrüstet  urtheilen  die 

andern  Oberconsistorialräthe. 

Als  nun  aber  das  Presbyterium  sich  von  Courtois  die 

SchlCIssel  ausliefern  iSsst,  protestirt  dagegen  in  aller  Form  sein 

JustizcommiBsar  (28.  d.  M.)*  Das  Presbyterium  erwidert,  es 

sei  bei  seinen  Massregeln  nur  der  allgemeinen  Stimme  gefolgt. 

Courtois*  Anblick  flflsse  allen  Gemeindegliedem  solch  Entsetzen 

ein,  dass  ihm  niemand  mehr  trauen  könne,  comme  l'auteur 

de  leur  plus  cruel  revers.  Ueberdies  wisse  Courtois  gut  genug, 

dass  er  nur  vom  Presbyterio  eingesetzt  worden  sei  und  laut 

Vokation  jederzeit  vom  Prcsl>yterio  aliL^eselzl  werden  könne. 

Diese    Erklärung    unterzeichnen    uaaieus    des  Presbyterii 
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Provencal  als  Fast,  rood^r.  und  L.  D.  Maquet  als  Ancieti 

(30.  d.  M.)." 

Das  Presbyterium  schwebt  nun  zwischen  2wei  Feuern: 

Das  Consistoirc  su[)erieur,  gez.  Thulemeyci ,  wiift  ihm  vor,  es 

nehme  seines  Küsters  fahrlässige  Brandstiftung  viel  zu  leicht. 

Coiirtois  imisse  nach  der  ganzen  Strenge  des  Gesetzes  be- 

straft und  dem  Gericht  überliefert  werden  (3C>.  d.  M.).  Auf  der 

andern  Seite  werfen  die  M.lnner  des  Gesetzes  dem  Presbyterio 

vor,  es  nehme  den  Beweis  für  erbracht  an,  ohne  dass  er  er- 

bracht worden  sei.  Das  Presbyterium  berichtet  an  seine 

OberbehArde,  schon  am  23.  habe  es  Courtois  abgesetzt.  Sein 

Prozess  schwebe  vor  der  Justice  und  vor  der  Kriminal-Depu- 

tation des  Kammergerichts.  Dann  wieder  (27.  December) 

wird  berichtet,  Courtois  Acten  seien  an  die  Justice  supörieure 

abgesandt  worden.  Und  was  c^esrhicht?  Das  Kanimer^ericht 

spricht  den  Courtois  vom  Verdacht  der  fahrlässigen  Brand- 

stiftung vorläufig  frei  unter  \'criirlhciliin'4  in  die  Prozess. 

kosten  (22.  Jaimar  1805).  Sobald  es  die  Nachricht  erhalten 

(7.  März),  t heilt  das  Presbyterium  das  Erkenntniss  dem  Con- 

sistoire  supcrieur  mit. 

Tischler  Courtois  sank  nun  herab  ins  Elend  und  erscheint 

nur  noch  als  Almosenempßinger  (1.  März  1815).  Durch  die 

Kriegslasten  genöthigt,  sein  Haus  zu  verkaufen,  war  er 

gegen  Einzahlung  von  300  Thaler  als  Pensionär  in  das 

Hospital  aufgenommen  worden  (3.  September  1815).  Da 

er  kein  Geld  hatte  Holz  zu  kaufen,  schenkte  ihm  das  Pres- 

byterium 20  Thlr.  (18.  April  1827).  Er  starb  80^/,  Jahr  alt 

am  6.  Januar  IB-U.  Auch  Courtois  Wittwe  erhält  \vr)cbent- 

lich  15  Sgr.  Unterstützung.  Man  datirt  sie  ihr  seit  1.  Decem- 

ber 1830.  Und  in  der  That  bleibt  c«?  sittlich  ein  j^Tosser 

Unterschied,  wie  Courtois  (kr  Küster,  durch  einmalige  grobe 

Unvorsichtigkeit  schwer  gefehlt,  oder,  wie  Rubeau  der  Kantor, 

dauernd  einem  Lasterleben  gefrfthnt  zu  haben. 

Man  einigte  sich  19.  September  1805»  die  Stelle  des  ab- 

gesetzten  Küsters  nicht  eher  zu  besetzen,  bis  der  neue  Tempel 

und  die  KOsterei  wieder  aufgebaut  wdren.  Als  sich  aber  her- 

ausstellte, dass  der  projectirte  Wiederaufbau  der  Küslerei  1900 
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Thaler  kosten  würde  und  «uns  so  viel  Geld  nicht  bleibt,  so  be^ 

schliesst  man,  ihn  au&ugeben  und  sich  mit  dem  Anbau  eines 

blossen  Conferenzzimmers  an  das  Thürsteher-Haus  (Maison  du 

portier)  zu  begnügen  und  die  ThUrBteherstelle  dem  neuen 

Küster  mitzuübertragen  (19.  März  1806). 

Zum  Nachfolger  des  Tischlers  Courtois  wählte  das  Pres- 

l)\  u  rium  den  l  Ifindschuhiiiachcr  Nathanael  Abraham  Schardt, 

l'jikcl  des  Georg  Philippe  Schardt  und  der  Susanne  Marie 

Papin  rPupin\  aus  Kurnbach  in  Würtember^,  einen  Sohn  des 

Stninipfwii^kers  und  Landespassaten  Abraham  Schart.  Der  Vater 

hatte  16.  Decemher  1765  den  Bürgereid  «geleistet  und  am 

4.  Februar  1766  sich  mit  Eve  Kegine  Müller  verheirathet 

Nathanaöl  Abraham  Schardt  wurde  am  5.  Juli  1767  geboren 

und  am  5.  Juli  1796  als  Handschuhmachergeselle  vereidigt.  Am 

6.  Juni  1810  bittet  Küster  Schardt  um  Gehaltserhöhui^»  da  er 

die  24  Thlr.  Accise  verloren  habe.  Man  bewilligte  ihm  6  Thlr. 

jährlich,  so  tan^e  es  die  Kasse  tragen  kann.  Da  ihm  aber  ein 

Tlieil  seines  Einkommens  (jene  24  Thlr.)  vom  Staat  gestrichen 

worden  war,  findet  das  Preshyterium  es  billig,  statt  der  36 

Thaler  ihm  küuftij^  50  Thlr.  Gehalt  zu  zahlen  (18.  Aui^ust 

1827).  Wethen  zunehmender  Ailersschwäche  worden  ihm  ani 

10.  Juni  1829  noch  10  Thlr.  zugelegt.  Der  ältesten  l  oclUcr 

wird,  so  lange  ihr  iin eheliches  kleines  Kind  krank  ist,  20  Sgr. 

die  Woche  kirchliche  Unterstützung  zugestanden.  Von  einer 

durch  die  Discipline  doch  so  ernst  vorgeschriebenen  pres- 

byterialen  Rüge  ist  keine  Rede  mehr  (15.  September  1830). 

Abraham  Schardt  starb  64  Vt  Jahr  alt  am  2.  Januar  1831  und 

wurde  auf  dem  gemeinschaftlichen  Kirchhofe  beerdigt 

Nach  dem  Tode  von  Abraham  Schardt  meldeten  sich  zum 

Küsterposten  drei  Gemcindejjlieder:  der  Sohn  des  Verstorbenen 

1  landschubrnacher  Carl  Friedrich  Schardt,  der  l Odtenirrribcr 

iMaureri,'e«;elle  Weis-kopf  und  der  Sprachlehrer  Louis  Rubeau, 

Sf)hn  des  abgesetzten  KaiUors  Jaccjues  Louis  Kiibeau. 

geboren  10.  Mai  1797.  Die  Mehrheit  entschied  für  den 

letzteren  „da  er"  —  nicht  etwa  der  würdigste  oder  begabteste 

(lir  dies  heilige  Amt,  sondern  —  „unter  denen,  die  sich  ge- 

meldet, der  hülfsbedürftigste**  sei  und  «es  ihm,  in  seiner  Lage, 
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schwer  falle,  sich  und  seine  Familie  zu  unterhalten*^.  Das 

pekuniäre  Princip  wirft,  wie  bei  so  vielen  Schulzenämtem 

und  Magistraten,  jetzt  auch  in  der  Kirche  alles  über  den 

Haufen:  auf  Wördipikcit,  KircWichkeit,  Heiligkeit  kommt  im 

Prcsbyterio  nichts  mehr  an  (29.  Januar  1831).  Die  Wohnung 

und  Hie  40  1  hir.  Gehalt  bleiben  bis  Ostern  der  Wittwe.  Auf 

ein  Stiirk  i'aj)ier,  worin  man  Kubeau  jun.  seine  PiliclUen  vor- 

hält, wird  wieder  p^ar  vic!  (icwicht  gelegt.  Obwohl  auch  er 

sich  nur  zu  bald  die  Lnzutricdenheit  des  Presbyteriunns  zuzog, 

wurde  ihm.  seiner  bedürftigen  Lage  wegen,  am  27.  Juli  1836 

eine  Gratifikation  von  20  Thlr.  gewährt.  Das  gab  ihm  Muth, 

„für  seine  hungernde  und  frierende  Familie**  zu  bitten.  Trotz 

seiner  Unwürdigkeit  suchte  man  auch  dieser  Noth  abzu- 

helfen. Aber  so  ganz  ohne  Rüge  wollte  man  doch  die  Wohl- 

that  nicht  datreichen.  Am  21.  December  -1837  wurde  Küster 

Rubeau  vor  das  Preshyterium  geladen  und  ihm  die  für 

seine  Kinder  gekauften  Kleidungsstücke  ill>ergeben  mit  dem 

Bemerken,  dass  dies  keineswegs  ein  licucis  unserer  Zu- 

friedenheit mit  ihm  sein  sollte,  sondern  einzig  und  allein 

aus  Mitleiden  mit  «meiner  l'ainilie  geschehe.  Dabei  wurde  er 

angehalten,  besser  für  seine  Familie  zu  sorgen  und  sich  unsere 

Zufriedenheit  zu  erwerben,  widrigensfails  wir  ihm  den  Kontrakt 

kündigen  und  nicht  weiter  untersttttzen  würden.  «Wider 

Erwarten**  betrug  sich  der  (Lehrer)  Rubeau  beim  Vorhalten 

seiner  Fehler  hOcbst  unanstftndig  und  grob  gegen  das  Pres- 

hyterium, deiigestalt»  dass  letzteres  die  Ueberzeugung  gewann» 

es  fehle  Ihm  an  allem  guten  Willen,  gegen  uns  seine 

Schuldigkeit  zu  thun.  Daher  konnte  man  nicht  umhin,  ihm 

seine  Stelle  aufztil:niidigen,  erst  mündlich,  dann  auch  noch 

schriftlich.  Auch  w  ii  l 0  er  von  dem  monatlichen  Umgang 

mit  der  Büchse  enthol)en  .  cni  Amt,  das  dem  Hausvater  Dnniesnil 

übertragen  wurde.  Das  Antwortschreiben  Kubeau's  zeichnete 

sich  ebenfalls  durch  recht  unpassende  Ausdrücke  aus.  Dennoch 

verschob  das  principlose  und  immer  schwankende  Preshyterium 

seine  Entlassung  bis  auf  Ostern  1838.  Auch  bewilligte  es  ihm, 

in  Berücksichtigung  der  von  da  ab  durch  ihn  zu  zahlenden 

Miethe,  eine  „Vergütung**  von  10  Thlr.  (18.  Januar  1838). 
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Ein  Prcsbyterium,  welches  keine  Ahnung  hat,  dass  es  an 

Gottes  Stelle  steht,  bereut  sofort  die  Strafe,  die  es  verhängte. 

Seitdem  wurde  Rubeau  weiter  unterstüzt,  ohne  dass  die  Akten 

von  seiner  Reue  auch  nur  eine  Spur  andeuten.  Von  setner  Frau 

war  er  geschieden.  Das  Presbyterium  nahm  ihm  darum  auch  die 

Sor^e  R!r  die  Erhaltim^  seiner  beiden  ähesten  Söhne  ab  und 

vcrj)tlc;4tc  sie  im  Waisenhaiise,  von  wo  sie  die  Mar^chal'sche 
Schule  frei  besuchten  (2.  Mai  1838).  Am  25.  März  1839 

bewilligte  man  dem  fniheren  Küster  Rubeau  eine  sofortige 

l  ■ntersiiitzuni^;  von  3  Thlr.,  und  dazu  \v< »clKMitlich  10  Sgr. 

Kr  starb  49jährig  am  5.  Mära  1844.  Da  er  nichts  hinterliess, 

beerdigte  ihn  die  Kirche. 

Kaum  war  der  französische  „Lehrer**  Louis  Rubeau  «wegen  ' 

unverschämten  Benehmens**  als  KQster  abgesetzt  worden,  da 

meldete  sich  Abraham  Schardt*s  Sohn»  der  Handschuhmacher 

Christoph  Ferdinand,  genannt  Carl  Friedrich  Schardt,  get>. 

3.  Dec.  1800.  Am  8.  Februar  1838  wurde  ihm  die  Stelle  zu- 

£rcsfchert,  ge^en  freie  Wohnung  und  40  Thlr.  Gehalt,  doch 

luiici  dem  Jk'dinf;,  dass  er  auf  dem  Hofe  keine  Art  \'ieh 

halten  dürfe.*  Schon  am  1.  ()(toV)cr  d.  J.  bat  er  um  Cchalt;;- 
zidage.  am  18.  November  alior  um  Ueberlassung  eines  Theils 

des  grossen  Pfarrgartens  durch  einen  Zaun  als  Küstergarten 

abzuzweigen.  Da  ..f^lückl icherweise"  die  Pfarre  vakant  war, 

erlaubte  sich  das  Presbyterium  diesen  EingrÜf  in  die  Pfarr- 

iftigenthnms-Rechte,  um  der  Armenkasse  die  Zulage  an  den 

Küster  zu  ersparen  (19.  December  1838).  Für  Reinigung  der 

bestaubten  Kirchenbänke  soll  dem  Küster  jährlich  eine 

Remuneration  von  6  Thlm.  zukommen  (10.  September  1839). 

In  Anbetracht  seiner  häuslichen  Unglücksfölle  erhielt  Schardt  eine 

Gratifikation  von  15  Thlm.  (6.  Januar  1841). 

Wie  man  denjenigen  Lehrern,  welche  Kantor  oder  Küster 

sind,  für  die  Schulterien  iTlaub  cnheilt,  so  erschien  es  büliu, 

demjenigen  Küster,  der  das  (u-srhrift  als  lland^rhubmarlicr 

betrieb,  einen  L  riaub  während  der  paar  Messtage  zu  gestatten. 

Das  war  denn  auch  immer  geschehen,  als  im  Jahre  1842 

währen<l  seiner  Abwesenheit  zur  Frankhirter  Messe  Frau  Kttster 

Schardt  sich  mehrfachen  Unfug  erlaubte.    Sie  legte  Bouquets 
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auf  den  Abenfksahlstisch»  steckte  Bibelsprüche  in  den  Abend- 

mahlskelch,  Bibelsprüche  unter  die  Patene,  versatnmehe  um 

sich  die  Konfirmanden»  warnte  sie  vor  der  Irrlebre  unseres 

Prediger  Lionnet»  drang  während   des  Unterrichts  in  das 

KonfirniaiKleiiziinnicr  ein  u.  dgl.  id.  Dcriii^emäss  wurde  sie 

am  »'9.  November  1842  vor  das  Prcsbyteriuni  geladen  und 

emstlich  in  die  ihr  ;;el>ühreiiden  Schranken  verwieben,  dem 

Küster  die  Messreise  untersagt,  befohlen,  über  seine  Frau 

strengere  Aul&icbt  zu  lühren,  zugleich  aber,  da  sein  Gescliäft 

abgenommen,  eine  Gehaltserhöhung  von  20  Thlm.  bewilligt. 

Trotzdem  gestattete  man  schon  am  14.  Februar  1844  dem 

Küster  Schardt  eine  nochmalige  Reise  zur  Frankfurter  Messe. 

Hatte  er  sich  doch  von  seiner  hysterischen,  dünkelhaften,  bis 

zum  Wahnsinn  schwännerischen,  bisweilen  gemeingefährlichen 

Frau,  die  ihn  mehrfach  böswillig  verlassen,  nach  20jähriger» 

sehr  unglücklicher,  kinderloser  Ehe  ̂  wegen  unüberwindlicher 

Abneiguri^  scheiden  lassen  und  war  ihr  das  HetrcL;.ii  ücs 

Ciemeindegrundstücks  untersagt.  Auf  den  Konduitenlisten  er- 

hält er  sehr  gute  Zeugnisse.  In  zweiter  Khc  ht  iratliete  er 

jene  Minna  I^arby,  die  wieder  nach  seinem  Tode  einen  Katholiken 

(Mechanikus  Kohrleder)  ehelichte.  Aul  Schardt's  Gesuch,  zu  er- 
lauben, dass  er  wegen  seiner  sehr  schwächlichen  Gesundheit  die 

monatliche  Uauskollekte  durch  einen  Stellvertreter  sammeln 

,  lasse,  wurden  ihm  als  Remuneration  für  diesen  Stellvertreter 

6  Thlr.  zugestanden.  Ende  1852  beträgt  Schardt's  Gehalt 

110  Thh-.  Dazu  verdiente  er  im  Handwerk  90  Thlr.  das  Jahr. 

Dennoch  bat  er  schbn  am  19.  Januar  1853  wieder  um  eine 

ausserordentliche  Unterstützung  und  erhielt  25  Thlr.  Ebenso 

aiii  14.  Februar  1855.  Auch  am  -1.  Januar  ib5ö  bekam  er 

eine  Extra-Unterstützung  von  20  Thlm-  1  .r  starb  am  5.  Februar 

1857.  Seine  Wittwe.  während  der  lany^jährigen  PÜege  durch  Nacht- 

wachen augenleidend,  erhielt,  ausser  der  ihr  auf  dem  Waisen- 

haus bewilligten  Wohnung  (18.  Juni  1857),  eine  jährliche  Unter- 

stützung von  24  Thlm.  (21.  April  1858; ;  wozu  öfter  (z.  B.  8.  No- 

vember 1865)  noch  ausserordentliche  Unterstützungen  kamen. 

Am  16.  Februar  1857  meldete  sich  zur  Küsterstelle  Lehrer 

Eduard  SchmeiL   Da  er  von  freisinniger  Seite  sehr  warm  em- 
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pfohlen  war,  wählte  ihn  das  Presbyterium,  falls  er  sich  den  Be- 

dingungen fugt  (25.  März).  Man  hatte  mit  den  Handwerkern, 

seit  an  Stelle  des  Christenthums  die  sog.  Religiosität  getreten 

war,  üble  Erfahrun^'en  gemacht.  Einem  Lehrer  traute  man 

^Aunclärun^"  genug  zu.  Dass  das  Küsteramt,  in  täglichem 

Konnex  mit  dem  Pfarramt  ein  hohes  Mass  (licii.<t\villiger 

Treue  im  Kleinen  voraussetzi,  kaiü  nicht  in  Jielrachi.  Njhmeil 

galt  als  „ein  aulgekiäncr  Mann",  das  genügte,  bem  >clir.iier 

Tenor  war  ein  „überschüssiges**  Verdienst.  Er  erklärte  sich 

bereit,  sofort  anzutreten,  während  er  die  Wohnun^^  und 

die  72  Thlr.  Gehalt  erst  von  Michaelis  an  bezieht.  Im  Gehalt 

sind  0  Thlr.  für  Einholung  der  monatlichen  Armen-Kollekte 

und  6  Thlr.  für  Reinigung  der  Kirche  einbegriffen  (8.  April). 

Die  allgemeine  religiöse  Unklarheit,  welche  es  da- 

mals möglich  machte,  dass  einer  unserer  Presbyter'*  Vor- 

standsmitglied der  sog.  freien  Gemeinde  wurde  und  blieb, 

veranlasste  auch  den  Kustos  Schmeil  zu  der  Bitte,  ihn  mit 

seiner  Familie  in  unsere  französisch-refonnirte  Gemeinde  auf- 

zunehmen. Das  Presli)  teriuin  willigte  ein  (18.  Jutii  1S57), 

ohne  >n  h  darum  zu  kümmern,  ob  Schmeil  aurh  aus  der  freien 

Gemeinde,  der  er  angehörte,  n\  irklich  ausgetreten  war.  Und  so 

l»lieb  denn  dci  fr  ajizösisch  -  reformirte  Küster  zwanzig  Jahr 

lang  besoldeter  Kantor  der  sog.  freien  Gemeinde.  Erst  als 

er  einst  bei  dem  jetzigen  Geistlichen  für  den  2.  Pfingsttag  um 

Urlaub  bat,  um  —  seines  Kantor-Amts  bei  der  freien  Ge- 

meinde zu  walten,  kam  es  zur  Entscheidung*  Und  das  nun- 

mehr ernüchterte  Presbyterium,  den  Urlaub  verweigernd,  gab 

ihm  auf,  entweder  die  reformirte  Küsterei  oder  die  frei- 

gemeindliche  Kantorei  binnen  24  Stunden  niederzulegen .  da 

mar.  unmriglich  als  elulicher  Mann  den  apostolischen  Glauben 

(Apusiolicum;  hier  allsonntaglich  bekennen  und  dort  all- 

sonntäglich  verleugnen  könne. 

Der  Kontrakt  \  f  !m  2  k  Juli  1857  lautete  auf  1  Jahr,  mit  3mo- 

natlicher  Kündigung.  Obwohl  Anstellung  auf  Kündigung  dem 

Lehrer  wenig  genehm  war,  fand  sich  das  Presbyterium  doch  nicht 

veranlasst,  den  Besch luss  zurückzunehmen  (22.  October).  Am 

20.  Januar  1864  erinnert  das  Presbyterium  den  Küster  an  seine 
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Pflicht,  die  monatliche  Armen-Büchse  jedem  zu  präsentiren,  was 

zum  Schaden  der  Armenkasse  mehrfach  versäumt  worden  sei. 

Doch  blieb  man  ihm  stets  gefällig.  Auf  Schmeirs  Antrag 

wird  ihm  g^fen  10  Thlr.  Miethe  und  unter  der  Erlaubniss, 

eine  Verbindung  mit  seiner  Wohnung  herzustellen,  das  bis- 

herige CetißBreaz-'ZimBtwr  wohnlich  überlassen  und  wird  da- 

gCL^en  das  im  parterre  des  Pfarrhauses  von  der  verstorbenen 

Frau  Maiücluil  benutzte  Zimmer  als  Cunlerenz-Zimmer  be- 

stimmt und  hergestellt  (29.  Juni  1864). 

Ein  „aufgeklärter"  Lehrer  pflegt  Küsterdienstc  ni(  lU  als 

ein  AUerheiiigstes  zu  respektiren.  So  erklärt  es  sich,  dass 

auch  gegen  Schmeil,  theils  wegen  schlechten  Heizens,  thciis 

wegen  Unregelmässigkeiten  beim  Vorlegen  der  C'irculare, 
theils  wegen  UnvoUständigkeit  beim  monatlichen  CoUektiren 

(6.  December  1871}  inuner  neue  Klagen  laut  wurden.  Ueber- 

dies  war  er  ein  ebenso  tief  gemüthlich'^)  wie  genial  an- 

gelegter **)  Mann.  Seine  Erfindung  und  Vervollkommnung  des 

Notographen  und  der  leidenschaftlich  gesuchte  Weg  zum 

Telephon  machte  ihm  viel  Sorge  und  l\()i)f/.erbrechcns,  raubte 

ihm  manche  Tag-  und  Nacht-Stunde  und  kostete  ihm  viel  (jeld. 

Er  lebte  in  jener  „hrilieren"  (?)  Welt,  wo  ihm  die  Hundertlei 

von  Kleini»j^keitcn,  aus  denen  nun  einniai  der  Küsterlierur  be- 

steht, als  zu  gering  erschienen,  um  durch  gewissenhafteste 

Treue  im  Kleinen  täglich  seine  Pflichten  zu  erfüllen.  Das 

Presbyterium  sah  einem  aufgeklärten  Lehrer  viel  nach.  Auch 

machte  er  sich  durch  seinen  warmen  seelenvollen  Tenor  sehr 

beliebt***)  So  wurde  ihm  bewilligt^  den  sog.  KOstergarten 

an  den  Gärtner  Spieker  behufs  Aufteilung  eines  Gewächs- 

hauses und  mit  der  Verbindlichkeit,  den  Garten  in  Ordnung 

*)  Nicht  selten  hat  er  nach  einer  liebeswarintn  Predigt  den  Vf.  in  der 
Sakristei  unter  Thr.lnen  umarmt;  ebenso  oft  vtclleiclit  auch  nach  einer 

apostolbch  «trengpn  Predigt  ilim  unter  de  i  Sei  cn  t^eilucht. 

*•)  SfiiH-  (Icnialität  verfiel  bisweilen  .lut  ScitruUen,  z.  B.  jeder  Kiich- 
Lesuclicj  sülUc  (luch  pro  S>>nntag  bczalUt,  seitk  Notugraph  luCb^  per  Zwatig 

eingelülirt  werden  u.  dgl.  lu. 

***)  Der  Vf.  wird  ifie  Begrüssung  bei  feinem  AmtsantriU  durch  dos 

Tenor«<Solo  aus  dem  Paulus  .Sei  getreu  bb  in  den  Tod"  nie  vergessen.  Auch 

oi^t  die  SUndcfaen,  die  dem  KOster  jeden  Geburtstag  sein  Gesangverein  brachte. 
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zu  halten,  zu  verpachten,  20.  Aiig\ist  1872.  Doch  niusste  der 

dort  befindliche  Eingang  zum  Grabgewölbe  des  Tempels  frei 

bleiben  (25.  September).  Da  bei  seiner  Vokation  die  kirch- 

lichen Amtsverrichtungen  des  Küsters  nicht  alle  specialisirt 

waren,  und  Schmeil  die  Pfarrvakanz  benutzte,  um  sich  der 

einen  und  der  andern  PAicht  zu  entziehen,  so  wurde  am 

29.  September  1875  eine  Küster-Instruktion  ausgearbeitet,  vom 

Presbyterio  genehmigt  (1.  December  d.  J.)  und  dem  Schmeü 

zur  Nachachtung  zugefertigt.  Auf  Grund  des  vorgeschriebenen 

ßauantrags  erhält  er  auch  die  Erlaubniss,  sein  Gartenhäuschen 

behufs  Anferti^^ung  von  Notugraphen  zu  erweitern  und  mit 

Feuereiiuichtung  zu  versehen  ('24.  November  1875).  Um 
dem  Küster  die  pastorenlosen  eilf  Monate,  wo  er  i^ar 

wenig  Arbeit  und  wenig  Aufsicht  hatte,  *)  unvergessiich  zu 

machen,  wurde  ihm,  wie  zu  Anfang  der  Vakanz  25  Thlr.,  so 

jetzt  am  Schluss  als  ausserordentliche  Remuneration  60  Mk. 

für  die  Vakanzzeit  bewilligt.  Das  Protokoll  fügt  hinzu:  „zu 

besonderer  Anerkennung  und  Aufmunterung.''**)  Zur  Hoch* 
zeit  seiner  Tochter  erhielt  er  wiederum  ein  Geschenk  von 

60  Mk.  (22.  Mai  1876):  seine  schriftliche  Anspielung,  das 

Presbyterium  möchte  ihm  doch  wie  der  Meister  auf  der  Hoch- 

zeit zu  Caiia  Wasser  in  Wein  verwandeln,  fasste  es  nicht, 

wie  man  Irüher  f^'ellian  haben  würde,  als  Blasphemie,  sondern  als 

l^ui  angebrachten  ̂ 'eistreichen  Witz.  Am  5.  December  1877  bc- 

schliesst  das  Presbyterium,  dass  die  „Kirchlichen  Nachrichten'% 

welche  bisher  vom  Küster  bezahlt  wurden,  wogegen  er  beim 

Herumtragen  in  der  Gemeinde  Net^jahrageschenke  empfing, 

künftig  auf  Rechnung  der  Kirchenkasse  übernommen  i  dagegen 

nach  wie  vor  zu  Neujahr  vom  Küster  herumgetragen  werden 

müssen.   Doch  auch  mit  Schmeil  wie  mit  Cuurtois  und  Rubeau, 

*)  Der  liebenswflnlige  Pf.u  rviknr  —  diesM.nl  Prediger  Bode  —  besorgte 
die  Arbeit  selbst,  konnte  aber  von  weitem  wenir^  be.inWchtipen. 

**)  Die  Kfister  sind  seit  der  , Aufkliirung"  stil>  liie  Hät-chr'kindcr 

uiueres  Presbyteni  gewesen  Auch  lial  c«.  unsere  Kiiche  sohwcr  büxseü 

müssen.  Die  Berliner  Colonie  dachte  andere.  Die  Beilinci  Kegleniens  Sect,  l 

Cbap.  31  selten  die  MarguUliers  noch  hinter  dieSoufReurs  d'orgnc  (§  1. 1*.  175). 
Doch  verlangte  sie  von  ihnen,  gerade  wie  von  den  Todtengräbem  und  Oeko- 

nomen  einen  AmlMid  (§.  7  p.  177). 
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ging  es  bergab.  Durch  seinen  Notographen  wurde  er  nicht  nur 

von  der  gewissenhaften  Erfüllung  seiner  Pflichten  abgehalten, 

sondern  er  verfiel  immer  tiefer  in  Schulden.  Aus  den 

Schulden  kam  Schlimmeres.  Aus  dem  Schlimmeren  Ver- 

zweiflung. Am  18.  Februar  1880  ging  sein  begabter  Sohn 

den  selbstgewählten  argen  Weg.  In  der  Nacht  darauf  folgte 

der  Vater,  Wie  viele  Erfinder  sind  dieselbe  finstere  Strasse 

gezogen.  Hätte  er  sich  rechtzeitig  entdeckt,  der  überall 

gern  gesehene,  tief  gemüthliche,  aber  geistig  und  sittlich  ver- 

worrene Mensch  hätte  noch  gt^rettet  werden  kiHiiien.  Die 

Zeit  zwischen  seinem  laut  verkündeten  höllischen  Entschhiss 

und  seiner  Ausfuhrung  war  iür  die  Familie  des  Küsters,  des  Fastors 

und  alle  Zeugen  unsagbar  schrecklich:  Menschenhass,  Wuth, 

Hohn,  «Anbetung''  des  Gottes  aller  reuelosen  Mörder  und  gegen 
die  Nächsten  Fluch  auf  Fluch :  das  war  das  letzte  Bekenntniss 

unseres  lieben  Sängers.  Er  hat  nie  so  klar  gedacht  wie  in  jenen 

entsetzlichen  Stunden  .  .  .  Der  fleissigen  Wittwe  bewilligte 

das  Presbyterium  das  Gnadenhal!)jahr  und  die  Küsterwohnung 

bis  zum  1.  Juti  d.  J.  Ihre  braven  Kinder*)  haben  den  ge- 

fährdeten Nciiiieu  wieder  zu  Ehren  gebracht.  Gottes  Segen 

geleite  siel 

Unter  den  5  Bewerbern  gab  das  Presbyterium  dem- 

jenigen Lehrer  den  Vorzug,  den  Schulrath  Dr.  Wolter- 

storft  so  wann  empiohlen  hatte,  Eduard  Hillen  Ihm  wird  das 

Gehalt  vom  1.  April  1880  ab,  die  Wohnung  vom  1.  October 

ab  zugesichert,  ohne  dass  er  noch  nOthig  hat,  die  für  das 

eine  Zimmer  festgesetzte  Miethe  zu  zahlen  (31.  März  d.  J.). 

Als  Küster  erhielt  er  216  Mark,  als  Hanamann  36  Mark,  als 

Kalfaktor  30  Mark  aus  der  Kirchenkasse.  Dem  Küster  liegt 

vokationsmässig  ob,  in  der  Kirche  das  Küstermäntelchen  zu 

tragen,  die  Leichenzüge  im  Küstermäntelchen  anzuRihren, 

Neujahr  die  Genieindenachrichten  in  den  Häusern  der  Ge- 

meindeglieder herumzutragen,  zu  den  Sitzungen  die  Presbyter 

*)  Wie  in  meiner  vorigen  Gemeinde  die  Kinder  von  einem  am  Delirium 
tremens  jammerlicii  amgekommeoen  Pur  die  nOchtemsten  des  ganxen  Ortes 

waren,  so  in  meiner  jetzigen  mehrfach  die  Kinder  von  SelbatmArdera  zu  den 

ehrenhaftesten  gehören  (Ueseidei  18.  20). 

27 
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persönlich  einzuladen,  vor  der  Liturgie  und  beim  letzten  Verse 

des  KanzelUedes  den  Prediger  zu  avertiren»  res[).  ihm  die 

Sakrtsteithür  zu  öffnen  und  zu  schliessen  und  viele  andere 

kleine  heilige  Dienste  mehr.  Das  IVesbyterium  hielt  daran  fest, 

so  oft  auch  ein  Küster  versuchte,  diese  von  ihm  durch  Unter* 

schrift  der  Instruktion  ausdrücklich  Übernommenen,  angeblich 

aber  mit  dem  Lehrerberuf  „unvereinbaren*'  Pflichten  abzu- 

streifen. Die  alten  Lehrer,  die  Kinder  Korah,  sangen  noch 

im  84.  Psalm  V.  11:  ̂  Ein  Tag  in  Deinen  Vorhöfen  ist  besser, 

denn  sonst  tausend.  Ich  möchte  lieher  der  Thür  hüten  in 

meines  Gottes  Hanse,  denn  lange  wohnen  in  der  Gottlosen 

Hütten."  Dieser  heilige  (leist  ist  sehen  in  der  heutigen  Lehrer- 

welt. Daher  man  überall  mehr  davon  zurückkommt,  Lehrer 

in  Küsterstellen  zu  berufen.  Als  nun  der  Küster  Killer,  Ob- 

gleich in  der  Vokation  eine  Kündigung  von  6  Monaten  vor- 

hergesehen war,  am  17.  März  1891  zum  1.  April  1891  die 

Küsterstelle  kündigte,  um  in  der  Neustadt  eine  Hauptlehrerstelle 

anzutreten,  willfahrte  man,  in  Erwägung  der  einschlägigen  Ver- 

hältnisse, schleunigst  seinem  Wunsche. 

Das  l'resbyterium  beschloss  bei  Besetzuni,'  der  Küsterei 

fortan  wieder  von  den  Lehrern  abzusehen  und  sein  Augen- 

merk aul  die  kleinen  königlichen  Beamten  zu  wenden. 

Noch  am  17.  März  1891  wählte  man  ein'-tiinn^i'j  unser  Cie- 

meindemiiglicd ,  den  1  .isenbahnbeamien  Eduard  Raabe,  der 

sich  schon  bei  Beurlaubungen  des  Uiller  in  dessen  Vertretung 

als  ein  bescheidener,  brauchbarer,  zuverlässiger,  auch  im 

Kleinen  gewissenhafter  Mensch  erwiesen  hatte.  Schon  am 

18.  April  d.  J.  meldete  die  Königliche  Eisenbahndirection 

die  Genehmigung  des  Ministers  för  öffentliche  Arbeiten.  Da 

das  Probehalbjahr  Raabe*s  zur  vollsten  Zufriedenheit  des  Pres- 
bytern verlief,  wurde  er  vom  1.  October  1891  an  definitiv 

angcblclk.    Zu  Klagen  hat  er  bisher  nie  Anlass  gegeben. 

1)  Fraiice  prot.  id,  2.  T.  IV.  348  sr.  ̂   B«niigui«r*s  Liste  Nr.  466 

und  hier  Ul«  86.  •)  IWA,  665.652.  •)  IWA.  164.  Daniel  starb  56jSlirig 
am  8.  Dec.  1742.   Unsere  Kirchenakten  melden  von  seiner  Geburt  nichts. 
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•'■'  )  Et^rl:i),niier's!.iste  Nr.  3052.  ̂   France  protesl.  ed.  1.  T.  I.  54.  S.  hier 
III»  A.  556.  8)  a.  a.  O.  594.  II.  465.  »«)  Kikrhu>c!..  Geschichte  der 

Schlo&sgemeinde  711  rfjpeTiirk,  Berlin  1885  S.  23.  ̂ ^j  l"taiii.c  prot.  ̂ d.  2.  T. 

I.  50:  Agey.  —  Vgl.  Uriiii-^uicrs  Liste  S.  235.  Warum  er  l^'/J  IVhlt .  er- 

hellt Dicht.  ̂ }  Memoire  historique  1806  p.  26  sv.  »■)  S.  hier  111^  A.  600. 

")  Vgl.  III*  A.  39  fg.  u.  Ö.  Regierungs  -  Archiv  von  Magdeburg,  Con- 

«istoiK  supirieur  Nr.  466.  ̂   Gesehrieben  bald  so.  bald  Peuch.  baldPeutsch. 

»')  S.  fakr  IIP.  78.  II,  468.  »»)  France  prot.  *d.  2  T.  IV,  824  s.  »)  ToUin, 

Gesch.  d.  fransOs*  Col.  von  Frankfurt  an  der  Oder.  ̂ )  FHÜsisches  Memorabile, 

Westheim  1885  S.  56.  »)  Kurt  Sprengel  V.  79.  *>)  S.  hier  II.  463.  —  France 

prot  I.  I.  nennt  ihn  sergier  de  Romans  en  Dauphin^  1698,  neben  dem  Strumpf- 

wirker Daniel  Courtois.  Im  J.  1703  stehen  bei  den  hiesigen  Wallonen  der 

Gärtner  Abraham  Courtoi?.  in  Grttze's  Liste  Nr.  154)  und  der  Tnback^sp inner 

baac  Courtois  (Nr.  250;.  Presbyt.  Arclüv  C.  5.  S.  luer  lU*  122. 

»)  S.  liier  Bd.  UI»  A,  316  fg. 

27. 
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UaupUtQck  VIU. 

Die  Organisten. 

Er  aaas  die  Oigd  nur  cetoe  Kotten  atinuiien. 
InMructioa  von  1770. 

Wir  sahen,  dass  firfiher  als  alle  andern  brandenburgisch- 

preussischen  Coloniecii,  die  unsere  sich  einer  Orgel  erfreute.' 

Obwohl  nun  die  Orgel  seit  1732  zur  Verschönerung  unserer 

Gottesdienste  mitwirkte,  erfahren  wir  von  einem  On^anisten 

erst  1772.  Die  ersten  40  Jahr  scheint  denniach  das  Spiel  der 

Orgel,  wie  noch  heute  in  so  vielen  englischen  und  französischen 

Gemeinden,  als  Ehrendienst  bald  von  diesem  bald  von  jenem 

Gemetndeglied  geübt  worden  zu  sein.  Der  erste  Or^^^anist,  der  uns 

genannt  wird,  Sieur  Jacob  Arlaud,  war  Strumpfwirker  seines 

Zeichens.  Jacob  Arlaud,  Bürger  schon  vom  August  1726,  Gatte 

der  Jeanue  Perrin,  war  der  Sohn  des  Strumpfwirkers  Guillaume 

Arlaud  ausMoussac  imLanguedoc,  Bürgers  hierselbst  seit  August 

1688.  Der  Vater  scheint  aus  Uzes  hier  eingewandert'  und 

über  Gardon  gekommen  zu  sein.^  Denn  die  drei  verschiedenen 
Urkunden  nennen  uns  die  drei  verschiedenen  Orte.  Für  sein 

Or;^^elspiel  erhielt  Sieur  Arlaud  36  ihlr.  jährlich.  Doch  mu^-^  er 

dafür  auch  das  Ürgelslimmen  hesorcjen.  Indess  auf  senien  An- 

trag vom  8.  September  1772  übernimmt  die  Kircheukasse  die 

4  Thlr.,  welche  Arlaud  jährlich  an  den  Orgelbauer  gezahlt 

hatte.*    Arlaud  starb  am  4  November  1781,  72  Vj,  Jahr  alt. 

Arlaud's  Nachfolger  war  ein  berühmter  Mann.  Jean 
Fr^d^ric  Leberecht  Zachariae^  sicher  kein  Hugenott,  stammte 

aus  Sandersleben  nach  der  einen,  aus  Sondershausen  nach  der 

andern  Nachricht  Auch  wählt  er  zu  Gevattern  bei  seinen 

Taufen  sich  anfangs  nur  Deutsche.  So  am  14.  März  1783  den 

unsterblichen  Professor  der  Theol<»;^ie  Au[^u>t  Nienieyer  in 

Halle  a.  d.  S.,  Frau  Sanit<itsrath  Dr.  Lystcnius,  Kandidat  joh. 

Pet.  Krü<?er  und  Kamnier-Rcferendar  Klewitz.  Als  er  in 

unserer  Gemeinde  mehr  I^n-ang  gefunden  h.Ute.  ain  28.  April 

1785»  wählte  er  zu  Pathen,  neben  Hofrath  Fhedr.  Koepke, 
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unsem  Pastor  Jean  GuiUaume  Dihnt  Vater  von  7  Kindern 

wurde  Zachariae  am  5.  Januar  1766  auch  zum  Kantor  in  der 

Altstadt  bestellt  und  als  Leiter  des  Altstädter  Schfilerchors  mit 

dem  Titel  Musikdirektor  beehrt.  Seit  dem  Nachlassen  der  feier- 

lichen Leichenbegängnisse  wurde  der  Chor  (Gurrende)  seltener 

verlangt.  Dadurch  entstand  für  Zachariae  ein  Ausfall  von 

100  Thlrn.  Er  erklärt  sich  ̂ ern  bereit ,  an  arme  Choristen 

Lehrstunden  im  Generali lass  zu  geben,  bittet  al)er  dringend, 

ihm  sein  tiehalt  zu  erhöhen.*  Es  scheint  nicht  angänglich  ge- 

wesen zu  sein  und  Zachariae  nahm  bei  uns  seine  Entlassung. 

Doch  trat  er  aushülfsweise  gerne  ein.  So  spielte  er  die  Orgel 

am  Kirchweihtage  1806  und  erhielt  dafür,  weil  er  die  Musiker 

bezahlt  hatte,  10  Thlr.  Gold  als  Entschädigung.* 

Man  suchte  inzwischen  das  Organisten-Gehalt  herabzu- 

setzen. Als  Nachfolger  Zachariae*s  war  am  19.  Januar  1786 
B^tae  gewählt  worden,  der  Instituteur  ä  la  maison  des  orphelins» 

falls  er  sich  mit  20  Thlr.  Gehalt  begnügen  wollte.  Doch  scheint 

er  das  nicht  eingcgan<4cn  zu  sein.    Auch  zog  er  nach  Altona. 

Sein  Nachfolger,  der  junge  Charles  Lefövre,  nahm  freudig  an. 

I. eider  fungirtc  er  nicht  lange.  Er  starb  an  der  .Schwindsucht. 

Am  9.  Juni  17^X)  meldet  Prcdii^er  Hanchccornc  aus  Berlin, 

Lefevre's  Mutter  wohuc  in  Pasewaik  und  sein  jüngerer  Bruder 
besuche  die  Pepiniere  des  chantres  in  Berlin :  das  Presbyterium 

möchte  doch  schleunigst  die  Effekten  des  Verstorbenen  an 

die  Familie  schicken. '  Man  hatte  nun  Mühe,  einen  Organisten 

zu  finden.  Noch  am  7.  September  1790  schreibt  der  Secr^taire 

du  Consistoire,  David  Mainadid,  Lefövre*s  Verlust  scheine  un- 
ersetzlich zu  sein. 

Doch  hatte  unser  Presbyterium  schon  am  15.  Juli  1790 

sich  zum  Organisten  den  bei  der  Pro\ inzial-.^leucr-Direktion 

angestellten  Kanzleidirektor  .Sekretair  Jean  Emst  Matthias 

erwählt,  gegen  40  Thlr.  Gehalt.  Dafür  musste  er  Sonntags 

und  Donnerstat:?  die  Orgel  spielen.  Nachdem  der  Prediger  oder 

der  Kantor  das  zu  singende  Lied  —  Psaume  oder  Cantique  — 

angekündigt  hatte,  musste  Matthias  die  Melodie  des  Liedes 

deutlich  vorspielen»  auch  die  Orgel  stets  auf  seine  Kosten  in 

Stimmung  erhaltea   Das  Reglement  ist  unterzeichnet  einerseits 
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Proven^al,  Pasteur  und  Bon,  Ancien  et  Seci^taire,  andererseits 

Matthias  (2.  Juni  1798).  Die  Kirche  war  ungeheist.  Doch 

hatte  man  für  den  Organisten  schon  am  25.  November  1790 

aus  der  Ktrchenkasseein  gusseisemes  Kohlenbecken  angeschafft. 

Als  die  französischen  Gottesdienste  in  Folge  des  Abbren« 

.  nens  unserer  Kirche  nach  der  wallonischen  verlegt  wurden, 

setzte  man  unsern  Organisten  auf  die  Ilaltie  f23.  August  1804) 

Matthias  bittet,  nun  aber  a\ich  die  andere  Hälfte,  die  20  Thlr., 

wirklich  zum  Bau  des  neuen  i  einpels  zu  verwenden.*) 

Heim  Tode  des  Matthias  erhielt  die  Organistenstellc  der 

städtische  Schulrektor  Ebstude  (sie).  Eingeschlossen  in  die 

40  Thlr.  Gehalt  wurde  wieder  seine  Verpflichtung,  die  Orgel 

unentgeltlich  zu  stimmen  (21.  August  1806). 

Als  Epstude  (sie)  im  Frühjahr  1812  verstirbt»  wird  sein 

Nachfolger  wiederum  ein  städtischer  SchuQehrer,  Theodor 

Reyher.  Er  hat  das  erste  Quartal  an  dieWittwe  Ebstude  zu 

überlassen.  Auch  besieht  er  nach  1.  April  1812  nur  30  Thlr. 

Gehalt,  weil  die  Zahl  der  Gottesdienste  gegen  früher  ver- 

rin;^ert  war.  Da  indessen  durch  die  regelmässige  Abw  echselung 

zwischen  franzr>sischeni  und  deutschen  (lottesdienst  das  „Geschäft" 

des  Organisten  —  in  der  rationalistischen  Zeit  war  ja  alles 

Heilige  nur  Cieschäft !  —  eher  erschwert,  al^  rleichtert  werde, 

auch  seit  1822  die  Kassenverhältnisse  bei  der  Kirche  sich 

wesentlich  gebessert  hätten,  so  bittet  Reyher  um  10  Thlr. 

Zulage  und  erhält  sie  am  13.  März  1823.  Reyer  starb  plötz«- 

lieh  um  den  20.  Januar  1830. 

Reyher*8  Wittwe  bat  nunmehr,  ihr  bis  auf  weiteres  das 

Organisten-Gehalt  zu  belassen,  indem  ihr  Bruder,  Referendar 

Reinhardt,  das  Orgelspiel  unentgeldlich  übernehmen  wolle. 

Das  l'resbyteriuiii  genehmigt  es.  In  des  l^riiders  Fusstapfen 

tritt  dessen  Neffe,  der  Sohn  der  Or^anisten-W  ittw  e.  Daf?  Pres- 

byterium  wIIHljI  stillschweigend  ein.  Neuneinhalb  Jahr  nach 

des  Vaters  Tode  stirbt  auch  der  Sohn.  Die  Wittwe  ist  nun  in 

Verlegenheit  um  einen  neuen  Stellvertreter.  Und  wer  weiss, 

in  welche  Verhältnisse  sich  wiederum  das  milde  Presbyterium 

*)  laicht  so  edel  dachte  der  Balgentreter  Weisskopf.  Als  man  auch  ihm 
fUr  die  Zwiscbenzeit  die  Ilftlfte  seines  Gehalts  anbot.  kOndigte  er  fttrOsteni  1805. 
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gefunden  hätte,  J^venn  nicht  der  neue  l'rediger  ihui  die  gänz- 

liche Ungehörigkeit  solch  eines  bald  sehnjäbrigen  weiblichen 

Interims  zu  Gemüth  geführt  hätte. 

Auch  hatte  sich  schriftlich  beim  Prediger  Lionnet  am 

27.  Oktober  1839  Stud.  art.  mus.  Frd.  Gustav  Rebling  aus 

Barby  gemeldet  Von  frühester  Kindheit  gleichsam  in  Musik 

erzogen,  habe  er  drei  Jahre  beim  Hofkapelhneister  Dr.  Friedr. 

Schneider  in  Dessau  Musik  studirt.  Die  geistliche  Musik  sei 

sein  Hauptstudium,  die  Orgel  sein  Lieblings-Instrument.  Lionnet 

iicstcHt  ihn  zum  Prübebcspiel  (3.  November  d.  J.).  Rebling 

erwies  sich  als  durchaus  tuchli},^  Seine  Anstellung  datirt  vom 

6.  November  1839.  Von  den  40  Thir.  Gehalt  erhält  bis 

Michaelis  1840  die  Wittwe  Reyher  die  Hälfte.®  Auch  wird 

gegenseitig  vierteljährige  Kündigung  festgesetzt.  Auf  seinen 

Wunsch  und  Musik-Direktor  Mühling's  Gutachten  wird  eine 
gründliche  Reparatur  der  Orgel  angeordnet.  Der  Kircfagesang 

der  Gemeinde  war  durch  Marechals  Untüchtigkeit  und  durch 

das  lange  weibliche  Interim  so  vernachlässigt  worden,  dass 

Rebh'ng  sich  entschloss,  mehrere  Schüler  unserer  Gemeinde  im 
Choralgcsang  zu  unterrichten.  Dafür  wurde  ihm  als  Re- 

muneration Thlr.  bewiili;^'t.  Auf  Musik-Direktor  Rebling's 

Antrag  scliatUc  unsere  Kircbc  1839  statt  des  Reyher'schen  das 
Choralbuch  von  Friedrich  Schneider  an.  In  der  Konduitcn- 

liste  von  1842  erhält  Rebling  vorzügliche  Zeugnisse.  Am  2u.  April 

1854  übernahm  er  die  Leitung  des  hiesigen  Domchors,  nach- 

dem  er  am  19.  Oktober  1853  unsere  Organistenstelle  ge- 

kündigt hatte.  Musikdirector  und  Organist  an  der  St.  Johannis- 

kirche, erfreut  er  sich  heute  einer  allgemeinen  Beliebtheit. 

Auch  ist  sein  Ruf  weit  über  unsere  Thore  hinausgedrungen.* 

Inzwischen  hatte  sich  für  unsere  Organistenstelle  neben 

Scheufler,  Lansmann  und  Wehe  auch  Lehrer  Albert  Peine 

LlLiwoiJct  (19.  October  1853).  Das  Presbytcrium  wählte  ihn 

am  26.  April  1854.  Sein  Contract  datirt  vom  17.  Mai  d.  J. 

Auf  seine  Bitte  wird  sein  Gehalt  um  10  Thaler  erhöht 

(28.  Januar  1863). 

Am  7.  Marz  1866,  wo  Peine  in  die  Kantorei  'gewählt 

wurde^  erhielt  die  Organistenstelle  Lehrer  Herrmann  Schüler* 

Digitized  by  Google 



—  424 

Zur  Vollziehung  des  Contractes  waren  beide  am  18.  A[)ril 

d.  J.  persönlich  vor  dem  Presbyterio  erschienen  und  unter- 

zeichneten jener  die  6,  dieser  die  7  vorgelegten  Paragraphen. 

Am  6.  December  1871  wurde  fla^  Gehalt  des  Organisten  auf 

75  Thlr.,  am  22.  d.  M.  auf  300  Mk.;  am  17.  Üctober  1Ö83 

jedoch»  in  Anbetracht  seiner  langjährigen  treuen  Dienste,  aiif 

450  Mk.  erhöht.  Es  ist  dies  eine  persönliche  Zulage,  die  beim 

Nachfolger  fortßlllt.  Am  17.  Marz  1891  beschloss  das  Pres- 

byterium,  ihm  zu  seinem  25jahrigen  Jubiläum  an  unsrer  Ge- 

meinde die  Anerkennung,  den  Dank  und  den  Segenswunsch 

des  Presbyteriums  mit  einer  Renraneration  von  lOD  Mk.  zu 

überbringen.  Sein  Dankschreiben  datirt  vom  2.  April  d.  J. 

Bis  7.  Mai  1876  auf  Kündigung  der  Kirche  dienend,  war  er 

seitdem  auf  seinen  Wunsch  definitiv  als  Organist  angestellt 

worden.  Auch  ist  die  Geinenide  seinen  Gesuchen  und  Wün- 

scheri  in  Familiensachen  \nid  sonst  stets  bereitwillig  mit  liüÜe 

und  Unterstützung  nachgekommen. 

Soweit  vom  Kantor,  K  (ister  und  Organist  Wir  gehen 

über  zu  den  niedem  Kirchendiensten. 

»)  S.  hier  II.  247  und  IIP  C.  „Gottesdiensr .  HixipUtOck  XIII.  ̂ )  France 

Protest.  2  T.  I.  345.  ")  Beringuiers  Liste  von  löW  Nr.  2V43.  *)  Der 

Börger  vom  2.  April  1764  iumI  Strumpfwirker  Pierre  Arlaud  ist  unseres 

Organisten  Sohn,  und  wurde  Vater  jenes  Ge.  Simon  Artaud.  der  hier  ab  Kauf- 

mann am  It.  September  1792  lum  BQrgeretd  gerufen  wurde.  Presbyt. 

Akten  P.  1.  Rtgienangs-Archtv.  ^  Presbyt.  Akten  S.  2.  ̂ )  Am  6.  Januar 

1841  erhielt  de  statt  einer  laufenden  UnteistOtzung  5  Thlr.  *)  Seine  Kom- 

pndtionen  S.  hier  Bd.  lU^  A,  486^9. 
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Hanplstflck  DC. 

Die  Kirchendiener  und  Todtengräber. 

Ich  will  lieber  der  Thurc  hüten  in  meines 

Goltei  Hauie,  d«Bii  lange  wofaoen  in  der 
Gaolewn  Httuen. 

Psalm  tii4,  II. 

Als  Ailvertisseur'  du  Cohsistoire,  (Einlader  zu  den 

Sitzungen)  fungirte  meist  der  Küster. 

Kirchendiener,  Thtirsteher,  Glockenläuter  und  Todten- 

gräber war  bisweilen  dieselbe  Person»  anfangs  aber  meist  ver* 
schiedene. 

Der  erste,  den  ich  als  Portier  de  l'^glise  treffe,  ist  unser 

Küster  Bemard  ChoUet,  genannt  La  Vi^e.   Das  Sauberhalten 

der  Kirche,  der  Kirchbänke  und  des  Kirchplatzes  war  sein  Amt. 

Dafür  erhielt  er  die  Woche  2  (igr.  Am  28.  Juli  1689  stellt 

er  dem  Presbylerio  vor.  dm<  er  in  bitterer  Noth  stehe: 

wöchentlich  wird  üitm  '!r«balt>  sein  Gehalt  um  1  Gr.  erhöht. 

Ebenderselbe  ist  Todtengräber  und  erhält  als  solcher  wv'ichentlich 

4  Ggr,  Gehalt:  für  das  Grubengraben  müssen  ihn  die  Privaten 

extra  bezahlen.  Als  er  mit  Anfang  des  Jahres  1702  die 

Küsterei  abgab,  behielt  er  sich  die  andern  Aemter  und  verwaltete 

sie  bis  zu  seinem  Tode,  Weihnachten  1702.' 

Nach  Cbollet-La  Vigne  s  Tode  erhielt  Wollkämmer  Pierre 

Arqnes  (auch  Arquais,  Arquel)  aus  Valeraugucs  in  den 

Cevennen,  hiesiger  Coloniebürger  seit  1688,*  die  Todtengräberei. 

Für  das  Kindergrab  ist  die  Ta.xe  4  Gr.  Im  Jahre  17W  er- 

scheint er  hiermit  drei  Kindern.*  Am  26.  J<i;iuar  17<>8  erhöht 

das  Presbytcriinn  den  Satz.  Bei  vornehmen  Erwachsenen  hat 

der  Todien'^räher  16  Gr..  bei  weniger  Hemittelten  12  Gr., 

für  Kindergruben  8  (ir.  zu  erheben.  Trotz  der  grc^sseu  Sterb- 

lichkeit in  der  kleinen  Gemeinde  war  Arques'  Einkommen  so 
gering,  dass  seine  Krau  von  der  Kirche  Armenunterstützung 

bekam*  Am  26.  Juli  1714  beschloss  das  Presbyterium,  Arques' 
Haus,  qui  tombe  en  ruine,  zu  repariren. 
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Am  4.  December  1710  wird  Robert,  unser  Kirchendiener 

und  Thürsteher,  vor  dem  Presbyterio  bezichtigt,  er  habe  seine 

Frau  so  misshandek,  dass  sie  aus  dem  Hause  geflohen  sei. 

Und  doch  bekleidete  Robert  zu  gleicher  Zeit  die  Wurde  des 

Gerichtsdieners  I'  .  .  . 

Am  28.  März  1741  wird  als  Thürsteher  Lafon  bestellt. 

Es  ist  Wühl  jener  Pierre  Lafon.  Strumpfwirker  aus  Kassel,  der 

April  1726  hier  als  tViiTiznsischcr  Inniger  vereidit^t  worden 

war.®  Statt  eines  Gehalts  erhält  er  die  kleine  Wohnung  dans 

l  enceinte  du  Temple. 

Seine  Nachfolger  scheinen  gute  bescheidene  Leute  ge- 

wesen zu  sein.  Denn  von  den  unteren  Kirchenbeamten  gilt 

dieselbe  Regel  wie  von  den  Frauen:  die  besten  sind  die,  von 

denen  man  öffentlich  am  wenigsten  spricht.  Ist  doch  heider 

Amt  verantwortungsvoll  und  gesegnet  bei  stiller  Pflichterfüllung. 

Schon  1765  wohnt  Todteiigrftt)er  Michel  im  Waisenhause 

und  hat  dafUr  halbjährig  8  Thir.  12  Gr.,  später  10  Thlr.  an 

die  Waisenkasse  zu  zahlen.  Am  23.  Juni  1785  wird  ihm  als 

Kntsch«*t(ligung  für  die  frühere  Aiiitswolmung  eine  Gehalts- 

zulage von  fy  Thlr.  jährücli  gewährt.  Seine  Frau  macht  sich 

als  Hospital-  und  Waisenmutter  bei  den  Dames  directriccs 

sehr  lieliebt  und  erhält  vom  Presbyterio  inannichfaches  Lob 

und  Belohnung,  im  Jahre  1793  wird  Michel  auch  als  Hospital- 

diener förmlich  besteüt:  ein  Amt,  dem  er  sich  unter  allerlei 

Ausflüchten  hatte  entziehen  wollen.  Am  15.  Juni  1797  erhält 

er  als  Todtengräber  emen  Adjunkten  (Gans)  mit  dem  er  theilen 

muss.  Hospitaldiener  wird  Miche  (sie)  aus  Berlin  gegen  3  Ggr. 

Tagelohn.  Nach  MicheFs  Tode  verlangt  sein  Nachfolger  Jans 

(sie).  Gatte  der  Gondreville,  die  für  die  Todtengräberei  noth- 

wendigen  Gcräthschaften  von  der  Kirche  und  erhält  sie  (12.  Juli 

1798).  Für  (lie  Beerdigung  wird  ihm  als  Taxe  gesetzt  bei 

einem  l'.rwaclisenen  1  Thlr..  bei  einem  Kinde  16  Gr..  bei  den 

Annen  12  Gr.  Unzufrieden  mit  dem  Vermiethen  des  Kirch- 

hofs als  Trockenplatz  für  die  Militairwäsche,  kündigt  Jean 

Gans  und  geht  seinen  eigenen  Weg,  kommt  aber  nun  so  her- 

unter, dass  das  Presbyterium  den  zerlumpten,  jetzt  56jährigen 

Landstreicher  wieder  als  Armen  und  Hospitaldlensr  in  das 
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Haus  aiühimmt  (3.  Januar  1821).  Erst  1830  wird  die  Benutzung 

der  Rolle  und  des  Kirchhof  (als  Trocken{ilatz)  durch  Fremde 

seitens  des  Presbyterii  verboten  und  dem  Todtengräber  10  Thlr. 

Entschädigung  zugesagt. 

Laut  Rej^lemcnt  vom  21.  Juli  1791  kam  dem  Kirchen- 

diener zu  .  die  KciniguiT»;  des  Pflasters  um  die  Kirche  und 

vor  dem  Pfarrhause.  Wo^'ebahnuiig  durch  den  Schnee,  Be- 

strriiunf^  des  lüses,  Oeftnen  und  Schliessen  der  Tbüren.  He- 

wachung  des  Kirchhofs-Brunnens,  Steuerung  des  Unfugs  der 

Strassenkinder,  ibrer  Spiele  und  ihres  Lärms,*)  die  Boten- 

gänge für  die  drei  Pastoren,  das  Balgentreten  und  die  Auf- 

sicht über  die  WaschroUe  auf  dem  Kirchhof**).  Dafür  erhieh 

er  freie  Wohnung  „hinter  der  Kirche**  nebst  6  Thlr.  Jahrgehalt. 

Auch  war  um  der  geringen  Löhnung  willen  mit  der  Kirchen- 

dienerei  das  Thürstehen»  Balgentreten,  Hospitaldienst  und 

Todtengräberei  oft  vereint. 

Alle  diese  Aemter  bekleidete  zeitweise  Abraham  C^los. 

Am  9.  juni  1791  hilft  die  Kirche  zu  seiner  Heerdigmig.  Am 

6.  Octohor  d.  J.  wird  zum  Kirchendiener,  Balgentrcter  und 

Glockenläuter  Jacc).  Fournier"  I)estellt.  Mit  diesem  Portier 
de  la  Cour  du  Temple  ging  es  anfangs  ganz  gut  Auch 

erhielt  er  als  Glockenläuter  bei  Landestrauern  besondere 

Gratifikation.  Als  er  jedoch  am  9.  Februar  1792  dem  Pres- 

byterio  eingestand,  dass  er  dem  Pastor  Desca  im  Einver* 

nehmen  mit  dessen  Magd  den  Wein  aus  dem  Keller  ge- 

stohlen habe,  konnte  die  ihm  angedrohte  Absetzung  nur 

durch  seine  aufrichtige  Reue  abgewendet  werden  (16.  d.  M.). 

Man  suchte  nun  den  gar  armen  Mann  durch  die  berühmte 

Milde  wieder  zurecht  zu  helfen.  Man  etatisirte  seinen  Hesen- 

vcrbrauch  auf  die  Kirchenkasse,  kaufte  ihm  eine  Kiepe  zum 

Fortschaffen  des  Scliinutzes,  schoss  ihm,  damit  er  sich  Holz 

kaufen  konnte,  ein  Halbjahr  Gehalt  vor  (\.  Nov.  1792).  Von 

Besserung  freilich  melden  die  Akten  nichts.  Doch  blieb  er 

im  Amt  bis  an  seinen  Tod. 

*}  Eine  prcsbyteriate  Klage,  die  durch  beide  Jahrhunderte  geht. 

**)  Die  HSlRe  vom  Rollgeld  hatte  er  dem  Presbyterio  auszulierern. 
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Am  22.  März  1798  wählt  das  Presbyterium  als  Portier 

den  Jean  Fran9o!8  Girard,  während  Scheine  9.  April  dieses 

Jahres  valet  de  THöpital  wird.  Der  in  Frankreich  und 

England*  sehr  verbreitete  Name  Girard  erscheint  auch  in 

Magdeburg  häufig.  Jean,  sein  erster  Träger,  der  Strumpf- 

wirker aus  Lasalle  in  den  Cevennen,  hierselbst  im  Nov.  1697 

als  Hürgcr  vcrcidiL^t,  war  vielleicht  der  Ahn.  Strumpfwirker 

Jean  Fran^ois  Girard,  um  1737  geboren,  ein  Sohn  des  Daniel 

von  einer  Villaret,  war  am  15.  Januar  1759;  sein  Vater  Daniel, 

auch  Strumpfwirker,  am  20.  Mär?:  1722  hierorts  vereidigt 

worden.  Doch  neben  der  Cevenner  Familie  treffen  wir  in 

Mageburg  auch  Girards  aus  demDauphinä  und  aus  Bur^ind.* 

Unser  Jean  Fran^ois  wnsste  seine  notorische  Arnmth  als  Waffe 

zu  gebrauchen.  Seine  kirchliche  Würde  war  die  andere  Waffe. 

Der  Kirchendiener^  Balgentreter  und  Thfirsteber  (Hrard 

wird  als  Strumpfwirker  vom  französischen  Magistrat  zur  Steuer 

und  zum  Wachtdienst  herangezogen.  Kann  er  in  Person 

nicht  Wache  stehen,  soll  er  seinen  Vertreter  bezahlen.  Das 

Presbyterium  beschwert  sich  darülier,  um  so  mehr,  als  (ntard 

auch  arm  ist  (ö.  August  1798).  Das  Gericht  antwortet,  so  lange 

er  neben  dem  Kirchenamt  doch  sein  Handwerk  betreibe,  habe 

er  kein  Recht  auf  Exemtion.  Aber  wegen  seiner  grossen 

Annuth  halte  es  dieselbe  für  billig  und  bewillige  ihm  daher 

diese  Gunst  (21.  August  1798).  Auch  wird  ihm  aus  Ver- 

miethung  der  Waschrolle  neben  der  Kirche  durch  das  Pres- 

byterium noch  eine  Einnahme  verschafft  (12.  April  1803). 

Im  Jahre  1804  erscheint  als  ThUrsteher  und  Balgentreter 

Weisskopf.  Nachdem  er,  weil  wegen  des  Kirchenbrandes  auf 

halbes  Gehalt  gesetzt,  gekündigt  hat,  wird  Ortwein  sein  Nach« 

folger  (25.  April  1805).  Doch  finden  wir  Weisskopf  wieder 

als  Todtengräber  (1830).  Dem  Balgentreter  Cappe  wird, 

da  er  durch  den  Tod  seiner  Frau  seine  Uaupteinnahme  ver- 

loren hat,  nelien  seniem  Jahr-Gehalt  von  6  Thlr.  eine  jährliche 

Unterstützung  von  12  Thlr.  bewilligt  (21.  April  1841).  Am 

28.  September  1859  wird  beschlossen,  statt  monatlich  2  Thlr. 

in  Anbetracht  seines  hohen  Alters  ihm  vom  1  Oct.  ab  3  Thlr. 

zu  gewahren. 
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Inzwuchen  war  der  Drechsler  Friedr.  Bourset,  den  die  Ge- 

memde  als  Todtengräber  gewählt  hatte,  vom  Deutschen  Magistrat 

instruirt  und  verpflichtet  worden  (31.  Juli  1834).  Am  21.  April 

1841  erhielt  er  för  Schulung  seines  Sohnes  8  Sgr.  monatlich 

aus  der  Armenkasse  und  dann  oft  andere  Almosen.  Seit  1.  Juli 

1848  wurde  Boursct  an  Müller  s  Stau  auch  Kirchendiener.  Er 

trat  aus  unserer  Kirche  in  die  sog.  freie  Gemeinde  über.  Den- 

noch hatte  er  die  Drcistij^'kcit,  bei  uns  weiter  um  Unterstützung 

zu  bitten  (14.  Februar  1S49).  Am  18.  üeceinber  lö57  trat 

er  zu  uns  zuiiick.  Warum,  erhellt  aus  unsem  Akten  nicht. 

Da  er  Ende  1859  erkrankt,  wird  ihm  immer  wieder  neue 

ausserordentliche  Unterstützung  bewilligt. 

Nach  Bourset  s  Tode  wird  die  Wittwe  in  das  Armenhaus 

aufgenommen  und  erhält  dazu  monatlich  3  Thlr.,  sowie  Lehr- 

geld für  ihren  Sohn.  Gegen  andere  3  Thlr.  übernimmt  sie 

den  Magddienst  im  Hospital.  Nun  melden  sich  fQr  die  Stelle 

drei:  Boursets  älterer  Sohn,  der  Nachtwächter  Minding  und 

der  Maurer  Charlet  Obwohl  letzterer,  als  er  (4.  April  18Ö0) 

eine  ausserordentliche  Lntcrsuitzung  bekam,  noch  nicht  zu 

unserer  —  wohl,  wie  Bourset,  noch  zur  freien  —  Gemeinde 

gehörte,  auch  seine  Rückkehr  zur  Kirche  seiner  Vüter*)  nirgend 

protokollirt  wird,  gab  das  Presbyterium  dem  Charlet  den  Vorzug 

und  übertrug  ihm  das  Todtengräber-,  Kirchendiener-  und 

Thürsteher-Amt  gegen  Ueberlassung  der  Hälfte  der  Einnahme 

des  laufenden  Halbjahrs  an  die  Wittwe  Bourset  (19.  September 

1860).  Seit  Cappe*s  Tod  wurde  Minding  Balgentreter  (8. 
Mai  1861):  natöilich  bezogen  die  Erben  das  noch  nicht  er- 

hobene Gehalt  bis  Ende  April  1861.  Am  11.  Juli  1866  wird 

es  auf  10  Thlr.  jährlich  erhöht:  dem  Küster  Schmeil  aber  aut- 

gegcben,  dafür  eine  geeignete  Persönlichkeit  zu  engagiren. 

Er  wählte  Friedrich, 

Doch  erhielt  das  Amt  des  Thürstehers,  Kirchendieners, 

Hospitaihausvaters  und  rodtengräbers  der,  auf  Grund  von 

Empfehlungen  des  Pastor  Dr.  Berger  und  des  Begräbnisskom- 

*)  Das  liugenotlische  Presbyteiiuin  besoldete  ntii  hugeuouiichem  Gelde 
4  Freigemeindler :  unsem  Annenarzt  Presbyter  Dr.  Detroit,  unsem  Küster 

Schmeil  und  <Ue  Todtcogrii1»er  Bouiset  und  CliarleL 

Digitized  by  Google 



—  430  — 

tnissars  Eichholt  am  30.  August  1870  vom  Presbyterio  ange* 

stellte  Barbier  Albrecht  Neugold.  Ausser  einer  gräumigeo 

freien  Wohnung,  Wallonerbeig  5,  und  seinen,  manche  Jahre 

recht  bedeutenden  Einnahmen  als  Todtengräber  sicherte  man 

ihm  180  Mark  Jahrgehalt.  Auch  hat  in  Krankheitsfällen  das 

Presbyterium  ilm  oft  und  gern  unterstOzt.  Als  Albrecht  Nea- 

gold  1890  den  Thürsteherposten  niederlegte,  wurde  Schrift- 

setzer Taul  Jordan  Kirchthürstelier;  seit  Sommer  1892  Tischler 

Wilhelm  Dan. 

*)  in  Ilalb.'iM.nU  erhielt  der  Advcrlisicui  15.  Janurir  HfÜ  12  Thlr. 

Jalugehalt.  Der  Huissier  de  la  Colonie,  Mellin,  dciseu  Witlwc  1698 

KirchciulmoseD  erhielt,  wie  schon  der  14.  M3rz  1697  getuoiinte  Jac^.  Heraudi 

cidevant  huissier,  haUen  wohl  keine  Kirchcnlmtcr,  sondern  standen  beim 

Coloniegericht.  ̂   S,  hier  II,  459.  ̂   Fmnce  protest.  2  T.  I,  386.  Vgl. 

B«ringuier's  Liste  von  1699  No.  3072.  Im  Jahre  1720  wirbt  der  Faisl  von 

Hildburghausen  um  unseren  Schlosser  Arquel  S.  hier  III  ̂   A.  699.  *)  S.  hier 

III  *  A.  140  IL  o.  ̂   III-,  68.  ̂   Der  Name  ist  im  Französischen  so  h;iufig  wie 

Uli  r)culscheii  der  N.ime  Bücker.  Becker.  ̂ )  S.  AgnewIU,  49.  ̂   Bi^ringuiet't 
Liste  von  1699  No.  3046. 

♦ 
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Abschnitt  Hl. 

Die  kirchiicheu  Gebäude. 

Et  rar  de  plus  heuicaMs  mcs 

I  >':ititr<"5  trmpics  ctnnt  ouvOtB 
A  nos  famiUcs  fugiüve>| 

Leun  langue»  et  leiir  voix  «ijoord'hui  »  capttve« 

Beaoront  hautcment  Ic  J)icti  de  l'univcrs. 
Fblntes  des  persccutes  a.  1686  (I>uUetm 

du  ProtcM.  frantais  V,  314). 

UauptstQck  I. 

Die  geliehene  KapeUe  und  der  eigene  Tempd. 

Rlen  o^egalB  l'cmpraMaieaC  du  poblie. 
Mtedre  hi«or.  p.  st. 

ICaum  haben  je  Christen  nach  göttlich  freien  Versamm- 

lungen in  eigenem  Gotteshause  sich  brünstiger  gesehnt, 

als  CS  die  hugeiiüUischcn  ILxulaiiUii  thaten  nach  der  Zcr- 

sl<  »nmi,'  ihrer  Tempel.  Auch  die  1  ranzösischen  Reformirten,  die 

nach  Magdeburg  zogen,  hatten  dazu  keinen  andern  Grund  und 

Wunsch  als  den,  hier  ein  eigenes  Gotteshaus  lür  ihre  heiligen 

Uebungen  zu  besitzen.  Vakante  Gotteshäuser  gab  es  hier  in 

Hülle  und  Fülle.  Als  sie  aber  der  grosse  Kurfürst  für  die 

Reformirten  verlangte»  wurden  sie  ihm  alle  der  Reihe  nach 

geweigert  Die  Exulanten  mussten  froh  sein,  in  einem  Tanz- 

saal eines  Hugenotten  beten,  Gott  danken,  Predigt  hören, 

das  heilige  Abendmahl  halten  zu  dürfen.  Als  bei  Androhung 

der  Allerhöchsten  Ungnade  Friedrich  Wilhelm  es  endlich 

durchgesetzt  iiaUe,  dass  die  verpestete  „Kselskirche"  von 

St.  Gertraud  seinen  armen  verfolgten  Glaubensgenossen  ein- 

geräumt wurde,  geschah  dies  seitens  der  Mutterkirche  von 

St.  Johannis  nur  unter  dreitachem  Protest:  1)  dass  sie  zu 

dieser  Trennung  der  Tochter  von  der  Mutter  keine  Ursache 

absähen;  2)  dass  sümmtliche  Intraden  von  St  Gertraud  der 

Mutterkirche  verbleiben;  3)  dass  die  Franzosen  sofort  wieder 

ausziehen,  sobald  die  für  sie  bestimmte  Kapelle  des  Kloster 
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Beatae  Mariae  Magdalenae  fertig  gestellt  wäre.  ̂   Letztere 

wurde  erst  am  1.  August  1715  fertig  reparirt  Inzwischen 

waren  sämmtliche  Röfugies  wieder  davon  geflogen  gewesen,  wenn 

nicht  die  lutherische  Stadt  die  eiserne  Faust  des  reformirten 

Landesherm  und  Landesbischof  gefürchtet  hätte. 

Es  waren  klägliche  Verhältnisse  in  St.  Gertraud.  Seit- 

dem dort  die  Pestleichen  aufgehäuft  lagen  (1681),  war  die 

Kapelle  niemals  desinficirt  worden.  Und  damit  die  Kapelle 

hüljsLh  ini  I  chiyeruch  verbleibe,  nölhigten  die  luthciiÄchcu 

Akbiiruer  die  reiorniirtcn  Fremden  Schritt  vor  Schritt  das 

Ptlaüicr  auizureissen,  um.  einige  Schuh  tief,  ihre  Todten  dort 

zu  bestatten.  Prediger,  Beter,  Täuflinge,  Brautpaare,  Coin- 

munikanten  mussten  mit  ihren  ii'üssen  auf  ihre  Todten  von 

gestern  treten,  da  man  diesen  nirgend  sonst  in  Magdebuig  ein 

Stücklein  Erde  gOnnen  wollte.  .  .  . 

Kein  Wunder,  dass  man  sich  bald  nach  einem  eigenen 

Kirchhof,  nach  einem  eigenen  Tempel  sehnte,  ja  dass 

die  Gemeinde  drohte,  sich  in  alle  Winde  tu  zerstreuen, 

falls  man  ihnen  nicht  vergönnen  wollte,  ungestört  und  frei 

ihre  Andacht  Gott  zu  widmen.  Mehrhundertjährige  Erfahrung 

hatte  die  Huyenutten  ̂ ^elchrt,  was  es  iinl  iiilci  uui^tischeni 

Niessnutz  einer  geborgten  Kirche  oder  Kapelle  auf  sich  hat. 

Sie  liing  ah  von  den  wechsehiden  Stimmungen  ihrer  immer 

anderen  Besitzer.  Ruhe,  selige  Ruhe  versprach  nur  ein  eigenes 

Gotteshaus. 

War  die  Absicht  beim  Bau  einer  eigenen  französischen 

Kirche  auch  in  Magdeburg  diejenige,  einer  aus  zufälligen,  von 

Ost  und  Süd,  Nord  und  West  zusammengewehten  Elementen 

gebildeten  Colonie  sittlich-religiösen  Zusammenhalt  und  dadurdi 

kirchen-politischen  Dauerbestand  zu  geben,  so  drohte  hier 

gerade  der  Kirchbau  die  seit  1694  wieder  mühsam*)  geeinigte 
Gemeinde  wild  in  Stücke  zu  zerreissen  und  die  Parteien  im 

Hass  zu  versteinern  * 

Die  tiefere  Schuld  an  diesem  l  nheil  liegt  nicht  an  einem 

einzelnen  Mann,  obwohl  es  ein  Kinzelner  ist,  der,  ohne  Amt, 

allein  durch  Verdienste,  Geschick  und  Intriguen  Hocli-  und 

Niedrig  vor  seinen  Triumphator- Wagen  spannt.   Die  tiefere 
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Schuld  liegt  auch  nicht  in  den  von  Urbegtnn  überaus  schwie* 

rigen  Verhaltnissen  der  hiesigen  französischen  Colonie«  über- 

haupt nicht  in  Magdeburg,  sondern  in  der  Residenz.  Alle 

Colonieen,  von  Wesel  bis  Königsberg  in  Preussen,  von  Stettin 

Iiis  Breslau  gravitiren  in  Hcrlin.  Ueber  die  Herliner  Ursachen 

der  Magdeburger  Wirkungen  triebt  aber  keine  einzige  Quelle 

in  ilirer  Isolirtheit  den  erwünsciiten  Aufschluss,  sondern  nur 

alle  insgesammt  durch  ihre  gegenseitige  Ergänzung.  Hätten 

wir  statt  der  vier  Quellen  nur  drei,  das  sich  darin  spiegelnde 

Geschichtsbild  wäre  falsch. 

Die  erste  Hauptquelle  entspringt  im  hiesigen  Presbyterium. 

Hier  flössen  anfangs  drei  Quellen  zusammen.  Die  eine  sind 

zufällig  aufbewahrte  Briefe  und  Einzelrechnungen  (K.  3).  Die 

Haupujuelle  über  den  Bau  der  französischen  Kirche  in  Magde- 

burg wurde  auf  Königs  Befehl  ausgetrocknet.  La  Minute  des 

d^liberations  de  la  V6nerable  Compagnie  du  Consistoire  existirt 

im  französischen  Gemeinde-Archiv  nur  noch  uii  duiiiif^^en  Aus- 

zug des  Grand  livre  des  delib^rations,  und  auch  hier  nur  ver- 

stümmelt. Alle  Hauplstellen  sind  unleserlich  gemacht  auf 

Königs  Befehl.  Für  den  Geschichtsschreiber,  der  allein  der 

Königin  Wahrheit  zu  gehorchen  hat,  ist  es  eine  Hülfe,  dass 

unter  der  officiellen,  aber  matten  Streichtinte  die  urkundliche 

scharfe  Schreibtinte  überall  wieder  hervordringt.  So  offenbart 

sich  die  unerwartete,  höchst  merkwürdige  Thatsache,  dass 

hier  ein  officielles  Presbyterialprotokoll  dem  Schreiber  von 

dem  ärgsten  Feinde  des  Presbyteriums  in  die  Hand  dictirt 

worden  ist  .  .  .  Scheinbar  ruhiger  fliesst  im  französischen 

Gemeinde-Archiv  die  dritte  Quelle:  die  Baurechnungen  nebst 

Belägen  Voran  stehen  die  Einnaimien .  Etat  de  tout  1  argent 

rc^u  tant  des  collectes  i|ue  autrc  pour  etre  eniploye  avec  la 

bencdiction  du  Sei^'iicur  au  bätiment  du  nouveau  teniple 

(4.  Älärz  1704  bis  20.  Januar  1709j.  Kehrt  man  das  Buch 

um  und  liest  von  hinten,  so  erhält  man  die  Ausgaben.  Die 

drei  Titel  derselben  lau^-n :  1)  Livre  de  depense  pour  la 

batisse  du  Teniple.  2)  Magdeburg  1706:  Au  nom  de  Dieu 

soit  tout  fait.  Amen.  3)  Livre  de  Contrerolle  (siel)  desBillets 

de  la  Döpensc  de  notre  nouveau  temple,  6.  März  1704  bis 

2tt 
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27.  October  1709.  Ein  gar  friedliches  Ding,  solche  fiau- 

Rechnungen:  und  doch  sind  sie  in  der  heute  vorliegenden 

Gestalt  der  ofiiciöse  Niederschlag  furchtbarer  Kämpfe.  Wer 

die  Geschichte  nicht  aus  den  anderen  Quellen  kennt,  würde 

nicht  gewahr,  wie  unsrc  vier  Kassircr  Antuinc  Charles.  Me\ - 

nadier,  I  oissin  und  Anhan  Malhiautier  grade  in  (hesen  Rech- 

nungen gegeneinander  auf  Schritt  und   IriU  polcniisiren. 

Wichtiger  als  die  j)reshyterialen  sind  die  jetzt  im  hiesigen 

köDigUchenRegicrungsarchiv  auf  bewahrten  Acten  des  Consistoire 

sup^rieur,  sämmtlich  mit  der  Tendenz  gegen  das  Preshyteriunj. 

Hier  fliessen  vier  Quellen  zusammen.  Es  sind  1)  Affaires  des 

particuliers»  No.  472  fg.  V,  1  und  2:  nämlich  des  Pierre 

Valentin  und  David  Dousal,  und  betrifft  die  Sitzungen  der 

Bau-Kommission  vom  29.  April  1705  und  23.  September  1709. 

2)  Bienfonds,  signirt  Duclos,  General-Fiscal  sänuntlicher  franzö- 

sischen Colonieen  Preussens,  betrifft  Vollmachten  des  Hofrath 

Foissiii   vom    18.  Decembcr   ITC^H   bis  9.  November    17  U 

3)  Kirchbauacten  seit  Foissin's  Tode.  4)  Lose  Bläu  er  vom 

25.  Januar  1709  bis  8.  December  1712,  lauter  Original- 

Urkunden,  die  man  für  verloren  oder  vernichtet  ansah:  wie 

es  scheint,  absichtlich  einstmals  ausgeschieden,  leicht  veriierbar 

und  noch  heute  von  grösster  Bedeutung. 

Die  dritte  Haupt-Quelle  fliesst  im  Archiv  des  Consistoire 

fran9ais  in  Berlin.  Das  hiesige  Presbyterium,  gez.  Mainadiö, 

stellte  dem  Prediger  Erman  leihweise  die  sogenannten  Original- 

Urkunden  über  den  Kirchenbau  zur  Verfögung.  In  Beriin 

versäumte  man,  sie  nach  Magdeburg  zurückzuschicken.  Nächst 

den  Acten  der  hiesigen  Regierung  ist  diese  die  reichhaltiListe 

Quelle,  doch  dabei  die  trübste.  Auch  sind  es  l)loss  Abschriften, 

richtiger  FoissiuVche  Zurechtmachuiigen,  beginnend  am  25.  März 

des  Jahres  1705  und  abschliessend  am  26.  Februar  1712. 

Schlimm  ist  der  Vermerk:  Collationne  et  trouve  confornie 

h  l'original,  en  foi  de  quoi  j'ai  signe  J.  Duclos,  Conseiller 
et  Syndic  des  Colonies  fran^aises.  Der  Generaliiscal,  welcher 

Marginal-Verfügungen  der  Ressortminister  an  Private  mittheiU 

und  Obersetzt,  ist  eben  derselbe»  den  der  Gerichtsdirector 

Lugandi  1765  geradezu  wegen  Majestätsbeleidigung  anklagt.^ 
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Und  auch  ich  nehme  keinen  Anstand,  dem  Herrn  General- 

Fiscal  ins  Gesicht  zu  sagen,  dass  seine  Abschrift  alle  Mal  da 

von  den  Original-Ürlainden  abweicht,  wo  er  dadurch  seinem 

1  cir.de,  dem  Hofratli  Lu^'aiidi.  schaden  kann.*  Das  Diktat 

des  l  lofrath  Foissin  ist  un^'c?i  hi(  kt  und  so  eilig  entworfen, 

dass  CT  sich  veranlasst  sali,  mitten  darin  6  Seiten  (lol.  ü7  -  72) 

au^:/;i!rei<sen.  Auch  sind  am  Schluss  30  Urkunden  ausge- 

schnitten, die  sich  auf  die  Zeit  vom  28.  April  1712  bis  zum 

2.  Mai  1717  erstreckten,  wie  man  noch  aus  der  dem  Actenstück 

vorgehefteten  Table  des  matieres  ersieht.^ 

Aus  diesen  drei  Quellen,  mögen  sie  noch  so  reichhaltig 

fliessen,  würden  wir  nimmer  die  vollei  reine  Geschichts-Wahr- 

heit  schöpfen  können,  wenn  nicht  eine  vierte  dasu  käme, 

das  Geheime  Staatsarchiv.^  Hier  erst  erhalten  wir  aus  Berlin 

jene  bedeutungsvollen  Winke  einer  klemen,  aber  mächtigen 

Partei,  welche  über  beide  Magdeburger  Streiterreiheii  schonungs- 

los den  Stab  bricht.  .  .  . 

In  diesem  hochernsten  Streit,  dessen  Anlass  der  Kirchbau 

in  einer  Provinzialstadt  ist,  dessen  Echo  aber  in  den  Minister- 

säien  zu  Berlin  erdröhnen,  streben  alle  Quellen,  die  heute 

rauschen,  gegen  das  hiesige  Presbyterium  an  und  spritzen  ihm 

Schaum  und  Scham  ins  Gesicht.  £s  existirt  heute  keine 

Quelle  mehr,  die  in  der  Richtung  des  Presbyterii  flösse.  Und 

dennoch  hat  hier  das  Presbyterhim,  die  Afacht  der  göttlichen 

Ordnung  und  kirchlichen  Zucht,  gesiegt.  Auf  dass  es  sich 

aber  nicht  fiberhebe,  haben  seine  Feinde  ihren  kurzen  Pyrrhus- 

sieg benutzt,  um  ihn  an  die  Stirn  des  Presbyteriums  zu 

schreiben  durch  die  lateinisclie  stciiicme  Inschiift,  die  noch 

heute  das  traiiz'>sischc  Pfarrhaus  irä^L;  jenes  unscheinbare 

Gebäude  zu  „Klioden  im  Sack",  das  vor  den  Blicken  der 

Magdeburger  die  französische  Kirche  verdeckt,  den  Gemeinde- 

gliedem  aber  seit  Jahrzehnten  den  einzigen  Zugang  bietet  zur 

französisch-reformirten  Kirche  von  Magdeburg,  .  .  . 

Alljährlich  hatten  die  sehr  kostspieligen  und  immer  neuen 

Reparaturen  der  gänzlich  zerfallenden  Gertrauden  -  Kirche  der 

völlig  mittellosen  französischen  Exulanten-Gemeinde  viel  Geld 

gekostet.  An  s  Darben  langst  von  der  Wüste  her  gewöhnt,  darbte 

28*
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man  gern,  um  für  den  Gottesdienst  das  Nöthige  zu  beschaffen. 

Hatte  doch  die  von  Land  zu  Land  umherirrende  Schwalbe 

wieder  ihr  Nest  gefunden.  Für  die  mächtig  heranwachsende 

Gemeinde  indessen  genügte  die  Kapelle  bald  nicht  mehr. 

Besonders  beim  heiligen  Abendmahl  fanden  selbst  Frauen  keinen 

Sitzplatz.  Und  viele  Männer  mussten  vor  Beginn  des  Gottes- 

dienstes umkehren,  weil  die  Kapelle  gerammelt  voll  war. 

So  schickte  denn  das  Presbyterium  im  September  1692  die 

Predi^'cr  Rally  und  Valentin,  die  Häupter  zweier  entgegen- 

gesetzter, hier  aber  durcliaus  einiger  Parteien,  nach  lierlin,  imi 

beim  Kurlüibten  vorstelh^  zu  werden.  Allein  nws  Mangel  an 

Geld  in  Herlin  musste  man  in  Magdeh\ir<<  alle  \  enjjrrivserun^s- 

oder  Veränderungs-Pläne  aufgeben.  Da  kam  der  neue,  L;anz 

unerwartete  Zuwachs  aus  der  Schweiz.  Am  13.  April  1699* 

wies  unser  Presbyterium  auf  die  15^)  neuen  Mitj^lieder  hin. 

Am  2L  April  1699  erging  das  Dekret  an  den  Generai- 

Major  V.  Börstel,  zu  berichten,  auf  was  Weise  entweder  durch 

Veigrösserung  ihrer  Kirchen,  Einräumung  einer  andern  und 

grösseren,  oder  Erbauung  einer  neuen  den  Colontsten  zu 

helfen  sei?*    Borstel  unterhandelte  mit  unserm  Presbyterium. 

Dieses  schlug  Tausch  vor.  Da  für  die  Wallonen  die 

Augustiner-Kirche  zu  gross  und  für  die  Franzosen  die  (ier- 

trauden-Kirche  zu  klein  sei  —  es  fehhen  uns  4<  x)  IM.itze  — 

so  eniplahl  sich  dieser  Tausch  von  selbst.  indessen  die 

Konmiissare  zeigten  sich  allezeit  den  Wallonen  günstiger.  Sie 

waren  reicher  und  als  Pfälzer  —  l'cl'u'li^e  de  Mannheim  — 

trotz  der  französischen  Sprache  schon  „Deutsche  Franzosen" 

geworden«  Eine  baldige  Akklimatisation  lag  da  auf  der  Hand, 

während  unsre  Franzosen  stets  auf  dem  Sprunge  der  Heimkehr 

standen  in  ihre  belle  France.  Die  Kommissare  suchten  desshaib 

nach  Ausflüchten.  Die  topographischen  waren  schnell  zu  be- 

schaffen.*) Die  Mannheimer  wohnten  zum  geringen  Theil  nord- 

wärts in  der  Neustadt.  Denen  lay  also  die  Augustiner-Kirche 

nälier.  Die  Franzosen  erstreckten  sich  mehr  nach  deuj  Süden. 

*)  Cujus  est  regio,  ejus  est  religio,  so  lautete  damals  die  allgemeine 
Kegierungiweisheit. 
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Ihnen  lag  daher  St  Gertraud  näher.  So  erbat  denn  am  13.  Juni 

1699  Graf  Dohna  sich  einen  Plan,  aus  dem  ersichtlich  wäre,  wo  in 

Magdeburg  die  Röfugiös  wohnen  und  wo  Messieurs  de  Mannheim  }*) 
Sollte  der  Tausch  denen  von  der  Pfälzer  Colonie  conveniren»  so 

habe  Graf  Dohna  nichts  dagegen.  Damit  löste  der  Plan  sich 

in  Dunst  auf.    Man  musste  neue  Vorschläge  machen. 

War  doch  der  Insheri^e  Zustand  unhaltl)ar.  Denn:  II 

arrive  cha(iuc  jo\ir  (hi  nionde  j)arnii  nous.  Sei  es  nun,  dass 

man  die  (iertraudenkirchc  erweiterte,  sei  es,  dass  man  auf 

einem  der  vielen  wüsten  Plätze  eine  neue  erbaute,  so  musste 

man  den  Kurfürsten  angehen,  de  fournir  le  Fonds  n^essaire. 

Verschiedene  Gemeindeglieder  brachten  u  Tbir.  12  Gr.  zu- 

sammen, damit  Prediger  Flavard  und  Fiscal  Mucet  die  Reise 

nach  Berlin  unternehmen  konnten.  Man  gab  beiden  eine 

Instruction  mit,  aus  der  erhellte,  dass  man  die  Gertraudeo'- 

kirche  leicht  erweitern  kannte  auf  dem  ihr  zugehörigen  Platz 

und  aus  den  ihr  zu^ehörif,'en  Einkünften,  welche  unsere  Ge- 

iiKiiide  seit  den  12  lahren,  dass  sie  in  Besitz  dieser  Kirche 

sei,  niemals  bezof^'cn  habe.  Ueberweisc  man  ihr  ein  für  alle 

Mal  diese  Kinkfinfte,  so  wolle  sie  daraus  *^^ern  auch  das  Mehr 

tragen,  was  der  Umbau  kosten  würde.'**  La  Colonie  dans  le 

desir  extreme  d'avoir  une  6glise  ä  soi,  würde,  falls  der  Kur- 
fürst vorzöge,  ihr  einen  Bauplatz  und  das  Baumaterial  für 

eine  neue  Kirche  zu  liefern,  gleichfalls  Alles  aufbieten,  um 

den  Plan  durchzufiahren. 

Da  kam  Hülfe  von  feindlicher  Seite.  Der  Kirchenrath 

von  St.  Johannis  ersah  sich  einen  Mann,  -der  ganz  sacht  und 
recht  höflich  einen  festen  Keil  einschieben  sollte  in  das  Herz 

der  eben  erst  zusammengeschlossenen  französischen  Gemeinde. 

Rath  Johann  Chilian  Stisser,  antjeschen  und  reich,  heantragte  bei 

dem  ̂ ^'onsistoirc  fran^ais,  man  möchte  doch  ver<^^()nnen.  dass 

fiir  die  Armen  sothanen  Hospitals  in  der  St.  (uTtrud-Kirrhe 

unterweilen  (!)  gepredigt  werde.      In  seiner  Angst  wandte 

*i  1  >l)  rs  t-in  /.ulall  ist,  dass  in  den  f.tst  uiuatiiigcn  Akteti.  (l>-nen 

icli  5ch6^lt:n  durltc.  sehr  oft  tier  AusdriR-k  voikomint :  Mt'ssieLii>  <ie  M.metn, 

noch  häufiger  der:  Mcs^sicurs  Icä  AUcmaiidd ,  kaum  aber  jemals;  Mt:»teut>  lc5 
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sich  das  Presbytcriuni  an  den  Hof.  Am  21.  Februar  1702 

befahl  man  den  Commissaren  Commandant  von  Börstel  und 

Hofrath  Steinhäuser,  zu  untersuchen,  was  die  Directoren  des 

Hospitals  für  Motive  hätten,  den  Gebrauch  dieser  seit  so  langen 

Jahren  abandonnirten  Kirche  zurQckzufordem?  Sollten  die 

Motive  erheblich  sein,  so  könnte  man  die  Directoren  ja  ver- 

trösten, bis  da?s  man  denen  Refuyirten  eine  andere  Kirche  in 

Mao^deburg  würde  ausgefunden  haben.  Was  die  Motix  e  waren, 

ist  leicht  zu  ersehen.  Noch  im  Sommer  1710  wusste  die 

Johannis-Gemeinde  nicht,  was  sie  mit  St.  Gertrud  anfaniifen 

sollte?  Ja  noch  1734  wollte  der  König  die  noch  immer  un- 

benutzte Kirche  an  die  katholische  Garnison  übergeben.  Die 

gesammte  lutherische  Geistlichkeit  der  Stadt  protestirte.  Aber 

eine  praktische  Benutzung  kommt  erst  1744  zu  Stande.  Doch 

auch  immer  nur  während  der  6  Wochen  der  Passionszett  und 

auch  erst  dann,  als  der  Magistrat  sich  verpflichtet  hat,  dem 

jedesmaligen  Prädikanten  das  „Kirchenbecken**  als  Douceur 
zu  überlassen. 

Das  drückende  Gefühl,  aus  einem  wider>villig  geliehenen 

fremden  Eigenthum  jede  Stunde  vertrieben  werden  zu  können, 

die  Schändung  der  Kirclie  durch  das  Attentat  Valentin-Dnlle,^* 

das  Zustrünien  der  Schweizer,  das  wachsende  Heimaths- 

gefühl,  die  Uugewissheit  der  Gesinnung  beim  dritten  Nach- 

folger des  regierenden  Fürsten"  führten  immer  wieder  ZU  dem 

Wunsch,  sich  in  Magdeburg  eine  eigene  Kirche  zu  bauen. 

Am  22.  Juli  1704  bewilligte  der  König  dazu  eine  CoUectc 

Thür  bei  Thür  (ostiatini)  in  Berlin,  in  den  preussischen  Staaten 

und  den  angrenzenden  Provinzen.^*  Für  eine  Idee»  mag  sie 

noch  so  erhaben  und  schon  sein,  lässt  sich  schwer  Geld  auf- 

bringen. Die  menschliche  Natur  verlangt  eine  greifbare  Unter- 

lage. Das  Presbyterium.  dem  auf  Grund  der  Disciplinc  des 

es:lises  rcform^es  de  France  die  Sache  ohlai?  und  das  sich  mit 

den  kr)ni^lichen  rommissaren  ins  Fun ernehnien  [^o<;otzt  hatte, 

grift  nnithig  zu  und  erwarb  mitten  in  der  Altstadt,  zu  Kohden 

im  Sack  den  Platz  für  eine  französische  Kirche.  Fr  j;ehörte 

der  F>au  des  Hauptmann  Friedrich  Moritz  von  Bekker,  Flisa- 

beth,  Tochter  des  verstorbenen  Commandanten  Bernhard  von 
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Hutten  (Huet).*^  Pastor  Rally  hatte  dies  Haus  zuletzt  l)e- 

wohnt,  Cuaf  Dohna  und  Rath  iJrouet  es  <;eeii:net  erklärt,  die 

Presbyter  Mainadi6,  Douzal  und  Fahre  es  dem  Consistoire  vor- 

geschlagen, und  Ancten  Antoine  Charles  es  am  6.  März  1704 

für  2055  Thaler,  unter  Anzahlung  von  500  Thlr.,  gekauft.*) 

So  viel  Pietät  und  Liebe  zu  Gott  traut  das  Presbyterium 

Seiner  Magnifizenz  dem  Stadtpräses  zu,  dass  er  „diesem  zur 

Kirche  umzubauenden  Hause  dieselbe  Freiheit  vergönnen  wird, 

als  alle  anderen  Kirchen  alihter  haben.**  Der  Regierungs- 
Präsident  von  Platen  zahlt  nunmehr  die  für  den  Platz  als 

Kopfsteuer  an  die  Ziese  bezahlten  4  Thir.  zurück.  Und  dem 

Commandantcn  General-Major  v.  Börstell  spricht  der  König 

sein  Wohlgefallen  über  die  Sarlie  aus,  als  welche  die  Ehre 

Gottes  betreffe  und  auf  jede  nur  erdenkliche  Weise  zu  f()rden\ 

sei.  Auf  Bitte  des  Preshyteril  überträgt  der  König  die  dem 

CIrundstück  anhaftende  Braugerechtigkeit**)  auf  Mainadi^'s  Haus 

Holzmarktstrasse  gegen  die  Jakobi  -  Kirche,  nachdem  dieser 

dem  Presbyterio  fbr  das  Braurecht,  das  ein  Deutscher  kaufen 

wollte,  dessen  Angebot,  800  Thlr.,  bezahlt  hatte  (22.  Juni 

1704).  Ehe  freilich  diese  Uebertragung  zu  Stande**^*)  kam, 

drohte  die  Spree  schier  abzulaufen. 

Da  mm  aber  zum  Bau  weder  die  tienieinde  Geld  hat 

noch  der  König,  so  bewilligt  dieser  jener  eine  Kollekte 

(22.  juli  1704).  Sie  wird  von  den  Franzosen  auch  auf  die 

Deutsciieu  ausgedehnt  (26.  Noveml)er  d.  ).).  In  den  Resi- 

denzien  seil  ostiatim  (Thür  bei  Thür)  gesammelt  werden.  Als 

Kollektanten  ordnet  das  Presbyterium  zwei  äusserst  tüchtige 

Männer  ab:  den  geschäftskundigen,  rede- und  formgewandten, 

mit  allen  massgebenden  Personen  Berlin  s  von  früher  her  wohl- 

*)  Seltsamerweise  legt  unmIUelbar  vor  Uiiterzeiclmung  des  KaufkonU'akU 
Pastor  Delarc  dem  Presbyterium  ein  Anerbieten  dei  Growmtmtfakttiriaien 

Dobofc  vor  mit  den  Worten:  VoUk  im«  req^icte  qai  oeVoos  ooütvra  ilca. 

D«s  Presbyterium  beschliesstt  jetzt  sei  das  tu  spät  und  votirt  besten  Dank 

dem  Sr.  Dubosc  de  ses  bonnes  et  k>uables  intentions  pour  la  Colonie« 

*•)  Dazu  Its  cuvt's  rtc.  wenn  auch  leider!  keine  Chaudiire. 

•••)  Am  13.  Octolit  r  17u4  vom  König  unterzeichnet,  war  es  am  17.  Januar 
1705  noch  nidit  ausgefertigt,  «ahncbeioliclx  weil  —  Douceurt  fehlten. 
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bekannten  Prediger  Jacques  Valentin*'  und  den  rcchtskundi<i;en, 

liebenswürdigen  und  ener^M^rhcn  (leri*  htvcchrciber,  späteren 

Notar  und  Vicedirektor,  Ancien  Antoine  Fabre.**  Und  die 

Herren  sammelten  so  treu  wie  nur  irgend  wer. 

Leider  kollektirten  in  denselben  Kreisen  bei  den  franzö- 

sisch und  bei  den  deutsch  Reformirten  Berlins  erst  die  Hallenser» 

dann  die  Hannöverschen  Reformirten.  Ueberdies  hatte  die 

Berliner  Colonte  immittelbar  vorher  an  drei  Sonntagen  von 

allen  französischen  Kanzeln  der  Residenz  abkündigen  lassen, 

im  Interesse  der  zahlreichen  Berliner  Colonie^Armen  müsse 

die  Berliner  Colonie  sich  aufraffen  und  am  Sonntag,  ehe 

unsere  Sammler  eintrafen,  wurde  in  allen  Berliner  franzö- 

sischen Kirchen  eine  ausserordentliche  CoUecte  för  die  dorticfen 

französischen  Armen  gesammelt.  Unsere  Abcjeordneten  über- 

zeugten sich  bald,  dass  in  Alt-Berlin  wenit^  Refu^^iös,  in  der 

Neustadt  fast  nur  Pensionaire,  in  der  Fnc  Ii  i  h':tadt  ausser  dem 

Marquis  von  Varennes  nur  kleine  Handwerker  wohnten.  Nur 

aus  Berlin-Werder  und  Berlin-Cftln  a.  d,  Spree  kam  viel  Geld 

ein,  nämlich  über  240  Tlür.  Man  hatte  das  Berliner  Cönsistoire 

gebeten,  den  Magdebuigem  zur  Orientirung,  Begleitung  und 

Empfehlung  einen  Ancien  mitzugeben.  Statt  dessen  gab  man 

ihnen  auf  6Vs  Tag  einen  Kirchendiener,  den  sie  für  den  Tag 

mit  10  Ggr.  bezahlen  mussten.  Der  klägliche  Ausfall  der 

residenzlichen  Kollekte  drückte  die  Kollektanten  danieder. 

Sie  fürchteten,  dass  es  unserer  Gemeinde  ergehen  k<'>nnie, 

wie  den  Colonieen  von  Hrandenbiir<,\  Stargard  und  Kleve, 

die  auf  ihren  Kirchbau  verzichten  mussten,  oder  auch  wie 

Königsberg  in  Freusscn,  dessen  Colonie  schon  1687  aui  den 

Kirchbau  hatte  eine  Medaille  schlagen  lassen,  und  doch 

konnte  er  (vor  18.  JuU  1733)  nicht  begonnen  werden.  Was 

half  da  alles  Korrespondiren,  Petitioniren,  Kollektiren,  Kon< 

trolUren,  In^ldren,  wenn  die  Umstände  nicht  günstig  waren 

oder  die  Agenten  sie  nicht  auszunutzen  verstanden? 

In  dieser  Enttäuschung  überraschte  der  Beitrag  einer  franzö* 

sischeh  Gemeinde.  Die  Grands  mousquetaires  in  Pttrstenwalde 

hatten  >ich  cm  Kirchen  »  crm  ^en  von  30(X)  Francs  gesammelt 

und  sandten  davon  100  i  ran  es  durch  ihren  Prediger  Henri 
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Elsteve.  Dadurch  gewann  man  den  Muth,  die  Kollekten  weiter 

auszudehnen.  Indess  los  frequentes  Collectes  rebutent  les  gens. 

Dazu  kam,  dass  Kollekten  im  AviSlaiid  grosse  Schwierigkeiten 

boten.  Der  König  von  Preussen  Hebte  sie  nicht,  parce  qu*en 
priant  les  autres  putssances»  cela  donne  occasion  ä  venir  faire 

des  Collectes  ä  Berlin,  ce  que  Ton  veut  ̂ viter.  Höchstens 

wollte  der  König  sein  Wünschen  und  freundnachbarliches 

Ersuchen  aussprechen  (Sa  Majeste  souhaite  et  requiert  anii- 

ableincnt)  zu  gestatten,  dass  man  bei  den  Fremden  kollektirt, 

nicht  aber  bei  den  eigenen  Unterthanen  der  andern  Mächte. 

Auch  halten  Gebrüder  Ancillon  beim  Collectiren  im  Aus- 

lande üble  Erfahrungen  gemacht.  Prediger  Ancillon  wandte 

sich  bei  seiner  englischen  Reise  an  Mylord  den  Erzbischof 

von  Canterbury.  Er  stemmte  sich  dagegen.  Nur  durch  uner- 

müdliches heftiges  Drängen  erlangte  er  durch  dessen  Ver- 

mittlung vom  Parlament  endlich  2000  Thlr.  Ancillon  aber 

versichert  dem  Prediger  Valentin,  der  Ersbischof  habe  hinzu- 

gefügt, dass  wer  auch  nach  ihm  kommen  möchte,  heimgeschickt 

werden  würde.  Und  als  Ancillon  der  Juge  nach  Holland  ging, 

erlaubten  ihm  die  Generalstaaten  die  CVilIccte  nicht:  mir  von 

Privatleuten  erhielt  er  3  oder  4  Thlr.  eanz  heimlich.  Von 

Hamburg  lässt  sich  viclleirlit  etwas  erhotVen  durch  Vermittlung 

des  Herliner  Residenten  dieser  Republik  „der  mir,  schreibt 

Prediger  Valentin  am  25.  December  1704  aus  Berlin,  3  Thlr. 

eingehändigt  hat".^"  Natürlich  hofTe  er  bloss  auf  die  dortigen 

Franzosen  und  allenfalls  auf  die  Deutsch-Reformirten.  Er  denke 

schon  300  Thlr.  zusammen  zu  haben;  doch  könne  er  es  nicht 

genau  sagen:  denn  das  Consiatolre  von  Berlin  habe  den 

SctaltlBBel  zn  der  Büchse,  die  es  ihnen  geborgt  habe.  Er 

biete  jedem  an»  Namen  und  Gabe  in  das  Collecten-Ruch  ein- 

zutragen: allein  die  Mehrzahl  ziehe  vor,  das  Geld  direkt  in 

die  Büchse  zu  werfen,  HUtte  man  doch  jemand  für  Frank- 

furt a.  M  !  Für  Nürn!)er,4  werde  er  sich  an  Pastor  Martel 

wenden,  seinen  Studienk.imeraden.  Auch  nach  Bremen  und 

Emden  müsste  man  sich  wenden. 

Nachdem  man  von  Magdeburg  bis  Berlin  drei  Mal  hatte 

Übernachten  müssen,  parce  que  notre  chariot  ötait  trop  charg^. 
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schlicsst  fast  jeder  Bricl  seit  October  1704  :  Nous  soiniues  tres 

fatigues.  Und  wie  oft  inussten  sie  vergeblich  anklopfen !  Um 

z.  B.  beim  Staats-Rath  Friedrich  von  Hararath,  dem  Requ^en- 

Meister,  Audienz  zu  ünden»  mussten  sie  15  Mal  wiederkommen. 

Und  wie  viele  Geheime  Rathe  liessen  sich  nicht  sprechen, 

weil  —  gerade  Posttag  war.  Oft  heisst  es,  sie  möchten  Ende 

nächster  Woche  wiederkommen:  der  König  habe  ihr  Gesuch 

genehmigt,  abernoch  nicht  unterzeichnet.  Und  dann  werden 

sie  wieder  vertröstet  2,  3  Wochen,  bis  sie  ihnen  —  Geld  bieten. 

Kommen  die  ̂ bnister  von  ihren  Reisen  zurück,  haben  die  hohen 

Herren  oft  ganz  vergessen,  was  sie  versprochen  hatten.  Und 

die  Sache  muss  von  vorn  anfangen.  Oft  sind  auch  die 

Papiere  nicht  wieder  aufzufinden.  Toutes  ces  longueurs  nous 

chagrinent.  Bisweilen  sind  sie  so  durchnüsst,  dri<$  sie  aus- 

spannen müssen.  Nachmittags  können  sie  in  der  Neustadt 

nicht  sammeln:  da  dann  alles  im  Vlaitenmachen  begriffen  ist. 

Sie  müssen  drei,  vier  Mal  wiederkommen.  Mehrfach  fanden 

sie  Verstimmung,  dass  die  Magdeburger  nichts  hatten  beitragen 

wollen  für  die  Berliner  französische  Kirche  in  der  Friedrichs- 

stadt. Als  die  Deputirten  sie  eines  Besseren  belehrten,  wollten 

sie  sogleich  zur  Deckuni;  der  FricdrichsstUdter  Baus(  huklen 

in  Magdeburg  kollektiren.  Für  unsere  Kirche  halle  man 

kaum  etwas  übrig.  Der  letzte  Briel  aus  Berlin  von  l^redii^'er 

Valentin  und  Ancien  i'abre  datirt  vom  17.  Januar  1703.  Sie 
klagen:  Nous  sommes  ici  depuis  longtemps  aux  d^pens  de 

i'eglise.  .  .  . 
Inzwischen  hatte  hierselbst  am  4.  December  1704  von 

der  Leipziger  Messe  895  Thaler  Kollektenüberschuss  einge- 

händigt, ein  Mann,  der  nicht  zum  Presbyterium  gehörte,  der 

aber  mit  Empfehlungsbriefen  des  Presbyterii  nach  Leipzig'^  und 

Halle  gesandt  worden  war,  ein  damals  siebenunddreissigjähriger, 

reicher,  feingebildeter,  wetterfahrener  Mann,  der  zum  Kollek- 

tiren lür  ein  heiliges,  yrosscb  Werk  wie  geschaffen  war.  Alle 

Urkunden  sind  seines  Lobes  voll.  Das  Memoire  histornjue 

von  IHVb  sa<^'t  noii  ihm  (p.  11):  er  rcchtferti-te  voll  und  ganz 

das  Vertrauen,  welches  der  Hof  und  die  Heerde  für  ihn 

hegten,  durch  den  unermüdlichen  Eiler,  mit  dem  er  wirksame 
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Hüir?f|ncl!cn  aufschloss  in  Berlin,  AmsUndani,  Leipzig,  Halle, 

Hamburg,  WestphaJen,  Braunschweig,  Hannover.  Dass  aber 

dieser  Mann  das  Presbyterium  und  die  ganze  Gemeinde  ge- 

treten hat  wie  einen  Wurm,  dass  er  selbst  bei  Hofe  auf- 

getreten ist  wie  ein  Minister,  das  weiss  man  nicht. 

Dieser  merkwQrdige  Mann,  um  den  sich  hier  alles  dreht, 

ist  der  Hof-  und  Legationsrath  Pierre  Foissin,**  ein  Pariser 

Kind,  geboren  im  October  1667.  Für  die  7000  Thaler,  die 

er  bei  seiner  Einwanderung  dem  Kurfürsten  horfjtc,  bewilligte 

dieser  ihm  den  Titel  eines  Holraths  und  ein  Jahrgehalt  von 

300  Thaler. Foissin  behielt  so  viel  übrig,  um  hier  Geld 

auf  Häuser  auszuleihen®^  und  sich  auf  dem  Neuen  Markt  ein 

Haus  (das  jetzige  Palais?)  zu  kaufen,  dass  noch  1727  seine 

Wittwe,  Charlotte  de  Beck,  die  auch  Geld  auf  Häuser  ver- 

leiht,*^ mit  1000  Thater  in  der  Feuerkasse  versichert  hatte. 

Foissin,  D^put6  de  la  Colonie  frangaise  de  Magdeboui^, 

wird  zum  Director  des  neu  zu  erbauenden  Hauses  und  zum 

Leiter  des  gesammten  Kollektenwesens  trotz  seiner  hartnäckigen 

Weigerung  (prie  avcc  instance)  vom  Presbyterium  ernannt,  auch 

mit  der  Erwirkung  eines  Planes  zu  unserem  Tempel  betraut. 

Dazu  vcrpllichtet*^  sich  das  Presbyterium.  in  beiden  Sachen 
während  seiner  Abwesenheit  nichts  ohne  ihn  vorzunehmen. 

Am  24.  Juni  1705  schreibt  er  aus  Berlin  an  den  Staats- 

minister von  Hartholdi,  nachdem  er  vorher  alles  mit  ihm 

dtirchgesprochen  hatte.  Da  eben  erst  im  Lande  eine  Haus- 

kollelcte  für  das  College  von  Halle  eingesammelt  worden  sei 

und  für  die  allernächste  Zukunft  die  altgemeinen  Hauskollekten 

för  Kottbus  und  Müncheberg  bevorständen,  so  hiesse  es  sich 

gegenseitig  schaden  wollen,  wenn  man  nicht  übereinkäme,  wie 

am  besten  zwischen  der  einen  und  der  anderen  Kollekte  eine 

angemessene  Pause  zu  machen  sei.  Nun  aber  wäre  doch  die 

Ma'^^dcljurger  ('olonie  tiic  zweitgrösstc  des  Staates,  überdies 

am  Kreuzwege  (dans  un  passa^^e)  ejelegen  und  im  .Mittcl])unkt 

von  ganz  Deutscliland  (au  ccntre  de  toute  1' AllemaL,'ne).  Dazu 
sei  hier  der  Platz  für  die  Kirche  schon  gekauft.  Hundert  Ruthen 

Steine  lägen  da.  Die  Arl)eiter  ständen  bereit.  Man  warte 

nur  auf  die  Königliche  Genehmigung  des  Bauplanes. 
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Der  Genehniigiiiig  vorher  gewiss,  ilherreicht  Fois-^in  am 

8.  Juli  1705  Seiner  Majestät  den  Magdeburger  Tempelplan 

mit  der  Hitte,  den  Anfang  des  Kollektenbuches  mit  seinem 

erhabenen  Namen  zu  beehren.  Nunmehr  geht  alles  mit 

Windeseile.  Auf  einem  winzigen  Zettelchen  fragt  jetzt  der 

Minister  an:  «Wer  den  ersten  Stein  zu  der  Magdeburgischen 

Kirche  legen  soll  Auf  demselben  Zetteichen  steht  des  Königs 

Antwort:  ^Gen.-Maj.  Börstel.**  Eine  dahin  lautende  aller- 

gnädigste  Resolution  ere:eht  am  6.  August  1705.  Am  6.  August 

1705  kurz  Vormittage  theilt  der  Kommandant  die  k/^nigliche 

Rcsolnlion  dem  Preshyttruin  mit.  Am  Mittaj^  des  6.  Augusl 

1705  ladet  das  Prcsl»yterinni  den  deutschen,  französischen 

und  pfälzer  Ma<^istrat  und  die  ucsainnitc  hugenottische  ( Dlonie 

zur  Feier  ein.  Und  wieder  am  6.  August  1705  Nachnuttags 

4  Uhr  waren  alle  Geladenen  auf  der  Stelle  zur  Grundstein- 

legung.   Wie  man  da?  ermöglichte,  erhellt  nicht. 

Als  man  die  Kupferplatte  im  Grundstein  gravirte,'^  hegte 

man  noch  die  Hoffnung,  alte  Kosten  zam  Kirchbau  aus  der 

Gemeinde  selber  aufbringen  zu  können  (proprHs  sumptibus 

ecclesiae  Gaüicae  Magdeburg!  collectae).  In  Wirklichkeit  kam 

mehr  als  drei  Viertel  von  andern. 

Foissin  aber  weiss  alles  mit  Eleganz  durchzuführen.  Be- 

dächtig, aber  sicher  scheint  seine  Parole  gewesen  zu  sein. 

Von  der  Residenz  selber  schreibt  er  an  den  Mmisler:  „Da 

für  die  Bürgerschaft  und  für  das  cremoine  Volk  (h  Tocfard  de 

la  hourgeoisie  et  du  commun  peuple)  es  nöthig  erscheint,  dass 

zuvor  von  allen  Kanzeln  die  Kollekte  abgekündigt  und  der 

Magdeburger  Deputirte  in  jeder  Parochie  von  einem  Ancien 

begleitet  werde,  so  bittet  Foissin  12.  October  1705,  eine  da- 

hingehende Ordre  zu  erlassen.  C*est  une  suite  naturelle  du 

d^cret  de  Sa  Majestd  et  le  seul  moyen  d*en  pouvoir  tirer 

quelque  utilitö.  Das  Geheime  Staats -Archiv  hat  uns  die  am 

22.  October  1705  dahin  gerichtete  Ordre  aufbewahrt.  Sie 

er^in;^  gleichzeitig  an  l)  das  „Ministerium"  in  Herlin:  2)  an  das 

Ministerium  in  Köln;  3)  an  das  auf  dein  PViedrichs -Werder; 

4;  an  das  der  1  )or()tlu\'n>tadl ;  ">  i  Item  an  das  1 'ran/r)sisrhe 

Ministerium;  6)  item,  Mutat.  Mutand.  an  des  iiischols  Huch- 
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würden  neben  dem  Dom:  7)  an  die  Vorsteher  bei  der 

ParocfaiaUdrche.  Am  25.  Febraar  1706  wird  den  französischen 

Kirchen  zuKottbus  und  Müncbeberg  befohlen,  bis  die  magde- 

burger  französische  Gemeinde  ihre  HauskoUekte  «verrichtet 

haben  wird",  mit  der  ihrigen  zu  warten;  den  Magdeburger 

Hugenotten  aber  ausserhalb  Seiner  Majestät  P|[ovinzen  zu 

kollektiren  bestätigt,  „we«^'en  reciproquer  Willföhrigkeit".  Am 
23.  Dccember  1706  wiid  doin  RcsidcnLeii  luirchard  zu  Harn- 

bun^  befohlen,  bei  Sammlung  der  Kollekte  behiilllich  zu  sein, 

damit  dem  Depuürten  bei  gutherzigen  Leuten  einen  Zuachub 

zu  solchem  christlichen  Werke  zu  suchen  vergr>i\nt  werden 

möge.*)  Dass  Dalhausen  und  Buirelte^^  l)ei  dem  iMaci^istrat  in 

l^iümbei^  und  sonsten  dem  Foissin  hülfreiche  Hand  leisten 

sollen,  unterzeichnet  König  Friedrich  am  5.  August  1708. 

Für  jede  Stadt^  fiir  jeden  kleinen  Fürsten  wusste  Foissin 

die  rechte  Zeit  auszuersehen  und  sich  Empfehlungen  zu  ver- 

schaffen. Zerbst  und  Bemburg  und  das  Fürstenthum  Ketten, 

das  Kloster  zu  Wolmirstedt,  die  Benediktiner  von  Ammens- 

ieben, die  Nonnen  von  Althaidensleben,  der  Herzog?  von 

Zeitz- Naumburg,  Halle  und  Halberstadt  (Sandrat,  der  dortige 

Prediger,  sammelte  persönlich  7j  Thaler),  Heidelberg  und 

Hamburg,  Dessau  und  Kassel,  Bremen  und  Celle,  Hannover 

und  das  Havelland,  Ostpreussen  und  Pommeni  und  die  freie 

Stadt  Danzig,  das  Fürstenthum  Minden  und  Kurfürstenthum 

Sachsen,  der  Graf  von  Bückeburg  (durch  Prediger  Cregut). 

Holland  und  Metz:  alle  werden  rechtzeitig  herangezogen;  alle 

wetteifern  in  Beitragen  zur  Steuer  der  Barmherzigkeit.  Und 

als  Foissin  in  Berlin  erfahrt,  die  Könige  von  Polen  und  Däne- 

mark seien  zum  Besuch  in  Potsdam,  weiss  er  auch  von 

ersterem  100  Thaler  zu  erlangen ;  le  demier  n*a  rien  donnö. 
Die  Art,  wie  die  Douceurs  gebucht  werden,  bietet  ilir 

besondes  Interesse. Bei  einer  Reise  in  Sachen  der  Alvcns- 

leben'schen  Gelder  für  den  Tempel  liqujdirt  Foissin  en  tout 

d^pense,  debauche  ou  voiture  5  Thaler.   Für  die  Erhebung 

*)  Das  Collectireii  in  Genf  und  Lnusaan«  Qbettrug  unser  Presbyterium 

am  7.  Juli  1707  dem  Kaufmann  Selon  in  Lausanne  und  sdnm  Genfer  Bruder. 
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des  Dekrete  gegen  Sandrat  2u  Gunsten  des  Tempels  (la  lev^e 

du  dit  dtoet  ou  pour  ses  petnes)  2  Thaler  4  Gr.  Für  ein 

Dekret  der  Magdeburger  Regierung  in  Halle  2  Thaler  9  Gr. 

Als  Trinkgeld  beim  Diner  des  Jean  Jacoby,  Insjiecteur  gendral 

des  fonderies  du  Roy  zu  Berlin ,  der  ihn  bei  sich  zur  Tafel 

behielt,  l  Thaler.  Für  die  Reise  von  Herlin  nach  Potsdam  (!), 

pour  voir  si  Icurs  Majestes  les  Rois  de  Dänemark  et  de  Po- 

logne  voudraient  donner  pour  le  hätiment  «le  notre  tcniplc, 

12  Thaler.  An  den  Königlichen  Rath  Süsser  iür  seine  Be- 

mühungen in  Sachen  Ncnhaldensleben  gegen  von  Alvensleben 

im  voraus  bezahlt  60  Thlr.,'*^  ausser  den  2  Thalern,  die  sein 

Schreiber  erhielt,  und  den  40  Thalem  Unkosten,  die  Süsser 

liquidirte.  Für  Foissin*s  Reise  nach  Berlin,  pour  obteoir  divers 
d6crets,  39  Thaler  9  Gr.  und  wieder  100  Thaler 

(27.  Mai  1706).  .  .  . 

Der  Hofrath  liebte  das  Relief.  Darum  Hess  er  sich  gern 

begleiten :  bei  den  Deutschen  und  Pfälzern  von  Magdeburg 

durch  die  Anciens  Mainadie  und  David  Coutaud,*^  in  Zerbst 

und  Erx leben  durch  Pierre  I  horcl  aus  Cainarets  in  der  Pro- 

vence, den  schönsten  Mann  der  ("olonie.  spateren  Inlcii- 

danten  des  Gr.ifen  von  iiarby  nach  Ncuhaldensleben  durch 

den  retchen  Seidenhändler,  Kaufmann  Pierre  Valentin  II.  etc. 

So  gelang  es  dem  Hofrath  bald,  alle  Presbytcriaigesandten 

zu  überragen.  Hatten  Pastor  Valentin  und  Fabre  des  cinq 

villes  (!)  de  Berlin  bei  den  Franzosen  selber  nur  354  Thlr. 

8  Gr.  3  Pfg.  erzielt,  so  brachte  ebendort  Foissin  bei  den 

Deutschen  für  die  französische  Sache  1681  Thlr.  8  Gr.  zu- 

sammen. Hatten  Pastor  Jordan  und  Ancien  Droume  von 

Hernburg  nach  Kassel  96  Thaler  19  Groschen,  von  Dessau 

nach  Kassel  421  Thaler  9  Groschen,  aus  dem  Fürstenthuiii 

Ketten  153  Thlr.  10  Pi,  aus  Pommern,  Preussen  und  der 

freien  Stadt  I  )anzi^^  88  l  lilr.,  70  Thlr.,  1126  Thlr.  5  (Jr.  und 

4ö  Thlr.  23  Gr.,  aus  Franklurt  a.  M.  70  Thlr.  aulgebracht,  so 

sammelte  Foissin  allein  auf  seiner  holländischen  Kollekten- 

Reise^'  mehr.    Es  gaben  ihm  Amsterdam  2138  Thlr.  4  Gr. 

9  Pf.,  Haag  (la  Haie)  101 1  Thlr.  4  Gr.  3  Pfg.,  Leyden  und 

Delft  322  Thlr.  10  Gr.  9  Pf.,  Rotterdam  319  Thlr  7  Gr.  3  Pf., 
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ferner  die  Reformirten  in  Hannover  1168  Thlr.  14  Gr.,  in 

Celle  159  Thlr.  12  Gr.,  das  CoUegium  der  Staaten  von  Emden 

50  Thlr.,  Bremen  100  Thlr.,  Cleve  78  Thlr.  20  Gr,  Bielefeld 

24  Thlr.  16  Gr.,  Herford  23  Thlr.  20  Gr.,  Minden  134  Thlr. 

16  lir,,  Wesel  3JJ  Thlr.  Ohne  Schwierigkeit  waren  bei  dieser 

holländischen  Reise  dem  Hofrath  Fuissin  i)ro  Tag  in  den 

Staaten  des  Königs  1  Thlr.,  in  Holland  hingegen  1  Thlr.  12  Gr. 

bewilligt  worden;  während  die  Pastoren  und  Presbyter  sich 

mit  '_jar  wenigem  begnügten.  Dennoch  brachte  jene  Foissin'sche 
Reise  für  den  Kirchenbaa  einen  Reingewinn  von  2316  Thlr. 

23  Gr.  9  Pf, 

Unter  den  Gebern  steht  obenan  der  Preussen  König  mit 

300  Thlr.  baar  und  Anweisung  auf  500  Thlr.,  von  den  Magde- 

burger Kau  Acuten  Sandrat  (pfSizer  Tabaksfabrikanten)  ein- 

zuziehen.  Notre  auguste  Reine  gab  150  Thlr.  und  ̂ zur 

Glocke**  88  Thlr.  Das  Cavallerie-Regiment  du  Portail  laut 

AuftonlciunL^  des  Oberst  du  Chenoy  164  Thlr.,  General  de 

Veines  5i '  Thlr.,  ebenso  50  Thlr.  Kaufmann  Antoine  Charles  II., 

Juwelier  <  lari  i^'ue?,  die  Kaulleute  Pierre  Valentin  '>.')  Thlr., 
Michel  Droume  1'*'  Thlr  ,  Auban  Malhiautier  —  der  von  allen 

zuerst  gab  —  hK'  Ihlr.  Die  Magdeburger  Innungen  gaben, 

die  Brauer  10  Thlr.,  die  (ilaser  an  Arbeit  10  Thlr.,  die 

„grossen  Scharren**  4  Thlr.,  die  „kleinen  Scharren**  2  Thlr.; 
ebenso  viel  die  Gerber,  die  Schlosser  und  die  Pelzh&ndler. 

Von  den  Kirchen  gaben  St.  Johannis  10,  St.  Jacob  8,  St. 

Catharinen  6,  St.  Peter  3.  Die  Pfälzer  (Wallonen  und 

Deutsch-Refomiirte)  131  Thlr.  5  Gr.  Kanzler  von  Knipphauseii 

(„Ouenipauze**),  der  sich  auch  in  Berlin  zur  französischen 

Kirche'*  hielt.  Lial)  6  Thlr.  Die  Wohlthäter  sanuailicher 

preus^i>(;heii  i  t^lnniaigemeinden,  die  Kaufleute  Jactjuets  und 

Jeau  Lialhac  (sie)  zu  Leipzig,  i^abcn  Thlr.  Die  geringste 

Gabe  eines  Deutschen  war  die  von  Monsieur  le  doctcur  Chenut 

(Schmidt)'**  nüt  16  Gr.  Ini  Ganzen  kamen  an  Kollekte 

13,7')0  Thlr.  ein. 

Bei  dem  Juwelier  Garrigues  stand  das  Modell  des 

Tempels  (le  modele  de  bois,  lequel  a  6te  approuvä  du  Roi) 

ab  Sammelbüchse  aus:  eine  sinnige  Erfindung:  doch  brachte 

sie  nicht  viel  ein. 
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Der  Tempelplan  stammte  von  dem  IkTÜner  Architekten 

Emanuel  TEtang'^  unter  BiUigung  des  berühmten  (jeneral- 

Ingenieurs  Jean  de  B<xlt.  Die  Kirche  hatte  die  Form  eines 

Achtecks  mit  zwei  einander  gegenüberstehenden  Eingängen,  ein 

abgestumpftes  Dach,  worauf  inder Mitte  ein  kleiner  durchbrochener 

Thurm  steht.  Die  Sitze,  welche  an  der  Seite  der  Kircbe  rings 

herum  befindlich  sind,  erheben  sich  amphitheatralisch,  so  dass 

die  Kirche  eine  grosse  Menge  Menschen  fassen  und  man  von 

allen  Punkt l-ii  aus  den  Prediger  sehen  kann.  Die  Kirche  war  ein- 

fach, aber  würdig  verziert.*'  Zu  (irunde  hvj  (liescr.  wie  so  vielen 

anderen  Kirchen  des  Kcluf^c,  der  Tempel  von  Montauban.'* 

Die  wallonische  Gemeinde  hatte  zwei  t  enster  geschenkt  und  sie 

mit  ihrem  Wappen  verzieren  lassen.  Der  Glockenthurm  war  aus 

25  Koswitzer  Eichen  gezimmert  und  mit  Schiefer  gedeckt.  Die 

Kugel  des  Thurmes  v/og  1  Centner  12  Pfund»  ihr  Knauf  mit 

Wetterfahne  13  Pfund,  die  Glocke  im  Thurm  7Vs  Centner. 

Sie  kostete  in  der  königlichen  Glockengiesserei  zu  Berlin 

2»8  Thlr.*)  Unter  der  Kirche  war  eine  geräumige  Gruft, 

in  welcher  viele  Honoratioren  der  Gemeinde  beigesetzt  sind. 

Unter  der  Ranzel  bland  das  l'ult  für  den  Kanlur,  der  als 

Lecteur  die  Gebote  und  die  Aulgel)'  )lc  las.  Unter  dem  Lectoren- 

pult  der  Konnnuniontisch.  Unten  vor  dem  Komnumiontisch 

le  parcjuet,  d.  h.  die  vier  für  IVediger  und  Presinter  l>e- 

stinniiten  J^änke.  Kanzel,  Lectorpult  und  I Vedigerstulil  waren 

mit  blauem  Tuch  ausgeschlagen.  Die  breiten  Gänge,  welche 

die  Hänke  trennten,  waren  mit  Ziegeln  gepflastert.  Rechts 

von  der  Kanzel  war  die  Loge  lür  das  französische  Gericht 

und  die  französischen  Polizeiassessoren,  links  die  Loge  für  die 

hugenottischen  Offiziere.  Alle  übrigen  Plätze  unten  blieben 

für  die  Frauen  bestimmt.  Die  Empore  (galeries)  waren  von 

12  Säulen  gfetragen.  Die  Plätze  auf  dem  Amphitheater  ge- 

gehörten  den  Miinnern.  üeber  den  (lallerien  luitle  man  noch 

zehn  Säulen  angebracht  mit  schönen  Kapitalen,  ein  \\  erk  des 

*)  In  Dänemark  durften  die  Keronnirten  Glocken  habon.  aber  sie  nicht 

l;iuteii  (Ludwig,  Fredericia,  22).  In  Preussen  werden  wir  immer  wieder  auf- 

gefordert (bei  Trauer  und  Festliehkeiten  des  Landes)  unsere  Glocken  su  läuten» 

obwohl  wir  (seit  19.  August  ]a04)  keine  haben. 
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hiesigen  RiMhaners  Moyse  CHiarton  aus  Montpellier.  Die 

hölzerne  Teinpeldecke  war  reich  verziert.  In  der  Mitte 

schwebte  der  preusfsische  Königsadler,  über  und  unter  ihm 

eine  vergoldete  Inschrift.  Auf  dem  Empor  befand  sich  eine 

mit  Stsben  abgeschlossene  Honoratioren-  (die  Königs-?)  Loge» 

deren  6  Stühle  mit  blauem  Tuch  überzogen  waren.  Die 

Batlüstrade  war  ringsum  mit  goldenen  Sprüchen  aus  der 

französischen  Bibel  geziert  2wei  Treppen  führten  zur  Gallerie. 

Eine  Orgel  hatte  die  französische  Kirche  erst  seit  1732.  Alle 

liänke  wandten  sich  der  Kanzel  zu.  Zur  Kirche  führten  zwei 

dreigetheilte  Thüren,  sich  gegenüber  liegend,  mit  steinernen 

Stufen.  Zu  jeder  Seite  der  Thüren  waren  vier  grosse  hohe 

Fenster;  darüber  Je  vier  kleine  dreigetheilte.  Jedes  Fenster 

bestand  aus  zahlreichen  kleinen  mit  Eisen  zusammengefügten 

Scheiben.  Die  Kirche  war  daher  sehr  hell,  gerade  wie  die 

heutige,  nur  etwa  drei  Mal  so  umfangreich.  Füllte  sie  doch 

den  Hof.»« 

Das  Baumaterial  lieferten  nur  Deutsche:  General  von  Börstel, 

der  Kommandant,  14  Ruthen  Steine  zu  66  Thlr.  12  Gr.  ;  der 

Propst  von  St  Marien  50  Ruthen  zu  237  Thlr.  12  Gr.  Die 

übrigen  kommen  aus  Wolmirstedt  und  Helmstedt.  Die  Ziegel 

bezog  man  von  der  Citadelie  und  aus  der  Neustadt;  das  Eichen- 

holz aus  der  Rrandeshaide  bei  ( 'oswi^^»',  aus  den  Forsten  xon 
Barlebcu,  Wolmistedt,  Hiederitz  und  dem  Grünewald.  Steuie 

und  Hobs  kamen  meist  zu  Wasser.  Auch  die  Handwerker, 

die  man  beim  Bau  der  französischen  Kirche  beschäftigte, 

waren  fast  nur  Deutsche.  Eine  Ausnahme  bilden  die  Tischler 

Fontanieu,  Roman  und  Rappin,  der  Holzbildhauer  Charton 

und  der  Brunnenmacher  Roure. 

»)  S  oben  IM.  II.  S.  275  — 2'M,  351,  370  mA  435—452.  S.  For- 

schiiTigcn  /.US  lir.'UKienb.-t'iiUis.  i "icKclüchte.  1H8''.  II.  I.  S.  125  f»;.  Die«;er 
AbschiuU  lehnt  sich  an  ineiiien  Aufsatz  in  den  ücttciiichbUlatlem  füi  Stielt 

und  Land  Magdeburg  1889  S.  273— 334.  *)  S.  hier  II.  393.  Ich  sehe  von 

Dudos  Diinunbeiten  ab.  So  spricht  er  vom  Kauf  d'uii«  grande  maisoo. 

cam,  vnc  droit  de  bra$serief  appell6e  le  Saq  de  Magdebouig.  —  Muret 

flbefsetxt  S.  239:  das  Haus  genannt  «Die  Zerstörung  Magdeburgs*.  —  FoisUn 

meinte  die  Strasse  «Rohden  im  Sack*.  —  S«  II.  441.  —  Vgl.  tiettel  hi  drn 

»GeschichUbiaUem*  1879.  S.  247  u.  152.   >J  Uebrigens  sind  es  noch  104 
29 
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vollständige  Füliü-Sciten,  Miiict's  irrige  Angabc  S.  2'A9,  als  wSren  es  nur  7o 
Seiteil,  erklärt  sich  daran«;,  das*,  nach  der  Inlialtsflhersiclit,  die  «wichtigsten 

Seiten"  herausgehoben  und  :  die  letzte  dieser  „wichtigsten  Seiten"  Ist  nun 

S.  7ü.  Rej»,  122.  18a.  l-'ranzi'js.  Colonie  in  Magdeburg.  Gcucialia  Vul. 

I  u.  II  Q.  ID.  *)  S.  hier  IIP  43  fg.  Geh.  Staats- Arduv  a.  a.  O. 

^  Presbyterial-Acten  K.3.  ")  Geh.  Staals-Archiv.  Rq».  122.  18a.  Genend. 

Vol.  I,  168Ö/1706,  ̂   S.  Forschuogen  cur  Brandenburgischea  und  Preuaüscbeti 

Geschichte,  im  ].  135  fg.  <*)  S.  hier  II.  435  fg.  ̂ )  Geb.  Staatsarchiv 

a.  a.  U.  1^)  .S.  hier  II,  438  fg.  »«)  Ueher  ihn  S.  II,  303  fg.  439  fg.  u.  s. 

IIP  H.  83  f,.  M,  352  u-id  hier  oben.  II.  401.  Preshyt.  Arcliiv 

K.  3.  20j  Gebrüder  (lalhac  in  Leipzig  zeichneten  mit  grosser  di  iitliclicr  Hand 

allftn  !?ch<)n  4(1)  Thlr  Murrt.  23^*  scfireibt  'l"r.i:^sin  ;  in  der  Liste  S.  241 

F'a— in.  Kr  selbst  schrcibi  la.sl  kaliigi apliisch  stels  l'iene  l  oissin.  Geli.  St.iats- 

Aiclii-v  Rcj>.  122.  4.b  l.  In  dem  Ltat  der  Legalionsräthe  von  I6W  stellt  er 

hinter  M.ullcltc  de  Buy.  der  62  Thlr.  12  Gr.,  und  vor  dem  Tresorici  Louis 

le  Buchelltf,  der  SO  Thtr.  vterteljAhrlich  Gehalt  bezog.  Louis  Trenoy.  der 

Manafacturinspector.  erhilt  ebenso  300  Thtr.  Jnhrgehalt.  Drei  Jabre  verlier 

(10.  Juli  10%)  wurde  in  I^ondon  ein  Elias  Foisnn  naturalisirt  (Agnew  III. 

&8a).  z.  B.  an  den  FSrber  La  Teile  (Fischerufer)  200  llilr..  an  Dan. 

Garnier  (RoihekiebbSttai.se)  löO  Thlr.  a.  \104.  ̂ )  z.  B.  an  Dav.  Broussoii. 

Striiiu|)f\virker  in  der  Gosseneck  (sie).  ̂ )  Aiiib-nerichts-.\rchiv  :  Franzris. 

Magistrat,  44.  S.  hier  II.  445.  448.  27)  u  451  »»)  Ist  der  I )irector  der 

bra:»(leidiurgiseh-afrikatiischen  Coloiiie.  Jacob  D..  Vorlahr  der  brandcnburgischen 

Residenten  in  .Nürnberg,  wie  Vehse  will  (I,  131),  daini  muss  bei  ihm  statt 

liurielte  auch  Buirette  gelesen  werden.  Vergl.  oben  BU.  I.  265.  324.  11.  127. 

^)  Verwandle  Ausgaben  »lud  12  Thlr.  dem  Caspar  Meinedce  pour  acheter  un 

cheval  pour  mettre  Ii  son.chariot  pour  diarier  des  matvriaux  pour  notre 

teinple ;  dem  Schieferdecker  des  Glockenthurms  4  Thlr.  fllr  Schuh  und  StrQmpfe 

und  für  den  Ztnntopf,  coutume  en  pareilles  occasions.  *^  Ein  Posten,  der. 

durch  die  Familie  von  Alvensteben  ohne  Wissen  des  Presbyteriums  bezahlt, 

noch  nach  StisserV  Tode  viel  böses  Blut  maclite.  hier  II,  440  fg.    "^j  11, 

235  u.  ö.  ̂ )  Der  Stuttgarter  Collcctant,  Pastor  Louis  Gros,  brachte  nnch  ei"- 

jSliri;:em  C  >!l(  '  tiien  von  Holland  nichts  heim  (C.  H.  Klail>er  S.  37j.  El- 

mau, Meiuoiic  ,  IX,  320.  ̂ )  Auch  die  Ortsnamen  sind  oft  entstellt  :  so  Wol- 

bertet.  Hohiialedt,  Posscdam,  Bielel,  Rasenbert.  Culenburg  (Quedlinburg'.  Ne« 

deaslebea.   la  ville  Deiuslredant  (!).  Ueber  die   Familie  de  l'Etang.  die 
wir  1689  hudi  in  London  finden  (Agnew  II.  2fi7).  S.  Tollin:  Mich.  Servers 

Brcvissima  Apologia  inRohlfs,  Archiv  f.  d.  Gesch.  d.  MedicinVlI  S.  423— 427. 

Bcrghauer.  Magdeburg  und  die  umliegende  Gegend.  1800,  1,  100, 

^)  S.  hier  II.  449.  "*)  Die  erste  Absteckung  des  neuen  Tempeb  nach  grossen 

Berliner,  btatt  nach  kl-  i: mi  >t  igdcbnrger  l'"u?^en  machte  sogar  den  Durch» 
gang  du  cnte  du  jardia  de  MaU.  la  i^euerale  de  Hutten  —  jetzt  Logengarten 

-  .  der  nac  h  dem  neuen  Weg  zu  vLs-ä-vii  de  la  m.ii^O"  d.  Claparede  —  jctll 

dcutsch-relurniirtc  Plarre  —  lag,  fast  zur  Unmöglichkeit.    S.  hier  11,  450, 
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Die  Bau-Kommissioo. 

M.  Fonain  juttt6A  pldimeBt  la  confwnoe.  Q  !) 
McmtHK  histarique  pi  it. 

D  rei  Wochen  nach  der  Grundsteinle^ng  entdeckte  der 

Ancien  Douzal ,  dass  Maurermeister  Christoffel  liösc  33  Fuss 

lang  ausserhalb  des  Fundaments  gebaut  hatte.  Er  musste  auf 

seine  Kosten  den  Bau  wieder  abtragen.  Der  aus  dem  Pres- 

byterium  nun  ergänzten  Baukomrnission  wird  bessere  Aufsicht 

eingeschärft.  Die  Commissare  Gerichtsdirektor  Lugandi, 

Garrigue  und  Fahre  treten  zurück.  Die  Pastoren  wollen  sich 

gleichfalls  mit  dieser  Sorge  nicht  mehr  befassen.  Auch  die 

am  1.  September  1705  gewählte  Konimission  legt  am 

3.  Januar  1706  nieder.  Am  24.  Februar  1707  machen  sämmt- 

liehe  Ztmmerleute  des  französischen  Kirchbaus  Strike :  während 

der  Aufrichtung  des  Gerüstes  fordere  doch  die  allgemeine  Sitte 

täglich  für  den  Mann  4  Gr.  mehr  als  sonst. 

Die  neue  Konunission  hielt  jede  W(»che  SitzniiLj  im  Hause 

des  Hüfrath  Foissin.  Antoine  Charles  ist  Secretaire,  Droume 

lUichfiihrer,  Mainadier  Kassirer,  Malhiautier  Kontrolleur,  Pierre 

Valentin,  Peloux  und  Douzal  Inspektoren  über  das  Baumaterial, 

Valentin  zugleich  Registerführer  über  die  Bauarbeiter,  während 

Couteau  und  Douzal  noch  bei  den  Deutschen  der  Stadt  weiter 

kollektiren.  Die  Baukommission  wird  durch  Strafen  zusammen- 

gehalten: ein  Mal  Fehlen  kostet  4  Gr.»  zu  spät  Kommen 

2  Gr.,  Sprechen  ohne  an  der  Reihe  zu  sein  I  Gr.  Was 

Foissin  in  Berlin  mit  dem  Sachverständigen  anordnen  wird 

(z.  B.  Holz  an  der  nineren  Tempeldecke  oder  aber  Stuck*),  dem 

versprechen  alle  Koninii-sare  einstimmi«,'  sich  unterzuordnen 

und  weder  mittelbar  noch  unuiittelhar  ihm  ent^^ei^enziMreien. 

Die  Kommission,  d.  h.  Foissin,  erklärt  sich  nun  ^anz  unab- 

hängig vom  Presbyterium,  das  in  die  Leitung  des  Baues  sich 

einzumischen  nicht  mehr  befugt  sei. 

29"
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Als  das  Presbyterium  in  Aussicht  nimmt,  von  den  beim 

Kirchbau  übrigen  Geldern  ein  Pfarrhaus  nebst  Sitzungssaal  zu 

bauen,  erwidert  die  ßaukommtssion,  ,»die  gesammelten  Gelder 

seien  nur  für  die  Armen  erbeten  und  bestimmt.  Sollten  aber 

einst  die  Pastoren  so  verarmen,  dass  sie  ihre  Miethe  za  zahlen 

nicht  mehr  im  Stande  sind,  so  könnte  man  sie  ja,  wie  andere 

Arme  der  Gemeinde,  in  das  öffentliche  Gemeinde-Armenhaus 

aufnehmen.  Wenn  indess  schon  vorher  die  Pastoren  miethsfrei 

wohnten,  hätte  ja  doch  niemand  einen  Vortheil  davon  als  der 

königliche  Hof,  der  verpfliclUet  sei,  die  Pastoren  so  zu  besolden, 

dass  sie  davon  leben  können."  So  Foissin,  namens  der  Bau- 

kommission (7.  Januar  1709).  Ohne  Pastor  noch  Presbyter 

zu  fragen,  nberc^nebt  Foissin  dem  Kantor  ein  Billet,  was  er  der 

Kirchgemeinde  abkündigen  soll.  Es  betrifft  erfrorene  Nussbäume.* 

Und  Kantor  Sainte  Grobe  gehorcht,  ohne  wen  zu  fragen, 

dem  Hofrath.  Bei  seiner  Vielschreiberei  beginnt  jetzt  Foissin, 

die  Bibel,  die  er  so  oft  citirt,  in  dem  Sinne  zu  handhaben, 

als  ob  Pastor,  Presbyterium  und  Kirche  Erfindungen  des 

Teufels  wären,  das  preussische  Hofrathsthum  hingegen  die  er- 

sehnte Hluilic  der  Sch<")pfung.  Vici  llcncn  von  der  Konnnission 

weigerten  sich,  Foissin 's  Unf^^ebürigkeiten  zu  unterzeichnen. 
Entrüstet,  drohte  er  nun  auszuscheiden.  Ohne  ihn  wagte  man 

nichts  zu  thun. 

Das  Presbyterium,  vom  Hofe  gedrängt,  s[)richt  Foissin'  die 
allgemeine  Befriedigung  aus,  spricht  der  Baukommission  Dank 

aus  und  bietet  dem  Hofrath  jede  Art  Genugthuung  an,  wenn 

er  nur  das  Werk  bis  zur  Vollendung  des  Tempels  fortzusetzen 

geruhte.  Sei  doch  Gott  zu  loben,  der  dies  Werk  über  alles 

Erwarten  gesegnet  habe.  Die  durch  die  Kommission  kooptirten 

Mitglieder  billigt  das  Presbyterium  nachträglich  und  ertheilt 

der  Kommission  das  Recht,  sich  auch  fernerhin  umzugestalten. 

Auch  den  bemängelten  Platz  der  Kanzel  heisst  man  gut. 

Alle  Froliylcr  unterhchrcihcn  i.vj.  jnni  1707)  Haid  penug 

sollte  es  dem  Presbyterium  Leid  werden.  Denn  im  Autlrage 

des  Architekten  l  Ktang,  dessen  Hand  vor  Alter  zitterte,  schrieb 

dem  Presbyterium  der  Notar  Chevillette  am  8.  October  1707, 

L'Etang  könne  für  die  Stellung  der  Kanzel  nicht  verantwort- 
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lieh  gemacht  werden,  da  er  das  Modell  nicht  gesehen  habe: 

seine  Absicht  sei  gewesen,  dass  die  Kanzel  an  dem  einen 

Ende  der  Kirche  zu  stehen  komme.  Als  er  die  Ansicht  vor 

Fotssin  äusserte,  erwiderte  dieser,  er  solle  sich  doch  nicht 

lächerlich  machen.* 

Wie  der  Hofi^th  das  Presbyterium  als  seinen  Spielbatl 

behandelte,  erheill  aus  des  letzteren  Klage  vom  16.  Juli  1708: 

„So  oft  Foissin  etwas  von  uns  erlan<,'en  wollte,  hat  er  uns 

immer  sclKine  Versji rechungen  i^egebcn.  Zuletzt  gcbchrdcte 

er  sich,  als  wollte  er  nach  Preussen,  Pommern  und  andern 

Orten  reisen  und  vor  Jahresfrist  nicht  zurückscin.  Statt  dessen 

reiste  er  nach  Berlin  und  kam  nach  14  Tagen  wieder.  Er 

ersuchte  nun  den  Pastor  Jordan,  doch  selbst  nach  Pommern 

und  Preussen  zu  gehen,  statt  nach  Zerbst,  wie  dieser  vor 

hatte;  jenes  sei  nöthiger.  Das  Presbyterium  giebt  nach.  Für 

Zerbst  bestimmt  es  den  Prediger  Valentin.  Als  Foissin  das 

hört,  ersucht  er  den  Gerichtsdirektor  Lugandi,  dem  Pres- 

byterium zu  sagen,  Jordan  solle  nicht  nach  Pommern  und 

Preussen  gehen;  sei  doch  von  Königsberf(  dorthin  ein  fremder 

Kollekten?-  unterwegs.  Jordan  solle  nach  Zerbst.  Uni  die 

durch  i  uisbiu  s  lim  luid  Her  verlorene  Zeit  wieder  einzubringen, 

beharrt  das  Presbyterium  auf  seinem  Entschluss  :  „gebe  es  doch 

überall  Leute,  die  Geld  übrig  hätten  für  verschiedene  Werke 

der  Barmherzigkeit.  Darum  sollten  die  Prediger  sofort  ab- 

reisen.** Foissin  protestirt.  Ohne  ihn  zuzuziehen,  dürfe  man 

über  Tempelbau  und  was  dazu  gehört  auch  nicht  einmal 

rathschlagen.  Ueberhaupt  seien  keine  Kollekten  mehr  nöthig. 

Als  man  ihm  einwandte,  man  müsste  doch  in  der  Petersstrasse 

noch  ein  Haus  kaufen,  um  nach  der  Kirche  einen  zweiten 

Ausgang  zu  gewinnen/  ein  Plan,  den  Foissin  sonst  voll  gebilligt 

hatte,  antwortete  letzterer,  der  König  habe  die  Privilegien 

nur  für  einen  Tempelbau  erthcilt.  et  non  pas  pour  faire  un 

passage  sur  Ic  derricre.  Sollten  gcyen  Foissin's  Willen  die 
Pastoren  dennoch  reisen,  so  würde  er  sich  bei  Sr.  Excellenz 

beschweren. 

Am  3.  Mai  1708  waren  Pastor  Jordan  und  Ancien  Michel 

Droume  schon  wieder  heim.   Sie  hatten  (Ür  sich  so  gut  wie 
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nichts  ausgegeben.  Der  abgelieferte  Reinertrag  war  421  Tlilr. 

21  Gr.  Ravanel  kontrollirte  die  Rechnungen,  das  Presbyterium 

dechargirte  sie.  Dem  Hofrath  aber  trübt  der  Aerger  die 

Augen.  In  sein  Einnahme-Protokoll  träi,'t  er  ein,  Jordan  und 

Droume  h  ittcn  bei  ihrer  Hernburgur  Kollekte  keine  e^ünstige 

Zeit  getrolieiK  Messieurs  Lc  Mai^istrat  hätten  darauf  selbst 

gesammelt  und  86  Thlr.  19  (Jr.  eingesandt.''  Das  Mehr  ver- 

schweigt er.  Uebrigens  hatte  Foissin  insofern  recht,  als  Jordan 

und  Droume,  gewahr  geworden,  dass  aUerwärts  die  zwei 

Kollektanten  einer  polnischen  Gemeinde  ihnen  vierzehn  Tage 

voraus  seien,  gradeswegs  auf  Kassel  zogen,  um  von  dort  nach 

Frankfurt  a.  M.  zu  gehen  und  von  da  zur  kaiserlichen  Armee 

an  den  Rhein:  ein  Plan,  den  das  Presbyterium  missbilligte; 

was  sie  nöthigte,  sofort  zurückzukehren. 

Jetxt  wuchs  das  Misstrauen  «wischen  Foissin  und  dem 

IVcbl^yleriuni.  Als  der  llofrath  selber  nun  nach  '/erbst  und 
Ualberstadt  kollektiren  ging,  lieferte  er  den  Ertrag  an  die 

Kasse  ab:  allein  das  vom  Presbyterium  erhaltene  Eintragcbuch 

behielt  er,  wcW  —  noch  weisses  Papier  darin  war. 

Dennoch  erhielt  Foissin  am  lö.  December  1708  vom 

Presbyterium  eine  neue  Legitimation  zur  Sammlung  für  den 

lenipel.  Als  Beweggrund  wird  darin  angegeben:  die  christ- 

liche Barmherzigkeit  euvers  des  pauvres  r^fügi^s.  Im  guten 

Französisch  heisst  das:  gegen  atme  geflüchtete  Hugenotten. 

Und  das  grade  meinte  das  Presbyterium.  Foissin  indessen, 

der  um  die  breite  Gunst  der  Armen  buhlte,  übersetzte  sich  das 

sehr  gezwun^ren  und  unnatürlich:  gegen  geflüchtete  huge- 

nottische Arme/'  Vs  wollte  eine  Kirche  bauen  für  die  Annen 

und  zu  ihren  itt-idcn  Seiten  Armenhäuser,  so  dass,  mochte 

mau  von  der  iMarkt<tra-se  oder  von  der  Petersstrasse  konunen, 

man  keinen  anderen  1  iiigang  zmn  Tempel  fand,  als  durch 

ein  franz<>sisches  Armenhaus.  Dass  beide  Häuser  ̂ auf  ewige 

Zeiten  nur  zu  Nutz  und  Frommen  der  Armen"  dienen  sollten, 

wurde  von  der  Commission  Foissin's  förmlich  und  feierlich  am 
27.  December  1708  beschlossen  und  dieser  Beschluss  durch 

Pierre  Valentin  und  David  Douzal  mitgetheilt.  Ein  Pfarrhaus 

sei  nicht  uneHässlich.   Das  ganze  Weitersammeln  sei  eine  so 
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delikate  Sache,  dass  es  nur  gelingen  könnte,  wenn  Vorsicht 

und  Verschwiegenheit  getragen  würden  von  cntsi  hicdensler 

Eintracht.  Misshelligkeiten  würden  uiis  nur  „verrathen"  und 

beim  König  in  Ungnade  bringen. 

Foissin  fälscht  jetzt  die  Acten,  indem  er  den  Namen  der 

Commission  unbefiigtermassen  erweitert.  Aus  „La  cominission 

pour  le  bätiment  de  notre  temple**  macht  er:  La  coromission 

pour  lea  bättroens  du  nouveau  tempie.  Für  beide  Häuser 

hatte  er  keinen  Auftrag  erhalten,  sondern  nur  för  den 

Tempel. 

Auch  weist  das  Preshyterium  am  10.  Januar  1709 

Foissin's  verwegenes  und  beleidi^:eiides  Auftreten  zunick.  Die 

Commission  dürfe  dem  Presbyterium,  das  sie  ins  Lehen  L;e- 

rufen  habe,  keine  Gesetze  vorschreiben.  Die  Venerahle  Com- 

pa;,mie  werde  nichts  vornehmen,  was  der  Hof  nicht  billigen 

soUte.  Mit  dem  stolzen  Herrn  Foissin  berathschlagen,  Iiiesse 

nur,  sich  neuen  Fusstritten  aussetzen.  Der  Commission  habe 

man  den  ersten  Auftrag  nur  unter  der  Bedingung  verlängert» 

dass  sie  in  allen  Hauptsachen  erst  das  Presbyterium  befrage. 

Foissin  gefalle  sich  in  Kirchenmalereien,  die  Theater- 

Dekorationen  glichen;  bringe  in  der  Kirche  Inschriften  an, 

ohne  die  Pastoren  zu  fragen ;  setze  Kanzel  und  Presbyterbank 

an  Stellen,  wo  man  nichts  \v'>rcu  k<)ime.  Zu  sdlchen  \'er- 

schwendiinErcn  hTitte  der  K()nig  keine  Kollekte  bewilligt. 

Foissin  iiHX.lUe  mir  die  Hiicher,  Schritten  imd  Gelder,  die  den 

Tempel  betreften,  abliefern.  Die  \'eneral)le  Compagnie  du 

Consistoire  fran^ais  de  Magdebourg  wolle  fortan  die  gesammte 

Leitung  des  Baues  wieder  übernehmen  und  sie  denjenigen 

Personen  zurückgeben,  welche  die  königlichen  Commissare 

gleich  anfangs  damit  betraut  hatten  und  die,  mit  Ausnahme 

Malhiautier*s,  alle  nacheinander  unter  allerlei  Vorwänden  durch 

Foissin  ausgemerzt  worden  seien.  ̂   Diesen  Beschluss  unter- 

zeichneten sämmtliche  Prediger  und  Presbyter,  auch  Chatillon, 

sobald  er  von  Li:'\\)zv^  zuriicki^ekommen  war,  und  Lugandi  als 

Secretaire.  Am  17.  Januar  17ü9  wurde  als  presbyteriale  Hau- 

Conimibsion  ernannt  Prediger  Valentin,  die  Anciens  Lugandi 

und  Chatillon,  ferner  Malhiautier,  Mainadier  der  Aeltcre  und 

Digitized  by  G<5bgle 



—  456  — 

Drounie,  alle  viiiiei  dem  Beding,  dass  sie  über  jede  Haupt- 

sache und  im  Fall  von  Differenzen  unter  sich  das  Presbyterium 

zu  befragen  hätten. 

Tages  zuvor  (16.  Januar  1709)  hatte  Foissin  sich  direkt 

an  den  König  gewandt.  Die  Günstlingswirthschaft  am  Hofe 

Friedrich  I.  und  des  Hofes  stete  Geldverlegenheiten  machten 

es  leicht,  Rescripte  zu  erschleichen.^  Das  benutzte  Foissin. 

Fast  sein  ganzer  Bericht  beruht  auf  Entstellungen. 

Das  Consistoire  fran^s  von  Magdeburg,  so  behauptet  er, 

habe  die  Ausfühning  des  Texnpelbaues  einer  Commisslon  über- 

tragen mit  der  Vollmacht,  alles  zu  thun,  was  ihr  gut  und 

nothwendig  erscheine  bis  zur  gänzlichen  Vollendung  des 

Tempels  unJ  seines  Zubehörs  f)us{]ues  ä  l'enticr  accomplisse- 
ment  du  templc  et  de  ses  aj>partenances).  Er  beruft  sich 

dafür  auf  den  Vertrag  voni  28.  November  1707,  den  er  .in 

Abschrift  mit  einreicht.  Indessen  dieser  Vertrag  sagt  kein 

Wort  vom  Zubehör.  Er  spricht  nur  vom  Gebäude  des  Tempels 

innen  und  aussen  (tout  ce  qui  concerne  ou  conccmera  le 

bätiment  du  temple  en  dehors  et  en  dedans).  «Auch  sei,  so 

fährt  Foissin  fori,  der  Tempelplan  und  das  TempelmodcU 

von  erfahrenen  Architekten  entworfen  und  durch  den  König 

gebilligt  worden.  Da  nun  aber  dieser  Tempel  auf  der  Lang- 

seite zwei  ThÜren  habe,  die  Hbterthfir  3—4  Fuss  ab  von 

einem  Garten  nebst  Hause,  die  einem  Nachbarn  (h  un  voisin)^ 

gehörten,  ohne  dass  man  l)eim  Bau  das  hätte  hindern  können, 

und  es  für  uns  von  einer  unerlasslichen  Nothwendi^keit  ist, 

jenen  Besitz  zu  erwerben,  um  den  Eintritt  in  die  eine  Thür 

freizulegen  (pour  d^boucher  l'entröe  d  une  porte)  und  einen 

Durchgang  nach  einer  anderen  Strasse '®  zu  gewiimen  und  um 

der  Colonie  einen  sehr  ansehnlichen  Vortheil  zu  verschafifen, 

stehe  er,  Foissin,  derDirector  der  Baucommission,  hereit,  den 

inständigen  Bitten  mehrerer  guten  Seelen  (aux  prieres  instantes 

de  plusieurs  bonnes  ämes)  und  selbst  des  Presbyteriums  (et 

m6me  du  Consistoire)  nachzugeben**  —  von  dahin  zielenden 

Bitten  des  Consistoire  verlautet  in  den  Akten  nichts  —  „um 

in  einigen  guten  kaiserlichen  Handeisstadien,  wo  er  gewohnt 

und  noch  gute  Beziehungen  habe,  Geld  zu  sammeln.^  Doch 
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stellte  er  dabei  die  Bedingung,  dass  der  Ertrag  des  Zubehörs 

des  Tempels  (le  revenu  des  acquisitions  qui  se  feraient  dans  les 

d^pendances  du  temple)  ausschliesslich  undför  alle  Zeiten  den 

Armen  unserer  Kirche  zu  gut  käme  (serait  h  perpctuitd  pour 

le  soulagemcnt  dos  {>au\res  de  notre  eglise).  Denn  das  ge- 

\\(»hnlichc  Alinoscii  reiche  nicht  aus  (les  charitcs  ordinaires 

ne  sutfiscnt  pas  pour  l'assistance  de  nos  j)auvres).  Fs  handle 

sich  darum,  ihnen  Venn("»gen  zu  verschaHen  oder  aljcr  nichts 

zu  haben  (il  s'agit  ici  de  leur  procurer  du  hien  pu  de  n'en 
avoir  rien  du  tout).  Foissin  verleumdete  das  Presbyterium. 

Noch  am  4.  Januar  1709  —  Foisstns  ßrief  datirt  erst  vom 

16.  d.  M.  —  erweist  das  Presbyterial-ProtokoU  für  die  Armen- 

kasse eine  Jahreseinnahme  von  839  Thir.  23  Gr.  und  4  Pf. 

(einschliesslich  346  Thaler,  die  gegen  den  üblichen  hohen  Zins 

verborgt  waren)  und  eine  Ausgabe  für  die  Armen  von  588 

Thaler  12  Gr.  3  Pf.,  wovon  100  Thlr.  gegen  Bürgschaft  (^zins- 

frei) vcrbor^'t  Wctrcn.*^  St>  blieb  in  der  Armenkasse  ein  Ucber- 

schuss  von  251  Thlr.  11  Gr.  1  Pf.,  ausser  jenem  W  echsel 

über  ged.Khte  ICO  Thlr.»« 

„Allein**,  so  fährt  Foissin  fort,  „da  die  grossen  rnfer- 

nehmungen  selten  oline  Widerspruch  sich  vollziehen,  so  hat 

man  auch  hier  sich  geweigert,  den  Heschluss  der  Hau-Com- 

mission  dem  Presbyterialregister  einzuverleiben  (ins6rer),  ohne 

för  diese  Weigerung  irgend  einen  vemflnfligen  Grund  anzu* 

geben.  Dadurch  wird  nicht  bloss  die  Ausführung  unserer 

guten  Pläne  zurOckgehaltcn,  sondern  auch  unsere  Armen  eines 

beträchtlichen  Guts  beraubt**  (zunächst  einer  imaginären  Grösse, 

da  diese  Kollekte  noch  nicht  angefangen  hatte).  „Deshalb 

bitten  wir  Eure  Majestät,  als  welche  die  Stütze  der  Gerech- 

tigkeit und  der  Vater  der  Armen  ist.  die  Cuninii.-^saire  /.n 

autorisiren  und  zu  be?trttiL.'en,"  —  er  versclnveigt  dein  KfHii'^', 

dass  seit  dem  10.  Januar  ihre  Vollmacht  zurückgenom- 

men und  durch  das  Presbyterium  eine  ar  dere  Hau-Commission 

schon  ernannt  ist  —  „zu  genehmigen,  dass  die  Kinnahmen 

von  den  zum  Tempel  hinzuzuerwerbenden  Gebäuden  und 

Grundstücken  altein  und  filr  alle  Zeit  den  Armen  zu  gut 

komme,  und  dem  Consistoire  zu  befehlen,  einen  dahin  lau- 
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tenden  Akt  dem  Presbyterialregiflter  eiiusuverleibeii  und  die 

Pläne  der  Commissäre>  so  oft  es  diesen  nothwendig  und 

wQnschenswerth  erscheine,  zu  unterstfitzen.^  Er  unterzeichnet: 

Au  nom  et  avec  Pleinpouvoir  des  Comniissaires  Sahlis  pour 

les  bätiments  du  nouveau  teniple  de  FEglise  firangaise  de 

Magdeburg,'.    I'icrre  Foissin.    l^erlin,  den  16.  Januar  1709. 

Fröimncr  gebehrdet  er  sich  in  seiner  Eingabe  an  die 

kirchbche  Oberbehörde  22.  Januar  \1C)9.  Er  sei  getrieben 

worden  von  der  „Ueberzeugung,  dass  Gottes  Sej^en  auf  unscrm 

Unternehmen  nicht  ruhen  würde,  falls  wir  nicht  den  etwanigen 

Ueberfiuss  der  eingesammelten  Gelder  für  die  Unterstützung  der 

Armen  bestimmen."  Nur  kein  Pfarrhaus  l  Das  war  des  Uofraths 

Parole.  Und  doch  kennt  er  das  Refuge  genug,  um  zu  wissen, 

dass  sich  ohnePaatoren  die  reichste  hugenottische  Colonie  keine 

drei  Jahre  halten  liess;  dass  man  aber  keinen  Pastor  halten 

kann,  wenn  er  verhungert.  Das  Consistoire  supdrieur  beklagt, 

wie  die  preussischen  hu^^enottischen  Pastoren  kaum  vor  dem 

Hun^ertode  geschützt  sind.  Und  aus  Mangel  an  Pastoren 

gin^'cn  die  meisten  Coioniecn  ein.^^  W  ie  kann  es  da  ein  Gott 

misslälliges  Werk  sein,  wenn  man  liier,  wie  fast  in  allen  Coio- 

nieen,  den  Dienern  Gottes  freie  Wohnung  geben  wollte?  .  .  . 

Hofrath  Foissin  fährt  fort:  „Der  Presbyterialbeschluss 

vom  10.  Januar  1709  sei  nichts  als  eine  Eingebung  von 

Lugandy,  den  sein  leidenschaftlicher  Hass  gegen  Foissin  und 

gegen  dessen  Genossen  zu  allerlei  falschen  und  nichtssagenden 

Anklagen  fortreisse.  Er  entstelle  die  Wahrheit.  Foissin  habe 

gemeint,  mit  seinem  Vorschlag  dem  Presbyterium  eme  An- 

nehmlichkeit erweisen  zu  können  (?).  Auch  habe  Luj^andi 

keine  iMiiiuiiu,  wie  man  in  Kollektensachcii  mit  Khrenmännern 

umj^eht  (entre  les  personnes  de  probite)".  Und  doch  «gehörte  Ge- 

richlsdirector  Lugandi  einer  der  ehren werthesten  Famihen  Frank- 

reichs an.^*  —  Den  Vorwurf  der  Ik'handlun^^  von  oben  lierab 

giebt  Foissin,  renforc6  des  notables  (!),  dem  Presbyterium 

zurück.  Als  ob  letzteres  nur  aus  der  Hefe  bestände!  „Habe 

doch  das  Presbyterium  wie  ein  Meister  Über  seinen  Lehrling 

(de  maitre  ä  valet)  tausendfach  Kummer,  Kritik,  Angriffe  und 

allerlei  Mühsal  über  die  Commission  verhängt,  statt  ihr  zu 
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helfen.  Die  Commission  suche  keinen  Ruhm.  Im  Presby« 

terium  aber  sSssen,  ausser  Lugandy  und  Ravanel,  lauter  neue 

Leute,  die  keine  Ahiuin^i^  hätten  vom  Vertrage  vom  28.  No- 

vember 1707."  Das  war  wieder  eine  offenkundige  Liipe. 

Denn  dem  Presbyteriuni  gehörten  ausser  jenen  beiden  und 

ausser  den  vier  Pastoren  noch  Daniel  Aynard,  Jaccjues 

Chatillon  und  Kaymond  Honnaud,  letztere  drei  seit  dem 

28.  April  1707,  an.  „Auch  habe  die  Commission,  da  stets 

ein  Ancien  ihr  Mitglied  war,  vor  dem  Presbyteriimi  kein  Ge- 

heimniss  gehabt  und  sich  mehrfach  entboten,  mit  dem  Pres- 

byterium  m  conferiren.^  In  welchem  Tone  aberP  Das  war 

sattsam  bekannt.  ̂ Auch  habe  er  die  Fortsetzung  der  KoUdcte 

nicht  hindern  wollen»  sondern  selber  vorgeschlagen,  man 

möchte  doch  andere  würdige  und  geschickte  Männer  damit  be- 

trauen ;  habe  sich  auch  zu  dem  Ik'huf  an  .Studenten  und  andere 

^^ewandt  in  Herlin,  Halle,  .Ma|j;deburg,  Halberstadl.  Für  Andere 

bei  Fremden  bettehi  sei  walirlich  ein  peinHcher  und  ̂ 'chässiger 

Auftrag  (commission  odieuse  et  jjönible).  Statt  ihn  darin  zu 

unterstützen,  habe  das  Prcsbyterium,  wie  die  ganze  Colonie 

wisse,  ihn  nur  durch  Intriguen,  Invektiven  und  Injurien  ab- 

spenstig gemacht.  Dennoch  habe  er  fortgefahren  so  viel 

Arbeiter  zu  verwenden,  als  sich  gefunden  hätten.* 

Der  Contrast  im  Betragen  des  Presbyteriums  musste  ja 

.allerdings  Foissin  um  so  bitterer  erscheinen,  als  es  ihn  anfangs 

vergötterte.*' 
Sehr  geschickt  si)ielt  sich  nun  der  Hofrath  als  der  Patriot 

auf.  „Man  i;reife  ihn  an  we^^en  des  hmern  des  Tempels.  Sei 

das  denn  so  ungehr.ri^' ?  hitnitten  der  \Vi'li)un^^  der  Decke 

habe  er  als  oin  Zeiclien  der  fürstlichen  Huld  den  königlich 

preussischen  Adler  angebracht,  lieber  dem  Adler  habe  er 

aus  dem  Petrusbrief  den  Spnich  verzeichnet:  „Ihut  Ehre 

jedermann,  habt  die  Brüder  lieb,  fürchtet  Gott,  ehret  den 

König.*^  Unter  dem  Adler  aber  stehe  die  Jahreszahl  der 

Gründung  des  Tempels  und  die  Angabe  unter  wessen  Regie- 

rung. Je  passender  beides  war,  um  so  seltsamer  erscheine  es, 

warum  er  mit  beidem  sämmdiche  Pastoren  überraschte.  Jeden- 

falls wäre  dies  kein  Beweis  von  Takt.  Die  SSulen  seien  von 
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einfacher  Farbe.  Rings  um  die  Galerien  an  den  Panelen  der 

Balustraden  habe  er  wohlgewählte  BibelsteUen  angebracht. 

Zuvor  habe  er  den  Ancien  Ravanel  an  die  Pastoren  abgesandt, 

eine  Liste  passender  Bibelstellen  zu  erlangen.    Man  hielt  das 

nicht  der  Mühe  für  werth  f?).  Auch  handle  er  in  Ueber- 

einstiiiiuiung  mit  der  ges^iinniten  (?)  Baucuiimiission  und,  wie 

er  fjeglaiiht  hatte,  mit  der  <]janzen  Colonie.  Uehenlics  lägen 

(Jic  Rechnungen  vor.  bis  auf  den  Pfenniif  hinunter,  in  der 

allerbesten  Ordnung,  sans  crainte  d'aucun  reproche.  Ebenso 
habe  er  (?)  niemand  aus  der  Comroission  verwiesen.  Lugandi, 

den  er  gern  wieder  hinein  haben  wollte  (j'ai  insist6  fortement 

pour  le  faire  röentrer),  habe-  sich  mit  seinem  Alter  und  allerlei 

Unpässlichkeiten  entschuldigt,  auch  die  Absicht  ausgesprochen, 

er  wolle  den  Rest  seines  Lebens  fUr  sein  Seelenheil  yer- 

wenden  (employer  le  reste  de  sa  vie  k  son  salut).  Die  anderen 

seien  aus  geschäftHchen  Gründen  zurflckgetreten.* 

Dass  nun  aber  gar  das  Consistoire,  unzufrieden  mit  dem 

Werk,  das  sich  doch  selber  lobe,  den  Foissin  und  seine  Mit- 

Komniissare  verabsrliiedet  hat.  das  eni{)ört  den  Hotrath  aufs 

ausserste.  Kr  nennt  es  ..einen  Sehand flecken  für  das  Pres- 

byterialregister,  Personen  so  zu  behandeln,  welche  ihre  Sorge 

und  MüIjc,  ja  ihr  Hab  und  Gut  in  den  Dienst  der  Kirche 

stellend,  arbeiten,  um  den  Armen  Einnahmen  zu  verschaffen 

und  des  allmächtigen  Gottes  Ehre  zu  fördern.  Allein  der. 

Tempel,  den  Wir  gebaut,  ist  uns  ein  lebendiges  Denkmal 

(tömoin  vivant)  auch  bei  unseren  Nachkommen.  Auch 

empfingen  "wir  unser  Amt  eigendich  (proprement)  von  der 

Colonie  selbst,  deren  Interessen  hinzuopfem  ungerecht  sein 

Wörde."  L*int6r4t  de  la  colonie  dont  proprement  nous  avons 
la  commission,  liier  lüut  Foissin  wieder.  Das  IVesbyteriiini 

hat  die  luui  -  Kommission  ein<^csetzt  Die  Gemeinde  hatte 

daniil  ni<  lus  zu  tluin.  ..Soll  ein  so  niiihi-ame«  und  kosisjjieliges 

Werk,  fährt  Foissin  tort.  durch  unnütze  und  schridliche  Aende- 

rungen  verdorben  werden  f  Sollen  wir  uns  nicht  kümiuem 

um  das  Wohl  der  Armen,  da  doch  diejenigen,  welche  der 

Armen  Väter  sein  sollten,  es  aufzugeben  (abandonner)  und  zu 

verachten  (mepriser)  scheinen?     Angesichts  des  Vertrages 
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vom '  28.  November  1707  sei  die  neueste  Anmassung  des 

Presbyteriiims  ein  Verstoss  gegen  Recht  imd  Billigkeit  Müssen 

schon  die  Könige  und  Forsten  ihre  Verträge  und  Ver- 

sprechungen halten:  mit  viel  frommerer  Sorgfalt  müssen  das 

die  heiligen  Körperschaften  thun  (des  corps  pieux  dotvent  les 

observcr  cncorc  plus  religieuscincr.ij !  Glaubten  sie  gerechte 

Gründe  zu  Beschwerden  zu  haben,  so  konnten  sie  ja  den 

König  um  Koniniissare  bitten.  Oder  wähnt  etwa  Herr  Lugandy, 

das  Magdeburger  Consi'^toirc  habe  endgültig  zu  cjitsrheidcn 

Gott  sei  Dank !  wir  sind  nicht  mehr  in  Frankreich,  sondern 

unter  der  Regierung  eines  gerechten  und  frommen  Fürsten. 

Darum  nehmen  wir  unsere  Zuflucht  zu  dem  Thron  seiner 

Billigkeit  und  flehen  seinen  Schutz  an  für  das  Wohl  und  den 

Fortbestand  der  Colonie  und  für  die  Unterstützung  unserer 

Armen.**  Foissin  bittet  deshalb  das  Consistoire  sup^rieur, 

seine  Autorität  einzulegen  behufs  Ernennung  königlicher 

Kommissare,  welche  die  Häupter  der  Familien,  die  hugenottischen 

Olii/:icie  und  andere,  abhören,  oder,  falls  man  das  vorzieht, 

dem  Herrn  Lugandi  Stillschweigen  gebieten  und  dem  C'onsistoire 

befehlen  könnten,  uns  nicht  wieder  zu  belästigen.  ..Auch  ver- 

pflichten wir  uns,  drei  Monat  nach  der  Tempeiweihe  (trois 

mois  apres  la  d^dicace  du  nouveau  temple)  alles  das  auf 

unsere  Kosten  zu  ändern  (changer  ä  nos  döpens),  was  etwa 

gegen  den  Willen  des  Consistoire  ausgeführt  wäre  und  sich 

nicht  als  gut  erprobt  hätte.**  Dieser  Vorschlag  zur  Güte  liess 

sich  hören.  Consequent  unterzeichnet  Foissin  im  Namen  der 

Kommissare  für  die  Gebäude  (des  bätiments,  resp.  pour  les 

bätiments  de  T^lise  fran^aise  de  Magdebourg)  der  firanzOsischen 

Kirche,^*  während  in  der  entscheidenden  und  massgebenden 

Sitzunii^  vom  28.  November  1707,  auf  die  Foissin  immer  zu- 

rückgreift, selbst  nach  F(i{-mii  s  ein<?ereichter  Abschrift  nur 

von  einem  einzigen  (jeljaude  die  Rede  ist  (ia  comniissiou 

etabhe  jjour  ie  bätiment  du  nouveau  temple)." 

Nach  den  damaligen  Kechts-Gepflop^enheiten  hatte  immer 

der  den  Vorzug,  der  den  entscheidenden  Mächten  am  Ohre 

lag.  Das  war  nun  dies  Mal  der  Hofrath.  Das  Ohr  des  guten 

Burgermeisteirsohnes  und  nachher  geadelten  Bartholdy  und  die 
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Hand  des  stets  geldbedürftigen  Grafen  von  Wartenberg  waren 

gewonnen.  Stand  doch  damals  jene  Misswirthschaft  auf  ihrer 

höchsten  Höhe,  zu  der  Graf  Wittgenstein,  Graf  Wartenberg 

und  Feldmarschall  von  Wartensleben  um  die  Wette  beige- 

tragen hatten:  die  Wirthschaft,  welche  das  Land  aussog  zu 

Gunsten  üppiger  und  unehrlicher  Hofschranzcii,  des  Königs 

Nauicu  iiiissbrauchte  uml  luiileiguig,  die  Kassen  und  Rci^i- 

sLraturen  in  heillose  Unordnung  stürzte  und  ein  festes,  gleiches 

Recht  für  alle  zur  Unmöglichkeit  machte.''  Am  23.  unter- 

zeichnete Haron  von  Bartholdy,  am  25.  Januar  1709  der  König 

selber  höchsteigenhändig  unter  königlichem  Siegel  und  mit 

Gegenzeichnung  des  Grafen  Wartenberg  jenes  Dekret  für 

Foissin,  weiches  erschlichen  war,  wenn  irgend  eines. 

Der  König  hat  ja  keine  Ahnung  wie  die  Sache  steht?  Das 

gute  Werk  des  französischen  Tempelbaus  in  Magdeburg  will 

er  anerkennen,  die  Vertrauenspersonen  des  Presbytenums  will 

er  öffentlidi  ehren,  niemand  will  er  beeintrSchtigen,  die  Er> 

Werbung  benachbarter  Gnnnlstiickc  zum  Hcslen  der  Kirche 

will  er  erleichtern,  der  iiaukumniission  m  -lit  hsl  alle  Hinder- 

nisse aus  dem  Wege  .>rliatfen,  den  arniLMi  l""ranz(^sen  nützen. 
Und  da  cr;^cht  das  Dekret,  wcIcIks  alle  Massnahmen  des 

Presbyteriums  auf  den  Kopf  stellt,  den  Pfarrern  die  ihnen 

zugesagte  Amtswohnung  nimmt,  Foissin  und  seine  Freunde  in 

einem  Amte  „bestatigf*»  das  sie  nicht  haben,  und  einen  „tollen 

KoUekteur**,  wie  ihn  von  Börsteil  nennt,  zum  unumschränkten 

Gebieter  über  1500  Seelen  macht,  die  ihn  nichts  angingen. 

Foi8sin*s  Triumph  bestand  darin,  dass  die  neben  dem  franzö- 
sischen Tempel  zu  erbauenden  Häuser  „auf  ewige  Zeiten  zum 

Besten  der  armen  Franzosen**  bestimmt  wurden,  ein  Ausdruck, 

den  das  Presb)terium  im  Lei^Mtimationsschreihen  für  die  durch 

I\)issin  zu  veranstaltende  Kollekte  L^ewalilt  hatte,  der  aber  im 

königlichen  iiekret  selber  uuideklarirt  wird:  „solche  Armen**. 

„Die  wegen  der  rühmlichen  Sorgfalt  in  Sammlung  der 

Kollektengelder  und  nützlicher  Anordnung  derselben  dem 

Könige  zu  allergnädigstem  Gefallen  gereichende  Foissin'sche 
Baukommission**  soll  die  Direktion  über  den  meist  vollendeten 

Kirchenbau  und  über  den  vielleicht  thunlichen  Bau  auf  denen 
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nächst  angelegenen  zu  erkaufenden  Stellen  behalten  und  das 

Presbyterium  ihr  auf  allerlei  Weise  förderlich  sein  und  «hfilf- 

reiche  Hand  bieten**.^* 

^)  Den  Mjlkoiiiiuis5,trcü  schrieb  Foissin  aus  dem  Haag,  die  Sacht-  sti  in 

Berlin  zu  Oimsten  des  Holzes  Iflngst  entschieden.  Da  er  nun  i.cU>er  ahei  für 

Stuck  war,  braclite  er  diese  (!)  Sache  zur  Entscheidung  des  Presbytcriuciis. 

AJs  ihm  das  Presbyterium  durch  Mainadier  «einen  Haager  Brief  vorhielt,  er- 

widerte er,  U  n'avait  pas  pena^  ce  qu'il  faisait,  und  schwor,  idt  Mainadier 
nicht  lusammen  arbeiten  zu  können.  Das  Presbyterium  wAhlte  die  Bretter» 

decke.  *)  Vor  dem  Ankauf  des  Grundstücks  schon  standen  alle  NuasbSume 

im  Pfarrgarten.  *)  Gemeinde-Akten:  C,  2.  Man  dachte  wohl  an  Ver- 

folgung, Feuersbrunst  u.  S.  w.  ̂ )  Dieser  Geldbrief  kostete  12  Gr.  Porto, 

auch  war  ein  Thaler  zu  wenig  darin,  ferner  3  Gr.  5  l'f.  falsches  Geld,  laut 

Foissin.  •)  Auch  geschichtlich  w.ir  'las  f.ilsch  :  nicht  arme  Leute  hatten  sich 

nach  Hr.Tnf!ent>i;i  g  fjeflrirht<-t.  soii'iern  r'-i' he  Hu^eiinttt-n  w.ireri  um  iles  Glau- 

beiii wilka  aru»c  l'lüchlljiigc  geworden,  A  tjuoi  la  Cuni^agiiic  dunna  les 
mains  pour  cotnplairc  au  Sr.  Foissin.  ̂   »Die  schlimme  Justiz  schreiet  gen 

Himmel'.  So  diandcteriiirte  Friedrich  Wilhelm  L  die  2eit  seines  Vorgangers. 
S.  Hahn:  Geschichte  des  preussischen  Vaterlandes.  Berlin  1860.  &  273. 

Vgl.  256  fgd.  *)  Es  ist  des  Kommandanten  Hutten  Tochter,  Frau  Becker. 

^  Petersstrasse.  ^)  Pr(t  de  chartt^  au  Sieur  Balthasar  Amal»  marchand.  laut 

Livre  des  Receptes  No.  n.  ")  S.  liier  H.  441.  1.651  fg.  '»)  1.  r.25  fg.  K,5  fg. 

493  fg.  519  fg.  W)  II,  377.  II.  446  fg.  »«)  Auch  r.fter  le  Temple  et 
ses  dependanccs.  Droysen.  Friedrich  I.  von  Preussen.  Leipzig,  1872.  S. 

225  fg.  —  StAlzel,  Br.mdenburg-Preussens  Kechtsverfassunf;.  Berlin,  1888. 

II,  26  fg  ̂ '^)  Das  Dekret  liept  mir  fünffach  vrn  :  eiimwl  im  dtutsclieu 

Original  des  königl.  Regierungsarchivs:  Magdeburger  transOsische  Coionie: 

Affaires  particuliires  No.  472.  V.  2;  sodann  in  franzAsischer  Uebersetzung 

ebenda  Bienfonds  421;  im  PresbyterialprotokoH  U«  44  fg.;  in  den  Ennan- 

adicn  Papieren  des  Coosistoire  de  Berlin,  und  im  GeheimeB  Staals*Archiv 

Rep.  122.  18a:  Magdebutger  Einwohner:  Franste.  COlonie.  General.  Vol.  II. 

1709—1740. 
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HauptstOck  III. 

Diktator  Foissin. 

So»  M»  iofatij^uable  4  ciwrcbcr  de*  raMOuroe«. 
Uemoiie  hiitoriane  p,  ii. 

Das  einschneidende,  so  schwer  wiegende  Edikt  war  noch 

nicht  ausgefertigt,  da,  am  24.  Januar  1709,  erschienen  Foissin  s 

Abgeordnete»  Pierre  Valentin  Ii,  und  Daniel  Douzal,  vor  der 

V6n6rable  Compagnte  mit  der  Bitte  um  drei  Presbyterialaus- 

züge.  Die  Cöropagnte  erwidert,  1)  dass  sie  sich  dazu  nicht 

verpflichtet  föble;  2)  dass  ihnen  jene  Auszuge  nichts  nutzen 

könnten,  da  die  für  den  Appell  gegen  den  Beschtuss  vom 

10.  d.  Mts.  vorgeschriebene  Zeit  verabsäumt  sei;  3)  sollten 

fcic  aber  dcuiiuch  zum  Appell  zugelassen  werden  —  Lugandi, 

der  im  Namen  des  Presbyteriums  sprach,  vvusste,  dass  damals 

die  ünregelniässij^'kciten  und  Rechtswidrigkeilcn  Kegel  waren 

—  so  willige  die  Compagnie  ein,  ihnen  jene  Auszüge  zu 

geben  unter  der  Bedingung,  dass  sie  ihnen  einen  Brief  des 

Jean  de  Bodt  (geschrieben  Mr.  Bott),  der  in  ihren  oder 

Foissin's  Händen  sei,  übergäben.  Wahrscheinlich  hatten  sie 

Kunde»  dass  Jean  de  Bodt's  Tempelplan  von  dem  des  TEtang 
zu  ihren  Gunsten  und  zu  Foissins  Ungunsten  abwich,  und 

dass  grade  die  abweichenden  Punkte  die  königliche  Ge- 

nehmigung erlangt  hatten. 

Am  Sonntag,  dem  27.  Januar  1709  erklären  Pierre  Valentin 

und  David  Douzal  dem  Presbytej mm.  dass  sie  ge^^en  den 

Üeschluss  vorn  10.  Januar  c.  api)elliren.  und  dass  i'oissin  in 

Berhn  sich  emen  Anwalt  ^enonmicn  hätte. 

Natürlich  setzt  letzterer  nunmehr  alle  Hebel  in  Bewegung. 

Am  29.  Januar  1709  berichtet  er  an  die  königliche  Commission, 

das  Magdeburger  Consistoire  sei  geleitet  von  zwei  Männern, 

weiche  ihren  Leidenschaften  das  öffentliche  Wohl  preisgeben 

(qui  sacrifient  le  bien  public  ä  leurs  passions).   Das  seien  der 
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Prediger  Valentin  und  der  Direktor  Lugandi.  Jene  beiden 

hätten  sich  zu  Hfiuptem  der  neuen  Baukonimission  aufgeworfen, 

sich  auf  den  Platz  des  neuen  Tempels  begeben,  dem  Portier 

verboten,  die  alte  Baukonunission  noch  femer  anzuerkennen, 

befohlen,  ihnen  allein  zu  gehorchen  und  Verfügungen  getroffen, 

um  in  dem  schon  Ausgeführten  allerlei  Aenderungen  durch- 

zusetzen. Dieses  Vorgehen  widerstreite  dem  guten  Glauben 

der  Verträge,  dem  \'<  »Ikerrecht  (contre  le  droit  des  gens)  und 
der  Sitte  unter  anständigen  und  vernünftigen  Menschen,  sei 

auch  unwürdig  eines  Fresbyteriums  (indigne  d  un  consistoire). 

„Lugandi  und  Prediger  Valentin  haben  uns  im  Presbytehum 

angeschwärzt  und  verschrien."  Lugandi  sei  ein  Mann  von 

herrschsCtchtigem  und  unversöhnlichen  Charakter  (imp^rieux 

et  implacable).  Als  bei  seiner  Abreise  Foissin  ihm  drohte, 

falls  man  die  von  Foissin  geforderte  Sitzung  nicht  anberaume, 

ihn  bei  der  Obrigkeit  (aux  puissances)  zu  verklagen,  antwortete 

er:  ̂ Dort  gerade  erwarte  idi  Sie;  mit  uns  wird  man  nicht 

so  schnell  fertig'".  ̂  

Namens  der  liauk  ) Emission  wurde  nun  die  neue  könig- 

liche Ordre  vom  25.  Januar  1709  dem  Presbyteriuni  in  no- 

tarieüer  franzr)Sisther  Uebersetzung  überreicht  und  auf  Antrag 

und  zur  Genugthuung  der  Konunission  durch  das  iVesbyterium» 

qui  toujours  re9oit  avec  soumission  les  ordres  de  Sa  Majest^, 

in  das  Protokoll  eingetragen. 

Am  30.  Mai  1709  erschienen  vor  dem  Presbyterium  16 

Familienhäupter  und  erklärten  in  ihrem  Namen  imd  in  dem 

vieler  Andern,  sie  hätten  erfahren,  dass  der  deutsche  Magistrat 

daran  arbeite,  ein  Dekret  rückgängig  zu  machen,  welches  uns 

Seine  Majestät  eben  erst  för  die  Erhaltung  unserer  Anstalten  be- 

willigt hätte  (pour  le  soutien  de  nos  ötablissements).  Sie  baten, 

wir  möchten  doch  thuti.  was  in  unseren  Kräften  steht,  um 

das  Dekret  aufrecht  zu  erhalten:  da  ohne  des  Königs  Gnade 

und  l^annherzii^keit  (grfices  et  charite)  die  Colonie  durch  die 

Unterbrechung  des  Handels  sich  in  einer  grossen  Misere  be- 

finde. Alle  Welt  sei  daher  überzeugt,  dass  eine  Deputation 

nach  Berlin  Notb  thue.  Die  V^^rable  Compagnie  lobte  den 

Eifer  jener  Herren  und  lud  sie  zum  nächsten  Sonnlag  Nach* 
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mittag  ein.  Da  würden  sie  den  Presby terial  -  Beschluss  er- 

fahren. Man  fand  für  gut,  alle  Familienhäupter  zu  berufen, 

um  festzustellen,  ob  auch  ihnen  solche  Entsendung  nach  Berlin 

nöthig  erscheine.  Die  Einladung  erfolgte  durch  einen  Zettel 

(un  cartel),  der  nach  dem  Abendgottesdienst  verlesen  wurde, 

pour  prier  les  chefs  de  famille  de  s*arr6ter  pour  une  afTaire 

qui  les  conceme.  Die  demzufolge  in  der  Kirche  Zurück- 

bleibenden erwählten  zur  Absendung  nach  Hcrlin  den  lVedi^(er 

Valentin,  nachdem  dieser,  sobald  er  vr)r<i[cschla^en  worden 

war,  sich  zurückgezogen  hatte.  Behufs  Aufbringung  der 

Kosten  sollten  8  Personen  ernannt  werden,  4  anciens  und 

4  chels  de  famille,  um  in  ihren  Quartieren  milde  Gaben  für 

diesen  Zweck  zu  sammeln  (ce  qu'il  plaira  ä  la  Iib6ralit6  d  un 
chacun  de  donner).  Valentin  wurde  gebeten  mit  der  ersten 

Post  abzureisen  (2.  Juni  1709).  Zwei  Tage  darauf  theilte 

Jean  Mainadier  der  Compagnie  mit,  dass,  als  er  mit  dem 

Ancien  Bemard  gestern  zu  obigem  Zwecke  sammeln  ging,  sie 

mehrfach  dem  Wunsche  begegnet  seien,  ein  Bürger  möchte 

doch  den  Pastor  Valentin  nach  Herlin  bc»gleiten.  Der  Ancien 

Lu^andi  erwiderte,  der  Wunsch  jener  ginge  vielmehr  dahin, 

den  IVediLicT  durch  einen  HürL(cr  zu  ersetzen,  wie  eine  Antoine 

Mucel  unterzeichnete  Anffordcrujiij;  (re()uctcj  Iveweise,  die  er 

vorlegte.  Darauf  hin  bcscliloss  das  Presbyterium,  bei  dem 

Votum  zu  verbleiben  und  den  Prediger  Valentin  zu  bitten, 

doch  ja  morgen  abzureisen  (5.  Juni  1709). 

Prediger  Valentin  hatte  in  Berlin  die  Ehre,  in  einem 

Gesuch  vom  15.  Juni  1709  durchzusetzen,  dass  den  nach 

Magdeburg  zu  kommen  in  Begriff  stehenden  Kirchenvisitatoren 

die  Regelung  des  Streites  zwischen  Presbyterium  und  Bau- 

kommission übertragen  wurde.  Minister  Barthold  y  hatte  mit 

eigener  Hand  unter  Prcdi^^er  V'alentin's  Gesuch  ^geschrieben, 
er  finde  es:  conforrne  aux  intcntions  de  Sa  Majeste. 

Uns  heut  zu  Tage  erscheint  es  peuiiich  und  heikel,  einen 

Befehl  Seiner  Majestät,  wie  den  v<nn  2f).  Januar  17US'  von 

Friedricli  gezeiciniet  und  vom  btaatsniinister .  dem  (irafen 

von  Warten  her  gegengezeichnet,  so  zu  beliandeln,  als  wäre  ei 

erschlichen.   Die  Kommissare  de  Beausobre,  C.  d'Ingenheim,  la 
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Griveti^re  und  Drouet/  lauter  echte  Hugenotteti,  prüfen  aber 

die  Sache  mit  der  grOssten  Ruhe  und  Unbefangenheit,  nachdem 

sie  dazu  ausdrücklich  den  Hofrath  Foissin  von  Berlin  nach 

Magdeburg  herübergerufen  hatten.   Tn  St.  Gertraud,  dem  alten 

Tenij)el,  hielten  sie  die  \'eisaniiiiliniL;cn  mit  dem  <^e>aii nuten 
Consistoire  und  mit  der  alten  liaukonimission  (Juli  1709). 

„Herr  I^ugandy.  ancien  und  Secr^taire  des  I'resbyterinms, 

las  dort  nun  Tag  für  1  a;^»^  ein  mehrere  I-!oyen  starkes  Heft 

seitenweise  vor.  Er  las  bald  so  laut,  l>ald  so  leise,  dass  man 

„sowohl  seine  Beleidigungen  (insultant)  als  seine  Verachtung 

(mdprisant)  heraushörte.*"  Das  (lanze  zielte  darauf  hin,  den 

Presbyterialbeschluss  vom  10.  Januar  1709  aufrecht  zu  erhalten 

und  die  Rücknahme  des  zu  Gunsten  unserer  Armen  am 

25.  Januar  1709  gegebenen  königlichen  Dekrets  zu  befür- 

worten. Die  (alte)  Baukonunission  rechtfertigte  sich  (se  justifia) 

in  jeder  Sitzung  durch  Urkunden  und  durch  Zeugen.  Nach 

melircrcn  Su/uii'^en  ciullich,  ,,(lic  zur  l^eschatminy  des  Pres- 

byteriums  ausschlugen  (<]iii  n  alxjulissaient  cju'a  la  confusiun 

du  consistoire?)".  referirt  loissin,  „las  Lugandi  eme  Denkschrift 

vor,  welche  13  Anklagcjiunkte  aufstellte". 

„Nunmehr  ersuchte  Foissin  die  königlichen  Kommissare» 

sich  zu  dem  neuen  Tempel  zu  begeben,  wo  sie  noch  nicht 

gewesen  waren.  Dort  fanden  sie  alles  gut  (bien  fait)  und 

erklärten,  sie  seien  nicht  gekommen  zu  richten,  sondern  zu 

versöhnen,  pour  le  bien  de  l'^se.  Beide  Parteien  sollten 
ihre  Vorschläge  machen.  Da  die  BankoiiuiiiMion  aber  gewahr 

wurde,  dass  weder  die  kirchlichen  Kommissare  (von  Berlin) 

noch  auch  das  (hiesige)  Consistoire  zu  positiven  Massnahmen 

schreiten,  sondern.  >agt  Fuissin,  alles  unbestiniiut  belassen 

wolltery,  so  reichte  sie  ara  30.  Juli  1709  ihre  Vorschläge 

schrittlrch  ein." 

So  das  Foissin'sche  (Berliner)  Memoire.  Anders  der  Bericht 

der  königlichen  Kommissare  vom  26,  Juli  1709.  Die  könig- 

lichen Kommissäre,  welche  Foissin,  um  sie  herabzusetzen, 

immer  nur  la  commission  ecclösiastique  nennt,  und  die  aller- 

dings zugleich  in  den  Landen  hin  und  her  die  übliche  Ktrchen- 

visitation  abhielten,  sentiren,  Foissin  habe  sich  zu  sehr  in  seine 

30*
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ÜAetitbehriichkeit  hinetngelebt,  nützliche  Mitglieder  aus  der  Kom- 

mission gedrängt;  gegen  den  Wunsch  des  Presbyteriums  und 

dem  Plan  des  Architekten  zuwider  (contre  Tavis  de  Karchitecte) 

die  Kanzel  in  die  Mitte  gestellt,  das  Consistoire  gezwungen, 

seine  Kollektanten  aus  Frankfurt  a.  M.  zurfickzunifen  und  sich 

dem  Prcsl)vter:uiii  ^et/emihcr  mit  massloscni  Hochmuth  he- 

nommen  (me  a\  cc  unc  liauteur  exressive  cnvers  le  consistoire). 

Aul  den  Antrag,  Aenderunt^'cn  zu  treffen,  habe  er  erwidert: 

„So  stämlen  die  Sachen,  und  so  würden  sie  stehen  bleiben". 

Deshalb  ersuche  das  Presbyterium,  doch  die  alte  Haukommission 

dankend  zu  verabschieden  und  die  Vollendung  des  I^aues  ihm, 

dem  Presbyterium,  zurückzugeben.  Da  sich  nun  aber  letzteres 

durch  den  Beschluss  vom  28.  November  1707  die  Hände 

gebunden  und  auf  jede  Einmischung  verzichtet  hAtte,  so  erhöben 

sich  Schwierigkeiten.  Indessen  habe  ̂ Foissin  seit  jener  Zeit 

seine  Versprechungen  nicht  gehalten,  unter  deren  Bedingung 

doch  jene  Verzichtleistung  beschlossen  worden  war;  insbesondere 

hätte  er  aufgehört  zu  kollektiren.  Um  desswillen  Ijitte  das 

Preshyteriuni.  der  KTmig  wolle  der  (alten)  Baukommission  die 

Vollmacht  wieder  abnehmen'*.  Und  die  Commission  royale 

befürwortet  dies  (d  accorder  au  consistoire  ses  demandes). 

Denn  man  müsse  das  Ansehen  des  Consistoire  stützen.  Das 

Consistoire  habe  die  Vollmacht  gegeben,  es  köime  sie  wider- 

rufen. Das  Consistoire  vertrete  die  Kirche,  und  es  sei  unbillig» 

dass  das  Presbyterium  in  einer  so  wichtigen  Angelegenheit,  wie 

der  Bau  einer  Kirche  und  der  zugehörigen  Bauten  (appartenances) 

ist,  von  der  Willkür  einer  selbstgeschaffenen  Kommission, 

geschweige,  wie  hier,  von  einem  Einzelnen  abhänge.  Auch 

hatten  die  zehn  Deputirten,  welche  die  Gemeinde  selber 

abgesandt,  einstimmig  die  königliche  Kommission  ;^'ebeten, 

doch  die  Aufsicht  über  den  Bau  an  das  ( Onsistoire  zur n  U 

zii<j;eben,  weil  dies  das  einzige  Mittel  sei,  Frieden  zu  schallen 

(c^tait  lunique  luoyen  de  procurer  la  paix).  Auch  sei 

Foissin  ja  gut  genug  bezahlt  worden  bei  seinen  Kollekten^ 

reisen.  Uebrigens  sei  die  neue  Kirche  soweit  fertig,  dass 

sie  sofort  benutzt  werden  könne.  Der  Tempel  ist  schön, 

gut  durchgeführt  und  von  grosser  Sauberkeit  (le  temple  est 
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beau,  bien  construit  et  d'une  grande  proprete).  Die  könig- 

lichen Commissare  erklärten  sich  sehr  befriedigt  (trds-satisfait) 

über  die  Massnahmen  der  Baukomniission.  Der  König  wünsche» 

dass  Consistoire  und  Kommission  in  gutem  Einvernehmen  lebe 

und  in  brüderlicher  Eintracht,  wie  solche  sich  für  Christen  ge- 

zieme, insbesondere  fDr  Christen,  welche  für  ihre  Religion  ge- 

litten haben  (qui  unt  souffert  pour  Iciir  reIi<,'ion).  Da  der  Tempel 

nun  fertig  sei,  so  solle  die  Kirchbau-Kommission  entlassen 

werden  mit  Lob  und  Dank  für  ihre  Bemühunf^cn  und  für  die 

Arbeiten,  die  Gott  und  dem  Konig  sehr  angeiK  hm  s^  icn  ftres- 

agreables)  und  sehr  nützlich  lür  die  Kirche.  Alle  Rechnungen 

und  Papiere  aber,  die  sich  auf  die  Kollekten  und  den  Bau 

bezögen,  müssen  dem  Consistoire  ausgehändigt  werden,  damit 

es  die  Kollekte  fortsetzen  könne  behufs  Erwerb  deijen^[en 

Grundstücke  und  Gebäude»  welche  für  das  Wohl  der  Kirche 

nAthig  erfunden  würden  (n^essaires  pour  le  bien  de  T^lise). 

Was  etwa  verletzend  sei,  soU  aus  den  Akten  beider  Thetle 

gestrichen  werden.  Da  femer  die  Kanzel,  gegen  den  Willen 

des  Consistoire  und  dem  Rath  Cavis)  beider  Architekten,  des 

Oberst  de  Bodt  (geschrieben  Hoii)  und  des  Herrn  de  l  Etang, 

zuwider,  die  jetzige  Stelle  erhalten  hat,  so  soll  dem  Consistoire 

freistehen,  die  Stelle,  falls  etwa  20  chefs  de  üamille  sich  für 

Aenderung  erklären,  zu  ändern. 

Der  letztere  Vorschlag  drohte  den  Streit  in  die  Masse  zu 

tragen  und  verstiess  deshalb  gegen  den  aristokratischen  Cha- 

rakter der  Discipline. 

Am  Nachmittag  des  30.  Juni  1709  reicht  Foissin  seine 

Erwiderung  ein.  Er  stellt  m  Abrede,  an  dem  vom  König  ge- 

nehmigten Plane  Abänderung  gemacht  zu  haben;  bleibt  dabei, 

dass  die  Bau- Ausführung  die  Billii,Mnig  des  Consistoire  und  der 

Mehrzahl  der  Gemeinde  erlangt  habe;  uiul  lordert,  das  wenig- 

stens eher  nichts  ̂ 'eändert  würde,  als  bis  6  oder  7  Mal 

in  der  neuen  Kirche  gepredigt  worden  wäre.  Auch  könne  man 

ja  30 — 40  der  vornehmsten  Familienhaupter  (des  principaux 

chefs  de  Familie)  fragen,  ob  nicht  die  ganze  Gemeinde 

wünsche,  dass  die  Koilektenüberschüsse  allein  für  die  fran- 

zösischen Armen  verwandt  würden?    Auch  verpflichte  sich 
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die  Kommission  zum  Heweis,  dass  sie  mit  allem  Ilifer  die 

Kollekten  für  die  Colonie  fortsetzen  werde,  im  Kalle  sie  im 

Amt  erhalten  würde,  pnur  6ter  tout  pr^texte  a  quelques  per- 

sonnes  inqui^es»  das  Haus  der  Madame  Becker  persönlich 

(personneUement)  zu  kaufen  und  auf  dem  Tempelplatz  ein  Haus 

von  65  Fuss  Länge,  40  Fuss  Breite  in  zwei  Etagen  und  dazu 

ein  heizbares  Sitzungszimmer  (po61e)  ftir  das  Presbyterium  und 

eine  kleine  Wohnung  fär  den  Hausmann  (un  petit  logement 

pour  le  portier)  zu  erbauen.  Auch  könne  man  ja  die  Bau- 

koininission  durch  einen  Pastor  nebst  4  oder  5  Notablen,  die 

da^  Prcsl)\ tcri\im  ernennen  (!)  nuuhte.  vcrsiiirkcn:  zur  Vol- 

lendung der  Kollekten  und  des  luithiycn  Ncucrwerbs  aber  die 

Genehmigung  des  Presbyteriums  in  allen  wichtigen  Dingen 

einholen.  „Allenfalls  sind  wir  atich  geneigt  unser  Amt  nieder- 

zulegen (nous  d^mettre  de  la  commission  entre  les  mains  du 

consistoire)  unter  der  Bedingung^  dass  die  Presbyter  sich  per- 

sönlich (personneUement)  verpflichten,  unsere  Anerbietungen 

zu  Gunsten  der  Armen  auszuführen  (en  exdcuter  tout  ce  que 

nous  oiirons  de  faire  en  faveur  des  pauvres).** 

Nun  fragen  die  Königlichen  Commissare,  nh  sich  die 

Foissin'sche  Baukommission  einer  für  alle  und  alle  lur  einen 

solidaircmcnt  et  en  leur  propre  et  prive  nom  zum  F.rwerlj 

des  Beckerschen  Gnmdstücks  und  Aufbau  tler  gedachten 

Häuser  bis  Ende  October  1710,  also  innerhalb  fünf  Viertel- 

jahre, voll  und  ganz  ohne  Hintergedanken,*  ungeachtet  wie 

viel  oder  wie  wenig  die  Kollekte  eintragen  würdi;,^  verpütchten 
wolle? 

Die  Baukommission  erklärt  sich  selbigen  Tages  (30.  Juli 

1709)  bereit,  falls  die  Gebäude  einzig  und  allein  zur  Unter- 

stützung der  Armen  för  alle  Zeiten  (a  ]i  ̂   tuite)  verwandt 

würden,  persönlich  und  m  soltdum  dafür  zu  haften;  auch 

dafür  einzustehen,  dass  die  Tempehveihe  bis  Octol  er  1710 

voUzo^^en  sei.  Freilirli  auf  <len  Verzicht,  vor  Gerirhl  oder 

beim  K(')niL:  sicli  di«;  Selbslautlagen  erstatten  zu  las^rn.  könnten 

sie  nn'ht  eingehen,  da,  falls  Foissin  <be  K' >ll»--lvten  lorlzusetzen 

durch  Tod  oder  Krankheit  oder  durch  Schwierigkeiten,  die 

ihm  das  Presbyterium  in  den  Weg  legte,  verhindert  würde, 

Digrtized  by  Google 



—  471  — 

es  unlulliLj  sein  würde,  die  anderen  Kommissare  dar  ob  z\i  ho- 

laiiLjeii,  um  so  mehr,  als  ja  doch  des  Consistoire  Stelkiiu^^  zur 

Sache  unberechenbar  erscheine.  Uel)ri^ens  seieti  sie,  um  zu 

beweisen,  dass  sie  kein  Interesse  hätten  sich  in  der  Kom- 

mission zu  erhalten  oder  erst  um  den  Preis  zu  feilschen  (nous 

marchandons  pour  nous  y  conserver),  bereit,  wenn  das  Con^ 

sistoire  ihre  Anerbietungen  nicht  verwerfe,  ihr  Amt  nieder- 

zulegen.* 

Die  königlichen  Kommissare  sentiren,  dass  nicht  5  bis  6 

Pnvatleute  das  Recht  hatten,  dem  Consistoire  vorzuschreiben, 

wozu  SIL  das  rranzr>sische  Kirchengut  verwenden  müssten  (le 

l)icu  (jui  appartiendra  en  propre  a  l'eglise  franv^usey.  Auch 

habe  sich  ja  Foissin  selber  schon  am  22.  Januar  1709  —  drei 

Tage  vor  der  kom^'üchen  (Vdre  —  den  königlichen  Kom- 

missaren verpflichtet,  dass  sie,  die  Baukonunissare.  drei  Monat 

nach  der  Tempelweihe,  alles  was  ungeschickt  oder  gegen  den 

Willen  des  Presbyteriums  gemacht  worden  wäre,  auf  ihre 

Kosten  ätidern  lassen  wollten.  Um  daher  unnütze  Ausgaben 

zu  vermeiden  und  da  erst  die  Erfahrung  lehren  müsse,  stellen 

sie  Seiner  Majestät  anheim,  ohne  zwingende  Nothwendigkeit 

im  Innern  des  Tempels  nichts  ändern  zu  lassen. 

Einstimmig  willigte  nun  das  Presbyterium  in  die  Amts^ 

niedcrleyun},'  seitens  der  Haukonunission,  übernahm  wieder  die 

Leitung  der  Bau-Angelegenheit  (veut  reprcudrc  la  dire(  tion\ 

verpflichtete  sich,  das  Haus  der  Mad.  Becker  oder  ein  anderes, 

lim  der  Kirche  einen  zweiten  Ausgang  zu  verschaffen,  anzu- 

kaufen; auch  das  betreffende  Haus  vor  dem  Tempel  inner- 

halb einer  angemessenen  Frist  (dölai  convenable)  und  so  schnell, 

wie  irgend  thunUch  sei,  zu  bauen. 

Ccst  Ik  oü  je  vous  aUends :  nova  ne  demeureroos  pas  court  ̂   Dessen 

Geniahlin  durch  die  schlimme  Rechtspflege  wo  reich  wurde.  S.  Ludw.  Halin, 

Gesch.  des  preuss.  Vaterlandes  S.  257.  ̂   Die  Foissin'sche  Apologie  ver- 

hutut  jene  so  bekannten  Namen  in  Vausobre,  d*£ngenheim.  la  Grevilltere  und 

Droit.  R^ponse  nette,  prcdse  et  ccrtainc.  ̂ )  Renonqant  ii  toute  demande 

cn  justice  ou  au  Roi.  pour  Clre  restitues  en  entier  COntre  Cet  engagement. 

®)  KAnigliehes  Regienings-Arcbiv  a.  a.  O. 
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Hauptstück  IV. 

Zum  Besten  der  Armen. 

Au  KHilagcmcnt  dea  pauvrcs  et  a  la  con- 
flamäoD  de  la  Colooie. 

FoUa  d  Aoguat  1709. 

Das  Königliche  Dekret  vom  25.  Januar  1709  war  nicht 

ausgehoben  worden.  Und  dies  Dekret  schwellte  dem  Koissin 

und  seinen  Freunden  so  sehr  das  Herz,  dass  sie  sich  zu  jeder 

Unternehmung  fähig  hielten  und  alle  Tage  neue  Kabalen  er- 

sannen (leur  cabale  grossissait  tous  les  jours).  Insbesondere 

schien  der  einilussreiche  Minister  von  Bartholdy  ihm  in  wachsen- 

dem Masse  günstig.  Denn  als  im  Auftrage  des  Presbyteriums 

Pastor  Jordan  ausgezogen  war,  in  Pommern  und  Preussen  zu 

koUektiren  —  am  15.  August  1709  wird  er  schon  entlastet  — 

räth  Bartholdy,  die  Pastoren  hätten  sollen  hübsch  in  Magde- 

burg bleiben  und  ihre  Kirche  bedienen.  Und  am  22.  August 

1709  bestätigt  der  König  unter  Gegenzeichnung  von  Bartholdy 

das  Dekret  vom  25.  Januar  1709,  doch  in  der  Weise,  dass 

ntnimehr  Foissiu  den  Sieg  davon  trägt  aucii  über  seine  Mit- 
konunissare. 

Gleich  am  1.  August  1709  benutzt  der  Hofrath  die  That- 

sache,  dass  seine  Kommission  „am  selben  Tage"  (30.  Juli 

1709)  verschiedene  zum  Theil  widersprechende  Anerbietungen 

gemacht  hatte,  um  im  Trüben  zu  fischen.  Das  Presbyterium 

habe  das  angenommen,  was  die  Baukommission  vollgeschlagen 

hatte.  Aber,  so  fragt  Foissin  die  königliche  Kommission,  was 

denn  nun  eigentlich?  Jedenfalls  müsse  das  königliche  Dekret 

vom  25.  Januar  1709,  das  Foissin  in  Händen  habe,  Platz 

greifen,  das  die  Bedingung  stelle:  allein  und  einzig  zum 

Besten  der  Armen.  Komme  das  nicht  zur  vollen  Ausführung, 

so  werde  er  sich  sein  Recht  beim  König  suchen. 

Und  schon  am  3.  August  1709  beschlcjss  die  frühere  Bau- 

kommission, die  sich  als  fortbestehend  ansah,  unterzeichnet 
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Malhiautier»  jetzt  (nächst  Foisem)  des  Presbyteriums  hart- 

näckigster Gegner,  David  Coutaud,  David  Douzal,  Jean  Cou- 

taud  und  Pierre  Valentin»  Secrötaire,  ihr  Mitglied  den  Hof- 

rath Foissin  sofort  (nous  le  prions  de  partir  incassement)  nach 

Berlin  zu  deputtren»  um  beim  Staatsrath  die  volle  Ausführung 

der  königlichen  Ordre  durclizusetzeD.  Sie  hicss  im  Voraus  recht 

und  gut  alles,  was  Fuissin  in  der  Sache  unternchirien  würde 

(nous  cn  remettant  h  sa  i>rudencc  et  discrötion.  jiromettant 

d  agreer  ce  qu'il  aura  fait  pour  Ic  l)ieii  de  notre  egiise). 

Da  mm  aber  Foissin  in  Erfahrung  gebracht,  das  Pres- 

byterium  habe  den  königlichen  Kommissaren  mitgetheilt,  die 

ganze  Colonie  bitte  um  (demande)  den  Widerruf  des  Dekrets 

vom  25.  Januar  c,  so  Hess  er  am  Tage  setner  Abreise  nach 

Berlin,  6.  August  ITOQ,  einen  Akt  aufsetzen  an  die  haupt- 

sächlichsten Familienväter  der  Gemeinde.  Darin  wurden  sie 

aufgefordert,  die  königliche  Bestimmung  der  zum  Tempel  ge- 

hörenden Gebäude  „au  soulagement  des  pauvres  et  h  la  con- 

servatiou  de  la  coloiuc'^  gut  zu  heisseu.  Schon  hatten  mehrere 

unterzeichnet.  Da  erfuhren  es  die  Herren  von  der  k( miglichen 

Kirchen- Visitation*  und  sandten  den  Gcriclitsdicncr  (huissier) 

aus,  um  den  David  Douzal  und  den  Sekretär  der  „Kommission". 

Pierre  Valentin«  au  der  Fortsetzung  der  Unterschriftsanimiung 

zu  verhindern. 

Foissin  aber  war  kaum  in  Berlin,  so  öflhete  er  alle 

Schleusen,  um  den  Hof  und  die  königlichen  Behörden  mit 

seinen  Denkschriften  zu  Überschwemmen.  Auch  in  der  Bitt* 

Schrift  an  den  König  vom  14.  August  1709  gebehrdete  er 

sich  als  „das  Haupt  und  der  Abgesandte  der  rechtmässigen 

Baukommission"  (pour  les  affaires  du  nouveau  temple  de 

Magdebourg),  klagte,  dass  die  Kirchen visitatoren  sich  in  Dini^e 

eingemischt  hätten,  die  sie  gariiichls  anifintjen.  Ja  sie  hatten 

sich  soweit  durrh  das  i'resbyterium  herumhcjlen  lassen,  dass 

sie,  mit  Ausnahme  von  d'Ingenheim  (geschrieben  Mr.  d  I-.nL;en- 

hain)  behaupten,  die  Haukommission  hätte  gar  kein  Hecht  ge- 

habt, sich  das  Dekret  vom  25.  Januar  er.  zu  erbitten,  sei 

nichtig,  u.  dergl.  m.  Und  doch  stehe  fest,  dass  Se.  Majestät 

in  seinen  Landen  die  bischöflichen  Rechte  besitze  (V.  M. 
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rcvetue  des  droits  cpiscopaux  dans  ses  etats  j,  denen  jenf^ 

Dekret  entstamme.  Auch  stimme  das  Dekret  am  besten  mit 

der  christlichen  Liebe  und  der  Wohlfahrt  der  Colonie;  noch 

zu  geschweigen»  dass  bei  den  Kollekten  die  Geber  das  Geld 

ausdrücklich  für  die  Armen  bestimmt  hätten :  Kollekten,  welche 

die  Baukommission  zu  ihrem  Leidwesen  nicht  fortsetzen  konnte^ 

weil  das  Presbyterium  drohte,  in  der  Zwischenzeit  das  ganze 

Innere  des  Tempels  wieder  umzukehren.  Auch  habe  das 

Presbyterium  8CX)  Thlr.  L"o!lektcnL:cldcr  neuerdings  an  Anloine 

Charles  ab<,'eführt,  statt  an  die  ßaukDininission,  als  oh  letztere 

aufgehört  hätte  zu  amtiren;  während  doch  das  1  >ekret  vom 

25.  Januar  c.  nicht  widerrufen  worden  sei.  Auch  hal>e  Lu- 

gaudi auf  ihre  Beschwerde  den  Baukommissaren,  erwidert: 

„Meine  Herren,  von  dem  Geld  erhalten  Sie  nicht  einen  Sous 

und  wir  werden  Sie  absetzen  lassen  (noiis  prctendons  Vous 

faire  casser).**  Und  dazu  hätten  die  Königlichen  Kommissare, 

in  deren  Gegenwart  jene  Aeusserung  fiel,  geschwiegen.  Le 

silence  de  Messieurs  les  Commissatres  dtait  une  approbation 

sccrcte.  Sie  bäten,  sagt  Foissin,  der  König  wolle  ihnen  alle 

etwa  ̂ e^^en  sie  einlaufenden  Klagen  mittheilen;  sie  würden 

zu  antworten  wissen.  (  »luio  (leid  könnten  sie  aber  ihren  Bau 

nicht  r<nti-elzen.  iJcr  K<)uiL:  möchte  deshalb  rk'm  Consistoire 

befehlen,  alle  für  die  'l  enipelbausaehe  einlaufenden  Gelder 
unverziiL;lich  an  die  Haukununission  einzuliefern,  im  Tempel 

selber  aber  keine  Neuerungen  zu  treffen.** 

Gleich  am  selbigen  Tage  richtete  P.  Foissin  aver  char^e 

eine  ausführliche  Beschwerde  aus  Berlin  an  das  königliche 

Kommissariat  für  die  französischen  Angelegenheiten.  ̂ Lugandi 

und  Prediger  Valentin  hörten  nicht  auf,  den  Zwiespalt  in  der 

Magdeburger  Gemeinde  zu  schüren.  Eine  Familienangelegen- 

heit habe  ihn  genöthigt,  das  Kollektiren  zu  unterbrechen  und 

in  Berlin  Prozess  zu  fuhren.  Zu  gleicher  Zeit  war  Prediger 

Valentin  in  l'olizcisachcn  nach  Berlin  gesandt  worden  und 

hatte  das  ( >hr  des  Staatsniinisters  Baron  von  Bartholdy  ueujcn 

Foissin  einL'enunnnen  und  es  durchgesetzt,  dass  die  Kirchen- 

\isitatoren  mit  «lein  Au.sgleich  des  Streites  zwischen  dem 

Presbyterium   und  der  Baukuiiuiiisäiun  betraut  wurden.    2s un- 
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mehr  üess  sich  ersteres,  ohne  mich  zu  benachrichtigen,  die 

360*  Thir.  von  Le  Jeune  kommen,  die  bei  ihm  (Ür  mich,  sagt 
Foissin,  seit  sechs  Wochen  bereit  lagen,  obwohl  sie  doch 

wussten,  dass  ich  mich  in  Berlin  aufhielt.  Als  Foissin  bei 

seiner  Rückkehr  den  Pastor  Jordan,  dessen  Kollekte  es  ent- 

stammte, fragte,  wo  (las  Geld  sei,  höhnte  dieser  „das  Geld 

Iies?e  dicht  zusammen^epa(Jkt  in  Stücken  in  dem  Stroh- 

<>a(k  der  Mad.  Charles.'*  Die  künij^lichen  Koninii^^sare  l»e- 

hanptctcn  soj^ar,  da?  Dekret  vom  25.  Januar  c.  sei  erschlichen 

und  Verstösse  gegen  ein  anderes  königliches  Dekret" 

Jetzt  kommt  Foi^^in  zu  sprechen  auf  die  dritte  Partei,  die 

er  in  Berlin  gern  als  eine  Kreatur  Lugandi*s  au^ebcn  moc  tite. 

Der  Tapezier  Gandil  ist  an  der  Spitze  all'  seiner  Gesellen 
und  Lehrlinge  Im  Presbyterium  erschienen,  hat  dort  eine  Rede 

gehalten  und  eine  Denkschrift  überreicht  dahin,  dass  sie  das 

Consistoire  in  Anklage  versetzen  würden,  darum  dass  es  so 

lange  Zeit  den  Tempelbau  einer  Kommission  überlassen  habe, 

die  nichts  sei  als  eine  Kabale.  Gandil  s  Schwieijersohn,  Per- 

ruckenniarher  Maiiiadie,  reichte  eine  ̂ deichlautende.  mit  Uiiter- 

s^'liritleii  versehene  Bittschrift  beim  l'rcsbyleriuni  ein.  Der 

Juwelier  Garri^ues  erschien  an  der  Spitze  von  sieben,  acht 

andern  Personen  und  eTitwirkelte  eine  ̂ Tosse  Beredsamkeit, 

um  darzuthun,  wie  doch  die  Colonic  darunter  nicht  leiden 

ktnuie,  dass  das  Presbyterium  einen  solchen  Fehler  bej;an<;en 

habe  in  der  Wahl  der  Tempclbau-Kommission.  Auch  solle 

Vallette,  Notar,  Schulmeister  und  Rechtsanwalt,  unter  den 

Orangeois  gegen  uns  Stimmen  gesammelt  haben,  unter  dem 

Vorwand,  ihnen  grössere  Freiheiten  und  Gerechtsame  zu  ver« 

schaffen.  So  geschah  es,  dass  die  könijsjlichen  Kommissare  zu 

Protokoll  aufnaluiicn,  die  ;^aiizc  Kolonie  sei  gegen  uns  auf- 

gebraclu.  Foissin  erbot  sich  binnen  24  Stimden  die  Unter- 

schrift von  drei  Vierteln  der  Kolonie  —  all'  die  Armen!  — 

für  sich  aufzubruigcn.  Die  Gandil,  Mainadier  und  Vnletie 

seien  Lugandisds  ä  tout  faire.  Garrigues  aber,  der  Uhr- 

macher Mainadier  und  Droumc  'gehörten  früher  der  Bau- Kom- 

mission an  und  sind  ausgeschieden,  weil  „wir  uns  ihren  Neue- 

rungen widersetzten,  die  sie  gegen  die  Verträge  ins  Werk 
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führen  wollten".  Alles,  was  das  Presbyterium  thut,  schreibt 

Foissin  blossen  Launen  zu  (par  un  pur  caprice)>  der  Leiden- 

Schaft,*  der  Sucht  ihn  zu  ärgern  (chagriner)  und  zu  hindern. 

Würde  die  Stellung  der  Kanzel  geändert  (du  milieu  k  un  bout), 

so  müssten  auch  alle  Bänke  auf  den  Gallerien  geändert  wer- 

den. Die  Presbyter  könnten  in  keinem  Dinge  einen  Wider- 

spruch ertragen.'  Obwohl  wir  nur  Sorge  und  Aerger  gehabt 

haben  bei  dem  Bau,  möchten  wir  das  Werk,  das  uns  mit 

(iuUes  Hülfe  soweit  gelungen  ist,  doch  nicht  unfertig  liegen 

lassen,  damit  os  nicht  wieder  verdorben  wird,  sondern  gern 

ein  betr; irhtliches  Vermögen  (bien  consid^rable)  zur  Unter- 

stützung der  Armen  sammeln.  Wie  kann  sich  das  Consistoire 

eine  Obermacht  anmassen  (un  pouvoir  souverain)  über  die  Be- 

fehle des  Königs  und  ungebunden  bleiben  durch  die  ge- 

schlossenen Verträge?  Ist  doch  ein  Conalstoire  nichts  weiter 

als  ein  Unterverwalter  des  Hauses,  dessen  erster  Verwalter  der 

König  ist  (une  sous-^conomie  de  la  maison,  dont  le  Roi  est 

le  Premier  directeur)." 

Man  sieht,  der  hugenottische  Hofrath  hat  sich  schon  ganz 

durchdrungen  von  dem  in  der  Discipline  so  streng  verpönten 

Gedanken  des  Landcsl)isthums.  „Um  so  mehr  muss",  fährt 

Foissni  fort,  „ein  köniijliclies  Dekret  unwiderruflich  sein.  Es 

kommt  hinzu,  dass  die  Quellen  des  christlichen  Almosens, 

weiche  unserer  Gemeinde  von  Leipzig  herkamen,  versiecht  sind, 

seitdem  dort  eine  eigene  reformirte  Kirche  errichtet  wurde 

(taries  par  T^rection  de  ieur  ̂ glise).  Und  doch  brauchten 

die  Fabriken  der  hiesigen  Colonie  allezeit  viel  kleine  Leute, 

die  sich,  falls  es  keine  Kranken-  und  Sterbekasse  gebe,  nach 

anderswo  zurückziehen  würden.  Daher  ̂   nehme  die  Magde- 

burger Colonie  sichtlich  ab.  Auch  hätte  die  Kommission  noch 

einige  Geldforderungcii  ausstehen  und  einige  Kollekten  zu 

machen.  Er  stelle  der  Behörde  anheim  zu  entscheiden,  oh 

das  Presbyterium  nothwendiger  und  fähiger  sei,  den  Tcnii)el- 

hau  zu  vollenden,  oder  aber  diejenige  Kommission,  weh  he 

bisher  die  Sache  allein  in  der  Hand  gehabt  und  schon  so  herr- 

liche, ja  ihr  selbst  unerwartete  Erfolge  erzielt  habe.  Dann 

aber  müsste  zuvor  der  beleidigende  Fresbyterialbeschluss  vom 

10.  Januar  1709  aus  den  Registern  entfernt  werden.^ 
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Eingeweiht  von  Paris  her  in  die  Kunst»  Intriguen  zu 

flechten,  wusste  Foissin  seine  Schreiben  immer  so  einzurichten, 

dass  er  das  nicht  gesagt  habe,  was  ihm  schaden  könnte,  weil 

—  er  es  ja  in  dem  einen  Schreiben  vom  selben  Tage  nicht 

gesagt  hatte.  So  trennt  er  von  seinem  zweiten  Schreiben  vom 

14.  August  1709  ein  drittes  vom  14.  August  1709  ab,  das 

nun  gradezu  darauf  abzielt,  bei  Hofe  zu  beweisen,  Director 

Luj^'aiitli  und  Prediger  Valentin  seien  die  Anhm^LT  und  Schürer 

des  Streits,  während  er  und  seine  Baukommission  immer  nach- 

gegeben und  sich  ̂ 'cfiiirt  hätten,  so  oft  es  das  Wohl  der  Kirclie 

nur  zuUess.  „Lugancü  war  mir  längst  gram  wegen  meiner 

Aeusserung  über  ein  Testament,  kraft  welches  er  sich  seil)er 

hatte  7—800  Thaler  vermachen  lassen,  zum  Schaden  der 

rechtmässigen  Erben.  Auch  sassen  beide  Anfangs  in  der  Bau- 

kommission. Indessen  da  Lugandi  Kontrolleur  sein  wollte» 

ohne  zu  kontrolliren»  beide  aber  regieren  wollten  ohne  zu 

arbeiten,  so  gerieth  man  in  ein  solches  Wirrsal,  dass  man 

ein  neues  Reglement  annahm,  in  Folge  dessen  beide  austraten. 

Seitdem  haben  sie  nur  daran  gearbeitet  uns  zu  schaden;  ohne 

zu  uberlegen,  wie  sehr  sie  der  Kirche  damit  schadeten.  Auch  trug 

mir  Lugandi  es  nach,  dass  ich  seine  Deputation  nach  Berlin 

hintertrieben  habe.  Mich  dJUicht,  es  war  in  der  Sache  des  f  lerm 

von  Troconis.^  Auch  dass  ich  bei  meinen  Kollektenreisen  nach 

Hannover  und  anderswohin  es  nicht  für  nöthig  befand,  mich  vom 

Prediger  Valentin  begleiten  zu  lassen.  Ich  werde  ihnen  einen 

Prediger  weisen,  der  durch  seine  profanen  Sitten  Aeigemiss 

giebt  selbst  im  Tempel  und  am  Hochaltar  (jusqu'ä  Tautel 

m6me)  und  in  den  Familien  durch  seine  gotdosen  und  un- 

passenden Manieren.'  Da  werden  Sie  gewahr  werden,  wie 

diese  beiden  Herren  durch  ihre  Intriguen  die  Heller  der  Annen 

bei  Seile  bringen  ulOtourncr  les  deniers  des  pauvres)  bald  lur 

ihre  eigene  Person  oder  zu  (iunsten  ihrer  Liebediener,-  bald 

für  andere  Zwecke,  als  zu  Hctien  sie  bestimmt  sind.  Valentin 

äusserte  einmal,  es  sei  ihm  gleichgülljy,  ob  die  Gemeinde 

wachse  oder  abnehme.  Sein  Sprüchwort  ist:  ,Je  weniger 

Leute»  je  weniger  Arbeit  I**  Ich  werde  darthun,  wie  sie  ihre 

Jasager  zu  Presbytern  machten:  die  Männer  aber  mit  selbst- 
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ständiger  Ansicht  zu  beseitigen  wussten,  um  sich  tn  Dinge  tn 

mischen,  die  weder  mit  dem  geistlichen  Dienst  noch  mit  der 

Kirchenzucht  das  geringste  zu  thun  haben.  Als  von  den  vier 

Pastoren  der  eine  seit  lange  bettlägerig,  der  andere  in  Pom- 

mern war,  schickte  man  Prediger  Valentin  nach  Berlin,  um 

Polizeiwachen  zu  ordnen.  Als  wir  nun  ihnen  den  rcnipcl 

fertig  gebaut  hatten  und  noch  Geld  in  der  Kasse  übrig  war, 

wollten  jene  beiden  sich  zu  Herren  der  Kommission  auf- 

werten, um  sich  gütlich  zu  thun  (pour  leur  propre  satisfaclion). 

Ihr  Werkzeug  waren  die  Kirchenvisitatoren.  In  feierlicher 

Ceremonie  lKMi<,ne  sich  vor  ihnen  das  gesammte  Presbyterium. 

£s  bewirthete  sie  gut  So  stimmten  sie  die  Herren  nach 

Wunsch  (selon  tout  le  souhait  de  leur  coeur)  und  es  gelang, 

uns  das  Tempelgetd  zu  entziehen.  Aber  wir  können  zeigen, 

dass  es  nicht  vertrauenswerthen  Leuten  übergeben  worden  ist 

(mal  confie)  und  warum  man  Herrn  Charles  bevorzugt  hat 

Endlich  schickt  man  noch  den  Gerichtsdiener  hinter  den 

Secretairc  der  liaukonimi^ision  her,  als  ob  wir  \  eri frecher 

wären,  wenn  wir  Stiinuien  sammeln  für  des  Königs  Dekret 

\('in  25.  Januar  170S>;  und  der  arme  Mitkoniinissar  wird  aul 

Schritt  und  i  ritt  vom  Gerichtsdiener  verfolgt,  endlich  vor  die 

königlichen  Kommissare  geführt  und  dort  zwei  Stunden  lang 

einem  harten  Examen  unterworfen ,  bei  dem  man  selbst 

Drohungen  nicht  sparte,  gleich  als  ob  er  ein  Staatsverbrechen 

hätte  begehen  wollen.  Auch  üess  man  meine  Briefe  auf  der 

Post  mit  Beschlag  belegen:  wahrlich  eine  gar  unwürdige  Be- 

handlung (trailement  si  indigne),** 
Wir  sehen,  Hofrath  Foissin  verläumdet  lieber  die  ganze 

Welt,  den  (jerichtsdirector ,  die  Prediger,  das  Presbyterium, 

den  Lehrer,  die  k(')nigiichcn  Kommissare,  als  dass  er  zu- 

gebeji  sollte,  auch  nur  in  Einem  Punkte  unrecht  gehandelt 

zu  haben.  .  .  . 

Am  22.  August  17(»  erklärt  das  Königliche  Kommissariat, 

unterzeichnet  von  I'.arih  jidy ,  C.  d'lngenheim,  la  Grivelicre 
und  Drouet,  im  Hause  des  erstgenannten  Staat sministers  und 

in  Gegenwart  Prediger  Valentins  (für  das  Presbyterium)  und 

Hofrath  Foissin's  (für  die  Baukommission),  das  königliche  Dekret 
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vom  25.  Januar  c.  bleibe  aufrecht  erhalten  betreff  der  Be- 

stimmung der  zum  Tempel  gehörigen  Häuser  einzig  und  auf 

alle  Zeiten  fflr  die  Nothdiu-ft  der  Armen.  Im  Innern  des 

Tempels  dürfen  auch  nicht  die  geringsten  Aenderungen  ge- 

troffen werden«  ohne  ausdrücklichen  Befehl  des  Consistoire 

sup^rieur:  nur  Reparaturen,  soweit  sie  nützlich  und  noth- 

wendig  sind,  darf  das  Presbyterium  selbstständig  vornehmen. 

Das  IVeshyteriuiii  cullastct  die  liaukomniission ,  wclclic 

über  llimitiiiiiicu  und  Aussahen  ihm  sollbtäiidii^e  Rechnung 

zu  k'*,'cii  iiat.  Diese  Rechnungen  werden  vom  I'rcsliv terium 

gejji  uli  unter  Zuzieiiuiig  von  sechs  Faniihenhäuiitern ,  weiciie 

es  zu  ernennen  hat.  Stritlij^e  Artikel  werden  dem  Consistoire 

superieur  unterbreitet,  mit  schriftHcher  Begründung  von  beiden 

Seiten,  aber  ohne  Deputation.  Nur  Foissin  allein  soll  gebeten 

werden,  in  aher  Weise  seine  Thätigkeit  fortz\isetzen  und  sich 

auch  der  Kollekten  zu  unterziehen  behufs  Erwerb  und  Er- 

bauung der  gedachten  beiden  Häuser.  Für  diese  neuen  in 

seinen  Händen  aufzusammelnden  Gelder^  bleibt  er  dem  Pres- 

byterium verantwortlich.  „Zur  Beschleunigung  der  Sache 

will,  auf  Verlangen  des  Presbyteriums  (si  le  dit  consistoire  de 

Maj^'debourg  le  reijuiert),  ich,  der  Baron  von  Barthoidy  die 

Oherleitunif  der  K( blickten  und  des  I^aues  mit  dem  gedachten 

Herrn  Foiöüin  iihernehnien  ia  direction  des  Collectes  et  des 

Hatimenl»  conu'Uilenient  a\e<:  le  dit  Sr.  Foissin).  Da;4e«^cn 

soil  die  lempei weihe  aufgesciioben  werden  bis  nach  Vollen- 

dinig  der  Kollekte.  Und  sobald  diese  eingelroflen  sein  wird, 

hat  das  Presbyterium  allerunterthänigst  den  K()nig  um  die 

Festordnun^  und  Textwahl  zu  bitten.  Damit  sollen  denn  aber 

auch  alle  Zwistigkeiten  erlöschen  und  veii^essen  werden.  Und 

wer  sich  unterstände  sie  zu  erneuern»  von  welcher  Seite  es 

auch  kommen  mag,  der  soll  den  UnwiUcn  Seiner  Majestät 

erfahren  (il  encourra  Tindignation  de  Sa.  Majestö).  Und  von 

diesem  Entscheid  soll  ein  Exemplar  für  das  Presbyterium 

ausgefertigt  werden  und  eines  für  Herrn  Foissin  ;  das  Pres- 

byterium aber  ̂ o\\  den  lüitschcid  in  sein  l'rolokollbuch  aut- 

nehmcn,  den  eii,'enen  Be.^thhiss  vom  lü.  Januar  c.  hingegen 

ausstreichen  (^sera  raye)**. 
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Dies  königliche  Dekret  vom  22.  August  1709  wurde  dem 

Presbyterium  am  8.  Septenil)cr  c.  eingehändigt  und  steht  ein- 

getragnen im  Protokollbuch  II,  S.  57  und  58.  Gleichzeitig 

wurde  der  eigene  Beschluss  (II,  40 — 42)  durchstrichen.  .  .  . 

Fotssin's  Sieg  war  vollständig.  Er  fungirte  im  obersten 
Direktorium,  allein  betgeordnet  dem  Staatsminister  des  Könige, 

eben  demselben  Bartholdy,  der  noch  am  13.  December  1704 

sich  dem  Prediger  Pierre  Valentin  in  so  Oberaus  liebens- 

würditjer  Weise  angeboten  hatte  „als  Aj^ent  für  die  Kirche 

Vüii  Magdeluirt^.''*^  Jetzt  ist  alles  anders.  Und  wer  an  das 

Dekret  zu  rühren  wagt,  ist  im  Voraus  dem  Zorn  des  Königs 

preisgegeben. 

Es  fehlte  nur  die  Entlastung  der  Bau  -  Kommission.  Das 

synodenlose  und  dadurch  schutzlose  Presbyterium,  blindlings 

gehorsam  den  Befehlen  des  kuni-^lichen  „Landesbischofs", 

erwühlt  dazu  6  Familienhäupter  (12.  Septemler  1709).  Am 

23.  d.  M.  werden  Foissins  Einnahmen  auf  13,753  Thaler,  die 

Ausgaben  vom  4.  März  1704  bis  2um  19.  September  c.  auf 

12,153  Thln  13  Gr.  2  Pf.  festgestellt  Demnach  bleibt  in 

Foissin  s  Händen  ein  Ueberschuss  von  1596  Thlr.  10  Gr. 

10  Pf.  Die  Ordnung,  grosse  Gewissenhaftigkeit,  Treue  und 

Eifer  der  Bau  -  Kommissare  werden  von  ganzem  Herzen  be- 

lobigt und  heJaiikt  (de  toul  untre  coL-ur);  (joU  der  Herr  ge- 

beten, sie  fiir  ihre  Muhwallungen  um  den  heiligen  Bau  zu 

belohnen.  Bis  auf  die  1590  Thlr.  10  Gr.  10  Pf.  wird  daher 

die  volle  Entlastung  ausp^esprochen,  he(lingiing>l<)s :  nous  les 

tenons  quiUe  de  toute  la  susdite  rocette ,  renonyant  a  toute 

exception,  (juelle  quelle  puisse  6tre.  Es  unterschrieben  die 

Prediger  Valentin,  Ruynat,  P.  Jordan,  sämmtliche  acht  Änciens 

und  Foissin. 

Schon  am  13.  September  1709  hatte  der  neue  Dictator 

vor  dem  Presbyterium  die  Forderung  vorgetragen,  unter  Vor- 

aussetzung der  Billigung  und  Oberleitung  Seiner  Excellenz  des 

Herrn  Baron  von  Bartholdy,  Staatsministers  Sr.  Majestät  des 

Königs  von  Preussen ,  ihm  einige  Wächter  über  das  Bau- 

material fiir  das  Haus  auf  dem  Kirchengnnulstiick  vor  dem 

Tempel  und  das  anzukaufende  bisher  i>eeker'schc  Haus  hinter 
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dem  Tempel  zu  nennen.  Das  Presbyterium  schlagt  ihm 

Foissin's  intimen  Freunde  Malhiautier  und  Douzal»  femer 
Fahre»  Assier  und  B&rard  vor,  als  Ehrenmänner,  die  solchen 

Amtes  wohl  Hlhig  seien,  falls  Seine  Excellenx  es  genehmigen 

sollte.  Vermöge  des  staatsrechtlichen  Hebels  wurde  so  das 

Presbyterium  der  ganz  gehorsame  Diener  seines  Verleumders. 

Und  es  geht  alles  in  eiserner  Eintracht  daher.  David 

Douzal,  i'oissin's  rechte  Hand,  erhält,  auf  des  Letzteren 

Wunsch,  eine  Empfcrilung  des  I'resbyteriuins  als  dessen  De- 

putirter  nach  lirandsheide,  um  dort  Büume  und  Hrctter  ein- 

zukaufen behuis  Erb.uuin;^'  eines  Hauses  et  autres  loj^ements 

neben  unserem  neuen  Tempel  zum  Besten  der  Armen  unserer 

Kirche  (pour  la  subsistance  des  pauvres  de  notre  eglise).  Das 

Presbyterium  bittet  um  Gottes  Willen  die  Fürsten  von  Anhalt- 

Dessau,  -Zerbst  und  Barby,  durch  deren  Land  das  Holz 

passiren  werde,  kerne  Wasser-  noch  LandzöUe  erheben  zu 

wollen  (20.  Januar  1710).  Und  Foissin  selber  hatte  schon 

am  16.  Januar  1710  eine  Empfehlung  vom  Senior  Josias 

Marder  zu  Magdeburg  an  dessen  Freunde  erhalten  behufs 

Einsammlung  einer  Kollekte  in  Hamburg  fiir  den  hiesigen 

Kirchen-  und  Armenhaus-l^au. 

Am  21.  Miliz  1710  hält  unter  Leitung  des  Pastor  Valentin 

das  Pre^^i))  tenuni  eine  genieinüanie  Sitzung  mit  der  neuen  liau- 

knnimissinn  unter  Foissin,  auf  Wunsch  des  Letzteren,  der  von 

seiner  Hamburger  Kollektenreise  zurückgekehrt  ist.  Nach  An- 

rufunf^  des  hcili'^eti  Namens  Gottes  im  Gebet,  spricht  Prediger 

Valentin  dem  Hofrath  Foissin  des  Presbyteriunis  Dank  aus  für 

die  neuen  Dienste,  die  er  der  Kirche  geleistet,  und  fiir  all" 
die  Mühwaltungen ,  die  Gottes  Gnade  (la  gräce  de  üieu) 

wieder  so  mit  Erfolg  gesegnet  habe.  Nunmehr  wurde  erwogen, 

ob  sich  nicht  die  Weihe  des  neuen  Tempels  am  u  Juni  1710 

vollziehen  lassen  möchte,  da  dann  doch  die  Leipziger  Messe 

vorüber  wäre.  Pastor  Valentin  soll  gebeten  werden  an  den 

Minister  von  Bartholdy  zu  schreiben  (an  denselben,  bei  dem 

ihn  l'^oissin  so  glücklich  verleumdet  hatte;  behufs  Bestimmung 

der  Zeit  und  Ernennung  einer  Person,  die  liei  der  Feier  de!\ 

König  vertreten  würde.    Auf  Foissin  s  W  unsch  soll  vorher 
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noch  im  Fürstenthum  Lippe  koUektirt  werden  durch  den  Kauf- 

mann Jacques  Lorphelin.  Kr  reiste  am  28.  d.  M.  ab.  Da- 

gegen wurde  auf  Foissins  Wunsch  Prediger  Jordan  betraut 

mit  der  Abfassung  des  Gesuchs  an  Seine  MajestSt.  Ihr  an- 

gestammter König  habe  ihnen  die  Tempel  zerstört.  Der  König, 

der  sich  ihrer  erbarmet,  erbaue  ihnen  neue.  Darum  fanden 

sie  keine  Worte  für  die  Dankbarkeit,  die  ihr  Herz  bewegt. 

Sie  bitten  den  König,  Tag  xmd  Stunde  der  Tempelweihe  zu 

bestimmen,  seinen  Vertreter  zu  liezeichnen,  die  Person  des 

Festpredigers  auszuwählen  und  den  Text  /,u  geben,  wie  er 

(der  Landesbischof)  bei  solchen  Gelegenheiten  zu  thun  pflege 

(24.  März  1710).  Als  erwünschten  Vertreter  nannte  man 

Heinrich  zu  Sachsen- Weissenfels-Harby,  dessen  ü ebertritt  vom 

Lutherthum  Beausobre  zu  Magdeburg  1693  gerechtfertigt  hatte 

in  seiner  Defense  de  la  doctrine  des  R^form^ 

Wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  annehmen,  der 

Wortlaut  des  Protokolls  wie  der  Eingabe  an  den  König 

stamme  ausFoissin*s  Feder.   Das  Presbyterium,  einst  Lugan- 
und  freiheitlich  elektrisirt,  erscheint  jetzt  Effoissin^  und 

überwältigt. 

Der  König  bestimmt  zur  Kirchweih  den  gewünschten  Tag 

1.  Juni  1710,  ernennt  zu  Fest predigem  Valentin  (!)  und  Jordan, 

■^nelit  liiucii  .Uli.  jeder  vcrschietlene  Festtexle  zur  Auswahl  an 

den  Hof  zu  senden  und  er(')ffhet  die  Mofthung,  dass  der 

Mann  ihrer  Bitte,  der  dieser  Kirche  schon  so  oft  fühlbare  Be- 

weise seiner  Liehe  «jegehcn  hatte,  Graf  von  Sachsen-Barby,*) 

den  König  bei  der  Feier  vertreten  werde,  um  solchergestalt 

das  Exercitium  reUgionis  in  dieser  Kirche  einführen  zu  lassen 

(Landsberg,  unterz.  v.  llarthoidy).  Als  die  erste  Hoffnung 

dieser  Vertretung  durchbrach»  hatte  das  Presbyterium  schon 

seine  ganz  besondere  Freude  Monseigneur  kundgegeben,  als 

welcher  Fürst  unsere  Kirche  durch  seine  Zuneigung  immer 

so  geehrt  habe.  Nur  durch  seine  liebende  Fürsorge  sei  man 

*)  Das  treue  Leben,  routhige  reformiite  BekenatnisB  des  einst  lutherisclien 

Herzogs  Heinrich  zu  Saclisen-\\  eissenfels.  (irafen  ZU  Barby.  "j*  1*728,  siehe  in 
Fr.  W  .  Cunus  GedSchtnissbuch  reformirler  Forsten «  Bannen  (Hugo  Klein) 

V,  Lief.,  S.  1—7. 
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ja  bei  der  heiligen  Unternehmung  zu  dem  glücklichen  Ende 

gelangt  (22.  April  1710).  Zur  Auswahl  legte  man  auch  ihm 

verschiedene  Festtexte  bei.  Am  5.  Mai  d.  J.  ersucht  ihn  der 

König  um  jenen  freund  -  vetterlichen  Dienst.    Leider  wurde 

Graf  Heinrich.  Herzog;  von  I^arby  durcli  Krankheit;  sein  Ver- 

treter General-Lieutenant  von  ]i<)rstel  durch  grosse  Unpässlicli- 

keitcn  am  Erscheinen  verhindert.  Vielleicht  hatten  sie  eine 

Ahnun«,^  von  dem,  was  nun  vorgehen  sollte. 

Ja  arge  Streiche  erlaubte  sich  Foissiu  am  Tage  der  Kirch- 

weihe. Die  ganze  Stadt  sprach  davon.  Tags  darauf  reichte 

das  Presbyterium  einen  Bericht  an  den  Commandanten  ein. 

Noch  viertehalb  Monat  später  kann  der  Commandant  die  Sache 

nicht  verwinden.  Denn  am  18.  September  1710  klagt  von  Börstel 

dem  Staatsminister  Baron  von  Bartholdy:  La  sötte  vanitö  de  ' 
Mr.  le  CoUecteur  Foissin  lui  fit  —  1e  jour  de  la  d^dicace  du 

temple  —  entreprendre  des  choses  (jui  mdriteraient  les  petites 

aiaisons.^^  Aus  Jlmu  rresbyterial-l'rotokoll  erfahren  wir,  dass 

sogar  am  24.  November  1712  —  also  über  zwei  jähre  nach 

der  TempeUvcihe  ~  Foissin  noch  immer  die  Schlüssel  (ilr  den 

Zugang  zur  franzrisischen  Kirche  nicht  herausgesehen  halle. 

Die  ganze  Gemeinde  nebst  allen  Ehrengästen  hatten  sich  zur 

Kirchweth  vor  dem  fest  verschlossenen  „Pfarr-"  resp. 

„Armenhause**  versammelt,  ohne  in  die  neue  Kirche  hinein- 
zukönnen! .  .  . 

Als  Hofrath  Steinhäuser»^'  der  den  König  vertrat,  ent- 

rüstet zu  Foissin  schickte,  hörte  er,  dieser  sei  heimlich  nach 

Berlin  gereist.  Hofrath  Steinhäuser  musste  erst  mit  Gewalt  Kirche 

und  Pfarre  aufbrechen  lassen.  .  .  . 

Nun  drang  die  grosse  Masse  (grande  foule  de  monde)  in 

den  neuen  Tempel.  Valentin  s  ( lebet  zündete  mächtig  in  aller 

Herzen.  Tief  ergreifend  war  seine  Predigt  ülier  i.  Mos.  28» 

16  und  17.  Doch  auch  am  Abend  strömte  die  i^esanunle  ( ie- 

meinde  in  den  neuen  Tempel,  l'rediger  Jordan  i)re(ligte  über 

1.  Kön.  9,  3.  »Wie  heilig  ist  doch  diese  Stätte !"  so  tönte  es 

wieder  von  Mund  zu  Mund.  Allein  ̂ die  Pforte  des  Hinunels'' 

wurde  von  neuem  verschlossen.  Denn  noch  lebte  Mr.  deCol- 

lecteur  Foissin 
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*)  Der  toniknir  Louis  Paris  hatte  die  rnter^clnifl  verweigert  und  die 

briguc  dem  Riclitci  selbigen  T.T^^e^  angezeijjt.  -i  (  es  Mt\>>siiuis  n Ont  point 

d'autre  but  qua  de  satisfaire  leu;  j*ioj<ie  pas&inii.  suis  avoit  aucuu  cgard  pour 
le  bien  public.  ̂   Iis  veulent  gouvemer  les  deniers  toui  h  leur  soubatt,  sans 

qu'oo  Ics  puisse  coniredire  en  lien.  ̂   Gelte  (HaetU  qui  nugmente  avec  le 

tcmps  est  KOsA  U  cause  que  la  colonie  diiniiiue.  *)  S.  hier  1, 604  fg.  634.  ̂   Vgl. 

dagegen  Q,  366  fg.  ̂   Les  denien  demeureront  entre  les  mains  du  djt  Foiann» 

qut  jusques  k  pr^nt  en  a  la  caisse.  ̂   Presbyt.  Archiv.  K.  3.  *)  Man 
sandte  !.  Mos.  28.  Uy.  17.  1.  Kön.  9,  3.  2.  Chron.  6,  18—20.  Ps.  122, 

1  — ^.    Ts.  21,  4.    Jesai  5'),  7.  Er  unterzeichnet  seine  Gratulation  am 

6.  Juni  d.  I  Vntre  tri*s-affec?innne  h  vous  rendre  Service  ̂ Presbyt.  Archiv, 

K.  3).  Gell.  St.i.itjarchiv  Kcp.  122.  18a:  Französische  Colonie  in  Magde- 

burg: üeneraiia.  Vol.  11.  17(>;— 1740.  Bei  Mürel.  239  führt  er  ein  von; 

er  ist  aber  weder  adlig  geboren,  noch  geadelt  worden. 

0  
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HauptslQck  V. 

Ein  Palast  für  die  Prediger? 

Ayant  riaque  u  vie. 
PiMlw  Jordan  1710^ 

D  as  Bernhard  von  Hutten'sche,  früher  Rhode'sche  (jrund- 
stück,  mit  einer  starken  Mauer  umschlossen,  ^^renzte  durch 

^Rhoden  im  Sack"  an  die  grosse  Marktstrasse,  durch  den 

Küster-  wie  auch  den  Pfarrgarten  an  die  Jakobsstrasse,  durch 

den  jetzigen  Logen-Garten  (gegenüber  von  Claparede  8  Haus) 

an  den  Neuen  Weg,  hinten  aber  durch  das  später  von 

B6quignoIIes*sche  Grundstück  (der  Oberst  Dartis  von  Böquig- 
nolles  hatte  Elisabeth  von  Hutten,  verwittwete  Oberstlieutenant 

Becker  geheirathet)  an  die  Petersstrasse.  Kommandant  von 

Hutten,  seine  Gemahlin  und  deren  Tochter  Frau  Hauptmann 

Becker,  spätere  Oberst  von  H6(iiiignolles  scheinen  das  Grund- 

stück nur  als  Garten,  das.  aut  der  Stelle  der  heutigen  Kirche 

unter  vielen  Nussl)aumen  stehende  alte  Brauhaus  als  Garten- 

haus benutzt,  das  trüber  Rhode'sche  Wohnhans  am  Gang 

aber  als  Ruine  liegen  «gelassen  zu  haben.  .Auf  den  l'iir  die 
Frau  Generalin  reservirten  Theil  des  Gartens  gegenüber  von 

Clapparede  (dem  deutsch-reforrhirten  Pfarrhause)  scheint  man 

ein  für  alle  Mal  verzichtet  zu  haben.  *  Den  von  B^quignoUes'- 
schen  Theil  erstrebte  man  gleich  anfangs.  Das  auf  der 

Khoden*sche  Ruine  zu  errichtende  Haus  nahm  das  Pres- 

byterium  als  Presbyterialgebäude  oder  Pfarrhaus  (maison  pres- 

byt^riale  ou  pastorate)  in  Betracht. 

Am  28.  Februar  1709  reichen  die  deutschen  Nachbarn, 

Dr.  med.  Friedrich  Mascov,  Stephan  Pock  und  Jacob  Seiden- 

topfs  Wittwe,  nachdem  sie  beim  deutschen  Magistrat  nichts 

hatten  durchsetzen  können,  beim  Holrath  Steniliauser  und 

Steuerrath  Witte  eine  Beschwerde  ein.  Den  (mit  einer  starken 

Mauer  umschlossenen)  französischen  Kirchpiatz  hätten  sie,  die 
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Nachbarn,  bisher  immer  als  freie  riflcntUciie  Strasse  benutzt. 

Jetzt  beabsichtigten  die  Franzosen  ein  Pfarrhaus  da,  wo  die 

Mauer  «^^cstanden,  zu  bauen.  Dadurch  wurden  ihre,  der 

Nachbarn,  Thür-  und  Thorwege  verbaut.  Das  auf  gemeiner 

Strasse  (?)  befindliche  Steinpflaster  sei  aufgenommen,  ihre 

Häuser  aber  an  Werth  deterioriret  worden.  Die  den  Kirch- 

platz  umschltessende  starke  Mauer  (?)  hätte  man  nieder- 

gerissen und  eine  neue  ex  fundamentis  aufgeführt  und  so  die 

Koliektengelder  verschwendet'  .  .  .  Nach  dem  Mascov*schen 
Grundsalz  hätten  keine  wiisten  Stellen  wieder  bebaut  werden 

dürfen,  s()l>al<l  cr>t  die  iNacliliarn  sie  als  Durchgaugsstrassc 

Iwnulzcn  sich  j^ewöhnt  hallen. 

Am  6.  April  1709  erhalten  Hofrath  Stcinhfiuser  und 

Stcucrralh  Witte  den  Ministerialbefchi ,  über  diu  Beschwerde 

zu  berichten.    Die  Grundlosigkeit  wurde  erkannt. 

Kommandant  von  Börstel  aber,  ungehalten  über  alle 

Theile,  schreibt  an  den  Staats-  und  Kolonie  -  Minister  Baron 

von  Bartholdy  am  8.  September  1710:  ,,Wann  sie  das  übrige 

Geld  von  der  Kollekte,  anstatt  einen  Palast'  vor  die  Prediger 

zu  bauen,  behuef  der  Armen  an  einen  gewissen  Orth  beleget 

hätten,  hätten  sie  schon  einen  Anfang  zu  solchem  (Armen-) 

Fonds  haben  können  und  wurden  sic^  dann  Leute  gefunden 

haben,  die  dazu  em  mehreres  contribuiret  hätten.***  Staats- 

und Kulunic- Minister  Baron  vun  Bartholdy  antwortet  am 

13.  September  1710:  er  hal)e  den  Befehl  Oes  ordres)  ziun 

Bau  nur  in  der  Absicht  (dans  rintenlion)  gegoliL'u,  dass  die 

Armen  einen  Vortheil  davon  hätten,  nicht  aber  die  Pre(iiL;er 

(et  non  les  ministres).  Uebrigens  könne  man  auf  diese 

Hypothek  leicht  Geld  leihen. 

Am  Ib.  September  1710  erwiderte  der  Kommandant: 

^Ich  bin  wüthend,  durch  den  toUen  Foissin  die  Armenheller 

80  ungeschickt  verschwendet  zu  sehen  (dissiper  si  mal  ä  pro- 

pos),  mit  denen  man  einen  beträchtlichen  und  sichern  Fonds 

hätte  stiften  und  den  man  auf  leichte  Art,  die  ich  gern  an- 

geben würde,  hätte  vermehren  können.  Aber  es  ist  ein 

Leidwesen,  mit  so  böswilligen  oder  beschränkten  Menschen 

zu  thun  zu  haben  (assez  malicieux  ou  assez  bdtes),  die  ihren 
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eigenen  Vorlixeii  nicht  begreifen  wollen  (leurs  propres 

interets)". 

Und  doch  sah  jeder  nur  zu  sehr  auf  seinen  eigenen  Vor- 

theil. Der  geföhrlichsten  einer  war  Pierre  Valentin  II..''  der 
Seidenhändler  aus  St.  Andre  in  den  Cevennen.  Französischer 

Bürger  allhier  seit  1692,  1707  Presbyter,  bald  Mitglied  der 

Foissin*schen  Baukommission,  bei  deren  Neubildung  durch  das 
Presbyterium  nicht  wiedergewählt,  hatte  er,  wie  wir  sahen, 

Haus  bei  Haus  Unterschriften  für  Foissin  gegen  das  Presbyterium 

gesammelt  und  sich  dabei  j^eyen  den  Gerichtsdirector  unver- 

schämt benommen.  ])af  ür  hatten  ihn  ilie  köni^'lichcn  Kirchen- 

visitaturen  niciii  i>i<jss  durch  den  Gericbtsdiener  voi  l  ulcn  lassen, 

sondern  auch  bei  Hofe  \  erklärt.  V\v\  am  19.  I  cluuar  1710 

war  ein  Dekret  erL;anL;en  daliin.  (^a^^  l'icrre  Valentin  im  ver- 

sammelten i-'resbyterium  (en  plein  consistoire)  dem  Director 

Lugandi  Abbitte  zu  leisten,  wegen  seiner  Wühlereien  aber 

10  Thir.  Strafe  zu  zahlen  habe.  Pierre  Valentin  hatte  gegen 

beides  appeUirt.  Ja  sein  Memoire  an  den  Staatsminister  von 

Bartholdy  häufte  neue  Beschwerden  gegen  Lugandi.  Dabei 

aber  verfährt  er  so  plump,  dass  er  mit  der  Lüge  beginnt,  das 

Consistoire  superieur  habe  zu  seinen  Gunsten  entschieden 

gegen  das  Presbyterium  und  ihm  gerathen,  sich  an  den  Pro- 

cureur  fiscal  zu  wenden.  Diese  Lüge  verweist  ihm  der  Pro- 

cureur  fiscal.  Ks  ist  eben  jener  Jean  Duclos ,  Sohn  des  ehe- 

maligen Metzer  Advokaten  und  späteren  Halleschen  juge 

Ale.xander  Du  Glos,  ein  Bruder  des  bis  heute  durch  aein 

Pulver  iKTilhmien  Arztes  Samuel  du  Clos,*  1670  in  Frank- 

reich geboren  und  seit  1708  Syndic  de  la  nation  franyaise. 

Am  24.  April  1710  fordert  das  Consistoire  superieur  das 

Presbyterium  auf,  gegen  die  Klagen  des  Pierre  Valentin  sich 

zu  verantworten;  letzterem  aber  nicht  zu  verheimlichen,  dass 

die  Behörde  eine  üble  Meinung  von  seinem  Memoire  ge- 

wonnen habe,  puisquil  contient  d*abord  un  mensonge.  Auf 
semen  Wunsch  erhielt  Valentin  Abschrift  von  dem  Dekret 

Jetzt  räth  Jean  Dudbs  (3.  Mai  1710)  dem  Pierre  Valentin, 

schleunigst  einen  recht  höflichen  Brief  an  Lugandi  zu  schreiben, 

worin  er  sich  bereit  erkläre,  sich  mit  ihm  zu  vertragen,  und 
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seine  herzliche  Reue  ausspreche  über  das,  was  dem  Lu^ndi 

einst  an  ihm,  Valentin,  missfallen  haljc.  Diesen  Brief  sclireibt 

Valentin  am  5.  Mai  1710.  Und  am  selben  5.  Mai  1710 

spricht  ilini  Ln;j;an(Ii  den  Empfang  und  die  HofTnimj?  aus, 

Seine  Majestät  werde  auf  (irund  dieser  förmlichen  Abbitte 

dem  Pierre  Valentin  noch  einmal  seine  biiale  schenlcen.  In- 

dessen verschmäht  es  Valentin,  auch  dem  Presbyterium  Abbitte 

zu  leisten,  verbündet  sich  vielmehr  gegen  die  Pastoren  wie 

mit  Foissin  so  mit  David  Douzal  aus  Roquecourt. 

Die  Bittschrift,  welche  die  angegriffenen  drei  Pastoren  an 

den  König  richteten,  behauptet,  Hofrath  Polssin  habe  sich 

ehemals  heiss  bemtlht  um  eine  Presbyter-Stelle.  Aus  durch- 

schlagenden Gründen  habe  man  ihn  nicht  gewählt  Deshalb 

habe  er  ehien  Hass  geworfen  auf  das  Presbyterium  und  ins- 

besondere auf  die  Pastoren.  Darauf  habe  er  den  König  hinter- 

j^angeu  durch  Vorspiegelung  falscher  Thatsachen.  Er  habe 

unter  dem  falschen  Vorwand  (sous  ce  bea\i  pr^texte),  als 

strebe  er  für  das  Wohl  der  Armen,  sich  nur  selber  bei  dem 

König  in  Glanz  setzen  wollen.  So  sei  das  Dekret  vom 

25.  December  17(>^  erschlichen  worden  durch  Leute,  die 

weder  Amt  noch  Vollmacht  hatten  (par  des  gens  qui  n'avaient 

ni  pouvoir  ni  qualite)  und  ohne  geringste  Zuziehung  des  Pres- 

byteriums.  Wenn  dies  dennoch  geschwiegen  habe»  so  sei 

das  nur  geschehen,  um  grössere  Unordnungen  zu  vermeiden. 

Denn  das  königliche  Dekret  hatte  Foissin  s  Hers  und  das 

seiner  Anhänger  so  aufgeblasen,  dass  er  sich  alles  unterstand 

und  ihre  Kabale  täglich  zunahm  (lern  cabale  grossissait  tous 

les  jours).  Auf  den  Bericht  der  königlichen  Kommissare  hin 

wurde  die  Haukommission  aufgelöst.  Schon  vor  etwa  zwei 

Jahren,  als  die  Pasloren  Valentin  und  Jordan  auf  der  Rück- 

kehr von  der  in  Preussen  gehaUenen  Kollekte  nach  Berlin 

kamen,  waren  sie  nahe  daran,  den  Kr)nig  um  Widerruf  des 

erschlichenen  Dekrets  zu  bitten ,  behufs  Gewährung  freier 

Miethe  für  die  Pastoren,  die  doch  durch  ihre  Kollektenreisen  das 

(ield  zusammengebracht  hätten  ((jue  les  pasteurs  ayant  tra- 

vaillö  pour  les  coUectes  fussent  logös  dans  la  maison).  In- 

dessen der  Baron  von  Bartholdy  habe  ihnen  abgerathen :  auch 
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möchten  sie  fernerhin  keine  Kollekten  mehr  sammeb,  sondern 

bei  ihrer  Gemeinde  bleiben.  Sie  konnten  ja  späterhin  ihr 

Gesuch  vorbringen,  und  der  König,  der  die  christliche  Liebe 

selbst  sei  (S.  M.  qui  est  la  Charit^  möme)»  würde  darauf  rflck- 

sichtigen.  Insbesondere  empfahl  er  dem  Prediger  Valentin, 

sich  ganz  still  zu  verhalten.  Er,  Bartholdy,  würde  selber 

8.  Z.  ihr  Gesuch  befürworten.  Auch  wisse  ja  die  ganze  Ge- 

niciiuie,  dass  Prediger  Valeiilm  das  Untemehiiicii ,  einen 

eif^ellen  Tempel  und  die  dazu  geh()ri<(en  Häuser  zu  l)auen, 

in  den  Gang  gebracht  (l'auteur  de  I  cnlreprise  du  leniple  et 
autres  batiments),  in  Berlin,  Magdeburg,  Halberstadt  kollektirt, 

die  FJngaben  abgefasst  und  allerlei  Geschenke  vermittelt 

habe  (!).  Und  sein  Kollege  Jordan  habe  mitten  im  strengen 

Winter  in  Preussen  und  Ponunem'mit  Einsetzung  seiner  Ge- 
sundheit (ayant  risqu6  sa  vie),  später  im  Fürstenthum  Anhalt 

und  im  KasseFschen  kollektirt.  Auch  Gamault  würde  ge- 

holfen haben»  wäre  er  damals  in  Magdeburg  schon  angestellt 

gewesen.  Da  er  aber  die  Kirche  wohl  bedient  (la  sert  bien), 

verdiene  auch  er  eine  Wohnung  (d'4trc  logö).** 
„Diese  Kollekten  seien  nicht  tur  die  Armen  gesammelt 

worden,  sondern  die  Absicht  des  Presbyteriums  sei  gleich 

anfangs  darauf  gerichtet  'gewesen,  aus  den  Ueberschüsseii  ein 

Presbyteriaigebäude  zu  errichten.  Foissin  selber  habe  mehr 

als  einmal  die  Pastoren  mit  den  Worten  zur  Kollekte  an- 

gefeuert, sie  arbeiteten  ja  für  sich  selbst:  sie  würden  in  das 

neue  Haus  einziehen.  Dasselbe  äusserte  er  zu  den  bisherigen 

Wirthen  der  Pastoren.  Mit  dieser  Rede  habe  er  fortgefahren 

bis  zum  Tag  vor  der  Kirchweihe.  Am  Kirchweihtage  indessen 

habe  er  das  Haus  verschlossen  und  sei  ganz  heimlich  nach 

Berlin  gereist,  um  gegen  die  Pastoren  klagbar  zu  werden. 

Auch  brauchten  die  Armen  dies  Haus  nicht:  denn  das  Pres- 

byteriuni  habe  schon  für  sie  dasjenige  Haus  gekauft,  in  dem  sie 

jetzt  wohnen,  ein  llaus.  das  l'KX"  'I  hlr.  koste  und  2COj  Thlr. 

Werth  sei.  Auch  'j*'l>rcche  c«:  den  fraii7*i-i-r-h<Mi  Armen  an 

nichts.  Ja  die  Armenkasse  hätte  noch  Vermögen  zinslich  an- 

gelegt übrig.  In  Kopenhagen,  Hannover,  Hameln  habe 

man  gleichfalls  französische  Pfarrhäuser  erbaut.   In  Magde* 
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buri»  selber  habe  der  Könij,'  das  Haus  Claparede's  als  Pfarr- 

haus für  die  Deutsch'Kefonnirten  gekauft  und  es  dazu  schön 

ausbauen  lassen.  Auch  in  Krmi^sberg,  Halberstadt,  Burg  und 

Trüstedt  (1)  hätten  die  französischen  Pfarrer  (pasteurs  fran^ais) 

freie  Amtswohnungen.  Desgleichen  empfangen  die  Magdeburger 

Wallonen  40  Thir.  jährliche  Miethsentschädigung,  bis  sie  das 

für  sie  bestimmte  Haus  beziehen.  Aehnlich  in  Wesel.  Das 

Presbyterium  befürworte  einstimmig  das  Gesuch  der  Pastoren. 

Auch  wohne  der  Küster^  schon  in  Hause,  welches  das 

Presbyterium  ihm  übergeben  habe,  auf  dem  Hofe  (Tenclos) 

des  reiupels.  Sollten  dann  die  lVe(li<:cr  keiner  freien  Woh- 

nung Werth  sein  ?  Endlich  sei  in  Magdeburg  das  Leben  llicuer. 

Die  französischen  Prediger  des  Orts  hätten  kein  Vermögen. 

Valentin  habe  das  Seme  bei  vctj-chiedenen  Bankrotts  ein- 

gebüsst.  Allesammt  bedürften  erasliich  der  Gehaltsaufbesse- 

rung. Insbesondere  beßlnde  sich  Valentin  als  Haupt  einer 

zahlreichen  Familie  in  gar  traurigen  Verbnltnissen.  Aus  all 

diesen  Gründen  bäten  sie  um  den  Widerruf  des  Dekrets  vom 

25.  Januar  1709.** 

Inzwischen  war  David  Donzalf  jener  Fabrikant  aus  Roque- 

court  im  Langued*oc*  und  Presbyter  von  1704,  den  das  Pres- 
byterium aus  der  alten  Baukommission  in  die  neue  hinüber- 

genommen hatte,  Thür  bei  Thür  unter  den  hugenottischen 

Familienhäuptern  herumgegangen  mit  der  Tendenz,  Foissin,  der 

sich  noch  in  Berlin  aul hielt,  zu  ennächtit^en,  vom  K<')nig  zu 

erbitten,  unter  Bestätigung  des  Edikts  vom  25.  jannar  17(^).  tür 

die  den  Armen  bestimmten  Kirchenhrmser  diesoll)en  Sleuer- 

vergütigungen  (45  pCt.)  zu  gewähren,  wie  er  sie  den  hiesigen 

Wallonen  gewährt  hatte. 

Der  schlaue  Herr  lässt  das  Datum  dieser  Petition  offen: 

Ce  .  .  Octobre  1711,  als  geschähe  das  zufällig.  Er  wollte  aber 

durch  diese  Offenlassung  den  Schein  erwecken,  als  datirte  die 

ihm  günstige  Petition  schon  vor  der  presbyterialen  vom  11.  Oc- 

tober  d.  J.  Er  übernimmt  das  auf  sein  Conto  und  als  von 

ihm  ausgehend,  was  schon  vorher  das  Presbyterium  erbeten  hatte, 

die  Bitte  um  die  45  pCt.  Steuervergütung.  Und  indem  er 

mit  dieser  guten  und  vom  Presbyterium  gebilligten  Sache  die 
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Bitte  um  (iic  Hestätigung  etDes  königlichen  Edikts,  dessen 

antipastorale  Spitze  nur  wenige  kannten,  verbindet,  lässl  er 

die  Petition  als  ̂ anz  unverfönglich  erscheinen.  So  erhält  sie 

schnell  Unterschriften,  nicht  nur  die  eines  Allerweltskrakehlers 

wie  Mucel,  Secrdtaire  de  Sa  Majestd  et  son  fiscal  ä  la  justice 

fran^aise,  und  Malhiaulier  s  des  Controtleur  de  la  Commission 

pour  Je  bätiment  du  temple,  sondern  auch  Namen  wie  Pierre 

Du  Bosc,  Pierre  Du  Four,  Dan.  Granier,  Coulomb,  MefTre» 

Jordan,  Cr^gut,  Jean  Granier,  Jacques  Odemar,  Pascal,  js. 

Pourroi,  Courtois,  Jean  Sarran,  Murie  u.  a.  In  kürzester  Zeit 

wurde  sie  mit  7<S  Uiilerschriften  von  Familiciihiiiiptern  liedeckt. 

Die  grosse  Mehrzahl  halle  keine  Ahnung,  wie  sehr  sie  dan)it 

das  Ansehen  des  lVesb\teriuiiis  schätiigten. 

Sobald  aber  die  Pastoren  von  dieser  neuen  Wühlerei, 

deren  Spitze  gegen  sie  gerichtet  war,  erfahren  hatten,  erbaten 

sie  sich  —  Gamault  und  Jordan  werden  genannt  —  vom 

General-Commandanten  von  Stiller  Soldaten,  um  den  Douzal 

zu  nöthigen,  10  Thir.  Ordnungsstrafe  (amende)  zu  zahlen. 

Doch  war  Foisstn  rechtzeitig  benachrichtigt.  Auf  Grund  der 

neuen  Ermächtigung  stellte  nun  Foissin  am  4.  November  1711 

das  Gesuch,  das  am  22.  August  bestätigte  Dekret  vom  25.  Ja- 

nuar 1709  als  ein  unverletzliches  Königswort  noch  einmal  zu 

bestätigen  (parole  sacree  et  inviolahlej.  dahin,  dass  jene  Ge- 

häiide  einzig  und  allein  dem  Unterhalt  der  Armen  dienen 

sollen.  Zur  Hegründung  der  Hitte  um  die  in  Magdeburg  nhludie 

Steuervergütuiv^'  von  45  pCt.  führt  Foissin  an,  man  habe  zur 

Vollendung  des  Baues  3 — 400  Thaler  borgen  und  sich  mit 

18  Thlr.  Zinsen  beladen  müssen ;  auch  sei  die  Armenkasse  er- 

schöpft und  verschuldet  (la  caisse  de  nos  pauvres  est  ̂ puisöe 

et  endettee)!?? 

Tags  darauf  wendet  er  sich  an  die  Excellenz  und  an  die 

königliche  Commission  für  die  französischen  Angelegenheiten 

mit  der  Klage,  Prediger  Valentin  suche  sie  von  neuem  zu 

durchkreuzen,*  Indem  er  sich  bemühe,  den  Armen  ihr  recht- 

mässiges Eigenthum  zu  entziehen  und  es  sich  selber  anzu- 

eignen. Auch  klagt  er  über  den  so  ungeschickten  Ankauf 

eines  l lautes,  das  indu  sich  Mühe  geben  müsse  mit  Verlust 
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wieder  loszuschlagen  zu  einer  Zeit,  wo  Häuser  kaum  ein 

Drittel  ihres  eigentlichen  Werthes  gelten.  Den  Armen  hal)e 

man  ihre  wöchentlichen  Almosen"  beschnitten  (i*!?),  zu  dieser 

Winterszeit,  wo  man  ihnen  sonst  zuzulegen  pflegte.  Die  hosen 

Absichten  lägen  zu  Tage.  Lieber  hätten  sie  den  stanzen  Bau 

aufgegeben  und  (he  Kirche  in  Schulden  gestürzt,  als  das8  sie 

nicht  ihren  Willen  durchsetzten.  Und  warum  hätten  jene  erst 

angehört  werden  sollen  in  einer  Sache,  mit  der  sie  nichts  zu 

thun  hatten  (une  chose»  oü  il  n*y  a  rien  du  teur)?  .  .  .  Die 
Colonie  hat  den  Grund  und  Boden  bezahlt  und  Im  Namen  der 

Colonie  hat  man  für  den  Bau  kollektirt.  Wie  untersteht  man 

sich,  mündliche  Versprechungen  entgegensetzen  zu  wollen 

dem  Wort  und  Siegel  des  Königs  und  dem  Wort  und  Siegel 

Kurer  Kxcellenz  und  der  Königlichen  Colonie-Kommissare !  Und 

bei  mündlichen  Vorstellungen,  wie  leicht  kann  man  da  — 

Foissin  hatte  Erfahrungen!  —  seihst  einen  Staatsminister  be- 

schwatzen durch  Vf)rsi)iegelung  fal«  her  Thatsaclien;  z.  B. 

man  zieht  einen  Brief  aus  der  Tasche ;  man  zeigt  ihn  dem 

Minister,  gleich  als  ob  man  einen  Ruf  nach  Hamburg  erhalten 

hätte.  Und  doch  ist  dem  nicht  so.  Oder  will  man  etwa  be- 

haupten, die  Prediger  seien  die  ärmsten  unter  den  Armen? 

Das  wäre  reine  Selbsttäuschung.  Auch  haben  dazu  die  Pre- 

diger einen  zu  erhabenen  Geist,  um  sich  heruntersetzen  zu 

wollen.  Der  König  sorgt  für  ihren  Unterhalt  Genügt  das 

nicht,  soll  man  sie  darum  vom  Heller  (la  pitte)  der  Armen 

bereichem?  Da  giebt  es  doch  wohl  gerechtere  und  ehren- 

vollere Mittel!  Auch  dtlrfe  die  Sache  nicht  dem  Consistoire 

su{)erieur  zurückgegeben  werden,  da  die  Herren  de  Beausobre, 

Lenfant,  Drouet  und  l.uer  Kxcellenz  selbst  schon  darin  ihr 

Urlheil  i^esj)rocb<'n  haben.  Viehnehr  bittet  er  um  eine  neue 

k("uiii,'lirh('  Kommission.  Alle  Iduenmänner  der  (  Olonie  bitten 

hie  darum  durch  meinen  Mund.  Ja  die  Stimme  der  Armen 

schreit  um  Gerechtigkeit  aus  mir  und  um  Schutz  im  Namen 

Jesu  Christi  ihres  Hauptes,  der  uns  alle  danach  richten  wird, 

ob  wir  den  Armen  Gutes  gethan  haben.**  Der  Hofrath  unter- 

zeichnet „Im  Namen  der  französischen  Colonie  von  Magde- 

burg* (5,  November  17  U). 
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Baron  von  Bartholdy  Überwies  nun  die  Sache  dem  Grafen 

von  Dohna,  der  damals  gerade  der  Krönung  Kaiser  Karls  VI. 

zu  Frankfurt  a.  M.  beiwohnte.  Sobald  dieser  nach  Berlin  zu« 

ruckgekehrt  war,  reichte  ihm  Hofrath  Foissin  ein  neues  Ge- 

such an  den  König  ein  und  setzte  sich  in  Berlin  fest.  Wir 

dürfen  hier  niclu  vergessen,  dass  Pierre  Foissin  derselbe 

reiche  Kaufmann  und  Rath  Ludwig  XIV.  ist,  der,  als  er  in 

Paris  drei  Wochen  (1099)  wegen  Protestantismus  in  der  Ba- 

stille festgehalten  wurde,  versprach  sich  zu  bekehren  (se  con- 

vertir)  und  eine  Bürgschaft  von  2(X),00C)  Livres  zu  geben  für 

sich ,  seine  Frau ,  seine  beiden  Söhne  und  seine  beiden 

Töchter,  und  der»  wenige  Monate  darauf ,  mit  Frau  und 

drei  Kindern  unter  dem  Titel  eines  kurfiiistlichen  Hofraths  in 

Magdeburg  auftauchte.  In  welcher  Kirche  Foissin  Busse  ge- 

than  hat»  ist  nicht  ersichtlich:  in  der  Magdeburger  jedenfalls 

m'cht.  Dieser  Mangel  ist  wohl  der  Grund,  weshalb  man 
ihn  zum  Presbyter  nicht  tauglich  befunden  hatte.  Jedenfalls 

war  ein  so  reicher  Mann  an  dem  damals  stets  ̂ 'eldbedüriti^^en 

preussischen  Hofe  für  das  Recht  gelahrhch;  um  so  mehr,  als 

der  reiche  iMarin  sich  nicht  scheute,  nachher  sich  seinen 

langen  Berliner  Aufenthalt  diätenweis  aus  der  Kirchenkasse 

ersetzen  zu  lassen. 

Recht  unerwartet  kam  ihm  daher  wohl  die  vom  16.  No- 

vember 1711  datirte  Petition  an  den  König.  Im  Fall  die 

Freimiethe  der  Pastoren  (franc  logement  des  pasteurs)  die 

königliche  Genehmigung  erhielte,  verpflichteten  sich  die  Fe» 

tenten»  al^ährlich  einen  derartigen  ausserordeatlichaii  Beitrag 

an  die  französische  Armenkasse  zu  zahlen,  dass  der  aus  dem 

Hause  etwa  sonst  eingehende  Miethsertrag  dadurch  vollauf  er- 

setzt würde.  Sie  fühlen  sich,  sagen  sie,  zu  diesem  Schritt 

getrieben  durch  die  Verehrung,  die  man  unseren  Pastoren 

schuldet  (la  veneration  qui  est  due  a  Messieurs  nos  pasteurs), 

und  durch  die  Dankbarkeit  für  die  tri;^lich  von  ihnen  em- 

pfangene Erbauung  und  für  die  Mühw  altungen,  denen  diese 

sich  in  Sachen  des  1  empelbaues  und  der  dazu  gehörigen 

Häuser  unterzogen  haben  (aussi  bien  que  du  soin  qu  ils  ont  pris 

pour  la  bätisse  du  temple  et  des  maisons  qui  y  sont  jointes). 
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Noch  unangenehmer  ist  Foissin  die  Verlängerung  des 

Aufenthalts  von  Pastor  Valentin  in  Berlin.  Er  sucht  ihm  durch 

Verhöhnung  den  Boden  unter  den  Füssen  zu  entziehen.  „Habe 

dieser  Bevollmächtigte  doch  unter  10,000  der  reichsten  Colo- 

nisten  —  es  waren  in  Wirklichkeit  5000,  reich  darunter  wenige 

—  wo  ihm  doch  alle  Wege  sich  geebnet  hatten,  nur  354  Thir. 

zusammengebracht.  Allerdings  habe  dieser  Prediger  ja  stets 

eine  Vörliebe  fiir  Gesandtschaften  geha!)t  (pour  des  amljassa- 

des),  schon  zu  der  Zeit,  wo  er  noch  bei  seinem  Hnulcr 

wohnte  (dem  durch  das  Dollet-Attcntat  berüchtigten)  auf  der 

gelben  Fabrik  (dans  la  manufacture  jaune)  —  sonst  hiess  sie: 

„die  grosse  kurfürstliche  Manufactur".  Während  der  eine 

Prediger  in  Preussen  weilt,  bringe  er  3—4  Monat  in  Berlin 

zu,  um  lächerliche  Ac eisen  einzufordern  (pour  demander  des 

accises  ridicules),  Kadis- Waaren  zu  verkaufen  und  die  Sache 

der  BOrgergarde  zu  regeln.  Die  Gemeinde  aber  lässt  man 

ohne  Pastoren  —  Gamault  war  ja  da!  Es  braucht  bloss  das 

Presbyterium  zu  wollen,  so  bleibt  Valentin  allezeit  Gesandter 

(il  sera  ddput^  peri>etuel}.  Gehöre  er  doch  zu  der  Klasse 

von  Pastoren,  die  lieber  alles  mögliche  treiben,  als  ihre  Amts- 

pHichten  ((|ui  s  eniploicut  phis  volontiers  a  toute  autre  chose, 

(ju'aux  fon<  tions  de  leur  ministere  i.'*  In  IkTÜn  hatten  die  feind- 

lichen Ma«(deburger  Deputirten  beide  immer  dieselben  Wege 

zu  wandeln :  kein  Wunder,  dass  sie  in  den  Wartezimmern 

und  sonst  öfter  aufeinander  stiessen. 

Von  Berlin  aus  dirigirte  Foissin  die  Schritte  der  Magde- 

burger Baukommission.  David  Douzal  musste  hier  in  deren  Auf- 

trag am  23.  November  1711  den  Versuch  machen,  das  Pres- 

byterium von  den  Pastoren  loszulösen.  Er  schrieb  an  jeden 

Ancien  einzeln,  „sie  wikssten  ja  sehr  wohl,  dass  das  Dekret 

vom  25.  Januar  1709»  welches  die  Häuser  auf  dem  Tempel* 

^Tundstück  filr  alle  Zeiten  einzig  und  allein  zur  Unterhaltung 

der  Armen  bestimmt,  wc^eii  seiner  hohen  Bedeutung  und  Un- 

widerruflichkeit in  das  Presb\ (erialprotokoll  ohne  Wider- 

sj)!U(  h  eingetragen  und  durch  die  ki  miulichen  Koniiiiissare.  nach 

ijnindlii  lier  Prüfung  samnitlicher  Beschwerden  de^^  Pres;l)yie- 

riums,  am  22.  August  1709,  unterzeichnet  vom  Staatsminister 
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von  Bartholdy,  bestätigt  worden  sei.  Dessenungeachtet  hätten 

die  Pastoren  Valentin,  Gamault  und  Jordan  ganz  heimlich  beim 

Consistoire  supirieur  in  Berlin  sich  eine  Erlaubniss  zu  erwirken 

bemüht,  in  dem  neu  erbauten  Hause  bei  dem  Tempel  wohnen 

zu  dürfen.  Allein  Gott  der  Herr,  der  Überall  Wache  hält, 

dass  die  Annen  mit  ihrer  NothduHt  versorgt  und  ihre  Sache 

vertheldigt  werde,  Hess  zu  (ayant  permis),  dass  zu  jener  Zeit 

Herr  Foissin  in  Herlm  eintraf.  S()l)<il(l  er  von  <leni  erfu)ir, 

was  die  Prediger  dort  unternoninien  hatten,  bat  er  Seine 

Majestät  um  He^tiiti^'^lnL,'  seines  Dekrets  zu  Gunsten  uni^erer 

Armen,  sowie  um  Cicwiihrung  der  45  pCt.  Steuervergütung, 

eine  Summe,  die  zum  Besten  der  Armen  verwandt  werden 

könnte  oder  zum  Ankauf  des  Beckerschen  Hauses  hinter  dem 

Tempel  behutis  Gewinnung  eines  zweiten  Zuganges  zum  Gottes- 

hause, der  doch  so  vortheilhaft  sein  würde  (avantageux)  für 

die  Colonie.  Dem  hätten  nun  freudig  alle  zugestimmt,  welchen 

er,  Douzal,  eine  dahinlautende  Adresse  unterbreitet  habe,  ä  la 

Föserve  de  Vous,  Messieurs.  Gebilligt  hätten  die  Presbyter 

jene  von  Douzal  ihnen  vorgelegte  Adresse  ja  ebenfalls  (vous 

favez  approuv^).  Nur  hätten  sie  nicht  unterschreiben  wollen, 

ehe  sie  nicht  dem  Presbyterio  in  corpore  unterbreitet  worden 

wäre.  Auch  das  sei  nun  i^^eschehen.  Da  aber  wären  die 

Pastoren  Garnault  inid  Jordan  als  Partei  crcircn  die  Armen 

aufgetreten  vnid  liaiteii  l)ei  dem  Kommandanten,  Herrn  von 

Stiller  (geschrieben  Monsieur  de  Steil;,  eine  Beschwerde  ein- 

gereicht, weil  sie  Herren  bleiben  wollten  über  das  neue  Haus 

zum  Schaden  der  Armen  (au  prejudice  des  pauvres).  Sie 

kennen  ja  das  Betragen  dieser  Herren  1  Trotz  aller  ihrer 

Hinderungen  aber  und  Drohungen  waren  sie  nicht  im  Stande, 

die  Uebersendung  der  mit  so  zahlreichen  Namen  bedeckten 

Adresse  nach  Berlin  an  Herrn  Foissin  zu  hintertreiben.  Da 

Prediger  Valentin  dennoch  bei  der  ihn  so  wenig  ehrenden 

Verfolgung  der  Armen  verbliebe,  statt  sich  Foissin  anzuschliessen, 

um  die  45  pCt  zu  erlangen,  so  beschloss  der  Hofrath,  die 

ihm  auferle<,'te  unabsehbare  Verlängerung  seines  I^crliner  Aul- 

enUmlts  ans  Liebe  zu  den  Armen  aus  eii^ener  Kasse  ym  tra<.'en 

(toujours  anim6  du  nieme  esprit  de  charite  pour  l  interet  des 
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paiivres).  Zu  diesem  Hehuf  habe  man  ihm  eine  unbedingte 

Vollmacht  geschickt.  Auch  diese  bedeckte  sich  mit  den  Unter- 

schriften des  grössten  und  verständigsten  (saine)  Theiles  der 

Golonie,  unter  denen  aus  den  obigen  Gründen  die  der  Pres- 

byter fehlen.  Durch  solch  Betragen  hatten  sich  ja  freilich  die 

Presbyter  bei  der  Colonie  (dans  fesprit  de  la  colonle)  sehr 

verdächtig  gemacht  (trds-suspects).  Ja  durch  Begünstigung  des 

ungerechten  Unternehmens  der  Prediger  machten  sie  sich  doppelt 

schuldig  vor  Gott  (doublement  coupables  devant  Dieu)  und 

könnten  auch  von  den  Armen  zur  Verantwortung  gezogen  werden 

(responsables)  für  den  Verlust  eines  Rechtes,  das  jene  auf 

gesetzlichem  Wege  erworben  hüllen  (Ja  perte  d'un  droit  qui 
leur  est  I6gitimement  ac(iuis),  um  so  mehr  da  das  Presbyteriimi 

von  Amts  wc^^^cn  das  biteressc  der  Armen  zu  vertreten  habe. 

Würde  es  sich  da  nicht  vielmehr  empfehlen,  in  einer  so  ge- 

rechten Sache  mit  uns  zusammenzugehen  in  einem  Sinn  und 

Geist  (dun  concert  unanime)?  Ist  Ihnen  doch  die  Rechts- 

grundlage zur  Genfige  bekannt.  Wagt  es  denn  von  ihnen 

keiner,  gegen  diese  Herren  ßlr  das  heilige  Recht  der  Annen 

einzustehen?  Wir  ersuchen  Sie,  da  Sie  meine  B^egnung  zu 

fliehen  scheinen,  doch  wenigstens  den  Muth  zu  haben,  mit 

Namensunterschrift  hierunter  zu  bezeugen,  dass  Sie  von  obiger 

Sachlage  eine  vollständiefe  Kenntniss  haben  ieniiere  et  par- 

taite  cunnaissance),  da  das  (iciücht  geht,  Sie  hallen  das  hier 

und  da  in  Gesellschaft  <,'elciii<nel.  Auch  müchten  wir  \ms 

decken,  dass  wir  unsererscils  alles  nur  Erdenkbare  gethan 

haben,  damit  das  Gut  der  Armen  nicht  umgebracht  werde. 

Sind  diese  doch  immer  unmündig  (mineurs)  und  ihr  Vermögen 

kann  immer  wieder  eingeklagt  werden,  Capital,  Zinsen  und 

Unkosten,  gegen  diejenigen,  welche  die  Verantwortung  tragen* 

Die  Stimme  der  Armen  bittet  Euch  um  Euren  Schutz  im 

Namen  Jesu  Christi  unseres  Hauptes  und  Richters.  Sollten 

Sie  auf  unser  Schreiben  nicht  antworten,  würden  wir  uns  ge- 

nOthtgt  sehen,  es  zu  unserer  Rechtfertigung  zu  veröffentlichen. 

Unterzeichnet:  Die  Tempelbaukommission  und  im  Auluagc 

aller  David  Douzal.    Ma£(deburg,  den  23.  November  1711.** 

Die  Presbyter  ridUelen  am  4.  December  1711  eine  Bitt- 

schrift an  Excellenz  von  liartholdy,  „nun  schon  etwa  3  Monate 
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würde  ihr  Pastor  Valentin  in  Berlin  festgehalten  durch  die 

unbefugte  Widersetzlichkeit  einiger  Privatpersonen  gegen  die 

einmüthigen  Beschlüsse  des  Presbyteriums  betreffs  der  freien  • 

Wohnung  der  Pastoren  in  dem  neuen  Hause  vor  dem  fran- 

atOsischen  Tempel.  Hätten  sich  doch  die  Pastoren  durch  ihre 

rastlosen  BemOhungen  bei  Tag  und  Nacht  (soins  et  veilles) 

um  die  Colonie  ausserordentlich  verdient  gemacht  und  seien 

jener  Gnadenausseichnung  (faveur,  gräce)  in  hohem  Masse 

würdig.  Zu  ihrer  Freude  hatten  sie  gehört,  Excellenz  habe 

einen  Vorschlag  gemacht,  der  beide  Theilc  befriedige**.  — 

Der  Vorschlag  Bartholdy  s  war:  „^die  kirchlichen  Gebäude 

bleiben,  gerade  wie  die  Annen^^clder ,  unter  der  Verwaltung 

des  Presbyteriums.  i laben  die  Pastoren  Wohnuni'cn  nothii^, 

so  dürfen  sie  dort  einziehen,  gegen  eine  mässige  Miethe  an 

die  Armenkasse  (rente  modique);  in  Summa  sollten  es  34 

Thaier  sein."'*^^  ,,Doch  sei  darauf  die  Trauerbotschaft  ge* 

,  kommen,  dass  sich  der  Vergleich  wieder  zerschlagen  habe. 

Sie  bitten  Herrn  von  Bartholdy,  sein  ganzes  Ansehen  in  die 

Wagschale  zu  werfen,  um  seinen  heilsamen  Vorschlag  durch- 

zufuhren, zur  Herstellung  des  Friedens  in  der  Colonie.  Des 

Pastor  Valentin  Familie  und  die  gesammte  Gemeinde  leiden 

sehr  durch  seine  lange  Abwesenheit  von  hier.  Es  würde  uns 

ein  grosser  Trost  sein,  wenn  die  Durchführung  unserer  edlen 

Absicht  ihm  die  baidij^e  Rückkehr  ermöglichte"  (4.  De- 
cember  1711). 

Von  der  Rückkclir  des  (irafen  von  Dohna  al)er  in  Berlin 

früher,  als  das  Presbyteriuni  in  Magdeburg,  unterrichtet,  über- 

reicht Hofrath  Foissin  am  4.  Februar  1712  ein  Gesuch,  in 

welchem  die  Armen  der  französischen  Colonie  von  Magde- 

burg den  König  bitten,  sie  in  dem  Genuss  dessen  zu  erhalten, 

was  ihnen  durch  Dekret  vom  25.  Januar  1709  bewilligt  worden 

ist  und  sie  zu  schützen  gegen  die  ungerechten  Anmassungen 

der  Prediger  gedachter  Kirche  (contre  les  injustes  pr6tentions 

des  ministres  de  la  dite  öglise).  Er  unterzeichnet:  Pierre 

Foissin  im  Namen  aller  Armen  der  franz6sischen  Colonie  von 

Magdeburg.  ̂ Die  Pastoren,  statt,  wie  das  Evangelium  befiehltt 

die  Armen  zu  kleiden,  huldigen,  schreibt  er,  dem  Grundsatz,  sie  zu 
32 
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entblössen  (les  d^pou iiier).  Die  (icrechtigkeit  und  der  fromme 

Sinn  des  Königs,  der  überall  so  väterlich  für  die  Armen  sorgt, 

würde  von  Gott  reichlich  belohnt  werden.**  Das  Begleitschreiben 

vom  IL  Februar  1712  an  den  neuen  Decementen»  den  Mi- 

nister-Präsidenten Grafen  Dohna,  endigt  Foisstn  mit  der  Fjt- 

klärung,  „die  auf  dem  Tempelgrundstuck  erbauten  Häuser 

werden,  so  lange  die  Welt  steht  (tant  que  le  monde  durera), 

eitizijr  wnd  allein  den  französischen  Annen  verbleiben.  Mit 

uniiclui^cii  BchaujjtunL'cn  und  nichtigen  Gründen  habe  trotz 

alledem  Prediger  \  lI  tin,  seine  alten  Intriguen  fortsetzend, 

nicht  nur  seine  beiden  neuan^'estellten  Kolle^jen  heruniLjeliolt, 

sondern  auch  durch  «ein  Talent  fnr  die  Lü^'e  die  (iüle  und 

Billigkeit  Seiner  Excellenz  des  Baron  von  Bartholdy  überlistet. 

Und  darben  denn  wirklich  unsere  Pastoren  so  sehr,  wie  sie 

bei  Hofe  Geschrei  machen?  Valentin  hat  300  Thir.  Gehalt, 

Garnault  sein  altes  Gehalt  von  Frankfurt  a.  d.  O.,  Jordan 

das  Staiigardter.  Dam  erhalt  jeder  eine  Miethsentschädigung. 

Wollen  sie  die  höchste  Miethe  geben,  könnte  man  ihnen  ja 

als  Miethem  immerhin  ein  gewisses  Vorrecht  einräumen,  da 

es  ehrliche  Leute  sind  (d'honn^tes  gens  )  und  treue  Diener  der 

Kirche  (servants  bien  l'dglise).  Genügt  ihr  Einkommen  nicht, 
so  mögen  sie  um  eine  Krhr>hunj:j  nachsuchen.  Aber  den 

Armen  ihr  wenij^cs  zu  ra.iwcii  iä  ravir  aux  pau\Tes  le  peu 

qu'ils  nnt).  d.izu  ii,'Uleii  sie  kein  Kei^lit.  Er  HcjITi.  dass  senie 

aufrichtige  und  ( iHenlierzige  Darle^^'UHL;  (reiit  nait  et  sintYMe) 

—  der  naive  Hofrath  aus  der  Schule  Ludwi«,'  Xl\  .1  —  den 

Minister  überzeugen  werde  von  (\cr  Unverbrüchlichkeit  des 

Armenrechtes  auf  jene  Häuser.  Fuissin  schliesst  mit  dem 

Spruch,  den  Dohna  ja  besser  kenne  als  wir  (mieux  que 

nous):  0 Alles,  was  ihr  gethan  habt  den  geringsten  unter 

meinen  Rrüdcrn,  das  habt  ihr  Mir  gethan^.  Er  erhebe  »seine 

schwache  Stimme  im  Namen  aller  Ehrenmänner  (au  nom  de 

tous  les  honndtes  gens)  der  Colonie**  und  unterzeichnet :  pour 

la  colonie  fran^aise  de  Magdebourg.  Pierre  Foissin.  Berlin, 

den  11.  Februar  1712. 

Sonntag,  den  14.  1  el)ruar  1712  nach  der  Abendpredigt 

stellten  die  Pastoren  vor,  dass  die  Entscheidung  über  das 
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Presbyterialgebäiide  dem  Staatsminister  Grafen  Christoffel  von 

Dohna  aprds  son  retour  ä  Rerlln  übertragen  worden  sei.  Sie 

bitten  deshalb  die  V^nörable  Compagiiie,  an  ihn  schleunigst 

zu  ihren  Gunsten  ein  Schreiben  zu  richten,  damit  die  Sache 

sich  bald  erledige.  Nachdem  die  Pastoren  sich ,  wie  stets  in 

eigenen  Angelegenheiten,  ziirückj^ezo^cn.  befindet  die  Com- 

pagnie  ihr  Gesuch  durchaus?  gcrechtlcrti;^t  und  will  in  dein 

Sinne  unverzüglich  (inccssaiiicut)  an  Seine  Exrcllcnz  schreiben. 

Wenn  man  Foissins  neuen  Aussagen  trauen  konnte,  so 

hätte  sich  eine  Anzahl  reicher  Kaufleute  der  Tolonie  i^a-rade 

am  läge  der  Petition  jener  (ür  die  Pastoren  erwärmtet^  Geld- 

männer, am  November  1711,  verpflichtet,  100  Thlr.  zu 

schenken,  falls  das  Kirchenhaus  den  Armen  verbliebe.  Indem 

nun  aber  das  Consistoire  sich  weigerte,  dem  Steuerdirector 

Witten  die  Zusicherung  abzugeben,  dass  jenes  Haus  einzig  und 

aliein  für  die  Annen  bestimmt  sei  und  nicht  für  die  Pastoren, 

gingen,  sagt  Foissin,  2000 Thlr.  Steuerentschädigung  verloren. 

In  seinem  erneuten  Gesuche  beim  König,  um  Ge- 

währung jener  45  %t  bringt  er  als  Motiv  ein  ganz  neues  vor, 

das  ihm  an  einer  hoch  einflussreichen  Stelle  dienen  sollte. 

„Die  WolUabriken,  wie  sie  die  «?anze  St.'irke  (  tout  le  fort)  ge- 

rade der  Mai^deburger  Colonic  ausmachten,  könnten  nicht  so 

billig,  iiieint  er,  arbeiten  (pour  faire  le  travail  ä  bas  |)rix), 

wie  «^ie  ̂   utn  die  Konkurrenz  fies  Auslandes  auszuhallen  i  es 

doch  müssten ,  wenn  nicht  für  die  armen  Arbeiter  eine 

Kranken-  und  Unfall-Kasse  bestände.  Utti  daher  die  hiesigen 

Manufacturen  gut  zu  stellen  und  zu  befestigen  (()our  bien 

ötablir  et  afiermir  les  manufacturcs),  sei  ein  solcher  Fonds 

unertässlich.  Oeshalb  habe  man  ihn  im  Auslande  gesammelt, 

die  Kollekten  zu  diesem  Zweck  fortgesetzt,  und  auf  den  Kau- 

stellen  jene  Häuser  für  die  Armen  errichtet.  Indessen  um 

den  Bau  zu  vollenden,  hätte  man  sich  schliesslich  eine  be- 

trächtliche Summe  entleihen  müssen.  Schon  jetzt  seien  so 

manche  arme  Arbeilsleute  genöthigt,  sich  anderswohin  zu- 

rückzuziehen." 

Ohnt'    die  Mitiiiilfe    und   I-'-iuptelilung   des  l'rc>byteriums 
brachte  Foissin  keine  Kollekte  mehr  zu  Stande.  Ohne 

32'
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wiiligung  von  semer  Seite  liess  aber  Foissin  keine  pres- 

byterialen  Kollekten  2U.  Daher  Foissin* s  Vorschfisse,  Schulden 
und  Verlegenheiten.  «Wir  sehen  nicht  ab,  wie  wir  aus  der 

Verlegenheit,  schreibt  er,  herauskommen  sollen  (nous  ne 

voyons  point  comment  nous  tirer  d*affaire),  wenn  nicht  irgeud 
ein  guter  Engel  vom  Himmel  kommt,  uns  zu  helfen  (si 

quelque  boii  an^'c  du  ciel  nu  vicnt  nous  aifler).  Nur  Eure 

Majestät  konnte  dicker  gute  Engel  vom  Himmel  sein.  Und 

in  der  That  sind  Sie  es,  da  Sie  uns  üolt  gegeben  hat  als 

unscrn  guten  König,  unseren  Beschützer  und  den  Vater  der 

Armen.**  So  Ijiltet  Foissin  „im  Auftrage  (avec  Charge)  der 

französischen  Colonie  von  Magdeburg". 

Und  noch  am  selbigen  Tage,  18.  Februar  1712,  richtete 

Friedrich  I.,  unter  Gegenzeichnung  Christoffels  von  Dohna, 

ein  Edikt  an  den  Konunandanten  Generahnajor  von  Stille 

und  den  Hofrath  Steinhäuser  in  Magdeburg»  das  der  ge- 

schäftskundige Hofrath  dem  Decementen,  um  ihm  mancherlei 

Mühe  zu  ersparen,  wörtlich  diktirt  zu  haben  scheint  Das 

Consistoire  ist  wieder  nur  dazu  da,  den  allgewaltigen  Hofrath 

zu  loben,  zu  entlasten,  zu  lohnen  und  zu  bitten.  „Die  von 

„Uns"  bestellten  Baukomniissare  haben  sich  rühmlich  (avec 

honneur)  zum  gemeinen  Hesten  (j)our  le  bien  [)ul)lic)  ihrer 

Aufgabe  entledigt.  Der  ienijiel  ist  tertig.  Aul  dein  Teinpel- 

platz  sind  zwei  Häuser  gebaut  und  so  völlig  vollendet,  dass 

sie  bezogen  werden  kf'tinien  Darum  beauftragen  wir  euch 

(den  Kommandanten  und  den  Kriegskommissar,  nicht  das 

Presbyterium)  unter  Zuziehung  von  zwei  Presbyterial-Deputirten 

unverzüglich  (incessament)  die  Rechnungen  in  Einnahmen  und 

Ausgaben  unserem  Rath^'  Foissin  und  seinen  Mitkommissaren 

abzunehmen,  sie  vollständig  zu  entlasten  (ddcharger  enti^re^ 

ment)  und  ihnen  dabei  zu  bezeugen  »Unser  allergnädigstes 

Wohlgefallen  über  ihre  verspürete  nihmwürdige  Sorgfalt  und 

glückliche  Verrichtmig*'*'*  (bon  succes),  mit  dem  sie  den 
Plan  durchgclührt  hätten.  Darauf  soll  das  IVesbyteiiuin  (le 

Uo!i<i<toire  tVancais),  dem  nach  der  Discij>iine  de  France 

eigentlieh  (jjiojtremcnt)  obliegt  (doivent^  die  Respizirung  des- 

jenigen, was  der  Kirche  und  den  Armen  zugehört,  die  Ver- 
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waltung  beider  Häuser  (ladministration)  auf  dem  Tempel- 

grundstück  übernehmen,  gestalt  (de  maniöre)  —  am  liebeten 

hätte  Foissin  geschrieben:  „behufs**  oder  „unter  der  Bedm« 

gung*  —  dasB,  falls  sich  bei  der  Rechnungslegung  ein  Foissin'< 

scher  Bauvorschuss  herausstellen  sollte  (avance),  das  Pres- 

byteriiim  gehalten  sein  soll  (d'cnjoindre  au  consistoire),  ihn  zu 

cntsrhädigen  (le  renibourser);  im  übri^'en  aber  durch  diensanne 

Vorstellungen  (reniontranccs  conx  cnal)les)  oltgedachtcn  Koissin 

(le  dit  Sieur  F.)^*  venn<)gcn  solle  (cngager),  denen  dem 

Pubiico  bishero  geleisteten  nützlichen  Diensten  (bons  Services)» 

annoch  diesen  beizufügen,  dass  er  die  beiden  Häuser  an 

Familien  so  bald  und  so  hoch  als  ihme  immer  möglich  (le 

plus  haut  prix  qu  il  pourra)  für  zwei  oder  drei  Jahre  zu  ver- 

miethen  sich  angelegen  sein  lasse.  Gegeben  zu  Köln  an  der 

Spree,  den  18,  Februar  1712.** 

Diesem  hochwichtigen  königlichen  Edikt  fehlt  in  dem 

Foissin  sehen  Memoire  die  Unterschrift  des  Königs  und  der 

Minister:  ein  Umstand,  der  einem  gewiegten  Diplomaten,  wie 

l'oissin,  nicht  die  geringste  .S(  hwicri^keit  bereitete.'^  Auch 
bezeichnet  der  Hofrath  in  seiner  Conesjx )n(lenz  das  Rescript 

du  Roi  nicht  als  kr)i)i<^r|i(-|i^.s  Re^crijil,  sondern  nur  als  Reso- 
lution du  Lomnussariat.  Indessen  sein  Hochmuth  kennt  nun 

keine  Grenzen  mehr.  Es  erscheint  ihm  für  seine  Zwecke 

praktisch,  aus  KoUektengeldern  neben  der  Kirche  und  vor 

dem  Konferenzzimmer  einen  Pferdestall  und  Remise  zu  bauen. 

Und  er  hat  die  Frechheit,  Seiner  Excellenz  dem  Grafen  Dohna 

das  Project  mit  dem  Vermerk  zu  unterbreiten»  „um  mit  Erfolg 

das  Tempelhaus  (la  maison  de  notre  Temple)  zu  vermiethen, 

empfehle  sich  dieser  Anbau,  sobald  es  fiir  nöthig  befunden 

werde,  für  die  Bequemlichkeit  (la  commodit6)  derjem^^en,  die 

dort  cUwi  micthen  v\ teilen.  Daiaut  bittet  er  um  die  Krlaubniss, 

nach  beiliegendem  Plane  an  gedachtem  Ibiuse  die  vorgelegte 

Inschrift  anbnuf^en  und  es  dann  so  voriheilhalt  wie  möglich 

vermiethen  zu  dürten;  sowie  um  den  Befehl,  die  Vorschüsse, 

die  er  in  dieser  (neuen)  Angelegenheit  machen  werde,  ihm 

durch  das  Presbyterium  zu  ersetzen"  (24.  Februar  1712). 

Und  schon  zwei  Tage  darauf  (26.  Februar  1712)  hat  das 

französische  Kommissariat,  gezeichnet  C.  von  Dohna  und  von 
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Hartholdy,  die  so  überaus  anständige  Üitte  des  llofraths  be- 

\villi<:;l  lind  ihn  ermahnt,  „es  so  schnell  wie  iiio^dich  durchzu- 

führen (il  a  ete  exhort^  de  le  faire  au  plutot)  und  das  Interesse 

der  Armen  (!)  so  sehr  wie  mögiicli  dabei  zu  schonen  (de 

m^nager  ie  mieux  (lu'il  pourra  les  int^rdts  des  pauvres}**. 

Lauter  Foissin'sches  Diktat.  Ein  halbes  Jahr  Personenstudium 
in  Berlin  lehrte  Foissin,  den  reichen  Pariser  Hoürath,  Berge 

zu  versetzen. 

Am  Pfarrhause  der  französischen  Kirche  prangt  heute 

noch  Foissin's  Inschrift  als  em  bleibendes  Denkmal  seines 

Triumphes,  als  ein  1  lohn  auf  das  dainaKs  zur  Null  gewordene 

Presbyteriuii),  als  em  neuer  Beweis,  wie  aucli  Steine  lügen 

können,  wenn  sie  nur  schreien.  Die  Inschrift  lautet :  D.  O.  M.  S. 

il)c()  Optimo  Maxime  Sacruni)  Friderico  I  H()^us^;iae  KcL^'e 

opitulante  et  favente.  In  utilitatem  perpetuani  pauperum 

Coloniae  Galiicae  Magdeburgensis  haec  Domus  a  fundamentis 

destinata  et  aedißcata  fuit  Anno  Reparatae  salutis  MDCCXI: 

d.  h.  »Der  Ehre  des  allmächtigen«  aUgütigen  Gottes  geweiht, 

ist  dieses  Haus  von  Grand  aus  bestimmt  und  erbaut  worden 

unter  der  Regierung,  Hülfe  und  Gunst  des  ersten  Friedrich, 

Königs  von  Preussen»  för  den  fortwährenden  Nutzen  der  Annen 

der  französischen  Colonie  von  Magdeburg  im  Jahre  1711.*^ 

S.  hier  II.  439.       Magdeburger  Magistrate-Archiv.    K.  98.    >)  Das 

anspruchslose  Pfarrhaus  erscheint  heute  vielen  '«nnklig»  dunkel  und  hSsslich. 

damals  «U-m  Comm.mHanten  :«ls  ein  P.Tlasl  —  wohl  wepon  der  zwei  Stock. 

Die  meisten  llliuscr  damals  li.-itten  kaum  ein  St<><k  *)  (Jeh.  Slaatsirchiv. 

Rep.  11'2.  iS.i:  Magdel).  r.inwohn.  (Jen.  Vol.  11.  *)  S.  hier  II.  463.  «)  II.  .^(\  ;<! . 

ViTgl.  Trance  prololanle  \.  ed.  II.  p.  (lAH.  ')  Ale.xandre  Age.  laut  IW- 
vrliln^,s  lUs  ric<Nyii  I  iuin'-  vom  3.  SepU-inher  1711,  son  iiitentio!\  rtanl  ih- 

faire  du  hitn  ii  teux  ijui  servenl  iVglise.  M.jgil.  ücschiclitsbl.  !S73  S.  IM 

hetsst  er  im  Kegtstcr  irrig  Douset;  in  der  France  protestante  V,  4W  irrig 

Douzale.  ̂   Au  lieu  de  nous  faciliter  notre  entreprise,  ib  notts  ont  toujouis 

iraver»es.  'O)  France  protestaule,  H.  IL  lom.  VI.  p.  570.  >1)  Fflr  unten 
nur  10  Tlili.,  fftr  jede  der  oberen  Woluiungen  12  Thir.  In  der  franiOa- 

schen  rehi  rsttzung  hin/u-:«  r.\i .  Cth.  ̂ ta.its- Archiv.  Rep.  122.  18a. 
Genetal.  Vol.  11..  wo  d.^s  deutsche  Orifjiiial  sieht,  wrnn  nian.  hei  der  Sach' 

läge,  nicht  besser  den  iranzösischen  Entwurf-Foissin  das  Original  nennen  soll. 
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**)  So  spricht  der  König  nicht.  Das  scheint  sich  in  die  .Ucbcrsetzung" 

wieder  so  eingeschlichen  zu  li;>ben  aus  Foissin's  l)iklnt  Im  Oiiginal  <lcs 
(»eheiineii  Staals-Archiv s  imlcivrichiiel  ChristofVIe  de  iJlmn.i  In  'It m  I  xemplar, 

was  später  dem  Pte»-bvierio  imterbroitcl  wurde  und  d.i?  t;»  |i.  l'i^  l'n>(o- 

koilbuch«  11.  eintragen  Hess,  stehen  hinter  l'ar  ordre  special  de  sa  tres-gracicuse 

Maje$t£  C.  de  Dhooa.  Ilgen.  M.  L.  v.  Printcen.  L.  B.  de  Bartholdy  und  E. 

B.  V.  Kaoieke.  Die  Adresse  kutet:  An  den  General^Major  von  Stillen  und 

Rath  Steinhäuser.  Audi  Presbyt.  Akten  K.  3  sind  iwei  Deutsche  und  eine 

frantOsische  Abschrift  dieses  »Rcscripts'  eingeflochten. 
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HauptstOck  VI. 

Der  Tempelstau. 

ExtrFincmcnt  diugriifale  «t  iae4Manuidc 

pour  toute  l'MaciBbUe. 
Dm  IVMbytcrima  i.  April  171a. 

Leider  war  damit  die  Sache  noch  nicht  abgethan.  Der 

Hof  musste  Foissin  schonen,  weil  man  ihm  die  geborgten 

7000  Thaler  nicht  zurückzahlen  konnte.  Und  der  Minister, 

der  berühmte  Verfasser  von  „Gegensatz  zwischen  Fürsten- 

weisheit und  Pedanterie*^'  liebte  Foissin.  In  Sachen  des  fran- 

zösischen Kirchenbaues  hatte  er  ihn  sich  zum  KoQegen  er- 

hoben. Vielbeschäftigt  und  sehr  fleissig,  war  der  Etatsminister 

von  der  Richtigkeit  der  hofräthlichen  Heferate  so  fest  über- 

zeup^t,  dass  er  blindlings  unterschrieb,  was  in  der  Ktrchbau« 

«arhe  Foissin  ihm  vorlegte.  Und  mit  diesem  Baron  von 

Bartholdy,  dem  l'rasidenten  des  Oberconsist« n  iums ,  wollte 

Burggraf  von  Dohna,  der  Präsident  des  Staalsministerimus,  es 

nirht  um  Lapalicn  willen  verderben.  Was  Dohna  in  der 

Kirchl»ausa(:he  von  Bartholdy  unterschrieben  pah .  daninter 

setzte  auch  er  getrost  seinen  Namen.  So  entstand  die  ministe- 

rielle ICilaubniss,  den  Zugang  zum  fraozöaischen  Tempel 

durch  einen  Stall-  und  Remisenbau  zu  versperren.  Beide 

Minister,  der  Bürgermeistersohn  aus  Frankfurt  a.  d.  Oder  und 

der  Gouvemeurssohn  aus  dem  Fürstenthum  Orange,  hatten 

für  Würde  und  Weihe  eines  hugenottischen  Gotteshauses  Sinn 

genug,  um,  wenn  sie  Foissin  s  Gesuch  gelesen  oder  auch  nur 

durchflogen  hätten,  es  dem  frechen  Hofrath  zurückzustellen 

mit  den  Worten :  „Pfui,  schämen  Sie  sich  !*  Nun  aber  unter* 

schrieb  jeder  Minister,  falls  es  ihm  durch  seinen  Vertrauensmann 

vorgelegt  werden  sollte,  sein  eignes  Todesurtheil. 

Auf  den  ministeriellen  Befehl  '„'cslntzt.  lässt  Foi'^sin  für 

den  „Tempelstall"  und  die  „Tcmpel-Kemise"  auf  dem  Tempel- 

hof  das  nöthige  Bauholz  aufschichten.    Die  Tempelbehörde, 
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das  Presbyterium,  wurde  dabei  weder  befragt  noch  benach- 

richtigt. Es  weiss  nicht,  ob  Foissin  das  Tempelhaus  ver^ 

miethet  hat,  noch  an  wen  oder  unter  welchen  Bedingungen? 

Foissin  hält  es  nicht  der  Mühe  für  werth,  zu  seiner  Legiti- 

mation die  ministerieUen  Rescripte  vorzuzeigen.  War  doch  er 

die  Magdeburger  Einfleischung  des  geistlichen  Ministers.  Um 

zu  erfahren,  was  vorgeht,  muss  das  Presbyterium  immer  liefer 

sich  vor  dem  zum  Diktator  gewordenen  Apostaten  beugen. 

Und  es  sendet  ihm  drei  Deputirte  am  31.  März  1712. 

Foissin  erwidert :  Die  von  ihm  das  Tempelhaus  micthcn 

wollten,  stellten  als  Bedingung,  dass  auch  StaUung  und  Remise 

mit  dem  Hause  verbunden  sei. 

Das  Presbyterium  fühlt  seine  Ohnmacht.  Es  verstärkt 

sich.  Die  zuletzt  ausgeschiedenen  Presbyter  werden  zuge- 

zogen, sowie  auch  das  franzr>sische  Gericht.  Tags  darauf  ist 

wieder  Sitzung,  Valentin  Modörateur.  Sechszehn  Personen 

erscheinen,  vom  Gericht  Präsident  Lugandy  mit  seinen  vier 

Assessoren  Clapar^e,  Mainadiö,  Charles,  Chatillon. 

Zwei  Anciens  werden  an  Foissin  de[)utirt  mit  der  Bitte, 

dem  Presbyterium  das  kOnigUche  Dekret  betreffs  der  De- 

char^irung  mitzutheilen  und  die  Ordre  über  den  Bau  des 

Stalles  und  wo  er  zu  stehen  kummeii  soll?  Der  liulrath  er- 

widert, er  werde  das  Dekret  unverzüglich  fincessament)  dem 

General  mittheiien.  An  den  m^x-hte  man  &ich  wenden.  Man 

f^ieltt  <\rr  hochmüthigc  llotrath  kümmert  sich  auch  um  den 

Kommandanten  wenig  und  lässt  Bauholz  anfahren  und  Miether 

verhandeln,  ohne  noch  dem  Kommandanten  die  darüber 

lautende  und  an  diesen  adressirte  Ordre  mitgetheilt  zu 

haben.  Nunmehr  beschliesst  das  Presbyterium,  an  die  könig- 

lichen Kommissare  eine  Vorstellung  zu  richten,  welche  Pre- 

diger Valentin,  Assessor  Claparede  und  Ancien  Assier  über- 

reichen sollen.  Darin  wird  aufmerksam  gemacht  auf  „die  Ge- 

fahr, auf  dem  so  klehien  Tempelplatz  einen  Stall  und  einen 

Heuschober  (grenier  h  foin)  zu  erbauen,  da  die  Kutscher  und 

die  Stallknechte  (palefreniersj,  die  mit  Licht  und  brennenden 

Pfeilen  hineinzutreten  pflegen,  leicht  Feuers brtJnste  ver- 

lusachen  können,  welche,  bei  der  unmittelbaren  Nachbarschaft 
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des  Tempels,  diesen  mitverzehren  würden  (rdduire  en  cendrcs) : 

Schon  jetzt  heliau[)te  Foissin,  man  srlnilde  ihm  eine  hetrScht- 

li(  he  \  f)n  ihm  vorgeschossene  Summe,  da  er  doch  früher 

immer  übri^  zu  haben  vorgab.  Da  nun  die  Conipagnie  nicht 

noch  neue  Schulden  contrahiren  will,  so  stellt  sie  ganz  ge- 

horsamst (repr^ente  tr^-humblement)  vor,  dass  sie  in  die 

neuen  Ausgaben  nicht  willigen  könne.  Auch  müsse  man  die 

Ställe  reinigen  und  dann  den  Mist  aufstapeln  vor  dem 

Sitzungszimmer  des  Presbyteriums  (U  faudra  que  Ton  roette  le 

furnier  devant  la  chambre  du  Consistoire)  oder  vor  den  fran- 

zösischen Häusern  oder  vor  dem  Tempel:  was  höchst  unan- 

genehm  (extr^mement  desagr6able)  und  lästig  wäre  för  die 

ganze  kirchliche  Versammluni; ,  die  das  mit  ansehen  müsste. 

Auch  würde  man  seilen  müssen,  wie  zu  jeder  beliebigen 

Stunde  die  Mistwagen  dicht  vor  der  Kirchenthür  vorüher- 

fahren  mit  Dung,  Heu,  Stroh,  Holz  und  andern  Dingen,  auch 

zu  der  Zeit,  wo  die  Gemeinde  zur  Kirche  kommt  behuls 

ihrer  Ii  eiligen  Uebungen,  was  Sonntags  zwei  Mal,  Dienstags 

und  Donnerstags  geschieht,  die  ausserordentlichen  Uebungen 

und  die  häufigen  Presbyterialsitzungen  ungerechnet.  Den 

Frauen,  Kindern,  Krüppeln  und  Greisen  kann  dabei  manches 

Unheil  widerfahren,  wenn  man  die  Pferde  zur  Tränke  führt 

oder  die  Wagen  bei  einer  so  schmalen  Durchfahrt,  wie  sie 

hier  stattfindet,  |)assiren  lässt.  Während  man  zur  Kirche  geht 

oder  aus  der  Kirche  kommt,  kennen  die  Pferde  ausschlagen, 

jemanden  umrennen  (ruer)  oder  xerstunnneln  (estropier).  Auch 

müsste  die  ganze  Umgehunt;  der  Kirche  gepflastert  werden, 

weil  sonst  die  Lastwa^'en  den  Weg  in  (irund  und  F^oden  ver- 

derl)en  würden,  so  dass  man  nicht  hindurch  köimte.  Das 

Pflasteni  würde  aber  sehr  viel  Geld  kosten.  Ist  indessen 

seitens  ihrer  Mxcellenzen  des  Grafen  Dohna  und  des  Haron 

von  Bartholdy  und  der  Herren  vom  Kommissariat  die  Erlaub- 

niss  zum  StaUbau  unter  der  Bedingung  (condition)  verliehen 

worden,  falls  es  gefordert  wurde  (s*il  6tait  exig^)**  —  sicher 

wieder  eine  Formel  aus  Foissins  elastisch-zweizüngiger  Feder 

—  „so  stellen  wir  demüthigst  vor,  dass  dies  Dekret  erlangt 

worden  ist,  ohne  die  Betheiltgten  zu  hören  und  auch  ohne 
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dass  man  oben  die  Engniss  unseres  Tempelpiatzes  kennt. 

Desshalb  ersucht  das  Presbyterium  Seine  Exccllenz  (sie)  den 

GcMcralniajor  von  Stillen,  Kommandanten  von  Magdeburg,  und 

den  Uofrath  Steinhäuser,  sich  selbst  auf  den  Platz  zu  begeben»  um 

die  Wahrheit  festzustellen.  Auch  möchte  es  ohne  Beispiel  sein, 

dass  man  auf  dem  Tempelhof  eine  Stallung  errichtet  Dennoch 

hat  Herr  Foissin  die  Handwerker  schon  angestellt  und  rüstig 

daran  arbeiten  lassen  (1.  April  1712).' 

Am  4.  April  hc^^at)  sich  demnach  die  Baukommission,  be- 

stehend aus  dem  Kuiuniandanten.  dein  Buiuciuicistcr^  Hrcil- 

sprach  7.  November  1712),  dem  französisihen  (ierichts- 

prasuienten  Lu^aiuli  und  dem  Pfälzer  Syndicus  Reiche,  auf 

den  franzosischen  Tempelplatz  und  beschloss,  es  dürfe  nur 

ein  mit  Brettern  verschlossener  Holzstall  gebaut  werden 

von  18  Fuss  Länge  und  16  Fuss  Tiefe.  Auch  bei  dieser 

Versammlung  wdre  es,  nach  Foissin's  Bericht,  sehr  lebhaft 
hergegangen.  Besonders  ereifert  hätten  sich  die  beiden 

Prediger  Valentin  und  Jordan.  Auch  hätte  Valentin  den 

königlichen  Kommissaren  erklärt,  es  sei  der  feste  Entschluss 

des  Presbyteriums,  Foissin  in  Kirchensachen  nicht  mehr  mit- 

reden zu  lassen.  Ein  Mann,  der  kirchlich  so  wenig  Gefiihl 

für  Takt  und  Dekoruui  be&ass,  hatte  allerdings  auf  kirchlichem 

Gebiet  kein  Urtheil. 

Und  schon  neigte  die  Wage  der  Hrrechti^kuit  sich  wieder 

zu  (iunsten  des  Presbyteriums.  Am  26.  April  1712  wurden 

die  gegenwärtigen  drei  Pastoren  in  den  Besitz  des  „Armen- 

hauses" gesetzt,  was  aber  ohne  Belang  sein  sollte  für  ihre 

Nachfolger.  Auch  scheint  es  bei  einer  bloss  theoretischen 

Uebergabe  verblieben  zu  sein.  Denn  der  HoCratfa  Polsaln 

lieferte  die  Schlüssel  sum  Hause  nicht  aus,  ehe  er  nicht 

völlig  entlastet  sei.  Den  Antrag  auf  schleunij^ste  Entlastung 

wiederholt  er  aber  am  38.  April  1712. 

Am  selben  Tage  richtete,  laut  Protokollhuch,  das  l'res- 

l)\icriuni  an  den  Kommandanton  von  Stillen  und  1  lofrath  Mcui- 

häuser  die  Bitte,  ihnen  doch  ah-«  linltlirh  dds  Dekret  niilzuthcilen, 

was  dem  Foissin  befehle,  dem  1  Vesiis tcrium  seine  Rechnungen 

zu  legen.  Prediger  Garnault  und  ancien  Dr.  Keynet  sollten  die 
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Rechnungen  prüfen,  Monita  ziehen  (impugner)  und  nach  bestem 

Wissen  und  Gewissen  die  Sache  zn  Ende  führen.  Am  5.  Mai 

1712  berichtete  ancien  Fahre,  der  Kommandant  hahe  ihm  die 

Abschrift  des  Dekrets  eingehändigt  und  werde  uns,  gerade  wie 

Herrn  Foissin,  rechtzeitig  vom  Tage  der  Rechnungslc^gung 

benachrichtigen.   Mitsommer  erfolgte  diese  Rechnungslegung. 

Dabei  fand  die  V^n^rable  Compagnie  wenig  Genauigkeit 

und  viel  Unregelmässigkeiten  (noiis  avons  trouv6  peu 

H'exactitude  et  boaucoup  ü ü ;  egularit^s).  Predij^er  Garnault 
und  Dr.  Reynet.  die  Kontrollcuten,  ziehen  23  Monita.  Viele 

Rechnungen  waren  nur  von  einem  Theil  der  Baukunnnissare 

gezeichnet,  manche  von  einem  einzigen,  andre  von  keinem. 

Viele  Ouittungen  fehlten  ganz.  Am  20.  Juli  1712  antwortete 

Foissin  Punkt  iur  Punkt.  Sehr  bequem  macht  er  es  sich  durch 

den  Grundsatz:  L*6tat  c'estmoi.  Die Baukommissloii  sei  eigent> 
lieh  ihm  allein  (proprement  ä  moi  seul)  unter  Oberleitung 

(Direction)  des  Baron  von  Bartholdy  übertragen  worden. 

Zur  siebenten  Ausstellung  bemerkt  er,  es  gefällt 

ihnen,  mir  Scborkenstreiehe  zuzumuthen  (des  nianidres  de 

fripon) :  man  sollte  aber  nicht  immer  von  sich  auf  Andere 

schliessen.  I;^  gab  ja  da  Verlegenheiten.  Während  der  Bau 

im  besten  Gange  war,  gini^  z.  H.  das  Geld  aus.  I"oi>sin  woUte 

nicht  koilektiren.  die  l'resbyter  sollten  nicht:  des  liotiaths 

Eifersucht  gab  das  nicht  zu.  Da  Hess  sich  Foissin,  ohne  etwen 

zu  fragen,  aus  Berlin  Geld  schicken  durch  le  fiachelle.  Mit 

Zinsen  soll  es  nun  die  Armenkasse  zurückerstatten.  Natürlich 

weigert  sich  das  Prcsbyterium.  Eine  andere  Verlegenheit  be* 

traf  die  Diäten.  Auf  seiner  Reise  durch  Holland  Hquidirte  Foissin 

IVf  Thlr.  pro  Tag.  Das  Consistoire  hiek  das  för  zu  viel. 

Foissin  erwidert,  der  niedrigste  Rath  des  Königs  erhalte  2  Thlr. 

Diäten.  Eine  dritte  Schwierigkeit:  Das  Presbyterium  ver- 

langt, dass  der  üofrath  sämmtliche  den  Bau  betreffenden 

l'apiere,  die  er  in  H'lnden  hat,  ihm  ausliefere.  Foissin  :  };cni, 

erst  aber  Erstattung  des  vorgeschossenen  Geldes  und  I'nt- 

lasl^l^L^  Das  I'resliyteriuni  Oes  anciensj  sei  Schuld,  d.l^^  das 

Haus  am  Tempel  leer  stehen  bleibe  und  dass  die  Accise 

nicht  Miene  machte  zu  vergüten,  da  ja  die  Pastoren  sich 
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weigerten,  der  Steuerbehörde  zu  erklären,  dass  das  Haus  am 

Tempel  kein  Pfarrhaus,  sondern  ein  Armenhaus  sei  .  .  . 

StQrmisch  war  die  Sitzung  auf  der  Kommandantur  vor 

dem  General-Major  von  Stiller  und  dem  Hofrath  Steinhäuser 

am  6u  September  1712.  Der  Pariser,  gewohnt,  den  Gegner 

durch  seine  fougue  in  den  Grund  zu  bohren,  schleudert  den 

Predigern  und  den  Presbytern  eine  Injurie  nach  der  andern 

in's  Gesicht.  Dem  ältesten  Prediger  Valentin  wirft  er  absicht- 

liche Fälschung  eines  Presbytcrialbeschlussei^  vor:  ce  pourrait 

etre  uu  artifice  pieux,  sagt  der  erfahrene  llDfling. 

In  einem  Ikief  an  seinen  Mitkämpfer  Douzal  halte  er 

versprochen,  seine  Reise  und  Aufenthalt  in  BerUn,  bei  der  es 

sich  ihm  auch  um  einen  Frocess  seines  Neftcn  handelte,  solle 

weder  der  Kirche  noch  den  Armen  etwas  kosten  (ni  h  Teglise, 

ni  aux  pauvres).  Dies  schriftliche  Versprechen  halt  man  ihm 

jetzt  vor.  Der  routinirte  Hofrath  erwidert,  das  einem  Dritten 

geget>ene  Versprechen  verpflichte  ihn  nicht  gegen  das  Con- 

sistoire.  Auch  hatte  er  ursprünglich  nur  eine  kurze  Reise 

beabsichtigt  Durch  die  Chikanen  des  Presbyteriums  habe  er 

sie  auf  sechs  Monat  ausdehnen  müssen.  Auch  habe  er  nicht  den 

fünften  Theil  von  dem  liquidirt,  was  sie  ihn  koste.  Ueberdies 

kämen,  wenn  er  dadurch  den  Armen  ein  ganzes  Haus  sichere, 

20  Ihlr.  doch  wohl  nicht  in  Betracht. 

Auch  für  die  Reisen  m  Deutschland  hat  nach  Ansicht 

des  Presbyteriums  Foissin  zu  viel  liquidirt.  Durcli  das  Kur- 

furstenthuni  Sachsen  verlangt  er  täglich  30  Ggr.  für  den  Wagen, 

ö  Ggr,  fiir  das  Mittagbrod,  6ügr.  für  Holz  und  Bedienung.  2  Ggr. 

für  Wäsche,  Barbier  n  w.  Dazu  an  Kleidern  und  Perrttcken 

für  jene  Reise  6o — 8oThlr.  Foissin  fragt  auf  der  Kommandantur: 

man  meine  wohl  etwa,  die  Reise  habe  ihm  das  nicht  ge- 

kostet?  Man  müsse  doch  weder  Schande  noch  Scham  haben 

noch  Gottesfurcht  (ni  honte  ni  pudeur  ni  crainte  de  Dieu),  um 

einen  so  bösartigen  Betrug  (une  imposture  si  maligne)  aufrecht 

zu  erhalten*  Ab  vier  Presbyter  behaupten,  sie  auch  kennten 

das  Land:  so  viel  koste  das  Reisen  dort  nicht,  nennt  er  sie 

lalsche  Zeu^on  und  fci^'c  Veiionrnder  f  laches  caloinniateurs). 

Ja  auf  der  holländischen  Reise  haUe  er,  den  Tag  ohne  Wageu 
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zu  1  Vt  Thaler  gerechnet,  noch  beträchtlich  (considerablement) 

von  dem  Seinen  zugesetzt.  Als  die  Prediger  Valentin  und 

Gamault  einwenden,  sie  hatten  flQr  ihre  Kollektenreisen  den 

Tag  nur  12  Ggr.  in  Rechnung  gebracht,  antwortet  der  könig- 

liche Herr  Hofrath,  dass  sei  keine  Regel  für  Ihn  .  .  . 

Natürlich  fordert  das  PresbyteriumGenimthuung  (rdparation) 

für  die  ihm  auf  der  Cominandantur  ani^ethancii  Injurien  (a 

I'hötel  de  Son  Excellence  le  Commandaiit  de  Stiller).  Der 

Hofrath  antw  ortet  mit  Hohn:  „Die  Pastoren  hallen  ja  ein  sehr 

empfindliches  Ilhr^'cliihl.  Herr  liarnault  traj^e  Sor^je.  uns  zu 

unterweisen,  dass  sie  ihrem  Rang  nach  höher  stehen  als  die 

Könige  der  Erde  (que  leur  rang  est  au  dessus  des  Kois)  und 

dass  wir  ihnen  dieselbe  Ehrfurcht  erweisen  müssen  als  Jesu 

Christo  (que  nous  leur  devons  le  m&me  respect  qu  ä  Jesus 

Christ).*'  Da  Gamault  der  Revisor  ist,  so  muss  nun  er  alle 

feurigen  Pfeile  Foissin*s  aushalten.  «Fühlten  die  Herren  sich 

beleidigt,  so  möchten  sie  nur  getrost  ihre  Beschwerde  specia- 

lisiren.    Und  man  wird  ihnen  zu  antworten  wissen.** 

Jetzt  erfindet  Foissin  eine  neue  Weise,  mit  seinen  Kom- 

nuttcnten  zu  verkehren.  Den  14.  September  1712  sendet  er 

dem  franzt)sischeii  Presliyterium  den  deutschen  Advokaten 

und  Notar  Schroeder,  nebst  zwei  Zeugen,  um  also  einen  i>riet 

übergeben  zu  lassen,  des  Inhalts:  man  mochte  ihm  wenigstens 

die  unangefochtenen  Posten  bezahlen.  Wichtige  Familien- 

angelegenheiten habe  er  in  Kleve  zu  ordnen  und  werde  durch 

den  Verzug  an  der  so  nöthigen  Reise  verhindert  lieber  dies 

bisher  unerhörte  Verfahren  drückt  das  Presbyterium  sein  Er- 

staunen aus  (15.  September  1712)  und  unterwirft  sich  gänz- 

lich den  Entscheidungen  der  königlichen  Kommissare. 

Die  Mitkommissare  hatte  Foissin  selbst  filr  Nullen  erklärt 

Indess  hinter  einer  Eins  können  fünf  Nullen  ganz  hübsch 

nutzen.  Und  so  erkliiren  die  Herren,  Foissin  habe  ihnen  nie 

etwas  verheimhchl.  Auch  luitten  sie  jede  seiner  Kollekten- 

reisi-n  eingesehen  von  der  Leipzi^^er  bis  zur  Holländer  un<l 

Siels  seine  Rechnungen  L^clulli^i,  Am  4.  Oktober  1712  iässi 

die  Haukommission  an  das  Presbyterium  ein  neues  Schreiben 

durch  Vermitthing   des   Notar  Jean  Sabatery    seitens  des 
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Geriohtsdieiicr  Jeaii  Robert  ü!)erreiclien  und  zwar  ein  Mal  an 

alle  und  je  einmal  an  jeden  Enizclnen.  Darin  erklaren  sie: 

alles  was  Foissin  bisher  für  die  Kirche  ijethan,  sei  mit  Gottes 

Hülfe  stets  wohlgelungen  (a  graces  ä  Dieu  loujours  bien  reussi). 

Zugleich  machen  sie  jedes  einzelne  Mitglied  des  Consistoire 

verantwortlich  und  haftbar  fOr  jede  Summe«  die  durch  ihre 

Schuld  oder  Nachlässigkeit  den  Armen  verloren  gehe.  Konnte 

nicht  mit  viel  grösserem  Recht  das  Presbyterium  den  Eigen- 

sinn, Hochmuth  und  die  Falschheit  Fotssins  für  alle  Verluste 

der  Armenkasse  haftbar  machen? 

Der  tadellose  Oberst  du  Cheney  von  den  Wallonen,* 

ein  ̂ ^rosser  Gönner  der  hiesif^en  französisclieii  Gemeinde,  zum 

Vcrmiitlcr  vorj?eschlas?en  und  \on  beiden  l*arteien  gern  an- 

genommen, erscheint  am  Donnerstag  dem  20.  Octoljcr  1712 

im  IVesliyterium  und  brujgt  seme  sieben  Vorschla^^'c  znr  An- 

nahme. ^  i)  Foissin  soll  sich  für  seine  Kollektenreisen  den 

Tag  mit  30  Ggr.  bezahlt  machen  (die  Prediger  mit  12  Ggr.) 

und  seine  Rechnungen  sollen  abgeschlossen  und  festgestellt  werden 

in  Gegenwart  der  königlichen  Kommissare.  2)  Darauf  soll  in 

GemSsshett  des  königlichen  Dekrets  der  Dank  an  Foissin  ab- 

gestattet werden  für  den  Bau  des  Tempels  und  des  Tempel- 

hauses.  3)  Da  sich  herausstellen  wird,*  dass  die  Compagnie 

du  Consistoire  ihm  noch  über  400  Thin  schuldet,  so  soll  die 

Compagnie  ihn  bitten  (ie  priera)  warten  zu  wollen,  bis  er  ge- 

dachte Summe  auf  die  von  Alvcnsleben'schen  Schulden  oder 

die  Von  Sr.  Maj  zn  erlangende  Steuer- \  crgiitung  oder  andere 

iSenelizien  ersten  Kaufes  entnehmen  kann.  4)  Auch  soll  Herr 

Foissin  i^cbeten  werden,  seine  Mühwaltungen  und  Stjrgen  fort- 

setzen zu  wollen  (vouloir  continuer  ses  peines  et  ses  soins), 

um  der  Colonie  alle  die  Summen  ZU  erwerl)en,  die  nöthig 

sein  werden,  um  die  Hiiuser  (les  maisons)  der  Madame  de  (l) 

Hecker  und  die  Durchfahrten  hinter  der  Kirche  (et  les  passages 

de  derriere  Töglise)  zu  kaufen.  5)  Femer  sollen  die  Pastoren 

Valentin,  Gamault  and  Jordan,  in  Anbetracht  der  Dienste, 

die  sie  durch  Kollektiren  und  sonst  dem  Tempelbau  gewidmet 

haben,  für  ihre  Person  und  so  lange  sie  dieser  Kirche  dienen, 

Jeder  3o  Tlilr.  Mietheentsdiädigung  erhalten  aus  der  Miethe 
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der  (des)  Tempelhäiiser,  ohne  dass  dies  Kraft  hätte  für  ihre 

Nachfolger.  6)  Doch  soUen  die  Dekrete  vom  25.  Januar 

und  22.  August  1709  zum  Besten  der  Annen  bestätigt  werden. 

7)  So  lange  endlich  Herr  Foissin  für  Einziehung  des  von 

Alvensleben  sehen  Schuldrestes  und  fCkr  die  Steuervergütigung 

Ausgaben  zu  machen  hat,  sollen  seine  DiAten  auf  Je  1  Tlilr. 

testgesetzt  werden!  Auch  soll  er  keine  Vorschüsse,  Unter- 

nehmungen noch  Geschenke  machen  dürfen,  ohne  vorher  dem 

Oberst  du  Chenoy  Mittheilung  zu  machen  und  dieser  wird 

stets  recluzeitig  mit  einem  Mitgiiede  des  Presbyteriums  darüber 

conterircn.  .  .  . 

Obwohl  der  Beschluss  wiederum  aus  Foissin's  Diktat 

hervorgegangen  war,  lehnte  er  nachträglich  ab,  (cette  de- 

liböration  teile  que  Mr.  Foissin  l'avait  souhait6e).  Er  machte 
dagegen  geltend,  die  Compagnie  hätte  seine  Anerbietungen 

zurückgewiesen  und  verworfen  (rejettö  et  ro^prisi  les  offres). 

Die  Sache  verhielt  sich  doch  anders.  Foissin  hatte  sich  erboten, 

aus  den  Scfauldfordemngen  der  Kirche  und  den  Accise-Ver 

gütigungen  sowohl  seine  eigenen  Ansprüche  zu  befriedigen, 

als  auch  für  den  Erwerb  des  Hauses  der  Madame  Becker 

persönlich  ein/:ubiclieii  ^^s'engager  per^onncilctnciiL  el  par  ecritj, 
ohne  dass  man  cfcnöthigt  wäre,  einen  Heller  aus  tlcr  Kirche 

zu  entnehmen  (^sans  (juOn  fut  ol)li^'e  de  prendre  un  denier  de 

r^glise):  nur  müsse  dabei  das  Dekret  vom  25.  Januar  1709 

und  das  Reglement  vom  22.  August  d.  J.  aufrecht  erhalten 

bleiben  (subsistassent).  Der  ancien  Jean  Assier,  llutmacher 

aus  Montauban,  hatte  einen  dahin  gerichteten  Brief  Foissin  s 

durch  Douzal  erhalten.  Allein  in  der  Ueberzeugung,  dass  die 

Bedingungen  für  das  Presbyterium  nicht  annehmbar  seien, 

hatte  Assier  den  Brief  an  Douzal  zurückgegeben  und  die 

Gründe  Herrn  Foissm  mitgctheilt  Seitdem  wurde  die  Bau- 

kommission (cinq  particulters)  nicht  müde  zu  behaupten,  das 

Prcbbytcrium  habe  Foissin's  Anerbielungcn  zurückgewiesen. 

Die  Compagnie  behauptet  aber,  elwas  nicht  haben  zurück- 

weisen zu  können,  was  vor  sie  ̂ ar  nicht  j^ebracht  worden 

wäre.  Man  sieht,  Foissin's  Sophistik  steckt  an.  Darum  hatte 

es  vor  dem  Oberst  Du  Chenoy  die  Foissin'sche  Anerbietungen 
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und  Bedingungen  ausdrücklich  angenommen.  Der  diplomatisch© 

HofraÜi  erwiderte:  Jetzt  sei  es  zu  spät;  die  Sachen  hätten 

sich  von  Grund  aus  geändert  (les  choses  avatent  chang^  de 

face).  Auch  stellte  er  nun  die  neue  Bedingung,  dass  ihm  die 

Häuser  in  der  Umgebung  des  Tempels  vor  einem  Notar 

hypothekarisch  verschrieben  und  diese  Hypothek  durch  den 

König  bestätigt  würde.  Daraufhin  entschliesst  sich  das  Pres- 

byterium,  ihm  seine  Bauvorschtee,  wie  sie  durch  die  könig- 

lichen Kommissare  festgestellt  werden  würden,  in  Gemässheit 

des  Dekrets  vuni  18.  Februar  1712.  unverziiglicli  zu  bezahlen 

(incesüaiiient  1.  November  1712).  Und  der  Vergleich  vollzieht 

sich.  Pour  payer  h  Mr.  Foissin  pareille  summe,  borgt  sich  das 

Pre^bvtcrium  (7.  Noveri^her  1712),  400  Thlr.  vom  Gcnsd'armerie- 

Oberst  von  Bequignolles  und  verpfändet  ihm  dagegen  „das 

tiaus  vor  dem  Tempei"*,  sowie  alle  Güter  des  Presbyteriums, 

ein  Contrakt,  der  am  15.  'November  durch  Dr.  med.  Jac. 
Reynet  und  Kaufmann  Matthteu  Ravanel  in  Gegenwart  der 

Zeugen  Jean  Chiron»  Strumpfwirker,  und  Jean  Fran^ ois  de 

Richaud,  R^ent  d*tole,  vor  dem  kaiserlichen  Notar  Jean 
Sabat^ry  bestätigt  wird.  Das  Geld  soll  mit  6  pCt.  verzinst,  die 

eine  Hälfte  binnen  drei  Monat  zuruckbesahlt  werden.'  Die  Summe 

wurde  vor  Gericht  hypothekarisch  eingetragen  (16.  d.  M.). 

Am  9.  November  1712  stellten  Kommandant  von  Stiller 

und  Hufrath  Steinhäuser  vor  dem  Prebyteriahleputirten  Dr. 

Reynet  und  Tansard  fest  dass  das  Presbyteriurn  dem  Foissin 

472  Thlr.  2  Gr.  10  Pfg.  erstatten  und  nach  Hezaliliing 

ihn  dcchar^^iren  solle.  Es  erscheint  nur  unerhört,  dass 

eine  Behörde  einen  Privaten  bezahlen  und  entlasten  solle,  ehe  er 

seine  Beläge  ausgeliefert  und  ehe  man  festgesetzt,  was  er  eigent- 

lich zu  fordern  hat ;  unerhört  auch,  dass  ein  Presbyteriurn  ein* 

willigt,  nicht  bloss  die  Zinsen  für  400  Thlr.»  sondern  72  Thlr. 

2  Gr.  10  Pfg.  darüber  hinaus  an  einen  reichen  Hofrath  aus 

der  Armenkasse  zu  zahlen  (24.  November  1712):  eine  Summe» 

die  man  nicht  genehmigt  hatte  und  fiber  die  Foissin  an  das 

Presbyteriurn  nicht  einmal  eine  ordentliche  Quittung  ausstellt* 

Lni  Mann,  den  der  Kommandant  schon  am  10.  September 

1710  als  „für  das  Toilhaus  reif"  erklärt  hatte,  regierte  die 
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Kirche.  Und  vermöge  des  Grafen  von  Wartemberg  versah 

er  sich  mit  königlichem  Ansehen.  Immerhin  besass  das  Pres- 

byterium,  auch  ohne  den  Schutz  der  Synoden,  noch  so  viel 

Widerstandskraft  und  so  viel  Bewusstsein  von  seiner  Ver- 

antwortung vor  der  Gemeinde,  dass  es  nach  geschehener  Be- 

zahlung, wenigstens  die  Auslieferung  der  in  Händen  Foissin  s 

befindlichen  Belftge  und  was  er  sonst  an  Kircheneigenthum 

besitze,  fordern  liess.  Den  Deputirten  Assier  und  Pierre  Jean 

Fahre  gegenüber  erklärte  sich  Foissin  bereit,  die  an  ihn  er- 

gangenen kcniiglichen  Dekrete  und  Hcfehle,  den  Kollekten- 

kofter,  die  Schlüssel  zum  Hause  vor  der  Kirche  (les  clefs 

de  la  maison  \  is-ä-vis  du  Teiiiple),  die  AusG^abebücher  u.  dgl. 

auszuliefern.^  Als  sie  aber  auch  das  Kollektenbuch  (le  petit 

livre),  in  das  Foissin,  weil  es  noch  viel  weisses  Papier  enthielt, 

die  Einzelrechnungen  (les  comtes  particuliers)  eingezeichnet 

hatte,  verlangten,  insbesondere  auch  die  über  Hessen-Kassel, 

Hohenstein,  Halberstadt  und  Anhalt-Zerbst,  ergrimmte  der  un- 

controllirbare  Hofrath  und  zerriss  das  Bach  devant  les 

putis  du  Consistoire.^"  Und  alsbald  meldeten  die  Deputirten 

dem  Presbyterio,  Foissin  weigere  die  Auslieferung  des  Kol- 

lektenbnches  (le  livre  des  Collectes  et  qu'il  leur  en  avait  fait 

voir  (jui  L'taieiu  dechires:  24.  November  1712).  Es  scheint 

dasselbe  huch  <;e\vesen  zu  sein,  das  obenan  die  eigenhändige 

königliche  Erlaubniss  zum  Kollektiren  trug.  .  .  . 

jedem  Unparteiischen  musste  dies  wilde  Verfahren  ver- 

dächtig er&cheiuen.  Warum  verheimlicht  er  denn  seine  Ein- 

tragungen dcijenigen  Kollekten,  die  einst  Pastor  'Jordan  und 
Droume  wider  seinen  Willen  gemacht  hatten }  Warum  die  andern, 

die  er  einst  gemeinschaftlich  unternommen  hatte  mit  seinem 

Gevatter*)  und  spifteren  Gegner,  Pastor  Valentin?  Warum 

liefert  er  denn  nicht  im  deutschen  Original  das  Dekret  vom 

25.  Januar  1709  und  das  darauf  beruhende  Reglement  vom 

22.  August  d.  J.  aus  ?  War,  so  fragten  sich  die  Presbyter,  jenes 

Wartemberi{*sche  Dekret,  um  das  sich  der  ganze  Streit  drehte, 
vom  K(inif(  etwa  nie  in  Person  unterzeichnet  worden,  sondern 

nichts  als  eine  Fälschung  des  ijünsllings  Warteraberg?  ,  .  .  . 

*)  Z.  B.  16.  December  1704  bei  seinem  Sohne  Pierre  Foitsin 
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Das  allergchorsamste  und  allerunterthänigste  Presbyterium 

dechargirt  am  &  December  171a  in  aUer  Form  den  Hofiraüi 

Foissin  und  seine  Mitkommissare  Malhiautier,  Fahre,  Douzal, 

Assier  und  B^rard  fils;  bezeugt  ihnen  insgesammt  seine  Zu- 

friedenheit (le  contentement)  wegen  ihrer  lohenswerthen 

Bemfihungen  und  des  guten  Erfolgs  ihrer  Ausföhnuig  (soins 

louables,  bon  succes),  „dankt  ihnen  allen  (tous  reniercies)  und 

biuei  (jott,  dass  er  sie  segne  (mous  prions  Dieu  qu'il  les 

benisse)".  Hei  der  Ouittung  an  1  oissin  niiniiit  es  nur  die- 

jenigen Sachen  ans,  die  es  nicht  criiallcn  hat.  Wegen  dieser 

Reservation  entrüstet,  schickt  Foissin  die  Presbyterial-^ittung 

an  den  Hofrath  Steinhäuser  zurück.  Endlich  am  15.  December 

1712  erhalt  das  Presbyterium  aus  der  Hand  des  Hofratbs 

Steinhäuser  die  CoUecten  -  Bücher  und  Kirchenrechnungen 

(15  Bücher)  und  die  ScbtOaael  zum  Kirchenhaus". 

Das  hatte  weiter  leer  stehen  müssen  durch  Foissins  Eigen- 

sinn, nachdem  ihm  das  Presbyterium  seine  Vorschüsse -472 

Thaler-  erstattet  hatte:  eine  Zahlung  vor  General.  StiUe  und 

Hofirath  Steinhäuser,  über  die  Foissin  zu  quittiren  sich  nicht 

entschloss. 

Nun  sendet  das  Presbvterium  den  Gerirhlsassessor 

Ancien  Cla[)arede  mit  12  Gr.  Diäten,  VVa'^en-  und  Poiio- 

vergütung  nach  Herlin,  zu  dein  Behuf,  die  schon  im  Sommer 

1710  von  Pastor  Valentin  so  eifrig  betriebenen  45  pCt.  für 

die  Kirchenhftuser  zu  erbitten ,  da  man  bisher  nur  20  pCt. 

empfangen  habe.  Er  verspricht,  schleunigst  abzureisen. 

(5.  Januar  1713).  Ihm  wurde  eine  Instniktion  mitgegeben, 

die  als  fernerer  Beschluss  desselben  Tages  (dudit  jour) 

registrirt  und  von  zehn  Laicnpreshytern  in  Gegenwart  der 

drei  Prediger  unterschrieben  wird.  „Letztere  drei,  so  heisst 

es  da,  unsere  sehr  lieben  und  sehr  getreuen  Pastoren  (nos 

tres-chers  et  tres-titlcles  Pasteurs)  hätten,  m  Anbetracht,  dass 

des  IJolraths  I'oissin  sämmtliche  iiauvorschüsse  durch  das 

Consistoire  ihm  tjezahlt  situ!  und  dass  dessenungeachtet  die 

zum  Tempel  gehörigen  Häuser  leer  stehen  bleiben,  den 

Wunsch  ausgesprochen^  einziehen  und  darin  gegen  eine  jähr- 

liche Mitthe  wohnen  zu  dürfen»  da  ihr  Gehalt  zum  Unterhalt 
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ihrer  Familien  nicht  e^enüge.  Das  Prcsbyterium  habe  diesem 

Wunsche  um  so  lieber  entsprochen,  als  es  mit  den  Diensten, 

welche  diese  Herren  durch  ihre  erbaulichen  Predigten,  durch 

ihre  emsige  Pflichterfüllung  und  durch  ihre  Seelsorge  fiir  jeden 

Einzelnen  (en  particulicr)  der  Kirche  leisten,  sehr  zufrieden 

sind  (fort  contcnts).  Ks  habe  sich  vor  Au;^^en  gestellt  die 

Sorgfalt  und  die  Mühwaltungen,  mit  denen  diese  Herren  bei 

kältestem  Winter  (dans  la  plus  grande  rigueur  de  l'hiver)  in 
sehr  fernen  Landen  mit  Gefahr  ihres  eigenen  Lebens  (risqu^ 

leur  vie)  für  den  Bau  des  Tempels  und  der  dazu  gehörigen 

Häuser  koUektirt  haben,  und  sich  darum  verpflichtet  geglaubt 

(obIig6s),  ihnen  Zeit  ihres  hiesigen  Amtes  zu  mässigem  Preise 

(prix  modique)  das  dem  Tempel  vorgebaute  Haus  zu  tiber- 

lassen: eine  Massnahme,  die  uns  um  so  billiger  erschien,  als 

die  ursprüngliche  Bestimmung  dieses  Hauses  für  unsere 

Herrn  Pastoren  lautete  (la  preniierc  destination  de  cette 

niaison  avait  ete  cn  tavcur  de  Messieurs  iios  Pasteurs).  Die 

untere  und  die  obere  Wohnung  liaben  wir  zu  je  lo«  die 

mittlere  zu  12  Thlr.  in  (iegenwart  Seiner  Excellenz  des  l^aron 

von  ]^)artholdv,  zum  Besten  unseres  Arnieiifonds  veranschla<'t. 

Wie  es  mit  den  Nachfolgern  der  jetzigen  Pastoren  gehalten 

werden  soll,  bleibt  der  Weisheit  des  Presbyteriums  zu  bestimmen 

überlassen  (Iaiss6  ä  la  prudence  du  Consistoirc)  in  Gemässheit 

des  Dekrets  vom  18.  Februar  1712,  welches  dem  Prcsbyterium 

die  Verwaltung  beider  Häuser  überträgt.  Nachher  wurde  das 

Claparede  mitgegebene  Gesuch,  niiethsvveise  das  gedachte 

Haus  gegen  32  Thlr.  Miethc  jährlich  an  die  Armenkasse  den 

drei  Pastoren  zu  überlassen,  zusammengeheftet  mit  einer  erst 

später  unter  dem  24.  Februar  1713  ergangenen  Resolution  des 

('oiTiinissariat  francais.  des  Inhalts:  La  Majeste  n'ainie  |)as  de 
se  meler  des  affaires  des  eglises  refugiees,  pour  y  interposer 

sa  contlnnation ^- :  eine  Vornahnic,  gegen  die  gewiss  nichts  ein- 

zuwenden war,  die  aber  einen  falschen  Schein  erweckte,  indem 

die  liezugnahme  auf  die  Resolution  des  Presbyteriums  vom  24. 

Februar  1713  unter  dem  5.  Januar  1713  in  das  Hauptbuch*) 

*)  Solche  falsche  Dalirunj,'cn   »iintatirtcr  Minuten   hei  Kintragiing   in  «l;js 

I'rchhylcrialprotokoil  kamen  in  alten  Zeiten  öfter  vor. 
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eingetragen  steht.  Auf  Wunsch  sandte  man  an  Frau  Foissin 

eine  andere  Quittung  26.  Januar  1713.  Auch  diese  wurde 

zurückgewiesen. 

Am  a.  Februar  1713»  morgens  9Vt  Uhr,  starb  Pierre 

Polasin.  Im  Oct.  1667  zu  Paris  geboren,  stand  er  in  seinem 

46.  Lebensjahre.  Auf  seinem  Todtenbett  hatte  er  den  Wunsch 

nach  Versöhnung  mit  den  Pastoren  und  Presbytern  aus- 

gesprochen I  souliaiiatit  se  rcconciliL-r  a\'ec  Ics  pasteurs  et 

ancieiisj.  Und  die  Versöhnung  kam  ehrlich  zustande,  zur  grossen 

Freude  des  Prcsbyteriums.*' 

Am  f).  Kehr.  1713,  Nachmittags  4  Uhr,  wurde  er  ehrenvoll 

in  der  Gruft  derjenigen  Kirche  (dans  le  caveau  du  temple) 

beigesetzt,  die  wesentlich  Er  erbaut  hatte. 

Seine  Freunde  melden,  dasZerbster  Kollektenbuch  habe  ihm 

den  Tod  gegeben.  Als  es  vor  dem  Kommandanten  und  dem 

Kriegskommissar  ihm  abgefordert  wurde;  als  man  mit  Gewalt 

ihn  zwingen  wollte,  es  dem  Presbyterium  auszuliefern;  als  er 

es  5iientlich  und  feierlich  zerriss;  als  man  dies  unbefugte  Zer- 

reissen zu  Protokoll  nahm ;  als  man  bei  der  Decharge  ihn  mit 

diesem  Buche  weiter  belastete;  als  seine  Ungehörigkeit  auf 

die  Strassen  drang;  al^  einer  seiner  iir^'sten  Widersacher  nach 

Berlin  giny.  für  das  'lenipclhaus  um  die  bteuervercfütiing  zu 

werben;  als  die  Pastoren  in  Foissin's  Armenhaus  wie  im 

I  riumph  einzogen  alle  drei  :  <ia  bohrte  der  Neid  und  der  Hass 

und  der  Hochiimth  und  die  niedergekämpfte  Wuth  so  an 

dem  Herzen  des  H<  »fraths,  dass  er,  nach  kaum  zweimonatlicher 

Krankheit,  dem  Seelenschmerz  erlag. 

Ich  kann  Pierre  Foissin,  „den  tollen  Koliekieur",  wie  ihn 

Herr  von  Börstel  nannte,  wegen  jener  energischen  Klugheit 

und  klugen  Energie,  die  ihn  auf  Jahre  zum  absoluten  Gebieter 

unserer  Gemeinde  machte,  bewundem,  einer  Gemeinde,  die  er 

nicht  gegründet,  nicht  errettet,  nicht  erhalten  hat,  ja  in  der 

er  nicht  einmal  ein  Amt  bekleidete.  Indessen  hochachten 

kann  ich  ihn  nicht.  Ich  fürchte,  dass  ihm  eines  fehlte,  was 

uit  so  wenig  verlangt  scheint,  und  was  doch  so  viel,  nianclie 

saeen  so  sehen  ist,  Ehrlichkeit.  Weil  Foissin  die  1 -hrliciikeit 

fehlte^  darum  wagte  es  der  m  Frankreich  zum  Katiiolicismus 
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Üeber^'etretene,  sich  in  Preussen  als  Protestant  zu  geriren, 

ohne  je  wieder  zurückgetreten  zu  sein.  Weil  ihm  die  Ehr- 

lichkeit fehlte,  umging  er  die  allgemeine  Sitte  der  Öffentlichen 

Busse  nach  dem  öffentlichen  Fall.  Wie  gern  wäre  er  hier  Pres^ 

byter  geworden!  Es  ging  nicht  an,  sofern  man  in  unserer  Ge- 

meinde keinen  Katholiken  zum  Presbyter  machen  konnte !  Die 

Unterlassiingssfmde  rauhte  ihm,  sobald  sie  bekannt  wurde,  das 

Vertrauen  des  IVesbytcriums  und  nahm  ihn  in  wachsendem 

Masse  gegen  das  Presbyterium  ein.  Sein  böses  Gewissen  ja^te 

ilin  von  Intrigue  zu  Intrigue.  Hütte  er,  wie  Tausend  H(>here 

und  Reichere,  nachweisbar  offenllich  lUissc  ̂ 'cthan,  er  wäre  Pres- 

byter und  bei  seinen  eminenten  Gaben  statt  eines  Tyrannen  des 

Presbyterii  einer  der  Helden  der  Gemeinde  geworden.  Dass 

ihm  der  helle  Muth  der  Demuth  fehlte,  rief  seinen  jähen  Sturz 

herbei  \md  machte  die  ganze  Tragik  seines  Lebens  aus. 

Die  Kirche,  die  ihm  so  viel  verdankt  —  trotz  des  Füll- 

horns niederträchtiger  Verläumdungen,  das  er  über  sie  aus- 

gegossen —  hat  ihm  vergeben,  hat  ihn  geehrt  durch  das  Be- 

gräbniss  in  der  Tempelgruft.  Sie  hatte  ihn  verwöhnt,  hatte 

eine  Mitschuld  auf  sich  geladen,  indem  ihre  Vertreter,  la 

venerable  Compagnie,  am  23.  April  1705  alle  Welt  baten 

(suj)j)Iie  tollte^  les  {»ersonnes,  aux  quelles  Mr.  Foissin  ö'adres<era} 

ihm  ein  volles  Vertrauen  zu  schenken  (d'av(^ir  une  pleine 
confiance  en  iui).  Das  danialiL;c  Presbyterium  besass  nicht 

die  Gabe,  Geister  zu  unterscheiden. 

Die  France  protestante  meldet  uns,  des  Hofraths  ältester  S*  «bn 

sei  siebzehnjährig,  in  das  Lazaristenktosler  getreten,  die  „Witt we" 

—  vielleicht  erste  Frau  ?  —  Dame  Marie  Foissin  in  die  Bastille, 

ihre  vier  Töchter  in  das  Kloster  der  Neubekehrten  (nouvelles 

Catholiques)  gesteckt  worden,  im  Jahre  1713.^'  Es  wäre  dies 

alles  im  Todesjahre  des  hiesigen  Hofraths  geschehen,  desselben, 

der  in  Frankreich  Bekehrung  zum  Katholicismus  und  hohe 

Bürgschaft  versprochen  hatte,  und  dann  nach  Magdeburg  ent- 

flohen war.  Indessen  die  Nachricht  der  France  protestante 

ist,  weni'Jistens  was  unseres  llofraths  ,,Wittwe"  betrifft,  un- 

vereinhar  mit  den  hieslijen  l'rkunden.  Denn  Pierre  Foissin 

heirathete  1695  (^vielleicht  als  zweite  Frau,  hottentlich  nicht  in 
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Bigamie)  Elisal)eth  Charlotte  Heck.  Sie  ist  gebürtig  aus  Paris, 

gerade  wie  ihr  Gemahl.  Ebenso  heisst  sie  in  den  hiesigen  französi- 

schen Grundbüchern.^^  In  der  Liste  von  1710  erscheint  unser 

Foissin  ohne  Frau,  dagegen  mit  Einem  Kinde,  mit  seiner 

Schwester  und  seinem  Neffen.  Die  Frau  muss  also  mit  dem 

einen  Kinde  verreist  gewesen  sein.  Dagegen  tritt  die  Wittwe 

24.  Juni  1713  hierselbst  bei  der  Taufe  des  Sohnes  vom  Fiskal 

Pierre  Miicel  auf  und  wird  dort  Gexatlcrin  des  (leneral-Fiskai 

Jean  Duclos  in  Berlin.  Sic  vcihaiulclt  narh  ihres  Mannes 

Tode  lange  mit  dem  rrcsl^ylenum  und  findet  sich  noch  in 

der  hiesigen  Colonie-Liste  von  1721  als  ia  veuve  Foissin.** 

Foissin  war  todt.  Aber  der  Geist  der  Bestechung,  durch 

den  er  seine  grössten  Wunder  gethan  hatte,  lebte  weiter. 

Zwei  Tage  nach  Foissins  Tode  (4.  l'cbrnnr  1713)  meldet 
Claparede  des  Consistoire  Konunissar  aus  Berlin:  Herrn  (Pastor) 

Jourdan  (sie)  sei  nicht  unbekannt,  dass,  wenn  man  die  45  pCt. 

Vergütung  auf  die  Accisen  erlangen  wolle,  eine  Gratifikatloii 

nöthig  sei.  ,|£in  mir  befreundeter  Herr  von  angesehener  Stel- 

lung sagte  mir  dasselbe  und  ver>])rach,  mir  behülflich  zu  sein. 

Zwanzig  Dukaten  sind  erforderlich  (il  faut  vingt  ducats).  Doch 

da  ich  hierzu  keine  Anweisung  hab<- ,  ja  nicht  einmal  das 

Geld,  mochte  ich  nichts  \ci>] »rechen.  Darum  unterliess  ich 

CS,  Eure  beiden  Gesuciu-  cinzurei»  lien  und  das  versiegelte 

Packet  zu  übergeben.**  \Va<  wollte  dagegen  unsere  Gemeinde 
einwenden?  Sie  k.innlo  die  Zustände  am  Berliner  Hof.  Sie 

sandle  die  20  Dukaten.  Lin  guter  Freund  giebt  sie  der  hoch- 

angesehenen Person  (personne  de  consideration)  „zum  Auf  heben, 

bis  man  sie  ihr  wieder  abforrlcm  werde.**  Je  ne  vous  marque 

pas  le  nom,  schreibt  Claparede,  par  des  raisons  tres> 

importantcs  (13.  Februar  1713).^*  Die  Sache  ging  gut.  Cla- 

parede glühte  vor  Eifer:  ,,quand  serait  pour  gagner  une  cou- 

rönne,  Je  ne  prendrais  pas  plus  k  coeur  vos  int^rdts  et  avec 

plus  de  zdle.** 
Da  starb  der  König  (25.  Februar  1713).  Alle  Minister 

hatten  nun  vollauf  zu  Ihun,  Dennoch  ging  die  so  gnt  be- 

zahlte Ordre  an  Witte,  den  Steuenlircktor,  nach  Magdeburg. 

Claparede  liess  sie  sich  ubersetzen.    Kr  fand  sie  günstig. 
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Allein  nun  kam  alles  auf  Witte  s  Deutung  an.  Und  der 

Magdeburger  schien,  trotz  der  Berliner  Dukaten,  von  denen 

er  ja  nichts  hatte ,  für  Vergütung  aus  der  Accise  -  Kasse  so 

wenig  gestimmt,  das8  das  Presbyterium  das  Kommissorium 

Claparede*s  abschliesst:  sie  würden  ihn  nicht  weiter  honoriren. 
Veranlasse  ihn  der  hiesige  französische  Magistrat,  langer  in 

Berlin  zubleiben,  möge  der  ihn  bezahlen.  Der  Magistrat  fand 

es  für  nöthig  (Untz.  Lngandi  und  Polizei  -  Assessor  Girost: 

18.  März).  Am  28.  März  schreibt  Clapardde  aus  Berlin: 

Die  Umstände  ündem  sich  von  einem  Tage  zum  andern. 

L  alTaire  de  la  Coionie  prcnd  un  autre  canal.*** 

*)  De  ptulu.Miphia  Frinci))is  pe<JantiSRlo  oppostta  Hll.  Cf.  Enaan. 

MimoiKs  Vm,  277.  *)  Dies  Gesuch  steht  auch  in  den  Presbyterialaktcn  K.3. 

■)  HofffDann:  Gesch.  von  Magdeburg,  ed.  Hertet-HQlsse  II.  606.  Tollin. 

II,  332  fg.  und  DI^  A.  606  fg.  und  B.  101  fg.  u.  6.  «)  S.  Picsbyteria]. 

Protokoll  n,  142  fgd.  Cominc  i)  se  trnuver.i;  nicht:  s'il  se  trouvail.  noch 

;«u  cas  qu'il  se  trouve.  ̂ )  Presbyt.-Akt.  G.  1.  ̂ )  Es  war  im  Protokoll  ge- 
sclirii  beii-  unc  «juiltaiuc.  Das  ist  ausgestrichen  und  darüber  »e«;c!i:ipbrn :  un 

siitipU'  Kequ.  ")  Im  Presl>ytcna!-Profokoll  II  154  — 157  \vtr<lcii  die  17 

ausgelieferten   Hflcher  naher  bf-tlnichcn  Auch    in   der  Abschrift  des 

Generalfiscal  Duclos  sind  grade  die  Seiten,  weiche  die  Comtes  particuliers 

enthalten,  ausgerissen.  ")  Presbyter.-Aktcn  K.  3.  ̂   a.  a.  O.  i*)  a.  a.  O, 

C.  4.  K6nig].  Regier.>Archiv :  Act.  du  Consist.  super.  Prosess  DouuL 

»)  Tome  VI  i^.  11  p.  570.  ̂ )  So  15.  Decerober  1700.  wo  ihr  Sohn 

Jacques  geboren  wird.  29.  Juli  1703,  WO  er  stirbt,  4.  Februar  1703, 

wo  ihre  Susanne.  II.  Deccmber  1704.  WO  ihr  Sohn  Pierre,  16.  Januar 

1712  wo  ihr  Sohn  Charles  hier  geboren  wird.  Z.B.  wo  die  Wittwe  dem 

David  Brousson  auf  sein  Hius  borgt.  Magdeb.  rie.schicli1sbl.*itt(*i  1H77 

S.  150  Nr.  366.  V'ieles  ileutet  auf  Mailette  de  Buy,  cojiseilier  prive  de 

Sa  Majcst^.    *•)  Gemeinde-Akten  C,  2. 
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HauptstOdc  VII. 

Kampf  über  den  Tod  hinaus. 

Sk  V^tMi  n'äma  pM  de  w  mÜu  des 
aflUret  des  cglises  rilbnn^e»  pour  y  inter- 

p06flr  M  confirmation. 
Coffljnissariat  francais  34.  Febr.  171^ 

Ah  Foisstn  den  Tod  herantiahen  fühlte,  vermachte  er 

den  Freunden  seine  Rache.'^)  Er  legte  den  Baukommissaren 
Douzal  und  Pierre  Valentin  ans  Herz,  seine  Akten  nicht  an 

das  Consistoire  auszuliefern»  ehe  nicht  die  Dekrete  vom 

25.  Januar  und  22.  August  1709  und  vom  13.  und  26.  April 

1712  in  das  Register  der  französischen  Justiz  eingetragen 

wenden  wären  (enr^gistres  au  greffe  de  notre  justice).  Der 

Sterl>ende  ahnte,  da??;  es  zuni  Prn/,ess  koniiiien  dürfte.  Das 

Prcsbyterium  konnte,  hintergangen,  Ueliersetzungen  von 

Originalen  eintragen,  die  nie  ergangen  sind.  Das  Gericht 

forderte  die  Originale. 

Zunächst  sah  es  ja  so  ernst  nicht  aus.  Was  nunmehr  für 

das  Tempelgrundstück  geschah ,  schien  Foissins  ehemalige 

Thätigkeit  eher  zu  ignoriren,  als  zu  beleidigen.  Noch  im 

Januar  1713  war  ein  Bretterverschlag  (un  tambour  de  planches) 

beschlossen  worden,  der  Pastor  Jordan  s  Wohnung  gegen  die 

obere  Pastor- Wohnung  abschloss.  Am  7.  Februar  1713  zahke 

die  Kirche,  kraft  Cession  Ihrer  200  Thlr.  auf  das  Haus  von 

Marc  Antoine  Randon  an  den  Gerichtsassessor  Chatillun,  durch 

diesen  die  ersten  200  Thlr.  al)  an  den  Oberst  Noe  Artis  de 

ik-ipngnolle.  Am  25.  Januar  1714  quittirt  er  in  seinem 

Hause  vor  dem  Notar  Sabaterv  ul)er  den  letzten  Rest,  wie 

das  erste  Mal.*  Am  16.  Februar  1713  wurde  bestimmt, 

dass  die  ganze  Umgebung  des  Tempels  zu  pflastern  sei: 

*  1.1  <(  als  die  leiste  Todesangst  ihn  plagte,  suchte  er  Erleichterung  in 
der  Versöhnung. 
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Das  Pflasteigeid  solle  durch  eine  besondere  Kollekte  auf- 

gebracht werden.* 

Am  24.  Pebraar  1713  ergeht,  wahrscheinlich  durch 

Claparcde  in  Berlin  erwirkt,  eine  Resolution  des  französischen 

Kommissariats,  unterzeichnet  C.  de  Dhona,  de  Bartholdi  und 

J.  du  Glos,  Sc.  Maj.  liebe  es  nicht,  Sich  in  die  Ange- 

legenheiten der  reformirten  Kirchen  zu  mischen  noch  seine 

Bestätii^ninfj.  wo  es  nicht  ichlecluhiii  nr.thig  sei,  z\vi<;chen 

einzulegen^.  Auch  solle  sich  das  Consistoire,  wegen  der 

Niessnutzung  des  Gemeiadcliauses  durch  die  lYarrer,  nicht 

erst  gross  beunruhigen  (on  ne  voit  pas  quo  le  Consistoire  doive 

s*inqui^ter),  insofern  ja  niemand  da  sei,  der  dem  widerspräche 

(il  n*y  a  point  de  contredisant).* 
Am  23.  März  1713  sendet  Claparcde  aus  Berlin  ein 

Dekret  an  den  Steuerrath  Witten,  sein  Gutachten  abzugeben 

betreif  der  45  pCt.  Vergütung  für  das  Tempelhaus.  Am 

20.  April  1713  legt  der  aus  Berlin  heimgekehrte  Qapar^e 

seine  Rechnungen  vor. 

i^Vau  lluträthin  Foissin  ist  in  Sorge,  es  könnte  in  den 

Minuten  der  Preshyterial  -  rrotokoile  etwas  für  ihren  Mann 

Khrenrülu i^es  znrückgel»lielK n  sein.  Man  hatte  indessen  alle 

dergleichen  Schriltstücke  durch  Beschluss  verbrannt.  Was 

wir  heute  über  Fois'^in's  Intriguen  wissen,  erhellt  nur  aus  den 

Regierungs-  und  Ministerial  -  Akten.  Als  Gegenleistung  ver- 

langte man  die  Auslieferung  dessen,  was  die  Wittwe  an 

Urkunden  über  unseni  Kirchenbau  und  über  unser  Consistoire 

besässe  (22.  September  1713),  damit  kein  Anlass  zu  neuen 

St/^ningen  übrig  bliebe.  Obwohl  -  es  seiner  Freude  über  die 

erfolgte  Versöhnung-  in  dem  hochliebenswtirdigen  Begleit- 

schreiben lebhaften  Ausdruck  gegeben  und  das  Zeugniss  der 

königlichen  Kommissare,  dass  man  sich  gegen  l'oissin's  harie 

Angriffe  stets  der  grössten  Milde  hcflei<<i«jt  hahe.  beigefügt 

hatte,  verwies  die  Witlwe  die  Deputirten  einfach  an  die 

Baukonimission. 

Ohne  jeden  Zweifel  war  es  nur  billig,  dass  man  die  dem 

RathStisser  für  seine  Bemühungen  bezahlten  40  und  öOThlr, 

wenn  auch  das  Presbyterium  von  diesen  Foissin'schen  Dou- 
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ceurs  nichts  wiisste,  durch  die  Familie  von  Alvensleben^  nicht 

doppelt  bezahlen  He89.  Jedoch  blieb  für  das  Presbyterium 

die  Sache  um  so  peinlicher,  als  die  Baukommissare  Douzal 

und  Valentm  auf  die  Seite  der  Alvensleben  traten.  Als  näm- 

lich Pastor  Jordan  und  Ancien  Fahre,  die  Deputirten  des 

IVeshytcriiinis,  dem  Hcriiner  Herrn  von  Alvensleben  erklärt 

hatten,  das  Consistoire  habe  erst  400  Thlr.  erhalten,  und  der 

Herr  erwiderte,  er  allein  liabc  sehen  mehr  bezahlt  —  an 

Foissin  waren  -1')^  llilr.  bezahlt  worden  —  da  verliessen  die 

Preshyterial-Deputirten  den  Saal.  Und  im  selben  AuL;enl)lick 

trat  David  Douzal  ein  und  rechnete  dem  Herrn  von  Alvens- 

leben vor,  er,  Douzal  allein,  habe  schon  570  Ihlr.  Alvens- 

leben'scher  Schulden  abgeliefert.  Dazu  die  letztbezahlten 

100  Thlr.,  ergebe  670  Thlr.  Auch  müsse  die  Sache  ja  dem 

Magdeburger  Consistoire  bekannt  sein»  da  Hofrath  Foissin  die 

Rechnungen  gelegt  und  das  Presbyterium  seine  Quittungen  in 

den  Händen  vom  Sekretair  des  Kommandanten  von  Stiller, 

welcher  damals  k()niglicher  Kommissar  in  der  Sache  gewesen 

sei,  gesehen  hätte.  An  jenem  Ta*;e  aber,  wo  es  so  cili??,  so 

lurcluliar  stürmisch  her;jin<^.  wo  die  Kcclmunj^'en  so  unvoll- 

ständig vorlassen  nnd  zu  ruliij^'er  rriifinit^  keine  Zeit  'gelassen 

wurde,  was  sollen  da  die  PresbytonaUieinitii  tcii  niclit  alles  j^e- 

sehen  imd  von  einen»  flüchtigen  Hlickc  her  im  (iedirbtniss 

behalten  haben  ?  .  . .  Ueberdies  irrt  sich  Douzal.  Demi  Foissin  s 

Kechnunt^en  liegen  mir  heute  vor.  Und  da  setzt  Foissin  selber 

in  die  Einnahmen  nicht  670  Thlr.,  sondern  Summa  Summarum 

458  Thlr.  Alvensleben'scher  Gelder,  in  die  Ausgaben  aber  bei 
der  Summirung  90  Thlr.  22  Gr.  3  Pfg.  argent  döboursö  ä 

Toccasion  de  TafTaire  de  Mess.  d* Alvensleben;  eine  Au^abe- 

summa,  die  er  in  2  Thlr.  10  Gr.  und  2  Thlr.  6  Gr.  Retse- 

kosten nach  Neuhaidensleben,  10  Thlr.  9  Gr.  dt.  nach  Erx- 

Icben,  an  Stisser's  Schreiber  2  Thlr.,  an  Stisser  60  Thlr., 

specialisirt,  was  aber  wieder  keine  90  Thlr.  ergiebt.  In  der 

Specialeinnalime  fehlt  der  Nachweis  für  60  Thlr.  Alvcnslcben- 

scher  Gelder.    Die  Tosten  sind  2(0,  K)0,  9H  Thlr.  durch  Stisser. 

Ueber  Pierre  Toissin  enthalten  die  olticiellen  Presh)  tei  ial- 

protokoUe  seit  seinem  Tode  kein  Wort  mehr.  Allein  den  Pierre 

Digitized  by  Google 



—   524  — 

Valentin  und  David  Douzai  iiess  die  von  Foissin  ererbte 

Rache-Pflicht  nicht  schlafen. 

Dazu  kam  ihre  private  Empfindlichkeit  Pierre  Valentin  II. 

hatte  in  Gegenwart  der  Commissarien  und  des  Consistoire  sich, 

wie  wir  sahen,  gegen  Richter  Lugandy  insolent  benommen. 

Der  König  hatte  ihm  10  Thlr.  Ordnungsstrafe  nebst  Abbitte  in 

Gegenwart  des  Consistoire  auferlegt  (19.  Februar  1710).  Durch 

den  (icrichtsbüleii  Nicolas  Thyrv'  war  ihm  die  Ordre  ein- 

gehändigt worden.  Pierre  Valentin  hatte  Alfhitte  <,'eleistet. 

Und  nun  war  doch  im  Protokoll  des  Presbyterium  s  jene 

Ordnungsstrafe  stehen  geblieben.  So  bat  er,  um  sich  und 

seinen  Söhnen  die  bleibende  Schande  zu  ersparen,  um  Ra- 

dirung  jenes  Beschlusses  (ig.  Juni  1713).  Aber  auch  dass  sie 

nicht  wieder  in  das  Presbyterium  gewählt  worden  waren,  drückte 

beide  schwer.  Pierre  Valentin  wusste  sich  bald  auf  Schleich- 

wegen das  Geheim-ProtokoU  (la  minute,  le  brouillon,  le  petit 

livre)  zu  verschaffen,  und  entdeckte  im  Jahre  1714  ein  Proto- 

koll, dahin,  dass  Foissin  in  Gegenwart  der  Presbyterial-Depu- 

tirten  die  der  Kirche  gehörigen  Kollektenbücher  zerrissen 

habe  (dechiie  les  livres  des  collectes  qiii  apjtartenait  (!»  a 

I'eglise)  unter  i^rosser  Verachtims^ Seiner  l-^xrel lenz  (de;;  Koninian- 

danlen")  inid  de»  Raths  Steinhäuser,  ie  chef  de  la  Conimi&sion 

des  bäiunri)':.  Und  dass  dies  geschehen,  sei  doch  nicht  wahr. 

Den  Vers[>rechungen  eines  solchen  Consistoire  könnten  sie 

unmöglich  trauen.  Douzai  und  Valentin  haken  hier  ein  in 

einen  zweifellosen  Schreibfehler  des  Protokolls.  Es  muss 

heissen  le  livre  qui  appartenait.  Denn  dass  Foissin  damals 

das  Zerbster  Kollektenbuch  (nicht  die  Kollektenbücher)  zer- 

rissen «hat,  bezeugen  Pierre  Valentin  und  David  Douzai  selber 

ausdrücklich  am  24.  November  1716:  dies  kleine  Buch  sei  es 

gewesen,  an  welches  sich  der  ganze  Streit  knüpfte  und  um 

dessen  Zerreissung  so  viel  Lärm  gemacht  worden  sei.  Dem 

Consistoire  superieur  habe  das  rresbyieriuni  versichert,  es 

hätte  sich  mit  Foissin  ausgesöhnt:  auch  hätten  Dr.  med.  Keynet 

und  Fdbre  die  I'resl)yterialakten  sorgfäUi«,'  geprüft  und  darin 

nichts  gegen  Foissin  gefunden.  [Das  Protokoll  vom  10.  Januar 

1709  war  ja  unleserlich  gemacht  worden  (ray^)J.    Aber,  so 
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fragen  die  Widersacher,  warum  schickte  man  denn  zwei 

Tage  vor  Fotssin's  Tode  den  Clappar^de  oach  Berlin  mit 
einer  Inatroktion  gegen  Foissin,  wdche  sich  auch  speciell 

gegen  Bie,  Pierre  Valentin  und  Douzal,  gerichtet  hätte?  Sie 

trauten  um  so  weniger  dem  Consistoire,  als  es  Dr.  med  Reynet 

sei,  der  alle  diese  Libellen  schmiede.  Zwar  hatte  ihnen 

Ravanel,  der  Schatzmeister,  amtlich  mitgetheilt,  dass  Clapar^de 

von  seiner  Instruktion  keinen  (iebrauch  machen  konnte,  da 

man,  benachrirhti<^t,  dass  Foissin  die  beabsichti^'tc  neue  Klage 

gegen  das  Presl>yterinni  ni<-ht  ein}j:ereicht  hatte,  gleich  nach 

Foissin's  Tode  die  Gegenklage  fallen  gelassen  und  die 

Instruktion  zurückverlangt  hätte  von  Clajiarcde.  Letzterer 

indessen,  allezeit  sich  wichtig  machend  und  allezeit  geld- 

bedürftig, scheint  mit  der  empfangenen  Instruktion  rumort, 

Abschrift  genommen  und  sie  Douzal  gezeigt  oder  gar  (gegen 

Bezahlung?)  überlassen  zu  haben.  Auch  theilte  Clapardde 

dem  Douzal  mit,  die  Gesuche  (les  requötes)  stammten  von 

der  Hand  des  Prediger  Jordan,  die  Denkschrift  aber  von  der 

Hand  des  Dr.  Reynet.  Haben  diese  etwa  aus  sich  gehandelt? 

oder  von  wem,  fragt  Douzal,  stammte  dann  jene  berahmte 

Instruktion,  anders  als  vom  Consistoire,  das  jetzt  nichts  davon 

wissen  wolle? 

Allerlei  Gerüchte  kommen  hinzu,  wodurch  die  alten 

Wunden  wieder  aufgerissen  wurden.  So:  das.s  die  von  Alvens- 

Iel)en  sehen  Ouittim^en  nicht  stimmten.  Auch  hatte  man 

verbreitet,  der  Kommandant  von  Stiller  (Steiler;  habe  100  1  hlr. 

zum  französischen  Kirchbau  beigetragen,  während  doch  bei 

Stilleres  Tode  aus  seinen  Papieren  erhellte,  dass  er  nur  70  Thlr. 

gegeben  hatte.  Ueberdies  sei  Kommandant  von  Stiller  ge- 

storben, ohne  ihm,  dem  Fabrikanten  David  Douzal,  das,  was 

Stiller  ihm  schuldete,  bezahlt  zu  haben.  Femer  hatte  das 

Presbyterium  die  anciens  Serviere  und  Tansard  deputirt,  um 

beim  reichen  Fabrikanten  Jacob  Malin  und  andern  anzufragen^ 

wie  viel  sie  zum  Tempelbau  zu  zahlen  zugesagt  hätten,  obwohl 

sie  alles  Zugesagte  doch  auch  bezahlt  und  Pierre  Valentin 

und  Douzal  es  in  Rechnung  gestellt  hatten.  Schon  die  Wittwe 

Foissin  halte  die  Presbyter  an  die  ßaukommissare  Pierre 
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Valentin  und  David  Douzal  verwiesen.  An  sie  schickte  das 

Presbyterium  nun  von  neuem  die  anciens  Huguet  und  Richard 

ab  mit  dem  Gesuch  um  Auslieferung  der  auf  den  Kirchbau 

und  auf  unser  Consistoire  bezuglichen  Urkunden.  Die  Bau- 

kommissare  antworten,  Abschriften  würden  sie  ihnen  auf 

Kosten  des  Presbyteriums  fertigen  lassen.  Die  Originale 

brauchten  sie  zu  ihrer  Rechtfertigung  comme  Commtssatres 

pour  lachat  de  la  place  du  ternplc  et  pour  Ics  batimetis 

d'icelle  et  des  maisons  cn  dependantes.  Zug  um  Zug  begaben 
sie  sich  nun  am  selben  20.  Februar  1716  zum  Presbyterium 

und  baten  um  TMiisicht  aller  sie  betreffenden  Aden,  tous  les 

registres,  papiers  en  liasse,  minutes  ou  brouillards  du  Consistoire. 

Die  Forderung  war  um  so  unverschämter,  als  sie  beide  Pres- 

byter gewesen  waren  und  daher  wussten,  dass  jeder  Presbyter 

sich  eidlich  zu  verpflichten  hatte,  das  Geheimniaa  über  alle 

Berathungen  und  Beschlüsse  zu  wahren.  Inzwischen  bleibt 

Claparede  dabei,  er  habe  s.  Z.  eine  Instruktion  gegen  Foissin 

erhalten  (7.  März  1716).  Darum  bringen  Pierre  Valentin  und 

David  Douzal  die  Sache  nunmehr  vor  das  Gericht,  bei  dem 

Claparede  Assessor  war.  Indessen  durch  Mchrhcitsbeschluss 

wird  die  Klaj^e  abgelehnt.  In  Anljciracht,  da»;,  es  iattendu 

que)  eine  rem  kirchliche  Ani^^clef^enheit  sei,  die  das  hiesige 

F*res1n  (eriinn  ani^ebt  und  das  Gcncht  von  kirchlichen  Dingen 

Kenntniss  zu  nehmen  oiclit  befugt  sei,  ohne  ausdrückliche 

Erlaubniss  des  Presbyteriums.®  Man  stellt  ihnen  anheim,  sich 

in  Magdeburg  einen  Rechtsanwalt  zu  nehmen  (nous  ordonnons 

que  les  parties  se  pourvoiront  ä  Magdebourg).  Unterzeichnet 

J.  Mainadi^,  Charles,  Jacques  Chatillon  20.  März  1716. 

So  wenden  sich  beide  Baukommissare  an  das  Presbyte- 

rium (28.  März  1716).  Sie  seien  jeden  Augenblick  bereit 

sich  zur  Verantwortung  zu  gestellen.  Vorgeladen ,  wird 

Douzal  gefra-^^t,  warum  er  seit  Jahren  hier  nicht  mehr  das 

heilige  Abendmahl  geniesse?  Douzal:  „Ich  würde  es  mit 

^Tössten  Freuden  thun,  wollte  man  uns  die  gegen  uns  ge- 

richtete Berliner  Instruktion  für  Claparede  mitgeben  und  einen 

Einblick  gewähren  in  das,  was  die  Presbyterialakten  wider 

uns  haben^.   Ehrlich  gesprochen  heisst  das  nichts  anderes. 
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als:  er  würde  gern  das  Mahl  der  Milde  und  der  Versöhnung 

nehmen,  sobald  man  ihm  gegen  die  Administranten  Brenn- 

stoff liefere  für  seinen  glühenden  Hass  und  ein  sicheres  Mittel 

seiner  Rache  zn  fröhnen.  Die  Heuchelei  des  Foissin^schen 
Hochmuths  inficirte  seine  Freunde  noch  von  seiner  Graft  her. 

„Wenn  aber  das  Consistoire,  so  meinten  die  Kläger,  fortführe, 

sie  zu  misshandeln  (coniinuait  de  les  maltraiter),  so  würden 

sie  sich  genöthigt  sehen  über  den  Teni{)el()]aizlaiui  (sur  l  aehapt 

de  la  Place  du  Temi)le)  ein  Factum  im  Druck  zu  veröffent- 

lichen'" —  in  jener  rechtlosen  Zeit  eine  Ijräuchliche  Waffe. 

Pierre  Valentin  und  David  Douzal  bitten  desshalh,  ,,den  Schatz- 

meister Ravanel  mit  sänuntlichen  französiscliea  Registern 

vor  sie  zu  laden,  damit  alles,  was  gegen  ihre  Ehre  und 

Rechtschafienheit  Verstösse,  durchstrichen  und  unkenntlich 

gemacht  würde  (soit  bifö).** 

Bekanntlich  schreibt  die  Discipline  vor,  die  bereuten  und 

gesühnten  Fehler  sollen  aus  den  Presbyterialregistem  heraus- 

genommen werden  (Ötöes);  mit  Ausnahme  (hormis)  derjenigen, 

die,  mit  Rebellion  verbunden,  zur  Suspension  vom  Abendmahl 

oder  zur  Kxkuinnmiiikatiun  geführt  hal)en.'' 
Um  das  durchzusetzen  reichte  Douzal  seine  und  Pierre 

Valentm's  Beschwerde  persönlich  in  Berlin  beim  Consistoire 

superieur  ein  (29.  April  1716).  Ks  ist  höchst  interessant  auch 

hier  die  Vota  der  einzelnen  französischen  Oberkonsistorialräthe 

kennen  zu  lernen.  Am  u.  Juni  1716  sentirt  Drouet  :  „Diese  Leute 

sind  geraüthskrank  (ces  gens  ont  l'esprit  malade).  Um  sie  zu 
heilen,  schlägt  er  vor,  auf  ihre  Kosten  Abschriften  all  der 

Stellen  des  Magdeburger  Presbyterial- Protokolls  anfertigen  zu 

lassen,  in  denen  beide  Supplikanten  vorkommen.'^)  Und  sollte 

darin  steh  etwas  Ehrenrühriges  gegen  sie  anfinden,  die  Strei- 

chung zu  befehlen  und  ihnen  ein  förmliches  Ehrenzeugniss 

auszustellen."  Diesem  Votum  treten  Lenfant  un  1  .\ncillon  bei. 

Repey  möchte  so  weit  nicht  gehen.  1^  genüge,  dass  Ravanel's 

mündlich  erstattete  Antwort  in  das  PresbytenalprotokoU  ein- 

*)  Inlerdum  boniis  dormitat  Homenist  Wie  witxl  man  deni  GemOths- 
knuiken  derartige  Absduriften  in  die  Hand  geben?! 
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getragen  und  den  Petenten  in  Abschrift  übeigeben  werde. 

Sollte  sich  das  Presbytenum  dessen  weigern,  soll  es  gehalten 

sein,  glaubwürdige  AuszQge  der  die  Supplikanten  betreffenden 

Stellen  nach  Berlin  einzusenden.  Dem  tritt  Beausobre  bei. 

Da  des  Oberconsistorii  Antwort  den  Supplikanten  nicht  ge- 

nügte, wandten  sie  sich  (am  31.  Juli  1716)  an  Seme  Excellenz 

den  Minister.  Sie  erbitten  sich  zu  Kommissarien  den  Hofrath 

Steinhäuser,  den  wallonischen  Prediger  Lefranc  —  einen  ge- 

borenen Krakehler  —  femer  Dubosc,  Mainadier,  Charles  von 

den  Franzosen,  Sandrat,  Zollicofre  und  Reclam  von  den 

Wallonen.  Da  in  ihren  Voten  die  Räthe  des  Consistoire 

superieur  anseinander  gingen,  so  wurden  die  Akten  für  den 

Minister  noch  einmal  beigelegt. 

Am  6.  August  1716  tritt  der  Minister  von  Printzen  dem 

Votum  Drouet  bei.  Das  Consistoire  lässt  die  erforderten  Ab- 

schriften fertigen  von  fünf  Sitzungsprotokollen  und  schickt  sie 

ab  (10.  August  1716).  Da  aber  Douzal  seine  Forderungen 

inzwischen  nur  gesteigert  hat,  so  bittet  das  Presbytenum  die 

französischen  Kirchen  der  Umgegend,  u.  a.  die  von  Calbe  und 

Halberstadt,  «solchen,  die,  wie  David  Douzal,  sich  gegen  das 

Presbytenum  versteiften  (ceux  qui  se  roidissaient  contre  le 

Consistoire)  und  bei  denen  alle  Mahnungen,  zurückzukehren, 

nichts  fnichteten,  d^is  heilige  Abendmahl  nicht  zu  icicheii,  da 

nacii  der  DiscipHnc^  nur  diejeni^^en  Fremden  zugelassen  wer- 

den sollen,  die  ein  genügendes  Zeugniss  \on  ihren  Pastoren 

mitbrächten.  Sind  wir  zu  tadehi.  so  schliessen  sie  den  Ikief. 

so  ist  es  um  unserer  zu  grossen  Nachsicht  willen  (d'avoir 
t^moign^  trop  de  relächement) !  Der  Halsstarrige  beabsichtige, 

zur  deutsch-reformirten  Kirche  tiberzutreten,  oder  unsere  Stadt 

ganz  zu  verlassen. 

Dieser  Brief  erbitterte  noch  mehr.  Durch  Foissin*s  obrig- 
keitlich geschützte,  Jahre  lang  andauernde  Widersetzlichkeit 

gegen  seine  kirchliche  Behörde  war  seiner  Freunde,  Pierre 

Valentin  und  David  Douzal*,  Gewissen  so  abgestumpft,  dass  sie 
sich  bei  ihrem  ganz  unerhörten  Benehmen  noch  für  unschuldig 

hielten  und  dein  Presbylerium  vorwarfen,  es  hätte  sie  wie 

Verbrecher  behandelt  —  comme  s'Us  etaient  atteints  de  grands 
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crimes  et  de  scandaies  — ;  während  sie  doch  hätten  wissen 

müssen,  dass  nach  der  Discipline,  die  sie  als  Presbyter 

einst  beschworen,  Rebellion  in  der  Thal  als  eines  der  grössten 

Verbredien  galt. 

So  erklären  denn  die  beiden  Supplikanten,  die  miCgetheilten 

Auszüge  genügten  ihnen  nicht  Sie  bäten  um  Mittheilung  noch 

vieler  anderer.  Insbesondere  kehren  sie  jetzt  ihren  von  Foissin 

ererbten  Hass  gegen  die  Pastoren  immer  deutlicher  hervor. 

Das  Haus  vor  dem  Tempel,  in  dem  z.  Z.  die  drei  Pastoren 

wohnten,  sei  nur  crni«'.;^'licht  worden  durch  jene  Kollekte,  die 

auf  dem  Dekret  vom  25.  Januar  17(^  —  dem  Arnienliaus- 

Dekret  —  beruhe.  Infolge  dessen  beanlrauen  Pierre  \  alentin 

und  Douzal,  alles  dem  Armenhausdekret  lM?t _'e';enslelieiuk-  zu 

streichen,  insbesondere  den  Pfarrhaus-Besciiluss  vom  24.  Sep- 

tember 1711,  Auch  haken  sie  dem  Präsidenten  des  C'on- 

sistoire  supcricnr  vor,  das  Magdeburger  PresbytertTim  habe 

noch  nie  die  Unfehlbarkeit  erreicht  (la  Compagnie  du  Con- 

sistoire  na  jamais  atteint  riufallibilit^,  7.  September  1716). 

Das  ist  ja  nun  freilich  die  Sprache  der  Opponenten  k  tout  prix. 

Denn  will  man  so  lange  opponiren,  bis  man  eine  Obrigkeit 

vor  sich  hat,  die  ganz  unfehlbar  ist,  so  wird  man  nie  aufhören 

können  mit  der  Opposition. 

Da  das  Presbyterium  j^egen  die  unberechenbaren,  immer 

neuen  Anmassüiigen  der  Supplikanten  renionstrirte  (24.  Sep- 

tember 1716),  auch  Drouet  vergeblich  darauf  hingewiesen  halte, 

dass  verschiedene  Protokolle,  auf  welche  die  Suj)plikanteii  si(  h 

berufen,  nichts  gegen  sie  enthalten,  ernannte  der  K  onig  zwei 

in  Magdeburg  anerkannte  Ehrenmänner  zu  Kommissaren,  den 

CavaJierie-Überst  Du  Chesnoy  und  den  Wallonischen  Prediger 

Rossal  fauch  Rossaldy)  24.  October  1716.  Sollten  sie  nicht 

im  Stande  sein,  den  Streit  gutlich  zu  Ende  zu  führen  (terminer 

cette  affaire  ä  Tamiable)  und  etwas  Weiteres  gegen  die  Suppli- 

kanten in  den  Presbyterial-ProtokoUen  antreffen,  so  sollten  sie 

auf  Kosten  der  Supplikanten  Auszüge  machen  und  dieselben 

dem  Consistoire  supörieur  einsenden  (14.  December  1716). 

Pierre  Valentin  II.  und  David  Douza!  erklärten  ihnen,  „sie  hütten 

über  zehn  Jahre  als  Presbyter  aud  Haukommissarc  der  Kirche 
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gedient:  btatt  des  Segens  (benedicüun)  erhielten  sie  den 

Schimpf  der  Ehrlosigkeit  (la  note  d'infamie).  Darum  sei  ihnen 
daran  gelegen,  zu  erfahren,  was  es  eigentlich  gewesen  sei, 

das  sie  dieser  Stellung  unwördig  gemacht  habe?,  Sie  nennen 

acht  gegen  sie  lautende  Protokolle»  die  auf  Entstellungen, 

falschen  Berichten  und  Verleumdungen  beruhen  sollen.  Habe 

man  doch  durch  Duch^noy*s  Vermittlung  der  Madame  Foissin, 
dem  Claparede  und  andern  Nichtpresbytem  die  Protokolle  des 

Consistoire  gezeigt.  Warum  denn  ihnen  nicht?  Sie  bitten, 

die  Sache  nach  der  «ganzen  Strenge  der  Discipünc  zu  be- 

iirtlicilen  und  die  Verleumder  mit  eben  derselben  Strafe  zu 

belegen,  die  auf  sie,  die  Supplikaniüii,  gelallen  wäre,  falls  die 

Anklagen  auf  Wahrheit  beruhten. 

Das  rresbyteriuni  schlug  am  1'^'.  September  1716  noch 

eine  andere  Vermittlung  vor.  Alan  wolle  die  Presbyterial- 

register  dem  Prediger  Estcve  zu  Calbe,  Douzal's  gutem 
Freunde  (bon  ami),  niittheilen.  Dieser  könne  ihm  .melden» 

wenn  er  etwas  finde.   Es  sei  aber  nichts  da. 

Da  indessen  das  königliche  Dekret  vom  19.  Febmar 

1710,  wonach  Pierre  Valentin  zur  Abbitte  gegen  Lugandi  und 

zu  10  Thlr.  Strafe  wegen  Ordnungswidrigkeiten  gegen  das 

Presbyterium  verurtheik  wurde,  eingetragen  blieb,  auch  das 

letztere  sich  nicht  ermächtigt  sah,  ein  königliches  Dekret  auf- 

zuheben, die  Commissaires  de  la  Cour  aber  dem  Dekret  die 

Spitze  abgebrochen  hatten,  indem  sie  die  Sache  für  erledigt 

erklärten,  s<^  erkannte  J.  du  Clos,  Procureur  du  Roi  ä  Herlin, 

dass,  da  die  < ommissaircs  de  la  Cour  das  Dekret  deklarirt 

hätten,  es  keiner  ausdrücklichen  Aufhebung  bedürfe.  Es  war 

nämlich  am  11.  December  1716  durch  die  kf^ni^lichen  Kom- 

missare eine  vollständige  EhrenerklArung  für  Pierre  Valen- 

tin IL  und  David  Douzai  durchgesetzt  worden,  falls  das 

Consistoire  sup^rieur  sie  recht  heisse  und  falls  Pierre  Valentin 

und  David  Douzai  die  noch  immer  zuräckgehaltenen  Kirch- 

bau-Akten vorher  ausliefern  würden.  Da  nun  aber  die  beiden 

Supplikanten  sich  immer  auf  das  ganz  geheime  Heiligthum 

der  brouillards  bezogen,  in  das  sie  nur  durch  Verrath  des 

Amtsgeheimnisses  eingeweiht  sein  konnten,  das  Presbyterium 
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hingegen  stets  sich  auf  das  amiliche  l'rotokollbuch  bezog  (les 

d^lib^rations  (jui  sont  couch6es  dans  le  grand  livre),  und  jene 

an  ihrer  Hehauptung  festhielten,  die  in  ihren  Händen  befind- 

lichen Papiere  stimmten  mit  den  jetzigen  OriginalprotokoUen 

nicht  überein  und  verlangten,  dass  in  ihrer  Gegenwart  eine 

notarielle  Vergleichung  der  Urschrift  mit  der  Reinschrift  statt- 

fände: so  zerschlug  sich  der  Vertrag  von  neuem.  Douzal 

zeigte  sich  ja  jetzt  zum  Frieden  geneigt.  Pierre  Valentin  IL 

aber,  ein  auf  Kirchenstflru  n g e n  gerichteter,  gefährlicher  Geist 

(un  esprit  dangereux  qui  ne  tcnd  qu'a  troubler  Ic  repos  de 
1  öglise,  sagen  die  Kommissare),  zog  ihn  immer  wieder  mit 

sich  fort  und  erklärte,  er  würde  zwanzig  Mal  vom  Könige 

appelliren  an  den  Konig  ((ju  il  irait  vingt  fois  du  Koi  du  RoiV. 

gewiss  ein  Kechtszustand,  wie  er  für  die  Prozessführenden, 

noch  mehr  aber  für  die  Gerichtshöfe  und  die  Minister  dicht 

an  die  Unertriighchkeit  grenzte,  l'nd  doch  waren  1717  die 

Minister  Grafen  Wittgenstein  und  Wartenberg  längst  gestQrzt, 

'  Friedrich  Wilhelm  I.  mit  seinem  strammen  R^iment  an  die 

Regierung  gekommen,  allerdings  die  hochnöthige  Gerichts-  und 

Verwaltungs-Reform  vom  20.  December  1723  noch  nicht  an- 

gebahnt worden.^ 

Das  Presbyterium  klagt  26.  Januar  1717  bei  dem  Con* 

sistoire  sup6rieur  „über  die  ausserordentlichen  Releidigungen, 

welche  die  Supplikanten,  durch  den  lieist  (Li  Rankeschmiedcrei 

fortgerissen  (esprit  de  ( hi(  ane),  ihnen  iunner  von  neuem  ins 

Gesicht  schlendern,  nachdem  man  jenen  schon  vor  lahren 

bei  ihrer  Entlastung  als  Baukommissare  lobende  Aner- 

kennung halte  zu  Theil  werden  lassen.  Auch  sei  die  leidige 

Instruktion  Claparede  nichts  gewesen,  als  ein  fliegendes  Blatt, 

von  dem  das  Presbyteriimi  keine  Abschrift  zurückbehalten 

hätte.  Vielmehr  seien  gleich  nach  Foissin  s  Tode  alle  Jene 

fliegenden  Blätter  vernichtet  und  zerrissen  worden.  Und 

was  seitdem  noch  an  derartigen  fliegenden  Blättern  auftauchte, 

ist  durch  die  Deputirten  der  Compagnie,  die  Prediger  Valentin 

und  Jordan,  in  Gegenwart  DouzaKs  sowie  des  Presbyters  Hillairc 

zerrissen  worden.  Daueren  erschiene  es  nicht  rathsam  die 

Berathung  vom  24.  April  1710  durchzustreichen,  da  heutzutage 

34*
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Pierre  Valentin  hartnäckiger  sei  in  seinem  Widerstande  als  jemals 

(plus  ohstine  que  jamats):  sonst  würde  er  nicht  seine  kirch- 

liche Behörde  immer  von  neuem  ai^reifcn.  Desshalb  bäte  das 

Presbyterium  um  volle  Genugthuung  gegen  die  Supplikanten.'* 

Am  25.  Februar  1717  befiehlt  der  König  den  ehemaligen 

Kollegen  Foissin's  die  unverzflgliche  Aualtofemiig  sttmmtUcher 

Bauaktan  an  das  Presbytefium,  Die  ehemaligen  Bau- 

kommissare  erwidern,  sie  hatten  steh  nun  schon  für  über 

5C)  Thlr.  notarielle  Abschriften  verf^chaflt.  Die  seien  ihr 

Privatbesitz  und  würden  sie  dieselben  nicht  ausliefern.  Das 

königliche  Dekret  vom  25.  Januar  1709  zum  l^estcn  der 

franzi  !?!>(  hen  Armen  —  richtiger  der  armen  Franzusen  —  und 

das  dekretirtc  Gesuch  l'orssin's  —  das  Dekret,  wie  bräuchlich, 

auf  der  Rückseite  des  üesuchs  —  betreff  der  Inschrift  am 

Kirchenhauae  hätten  sie.  beides  im  Original,  den  königlichen 

Kommissaren  zugestellt.  Falls  das  Consistoire  aber  die  Be- 

schlüsse vom  24.  April  1710  (Abbitte  Valentin),  24.  September 

und  11.  October  1711  (Uebergabe  des  Kirchenhauses  an  die  • 

PfiEurer)  vernichtete,  so  wollten  sie  auch  ihre  35  Alischriftien 

herausgeben  (24.  März  1717). 

Und  wieder  ergeht  ein  Dekret.  Unverzüglich  sollen  Pierre 

\  alentin  und  David  Douzal  jene  35  Abschriften,  sowie  das 

( )riginal  des  Dekrets  vuni  25.  Januar  17'^)9  an  das  Consistoire 
superieur  einliefern,  da  es  revidirt  werden  solle  Dagegen  soll 

da^  Kescrij)l  vom  11.  April  1711  (gegen  Pierre  Valentin)  zurück- 

gezogen werden  (suj)prinie \  desgleichen  in  der  Herathung  vom 

24.  September  1711  die  (gegen  Douzal  gerichtete)  Erklärung 

Fargeon's.  Fortan  sollten  aber  auch  Pierre  Valentin  und  D. 

Douzal  die  Sache  in  Schweigen  begrabe!,  ('13.  April  1717). 
Auf  Grund  dieses,  vom  König  Friedrich  Wilhelm  I  eigen- 

händig unterzeichneten  Dekrets  nahmen  die  kötiigltchcn  Kom- 

missare Oberst  DndiMiioy  und  Prediger  RoMl  von  den 

Wallonen  die  Streichungen  in  unseren  Presbyterialakten  —  der 

Beschluss  vom  24.  September  1711  hat  im  Hauptbuch  nie 

gestanden  —  feierlichst  vor  (24.  Mai  17 17).  Und  endlich  am  20.  Juli 

1717,  ein  Vierteljahr  nach  dem  strengen  königlichen  Dekret, 

melden  die  Kommissare  nach  Hcrini,  dass  sich  beide  Tiieiie 
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unterworfen,  Pierre  Valentin  und  Douzal  statt  der  35  be- 

fohlenen 47  Abschriften  vorgelegt  hätten;  die  betrcfTenden 

Protokolle  seien  vernichtet  (ray6s  et  entidrement  effaces); 

Douzal,  der  sich  seit  4 — 5  Jahren  des  heiligen  Abendmahls 

enthalten,  ennahnt  worden,  wieder  in  der  hiesigen  französischen 

Kirche  zu  kommuniciren ;  was  er  versprach,  als  er  vom  Pres- 

byterium  ein  Zei^iss  dahin  erlangt  hatte,  dass  er  nicht 

suspendirt  worden  sei,  sondern  sich  selbst  enthalten  habe. 

Darauf  hin  boten  beide  den  Pastoren  ihre  „Freundschaft**  an. 

Manche  Freundschaften  miiss  man  ja  vurschriflsniässig  besitzen: 

nur  weiss  man  nicht,  was  man  damit  anfangen  soll. 

Der  last  elfjährige  Tempelkrieg  war  damit  ab^eschUjssen. 

In  Geniässhcit  des  ursprünglichen  Presbyterialbcschhjs?(  <  war 

das  Haus  vor  der  Kirche  Fresbyterialgebäude  und  Pfarrhaus 

geworden.  In  Gemässheit  der  Foissin'schen  Manipulationen 

behielt  aber  das  i'farrhaus  für  alle  Zeiten  (in  perpetuum)  die 

lateinische  Inaclirift:  „Fianzöslsch  •  reformirtes  Armenhaus". 

Des  Streites  Spuren  hatte  man  aus  den  PresbyteriaURegistern 

gestrichen:  aber  man  hatte  sie  eingemeisselt  und  verewigt  im 

Stein :  in  einer  Inschrift,  die  ein  Räthsel  geblieben  wäre,  hätten 

nicht  die  Gegner  des  Prestijrteriums  es  sich  weit  über  50 

Thaler  kosten  lassen,  um  in  Abschriften,  drei-,  vierfach  ihre 

l  liatcn  der  Nachwelt  aufzubciialun.  Auch  wurde  nun  das 

Gesuch  vom  f).  Januar  1713  um  l^ewilHtiunj^  der  den  Wallonen 

gewährten  45  pCt.  Krsatz  der  Haukt)slen  dahin  crlcdi^L,  da^s 

für  die  Neuhauten  der  Colonie  die  üblichen  8  pCt.  Bau- 

freiheit an  haarein  Gelde  durch  königl.  Befehl  z.  Ii.  des 

Magdeburg; ischen  Kommissariats  angewiesen  wurden  (iö.  Oc- 

tober  1718).*« 

Eines  der  Nachwehen  des  Tempelkrieges  zeigte  sich  1722. 

Dr.  med.  MaBChau  (sie)  liess  gegen  alle  Höflichkeit  und 

Billigung,  ja  gegen  alles  Recht  von  dem  durch  ihn  gemietheten 

Pferdestall  aus,  eine  Rinne  graben,  durch  welche  die  Jauche 

nach  der  Eingangsthür  des  Tempels  floss  und  dort  stagnirend, 

zur  Qual  der  drei  Pastoren  und  zum  grossen  Aergemiss  aller 

Kirchbesucher  einen  entsetzlichen  Gervich  (puanleur  insuppor- 

table)  verbreitete.    Das  Gesuch  an  den  Kommandanten  um 
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sofortige  Zuschüttung  dieses  Kanals  datirt  vom  15.  December 

l/jJ:  il  nc  I'a  fait  lairc  cn  rcl  cndroit,  heisst  es  tla.  (jiic  daiis 
le  (kssoin  de  iious  nuirc  et  de  nous  incoiimiuder.  Die  Fran- 

zosenkirche hat  oft  böse  Nachbarn  gehabt. 

1)  Presbyt.  Arch.  G.  t.  ̂   FimbSnlce  filr  die  Frauensitte  wurden  ja 

aiich  durch  « freiwillige"  Sammlung  angeschafft.  Oft  opfern,  btereasirt  fOr  die 

Sache.   ')  Sa  Majest^  naime  pas  de  se  m^ler dea affaires  des  ̂ liaes  r^formee» 

pour  y  intcrposer  sa  confirmation.  *)  I'rc^hvterialprotokoll  II.  I  "0,  Am 

16.  März  1713  befiehlt  das  Consistoirc  dem  Ki'isler  A<;«-  und  'ro<ite:if;r.il>cr 

Pierre  \rqn<"5  <ofort  rcirnnKnütt-s  anle'»en  zu  !'is<i'i  afiii  que  la  j»)ace  antoiir 

<.\\i  iciiiplr  troiiM-  pMUM-.  ̂ )  S.  den  Absclmilf  .Kirchenkassc".  ^}  I.a 

justice  ne  peut  prcndrt-  iuiounc  cunnaissance  des  affaires  ectlesiastiijues  saiij.  la 

pcriiiission  de  ta  Cotupagnie.  ')  Chapitrc  V.  §.  27.  id.  l'iluisseau  p.  110. 
^)  I^es  Mittbtrcs  seront  avertis  de  ne  rrcevoir  &  la  cene  aucun  des  autres 

Eglises,  qu'il  n'att  suflisant  Urooignoge  de  son  Pasteur  ou  au  defaut  d'icelui 

d'un  Ancien  lant  que  faire  se  pourra.  Chap.  12  Art.  5  de  la  cene.  ed. 

riluisseau  p.  183.  ̂ }  Fr.  Förster:  Friedrich  Wilhelm,  Pots^lam.  183.'»  H. 
172  fg.  Vgl.  Friedlaender :  Zeitschrift  fikr  preussische  Geschichte  1880. 

S.  358  lg.        Presbyter-Akt.  K.  3. 

Digitized  by  Google 



—  535  — 

HaoptslQck  VIIL 

Die  Tempellotterie 

und  la  Maison  du  passagc. 

Les  lottcrics  ac  »ont  pas  du  go&t  du  public, 
fteibytcrium  13.  September  1723, 

Die  grosse  Mehrzahl  der  sn^^  edlen  Men^rhcn  thiit  das 

Gute  j^ezwuiigcu.  l'iele  der  moralische  Zwang,  erbärmlich 

wenig  Wohlthätigkeit  würde  lierauskomineii.  Die  Selbstsucht 

ginge  nackt  umher.  Unter  den  Zwangsmitteln  2ur  Wohlthätig- 

keit waren  die  HonoratiorenkoUekten  zu  zweien  verbraucht. 

In  sämmtlichen  preussischen  Landen  und  in  vielen  ausserdem 

hatte  auch  die  Magdeburger  französische  Colonie  schon  zu  zweien 

kollektirt.    Auf  diesem  Wege  schien  nichts  mehr  zu  erwarten. 

Und  dennoch  that  es  dringend  Noth  einen  zweiten  Auf- 

gang für  den  französischen  Tempel  zu  gewinnen. 

Ich  geschweige  den  Fall  der  Verfoli^un^.  Wie  es  in 

Magdeburg  geworden  wUre,  weim  sich  verbündet  hätte  der 

deutsche  Masjistrat,  welcher  in  einer  franzr)sischen  Colonie 

eine  Schädigung  des  iienieinw ohl«  ?ah.  nnt  dem  Volk,  das  bei 

der  grossen  Feuersbninsi  auf  dem  Markte  die  Parole  ausgab: 

„Lasset  die  Franzosen  brennen'"  und  mit  jenem  Komman- 

danten (von  Hörstel),  der  die  Magdeburger  l^Vanzosen  en  Canaille 

behandelte  und  erklärte,  sie  seien  nur  durch  Drai^onnaden  zu 

zähmen:  das  iuhlte  man  damals  besser  wie  heute.  Waren 

doch  auch  in  Preussen  Colonieen  genug  schon  ausgehungert,  fort- 

gemassregeh  und  erstickt  worden.  Die  schnelle  Flucht  nach 

der  Petersstrasse  konnte  da  vielen  das  Leben  retten. 

Wenn  das  Presbyterium  nicht  müde  wird,  die  Erwerbung 

des  Oberst  No6  de  B^quignolles'schen  Hauses  in  der  Peters- 

strasse als  unerlüssliche  Nothwendigkeit  fabsolument  n^cessaire) 

zu  Itezeichncn,  so  mag  jene  Kventiialit  it  auch  sein  Hinter- 

gedanke »gewesen  sein.  Natürlich  spraciien  sie  ihn  nicht  aus, 

da  es  gefährlich  ist,  .mit  dem  Feuer  zu  spielen.    Auch  das 
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architektonisch  Unsrhöne  deuteten  sie  nur  an,  dass  der  zweite 

Hauptcingaiig  ihrer  Kirche  kein  Eingang*)  war,  sondern  ein 

Ausgang  als  Nothbehelf,  der  die  Eiligen  auf  weitem  Umweg  w  ieder 

nach  der  Marktsirasse  entschlüpfen  Hess  entlängs  eines  4—5 

Fuss  gegenüber  der  Kirchthür  gelegenen  Gartenzauns,  ludessen 

betonen  sie,  dass  die  gröfiste  Mehrzahl  der  Gemeinde  gerade 

auf  der  Seite  der  Kirche  wohnte»  von  der  sie  nicht  hinein- 

konnten,^ weil  das  Biqiilgpolles'sche  Gnindstttck  zwischen 

ihrer  Wohnung  und  der  Tempelpforte  sich  vorschob. 

Gleich  beim  Entwurf  des  Tem])elplanes  hatte  man  den 

Erwerb  dieses  Grundstückes  in  Sicht  genommen.*  Auch  wäre 

das  leicht  gewesen,  wenn  der  König  den  IVanzosen  auf  ihr 

neu  erhautes  Genieindehaus  dicbelben  45  pCt.  bewilligt  hTitte, 

die  er  au  Steuervergütung  den  hiesigen  Wallonen  aiisi^ezablt 

hatte.  Dabin  waren  denn  auch  die  Heschlüsse  des  Presbyte- 

rimns  vom  1 1.  Oclober  1711  u.  a.  ergangen;  dahin  die  Gesandt- 

schaft des  Prediger  Valentin  nach  I^erlin;  dahin  Dcuzals 

Adress-Wühlereien  sowie  des  Hofraths  Foissin  Bemühungen  seit 

dem  16.  Januar  1709.  Alles  scheiterte  an  der  Zwietracht.  Die 

45  pCt  gelangten  nicht  zur  Ausfuhrung. 

Am  21.  Juli  1717  schätzte  man  steh  glücklich,  beim  Geh. 

Rath  Exc.  Grote  und  gleichzeitig  beim  König,  statt  der  45  pCt.» 

um  15  pCt  baar  oder  15  pCt  auf  die  Accisen,  die  doch  der  König 

allen  neubauenden  Privatleuten  in  der  Stadt  bewillige,  bitten  zu 

dürfen.  Indessen  auch  dies  wird  jetzt  zu  hoch  befunden.  Das 

Pfarrhaus        al)^eschätzt  werden.  Die  Ta.xc  lautet  5921  Thlr. 

7  Gr.  8  Pfg.    Von   dieser  Taxe   werden    18.  Oclober  17x8 

8  pCt.  bewilligt  =  40J  Thlr.  Und  über  dicfc  Bewilligung 

sind  die  Niedergedrückten  so  entzückt,  dass  sie  am  8.  November 

1718  eine  Dankesdeputation  an  Excellenz  Grote  absenden  — 

Pastor  Jordan  \nid  Rcndant  Kavanel  —  da  ja  die  Kr\virkung 

dieser  königlichen  Gnade  dem  Kredit  und  der  l^mpfehlung 

Seiner  Excellenz  wesentlich  zu  danken  sei.  Eine  traurige 

Ueberraschung  war  es  freilich  wieder,  durch  die  Steuerbehörde 

zu  erfahren,  dass  sie  diese  400  Thlr.  nur  In  einxelnen  Raten 

*)  Da  alle»  von  der  Mai'ktstrji&>e  kommen  musüite. 
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erhalten  kntititen.  Als  '/^  Jahr  verflossen  sind,  haben  sie  erst 

40  Ttilr.  erhalten.  Damit  ihnen  das  BöquignoUes'sche  Grand- 
stück nicht  nun  doch  entgeht,  müssen  sie  von  neuem  dem 

Könige  zu  Füssen  fallen  (16.  August  1719).  Endlich  am 

31.  October  1719  kann  Ravanel  melden»  dass  die  4C0  Thir. 

von  der  Steuerbehörde  verj^ütet  worden  sind. 

Noch  waren  sie  nicht  a\isfi;ezahlt,  da  fasst  das  IVesby- 

tcriiiin,  insofern  400  Thlr.  nicht  ausreichton.  das  BequignoIIes'- 
schc  (irundstück  zu  eruerhen,  sich  den  Muth,  zur  Ergänzung  der 

KaulsuninR-  um  eine  Lotterie^  zu  bitten.  Der  Könis^  sclher 

habe  ja  dem  Steuerrath  Witte  seine  Geneigtheit  kuiui^'ci^eben, 

die  löblichen  Zwecke  der  hiesigen  französischen  Colonie  durch 

eine  Kollekte  oder  auf  andere  Weise  zu  fördern.  Man  wolle 

nun  20,(jOO  Thlr,  durch  den  Verkauf  von  5000  Loosen  ä 

4  Thlr.  aufbringen.  Davon  sollten  2000  Thlr.  dem  Pres- 

byterium  zufallen  für  gedachten  Zweck.  4000  Nieten  sollten 

fallen  auf  1000  Gewinne,  unter'  denen  das  grosse  Loos  4000 
Thaler  gewinnen  sollte«  ein  anderes  2000  Thlr.  und  so  herunter 

bis  zu  800  Stück  Gewinnen  ä  5  Thlr.  Da  keine  Antwort  er- 

scheint, so  erneuern  sie  das  Gesuch  vom  7.  October  am 

23.  Novenilicr  1719  bei  Seiner  Excellcnz,  indem  jenes  He(juig- 

nolles'schc  Haus  sclion  ottentlich  feil  i,'el)Olcn  wui.ie.  ui»t 
dessen  l'uenlbehrlichkeit  für  uns  sowohl  die  letzten  Kirchen- 

visilatoren  als  auch  der  Fiiirst  von  Anhalt,  wie  er  vor  zwei 

Jahren  unsem  Tempel  besuchte,  sich  durchaus  einverstanden 

gezeigt  hatten.  Nous  demandons  une  gräce  <^  Sa  Majestd 

qu'clle  peut  nous  accorder  sans  qu  elle  lui  en  coüte  rien.* 
Dieser  Gesichtspunkt  hatte  schon  im  Sommer  1714  dem  Pastor 

Jordan  vorgeleuchtet,  als  er  in  Berlin  bei  einem  Besuche  dem 

Mr.  Lejeune  unsere  Tempelnoth  geklagt.  Da  schlug  letzterer 

vor,  unsrc  Kirche  möchte  gemeinsam  mit  der  in  gleicher  Noth- 

läge  befindlichen  französischen  Kirche  von  Halberstadt  den 

König  um  eine  Lotterie  von  40,000  Thim.  bitten,  unter 

Theilung  des  Reingewinns  von  je  2CXX3ThIm.  Und  seit  14.  Juni 

1714  hatte  vom  IVesbyterium  Pastor  Jordan  den  AuUrag 

etliaUen,  meinen  Bruder,  den  l»ekannten  Üerlnior  Kaufmann, 

mit  der  Durchsetzung  dieser  Lotterie  zu  betrauen.^ 
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Es  war  Sitte,  Gnaden  Voraus  zu  datiren.  Wie  dem  auch 

sei,  am  22,  November  1719  erging  die  königliche  Erlaubniss 

2U  einer  Lotterie  von  20,000  Thlr.  Loosen  das  Loos  asu 

2  Thln ;  und  der  Befehl  an  die  Magdeburger  Regierung,  dabei 

dem  Director  Montaut  und  dem  Consistoire  an  die  Hand  zu 

gehen,  damit  diese  Lotterie  baldmöglichst  zu  Stande  gebracht 

und  die  darauf  verwandten  Kosten  nicht  etwa  der  französi- 

schen Kirche  anstatt  des  gehofflen  Profits  bei  dessen  „l'iit- 

stehung"  zur  Last  fallen  mögen.  Gez.  von  Printzen.  Dies 

Dekret  üherniilteii  das  Presliyterium  der  kr-ni^lichen  Regie- 

rung zu  Händen  >]<:•<  P'-i-'fItMif en.  Hn^ftn  vm  Dinckelinann. 

und  beschliesst,  das  BequigaoUes'sche  Haus  schnell  (sans 

delai)  zu  kaufen,  damit  es  nicht  in  andere  Hände  übergehe 

und  der  Preis  sich  vertheure  (8.  December  1719).  Da  nun 

aber  Tags  darauf  Elisabeth  de  Hütten  (sie),  Frau  des  Oberst 

No3  de  B^quignolles,  sich  einen  Durchgang  nach  dem  Gnind- 

stfick  ihrer  Mutter,  der  Frau  Generalin  Hout  (Hutten)  aus- 

machte, auch  auf  2500  Thlr.  bestand,  statt  der  gebotenen 

2300  Thlr.,  so  schien  der  Kauf  sich  zu  zerschlagen. 

Das  königliche  Dekret  vom  J2.  November  1719  hatte 

von  Berlin  Ms  Magdeburg  fast  drei  Woeheii  gebraucht, 

bis  e^  durch  das  GenerabDirertorium  an  die  hiesige  Ke-^ie- 

rung  gelangte  (II.  December  17 P/i.  War  es  doch  der  Colonie 

günstig.  Selbigen  Tages  ladet  die  Regierung  vor  sich  den 

Gcrichtsdirector  Montaut  und  den  Prediger  Peloutier  und  theilt 

ihnen  mit,  dass  „schon  vor  zwei  Jahren  der  Kr)nig  für  das 

hiesige  deutsche  Almosenwesen  eine  Lotterie  bewilligt  hätte, 

die,  ohnerachtet  das  Loos  auch  nur  auf  2  Thlr.  eingerichtet  war, 

nicht  hätte  zu  Stande  gebracht  werden  können.**  Diese  Art 

Förderung  des  französischen  Unternehmens  war  ganz  im 

Sinne  des  General-Directoriums.  Unentwegt  aber  antworteten 

die  Presbyterial- Dcputirtcn:  von  Magdeburg  allerdings  er- 

warteten  sie  nicht  viel,  wohl  aber  von  iliren  auswäiti^en 

tdauliensveruandteii.  So  werden  <lcnn  Geh.  Rath  \on  (  mc- 

ceji  und  Regiernni^^rath  von  Hessel  ernannt,  der  französischen 

Lotteriekonmiission  zu  assistiren  fll.  DertMuber  1719). 

Entschlossen  l  '  1  nun  das  Presbvterium  auf  den  Be- 

dlngungskauf  des  BequignoUes'schen  Hauses  ein.  Das 
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geforderte  Geld  soU  bezahlt  werden,  falls  die  Lotterie  gelftnge 

oder  sonst  sich  bis  nächste  Johannis  genügende  Mittel  fänden, 

und  falls  der  Oberst  bis  dahin  ein  anderes  Wohnhaus  käuf- 

lieh  erworben  haben  werde,  was  ihm  sehr  angenehm  wäre. 

Am  t2*  December  1719  wird  die  Transaction  von  beiden 

vollzogen,  am  19.  Juni  1721  der  Vertrag  ab;^e8Chlossen.* 

Inzwischen  halte  die  Venerable  Compa'^nie  am  15.  De- 

cember 1719  neben  dem  vom  König  emriniucn  Gerichls- 

director  Montaut  in  die  Lotterie  -  Commission  gewählt  den 

Assessor  Jacq.  <  liatillon  vom  Gericht,  den  Pastor  Jordan  mit 

den  anciens  (jarri{,'ues  und  Arnal  vom  Presbyterium ,  den 

RafiQnesque,  den  Bonnaud  sowie  die  beiden  Widersacher 

von  gestern  Douzal  und  Pierre  Valentin  IL  aus  den  Pamilien- 

vätem.  Guarrigues,  vom  jüngeren  Bruder  gerichtlich  verklagt, 

trat  um  dieser  peinlichen  Familien -Verhältnisse  willen,  zum 

grossen  Bedauern  des  Presbyteriums  zurück.  Thomas  Causse, 

der  Chirurge,  wurde  an  seine  Stelle  gesetzt  (25.  Juni  1720). 

Am  12.  Juli  1721  zieht  sich  auch  Regierungsrath  Bessel  zu- 

rück, da  er  in  PrivatangelcLjenheiten  sein  Vatertand  verlassen 

nnisse.  E\  tn-emio  collegii  wird  statt  seiner  Regierungsrath 
Picil  koiiiiuiuirt. 

Man  kann  nicht  l)ehauptcn.  das';  die  Lotterie-Commission 

lässig  gewesen  wäre.  Sic  sin  hic  die  anL;eselienstcn  Ver- 

trauensmänner der  verschiedensten  Orte  für  das  Unternehmen 

zu  gewinnen.  Die  Namen  dieser  Vertrauensmänner  sind 

eine  Ehre  für  ihre  Familie.    Ich  übergehe  desshalb  keinen. 

Obenan  steht,  wie  damals  in  jedem  hugenottischen  Liebes- 

werk, Jacques  Galhac  (sie)  in  Leipzig,  der  sofort  25  Loose 

k  2  Thlr.  bezahlt  (29.  December  1719).  Für  Nürnberg, 

Genf  und  die  Schweiz  übernahmen  den  Vertrieb  die  Bankiers 

Le  Qerc  und  Bouzanquet  in  Leipzig.  Hauptmann  Tr^mollet 

in  Burg  spielte  34  Loose.  Man  bat  um  ihre  Vermittlung 

Advokat  Reimondon  in  Minden,  Gabriel  Migault  in  Celle, 

Heurt,nix  in  Woltcnbiitlcl ,  S.  lYr  uid  in  Hannover,  Pastor 

Collin  in  Harby,  Pastor  Le  Cnnm  und  Delaiiiare  in  liranden- 

burg  a.  11.,  Pastor  Vinnelle  in  Wesel,  Salonion  ( iabain  in 

Halberstadt,  Jsaac  de  la  Harpe  in  Hanau,  Charl.  Cabrit,  Paul 
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la  Fargue  uikI  Sarry  zu  Königsberg  in  Preussen;^  Pastor 

Rossal  und  die  Anctens  Audiffret  und  Pierre  Casal  in  Bremen; 

Pastor  de  Marolles  in  Dresden,  Ancien  Franc  aus  Berlin;  J. 

Couvreux»  Pierre  Gontard  und  Jean  Rey  in  Frankfurt  a.  M.; 

Pastor  Vemezobre  in  Strassburg  i.  U.,  J.  Augier  und  De- 

leuze  in  Neuhaidensieben.  fac.  Lacoste  in  Amsterdam, 

der  allein  400  Loose  abscuiu.*)  J.  l)cIj)rrL'.  u  Weimar, 

Moyse  Fleuretuti  in  l'iciizlau.  In  Halle  Guillamiic  liringnier, 

Mr.  Philippe,  Harllu  lciny  Valery  und  Jean  Helot,  der  dann 

aber  bald  nach  London  übersiedelte;  in  Schwabach  Pastor 

Baraticr  und  die  Anciens  Astruc  und  Talon  ;  in  Angermünde 

Pastor  P.  Ancillon  und  die  Anciens  Jean  Chabot  und  Germain 

Michelet;  in  Cassel  Pastor  Couderc  und  Ancien  G,  Ravot;  in 

Frankfurt  a.  d.  Oder  Richter  Cardel,  der  dortselbst  durch  den 

Bürgermeister  Pericard  den  Lotterieplan  an  das  Rafhhans  an- 

schlagen  Hess»  wie  man  ihn  in  den  anderen  Colonieen  vielfach 

an  die  Kirchthüren  anschlug.  In  Dessau  P.  Iilasson,  der 

bald  30  Thlr.  en  argent  de  France  für  verkaufte  Loose  her- 

übersciKlet,  Ti'cn  voyant  d  aulie  en  ces  tjuartiers.  In  Hani- 
burg Bankier  Alex.  Brui,Miier,  sowie  die  Kaufleute  Samuel 

Trugard  und  Jacques  Chaunet ;  m  Hameln  Pastor  I)ul)ois  und 

Ancien  I).  Meiarcs.  In  Cin istian-Erlangen  Pierre  Brostaret 

und  Isaac  Coutelle;  in  Breslau  P.  Horguelin.  In  Stettin 

l^\irncl  und  Chr^t.  de  la  Marc.  In  Stendal  de  Martineau, 

Sölliez  und  Ledere.  In  Schwedt  a.  ().  La  Grave.  In  Bern 

Frediger  Hollard,  in  Lausanne  Polier  de  Bottene;  in  Mor{|;e8 

für  die  Schweiz  den  berühmten  Freiherm  de  Mirmand  (10.  Jan. 

1720).  Jean  Vareiihe  im  Haag  (la  Haye);  Daniel  Brousson 

und  Isaac  Ferner  in  Amsterdam  und  in  Genf  Paul  Voullaire. 

Trotz  der  vielen  Helfer  rückte  die  Sache  nkrht  vor- 

wärts. Vlatten  doch  diese  trefilichen  Herren,  deren  Name 

einen  so  guten  Klang  giebl,  bei  aller  Bravheil  an  einem  Ma^ide- 

')  Jac.  La  Coste.  Pierre  ThweKs  Freund,  em  luitimiehnieiider  Mmio. 
seiner  Verdienste  um  den  Handel  in  Halle,  Burg,  Magdeburg  wegen,  tum 

HofraUl  ernannt,  wegen  ZurOcksctzun^en  1718  nach  Weimar  Qbersiedelad, 

wegen  seiner  preuüstschen  Werbungen  fflr  Weimar  in  Magdeburg  auf  die 

Festimg  gesetxt.  wohnt  noch  1726  in  Amsterdam. 
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bur«er  Kirchenbau  kein  sonderliches  Interesse.  Fremde  Füsse 

laufen  langsam.  Und  „die  alte  gute  Zeit^  war  böse  genug 

(1720).  „Les  temps  sont  si  mauvais.  La  ruine  du  commerce 

est  devenue  g^n^rale  par  la  ruine  de  la  plus  grande  partie 

des  meilleurs  bourses  de  TEurope.  On  est  rassastö  de 

lotteries.** 
So  entschloss  man  sich  denn,  von  der  auf  20,000  Thlr. 

geplanten  und  veröft'entlicbteii  Lotterie  an  dem  ausgeschriebenen 

Tage  vorläufig  nur  die  Hälfte  zu  ziehen.  Vauc  <,'et'ährli(  lie  Mass- 
nahme! Auch  lialtc  damit  jüngst  Fournoi  s  Berliner  Lotterie 

überall  I)r)se?  Blut  gemacht. 

Da  nun  aber  unser  Presbyterium  von  der  Hälfte 

des  Baargewinns  das  Böquignoles'sche  Haus  nicht  be- 
zahlen konnte,  so  erbat  es  sich  am  8.  November  1720 

die  Haute  der  durch  Clapar^es  Flucht  ins  Ausland  vakant 

gewordenen  1000  Thlr.  «kAniglichen  Darlehns.^*  Die 
andere  Hälfte  hatte  sich  das  Gericht  erbeten  zum  Bau  der 

französischen  Kasernen.  Der  König  werde  doch  unserer  armen 

Colonte  nicht  eine  Wohlthat  entziehen,  mit  der  dieselbe  durch 

seine  ruhmwürdigen  Vorfahren  begnadigt  worden  sei.  „De  quel- 

que  cöte  que  Votre  Majeste  envisa^e  la  Coloiiic,  soit  du  Civil, 

soit  de  l'Eccl^siastique,  eile  mörite  ses  tondres  cf^^ards,** 

Der  König  halle  andere  Gesichtspunkte.  Justice  und  (  ou- 

sistoire  wurden  abgewiesen.  Die  Magdeburger  lUÜU  Thlr. 

gingen  nach  Berlin,  pour  la  nouvelle  eglise. 

Aber  wie  nun  die  Geister  beruhigen?  Die  Magdeburger 

Privaten  traten  vor  den  Riss.  Die  Einladung,  zu  dieser  „sehr 

vortheilhaften*'  I^erie  Loose  zu  nehmen,  wurde  gedruckt. 

Unterzeichnet  von  QarrigueSi  Jubilier  (sie),  Malhiautier 

und  Mucel,  Kaufleute  und  Jean  Dussarat,  Buchhändler, 

erging  sie  an  alle  einheimischen  und  auswärtigen  „christlichen 

Herzen".  Ebengedachte  vier  Finanzmänner  verpflichten  sich, 

falls  wider  Vcrhoftcn  die  LoUcnc  nicht  vor  sich  ̂ ^ehcn  sollte, 

jedem  das  Seine  richtig  wieder  zurückzuzahlen.  Desshalb 

sollten  die  empfangenen  Gelder,  der  Vorsicht  hallicr.  liei  den 

in  jeder  Stadt  zur  Ausgebung  der  Loose  verordneten  Herrn 

bis  zur  Ziehung  der  Lotterie  verbleiben. 
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Obwohl  die  überhandnehmenden,  oft  auch  unsoliden 

Lotterieen  im  AllL^emeinen  nicht  beliebt  waren»  auch  entsetz« 

liehe  Mühe  mit  sich  brachten  (la  peine  nous  rebute),  gelang 

es  doch  der  Vdn^able  Compagnie,  die  unsre  «bis  zur  Halbscheidt 

zum  Stande  zu  bringen.^  Nun  aber  zog  sich  eine  Wolke  zu- 

sammen: Kaum  dass  am  22.— 3C'.  Juli  1721  die  Ziehung  statt- 

gefunden, da  verlangten  viele  Nietenbesitzer  den  Einsatz  zu- 

rück, weil  die  Theüunsc  ge^en  den  ursprünglich  kund  gege- 

benen Plan  Verstösse.  Audi  iiiacine  Dessarat,  der  Ihichhrtndk'r. 

bankrott.  Für  123  Billets.  die  er  verkauft,  hatte  er  217)  I  hlr.  10  Gr. 

abgeliefert.  Aber  30  i  hlr.  5  Gr.  fehlten.  Am  13.  September 

1723  legte  das  Consistoire  wegen  dieses  Restes  Heschlag  auf 

Dessarat 's  Haus,  Das  um  (jottes  willen  anvertraute  Geld 

(depot  sacre)  sei  privilegirte  Schuld,  qui  doit  Mre  prise  sur 

les  plus  ciairs  effets.  In  öffentlichem  Konkurse  müsse  daher 

diese  Forderung  vor  denen  der  Hypotheken-Gläubiger  voran- 

gehen.* So  behielt  die  Presbyterial-Lotterie  guten  Kredit  bei  den 

Behörden  wie  beim  Publikum.    Jetzt  agirte  man  von  Neuem 

durch  Pastor  Stercki,  den  man  nach  Berlin  sandte.  Und  am 

14.  Mai  1729  ergeht  der  kCtiiigliclie  Ik-fohl  an  die  Mai^dc- 

burgische  Regierung:  «Wir  sehen  geriiCj  da^s  das  Consistoire 

seinen  Zweck  völlig  erreichen  niö<3;e".  Die  Re^'iernug  habe 

„weiter  selbigen  an  die  Hand  zu  gehen  und  dahin  zu  sorgen,  dass 

die^^e  Lt  tterie  gantzlich  zu  Kndschaft't  gebracht  werden  möge". 
Das  Consistoire,  verstärkt  durch  Hofrath  de  Pdguilhen 

und  Raffinesque,  wählt  als  Kommission  vom  Gericht  den 

Direktor  und  den  Assessor  Chatillon;  vom  Presbyterium  Pastor 

Stercky,  Malhiauüer,  De  Vignc  und  Jacques  Cuny;  von  den 

Familienhäuptern  Pierre  Huguet,  Henry  Pelet  und  als  Secrötaire 

Raffines(|ue  (2.  Juni  1729).  Die  erste  Sitzung  der  Lotterie* 

Commission  wurde  mit  Gebet  eröffnet  durch  Pastor  Stercki. 

l>  bat  (jolt,  seinen  heiligen  Segen  (sainte  benediction) 

au<;'/ubreiten  über  die  Mühwaltun;.;en.  die  Lotterie  zu  einem 

giinsligen  Abjichliiss  zu  bringen.  Du-  )  >">'i  Loose  wurden  auf 
4  Klassen  vertheilt.  Die  erste  einhielt  4CX)  Gewinne  zu 

96f>  Tblr.,  die  zweite  fM^X)  zu  1560  ihlr.,  die  dritte  6(X)  zu 

2755  Thlr.,  die  vierte  7iX)  zu  4770  Thlr.  in  Summa;  macht  in 
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Summa  lU.UcxJ  i  hir.  in  220U  Gewinnen  durch  3350  Loose  ä 

3  Thlr.  Dasselbe  Loos  konnte  4  Mal  gewinnen.  Allerdin^^s 

gab  es  370  Gewinne  von  1  Thlr.,  456  von  P/*  Thlr.,  515 

von  2  Thlr.  und  629,  die  den  Einsatz,  3  Thlr.,  zurück- 

gewannen. Dabei  folgten  immer  2  Gewinne  auf  1  Niete.  Da 

diese  Lotterie  fär  das  Publikum  sehr  vortheilhaft  ist,  hofft 

man  schon  am  12.  December  d.  J.  die  erste  Klasse  ziehen 

zu  können,  die  drei  andern  Klassen  aber  je  8  1  age  sp.nter. 

Von  jedem  Gewinn  sollen  jedoch  10  pCt.  zum  Besten  unserer 

Kirche  zurückbehalten  werden. 

Sofern  jetzt  l)ei  der  zweiten  Hallte  der  'rempellottcrie 
meist  andere  Collecteure  .uiftreten,  als  10  Jahre  triiher  bei  der 

ersten  und  die  Namen  wieder  die  besten  Colonie-1*  innen  Deutsch- 

lands uns  vorführen,  so  nenne  ich  sie  hier.  Ms  sind  in  Herlin  Alt- 

stadt Gebrüder  Jordan ,  Buchhändler  Naude ,  Eisenhändler 

Samuel  Royer,  AI.  Fromery;  Friedrichsstadt:  Hauptmann 

Durant;  Neustadt:  Hauptmann  Dangteras  (d  Engelras); 

Prenzlau:  Jaques  Cuny;  Stettin:  Pastor  Mauderc;  Stargard: 

Oberstlieutenant  de  Nolibct;*)  Danzig:  Vemezobre;  Königs- 

berg i.  Fr.:  Bitaub6;  Frankfurt  a.  d.  O.:  Oberstlieutenant  de 

Lameintaye;  Brandenburg:  Devrient;  Halle:  Hofralh  dTngen- 

heim,  Buchhändler  Sellins  und  Guillaume  B^ringuier;  Leipzig  : 

Klie  Cieraud,  Roupert,  Jean  Dubosc,  Bouzantjuet,  Causide  und 

Sechehaye ;  Dresden:  l\(inianL;in;  l'rlangen:  Matlueii  Fresse 
i^sic;,  <iurh  de  Frais;  Woltcubültel :  Hiiiteaiix:  Hanau  :  lk)C()ucl; 

Frankiurt  a.  M.:  Franrois  Sandoz; '*j  (Jastel:  llofkonditor 

Parret;***)  Wesel:  Philippe;  Hannover:  Goldschmied  Philippe; 'j") 

Minden:  Rayniondon;  Zelle:  Migault^  Braunschweig:  Jacob 

Janvier;  Halberstadt:  Ciabin;  Bremen:  Henry  Combe;  Ham- 

burg: das  Consistoire;"t"j-}  Altona:  Gallot;  Amsterdam:  Pierre 

Thorel  und  Delprat;  London:  Jean  Motteux. 

*)  Wt  gen  »eines  Atters  tritt  er  zuiUck  und  Pastor  PetU  an  seine  Stelle. 

**)  Auf  «eine  Weigerung  tritt  I>aiiiel  Kbclier  ein. 
Statt  fleiner  Kaufmann  Roux  und  Avieny. 

t)  Statt  seiner  Kaufroan»  Biaggo  'l'asss. 

tt)  I  >-is  <  'on>i5tuirf  nahm  seine  öffentliche  Nennung  QbtrI.  Manrousstcdte 
Anzeif^cn  iinvliiKken  iitnl  ••<;  mm  i  ?-' i-^cn shilt  (l«'s;.<  ii  ttilt  jMulitiirr  fin  und 

der  K'  wi.U'tit  Geh.  Rath  Destinon,  wohl  ein  Veru'ondtcr  des  Magdeburger 

Jean  iJc;>Unun. 
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( ihwohl  man  die  Messen  zu  Hülfe  nahm,  dii'  Zeitungen 

und  die  Inteili^^ciizblätter,  ging  der  Verkauf  doch  st)  langsam 

vor  sich,  dass  man  die  Ziehung  der  I.  Klasse  auf  den  5.  März 

1731  vcr<;rhob. 

inzwischen  war  die  Venerable  Compagnie  in  i::rösste  Ver- 

legenheit gerathen.  Sie  schickt  deshalb  am  1.  Februar  d.  J. 

den  Pastor  Bardin  nach  Berlin,  um  dort  Loose  zu  verkaufen. 

Gleichzeitig  erbittet  man  ihm  den  Urlaub  beim  Consistoire 

sup^rieur.  Dieses  jedoch  schlägt  das  Urlaubsgesuch  am  7.  d.  M. 

ab  und  verfügt  am  10.  d.  M.  gegen  das  Presbyterium  eine  ernst- 

liche Rüge ,  gegen  den  Prediger  aber  die  Drohung^  der 

Suspension.  Stellenden  l'usses  mit  erster  Post  muss  Jiardin 
aus  Herlin  hierlier  zurückkehren,  und  unser  Consistoire 

verspricht  der  Überbehörde,  dergleichen  solle  nie  wieder  vor- 

kouinien. 

Trotzdem  hatte  die  Berhner  Reise  Hardin's  einen  guten 
Rath  für  das  Presbyterium  eingetragen.  Am  3.  Februar  d.  J. 

nämhch  hatte  Secretaire  de  Marconnay  aus  ßerhn  demselben 

vorgeschlagen,  ̂ sich  die  Ziehungen  einzeln  bezahlen  zu  lassen. 

Si  nous  avions  voulu  faire  payer  dans  notre  lottcrie  des 

orfelins  les  4  6cus  ä  la  fois,  eile  serait  encore  ä  tirer.**^*  Diesem 

Rath  folgt  man.  Und  siehe,  am  15.  September  1731  können 

die  letzten  Gewinne  schon  ausbezahlt  werden. 

Nach  Leipzig  in  Elie  Geraud*s  Kollekte  fielen  946  Thir. 

12  Gr.  ;  nach  Herlin  in  Durant's  Collecte  u.  a.  ein  Gewinn  von 
4(X)  Thlr.  Unverkauft  verblieben  der  Armenkasse  für  266 

Tli.iier  10  Gr.  Loose.  Immerhin  erzielte  man  au  profit  des 

pauvres  brutto  1058  Thlr.  20  Gr.  1  Pfg. ;  nach  A1)ZU}4  der 

unverkauften  Billets  und  sonsti^'er  \  erkiste  aber  862  Thlr.  8  Gr. 

Es  erreichte  dies  lange  die  l>wartungen  nicht.  Dennoch  war 

man  zufrieden,  dass  die  Sache  zum  Abschhiss  kam  (a  heureuse 

fin).  Am  26.  Januar  1734  wurde  durch  die  Lotterie  -  Com- 

mission  die  Rechnung  dechargirt.  Am  2.  Februar  d.  J.  de- 

chargirte  seinerseits  das  Presbyterium  die  Kommission  und 

dankte  ihr  für  ihre  erfolgreichen  Bemühungen. 

Inzwischen  halte  das  Consistoire  sich  am  3.  August  1723 

vom  Kaufmann  Pierre  Gamault  ICO  Thlr.,  am  26.  Octobcr 
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von  der  Henriette  Gamault  40J  Thir.  geborgt,  davon  die 

durch  27  Jahre  drückende  Schuld  an  B^uignolles  abbezahlt 

und  in  der  ersten  Hälfte  1724  die  Gelder  an  beide  GamauUs 

erstattet.  Warum  man  auf  .  den  Gamaultschen  Borg  nicht 

früher  verfallen  war,  ist,  bei  dem  Fehlen  der  Presbyterialproto- 

kolle  aus  jener  Zeit,  heute  nicht  zu  verstehen. 

Mit  den  Vorbesitzem  des  Passage  -  Hauses  richtete  man 

sich  nun  freundnachbarlich  ein.  Rej)aratureii  an  gemeinsamen 

Zäunen  trugen  die  isaciii)arn  zur  llülfte.  So  23.  August  1729 

die  (ieneralin  v.  Hutten  auf  ihrer  Seite;  25.  (Jet.  1731  der 

Oberst  Noe  de  BequignoUes.  Von  den  142  Thlr.  12  (ir.,  die 

auf  ihn  fallen,  zahlt  er  die  Zinsen  an  die  Kirchenkasse.  Und 

da  auch  bei  seinem  Tode  die  Wittwc  das  Kapital  nicht  ab- 

tragen kann,  borgt  es  ihr  das  Presbyterium  weiter  zu  dem 

üblichen  Zinsfuss  (31.  October  1732). 

Die  Maiaon  du  paasage  wurde  nun  vom  Presbyterium 

filr  die  Armenkasse  vermietfaet  Im  Jahre  1725  zahlt  Guillaume 

Laurens  60  Thlr.  Miethe.  Da  nun  aber  während  des  Sterbe- 

jahres von  Pastor  (Jarnault  die  Wittwe  im  Pfarrhause  ihre 

Wohiuiiig  behielt,  niielhete  1734  die  \  enerable  Compagnie 

den  Adjunkt  Bardin  im  Passage- Haus  ein.  Sobald  das 

Sterbejahr  vorüber  ist.  zieht  Hardin  ins  Pfarrhaus.  Im  Auf- 

trage des  Presbyterii  vermiethen  n\m  Piene  Malhiautier  und 

Fal)re  auf  IV2  Jahr  an  David  Moutier  und  Jean  Perrin 

(22,  Juni  1734)  in  der  Art,  dass  sie  für  das  halbe  Haus  zu- 

sammen 31  Thlr.  6  Gr.,  für  das  Ganze,  sobald  Bardin  alles 

geräumt  hat,  55  Thlr.  bezMcn,  Für  die  kleinere  Wohnung 

in  der  Passage  gab  laFertö  schon  1733  vierteljährlich  3  Thlr. 

6  Gr.  Es  ist  wohl  dieselbe,  für  die  Perrin  halbjährig  7  Thlr. 

zahlt.  David  Moutier  gtebt  8  Thlr.  Im  Jahre  1758  zahlt  die 

Wittwe  Moutier  jährlich  13  Thlr.,  Andr6  Herbst  fiir  die  obere 

l.la^e  bis  an  seinen  1788  erfol^^ten  Tod  32  Thh-.  l'J  Ur. 

Die  vmteren  Räume  links  nebst  dem  Seitenflügel  iiacli  dem 

Hol  (Henten  der  französischen  Schule.  Un  jdhre  1763  bewohnt 

Lhermet  ein  Quartier  für  25  Thlr.  Jahresniiethe.  Im  Jahre 

1769  zahlt  Paul  Louis  Bertrand  1  Bertram;  für  die  Parterre- 

Wohnung  50  Thlr.;  im  Jahre  1791  schon  82  Thlr.  12  Gr. 
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Leider  sollte   dies  Durchgangshaus  dem  Fresl)yteriuin 

unerwarteter  Weise  Aerger  und  Prozesskosten  bereiten,  in- 

sofern man  übersehen  hatte^  dass  es  nicht  dem  Oberst  de  B6- 

quignoUes  gehörte,  sondern  seiner  Frau,  der  Besitzerin  des 

weiten  Grundstücks,  das  sich  von  „Rohden  im  Sack**  bis  nach 

der  Petersstrasse,  vom  Neuen  Weg  bis  zur  Jakobsstrasse  er- 

streckte.  Demgemäss  hatte  das  Grundstück  der  Elisabeth  de 

Bequignolles,  geborenen  von  Hutten,  drei  Zugänge:  einen  nach 

„Rohden  im  Sack**,  einen  nach  dem  neuen  Weg,  einen  nach 
der  Petersstrasse.    Auch  nacli   ihrer  zweiten  Ehe  hatte  sie 

einen  anderen  Tlieil  nat  h  der  l'etcrsstrasse  hin  behalten.  Die 

(iroizc  ;?\vivrhen  ihrem  Garten   und   dem  Kirchen'^Tundstiick 

l)ildete  eine  Hretterwand.      v\<  ]<-her  man  durch  Heschhiss  vuin 

lO.  October  1731  eine  Thür  offen  liess,  so  lange,  als  ihr  Ge- 

mahl der  Oberst  von  B^quignolles,  unser  Gemeindcgiied,  den 

Garten  „besitzen"  würde.  Im  Todesjahre  des  Obersten  (18.  März 

1749)  wurde,  damit  die  Wand  nicht  später  einmal  an  einer 

der  Kirche  unangenehmen  Stelle  durchbrochen  Wörde,  auf  ge- 

meinschaftliche Kosten  an  Stelle  der  Bretterwand  eine  Grenz- 

mauer  aufgefilhrt«  mit  der  Erklärung,  dass  nach  dem  Tode 

des  Obersten  das  Presbyterium  die  Dorchgangspforte  zu- 

mauern lassen  werde.     Leider  versäumte  man  dabei  die  notarielle 

Erklärung'  der  Frau  einzuholen :  und  der  Oberst  war  nicht  Be- 

sitzer.   Auf  licsoudere  Bitten  der  Krben  licss  man  die  Pforte 

often,  bis  (las  Oundstück  verkauft  wäre:  dann  aber  niiissteu 

sie  dem  I^rediger  sofort  den  Pfortenschlüssel  zusteilen.  Als 

nun  Kriegsrath  Smalian  das  andere  Haus  und  Garten  Be- 

(jui^^nolles'   in  der  Petersstrasse   kaufte,   stellte   des  Obersten 

Nichte,  Demoiseile  de  Du  Theii,"  dem  Prediger  Le  Comu 

den  Schlüssel  zu,  mit  der  Bitte  um  Rückgabe  auf  nur  drei 

Tage,  bis  man  die  M^bel  ihrer  Cousine,  der  B^ulgnolles*- 
sehen  Tochter,  verehelichten  Geheimen  Rath  und  Kammer- 

Präsident  von  Bessel  in  Minden,  herausbringen  könnte.  Do- 

rnainenrath  Smalian  aber  wusste  der  du  TheU  den  Schlüssel 

abzulisten.    l>cati,  darbte  er,  pos<identes! 

Dem  Predi«jer  Stercki  sprach  er  daliL-i  die  l^itlc  aus,  ihm 

doch  den  Schlüssel  in  derselben  Weise  zu  überlassen,  wie 
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seinen  Vorbesitzem:  er  würde  sich  freundlich  mit  dem  Con* 

sistoire  einigen.    Diese  Vereinigung  schob  er  indessen  hinaus 

von  einem  Jahr  zum  andern.   Am  8,  April  1749  hatte  das 

Presbyterium  fttnf  Bedlngoagen  gestellt:  1)  Durch  die  Pforte 

darf  kein  Dung  gefahren  werden;  2)  Dienstboten  und  Fremde 

dürfen  den  Durchgang  nicht  benutzen;  3)  der  p.  Schmalian 

darf  den  Schlüssel  nicht  ausser  Händen  geben;  4)  die  Durch- 

gangserlaubniss  bezieht  sich  nur  auf  dessen  Lebzeit;  5)  Bei 

Versetzung  Schmalian  s  oder  Verkauf  des  Hauses  verbietet 

das  Presbyteriuni  den  I)urcliL;ang  und  vermauert  iliii  April 

1749).    Schmalian  <^ebehrdetL'  sich,  als  stininic  or  bei,  sucht 

aber  immer  wieder  die  l'iUerzcichmiiv^  eines  notariellen  Ver- 
traLjcs   abzulehnen,  um  sich  in  den  Verjähningsbesitz  dieser 

Thür  zu  setzen.    Alle  Beschwerden  bei  der  Baukonimission 

rückten  die  Sn^hc  nicht  von  der  Stelle,  weil  —  „die  Herren 

Kläger  das  angebliche  Praecarium  mit  nichts  als  dem  Kirchen- 

buche  zu  beweisen  im  Stande  waren,  solches  aber  nicht  hin* 

lün^ch  zu  sein  erachtet  wurde.**      Endlich  riss  dem  Con- 

sistofa'e  die  Geduld.   Sein  Recht  zu  wahren,  sperrte  es  die 

Pforte  mit  Vorhängeschloss.   Da  liess  Kriegs-  und  Domainen- 

Rath  Smalian  —  vim  vi  repellere  licet  —  die  Thür  durch 

Schlosser  und  Zimmermann  erbrechen  und  das  Schloss  des 

l'resl)) teriums  abnuliiiicn:   „welche  That  ihm,  als  einer  Matji- 

stralsperson,  um  so  unanständiger  ist."    Rath  Smalian  aber 

bringt  die  Sache  vor  die  köni*^Iii:h  Preii^si^rlie  Ha\ikommi'>>ion. 

Und  diese,  gez.  v.  Honin,  Plessniann,  v.  Bandemer,  ciit'^ciieidet 

zu  seinen  t"lunsteii  (-8.  März  1750).    Kr  soll  im  Gebrauch  der 
Thür  geschützt  werden ;  um  so  mehr,  als  sie  den  Weg  zur 

Kirche  facilitire;  auch  in  Feuers^efahr  zur  Rettun«,'  Nutzen 

schaffen  könne.   Das  Consistotre  erkennt  die  Entscheidung 

nicht  als  sachentsprechend  an:  es  laste  kein  Servitut  auf  dem 

Kirchhof;  überdies  besuche  Smalian  unsere  Kirche  nicht,  da 

er  kein  Mitglied  sei  (4.  Mai  v.  J.).   Pastor  Stercki  ist  empört 

über  das  „Attentat  inoui.**  Kein  Advokat  indessen  wollte  die 

Klage  übernehmen,  weil  man  Schmalian  hätte  den  Beweis 

zuschiel)en  müssen.    Auf  Stercki  s  Rath  ueht  man  contre  un 

voisin  si  dangereu.\  an  die  Justice  supieinc.    Diese  übergiebt 

3d'
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die  Sache  an  Jas  Coiiseii  Iraiivais.  Letzteres  wieder  verweist  das 

IVeshyteriuiii  an  die  königliche  Regierung  (27.  Mai  1750).  Die 

Autschrift  der  Verfügung  lautet:  „An  das  französische  Con- 

sistorium  zu  Ma^^dehurg,  et  mittatur  auf  die  Post,  wann  sich 

niemand  meldet^  Die  Gemeinde  wurde  nun  in  einen  mehr- 

jährigen kostspieligen  Prooess  verwickelt,  der  den  starken 

Band  S.  4.  unseres  Archivs  ausfüllt.  Und  es  unterblieb  die  Zu- 

mauerung  der  Durchgangspforte,  auch  nachdem  das  Haus  in 

der  Petersstrasse  wiederum  verkauft  worden  war.  Am  16.  Oc- 

tober  1755  gingt  der  Process  verloren. 

So  war  durch  List  und  Hinzögern  des  gegebenen  Ver- 

sprechens ein  Servitut  geschaffen,  was  hätte  vermieden  werden 

können,  wäre  unser  Presbytcrium  so<y.  h')heii  I^euten  i^ei,'eii- 

iilier  nicht  so  vertrauensselig  gewesen.  Statt  des  einen  Durch- 

gangshauses nach  unserer  Kirche  gab  es  in  der  Petersstrasse 

nun  deren  zwei,  ein  oHenUiches  und  ein  privates. 

Auch  der  Durchgang  des  der  Gemeinde  gehörigen 

Paasageliausea,  das  zu  erwerben  so  viel  Kampf  gekostet 

hatte»  diente  beiden  Seiten  zu  Unannehmlichkeiten  und  Gefahr. 

Offen  blieb  diese  französische  Durchgangspforte  nur  Sonntags 

für  die  Kirchgemeinde.  In  der  Woche  hielt  man  die  Thür 

verschlossen.  Schlüssel  besassen  nur  die  Pastoren,  ihre  Dienst- 

boten» auch  der  Küster  und  der  Kirchendiener»  sowie  der 

Miether  des  französischen  Passagehauses.  Als  Miether  treffen 

wir  Paul  Loui>  Bertrand,  noch  September  1793*).  Ais 

man  jedocli  auch  dem  Dr.  med.  Kessler  einen  Srhlnssel  be- 

willigen wollte,  bezeugte  der  Miether  Angst  für  sein  Comptoir 

und  seine  Kiiche 

Am  1 .  Mai  1832  verkaufte  das  Presbyterium  das  Haus  No.  1 1  in 

der  Petersstrasse»  das  zuletzt  als  französisches  Schulhaus 

gedient  hatte.  Der  neue  Besitzer  erhielt  den  Ministerialbefehl»  die 

Durchgangsthür  zuzumauern.  Es  muss  nur  zum  Schein  ausgeführt 

worden  sein.  Denn  gleich  darauf  erbat  sich  der  neue  Miether, 

Divisions-Kommandeur  v.  Thile»  die  Durchgangsfreiheit  nach 

der  Grossen  Marktstrasse.   Das  Presbyterium  aber  lehnte  dies 

*;  Sein  Aft«niiieth«r  war  1791  Rigoulet. 
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Onus  ab.  Man  hatte  ati  einem  Servitut  gerade  genug  und  war 

durch  die  bittersten  Erfahrungen  gewitzigt  worden. 

Zwischen  dem  Pfarrhaus  und  dem  Passaj^chaus  lag  der 

Tempelhof.  Je  mehr  das  Nützliclikeitsprincip  durchgreift,  je 

mehr  civ^tc  man  ihn  ])auhrh  ein.  hn  Herbst  l)aiite 

man  das  linke  Hofseitengebäude  „an  die  französischen  Priester- 

häuser". Schon  vorher  hatte  man  auf  dem  Hofe  rechb  ein 

^'onfcrenzhaus  für  die  Presbyterialsitzungen  und  ein  kleines 

Kirchendienerhaus  angebaut  Am  22.  Februar  1737^'  erging 

an  unser  Presbyterium  ein  Schreiben,  doch,  da  in  bevor- 

stehender Zeit  eine  Prinzessin  unsere  Kirche  besuchen  wird, 

das  hässHche  Häuschen  we^zuretssen  oder  umzubauen. 

Uebcrhauj)t  that  das  Presbyterium  alles,  was  in  seinen 

Kräften  stand,  um  den  französischen  Tempel,  „die  schönste 

Kirche  der  Stadt",  noch  weiter  zu  verschönern. 

Im  Frühjahr  1741  Hess  der  Gerichts  -  Assessor  Moyse 

GafTigues  auf  dem  Kanzelhisnmel  (sur  ie  ciei  de  la  chaire 

de  notre  Temple)  einen  königlichen  Adler  mit  den  passen- 

den Insignien  auf  seine  Kosten  anbringen.  Das  Presbyterium, 

das  er  nicht  gefragt  zu  haben  scheint  —  es  hatte  ja 

schon  den  andern  Adler  Foissin 's  am  obersten  Himmel  des 

Tempels  —  lässt  dem  Marchand  joaillier  Moyse  Garrigues 

durch  Pastor  Slercki  seinen  Dank  abstatten. 

Im  Herbst  1760  wurde  beschlossen,  die  Glocke  unseres 

Kirchthurms,  die  seit  mehreren  Jahren  geborsten  war,  imizu- 

giessen  und  um  2  Centner  schwerer  zu  machen.  Da  diese 

Ausgabe  nicht  der  Armenkasse  zur  Last  fallen  sollte,  so 

sammelte  man  innerhalb  der  Gemeinde  freiwillige  Beiträge,  in 

der  Höhe  von  273  Thlr.  8  Gr.*«  Noch  10  Thir.  6  Gr.  brachte  das 

alte  Blei.  Die  Armenkasse  hatte  demnach  nur  6  Thlr.  16  Gr. 

dazu  zu  geben  (25.  November).  Für  die  neue  Glocke  bürgte 

der  Glock'en*^iesser  Christ.  Gotth.  Ziej^ner  „auf  Jahr  und  Ta^'" 

(12.  Juni  1760).  Kr  erhielt  197  Thlr.  Der  Rest  kam  auf 

die  Arbeit  der  Zimmerleute.  Dachdecker,  Schlosser,  Maurer, 

Fuhrleute,  in  Sunmia  2^)3  Thlr.  ̂ >  Gr.  6  Pfi(.  So  war  alles 

aufs  beste  versorgt,  als  ein  schweres  Unglück  hereinbrach. 
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La  plus  giaiide  partie  de  ceux  qui  composcnt  notre  eglise  demcure 

du  cöte,  oü  notre  tem|)le  n'a  [mint  d't^stie:  Livre  de  Corresporidence  dti  Con- 
sLstoire  2!.  jiili  1717.  ̂   S.  die  Ursel. vom  M.  Juli  und  22,  Auj^ust 

1709.  ̂ )  Königliches  Archiv  der  Provinz  S.tch.sen :  A.  5.  XXI.  32.  —  Geh. 

Staats-Archiv  in  Berli»  Kep.  122.  I8a  Magdeburger  franzfis.  Coloaie  :  Gene* 

ralia  II.   *)  Livre  d«  Coirespondence  du  Coosütoirr.  ^)  Preshyt.  Archiv,  C.  4. 

Presbytenalprotokoll  II.  320.  ̂   Freabyter.  Akten  L.  3.  «)  Presbyter. 

Protokoll  II.  348.  «)  Presbyter.  Akten  L.  3.  BAagdcburg.  St.iatsarchiv. 

Kammer,  XXI.  32.  ~  Presbyterial-Aklen.  Lotterie  Bd.  I.  1729  f.  ")  Grand 

livre  de  la  lotterie  tirt'e  en  quatre  classes  en  faveur  des  pauvres  de  Tegitse 
lran<;aise  d*'  ̂ f;»!:df•bour^r  1729  f.  T.  I.  1731  f.  T.II,  **)  Regierunps  -  Archiv 

von  Magdeburg  :  (  OIlsi^toile  superieur.  Presbyt,  Aktfu  L.  3.  '*)  S.  oben 

Bd.  II.  4:{<>  f<r.  lÄ)  Geh.  Stnat<^-Archiv  K.  122.  18c.  Vol.  XXXUl.  Frau 

des  Bcrliuei  Advokaten,  1  reuiuhii  der  Ulyrapie  d'Alenron.  der  Schwägerin  des 

Oberst  Nof  de  Bcquignolles  S.  oben  Bd.  I,  606  fg.  i^)  Presbyter.  Akten 

R.  2.  tt)  S.  hier  den  Abschnitt:  .Schulen»,  l«)  Presbyter.  Akten  K.  3. 

*>)  Presbyt.  Akten  K.  3:  Barth«!.  Charton  zahlte  10  Thir..  ebensoviel  die 

Prinxess  Heinrich ;  2  Thlr.  die  kleii^  Prinxess  von  F^eussen.  -~  An  Materialien 

wurde  zur  P'orm  gel)raucht :  3  Schock  Tüt  r,  das  Schock  zu  10  Ggr.,  8  Pfd. 
Wachs  h  Pf<l.  10  Gr..  16  Pfd.  Flachs  h  Pfd.  4  Ggr  ,  14  Pfd.  Kalk  h  Pfd. 

4  Gr.  —  Zu  den  0  Centnem  der  alten  Glocke  wurden  2  Centner  Zuaatx 
erfordert. 

♦ 
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Ilauptstflck  IX. 

Des  Tempers  Brand  und  Wiederaufbau. 

Un  teniple  cdeve  raminc  let  acceati 
De  Ia  d«voti<in  en  Toi  «e  confianl. 

Hynuie  pour  Ui  dcdicaco^ 
3T.  Aofit  1806. 

Am  19.  August  1804  um  2'/«  Uhr  morgens  wurde  die 

btadt  geweckt  durch  den  Klageton  der  Sturmglocke.  Unser 

Tempel  stand  in  Flammen.  Das  Feuer  war  oben  auf  dem 

Kirchboden  ausgebrochen**  und  hatte  dort  grosse  Verwüstungen 

ausgerichtet  Grösser  und  erschreckender  war  sein  Fortschritt. 

Es  schmolz  die  Glocke.  Es  erfasste  den  Thurm.-  Brennend  fiel  er 

nieder,  zündete  das  Küsterhaus  an  und  legte  es  in  Asche  mit- 

sammt  dem  Sitzungszimmer  des  Presbyteriums.  Nur  mit  Mühe 

rettete  der  Kassirer  L.  D.  Maquet  die  beiden  Paquete  Obli- 

gationen der  Annen-  und  der  Waisen-Kasse.  Auch  die  anderen 

]*apiere  rettete  man  \im\  sie  theils  in  der  KirchciiL^rult, 

theils  bei  dem  Kantor  Kuheau.  Nun  fiel  die  ganze  Feuerniasse 

in  das  Kirrhenschiff,  zdiulcte  die  Kanzel  an,  verzehrte  die 

Bänke,  schmolz  die  Orgel,  verbrannte  die  100  Gesangbücher  und 

Hess  binnen  noch  nicht  zwei  Stunden  von  dem  schönen  Gebäude 

nichts  übrig,  als  die  öden  Mauern.  Die  Flamme  tbcihc  sich 

dem  Hause  des  Thürstehers  mit«  zertörte  es  zur  Hälfte,  frass 

die  beiden  angrenzenden  Holzmiethcn  der  Pastoren  und  drohte 

*  auch  das  Pfarrhaus  zu  ergreifen. 

Dem  72jahrigen  Pastor  Dihm  lag  der  Schreck  so  tief  in 

den  Gliedern,  dass  er  Monate  lang  auss])annen  musste.  Doch 

auch  die  gesammte  Gemeinde  war  tief  niedergeschlagen  über 

den  Verlust  dieses  so  herrlichen  Tempels,^  der  jetzt  nicht  bloss 

als  ein  Zulluchtsort  für  die  Fn'tmmigkeit  —  1804  galt  ja  „die 

Natur**  für  ein  liesserer  Tempel  —  soiuleni  als  ein  Meisterstück 
der  Architektur  in  Betracht  kam.  Man  muss  es  dem  Colonie- 

patrotismus  verzeihen,  wenn  er  in  der  Stadt  des  Domes  unsere 

französische  Kirche  die  schönste  von  allen  nannte  (notre  eglise 

est  la  plus  belle  de  la  ville).  Man  traf  nun  Massregeln,  wenigstens 
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das  aus  dem  I'eucr  (Gerettete  zu  erhallen.  Die  Hospitaliten 
wurden  autgebotcu ,  auf  dem  Hot  der  Kirciie  nacheinander 

Wache  7a\  stehen,  dass  \on  den  dort  herumliegenden  VVcrth- 

sachen  nichtä  gestohlen  werde. 

Gleich  (k'i  Tag  nach  der  furchtbaren  Feuersbrunst  entbot 

uns  das  wallonische  Presbyteriiim  seine  schöne,  geräumige 

gothische  Kirche,  eine  Kirche,  die  heute  noch  ein  mehr 

französisches  Gepräge  trägt  als  die  unsere:  1)  Durch  die 

französischen  Bibelsprüche,  die  an  den  Kniporen  strahlen; 

2)  durch  die  französischen  Gesetzestafeln  (10  Gebote),  welche 

über  dem  Kommuniontisch  angebracht  sind ;  3)  durch  das  Kantor- 

oder Lektoren|>uh.  welches  nach  altem  hugenottischen  Lirauch 

noch  immer  unter  der  Kanzel  sieht 

l'ni  «ich  qeLienseilig  nicht  zu  stören,  setzte  man  den  fran- 
zösischen Vorniitlags-Gottesdienstauf  10  Uhr  an,  den  französischen 

Nachmittags-Gottesdienst  vorläufig  aus.  Der  erste  Gottesdienst 

in  der  gastlichen  Kirche  (2.  September)  rief  der  Gemeinde  die 

Tage  der  Verbannung  ihrer  Väter  zurück.  «Wie  lieblich  sind 

Deine  Wohnungen,  Herr  Zebaoth  :  Meine  Seele  verlanget  und 

sehnet  sich  nach  den  Vorhöfen  des  Herrn**,  so  sang  die 

Gemeinde  aus  dem  84.  Psalm  Und  Prediger  Desca  antwortete 

mit  dem  Text  Arnos  8,  1 1 :  „Siehe,  es  kommt  die  Zeit,  dass 

ich  einen  Hunger  m  das  Laad  schicken  werde,  einen  Hunger 

nach  dem  Wuil  des  Herrn.'* 

Die  Real  -  Antwort  i^ab  leider  der  gleich  folgende 

Vers  (12)  des  Propheten  im  Bezug  auf  die  ratio- 

nalistische Zeit:  „Sie  werden  umlaufen  und  des  Herrn 

Wort  suchen  und  doch  nicht  finden.**  Eis  war  jene  Zeit,  in 

welcher  die  Bibelleser  keine  Ahnung  hatten,  dass  Jesus  selber 

die  für  Tetifelsklnder  ausschreit,  die  ihn  nicht  als  Gottes  Sotin 

anerkennen;  dass  Jesu  letzter,  höchster  und  testamentarischer 

Befehl  die  Heidenmission  ist;  dass  Jesus  neben  dem  Cliristen- 

thum  keine  einzige  Religion  als  Wahrheit  und  heilskräftig 

zu^^ielii  .  dass  Jesu  ganzes  Leben  und  Wirken  von  wirklichen 

und  uahihalien  Wundern  <lurchwirkt  ist:  keine  Ahnuni:. 

da'^s  in  der  Hihel  niemand  auch  nur  am,  ihernd  so  oft,  so  n:-- 

drilcklich,  <i)  s<  heinbar  unniulivirl  \«)üi  „peiacMiiichen"  Teufel 

und  von  der  ,,ewigen  Hölle"  spricht,  als  Jesus. 
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Am  16.  Septb.  feierte  man  in  der  fremden  Kirche  die  erste 

Kommunion.  Prediger  Proven^al  hatte  den  Text  Math.  5, 6 :  „Selig 

sind  die  da  huntjert  und  dürstet  nach  der  Gerechtigkeit:  denn  sie 

sollen  satt  wcrrlen.'*  Es  erschienen  134  Konmunukanten.  Allein 

die  (ierechtigkeit .  die  man  j)redi^'tc  und  nach  der  man  durstete, 

war  jene  Intelli^^eiiz,  welche  die  starken  Geister  zum  „Nichts" 

fiihrt,  und  jene  Moral,  die,  in  jedem  krafti/en  Leiden  ver- 

sagend, die  Aussaat  war  für  die  überreiche  Selbstmords-Ernte 

des  Rationalismus.  Das  heilige  Abendmahl  galt  für  nichts 

als  ein  kaltes  Gedächtniss.  Die  himmlische  Glaubens^^erech- 

tigkeit  des  elenden  und  verlorenen  Sünders  allein  durch  das 

Blut  Jesu  kannte  man  damals  nicht ,  oder  man  verhöhnte  sie. 

Was  war  da  aus  der  kalvinischen  Seelenspeise  und  der  persön- 

lichen Aneignung  des  auferstandenen  Gottessohnes  geworden  ? 

Nos  Communions  ont  toujours  eu  quelque  chose  de 

tonchant!*  das  e^enügte  der  rationalistföchen  Sentimentalität: 

ein  rührende>  Andenken. 

Zwei  Tage  schon  nach  der  Katastrophe,  am  21.  August 

1804,  waren  im  .,1  .mdw  urm",  einem  iiause  am  Breiten  Wege, 

das  der  Kaufmannschaft  f;ehörte,  die  I'aniilienhäupter  der 

Gemeinde,  im  Ganzen  48,  mit  den  vom  Kr.nig  zur  Kirchen- 

und  Schul  Visitation  herübergesandten  Commissairen  zusanunen- 

gekommen,  Namens  der  Famiüenhäupter  hatte  I'rirber  Abraham 
David  Coste  letztere  gebeten,  sie  möchten  sich  doch  für  den 

Wiederaufbau  der  Kirche  verwenden,  da  ja  eine  dauernde 

Simultan-Benutzung  einer  andern  Kirche  grosse  Uebelstände 

mit  sich  führe:  das  Beste  wäre  eine  allgemeine  Kollekte  im 

preussischen  Staat.  Dieser  Co5te*schen  Petition  schlössen  sich 

durch  Namens-Unterschrift  Rath  du  Vignau  (sie),  Jean  Jacq, 

Cuny,  Charles  Lefebure,  La  Paume,  Louis  Coiirtois,  Pierre 

Faucher,  i  iuiil.  L'liermet,  C.'liarl.  Guill  Wiseur.  jean  Klie  l'alis, 

Jean  Phil.  Andre,  Pierre  Andre,  i'.  M.  Laburde,  l  .  G.  Dihm. 

Lüuib  David  Maipiet.  la(  i|.  Enian.  du  Mesnil,  Jean  Fred. 

L'hermet,  Fre.  Detroit  unailre  d  ecole),  Jarq.  Souchon,  Ruln-au, 
Jean  Guiraud,  Flamary,  Charles  Maquct  u.  a.  an.  Cdeich  in 

der  General  -  Versammlung  wurde  für  den  Wiederaufbau 

kollektirt:  die  Zeichnung  ergab  über  2CXX>  Thlr. 
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Dem  von  der  Versammlung  erwählten  Einnehmer  der 

Kollektengelder  Flamary  fügte  das  Fresbyterium,  weil  er  oft 

verreist  war,  den  Äncien  F.  G.  Dlhm  als  Stellvertreter  bei. 

Ihr  privater  Uebereifer  machte  sich  sofort  auf  den  Weg^:  zwei 

Verfügungen  der  Kön.  Doniainenkanimer  sprachen  das  Veto. 

Inzwischen  war  die  Bitte  des  Consistoire  um  Gewährung 

einer  allgemeinen  Kollekte  25.  August  d.  ].  an  das  Consisloirc 

superieur  ge;^^ingen.  Einen  Aufruf  fügten  sie  l>ei.  der  in 

seiner  Art  ein  Meisterstück  ist.^  Verlange  man  doch  nicht 

einen  so  grossartigen  Tempel  wieder,  wie  der  alte  war,  sondern 

nur,  über  der  Gruft  unserer  edelsten  Todten,  ein  bescheidenes 

Bethaus,  das  die  Existenz  unserer  Gemeinde  rettet.  Bei  den 

Bluts-  und  Reltgionsverwandten,  deren  Väter  unsere  Leidens- 

gefährten waren»  'wage  man  es,  zu  bitten:  Gebt  der  seufzend 
und  obdachlos  umherirrenden  Frömmigkeit  einen  Zufluchtsort, 

wo  sie  ihren  Eifer  für  die  Tugend,  ihre  Sehnsucht  nach 

Unsterblichkeit  und  ihren  Enthusiasmus  für  das  öffentliche 

Wohl  wieder  anfachen  kftnnte.  Alle  Freimde  der  Humanität 

werden  für  diese  heilige  Unternchinuni^'  aufgerufen,  dass  sie 

sich  und  ihrem  Wohlthun  ein  Denkmal  in  unserer  Stadt 

errichten  möchten. 

Im  Consistoire  superieur '  stimmt  der  einflussreichste  Raüi 

de  Lanzicolle  für  eine  allgemeine  Kirchen-  und  Haus-Kollekte 

dans  toutes  les  ̂ glises  du  pays,  auch  an  die  jenseits  der 

Weser;  nur  nicht  nach  Cottbus,  wo  kein  französischer  Gottes- 

dienst melir  gehalten  werde.  Erman  beklagt  (im  Brief  vom 

27.  d.  M.)»  dass  der  beste  aller  Könige  durch  die  allgemeine 

Ueberschwemmungsnoth  gehindert  sei,  den  Magdeburgern  so 

wohl  zu  thun,  wie  er  gern  möchte;  sekundirt  aber  aufs 

kräftigste  das  Sammelwerk,  besonders  auch  in  den  reichen 

Kirchen  Hamburi^,  Leipzig,  Frankfurt  a.  M.  Er  ist  es,  der 

die  Abfassung  eines  iMenioire  historique  vorschläft  Avez 

Vous  pu  sauver  Votre  registralurc?  Am  18.  Se|)tenil)cr  be- 

fürwortet die  rjberbeiiiirde  die  K<illekte  und  am  25.  d.  M. 

er-^cheint  die  kttnigliciie  Genebinimnig. 

Die()berbehr)rde  selber  lässt  nun  eui  Circular  drucken  ( 1  l.Oct.) 

das,  ,,pcr  Conseiller  de  la  Justice  sup^r.  Iliairc,**  mechanisch  auch 
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an  das  Cons.  firan^.  de  BAgdb.  ei^ht,  damit  die  Gelder  ihr,  von 

ihr  jedoch  nach  Magdeburg  an  die  ~  Kriegs-  und  Doniainen- 

Kammer  gesandt  werden.  Berlin  und  Frankfurt  a.  d.  Oder  blieben 

von  allen  ausw&rtigen  Collecten  eximirt ,  weil  schon  überlastet. 

Am  19.  Avigust  1805  war  der  Filtrir  -  Prozess  der 

Provinz  zu  Ende.  Die  Magdeburger  Domainen-Kammer  sandte 

die  119  Thir.  21  Gr.  11  Pfg.  an  die  hies.  Justice  uiid  diese 

das  Geld  an  unser  Presbyterium.  Die  grössten  Gaben  ficjssen 

dennoch  wie  aus  Magdeburg  selbst  so  aus  Berlin,^  Königs- 

berg, Uambufg  und  Leipzig.' 

Doch  bei  Liebesgaben  hat  das  Scherflein  der  Wittwe 

einen  Werth.  Wir  freuen  uns  zu  verzeichnen»  dass  in  unsere 

Kapelle  mitverbaut  ist,  was  die  kleinen  französischen  Gemeinden 

an  den  Oberkonsistoriairath  lUaire  nach  Berlin  sandten.  Es 

schickten  die  Pastoren  J.  S.  Violet  aus  Ancjcrmünde  16  Thlr., 

aus  Ballin  5  Thlr.  2  Gr.  6  Pfg.,  Theremin  aus  Bergholz 

4  Thlr.  5  Gr. ;  Prin  aus  Hernau  Thlr.,  Bonte  aus  Burg 

3  Thlr.  4  Gr..  Chazelon  aus  Buchholz  1  Gr.  6  Pfg.;  Ancien 

Niquet  aus  Braunslicrg  15  Gr.  6  l'fg.;  Prediger  Bock  aus 

Brandenburg  2  Thlr.  2  Gr.  6  Pfg.,  Küster  aus  Calbe»«  3  Gr. 

2  Pfg.,  MUa  aus  Köpenick  6  Gr.,  Bender  aus  Emmerich 

1  Thlr.,  Theremin  aus  Gramzow  3  Thlr.  1  Gr.,  Pourroyaus 

Halberstadt  7  Thlr.  6  Gr.;  Ancien  Baaseoge  aus  Halle  11  Thlr.; 

Pastor  Remcher  aus  Mttncheberg  5  Gr.,  ViUaret  aus  Neu- 

haldensleben  3  Thlr.  8  Gr.  1  Pfg. ;  Pascal  aus  Prentzlau  6  Gr. ;  ^* 

Centurier  aus  Parstein  14  Gr.;  Papin  aus  Potsdam  9  Gr. 

O  l'l^..  Chodowiecki  aus  Schwedt  11  Gr.  9Pf|y;. ;  Heidenreich 

aus  Siargard  14  Gr.  6  Pfg. ;  Dihm  aus  Stendal  (18.  Nnvcn)her) 

2  Thlr.  20  Gr.:  Reclam  aus  Stettin  17  Gr.;  Roquette  aus 

Strasburg  i.  U.  12  Gr.;  Marechaux  aus  Wesel  33  sous  (sie!); 

Centurier  aus  Gr-Ziethen  20  Thlr.  (l)  4  Gl.,  und  aus  Ki.- 

Ziethen  13  Gr. 

So  ganz  centralisirten  sich  die  Gaben  in  Berlin,  dass 

nicht  bloss  Halle,  Calbe,  Neuhaidensleben  dorthin  sandten 

für  Magdeburg,  sondern  dass  ebenso  Prediger  Dihm  sen. 

verfuhr,  als  er  in  der  hiesigen  wallonischen  Kirche  beim 

französischen  Gottesdienst  am  11.  November  1804:  10  Thlr. 

21  Gr.  6  i'fg.  samniciic. 
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Die  (ienicinden  Königsberg   und   Minden   mussleii  cr^t 

I, 'cMnahnt  werden.  Noch  am  3.  Juni  18(6  macht  Pastor  La 

Caval  am  ersteren  C)rt  Schwierigkeiten.  Kr  mii^se  ?ich  erst 

mit  dem  Magistrat  in  Verbindung  setzen.  Doch  empfiehlt  ihm 

das  Consistoire  sup^rieur  direkt  vorzugehen.   Das  half.  Am 

II.  Juli  1805  sendet  das  Consistoire  von  Königsberg  ̂   l^hlr. 

(untz. :  Fast.  mod.  Schlick,  Fast.  La  Caval,  Anciens  Debeau, 

Cigoul,  Fontaine.  Rymar). 

Das  Consistoire  der  Berliner  Colonie  hatte  nicht 

gewartet,  bis  cme  Privat -Bitte  des  hiesii^en  I're^l'Vte- 

riums  erij;in<^,  sdudcru  aus  freien  Stucken  loo  Thlr.  uc-andt 

für  das  ebenso  nothwendige,  wie  heil>anic  Werk.  „La 

sornine  modiqiie  iious  parait  aussi  disproportionnee  ä  Vos  be- 

soins,  qu  elle  l  est  au  d^sir  quc  nous  aurions  de  Vous  aider 

d'une  maniere  efilcace.  Mais  it  faut  etre  juste  avant  d'etre 

liberal.**  Sie  schlagen  desshalb  vor,  in  Berlin  einen  öffentlichen 

Aufruf  ergehen  zu  lassen  unter  Angabe  der  Magdeburger  SammeU 

stelle.  Mr.  Paul  Antoine  Jordan,  Secrötaire  du  Consistoire,  er- 

biete  sich,  die  Frivatgaben  von  Familienvätern  für  den  Wieder- 

aufbau des  französischen  Tempels  in  Magdeburg  anzunehmen. 

Am  29.  April  1805  danken  les  Pa-lcurs  et  Anciens  de  l'ejjlise 

fran(;'aise  de  Magdebourir.  untz.  IVovomal.  Fast.  mod.  und  I) 

Maquet,  Anrien,  für  das  reiche  Gesrlienk  :  „La  m^re-colonie 

se  distinj^ne  par  un  acte  fortement  prononce  de  bienfaisance, 

comme  eile  s'est  distin{,niee  toujours  par  la  sagesse  de  son 

administration  et  le  caractere  respectable  de  scs  membres."  In 

Folge  des  Privat-Aufnifs  kam  wenig  ein.  Am  24.  Juni  d.  J. 

werden  die  20  Thlr.  Gold  und  1  Thlr.  21  Gr.  6  Pfg.  Courant 

hergeschickt,  mit  der  Begründung,  die  meisten  Mitglieder 

hätten  vorher  schon  privatim  gegeben.  Das  Fresbyterium 

quittirt  mit  Dank  I  Juli  d.  J.*» 

Am  If)  December  1804  kommen  25  Thlr.  aus  Altona; 

atii  31.  März  18<)5  lU)  Thlr.  (iold  von  Hamburg  mit  einem 

liebi  II- würdigen  Brief  vom  12.  d.  M.  untz.  M.  G.  J.  Dumas, 

Past.  und  Piedr,  HertiK  iu,  ancien  et  <:e<T  .  Aus  I'rank- 

furt  a.  M.  kam  schon  am  9.  October  18ü4  ein  sehr  liebens- 

würdiger Brief  des  Consistoire  (untz.  Souchay,  Fast.;  Jdr. 
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ßadoUet,  Past.;  Pierre  Fröd.  d'Orville  und  Jean  de  Hary, 
Anciens),  der  da  motivirte,  waruin  man  leider!  nichts  geben 

könne.  Frankfurt  sei  rings  in  der  Runde  umgeben  von  sehr 

armen  französischen  Gemeinden,  die  seinem  Diakonat  zur 

Last  fielen.  Auch  sei  den  Frankfurtern  nie  erlaubt  worden 

im  i'reussischcn  zu  saiiHiieln.  Endlich  sehe  man  nicht  ein, 

warum  sich  die  Franzosen  nicht  mit  den  Wallonen  ver- 

einigten? „Dien  VLuille  tairc  Unijours  fleiirir  au  niilieu  de 

Vous  la  pielc,  la  vertu,  rabtjiidance  et  la  paix."** 

Am  23.  October  1804  erging  eni  Heileidsbrief  des  I^astor 

prim.  de  l^glise  r6formee  frangaisc  aus  Kopenhagen.  Ferd, 

Louis  Mourier,  dahin,  dass  die  Gemeinde,  die  seihst  einst  den 

Brand  ihrer  Kirche  erlebt  hat,  den  herzlichsten  Antheil  nehme: 

doch  sei  die  Kirchenkasse  erschöpft,  ja  mit  Schulden  belastet ; 

die  Gemeinde  zähle  viele  Arme  und  Bedürftige.  Auch  das 

Conststoire  der  (französisch)  reformirten  Kirche  von  Leipzig 

versichert,  angesichts  ihrer  eigenen  Noth,  ihr  unendliches  Bc* 

dauern,  in  die  Fremde  nichts  geben  zu  können  (20.  No- 

vember 1B04). 

Desgleichen  bedauert  das  Kasseler  Consisloire  (nutz. 

Kamus,  Past.  und  Lai^isse.  Ancien  et  sccr. )  recht  wiirm  und 

lelihaft.  dass  die  L'ntcihallnn^  eines  grossen  I losf^ital«  es  ihnen 
ganz  unmöglich  mache,  Gelder  in  die  .Fremde  zu  senden. 

(6.  Dec.) 

Der  vom  Bau  -  Conducteur  Costenoble  entvvorlene  Plan 

zum  neuen  Tempel  wird,  nachtlem  er  xon  der  Baukommission 

unserer  Kirche  genehmigt  ist,  den  Familienvätern  unterbreitet 

und  gut  geheissen  (24.  März  1805).  Der  Anschlag  des  Zimmer- 

meisters Struve  ging  auf  5425  Thlr.  14  Sgr.  5  Pfg.,  der  des 

Zimmermeister  Winterstein  auf  5804  Thlr  21  Sgr.  10  Pfg. 

Das  Abbrechen  der  zu  gross  gewordenen  alten  abgebrannten 

Kirche  wird  dem  Maurermeister  Jo.  Wilh.  Richter  Obertrajjen. 

Die  französische  Justiz  lieferte  119  Thlr.  21  Gr.  11  Pfg. 

als  Kollekte  aus  dem  geb.mnnlen  llerzogthum  (22.  August 

löiü).  Aus  der  Feuerka^se  aber  917  Thlr.  23  (^r.  4  Pfg. 

(21.  November  1805):  davdu  enitieien  25  Thlr.  4  (ir.  als  Er- 

satz für  den  von  Herrn  l^astor  Dihm  gehabten  Schaden. 
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Am  30.  Jantiar  1806  meldet  das  hiesige  Presbyterium, 

seine  Baukasse  sei  gSnzlich  erschöpft.  Die  Königliche  Do- 

mainenkammer  habe  bisher  mir  einen  kleinen  Theil  der 

Gelder  abgeliefert  Auch  die  Erträge  aus  dea  firanzaslAcheii 

Kircheo  ständen  aus.  Das  Total  derselben  belauft  sich,  nach 

Abzug  der  Porti,  auf  58  Thlr.  7  Gr.  9  Pfg.  Diese  werden 

nun  von  Berlin  an  die  hiesige  Domainenkaiuuicr  abgesandt, 

welche  darüber  quittirt  (23.  April  IhiCXj). 

Arn  23.  Juli  1806  beschloss  das  Presb)  terium  iil)cr  der 

Thür  des  neuen  Tempels  eine  französische  Inschrift  anzu- 

bringen. Ist  aber  nie  geschehen.  Warum,  erhellt  nicht. 

Endlich  war  der  neue  französische  Tempel  vollendet. 

Am  31.  August  1806  sollte  die  Kirche  eingeweiht  und  dabei 

das  von  Proven^al  verfasste  Memoire  historique  an  dieWohl- 

thäter  verthcilt  und  \  crsandt  werden.  Auch  an  das  Consistoire 

ordinaire  und  die  Justice  superieure  sandte  man  einige  llxem- 

piare.  Zur  Feier  waren  Se.  Exc.  der  Ciuiivernciir  v.  Kleist, 

Oberst  Kommandant  du  Trossel,  Rej^icrungspräsident  von 

Vangerow,  Kammerpräsident  v.  Hülow,  die  Bürgermeister  des 

deutschen  und  die  des  wallonischen  Magistrats,  der  Abt  Rese- 

witz,  der  Abt  Scheve,  das  wallonische  und  das  deutsche  Con- 

sistoire und  der  lutherische  Senior  eingeladen  worden." 

Ancien  Dihm  war  beaufbragt»  ein  Dutzend  Stühle  anzuschaffen, 

pour  gamir  les  tribunes.  Vormittags  predigte  Proven^al  über 

Psalm  84,  V.  1;  nachmittags  Dihm  über  Psalm  26,  V.  8.  Es 

kamen  ein  92  Thlr.  19  Gr.  4  Pfg.,  darunter  47Vt  Thlr.  Gold. 

Der  Musiker  Niero  erhielt  12  Thlr.  pour  la  musique  lors  de 

la  dedicace  du  Temple  und  der  Organist  M.  Zachariae  5  Thlr, 

für  seine  Komposition. 

Im  Sommer  1840  wurde  die  Kirche  innen  und  aussen 

für  122  Thlr.  durch  Maurermeister  Targ6  restaurirt,  auch  eine 

neue  Kanzel  gebaut  für  61  Thlr.  15  Sgr.  durch  Tischler- 

meister Uautog.*^ 

In  den  Jahren  1848  und  49  hat  man  bisweilen  auch  unsere 

Kirche  auf  Bitten  des  Magistrats  zu  Wahtzwecken  her- 

gegeben.  Seit  Anfang  Juni  1856  diente  sie  jener  monatlichen 
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Erbauungsslundc,  die  Consistorialrath  Sack  um  5  Uhr  hielt.** 

Mit  dem  19.  Juli  1Ö57  hörten  diese  Ahei;dvortrn^,'e  auf. 

Auch  ist  in  unserer  Kirche  je  nach  dem  Turnus  die 

reformirte  Kreissynode  gehalten  worden. 

Memoire  htstorique  sur  1a  fondadon  de  T^gltse  fran^aiie  de  M«gde> 

howg,  1806  |).  27  SV.  .  -)  Uebcr  die  Schuld  des  Ktttters  S.  hier  den  Ab- 

.schnitt,  sowie  den  andern  :  „Schulen".  ^  Tres-btnu  ttmple.  berichte»  schon 

die  k^njiglichcn  Visiliitoren  von  Ernian  18U4:  un  si  beau  nvotniment 

dvi  t'  lc  pffmipr*-  nM'i>^it'^  Mt'iiioiu- lii'i^onfpie.  p.  30.  ̂ )  U  a.  ̂ t:lienkte 

Krl.  Slercki  c!<riu  l'jc>byteriu  Üir  den  Kiichcnbau  einen  Wechsel  fib«*!  75  Thlr. 

Gold  und  25  Thlr.  CouranUl'reib.  AkU  K.  4).  Abgedruckt  lue»  UI-.  2^1  fgd. 

—   Ueber  die  religiöse  Seite  dieses  Aufrufs  S.  hier  IlU  A.  422  fgd. 

KOn.  RegteruDK^Arcbiv  Magdebui^:  Consist.  sup^*  Nr.  421.  434.  *)  PIu- 

sieurs  membres  de  T^glise  de  Berlin  «yant  manifest^  le  desir,  de  MUtribiier 

au  r^tablisiement  de  notre  temple.  il  a  ̂ t^  r^solu  d'^crift  h  quelques  uns 

d'eotre  eux  (22.  Novt-nibcr  18(>4).  «)  M«'-inoire  historiq.,  p.  31.  i**)  Dort 
war  nämlich  der  Gottesdienst  mehrere  Monat  ausgefallen .  wegen  Kantor 

Kaucher's   brtswilligor   [>ifiistvcrlassung.  Pastor   Snethlnpr    ntis  Minden 

nichts.  Air  ihr  l'ebriges  sei  an  die  Abgebrannten  nach  Bagcniühi  gegangen. 

Ihr  Kapital  dürfen  sie  nicht  aiucis.<eii.  Unsere  l'iesbyt.  Protokolle  d.  J. 
Vgl.  Archiv  des  Con«3toire  fran^ai»  von  Berlin ;  Egiises  du  pays  11.  Prnbyt. 

Act  K.  4.  ̂ )  1  Thlr.  6  Gr.  Voiture  pour  inviter  Mr.  le  Gouverneur  et  les 

Fresideola  pour  aasister  ä  la  d<^cace  du  Temple.       Presbyl.  Archiv  K  3. 

Presbyt.  Archiv  K.  6.  Fflr  die  KOsteidienste  bei  den  12  Vortrftgen  wurden 

6  Thlr.  liquidirt,  wa«  Sack  su  hoch  fand. 
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llaupUtück  X. 

Die  Umgebung  des  französiscbeo  Tempels. 

•  Da«  Haus  der  EUsabcth  liecker,  geh.  von 

Hutten,  mit  dem  c.«  timf^clieadcn  gcniunigcn 

PUu  'zum  Sack«  geoaDut, 
Kaiifkihitnda  vom  6.  Mint  tjin. 

D  er  Vorplatz  des  französischen  Pfarrhauses  hat  seine 

eigene  (beschichte.  Am  6.  März  1704  kaulte  die  Gemeinde 

von  fler  Fran  Hauptniaiiii  Heckor.  F.li?al)cth.  l'cI».  von  Hutten, 

mit  (ItMii  Ptanliaiisc  xiiL'l^'irh  ,,den  es  umgebenden  geräu- 

migen Platz  „zum  Sack'*  genannt".*  Diesen  Platz  be- 

pflanzte die  Kirche  mit  Nussbäumen  gradeso  wie  den  Platz 

hinter  dem  Pfarrhause.'  Sonst  hat  die  Kirche  diesen  Vor- 

platz nicht  weiter  verwerthet. 

Im  Sommer  1821  fiel  der  Platz  der  Gemeinde  lästig. 

Oberbürgermeister  Francke  forderte  sie  auf,  das  Pflaster 

vor  dem  Pforrhause  zu  erneuern  und  zu  erhöhen 

(7.  August  1821).  Dazu  verspürte  die  Gemeinde  keine 

Lust.  Francke  mahnte.  Er  mahnte  fünf  Mal.  Ich  weiss 

nicht,  ob  die  Gemeinde  schliesslich  das  Pflastern  (lein  iMaj^istrat 

üheiliess  und  dadurch  den  .Schein  warf,  als  ob  der  Platz  ein 

üftenll icher  sei. 

Jedenfalls  machte  der  Besitzer  des  llanses,  Franzö- 

sischer Gang  2 ,  Zimmerpolier  Dannenberg ,  diese  Un- 

klarheit sich  zu  nutzen.'  Von  den  zwei  Nussbäumen  vor  der 

.Seitenfront  seines  Hauses  wurde  der  im  Winkel  nach  der 

^freien  Vereinigung**  hin  öfter  von  Fremden  verunreinigt  und 
dadurch  jener  Winkel  seines  Hauses,  der  an  die  Mauer  der 

«Vereinigung*^  stüsst,  den  Schwammbildungen  ausgesetzt. 
Beide  Bäume  aber  wurden,  wenn  die  Nüsse  reiften,  von 

Strassenkindem  und  sonstigen  Unbefugten  beworfen  und  be- 

klettert, zum  Schaden  der  Fenster  seines  Hauses.  Weder  die 

(lemeinde  noch  die  Polizei  hatten  ihm  je  wirksamen  Schutz 

gewährt,  noch  überhaupt  ̂ ulchen  gewähren  können:  niaii  hätte 
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zwei  eigene  Wächter  anstellen  müssen,  den  einen  für  den 

Tag,  den  andern  für  die  Nacht,  üeberdies  standen  die  Nuss- 

Itäuiiic  länj^st,  als  Dannenberi,'  das  Hans  kaufte:  der  daran 

geknüpfte  Cchelstand  war  ihm  also  vorher  bekannt,  ebenso 

wie  die  Annehmlichkeit,  mitten  in  der  Stadt  grüne  Bäume 

dicht  vor  dem  Fenster  2u  haben.  Dannenberg  half  nun  sich 

selber. 

Im  Frühjahr  1836  schuf  er  sich  auf  dem  Terrain 

unserer  Gemeinde  zwei  kleine  Vorgarten:  den  einen  im 

Winkel  neben  der  „Freien  Vereinigung^,  den  anderen  an  der 
Ecke  der  Strasse.  Damit  annektirte  er  für  sich  beide  der 

Kirche  gehörigen  Nussbäume.  Um  sich  aber  aus  diesen  beiden 

Vorgärten  einen  Dauci  bc&iiz  /u  verschallen ,  lies-  er  sie 

mit  einem,  wie  alle  Predij^er,  Presbyter  und  viele  Kirch- 

besucher bczeuf^ten,  alt  gekauften  Gezäune  umgeben. 

Dann  richtete  er  in  dem  Winkel  aus  alt  gekauften 

Brettern  ein  Stallchen  her.  Und  liess  nun  heimlich  durch 

den  Gnmdbuchrichter  als  „zu  seinem  Hause  gehörig"  das 

Ställchen  und  das  Gärtchen  als  „mit  einem  alten  Gezäun  ver- 

sehen,'' vom  Richter  in  das  Grundbuch  bona  fide  eintr^en. 

So  setzte  er  sich  in  den  Besitz  von  jenen  Theilen  des  unserer 

Gemeinde  gehörigen  Platzes. 

Das  Preabyterium  machte  ihm  Vorstellungen.  Da 

diese  nichts  an  der  Sachlage  änderten,  wandte  es  sich  schon 

am  6.  Juli  1836  mit  einer  Klage  an  die  Polizei.  Letztere 

forderte  vpm  Presbyterio  die  Karte  seines  Besitzes.  Nun 

aber    hatte    man   weder    beim    Kaul  6.    März  1704 

eine  Karte  beii^cle^^t,  weil  alle  Grenzen  damals  klar 

und  unbestritten  waren.  noch  auch  später  Veranlassung 

gesehen,  solche  Besitzkarte  nachholen  zu  lassen.  Die  Polizei 

glaubte  sich  desshalb  ausser  Stande,  der  Beschwerde  des 

Presbyterii  I'oige  zu  geben. 

Jetzt  besserte  Dannenberg  sein  sog.  «Eigenthum^  aus 

und  richtete  sich  auf  Dauerbesitz  ein.  Das  Presby- 

terium  wandte  sich  endlich  am  9.  Juni  1852  mit  einer 

Beschwerde  an  den  Magistrat,  ̂ um  unsere  Rechtsame  gegen 

unsem  Nachbar  zu  wahren."   Naiv  geimg,  denn  der  deutsche 
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Maj^istrai  liUlc,  su  lan^^e  die  Colonic  bestand,  stets  ihre 

Privilegien  angegriffen,  nie  aber  sie  in  irgend  einem  Recht 

geschützt;*  Aiirh  i^ab  ihr  der  Magistrat  (len  Rath,  den  sie 

sich  sellier  ]:\v'.'<{  '_;ri:e!>en,  zur  Anstellung  einer  Possessioas- 

klage  gegen  den  Nachbar.  Ja,  ja,  beati  possidentes. 

Ueberdies  ist  es  stets  mtt  einem  Odium  verbunden,  wenn 

eine  kirchliche  Behörde  der  Protestanten  um  Hab  und  Gut  mit 

den  Nachbarn  Prozesse  fuhrt. 

Durch  die  Straflosigkeit  aller  seiner  Anmassungen  aber- 

mfithig  geworden ,  ging  der  Besitzer  des  Nachbarhauses  im 

Februar  1855  so  weit,  den  noch  frei  gebliebenen  Platz  vor 

dem  i'laiihause  mit  {^rossen  Fässern  zu  beleihen  und  zu  uber- 

tüllen.  Die  Polizei  that  nichts,  der  Magistrat  druckte  die 

Augen  zu. 

Am  15.  d.  M.  schickte  sich  das  Presbytcrium  an,  die 

noch  nicht  verjährten  üebergriffe  energisch  zurückzuweisen, 

da  man  von  der  Tags  zuvor  erneuten  Aufforderung  an 

den  Magistrat  ̂ zur  Abstellung  dieses  Missbrauchs*^  wohl 
kaum  mehr  Hülfe  erwartete. 

Man  iiberi^ah  die  Sache  dem  Justizrath  Harte.  Sein  Ciutachten 

vom  21.  April  1855  l,iulele  niclu  ungünstig  fiir  da«  Presbyterium. 

Der  Käufer  des  Dannenberg'schcn  Hauses  zoi^  mm  bleimitisl 

die  Fäscor  zurück.  Da  sich  jedoch  in  unseren  „Skripturen" 

keine  Karle  von  dem  am  ö.  März  gekauften  Grundstück 

vorfand  und  da  der  Kreisgerichtsrath  Balaa  dem  Presbyterio 

mittheilte,  dass  zu  dem  Hause,  Gang  zur  Franz()sischen  Kirche 

No.  2,  ein  Ställchen  und  ein  Gdrtchen  in  den  Grundakten 

eingetragen  stehen,  so  beschloss  „das^  Presbyterium  [d.  h. 

die  drei  Presbyter  Lhermet,  C.  Maquet  und  D.  Laborde,  ohne 

den  nicht  (III)  mitunterzeichneten  Prediger],  diese  Sache  nicht 

weiter  zu  verfolgen.  .  .  . 

So  haben  denn  Dannenberg's  Nachfolger  im  Besitz  ander 
Stelle,  wo  ein^t  das  bt;iilclien  stand,  eine  grosse  Remise  erbaut 

und  dariiber  ein  dreistöckiges  Verhaus;  und,  natlidem  sie 

jüngst  auch  den  zweiten  Nussl)aum  abgehauen  und  den  davor 

befindlichen  Prellstein  entfernt  hatten,  an  Stelle  des  Vor- 
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gärtchens  (!)  eine  breite,  massive  Werkstatt  erlnnt,*)  um 

auch  hier  seiner  Zeit  —  auf  dem  Boden  der  Kirche  —  sobald  es  ihr 

Interesse  räth,  dicht  vor  dem  Pfarrhause  einen  dreistöckigen 

Oberbau  zu  errichten.  Principiis  obstat  Man  hätte  sich  1821 

der  befohlenen  Pflasterung  unseres  Grundstücks  nicht  entziehen 

sollen.  Wer  Recht  behaupten  will,  muss  auch  Pflichten  erfüllen. 

Das  Herausbrechen  eines  Fensters  nach  dem  Hof  unserer 

Kirche  chirch  Scliützc,  den  Besitzer  des  iirundstücks  Grosse 

Marktstrasse  20,  soll  in  das  Hypothekenbuch  einge- 

tragen, und  das  Fenster  vorschriftsmässi'^  verbittert  werden, 

so  dass  der  Kirche  nach  Verlauf  von  lU  Jahren  das  Recht  zu- 

steht, das  Fenster  zumauern  zu  lassen  (25.  Sept.  1872). 

Der  nördlich  Innter  unserer  Kirche  und  östlich  neben  ihr 

gelegene  Kaum  (»Kirchhof^)  diente  theils  als  Kirchengarten, 

theils  als  Pfarrgarten,  theils  später  zeitweise  als  Küstergarten. 

Der  sog.  Kirchengarten  (westlich  vom  Pfarrgarten)  wurde 

an  den  Kaufmann  C.  H.  Pilarik  auf  10  Jahre  zu  30  Thl^ 

Gold  jährlich  verpachtet  (11.  Februar  1835).'  Für  die  10  ver- 

edelten Obstbäume  sind  nach  Ablauf  der  Pacht  10  dergleichen 

in  lauten  veredelten  Sorten  unentgeltlich  zurückzulassen.  Die 

Planke  zur  TreiimmL^  vom  iibriiren  Theil  des  Kirchhots  hat 

Pächter  auf  seine  Kosten  herzustellen :  sie  verbleibt  der  Kirche. 

Nun  aber  verzog  Püarik  nach  Schönebeck.  Am  7.  Januar 

1842  bittet  er  deshalb,  ihn  von  dem  Vertrage  zu  entbinden. 

Sein  Schwager,  pens.  Polizei-Kommissar  Foerster,  unterstützt 

das  Gesuch.  Das  Presbyterium  einigt  sich»  für  üeberlassung 

des  Gewächshauses,  der  Laube,  der  Spaliere,  der  Planke  und 

sämmtlicher  Obstbäume  (4  ausgenommen)  und  Sträucher,  ihm 

150  Thlr.  zu  zahlen  (4.  Februar  1842> 

Kaufmann  Carl  Denecke  übemimt>it  nun  bis  Ablauf  der 

Pachtzeit  (1.  Apni  lh45)  den  sog.  Kirchengartengegen  lio  I  hlr. 

*)  Der  grobe  Unfug  bei  diesem  Dau,  dieUngeh^^rigJceilen  und  die  Ueber- 
griffe  der  Nachbani.  die  sich  in  Dei.cliiitipfuiigeii  des  Pfarrers  und  seiner  Kamille 

xus|iitzlen.  g;(ben  der  Stant$jni\valtsch;ift  Veranlassung  zu  einem  Prozes«;  (IV. 

Ajiril  1886).  der  mit  ■Icm  ih-f '\:  ■;:^u\ss  der  vier  Haupt-i-lniirlitren  zti  ertflcn 

driifitf.  als  der  Pr.urr;  Iii-  klage  zunickzog.  Alle  betiieiligtcn  gaben  nyn 

dein  i't.irrcr  eine  oitciUliche  Ehrenerklärung,  unter  Betlieuerung,  dass  sie  ihn 

nicht  liäUen  beleidigen  wollen.    Und  so  war  die  Sache  beigelej^l. 

36*
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Courant  jährlich.  Zur  Reparatur  des  darin  befindlichen  Ideuien 

Gebäudes  trägt  die  Kirchenkasse  12  Thir.  bei  (25.  Juli  1849). 

Seit  25.  Juli  1851  pachtete  die  Loge  Ferdinand  zur  OIQck- 

sellgkeit  den  Kirchgarten  zunächst  auf  30  Jahre,  für  40  Thir., 

dann  wieder  von  lU  zu  \V  Jahren  zu  50  Thlr.  jährlich.  Für 

den  Fall  eines  Verkaufs  des  Grundstücks  steht  uns  halljj  ilu  li^e 

Kündt^un^  frei.  Für  die  Baulichkeiten  tind  Anlagen  zahlt 

die  Loge  150  Thlr. 

Am  25.  Juli  l^^^l  pachtete  die  Loge  auch  den  Pfarr- 

garten: für  beide  Gärten  zusammen  hat  sie  jährlich  600  Mk. 

2u  zahlen,  ein  Satz,  der  30L  April  1891  wieder  auf  zehn  Jahre 

prolongirt  wurde. 

Ihr  Gesuch  um  käufliche  Erwerbung  beider  Grundstacke 

vom  7.  December  1868,  11.  September  1871  und  8.  März 

1880  wurde  jedesmal  einstimmig  abgelehnt  Ebenso  das 

Vierte  Gesuch  vom  3.  September  1884. 

Das  Gesuch  der  Loge,  einen  I  h  i!  der  Grenzmauer  um 

IV«  Fuss  auf  die  Hälfte  ilirer  htaike  zu  erhöhen,  wurde 

am  14.  Februar  1852  unter  der  Bedingung  genehmigt,  dass 

1)  der  Kest  der  Mauer  niemals  erhöht  wird;  2)  die  Loge 

aus  jener  Erlaubniss  kein  Recht  herleitet;  3)  dass  die  Loge 

die  Abdachung  nach  unserer  Seite  auszuführen  übernimmt; 

4)  dass  diese  Bedingungen  in  das  Grundbuch  eingetragen 

werden.  Auch  bei  der  Verlängerung  der  Veranda  seitens  der 

Loge  wird  Rechtsanwalt  Costenoble  beauftragt,  die  hypo- 

thekarische Eintragung  zu  bewirken  (20.  September  1871. 

Vgl.  30.  October  1871,  16.  November  1872,  30.  April  1880, 

30.  April  1891). 

Da  tlie  Passage  durch  unser  ("irundstuck  von  Logen- 
niitLilicdern  ohne  unsere  Erlaubniss  benutzt  nnd  niissbraucht 

wurde,  zog  das  Presbyterium  auch  die  von  ihm  an  2  Logen -Mit- 

glieder erthcilte  Erlaubniss  am  11.  Mai  186.")  wieder  zurück, 

„damit  nicht  aus  derselben  eine  Observanz  entsteht"  und  \er- 

bot  am  25.  d.  M.  sämmtlichen  Logenmitgliedem  den  Durch- 

gang über  den  Hof  der  Pfarre. 

*)  Schon  am  6.  Juli  1862  wurde  ein  SUintioMplan  beigelegt. 
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Die  Kirche  hat  im  La\if  der  Jahrhundertc  mit  so  vielen 

Nachbarn  Streit  und  Prozesse  gehabt  und  ist  in  ihrem  Ki^rcn- 

thum  von  so  vielen  Seiten  arg  benachthcilii^'t  worden.  da>?  Me 

herzlich  froh  sein  kann,  in  der  Loge  einen  ehHieheii  und  an- 

ständigen Nachbar  zu  besitzen.  Natürlich  gilt  auch  hier: 

Toujours  en  vedettel 

S.  hier  oben  II,  439.  *)  Diese  Nussbäume  kommen  Öfter  in  den 

Akten  vor:  einer  derselben  wird  ta  2  Thlr.  im  Jahre  1790  dem  Tischler 

Courtois  Qberlassen.  *)  Gemeinde  •  Akten.  Ltt.  A*  Nr.  10  de  1731  fg.  — 

Presbyt.  Protokolle.   *)  S.  S.  hier       A.  83—126.   «)  Presbyt.  Akten  P.  12. 
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Abschnitt  L 

La  Yenerable  Compagoie, 

Hauptstöck  1. 

Die  Aufgabe  des  Presbyteriums  oder  Consistoire. 

Avoir  pastcurs,  surveillans  et  diacicft,  aünque 

purete  de  doctrine  ait  son  couts,  que  vicosoi« 

eot  corriges,  que  Ics  pauvm  «I  ■ffUfCi  — i— t 

Bon  de  Didi. 
SyoodaMiutrucdon  1563. 

D  ie  presbyterial  -  synodale  Kircheiiverfassiing^  ist  nach 

hugenottischer  Auffassung  Glaubensartikel,  weil  wesentliches 

Gnadcnniittel  in  der  biblischen  Kirche.  An  die  Kirche  der 

ersten  Liebe,  als  dem  Inbegriff  und  fruchtbaren  Keim  jeder 

Giristgemeinde,  wurde  Presbyterium  und  Synode  von  Gott 

gegeben.  Die  presbyterial- synodale  Kirchenverfassung  der 

apostolischen  Zeit  ist  keine  konstitutionelle  Geldbewilligungs- 

maschine unter  färstlicher  Controtle,  sondern  sie  ist  das 

Sprachorgan  und  Werkzeug,  wodurch  der  heilige  Geist  die 

Kirche  Christi  regiert.  Presbyterium  und  Synode  haben  nach 

der  l^ihe!  keinen  andern  /weck  a's  Einheit  und  Reinheit 

der  Lehre  Jesu  aulreciilzuerhallen,  Kinigkeit  und  Heilig- 

keit aller  Christgemeinden  und  ihrer  Glieder  in  der  Kirchen- 

zucht der  Liebe  zu  fördern.  Als  ein  heiliges  Ding,  das  der  Kirche 

Heil  bringt,  nennt  Tertullian  die  apostolische  Kirchenverfassung 

ein  «Sakramenf 

Weil  -die  presbyterial -synodale  Kirchenverfassung  in  den 

Urkunden  der  Vollkommenheit,  in  den  heiligen  Schriften 

des  neuen  Testamentes,  selber  wurzelt,  wurde  sie  und 

niusste  werden  das  Erbstück  und  Nationaleigenthuni  der 

hugenottischen  Kirche,  die  auf  ihre  Fahne  schrieb:  nur  die 

Schrift,  überall  die  Schrift ,  die  ganze  Schrift.  Und  dass 

man  im  Dcsert  wie  un  Retuj^e  den  Snm  der  Knchenverfassung 

apostolisch  deutete  d.  h.  als  Lehreinhcitsmtttel  und  Sitten- 
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reinigungsmittel  verstand,  beweist  die  Thatsache»  dass  überall 

unter  den  Hugenotten  jeder  Presbyter  und  daher  auch  jeder 

Synodale  auf  zweierlei  eidlich  verpflichtet  wurde:  auf  die 

Confession  de  fol  und  auf  die  Discipline  ecdteiastiqne.  Ein« 

hcit  des  Glaubens  und  Reinheit  des  Lebens  sind  für  den 

Hiif^enotten  der  Inhali  jener  Form,  die  von  der  Apostel 

Zeilen  her  sakramentale  Weihe  empfangen  hat.  Und 

wenn  im  Desert  wie  im  Refuf^e  das  Symbol  der  Huge- 

notten jener  brennende  Busch  geworden  ist,  der  nie  ver- 

brannte, weil  Gott  der  Herr  aus  ihm  sprach,  so  dankt  das  die 

Uugenottenkirche  nicht  zum  wenigsten  jener  Verfassung,  die 

unter'  den  bittersten  Verfolgungen  den  Kopf  hochlragen 

lehrte,  und  es  ermöglichte,  Gott  im  Geist  und  in  der  Wahr- 

heit noch  weiter  zu  dienen,  anzubeten  und  zu  lobpreisen, 

als  schon  überall  die  Kirchen  zerstört,  die  Kassen  geraubt, 

die  Pastoren  verjagt  worden  waren. 

Die  Grundsätze  der  Discipline  sind  ebenso  nOchtem,  als 

weise  und  biblisch  begründet.  Ein  Pastor  oder  Presbyter, 

der  die  Einheit  der  Kirche  zerreist  (^ancien  ronipant  l  unton 

de  reglise  oder  Streit  hervorruft  tiber  f  1 .  )  irgend  einen  Punkt 

der  Lehre  (doctrine)  oder  (2.)  der  Verfassung  (Discipline), 

auf  die  er«!'  ]i  doch  verpflicii!et  hi'  oder(;^.)  tiber  das  Formular 

des  Katechismus  oder (4.)  die  Art  der  Verwaltung  der  Sakra- 

mente, oder  ").)  der  ölfentlichen  Gebete  (Prieres  publiques), 

oder  (6.)  der  Einsegnung  der  Ehe  (b6nediction  du  manage),  der 

soll  zuerst  vor  der  Kreissynode  (CoUoque)  verklagt  werden.  Will 

er  sich  aber  dem,  was  dort  über  ihn  bestimmt  wird,  nicht 

unterwerfen  (ne  se  voulant  ranger  ä  ce  que  le  Colloque  en 

aura  dötermin^),  soll  er  sofort  von  seinem  Amt  suspendirt 

werden  (sera  dds  lors  suspendu  de  sa  Charge), .  damit  die 

Provinzial-  oder  Gencralsynode  weiter  verfügen  könne.*  Auch 

darf  keine  Kirche  (aucune  e^lise)  noch  Provinz  irgend  eine 

Ordnung  treffen  (^taire  ord(jnnanre),  die  nicht  ihrem  Wesen 

nach  ii'u  snhstance)  übereinstimme  mit  den  allgemeinen 

Artikeln  der  Kirchenordnung  i  ( 'xitornie  aux  Articles  generaux 

de  la  Discipline).  Aii'-  diesem  (irunde  sollen  die  Artikel  der 

Kirchenordnung  im  Presbyterium  vorgelesen  werden  (lus  en 
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Consistoirc).  wenij^tens  vor  jcHem  Abendmahl.  Auch  soUen 

die  Ancicns  und  Diacres  ci  nicilinl  werden  jeder  ein  Exemplar 

im  Hause  zu  hahen,  um  sie  zu  lesen  und  mit  ̂ j[ehöriger  Müsse 

für  sich  zu  stndiren  Tla  lire  et  etudier  en  lenr  particuiier  et 

ä  loisir).'    So  liestimmt  es  das  hugenottische  (iesetz. 

Und  als  einmal  die  iieneral-Synode  vernahm,  wie  einzelne 

Personen  (quelques  particuliers)  im  Königreich  gegen  die  Kirchen- 

ordnung sprachen  und  disputirten,  wurden  alle  General-Synodal- 

Deputirten  einer  nach  dem  andern  befragt,  ob  etwa  ihre  Kirchen 

(leurs  ̂ glises)  die  bisher  In  Frankreich  beobachtete  Kirchen» 

Ordnung  bemängelten  (rövoquaient  en  doute)?  Und  alle  ins- 

gesammt  sprachen  ihre  Zustimmung  und  Billigung  aus,  dass 

sie  unverletzlich  beobachtet  werden  solle  (y  consentaicnt  et 

Tapprouvaieiil ,  desirans  (iii'elle  soit  gard^e  iuviolablcincnt). 

Diejeni^a^n  aber,  welche  etwa  diese  Ordnung  stören  wollten 

(troubler  cet  ordre),  sollen  der  Censur  unterworfen  werden : 

ein  Beschluss,  dem  auch  diejenigen  Gemeinden,  die  gerade 

nicht  vertreten  waren  —  und  das  war  nur  eine  geringe  Zahl  — 

brieflich  (par  lettres)  ihre  Zustimmung  gaben  (accordö  et  con* 

senti),  Pastoren  aber  oder  Presbyter,  welche  kirchenordnungs- 

widrige oder  rebellische  Versammlungen  dulden,  sollen,  gerade 

wie  deren  Theilnehmer,  aller  Strenge  der  Kirchenordnung 

unterworfen  werden  (proc^er  contre  les  tnfractaires  de  la 

Discipline  avec  tonte  rigueur),  bis  zur  Absetzung  (no- 

tanunent  contre  les  Moderateurs  de  l'action  jusqu  ä  Suspen- 

sion de  lenr  chare^e).'^  In  Sachen  der  Lehre  sollen 

sich  die  Presbyter  der  Stimmabgabe  nn  .glichst  enthalten.'' 

Kirchliche  Winkelversammhm^'cn  ausserhalb  des  pastoral 

geleiteten  Presbyteriums  sind  und  bleiben  verpönt'  und  in 

ihren  Beschlüssen  und  Anordnungen  nichtig.  Abgesetzt 

werden  die  Presbyter  (Ancien  et  diacres)  aus  denselben 

Gründen  wie  die  Prediger  (Ministres  de  la  parole  de  Dieu). 

Appelliren  sie  an  die  Kreissynode  (CoUoque)  oder  ProvinziaU 

synode,  bleiben  sie  vom  Amte  suspendirt,  so  lange  bis  die 

Synode  entschieden  hat.* 

Die<:e  Discipline  ist  das  kin  bliche  Grundgesetz  der 

hugenottischen  Kirchen  von  Frankreich.  Holland,  ICngland. 

der  Schweiz,  Deutschland,  Amerika.   Jeder  bynodale  aller 
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dieser  Länder  hat  sich  darauf  zu  verpflichten.  Confession  und 

Discipline  liegen  auf  jedem  Synodaltisch  aus.  Und  jeder 

Synodalbeschluss  wird  danach  nonnirt,  die  allgeineinen,  wie 

die  besonderen.* 

Im  Geist  dieser  Discipline  erging  auch  das  preussische 

Ivlikl  vuni  22.  Juli  1720,  worin  es  heisst:  „Die  Oiielle  der 

christlichen  Liebcser\veisijn<^en  kann  vertrocknen  und  üänzlirh 

versiegen,  wenn  die  Gemeindeglieder  kein  Vertrauen  mehr 

haben  zu  der  Rechthchkeit  derer,  welche  (  i  ihen  ver- 

walten. Desshalb  sollen  die  Presbyterien  sich  hüten,  in  das 

Amt  eines  Anden  und  Diacre  Personen  zu  wählen,  welche 

Untersttttzung  nOttaig  haben  oder  oiit  kirchlich  Untere 

stützten  verwandt  oder  verschwägert  sind.*'  Die  Ber- 

liner Colonie  •  Reglemens  von  1791  erweiterten  dies  Princip 

dahin,  dass  in  das  Presbyterium  nicht  gewählt  werden  dürfen 

diejenigen,  welche  von  einem  andern  Familienhaupt  abhängig 

sind  (§.8  des  Chap.  X):  ebensoweni^  auch  diejenigen,  welche 

unter  der  Aufsicht  des  Presbyteriums  stehen  oder  von  ihm 

Unterst utzuuf^en  eniplangcn  (§.  24). 

Olmohl  bis  heute  einzig'  und  allein  die  Discipline  des 

eglises  reformees  de  i'rance  die  Rechtsgrundlage  unserer 

Verfassung  bleibt,  so  wurde  doch  schon  am  22.  December 

1791  hierorts  beschlossen,  für  1  Thlr.  18  Gr.  das  Kecueil 

de  Reglements  pour  le  Consistoire  de  Berlin  anzuschaffen 

«pour  Tusage  de  notre  Colonie.**  Selbstredend  sind  die  Berliner 

Special'Kdglements  für  Magdeburg  nicht  bindend.  Bei  der 

Auslegung  und  Anwendung  der  Discipline  aber  konnten  sie 

als  Analogie  dienen. 

Von  der  Norm  kommen  wir  zum  Naiiieu  der  Ge- 

meindebehörde. 

In  üemässheit  der  Disripline  nannte  man  das  Pres- 

byterium französisch  le  Consistoire,  also  hier  le  Consistoire 

de  Tcglise  fran^aise  de  Magdebourg.  Im  Jahr  des  Refor- 

mations-Jubiläunis,  wo  man  mit  den  Lutheranern  der  ganzen 

Stadt  in  der  Marktkirche  zum  Abendmahl  ging»  bei  unsem 

Communionen  auf  dem  Tisch  des  Herrn  zwei  Kerzen  zu 

brennen  beschloss,  und  behördlich  auch  die  Lutheraner  mit 
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„Presbyterien**  segnete  (S.  hier  unten),  führte  sich,  aus  dem 

Verlangen,  den  Nachbarkirchen  sich  zu  conforniiren,  der  von 

oben  empfohlene  Titel  „Presbyterium**  ein.  Hiess  es  im 
Protokoll  des  7.  Mai  1817  noch  wie  sonst  immer  Assemblö 

en  Consistoire  Mr.  le  Pasteur  Dihm  et  Mess.  les  Anciens 

La  Borde  etc.,  so  heisst  es  25.  Juni  1817  Assembl6  dans 

le  Presbyt&re  etc.  Und  dann  öfter  Assemblö  en  Presbytere; 

oder  le  Presbytere  assembtö. 

Allein  immer  wieder  bricht  der  in  der  hugenottischen 

Welt  alli^cnicin  übliche  Name  le  Consistoire  in  unfern  fraiizö- 

si^ciien  I Votoknilen  durch. F>st  seit  dem  21.  August  1822, 

von  \vu  an  die  Protokolle  deutcrh  i^cführt  werden,  heisst  es 

nic  ht,  wie  in  Berlin,  Stettin,  König-^l)ei>: ,  Hamburg.  Hanau, 

Frankfurt  a.  M.,  Leipzig,  Dresden  noch  heut':  „Das  französische 

Consistorium",  sondern,  angelehnt  an  die  griechische  Spradi- 

weisc  des  Neuen  Testaments,  das  Presbyterium  oder  die 

Presbyterial •Versammlung.  Unsere  Gemeinde  hat  niemals  durch 

Beschluss  den  alten  Namen  abgelegt  >  noch  das  Latein  uns 

durch  Uebersetzung  ins  Griechische  naher  bringen  wollen:  nur 

dass  der  Name  Presbyter  dem  Namen  Ancien,  Aeltester,  besser 

entspricht  und  mehr  Realgehalt  hat,  als  der  Formaltitel:  con- 

sistorialis,  ein  MZusammensteher.**^^ 

Das  Consistoire  fran^ais  oder  Presl)yterium  übte  hier  wie 

allerwärts  früher  eine  umfa??sendere  Thätigkeit  wie  heut.  Die 

Presbyter  hatten  die  Kirchenbücher  abzulassen,  die  kircliliche 

Correspoiulenz  zu  fuhren,  die  T.e<^itimationspaj»iere  (rccoiuiai?- 

sancej  zu  prüfen,  die  i'ortziehcnden  mit  Sitten-  inid  Abend- 

mahls-Zeugnissen  zu  versehen  .  über  die  Kirchenordnuug  und 

die  Heiligkeit  der  Sitten  zu  wachen»  die  Streitenden  zu  versöhnen, 

die  Hartnäckigen  zu  rügen  und  zu  cxkommuniciren ,  die 

Reuigen  in  den  Frieden  der  Kirche  aufzunehmen;  das  Betragen 

der  Lehrer  und  die  Fortschritte  der  Schulkinder  zu  überwachen, 

die  Lehrer  anzustellen,  zu  besolden  und  ntsthigenfalls  abzusetzen. 

Die  lairfürstlich-kAnigliche  Oberbehörde  liebte  es  nicht,  in 

unserer  Colonie  einen  Arzt,  Richter,  Fabrikinspektor  oder 

Chirurgen  anzustellen ,  ohne  das  Presbyteriuni  um  Vorschlage 

zu  fiagen.    Gilt  es  einen  Wohnungsslreit  oder  eine  Zunftsache 
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regeln,  so  wendet  man  sich  an  das  Presbyterium.  Heisst  es 

an  den  Hof  berichten  über  Struinpflabrikation »  Seidenbau, 

Zahl  der  deutschen  Arl>eiter  in  Diensten  von  Franzosen,  so 

hat  die  Berichte  das  Presbyterium  abzufassen.  Handelt  es 

sich  um  die  beste  Verwendung  der  Kämmlinge  des  Garns,  um 

die  guten  Ernteaussichten  und  zu  erwartenden  Kompreise,  ̂ ' 

so  hat  das  Presbyterium  sein  Gutachten  abzugeben.  Sollen 

des  Königs  Lakaien  oder  ein  Regiment  mit  dem  Unterfutter 

von  Magdeburger  Tuchen  versehen  werden,  so  übernimmt 

das  IVeshyteiiuni  durch  Abscndun^  eines  Frcdiiiers  nach  lierh'n 

die  Vernuttlung.  Soll  eine  Geldlotterie  zum  lidu  einer  Colo- 

nie-Kaserne  für  4<)  beweibte  Soldaten  zustande  k  >  imen,  so  hat 

das  Presbyteriuni  die  Sache  in  die  Hand  zu  nehmen  und  zu  leiten. 

Handelt  es  sit  h  um  die  Huldigung'  des  neuen  Thronfol^'ers, 

so  \\l\h\{  das  Presbyterium  den  Vertreter  der  Gesammt-Colonie. 

Fällt  es  dem  Hofe  auf,  dass  mehr  Huj^jenotten  von  Mag- 

deburg fortziehen  als  anziehen,  so  hat  das  Presbyterium  die 

Statistik  zusammenzustellen,  an  den  Hof  zu  berichten  und 

Wege  der  Abhülfe  zu  weisen.  .  .  . 

Streng  genommen  war  letztere  Art  Thätigkeit  der  VM- 

rable  Compagnie  eine  mehr  zufällige.  Man  wollte  oben  und 

unten  für  fremde  Zwecke  ihren  grossen  Einfluss  benutzen. 

Näher  blieb  dem  Religiösen  das  Mi  raiische.  Und  die  Sitte 

verlani^lc  {geradezu  vom  Preslivteno  die  Regelung  der  Privat- 

und  Familien-Verhältüisse.  Als  von  Kassel  des  l  >a\id  Palard 

Frau  mit  vier  Kindern  ohne  Schein  vom  Kasseler  ( 'unsisloire, 
nach  Berlin  reisen  muss,  weil  ihr  Kutscher  nicht  warten  will, 

bis  ihr  Schein  ausgefertigt  ist,  bee  ilten  sich  les  Paslenrs  et  les 

Anciens  de  l'eglise  franyaise  de  (  assel,  gez.  Gabriel  Ravot, 
Ancien  Secr^taire,  ihr  (23.  Juli  1722)  den  Schein  an  das 

hiesige  Consistoire,  behufs  Porto-Erspamiss  nachzuschicken. 

Das  hiesige  Consistoire  trägt  das  Porto  ftir  die  Weiter- 

sendung bis  Berlin.  Und  dieselbe  Kostentheilung  greift  durch 

bei  dem  Wagen-Transport  einheimischer  oder  fremder  Colo- 

nisten.  Wollen  sich  ein  paar  junge  Leute  aus  verschiedenen 

Orten  mit  einander  verheirathen,  wissen  aber  noch  nichi  recht, 

ob  sie  tur  einander  taugen^  äu  erholen  sie  sich  Raths  bei  ihren 

« 
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beiderseitigen  Fresbyterien.  Und  dabei  übernehmen  es  diese,  bei 

den  andern  fraglichen  Presbyterien  über  die  betreffende  Person 

Erkundigungen  einzuziehen.^*  Ganz  besonders  häufig  ist  die 

Erschliessung  von  Einnahmequellen  für  unsere  Gemeindeglieder 

durch  unser  Consistoire,  selbst  wenn  sie  schon  wieder  von 

hier  fortgezogen  sind.  So  quittirt  am  6.  Januar  1708  Andrö 

PomarMe,  gebürtig  in  St.  Hilaire  bei  Alez  in  den  Cevennen, 

unserm  Presbyterio  notariell  aus  Bern  über  58  Thlr.,  die  er 

von  seineni  hierorts  verstorbenen  Onkel  Brun  geerbt  hatte. 

So  erbittet  unser  Presbyterium  für  die  anne,  alte  Witlwe 

Susanne  Gon  fsic)  aus  Neuchatel  eine  Unterstützung  durrli 

Abraham,  liiren  dortigen  Sohn.  Dfich  durch  das  dortige 

Consistoire,  gez.  J.  K.  Osterwald  erfährt  es  unter  dem  17. 

März  1727,  dass  der  Sohn  selber  in  Schulden  sitzt.  Im  Ver- 

folg eines  Schreibens  vom  Müncheberger  Consistoire,  datirt 

19.  Juli  1749,  erwirbt  es  der  Marie  Thorel  die  lilrbschafl  ihres 

hiesigen  Onkels  Perrückenmacher  Anguivielle.  Aus  Königs- 

berg L  Pr.  weiss  es  am  4.  September  1772  dem  Fran^ois 

Duplan  50  Thlr.  zu  verschaffen.  Als  aus  Lachauxdefond  bei 

Neuchatel  Uhrmacher  Jean  Frödöric  Jacot  (Jacobin)  obdachs- 

ios  in  unser  Hospital  tritt,  sucht  unser  Presbyterium  am  25. 

September  1790  dur(?h  Pastor  Breguet  im  Locie  seinen  wohl- 

habenden Schweizer  Verwandten  das  Gewissen  zu  scharfen. 

Wo  es  auch  sei,  bemüht  es  sich  den  Seinen  zu  ihrem  Kecht 

zu  verhelfen.  .  .  .  Nur  in  l'rankreieh  schhi^^cn  alle  lieniühungen 
fehl.  Denn  solcii  eine  Körperschaft,  wie  ein  Consistoire  fran^ais 

de  Magdebourg,  gab  es  eben  für  Frankreich  nicht :  für  Frank- 

reich waren  ja  alle  Hugenotten  gesetzlich  todt»  ohne  Recht 

und  ohne  Vermögen. 

Im  Gnmde  können  wir  uns  nicht  wundem«  dass  besonders 

bei  armen  Leuten  die  presbyteriale  Vermitteluog  so  heiss  be> 

gehrt  war  und  oft  wie  ein  Zauber  wirkte:  Das  Presbyterium 

fOhrte  stets  an  setner  Spitze  schreibkundige  Personen.  In 

Armensachen  genoss  es  bei  der  Post  Portofreihett,  beim  Ge- 

richt Prozessfreiheit,  beim  französischen  Magistrat,  dessen 

oberste  Mit^^lieder  meist  auch  Presbyter  <ind,  Ansehen  und  F.iiinu>s. 

Um  daher  bei  kleinen  Krbscliaften  und  Auseinandersetzungen 
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kostspielige  Prozesse   zu   veimeiden,   benutzte    man  gern 

den  Vortheil  der  presbyterialen  \' erinittelun^.  Ebenso 

bei  Ehestreitigkeiten,  H an<J Werksverträgen ,  Vorimmdschaften, 

]äal)linings£;eldern,  Arl)eits<,'eräth,"^  Haiisbcsilz,  Unlerstiitzvmg 

Verscluiniter  in  geheimer  Anj^st  und  Nolli.  In  diesen  An- 

geiej^enheiten  zog  man  den  Schieds-  und  Friedenssprucli  der 

Vcn(5rahle  Compagnie,  welcher  umsonst  erging ,  dem  oft 

kostspieligen  Gerichtserkenntniss  gemeinhin  vor.  Und  die 

•  Einmischung  der  Vön^rable  Compagnie  war  gar  leicht  zu 

erlangen.  Man  hatte  sich  an  den  Ancien  seines  Viertels  zu 

wenden,  et  non  ä  autre  (7.  April  1712).  Aus  Ruf  und 

Glimpf,  Arbeitsfreude  und  Sparsamkeit,  Festigkeit  im  Evangelio 

und  im  Gebet,  guter  Lebensfiihrung,  regelmässigem  Kirchen- 

besuch  und  Abendmahlsbetheihgung  entnimmt  er  dann  seine  Be^ 

iirtheilung  (Iber  den  Charakter  und  sittHchen  Werth  der  Bitt- 

steller. Ist  doch  besonders  wichtig  die  rechte  Diagnose,  wie  in 

allen  Kirchcnznciitssachen,  so  1)ei  Streitigkeiten  zwischen  Ehe- 

leuten, Verwandten,  Nachharn  und  Konkurrenten 

Ebenso  nahe  iieut  der  Kirche  die  Schule.  Schulmeister  war 

der  Kantor  selbst  Merkwürdig  ist  da  die  Aussenthätigkeit  der 

Venerablc  Compagnie  du  Consistoire  de  Magdebourg.  Sind  die 

Nachbarkirchen  in  Verlegenheit  um  einen  Kantor,  Lektor 

und  Schullehrer,  so  bittet  man  unser  Presbyterium,  durch 

Kanzelabkündigung  oder  auf  anderem  Wege  ihnen  einen 

tüchtigen  Mann  zu  verschaffen.  Dass  der  nach  dem  Tode 

des  Sr.  Soliez  für  Stendal  von  hier  empfohlene  Sr.  Blanc 

nicht  rechnen  kann,  hält  man  hüben  und  drüben  (4.  Juli  1723 

L.  de  Combles,  Pasteur.  und  Le  Qerc,  Ancien  et  Secretaire) 

für  kein  Hinderniss.  Die  Stettiner  hingegen  fordeni  von 

dem  Kantor,  den  ihnen  das  Magdeburger  Presbyterium 

vorschlagen  soll,  dass  er  ein  guter  Lehrer  sei  im  Lesen, 

Schreüien.  Rechnen,  von  ;,uiten  Sitten  \ind  einit^er  Lehrgabc: 

sein  Gehalt  betrage  50  Thlr.  bei  Accisetreiheit  und  neben  dem 

empfangenen  Schulgeld  (7.  December  1725  untz.  De  Mauclerc, 

Past. ;  Ch.  de  Lamare,  Ancien  et  secretaire).  Am  10.  Mai 

1778  empfahl  unser  Presbyterium  für  die  Calbenser 

französische  Kantorei  den  Etienne  Faucber  von  hier.  Als  von 
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Ualbcrstadt,  der  in  der  Pepiniere  gebildete  Sr.  Malhranc  nach 

Berlin  an  die  Ecole  de  charite  gerufen  wird,  schreiben  die 

Halhcrstadtcr  an  das  hiesii^e  Presbyterium  .  „Nous  sühiuics  las 

de  ces  Messieurs  de  la  Pepiniere,  qui  ne  paraissent  pas  etre 

faits  pour  la  province.**  Sie  bitten  das  Magdeburger  Consistoire 

um  einen  Kantor,  Lektor  und  Lehrer,  der  einigermassen 

lesen,  singen  und  schreiben  kann  und  wo  möglich  ein  bischen 

rechnen.  Mit  80  Thir.  Gehalt,  ausserdem  Schulgeld  werde 

.  er,  wenn  er  daneben  ein  Handwerk  (mutier)  treibt,  ehrenhaft 

leben  können  (17.  Februar  1789,  untz.  Le  Brun,  Pasteur 

und  Couriol,  ancien).  Der  alte  Bäcker  Bauquier  wird  ihnen 

von  hier  empfohlen:  sie  ziehen  jedoch  einen  jungen  Halberstädter 

QÄment,  non  ̂ lev^  ä  la  P^pinidre  de  Berlin,  vor,  dem  ihr 

Pastor  täglich  Stunden  ̂ 'iebt  (3.  März  d.  J.).  Am  2.  Februar 

1791  bittet  der  hiesige  wallonische  Prediger  Reniy  unser 

Presbytcriuni,  ihnen  wahrend  ihrer  Kantor  -  \'akanz  den 
französischen  Waisenhauslehrer  zur  Ausbülfe  hir  ihre  (lottes- 

dienste  zu  überlassen.  Das  Göttioger  Consistoire  bittet 

unser  Fresbyteriuro  vermittelst  Abraham  Gandil,  ancien, 

früher  in  Magdeburg,  um  einen  Kantor,  der,  deutsch  ver- 

stehend, die  deutschen  Choräle  anstimmen,  etwa  12  Kinder 

in  den  Anfangsgründen  der  Religion,  des  Lesens  und 

Schreibens,  einzelne  auch  im  Rechnen  unterrichten,  wo 

möglich  auch  die  Orgel  spielen  kann  (25.  März  1793). 

Um  in  weiteren  und  immer  weiteren  Kreisen  helfen 

und  unterstfitzen  zu  kennen,  musste  unser  Presbyterium 

allezeit  darauf  bedacht  sein,  dass  die  kirchliche  Armenkasse 

nicht  ab-,  sondern  zunahm.  Von  jedem  anständigen  Huge- 

notten setzte  man  ohne  weiteres  voraus,  dass  er  den  Armen 

lind  Waisen  der  Kirche  etwas  vermachte.  Xalurhch  gönnte 

man  auch  schon  damals  dem  P'iskus  nichts  .Stirbt  daher  ein 

Gemeindemitglied  ohne  Verwandte,  >o  sucht  das  Presbyterium 

bei  dem  procureur  du  Koi  (z  B.  14.  Juli  1707  Mucel)  Er- 

kundigungen einzuziehen,  ob  es  (z.  B.  der  Presbyter  Fournier, 

Sr.  des  Places)  in  seinem  Testament  den  Armen  der  Kirche 

nichts  vermacht  habe?  Derartige  Erkundigungen  zog  man 

alljährlich  bei  sammtlichen  französischen  Notaren  ein.  Siedelt 
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ein  Vormund  nach  ausserhalb  iiher  und  handelt  es  sich  ilannn 

den  Waisen  ihre  Krbscliatt  an  Geld,  Strumpfwirkerstühlen  und 

Cadis-Stückeii  zu  bewahren,  so  übernimmt  das  Presbyteriuni 

direkt  die  Vormundschaft  und  V^erwaltung  (z.  B.  1703,  wo  vier 

Herbstsitzimgen  einer  solchen  Angelegenheit  gewidmet  sind). 

Hat  ein  Vormund  den  Acker  seines  Mündels  (z.  B.  11.  März 

1706)  verpachtet  und  der  Pächter  (hier  Pierre  de  Latre) 

zahlt  die  Pacht  nicht  pünktlich,  so  hat  das  Presbyterium  das 

Pachtverhaltniss  mit  dem  Vormund  (hier  Sr.  Valor)  zu 

ordnen  (de  Latre  will  keine  l^cicht  weiter  zahlen,  mais  (]ue 

si  Üieu  hii  pn'tait  \ie  et  saute,  11  ferait  ce  qu  il  puurrait 

pour  cet  enfanl). 

iJuch  nicht  nur  als  Vermittlun<v.'«-f  VlcUi  und  Friedens- 

instrunient,  gondern  auch  geradzu  als  Auslcunftsbüro  benutzen 

Behörden  und  Private  das  Presbyterium.  Wenn  Z.  B.  Daniel 

Roland  aus  Hameln  sich  unterrichten  will,  wo  Paul  Roland 

aus  Revel  im  Languedoc,  sein  Onkel,  geblieben  ist,  schreibt 

er  4.  April  1727  an  däs  hiesige  Presbyterium.  Und  die  Vdn^rable 

Compagnie  wusste  oft  besser  Bescheid  als  Gericht,  Polizei 

und  Einwohner-Melde-Amt. 

Wie  weiti^reifend  und  umfassend  die  Thätigkeit  der 

Vcn6rul)le  (  unijiagnie  du  Consistoire  hierorts  besonders  in 

den  ersten  35  Jahren  war,  das  erhellt  schon  an-  der 

CorrcspoTKlenz,  die  es  zum  Besten  von  Privaten  mit  dem 

Ausland  zu  ((ihren  hatte/ ^  eine  Correspondeoz,  die  fast  eben 

so  gross  ist,  als  die  innere. 

So  kommen  wir  zur  Hauptthätigkeit  des  Fresbyterii,  zur 

kirchlichen,  zurück. 

Wie  in  jeder  gesunden  Gemeinde,  erfüllten  auch,  so  lange 

die  unsere  gesund  war,  unsere  Presbyter  voll  und  ganz  die 

Pflichten  ihres  Ehrenamts.  Aus  l^erzensbedürfniss,  wie  das 

durcli  ihre  Privatcorrespondenz  erhellt,  „wohnten  die  Presbyter 

als  Zen^'en  vnul  Ab^eoi  dncte  des  Consistoire  allen  öfTentli«  hcn 

Gottesdiensten  'evercices  de  piele  lillegen  sie  zu  lie^seni  t>ei 

und  waclUen  darni  über  die  kirchliche  Ordnung".^'  Als  1  heil- 

nehmer  und  Zeu<,'en  waren  die  Presbyter  gegenwärtig,  resp. 

halfen  mit  bei  der  Verwaltung  der  Sakramente  sowie  bei  der 
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Einsegnung  der  Ehen,  sei  es  in  dem  Tempel,  sei  es  im  Hause. 

Ausserdem  hatten  die  Presbyter  als  Anciens  von  amtswegeii 

die  religtOs-sitttiche  Ueberwachung  der  einzelnen  Stadtviertel, 

deren  Vorsteher  sie  waren,  als  Beschützer  der  öffentlichen 

Sitten  und  des  Friedens  in  den  Familien.  Dass  fast  in  jeder 

Sitziini;  ein  oder  zwei  Presbyter  es  i>iiul.  welche  Klagen  über 

ülTeiitliehe  Aergernisse*)  vortragen  und  da?»  fast  niemals  der 

geladene  Sünder  auch  nur  Miene  macht  das  gertigte  Ver- 

gehen abzuleugnen,  erklärt  sich  aus  dieser  Einrichtung,'  der 

Viertel- Inspection.  Jeder  Presbyter  war  verantwortlich  für  sein 

Viertel  und  erstattete  in  der  Sitzung  darüber  Bericht.  Auch 

lag  den  Presbytern  als  Diacres  persönlich  die  kirchliche  Armen* 

pflege,  die  Oberaufeicht  über  die  Kindererziehmig,  die  Waisen- 

pflege und  das  Schulwesen,  die  Versorgung  der  Kranken  mit 

Arzt  und  Chirurgen,  die  Verwaltung  der  klrdilitben  Gebäude 

und  der  Kirchenkasse  ob. 

Kndlich  ist  die  Beschützung  der  kirchliclien  Privilegien 

und  der  verfassungsmässig  verbürgten  Selbstständigkeit  Sarhe 

des  Presbytorii.  Es  giebl  nicht  leirlit  ci'n^  rifMiieiiulc  i?i  Prt'u-'^t'ii, 

ja  in  Deutschland,  die  ihre  kirchliche  Selbstständigkeit  so 

lange  und  so  tapfer  gewahrt,  resp.  so  geschickt  und  ziel- 

bewusst  sich  zurückerobert  hätte,  wie  die  unsere.**  Dennoch 

ist  es  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  unsere  Pastoren  und  Pres- 

byter nach  innen  und  aussen  weit  mehr  geleistet  haben  würden, 

wenn  ihre  chronische,  sprüchwörtlich  gewordene  Zanksucht 

nicht  immer  wieder  die  Einmischung  der  OberbehOrden 

herausgefordert  und  erzwungen  hätten.  Die  wallonische 

(jeiweinde  von  Magdeburg  wuchs durch  ihren  Esprit  de  rorps 

und  ihre  streng  einheitliche  f>eitiini,'  seit  den  Tagen  des  L,'r('.s>en 

Pericard.  I  'ie  franzosisclie  ein^t  zahlreichere  Coionie  krankte 

durch  l  neiiiigkeit,  Streitsucht  und  Prozc-M-.  so  dass  schon  seit 

der  Milte  des  vorigen  Jahrhunderts  seitens  der  Pastoren,  des  Pres- 

')  Das  Hnnaiier  :  on  notc-n»  consciencicusemenl  ci'  <iui  Sf  <lita  d;iiis 

lopinioi)   iiubii'juc   (Leclert'i    |).  ist   wohl   auch   nur   von  sotgr;ilti<i;ei" 

Prüfung  des  (iliiupiV  und  I.tiinnjnds  zu  vci^li-ht-n.  Denn  sicii  unter  die  _olVenl- 

lithc  Meinung"  zu  beugen,  d.izu  wai  jede»  „von  Gull  berufene"  Prcbbyteiiuno 
ED  StOtz. 
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byteriiinis.  des  (iericbts.  der  Polizei,  des  Fiskalats  und  der  l  abrik- 

Inspektion  die  Klage  laut  wird:  „Die  üemeinde  sieche  dahin; 

das  Leben  unserer  Colonie  hänge  an  einem  Faden;  der  Verfall 

sei  mit  Händen  zu  greifen**. 

Anfang  des  Jahrhunderts  stand  die  V6n6rable  Compagnie 

wirklich  vor  dem  Tode.  Am  13.  April  1809  war  ihr  Untergang  be- 

schlossen. Der  westphälische  Maire  dekretirt,  „die  Existenz  von 

Preabyterien  reime  sich  nicht  mit  der  Constitution:  sie  seien  auf- 

zulösen; an  ihrer  Statt  werde  er.  der  Maire,  zwei  Männer  zur 

Verwaltung  der  kirchlichen  Angelegenheiten  abordnen."  Dem 

traten  die  drei  rcformirtcn  üeineiiulen  unter  Führung  des  Con- 

sisiorialtath  Mellin  entgegen.  Unsere  Gemeinde  fügte  hinzu, 

dass  sie  keinen  Kirchenfonds  besitze,  dass  aber  ihre  Armen-  und 

Waisenkassc  nur  den  l'^aniilienhäiiptern  verantwortlich  »^ei. 
Es  gelang,  den  König  Jerome  Napoleon  uuizustuiunen. 

Und  die  drei  refomnirten  „Medial  -  Consistorien**  der  Stadt 

Magdeburg  blieben  bestehen.*® 

Formell  war  das  von  der  höchsten  Bedeutung,  ja  gewisser- 

massen  die  Beantwortung  der  Existenzfrage  für  die  drei 

reformirten  Gemeinden.  Sachlich  kam  es  auf  eins  hinaus 

mit  dem  Napol^onischen  Vorschlag.  Denn  in  jeder  Sitzung 

der  Vdnörable  Compagnie  wird  protokoIUrt:  Assembl^ 

en  Consistoire  Messieurs  les  Pasteurs  et  le  soussign6  Ancien. 

Es  ist  L.  D.  Macjuet,  der  einzige,  der  am  23.  Januar, 

30.  Januar,  6.  Marz.  Kl  März,  27.  März.  12.  Jinii,  3.  Juli, 

10.  Juli,  17.  Juli,  14.  August,  18.  September,  2.  October, 

9.  October,  27*  November,  4.  December  18(.)6  zur  Sitzung 
kam.  Die  anderen  14  Presbyter  i^Mii^en  ihren  Geschäften 

nach  oder  —  schliefen  weiter.  Es  war  eben  „die  alte  gute  Zeit**. 

Doch  in  einzelnen  Zwischensitzungen  tauchte  bisweilen 

auch  noch  ein  anderer  Ancien  oder  Diacre  auf.  Und  die  liebe 

Gemeinde  konnte  ruhig  sein,  denn  sie  hatte  ja  noch  —  la 

vönörabte  Compagnie  du  Consistoire. . , . 

So  kam  es,  dass,  als  im  Herbst  1817  das  Reglement  zur 

Constituirung  von  Presbyterien  dem  unsem  zur  Nachachtung 

zuging,  die  zu  Sonntag,  den  14.  September  d.  J.  einberufene 

Versammlung  unserer  Pamilienhäupter  einstimmig  die  Erklärung 

1.  kjui^ijd  by  Google 



abgab,  unser  Presbyterium  entspreche  in  jeder  Beziehung 

den  königlichen  Anforderungen  und  die  zeitigen  Presbyter 

entsprachen  voll  und  ganz  dem  Vertrauen  ihrer  Kommittenten. 

Man  wolle  desshalb  das  Presbyterium  in  seinem  jetzigen  Bestände 

und  in  der  hergebrachten  Wahlfonn  erhalten  wissen." 

Die  Wahlform  war  Cooptation.  Und  sie  hat  unserer  Kirche 

keinen  Schaden  gebracht.  Wenn,  wie  bei  denMaquet's,  Cuny's,** 

Bouvters.  Coulomb's,  Labordc's,  Humbert's  das  Presbyteramt 

vom  Grossvaler,  ja  Uri^Tossvater  auf  Enkel  und  Urenkel  über- 

jjinj;,  so  sind  die  Kinder  und  Enkel  ijnmer  bestrebt  e^ewesen, 

an  Weisheit  und  Treue  ihren  Vorfahren  gleich  zu  kommen; 

wo  ni<Vj;lich  sie  zu  iH>prtiefTen. 

Am  24.  April  1823  beschloss  man,  die  Zahl  der  Presbyter 

wieder  auf  12  zu  bringen  und  wählte  zu  diesem  Behuf  vier 

neue.  Doch  ging  das  recht  formlos  zu.  Es  werden  Sitzungen 

protokoUirt,  ohne  dass  ihr  Datum  angegeben  wird.  Es  werden 

Beschlasse  gefasst  von  der  Minorität,  welche  die  Majorität 

binden  sollen,  —  und  banden.  Andere  Beschlüsse  sind  bedingt ; 

und  man  erfährt  nie,  ob  die  Bedingung  erfüllt  worden  ist. 

In  wichtigen  Angelegenheiten  werden  Familienväter  berufen; 

wir  erfahren  aber  weder,  ob  sie  kamen  noch  was  sie  beschlossen 

haben,  noch  wie  sonst  die  Sache  verlaufen  ist?  Neue  Presbyter 

treten  auf  (wie  z.  i>.  seit  15.  Juni  lb2V  Detroit),  ohne  dass 

wir  hören,  an  wessen  Stelle  sie  getreten  und  ob  sie  gewählt 

worden  sind^  Andererseits  werden  dieselben  Pre«l)vter  ̂   Aniiust 

Gaerlner  und  Loste  am  18.  April  ]H'27  und  wieder  am  2o.  Mai 

1830)  gewählt,  ohne  dass  man  erlährt,  ob  sie  das  erste  Mal 

abgelehnt  oder  angenommen  haben?  .  .  . 

Trotzdem  war  die  Kirchenleitung  eine  väterlich  -  persön- 

liche, ge Wissermassen  patriarchalische.  Noch  1836  erscheinen 

alle  Bittsteller,  z.  B.  um  Ueberlassung  einer  Wohnung  im 

Hospital»  persönlich  beim  Presbyterio  in  der  Sitzung.  Sic 

müssen  abtreten,  wenn  über  ihre  Sache  berathen  wird,  und 

erhalten  nach  dem  voUzogenen  Beschtuss  vorläuh^'en  oder 

definitiven  Bescheid.  Oft  aber  auch  werden  die  Gesuche  nun 

schon  schriltlich  eingereicht  oder  durch  diesen  oder  jenen 

Presbyter  der  Vortrag  in  der  Sache  übernoinmen. 
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Am  14.  Juli  1845  kommt  im  l'resbyterial- Protokoll  für 

Anciens  oder  Presbyter  zuerst  der  Ausdruck  ^Kirchenväter" 

vor.*)  Auch  dieser  Unsinn  währte  nicht  lange.  Gott  sei 

Dank  hat  die  Kirche  nur  Einen  Vater,  den  himmlischen 

Getreuen.  Und  so  lange  die  Menschenkinder  ihres  himmlischen 

Vaters  Geist  haben,  sehen  sie  ihre  Ehre  darin,  Gottes  Diener, 

des  Wortes  Diener  und  der  Kirchen  Diener  zu  sein.  Neuerdings 

zwar  pflc^jen  solche  Presbyter,  die  auch  städtische  Aemter 

haben,  >irh  als  „selbstredend  verhindert"  anzusehen,  so  oft 

gleichzeitig  eine  Magistrats-  oder  Stadlver<  irdneten-Sitzung  an- 

beraumt war.  Das  ist  aber  nicht  buf^enotlisch.  Nach  aj>o- 

st( )lis('h-huL5ennttisi  her  Anschauun.;  =:t;'lit  ''toUcs-  und  Kirchen- 

dienst höber  als  Staats-  und  Stadtdienst;  su  viel  höher  als 

r^terncl  gegenüber  Ic  temporel.  Auch  gelten  im  Grunde  noch 

heute  filr  den  Ancien  und  Diacre  dieselben  17,  resp.  5  und 

dann  22  Bedingungen,  welche  das  wallonische  Presbyterium 

hierselbst  1732  und  1736  so  schön  für  die  Presbyter  formulirt 

hat.«» Hätte  sich  unser  Presbyterium  diesen  Geist  der  Bekenner 

und  Märtyrer  bewahrt,  wie  viel  mehr  hntte  unsere  Kirche 

leisten  kTinnen!  Dass  ctber  trotz  der  Tchden  des  eisten  und  de? 

Kationahsinus  des  zweitun  lahrhun<lerts  ihres  I^eslciiens.  tiotzder 

Verk»umdungs\\  iiih  und  Lieblu^-i'^keit  der  Orthodoxen  und  der 

Giaubensöde  und  IndifTcrenz  der  Humanaster,  unsere  (Jemeinde 

bei  ihrer  Kleinheit  dennoch  heute  lebt,  arbeitet,  betet.  Gutes 

thut  und  ihre  Angelegenheiten  selbstständig  verwallet .  das 

dankt  sie,  nächst  Gott,  der  vdn^rable  Compagnie  du  Consistoire, 

dem  Presbyterium.  Somit  tritt  an  uns  die  Frage  heran,  wenn 

die  Thätigkeit  des  Presbyterii  eine  so  verantwortungsvolle, 

reiche,  schwierige  war,  wie  ging  die  innere  Arbeitstheilung 

vor  sich?  Wie  war  hierorts  die  Venerable  Compagnie 

organi^irlr 

*}  Bekanntlich  sind  Kiicbvnvüler  im  kirchlichen  Sprachgebrauch  die 
ersten  Urheber  der  katholischen  Lehre. 
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')  Vgl.  Tollin  :  die  presbyteriale  Kirchenordnung.  Magdelnirg.  1887  und 

Heft  10  Zehnt  1  der  Hugenottisciien  GeschiclitsblStter  1893.  *)  Des  Consi- 

Motrrs  Chap.  V.  Ai\.  32.  p.  115.  »)  Art.  8.  p.  89.  *)  September  1567 

auf  Utr  Sviiodc  von  Verlix  il.  ̂ )  Art.  8  p.  80.  Au\  Pasleiirs  la  decision 

de  la  Ducljiite  cit  priucipalenimt  n'ver\t'e.  Chap.  III.  Art.  6.  p.  75. 
^  Art.  4.  p.  85,  da  dies  :  inüuüuil  le  tumuUe  et  la  confusion  dans  iVglise. 

*)  Art.  9  und  10.  p.  77  sv.  *)  S.  Tollin  in  B^ringuier's  Colonie  von  1893. 
S*  96  fgd.  Conaistolre  oder  la  Compagnie  du  Consbtoire  heisst  unser 

Pre$byterium  noch  1.  April.  13.  Mai,  10.  Juni.  1.  Juli.  2.  u.  23,  Sept.  1818; 

1.  Februar,  3.  "iSün,  30.  Juni  1819;  13.  September,  18.  October  1820; 
29.  Januar.  27.  Märe.  24.  April.  8.  Mai.  17.  Juli  i8a2.  ")  S.  hier  i  A, 

358  fg.  Uebrigens  ffllirtc  (vgl.  S.  306)  die  ersle  Synode  in  Preussen  den 

Namen:  „Krcis-Pre-^byleriuin".  gerade  wie  in  tien  Kirchen  englischer  Zunge 

noch  heut<'  die  S\node  thc  Presbyterv  heisst.  '*)  l>nnr;ch  fragt  hier  das 

Berliner  ( -n^itoire,  unt?.  Anrillon.  P.i.'^t.  und  J.  N.i':  ]!  .  Secret.  8.  Juli  1772. 

relativenient  ä  notre  provision  annuelle  de  8o  ä  90  Winapels  de  grains. 

*•)  So  das  lloiiauer  Coitfistoire,  uniz.  Ligici,  l'asteur  und  Elie  Merioargucs, 
18.  November  1724  Ober  Etienoe  Fdet.  Und  vice  ven«.  sudit  x.  B. 

10.  Juli  1724  das  StetUner  Conustoire.  untz.  de  Mauclerc.  Paslcur  und  Chri- 

stian (sie)  De  I.Aniare,  Ancien.  dem  hiesigen  Backermeister  Berlh  -  La  Mothe 
vermittelst  unseres  Consistoire  das  Gewissen  zu  schftrfen.  darOber  dass  er  in  Stettin 

seine  arme  alte  Mutter  darben  liisst.  FQr  den  WoHk.1miner  Clievalier  wird 

16.  Februar  1713  bei  seiner  Einführung  in  seinen  neuen  Bemf  vom  Presby- 

lerium  das  Angeld  btzahlt;  fflr  viele  andre  das  Werkzeug  beschafft,  Nilh- 

ma^rhinen  g(bor_'l  1;.  d^!.  m.  S.  hier  den  Abschnill :  „V'erh.'iltniss  der 

hiesigen  franzosischen  Kirche  zu  den   andern  Kirchen."  Leclerc<|  :  Hist. 

de  IVglise  wnllonne  de  llvv.m  IB'.B.  p.  253.  1»)  S.  hit-r  Baad  Ul»  A.  201 

bis  386.  562—639.  ^''J  Ab  um  1721  Streitigkeiten  sie  zerrissen,  nahm  auch 

sie  sichUieh  ab.   S.  hier  den  Abschnitt  »Wallonen.«   »>  S.  hier  111^  A  241. 
Man  musste  also  nicht  mehr  von  ihnen  erwartet  haben!  So  stand 

es  um  die  sittlich  •  kirchlichen  FordemogeD  der  rationalistischen  Zeit. 

S.  Pre$byt.-Akten  P.  5  und  Presb.-ProtokoU  (confirm^  par  le  consentement 

des  chefs  de  famille).  En  h^ritant  leur  nom  Vou>  avez  hrrüC-  leur  z^Ie, 

heisst  es  von  Jac.  Cuny.  at-^  er  ans  Louts  Ma<|uel's  Händen  die  Kirc!ienkas<ie 

nbernalun  (24.  April  1822).  ̂ )  Bode.  Urkundliche  N  irhri'-htt  n  über  die 

wallonisch-reform.  Kirchengeroeinde  zu  Magdeburg  188'^  S.  51  —  53. 
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Hauptstack  IL 

Die  presbyteriale  Organisation. 

Typ«  Anciem  font  loal  paiuiucniciil 

et  par  picce. 

de  Cunpagne,  I<j6ft, 

Die  presbyteriale  Organisation  ergali  sich  bei  den  huge- 

nottischen Gemeinden,  wie  bei  den  apostolischen,  von  selbst. 

Sobald  man  irgendwo  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  Gott 

dienen  durfte,  wollte  man  Gottes  Wort  hören  und  die  Psalmen 

singen.  Wo  aber  Gottesdienst  gehalten  wurde,  da  erforderte 

die  Gemeinschaft  der  Heiligen,  dass  man  för  die  Aermeren 

gab  [les  deniers  des  pauvres].  Somit  hatte  die  kleinste  Ge- 

meinde Pastor,  Kantor,  Kassirer  tind  Armenpfleger. 

Dazu  kam  cm  andrer  l'm.itand.  Wie  m  der  Apuslelzeit  die- 
jenigen,  welche  Heidcm  gewesen  waren,  in  die  Gemeinschafl  der 

christgläuhigcn  judcn  erst  aull^enommeii  werden  mussten.  so 

fanden  sich  uberall.  wo  Hugenotten  zusammen  kamen,  Ver- 

leuguer,  die  ihren  Treubruch  und  Abfall  zum  römischen  Gottes- 

dienst bereuen  und  öffentlich  die  Zusicherung  der  Wr^^ebung 
ihrer  Sünden  erhalten  wollten.  Damm  musste  es  ein  Ii  vre 

de  reconnaissance  geben  ftlr  die  als  „religiös**  Erkannten. 

Und  so  musste  es  auch  ein  Protokoll  geben  für  Wiederaufnahme 

der  Abtrünnigen  in  den  Frieden  der  Kirche  imd  eine  Corre- 

spondenz  mit  andern  Hugenottenkirchen  über  Identität  und 

Wiirditi^keit  derselben,  sowie  der  Hittstcller  jeder  Art,  also  auch 

Protokollführer  lur  die  Actes  du  Consistoire  und  Secretaire. 

Damit  war  aber  auch  la  V'enerable  Com[)a'^nie.  das  <Jonsi- 

stojre  (Presb\  tcrium)  vollständig  constiHurt  und  organisirt. 

Natürlich  kannte  vor  ihrem  Ins-Lichttreten  kraft  presbyte- 

rialer  Organisation,  jede  hugenottische  Gemeinde  eine  Zeit  des 

still  verborgenen  Werdens.  Bei  der  embryonischen  Existenz 

waren  die  Glieder  noch  nicht  gesondert  noch  selbstständig  zu 

freier  Bewegung,  sondern  in  eins. 
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So  auch  zu  Magdeburg.  Das  Factotum  in  dieser  Vorzeit 

war  Sprachmeister  Charles  des  Heyes.  In  seinem  Hause 

fand  die  Predigt  statt,  in  seinem  Hause  die  Communion,  in 

seinem  Hause  die  Sühnen  (reparations) :  er  war  Kassirer, 

Secretair  und  Arinenj)f1eger  in  Einer  Person. 

Mit  dem  27.  Februar  lO.sT  bcLjinnt  aber  hier  durch  Ernen- 

nung von  7  Anciens  da?  Cunsistoire.*)  Sie  werden,  se  tenant 

debout  sous  la  chaire  (Kanzel),  verpHichtet  auf  die  Confessinn 

de  la  Rochelle  und  auf  die  Discipline  des  ̂ gUses  reform^es 

de  France,  autant  que  nous  le  permettront,  sagt  das  Pro- 

tokoily  les  circonstances  des  temps  et  des  lietix.  Es  ist  die- 

selbe Einschränkung  wie  überall  in  den  Landen  der  Lutheraner» 

der  Anglicaner,  der  Senate,  der  Generalstaaten.  Es  regierten 

die  reformirten,  lutherischen  oder  katholischen  Landesbischöfe.  - 

Wer  jene  sieben  gewählt  hat,  erhellt  nicht.  Es  heisst: 

On  a  proc^d^  k  i*61ection  et  ont  M  nomm^s.  Protokollirt  wird 
nur,  dass  der  Wahlakt  nach  dem  Gebet  vor  sich  sjing,  apres 

l'iiuocation  du  sainl  nuni  de  Dicu.  Laut  \'i)r>(hrift  der 

Di^ripüne.  Chap.  III.  Art.  I.  soll  uberall  die  erste  Wahl  durch 

die  Gemeinde,  im  Finvcrstandniss  mit  den  Pastoren  geschehen, 

par  voix  comniunes  du  peuplc  avec  Ics  Pasteiirs.  Wir  haben 

keinen  Grund  zu  zweifeln,  dass  es  auch  hier  so  geschah.^ 

„On**  wäre  dann  die  Gemeinde. 

Am  12.  Juni  i688»  einem  Dienstage,  trat  bei  Pastor 

Rally  das  Presbyterium,  nach  Anrufung  des  Namens  Gottes 

zu  einer  Sitzung  zusammen  behufs  Neuwahl  und  Metirong 

der  Presbsrter  (a  procödö  au  changement  et  augmentation 

des  anciens).  Die  Discipline  veriilgt  bei  bestehenden  Presby- 

terien  Cooptation'  —  ce  sera  au  Consistoire  avec  les  Pastcurs 

de  choisir  les  plus  propres,  avec  prieres  tres-expresses.  Von  den 

sieben  Presbytern  beiiielt  man  in  Magdeburg  zwei und  coop- 

*)  In  Celle  waren  5.  Der  ProtokotlfQhrcr  «ber  hatte  schon  &ehr  frflhe 
die  Orthographie  seines  Heimathlandes  vergessen.  Er  schreibt  dcsshatb,  statt 

Ics  cini)  anciens,  les  snints  ancieas.  • 

")  sind  Persodes.  den  man  das  J;ilir  darauf  umbringen  wollte  (S.  hitr 

11.  42H^  und  Pierre  \'.ilenlin.  der  vier  J  ilire  nnrhher  d.t'^  \tteiit.it  \  nr  der 
Kirche  beging  (11,  429)  und  lange  excunm^uuicirt  blieb.  Die  andern  fanden 

keine  Gnade.. 
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tirte  sich  sieben  neue.  Sobald  alle  angenommen  hatten,  ver- 

kündigte man  ihre  Namen  drei  Mal  nach  einander  von  der 

Kanzel,  afinque,  wie  die  Biscipline  sagt,  le  consentement  aussi 

du  peiiple  intervienne.  Die  Magdeburger  Abkündigung 

lautete :  ̂ Das  Collegium  der  Prediger  und  Presbyter  (La  Com- 

pai^Miie  des  ministres  et  anciens)  dieser  Kirche  hat  för  schlecht- 

hin nothwendig  erkannt  (absoluniciit  necessaiic),  die  Zahl 

der  Kirchenlcitcr  zu  vermehren  iiiul  zu  ciiter  Neuwahl  zu 

schrcitL'ii.    l-'olc^cnde  Namen  fingen  aus  der  Wahl  hervor." 

Die  Reihenfolge  der  NciiL'ow.-ilillcii  iiei  «ler  Ahkundi^'un;:,' 

von  der  Kanzel  wurde  durch  das  Loos  bestimmt  (suivant 

le  sort/)  Bei  der  Neuwahl  des  folgenden  Jahres  schied  man 

vier  Presbyter  aus.  Es  könnte  das  wundernehmen.  Indess 

seit  der  Synode  von  La  Rocheile  1607  war  im  D^ert  wie  im 

Refuge  das  jährliche  Ausscheiden  des  ältesten  Drittels  Regel 

geworden.^  Dem  beugte  man  sich  1688  auch  hier.  Allein 

in  den  Jahren  1690  und  folgd.  behielt  man  sämmtliche  Presbyter, 

ohne  dass  im  Protokoll  ein  Grund  dafür  angegeben  wird.  Ich 

vermuthe,  der  Grund  ist  derselbe ,  dem  wir  1700  begegnen 

werden. 

Seit  dem  2.  Januar  1695  indessen  entspricht  der  Magde- 

burger Brauch  wiederum  der  Regel  von  la  Rochelle:  nach 

der  Oster-Kommunion  bitten  die  drei  im  Amt  ältesten. Anciens 

um  ihren  Abschied:  ont  t^moign^  qu'ils  desiraient  leur  conge, 
ayant  d^jk  servi  pendant  trois  ann^es  selon  la  coutüme;  cder 

auch:  ayant  servi  leur  temps,  ils  demandent  leur  cong^. 

Sobald  die  Compagnie  vollzählig  ist,  lässt  sie  die  Bittsteller 

einen  nach  dem  andern  sich  zurückstehen  (les  a  fait  retirer 

Tun  aprds  Tautre)  Jeder  Scheidende  gicbt  seine  besonderen 

Gründe  an  für  den  Austritt.  Die  drei  hauptsüchlichstcn  lauten: 

ses  affaires  ne  lui  pcnnettaiil  pas  de  continuer;  oder  il  est 

obligd  decjuitterMagdcbourg;  oder  etanl  extremeniL-nt  incoinmo  Je 

et  incapaUe  d  agir.    Ueber  jeden  Einzelnen  und  seine  Gründe 

•)  Das  "VVfirt  ,t''luj  Miiv.uit  Ic  son"  ist  irrck-itcnd.  Die  spiltfren  l'iotokollo 
Zfii^rn.  wif  «las  Protokoll  vnm  !*>  Autrust  168H  zu  vfi-tchen  sti.  Da  lifi'«t 

es:  rangcs  suivant  l'ordre  que  ic  surl  leur  a  dutuic,  cunl'urnwmcut  ä  ta  coutuuie. 
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berathschlagt  man  nun  hin  und  her  (a  d^libörö).  Fast  aus- 

nahmslos beschliesst  man,  ihnen  den  Abschied  zu  bewilligen. 

Wieder  hereingerufen,  erfahren  sie  vom  Mod6rateur  die 

Gewährung  ihres  Gesuchs  (on  a  accordö  oder  octroyö  leur 

demande).  Das  Consistoire  dankt  ihnen  für  ihre  Mühwaltung, 

unter  licdauern  (il  aurait  6te  a  souhaiter),  dass  sie  in  ihrem 

Amte  ni(  hl  l;in<,'er  haben  bleiben  wollen  (c(jntiniier  leurs 

foiiclioiisj .  da  ̂ ic  iiis>^esammt  sich  eifrii^  und  Irculich  ihrer 

Anit;>j)l1i(  Ilten  angenommen  hätten  (s'etant  tous  l)ien  acquittes 

de  leurs  charges).  In  ihrer  Gegeuwatt  noch  und  unter  ihrer 

Mitwirkung  geht  man  nun  an  die  Ernennung  (nomination) 

ihrer  Nachfolger.   Stinimcnmehrheit  entscheidet. 

Später  wird  wieder  das  Gegentheil  Regel.  Die  Bitte  der 

drei  um  den  Abschied  sinkt  zur  leeren  Form  herab.  Das 

Consistorium  ersucht  sie  inständigst,  zu  bleiben  (Id  Compagnie 

du  Consistoire  les  a  pri^  de  continuer  ä  servir  Töglise).  Und 

sie  geben  nach  (ce  qu'ils  ont  proinis  de  faire).  Selten  beharrt 
einer  auf  seinem  Austritt.  Dann  greift  Neuwahl  Platz.  Man 

^L•tzl  l)ci  dein  Neugewählten  seine  Annahme  und  auch  die  Zu- 

stiinniun«;  der  Gemeinde  voraus.  Denn  die  Neu^cwidihcn 

worden  soi'ovi  benachrichligt  (avertis).  dass  sie  sich  anj  bchluss 
des  nächsten  Gottesdienstes  —  also  die  Dienstag  Gewählten 

ä  I  issue  de  la  predication  du  Mercredi  —  im  Par(]uet  vor- 

zustellen haben,  um  sich  über  Annahme  der  Würde,  zu  der  sie 

berufen  seien,  öffentlich  vor  der  Gemeinde  zu  erklären. 

Als  indessen  wieder  später  der  Kirchenbesuch  aller  Ehren- 

männer nicht  mehr  so  unbedingt  feststeht,  tritt  folgende  Form 

an  die  Stelle:  Drei  Anciens  erbieten  sich,  die  Neugewählten 

zu  benachrichtigen,  indem  immer  einer  zu  einem  geht. 

Willigen  die  Neuen  ein,  so  fuhren  jene  drei  diese  drei  in  das 

Haus  des  Pasteur  moderateur.  Dieser  macht  sie  mit  den 

Rechten  und  Plln  hten  bekannt.  So  heisst  es  schon  am  jo. 

April  1705.  sie  sollen  sich  morgen  um  8  Uhr  früh  beim  Prediger 

Flavard  einfinden,  ufn  über  die  Annahme  der  Wahl  sich  zu 

erklären.  Drei  Presbyter  holen  sie  dazu  ab.  Haben  sie  nut 

Dank  für  die  ilmen  erwiesene  Ehre  angenommen^  (qu'ils  remer- 

ciaient  la  Compagnie  de  l'honneur  qu*on  leur  faisait  et  qu'ils 
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acceptaient  volontiers  la  Charge  d'anciens),  so  wird  nunmehr 
an  drei  aufeinander  folgenden  Sonntagen  ihre  Ernennung  von 

der  Kanzel  verkündigt.  Kommt  kein  Widerspruch  (s*il  nMnter- 

vient  point  d'opposition  —  ich  habe  keinen  je  getroffen  — ) 
so  werden  die  Neiigewählten  nach  Schluss  der  Predigt  am 

dritten  Soniüai;,  stehend  vor  der  Gemeinde  durch  den  Pasleur 

iiioderateur  feierlich  ermahnt,  sich  wohl  und  treu  ihrer  Amts- 

pllichten  anzunehmen  (e.\hurtes  de  s  acquitter  bien  et  fide- 

lemenl  de  leurs  charges).  Daraut  hin  werden  sie  f<")nnlich 

vereidigt  (assermcntes),  aufgenommen  in  ihr  Amt  und  vor 

versammelter  Gemeinde  darin  eingeführt  (instaII6s  ä  la  nianidre 

prescritc  par  la  Discipline).  Sobald  das  geschehen  ist,  werden 

die  austretenden  Presbyter  (tes  anciens  qui  sortaient  de  char- 

ges) öffentlich  und  feierlich  verabschiedet  (cong^di^).  Bei 

der  nächstfolgenden  Presbytersitsung  werden  die  Neugewdhlten 

noch  besonders  (en  particulier)  als  Mitglieder  der  Vön^rable 

Conipagnie  begrüsst  in  das  Presbyterium  aufgenommen  und 

ihnen  dort  ihr  Platz  angewiesen  (regus  et  aggreges),  unter 

ausdrücklicher  schriftlicher  Verpflichtung  auf  die  Discipline 

des  eglises  refrinnees  de  l'Vance  und  auf  Amtsgeheinniiss*) 

in  RetrefT  der  j)resl)yterialen  l-5eschliisse  und  Feslsetz untren 

(le  secret  des  rei;(>liiti(jns  et  arrets  de  la  Compagnie',  eine 

Verpflichtung,  die  sie  auf  ihren  kirchhchcn  Anitseid  zu  nehmen 

haben  (sur  le  serment  deja  prete). 

Wegen  der  praktischen  Sachkenntniss  war  es  von  grossem 

EinÜuss  auf  die  gesunde  Ausgestaltung  des  kirchlichen  Lebens 

unserer  Colonie^  dass  die  NLthrzähl  der  Presbyter  aus  dem 

Stande  der  Kaufleute  und  Fabrikanten  entnommen  wurde. 

Andererseits  erschwerten  deren  Geschäftsreisen  die  innehakung 

der  Ordnung;  ähnlich  wie  in  Celle  die  Feldzüge  die  An- 

wesenheit der  dort  zahlreich  in  das  Consistoire  gewählten 

Offiziere. 

So  sehr  Wahl  in  das  Consistoire  venerahle  für  die  Krö- 

nung des  kirt  hlichen  l^cbens  galt,  so  legte  docii  s(  hon  aui 

8.  December  1689  um  f lef^rhäftsüherbürdung  willen  Pierre 

Mucel,  Kaufmann»  Fabrikant  und  Fiskal,^  sein  Amt  nieder. 

*)  Für  Verletzung  des  Aratsg«b«iiiiiiisse$  sablte  man  in  Ihnau  bis  su  12 
Florio  (Leclercq  276).  Pfui! 
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Am  22.  März  soll  ancien  Ducros  censusirt  werden,  weil  er 

unsere  Kirche  und  unser  Abendmahl  nur  unregelmässig  be- 

suche. Am  2.  April  169a  wird  die  Klage  laut,  dass  Pierre 

Valentin  IL,  der  Seidenhändler  und  Fabrikant,  seines  Pres- 

byteramtes selten  gewartet  habe,  r^sidant  ordinatrement  u 

Hambourg.  Als  bei  der  Neuwahl  von  vier  Presbytern  dereine 

[Goldschmied  Jean  Meynadier]  zur  Messe  nach  Leipzig  ver- 

reist war  (17.  April  1692),  hat  er  damit  die  Khre  der  kirchlichen 

Einführung  vor  gesamniter  Gemeinde  verwirkt.  Nur  im  Fres- 

byterium  wird  er  nach  der  Abendpredit^t  (29.  Mai  d.  J.)  vor- 

gestellt und  dann  auf  die  Confession,  die  Disciplinc  und 

das  Amt?t(eheininiss  verptUchtel.  Als  man  im  Jahre  1700, 

wie  man  pflegte,  Ostern  nach  der  heiHgen  Kommunion  zur 

Neuwahl  schreiten  wollte,  war  sowohl  von  den  Wählern  als 

von  den  Kandrdaten  ein  gut  Theil  abwesend,  weil  ihätig 

auf  der  Leipziger  Messe:  Eine  Wahl  kam  daher  nicht  zu 

Stande.  Und  doch  forderte  die  hugenottische  Discipline 

Hintenansetzung  aller  welllichen  Rücksichten,  der  Kirche 

und  deni  Reich  Gottes  zu  liebe.  Um  also  der  neuen  Un- 

sitte (petite  innovation)  die  Spitze  abzubrechen,  entschlossen 

sich  die  alten  Presbyter,  Ostern  des  folgenden  Jahres  (31.  März 

1701]  zu  sechs  btatt  zu  drei  um  ihren  Abschied  zu  bitten  und 

die  durch  die  Sitte  vorgeschriebene  Neuwahl  schon  vor  der 

Usterinesse  zu  treffen. 

An  und  für  sich  lag  ja  in  dem  Presbyterialbeschluss  vom 

2.  Januar  1695  noch  keine  Neubesetzung  der  Venerable 

Compagnie.  Jeder  der  Ostern  dem  Turnus  nach  Ausscheidende 

durfte  wiedergewählt  werden»  und  da  les  changemens  sont 

dommageables,'^  so  räth  unsere  Discipline  geradezu,  möglichst 

lange  dieselben  Presbyter  zu  behalten.  Durch  Schuld  der 

unablässigen  Zänkerelen  wechselte  man  aber  in  Magdeburg 

ziemlich  schnell.  Und  mit  dem  Scheiden  der  Anciens  wechselte 

nicht  selten  die  Richtung  der  Mehrheit:  die  das  Vorjahr 

Censurirten  gaben  im  Neujahre  den  Ton  an.  Auch  der  fast 

jährliche  Wechsel  des  Presbyterial-Sekretairs  war  bei  der 

weit  umfasbcndeii  Korrespondenz,  die  ihm  oblag,  sofern 

das  Ehrenamt  kein  Gehalt  bot,  zwar  zu  entschuldigen,  konnte 
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aber  kein  festes  Amtsbewusstsein  und  keine  heibame  Routine 

aufkommen  lassen.  Musste  der  Sekretair,  wie  oft  geschah, 

geschäftlich  verreisen,  so  drohte,  wie  wir  bald  sehen  werden, 

die  ganze  Maschine  in  Stockung  zu  gerathen.  Schlimmer 

noch  war  der  jAhe  Wechsel  des  tr^orier. 

Anderswo  zeigte  sich  ja  dieser  jihe  Wechsel  noch  krasser. 

In  Köpenick"  z.  B.  nehmen  ICticimc  (sici  Delpuecli,  Nissole 

und  Colas  die  Kasse  dem  vom  Pastor  Brouzet  aubdrückiich 

bestellten  Kassircr^  fort.  j)(iur  empecher  le  dep^rissement  de 

Tarijent,  hescliuldi^cn  den  l^redif^er.  er  habe  keine  Scheu  vor 

unseren  heiligen  Mysterien/  er  hetze  die  Colonisten  zur 

Auswandening,  da  sie  in  Kur-Brandonburg  behandelt  würden 

wie  nur  Galeerensklaven  in  Frankreich  (trait^  comme  des 

gal^riens),  beantragen  die  Versetzung  des  herrschsüchtigen 

und  friedenstörenden  Geistlichen,  der  in  Berlin  seit  Wochen 

wohne,  ohne  seines  Köpenicker  Amts  zu  walten  (abandonn^ 

son  troupeau:  21.December  1697).  Nun  werden  die  drei  wegen 

ihres  Attentats  auf  die  Kirchenkasse*  und  ihrer  Entstel- 

lungen der  Wahrheit'*  durch  das  Consistoire  superieur  scharf 

gerügt  —  Brouzet  halie  niclits  gethan.  was  ihn  seines  Köpenicker 

Amtes  unwürdig  niaclie.*)  J  )ie  Kirclicnkasse  miissen  sie  sofoil 

ihm  zurückstellen.  Allein  das  Jahr  darauf  1698  wurde  dennoch 

ISrouzet  nach  Herhn  ver^^etzt.  der  Kr.penicker  (lemeinde  die 

Dis<  ![)line  des  eglises  de  I  rancc  als  Grundlage  gegeben  und 

der  Tuchmacher  Adam**)  (sie)  Delpuech,  auch  Delpieuch, 

der  seines  Zwistes  wegen  zur  deutsch  -  refornürten  Kirche 

übergetreten  war,  zum  ersten  Ancien  des  Consistoire  er wähh. " 

Unter  solchen  Wandlungen  fiel  es  dem  jedesmaligen 

geistlichen  Leiter  nicht  leicht,  die  Kontinuität  und  Glelch- 

*)  Der  Kanrier  in  BeiHn  haUe  ihn  mit  dem  Fuhrwerk  in  Stkh  gelassen 

(S.  Kikebuscht  21).   Er  war  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften. 

**)  Wie  waren  Etienne  D.  und  Adam  D,  verwandt?  Laut  aieinrr  Liste 
(in  derZeitschr.  f.  preus«*  Gesch.  1876),  stammt  Colas  ausSMan»  £t.  Delpieuoh, 

Wollfabrikant,  aus  Ci'zas  »n  Ctvennes.  M»>ys<;  Nissdc  aus  Sumcnc  in  den 

Cevcnncii  ist  Goihtr.   Kikelniscl»    druckt  S.   l'o  Dfl)»i«uh.    K«riiiguici's  Liste 

von  K)')*)  m'nnt  in  Köpenick  nebeticirMuder  Adam  Drlju.t  !<e  (Nr.  191J) 

und  EtieuQe  Delpuclie  (sie),  A.  als  de  SU  iÜpolite  cn  Ccvennes  (S.  7V). 
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artigkeit  der  Presbyterialbeschlüsse  aufrecht  zu  erhalten. 

Ja  der  Bruch  zwischen  heute  und  gestern  wird  im  Protokoll- 

buch nicht  selten  auch  äusscrlich  iti*s  hellste  Licht  i^estellt, 
indem  hier  ganze  Seiten  von  J^eschlüssen  auf  Befehl  der 

Oberl)ehörde  durchstrichen  und  unleserlich  gemacht  werden, 

unter  Vermerk  am  Rande,  wann  die  Obrigkeit  jenen  Durch- 

Streichungsbefehl  erlassen  habe.  Uebereilungen  des  damals 

immer  höchst  bedächtigen  Presbyteriums  sind  mir  dabei  keine 

aufgefaUen.  Die  Durchstrichenen  sind  Beschlüsse  ganz  nach  Geist 

und  Wortlaut  der  Discipline,  Beschlüsse,  welche  hugenottische 

Synoden  durch  alle  Instanzen  gutt^eheissen  und  aufrecht 

erlialten  hätten;  die  aiicr  umgeworfen  wurden  durch  civile 

und  private  Einllüs^e  auf  <  >hr  und  Herz  des  brandenhurgischen 

Landesbischofs:  ein  Uni^iand,  der  wesentlich  beitrug  zum 

frühen  Verfall  der  Magdei)urger  Gemeinde. 

Wurden  irgend  welche  Zweifel  laut  und  in  besonders 

wichtigen  Fullen,  ergänzte  sich  die  Venerable  Compagnie  du 

Consistoire  sei  es  aus  den  Anciens  und  Diacres  des  Vorjahres, 

sei  es  aus  der  Justice,  sei  es  aus  anderen  Honoratioren  der 

Gemeinde*  Das  gab  den  PresbyterialbeschlCIssen  nach  oben 

gegenüber  den  Behörden  grössere  Kraft."*}  Doch  ist  bei  uns 

eine  solche  Verstärkung  des  Consistoire  äussert  sehen  gewesen 

und  hat  nie  als  Zwischen-Instanz  zwischen  unserm  Presbyterium 

und  dem  Consistoire  superieur  gedient. 

Dass  man  unter  I  riedrirh  dem  (Jrossen  die  Presbyter 

mindestens  4,  5,  7  Jahr  im  Amt  heliieU,  ancli  20  Jahr,  wie 

z.  H.  V'.  April  1750  den  Pierre  Cregut,  das  war  nicht  so 

sehr  ein  Zeichen  der  Dankbarkeit,  der  Treue  noch  des  erprobten 

Glaubens,  als  vielmehr  das  Rrgebniss  der  wachsenden  (ileich- 

gültigkeit  für  kirchliche  Angelegenheiten.  Man  drängte  sich 

nicht  mehr  nach  dem  kirchlichen  Ehrenamt.  Denn  was  war 

unter  Friedrich  die  Kirche?  Selbst  aus  der  Mutter-  und 

Mustergemeinde  Berlin,  wo  die  berühmten  Prediger  standen, 

denen  die  Behörden  nichts  zu  befehlen  wagten,  weil  sie 

')  Iii  11  :ij  1  !i.ifte  man  diese  Stärkung  des  Anstrlicns  nach  unten  nOthi«;. 

Ja  ̂i»-  wur  lr  U.rt  tine  stchciulo  I'.iiii if 'lUmi};.  Man  appt*llirtc  viiii  Ic  petit 

Consistoire  an  Ic  granü  Consistoire  als  aa  eine  Obci  behörde.    Leclercq  21^  sv. 
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bekannt  waren  als  Manchis  sous  le  hamois,  weiss  de  Canipajjne, 

der  Geheimcralh  im  (irand  Conseil,  lange  Listen  solcher  an- 

zuführen, die  von  1768 — 1823  geradezu  sich  geweigert  haben» 

als  Anciens  oder  Diacres  der  Berliner  Kirche  zu  dienen. 

Noch  weniger  Interejtse  zeigte  damals  dto  Gemeiode  (le 

peuple  oder  le  troupeau).  Hatte  man  auch  früher  die  Heerde 

nur  im  äussersten  Nothfall  und  meist  nur  auf  Befehl  der 

fürstlichen  Visitatoren*)  zusammenberufen»  wie  denn  überhaupt 

die  Discipline  keine  demokratische,  sondern  eine  aristokratische 

Verfassung  ist:  so  untersagte  Friedrich  II.  jede  Zusammen- 

berufung der  Familienhäupter,  weil  das  nur  zu  Unordnungen 

Anlass  biete.  Hielt  das  Presbyterium  es  dennoch  für  nöthig, 

um  der  Behörde  zu  beweisen,  dass  die  ̂ 'anze  Genieindi'  hinter 

ihm  stelle,  so  ei  liielt  es  aus  l^erlin  jedesnial  eine  ernstliche  Ruu'e. 

Selbst  die  durch  unsre  Discipline  vorgeschriebenen 

Familienväter-Versammlungen  behufs  Rechnungs- Prüfung  und 

Decharge  an  den  Kassirer,  wurden  cavalierement  und  würdelos 

behandelt  und  bisweilen  ganz  unterdrückt.  Der  schon  nichts 

mehr  glaubende  Pfarrer  hatte  keinen  Respekt  vor  seiner 

Heerde.  Und  die  blind-ungläubige  Heerde  sah  nicht  den  Gottes- 

mann in  ihrem  Hirten.**)  Das  Volk  wurde  nur  noch  bisweilen 

als  »eine  Wolke  von  Zeugen**  rings  um  die  königlichen  Kommis- 

sare gesammelt:  es  sollte  den  Vertretern  der  Majestät  als  falten- 

reicher Köni^smantel  dienen  und  sich  nehmen,  werfen  und 

wenden  lassen  nach  der  Herrn  Kommissare  Belieben. 

Der  Ort,  wo  die  Vdiierable  Conii)agnie  ihre  Sitzungen 

hielt,  le  T'onsistoire,  war  die  Kirche.  Indess  die  erste,  die  Ger- 

traudenkirche zeigte  sich  kellerig  und  kalt.  Wenig  Jahre  zuvor 

hatte  man  dort  die  Postkranken  gebettet.  Jetzt,  wo  man 

noch  keinen  Kirchhof  besass,  nnisste  man  das  Kirchpflaster 

aufreissen  und  seine  Todten  in  dieser  Kirche  selbst  begraben. 

Und  eben  in  dieser  ungeheizten  Kirche  wurden  bisweilen  drei, 

vier  Sitzungen  im  selben  Monat  gehalten:  dort  musste  man,  da 

sich  die  Sitzungen  stets  dem  (iottesdienst  anschlössen,  auch 

•)  Vgl.  hier  III«  A.  267. 

")  a.  a.  O.  300  fg. 

Digitized  by  Google 



593  — 

mi  Winter  hintereinander  ohne  Unterbrechung  oft  viele  Stunden 

verweilen,  bei  den  Abendsitzungen  bis  in  die  finstere  Nacht. 

Nun  besass  ja  üreüich  die  Gertrauden-Kirche  eine  SakristeL 

Allein  diese  war  den  Franzosen  niclit  mit  übeigeben 

worden.  Was  Wunder ,  dass  man  darum  vorstellig  wurde 

bei  dem  Kurförsten.  Schon  am  18.  October  1688  erhielt 

Hofrath  Stotnhftuser  Befehl,  an  den  Hof  zu  berichten  wegen 

der  „Stube**  zur  Versammlung  der  Franzosen  zmiächst  ihrer 

Kirche.  Wir  kennen  Steinhäusers  grossartige  Bedächtigkeit 

in  Sachen  der  nicht  deutsch,  wie  er,  sondern  nur  fran- 

zösisch Relcjiniii (.eil.  Sechs  und  ein  halbes  Jahr  vergingen 

denn  auch,  ohne  dass  die  Sache  von  der  Stelle  gcrucki  wäre. 

Mit  bcwunderiiswerther  Geduld  petitionirt  das  Presbyteriiuii 

immer  von  neuem.    Kndhch  am  17.  Mai  erhalten  Huct, 

der  General-Major  und  Kommandant,  und  Hotraih  Steinhäuser, 

der  Kommissar»  neuen  Befehl,  ihr  (iutachten  abzugeben.^' 

Es  muss  zu  Gunsten  der  Franzosen  aus<^cfallen  sein. 

Denn  wieder  noch  zwei  Jahre  später,  am  14.  Mai  1697»  schenkt 

Anne  Marie  ChartiS,  die  Frau  eines  Manufakturisten,  einen 

Teppich  für  den  Tisch  des  Consistorialzünmers  (tapis  pour 

la  table  du  poüle  du  Consistoire)  und  1698  wird  ein  Schock 

Holz  angekauft  zur  Heizung  desselb^  (pour  le  poile  du  Con- 

sistoire, 24  Gr.).    Am  94.  October  1701  wird  Verzeichnet 

3  Gr.  für  den  Transport  von  2  Schock  Holz  pour  le  temple 

und  gleicli  darauf  1  Gr.  pour  2  pots  de  bicre,  welches  beides 

der  Küster  La  M^rne  hesorote.  Am  20.  Nov.  1701  32  gr. 

pour  2  chuca  de  l)ois  j)<>wr  Ic  poile  du  ̂ '()nsi^l()ire.  Am  13. 
August  1703  muss  der  Töjiter  einen  neuen  ( >kn  bauen  (2  Thlr. 

4  Gr.  fourneau  du  temple).  Als  man  1706  sich  eine  eigene 

Kirche  schuf,  baute  man  daneben  rechts  das  Küsterhaus, 

dessen  grösseren  Theil  das  Konferenzzimmer  einnahm.  Als 

1804  die  eigene  Kirche  abbrannte,  kam  man  in  der  Amts- 

wohnung des  Pasteur  moderateur  zusammen. 

Zur  Sitzung  gab  es  kein  Programm.  Ueberhaupt  wurde 

dazu  nicht  eingeladen*  Galt  es  doch  kirchlich  als  Schande, 

der  Kirche  fem  zu  bleiben.  Auch  besuchten  aus  Herzens^ 

bedürfniss  die  Presbyter  Jedweden  Gottesdienst  X'ormittags  und 38 

L  lyu  .-üd  by  Google 



—  594  — 

Nachmittags  und  Abends,  am  Sonn-  und  Fest-Tag  und  in  der 

Woche.  Auch  wurden  die  Kamilienluiu()ler  zu  den  Clcueial- 

versanuiiUnigen  nicht  Tage  vorlier  eingeladen,  sondern  am 

Sunii(a!4  Vormittag  zum  seihen  Sdiuiia^  Nachmittag,  am  Sothi- 

tag  abend  zu  iM(tnta<4  Iruli.  Zum  'l"enij>el  kamen  iiunier  die 
Anciens  zuerst  und  gingen  zuletzt  fort.  So  schloss  sich  denn 

die  Sitzung  allemal  unmittelbar  an  den  Gottesdienst  an.  Der 

Moderateur  behielt  einfach  die  Presbyter  zurück,  von  Fall  zu 

Fall  A  Tissue  de  la  pr^ication,  a  Tissue  de  la  priöre,  ä  Tissue 

du  cat^hisme,  so  begann  jedes  PresbyterialprotokoU. 

Ausserordentliche  Sitzungen  6eien  auch  Sonntags  und  Fest- 

tags, ganz  besonders  häufig  Ostern  und  Weihnachten.  Fami- 

Henglück  und  Familienehre  erkannte  man  besonders  darin,  dass 

das  Familienhaupt  für  die  Kirche  sorgen  helfen  durfte.  Aber 

auch  Dienstags,  Mittwochs,  Donnerstags,  Freitags  hielt  man 

Sitzung  unmittelbar  nach  dem  Gottesdienst.  In  ni^^riplinai- 

fällen  wurden  auch  wohl  zwei  Sitzungen  am  selben  läge 

gehalten,  ]»is\veilcn  recht  ernste,  ja  stürmische. 

Erst  als  die  Leidenschatten  tieler  wurzelten,  als  die  Kirch- 

lichkeit und  die  innere  Fehde  unter  den  Presbytern  wie 

Mehlthau  auf  den  Garten  des  kirchlichen  Lebens  Hei  (1694), 

musste  für  die  Sitzungen  von  vornherein  ein  bestimmter 

Wochentfcg  ausgesondert  und  Minoritätsbeschlüsse  ausdrücklich 

vcrp<Snt  werden.  Ja  in  wichtigen  Angelegenheiten  stelhe  man 

als  Bedingiing,  dass  auch  sAmmtUche  Prtabyter  erschienen 

(il  ne  pourra  ötre  traite  en  cette  Compagnie  des  affaires  im^ 

portantes  qu  eile  ne  seit  complete).  Zu>  diesem  Vorbehalten 

sah  man  sich  genöthigt  angesichts  der  Macht,  welche  gewohn- 

heitsnjässig  die  Messe  über  diejenigen  l'Jn  enbeamlen  L,'c\vann, 

welche  zugleich  Kaulleulc  oder  l'.ihrikanten  waren  :  landen 
sie  doch  ihren  Debit  auf  der  Mcsäc  allein.  Sijnnla^ij;^  sanunelten 

sich  bisweilcTi  viel  Tanlen  und  Trauungen  an.  Doch  auch 

am  Donnerstag  war  ja  stets  Predigt-Gottesdienst  Um  Verzöge- 

rungen zu  vermeiden,  sollten  daher  die  Sitzungen  fortan  jeden 

Doniierstag  gehalten  werden, und  zwar  im  Sommerhalbjahr 

nachnüttaga  um  3  Ubr,  im  Winterhalbjahr  nachmittag  um 

2  Uhr.   Liegt  Gefahr  im  Verzuge  ̂   so  sind  derjenige  Pastor 
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und  derjeDige  Anden,  welcher  die  Woche  hat,  verpflichtet, 

schleunigst  eine  ausserordentliche  Sitzung  zu  berufen»  zu  der 

jedweder  erscheinen  muss,  der  nicht  krank  oder  verreist  oder 

Oberhaupt  gesetzlich  verhindert  ist.  Solche  ausserordentlichen 

Sitzungen  an  nicht-gottesdienstlichen  Tagen  fanden  dann  auch 

nicht  in  der  Kirche,  sondern  in  der  Wohnung  desjenigen 

Pastoren  statt,  (icüi  lür  die  Woche  die  Leitung  der  Kirche 

oblag  (20.  December  16V4}. 

Seit  dem  22.  Nov.  1 701  setzte  man  für  Winter  und  Sommer  die 

Sitzungsstimde  auf  i  Uhr  Nachmittags  fest.  Da  man  in  branden- 

burgisch-preussischen  Landen  damals  um  1 1  Uhr  zu  Mittag  zu 

essen  pflegte,  so  lag  die  l  Uhr*Stunde  bequem  und  man  konnte 

desto  bedächtiger  und  gründlicher  an.s  Werk  gehen,  ohne  bei 

leichteren  Angelegenheiten  der  künstlichen  Erleuchtung  zu 

bedürfen.  Am  14.  Februar  1715  wurde  beschlossen,  statt 

Donnerstags  fortan  Dienstags  nach  der  Hetstunde  die  Sitzungen 

zu  halten. 

Alle  Verhandlungen  von  Privaten  mit  dem  Presbyterium 

waren  mfindlich  und  persönlich:  man  kam  um  zu  bitten, 

zu  klagen,  vorzustellen  in  die  Sitzung.  Alle  juristischen  For- 

malitäten waren  durch  die  Discipline  untersagt.  ■  Schriftliche 

Gesuche  oder  Vermittlung  von  Advokaten,  Notaren  u.  dgl. 

wurden  zurückgezogen  und  als  gegen  die  Discipline  und  die 

^te  Sitte  verstossend  bestraft.  Jeder  wurde  durch  den  Küster 

angemeldet  und  niusste  warten,  bis  die  Reihe  an  ihn  kam. 

War  der  Andrang  gross,  musste  man  länger  sich  gedulden. 

Manche  klagten,  sie  hätten  im  Wind  und  Wetter  zwei,  drei 

Stunden  draussen  ausharren  müssen.  Da?  Presbyterium  sa?s. 

Der  Kintretende  hatte  stehen  zu  l»leiben  und  zu  antworten, 

bis  er  entlassen  war.  Der  Modcrateur,  apres  l  avoir  somm^ 

de  la  part  de  Dieu  de  dire  v^ritö,  richtete  an  den 

Vorgeladenen  bestimmte  Fragen  in  streng  logischer  Reihen- 

folge. Sie  beginnen  meist  mit  den  Worten,  s*il  n*est  pas  vrat 

(|ue.  Das  Presbyterium  ist  vorher  stets  so  genau  unterrichtet, 

dass  fast  ausnahmslos  der  Sünder  sofort  eingesteht.  Andern- 

falls werden  die  draussen  wartenden  Zeugen  vorgefordert. 

3ö-
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Die  Geschäftseintheilung  entsprach  durchaus  der  Disci- 

pline.  Nach  der  Disciplinc  war  verboten,  dass  irgend  eine 

kirchliche  Versammlung  durch  einen  Laien  geleitet  wurde. 

Gleich  der  erste  Artikel  im  Hauptstück  von  den  Presbyterien 

(des  Conaistoires)  zieh  dahin  ab:  ,»£t  dolveiit  en  cette  Com- 

pagnte  pr^ider  les  Pasteurs,  comme  aussi  en  toutes  autres 

As8enibl6es  eccl^iastiques/'*^  War  zur  Zeit  einer  unerUteslich 

nothwendigen  Sitzimg  kein  Pastor  am  Ort  anwesend»  so  musstc 

einer  der  näcbat  wolmenden .  Pastoren  einer  reformirten 

Kirche  um  den  Vorsitz  gebeten  werden.  Waren  in  derselben 

Kirche,  wie  z.  B.  in  dei  May;(Iebnrgei  .  mehrere  Pastoren 

ant^csleilt .  so  wechselte  jede  Woche  der  Vorsitz.  Im  Jahre 

1699  .schafft  man  eine  kleine  Glocke  an.  ponr  servir  au  parcjuet 

du  'iemple,  selbstredend  nicht  für  den  Gottesdienst,  sondern 
für  die  Sitzungen  der  Venerabie  Compagnie,  die  man  dort  hielt. 

Anfangs  durch  den  Mod^rateur,  später  durch  eigene 

Wahl  waren  unter  den  Presbytern  die  wichtigsten  Aemter 

vertheilt.  Eins  wechselte  jede  Woche.  L'ancien  de  la  aemalne 

hatte  mit  dem  Pasteur  mod^teur  alles,  was  für  die 

Sitzungen  und  die  Gottesdienste  nOthig  schien,  zu  berathen, 

vorzubereiten  und  zu  überwachen.  So  lange  die  Zahl  der 

Amtshandlungen  eine  grosse,  die  Seelsorge  eine  mannichfaltige, 

die  Kirchenzucht  eine  gründliche,  die  Sitzungen  häufig  waren, 

hatte  der  Ancien  de  la  semaine  täglich  Dienst,  Wichtig  war 

ferner  das  Amt  der  Armenpfleger  ^diacres)  oder  hier  meist 

Ancicns  du  rjuatier  genannt,  dann  der  Schulkommissare, 

der  Direktoren  des  Hospitals  und  des  Waisenhauses;  vor 

allem  aber  das  des  Receveur  und  das  des  Secr6tairc. 

Die  Schatzmeister,  Tr^soriers  de  l'^glise  oder  Receveurs 
des  deniers  des  pauvres  erwiesen  sich  als  Muster  an  Umsicht. 

Sparsamkeit,  Gewissenhaftigkeit  und  besonnener  Freigebigkeit. 

In  den  ersten  fünfzig  Jahren  leuchten  die  Namen  der  Auban 

Malhiaiztier,*)  Jean  Malnadlö,  Antoine  Charles,  Matthieu 

Ravanel**)  der  ganzen  Gemeinde  voran.   Um  so  nachsichtiger 

•)  Seines  Sohnes  Matthieu  Bild  hat  einer  seiner  Nachkommen,  unser 
Presbyter  Dihtn,  an  seinen  Neffen,  den  Baumeister  Dihm  in  Berlin,  vererbt, 

'*)  Seine  l''rau.  Anne  Jordan,  war  die  Schwester  Charles  Etienne's .  de$ 
intimsteD  Freundes  von  Friedricli  iL  (S.  B^ringuier,  Colonie»  ltt92  S.  14S). 
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verfuhr  man  mit  ihrer  Kalligraphie  und  Orthographie.  So 

schreibt  Malhiautier:  Le  maistre  de  cole»  la  sistance,  de  pance 

de  sememie,  le  simantiere,  le  sinirgien,  houvrier  alan  a  Berlin; 

statt  retoumant:  de  alan;  statt  et  (und):  ou.  Auch  Matnadier 

braucht  ou  statt  et  (und),  schreibt  en  cese  artiqules!  il  cy  est 

trouve  en  divers  espcces  dans  la  boite  du  1  ainple.  Antuine 

Charles:  J'ai  declare  comme  cest  dargeni  des  pauvres;  un 
gage  cachepte  me  remit  a  la  redission  de  son  compte. 

Roisdallcrs  et  Groche?  wechselten  in  den  Rechnungen  und 

Kassenbüchern  ab  mit  Risdals'^j  et  Gros. 

Je  freier  der  Schatzmeister  umzuspringen  pflegte  mit  der  Ortho- 

graphie, desto  j>e\\  issenhafter  benahm  er  sich  in  rechnerischer  Be- 

ziehung und  in  der  Verwaltung  selbst.  Auch  genoss  er  ein  fast 

grenzenloses  Vertrauen.  Meist  nahm  er  selber  das  Kirchen- 

geld gegen  den  üblichen  Zins  in  Borg,  auf  Wechsel.  Auch 

überliess  man  ihm  allein,  die  Zeit  der  Rechnungsabnahme 

festzusetzen.  Er  fordert  dann  bei  dem  Presbyterium  que  les 

comptes  fussent  ouTs  oder  auch  man  solle  nur  kommen  pour  voir, 

examiner  et  clore  les  comptes.  Zu  diesem  Hehut  fpour 

l'audition,  examcn  et  cloture  des  comptes)  wird  dann  sofort 
ein  Ta^  angesetzt  und  zwei  Presbyter  al)L;e<  «rdnet. 

Es  bleibt  immer  (liirig  in  der  i\asse.  Fehlbetrag  ist  keine  hu»,'e- 

nottische  Sitte,  auch  anfangs  nicht  in  Magdeburg.  Der  Bericht 

der  Kontrollenten  wird  am  gedachten  Tage  erstattet  und 

dem  Presbyterialprotokoll  einverleibt.  Er  bewegt  sich  immer 

in  folgender  Form:  „Die  Einnahme  beträgt  so  und* so  viel. 

Die  Ausgabe  dag^cn  dies.  Da  demnach  der  Schatzmeister 

mehr  eingenommeo  als  ausgegeben  hat  (le  tr^sorier  ayant 

plus  re^  que  d6pens6),  so  schuldet  er  der  Kasse  (il  se  trouve 

r^licataire  de)  folgende  Summe,  die  er  dem  Nachfolger  im 

Amt  abergeben  wird  (tant  en  argent  qu'en  billets)  oder 
überleben  hat  a)  in  Hypothekenbriefen  b)  in  Rentenbriefen 

c)  in  Wechseln  d>  in  Piandubjekten**)  c)  !)aar."  Hat  er  den 

Ueberschnss  nocli  nicht  ausgeliefert,  so  heisst  es  im  Protokoll: 

')  Der  Celler  Tresorier  schreibt  Richedaler. 

")  z.  B.  un  ptquet  de  bagues  eacheti  avec  les  intirtts  ss  30  Thlr. 

Digitized  by  Google 



—    59b  — 

,,cr  hat  ini  Einnahmebuch  sich  mit  obiger  Summe  belastet 

(sest  charg6),  welche  so  verwandt  werden  soll  (employcc), 

wie  das  Presbyterium  bestimmen  wird  (ainsi  qu'il  sera  d^igne 

par  la  Compagnie)."  Auch  die  etwa  gezogenen  Erinnerangen 
der  Controllcnten>  die  berufen  sind»  pour  ouir,  examtner  et  clore 

le  compte,  werden  im  Presbytorial- Register  selbst  protokoUirt 

und  von  der  Compagnie  ̂ 'utgeheissen. 

Später  wird  protokoUirt:  „die  Einnahme  betrage  von 

dem  DaiiHii  l)is  z\i  jenem  Datum  si)  und  so  viel.  oiitsj)rcche  dur»  h- 

aus  dem  Kei^i'^trc  du  controle,  umfasse  folgende  Seiten  und  bestehe 

aus  so  und  so  viel  Posten  (z.  B.  53).  Die  Au?L:al)c  bestehe 

aus  so  und  so  viel  Posten,  die  auf  folj^^cndcn  Seiten  aufgeführt 

seien  und  entspreche  so  und  so  viel  Belagen**  (z.  B.  128  billets),*^ 
Nicht  selten  wird  von  dem  Ueberschuss  eine  runde  Summe  — 

z.  B.  5.  Juli  16^6  deux  cent  livres  qui  est  66Thlr.  16  Gr.  — 

abgezweigt  und  dem  bisherigen  Schatzmeister  zum  üblichen 

Zlnsfuss  von  6  %  auf  1—3  Jahr  belassen,  zur  Verrechnung 

bei  den  gewöhnlichen  Ausgaben  und  Einnahmen  fUr  die  Armen. 

Hatte  man  Rechnungsabnahme  und  Entlastung  die  ersten 

10  Jahre  im  Presbyterium  selber  dans  le  temple  ä  Tissue  de 

la  predication  vor^^enommcn.  so  bej^innt  man,  laut  Presbylcrial- 

beschluss  vom  28.  Juni  1696,  das  Volk  hinzuziehen  (le 

[)cu|)le  cn  ayant  auparavant  ete  averti).  Doch  nicht,  wie  es 

heute  Sitte  ist ,  durch  Abkündigun'^  von  der  Kanzel  an  drei 

aufeinanderfol^^enden  Sonnta;,'Cii ,  sondern  erst  am  Sonntag'  wird 

nach  der  Abendpredigt  ein  für  alle  Mal  die  Bekanntmachimg 

(billet)  verlesen,  dass  morgen,  Montag,  um  die  und  die  Stunde, 

in  der  Kirche  Rechnungsleg\mg  stattfinden  soll. 

Die  spätere  Ausführlichkeit  in  den  KassenprotokoUen 

und  die  regelmlssige  Zuziehung  der  Gemeinde  zur  Rechnungs- 

legung gehörte  in  Magdeburg  schon  zur  hergebrachten  Ordnung, 

als  sie  allgemeines  Colonie<- Gesetz  wurde  durch  jenes  Dekret 

des  Kurfürsten  Friedrich  III.  vom  Ö.  März  1698,^*  welches 

von  der  Kanzel  verkündigt  und  an  der  Kirchenthör  angeschlagen 

(faire  affichcr  a  la  porte  du  temple  dimanclie  jHochain),  sich 

vorschriftsmässig  hier  ftinf  Mal  als  französisches  Inserat  wietler- 

findet:  eimnal  im  rrebl>)ienalurc>iokol],  sodann  im  Kirchen- 
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kassenbuch,  darauf  im  Taufregister,  ferner  im  Trauregister 

und  endlich  im  Todtenregister.  Die  Anciens  sprechen  dabei 

zu  Protokoll  die  Ueberzeugiing  aus ,  dass  jenes-  ehrfurchtsvoll 

angenommene  und  ganz  gehorsamst  v  on  der  Kanzel  abgekündigte 

Re'jlement  in  hiesiger  ('olonic  bislang  schon  in  allen  seinen 

Artikeln  von  der  Compagiiie  mit  der  grössten  Sorgfalt 

beobachtet  worden  sei  rquoiqiic  la  CompaL^Miic  ait  jusqu'ä 
proseiit  übscrxc  tous  les  articles  coDtenus  dans  ledit  Reglement 

avec  beaucoup  d'exactitude,  8.  Mai  löVH). 
Inmierhin,  wenn  noian  die  äheren  Kirchenbücher  der 

Colonie  mit  den  nach  dem  Rci^Ienient  abgefassten  vergleicht, 

so  springt  der  Unterschied  in  die  Augen.  Tous  les  articles, 

mdme  j*u8qu*aux  plus  petits  doivent  ötre  justifi^  par  des 
ordres  par  öcrit  du  Consistoire  ou  du  Ministre  mod^rateur. 

Vor  der  Ordre  war  an  Beschaffung  und  Aufbewahrung  von 

solchen  schriftlichen  Binnaliine-  und  Ausgabe-Belilgea  auch 

hier  nicht  gedacht  worden. 

Das  Edikt  vom  22.  Juli  1720  schärfte  das  Gewissen  der 

Presbyter  norh  mehr.  Ks  verbot,  grosse  Sunniien  in  den 

Händen  des  Kassirers  z\i  l)ciassen.  Vielmehr*)  solle  man,  das 

zu  den  täijlirlien  Aussahen  iii'thii^H'  (lold  ab^^erechnet,  alle 

grösseren  Mjmmen  schleunigst  auf  Zins  j^uben,  sei  es  in  guten 

Hypotheken,  sei  es  in  sirhcm  Obligationen.  Wer  durch 

Unvorsichtigkeit,  Nachlässigkeit  oder  sonst  durch  seine  Schuld, 

als  Pasteur,  Ancien  oder  Diacre,  der  Kirchenkasse  Scbaden 

zufllgt^  haftet  dafttr  mit  seinem  Privatvermögen:  ebenso 

jedes  Mitglied  des  Presbyterii,  welches  mitwirkt  bei  der  Aus- 

leihung von  Armengeldem  an  einen  Presbyter.  Vor  Aus- 

leihung von  Armengeld  soll  stets  ein  schriftlicher  Presbytenal- 

beschtuss  vorliegen  und  an  das  Consistoire  supörteur  einge- 

sandt, ferner  ein  laufendes  Register  über  die  ausgeliehenen 

(leider  und  einL;eL;anuenen  Zinsen  S'-'tiihrt.  auch  die  Ausleihung 

von  Kirchengeldeni  auf  Hypotheken  oder  OMiijat innen  in  das 

Kassenbuch  eingetragen  und  im  Laufenden  erhallen  werden: 

.*)  Di«  Voraussetxung  der  BehOrde  traf  hei  uns  nicht  zu.  Jeder  Kantrer 

veritn«te  die  Kirchengelder  mit  5-^6  % :  die  Bank  lahlte  nur  2— 2'/^  %. 
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ebenso  über  ilic  Privalgelder ,  welche  beim  Preshyterio  oder 

bei  einem  IVcsbyter  nls  solchen  deponirt  sind,  damit  die 

Interes?c!Uen  iedcrzeil  die  AusfiihnniK  der  Depositbedingimgcn 

einselien  l<()nnen.  Dergleichen  Formalitäten  erscheinen  anfangs 

als  behördliche  UeberängsÜichkeit ,  sollten  aber  dankbar 

aufgcnoininen  werden,  da  man  mit  fremdem  Gelde  gamicht 

vorsichtig  genug  sein  kann.  Und  hatte  sich  der  Kassirer  erst 

eingearbeitet,  fiel  die  Ausführung  nicht  schwer:  die  Kassenregeln 

standen  im  Gewissen  des  Kassirers  eingravirt.  Allerdings 

musste  man  um  der  Routine  willen  wOnschen,  denselben 

Kassirer  lange,  wo  möglich  auf  Lebenszeit  zu  behalten. 

Anfangs  war  es  auch  hier  Sitte,  jedes  Jahr  einen  neuen 

Kassirer  zu  wählen.  Schon  1689  und  1693  nahm  man  den- 

selben Kassirer  hiniil)er  in  das  folt,'ende  lahr.  Seit  1697  behielt 

n)an  ihn  drei  Jahre  und  läni^er.  Als  aber  der  Kassirer 

Matthieu  Ravanel  vom  9.  Juni  17ü7,  seit  11.  Juni  1713 

wiederL^ewählt ,  am  8.  Ajiril  1720  seine  Entlassung  erbat, 

bescliloss  das  Presbyterium,  sie  ihm  niemals  zu  geben,  fest 

überzeugt,  dass  sich  in  der  ganzen  Gemeinde  niemand  finde, 

der  für  dies  Amt  mehr  Müsse  und  mehr  Tüchtigkeit  besitze. 

So  wurde  Ravanel  unter  den  Presbytern  der  erste  Beamte 

auf  Lebenszeit.  .  .  . 

Das  zweite  ProtokoUbuch  schliesst  \>e\  seiner  Rechnungs- 

legung vom  27*  Mai  1721:  les  comptes  dudit  Sieur  Ravanel 

6taient  justes  et  qu  il  demeurait  reliquataire  de  la  somme 

de  — .  Es  folt,n  atff  der  andern  Seite  vom  24.  Juni  1721: 

Delibere  de  tlnir  ici  le  present  Re^itre:  P.  Jordan,  past.; 

Antoine  Charles,  Ancien  et  Serretaire.  Ein  grösseres  Vertrauens- 

zeichen für  einen  Kassirer  lasst  sirh  kaum  denken.  Sclh«;!- 

r^'dcTuI  isf  (]\o.  Fdrin  Tiirhl  rorrekt :  wm  so  wcniiier  als  das 

nun  folgencie  Protokollbuch  uns  fehlt,  bis  1740  ein  neues 

anfängt. 

Am  16.  März  1 786  setzt  der  Arbeitshaus  -  Inspektor, 

unser  Kontrolleur,  La  Panme  eine  Kassenreform  durch, 

in  Folge  deren  der  Kassirer  fortan  einer  wOcIientlichen 

Beaufsichtigung  durch  den  Kontrolleur,  den  Secr^talre  du 

Consistoire  und  den  Directeur  des  Waisenhauses  unterworfen 

wird:  eine  sehr  umständlich-gewissenhafte  Form,  bei  der  nur 
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zu  verwundem  ist,  dass  für  das  ̂ Ehrenamt*'  solch'  eines 
Kassirers  sich  noch  jemand  fand.   Soviel  vom  Tr^sorier. 

Ebenso  wichtig  aber  wie  das  Kassirer-Amt,  nur  nach  einer 

anderen  Seite,  gestaltete  sich  das  Amt  des  Secr^taire  der 

Ven^rable  Conipagnie.  Der  Secr^taire  war  Protokollant,  Korre- 

spondent und  Kirchenbuchführer  in  Einer  Person.  V^om  6.  Mai 

1686  bis  7.  Aii^rust  1688hattcMi  wir  ailerdinijs  für  das  letztere  Amt 

allein  den  Lektor  und  Kantor  Sainte  Croix.  dem  es  r.lilai:, 

tagebuchartig  in  der  Zeiiioli^'e  sämmtliche  Amtshandlungen 

hintereinander  zu  vermerken,  gleichviel  ob  Aufgebot,  Taufe, 

Beerdigung  oder  Trauung.  Und  das  geschah  bisweiten  sum- 

marisch, um  so  mehr,  da  jeder  jeden  kannte  und  die  Gesammtheit 

bereit  stand,  lieber  beute  als  morgen  heimzukehren  in  das 

etwa  vom  Glaubensdnick  befreite  Vaterland. 

Zum  Secr^talre  wählte  man  Ehrenmänner  aus  allen 

Ständen,  Sprachmeister,  Mantifakturisten,  Richter,  Aerzte, 

Kaufleute,  Advokaten,  Edelleute,  höhere  Offiziere.  An  Schön- 

schrift und  Rechtschreibung  stellte  luan  auch  bei  ihnen  die 

allergeringsten  Anforderuni^en  Manches  Jahr  sind  die  Pro- 

tokolle kanm  zu  lesen.  Die  schlimmste  Handschrift  ist  wohl 

die  des  Advokaten  Jean  Sabatery:  eine  der  besten  die  des 

Kaufmann  s  Antoine  Charles.  Und  doch  ist  in  dieser  Periode 

die  Rechtsc1ireil)nng  leidlich  gegen  die  nächstfolgende.  Denn 

Sätze  wie  des  P^rignon,^^  Secrötaire  et  marchand  droguiste: 

Lhors  quil  auoit  axetö  («>  accept^)  sest  emploit,  lassen  sich 

immerhin  aus  dem  Zusammenhang  entztlTern.  Die  „teutschen 

Franzosen**  wussten  bald  kein  französisch  mehr  zu  schreiben. 

Allein  es  ist  ganz  unverantwortlich  gegen  die  Nachwelt, 

Protokolle  und  Ktrchenbächer  so  zu  chifTriren,  dass  sie  der 

geübteste  Archivar  zu  entrSthsdn  ausser  Stande  ist.  Doch 

auch  sonst  war  man  weil  zu  nachsiciui^  mit  dem  Secretaire 

du  Consistoire.  Cialt  er  (l(»ch  als  des  Pastors  rechte  Hand.'® 

Aurh  la'_r  ihm  o!),  die  Kirchenbücher  sowie  die  i^'esamniie 

Korrespondenz  zu  führen.  Ol«  er  letzteres  schon  ni  <iiescr 

Periode  gethan,  können  wir  nicht  entscheiden,  da  die  Briefe, 

die  von  hier  abgesandt  wurden,  nicht  vorliegen.  Jedenfalls 

aber  fühlten  sich  die  damaligen  Presbyterialsekretaire  wichtig 
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in  ihrer  vermeintlichen  Unentbehrlichkeit.  Und  sie  waren  es 

auch.  Denn  musste  der  Secr^aire  oinmal  plötzlich  verreisen, 

so  konnte,  sagel  keiner  der  3  Pastoren,  kein  Presbyter  zu 

den  Urkunden  unserer  Kirche!  .  .  . 

Der  erste  Presbylcrialsckretair.  Sprachmeislcr  Charles  Des 

Hayes,  dem  vielleiclu  irgendwer  seine  haniluirt^cr  Schulden 

vorgeworfen  hatte,  ist  pl'>tzlich  so  aufgereiht,  dass er  im  Protokoll 

kein  Datum  mehr  schreibt*®  und  dann  «.lic-  Feder  wei^nvirft.*® 

Der  neue  Serrdtaire,  Pierre  Morgues.  führt  j^ar  keine  Rein- 

schrift vom  Presbyterialprotokoll.  Und  als  man  ihm  zwei 

Monate  darauf  die  Presbyterialregister  amtlich  abverlangt, 

weigert  er  die  Auslieferung  an  die  Abgesandten  des  Pres- 

byteriums  (leur  avait  refiisd  les  Rdgistres). 

Pierre  Morgues  kommt  zwar  1700  noch  einmal  (in  der 

Muret sehen  Gemeandeh'ste]  vor,  aber  weder  jemals  in  der 
Bürgerliste,  noch  auch  in  den  Gemeindelisten  von  1703  und 

1710.  Er  scheint  (vielleicht  auch  Schulden  halber)  aus 

Magdeburg'  verschwunden  zu  sein. 

Man  niuss  da<  alte  ProtokoHbuch  erst  sehr  sp;it  erhalten 

haben.  Denn  ohne  da>s  dies  vollgeschrieben  ist,  sieht  sii  li  Dr. 

med.  Reynet,  der  dritte  Secrdtaire,  ̂ enölhigt,  ein  i^anz  neues 

Protokollbuch  fNo.  2)  anzufan^^en.  in  welchem  er.  wa< 

vom  2.  September  bis  23.  December  1688  zu  registriren 

war,  nachträgt 

IVediger  Delarc  wird  als  De  Lard  im  Presbyterialpro- 

tokoll eingetragen  und  auch  sonst  falsch  geschrieben ,  weil  sein 

kurfürstliches  Patent  vom  11.  Januar  1696,  das  er  dem 

Secr^taire  gleich  bei  seiner  Ankunft  überreicht  hat»  erst  am 

14.  Juni  1696  in  das  Register  eingetragen  werden  kann, 

indem  der  Presb]rterialsekretair  Advokat  Sabat^ry  verreist 

war  (ä  cause  de  Tabsence  du  Secr^tairc). 

Ks  scheint  cm  Auslluss  der  übergrossen  Nachsicht  für 

den  Secretaire  zu  sein,  wenn  das  Presbyterium  am  i6.  Februar 

1702  beschliesst,  dass  keine  lieralhiing  m  das  l'resbyterral- 

})rotokoll  sofort  einu'etrauen,  sondern  nur  ein  Entwurf  (Minute) 

niedergeschrieben  werden  soll  fon  en  fera  une  njinute), 

unterzeichnet  vom  Moderateur  und  Secrotaire.  Natürlich  gingen 

diese  Entwürfe,  lauter  lose  Blatter,  nur  zu  bald  verloren.  Daher 
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fehlen  auch  in  den  vollständig  vorhandenen  Protokoilbttchem 

einige  der  wichtigsten  Beschlüsse.  Auch  die  Tauf-,  Trau- 

und  Todtenregtster  sind  lückenhaft,  wahrscheinlich  aus  gleichem 

Grund*) 

Man  muss  wohl  anderswo  ebenso  VL-rtahren  sein.  Denn 

am  22.  Juli  1720  verordnet  ein  Edikt,  dass  alle  Beschlüsse 

von  Wichtigkeit  spätestens  den  Ta^'  darauf  in  das  ordentliche 

Protokollbuch  eingetragen  und,  damit  keiner  unausgeführt 

bleibt,  beim  Be<,Mnn  der  nächsten  Sitzimg  vorgelesen,  leere 

Seiten  nicht  geduldet,  alle  Urkunden,  Rechnungen  und  andere 

Akta  specifidrt  und  registrirt  werden  müssen,  unter  Verantwortung 

des  Mod^rateur  und  des  Secr6taire.  Obwohl  man  auf  Befehl 

dies  Edikt  auch  hier  in  das  PresbyterialprotokoU  eintrug, 

musste  schon  im  November  1735  uns  der  Colonieminister  und 

Präsident  des  Consistoire  sup^rieur  von  neuem  einschärfen, 

dass  die  Berathungen  des  Consistoire  nirln  anf  einzelnen 

losen  Blättern,  sondern  —  auf  einem  ganzen  gebr(^chcnen 

Bugen  proiokollirt  werden  cn|)((_.|i  si 

Die  Bequeniliclikeit  desModerateur  rief  eine  neue  Unordnung 

hervor.  Die  gesammte  Correspondenz  sollte  der  Secr6taire  führeiK 

der  Mod^rateur  inspiciren  und  mitunterzeichnen.  Durch  blindes 

Vertrauen  wurde  letzteres  versäumt.  Auch  in  den  Schreiben 

an  das  Berliner  Presbyterium  (Consistoire)  fand  sich  oh  allein 

der  Secrätaire  unterschrieben.  Die  Berliner  erinnerten  daran, 

dass  solches  unkorrekte  Verfahren  gegen  die  Discipline  ver* 

stosse  (26.  November  1711),  machten  sich  aber  selber  nur  zu 

oft,  auch  in  Amtsschreiben  an  das  hiesige  Consistoire,  der 

glciclien  Versäumniss  schuldig. 

Eine  viel  grössere  Nachlässigkeit  bekundet  die  Thatsache, 

dass  uns  das  in  den  f'^crhnnngen  öfter  citirte  Presbyterial- 

protokoU vom  24.  Juni  1721  bis  zum  29.  Juli  1740  gänzlich 

fehlt**)    lieber  diese  20  Jahre  wüssten  wir  nichts,  wenn 

*)  Auch  in  den  Kirchaichiven  von  Lüneburg  und  Celle  finden  ii  )ioch 
heule  manche  solche  lose  Blätter;  woraus  Sich  erklärt,  daas  doil  spätere 

Daten  bisweilen  <it':i  frOheren  voranstt  hei'. 

r;<.'hriiiK.'  Stanfv.m  liiv  ln  zcugi  luii   am  7.  April  18V2,  dass  es 
über  den  Verbleib  nichts  hat  ermitteln  ktuuien. 
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nicht  andere  Akten  uns  vorlägen.  Jedenfalls  miisste  man 

schon  am  27.  August  2720  merkwürdige  Er&hrungen  gemacht 

haben:  denn  eben  an  dem  Tage  beschlossdasPresbyteriumcwei 

RechnttDgstiOcher  zusammenbinden  zn  lassen,  jedoch  im 

Hause  des  Prediger  Peloutier  in  Gegenwart  des  Schatzmeisters 

und  eines  anderen  Ancicns. 

Die  schlimmste  Nachlässigkeit  indessen  ist,  da^s  man  dem 

Sccrelairc  gestattete,  Regster,  Correspondenz  und  Akten 

mit  nach  Hause  zu  nelmicn  und  in  seinen  Privatsciirank 

zn  verschUesscn,  dergestalt,  dass,  wenn  er  auf  der  Mcs«;('  orlrr 

sonst  verreist  war,  die  Vönörable  Compagnie  nicht  zu  üirem 

Eigenthum  gelangen,  ja  oft  kaum  sachlich  heschliessen  konnte. 

Und  starb  er  dahin,  so  wurden  Protokollbücher  und  andre 

Kirchakten,  wer  weiss  es,  entweder  endlich  doch  noch,  wie 

1799  das  Brouillon  des  rapports,  2  Bände,  für  die  Kirche 

zurackerobert  oder  aber  durch  die  Erben  unwissentlich  und 

unachtsam  mit  verschenkt,  mit  verkauft,  verloren,  verbraucht,*) 
zerrissen.  Mit  der  Pietät  aus  den  Familien  schwand  auch 

die  Pietät  für  die  urkundlichen  Andenken  an  unsre  Helden- 

väter. Zank  und  Zwist  traten  hinzu,  wie  1721,  1740  und 

dann  wieder  1777 — 1784,  wo  ebenfalls  die  Protokolle  ab- 

handen kamen.  Zank  und  Zwist  sind  die  Väter  der  Unord- 

nung. In  die  Zeit  von  1721-  1740  fällt  der  Streit  der 

Wallonen  wegen  der  neuen  Psalmen  und  der  Krankenkommu- 

nion: ein  Streit,  der  auch  unsre  Predi^jer  entzweite.  Da- 

mals auch  die  Wahlintriguen  Gualtieri- Ancillon.  Damals  des 

gichtg^lagten  Presbyters  Douzal  grimme  Klagen  über  unseres 

Pastor  Stercki  sog.  Neuerungen;  Klagen,  deren  Donner  9  Jahre 

lang  wiedertönten  bis  Berlin.  Damals  endlich  die  jammervollen 

Zwisttgkeiten  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  I.  mit  seinem 

grossen  Sohn  und  die  vielen  Censuren  und  Exkommunikationen 

der  Ma^'deburger  französischen  Kirche  serjen  ihre  eigenen 

Kinder,  l  ebcr  die  Zeit  1777  —  84  ahcr  uing  hei  unseren 

Alten  aus  ihrer  Väter  Tagen   die  Ueberlieferung  um,  man 

*)  In  «iner  deutschen  Gemeinde  heizte  die  Frau  Jahre  lang  die  Sakristei 
mit  den  Krrchenakten  und  machte  aus  dem  Rrst  Fidibusse  flir  die  Kirchen' 

beamlen. 
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habe  sich  dennassen  gezankt,  dass  keine  Presbyter-Sitsung  zu 

Stande  kam.  Möglicherweise  waren  auch  die  „Ordnungsstifter*^ 

aus  Berlin  die  Veranlasser  der  versteinerten  Unordnung:  die 

königlichen  Kommissare  nahmen  bisweilen  die  Protokolle  mit 

nach  Berlin  und  schickten  sie  uns  nicht  zurück. 

Die  \  orhaiulenen  IVotolvollbücher  wurden  auch  1794  den 

königlichen  Visilatoren  vorgelegt.  Doch  schlugen  dies  Mal  die 

Herren  die  Bücher  nicht  einmal  bei  der  ersten  Seite  auf,  da  sie  nach 

Berlin  berichten,  die  Protokollbüchcr  reichten  bis  zur  Gründung 

der  Kircbe  im  Jahre  1685  (sie)  hinauf,  während  das  älteste 

PresbyteriaUProtokoll  27.  Juni  1686,  das  älteste  Kirchenbuch 

8.  Mai  1686  beginnt.  Nach  der  Visitation  vom  8.  Octoberi8o4 

berichten  die  königlichen  Kommissare ,  bei  der  Peuersbninst 

vom  18.  August  sei  das  Konferenzzimmer  im  Küsterhause 

mitverbranul,  die  Kirchen- Archive  jcfluch  gerettet  worden. 

Sobald  die  Zeit  es  erlauljt,  werde  man  sie  wieder  onlnen. 

So  1.S()4.  Die  Zeit  erlaubte  es  erst  unter  Pastor  Lioiniet 

1841.*;  i'ür  das  Ordnen  und  Heften  der  Archiv-Akten  fordert 

der  wallonische  Lehrer,  Kantor  und  Organist  Charles  Ebruy'** 

am  4.  August  d.  J.  130  Thlr.;  ein  Honorar,  für  welches 

Lionnet  die  französische  Kirchenkasse  unvermögend  hält; 

worauf  sich  Ebruy  mit  13  Louisd'or  (60  Thlr.)  zufrieden 
erklärte. 

Leider  versäumte  man  es  auch  seit  1841  wieder,  die 

Akten  zu  ordnen  und  zu  heften.  Bis  Ende  April  1880 

war  die  Unordnung;  wieder  so  l,t<)ss  geworden,  dass  Pastor 

Tollin  und  Küster  Hüler  sich  daran  inachen  mussten,  von 

neuem  Licht  und  Ordnung  zu  schatten.  Das  Presbyterium 

bewilligte  dem  Küster  (8.  Septbr.  1880)  dafür  75  J(  und 

machte  dem  Pastor  ein  kleines  Geschenk.  Seitdem  sind  die 

Akten  in  gutem  Stande.  Auch  ist  das  wichtigste  daraus  in 

dem  Jubiläumswerk  veröffentlicht. 

*)  Sind  die  Protokolle  von  1721—1740  und  von  1777—1784  etwa  erst 
iwischen  1804  und  1841  abbanden  gekommen?  Vielleicht  tauchen  sie  noch 

eiiinial  bei  irgend  einem  Antiquar  auf  in  firestau.  o<ler  in  <'eii  Archiven  von 
Paris,  Amsterdam,  London  oder  PeterslMirg 
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Die  Kirchenbucliftthrung  wurde  ein  äusserst  wichtiger 

TheÜ  des  Sekretariats.  Seit  dem  Edikt  vom  8.  März  16S^ 

miisste  je  ein  besonderes  Tauf-,  Trau-  und  Sterbe-Register 

angelegt,  jeder  einzelne  Akt  aber  drei>  bis  vierfach  unter- 

schrieben werden,*)  nämlich  vom  Ministre  mod^rateur,  vom 
Secrötaire  du  Consistoire  und  von  2  oder  doch  mindestens 

einem  (andern)  Ancien,  aßiiqu'il  y  ait  conformitÄ  eotl^e 
entre  tous  ces  actes  dans  toutes  les  ̂ glises.  Auch  sollen 

nach  den  neuen  Ruhrikcii  die  allen  Kcyister  seit  (irüiidunj^ 

(1  eiablisbeniciit)  der  Kirchen  umgeschrieben  vverdcu,  en  sortc 

i\uc  l'uniforniite  y  suil  entiere.  Ferner  werden  die  C!ommissare 
bei  der  Visitation  der  Kirche  rlie  Hand  halten  ül)er  pünktliche 

Ausführung  sanuntl icher  Reglements,  ev.  weitere  iniorniatioTicn 

geben,  wo  es  nolh  thun  sollte,  nach  gedruckten  Formularen, 

und  die  Gemeinden  ermahnt,  ä  se  conformer  exactcment  ä 

ce  (|ue  dessus  dös  a  pr^ent  In  einem  Staate»  wo  die  Synoden 

wegfallen,  musste  das  atranune  preussische  Regiineat  mit 

seiner  allgemeinen  Conformität  und  kirchlichen  Uniform  von 

sichtbarem  und  greifbarem  Segen  sein.  Nur  nach  zwei  Seiten 

hin  standen  die  älteren  Kirchenbücher  voran:  einmal  sie  gaben 

die  Namen  der  Personen  und  Orte  richtiger,  wie  die  Abschriften; 

sodann,  sie  waren  leserlicher  geschrieben,  als  oft  jene. 

Die  ICinscharfung  der  als  ül)einüssi{<  hingeslclllcn  könig- 

lichen Ordre  ihat  hier  so  sehr  nutli,  dass  noch  9.  Febr.  1702  der 

Secretaire  de  la  Compagnie  janinieit.  zur  Kintraginii,'  der  1  aufen, 

Trauen,  Todcställe  in  die  Kirchenbücher  erhalte  er  oftmals 

(beaucoup  de  personnes)  nicht  die  nolhwendigen  Notizen.**) 

Als  aber  die  Herliner  Comniissaires  im  September  1703  sänimüiche 

Kirchenbücher  visitiren,  wird  dem  Secrötaire  de  la  Compagnie 

und  dem  Tr^aorier  de  rdgUae  die  Freude  und  dem  gesammten 

Presbyterio  die  Ehre  zu  Theil,  dass  die  königlichen  Kommissare 

')  in  Ctlli'  htructilc  die  (fir  Haiulsclinlt-Fr  eurnie  liochwich'i  .f  Sitte  rla^^ 

IkM7.og.  KCirst,  Manjuib.  UrafrD  u.  s.  w.  als  Tauf- und  Tiauztugfo  das  l'iotokoll 
üclbl  zeichiieleij. 

••)  Kbeiiso  in  Celle.  D;is  Datum  «Icr  Taufe  steht  da:  simmlliche  Namen 
in(lc:>!^en  fehlea  bisweilen! 
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hierorts  alle  Kir(  lKnl)iicher  in  sehr  guter  Ordnung  (tous  en 

tres-bon  ordrej  vorlinden. 

Was  nannte  man  damals  in  Berlin  ̂ sehr  gute  Ordnung**  ? 

Die  königlichen  Herrn  Commissare  hatten  sich  wiederum  nicht 

die  Mühe  gegeben,  die  Bücher  zu  prüfen.  Sonst  wäre  ihnen 

nicht  entgangen,  dass  in  der  Zeit,  wo  qnsre  Gemeinde  740 

bis  843  Seelen  zahlte,  von  December  1696  bis  22.  Mai  1698 

die  Eintragung  sämmtlichcr  Trauen  fehlt  Und  eine  ähnliche 

schreioiulc  \'er?äuninis.s  kehrl  wieder  im  Traiiregister  des 

j^anzcii  J.ilires  1814,  wie  im  'I aiifre^isler  des  ganzen  Jahres 
1810;  wie  auch  die  Eintragungen  der  Taufen  fehlt  vom  26. 

Mai  1814  bis  5.  Februar  1815.  .  .  . 

£s  war  dies  die  Zeit  des  blühenden  Rationalismus  und 

der  grausamen  Milde,  wo  man,  um  einem  lieben  alten  Manne 

,  ja  nicht  zu  nahe  zu  treten,  es  vorzog,  die  ganze  Gemeinde 

dauernd  zu  schädigen.  Obrigkeitlich  verschärfte  Kontrolle 

thut*s  da  nicht.  Im  Gegentheil,  sie  schläfert  die  Gewissen 
derer  ein,  die  auf  sich  selber  doppelt  achten  sollten  und  sich 

;;crn  einreden,  das  thäte  so  sehr  nicht  noth,  da  sie  ja  doch 

noch  vun  oben  durch  die  Kommissare  kontroHirt  würden,  hi 

unserer  Gemeinde  sah  es  iinnicr  dann  am  faulsten  a»i<;, 

wenn  die  „gestrengen"  Berliner  Herren  recht  viel  an  uns  zu 
lohen  hatten:  dann  immer  am  besten,  wenn  man  die  volle 

Last  der  Selbstregierung  fühlte  und  freudig  trug. 

Ein  Theil  der  Arbeit  des  Secr^taires  war  nur  ein  Aus- 

fluss  der  den  Franzosen  angeborenen  und  so  wohlanstehenden 

Politesse.  Bei  der  Correspondenz  mit  den  kurfürstHch-könig* 

liehen  Behörden  legte  man  das  gröbste  Gewicht  auf  solche 

höfliche  Form.  Man  itedieiUc  sich  gern  dei'  MiUelspersonen 

wie  des  Herzogs  von  Barby,  de<  Herzogs  von  Anhalt  u.  a. 

In  den  Briefen  an  sie  liierst  dann  die  Wendung  ein,  alles 

Gute,  was  für  die  Colonie  gcst  helieu  sei.  verd  anke  man  ihrer 

Vermittlung.  Als  der  alte  Herzog  von  Barby  stirbt,  schreibt 

unser  Presbyteriuni  am  21.  Februar  1728  dem  Sohn  einen 

Kondolenzbrief,  in  welchem  hervorgehoben  wird  des  Verstor- 

benen pi^td  solide,  qut  est  un  tresor  si  rare  aujourdhut  dans 
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le  monde  chr^ien  surtout  paraii  les  personnes  les  plus  ̂ levöes 

en  dignit^O).  Er  sei  eine  der  stärksten  StQtzen  und  ehren« 

festesten  Männer  der  reformirten  Kirche  gewesen.*'  Man  hält 

sich  überzeugt,  dani,  der  bohii  die  saniintlichen  Tugenden  des 

Vaters  geerbt  habe,  insbcs(Jiidcrc  jene  so  begeisterte  An- 

hänglichkeit für  die  reformirte  Religion,  dass  alle  Vortheile 

der  Well  ihn  nicht  bewe^^en  kr)initen,  sie  zu  verlassen.  Sie 

ersuchen  dcsslialb  den  Sohn,  unsere  Gemeinde  so  wirksam  zu 

schützen,  wie  es  der  Vater  gethan. 

Ebenso  höflich  benimmt  man  sich  g^en  die  Colonie* 
Mixiister.  Man  bittet  um  ihre  Gunst  bei  ihrem  Amtsantritt 

Man  versäumt  nicht,  ihnen  zu  Neujahr  zu  gratuliren.'^  Am 

30.  November  1725  z.  B.  schreibt  unser  Presbyterium  untz. 

Stercki,  Pasteur  und  Pierre  Malhiautier,  Ancien  et  Secrötaire, 

an  den  neuemannten  Staatsminister  und  Präsident  aller  kirch- 

lichen Rathskolle^den,  Baron  von  Kniphausen :  „Die  Conipa«^- 

nie  unseres  ("onsistoirc  hat  mit  sonderliehcr  l'reude  crlalneii, 

dass  S.  Maj.  Eure  ll.xccllenz  zum  Präsidenleu  säniiiitlicher 

kirrhliclicr  Angelegenheiten  ihrer  Staaten  erkoren  hat.  Da 

die  Weisheit  Sr.  Maj.  allgemein  anerkannt  ist,  so  dient  diese 

Wahl  allein  schon,  welche  Kurer  Kxcellenz  die  Sorge  für 

jene  oft  so  domenreiche  und  so  hohe  Talente  erfordernde 

Angelegenheilen  überträgt,  Ihnen  zu  ausgezeichnetem  Lobe. 

Wir  haben  daher  sehr  gerechte  Ursach,  uns  zu  beglück- 

wünschen, dass  wir  ein  so  würdiges  Haupt  besitzen,  um  so 

mehr,  als  wir  bei  unzähligen  Gelegenheiten  wahrgenommen 

haben,  mit  welcher  fühlbaren  Zuneigung  und  wie  kräftigem 

Schutze  Eure  Excellenz  die  Refugies  beehrt.  Wir  ergreifen 

die  Gelegenheit,  Sie  unterthänigst  zu  bitten,  denselben  mäch- 

tigen Schutz  insbesondere  auch  unserer  Kirche  an^^edeihcn  zu 

lassen  und  die  X'ersiclienni'^en  der  üefslen  Hochachtung  zu 
genehmigen,  mit  der  wir  die  Ehre  haben  zu  sein.  Monsei^z- 

neur,  Eurer  Kxrellenz  sehr  demüthige  und  sehr  geliorsanie 

Diener  die  Pastoren  mid  Anciens  der  franzosischen  Kirche 

von  Magdeburg.**  —  Auch  an  die  einflussreichsten  „Ministerial- 

räthe**,  wie  Drouet,  Ancillon,  Pommar^de  etc.  richtet  man 

entsprechende  Schreiben,  wo  es  sich  um  Durchsetzung  wich- 
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liger  Angelegenheiten  jiandelt.  An  letzteren  z.  B.  schreibt 

unser  Presbyterium  den  30.  November  1725:  „Wir  kOnnen 

nicht  umhin,  Ihnen  unseren  ganz  besonderen  Dank  zu  sagen 

für  die  Versicherungen  Ihrer  Wohlgeneigtlieit,  die  uns  Pastor 

Jordan  bei  seiner  Rückkehr  von  Berlin  fiberbracht  hat,  indem 

Sie  ihm  kräftigst  versichert  haben,  dass  Sic  mit  \  01  t4iiü<,'cri 

die  Gelegenheiten  ergreifen  würden,  uns  gute  Dienste  zu  leisten. 

Wir  nelinien  Ihr  Anerbieten,  mein  Herr,  mit  autrichtigem 

Dank  an.  l  eberzeugt  von  Ihrer  Wohlj:,'ewogenheit,  sind  wir 

so  frei,  Ihnen  die  Interessen  unserer  Kirche  zu  empfehlen 

und  schmeicheln  uns,  dass  sie  unsere  Bitten  erfüllen  werden, 

um  so  mehr,  als  unsere  Hoffnung  auf  die  Erfahrung  ge- 

gründet ist,  dass  wir  schon  früher  kräftige  Beweise  Ihrer  Förde- 

ning  des  Wohls  unserer  Gemeinde  in  Händen  haben^ 

u.  s.  w.  Auch  bitten  sie,  Sr.  £xc.  v.  Kniphauaen  den  ein- 

liegenden Brief  (lettre)  zu  überreichen,  persuadös  que  Son 

£xc.  la  recevra  plus  favorablement,  lui  tent  prösentöe  par 

V0U8.**  Selbst  gegen  den  Hofprediger  und  Inspektor  der 

Reformirten  Kirchen  des  Herzogthums  Magdeburg,  v.  Scharden, 

überbietet  man  sich  in  Hotlichkeit:  ,,Notre  Conipagnie  fait  des 

voeux  tres-ardens  pour  \'ouü,  Monsieur  et  tres-honord  frere, 
pour  toutes  les  persunnes  qui  Vous  sont  cheres  et  pour  Vos 

justes  dcsseins.  Veuiile  le  Seigueur  en  particulier  Vous  faire 

ia  grace,  non  seulement  de  finir  heureusement  cette  annee, 

mais  aussi  Vous  conserver  pendant  celle  que  nous  allons 

commencer  et  pendant  une  longue  suite  d  autres,  jusqu'a  ce 

que"  etc.  etc.  An  £xcellenz  v.  Cocceji  ergeht  11.  October 

1730  ein  GratulationsBchreiben  unseres  Presbyterii  bei  lieber- 

nähme  des  Arotes  eines  Chels  aller  kirchlichen  Augelegenheiten 

der  reformirten  Kirche.  „In  seiner  Person,  deren  Frömmigkeit, 

Wachsamkeit  und  Rechtschafienheit  überall  voll  und  ganz 

anerkannt  sind,  hoffen  sie  den  besten  Schutz  ihrer  An- 

gelegenheiten zu  hallen:  in  dieser  üeberzeuL;un;^  legen  sie 

Sr.  Exc.  die  beiden  schwebenden  sogleich  an's  Herz,  (lott 
heiss  und  innig  bittend  um  Glück,  Heil  und  Segen  tur  Sei. 

Exc.  und  alle  die  ihr  lieb  sind/'  Solche  Neujahrs-  und  andere 
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Gratulationen  gehen  fort  bis  an  die  Schwelle  der  west- 

fölischen  Zeit.*^  .  . 

Condolenzbriflfe  bei  TodesföUen  der  Dohna^s,  B^hefer's, 

Chalezacs  u.  a.  gehen  nebenher  und  beobachten  gewissen- 

haft den  Ton  feinster  Courtoisie.  Auch  ehe  die  12  gr.  ver- 

ausgabt wurden  für  den  Wagen  (voiture)  pour  complimenter 

Mr.  le  gouvemeur  de  Kleist  (12.  December  1800),  ging  wohl 

eine  cinschlrigigu  Correspondei  z  voraus.  .  .  . 

Freilich  war  von  Calvin  das  Coiisisloire  nicht  gedacht 

als  eine  liclK'irdc  von  HiVIlingen,  die  (lelc^cnlKMl  suchten,  wo 

sie  durch  Dii/normathcn  etwas  für  die  Kirche  erlangen  nuM  hlen, 

noch  auch  wie  es  in  der  rationalistischen  Zeit  sich  gcbehrdete, 

als  eine  Geldverwaltungs-  und  Geldbewilligungs  -  Maschine, 

nach  Art  mancher  moderner  Gemeindekirchenräthe.  Das 

Consistoire  sollte  des  Pastoren  Gehülfe  sein.  Pdrderung  der 

religiösen  Sitüichkeit  und  sitfUdieii  Religiosilftt  der  Gemeinde 

blieb  seine  oberste  Pflicht.  Wer  aber  Andre  bessern  will, 

muss  erst  selbst  gebessert  sein.  Damm  hatte  Calvin  von  Strassburg 

her  die  Sitte  der  brüderlichen  Zurechtweisung  aufgenommen. 

Vier  mal  das  Jahr  vor  jeder  Kommunion  (aux  veilles  de  la 

Cuniiiiunion )  erinnerte  sich  die  Vencrable  Conipüj^niic,  dass 

auch  sie  nur  ans  armen,  elenden  und  verlorenen  Sündern  besteht, 

<he  allein  aus  der  (hiade  Christi  Heil  und  Seligkeit  scliojjfen, 

und  dass  ein  l'rloster  dem  andern  seine  Sünden  bekennen 

solle,  nach  Clu"isti  Gebot,  damit  er,  reuig,  in  Gottes  Namen 

der  Sündenvergebung  versichert  werde.  Bei  diesen  viertel- 

jährlich sich  wiederholenden  brüderlichen  Vorhaltungen  von 

Amtswegen  (Censures  fratemelles)  trat  ein  Diacre,  ein  Ancien, 

ein  Pasteur  nach  dem  andern,  vom  jüngsten  anfangend  bis 

zum  ältesten,  aus  und  wurde  nicht  eher  (chacun  ä  son  tour) 

wieder  in  das  Sitzungszimmer  zurückgerufen,  ehe  nicht  la 

v^n^rable  Compagnie  Glauben,  Lebenswandel  und  Art  seiner 

Pilichterfülhmg  an  der  Bibel  durchmustert  hatte  und  zu  einem 

Schluss  gekommen  war.-*^  Das  Krgebniss  der  liriulerhclKMi 

Herathimg  und  Rü^^^e  wurde  (hum  jedem  Einzelnen,  sobald  er 

wieder  vor  der  Versaniniluni;  stand .  niit^^-etheilt  und  der 

Modörateur^^   fü^le  die  Ermahnung  hinzu,   kündig  seinen 
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Amtspflichten  treuer  nachzukommen.    Stehend  vor  dem  Pres- 

bytcrium  versprach  das  der  zur  Rede  Gestellte.  Zuletzt  kam 

die  Censur  an  die  l^astoren,  wieder  vom  jüngsten  beginnend.*) 

Der  älteste  Presbyter  theilte  dem  Predij^er  mit,  was  gegen 

ihn  vorlag.  Der  Spreclicr  höh  dabei  die  Hand  auf  zu  Gott, 

zum  Zeichen ,  dass  er  nur  aus  christlicher  Liebe  rede.  Jeder 

Hörer  hatte  sich  als  Bruder  in  Christo  der  Rüge  zu  unter- 

werfen. Von  den  Presbyterien  hatten  sich  diese  Censures 

iratemelles  et  charitables  gar  bald  bis  hinauf  in  die  Colloquien, 

Provinzial-  und  National -Synoden  eingeführt.  Und  in  Bezug 

auf  die  National-Synoden  bestinunt  die  DiscipUne,  dass  diese 

brüderlichen  Vorhaltungen  stets  vor  dem  Sdiluss  derselben 

stattzufinden  hätten.'*  So  ordnete  die  Disctpline  für  die 

Vertretungen  der  Kirche  auf  allen  ihren  Stufen  liebreiches 

Dienen  und  gc;^enscitiges  1' ussevv  aschcn  vor  jedem  \  ersöhnungs- 

niahle  an.  In  der  Ueberzeugung,  dass,  falls  man  nicht  selbst 

den  Schuldigern  vergehe,  man  im  Abonchnahl  auch  die 

Sclmldvergebung  nicht  erlangen  könne,  wurzelte  die  amtliche 

pastoral-presbyteriale  Vennittluiig  der  Gnaden.  Und  diese 

demüthig-heiligc  Selbst-Zucht  des  Presbyteriums  brachte  S^en 

und  Frucht  für  die  ganze  Gemeinde. 

Kein  Wunder  daher,  dass  auch  in  der  Magdeburger  franzO* 

sischen  Colonie  gleich  nach  der  Wahl  des  Presbyteriums,  noch 

vor  dem  ersten  Abendmahl  die  Cenaur  geübt  wurde.  Am  14v  Mai 

1687,  drei  Monat  nach  Constituirung  der  Gemeinde,  heisst  es 

im  1'reshyti.i  lal-rrotokoll :  Apres  la  pricrc  on  a  fait  la  censure 

des  Anciens.  Tags  darauf  folgt  die  Konunumon.  Des- 

gleichen am  3.  Seplenilier :  Apres  la  {)riere  s'est  faite  la 

<  ensure  des  Anciens.  Tags  darauf"  Kommunion.  Am  24.  De- 

cember:  Apres  la  priere  s'est  taite  ia  Censure  des  Anciens. 
Tags  darauf  das  Weihnachts-Abendmahl.  So  geht  es  fort 

16B8  im  April  und  im  Juni  vor  der  Oster-  und  Pfingstl 

*)  Die  Struftburgcr  RQgen  (VergichtbOcher)  bieten  uns  ein  maimichfaltiges 
Bild  von  dem.  was  dat  Fresbyterium  «lljlbrKch  an  jeden  der  Pastoren  und 

Professoren  aossuseUen  hatte. 
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Kommunion,  Die  Ma^dchur^'cr  Gemeinde  gab  das  gute  Bei- 

spiel darin  der  Berliner,  welche,  am  10.  Juni  loTJ  ̂ 'e- 

stiftet,  erst  am  5.  December  1688  die  ..bestrmdii^e  und  sehr 

löbliche  Sitte  aller  französischen  Kirclien  Frankreichs"  auch 

in  Berlin  einführt. 

Am  2.  September  1688  ist  hier  zum  ersten  Mal  keine 

„Brüderschaft**  geübt  worden.  Der  Mucel'sche  Bankstreit^* 
war  in  das  Presbyterium  eingebrochen,  so  arg,  dass  selbst 

das  Presbyterial-Protokoll  mitten  d*rin  plötzlich  aufhört.  Der 
Rangstreit  zwischen  den  beiden  Pastoren,  dem  erstberufenen 

Jüngeren  und  dem  nachberufenen,  amtlich  und  persönlich 

Aelteren**^  wirkte  dabei  wohl  mit. 

Die  (."ensiirc  Iralci  i.ulle  et  charitable  .^clzlt  ja  den  cnt- 

i  liicdeneii  Mutii  jedes  einzelnen  Predigers  und  Presbyters  voraus, 

sich  mit  Gottes  Hülle  selber  bessern  zu  wollen,  und  zu- 

gleich die  aufrichtige  Denmth,  dem  fehlenden  Bruder  dienen, 

nicht  aber  über  ihn  herrschen  zu  wollen.  Fehlte  jener  Muth  und 

diese  Demuth,  dann  wirkte  die  Censur  nicht  als  (inadenmittei, 

sondern  als  Aussaat  neuer  Feindschaft.  Und  dann  war  es 

besser,  sie  unterblieb. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  in  Folge  rechthaberischer 

Lieblosigkeit  die  Censures  fratemeUes  unregeknässig  gehalten 

worden  sind.  Im  Jahre  1689  setzt  man  an  die  Stelle  der 

warmen  persönlichen  Bruderliebe  ein  Rc^deiiicni  In  Folge 

dessen  filllL  1689.  SK)  und  91  die  f'ensur  fort.  i>  muss  etwas 

faul  gew  esen  sein  mit  der  Briidcrlichkeit  und  der  Versöhnlich- 

keil der  Presbyter  von  damals.  Am  1.  September  1692 

raffte  man  sich  wieder  auf.  La  Compagnie  a  deUbdr^ 

d'obscrver  ä  l'avenir  la  louable  coutume  de  proc6der  aux 
censures  des  Ministers,  Anciens  et  Lecteur  aux  veilles  des 

Communions,  laquelle  avait  M  omise  ci-devant.  Dass  der 

Lektor  Sr.  Sainte  Croix  aufgefordert  wird  (averti)  daran  Theil 

zu  nehmen,  ist  ein  Zeichen  sonderlichen  Vertrauens  und 

Hochachtung.  Auch  wird  ausdrücklich  protokollirt,  assistant 

le  Sr.  Sainte  Croix.  Lcrtcur.  (je\vissernia.<sen  streift  jetzt  die 

Rüge  ihren  Chciraku-i  als  Besseruni^smittel  ab  und  sinkt  zur 

blossen  Ermahnung  herunter,  fortzufahren  in  ihrer  bewiesenen 
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Pflichttreue :  immerhin  ein  Zeichen,  das»  man  sich  mehr  vor 

einander  fürchtete,  als  sich  liebte,  weil  das  wahrhaft  brüder- 

liche Vertrauen  Ljanznoch  nicht  wieder  zurückgekehrt  war.  Tant 

Miniätres  que  anciens  et  lecteur  ont  ete  exhcirtös  ;'i  continuer 
faire  leur  devuir.  Wie  weit  steht  diese  Lübestorinel  ab 

von  der  scharfsichtig-ernsten  Liebe  der  Strassburger  Ver- 

gichtbücher,  die  jedes  Jahr  an  jedem  l^rc^sliyter,  an  jedem 

Pastor,  irgend  etwas  neues  zu  bessern  findet,  weil  sie  dem 

Ideal  der  Vollkommenheit  nachjagt!  Die  Formel:  Jedermann 

wurde  ermahnt  in  seiner  Pflichterfüllung  fortzufahren  (chacun 

a  M  exhortö  ä  continuer  &  faire  son  devotr)  bezeugt,  dass 

die  V^nörable  Compagnie  nicht  mehr  den  Muth  hat,  an  Gottes 

Stelle  zu  stehen  und  zu  handeln.  Weil  die  Censure  zur 

Formet  herabzusinken  droht,  giebt  sie  und  vermittelt  sie  den 

heiligen  Geist  nicht  mehr.  Darum  wird  sie  nicht  wieder 

Herzensbedürfniss :  sie  wächst  nicht  an.  Im  Jahre  lö^Kl  treffen 

wir  die  r'ensure  wieder  vier  Mal  .  16M5  gariiichl ,  16^.^6 

erst  Weihnachten,  1697  im  September  und  Weihnachten, 

1698  Weihnachten.  So  geht  es  unregelmässig  fort,  17U7  noch 

2h  April  und  I.  Septb.  —  bis  endlich  seit  1713  wieder 

vier  Mal  im  Jahre,  vor  jeder  Kommunion,  zur  Censure  fra* 

ternelle  et  charitable  geschritten  wird. 

Auch  unter  Friedrich  dem  Grossen  fährt  man  laut  Sitzungs- 

protokoH  mit  den  Censures  charltables  fort  Dienstags  vor 

jedem  Abendmahl  Allein  schon  1743  schweigt  das  Protokoll.  Es 

scheint,  dass  man  in  der  Kriegszeit  sie  vergessen  und  nicht 

wieder  eingef&hrt  hat.  Die  Gemeinde  war  damit  an  einem 

Gnadennlittel  ärmer  geworden,  ein  Gnadenmittel,  das  freilich 

nur  so  lan^e  sittliche  Keimkraft  besass,  als  es  in  der  heilig 

aufrichtit^en  Hnulerliebe  wurzelte.  Wenn,  wie  1716  in  J)urn- 

hn!/diausen  lorsqu  on  etait  r^nni  pour  se  j>rej)arer  h  la  com- 

munion,  statt  der  Vorstellungen  harte  Vorwürfe  regnen  und 

statt  der  Abbitte  von  der  andern  Seite  Schläge,  —  dans  le 

poäle  mdme  de  T^lise  une  des  autorites  du  village  se  rua 

Sur  son  interlocuteur  pour  le  battre:'^  dann  ist  es  fireilich 

besser  die  Censur  hört  auf,  weil  die  Brüderlichkeit  aufge- 

hört hat.  .  .  . 
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Hin  höchst  seltsames  Betragen  gegen  das  Presbyterium 

l)eo!)aciitete  Gabriel  Pestel,  Kaufmann  ans  Nismes.  franz()sifr,her 

Hiir^er  hierselbst  seit  Deceniher  171  1.^-  Presbyter  seil  \i\  April 

1714  und  Miterbe  unseres  Pastor  Rallu  Als  letzterer  den 

französischen  Armen  1000  Thlr.  vermacht  hatte,  forderte 

dieser  Presbyter  in  einer  Eingabe  an  den  Colonie- Minister, 

damit  für  dies  Geld  nicht  ein  werthloses  Hans  gekauft  werde, 

es  solle  das  Ralli*8che  Legat  dadurch  sicher  gestellt  werden, 
dass  jeder  einzelne  Presbyter  in  seinem  Namen  und  jeder 

far  alle  bürge.   In  ihrer  Antwort  an  den  Minister  vom  2.  Juli 

1715  erklären  die  Presbyter,  „wenn  man  das  verlange,  würden 

sie  alle  sofort  ihr  Amt  nicdcrlecjen.  Solch  unerhörtes  Miss- 

trauen «ei  um  so  tadelnswcrthcr,  als  er  selbst  Mitu'lied 

tnisrcr  ('onij)a^nic  ist  und  alles  sieht  was  vorgeht.  Auch 
habe  das  IVcsbyterium  eine  Kommission  zur  Verwaltung 

dieses  Lcj^^at«?  ernannt  und  neben  Sr.  Kabre  und  dem 

Secr^taire  sei  auch  Feste!  einer  der  gewählten  Kommissare,  afin 

de  prendre  toutes  les  süret^s  possibles  pour  ladite  somme. 

Dazu  habe  Pestel  selber  dem  Presbyterio  800  Thlr.  angetragen» 

welche  Pastor  Ralli  auf  Toussaints  Haus  und  Garten  hatte 

eintragen  lassen.  Inzwischen  habe  man  das  Anerbieten  nicht 

abgewiesen,**  doch  nur,  um  grössere  Sicherheit  zu  schaffen,  den 

Wunsch  ausgesprochen,  die  Rally'schen  1000  Thlr.  aul  einer 
Brauerei  anzulegen,  weil,  wenn  selbst  das  Haus  abbrenne, 

das  I^raurecht  L,nit  KXX'Thlr.  werth  sei.  So  haben  wir  nichts 

ausser  Acht  gelassen,  um  ni  Gemässheit  der  edlen  Absichten 

des  Testators,  das  Geld  für  unsere  Armen  sicher  zu  stellen. 

Und  dann  diese  traurige  Erfahrungl" 

Diese  Vorstellung  sandte  man  an  Rath  Drouet  Es 

kam  die  Antwort,  Pestel*8  Klage  verdiene  nicht,  dass  man  da- 
rauf eingehe«  da  sich  erwiesen  habe,  dass  sie  gegenstandslos  sei. 

Wenn  die  Presbyter  einander  nicht  mehr  trauen,  kein 

Wunder,  dass  dann  auch  das  Vertrauen  der  Gemeinde  zum 

Presbyterio  abnimmt.  Letzteres  klagte  das  Jahr  darauf  über 

den  zuchtlosen  (leist  der  Unabhängigkeit.    Ja  am  März 

1716  licss  in  Sachen  der  heil>^anie!i.  die  l"iiizt.  liien.  die  l'ariiilien 

und  die  Gememdc  rettenden  Kircbenzucht  das  rrcsbyienuui 
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von  der  Kanzel  verkündigen:  „Si  contrc  notre  attente  on  ne 

Profite  pas  de  nos  exhortations,  et  que  Ton  persdvere  dans 

cet  esprit  d'indöpendance,  la  Compagnie  döclarc  qu*elle  sera 

oblig^,  qiioiqtt*ä  r^et,  d'avoir  recours  au  Roi,  pour  le 

supplier  de  &ire  intervenir  son  autorit^,  afinqu'h  lavenir  on 
ne  tombe  plus  dans  ces  excös,  qui  ne  scandalisent  que  trop 

le  public/'  jterael  wollte  sich  stützen  auf  den  Rohretab,  Egypten, 
und  er  fiihr  ihm  durch  die  Hand.  Nichts  hat  den  Etnfluss 

unseres  Presbyteriums  so  sehr  geschädigt  und  unsre  Kirchen- 

zucht zersiebt,  als  der  Friedericianische  Staat. 

Der  kirchlichen  IV^hördc  wurden  die  Hände  gelähmt. 

Mit  Maulbeerptlanzung,  Seidenzucht  und  Tabakskuhur  wurde 

sie  betraut.  Allein  die  Kirchschule  ging  ein.  Die  Bibel 

erschien  hebräisch.  Der  Uausgottesdienst  hörte  auf.  Der 

Kirchbesuch  verringerte  sich.  Kaum  die  Presbyter  hielten 

sich  verpflichet»  vier  Mal  jährlich  zu  kommuniciren.  Heilige 

Keuschheit  der  Männer  wurde  zum  Mährchen.  Kirchen* 

zucht  galt  för  gefährlich.  ArmenpBege  wurde  roechanisirt  und 

demoralisirt.  Grosse  Noth  erschien  schon  als  grosse  Würdigkeit. 

Die  Legate  für  die  Kirche  nahmen  ab.  Das  Weltliche  und 

Verfängliche  wurde  hoch  über  das  Ewij^e  gestellt.  Von  allen 

idealen  Tii'^'endcMi  blieben  mir  zwtM:  Toleranz  gegen  Anders- 

gläubige iiiu]   preii^isischer  l'rttrii  li-inus. 

beit  der  Regierung  Friedrich  des  Grossen  nehmen  die 

Preshyterialprotokolle  einen  «steifen,  juristisch  -  formellen  Cha- 

rakter an.  Ein  königliches  Edikt  nach  dem  andern,  ein  Rescript 

de  la  Chambre  royale  du  Consistoire  sup^rieur  franvats  nach  dem 

andern  «erhält  man,  heisst  es,  durch  die  Post^;  es  wird  „geöflnet 

und  vorgelesen*^.  „Man  ersieht  daraus,  dass  es  ganz  bestimmt 

und  allgemein  gehahen"  ist  und  „beschliesst  sich  ihm  zu 

fügen**  (La  Compagnie  du  Consistoire  apres  avoir  consid^r^ 

(|ue  cet  ordre  est  precis  et  ̂  encral,  a  delibere  de  s'y  confornier). 
ICs  werden  Fürbitten  für  die  Schwangerscliaft  der  k()nii;lichen 

Schwester,  der  regierenden  Hcrzofjin  von  Ikaunschweig,  resp. 

der  Markgräfin  von  Schwedt  angesetzt  und  bei  jeder  Geburt 

in  Danksagungen  verwandelt.  Es  werden  Kollekten  für 

lutherische  Kirchen  in  ungeahnter  Masse  befohlen  und  gehalten. 
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Es  wird  die  Zahl  der  jedesmaligen  Kommunikanten  protokolHrt. 

Es  werden  neue  Presbyter  gewählt  und  neue  Pastoren.  Es 

werden  Zulage  -  Petitionen  des  Kantors  und  Schulmeisters  bei 

der  Oberhehörde  cinpfühlcu.  .  .  .  Das  ist  der  Inhalt,  und  darin 

ersclinpfcn  sich  die  Sitzung^en.  Dass  es  sich  dal)ei  um  eine 

sittliche,  christh'che,  heilige  ("loticssachc  handelt,  kann  aus 
den  Protokollen  der  nicht  erfahren,  der  es  nicht  sonst  schon 

weiss.  Die  Protokolle  unter  Friedrich  dem  Grossen  machen 

den  Eindruck,  als  sei  aus  der  alten  herrlichen  Hugenottenzeit 

nichts  zurückt^eblieben  als  eine  leere  stroherne  Form,  die 

man  beliebig  ausfüllen  könne  mit  philosophischen,  juristischen, 

socialem  Inhalt  und  die  mit  Christenthum  und  Hugenotten- 

thum im  Grunde  nichts  zu  thun  hat. 

In  der  WaJaendirektion  macht  sich  derselbe  horror  vacui 

geltend.  Man  kommt  zusammen  und  weiss  nicht,  worüber 

man  reden  soll?  So  geht  man  wieder  auseinander.  Am  6.  Novb. 

und  3.  December  1766  sind  6.  resp.  7  Mitglieder  erschietien, 

jedoch:  il  n'y  a  rien  eu  a  deliberer.  Am  5.  September  1770 
und  1.  August  1771  erscheinen  8.  resp.  7  Mitglieder:  allein 

il  n'y  a  rien  eu  ä  deliberer.^*  Am  2.  März  1775:  L'assemlilee 

ordinaire  du  Jeudi  s'est  tenue,  mais  il  n  y  a  rieu  eu  ä  faire. 
Donnerstag  den  5.  December  1776  ?ind  6  versammelt.  Das 

Protokoll  lautet:  II  n  y  a  rien  eu.  Dibm*  Ebenso  X  Juni  1779. 

So  unter  Pastor  Dihm.  Pastor  Desca  zieht  vor(l.  Novb.  1781» 

4.  April  und  4.  Juli  1782,  7.  October  1784,  7.  Juli  1785, 

12.  October  1790,  8.  Februar  1791)  zu  protokoUiren:  II  ne 

s'est  rien  pr^sentö  de  consid^rable,  oder  qui  möritftt  d'dtre 
not6.  Proveocal  macht  die  Sache  kürzer.  Er  protokollirt: 

Aucune  proposition  (6.  April  1786,  18.  Juli  1788,  5.  MSrz  ' 
1789).  Am  4.  October  1791:  Point  de  Commission  ni  de 

proposition.    Bis  dahin  waren  immer  5 — 6  erschienen. 

Dem  Prediger  Dihm  V)Iieb  es  vorbehalten  am  1.  März 

und  5.  Juli  1787  zu  protokoUiren:  Personne  n'est  venu. 
Desca  hinf,'cgcn  behält  seine  höfhchere  Umschreibung  des 

Nichts  bei  (6.  December  17Ö7J.  Auch  am  2.  April  1793: 

Point  de  proi)osition  ni  de  commission.     Am  3.  Februar, 

5.  Mai,  2.  Juni  und  13.  October  1795  ebenso. 
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Am  4.  September  1777  hört  das  Presbyterialprotokoll 

plötzlich  mitten  im  Buche  auf,  indem  man  die  andere  Hälfte 

des  Buches  weisses  Papier  unbeschrieben  Hess.  Das  neue 

Livre  des  d^libörations  beginnt  erst  wieder  am  8.  Juni  1784. 

Der  Secr^taire  scheint  gestreikt  und  ein  anderer  sich  nicht 

gefunden  zu  haben. 

Das  neue  Presbyterialprotokoll  seigt  kaum  mehr  eine  Spur 

von  dem  heiligen  Geist  der  Hugenotten.  Es  gleicht  mehr 

der  Kladde  eines  Rechuungsbuches  als  einer  Rechenschaft 

über  presbytcriale  Berathungen  für  das  Wohl  und  ewige  Heil 

einer  Christengemeinde. 

Gleich  das  erste  Protokoll  vom  Dienstag,  8.  Jtini  1784 

lautet  in  wörtlicher  UeberseUung:  „ Versammelt  sind  als 

Consistoire  die  Herren  Pastoren  Dihm  und  Desca,  die 

Herren  Anciens  Arlaud,  Menard,  Bertallot,  Costc,  La  Paume 

und  Guiraud,  Herr  Pastor  Desca  ist  Mod^teur  Die 

Kollekte  (woför  wird  stets  verschwiegen)  betrug  12  Thlr. 

5  Gr.  1  Pfg.,  die  Armenbüchsen  aber  13  Thlr.  20  Gr.  8  Pfg. 

Bewilligt  wurde  an  die  Schlächterin  KIej)pe  der  Fleisch- 

preis für  das  Armen-  und  Waisenhaus  unserer  Kirche,  ndmlich 

für  Rind  22  Pfg.  das  Pfund,  Wr  Schweb  2  Gr.  Bewilligt  der 

der  VVittwe  Kailac  f==?Cayla)  4  Pfund  Brot  die  Woche  und 

der  }-?orreI  eine  \\ üclientliche  Unterstützung  von  6  Gr.,  dem 

Pa-h  r  Desca  lür  einen  Durchreisenden  2  Gr.  Vntz.  Desca, 

l'astcur»  David  Mainadic,  Ancien  et  Secretaire."  So  geht  es 

fort.  Betrag  einer  Kollekte,  hihalt  der  Kirchenbüchse ,  Wieder- 

erstattung von  einigen  Gro^hen  Auslagen  der  Pastoren  an 

Durchreisende,  l^ewilli^^nmg  von  Brot,  Milch.  I  leisch,  Kleidung 

an  Arme,  Obligations- Uebertragungen  u.  dgi.  m.  Das  war 

«die  gute,  alte  Zeit*^,  wo  der  Rationalismus  in  voller  Blüthe 

stand,  das  Ideal  der  sog.  „Laienwirtbsehaft*':  die  „priesterlose**, 
die  herrliche  Zeit! 

Kein  Wunder,  dass  nun  oft  nur  wenige  kamen.  So  erschien 

denn  auch  am  Dienstag,  den  9.  November  1784  ausser  den 

drei  Pastoren  nur  der  Ancien  Nicolas.  Dennoch  hielt  man 

Sitzung.  Das  Protokoll  besagt:  „Die  Kirrlienbüclise  lieferte 

4  Thlr.  12  Gr.  4  Fl.,  der  armen  VVittwe  Stuttern  bewilligt  man 
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eine  w<  ichentliche  Unterstützung  von  4  Cir. ;  erstattet  an  Pastor 

Dilim  6  ür.  für  die  Scheid,  I  Gr,  für  einen  Reisenden: 

an  Pastor  IVovenral  aber  2  Gr.  an  einen  Reisenden.  Am 

21.  December  1784  kam  kein  Presbyter«  Dennoch  hielten 

die  Pastoren  Dihm  und  Desca  Presbyter -Sitzung.  „Die 

Kirchenbüchsen  lieferten  14  Thlr.  19  Gr.  8  Pf.,  darunter  1 

Louisdor.  Die  Compagnie  (!)  bewilligte  die  Arznei  für  die 

kranke  Tochter  Dumon  (sie),  4  Pfd.  Brot  wöchentlich  wahrend 

des  Winters  an  die  Peyre,  1  Schock  Holz  an  die  Blanchet.* 

Am  1.  Februar  1785  erscheint  ausser  zwei  Pastoren  Ancien 

Guiraud.  Die  Kirchciibüchse  wird  geleert  und  drei  Beschlüsse 

gefasst.  Am  10.  d.  M.  erscheint  ausser  zwei  Predi^^crn  Ancien 

Nicijla^  „Die  Kollekte  lietruf,'^  .  .  . :  die  Armenl)üchsen  be- 

tni^'ei)  {die  Zahlen  fehlen!).  Folgen  ö  Bewilligungen.  —  Kin 

ander  Mal  (Freitag,  25.  März  1785)  erscheinen  ausser  den 

zwei  Pastoren  die  9  Anciens.  Doch  liegt  gerade  zur  Be- 

schlussfassung nichts  vor.  Es  wird  nur  konstatirt»  dass  die 

Büchsen  5  Thlr.  2  Gr.,  die  Taufe  beim  General-Inspektor 

Gaertner  3  Thlr.  16  Gr.  eingetragen  haben.  Dann  konnten  die 

9  Presbyter  wieder  heim.  Mit  dem  19.  Mai  1785  hört  Mainadi^, 

durch  königlichen  Dienst  gehmdert,  zu  protokolliren  auf. 

Sein  Nachfolger  im  Secretariat  Pierre  Plamsry  fiKhrt  an- 

fangs ganz  in  der  hergebrachten  automatischen  Weise  fort. 

Nach  und  nach  konnuen  au("h  geistlirlie  oder  doch  kirch- 

liche (ledanken  in  das  l'rou>ki)ll.  /.  Ii  l)ei  ( Jele^j^enheit  des 

Waisenhauses  oder  durch  Ijnreihuii^'  kr.ni  Irlich  er  Kdikte 

U.S.  f.  hii  Allgemeinen  jedoch  bleii)en  die  .^itzunL^en  ;^ut  ratin- 

nalistisch  langweilig  bis  zum  Sterben.  Die  Pastoren  nutzen 

daher  die  Gelegenheit  aus,  wenn  2  Presbyter  kommen,  Nicolas 

und  Arlaud,  Nicolas  und  La  Paume,  oder  einer  z.  B.  1  ancien 

Guiraud  (15.  September  1785),  um  geradeso  zu  verfahren, 

als  ob  das  Presbyterium  vollzählig  wäre.  Kommen  aber  vier 

Anciens,  wie  z.  B.  28.  Juli  d.  J.,  so  werden  der  Borel  ein 

paar  Schuhe  bewilligt.  Und  die  4  Herren  Presbyter  haben  ihr 

Werk  vollbracht.  Heiml  Das  ist  das  krSftige  und  gesunde 

Laienregiment  t  Nach  der  DiscipKne  des  eglises  r^rm^  de 

France  und   nach  der  von  Rationalismus  unbefangenen  ge- 
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Sunden  Veraunft  wären  alle  jene  Minderheitsbeschlüsse  un- 

gültig gewesen.  Wenn  aber  die  Pastoren  nur  gut  rationali- 

stisch lehrten  und  regierten ,  dann  hiess  es:  „unter  dem  Krutnni- 

stab  ist  gut  Wohnen.**  Die  Bummelei  war  ganz  unverantwortlich. 

Als  7*  August  1794  der  Kassirer  Pierre  Arlaud  Rechnung 

legen  soll,  hält  er  während  dessen  sich  in  Braunschweig  zur  Messe 

auff  und  seine  Rechnungen  stimmen  nicht.  La  Paume  übernimmt 

für  3  vorangehende  Jahre  die  Rechnungs-Revision  und  vollzieht 

sie  nicht.  Et  ne  l'ayant  pas  fall,  Messieurs  les  Pasteurs  ont 
consenti  I  cnregistrenient  des  ann6es  1790,  1791  et  1792  dans 

Ic's  anciens  livres  de  conf rolle,  les  nouveaux  Registres  deman- 

dant  beaucoup  plus  de  travail.  D.  h.  diese  3  Jahre  fehlen 

nun  ganz,  auch  in  den  anciens  livres,  den  Kladden !  Ebenso 

fehlt  alles  Detail  von  1813  mitten  im  Buch.  Mitten  im  Buch 

fehlen  wieder  die  Jahre  1816,  1817,  1818,  1819.  —  Pays  de 

cogagne!  —  O  süsser  Rationalismus,  du  Welt  humanster  Milde! 

Dabei  gefiel  allen  die  moderne  Weise  zu  protokoUiren 

so  wohl,  dass  auch  Flamary*s  Nachfolger  im  Sekretariat,  seit 
20.  Mai  1790  Bon,  seit  7.  April  1795  L.  D.  Maquet,  zugleich 

Schatzmeister,  sie  getrost  ebenso  fortsetzten.** 

Als  Gesammt-Presbyteriun  beschltessen  am  28.  Januar  1796 

tmter  Pastor  Dihm  die  Anciens  Gimel  und  Maquet;  4.  Febniar 

unter  Proven^al  und  Dihm:  Charles  Nicolas,  Gimcl  un<l  Macjuct; 

11.  Feiiiuar  unter  Dihiu:  Louis  Nicolas,  Du  Mesnil  und 

Maquet;  18.  Fei)ruar  unter  Dihm  und  Proven^al:  Charles  Nicolas, 

(jjmel  und  Ma(|uet;  25.  Febr.  unter  den  3  Pastoren:  L.  Nicolas, 

Dumesnil  und  Maquet.  Und  so  geht  es  fort.  Mehr  als  3,  höchstens 

4  Presbyter  erscheinen  kaum  je  von  den  zwölf,  Ostern  etwa 

ausgenommen.  Nach  Ostern  sind  es  meist  nur  Mainadie  und 

Ma(|uet»  oder  Guiraud  und  Maquet,  Cuny  und  Maquet,  Botzon 

und  Maquet,  La  Borde  und  Maquet,  die  sich  zur  Sitzung 

noch  einfinden.  Und  die  Protokolle  bleiben  so  dürr  und 

dürftig  wie  unter  Bon. 

Diese  rationalistische  „Begeisterung  fiir  das  Laienregi^ 

ment  der  Kirche*  geht  auch  in  das  jetzige  Jahrhundert 

über.  Am  8.  April  1802  erscheint  ausser  dem  l^astor  von 

Presbytern    der    Kassirer    L.    D.    Maquet    allein.  Ebenso 
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29.  April.  :>(>.  Mai,  17.  Juni;  Botzon  allein  8.  Juli:  L.  D.  Ma- 

quet*^  allein  7  Octobcr  1802;  3.  Januar,  lU.  Februar, 

10.  März,  21.  April,  26.  Mai,  16.  Juni,  14.  Juli,  21.  Juli. 

H.  Augusl^X  15.  und  22.  Septb..  13.  und  20.  October  1803; 

19.  Januar,  1.  März,  12.  April,  17.  Mai,  7.  und  15. 

Juni,  5.  und  19.  Juli,  9.  und  16.  August  1804:  immer  etn 

oder  zwei  Pastoren  und  Maquet  allein.  Am  12.  Mai  1803 

bildea  die  drei  Pastoren  das  Presbi^erittm. 

Ein  Presbyterium,  das  nichts  leistet,  ist  kein  Prcsbyteriuni 

mehr.  Eine  huj,enoitischc  Kirche  ohne  IVesbytcrium  ist,  laut 

Discipline,  keine  Kirche.  Unserer  Kirche  drohte  die  Auf- 

lösung. Sie  war  ein^^cschlafen,  dank  der  süssen  frideriria- 

nischen  Speisung.  Da  kam  der  Tempelbrand  vom  19.  August 

1804.   Der  weckte  sie. 

Unter  den  Pastoren  Desca  und  Proven^I  erscheinen 

Tags   darauf  zur  Sitzung   die  Anciens  Botzon,  Guiraud, 

Lhermet,  Maquet  und  Dihm.  Am  23.  August  sind  es 

unter  den  3  Pastoren  die  Anciens  Guiraud,  Laborde, 

Du  Mesnil,  Cuny,  Souchon,  Vtseur,  G.  Lhermet,  Botzon  und 

L.  D.  Ma(|uet.  Am  3C>.  August  unter  den  3  Pastoren  diese 

9  Anciens.  Am  6.  September  unter  3  Pastoren  schon 

wieder  nur  4  Anciens.  Am  10.  Septenii)cr  initerzeichnen 

als  Presbyter  Flamary.  Charles  Matiuet,  <  "ons.  Hon,  Jordan, 

Dihm.  Nicolas  und  J.  F.  L'herniet.  Danach  wären  damals 
16  Presbyter  gewesen.  Von  diesen  erschienen  zu  den 

Sitzungen  am  13:  4;  am  20:  5;  am  27:  4.  Am  4.  October 

wieder  nur  Guiraud  und  Maquet.  Am  11.  Laborde  und 

Maquet.  Ebenso  am  18.  Am  25.  Guiraud  und  Maquet. 

Am  1.  November  Laborde,  Guiraud  und  Maquet.  Am  8. 

Cuny  und  Maquet. 

Man  sieht,  es  war  nur  die  äussere  Flamme,  die  brennen- 

den Tempelbalken,  welche  die  SchlSfcr  'jfcwcikt  hatten. 

Innerlich  luderte  für  die  Kirche  keine  Begeisterung.  Man 

meinte    fiir    das  Presbyterium    schon    ein  Upier  gebracht 

*)  In  der  folgenden  Sitzung  ohne  Datum  bcisst  es  Mr.  le  Pasteur  Desca, 

ModiSrateur,  et  le  soujsigii^.  Anden,  formant  l^usembl^e  du  Consistoire.  Der 
Unterzeichnete  ist  Maquet 
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zu  haben,  wenn  man  ihm  seinen  Namen  hergab.  Ohne  Ahnung 

von  der  Ehre  des  allgemeinen  Priettertluims,  ohne  Spur 

hugenottischen  Geistes,  wollte  man  sich  durch  die  gesunde 

Vernunft  den  Wc*£  ziir  Glückseligkeit  zeigen  lassen,  und  die 

Priester  der  Autkiaiuii;4  und  ult  Pflichttreue  wussten  nicht 

das  A  H  C  der  Pflicht.  L'tkI  doch  wollte  man  den  Schein 

wahren.  Consequeiitor  verfuhr  man  in  Frankfurt  a.  d.  U. 

üa  niachte  man  die  französische  Kirche  zum  Schauspielhause, 

1.  Januar  181S.  Die  Eröffnung  geschah  laut  Wochenblatt 

durch  einen  Maskenball  1'^  Fortan  war  die  «Kirche^  wieder 

gut  besucht  und  die  unter  der  Aufklärung  so  lästigen  Pres* 

bytersitzungen  konnten  fortfallen. 

Am  29.  November  1804  blieb  Pastor  Dihm  in  der 

Sitzung  allein,  da  Pastor  Desca  gerade  verreist  war  und  kein 

Presbyter  erschien.  Dihm  begnii*,4e  sich ,  den  Ertrag  der 

Kirchenbüchse  zu  prutukolliren.  Auch  am  1.  Ausübt  18(>5 

fällt  die  SitzuuLT  aus,  weil  niemand  kommt.  Ware  der 

Kassirer  L.  D.  Ma(|uel  nicht  gewesen,  was  hätte  wohl  aus  dem 

„Presbyterium"  werden  sollen?  Les  Pasteurs  Dihm,  Desca, 

Provenval  et  le  ?ons?igne  ancien  (Maquet),  das  wird  jetzt 

Stehende  Kegel.  Und  so  schliesst  auch  das  ProtokoUbuch 

am  16.  Januar  1806. 

Die  Pastoren  der  Aufklärung  ignorirten  und  tjrrantilsirten 

die  Gemeinde  in  unerhörter  Weise.  Doch  liess  man  es 

sich  gefallen:  denn  die  Geistlichen  waren  ja  Preldeoker, 

„wie  wir.**  Während  noch  in  dem  Protokollbuch,  das  mit 

dem  4.  September  1777  schliesst ,  jede  Presbyterwahl  an 

drei  auleinander  tolgenden  Snnnta<^'en  voibchnllsiutiasi^^  der 

Gemeinde  von  der  Kanzel  anL:e/,eiL;t  \\  ird  ;  auch  die  Einführung 

der  Krwählten  erst  stattfindet,  nachdem  sich  herausgestellt, 

dass  kein  Widerspruch  seitens  der  (lemeinde  verlautbarle 

(n'ayant  eitronve  aucune  contradiction  de  la  part  <hi  Troupeau 
z.  B.  23.  Mai  1773);  während  damals  bei  jeder  entscheidend  wich- 

tigen Angelegenheit  das  Presbyterium  sei  es  aus  den  Hono- 

ratioren sich  verstärkte»  sei  es  sämmtliche  Familienhäupter  der 

Gemeinde,  die  Almosenempßnger  ausgenommen»  zusammen- 

rief, um  mit  ihnen  zu  berathen  und  2u  beschliessen  (z.  B. 
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6.  Febniar  1774,  24.  September  1775,  28.  Mai  1776,  28.  No- 

venibr  1776)  conbrniöment  au  d^tr  du  troupeau  (29.  März 

1774),  pour  demander  le  consentement  des  chefs  de  famüle 

(19.  September  1775);  während  man  sc^ar  die  dissentirenden 

Stimmen  aus  der  Gemeinde  damals  noch  (2.  B.  24.  September 

1775:  43  voix  contre  19)  ausdrücklich  zu  Protokoll  nahm: 

erfahrcii  \vu  aus  dem  starken  1  uliaiitcii,  welcher  die  l'res- 

bylerial-PrülokoUe  von  1784  bis  1806  uiufasst,  nichts  mehr  davon, 

dass  es  noch  eine  Gemeinde  ^iebt,  geschwei^'e  dass  sie  je 

gehört  würde.  Presbyter  kommen  und  gehen,  ohne  dass  der 

Gemeinde  etwas  mitgetheilt  wurde.  Das  lOC^ährige  Jubiläum 

des  Potsdamer  Gnadenedikts  wird  gefeiert,  die  Gottesdienst- 

stunden werden  verlegt,  andre  Gottesdienste  auijgehoben, ohne  dass 

man  je  die  Gemeinde  fragt.  Der  Philosoph  von  Sanssouci  hatte 

durch  sein  Consistoire  supörieur  mehrätdi  erklären  lassen, 

dass  er  Gemeindeversammlungen  nicht  gern  sehe.**  Auch 
treffe  ich  in  der  Zeit  des  herrschenden  Rationalismus  eine 

Rücksichtnahme  auf  die  Chefs  de  famille  nur  am  17.  Februar 

1785,  wo  es  ̂ alt  die  Dienstags  Betstimde  absuschalfoii ;  am 

27.  Februar  1794,  als  es  jalt  ein  von  der  Oberbehörde 

widerrathenes  Gesangbuch  cuiluhrcn;  am  21.  August  d.  J., 

als  die  Commissare  des  ( 'unsistoire  supdrieur  sich  die  Familien- 

väter zusammenrulen  nnd  am  23.  Aui'ust  1804,  als  man  sich 

entscheiden  muss,  ob  die  abgebrannte  Kirche  wieder  auf- 

zubauen oder  die  Gemeinde  lieber  aurzul'%en  sei? 

Was  an  Eifer  für  die  Kir(  l^e  fehlte,  das  suchte  man  nun 

durch  Titel  zu  ersetzen.  Als  die  Gemeinde  ihr  hundert- 

jähriges Bestehen  feierte«  gab  es  einen  Dlrectenr  de  la  Justice, 

Michel;  einen  Directeur  des  bdtimens»  Faucher  ;**  vierDlrec* 

teurs  de  la  Maison  des  orphelins  aus  den  Familienh^uptem 

und  drei  Directeurs  de  la  Maison  des  orphelins  aus  dem 

Presbyterium ;  dazu  drei  Dames  directrices:  also  12  Direkto- 

rate  für  die  kleine  Colonie.  Es  steht  nur  zu  verwundem, 

dass  der  Recevcur  des  deniers  des  pauvres  nicht  auch  Kassen- 

direklor,  der  Secr^taire  du  ConMstoire  nicht  Kanzleidirektor 

hiessen.  I  >ie  Altvodern  kannten  nur  die  aliereintachsten 

Titel:.  Hirte  (pasteur),  Heerde  (troupeau).  Massiger  (modcrateur), 
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Leser  (Lecteur),  SäDger  (chantre),  Schulmeister  (maStre 

d'tole),  Aeltester  (ancien),  Diener  (diacre),  Richter  (juge), 
Beisitzer  (assesseur),  Küster  (marguillier),  Thtirsteher,  Todten- 

^äber:  Das  war  alles;  was  darüber  ist,  roch  ihnen  nach 

Pabstthum  (sent  la  papaute)  und  war  tlesshalb  in  der 

Discipline  ausdrücklich  verboten. 

Kein  Wunder,  dass  die  nut  „L^^esunder  Vernunft"  und 

allerlei  MeTi-^rhenwort  al'ifel'uiidene  Gemeinde  kein  Interesse 

mehr  an  der  Kirche  nuiuiit.  Zur  Ddcharge  der  Kirchen- 

rechnungen ordnungsmässig  von  der  Kanzel  eingeladen,  war 

am  23*  April  1S23  keiner  der  Herren  anwesend.  Man 

beschloss,  mehreren  Familienvätern  die  Rechnungen  zur 

Unterschrift  zuzusenden.  •  Am  19,  April  war  wieder  zur 

Generalversammlung  am  D6charge-Tage  ,,nlemandf  ausser 

Herrn  La  Paume»  anwesend.**  Man  beschloss,  den  Proces 

verbal  cirkuliren  zu  lassen.  Im  Jahre  1825  fand  man  es 

nicht  einmal  der  Mühe  werth,  über  den  Frocds  verbal  im 

Presbyterial-Rc'^ister  einen  Vermerk  zu  machen.  Im  Jahre 

18_'0  beruft  iiiaii  die  i  aniilienväler  erst  garnicht  zusammen, 

sontlcm  beschliesst  am  5.  Juli  den  Proces  verbal  heruin- 

zuschicken.  Am  25.  Mai  1827  heisst  es.  säninilliche  l*"amilien- 

väter  seien  durch  Circular(!)  eingeladen  worden:  da  jedoch 

keiner  anwesend  war,  beschloss  man  das  Circular  wieder  herum- 

znscliicken  zur  Unterschrift.  Im  J.  1828  wählte  man  zur  Einladung 

beides,  Kanzel  und  Circular.  Am  20.  August  d.  J.  heisst  es 

nur:  Rechnungen  und  Decharge -Protokoll  wurden  „vorgelegt**. 

Im  Jahre  1829  waren  die  Familienväter  mündlich  und  schrift- 

lich geladen.   „Da  jedoch  keiner  erschien*'  u.  s.  w. 

Erst  spät  kommt  es  vor,  dass  die  Rechnungen  von  den 

Chefs  de  famille  nachträglich  doch  unterschrieben  werden. 

Anfanj^s  unterschrieben  die  Döcharge  nur  der  Pasteur 

moderaleur  und  die  gewaliken  2—3  Konti  illeaien  (Com- 

niissaires).  Bisweilen  noch  2—3  andere  iVesbyler.  Oft  siiid 

es  in  Suninia  3  Unlerscln  itlen.  Erst  am  19.  Sept.  1821  bege^nien 

wir  mit  Handschrift  eini^^en  Chef?  de  faniille.  Es  sind  hinter 

Dihni  i'asteur:  (  harles  Maquct,  brdderic  La  Paunie,  Samuel 

David  Coste,  Charles  Lefebre,  J.  Cuny,  J.  Guiraud»  Provencal, 

Digitized  by  Google 



624  — 

Dr.  Detroit,  David  Laborde,  Louis  Maquet  und  Aug.  Gaertner. 

Am  24.  April  1893  stehen  noch  mitunteizeichnet  C.  Lhennet, 

Abraham  Dufour,  le  Prötre,  Ferdinand  Maquet  und  George  de 

Rege.  Im  folgenden  Jahr  unterschreiben  nur  8.  1825  aber 

noch  H.  Werder  und  Boygues,  im  Ganzen  12.  1820  auch 

G.  Tieniann  und  Jac(]ucs  du  Mesnil,  im  Ganzen  9.  1827:  lU; 

1828:8;  1829:7;  1830:9,  darunter  Kdouard  Maquet  und 

Samuel  Chevalier.  1831:8;  dabei  Ferdm.  Henz;  1832:6, 

darunter  S.  Weisskopff  (sie);  1833:8,  dabei  F.  G.  Dihm; 

1834:6;  1835:7  darunter  J.  G.  W.  Lhermet,  W.  Freye, 

Bourset;  1836; 7,  dabei  £.  Pieau;  1837:6;  1838:8.  Man 

sieht,  der  Andrang  zur  Unterschrift  war  eben  nidit  gross. 

Eine  auch  sonst  weit  verbreitete  Rigenthümlichkeit  der 

Rechnungsführung  ist,  wie  wir  sahen,  die,  dass  in  demselben 

Rechnungsbuch  —  noch  IHIO!  —  die  Einnaliiiicii  vorn  stehen; 

hinten,  wenn  man  es  umkehrt,  die  Ausgaben.  Vom  J.  1794 

wird  bei  den  »Summen  stets  getrennt  Or  und  Courant;  seit 

1808:  Or,  Courant,  Monnaye. 

Dass  übrigens  äusserlich  selbst  unter  der  Herrschaft  des 

Rationalismus  hundert  Jahre  nach  der  Gründung  der  hie- 

sigen Gesammt-Colonie  ihr  Charakter  ein  kirchlicher  blieb, 

erhellt  aus  dem  Vei^letch  der  RaTigirung  des  kirchlichen 

Heamten-Personals  geL^enüber  dem  büri^^erlichen.  Im  Tableau 

des  personnes  employ^es  dans  les  Colonies  fran^aises  des 

etat?  du  Koi  en  1785,*''  «tehen  obenan  die  drei  l'astorcn  Jean 

Guiilaume  Dihm,  Jacques  Louis  Des(  a  und  Hemard  Provenfal. 

Ks  folgen  die  14  Anciens,  nämlich  1)  i'ierre  Arlaud.*)  2;  David 

Mainadier,  Secretaire  du  Tonsistoire.  3)  Jean  Fran^ois  L  hermet. 

4)  David  Berthallot.  5)  Charles  Guillaume  Viseur.  6)  Samuel 

Bouvier.  7)  Pierre  Fran9ois  Guiraud.  8)  Abraham  David 

Coste.  9)  Benjamin  Hertz  10)  Pierre  Patin.  11)  FrÄd^ric 

B^noit  La  Paume»  12)  Charles  Nicolas.  13)  Guillaume 

Menard.  14)  Jean  Paul  Faucher.  Noch  einmal  wird  auf- 

geführt als  Receveiir  des  denters  des  pauvresr  Pierre  Arlaud;*' 

dam»  als .Chantre  et  mailre  d  6cule:  Jacques  Bon;  als  Organiste: 

*)  Der  Kaasirer  voran! 
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jean  Fr^d^ric  Zacharie;  als  Marguillicr:  Barihdleiiiy  Courtois; 

als  Souffleur  dor^e:  Abraham  Celos;  als  Sonneur  —  der 

Glockenthurm  stand  ja  noch  —  Jacques  Foumier;  als  Fossoyeur: 
Abraham  Michel.    Eine  breite  Stelle  nimmt  ein  die  Directioti 

de  la  Maison  des  Orphelins;  dabei  tun^irt  als  Moderateur 

Tasior  j.ictjues  Ltuus  Dcsca,  als  Direktoren  aus  der  Zahl  der 

Faiiiilienvätcr:  1)  Gabriel  Houvier.  2)  Vierre  (  uny.  3)  l.ouis 

Arnal.  4l  Simon  1  raniois  Flamary.  Als  I  )ii  ektoren  aus  dem 

Presbyterium  (de  la  part  du  Cousistoire):  Hertz,  Menard  und 

L'hemiet.  Als  Oekonom:  David  Soullicr.  Als  survcillant  et 

niaitrc  d'ecole  des  orphelius:  Jean  Bettac,  als  Colouiearzt 
Fr^d^ric  Louis  Kessler»  ais  Chirurg  Valentin  Toelecke.  Hinten 

nach  im  Beamten -Personal  der  Colonie  wird  aufgeführt  als 

Juge  et  Directenr:  Francois  Gutllaume  Michel»  als  Assessoren: 

1)  Nathanael  Abraham  George.  2)  Jacques  Granier.  3)  Pierre 

Cuny.   4)  Daniel  Boileau,  Greffier. 

Im  Jahre  1794  finden  die  Berliner  Kirchenvisitatoren  hier 

unter  3  französischen  Pastoren  (wie  bei  den  Wallonen) 

12  Anciens.  Das  Waisenhaus  vcrvvaltelen  als  Direktoren 

unter  einein  Pasteui  nuideraleur  4  Anciens  und  4  Chefs  de 

famille.  Das  Cunsisloire  ist  mit  den  Pastoren  sehr  zufrieden. 

Tritt  doch  keiner  als  Seelsorger  ihnen  in  den  VV'e^  mit 

Fordenini^en  von  Besserung,  Bekehrung"  und  Heiligung.  Auch 

die  chefs  de  famille  (von  den  84  üben  73  Stimmrecht) 

haben  keine  Ausstellung  irejcn  das  Presbyterium  zu  machen, 

sondern  geben  der  V^n^rable  Compagnte  das  beste  Zeugniss: 

sie  hätte  sich  stets  den  königlichen  Ordonnancen  und  der 

Disciptine  de  nos  ̂ glises  conformirt  Macht  ihnen  doch  das 

Consistoire  nicht  die  geringste  Unbequemlichkeit  noch  verlangt 

es  von  ihnen,  dass  sie  wenigstens  das  Eine  Mal  in  der  Kirche 

sein  sollen,  wo  es  gilt  den  Kirchen •  Kassirer  zu  entlasten. 

Das  können  sie  von  ihrem  Sopha  auch.  Da  nun  eine  Hand 

die  andere  wäscht,  so  baten  die  Familicii-Häupter  för  da> 

l'icahyleiium  um  dieselbe  Stempel-  und  tierH  !itd^u>ten-i"reiheit, 

welche  in  Herlui  das  Consistoire  Irant^ais  geniesst. 

So  lange  Minoritatsbeschlüsse  massgebend  sind,  erscheint 

die  Zahl  der  Presbyter  von  keinem  Belang.    Auch  erfahren 

40 
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wir  sie  nur  ganz  zufällig.  Wiegt  doch  einer  soviel  wie  10. 

Im  Anfang  waren  es  ja  allerdings  nur  7,  seit  Mitte 

i688  aber  schon  9»  1690  seit  23.  September:  8,  seit 

2.  Mai-  1715:  12,  ä  cause  de  Tabsence  frdquente  d'une 
partie.  Unter  Friedrich  dem  Grossen  hat  die  Gemeinde 

15  Anciens,  am  21.  December  1756  unterschreiben  hinter  den 

3  Pastoren  14  Anciens.  L;in<,'c  Zeit  zahlt  das  Parquet,  die 

3  Pasloren  und  den  Kantor  eingeschlossen,  19  Personen. 

Traten  wir  1  Tb.')  IV u  h  14,  17vM  12  Anciens,  so  schrumpft  nach 
1807  ihre  Zahl  auf  b  zusanunen.  Im  Frühjahr  1823  haüe  man 

sich  schon  so  sehr  an  Minoritätsbeschlüsse  gewöhnt,  das?  man 

garnicht  mehr  daran  dachte,  wie  viel  Mitglieder  eigentlich 

'zum  Presbyterio  gehören?  Durch  einen  Zufall  daran  erinnert, 
wählte  man  zu  den  8  vorhandenen  die  fehlenden  4. 

Dennoch  ging  es  in  dem  alten  Schlendrian  der  Mino- 

ritätsbeschlüsse weiter.  Und  bald  hatten  Pastor  und  Presbyter 

wieder  vergessen,  wie  viel  eigentlich  die  Majorität  sei?  Im  Jahre 

1833  hatte  man  Carl  Aug.  Maquet  eine  Vollmacht  ertheilt. 

Da  am  9.  December  1851  diese  Vollmacht  wieder  in  Kraft 

treten  sollte,  Viseur  wegen  Krankheit  fem  blieb,  Ch.  Lhermet 

und  de  Rege  von  hier  gerade  wie  Fred.  Cuny  verzogen 

waren,  so  schlug  Maquet  vor,  das  von  neuem  aul  8  rcdiicirte 

Presl)\  tci  ium  wieder  zu  kom])lctiren.  Die  Mehrzahl  u  i(lers])richt, 

da  ,L;L';^'cnwärtig  noch  9  Mitglieder  vorbanden  sind,  ..während 

es  nur  8  zu  sein  brauchen.*'  Warum  es  nur  b  zu  sein  brauchen, 

wird  nicht  gesagt. 

Die  9  Presl)Vter  vom  9.  Decemher  1851  sind  ausser  dem 

Prediger  Ammon  PartikuUer  Laborde,  Hofrath  Guiraud,  Kauf- 

mann Wilh.  Lhermet,  Baumelster  Lhermet»  Kaufmann  Fr.  W. 

Dihm,  Dr.  Detroit  und  die  Kaufieute  Humbert,  Ferdinand 

und  Carl  Maquet.  Und  seit  der  Zeit  hat  man  die  Neuazahl 

nie  wieder  überschritten.  Zieht  man  in  betracht,  dass  die 

Gesammtgemeinde  etwa  55  Familienväter  zählt,  so  ist  die  Ver- 

tretung durch  IC'  Personen,  den  Pastor  eingerechnet,  eine  nicht 

bloss  genüj^^ende,  sondern  geradezu  stattliche  zu  nennen.  Ware 

uur  zu  jeder  Sitzung  pünklli*  h  die  M.ijrtiität  zusammen! 

Aber  der  Geist  des  stirnerunzelndon  Rationalismus  mit 

seiner  Wolke  von  Zweifeln  über  dem  Hini  lagerte  sich  seit 
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der  Aera  Fndcriciana  dichter  und  immer  düsterer  auch  über 

den  Herzen  und  Häusern  der  Anciens. 

Der  beilige  Geist  war  gewichen,  doch  die  heiligen  Formen 

blieben  wenigstens  noch  lange  bestehen,  wie  die  Mauern  einer 

ausgebrannten  Kirche,  in  der  längst  kein  Gottesdienst  mehr 

gefeiert  wird.  Die  Kommunion  war  nicht  mehr  die  Gemein* 

Schaft  der  Gnadenkinder,  sondern  eine  j^anz  schöne  Cereninnie, 

ein  kaltes  Gedächtniss.  Doch  erhellt  aus  dem  Re^itre  des 

Miniilcs.  welrhe«:  die  Zeit  V(jni  0.  Januar  1791  l)is  28.  Au;,'ust 

1798  iini(as>t,  (las?  hei  jeder  der  viertel j/lhrlichen  Commu- 

nionen  ieder  der  16,  resp.  17  l'resbyter,  die  drei  l'a-torcn 

etngerechnet,  sich  an  der  Kommunion  hetheihgte.  Auch  wird 

daF  immer  an  die  Berliner  Oberbehörde  berichtet,  z.  B.  im  Jahre 

1792;  Paques  17  du  Consistoire,  Pentcc6te  17  le  Consistoire. 

Scptembre  17  du  Consistoire,  Noel  17  le  Consistoire.  Und 

so  wenig  dachte  man  damals  noch  an  die  Möglichkeit,  irgend 

ein  Presbyter  könne  eine  Betheiligung  an  den  der  Gemeinde 

dargebotenen  Abendmahlen  versäumen,  dass  während  noch 

1791  protokollirt  wird:  ̂ aus  dem  Presbyterium  (du  C.)  be- 

theiligten sich**  u.  s.  w. ,  darauf  abwechselnd  so  oder  „es 

Ijctheiliyle  sich  das  Presbyterium  mit",  seit  1794  man  immer 

protokollirt  „das  (*,'esammte)  IVesbyterium,  mache  alao  17 

Männer.**  Auch  wird  immer  noch  in  das  Presl)\ ki ialprotoVroIl 

aiitL,'enommen:  N.  N.  a  distribue  les  mereaux  !*  a  fait  niarcher, 

C.  a  scrvi  ia  table.  Das  Unerhörte,  dass  Communionen  gefeiert 

werden,  wo  kein  Presbyter  den  Zug  ordnet,  kein  Prcsl)yter 

die  Abendmahlsmarken  vertheilt,  kein  Presbyter  den  Tisch 

des  Herrn  bedient,  ja  wo  nicht  einmal  ein  Presbyter  in  der 

Kirche  zugegen  ist,  das  konnte  erst  die  heutige  Zeit  leisten. 

Auch  bei  Abhaltung  der  monatlichen  Haussanmilung 

iilr  unsere  Armen  sowie  beim  Halten  der  Kircbenbttchsen 

an  der  Thür  des  Tempels  betheiligten  sich  noch  alle  Presbyter. 

Am  22.  April  1794  z.  B.  werden  als  Haussammler  protokollirt 

Juni:  Cochet,  Juli:  Maquel,  Au^^u?t:  Maina«lie.  bc|)teiiiber: 

(iimel.  Uktüber:  Arlaud,  November  und  Decem!)er:  Rousset, 

Januar  1795:  Duvii^neau,  Februar:  Flamary,  Mrn/  »m  l  April: 

Charles  Nicolas,  Mai:  La  Borde  (sie).    Die.  Kirchenbüchsen 

4U'
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halten  April  und  Mai  1794  Nicolas  und  Lahorde  TsirX  Juni: 

Lochet  und  Maquet,  Juli:  Arlaud  und  Flaniary ,  Au^sl  : 

Nicolasund  Rousset,  September:  Duvigneau  und  Bon,  Oktoher: 

Gimel  undMainadi6,  November:  Cochet und Maquet,  December: 

Arlaud  und  Flamary,  1795  Januar:  Nicolas  und  Rousset, 

Februar:  Duvigneau  und  Bon,  März:  Gimel  und  Mainadiö. 

Am  1.  Juni  i8o8  geht  wiederum  in  der  Sitzung  die 

Vertheilung  der  munatlichen  Hauskollekten-Arbeit  vor  sich. 

Die  Namen  derer,  die  sich  verpflichteten,  setze  ich,  weil  es 

eine  Ehre  ist.  um  desswillen  ,  der  uns  zu  liebe,  aus  seinem 

himmlischen  Reichthum  arm  ward,  für  Andere  zu  betteln,  wieck  r 

her.  Es  sind  Juni :  Fred.  Cuny,  Juli :  Guiraud,  August :  Couriol, 

September:  Du  Mesnil,  Oktober :  Fred.  L'hermct,  November: 
Dihm,  December:  David  Cuny,  Januar  1809:  Fr6d.  Cuny, 

Februar:  Couriol,  März:  Du  Mesnil,  April:  Guill.  L*hermet, 

Mai:  Laborde.  Freilich  genügte  es  nicht,  sich  zum  Kirchen- 

dienst protokolliren  zu  lassen.  Es  kam  darauf  an,  zur  Stelle 

zu  sein;  kam  auf  den  Geist  an,  in  welchem  man  seine 

Pflicht  erfüllte.  Mochten  diese  Kauflcutc  immerhin  nur  ein  Mal, 

3  voll  ihnen  auch  zwei  Mal  im  lalii  ihre  Zeit  und  ihren  Stolz  zum 

Opfer  hriiiL^en.  Sie  hrachten  doch  die?;  Opfer.  Sie  denuithi^- 

ten  und  nahmen  auf  sich  die  Schmacli,  die  stets  den  l)cr,ilh, 

der  von  Menschen  mit  steinernen  Herzen  Geld,  das  hcis^t 

ein  Stuck  von  ihrem  Herzen,  begehrt.  Ob  wohl  heute 

sämmtliche  Presbyter  den  Muth  und  die  Demuth  hätten,  um 

Gottes  willen  von  Thür  zu  Tliür  persimlich  betteln  zu  gehen? 

Und  doch,  wie  viel  mehr  das  einbringt  als  das  Sammeln 

durch  Boten,  dess  ist  der  Vf.  eingedenk  aus  seiner  ersten 

Pfarrgemeinde,  wo  er  in  dem  grössten  Stadtbezirk  Schulter 

an  Schulter  mit  dem  Manne  kollektirte,  der  später  als  Erster 

Präsident  des  deutschen  Reichsgerichts  in  den  Adelstand 

erhoben  wurde.  Presbyter  sollen  nach  der  Discipline  mit 

und  neben  dem  Pastor  Scelsory;er  '-ein.  Und  kaum  bei 

iiL;ciid  einer  andern  Besciiafii^uni;  :.;c\\nint  man  solch  einen 

'lietl'lick  in  die  Seelen  der  Meuschenkmder,  als  wenn  mau 
kollektirt. 
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Wer  etwas  voni  Reiche  Gottes  weiss,  von  Sünde  und 

(inade,  von  süssen  Knechtsdiensten  der  Barmherzigkeit  und 

vom  frohgeinuthen  Betteln  um  Jesu  willen  aus  Dankbarkeit 

für  das  eigene  Erlöstsein,  der  steht  gern  an  der  Kirchenthür 

mit  der  Bttchse,  der  zündet  gern  die  Abendmahlskerzen  an, 

der  deckt  gern  den  Kommuniontisch,  Mt  und  säubert  gern  den 

Kelch  des  Todes  Jesu  und  ̂ ^eht  gern  von  Haus  zu  Haus,  an 

jede  Thüi  klopfend  für  die  armen  Hrutki  und  Schwestern 

des  Gottessohnes.     Horb  der  Glaube  erstarb. 

\  on  den  presbyterialcn  Funktionen  wurde  zuerst  Last 

und  Bürde  die  „Einsamnalung  der  Armengeider  in  den 

Häusern."  Als  am  9.  April  1798  Presbyter  Gimel  uro  seinen 

Abschied  und  zugleich  um  eine  Stelle  als  Pensionair  in  unserem 

Hospital  bittet,  gewährt  man  ihm  die  Bitte,  unter  der  Be- 

diogong,  dass  so  oft  nach  dem  vorgeschriebenen  Turnus  ein 

Presbyter  eine  Kollekte  einzusammeln  hat  und  den  Wunsch 

hegt,  davon  dispensirt  zu  werden,  Gimel  gehalten  sein  soll, 

sie  einzusammeln  —  nicht  etwa  ;^L  „'en  Bezahlung  durch  den  be- 

treiTenden  Amicn,  sondern,  >elt;;ani  t^cnug,  gegen  eine  von 

dem  lässigen  Ancien  durch  Gimel  selbst  einzuziehende  auf 

H  Gr.  festgesetzte  Ordnungsstrafe! 

Solche  erbärmliche  Auffassung  der  kirchlichen  Dienste 

wirkte  wie  ein  Mehlthau  zersetzend  auf  sämmtliche  Pflan- 

zungen der  Kirche.    Und  dies  Gift  dauerte. 

In  den  Sitzungen  von  1832  waren  unter  Dihm  fils  gegen- 

wärtig von  den  9  Presbytern  3,  6,  6, 6, 3, 4,  3,  2  (5.  December) 

und  5:  also  sind  unter  9:  5  Mlnoritätssitzungent  Im  J.  1833 

waren  nur  3  Sitzungen  zu  Stande  gekommen:  30.  Januar, 

29.  Mai  und  13.  November.  Im  J.  1834  wieder  5  Sitzungen: 

14.  Januar.  J"  Aj)ril,  JJ.  Juli,  '26.  Augusl  und  14.  November. 
Doch  waren  von  den  9  Presbytern  gegenwärtig  2,  5,  4,  2, 

r  also  waren  unter  5:  4  Minoritäl^bilzungeii.  Am  lv3.  Mai 

1834  klagt  Prediger  Joh.  Ludwig  Dihm,  es  kämen  keine 

Presbytersitzungen  zu  Stande.  Im  Winter  würden  sie  kaum 

spärlich  Iie>ucbi .  w  iibrend  der  .Sommerzeit  müssten  sie  aus- 

fallen. Wegen  Beschlussunfähigkeit  der  Konferenzen  sehe  er 

sich  daher  genöthigt,  die  Angelegenheiten  der  Kirche  durch 
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schriftliche  Umfrage  zu  erledigen.  Es  la^»  in  der  presbyterialen 

Strike  keine  Geringscbätsung  ^e^'en  Dthtn.  Denn  durch 

Jahrzehnte,  ja  bis  an  seinen  Tod  überliess  man  ihm,  ganz 

nach  Belieben  die  12  Holzzettel  jährlich  zu  vertheilen,  da  er 

ja  am  Besten  Bescheid  wisse.*)  Auch  allerlei  seltsame 

hierarchische  Uebergriflfe  sah  man  Dihm  gern  nach,  weil  er  ja 

ein  lyaufgeklärter"  Mann  sei.  Es  ist  der  Ueberdruss  des 

Ratk>nalismus  an  kirchUchen  Dingen,  die  religiöse  Indifferenz 

gegenüber  den  pro(lukti\  cii  ..Realitäten"  des  prakliM-hcn Lehens. 

Als  Dihni  starb,  war  kein  einziger  Presbyter  vnn 

den  uns  in  der  rtarrwah!  zu-^tehenden  Rechten  uiilerri -htet, 

und  liloss    man,    in    lierlin    sich   zu   erkundii^cn,  wie 

die  dortige  Colonie  verfährt  (11.  Juli  1838)?  Auch  bittet 

man  den  Kandidaten  Hofltmann,  in  unserer  Kirche  zu  {predigen. 

Ob  er  Hugenott  war  und  von  unserer  kirchlichen  Ucber- 

lieferung  etwas  wusste,  blieb  Nebensache:  galt  er  doch  dem 

Presbyterio  als  ein  aufgeklarter  junger  Mann.  Am  29.  Mai  1838 

war  Dihm  gestorben.  Am  9.  Juli  d.  J.  wusste  noch  niemand, 

wer  seine  Konfirmanden  unterrichten  würde?  Noch  nach 

Dihms  Tode  traf  die  von  seiner  Seite  namens  unserer  Kirche 

subscribirte  Wandkarte  des  Preussischen  Staates  ein.  Das 

Pres!)yteriuni  lieferte  sie,  da  wir  län|_;st  keine  Schule  mehr 

hatten,  dem  Kantor  aus.  ..zu  beliebigem  Gebrauch**.  Auch 

die  ri'iinisf  lu'ii  und  L,'rie(  hi^rhcn  Klassiker  unserer  hugenottischen 
KirchenbiMiotliek  datireii  %vohi  aus  di-'-  M-  Zeit. 

JJihm  s  Nachfolger,  Prediger  Lionnet,  gab  ?ich  alle  nur 

erdenkliclie  Mühe,  den  unter  dem  Schutt  des  Rationalismus 

begrabenen  Urchlichen  Geist  zu  wecken.  Doch  nicht  ein- 

mal bei  den  Honoratioren  der  Gemeinde,  den  Presbytern, 

gelang  es  ihm. 

Zur  ersten  Sitzung  (10.  September  1839)  kamen 

5  Presbyter,  zur  zweiten  4,  zur  dritten  3;  auch  bei  der 

vierten  unterschrieben  das  Protokoll  nur  3,  bei  der 

fünften  3,  hei  der  sechsten  3.  Seit  dem  5.  Mai  1840  hebt 

sich  wieder  etuas  der  Besuch  der  Sitzuni;en    Ks  unterzeichnen 

')  In  (It  i- V'.iK.niz  lit>s  mnti  <lcin  K,i<i';i'rcr  C  Maqiift  , freie  Haiid"  betreffs 
<k\  /.ihl  uihI  Wahl  der  Holzarmen.  DiUio  wieder  Qbernnhin  «s  der  Pastor 

.tili  iit. 
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4,  6,  4,  6.  4,  5,  4,  5,  4,  5,  4,  3,  7  (Kl  Januar  1842j.  Die 

Siebenzahl  der  Anwesenden  ist  die  höchste  und  wird  bis  zu 

Li'innci  s  Abgang  nur  «elten  erreicht.  Die  Ammon'schen 

Sitzungsprotokolle  (iö.  Februar  1851)  unterzeichnen  6,  5,  4, 

2  (24.  Juli  1851),  6,  7,  5,  6,  2  (2.  Februar  1852),  5,  5,  5, 

2  (29.  September  1852),  5,  5,  4,  4,  5,  5,  3,  5,  3,  3,  3,  5, 

3,  2  (14.  Februar  1855).  Eine  kleine  Zeit  ging  es  besser. 

Indess  am  1.  August  1855  waren  wieder  3,  und  nun  folgen 

in  den  nächsten  Sitzungen  4,  3,  4,  3,  4.  Es  bessert  sich. 

Doch  schon  am  2.  April  1856  tagen  3,  dann  3,  4,  2  (19.  Juni), 

3,  5,  1  (2.  Octobcr),  6,  3.  Dabei  waren  stets  9  Presbyter 

stimmberechtigt.  Minoritätsbeschlüsse  zeugen  aber  nie  von 

Gesundheit  eines  Collegium  s.  Dennoch  ging  es  in  „der  guten 

alten  Zeit"  L,'etr()>t  immer  so  weiter.  Ja  das  vi^m  8.  Mai  1861 

durch  Carl  Maquet's  liand  geschriebene  Protokoll  mit  8 

wichtigen  Presbyterial-Beschlüssen  unterzeichnet  Prediger  Am- 

men allein.  ...  Es  nimmt  Wunder,  woher  plötzlich  dem  Pres- 

byterio  am  21.  August  t86l  die  Weisheit  kam,  dass  es  mit 

zwei  Presbytern  (C.  Maquet  und  Dr.  DMroit)  „nicht  beschluss- 

ßlbig**  sei.  Hatte  es  doch  lange  schon  die  allerwichtigsten  Be^ 

schhlsse  zu  zweien  und  dreien  gefasst. 

Unter  Dihm  waren  im  Presbjierium  allerlei  Willr 

kührlichkeiten  eingerissen.  I*>  war  willkiihrlich,  auf  l'astor 

Dihm  s  Wunsch  ein  Stück  vom  Hof  des  Tempels  ab- 

zuzweigen und  dem  Pfarrgarten  hinzuzufügen:  norh  will- 

külirhcher,  nachdem  Dihm  dies  Stück  an  die  Armenkasse 

bezahlt  hatte,  auf  den  Wunsch  des  Küsters  Schardt  während 

der  Pfarrvakanz  dies  Stück  und  ein  weit  grösseres  dazu  durch 

einen  Zaun  vom  Pfarrgarten  abzuzweigen  und  als  Küster- 

garten  zu  übergeben.  Es  war  willkührlich  in  einer  huge- 

nottischen Gemeinde  die  Armenpflege,  insbesondere  die  der 

verschämten  Armen,  zur  freien  Hand  des  Predigers  zu 

stellen,  da  er  ja  am  besten  Bescheid  wisse:  ein  Verstoss 

gegen  die  i)is(:ij)Iine.  den  presi») Leiiale  Bequemlichkeit  hier 

Jahrzehnte  aufrecht  erhalten  hat.  Es  war,  als  am  20.  Januar 

1830  der  Organist  Theod.  Reyher  starl»,  \s  illkuhriich,  die 

Organisten-Stelle  bis  in  den  November  1839  durch  seine 
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Wittwe  verwalten  zu  lassen,  eine  Krau,  die  bald  ihren  Bruder. 

Iiald  iliren  Sohn  unsere  Ori;el  spielen  Hess.  In  der  Sitzung  \oiu 

3.  November  183V  piotokollirt,  ul)W(;hl  August  Larl  Ma- 

quet.  der  henifene  Prütokollführer.  j^'egenwärtig  war,  Lionnet 

selbst,  man  habe  als  ̂ durchaus  unzulässig^  erkannt,  ebenso- 

wohl die  Vakanz  der  Organistcnstelle  noch  weiter  zu  ver- 

längern, als  auch  der  Wittwe  Reyher  das  Organistenamt  in 

der  Art  zu  übertragen,  dass  sie  verpflichtet  sei,  einen  ge- 

eigneten Orgelspieler  (ur  ihre  Rechnung  2u  stellen.  Desshalb 

das  Amt  von  neuem  definitiv  besetzt  wurde.  Eine  neue 

WUlkühr  war  der  Presbyterialbescbluss  vom  28.  Januar  1840, 

die  bis  jetzt  aufgesammelten  Amtsblätter,*)  weil  sie  weder 

voilständifjf  noch  ereheftet  seien,  zu  verkaufen.  1-.?  w.u 

willkülirlirh  imd  geradezu  unerliürt,  dass  man  dem  Xaclihar 

•  Böse,  Besitzer  des  Hauses  Gr.  Marktstr.  20,  dessen  (iarten 

an  den  Hof  unserer  Kirche  stösst,  gestattete,  unsere  Mauer 

zu  durchbrechen,  um  im  Juni  1864  lange  Höker,  welche  er 

durch  sein  Haus  nicht  durchzubringen  wisse,  über  den  Hof 

unserer  Kirche,  im  September  aber  wieder  über  unsem 

Hof  einen  grösseren  Kessel  in  seinen  Garten  zu  fuhren  er« 

laubte,  unter  der  Bedingung,  dass  er  auf  seine  Kosten  den 

Durchbruch  wieder  zumauert  und  die  ganze  Mauer  mit 

einem  neuen  Anstrich  versieht.  Willkfihrlich  und  unbei^ründet 

war  es,  den  Gt)tttricd  Weisskopf  am  30.  August  1871  auf 

Grun<l  eines  ( 'oiifercnzheschlusses  vom  21.  November  1H43, 

der  niemals  protokoUirt  worden  ist.  als  zur  Gemeinde 

gehörig  zu  erklären.  WillkührHch  und  unsittlich  war  es. 

demselben  Goldschmied  Gottfried  Weisskopf  aus  Lütgedort- 

mund zwar  am  4.  October  1871  Wohnung  auf  dem  Aniien- 

hause  zu  geben,  als  indess  am  13.  Juni  1872  seine  Ehefrau 

nachkommt,  derselben  bis  zum  11.  December  jeden  Platz  in 

unserm  Hause  zu  verweigern.  Es  war  willkührlich  und  ge- 

setzwidrig  die  Verpachtung  des  Pfarrgartens  an  Krgang.  die 

*)  Das  ul)i igkvitlich  hcfof.Itiu-  Aiifticlxn.  Hcfun  •.iii'l  Hindei»  der  Atnls- 

l)l;iUcr  i->t  ja  tui  tirifcre  Cmmii'-:  ■!«-.  liit-  «.c tiln  lithin  iii  hts  Ncim  s  d.iraus  crf.'ilirt. 

t'iiH'  \vc>:fti    <lcv  K.iiMiinMTii.'r!':;    iiii'l    r'wiQ  Vcr^'-t'WDiili::;«;     weil  für  ;ins 

Mit/Id«'.    I  »cntiuch  gehorchen  wir  biindlujg^  dtr  obrigkcilliclien  Vcilügun^. 
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Frediger  Ammon  selbstständig  laut  Allg.  Land- Recht  U,  II 

807  abgeschlossen  hatte,  am  13.  Juni  wider  seinen  Protest 

als  ungültig  zu  kassiren. 

Die  Discipline  des  öglises  reform^es  de  France«  unsere 

Magna  Charta,  hatte  man  im  Presbyterium  so  völlig  vergessen, 

<lass  es  erst  der  Eiiiberufunt^  der  General-Synode  sämmt- 

licher  Prediger  im  August  1843  und  der  Ministeriellen  Fra^'e. 

ob  die  Presbyterial  -  Verfassung  überall  einzuführen  sei. 

beduitte,  um  unseni  Prediger  an  sie  zu  erinnern.  Ktzf  wiird. 

selbst  Lionnet  erst  gewahr,  dass  ini  Laufe  der  Zeit  maaches 

alte  Recht  weniger  gehandhabt,  so  wie  manche  Pflicht 

weniger  beobachtet  werde.  Er  studirte  nun  die  Discipline, 

hielt  in  der  nächsten  Sitzung  dem  Presbyterio  (12.  Septbr.)  dar- 

über einen  Vortrag»  Hess,  da  die  Sache  allen  unerhört  war. 

den  Vortrag  cirkuliren  und,  nachdem  ihn  jeder  Presbyter 

durchgelesen  hatte,  fasste  das  Presbyterium  am  21.  November 

1843  den  Etitschluss,  dahin  zu  wirken,  dass  die  alte  ehr- 

würdige Verfassung,  weit  dies  zciti^emäss  sei,  in  aller 

ihrer  Kraft  wieder  auflebe.  Mancht-  <  »rdiumt;  hatte  aufge- 

hört. Die  Wahl  der  l-!esU\ter  war  der  <icnieinde  nicht  an- 

gezeigt, die  Gewählten  in  der  Kirche  nicht  eiiit^'chihrt,  ein 

öffentliches  Jawort  liebst  V'erpflichtung  nicht  abgefordert  worden. 

Zur  Dechargc  des  Presbyterii  für  die  Kirchenrechnungen 

hatten  die  Chefs  de  famille  sich  weder  persönlich  eingefunden, 

noch  mit  ihrem  Namen  unterzeichnet.  Ueber  die  kirchlichen 

Almosenempßinger  wurde  keine  Aufsicht  geführt  Auch 

wusste  man  nicht,  nach  weichen  Regeln  man  die  Zugehörigkeit 

zur  Gemeitide  entscheiden  sollte? 

Iii  alldem  kam  nian  w  c  tci  zui  Hesinnung.  Das  IVcs- 

byteriuni  will  darauf  dringen  1  nhno  Kirchenzucht: )  dass  diedurch 

enicn  Aiiliut  in  der  Kiiclic*  aiil;4CilMr(lerten  Familienväter 

(kamen  sie  denn  in  die  Kirche?)  sich  au<  h  wirklirh  ein- 

finden und  vom  Zustand  und  Abvschluss  der  Kassentühning 

Kenntniss  nehmen.  Ks  wird  eine  Armenkommission  ein- 

gesetzt, bestehend  aus  dem  Prediger  und  2  Presbytern,  Welche 

die  einer  Kontrolle  bedürftigen  (die  Hinterthür!)  Armen  1)C' 

aufsichtigen , '  auch  kleinere  Unterstützungen  bis  zu  5  Thir. 
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sofort  gewälireii  dürfen.  Die  Unterstützungsgesuche  sollen  dem 

Debours  als  Bclä^^'e  beigefügt  werden.  Die  Regeln  der 

Zugehörigkeit  zur  Gemeinde  und  die  der  Annehmbarkeit 

werden  festgestellt 

Dennoch  fuhr  man  fort,  unsere  herrliche»  biblisch  so  tief 

begründete  und  durch  die  Jahrhunderte  bewährte  Presbyterial- 

Verfassung,  entgegen  der  Discipltne,  nach  den  modernen 

Staatsverfassun;;eii  zu  verstehen,  zu  goutiren  und  umzumodeln. 

Nach  der  Disci})line  sollte,  so  oft  der  Pastor  es  nothi^r 

befand,  das  ( '()nsi>t( >irt>  aiit'^elordcrt  werden,  in  der  Kir«  he 

gleich  nachdem  Gottesdienst  zuriirkzubleiben.  Voraussetzung 

war  i)  dass  jeder  Ancien  und  Diacre  jeden  Gottesdienst  be- 

sucht; 2)  da«:«:  er  für  Kirchensachen  immer  Zeit  hat;  3)  dass 

er  in  der  Bibel,  in  der  Confession  de  foi  und  in  der  Discipline 

so  bewandert  sei,  um  auf  jede  Kirchenfrage  sofort,  ohne 

andere  Vorbereitung,  die  richtige  Antwort  zu  finden.  Am 

11.  Novb.  1B55  indessen  ersuchte  man  (4  Presbyter  als  Vertreter 

der  9)  den  „Herrn*  Prediger,  bei  künftigen  „gewichtigen** 

Berathuni?en  iiefälligst  in  dem  Circulair  eine  kurze  Notiz 

der  zu  bcrathcndcn  Gegenstände  .,1  lenicrkeii'"  zu  wollen. 

Man  durlle  nun,  oft  „nichts  wichtiges  \()rla^'\  mit  ruhigem 

tiewissen  fehlen,  re-j».  in  wichtigen  Fällen  konnte  man,  was 

die  Discipline  streng  verbot,  vorher  Stellun*;  nehmen.  .  .  . 

Doch  nicht  bloss  für  die  geistlichen  Dinge  erlahmte  das 

lnterc«:?i'  der  Pre-It\ter,  dergestalt,  dass  wenn  sie  vorher  in's 

Presby  teriuni,  nachher  erst  in  die  Stadtverordneten* Versammhing 

geladen  wurden,  sie  trotz  ihres  „Gesehen  und  kommt",  zu 
uns  nicht  kamen.  Nein  auch  die  weltlichen  Rechte  der 

Kirche,  des  Pfarrers,  des  Hospitals  und  Waisenhauses 

schützten  sie  nicht  mehr;  oder  erst  so  spät,  dass  daraus  lang* 

wieri^e  Prozesse  eiitspraiiu'cn.  So  wurden  den  drei  rf.irrern 

in  ihren  drei  <;rirt*^!i  die  Jktte  zertreten,  die  Hhinicii  aws- 

^^'erissen  und  (!a<  i  ̂><[  >r,\uii\  sn  unreif  tjestohlen,  dass  sie 

auf  Sell>>tl»e\virthschaftung  gänzlich  verzichten  mussten.  So 

zahlte  hier  der  Waisenhauskasse  eine  Hausbesitzerin,  dort 

ein  Hausbesitzer,  drei,  vier  Jahre  lang,  keine  Zinsen,  his  sie 

nichts  mehr  hatten;  oder  es  zahlte  ein  Rittergutsbesitzer  an 
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die  Kirche  so  lange  Jahrzehnte  keine  Zinsen,  bis  er  todt  und 

sein  Nachfolger  bankrott  und  völlig  insolvent  war.  So  brach 

der  domanenräthliche  Nachbar  in  unseren  Kirchengarten  sich 

mit  Gewalt  eine  Thür  aus  und  schuf  sich  (juer  durch  unseren 

Besitz  liir  sich  und  seine  ganze  Familie  einen  Weg.  So 

bracli  der  Bcsilzcr  von  Gr.  Marktstr.  l'( )  zwei  I\Mi<ter  und 

eine  Luke  nach  unserem  Tenipelhof ;  der  Besitzer  von 

Wallonerberg  4  vier  Fenster  nach  unserem  Pensionatss^arten, 

die  Besitzer  von  Petersstrasse  12  und  13  gar  17  Oelfuungen 

und  2  Fenster  nach  dem  französischen  Pfarrgarten  aus.  Der 

Besitzer  von  Französischen  Gang  2  baute  auf  unserem 

Grundatttck,  dem  Vorplatz  des  Pfarrhauses,  ein  dreistöckiges 

Haus  und  eine  Werkstatt  Der  Nachbar  von  unsem  Häusern 

Vossloch  6  und  7  grub  unter  deren  Fundamenten,  einen 

Kanal  nach  der  Elbe,  so  dass  die  Häuser  sich  senkten,  gesteift  und 

poUzeilich  geraunii  werden  mussten.  Dadurch  entstanden  der 

Gemeinde  grosse  Kosten  und  die  Prozesse  Schmalian, 

V.  Koepkcn,  Fritzsche,  Günther,  Schelle,  I'rgang,  König, 
Dannenberg.  Blumenthal  u.  a.  brachten  Aerger,  Zeitverlust, 

üngewissheit,  Schwankungen  und  andere  Verluste. 

Manchmal  gingen  die  Presliyter  so  weit,  dem  Prediger  zu- 

zumuthen,  als  Mann  des  Friedens  müsse  er  sich  alles  gefallen 

lassen.  Und  wenn  durch  länger  als  ein  Jahrhundert  unmittel- 

bar unter  dem  Studirzimmer  des  Pfarrers  der  verbündete 

Unfug  und  die  Bubenstreiche  von  50  bis  60  Strassen* 

kindem  und  Lehrburschen  aus  Nachbarhäusern  die  Prediger 

Proven(^al,  Dihm,  Lionnet,  Ammon  und  Tollin  oft  bis  auf s 

Krankenla^'er  und  an  den  Rand  der  Wr/.weiflung  brachten, 

sodass  der  docii  .,so  aufgeklärte**  Dihm  erklärte,  sein  Amt 

niederlegen  zu  müssen,  wenn  hier  nicht  Remedur  geschafft 

würde;  Lionnet  erklärte,  ihn  ginge  der  Grauel  an,  wenn  er 

nur  um  die  Ecke  biege;  Ammon  seine  eigene  Familie  vor 

blutigen  Angriffen  nicht  schützen  konnte,  und  Tollin,  als 

die  Unverschämtheit  alles  Mass  überschritt,  die  Sache  dem 

Staats-Anwalt  übergab:  dann  hatten  unsre  Presbyter  nur 

Achselzucken  und  Bedauern,  gaben  dem  Prediger  schuld 

und  sprachen  den  Wunsch  aus:    „Wenn  doch  der  Herr 
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Predijjer  das  '^eiii  lassen  wollte**.  Seit  dem  15.  März  1791, 

wo  das  Presbyterium.  untz.  IVoven^al,  Mod6ratcur  und  Bon, 

Secr6taire,  dem  Hochedlen  Rath  der  Altstadt  Magdeburg  die 

*,Buben**  sämmtlich  mit  Namen  anführte  und  ersuchte,  die 

Eltern  anzuweisen»  ihre  Kinder  in  besserer  Zucht  und 

strengerer  Aufsicht  zu  halten»  besonders  aber  dahin  zu 

sehen,  dass  sie  weder  auf  dem  französischen  Kirchhof  noch 

auf  dem  Platz  vor  dem  Predtgerhause  spielen*)  und  ihren 

Muthwillen  treiben:  ist  in  dieser  Sache,  die  alle  Vorder- 

zimmer (kr  .)  1  lai^en  des  Pfarrhauses  entwerthet,  vom  Pres- 

byterio  iurh(<  u  loJer  geschehen.**) 
1  '.lä  liewusstsein  nicht  bloss  vou  der  unerine^slichen  Dank- 

barkeit ,  die  wir  Gott  in  Christo  für  die  Sündenvergebung 

und  für  die  Errettung  \om  Tode  der  ewigen  Verdamniniss 

schuldig  sind,  sondern  selbst  das  einfache  Pflichtgefühl  und  das 

heilige  Muss  treuester  Pfüchterfüllung  im  Kleinsten  wie  im 

Grossen  war  so  abhanden  gekommen,  dass  die  Presbyter, 

entgegen  ihrem  Christengelübde  und  Manneswort,  Monate 

lang,  ja  einige  Jahre  lang  unter  Proven^al,  Dihm,  Lionnet  und 

Ammon  unsere  Kirche  nicht  besuchten;  dieselben  Armen,  die 

sie  vor  kaum  Jahresfrist  durch  Presbyterial-Beschluss  unter- 

stützt  hatten .  von  Person  nicht  kannten ,  nein  nicht  einmal 

dem  Naiiirii  nac  Ii  k. muten  und  aU  „uns  völlig  unbekannt** 

protokullii teil,  dass  manche  Presbyter  sich  weigerten,  l'^hreu- 

dienste,  wie  7. 1^.  Hauskollektcn  sammein,  KircheiilHii  ii>cu  halten, 

bei  der  Kummunion  den  heiligen  Kelch  lullen,  die  in  der 

*)  PrfiH'^t!  Dihm  --chiMfrl  i-i  <  sucr  Jk-^ciiwcnU-  ili'  s  ,,Spielen"  sein 

(ir.iiti-cli ;  ..T)» '  hliniiiicti ,  die  .sich  m  .ilkn  tiiic-rUtlicn  Lauten  quid  vi  IkihI, 

pfeifTend,  (»runinifnH,  heulend.  brQIIend  flber^chreien.  10  bis  12  Diftie,  die 

Vrem  un<l  quer  durch  die  Scheiben  fliegen,  oime  dass  c»  jemand  »gewesen 

i^t".  durch  das  ulTcne  Arbeitszimmer  <les  Pfarrers  »o  viel  Papietpreile,  Holi- 

stucke  und  kleine  SteinclK'n  umher j;ewvrfen,  cLiss  der  Fxis-ibcHkm  daoiit  \w 

deckt  i't  ,  ;iIU  AiUii  vo:i  \V:.L;t  ii  \  -n  f|cn  Kindeiwagrn  l)i>  zu  .ien  Liistwagti) 

iinaiiniOrlich  hin  und  her<;v/,r!tt.  '  1:1  iUlx^i  Stu<liii  ti.  o  Am  kus! 

"]  IMircfi   ('i"     :  i  ifil;is-i{:t  ri   1<<  riiüf  u  -^'(»n   unjiercs   zeitigen  j »flicht ttrurn 

KüsttTS  i-t  lii-'i'-:<lin;,'- «Irr  ihm  :' t '-Urin  I  ■■>!' Wf>-ontlir-!i  ci';.'.-^!:'!!!!!!  \V'>'Uti- 
Hi  l  l  K  uiIm  l\,it  vji  Ii  f  ,:,ii::(  |i  iini  .jir  ( M'vijuiiliril  <i»*f  ÖtwohntT  «les  l'larr- 

iu»u>cs  cm  woctillicliesi  VeiUicn'^l  eiwuilKU. 
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Kirche  ein^ekommenen  Gelder  zählen,  zu  leisten.  Ja  wenn 

sie  zu  irgend  solch  einem  durch  die  Discipline  und  die 

Observanz  vorgeschriebenen  und  amtlich  befohlenen  Liebes- 

dienst sich  frei  erboten ,  so  wird  protokollirt  „Presbyter  N.  N. 

wird  die  Ottte  baben.**  Und  im  selben  Styl  protokollirt  man 

^Pastor  N.  wird  die  Güte  haben,  den  Namen  des  in  das 

Frcsb} tcrium  -gewählten  IS.  N.  von  der  is.ciiizcl  zu  verkünden." 

^der  Herr  l'rodiger  wird  die  Güte  hal»en .  die  Familienväter 

zur  Dechargirun^  der  Kirchenrechnungen  autziih  rdern" ;  ̂der 

Herr  Prediger  wird  die  Güte  haben  die  Einfühnin«^  des  neuen 

Gesangbuchs  zu  verkündigen".  In  dieser  überhöiiiclien  l'Orin 

des  Protokolls  liegt  zugleich  die  Anmassung,  als  wäre  das 

Presbyteriuni  im  Stande,  den  Pastorin  der  Erfüllung  jener  Amts- 

pflichten eine  Minute  ZU  hindern  Er  mttsste  sie  erfüllen,  selbst 

wenn  jeder  Presbyter,  sobald  der  Pastor  jene  Kanzelabkün- 

digung  vollzieht ,  sein  Amt  niederlegen  würde :  sie  sind 

einfach  Vorscbrift  der  Discipline  des  ̂ glises  röform^cs  de 

France.  Und,  wie  sich  unter  das  Staats-Gesetz  auch  der 

Minister  und  der  König  zu  fügen  hat,  so  hat  sich  unter  die 

Kirchenordnung  der  Pastor  wie  jeder  Presbyter  zu  fügen. 

Darum  soll  man  ihn  nicht  erst  bitten,  dass  er  doch  die  (iulc 

haben  mochte  es  zu  thun,  noch  gar  seine  (liite  zu  Protokoll 

[lehiiien.  ich  gestehe  zu.  dass  an  jener  unwiir(bi,'en  Liel)e- 

dienerei  wir  Pastoren  mit  Schuld  sind.  Man  wollte  sich  beliebt 

machen,  statt  seinen  Heiland.  .  ,  . 

Das  gesammte  Kirchenwesen  und  die  Kirchenvenv'ilttt!\g 

wurde  „Geschäft''.  Nach  dem  Ableben  des  Herrn  Preiligcr  • 

Ammon  wird,  laut  Beschluss  vom  23.  April  1875,  das  Pres- 

byterium  sich  „die  kirchlichen  Geschttfisbticher^  aushändigen 

lassen:  zur  einstweiligen  Fortfühning  haben  sich  die  Herrn 

Prediger  der  wallonisch  »refonnirten  Kirche  hierselbst  bereit 

erklärt.  Mit  der  Anzeige  an  die  Regierung  ist  zugleich 

^diese  GeschäftsfortfUhning''  anzuzeigen.  So  das  IVoiokoll. 

Was  würden  wohl  die  hugenf)ltischen  Maitvrcr- \  urlahieii  i  izu 

gesagt  haben,  wenn  man  ihnen  c^emeldet  hätte,  noch  uruHer 

bestehe  hier  iin  1  lur  die  alte  Geschäftsfirma :  „Franznsisch- 

Reiormirtc  Kirche"*?    Da  auch  die  Kirchenämter  als  (ieschail 
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galten,  fand  das  Presbyterium  durch  Jahrzehnte  kein  Bedenken, 

wenn  der  Küster,  der  Todtengräber  und  der  eine  oder  andere 

Presbyter  daneben  der  freien  Gemeinde;  der  On^anist,  der 

Kantor  und  der  eine  oder  andere  Presbyter  der  lutherischen 

Ortsgemeinde  angehörten.  Dass  des  einen  Presbyter's  Frau 
Katholikin  war,  sie  in  des  Mannes  reformirte,  er  in  der  Frau 

katholische  Kirche  mitging,  erregte  keinen  geringsten  An- 

stoss.  Das  „epouser  lu.  Papaiite,*'  was  in  der  Discipline  so 

furchtbar  scharf  gerügt  und  mit  oftcntlichen  Kirchenstrafen 

bis  zur  Kxkommunikation  1jc1cl;1  wird,  wer  verstand  es  lu 

unserer  „aiitL;eklarten'*  Zeil,  wo  die  Juden  rühmen,  was  dieser 

Jesus  für  „ein  gescheuter  Mann  gewesen,  da  er  schon  durch 

seine  (leburt  in  die  Welt  gebracht  habe  solch  ein  Wcihnachts« 

Geschäft  1".  .  . 

Je  weniger  das  Presbyterium  von  dem  refonnirten 

Wesen  wusste,  das  sich  formell  ja  nur  durch  die  consequentere 

Geltungmachung  des  Schriftprincips  von  den  Lutheranern 

unterschied,  —  die  Bibel  allein,  die  Bibel  ganz,  die  Bibel 

überall  — ,  um  so  mehr  suchte  es  sich  über  die  Häupter 

der  Pastoren  hinweg,  ̂ anz  ^ogen  die  Discipline,  ein  super- 

intendenlliLlics  Aucchcii  zu  vcrscliaffen.  Die  l'resbvter  wollten 

entscheiden,  was  auf  der  Kanzel,  was  im  Koniirniariden- 

Ünterricht  zu  lehren  sei  und  was  nicht  ijeiehrt  werden  dürfe, 

wenn  es  auch  hiuidert  Mal  Jesus  lehrt,  die  Confession  de  foi 

und  der  Heidelberger  Katechismus.  Die  Presbyter  wollten 

sich  selbst  nicht  rügen  lassen,  sonst  träten  sie  aus;  wohl  aber 

.  den  Fastor  rügen,  weil  sie  ihn  gewählt  hatten;  ihn  rügen, 

auch  wo  er  streng  nach  Vorschrift  der  kirchlichen  Behörden 

handelte,  nach  der  ßibel,  nach  seinem  Amtseid,  seiner  Pfarr- 

Instruktion,  den  Regeln  der  Seelsorge  und  der  Kirchenzucht 

Neu  gewählte  Presbyter,  Kantoren,  Küster,  Organisten  wähnte 

im  Namen  des  Presbyterium*s  der  älteste  Presbyter  begrüssen 
und  verpflichten  zu  müssen:  nur  .,in  Abwesenheit  unseres 

ältesten  MitL;lie(les*'  ul)eniehnie  es  der  Herr  l^edii^er.  Manche 

gingen  so  weil,  dass  sie  Uicinleii.  die  Mehrzahl  brauche  bloss 

zu  beschliesscn:  Wir  werden  freie  Gemeinde.  Dann  sei  die 

Sache  abgemacht  und  mau  nehme  Kirche,  Pfarrhaus,  Hospital, 
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Armenkasse  und  alles  mit  hinöber.  Was  der  Heiland  dazu 

sagt,  diese  Frage  erschien  ihnen  wunderlich. 

Und  doch:  „Wie  stehst  Du  zu  Christo so  lautete  in 

der  Gründungszeit  dieCardinalfra^^c  an  jeden  neu  zu  erwählenden 

Presbyter.  Ende  des  Jahres  1843  war  trerlich  schon  der 

Begrift'  dessen,  was  ein  Presbyter  nach  der  Discipline  des 

e£(lises  refornu'e?:  de  l'rance  sein  sollte,  so  ijänzlich  verloren 

gegangen,  dass  durch  den  Prediger  Lionnet  f)hne  Widersprurh 

von  irgend  einer  Seite  alles  Ernstes  der  ürundsatz  aufgestellt 

wurde:  „Jedes  begüterte  Mitglied  der  preussischen  Colonie, 

das  sich  in  irgend  einer  preussischen  Stadt,  wo  eine  Ct)lonie 

ist,  niederlässt,  sei  zur  Uebemahme  einer  erledigten  Prea- 

byterial- Stalle  befähigt^.  Reichthuni  ersetzte  Verstand, 

Regierungstalent y  Frömmigkeit;  während  in  der  Zeit,  wo  die 

Hugenottenkirche  noch  lebendig  war,  mancher  arme  Mann 

zu  den  treuesten  und  tüchtigsten  Presbytern  gehörte,  zu 

jenen  Anciens,  die  durch  reichen  Dienst  der  Kirche  Ehre 

machten  und  durch  aufrichtige  Frömmigkeit  der  Gemeinde  vorau- 
leuchteten. 

Auch  l'olgeades  ist  hochcharakteristisch.  So  lange 
die  Kirche  blülite,  wusste  jeder  Presbyter,  dass  er  nach  der 

Discipline  nur  zur  Hülfe  und  Beistand  des  Pastoren 

berufen  war,  und  rechnete  daher  bei  Abstimmungen  es  sich 

zur  Ehre,  wenn  er  auf  Grund  des  Wortes  Gottes,  der  Regel 

über  Alle,  den  bibelgläubigen  Pastoren  beistimmen  durfte. 

Bei  den  schriftlichen  Abstimmungen  der  rationalistischen 

Zeit  hint,'e<jcn  tritt  ja  ebenfalls  der  Tonantreber  der  Laien 

jedem  vernünftigen  humanen  und  aufgeklarten  \'urschla^ 
des  Pastoren  [unter  Angabe  der  GründeJ  bei.  Die  dann 

folgenden  IVesbyter  aber  schreiben  jetzt  nie:  ich  stimme  mit 

dem  Herrn  Prediger,  sondern  imnjer:  „ich  stimme  mit  den» 

Herrn  Hofrath  Guiraud,  mit  dem  Herrn  Viseur,  mit  dem  Herrn 

Kanzleirath  de  Rege,  mit  dem  Herrn  J.  W.  Lhermet**  u.  s.  w. 

Sachlich  kam  die  neue  Gepflogenheit  auf  eins  hinaus.  Aber 

es  war,  als  ob,  da  Luther  nur  gekommen  sei  die  Priester- 

herrschaft umzustürzen/ J  jeder  Protestant  sich  schämte,  mit 

einem  Prediger  zu  stimmen.    Wie  anders  unsere  hugenottischen 

*)  Eine  koUossalc  Gcscliichtswidrigkcit ! 
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Väter!  Todesstrafe  setzte  Louis  XIV.  auf  die  Auswanderung 

der  Laien  Nur  die  Pastoren  jagte  er  fort.  Und  un<:ere 

Väter  gingen  lieber  in  den  Tod  und  verliessen  Vaterland, 

Reichthum  und  Ehrenstellen,  nur  um  t>ei  ihren  Pastoren  zu 

bleiben,  die  Heerde  bei  ihrem  Hirten,  die  Presbyter  bei  ihrem 

Prediger,  getreu  der  prcsbyterial  -  synodalen  DiffCipHne.  Den 

Ancieiis,  si^uant  la  Confcssion  et  la  Discipline.^-  \\  ar  es  heiliger 
l-inst:  sie  unterzeichiiekii  mit  ihrem  llcrzhhif.  Auch  wiisülen 

sie.  dass  laut  Disciplme  aus  denselben  Gründen  wie  der  Pastor 

jeder  Presbyter  abgesetzt  werden  kann.  .  .  . 

Wir  werden  nun  die  Hauptgebiete  der  presbyterialen 

Thäti^keit  einer  näheren  Beleuchtung  zii  unterwerfen  haben. 

Die  drei  Hauptgebiete  sind:  Kirchenzucbt,  kirchliche  Armen* 

pflege  und  Verwaltung  der  Kirchenkasse. 

Sofern  csKampfesfcIder  waren,  mussten  wir  sie  in  Augenschein 

nehmen,  wo  wir  vom  Kampf  der  Magdeburger  Hugenotten  zu 

reden  hatten.  Und  da  Kirchenzocht  ohne  heiligen  Kampf 

nicht  abging,  so  haben  wir  sie  beim  Kampf  für  die  huge- 

nottische Gesinnung  und  Sitte  aus  den  Urkunden  darg^^^stellt.** 

Auch  den  Kampt  um  die  freie  Verwaltung  des  Kirchenver- 

mögens haben  wir  dort  vortuhrcn  müssen,  wo  wir  die  Ab- 

wehr unbefugter  FiiiiiiischunL^'cn  der  weltlirheu  k<ini^!irhen 

Behörden  zu  «schildern  hatten/*'  Hut  enil  iiL't  nui  .  die 

Verwaltungsgrundsätze  und  die  Ouelleii  darzuthun.  aus  denen 

im  L^uf  von  zwei  Jahrhunderten  unsere  Kirchenkasse  zu- 

sammengeflossen ist. 

Die  Armenpflege  hingegen  hat  nur  ausnahmsweise  mit 

Streit  und  Kampf  zu  thun.  Wir  haben  sie  gestreift,  wo  wir 

vom  Verhaltniss  zum  deutschen  Magistrat  und  wo  wir .  von 

der  Frömmigkeit  der  hiesigen  Hugenotten  zu  reden  hatten.^* 

Sie  wird  daher  auf  Grund  der  Urkunden  in  ihrem  bunten, 

mannichfachen.  ei^enthömlichen  Getriebe  hier  darzulegen  sein. 

lllie  wir  jedoch  dazu  schreiicii,  entwerfen  wir  ein 

Vcrzcichniss  derjenigen  Personen,  die  von  Anfang  bis  heut  unser 

IVesbyleriuin  ausmachten.  \n  eini^^en  (ieineinden.  wie  /.  H. 

\\\  der  vc«n  (\4le.  schienen  diese  IV-rsonen  unsterblich:  Von 

l(><S?s  i>ii>  l^vJe  ISCf)  hat  man  <lori  kaum  '  nu»  Mandel  Pres- 

byter gehabt  Anders  in  Magdeburg,  üier  ist  ihre  Zahl  i^ion. 
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')  In  Köpenick  freilidi  befahl  das  Consistoire  superieur,  es  solle  5ir. 

Ttruuzct.  lier  l'ajtoi.  dif  Kirchenkas.se  Obergeben  ,  ä  qui  il  Iroiivera  a  propo.s. 

Geh.  Staab-Ardiiv.     Rep.  122.    l«a.   Ueiieralia.    Vul.  I  1685— 17o8.    *)  In 

Hanau  prüsentirt   <Jas   l'resbyteriuni   die  dojif  clte  Zahl  an   die  Gemeinde  und 

l;i<st  dieser  die  \N  alil  (I.ecUic<|    p.  'J'A4  u.  o.)      ')  I  »iscipline,   ed.  l'Hni-seau 

p.  76.    *)  Aui  1'^^.  Sejiteniltei  l"ul  trefle  ich  den  ersten  Fall  einer  VVeigerunj». 
Doch  auch  fiarbazan  halle  schon  angenommen,  iu  der  ilofinung,  in  MagdeSurg 

bleiben  zu  kOnnen.  Schnell  halten  sich  striue  Verh&ttnisse  geändert  und  er  miMtte 

fort.   «•)  S.  hier  II.  381.  »)  Chap.  III.  Art.  7  6d,  l'Huisseau,  p.  76.   •)  Geh. 

Siaats- Archiv.  Kep.  122.  18a.  Generalia.  Vol.  I,  1685—1708.  ^)Ouvner.  assisli 

de  i'eglise  et  qni  avait  sein  de  la  maison  du  pasteur.    *)  Aus  Kunsiciitigkeii 

(dt'faut  de  vuc)  h.itte  er,  wie  er   eingesteht,  le  vaisseau  oü  etait   le  vin  (Ja 

boijleille,  sagen  die  Kl.'iger)  statt  des  Kelchs  genommen,  als  ihn  rechtzeitig 

der  helfende  Ancitn  auimciksani  machte  bei  dem  ersten  Abendmahl.    *}  Colas 

duii  l.i  remcttre  au  J^r.  lJroiiz<.t.  miuj>tie,   jiour  elre   ensuite   b.iillt'e  ä  (pii  le 
br.  lirouzet  Luiun  cra  h  propos.  hiouiet  liielt  sich  seiner  geschwächten 

Gesundheit  wegen  und  wegen  les  grandes  incommodites  de  sa  fenune  mit 

Wissen  seiner  OberbehOrde  in  Berlin  auf.    1*)  Mutet  231  fgd.    **)  Geh. 

Staats-ArchtV.  Rep.  122.     18a.  General.  Vol.  1.  1685—1706.        Dans  le 

teniple,  heisst  es  ausdi  Qcklich.    Die  Sakristei  war  j«  noch  nicht  bewilligt. 

Z-  B.  Nous  soiissign«*  nonnn«'';  ]  r  !:\  Comiiagnie  du  Consistoire  pour  ouir, 
examiner  et  clore  le  compte  de  Monsieur  Malhiautier.  ancien  et  receveur  irs 

dcnieis  des  pauvres,   avons  trouve  qiie  i-a  K'T«-[,te   depuis   le  6.  Jnillet  17<X» 

ju><pie'«  nu  18    Avril  I7<il  conltnue  en  36  Ai  tiv-lvs  depuis  la  feuiüe  !<>.  jusques  ä  la 

13.  inclusiveiiitsit,  se  montc  ;»  la  suuinic  de  Cinq  Cents  cpiaUirvingt  sept  Kisd. 

unc  grosche  et  deux  pheiiis  (sie!)  et  la  Dcpense  conlcnuc  e»  130  ailicles 

suivant  les  Billets  qu'il  nous  a  exhib^  et  qui  sont  coucb^  h  Tautre  cAt^  de 
ce  livrc  (hinten  im  selben  Buch,  umgekehrt  angefangen!)  depuis  la  page  140. 

jusques  182.  inclusivement  revient  h  la  soumie  quatre  cents  quarante  et  un 

Risdaller  deux  grosches  six  phenb  (cic !).  de  sorte  que  la  Recepte  excede 

Celle  de  la  <k'{>c:ise  de  Cent  quarante  cin<i  Kisdallers  vingt  deu.x  grosches  huit 

pheiiis  de  la  quelle  summe  letüt  Malhiautier   s'est  trouve  reliquataire  istet> 

hi>),  \to\n  la  d«.'livrcr  au  sieur  Jean  Maynadle,  qui  a  Ote  noniuit- Kerf  vfur  par 

1ä  (.'omparjMic  du  Consibtoiic  tu  sa   place;   Moyeiuiant  <^m  chargemcnt  qu'il 
couchcra  au  bas  de  cctte  cloture.   ledit   Sieur  .Malhiautier,  cn  dcmtuieia  bieu 

et  valablement  decharge  (eigentlich  ein  Unsina!).  le  pcuple  ayant  auparavant 

^te  averti  de  la  presente  reddition  des  eomptes  par  un  billet  publik  en  chaiie 

le  Hardi  10.  Mai  Ii  l'issu  de  la  predicaUon.  Fait  h  Magdebourgdansle  temple 
h  Tissue  de  la  priere  le  dit  jour  10.  May  1701.    Folgen  die  Namen.  Im 

Mylius'schen  Colonic-.\n!). uk.:  de-i  Corp,  Constit.  Matchicar.  VI  p.  123-- 126. 

'"t  Kl    fehlt  in  der  Börgerli.>-te.     Digesjen  ersclieint    er  No.  33'.   in  der  Mit- 

glicdei liste  am   31.  Decrnib*-r  170;^  als  P.ivid  l'errignon  aus  Me«z.  Kaufmann 

mit  Trau  und  'lochter   (S.  liier  III-,   2('*>f.     \'?!.   in  Berin<;uier's    Liste  von 
H»9S  I'cirichun.  In   <icr   wall(>ni>chtn    Kiitlic    miu    Hanau  war   ei  stets 

ein  Pastor  (Lcclcrcq  I.   1.  p.  275;-,  hier  nie.  Hinter  dem  26.  August 41 
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16B8  folr;t  iiiiii  'I<1  2.  Liodi  wohl  SeplrtnbtT.  Dann  hört  t-i  aul.  '■^)  Vom 
J'A  Mäi/  16.S7  (latiit  >t  inc  Wahl  al>  Sokict.iir.  Vom  21.  Mäiz  IGST  d.is 

kui  l'ur>tlir!i(' Moiatoiiuni.  Ih'iUf  man  hier  ciut-  Ahnung  <,'(-hal>l  von  seinen  Ha;i;- 

ImiL'tr  Schul'l«  ),  man  li  it'c  ihn  hier  sicher  nicht  als  Schat/ii»ci>tcr  pew.iMt 

siucii  als  I'.ictotum  bchaouek.  ^ij  Kcgiciung.'-Aixhiv  Mag<lcburg :  Coiik'-isloire 

supi'rieur.  ̂ )  Bode.  Urkundh  Nacbricfiten  S.  172.  «)Vgl.  Cuno:  ̂ Gcdachtnws- 

hucn  rerormirter  Fürsten",  Bfirmen  V.  1—7.  ̂ )  Der  Neuj.ihr$grU5»  an  Exe. 
V,  Cocceji  fOlU  IV»  Bugenseiten  (1731):  notre  «glise  aura  la  consohtion  et 

la  joie  de  vivrc  longtcmps  en  paix  sous  Votre  doux  gouvemement.  ̂ )  Prcs^ 

byt. -Akten  J.  3.  ̂ )  S.  iiicr  1.  44.  II.  4».  27)  Sehr  .selt.sam  lio5t  sich  in 

den  s[\''t<.rcii  Tri iU>kolle;i  'ler  \Vai5enk<minii'^si( jw.  deren  Leiter  jährlich  wcch- 
Nehe.  'lif  l'ortiiel:  La  moderation  du  pasteur  N.  N.  <iant  son  tenne 

0(\*-v :  La  modt  ratioii  du  jiasteur  N.  N.  «  laut  expirec.  oder  aiicli  Le  teniK* 

•  Ic  la  inodt'ration  du  Ta.'iteur  soussigne  v'uvaI  expire.  Aux  Synodes  Naiio- 

;i.nix  .iN.iiit  ijue  sc  diparlij,  il  y  aura  u;ie  c(>nsure  aniiaMe  et  fralerüelh-  de 

lous  ies  DOj>ui«'s.  tant  Minbtres  qu'Anciens.  Discipliue;  Chap.  IX.  Art.  12. 

»-d  niubseau  p    152.    »»>  S.  hier  II.  3Ö6  fg.   ̂ )    a.  a.  ü.  u.  S.  359. 

£.  Couthaud:  Monographie  de  Domholxhaui^cn.  Houibourg*e5-Monts  1864 

p.  51.    ̂ )  S.  hier  lll^,  59.  «)  Irfan  accepiirt  di«  Cessio«  16.  Juli  1715. 
Deliberations  de  ta  Commission  des  orpheKns.  Am  1.  December  1795 

L'ieht  .uich  die  Waisen-l  »itvktion  ihre  n-vliniissioea  Monatssilziini^cn  auf  und 

[.(•■^cldiesst  Lii|  Mal  iin(^Ua:t:(l  /Ii  t;'.g'-ii.  Au^  William  Minet  >  1  he  Hui:Ueno' 

laniiK  oi  Minrt,  London  IS92  )>.  8n  ist  oi«ichtlich.  da<>  die  Maquet's  ai:< 
C.llais  .stamniten.  (ialtin    d<  s  Jac'iues  Sauclielle,    (Tathi  rine    wurde  1569 

dem  Clui-trdlr  i^l;i<jciet  in  <";dai<;  i^elxiicn  ''"]  Die  Kirche  hat  24  Jaht  aU 
S(_ liau'^] li'-Ih  .i!.^  ilient :  S.  ToUiii.  üc^4.■hichte  ilci  iraiuütLichcu  Culunie  iu 

Frankfurt  a.  d.  O.  1868  S,  98— KK).  ̂ )  S.  hier  den  Abschnitt:  .Pfarrwahl." 

^)  Flamafy  wurde  U\  Auguft  1786  sein  Nj^chfolger;  später  Mainadie.  Am 

39.  MSrx  17V6  Mr.  Maiiiadie  a  demande  sademission  de  la  Charge  deDirec^ 

teur  de  la  Batisse.  I.,a  Corapagnie  a  nomme  Mr.  (ruillaxime  Lbcrmet  pour  le 

remplacer.  Schon  12.  Mai  1796  tritt  Gttirattd  an  die  Stelle.  Berlin,  chcz 

C,  1'.  Stare .     i  und   2"     X\  Ma-  iebi;!  ̂ .    ■•Vi   von  Ocsfeld  •  Au.^fähr- 

Iiche  t<;[.();.;i  .'iplii- ■  :.i  1  m-mIk  cil'Un^'  d<--  Iln /tu<;thunjs  Maf;dehL;rg.  Berlin,  ITbö 

4"  S.  A['  weid'.-n  !  Kn>^;u  :i\  nrstehci  ,  I  St,  k;"«-i,i  ir .  1  Fni|  Tän^er  und  1  Con- 

tt<jllev;r  "jeiniint  :  w.is  1')  Pe:>onfri  ei'ji^l<l  liehen  den  l'astnren  ;  indessen  i,»t 

der  Cdt.i I olieu!    La  Paume   einer  der    Kiirheiivorsleher.  r*i>«r!|dine  (.''■. i; 

in.  All.  1  «d.  rüui,NSc«iu  j*.  Tu.  ci.  Art.  L\  p.  77.  *^)  S.  liur  III*  A.  ",f»J 
bis  639.    **}  0.  a.  O..  231—260.        «.  a.  O.  122  fg.  410. 
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Hauptstück  III. 

Die  Mitglieder  des  Presbyteriums. 

onxense  «t  la  plu*  difficUe  ä  jrouvemer  de  toutcs 

Celles  nni  «xccptlon  c|tril  y  a  ibns  l'criipirt. 
Proloc' 'lli'^  tili  <  .irni»tt-tre ao.  April,  1725. 

Wer  aurmcrksam  bis  hierher  der  Geschichte  unserer 

Gemeinde  ^L-fol-^t  ist,  der  wird  hier  als  Anciens  el  diacres  de 

la  VeiicVablc  Conipat:nie  so  manche  Namen  wiederrindcn, 

deren  Träiier  ihm  l.int,'st  l)ekaiiiit  sind.  Wählte  man  doch 

nur  Mjlche  Männer  in  dies  Ehrenamt,  deren  Verdienste  um  die 

Kirche  hclohiU  werden  sollten.  Das  hinderte,  uie  wir  sahen, 

iiiclu.  dass  dieselben  Ehrenmänner  den  kurlürstlich-küni^diclien 

Behörden  denuncirt  wurden  als  die  gröbsten  Schufte,  die  es 

auf  G  ttc>  Erdboden  giebt.  Ja  manchmal  wurde  das  ;:,'csammtc 

Presbyterium  von  Seiten  der  Exkommunicirten  so  traktirt.  „Vous 

dites  quc  Vous  etes  ancien?  Je  Vous  dis  que  Vous  etes  un 

chien.  Quiconque  m*en  veut,  m*a  qu*a  venir  ä  moi.  Je  iui 

r^pondrai  d*un  paire  de  pistotes.  Ce  Consistoirc  de  chnaphans, 

faits  ä  la  main/*  Allerdings  sahen  wir,  dass  von  diesen  Pres- 

bytern einzelne  durch  die  V^ndrable  Conipa^nie  selbst  K«-'rü{^^ 

manche  so^iar  abgesetzt  und  exkommunicirt  wurden. 

Hier  brinijc  ich  das  Verzeichniss  der  .\bt;4lieder,  soweit 

es  aus  den  l'ikiinden  sich  zusammenstellen  lässt,  je  nachdem 
Tage  der  Wahl. 

Die  Namen  der  Schatzmeister  behalten  wir  uns  für  den 

Abschnitt  vor,  der  von  den  Kirchenkassen  handelt.   I  )ie  Namen 

41' 
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der  Secr^taires  sind  folgende:  20.  März  1687  Charles  Des^ 

hayes,  1688  Morgues,  1689  Dr.  Reynet,  iii<^decin;  10.  April 

1692  Coulan,  notaire;  28.  Januar  1694  de  l'Espinasse, 

9.  August   1694  Sabat^ry,  avocat;  9.  Mai  1697  Bertaud, 

mailre  de  lanj^uos;  24.  Juli  16V8  Fournier  des  Places;  S.  Mai 

17«  H  PeriLTnün,  ilroj^^uiste;  '2''>.  September  1~<)1  Olivier;  25.  Mai 

170L'  Antoine  Fabre;  13  Mai  17('(>  Garrigues;  24.  Mai  170S 

Lugandi,  president;  22.  Scptcrnler  1712  Dr.  Reynet;  8  Juni 

1713  Raymond  Bonnaud,  11.  Juni  1715 — 171M  Matthieu 

Ravanel,  1719  Baratier,  1725  Antoine  Charles  IV.,  172^ 

Jacques  Cuny,  1734  Fabre,  1740  Major  Lugandi;  22.  Juni 

1741  Pierre  Malbiautier;  1743  Pierre  Hugues,  spätec  Jean 

Jacques  Hubert;  1751 — 1769  Jacques  Cuny,  später  Pierre 

Chazelon;  8.  Juni  1784  David  Mainadlö;  19.  Mai  1785  Pierre 

Flamary;  10.  April  1788  D.  Malnadi^,  20.  April  1790  Louis 

Bon;  5.  April  1795  Louis  David  Maquet;  2.  April  1822  Jean 

jactpios  Cuny.  .  .  . 

Man  wird  beineikcn,  dass  von  unscrn  Preshvterial-.^^ccro- 

taire!^  einige  <,'leichzeitig  Keceveurs  des  deniers  des  j)au\rc< 

(Schatzmeister)  waren:  C.'harles  Deshayes,  Dr.  Keynet,  Major 

Lugandi,  Jac.  Cuny,  Louis  Hon,  L.  D.  Maquet  und  Jean 

J.  Cuny. 

Als  Presbyter  wurden  erwählt  27.  Februar  1687:  Andrä 

Fersode,  Juge,  aus  Melz;  Pierre  Valentin  I.,  Kaufmann  aus 

Nismes,  Charles  Deshayes,  Sprachmeister  aus  Tours,  Pierre 

Dubosc,  Kaufmann  aus  Saint  Ambroix ;  Antoine  Mussei  (sie)  I., 

Seidenhändler  aus  Pont  en  Royan:  Jacqnes  Bonnet,  SAmisch- 

lürlier  aus  Montpellier;  Jean  Cornet,  Knujjlluindier  aus  Neucli.Ucl. 

Am  12.  Juni  1688:  Andre  Persode  (verzieht  K  l^ierrc 

Valentin  I.,  Jartjur^  Reynet,  Dr.  med.:  l^ierri-  Mourgues 

(verzieht).  Auban  Malhiautierl.,  niarchand;  PierreMucelfsir )  II., 

avocat  (scheidet  8.  December  l()S^>aus  ;  PaulCigalon,  marchanfl 

mannfarturier  ;  .\brahani  Voutrin  (  X'autrain  i,  Jean  Bonnaud  L 

Am  23.  September  16^X):  Pierre  Valentin  L,  Jacq.  Reynet, 

Auban  Malbiautier,  Paul  Sigalon,  Jean  Bonnaud,  Davi<l 

Coulan,  notaire  et  ̂ reffier:  Dr.  jur.  Maitre  Josdphe  Lugandi, 

Pierre  Cregut,  niarchand  tanneur. 
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Nun  treten  neu  ein  am  3.  April  1692:  Jean  Laurens, 

inarchand ;  Jean  Meynadier  L,  orfövre;  Fran(.  Meurier,  facturier ; 

Louis  Colomb,  marchand;  Pierre  Cleiran,  facturier. 

Am  2.  Januar  16^4:  Andre  Dubosc^  Ic  cadct,  manu  facturier 

de  i)as  a  nicticr;  Jean  Sabatery.  notaire  et  j)rocurcur;  Jean 

Bernard,  facturier;  Isaac  de  l'Espinasse,  Dr.  eu  droit  et  Juge. 

Am  1.  April  1695:  Jean  Berard,  chirur^den:  Jacq.  RoUaad, 

maitre  cliapelier;  Moyse  Garrigues,  marchand  orfevre. 

Am  17.  April  1696:  Simon  Vieiix,  marchand;  Raymond 

Bonnaud  IL,  manufacturier  en  bas;  Matthieu  Ravanel,  manu- 

facturier  en  laine. 

Am  6.  April  1697:  Auban  Malhlautier  I.,  Jacq.  Lorphelio, 

maitre  t^antier;  Fran^ois  Bertaud.  maitre  de  lan^ues. 

Am  rt.  Mai  1698:  Antoiiu'  Pcloux ,  marchand  cha[)clier; 

Daniel  Derres,  marchand  nianulacturior  cn  bas;  noble  Paul 

de  Fournier,  sci;^neur  des  Places. 

Am  31.  April  1699:  Jean  Bonnaud  1.,  marchand  matui- 

facturier;  Fran^ois  OUvier,  marchand  en  bas;  Jean  Assier, 

marchand  chapclier. 

Am  25.  April  170!:  Jean  Chörubin,  maitre  apothicaire; 

David  Perignon,  marchand  dro<,Miiste;  Pierre  Castan,  manu- 

l.iriurier  en  laine;  Jean  Mainadier  II.,  maitre  horlof^er;  Antoine 

Mouton,  maitre  honnetK-r:  It-an  Laurent,  nianutactiiricr. 

Am  21.  Mai  1702:  Douzal,  Gandil,  Fahre,  Cleiran. 

Am  26.  April  I7(>3:  Sienr  Robineau. 

Am  28.  März  1704;  David  Coutaud,  maitre  Chirurgien; 

Antoine  Charles  II.,  marchand;  Ehe  Serviere,  manufacturier 

en  laine. 

Am  23.  April  1705:  Moyse  Garrigues,  marchand  joaillier; 

Pierre  Valentin  II.  und  Michel  Droume,  marchands. 

Am  2S.  Afiril  1707:  Paul  Lugandy  fsic),  ((in^rillcr  du 

Koi ;  Matthieu  Ravanel,  Dan.  Aynard,  Jacq.  Chatiilon  und 

Kaymond  Bonnaud  IL,  alle  vier  Marchands. 

Am  19.  April  1708  die  vier  Marchands  manufacturiers 

Jean  Bemard,  Jacques  Boud^,  Antoine  EscofB^  (sie),  Antoine 

Illaire. 
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Am  1.  Mai  1710:  Antoine  Pabre,  iiotaire;  Pierre  Tan- 

sard,  manufacturier ;  Hercule  Vierne,  teinturier 

Am  13.  April  1711:  Elic  Serviere,  manufacturier;  Jean 

Assier,  marchand  chapelier;  Fdlice  Brouet,  bouian^er. 

Am  7.  April  1712-  Jac.  Reynet,  Dr.  med.;  J^ierre  Jean 
Fabre,  iiuimifaclurier  en  bas. 

Am  26.  April  1713  :  Kavmuiici  Bonnaud  II. ;  Antoine 

Bamier  und  Antonie  Charles  III. 

Anj  10.  April  1714;  Gabriel  Pestel,  Jean  Bonnaud  L, 

Jacques  Roux. 

Am  2.  Mai  und  11.  Juni  1715:  Ravanel,  Ulaire,  Richard« 

Am  21.  April  1716:  Jacq.  Garrigues,  Jacques  Odemar, 

Pierre  Coulomb. 

Am  6.  April  1717:  Jac(]\ies  Mallein  (dit  Böse),  Pierre 

Baratier,  Dav.  Perrin« 

Am  26.  April  1718:  David  Motten,  Thomas  Causse, 

maitre  chirur^u-n :  Laarens. 

Am  17.  A].iil  1719:  Halihazar  Arnal  I.,  Nicolas  Pasca), 

Paul  Berard,  uiailre  cliirurtjien. 

Am  s.  April  1720:  David  Beranger,  Antoine  Voisin, 

maitre  Chirurgien. 

Am  23.  .\pril  1721;  Ciuillaumc  Laurent,  Jean  Gabriel 

Mucel  m.,  Pierre  Huguet,  Antoine  Charles  IV.,  maitre  hör- 

loger.*) 
Im  J.  1723:  Antoine  Charles  IV.,  Bahhazar  Amal,  Jean 

Douilhac,  Jean  (labriel  Mucel,  Berard»  Abrah.  Bonte,  Guill. 

Laurent.  Pierre  Huguet,  Beranger,  Bonnaud,  Antoine  Niel, 

Simon  Savoye,  Ciiarlos  Huj^uet,  Antoine  Dufour  n4). 

im  J.  1720:  Fierre  Malhiautier  II ,  Uavru  Maquet,  Pierre 

Cregut. 

hu  Jtihre  1727:  Jean  Bouvier  I.,  Jac.  Mallein,  David  Be- 

nazech  :  I  Janaclie  i.  Nicolas  Lhermet,  Pierre  Cregut. 

Im  J.  172^>:  Jcau  Vieux,  Malhiautier,  Henazet,  Mucel  III , 

Isaac  Salome,  de  Vignes,  Antr)ine  Laroque,  Pierre  Bouvier  II., 

Maquet,  Cregut,  Lhermet  I.,  Beranger,  Jactpies  Cuay  I. 

')  Lflcki*  1721—1740.    Ktgiiiizt  itus  i\vn  Rcclinutij{$bnchern.  * 
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Im  J.  1731 :  Coste  I.,  Paul  Meurier,  Noo  Huc,  Souchonl.. 

Bauquier,  Murier. 

Im  J.  1733:  Fran^ois  Chazelon,  Borde,  Frang.  Herlan. 

Im  J,  1 736:  Antoine  Fabre,  Jean  Vieux,  Henri  Pclct,  Fraiit;. 

Chazelon,  David  Douzal,  Halthazar  Arnal  I.,  Rousset,  Bon- 

nand,  Frangois  Herlan,  David  Maquet  L,  Barthelcmy  Charton, 

Pierre  Gandil,  Jean  Paucher  (13). 

Im  ].  1740:  Major  Lugandi.  Arnal,  Maquet  I.,  Courtois, 

üarnicr,  Cre^iit,  Pelet,  Vuisin.  Coste  I.,  Dufour,  Charten, 

DouzaL  Couriol,  Bouvier,  Fabre  '13). 

Am  22,  Juni  1741  treten  neu  ein:  Pierre  Malhiautier II., 

tieor^'e  L'rbain  Lesage. 
Ära  29.  März  1742:  Pierre  Garnier,  Jacque»  Houbert. 

Am  18.  Ai  ril  1743:  Daniel  Durant,  Albert  Dubois,  Jac. 

Pascal,  Jacq.  Eyraud,  Pierre  Bouvier  II. 

Am  2.  April  1744:  Major  Richard,  Jean  Matthieu  Rou- 

vi^re,  Jean  Gabriel  Mucel  IV. 

Am  6.  April  1747:  Jean  Jac<|.  Odemar,  Antoine  Roux, 

Hannibal  Labri. 

Am  10.  April  1749:  Henry  Aubanel,  Frederic  (luillauine 

Herbst,  Etirnne  Rigoulet. 

Am  April  1750:  l'icrre  Arnac,  Jean  Jac(iucs  Douilhac, 
Lew  Rolland,  Samuel  Bouvier  III. 

Im  Mai  1751:  Jacques  Cuny  II. 

Am  5.  April  1752:  Abraham  Louis  Maquet  IL,  Antonie 

Faucht  (sie),  Samuel  Dufour,  Abraham  Dufour. 

Am  2'>.  A[)ril  175  '.:  Abraham  George,  Jac(jues  Delarchc. 

Am  17.  April  1754:  Louis  Voistn,  Antoine  Roux,  Pierre 

Coulomb. 

Am  2V.  Mürz  ll'iH:  (luillaumc  M^nard,  Paul  Chazelon. 

Am  9.  April  1760:  Samuel  Bouvier  m.,  Albert  Dubois, 

rVanvois  Arnal  II. 

Am  25.  Marz  17öl:  Jacques  Houbert  (Hubert .Antoine 

Laroque. 

Am  0.  .\pril  1763:  Louis  Arnac,  Charles  Bonte. 

Am  25.  ,\pril  I7o4:  Uavitl  Maquet  III.,  Pierre  Chazelon, 

Henri  Aubanel. 
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Am  2.  Afiril  1766:  Jean  l'iaiiyoi!»  Lhermet  II.,  Samuel 
Dufour,  i  honuib  Devins  (de  Vin^V 

Am  22.  April  1767  Ii  an  Habriel  Bouvier  IV.,  Barthelemy 

Courtois,  Antoine  Souchon  II. 

Am  6.  April  1768:  Jacques  Granier,  Daniel  Bouvier  V. 

Am  18.  April  1770:  Jean  Jacq.  Drouin,  Guillaume  Croze, 

Paul  Chazelon. 

Am  3.  April  1771:  Etienne  Rigoulet,  Samuel  Palis« 

Am  13.  April  1773:  Pierre  Arlaud,  Charles  Nicolas, 

Jean  Jacques  Cimy  III.*) 
Im  Sommer  1778:  Jean  Paul  Paucher. 

Im  Sommer  1779:  David  Bertallot. 

Anfang  1780:  David  Mainadie  III.,  Charles  Guillaume 

Viseur  (Wiserer).    Im  ̂ uininei  David  Coste  II. 

Anfang  1781 :  David  Collet,  Louis  Arnac. 

Am  9.  April  17ö2:  Benjamin  Hentz,  riuillaunif  Menard. 

Im  Sommer  i7.S3/84:  Samuel  Bouvier  VL ,  Jean  IVau^ois 

Lhermet  IL,  Frederic  La  Paume. 

Im  J.  1784  sind  Presbyter:  Arlaud,  Menard,  BerthaUot, 

(Barthelot),  Coste,  La  Paume,  Guiraud,  Fauch6,  Henz,  Viseur, 

Nicolas,  Lhermet  IL,  Patin  (12). 

Im  Jahre  1785  treten  wieder  hinzu:  Bouvier  und  Mainadi^. 

Am  18.  April  1786:  Pierre  Marc  Lahorde  L,  Maurice 

Guibal,  Pierre  Flamary. 

Am  10.  April  1787:  Etienne  Rigoulet,  Jean  Cochet, 

Louis  Gimel. 

Am  2').  Marz  17SS  i^eht  eine  Stelle  ein. 

Im  J.  I7^'0:  Loui>  Bon,  Loiiis  Nicolas,  l  iauv  K  Flamary. 

Am  \f\  April  170?:  ] lofrath  Du  Vignau,  Charles  Nicolas, 

Louis  Maquet  IV.,  Rousset. 

Am  5.  April  1793:  Guillaume  Lhermet  IIL,  Jacques 

Kuianuct  Du  Mesnil. 

Am  29.  März  1796:  Jean  Matthieu  Guiraud,  Jean  Botzon. 

Am  18.  April  1797:  Jacques  Souchon  III.,  Jean  Fred^ric 

Lhermet  IV. 

*)  LOcke  1777^1784;  ergSiizt  aus  den  Armen-Rechnungeo. 
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Am  20.  Ajiril  1802:  David  Cuny  IV.,  Tredenc  üuillaume 

Dibm,  Charles  Viseur. 

Im  J.  1806.  Guiraud,  L.  D.  Maquet  V.,  DumesniL 

Am  1.  Juni  1S(>8:  Fr6d6ric  Cuny  V.,  Couriol. 

Im  J.  1817  sind  Presbyter:  Louis  David  Maquet  V., 

Fr^ddrtc  Lhenuet  V.,  David  Cuny  IV.,  Fröd.  Guill.  Dihm, 

(bis  24.  April  1823);  GuilK  Lhermet  VI.,  Frdddr.  Cuny  IV., 

Antoine  D.  Laborde  II.  (f  1.  10.  1855),  Dumesnil,  Joh.  Carl 

Viaeur  (f  25.  11.  1852). 

Am  24.  A[)ril  1823  trete ti  cio:  Lefebure,  Detroit.  <^Miarlcs 

Lhermet  VII.,  !\>raiuaiul  M.iquet  VI..  <j  23.  10.  1679;. 

Am  Ih.  April  hs27:  Gaertner,  Coste  III. 

Am  v^.  December  1832:  August  Carl  Maquet  VII,,  {■f  3. 

ö.  1871*!. 

Im  J.  1837:  Fr.  Wilh.  Lhermet  VIII.,  Fr.  Wilh.  Dihm  IL 

(t  14.  5.  1884). 

Am  10.  März  1840:  Alliert  Humbert  L,  Stadtrath  (f  26. 

9.  1867),  Laborde  IH. 

Am  29.  N<)\oml)cr  1842:  l\ar.zIoi-lnsj)ckl«>r  (ieoru'  \ ollralh 

.\/,c«uiar  de  Rege**)(t  28.  (^.  1Sö7),  llolralh  Guiraud  (y  14. 

3.  1<S5")1.  Joan  Jar(|.  Cuny  VI. 

Im  1  iN  l  l-  !)r.  in.  a.  Detroit  30  9.  lb<)9;,  liau- 

ineisicM  Heinr.  Lhermet  IX.   f      Juni  lö84j. 

Am  7.  November  1^55:  David  Coste  IV.,  Friedr.  Wilh. 

Lhermet  X.,  Juwelier  Chevalier  (f  20.  Marz  1882J. 

Am  15.  April  1S63:  Hankdirektor  Delacroix  (*j*  in  Isen- 

burg 1875). 

Am  21.  April  187(»:  Uhrmacher  Louis  Tiemann  und  (rar I 

Maquet  VIII  jun.  (f  19.  2.  1878). 

Im  .Novcmhcr  1873:  SladlratI»  Humbert  II.  (y  3.  ̂ i.  Kn82), 

Kenlicr  Adnlph  Laborde  IV. 

Am  18.  Marz  lS7'v.  Paul  Maquet  IX.  i  v<  -  zieht  1892). 

Am  29.  September  i^/f) :  Apotheker  Bleil, 

*)  Am  H.  Milrz  IHll  war  vr  Wfgei)  Krunklu'U  nach  :tHj.HIiitgei- MAhwMllutk;; 

**)  TriU  ans  am  2-1.  Juni  1851. 
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Am  23.  Februar  1876  .  Stadt-  und  Kreis-Gerichts-Direktor 

Eisholz  (verzieht  6.  5.  1878). 

Am  22.  Mai  1878:  Kreisgerichtsrath  Dr.  jur.  Meinecke 

und  Atbcrt  Humbert  III.,  ßankdirektor. 

Am  20.  October  1880:  Buchhändler  Rudolph  Sulzer 

(verzieht  7.  11.  IWHI). 

Am  2^^.  März  ISSJ:  Tarl  Heyroth,  Giist.  Reinhard  (tritt 

int  AuiL^iist  18V(^  Kränkln  hkcilshallicr  an-  ;  und  (nist.  Pourroy. 

Am  l.Octhr.  1884:  Haiimeistcr  Saran  ( verscUl  KnJc  lö87). 

Am  JS.  Nuvember  1887;  bteucrrath  Granier  (versetzt 

Soiiiiiier  18'*^' 

Am  12.  August  und  21.  October  1890:  Paul  Bertin, 

Hermann  Laborde  V. 

Am  30.  September  1892 :  Aldo  OrÜepp. 

Zählt  man  die  Stunden  zusammen,  welche  obige  Presbyter 

im  Dienst  ihrer,  der  französisch^reformirten  Kirche  zugebracht 

haben,  so  repräsentiren  diese  Namen>  besonders  die  der  Schatz- 

meister und  Geheimschreiber,  einen  hübschen  Schatz  von 

kirchlicher  Hingebiuig  und  Opferfreudigkeit.  Bedenkt  man, 

(la<s  manche  von  ihnen  Miihe  hatten,  ihre  l'amilie  zu  ernähren, 
andre  kiJcml  uaicn,  nitlil  wenige  auch  in  /ahlreichen 

t  »iVentlirhen  AcnUern  riem  Gemeinwohl  dienten,  so  sai^en  wir: 

Jede  Presbyter-Sitzung  ist  ein  Opfer.  Darum  Ehre  diesen 

Namen  und  ihren  'I  räiiern! 

l'rwäjj't  man  andererseits,  da<s  durch  sie  VV'ittwen 
und  Waisen  in  ihrer  Trübsal  l)ebucht,  trostkjse  nn  l  -ti!!- 

verschämtc  Arme  aufgerichtet,  ar<;e  Sünder  für  den  Heiland 

gewonnen,  für  Würde  und  Anstand  der  kirchlichen  Feiern  und 

(lebäude  Sorge  getragen,  auch  die  allgemeine  Noth  gelindert 

wurde,  so  mu^^s  man  gestehen:  jede  Presbyter*Sitziuig  ist 

ein  Gottesdienst. 

rnd  wenn  noch  heute  jede  Sitzung  eröffnet  wird 

mit  <lem  Gebet,  (j<>lt  wolle  mit  seinem  heiliLjen  (leiste 

unter  un^  --ein,  dass  unsere  HeraihuuL^en  also  ein  l'.nde 
Efewinnen  wie  es  dienet  zu  unserer  Seelen  Heil,  zum  Hesten 

der  Kii'  ho  und  zu  (^lottes  Loh  und  Preis,  und  noch  heute  jede 

.siizun*^  yeschiosscn  wird  mit  dem  Dank,  dass(iott  wiederum  bei 

'S 
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uns  f,'c\vcseii  ist  mit  seinem  heiligen  (leisi  und  tnitor  der 

Bitte,  Goit  wolle  uns  auf  allen  uiiscrn  Wegen  also  leiten 

und  behüten,  dass  wir  Ihm  Wohlgefallen:  so  hat  niemand 

ein  Recht,  den  Betern  vorzuwerfen,  das  sei  hei  ihnen  !)1<>sse 

Form  und  Heuchelei.  Nein,  nicht  nur  in  den  Zeiten,  wo 

vierteljährlich  die  persönliche  Zurechtweisung  vor  jedem  Abend- 

mahl an  jeden  einzelnen  Preslnicr  erging':  auch  heute  uovh 

trägt  manch  einer  aus  der  Sitzun«(  heilsame  Frucht  fiir  seine 

Seele  in  sein  trautes  Heim.  Darum  füj^ea  wir  hinzu:  Heil 

diesen  Namen  und  ihren  Trägern  ! 
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Abschnitt  IL 

Die  presbyteriale  ArmeDpflege.*) 

La  Colonle  cat  k  tnodel«  d'iuie  bonne 

•dninutration  pour  Ics  pauvres. 
Bttschttig  k  Tabbi  R«yoal  1761a. 

Hauptstflck  I. 

Die  Maison  fran9ai8e. 

En  Dieu  ins  demcftre. 

Wahlsprucli  <Jcs 

Füntea  Ludwig  voo  Bericburg. 

IVIittelpunkt  der  hugeiiolli.-chcn  Armoiijitle^c  blieb  per- 

sönli«  h  und  beh<.r<llich  dac  Presbyteriuni.  Oertbch  wiirde  es 

iniiner  mehr  die  Maison  fran9aise.  Solch  ein  Vlaus  diente  in  allen 

fr;niZ(")si!;chen  CA)l(>nieen  den  verschiedensten  Zw  ei  ken.  Zunächst 

lur  die  ni»  ht  -  ansteckenden  Kranken  und  bei  O|)erationcn  als 

Klinik  und  Krankenhaus.  Ein  Zimmer  darin  mindestens  «^alt  als 

Krankenstube.  Dann  diente  das  Haus  für  alte,  sieche.*  arl)eits- 

unßlhigc  Leute  als  Altentheil.  Später  für  arbeitslose  kräftige 

Menschen,  die  wegen  Brottosigkeit  sonst  auszuwandern  im  Begriff 

standen,  als  Keschäftigungsanstalt ,  resp.  Zwangsarbeitshaus. 

Eine  besondere  Abtheilung  für  pimziich  Verwaiste  als  Depot, 

resp.  „Versuchsstation**,  bis  man  für  sie  passende  Familieo 

fand.  I-.ndlich  zu  allen  Zeiten  für  Schwachsinnige  und 

Obdachslosc,  Alleinstelientlc  jciien  Standes,  aucl»  verschämte 

Arme,   als   Liiinkunft.  rc^p.  Pensionat 

Als  Krankenhaus  heschäftiu't  e>  m  den  ersten  Jalirzeluilen, 

wo  \on  den  Abkömmlingen  und  Durchreisenden  ein  l)eträclU- 

licher  rheil  krank  eintraf,  3.  4,  5  Aerzte  und  Wundärzte.* 

Am  '2^>.  A|)ril  IT^^  n  erscheint  vor  dem  Prcsbyterium  der 
Chinir^e  Sr.  Louis  T^olet  aus  Lusan  im  Languedoc.  Da 

*)  Ergänzt  durch  ToUin,  in  Dr.  B^ringuier  &  Coloiüf  1893  No.  9  fgd. 
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er  das  Glück  habe  ()e  bonheur)  Mitglied  dieser  Kirche  zu 

sein  und  davun  hörte,  dass  unser  Hospital  von  drei  Chirurgen 

bedient  werde,  die,  alle  vier  Monat  abwechselnd,  sich  der 

Kranken  annehmen,  so  würde  es  ihm  ein  empfindliches  Ver- 

<^nüc;cn  (i)laisir  sensible)  bereiten,  sur  le  niCMiie  pied  tjiie  les 

autres.  in  <V\v  Reihe  zu  treten  und  mit  Ljlcichcni  lüfer  und 

FIciss  die  k'r.inlven  /m  bedienen,  si  la  ronipa<^nic  l  ̂ix.iit  j>oür 
a^Teable.  N;irli<!em  das  Preshyteriuin  dein  Sr.  Te« »lol  l'cfohlon 

hatte,  sich  zurückzuziehen,  und  das  ehrenvolle  Zeu«(iu^s  an- 

gehört, welches  ihm  sein  Langucdoker  Landsmann  Malhiautier 

gab,  wurde  beschlossen,  das  Anerbio^'n  anzunehmen  und 

sein  Quartal  zu  beginnen,  sobald  das  des  Mr.  Reynet  abgelaufen 

sein  werde.  Den  Beschtuss  theilte  der  Mod6rateur  dem 

T^olet  unter  lobender  Anerkennung  mit  (en  louant  son  zelc 

et  sa  Charit^). 

Im  Hospital  waren  es  alte  sieche  Leute,  welche  die 

kranken  Kinder  pflegen  halfen.  Jahre  lang  steht  in  den 

Rechtumgen  allwöchentlich  ä  Jeanne  hospitahere  avcc 

David  Torphclin  14  Gr.  Dicht  daliinicr  (ol'^'cn  iiion.itclani; 

U)  Gr.  für  Hanicl  (Payen  aus  Misocn  im  l)iiu]<liii)e i ,  ptiuvre 

gar90n  malade  ä  rh6j)ital.  Darauf  die  anderen  Armen  und 

Kranken,  die  wöchentlich  dort  ihre  4  Gr.  erhalten. 

Amputationen,  schwere  Entbindungen  und  andere  chirur- 

gische Operationen  fielen  kostspieliger.  Auch  für  Desinficirun4( 

wurde  gesorgt.  In  den  Jahren  1 700,  wo  91  Todte  auf  80  Geborene, 

und  1702,  wo  74  Todte  auf  70  Geborene  fallen,  ist  starker 

Wachholderverbrauch  (pour  du  genevre  pour  parfumcr)  ver* 

zeichnet.   Die  Chirurgen^  erhielten  die  Medicin  erstattet. 

Doch  wie  entstand  die  Maison  fran^aise?  Wie  jede 

gesunde  Anstalt  der  liarmherzi^^keit,  die  L^rossen  wie  die 

kleinen:  aus  der  Xoth.  So  zart  und  wei^e  sich  die  hugenotti>(  he 

I'rivat-ArnicnptkLie  zeiu(*n  in(>(  lite,  das  Frcsl)yleriuni.  vveK  hcs 

die  gesainnite  liarmherzigkeit  licobachtetc ,  bewachte,  leitete, 

ergänzte  und  verkörperte,  erkaimte  bald,  wie  nothwendi^'  es 

sei,  ein  geschlosäenes  Centruni  zu  schaficn  durch  Errichtung 

einer  Maison  fran9aise. 

Den  Wünschen  des  Fresbyieriums  kam  entgegen  einer 

derjenigen  Presbyter,  welche  am  27.  Februar  1687  die  Gemeinde 
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constituiroti  lialfcn  und  der  doch  von  dem  ̂ restrenp^en  Pres- 

bytorio,  bald  (k/  O),  weil  er  unsere  Kirche  nicht  fleissig  genug 

bcsudite,  bald  (1092),  weil  er  sich  mit  seinen  Verwandten 

nicht  versijhnen  wollte,  in  scharfe  Censur  genommen  wurde. 

Pierre  Dubosc,^  im  September  1686  hierorts  als  franzosischer 

Hürger  von  Magdebur>{  vereidigt,  von  St.  Ambroix  im  Lan- 

gued'oc  her,  wo  er  geboren,*  als  Grossmanufacturist  mit  den 
Verhältnissen  des  Arbeiterstandes  vertraut,  am  29.  October 

16vS')  vom  Kurfürsten  mit  einem  sprossen  Hause  nchst  Garten 

an  der  Hohenj>fortc  he;4nadi^t,  l.itul  für  sein  braves  lr(;nHues 

Herz  keine  Ruhe,  bis  er  j^ej^en  die  aligemeine  Noth  eine  Dauer- 

hüUe  ersehen  hatte.  Pierre  Dubosc  war  ein  Mann  scharfer 

Ge'^ensätze.  Wie  alle  Hugenotten  damals,  von  der  wunderbaren 

1  indij^keit  und  Rettun^^smacht  des  Gebets  als  des  besten  Heil- 

mittels in  der  Noth  überzeugt,"  steht  er  vor  uns  als  einer 

unserer  grüssten  Industriellen.^  So  praktisch*  dass  es  ihm 

sofort  (1688)  gelang,  was  seit  Anfang  1637  drei  lutherische 

Kirchen  und  der  deutsche  Magistrat  zusammen  vergeblich 

erstrebt  hatten,  die  so  lang  verschlossene  hohe  Pforte,  die 

Verbindung  Magdeburgs  mit  der  alten  Neustadt,  wieder  üffnen 

7At  lassen:  und  zugleich  so  ideal,  dass  er  schon  1687  dem  Grossen 

Kiu  lurslen  die  Wege  der  Wollverbesserung  weist,  die  hundert 

lahic  später  Friedrich  der  Grosse  ein-^e^-  ldagen  hat.  So 

heilig,  dass  er  sich  nicht  enls(  hliessen  kounle,  dem  MettVe, 

der  ihm  zur  Versöhnung  die  Hand  bietet,  entgegenzukonunen; 

und  zu  gleich  so  gutnuithig.  dass.  nach  dem  schlimmen  Attentat 

\(>r  der  ( ierlraudenkirche,  als  ieder  den  Pierre  Valentin 

fürchtet  wie  die  Pest,  er  es  ist.  der  (6.  Februar  1693)  den 

Muth  hat,  seinen  gefährlichen  Conkurrenten  in  seiner  eigenen 

Wohnung  gegen  die  Verfolgung  des  Prcsbyteriums,  der  Justice 

und  der  Kommandantur  zu  verbergen.*  Und  als  Pierre  Dubosc 

durch  Prediger  Delarc  hOrt,  das  Presbyterium  stehe  im  BegrilT, 

das  Haus  der  Elisabeth  Hecker,  geb.  Hutten,  zu  kaufen,  um 

auf  dem  grossen  Hof  sich  eine  Kirche  zu  bauen,  und  doch 

.  nicht  weiss,  wo  es  zum  Kauf  das  (ield  hernehmen  soll,  bietet  durch 

r)elarc  Pierre  I)ul msc  seinen  ei'jenen  grossen  Garten  dem  IVes- 

byterio  dazu  umsonst  an  i^o.  Marz  17ü4j.    Dieser  seltene  Mann 

■V. 
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stiftete  die  Maison  franjaise.  Nachdem  er  ein  Jahr  in  .Ma:,'<ic- 

burg  wohnte,  hatte  er  es  oft  gesehen,  wie  die  hii^jenottischen 

Armen  in  gar  zu  jännnerlichen  Räumen  untergebracht  waren, 

was  überdies  viel  Geld  kostete  (rente  considerablc).  Zählte 

man  air  dies  Geld  zusammen,  könnte  man,  meinte  er,  davon 

schon  ein  Haus  bauen,  gross  genug  um  alle  franzosischen  Armen 

Magdeburgs  darin  zu  beherbergen*  Getrieben  von  dem  (leist 

der  christlichen  Liebe  (anim^  d'un  esprit  de  charitc),  hatte 
er  den  Plan  gefasst,  neben  seinem  Garten  einen  Platz  zti 

bebauen,  um  als  Maison  franyaise  dienen  zu  kr.nnen.  Zuni 

Bau  erbittet  sich  Dubosc  vom  grossen  Kurfürsten  Thlr., 

r>ö<  K »  Zicuel ,  aus  der  Staatsziegelei  durch  die  Pferde  der 

Citadelle  lieranzuschaffen ,  ferner  5000  Mauersteine  (l)ri()iKs) 

und  4  Wis[)cl  Sand.  Mr>bei  und  innere  Einriclitunf_:  hofVt  er 

geschenkt  zu  erhalten.  Tür  die  200  Thlr.  alicr  w  ill  er  Hau* 

holz  und  Bretter  kaufen.  So  lautet  sein  Bericht  im  (ieheinien 

Staatsarchiv. " 

Da  nun,  laut  Fresbyterialakten,  Pierre  du  Boso, 

marchand  manufacturier,  am  20.  März  1687  Scbatzmeis^ter 

den  Armen -Kasse  geworden  war,  der  erste  Schatzmeister, 

welcher  aus  der  Wahl  des  Prcsbyteriums  hervorging, 

so  fiel  es  ihm  leicht,  die  Sache  energisch  zu  verfolgen.  L'nd 
so  wurde  schnell  und  sicher  riiit  Hülfe  des  Kurfiirsten  jener 

scIiOne  Zweck  erreicht,  welchen  der  praktische  v^inn.  die  z.'ihe 
Thaikralt  und  die  herzliche  Samariterliebe  dem  ersti^ewähllei» 

Magdeburger  französischen  Rendantcn  eini^e^eben  hatte. 

Von  diesem  Ursprung  unseres  Hospitals  ist  nicht  d  .s 

geringste  zu  ahnen  aus  unseren  Kirchenbüclicrn.  (ian/, 

beiläufig  wird  am  10.  Februar  1689  im  Prcsbytcrialprotokoil 

als  schon  bestehend  eine  Maison  des  pauvres  envähnt, 

in  welcher  Dr.  Reynet  und  Cigalon,  Anciens,  einige  alte 

Kleidungsstücke  (hardes)  von  Verstorbenen  zu  verkaufen  hatten. 

Und  mit  demselben  10.  Februar  1689  beginnt  auch  das 

älteste  Kassenbuch  (Registre  de  la  recette  de  Fargent  des 

I)auvres).  In  den  Sterberegistern  hingegen  wird  schon  am 

31.  October  und  am  14.  November  1688  als  Sterbef)rt 

l'Höpital  de  cette  eglise'^  erwähnt,  und  dann  ebenso  nieder 

3.  Juni,  12.  August,  lü.  November  I6b9,  20.  März  lOS^.  Iis 
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hcissl  später  auch  la  Maison  frangaise  (noch  1733).  Die  unter 

Pflege  der  Aerzte  dann  sterben,  sind  anfangs  junge  Leute:  22, 20, 

wieder  20,  noch  mal  20,  40,  25,  28  Jahr  alt  und  stammten 

aus  Yverdun,   dem  Langwed*oc,   aus  dem  Dauphin*  und 
besonders  viele  aus  den  Ccveniies.  Wie  sehr  hatten  diese 

Glauhenspilf^er  hunderte  von  Meilen  hindern  n)üssen,  bis  sie, 

kaum  anj^'ekonuiien  in  der  neuen  lieinialh.  trr)tz  Jni,'en(ll lÜiUie 

der  üeherniaclU  der  »Strapazen  erlai^en!  IMle^e  unheilbarer 

Kranker  «,'eh«'rl  zu  den  schwersten  iheilen  der  Armenpflege. 

Da^  Jahr  1'  "^^^  zahlt  die  kleine  Colonie  schon  25  Todte. 

Auch  im  Frühjalir  17()0  sind  viel  ernstlich  Kranke  im  Mos[)itaL 

Und  es  wird  für  die  Nachtwachen  (pour  veiller  tes  malades 

de  l'höpital)  schon  extra  Oel  bewilligt. 

Es  ist  uns  heute  kaum  lasslich,  wie  einfach  es  in  den 

cr>ten  aclit  Jaliren  in  der  Maiüiin  Iranvaise  zuyin»^.  Kin 

j^'eineinsames  Zinuner  für  alle,  das  war  ihr  Wohnraum. 

Kine  gemeinsame  Schüssel  für  alle,  das  war  ihr  Mittag. 

Gemeinsames  .Stroh  hier  für  die  Männer,  dort  für  die  Frauen, 

das  war  ihr  Nachtquartier.  Im  Jai  re  1694  zog  der  eiste 

Comfort  ein.  Wir  besitzen  noch  das  Inventar.  Da  sassen 

die  armen,  siechen  und  kranken  Exulanten  dicht  an  einander 

gekauert  auf  fiinf  Bänken  um  einen  grossen  viereckigen  Tisch. 

Einen  zweiten  gab  es  in  den  Räumen  nicht.  Der  Hausvater 

führte  den  Vorsitz.  Mannichfacher  wurden  die  Schlaf- 

räume.  Acht  Insassen  schliefen  auf  Heu,  drei  auf  Matratzen, 

ein  Honoratiore  im  eigenen  Hett  von  Nussbaimtholz.  Eine 

zweite  Bettstelle  gab  es  nicht.  Der  Bevor/.ir^te  i »eiü-iunnane) 

erlreute  sicii  auch  zweier  K(jj>1  kissen,  tkivon  eins  aus  l*edern. 

Sieben  andere  In.'^a'^^en  «^rhlielen  auf  Slrohsäcken.  Doch  wurde 

noch  an  drei  je  i  Koj)tkis>en  (traversiersj  zugestanden,  zwei 

mit  Stroh .  eins  mit  Kosshaar  gclülll.  sämmtlich  mit  gestreifter 

Leinwaf](l  uberzogen.  Auf  diese  19  Hospitaliten  vertheilten 

sich  \{  Betttücher  und  18  wollene  Uel)erderken,  11  MannS' 

hemden,  3  Frauenhemden  und  ein  Kinderhemd.  Erst  am  20. 

September  1698  wurden  die  ersten  Laken  angeschafft.  Zur 

Bergung  der  Wäsche  und  Anzüge  diente  ein  grosser  gemein- 
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satner  Kleiderschrank,  för  die  KüchengerSthschaften  ein  grosses 

Spinde."^) 
Bald  waren  die  19  Personen  überholt.  Auch  gewann  es 

nicht  den  Anschein,  dass  für  die  hiesige  Colonie  eine  Maison 

fran^aise  bald  überflüssifi^  werden  würde.  Die  V6n6rable 

Conipagnie"  hielt  sich  deshalb  darauf  bedacht,  dein  Hospital 

feste  Dauer- Kinnahmen  zu  verschaffen.  Es  benutzte  dazu 

Prediger  Flavard's  längeren  unfreiwilligen  Aufenthalt  in  Berlin. 

Und  in  der  That,  durch  Flavard  erzielte  man  ein  dreifaches: 

Acker«  Holz-  und  Miethsentschädi^ng.  Schon  im  Jahre  1696 

wurden  für  das  hiesige  franzdsische  Hospital  14  Morgen  Acker 

überwiesen  (morgues  de  terre),  die  man  zu  Gunsten  der  Armen 

verpachtete  (en  arrentement  des  pauvres  de  notre  hospital), 

den  Morgen  zu  6  Gr.  Daraus  erwuchs  am  12.  Deccniber 

1697  dcrii  Hospilal  iauL  ixirchcnrcchuunf^sbucb  eine  Jahrcs- 

einnahnic  von  3  Thir.  12  Gr..  Dagejjen  wei  len  für  lö97  die 

14  Morgen  Hospitaiacker ,  der  Morgen  zu  34  (^r.  Pacht, 

gelheilt;  in  der  Art.  dn<s  Pierre  Lautier  für  4  Morgen  5  ThIr. 

16  Gr.,  Tischler  Jean  Fontanie  (auch  Fonianieu)  fur  4  andre 

Morgen,  appartcnants  a  l'hdspital,  4  Thlr.  0  Gr.,  Jacques 
Mcdnadiö  für  die  restirenden  6  Morgen  12  Thlr.  4  Gr. 

zahlt  Da  jedoch  die  Domainenkammer  der  Anstalt  die  durch 

den  verbesserten  Acker  vergrösserte  Pachtetnnahme  nicht 

gönnt,  so  weiss  sie  ihr  6  Morgen  davon  wieder  abzunehmen. 

Am  2.  März  1702  werden  die  8  Morgen  französischer 

Hospitalacker  auf  fünf  Jahre  an  den  Schneider  und  Brauer 

Jacques  Mainadier  verpachtet,  und  zwar  in  der  Art,  dass  er 

bei  Mort^en  je  34  Groschen  für  den  Morgen  zu  zahlen 

hatte,  bei  den  restirenden  2  Morgen  je  26  Groschen.  Da 

*)  Später  tos  rnicli  lüphr  Comfort  ein  Ini  J.  1729  wurde  der  alte  grflne 

Bettschirm  (luur  de  hl  vcrt  ,<.  apti.irteuant  aux  {i.iuvres .  für  2  l  iilr.  an  Jean 

Bniguier  verkauft.  Im  J.  1770  «chafite  man  «tnoem«  Kspfe  (Quelles  d'^lain) 
für  die  Armen  und  die  Waisen  an  Seltsamerweise  verborgte  man  in  den 

60.  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  und  spftler  fQr  Geld  Betten  der  Anstalt 

ausser  dtro  Hause  an  Coate's,  Faucher*«,  Coqui's  u.  a,  m.  Im  J.  1821  schaffte 
das  Presbyterium  fflr  9  Thlr.  diei  Holzschiimwände  gegen  den  Lufttug  fDr 

seine  alten  Uospitaliten  an. 
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Fontani^  (sie)  erblos  verstirbt,  so  erhält  seine  4  Morgen  1700 

Sieur  Jean  Bonnaud  zur  gleichen  Pacht.  Statt  der  Januar- 

Zahlung  bricht  sich  die  Martini -Zahlung  Bahn.  Nodi  1833 

steuert   die  Gemeinde   für  achl  (8)  Morgen  Hospltalactor 

5  Tlili.  23  Sur.    Wo  blich  der  Acker?  .  .  . 

Aussei  dem  Acker  war  aber  1698  dem  hiesigen  li  aiizösischen 

Hospital  von  der  kurlürstlicheTi  Kas^e  in  Berlin  noch  Holz 

bewilligt  worden,  20  Scliock/*  abgesehen  von  den  3  Schock 

Holz,  welche,  statt  haaren  Geldes  —  das  Schock  zu  22  Gr. 

berechnet  —  der  Ackerpächter  Jacques  Mainadie  am  16.  JuJi 

1699  einzahlt,  und  auch  von  dem  anderen  Holz,  was  ihnen 

für  die  Schweizer  erstattet  wurde. 

Da  aber  Dubosc  seinen  Grund  und  Boden,  seine  Müh- 

waltung  und  2^it  und  sein  Risiko  für  die  Armen,  Waisen 

und  Kranken  der  Gemeinde  hergegeben  und  dabei  selbst 

noch  für  Einrichtung  seiner  Manufaktur  zu  sorgen  hatte,  so 

war  es  nicht  mehr  wie  billig,  dass  er  tür  üeberlassung  j- eines 

Hauftcs  an  der  IKihcnpforte  als  HoNpital  nun  Miethe  verlangle. 

Andererseits  war  die  Armenkasse  noch  so  gut  wie  baar 

von  Vermögen.  Die  Bitte  um  Ersatz  der  Miethe  gint(  an 

das  Herz  des  Kurfürsten  Friedrich  III.  (pour  le  louage  une 

maison  pour  y  recevoir  leurs  pauvres  et  leurs  malades).*' 

Dieser  bewilligte  fiir  das  Haus  20  Thlr«  Miethe:  das  nächste 

Jahr  (1698),  wo  man  schon  mehr  Raum  nöthig  hatte,  30  Thlr., 

afin  quils  puissent  avoir  par  ce  moyen  un  hopital,  dont  la 

grandeur  lüt  proportionnäe  au  nombre  des  infinnes. 

Nun  mussten  alle  Tage  mehr  Sieche  aufgenommen  werden, 

indem  man  es  nicht  ölicr  sich  gewinnen  konnte,  die  durch 

Alter  und  Schwäche  arl)eil^uIlfähig  «gewordenen  I-"ranz()>eii 
auf  der  Strasse  eleiul  uiukuumicn  zu  lassen.  Schon  halte 

man  Baracken  aulgesclila^^'en.  ̂ *  Dennoch  wurden  die  10  Thlr. 

plus  wieder  vom  Ktat  gestrichen.  Diese  Trauerbotschaft  tlieilte 

aus  Berlin  Prediger  Flavard  am  29.  April  1699  dem  Prcs- 

byterium  z.  H.  des  Sekrelairs  Mr.  d'Eplaces  (sonst  Fournier 

Des  Places),  oificicr  dans  ic  Service  de  öon  A.  E.,  mit:  Le 

Bachelie  habe  es  ihm  versichert.  Er  räth  dem  Presbyterium, 

doch  vom  Commissar  Steinhäuser  zu  erfragen,  auf  welche 
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Kasse  die  andern  10  Thlr.  angewiesen  seien?  Sobald  matt 

darüber  klar  geworden,  solle  man,  rieth  ihm  Prediger  Ober- 

konstf^orialrath  Gaulthier,      eine  Eingabe  beim  Kurfürsten 

einreichen,  die  er,  Gaulthier,  ̂ ern  befürworten  wolle.  Id- 

zwischen  solle  mau  ihm  i-lavard  ein  Memoire  zurücklassen. 

„Ich  habe  überall  laut  verkündigt  fj'ai  fait  sonner  liaiit),  wir 
hütten  mrht .  \va-  wir  brauchten  und  empfingen  für  unsere 

Armen  keine  Hülfe  i^aucun  secours  pour  les  pauvres).'*  Flavard 

hofft  über  die  Sache  noch  mit  Se.  Exc.  Graf  Dohna,  seine  Frau 

noch  ein  Mal  mit  Prediger  Gaultier  zu  sprechen. 

Am  1.  Mai  1699  meldet  Flavard,  das  Gesuch  betreffs  der 

10  Thlr.  fUr  Miethe  des  Hospitals  sei  nicht  wieder  aufzufinden. 

Bei  einem  Hofrath  Fischer  war  es  zuletzt  gewesen.  Dieser 

aber  suchte,  angesichts  des  Grafen  Dohna,  drei  Mal  danach, 

vergeblich.  Vielleicht  hätte  jemand  unter  Vorschatzung  des 

Namens  des  Maj^debur-cr  Consistoire  es  wieder  zurückp;ezo^en. 

U  y  a  lä  du  my^türe.  Mavard  liess  sich  desshalb  eine  Ab- 

schrift des  Gesuchs  nachschicken  und  wird  sie  am  Frciiaj?  zur 

Sitzuni^  des  Geheimen  Raths  jjr.isentiren.  Li  mrichle  nicht 

gerne  einen  Anwalt  (procureur)  nehmen,  ohne  dazu  durch  das 

Presbyterium  autorisirt  zu  sein.  Am  5.  Mai  1699  ergeht  die 

von  den  Ministem  Fuchs,  Schmettau  nnd  Brandt  unterzeichnete 

Verfügung  an  Hofrath  und  Kriegskommissar  Steinhäuser,  er 

solle  berichten,  woraufhin  jene  10  Thlr.  gestrichen  worden  seien. 

Die  Sache  rOckt  nicht  von  der  Stelle.  Da  schreibt 

Hofprediger  Gaultier,  es  müsse  nun  einmal  jeder,  der  in 

Berlin  eine  Sache  durchsetzen  will,  sich  einen  Anwalt  nehmen, 

qui  sMnfonne  de  ce  qut  sera  ordonn^  et  qui  solticite  les 

expediiions  (8.  Juli  \6^/J).^^  Und  in  der  That,  da  der  Graf 

Dohna  sich  der  10  Thlr,  nicht  erinnert,  nimmt  sich  das 

Presley terinm  den  Anwalt  de  Hervilly. 

De  Hervilly,  der  Mann  \  om  Fach,  ̂ eht  zu  le  Hachelie,  ;^eht 

zu  Rath  Fischer,  schreibt  Jiriefe,  nmimt  Geld,  um  endlich  zu 

constatiren ,  was  man  längst  weiss,  dass  nur  20  Thh.  für  das 

Hos{)ital  auf  dem  französischen  Etat  stehen.  Auch  des  Hof- 

rath Steinhäuser  Bericht  war  noch  am  3.  März  1700  in  Berlin 

nicht  zu  finden.   De  Hervilly  vermuthet,  Steinhäuser  mrichte 

42'
 

Digitized  by  Google 



—  660 

Vergessen  haben,  ihn  zu  machen.  Dazu  nahm  man  ja  einen 

Anwalt,  um  auf  so  scbar&innige  Vermuthungen  zu  kommen. 

Doch  der  Mann  von  Fach  weiss  zu  allen  Dingen  Rath.  Er 

rath,  Steinhäuser  zu  ersuchen,  einen  neuen  Bericht  zu  machen 

und  diesen  an  ihn,  de  Hervüly,  zu  sendra»  damit  er,  de  HervtUy, 

ihn  überreichen  könne,  inzwischen  aber  an  ihn,  de  Hervilly, 

die  Quittung  über  die  empfangenen  20  Thir.  —  die  ja  garnicht 

streitig  waren  —  zu  schicken,  damit  er,  de  Hervilly,  sio 

persönlich  überreiche.  Für  all'  diese  Mühwaltungen  liquidirl 
der  wichtige  Mann  8  Thlr,  an  Mr.  Desplaces ,  Secretaire 

du  Consistoire.  Quei  hc  nneur,  qiiel  bonheur.  Ah  Monsieur! 

le  procureur,  je  suis  Votre  humble  serviteur.  Endlich  am 

14.  Mttrz  1700  sendet  laut  Kirchen-Rechnungen  Mr.  d' Hervilly, 
Procureur  en  ia  Cour  franyaise  de  la  Justice  de  Berlin,  an 

den  Secretaire  des  Fresbyteriums  Mr.  Des  Places  nicht  die 

10  Thir.  f&r  das  Hospital,  sondern  8  Thlr.  von  le  Bachellö 

für  die  Miethe  des  Küsters  De  la  Vigne  (louage  de  la  maison, 

oü  demeure  le  concierge  de  r^glise)  ein  Posten,  der  nun 

zugleich  mit  den  20  Thlr.  fidr  die  Hospitalmiethe  (la  rente 

de  notre  hospital)  von  le  Bachel^,  trdsorier  de  Sa  Majest6, 

hier  emzukommen  pUc^te  und  daher  möglicherweise  den 

Irrthum  veranlasst  hat,  als  erfolgten  28,  resp.  30  Thlr.  für 

das  Hospital  So  lange  das  aber  nicht  bewiesen  war,  klammerte 

sich  das  Presljytenum  an  den  von  1698  datirenden  Ausspruch 

des  Kurfürsten,  er  habe  30  Thlr.  statt  20  Thlr.  gesandt,  um 

»uns  ein  Hospital  zu  schaffen,  dessen  Grösse  der  Zahl  der 

Siechen  entspräche."  „Alle  Tage,  so  schreiben  sie  nach 

Berlin,  klopfen  mehr  Anne  bei  uns  an,  welche  nichts  haben, 

ihr  elendes  Leben  zu  fristen.  Den  Diakonen  liegen  täglich 

viele  dieser  Unglücklichen  auf  den  Armen  (ils  ont  toujours 

beaucoup  de  ces  pauvres  roalheureux  sur  les  bras).  Und 

alle  diese  Jammerbilder  mfissten  wir  auf  der  Strasse  liegen 

lassen,  wenn  unser  Hospital  nicht  Raum  genug  hätte,  sie 

aufzunehmen.** 
Nehmen  wir  nun  diese  Elenden  in  Augenschein  :  Da  waren 

i fluide,  Lahme,  Taubstumme,  Einarmige,  Stelzfüssc,  Gelähmte. 

Und  forschen  wir  nach,  erfahren  wir  auch  die  Ursache  ihres 
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Unglücks.  Gelähmt  war  die  eine,  weil  sie  Jahre  lang  hatte 

schmachten  müssen  in  der  Feuchtigkeit  der  Tour  de  Con- 

stance  bei  Nismes,  in  deren  Wände  sie  mit  andern  Märty- 

rerinnen ihr  Rösistez  eingekratst  hatte.  Dem  andern  hatten 

sie  die  Fttsse  abgeschossen,  als  er  beim  Ueberfail  durch  die 

Dragoner  aus  dem  Gottesdienste  hatte  fltichten  wollen.  Diesem 

hieb  ein  Soldat  den  Arm  ab,  da  er  ihm  den  Raub  seines 

treuen  keuschen  Weibes  wehren  wollte.  Jener  hatte  das 

Gehör  verloren,  als  zwei  Trommler  und  zwei  Trompeter  bei 

ihm  emquartirt  wurden,  die  vierzehn  läge  ian^  abwechselnd 

trommeln  und  trompeten  nmssten,  bis  er  sich  bewogen  fühlen 

würde,  das  Kreuz  zu  küssen  und  zur  Messe  zu  cj^ehen.  Der 

eine  hatte  die  Sprache  verloren,  als  man  sein  Kmd  vor  seinen 

Augen  zerriss.  Der  andre  war  erblindet,  als  er,  in  der  Nacht 

von  Dragonern  verfolgt,  mit  seiner  Familie  durch  das  Dickicht 

eines  Waldes  stürzte  und  ihm  die  Zweige  in^  Tiesicht  schlugen. 

Jener  war  erlahmt,  als  er  auf  seinem  Pferde  dahinjagend,  um 

den  Verfolgern  zu  entfliehen,  heiss  in  den  kalten  Strom 

stürzte  und  mit  dem  Pferde  in  das  Land  der  Freiheit  hindurch* 

schwamm.  Manche  Einzelne  repräsentirten  ein  Stück  Welt. 

Unser  Jacq.  Gallyz.  B.,  der  um  des  Glaubens  willen  verstümmelte 

Schuster  aus  Montpellier,  war  auf  Galeeren  nach  America 

geschickt  worden.  Durch  hu«jjenottisches  Geld  z\irii(  kgekauft, 

kam  er  über  England  und  Holland  in  Magdeburg  an,  und 

wurde  krank  in  unser  Hospital  aufgenommen. 

Man  gab,  was  man  gerade  hatte.  Gleichviel  ob  bei  Privaten, 

in  den  Baracken  oder  im  Hospital»  alle  Kranken  wurden  aul 

Stroh  gebettet.  Wie  16,  October  170a  8  Gr.  für  20  Bündel 

Stroh  fiir  die  Hospitalbetten  verzeichnet  stehen,  so  kehrt  der 

Posten  Stroh  in  unsem  Kirchenrechnungen  immer  wieder. 

Betttücher  lieferte  man  nur  für  Honoratioren.  Denn  noch 

1698  besass  das  grosse  Hospital  an  Betttüchem  nur  eilf  Stück. 

Doch  stehen  im  J.  1702:  15  Thlr.  17  Gr.  für  20  Schock  Holz 

fiir  das  Hospital,  1  Schock  für  das  Konferenzzimmer  verausgabt. 

Indessen  die  Maison  fraiiyaise  wurde  l)ald  zu  eng. 

Der  iibergrossc  Andrang  veranlasste  hugenottische  Private, 

Armenwohnungen   zu   bauen    und    zu    vermiethen.  So 
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erwarb  sich  Pierre  Creijut ,  Gerber  und  Strumpfwirker  aus 

Saint  Ainbrois  im  Lan^ucvloc, Hiir^er  vom  November  1687, 

durch  fcolciie  Unteiiielimungen  ein  grosses  Verdienst.  Aurh 

das  Presbytcriuni  machte  von  Cregut  s  freien  Wohnungen  ( Ge- 

brauch. Die  g aiv/c  (jbcre  Etage  eines  seiner  Häuser  miethete 

es  ihm  ab  und  zahlte  ihm  1701  dafür  30  Tlilr.  Im  folgenden 

Jahre  brauchte  man  weniger  und  1703  zahlte  man  ihm 

20  Thlr. 

Anfang  dieses  Jahres  hat  sich  die  Wohnungsnoth  für  die 

Armen  noch  gemindert.  Das  Presb^erium  kann  im  Hospital 

schon  ein  besser  eingerichtetes  heizbares  Zimmer  (i)oele)  gegen 

6  Thlr.  das  Jahr  an  Pierre  Perrin  vermiethen.  Vereinsamte, 

pflegebedürftige,  wohlliabende  Leute  sehnten  sich  ja  auch  nach 

einer  stillen  \V(»hininL(,  in  der  sie  sterben  k^'Minten.  Die  kirch- 

liche Fürsorge  auch  tiir  solche  war  ein  Gedanke,  den  zu  hegen 

man  noch  zwei  Jahre  früher  nicht  gewagt  hätte.  Auch  am 

6.  August  1711  wird  nun  aber  dem  wallonischen  Arzt  Sr. 

Donzelina  auf  sein  Gesuch  in  derMaison  fran^aise  ein  Zimmer, 

eine  Kammer,  Stall  und  Garten  vermiethet;  am  14.  Januar 

1715  Stube»  Kammer  und  Gartenfleck  in  derMaison  frangaise 

för  14  Thlr.  jährlich  dem  Michel  Rossidre.  Als  jedoch  auch 

arme  Leute  beim  Presbyterium  sich  melden,  um  behufs 

Erhöhung  ihres  Comforts  aus  dem  Hospital  Betten  und 

Mftbel  zu  miethen.  beschliesst  man,  das  nicht  zu  thun,  sondern 

auf  tiudcrc  Weise  für  ihre  Nothdurft  zu  sorgen  (3.  December 

1711).  Nach  wie  \or  hehielt  m.m  m  dem  mit  den  Siechen 

und  Armen  btlegten  „franzüsisclK-n  Hau^e"  für  diese  den 

grossen  Armensaal,  in  dem  alle  gemeinsam  assen.  Für  die 

Pensionäre  hingegen  hielt  man  seit  1712  eine  Abtheiiung  frei, 

in  welcher  diejenigen  bequem  wohnten,  die  gegen  Ein- 

zahlung von  Kapital  eine  kleine  Rente  genossen  und  deren 

jeder  auf  seinem  Zimmer  ass. 

Das  Armenhaus  erweiterte  sich  so  zum  Pensionat 

£s  ist  ein  gar  übles  Ding  auf  Kündigung  zu  tristen  und 

zu  helfen.    Je  grösser  die  Zahl  der  obdachslosen  Armen 

und    andrerseits  der    ein    unzulängliches    Vermögen  be- 

sitzenden Verschämten  wurde,   die  gern  „im  Schatten  der 
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Kirche"  wohnen  wollten,  um  so  nielir  hef:,nilT  das  Prcsbyterium 

die  Nuthwendigkeit,  ein  eigenes  Hospital  zu  besitzen  „für 

unsere  Brüder"  fla  necessile  uidispensable  d'avon  un  h«")i)ital 
cn  profjre  pour  nos  freres).  Auch  wurden  Stiinineii  laut, 

man  wolle  beträchtlich  beitragen  zum  Hau  (contribuer  con- 

sid^rablement  a  le  faire  bätir).  Halten  doch  die  Wallonen 

ein  eigenes  Hospital  schon  seit  1709."  So  beschloss  denn 

die  V6nöfable  Compagnie  am  4.  December  1710,  sich  nach 

Grund  und  Boden,  resp.  nach  einem  eigenen  Hause  für  unsere 

Armen,  Siechen  imd  Waisen  umzusehen.'^  Nun  lag  auf  dem 

KohiÖrder,  späteren  Vosalochsberg  No.  7'^)  ein  Haus,  dessen 

(irund  und  Boden  dem  Kloster  Unserer  Lieben  Frauen  gehörte. 

Dort  hatten  die  Müller  ihr  Gildehaus  hinirebaut.  Der  mir 

vorlic-^a-nde  Leliiisbriel des  Prämonstratenser  Probstes  Philipp 

Heinrich  Maisius  vom  (•>.  März  1654  an  lloiini(  h  H'ickeln, 

Bürger  und  Mullci  111  doi  Alten  Stadt  Magdeburg  namens 

der  \!nll<  r-limung  setzte  den  Martini-Zins  auf  16  Bauer- 

groscben  fest.=^* 
Nun  aber  lies«en  die  Müller  ihr  Gildchaus  verfallen. 

Und  am  25.  Juli  1692  kaufte  die  wttste  Stätte,  zwischen 

Hans  Volkrothen  (sie)  und  Etienne  Canonge,  ,,so  sonst  der 

Müller  Gildehaus  gewesen"  von  dem  hiesigen  Müller-Handwerk 

der  vornehme  Bürger  und  Viertelsherr  Müller  Heinrich  Schmidt, 

ohne  einige  Schulden-Last  ohne  16  Bauergroschen  oder  ai 

gute  (1)  Sllbergroschen  und  vier  Pfennige  an  das  Kloster, 

für  80  Thlr.  Ehe  dieser  Kaufkontrakt  noch  (14.  September 

1698)  durch  den  Consul  oder  Wort-haltcnden  Bürgermeister 

C.  Breilsprach  bestätigt  war,  verkauile  die  Tochter  luid  Erbin 

des  Besit7:er«  Frau  Anna  Sophia  Srhrnidin  (sic\  l-hcftaii  des 

Brauer-lnuungs- Verwandten  Job.  (Iiapc.  nach  Stras^burg  im 

Elsass  an  den  Kunslfärber  Andreas  Pichau  (sic^  junior  dies 

Haus,  jetzt  zwischen  Bürger  und  Braumeister  Hans  Vollkraut 

(sie)  und  dem  Strumpfwirker  der  Mannheimer  Colonie  Jacob 

Mallenen  (sie  =  Malltn)  gelegen,  für  1000  Thlr.  am  12.  Februar 

1698.  In  den  6  Jahren  hatte  das  Haus  einen  über  12  fachen 

Werth  gewonnen,  dank  der  lebhaften  Häusemachfrage  seitcn«: 

*)  EinstmaU  No.  964. 
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der  Siedler  aus  Frankreich,  der  Schweiz  und  der  Pfalz. 

Andreas  Picbaii  zahlte  50  Thb*.  an,  die  übrigen  950  Thlr. 

verpflichtete  er  sich  Johannis  a.  c.  auf  einem  Brett  haar  und 

völlig  zu  bezahlen.  ,,SoUte  aber  wider  alles  VerhofTen  Käufer 

zu  Strassburg  aufgehalten  oder  bei  der  Anherokunft  gehin* 

dcrt  werden,  so  soll  der  Verkäufer  ihm  die  Zahlung  bis  zwei 

Monat  nach  Joliannis  stunden.  Sollte  Käufer  dann  gar  aussen 

bleiben,  so  soll  Verkäufer  das  Haus  und  die  angezahlten 

50  Thlr.  eigenthümlich  behalten,  die  von  Andreas  Pichau  ein- 

gebrachten Bretter  und  Latten  (!)  dagegen  —  wahrscheinlich 

zur  Färberei  —  unweigerlich  ihm  wieder  nach  Strassburg 

verabfoU^en." 
Der  Schmidt-Grape-Pichau  sehe  Ka\ifkontrakt  erhielt  durch 

Consul  Friderich  (sie)  Kruger  die  Bestätigung  am  11.  April 

ITSI,  da  die  1000  Thaler  völlig  bezahlt  worden  waren.  Doch 

ging*s  dem  Andreas  Pichau,  wie  den  meisten  Zuzüglern:  er 
wurde  bankerott,  wahrscheinlich  weil  er  das  Haus  zu  theuer 

bezahlt  und  fOr  seine  zu  feine  Waare  hier  keinen  Absatz 

gefunden  hatte.  Schon  am  10.  März  1711  war  das  Haus, 

jetzt  zwischen  Görg  Knoh  und  Jakob  Mallin  (sie)  „ohnweit 

dem  Schnielzhoff"  gelegen,  in  Gegenwart  der  Bürgermeister 

Sandrart  und  Gramen  (sie),  samnit  Hof,  Stallung  und  Garten 

dem  Lieutenant  G6dcon  Sechehay  (sie)  in  offener  Steigerung 

für  1254  Thlr.  zugesprochen,  davon  die  Hälfte  gleich,  die 

andere  bis  Pfingsten  zu  zahlen  war.  Am  28.  April  17U 

quittirt  Guischart  (sie)  namens  des  Rathes  die  Zahlung  des 

völligen  Kaufpreises.  Im  Kaufkontrakt  vom  24.  d.  M.  heisst 

der  Kaufer  Goedon  («»  G^öon)  Sechehaye,  Kön.  Preuss. 

Lieutenant  unter  der  Garde  —  er  gehörte  zu  den  Grands 

Mousquetaires.  Färbekessel  und  Gartengeräth  werden  aus- 

genommen. Am  29.  Mal  d.  J.  verkauft  und  cedtrt  S6chehaye, 

laut  Verabredung  mit  dem  Consistoire,  vom  21.  Mai  171 

das  Haus  nebst  Zubehör  an  Matthieu  Ravanel,  At.cicu,  als 

Vertreter  des  Consistoire,  vor  dem  Ncjlar  Anthoine  Fabre 

für  1259  Thlr.  davon  5  Thlr.  für  die  Gericiibki>stcn.  Die 

Zeuthen  waren  Jean  B^rard,  maitre  Chirurgien  und  Simon 

Vieux»  marchand.    Die  eine  Hälfte  der  Kaufsumme  entnahm 
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das  Presbyterium  aus  der  Annenkane,  die  andere  brachte 

es  durch  eine  Kollekte  auf.  Letztere  wurde  theils  Thür  bei 

Thür  in  Magdeburg,  theils  bei  bestimmten  Personen  auf  der 

Leipziger  Messe  gesammelt;  unter  diesen  zeichneten  sich 

wi^er  jene  Gebrilder  Gailhac  aus,  die  1701  50  Thlr.,  1724 

aber  2000  Thlr.  an  unsere  Armen  schenlrten.*)  Tm  Ganzen 

betnij;  die  Kollekte  4<  j  i  hlr.  i6  Ggr.  Dazu  kamen  2üOThlr., 

die  Pierre  Couriol  der  Armenkasse  schuldete.  Den  Rest 

26  Thlr.  B  Gr.  legte  Ravanel  zu.    Die  Bitte  vom  8.  Tanuar 

1711  um  uncntgeldlichc  Uebcrlassun^i  einer  wüsten  Stelle  nebst 

Bewilligung  des  Gemeinde  -  Ertrages  der  Salzsteuer*^  scheint 

also  ohne  Erwiderung  oder  doch  erfolglos  geblieben  zu  sein. 

Da  das  neu  erworbene  Haus  auf  dem  „Kuhfuder",  wie 

Amoine  Fahre  schreibt»  oder  „Vossloch**  hinten  durch  die 

Mauer  des  nach  dem  Wallonerberg  hin  geöffneten  fransOalachen 

KJrchlioft  grenzte,  so  beschloss  das  Presbyterium  am  9.  Juni 

1712  durch  unsere  Kirchhofsmauer  eine  Pforte  zu  brechen, 

damit  man  die  Todten  der  Maison  fran^aise  auf  dem  kürzesten 

Wege  „einbringen"*  könne.  Sind  die  ̂ (crciften  Gläubigen 

doch  Gottes  Ein<;ebrachtes,  Hrdenernte  und  Uimmcissaat  zugleich, 

Saatkorn  für  die  Au^orstLhun*,^ 

Der  Kauf  hleÜit  Klosterlehn.  Jeder  neue  Probst  des 

Klosters  Uns.  lieb.  Frauen  belehnte  von  neuem  den 

jedesmaligen  Kassirer  der  Gemeinde  mit  diesem  „weiland 

Schniicdc^Mldenhause"  auf  dem  Kühförder  (Fosslochsberg)» 

Am  17.  December  1743  z.  B.  entlieh  Jean  Jacques 

Hubert  von  Pierre  Hugues'^  dieses  Haus  und  am  17. 

August  1752  wurde  ihm  durch  den  neuen  Probst  dieses 

Lehn  bestätigt.'^  Der  Probst  vom  weiland  Praemonstratenser 

Kloster  Unser  lieben  Frauen  tn  Magdeburg  leiht  jenes  Haus 

dem  Jean  Jacques  Hubert  im  Namen  und  von  wegen  der 

Französisch-Reformirten  Kirche  ue<,a'n  einen  jährlichen  Zins 

von  16  Haiicr^roschcn  oder  21  gute  Groschen  und  4  Pfennige, 

alle  Jahr  auf  Martini  unweigerlich  zu  geben,   ̂ ydalur  dann 
  p 

*)  Im  J.  1758  Ut  di«  UeberKefening  schon  stark  getrflbt.  Denn  damab 
sagt  Ober  Biens  Fonds  das  Kassenbuch :  La  maison  fran^aise  achctee  le  29.  Mai 

1711  dcpuis  le  leg  de  leu  Mr.  Gailhac. 
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obgenannter  lleir  Jean  Jacques  Hubert  solches  Haus  ,,der 

Kirche  zum  Besten  nutzen  und  gebrauchen  mag'*  „wie 

Erblehn-Zinsrecht  und  Gewohnheit  ist.**  Fast  dieselben  I  ormeln 

wiederholen  sich  in  dem  Lehnbrief  des  Probates  Qottliilf 

Sebastian  Roetger  an  Monsieur  Jean  Jacques  Cvny  vom 

1.  Februar  1780:  nur  dass  an  die  Stelle  des  Pergaments  jetzt 

das  Papier  getreten  ist  und  statt  der  eisernen  Kapsel  das 

schwarze  Probstsiegel  Warum  das  als  Mttller-Oilde-Hans 

1654  jjekaufte  Gebäude  seit  1743  immer  weiland  oder  vorhin 

Schmiede-Güldc-Haus  genannt  wird,  erlK-ili  nicht  Vielleicht 

daiirt  dies  von  der  Anna  Sojdna  Schmidin .  verehelichten 

(jra]R' .  Pichau  s  Vorbesitzerin.  Kommen  doch  in  den  mir  vor- 

lieL^cndeii  Akten  recht  viel  Beläge  dazu  vor,  wie  lci<-htrerlii; 

solche  Verkaufsiirkunden  und  Lehnbriefe  aufgesetzt  wurden  und 

wie  wenig  oft  die  Fassung  des  Notars  mit  der  Fassung  des 

Richters  zusammenstimmt  Bei  jeder  Erneuerung  des  Lehns 

waren  Gebühren  zu  zahlen:  i780  z.  B.  3  Thir.  6  Gr.  8  Pfg. 

Seltsam  genug  schickt  sich  das  französische  Gericht  —  Michel» 

Gaertner,  La  Paume  —  erst  am  4.  Januar  1803  an»  jenen 

Census  in  das  französische  Hypothekenbuch  einzutragen 

und  verlangt  desshalb  vom  Kloster  Uns.  lieb.  Frauen  die 

üebersendung  des  Lehn-  und  Heben-Zins- Briefes  för  Vossloch 

Nr.  7  und  8.  Man  sieht .  e?  handek  s-ich  jetzt  um  zwei 

Häuser  für  die  Amien,  nicht  mehr  um  eins.  Am  4.  Ausist 

1818  helchnt  das  Kloster  Uns.  lieh.  Frauen  den  Kaurmann 

Jean  David  Cuny;  am  4.  Deretr.hcr  1832  aber  den  Kaufmann 

August  Carl  Maquet  namens  der  Iranzösisch-reformirten  Kirche 

mit  dem  sog.  Schmicdegilde-Haus  auf  dem  Kuhförder  gegen 

den  erblichen  Jahreszins  von  26  Sgr.  8  Pfg. 

Bald  hatte  nämlich  die  Gemeinde  ihr  Armenhaus  ver- 

grj)ssern  müssen.  Das  geschah  durch  Zukaof  des  Nachbar- 

Grundstücks  Nr.  8  auf  dem  Fossloch.  David  Charpentier, 

Bürger  und  Schuhmachermeister  der  französischen  Colonie» 

hatte  nämlich  das  auf  893  Thlr.  taxirte  Jacob  Müller  sehe 

Erbhaus  zwischen  dem  Schmelzer-Innungshaus  und  dem 

französischen  Hospital  am  23./26.  Octoher  17331734  für 

450  Thlr.  gekauft  und  sich  dazu  400  Thlr.  zu  5  Prozent 
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von  Nicolas  de  Vigoes,  Capitaine  auservice  du  Roi,  geborgt. 

Dagegen  verpfändete  er  dem  Kapitain "  1 )  sein  ganzes  Vermögen, 

2)  das  neue  Haus,  3)  sein  anderes  Haus  in  der  Markt-Strasse 

(14.  December  1734^  Es  stand  auch  auf  jenem  Hause  1  Thlr. 

3  Gr.  Grundzins  an  das  Kloster  Beatae  Mariae  Magdalenae. 

Da  nun  Cliarpenticr  seinen  \  erpllichiuni^en  nicht  naclikomnien 

konnte,  so  ging  das  Haus  in  den  Besiiz  des  Nii  ola?;  de  Vignes 

über.  Von  ihm  kauft  es  das  Presbyterium  unserer  Kirche 

nebst  Hof,  Garten  und  Hintergebäude  am  23.  August  1737. 

Kr  übersieht  es  vor  dem  Notar  Antoine  Fabre  den  Deputirten 

des  Presbyterii,  dem  Major  Joseph  Lugandi,  ancien  et  recevcur 

des  deniers  und  Jean  Roussel.  Am  29.  September  1738 

quittirt  de  Vignes  die  400  Thir.  Kapital  nebst  10  Thlr.  Zinsen. 

Für  die  Sicherstellung  unserer  Armen,  Siechen,  Kranken, 

Blöden,  Obdachslosen  und  Waisen  war  ein  eigenes  Hospital 

vom  höchsten  sittlichen  Werth.  Indessen  kaum  hörte  man 

in  Berlin  von  dem  neuen  Erwerb,  als  auch  schon  die  bisher 

als  ̂ Miethe  eines  Hauses  für  die  Armen"  gcwälirte  konic^liche 

Beilnilfe  von  jährUch  20  Diir.  im  Etat  gestrichen  wurden 

(ö.  1  cbruar  1717),  ohne  Beriicksirhligung  jener  Erschöpfung 

unserer  Armenkasse,  die  eben  durch  den  Hauskauf  ver- 

anlasst war.  .  .  . 

Indessen  trotz  des  Deficits  erfreute  sich  Presbyterium 

und  Gemeinde  des  neuen  Kirchenhauses  und  suchte  ihm  den 

kirchlichen  Charakter  auch  durch  die  AeraFrideridana  hindurch 

zu  bewahren.  Noch  am  16.  December  1759  beschloss  das 

Presbyterium,  das  Hospital  von  Kirchen  wegen  alle  Viertel- 

jahr zu  visitiren.  Dabei  soll  der  Prediger,  von  zwei  Pres- 

bytern begleitet,  an  die  Ruhebedürftigen  die  nöthigen  Er- 

mahnunj^en  richten.  Ja  noch  am  31.  Mai  1792  wird  den  vier 

neuen  l*ensionairen .  die,  um  den  Eintritt  zu  erwirken,  der 

Armenkasse  dire  Mrni>er  vermacht  haben,  die  Hcdingunt,^ 

auferlegt,  dass  sie  ..rin  rhri^tlirhe«:  Leben  zu  führen,  in  der 

Kirche  den  Gottesdiensten  und  im  Hause  den  öftentlichen 

Gebeten  (aux  priores  pid^liques  dans  la  maison)  beizuwohnen 

und  sie  überhaupt  die  Hausordnung  zu  wahren  haben.***^ 

Und  als  ChoUet  Miene  macht  sich  nicht  zu  fügen,  wird  er 
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in  Begleitung  des  Hausvaters  zur  Kirche  stets  gefuhrt  uod 

von  da  zunick  in  die  Anstalt'^ 

Um  die  Kirchenkasse  zu  entschädigen,  versuchte  man 

die  verschiedensten  Weisen.  Alle  scheiterten.  Im  Sommer 

1710  wurde  von  Berlin  eine  der  Colonie  günstige  Stimmung 

stgnalisirt.  Sofort  erhielt  der  Diplomat  nnter  den  Pastoren, 

Valentin,  den  Auftrag,  die  Stimmung  des  Hofes  zu  benutzen, 

um  die  fQr  das  französische  Bospital  etatisierte  Jahresrente 

von  20  Thlr.  durch  ein  entsprechendes  Kapital  zur  Ablösung 

zu  bringen.*'  Es  findet  sich  in  den  Akten  keine  Spur,  dass 

dieser  Plan  gelungen  sei.    Aber  der  Gedanke  war  gut. 

Inzwischen  liatte  man  es  durchzusetzen  ^?ewusst,  dass 

der  König  am  8.  April  1709  erlaubte  in  der  (Alten)  Neustadt 

zwei  Brauhäuser  zu  errichten  und  sie  für  die  französischen 

Armen  auszunutzen. Allein  das  Kapital  zur  Erbauung  der 

Brauhäuser,  Anschaffung  der  Geräthschaften  und  zum  Betrieb 

wurde  nicht  mitbewiiligt.  Die  Gnade  lag  desshalb  14  Jähre 

brach  I  Am  18.  Juni  1723  entschloss  sich  das  Presbyterium, 

den  König  zu  bitten,  das  neustadter  Doppelbranrecht  in  ein 

ein&cheB  Braurecht  der  Altstadt  zu  verwandeln  und  dasselbe 

an  unser,  von  Oberst  von  Bequignolles  erkauftes  Durchgangs- 

haus  (maison  du  passage  de  l'eglise)  zu  heften.  Würde  doch 

diese  neue  \Vi;hlihat  Sr.  Maj.  nichts  kosten  —  der  gewöhn- 

liche Refrain  bei  den  Gesuchen  an  Friedrich  Wilhelm  I.  Auch 

sei  die  Stadt  Magdeburg  so  angewachsen,  dass  die  Brauer- 

innung dem  Hedürfniss  nicht  mehr  genügen  könne,  während 

das  Brauen  den  Annen  nützen  würde.  Auch  diese  Wohlthat 

wusste  die  Domainenkammer  zu  hindern ,  da  sie  den  ange- 

stammten Unterthanen  Schaden  bringen  könnte. . . .  Und  hätte 

diese  Wohlthat  nidit  auch  Schaden  gebracht  dem  religiös- 

sittlichen Charakter  der  Colonte,  37  Jahr  schon  nach  der  Ein- 

wanderung? Unsere  Märtyrerviter  würden  sicher  nicht  durch 

Presbyterialbeschluss  eine  Kneipe  an  den  Eingang  des  Tempels 

gesetzt  haben,  um  —  ja  um  die  Kirchenkasse  zu  bereichem. 

Für  Mönche  ziemte  sich  solch  Gebahren,  nicht  für  Märtyrer. 

Uebrigens  zoj,'  der  Versuch,  für  unsere  Ainien  den  Niessnutz 

von  1  oder  2  Brauhäusern  dennoch  zu  verwerlhen,  sich  vom 
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8.  April  1709  bis  Ende  1733  hin,  allerdings  ohne  den  aller- 

geringsten  Erfolg.'* 

Lobcn^vvcrihe  Zähigkeit  bewies  das  Presbyterium  auch 

bei  dem  Gesuch  um  Accisc-\  orf^ütung  (la  fraiichise  de  l'accise, 

zise  et  Kriegsmetz)  für  seine  Kirchen-  und  Armen-Häuser, 

wie  diese  Steuerfreiheit  ja  auch  anderen  kirchhchen  Anstalten 

zu  gute  kam.  Gehe  dies  aber  nicht  an,  so  bitte  man  für  das 

Hospital  um  Steuerfreiheit  zunächst  fllr  30  Wlspel  Korn 

jährlich  auf  der  Mühle  (25.  November  1719).  Angesichts 

der  Theurung  aller  Lebensmittel  und  des  wachsenden  Ver- 

falls der  Manufakturen,  der  t^lich  zunehmenden  Noth  und 

der  verminderten  Liebesgaben  wiederholt  man  das  Gesuch 

und  bittet  nun  um  15  Wispel  Korn  am  16.  Juni  1730.  „Wir  sind 

nicht  mehr  im  Stande,  unsere  Armen  so  reichlich  zu  unter* 

stützen,  wie  bisher  und  wie  es  jetzt  nöthiger  wäre  als  je  zu- 

vor. Die  Tiirducii  so  vieler  Elenden  würden  Ew.  Maj.  rühren; 

sind  doch  Sie  der  Vater  des  Vaterlandes  und  ganz  beson- 

ders der  Vater  der  Refugies.^^  Mmister  v.  Knyphausen  und 

und  General  Forcade  befürworten  das  Gesuch  (12.  Juli),  da 

der  König  der  Berliner  Colonie  dieselbe  Vergünstigung  be- 

willigt habe,  die  Magdebuiger  aber  nüchst  der  Berliner  die 

grösste  sei.  Die  Missgunst  der  Domainenkammer  schnitt  auch 

hier  den  Erfolg  ab. 

Drittehalb  Jahr  liess  man  hingehen.  Am  5.  Januar  1723 

wiederholt  das  Presbyterium  sein  Gesuch,  «^le  Zahl  der 

Armen,    welche  von  unserer  Kirche  unterstützt  werden,  ist 

auf  150  gewachsen.  Wir  würden  vorziehen,  statt  Geld  jIhicii, 

wie  in  Berlin  i^eschieht,  Brot  zu  reichen.  Wir  bitten  deshalb 

um  15  Wispel  Korn  —  früher  30  —  jährlich,  da  ja  die 

Berliner  Colonie  sich  einer  ähnlichen  Gnade  erfreut."  Das 

Consistoire  supdrieur  befürwortet  die  Bitte  aus  Gründen  der 

Barmherzigkeit  und  der  Erhaltung  unserer  Colonie.  Allein 

das  Grand  Conseil  schlägt  das  Gesuch  ab  (26.  Januar  1723). 

Vom  13.  December  1723  bis  6.  Juli  1724  verausgabt  die 

Kirchenkasse  allein  för  das  Brot,  welches  die  Anciens  Muzel 

und  Pierre  Huguet  zu  vertheilen  haben,  232  Thlr.  in  dem 
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einen  Halbjahr,  da  7  Wispel  3  Scheffel  Waizen  angekauft 

und  zum  Mahlen  und  Backen  gegeben  sind."^) 

Wieder  lässt  nian  drei  Jahre  hingehen.  Am  19.  April 

1726  ermannt  man  sich  par  un  pur  motif  de  Charit^  pour  nos 

pauvres  ircres  qui  souffrent  Das  erneute  Gesuch  wird  am 

10.  Mai  d.  J.  durch  das  Consistoire  superieur  warm  befilr- 

worlel,  da  der  Magdebur;j;er  Colonie  ausser  den  notorisch  Be- 

dürftif^'en,  noch  die  vielen  Wollkämmer  und  Wollkratzer 

zur  Last  iielon.  Teberdies  sei  unter  allen  Arten  der  Aimosen- 

spende  die  Darreichung  von  Brot  am  weni^stcn  dem  Miss- 

brauch ausgesetzt.  Die  Bitte  empfehle  sich  selber  aus  Gründen 

der  ßaniiherzigkeit  und  behufs  Erhaltung  der  Colonie.  Nichts- 

destominder  findet  der  König  die  Magdeburger  Accise-Freiheit 

hoch  bedenklich. 

Statt  dessen  bewilligt  er  am  13.  Juli  1736  zu  dem  vor- 

handenen Behuf  50  Thlr.,  welche  erst  am  22.  October  d.  J. 

durch  die  Gebrüder  Jordan  in  Berlin  ausbezahlt  wurden.  Am 

15.  August  d.  J.  konnte  aber  schon  das  Presbyterium  Sr. 

E.\c.  dem  Etatsminister  und  Präsident  des  Kirchenraths,  Baron 

von  Kniphausen,  und  Sr.  Exc.  dem  General  Fuicade  dankend 

für  diti  Idee  quittiren.  Die  „Ereihcit"  für  30,  rcsj).  15  Wispel 

Kom  auf  der  Mühle  blieb  dagegen  abgelehnt,  olnvonl  man 

damals  unter  die  französischen  Armen  innerhalb  12  Wochen 

59ö8  Pfd.  Brot  vertheilte." 

Natürlich  vergass  die  Gemeinde  nicht,  dass,  wenn  seit 

1698  es  beim  Alten  geblieben  wäre,  sie  in  den  28  Jahren 

30X28  Thlr.  »  840  Thlr.  für  das  Hospital  erhalten  hätte, 

statt  der  einmaligen  Gnadengabe  von  50  Thlr.  So  wollte 

man  sich  wenigstens  für  die  Zukunft  sichern.  Auf  30  Wispel 

Kom  hatte  man  verzichtet.  Die  Parole  blieb  15  Wispel  Kom 

üJcr  etatsmässig  jährlich  50  Thlr.  für  unsre  Armen.  Um 

der  am  21.  September  1727  dahin  j^ericlUcicn  liiUe  Kraft  zu 

*)  Das  Inventar  des  Hauses  zu  dem  Behuf  sind  10  Sicke,  42  KArbe. 

1  SchvlTel  •  Mass.  V<  Scheitel  -  Ma^s,  eine  MaUc,  eine  lange  Schippe  das  Mehl 

XU  schaufeln,  eine  kleine  deügtetdten,  eine  Wage,  ein  Gewicht  von  110  Pfd.. 

4  kleine  Gewichte  von  in  Summa  10  Pfd.,  eine  andere  Waage,  ein  Bürsten- 

besen»  ein  Steingewicht  mit  £i$engrifr  zu  5&  Pfd. 
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geben,  sendet  das  Consistotre  den  Pastor  Jordan  zur  persön- 

lichen Ueberreichung  nach  Berlin.  Er  schreibt  an  den  Collegen 

Gamault,  man  rathe  ihm  in  Herlin.  das  Gesuch  erst  der  M.i^fle- 

burijor  I )omainenkainiiier  zu  untci breiten.  Daraufhin  über- 

reicht es  Paslnr  Stercki  dem  Dccernenten,  Domainenratli 

Plessniann.  Dieser  jeiloch  rälh ,  den  re<.,'elrecliten  Weg  über 

Berlin  nur  ja  nicht  zu  verlassen.  So  schreibt  man  das  (iesuch 

nochmals  um,  giebt  ihm  ein  späteres  Datum  und  stellt  es 

Jordan  zu  für  die  französische  Oberbehörde  in  Berlin  (3.  No- 

vember 1727).  Dies  Hinundhergezerre  durch  die  „Statthaher" 

des  Landesfürsten  entsprach  doch  wohl  kaum  dem  §.  14  des 

Gnaden -Edikts  von  Potsdam:  »Unsere  Statthalter  sollen  die 

Refugirten  unter  ihren  absonderlichen  Schutz  nehmen*.  Die 

Sache  rückte  nicht  von  der  Stelle«  Und  das  Prcsbytersum 

wiederholt  Jahr  aus,  Jahr  ein  sein  Gesuch,  da  doch  alle  übrigen 

Hospitäler  hierorts,  auch  das  französische  in  lieriiii,  dieselbe 

Accisc-Freiheit  geniessen. 

Statt  dessen  bewilligt  der  König  am  4.  Octobcr  1730  ein 

für  alle  Mal  ")0  Thlr. 

Mit  dem  Dank  verbindet  das  Consisloire  die  Vorstellung)^, 

dass  ,,wir  jeden  Montag  62  Arme  mit  ihren  Familien  durch 

Brot  unterstützen,  ihnen  zu  Zeiten  noch  Holz,  Kleidung'  und 

Arbeitswerkzeug  bewilligen,  im  Hospital  20  Sieche,  7  Waisen 

und  den  Hausvater  ernähren,  dazu  viele  ausserordentliche  Bei- 

hülfen  gewähren."  Doch  es  vergehen  wieder  Jahre,  ehe  eine 

Antwort  erfolgt. 

Endlich  am  13.  März  1734  wird  die  Beharrlichkeit  unseres 

Presbyterii  gekrönt.  Durch  Genehmigung  einer  vierteljähr- 

lichen Vergütung  aus  der  ücneral- Accisen  -  Kasse  für  Con- 

suni[)tibilieii.  Arn  1.  October  d.  J.  wird  zum  ersten  Mal  die 

Boniiikation  ausbezahlt  mit  18  Thlr.  22  Gr.  Erreichte  ^ie 

für  gewöhnhch  auch  diese  Höhe  nicht ,  so  hatte  doch  das 

Princip  gesiegt  und  das  französische  Hospital  stand  nicht 

mehr  als  ein  Paria  da  unter  den  Hospitälern. 

Mit  gutem  Muth  reichte  man  wieder  das  tägliche  Brot 

an  die  Armen.  Vom  3.  April  bis  29.  Juli  1737,  also  in 

3^/4  Monat  vertheilten  die  Anciens  Charton  und  Vieux  als 
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Commissaires  du  Consistoire  1 1,470  Pfd.  Brot  Bis  25.  November 

d.  J.  wieder  11,550  Pfd.  Brot.  Bt8  31.  Märs  1738,  desgleichen 

12»090  Pfd.  Brot.    Und  so  ging  es  fort 

Eine  recht  unangenehme  Ueberraschimg  traf  daher  die 

Gemeinde,  als  der  neue  König,  Friedrich  IL,  unserm  Hospital 

die  Accise  -  Bonifikation  entzoj^.  Am  12.  December  1741 

bittet  das  Consistoire ,  iintz.  Stercki,  Pasteur  und  i'ierrc  iNial- 

hiautier,  Secretairc,  um  Gleichsteilung  mit  den  übrigen  milden 

Stiftungen  der  Stadt.  Wiederum  verweist  das  Berliner  Con» 

sistoire  sup^rieur  das  Gesuch  an  die  Magdeburger  Domainen- 

kammer.  Diese  befürwortete  es.  Und  nun  genehmigt 

Friedrich  IL  am  15.  Juni  1742  dieselbe  Accise*Freiheit  dem 

französischen  Hospital  zu  Magdeburg,  wie  den  andern  hiesigen 

Armenhäusern,  in  der  Art,  dass  quartatiter  aus  der  Accisekasse 

das  als  Consumirt  genugsam  Bezeugte  dem  Hospital  baar 

vergütet  wird.  Es  war  dabei  nicht  nöthig,  dass  man  direkt 

bezog.  So  wurden  forian  dorn  Hospital  B  Wispel  Bier-Malz- 

Accise  jährlich  frei  vertontet,  solche  aber  nicht  selbst  gebiaut, 

sondern  die  Freizeltel  iincni  Brauer  überlassen  und  darauf 

hin  so  viel  Hier  von  ihm  entnommen,  als  die  Accise-Freiheit 

auf  das  Quantum  Malz  austrug. 

Allein  die  Noth  stieg  höher  und  die  Zahl  der  wohlhabenden 

Hugenotten  nahm  ab.  Im  IL  Halbjahr  1744  vertheilte  das 

Presbyterium  17,565  Pfd.  Brot  unter  die  Armen,  1745:  35,377 

Pfd.  Brot. 

So  sucht  man  denn  nach  einer  neuen  Einnahme -Quelle. 

Um  seine  zahlreichen  Armen  nicht  dem  Hunger  preiszugeben, 

bittet  das  Consistoire  am  24.  Mürz  1744  und  am  VI.  November 

1744  um  tiestaliuni^  eiiKr  Lotterie  für  das  französische  Hospital 

und  Waisenhaus.  Das  Haus  verfalle  in  Trüinnier  (Fhöpital 

tonibe  en  ruinc).  Bis  Hcrlin  aber  hört  man  den  Einsturz 

des  Hauses  ni(  ht.  Das  Consistoire  supcrieur  erwidert .  die 

Zeit  sei  nicht  günstig.  Prenez  donc  patience  (24,  November). 

Um  indes.sen  nicht  selber  die  Verantwortung  zu  tragen,  schiebt 

die  Berliner  Oberbehördc  wiederum  die  Sache  der  hicsij^en 

Domainenkammer  zu.  Das  Lotterie -Projekt  verschwand  in 

der  Versenkung,  kam  jedoch,  wie  wir  im  Abschnitt  vom 
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Waisenhaus  sehen  werden,  einige  Jahre  später  wieder  von 

einer  andern  Seite  auf  die  Bfldfl&che. 

Selbstredend  ist  der  Andrang  der  Armen  ein  relativer. 

Das  1716  gegrfindete  französische  Hospital  von  London  zählte 

1760  schon  200  Interne.'*  Im  Jahre  1723  nährte  unsere  Ge- 

meinde 150  Arme.  Seitdem  schmolz  sie  furchtbar  zusamincn. 

Und  gerade  die  I'^abrikbesitzer  hatten  ihre  Manutaklureii  auf- 
gelöst, dem  Lockruf  der  Nachbarfiirsien  in  s  Ausland  folgend. 

Am  4.  September  1749  vertrat  die  Colonie  ElternstelU'  an 

31  Waisen,  vcrpfio^^'te  20  Hospitaliten ;  dazu  zehn  in  der  Ge- 

meinde zerstreut  lebende  Familien,  die  Brot*,  acht,  die  Geld 

empfingen  Tag  für  Tag.  So  lagen,  der  kleinen,  durchweg 

armen  Gemeinde  80  Personen  zur  Last.  Im.  Jahre  1759  ver- 

theilt ancien  Menard  26,386  Pfd.  Brot  nehst  624  Pfd.  Mehl 

an  die  Hospitaliten  und  Waisen.  Im  J.  1761  werden  durch- 

schnittlich Jede  Woche  an  Brot  vertheilt  66  Pfd.  an  Atis- 

wSrtige,  200  Pfd.  an  unsere  Waisen,  462  Pfd.  an  unsere 

Hospitaliten.  Natürlich  wechseln  die  Wochen.  In  der  zweiten 

Woche  des  August  \  rtheilt  das  Consistoire  366  Pfd.  Hrot, 

in  der  ersten  Woche  des  Se{)liMnber  jC)4  Pfd.  Nach  dem 

Hubertsburgcr  Frieden  (]?).  Februar  1763)  liess  die  Noth 

wieder  sichtlich  nach.  Statt  66  Pfd.  werden  an  Auswärtige 

nur  noch  28 — 38  Pfd.  vertheilt  die  Woche.  In  der  Anstalt 

schwankt  es  wöchentlich  zwischen  96  und  25< )  Pfd.  für  die 

Siechen  und  zwischen  144  und  192  Pfd.  für  die  Waisen. 

Natürlich  half  dabei  sehr  die  Vergütung  für  die  Nahnmgs* ' 

iiiittel-Staicr.  Im  J.  1747  werden  mr  8  Freibierzettel  ä  6  ThIr. 

6  Gr.  6  Pfg.:  50  ThIr.  4  Gr.  und  f&r  5  Ochsen  k  20  Gr.: 

4Thir.  4  Gr.  vergütet.  Andere  Jahre  6,  andere  wieder  8  Ochsen. 

Im  J.  1768  (11.  August)  erhielten  Hospital  und  Waisenhaus 

die  Steuerbonifikation  für  9  Wispel  Malz,  14  Klafter  30  Schock 

Holz,  9  Ochsen  und  4  Schweine. 

Ks  hei^st  nach  1788  in  der  Lettre  ä  un  anii  de  Geneve: 

Jedes  Glied  iiiiserer  Kirche  hält  sich  für  verpflichtet  die 

Armen  zu  bedienen.^*  Und  wirkte  auch  nicht  mehr  als 

Beweggrund  die  Dankbarkeit  fiir  die  von  Christa  empfangene 

Erlösung,  so  stieg  doch  noch  «immer  zum  Mitleid  geneigt,  ihr 
43 
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Herz",  wie  David  Mainadier  an  Eiman  schreibt,  die 

Höhlen  der  Noth  und  des  Elends  hinunter,  ohne  einen  Unter- 

schied zu  machen  nach  Nation  noch  Religion**;  ein  Bericht, 

der  freilich  weder  der  Wahrheit  entsprach,  noch,  angesichts 

der  nothwendigen  Arbeitstheilung,  Lob  enthielt. 

Bekanntlich  hatten  die  letzten  königlichen  Edikte 

die  Armenpflege  also  geregelt,  dass  die  Zugehörigkeit  des 

Familienhaupts  entschied.  Demnach  fielen  die  Deutschen 

Frauen  tranz()sischer  Männer  den  Franzosen,  die  franzr)sisrhen 

1[  iulu  deutscher  Männer  den  Deutschen  Ahiioscn -  Collegien 

zur  Last.  Statt  sich  an  den  Buchstaben  der  ICdikte  zu  halten, 

verfuhren  die  Hugenotten  äusserst  human,  wie  die  vielen 

Deutschen  Almosenempfängerinnen  in  unsern  Arnieniisten  be- 

wiesen. So  erhielten  anfangs  1786  wöchentlich  4  Gr.  ans  der 

französischen  Armenkasse  die  Frauen  Krebs,  Stutter,  Lafoad, 

Knust,  Pair«  Cailac,  Ligue,  Schreiber,  Cober,  Chovet,  Laurent, 

d.  h.  von  U:5  Deutsche,  neben  den  französischen  Männern 

Pattö,  Chollet,  Maccaire.  Wöchentlich  6  Gr.  erhielten  die 

Frauen  Gottfried,  Pourroy,  Dumont«  also  von  3:1,  neben 

dem  Carrl^re.  Wöchentlich  8  Gr.  erhielt  die  Planchet  An 

Krankengeldern  erhält  wöchentlich  8  Gr.  Chollet,  Weisskopf 

und  Duvoisin  je  12  Gr.,  An  Sterbekassengeld  Hrouci  .>  i  hlr. 

18  Gr..  Unter  der  Kanzel  ist  Stammgast  die  Almosen- 

enipfängerin  la  Fouls,  wahrscheinlich  auch  eines  deutschen 

Mannes  Weib,  hidessen  schon  am  10.  Juni  1787  machte 

unser  Consistoire  dem  Armen  -  CoUegio  der  Stadt  bekannt, 

dass  man  sich  fortan  genau  nach  den  Edikten  richten 

werde:  ein  Beschluss,  den  man  am  12.  September  d.  J. 

wiederholt. 

Unter  den  Wohlthatem  unsrer  Armen  stellt  damals  David 

Mainadiö  in  seinem  Brief  an  Erman  den  Waisendirektor  Louis 

Arnac  obenan,  weil  er  „ein  Haus  nach  dem  andern  kaufte 

nur  zu  dem  Zweck,  arme  Colonisten  in  ihren  Künsten  und 

Handwerken  zu  begünstigen.**  Ob  Arnac  durch  Aufkauf  ihrer 
Hiiuser  verschuldete  kleine  Hausbesitzer  wieder  in  eine  bessere 

Lage  brachte?  Oder  solche,  die  mehr  Kaum  brauchten,  billig  mit 

einem  Häuschen  versah?  Oder  seine  vielen  Häuser  an  fleissige 

Digitizeo  by  v^oogle 



675  — 

Künstler  und  oidentlicbe  Handwerker  vermiethete?  Darüber 

giebt  uns  Mainadi^  keine  Aufklärung. 

Wie  man  anne  Leute  nicht  verlachen  soll,  wenn  sie  aus 

ihrer  Armuth  die  xwei  Heller  „frei  ausstreuen**  in  den  Gottes- 

kasten, so  soll  man  sie  auch  nicht  verhöhnen,  wenn  sie  jeden 

Groschen  zwei  Mal  umdrehen,  ehe  sie  ihn  verausgaben  für 

sich  selbst,  alle  Monat  sich  tiinen  Pfennig  speircn  oder  sich 

gewisse  Einnahiiiequellen  erschliessen,  die  ihnen  das  Jahr  über 

fast  1  Thir.  eintragen.  Solch'  eine  arme  Witlwe  war  unsere 

hugenottische  Kirche  ixui&n^  der  siebziger  Jahre  des 

vorigen  Jahrhunderts.  Auf  die  Flehbitte  des  Presbyterii  nicht 

mehr  um  30  noch  15,  sondern  um  6  Wispei  Roggen  für  das 

Spittel  erwidert  Friedrich  der  Grosse  am  3.  Dec.  1770  eigen- 

händig: „es  sei  nicht  so  viel  Vorrath  im  königlichen  Magazin 

von  Magdebuig,  um  an  das  französische  Armenhaus  6  Wispei 

Roggen  liefern  zu  können.  Doch,  weil  er  gern  etwas  thun 

wollte  für  unsere  Annen,  so  genehmige  er  ausnahmsweise, 

dass  sie  sich  den  Kombedarf  in  Sachsen  oder  Anhalt 

kaufen.  Mehr  könne  er  In  den  theuren  Zeiten  für  die  Gemeinde 

nicht  thun.'* 
Statt  der  üblichen  5  Rinder  schlachtete  man  deren  2,  dazu 

2 — 5  S(  hwcme  das  Jahr.  Man  zog  Miitterschweine  auf  und 

verkaufte  sie  gemästet,  dazu  bald  acht  I'erkelchcn,  bald  sechs 
(1778  zu  47  Thlr.>.  bald  neun  (1779  zu  7  Thir.  6  Gr.).  Die 

Thiere  müssen  nicht  viel  Futter  bekommen  haben:  deim 

1779  im  Frühjahr  verkauft  man  ein  Mutterschwein  nebst  Ferkeln 

zu  11  Thir.  16  Gr..  Immerhin  machte  die  Anstalt  für  die 

Armen  dabei  ein  so  lohnendes  Geschäft,  dass  aus  der  Kirchen- 

kasse extra  1777  ein  starker  eichener  Tisch  angeschafft  wurde, 

pour  nettoyer  les  cochons.  Auch  hiek  man  einen  offenen 

Laden  filr  Maulbeerbaumblfltter,  SeidenwQrmer,  Coccons  und 

Seidengespinnst.  Der  Ancien  Croze  verkaufte.  Pour  solde  du 

paycment  de  la  boutique  vendue  oder  ä  conte  d  une  boutique 

vendue  werden  z.  h.  im  Nu.cmbcr  1775  in  der  Kirchcnkasse 

gebucht  25  Thir.  Dazu  für  die  laufende  Arbeit  der  Hnspitaiiten 

10  Thir.     Andre  Posten  kommen  ein  für  verkauften  }^u(  hs- 

baum  z.  B.  Apnl  1787:   15  Gr.  (du  buis  venduj.  Für 

43»
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Hühner,  z.  B.  2.  October  1786  de  Mad.  Honte  12  Gr.  pour 

2  poules.  Für  Asche,  z.  B.  1786  de  Mad.  Dihm  h  Gr. 

pour  2  Scheffel  cendre.  FürZeitungsaustrao^en  2  Thlr.*)  Als  Pacht 

für  den  Hospitalgarten  zahlt  aucien  Rigoulet  1777  fg.  jährUch 

1  Thlr.  Auch  mit  dem  Licht  ging  man  recht  sparsam  um.  War 

es  1692  noch  Sitte«  dass  in  den  besten  Hötels*^  selbst  zur 

Messzeit  die  Honoratioren  beim  Abendessen  im  besten  Saal 

mit  einer  einzigen  (]u almigen  Kerze  abgefertigt  wurden,  so 

kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  1780  in  unserm  Hospital 

unsere  Pensionaire,  die  Verschämten  Armen, alle  4  Tage 

vom  1.  iMai  bis  Knde  August  ein,  vom  1.  September  bis  Knde 

April  aber  fünf  Lichte  erhalten  (ein  halbes  Pfand).  Für  die 

andern  Armen  fiel  im  Sommer,  wo  man  sehr  früh  aufstand  und 

früh  sich  zur  Ruhe  begab,  die  Kerzenliefenmg  fort:  im  Winter 

aber  war  die  Beleuchtung  gemcinschafthch.  Anfang  d.  J. 

1781  verkaufte  die  Direktion  auch  den  Stall,  qui  ̂ tait  superflu 

ä  l'hospital.  Gross  kann  er  nicht  gewesen  sein:  denn  er 

brachte  der  Kasse  nur  18  Xhlr.'^  Die  vom  Müller  gegen  das 

ihm  abergebene  Kom  mit  dem  Mehl  zugleich  gelieferte  Kleie 

(le  son)  bringt  der  Anstalt  beim  Verkauf  bald  mehr,  bald 

weniger.  Am  6.  Oktober  1785  verkaufte  man  9  Vi  Scheffel 

Kleie  ä  7  Gr.,  wofilr  in  der  Einnahme  der  Armenkasse  2  Thlr. 

18  Gr.  6  Pf.  gebucht  stehen  ;  am  4.  Juli  1786  sogar  3  Thlr. 

17  Gr.  6  Pf.  für  lü^i^  Scheite!  Kleie.  Auch  beim  Fleischkauf 

suchte  man  zu  sparen.  Doch  nuisste  man  1784  lür  das  Rind- 

lleisch  22  Pf.,  für  das  Schweinefleich  2  Ggr.  zahlen.  Als  im 

Au^aist  1786  sich  beim  Consistoire  ein  Schlächter  meldete,  der 

das  Fleisch  3  Pfg.  unter  der  Taxe  ins  Haus  liefern  wollte,  wusste 

man  den  bisherigen  Schlächter  zu  bewegen,  am  31.  d.  \L 

dieselbe  Bedingung  einzuziehen.  Doch  dauerte  die  billige 

Zeit  nicht  lange.  Am  7.  April  1791  schon  musste  man  für  das 

Pfund  Schweinefleisch  ä  Tusage  de  la  maison  des  pauvres 

wieder  2  Ggr.  zahlen. 

Mit  der  Neu-£inrichtung  der  Regie  führte  Direktor  Serre 

allerlei  Ersparungen  für  den  Fiskus  ein.   Seit  September  1775 

*)  z.  B.  von  Brouet  p^re  et  fib»  Canitee  u.  a. 
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erhielt  das  Hospital  Accise-Vergütung  jährlich  nur  noch  24  Thlr. 

für  2  Wispel  Malz»  5  Thlr.  für  2  Ochsen;  bisweilen  Holz, 

z,  B.  31.  August  1786  2  Thlr.  8  Gr.  3  Pf.  oder  auch  für 

Buttcr  z.  B.  1787  6  Thlr.  21  Gr.  7  PL 

Inzwischen  hatte  das  Presbyterium  bewiesen,  dass  ihm 

der  Schlendrian,  wie  er  so  oft  sich  bei  städtischer  Armen- 

pflegfe  einschleicht,  zuwider  war.  Es  strich  seinen  Hospital iten 

an  den  ctatisirten  Almosen,  wo  es  nur  konnte.  Am  5.  A\ig. 

1785  wurden  dem  Dubois  4  Ggr.  wöchentlich,  der  Patte  =  Mac- 

caire  2  Ggr.  wöchentlich,  am  2.  MSrz  1786  dem  Dumont 

2  Gr.  wöchentlich  gestrichen.  Und  doch  waren  beide  nicht 

jünger  geworden.  Und  als  die  Dubois  nach  Berlin  übersiedelt, 

streicht  man  sie  sofort,  ungeachtet  der  Empfehlung  von  Pastor 

Dihm  (8.  December  d.  J.). 

Es  hatte  sich  nämlich  herausgestellt»  dass  trotz  des  furcht- 

bar schnellen  Zusanuneoflchmelcei»  der  Gemelode,  die 

Armenau^aben,  insbesondere  die  Hospitalkosten,  gestiegen 

waren.  Die  Verpflegung  erforderte  1780:  1038  Thlr.,  1781 : 

915  Thlr,  1782:  972  Thlr.,  1783:  1087  Thlr..  1784:  1012 

Thlr.,  1785:  1292  Thlr..  Darunter  kostete  allem  die  Speisung 

am  Tisch  1780:  643  Thlr.,  1781:  5<^X.)  Thlr.,  1782 :  505  Thlr., 

1783  :  630  Thlr.,  1784:  577  Thlr.,  1785:  688  Thlr..  Holz 

und  Licht  1780:  175  Thlr.,  1781  :  144  Thlr.,  1782:  181  Thlr, 

1783:  227  Thlr.,  1784:  175  Thlr,  1785:  251  Thlr..  Kom 

1780:  220  Thlr.,  1781:  181  Thlr.,  1782:  286  Thlr,,  1783; 

230  Thlr.,  1784:  260  Thlr.,  1785  :  353  Thlr..*« 

Und  das  Jahr  des  hundertjährigen  Bestehens  der  Colonie 

setzte  wieder  gerade  so  ein.  Gleich  in  den  ersten  Wochen  wurden 

angeschafft  100  Ellen  Leinwand  ffir  11  Thlr.  16  Gr.,  andere 

25  EUen  Leinwand  iür  3  Thlr.  21  Gr.,  8  Ellen  Tuch  für 

4  Thlr.  8  Gr..  Von  DohlhofF  bezieht  man  die  Arznei,  von 

Grüson  (11)  Tonnen  Bier,  von  Hauf|nier  das  Brot,  von  Paquin 

das  Schuhwerk,  von  Co()ui  und  Dcscours  die  Waaren :  von 

Frau  ßonte  das  (jenuisc,  bei  Arnac  wird  das  Flanell  gefärbt, 

Licht  und  vSeitc  liefern  Cnny  Si.  l^ontc.  Fs  (;ing  alles  aus 

dem  Vollen,  bis  herab  zur  Hospiialwäsche  und  zum  Crieur 

de  nuit  (Nachtwächter,  Stundenrufer).    Das  Jahr  1786  schien 
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seine  Vorqjrlnf^er  übertreffen  zu  wollen.  Mehr  noch  als  die 

steuerzahlenden  Mäiiner  murrten  darüber  die  Damen. 

Und  so  übertrug  denn  am  i.  Juni  1786  das  Consistoire 

die  innere  Leitung  der  Kttche  und  des  Hauses  den  Damen 

Amac,  Wittwe  Bonte  uud  Wittwe  Dihm.  Diese  Dames 

directrices  de  Thöpital  griffen  mit  ihren  Erspanings-Mass* 

r^eln  energisch  durch.  Und  obwohl  ihre  segensreichen  Neue- 

rungen erst  in  der   «weiten  Hälfte   des  Jahres  anhoben, 

wird  doch  sofort  die  Besserung  spürbar.  Denn  für  Korn, 

Mahlen  und  backen  (grain ,  nioulure  et  cuison)  veraiist^'abte 

man  im  ̂ 'anzen  Jahre  statt  353  Thir.  nur  260  Thlr.  16  Gr.; 

für  Tischkosten  statt  ̂ HS  Thlr.  nur  !')45  Thlr.  10  Gr.;  für 

Medicin  freilich  40  Thlr.  11  Gr.;  für  Seife  und  Licht  aller- 

dings weit  mehr  wie  früher,  nämlich  54  Thlr.  18  Gr.;  des- 

gleichen für  Holz  nebst  Schneiden  und  Anfahren  275  Thlr, 

10  Gr.  8  Pf,. 

Neidlos  und  dankbar  erkannten  die  Hospitaldtrektoren  das 

■beilsame  Eingreifen  der  Damen  an.  Das  Protokoll  betont 

ihnen  za  Ehren  Tepargne  due  en  grande  partie  ä  Tdconomie 

et  ä  Vordre  qu  ont  r^bli  et  fait  observer  les  Dames  direc- 

trices. Die  Damen  hatten  das  richtige  Princip  angegeben  und 

bei  dem  ist  man  denn  auch  längere  Zeil  geblichen;  luftige, 

helle,  gemülhlich  warme  Stuben,  grössere  Reinlichkeit  und 

Hautpile^e,  reichliche,  treue  Pflege  der  Kranken,  weuijjer 

Schmausen  und  Saufen  der  Gesnnrlcn. 

Die  1785  noch  42,*)  1807  nur  28,  1832  20  Hospitaliten 
erhalten  an  Seife  und  Licht  1787  für:  43  Thlr.,  1788:  33  Thlr. 

1789:  24  Thlr.,  1793:  79  Thlr.;  1794:  33  Thlr.,  1795:  35  Thlr.; 

1807:  78Thh.;  1821:  40  Thlr..  iSaa:  31  Thir.;  1823:  36  Thlr., 

1824:  33  Thlr.,  1825:  32  Thlr.;  183a:  37  Thlr.  An  Holz 

1787  für  234  Thlr.,  1788:  272  Thlr.,  1789:  289  Thlr.; 

1793  :  241  Thlr.,  1794:  242  Thlr,  1795:  345Thln  (!);  1807: 

344  Thlr.;  1820:  198  Thlr.,  1821:  17a  Thlr.,  1822:  195  Thlr., 

1823:  200  Thlr.,  1824:  187  Thlr.,  1825:  188  Thlr.;  1832: 

219  Thlr..    An  Brot  (grain,  mouloure,  cuison)   1787  für 

' )  V  gl.  auch  von  Ocsfeld.  Beschreibung  des  Ilerzogthuim  M.igdeburg  S.  43. 
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260  Thlr.;  1788:  215Thlr.,  1780;  292  Thir.;  1793:  206  Thir., 

1794:  295  Thir.,  1795:  367  Thir.,  1807  .  514  Thir.  (!),  1820: 

(blÄs  achetes)  248  Thir.,  1821:  170  Thir.,  1822:  142  Thir., 

1823:  77  Thir.  (!),  1824:  94  Thir,  1825:  90  Thlr.«  1832: 

229  Thir.  Für  den  Tisch  1787:  587  Thir..  1788:  608  Thir., 

1789:  631  TWr.  (l);  1793:  627  Thir.,  1794:  577  Thir.;  1795: 

562  Thir.;  1807:  812  TMr.  (!);  1820:  583  Thir.;  1821: 

547 Thir.;  1822:  566 Thir.;  1823:  548 Thir.;  1824:  503 Thir.; 

1825:  483  Thir.;  1832:  609  Thir..  Es  gewinnt  den  Schein, 

als  hätte  im  Hospital  die  Uej)pigkeit  am  Tische  wieder  um 

sich  gegriffen.  Allein  die  Nahrungsmittel  uarcn  Iheurer,  das 

Geld  billiger  gewc^rden. 

Der  Alistand  gegen  das  Sparjahr  1786  ist  gross.  Demnach 

kostete  unserer  Kirchenkasse  der  Hospitalit  jährlich  noch  nicht 

30  Thir.  i.  J.  1786,  62  Thir.,  also  über  Doppelt  so  viel  i.  J. 

1807,  doch  nur  55  Thir.  i.  J.  1933.  Bedenkt  man  indessen, 

dass  1806  und  7  hier  eine  selten  grosse  Theuerung  herrschte, 

so  ist  es  nicht  wunderbar»  dass  man  später  hier  wieder 

biUiger  leben  konnte.  Immerhin  gab  die  ungefähre  Ver- 

doppelung des  Erhaltungspreises  filr  jeden  Hospitaliten  binnen 

20  Jahren  dem  Presbyterium  Anlass  zu  neuem  Nachdenken 

über  Ersparnisse. 

Nur  scheint  man  es  anfangs  nicht  bei  der  rechten  Sielle 

angegriffen  zu  haben.  Denn  bei  42  Hosjiitaliten  konnte 

Frau  Soulier  sicher  nicht  alles  in  der  Wirthschalt  allein 

besorgen.  Dennoch  erhält  sie  eine  Doppelrüge  1788,  eir-üiuil, 

dass  sie  ohne  Erlaubniss  des  Presbyterii  sich  eine  Magd 

gehalten  ;  und  sodann ,  dass  sie  ohne  1  >laubniss  des  Presby- 

terii die  untaugliche  Magd  plötzlich  wieder  weggejagt  habe: 

einer  der  vielen  Beweise,  dass  das  damalige  Presbyterium  von 

Haushalt  und  Erziehung  nichts  verstand.  Es  war  das  eine  Rüge 

nach  Art  deijenigen,  warum  bei  der  Feuersbrunst  neben 

unserer  Kirche  die  Pastoren  nicht  um  Mittemacht  die 

Presbyter  zur  Sitzung  berufen  hätten,  statt  eigenmächtig  zu 

handeln.  .  .  . 

Als  die  Zeiten  wieder  besser  werden,  wird  auch 

die  Unterstützung  höher.     Im  Winter  von  1799   zu  1800 
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gelangten  in  der  Maison  fran^aise  63  V|  Schock  Holz  zur 

Vertheilung.    Die  Pensionaire  erhalten  grosses  Holz,  Auch 

gewährte  man  ihnen  mehr  Licht,  närnUch  im  Winter  statt 

V«  Pfd.  jt^dem  1  Pfd.;  im  Sommer  jedem  Pfd.  Licht  die 

Woche.  Morgens  erbahcn  die  Armen  Thce.  Auch  lässt 

man  den  Männern  wtX  licntlich  2  Gr.  zu  Taback  et  la  goüte*) 

ziifliescen.  Mit  den  besseren  Tagen  taucht  auch  die  volle 

Accise-Vergtltung  wieder  auf.  Im  Jahre  1787  betrügt  sie 

L21ThIr.,  1788:  124ThIr.,  1789:  123Thlr.,  1793:  134  Thlr., 

1795:  133  Thlr.,  1796:  123  Thlr.,  1797:  137  Thlr. 

Da  Friedrich  Wilhelm  IlL  im  Mai  1797  ausdrOcklich  dem 

hiesigen  französischen  Armenhause  alle  seine  Privilegien  be- 

stätigte,*^ hielt  sich  auch  die  Acdse  auf  dem  alten  Fuss.  Im 

J.  1798  betragt  sie  126  Thlr.,  1800:  128  Thlr,  1801:  125  TWr., 

1802:  129 Thlr.,  1803:  133  Thlr. 

Allein  schon  im  März  i8oo  und  im  Februar  1803  hatte 

die  hiesige  Domauicn  -  Kammer  von  neuem  versucht,  die  Pri- 

vilegien der  Maison  frangaise  zu  beschneiden.  Dalmer  1804 

nur  83  Thlr.  vergütet  wurden.  Da<j;egen  1805:  144  Thlr. 

Mit  dem  20.  Februar  1806  fällt  die  bisherige  Accise-Pausch- 

VergUtung  forL  Doch  erhält  das  Uospital  für  jede  Tonne 

Bier,  die  darin  wirklich  konsumirt  wird ,  6  Thlr.  4  Gr. 

Bonifikation.  Dadurch  sinkt  diese  1806  auf  40  Thlr.,  1807  auf 

36  Tbk.,  1808  auf  29  Thlr..  Seit  1809^*)  ist  keine  verzeichnet 

(retranchement  de  la  bonification  d^accise). 
War  doch  gekommen  die  Zelt  des  natiofialeQ  Jsmunera 

und  der  Erbärmlichkeit  oben  und  unten..  Wie  das  ganze 

preussische  Volk,  so  hungerten  nun  auch  unsere  HospitaÜten. 

Jena  brachte  die  Napoldonische  Gottes^eissel  und  das  west- 

lälisclic  ivegimcnt.  Indessen  schon  an;  30.  Okt  1806  wagte 

es  unser  ('onsibtoire,  den  franz()sischen  Gouverneur  um  Muni- 

tion anzugehen^  da  es  uns  an  Brot  und  Mehl  gebrach.  Man  erhielt 

*)  Soll  das  etwa  dm  deutschen  .einen  Schluck*  (nSmlich  Sclmaps)  ent- 
sprechen? La  gofitte  Ist  sonst  audi  die  Gkht. 

**)  Doch  steht  1B09  unter  den  Hinnahmen  unserer  Annenkaase  36  Thlr. 
12  Gr.  Courant  und  36  TUr.  13  Gr.  Mflnse  du  meunier  Hochbtim  pour 

bonification  de  la  farine  qu  il  tt*a  pas  (!)  Uvr^  en  1807. 
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beides.  Trotzdem  musste  man  bei  der  grimmen  Theuenin^ 

den  Pensionaren  2,  den  Armen  1  Vi  Loth  Butter  \v()cheiillich 

entziehen,  sowie  sonntags  und  mittwochs  abend  das  Fleisch» 

jusqu'ä  CS  que  des  tenips  plus  favorables  permettent  de  revenir 
ä  Tancien  r^ime.  Zahlte  man  doch  im  December  1807  noch 

16  Pensionäre  und  12  Arme  in  unsenn  Hospital**  Von 

22  Thlr.  11  Gr.  10  Pf.  des  Voijahres  steigt  dabei  die  Kriegs- 

Contribution 'unsrer  Armenkasse  1807  auf  150  Thlr.,  1808 
115  Thlr.,  1809  140  Thir,  1810  157  Thlr.,  1811  138  Thlr,, 

1812  174  Thlr.. 

Da  die  Theuerung  1810  endlich  nachgelassen  hat,  freut  sich 

das  Cunsistoirc,  das  crbcleiie  vormalige  Sonnta^sabendbrot 

mit  Fleischaufschnitt  den  Hospitaliten  zmuck^^cben  zu  können. 

Die  Ehrendanie  Lippold  wird  ermächtigt,  alles  auf  den  aiten 

Fuss;  zu  setzen  (mettre  les  choses  sur  l'ancien  piedl.  Tm 
J.  1812  hält  die  Anstalt  noch  7  Pensionäre,  1813  nur  4:  Anne 

Raffet,  Marianne  Herbst,  Caroline  Claudius  und  Johanne  Ressen. 

Leider  kehrt  1812  und  besonders  1813  die  Theuerung 

zurück.  Um  dem  Hospital  eine  neue  Einnahmequelle  zu  ver- 

schaffen, vermiethel  das  Presbyterium  Waschhaus  und  Trocken- 

platz an  das  MiÜtflr  fdr  monatlich  5  Thlr.  (3.  November  1813).*) 

Angesichts  der  unerschwinglich  hohen  Holzpreiae  indessen 

beschliesst  das  Presbyterium  —  unhugenottisch  und  inhuman  bei 

der  furchtbaren  Kälte  —  dies  Jahr  an  die  Armen  kein  Holz 

zu  verlheilen.  Da  aber  das  letzte  Mal  die  Haufen  der  vier 

PenMuuai  c  gar  zu  klein  gewesen  sind ,  wird  man  letzteren 

ein  Schock  zuwenden.  Dabei  sieht  man  sich  gencjtliiL^t.  halb 

S(;  viel  Butter  wie  S(Mist  zu  verahr<Mi  li< ü  (1.  December  i«S13); 

auch  Dienstag  Mittag  vom  Fleisch  abzustehen  (5.  Jan.  1814). 

Der  Feind  im  Lande  ist  eine  böse  K\ir  für  ein  Spital. 

Am  24.  Mai  1814  marschirten  die  preussisch-russischen 

Truppen  in  Magdeburg  ein.  Natürlich  konnte  damit  nicht 

gleich  die  Theurung  ein  Ende  nehmen.  Ja  1814  wuchs  die 

Ausgabe  unserer  Armenkasse  für  Logeniens  militaires  auf 

*)  Aus  Aei|^r  daxflber  nabm  der  bisherige  Niessnutier.  der  Todtengitbcr, 
teiaen  Abschied. 
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202  Thlr.  4  Gr.  U  Pf.,  1815  sogar  mif  284  Thlr.  5  Gr. 

7  Pf.  an.  Allein  mit  dem  1.  Mai  i8i6  kehrten  glücklichere 

Zustände  in  Magdeburg  ein.  Selbst  die  ahen  Leutchen,  die 

keine  Zeitung  lasen  und  nicht  aus  ihrem  Hospitalzimmer 

kamen,  merkten  es;  denn  sie  erhielten  wieder  Sonntags» 

Dienstags,  Donnerstags  und  Sonnabends  Mittag  das  gewohnte 

Stückchen  Fleisch. 

NatürHch  Hess  auch  femer  das  Consistoire  keine  Gelegen- 

heit unbenutzt,  wo  man  för  das  Hospital  sparen  oder  gewinnen 

konnte.  Als  daher  im  FrQhjahr  1826  der  Nachbar  der  Anstalt, 

Färber  Coste,  den  \V\inscli  kund  gab,  die  zwischen  seinem 

Garten  und  dem  (iarten ,  den  die  Wittvve  Souchon  nutzen 

durfte,  c^^ck'gene  Mauer  gegen  2Ö(3  Louisd'or  der  Kirche  ab- 
zukaufen, ging  man  gern  auf  das  Geschäft  ein  (17.  März  d.  J.). 

inzwischen  war  unser  Hospital  von  einer  Maison  de 

Dieu  (Gotteshaus)  immer  mehr  eine  Maison  de  force  (Zwangs- 

hnu«;)  geworden,  dank  dem  leidigen  Bettel»  der,  einst  in  der 

Colonie  ganz  unerhört,^*  jetzt  mit  dem  zunehmenden  Un- 

glauben  wie  eine  neue  Gottesgeissel  um  sich  griff.  Die  beste 

Kur  gegen  den  Bettel  ist  Arbeitgebung,  den  Arbeitsscheuen 

gegenüber  also  Zwaog^arbelt.  Unsere  Maison  frangaise  ist 

in  der  Armenabtheilung  wie  in  der  Waisenabtheilung  dem 

guten  Sinne  nach  allezeit  Arbeitshaus  gewesen.  Verwerthung 

der  Arbeitskraft  wurde  immer  mit  uuigereclmcl  bei  den  Ver- 

waluingskoslcn.  Arljeitstüchtigkeit  galt  als  Empfehlung  für  die 

Aufnahme.  Meist  wurde  Wolle  gekämmt  und  gesponnen. 

Schon  15.  Sept.  iü98  und  14.  April  169Q  schenkte  Sieur  P. 

Flotard  aus  Vigan  an  die  Anstalt  Wollkämme  für  die  Arbeits- 

losen.** Eine  Zeit  lang  trieb  man  Seidenzncht.  Hausvater 

Sr.  Blanc  wird  Meister  und  Muster,  von  Berlin  hochgelobt. 

Dann  kehrte  man  zum  WolUKämmen,  Stricken  und  Spinnen 

zurOck.  Vom  Lohn  wurden  die  Selbstkosten  der  Anstalt,  als 

Miethe,  Beköstigung,  Schlafstellgeld  zurückbehalten.  Dem 

Wollkämmer  Andr6  z,  B.  6  Gr.  die  Woche  durch  Presbyter 

Arlaud.  Bisweilen  (so  25.  Mat  1786  bei  Boivl)  erlaubte  man 

den  Insassen,  auswärts  zu  arbeiten:  doch  mussten  sie  auch 

dann  vum  Lohne  wöchenllich  (hier  12  Gr.)  an  die  Anstalt 
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abgeben.  Darauf  hielt  man  besonders  bei  den  Vagabonden, 

die  unaufböriich  auf-  und  untertauchen,  wie  z.  B.  Roux,  Com- 

pagnon  Pipier,  der  in  der  guten  Jahreszeit  pfeifen  geht,  bis 

nach  Kopenhagen,  jedesmal  Reisegeld  erhalt,  weil  man  froh 

ist,  ihn  loss  zu  werden;  mit  der  schlechten  Jahreszeit  jedoch 

sich  immer  wieder  einfindet.  Auch  als  MAgdefaerberge  dient 

unser  Hospital  jetzt  häufig,  bis  die  jungen  Mädchen  aus  der 

Colonic  wieder  Stellung  finden.  I^is  dahin  fliesst  ihr  Arbeits- 

lohn dem  Hause  zu.  Doch  wurde  der  Ertrag  nicht  immer 

notirt,  vielleicht  auch  nicht  immer  richtig  angegeben.  Eins 

von  diesen  jungen  Mädchen,  die  aus  dem  Hospital  wieder  in 

den  Dienst  tritt,  bittet  nicht  nur,  ihr  das  Zimmer  zu  reserviren, 

was  auch  l>ewiUigt  wird  —  sondern  auch  ihre  Kerzen  und 

ihr  Holz,  was  man  natürlich  abschlägt  (13.  December  179B). 

Ihre  Effeicten  lässt  sie  verschlossen  zurück.  Auch  kranke 

Dienstmädchen  von  R6fugt^  bringt  man  bis  zur  Herstellung 

im  Hospital  unter,  gegen  Zahlung  von  1  Thlr.  die  Woche. 

Im  Jahre  1793  erinnert  desshalb  der  Kontrolleur  La  Paume 

daran,  der  Arbeits -Direktor  solle  nicht  vergessen,  auch  das 

Geld  zu  buchen,  mit  dem  die  Fal)rikanten  oder  andre  Arbeit- 

geber die  Uli  Hospital  gefertigten  Arbeiten  (les  ouvrages  4111 

se  lunt  a  la  maison)  bezahlen,  allmonatlich  aber  dem  Kassirer 

darüber  Rechnung  legen.  Ob  La  Paunie  zwischen  dem  Arbeits- 

hause, wo  er  Inspektor  war,  und  unserm  Hospital  wohl  cineu 

grossen  Unterschied  im  Geist  und  im  Stoff  gefunden  hat? 

Noch  später  betrieb  man  die  Sache  sehr  äusserlich.  Eine 

Uebersicht  vom  Januar  183a  gewinnen  wir  durch  den  Ancien 

August  Girtner.'*  Danach  erhält  der  Oekonom  Amtswohnung, 

jeder  der  14  Peosioiiaire  ein  heizbares  Zimmer  mit  kleiner 

Kflche  oder  Kamin,  auch  etwas  Holz.  Die  6  Anstalts-Armen 

haben  eine  gemeinschaftliche  Wohnung.  Sämmttiche  Insassen 

bekommen  mittags  ihr  Essen,  abends  Rrot  \ind  Butter,  zuweilen 

etwas  Warmes,  morgens  nichts.  Jedoch  wird  ihnen  einige 

Aufwartung  zu  Theil,  bezw.  durch  den  Hausknecht.  Das 

Einkaufsgeld  sinkt  mit  dem  Alter  der  Angemeldeten.  Die 

Pensionäre  zahlen  wenn  über  50  Jahre  5Ü0  Tlilr.  Gold  ein, 

wenn  über  60  nur  300  Thlr.  Gold,  oder  aber  eine  jährliche 
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Pension  von  50—  K)  Tlilr..  Die  Kosten  der  Anstalt  betrai,'en 

das  Jahr  etwa  1200  Thlr..  Daneben  kosten  20  Hausarme  und 

verschämte  Anne  jährlich  unserer  Kasse  250  Thlr.,  die  Na- 

turalholz*Unterstfitzung  60Thln,  das  Armenschulgeld  50Thlr., 

die  Unterhaltung  der  Gebäude  240  Thlr*.  Die  beiden  Häuser 

FasalochsberS  7  und  8  haben  mit  den  Gärten  einen  Werth 

von  8000  Thin.  An  Kapitalien  besitzt  die  Armen-  und  Waisen- 

Anstalt  39»025  Thlr..  An  Einnahmen  hatte  die  Anstalt  1660 

Thaler  Zinsen,  100  Thlr.  för  Pensionen;  durch  die  Haua- 

koiiekte  mindestens  40  Thlr.. 

Trotz  des  Umbaues  des  baufälligen  alten  Hauses  im  Jahre 

1801  konnte  man  sich  nirht  verhehlen,  dass  die  i,Tossenlheils 

nach  Norden  gelegenen  Wohnungen  des  Hospitals  den  alten 

Leuten  kein  Sonnenlicht  und  keine  Sonnenwärme  gewährten, 

abgesehen  davon,  dass  die  alten  Gebäude  fortwährend  neuer 

Reparaturen  bedürftig  erschienen.  Daher  beschloss  das  Pres- 

byterium  nach  Lhermet*s  Projekt  vom  5.  Juni  am  24.  Juni 
1864  die  beiden  Häuser  Vossloch  6  und  7,  sowie  einen  Theil 

des  seit  1828*)  nicht  mehr  benutzten  Kirchhofs  2U  verflussem ; 

,  auf  dem  andern  Theil  mit  der  Front  nach  Süden  ein  neues^* 

Armenhaus  und  Pensionat  zu  erbauen.  Die  Erlaubniss  zu 

beidem  seitens  des  Geistlichen  Ministers  datirt  vom  1.  October 

1865  und  wurde  uns  durch  die  Regierung  am  13.  November 

d.  J.  mitgelhcilt.  Der  Bau  wurde  nun  dem  Presbyter  Königl. 

Baumeister  Lhermet  übertra'j^en ,  liegen  4(  A  )  Thlr.  Honorar. 

Bei  der  Grundsteinlegung  am  10.  April  1866  fun^irten  Pastor 

Ammon  und  die  Presbyter  F.  Maquet,  C.  Maquet,  Dihm, 

Lhermet.  Dr.  Detroit,  Humbert,  Coste,  Chevalier,  de  la  Croix. 

In  den  Grundstein  wurde  das  Verzeichniss  der  Kirchbeamten 

und  der  Gemeindeglieder  gelegt 

Nun  aber  wollte  man  die  beiden  Hftuser  nicht  eher  ver- 

kaufen, ehe  nicht  das  neue  zum  Beziehen  tauglich  wäre.  Das 

Baukapital  sei  aus  dem  Verkaufsgeld  für  den  westlichen 

Theil  unseres  Kirchhofs  zu  entnehmen.  Da  indessen  der 

Kirchhofspächter  bis  Michaelis  1867  Kontrakt  hatte,  so  musste 

man  sich  gedulden 

*/  Kiiuichtung  des  ;ill;renipineii   stadlL<;chcn  BegrftbniMplatZCS  —  Kirch» 
höfe,  Friedhofe,  OoUesacker  gab  es  ja  nicht  mehr. 
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Und  was  geschah-^  Di  alten  Gebäude  auf  dem  Fass- 

lochsberge  fingen  im  Mai  1867  an  zu  sinken:  sie  mnssten 

theüweise  abgesteift,  theilweise  von  den  Einwohnern  geräumt 

werden.  Hatte  doch  der  Nachbar,  Brennereibesitzer  Blumen- 

tlial,  um  sich  für  seine  Brennerei  von  der  Elbe  her  Wasser 

2u  verschaffen,  unter  unseren  Fundamenten  einen  Kanal 

graben  lassen.  Wegen  dieser  furchtbaren  Eigenthums« 

Schädigung  kam  es,  da  jener  freiwillig  sich  zu  nichts  verstand, 

zum  I^rozess.  Hlunienthal  wurde  verurtheill  der  Gcnieuidc 

9I0O  Thlr.*)  Schadenersatz  zu  zalilen.*^ 
Unsere  Grundstücke  erreichten  im  Licuaiionstermin  die 

gesetzte  Taxe  von  15,575  Thlr.  nicht.  Baumeister  Lhermet 

wusste  jedoch  den  einen  der  drei  Mitbietenden  lu  bewegen, 

800  Thlr.  zu  seinem  letzten  Angebot  zuzulegen.  Da* 

durch  wurde  die  Taxe  überschritten.  Für  den  west- 

lichen Theil  des  Kirchhofs  aber  bot  Nagel  5400  Thlr., 

Stadtrath  Bötticher  und  Kaufmann  Kalkow,  namens  der  neu 

zu  errichtenden  Magdeherberge  5500  Thlr.  Am  3.  Mai  1870 

ertheilte  die  König).  Regierung  ihre  Genehmigung  zum  Verkauf. 

Für  die  Häuser  Fasslochsberg  7  und  8  zahlte  Maurermeister  . 

Paul  10,500  Thlr.  Pur  den  Bau  des  neuen  Armen-  und 

Waisenhauses,  Wallonerberg  5,  hatte  die  GeiiiLin de  hingegen 

12,520  Thlr.  zu  zahlen.  Das  Presb\ tcriuni  schien  ein  gutes 

Geschüft  gemacht  zuhaben,  als nachträghch  Hauiiieister Lhermet, 

der  für  seine  Bemühungen  2(0  Thlr.  erhalten  sollte  (6.  Juii 

1870),  800  Thlr.  forderte  und  erhielt  (17.  August  1870). 

Inzwischen  war  am  1.  October  1867  das  neue  Pen- 

sionat auf  dem  Wallonerberg  bezogen  worden.  Die  Baulich- 

keiten und  die  inneren  Einrichtungen  hatten  den  grössten 

Beifall  gefunden  und  das  Presbyterium  sich  dem  Baumeister 

zu  grossem  Dank  verpflichtet  erklärt.  Man  hatte  den  neuen 

Bewohnern  einen  Caf6  und  eine  Abend-Collation  verabreicht. 

Auch  das  Kaufgeld  für  den  Frledhofstheil  war  diu-ch  dieMftgde- 

herberge  bezahlt  worden:  einen  Kaufkontrakt  konnte  sie 

jedoch  danmi  nicht  schliessen,  weil  sie  keine  Korporations- 

rechte besass  (Frühjahr  1872). 

*>  Die  .GemeiDde  hatte  erst  9600  Thaler  und  die  Gtrichtskosteo  verlangt. 
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Wie  sich  unsere  Gemeinde  verpflichten  musste,  nach  dem 

von  uns  abgekauften  Grundstock  der  Mägdeherberge  in  den 

angrenzenden  Häusern  dorthin  keine  Fenster  ausbrechen  zu 

lassen ,  so  musste  sich  der  andre  Nachbar  auf  dem  Walloner* 

bcrg  verpflichten,  die  nach  unserer  Seite  ausgebrochenen 

4  Fenster  zu  vergittern;  resp,  zu  dulden,  dass  wir  sie  wieder 

vermauern,  laut  Kmtragung  des  Grundbuch •> Amts  vom 

7.  März  1876. 

Die  Maison  francaise  erhielt  durch  Presbyterialbeschluss 

vom  28.  Januar  1H^)1  den  Namen  „Pensionat  der  französischen 

Coionie'",  da  zur  Zeit,  ausser  dem  Hausvater  und  einigen 
Mietherinnen,  nur  noch  Pensionärinnen  darinnen  wohnen. 

1)  Z.  B.  Obernahm  man  im  Juni  1722  die  siVchr  Made1«ine  Bareit  (ac)  f&r 

immer  gegen  gerichtliche  Ausantwortung  ihres  Gesammt-Vermögens  von  16 

Thir.  2)  s.  hier  flen  Abschnitt.  ")  S.  hier  III'  A.  665.  *)  S.  hier  den  Ab- 

schnitt. *)  S.  intr  Uli  579  5>i3  ,^^„1.  6)  u.  4Go.  474. 

')  III»  A.  392  Anm.  »)  II.  412  fg.  IIP  B.  160.  184.  222.  246.  249.  270. 

289  fg.  u.  Ö.  »)  III»  B.  250.  M.  S.  Boruss.  fol.  557.  L'HöpiUü  de 

notre  dglise,  l'höpiuil  de  l'cglise  fnuiquiie  de  cette  ville.  ̂   Geh.  Staats- 
Aichiv :  Extnit  des  Ordoniumces  III,  Part  1.  Gemeinde-Akten  A.  8. 

V)  25.  Septb.  1699:  A  une  pauvre  famüle  logie  anx  baraques  4  gr.  Am 

22.  Januar  u.  5ft  1700  ä  la  famiile  de  Bamxy  au  jaidin  de  Mr.  Garrigue 

6  gr.  scheint  hier  nicht  herzugehören .  da  Sav.iry  spSter  jardinier  de  Mr. 

Garrigue  heisst.  Aber  30.  April  1703  ä  la  feinnie  d'iin  soldat  des  barraques. 
16|  pje«.er  «chricb  Ober  jene  10  Thir.  hierliL-r  !?i.lKtn  am  4  März  1699:  St 

cela  «-'>t  sur  Ic  foiuls  de  In  j^uerre  et  que  ct-  .suit  Mr.  ile  H.ufuuv  (sie)  'jui  ait 

fait  !e  icUanchenienl,  vous  aurez  de  ia  peine  a  en  revciur.  PresbyU-Akten  : 

K.  3.  Gemeinde-Akten  Ut  C  2.  a.  1694  fgd.  CcU  est  d'autant 
plus  n^cessaire.  que  je  fais  des  abseners,  qui  me  font  perdre  la  suite  de» 

affaires.  Er  steht  doppelt  in  der  BQrgerlbte»  geiade  wie  sein  Sohn»  der 

Holthflndlcr  (lU*  458  und  468).  Solche  Venehen  kommen  aueh  in  den 

franiflfiischen  Gemeinde  listen  vor.  >»)  Bode.  157.  Geh.  StaaU- Archiv 

Rep.  122.  18a.  Vol  II.  Presbyt.-Aktt-n  G.  1.  de  1654  f.  22j  welt- 

berühmte franzo>i-i.!i-rtTuniiittc  Hospital  in  London  wurde  erst  1716  gegründet, 

allerdings  gleich  für  hü  ainw  preise  Personen  (Agnew  1.  73  fgd.).  **)  Geh. 

Staats-Archiv  Rep.  122.  I8a  \  ol.  II.  **)  Thomas  Huguef.  Strumpfwirker, 

stammte  aus  Guilcstre  in»  Dauphuic  S  liier  III*  54.  Presb  -Akt  Der 

Kaufbrief  ist  vOm  Pfälzer  BOrgenmesster  Guichart  (sie)  unterzelcfanet :  I'rc^ 

byterial- Akten  der  franz.  ref.  Kirche.  G.  1.  de  1664  f.  "i)  tUgttre  des  Mi- 

nutes,  1791  sv.       Gemeinde-Akten  C  2.       Geh.  Staats-Arch,  Rep.  122. 
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18a:  Franzis.  Colonie  in  Magdeburg,  General.  Vol.  II:  1700—1730  «O)  S. 

hier  III*  A,  35  f^'d.      «i)  a.  a.  Ü.  Geheimes  Staats- Aicliiv     Keji.  122 

18a:  General.  Vol.  II.  1709 — 1740.  ̂ )  Regierungs  Arcliiv  :  Fraiuöb.  Colonie 

Magdeburg  No.  421/434,  —  Vgl.  die  besonderen  Mehlrechnongsbflcher 

unserer  iOrdie  Ton  1723  fgd.  Agnew.  I,  74.  *}  Kirchen-Rechnungen  — 

Vgl.  Geh.  Staatsarchiv  Rep.  122.  18a  ad  a.  1749.  **)  Tout  membre  de 

VB^Im  M  «tolt  ttn»  h.  aervir  ki  pnim»  |>.  19.  i.  B.  in  Calbe 

a.  d.  S.  S.  hier  III*  B,  229.  z.  B.  Sr.  DI  nc  die  Wittwen  Ode  und 

Espirrandieu,  sowie  Mamsell  Boas.  ")  Dilibrration  de  la  Commission  des 

orphelins.  *0)  l'rcsbyt.  -  Akten  V.  3  de  lf>''6  fg.  *')  V^l.  Hier  III*.  2*>l. 

**)  Presbyt.- Akten  No  2.  **)  Lettre  h  un  au»i  de  Gencve.  Ceilia.  178H  p. 

19.  —  Doch  kehlt  der  Vf.  die  Sache  geradezu  um.  wenn  er  von  seiner  Zeil 

sagt:  on  a  reussi  h  detruire  dans  Ics  Colonies  la  mendicite,  ce  fleau  dont 

gtausKnl  toutesles  sod^t^  In  seiner  Zeit  fing  der  Bettel  in  der  Colonie  gerade 

erst  an.  ««)  S.  hier  U.  46&.  UI*  No.  190  S.  204.  «*)  Presbyt.-Aktea  V.  2. 

de  1816  f.   ̂   PresbyL-Akten  G.  1.  Vol.  IL   *^  FKsbyt-Akten  P.  9. 
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Hauptstadt  II. 

Die  Waisen  und  das  Waisenhaus. 

iiGott  erhöret  Mutter  und  Kinder." Denkmal  der  Rcgcntia  von 
WQrttembezx.  1795. 

D  ieiite  das  Hospital  vorzugsweise  und  zumeist  als  Armen-, 

Kranken-  und  Sieclien-Haus ,  so  hat  unsere  betende  Kirche 

doch  auch  schon  frühe  manches  arme  Waisenkind  als 

liehreiche  Mutter  versorgt.  Da  haben  z.  H.  fremde  Leute 

mit  sich  geführt  einen  Knaben  aus  der  Champagne,  den  niemand 

kannte.  Bei  seiner  Ankunft  in  Ma<4del)ur<,'  zehnjährig,  war  er 

vielleicht  schon  länger  verwaist.  Vielleicht  auch  war  er  auf 

der  Flucht»  wie  so  viele,  von  seinen  Dtem  getrennt  worden, 

unwiederfindbar.  Angehörige  haben  sich  nie  gemeldet  Pastor 

Rally  Übernimmt  ihn  und  bringt  ihn  zu  Bett.  Da  findet  er 

in  einer  seiner  Taschen  zwar  keine  Legitimationspapiere,  wohl 

aber  fünf  einzelne  Goldpistolen.  Unter  den  Mitreisenden 

scheint  niemand  da\  on  gewusst  2U  haben.  Gleich  am  Sonntag 

den  4.  Februar  1694  unmittelbar  nach  seinem  Kunde  berichtet 

Kally  davon  der  Venerable  roinj)aynie.  Sie  beschliesst  den 

Knaben  in  Pflege  und  Krziehun^'  zu  nehmen ;  für  das  Geld 

aber  ihn,  seinem  Wunsche  pemä^';.  ein  Handwerk  lernen  zu 

lassen.  Der  Sohn  des  l'resbyteriums  lührt  den  Namen  Jean, 

deu  Zunamen  Malnouri.  Ob  das  seines  Vaters  Name  war, 

oder  ob  das  Presbyterium  ihn  für  verfuttert  erkannt  und  des- 

halb dem  namenlosen  Findling  den  Beinamen  Malnouri  ge> 

geben  hat,  erheUt  nicht.  Der  Schatzmeister  Meynadier  Ober- 

giebt  die  fünf  Goldpistolen  =  22  Thir.  12  Gr.  einer  zahl- 

f^higen  Person  zur  Verzinsung  gegen  die  üblichen  Prozente. 

Am  25.  Mai  1697  übernimmt  dies  der  Handschuhmacher 

ancien  Jacques  LorpheÜn.  Unwillkührlich  kommt  uns  bei 

diesem  Xanien  der  (ledanke,  dass  auch  dieser  Ancien  einstmals 

solch  eine  namenlose  Waise  gewesen  sei,  welche  eine  huge- 

nottische Kirche  aufgezogen  und  „das  Waisenkind"  benannt 
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hat  Was  Gott  der  Herr  an  dem  Waisenknaben  (rorphelin)^ 

getfaan,  mochte  er  an  einer  Waise  vergelten  wollen.  In* 

zwischen  ist  Vorpheiin  d^issö  anx  soins  de  la  Compagnie 

herangewachsen.  Zwölfjährig  fibemimmt  ihn  Ostern  1696  vom 

Hospital  zu  Unterhalt,  Ausstattung  und  Lehre  der  Strumpf- 

wirker Jacques  Bousanquet  Sechs  Jahre  soU  er  lernen. 

Zwei  Presbyter  schliessen  im  Namen  der  Compagnie  den  Kon- 

trakt, vor  dem  Notar  Sabat^ry.  Nach  dem  Kontrakt  musste 

er  Ostern  17ü2  (ieselle  werden.  Liess  ihn  der  Meister  zur 

Pi  iifuii^  nicht  zu  und  wollte  er  ihn  als  apprentif  weiter  bclutileu' 

Jedenfalls  entlief  der  Knahe  Der  Meister  wussle  nicht  wohin. 

Und  erst  am  14.  Juli  1707  meldet  er  dem  Presbyterium,  sein 

früherer  Lehrling  sei  bis  nach  Erlangen  entlaufen  und  bittet 

aus  Malnouri's  Vermögen  ihn,  den  Bouzanquet,  für  den  ge- 
habten Schaden  frei  zu  halten.  Das  Presbyterium  ISsst  nach 

Erlangen  schreiben,  pourquoi  U  avatt  quitt^  son  maftre? 

Im  Jahre  1711  taucht  in  der  Colonie  von  Bernau  ein  Mal- 

nouri  auf,  der  sich  filr  zu  gut  hält,  beim  Wolf^agen  zu  helfen?^* 
Sollte  das  der  unsere  sein? 

In  Gemässheit  der  preussischen  Gesetze  wurden  die 

französischen  Waisen  von  Magdeburg  an  den  Mindestfor- 

dernden gerichtlich  aus^^eboten.  Beim  Ausgebot  des  fünf- 

jährigen Waisenknaben  Jean  Siege,  Sohn  des  Abraham  Siege' 

aus  der  (17.  Oct.  1 694)  in  Wesel  geschlossenen  Ehe  mit  der 

Susanne  Kodier,  bot  nur  einer  im  Termin  vom  13.  Juni  1701, 

Barthelemy  Valor,  Wollmainifakturist.  Für  1  Thlr.  6  Gr.  monat- 

lich machte  er  sich  anheischig»  d^  Knaben  Wohnung.  Nahrung 

und  Wflsche  zu  bestreiten,  während  der  Vormund  und  Onkel 

David  Siöge,  gleichfalb  WoUmanufakturis^  aus  Uzds,  1686  als 

cardeurdu  Vigan  in  Erlangen  ansässig,*  im  December  1687 

hier  ab  Bürger  vereidigt,  1  Thlr.  8  Ggr.  verlangte.  Ab  eben 

das  Waisenkind  dem  Valor  zugesprochen  werden  sollte,  er- 

barmte  das  den  Vormund  und  er  forderte  nur  1  Thlr.  4  Gr.. 

Für  diesen  Preis  durfte  Jean  bei  seinem  Vormund  und  Oheim 

verbleiben.* 

Der   Schutz   der   Unmündigen   ist   eines   der  schönsten 

Privilegien  des  Gerichts.   Welche  Freude  muss  es  daher  dem 
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Notar  und  greffier  Anlcjinc  Fahre  bereitet  haben,  als  er  am 

6.  August  1714  der  Fraiigcjise  Laidray  (Ladret),  Tochter  des 

verstorbenen  Kaufmanns  und  Hutniachers  Daniel  Ladret,*  zu 

Händen  ihres  Onkels  und  Kurators,  des  Hutniachers  und  Kauf- 

manns Assier  aus  Montauban,  seit  April  1691  Bürgers  hierselbst, 

die  durch  ihre  Cousine  Fran(oise  Robüii  Frau  des  Sr.  Artaut 

£U  Rouveret  in  Frankreich,  ausbezahlten  300  livres,  welche 

sie  von  ihrer  verstorbenen  Tante  Dem.i!  Dargue*)  aus  Bnis- 

si^re  in  Poitou  geerbt  hatte,  aushändigte.  Ihre  Quittung 

wird  am  6.  August  1714,  sowie  sie  durch  den  Notar  einge- 

reicht und  von  zwei  Zeugen  mit  unterschrieben  war,  am  sel- 

bigen iagc  gleich  auf  der  Rückseite  durch  den  Gerichtspräsi- 

denten Lugandi  unter  Beidrückung  des  grossen  französischen 

Gerichtssiegeis  bestätigt* 

Doch  unmittelbarer  noch  als  das  Gericht  nahm  sich  das 

Consistoire  der  Waisen  an.  Hier  war  der  Gesichtspunkt  die 

Seelsofge.  Jedermann,  der  ein  hugenottisches  Kind  in  Pflege 

hielt,  musste  sich  der  V6n6rable  Coropagnie  vorab  verpflichten, 

de  prendre  soin  de  Tölever  en  la  crainte  de  Dieu  et  de  Tin- 

struire  en  notre  sainte  religion.  Des  am  11.  October  1703 

verstorbenen  Sieur  Trouillon  Waisen  hatte  als  Mindestfor- 

dernder sein  Hausfreund  Sieur  Menard  übernc^nimen.  Die 

Unterstützungen  durch  die  Nismer  Grossmutter  Sai  a  Trouillon, 

geb.  de  Fonlfroide, '  lösen  sich  nur  zu  bald  in  Wind  auf.  Das 

Consistoire  war  die  civfzi^e  kräftifjje  Stütze  für  die  Verlassenen. 

Demi  als  auch  Menard  nach  Braunschweig  übersiedelt,  uber- 

nimmt die  V^nörable  Compagnie  aus  M^nard's  Händen  die 
30  Thir.  19  Gr.  9  Pf.  Ueberschuss,  dazu  zwei  Strumpfwirker- 

Stühle,  ein  Stück  grünen  Cadix  und  verschiedene  Kleidungs^ 

stücke  und  vermiethet  die  Werksttthle  2u  je  12  Thlr.  das 

Jahr.  Das  Presbyterium  selber  ist  Vormund  geworden  durch 

seinen  Kommissar.   Und  das  wurde  nun  Regel 

Als  Lcvi  Durant,  Wollkämmer  aus  Monldardier  im  Lan- 

gueduc,  Bürger  seitDecember  1609/  hier  starb,  setzte  auch  er  fiir 

•)  Db  sie  verwandt  war  mit  <icai  Sten<laler  Tnbacksspinner  Simeon  de 
ilargues  .lus  Maniiiicün  (Beringiiicr  s  Liste  von  iOS/9  Üo.  368t>)? 
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seinen  Sohn  das  Prcsbyterium  als  \  oiiuund  ein.  Nun  aber 

horte  vom  Tode  sein  Neffe  von  der  Savoyschen  Kirche  in 

London.  In  seinem  Namen  bat  der  dortige  Pastor  JeanDu- 

bourdieu  um  die  Erbschaft  oder  doch  um  Unterstützung  tür 

den  Neffen.  Unser  Presbyterium  erwidert  am  23.  Juni  1719, 

Levi  Durand's  Haus  sei  mit  Hypothekenschulden  so  überlastet, 

dass  der  Reinertrag  kaum  hinreiche  den,  nach  Schlesien  ab- 

gereisten Sohn  zu  erhalten. 

Für  die  mütterliche  Waise,  die  Tochter  des  Jean  Erna- 

nuel  Ageron^)  aus  Lausanne,  welche  von  ihrer  Mutter  Jeanne 

Fran^oise  de  la  Page  und  von  ihrer  Tante  Georgine  de  la 

Fage  600  livres  tournois  geerbt  hatte,  trat  unser  Presbyterium 

um  so  lieber  ein,  als  der  Rath  von  l.ausannc ,  welcher  die 

Gelder  verwaltete,  dem  hiesi^^en  Gericht  am  14.  April  1722 

die  Uebersentiuii^  zugesagt  hatte.  Doch  waren  niclu  ein- 

mal die  Zinsen  angekommen.  Das  hatte  Ayerun  genothigt, 

vom  Presbyterium  sich  4ü  Thlr.  zu  borgen,  die  er  von  den 

Zinsen  seiner  Tochter  zurückzuzahlen  versprach.  Nachdem 

letzterer  schon  der  Prozess  gegen  Dessiere  viel  Geld  gekostet, 

bittet  man  das  dortige  Consistoire  nicht  noch  jetzt,  nach  vier 

Jahren  vergeblichen  Wartens,  neue  Weitläufigkeiten  zu  er^ 

heben  (7.  August  1726).   Das  Ende  erhellt  nicht 

Am  17.  Juli  1727  verwendet  sich  unser  Presbyterium  beim 

Leipziger  Kaufmann  Mr.  Pierre  Feronce,  Freunde  von  Mr. 

Pupin  (sie),  in  (Irenohle,  für  die  Kinder  des  Schneiders  Moyse 

Pepin  (sie),  seines  Hruders.  Der  Grenohler  hatte  dem  hiesigen 

in  seiner  letzten  Krankheit  150 Thlr.  Unlerst'itzung  versprochen: 

nun  ist  er  gestorben  ohne  sie  erhalten  zu  haben  und  seine 

drei  verwaisten  Töchter  leiden  hier  bittere  Noth:  die  Wittwe 

schuldet  noch  einen  Theil  der  Miethe.    So  anfangs. 

Die  zweite  Epoche  fiir  die  französischen  Waisen  von 

Magdeburg  beginnt  am  3.  April  1733,  indem  die  Vdnörable 

Compagnie  zu  Gunsten  unserer  Waisen  eine  eigene  Stiftung 

errichtet,  die  untere  Etage  der  Malson  fran^aise  ihnen  ein- 

•)  Die  in  meinem  .\rt.  bei  B^ringuier,  Colonic  1893  über  «Armenpflege" 

crwihntCD  Ageroa'&  gebOrlen  wohl  zur  selben  Familie. 
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rJiiinit,  Gaben  zu  einem  Waisenfoiids  sammelt,  das  fran- 

zosische Waisenhaus  unter  eine  selbstständige  Leitung  stellt,  und 

die  Waisen  -  Kommission ,  theils  aus  dem  Preshyterium ,  theüs 

unter  den  Familienhäuptera  gewählt,  unter  einem  der  drei 

Pastoren  als  Mod^rateur  in  organischer  Verbindung  mit  dem 

Presbyterium  erhält. 

Wenn  eine  Stiftung  noch  so  klein  anhebt,  so  bringt  sie 

harte  Liebessorge  und  Arbeit.  Das  war  hier  ein  Leben  im 

April  1733 1  Sechs  Tage  hielt  man  eine  Frau  eigens  znm 

Wolle  waschen  und  Rosshaar  zupfen  und  kaufte  44  Schlag 

Wollabfati  f3r  die  Matratzen.  Junge  Madchen  mussten  Wäsche 

nähen  und  Ueberzüge;  auch  ein  Stück  Fries  für  8  Thlr.  15  Gr. 

zu  Bettdecken  verarbeiten.  Man  kaufte  Stroh,  20  paar  Schuhe, 

12  Becher.  4  Stühle,  ein  grosses  Spinde.  Man  liess  einen 

mächtigen  Waschkessel  einmauern,  acht  Knabenanzüge  fertigen, 

acht  Waschbecken,  9  paar  Strümpfe,  9  Hüte,  Cravatten, 

Taschentücher.  Es  wurde  Rohwolle  angeschafft,  um  die 

Waisen  «um  Wolle  -  Schlagen ,  Kämmen  und  Weben  an- 

zuhalten. Und  wie  viel  Cadis,  Seige,  Flanell,  Leinwand 

wurde  nun  angeschafill  Wie  viel  hatte  man  dem  Walker»  dem 

Färber,  dem  Schneider  zu  zahlen!  Und  dazu  kam  die  Ver- 

pflegung: Vom  April  bis  October  1733  gehen  für  den  Waisen- 

tisch 166  Thlr.  6  Gr.,  dazu  4  Tonnen  Bier,  Fleisch  für  8  Thlr. 

22  Gr.  und  an  kleinen  Ausgaben  6  Thlr.  7  Gr.  darauf.  Die  4 

Tonnen  liier  pro  Muh at  (=  3  Thlr.)  kehren  immer  wieder  ;  im 

Februar,  April,  Mai,  September  1734  so^ar  5  Tonnen,  im 

Juni  1735:  6  Tonnen,  im  September  7  Tonnen,  meist  aber 

5  Tonnen  Bier.  Dagegen  reichten  9^1^  Pfd.  Lichte  (=  1  Thlr.) 

und  14  Pfd,  Seife  (=  1  Thlr.)  wunderbar  lange.  Die  Schlächter- 

rechnung bewegt  sich  monatlich  zwischen  5  Thlr.  22  Gr.  und 

8  Thlr..  Im  November  1734  wird  schon  eingeschlachtet: 

394  Pfd.  Schweinefleisch  geht  zur  Hftlfte  an*6  Armenhaus 

und  zur  Hälfte  an*s  Waisenhaus  und  wird  mit  18  Thlr.  13  Gr. 

bezahlt.  Im  Februar  1735  erscheinen  wiederum  zwei  ganze 

Schweine  zu  13  Thlr.  4  Gr..  Im  November  d.  J.  bat  man 

3  Schweine  zu  versteuern.  Im  März -April  1737  finden  sich 

schun  5  lebendige  Schweine  an  (2  zu  6  Gr.  und  9  Gr.,  3  zu 
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7  Thlr.)  um  für  unsere  Waisen  gemästet  zu  werden.  Rechnet 

man  Kleider,  Schuh,  Stiefel  und  allen  sonstigen  Bedarf,  so 

variirt  die  Monatsausgabc  für  unsere  Waisen  damals  zwischen 

14  Thlr.  und  44  bis  50  Thlr.. 

Uebrigens  traten  nicht  alle  Waisen  gern  in  die  ihnen 

unbekannte  Anstalt.  Schon  in  den  ersten  Monaten  erhält  der 

Gerichtsbote  6  Ggr.  pour  avoir  amcn6  une  fille. 

Seit  Mai  1735  führt  sich  der  Thee  ein.  Im  Januar  1736 

wird  dem  Chirurgen  Tuchscherer  für  Vi  Jahr  Aderlässen 

5  Thlr.  20  Gr.  bezahlt."^)  Auch  boi^  sich  die  Anstalt  einen 

Strumpfwebestuhl  (la  machine)  von  De  Leuze.  Im  Decerober 

1736  braucht  die  Anstalt  den  ersten  Sarg.  Von  Juni  1738 

erhält  Catherine,  die  Lehrerin  im  Spinnen  (maitresse  fileuse) 

monatlich  12  Ggr..  Die  Ausgabe  für  die  Waisen  beträgt  das 

Jahr  am  10.  Juni  1739  schon  563  Thlr.  8  Gr.  3  Pfg.. 

Ein  ciycuilichcs  französisches  Waisenhans  hatte  mau  noch 

immer  nicht.  Die  eine  einzige  in  der  Kuhförder- Strasse 

(Vosslochsberp")  gelegene  Maison  fran9aise  oder  Maison  de 
charitc  hiess  Jas  Hospital,  so  weit  sie  alte,  sieche  und  kranVe, 

das  Armenhaus,  so  weit  sie  bedürftige,  das  Waisenhaus, 

so  weit  sie  junge  ehernlose  Leute  beherbergte.  Alles  war 

oben  und  unten  in  den  „Gotteskanimem**  des  einen  Hauses 

schiedlich  friedlich  untergebracht  *'^) 

Am  14«  An^nst  1738  aber,  als  auch  die  hiesigen  Pfälzer 

sich  ein  eigenes  Waisenhaus  gründen,*  theilt  das  Consistoire 

von  Magdeburg  der  Oberbehörde  mit,  sie  hätten  jetzt  30  Walsen 

unterzubringen  und  zu  erbalten.  Darum  bitten  sie  um  des 

Königs  Unterstützung.  „Der  Vergelter  der  Frömmigkeit,  so 

schliessen  sie  das  (iesuch,  wolle  Eurer  Maj.  seine  reichsten 

Segnungen  zum  Lohn  geben  schon  in  diesem  Leben,  und  der 

*)  Auch  Febru.iv  1737:  pour  avoir  Tai t  s aiguer  Bemard  et  Margoton  6  Gr.. 

**)  Bisweilen  t;m(l  Austausch  st.ilt.  So  wurde  2.  Decemher  1750  f^n«; 

epileptisclie  VVaisenuiiidcijen  Fabrc  t-inc  Treppe  höher  rntcrReluiicht  \k-\  (k-n 

Arnifii,  die  junjje  amie  Tribou  hini^cgcii  .  die  an  kalUiu  .Schwtiü»  litt,  «•ine 

Treppe  tiefer  in  das  Ziiiuiicr  des  kieiuen  Guiraud,  der  von  derselben  Kranlilicii 

geplagt  war  ̂ 4.  Februar  iJSi).  Ottttr  nodi  treffe»  wir  WcclMehrirkiing.  So 

oft  c.  B.  ein  Vater  oder  eioe  Mutter  (1781  3.  Juli  Goodieville)  in  das  Hospital 

attfgenoouneo  wird»  sieht  das  Waisenhaus  sich  verpflichtet  flir  Unterbringung 

von  deren  ändern  einxustehen. 
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Gott  der  Barmherzii^k-cit  eines  Tages  Euch  auf  den  Thron 

seiner  Herrlichkeit  eriichen,  um  dort  mit  ihm  cwi<^  zu  hiTischen". 

Das  Consistoire  siij^erieur  urtheiU,  das  Gesuch  sei  zu  allgemein 

gehalten  :  il  convient  que  Vous  Vous  expiiquiez  plus  claire- 

raent  (28.  August  1738). 

Die  Präciston  lässt  bald  nichts  mehr  zu  wOnschen  übrig. 

Am  18.  September  1738  meldet  das  Presbyterium,  sie  hätten 

ein  an  das  Hospital  angrenzendes  Hau«  gekauft.  Für  dies 

Haus  baten  sie  1)  um  Exemption  von  den  städtischen  Lasten, 

insbesondere  von  der  Einquartirung ;  2)  um  eine  Braugerechtig- 

keit:*) da  schon  300  Brauereien  hier  beständen,  käme  es 

sicherlich  auf  eine  mehr  nicht  an:  doch  bäten  sie  um  Scluuz 

gegen  die  Zunft ;  3)  das  Haus  sei  noch  nicht  bezahlt  und  er- 

fordere viele  Reparaturen :  dazu  erbäten  sie  sich  das  Bau- 

material ;  4)  ev.  bäten  sie  um  Geld.  „Mag  der  Himmel  (le 

Ciel)  Eure  Majestät  jene  kostbaren  Vorzüi^e  geniessen  lassen 

durch  eine  lange  Reihe  von  Jnhren.**  Rath  Sellentin  sentirt 

im  Consistoire  sup6rieur:  die  Baumaterialen  müssten  noch 

näher  präcisirt  werden.  Denn  wenn  man  den  König  so  im 

allgemeinen  um  Baumaterialien  angehe,  so  schlage  das  Se. 

Majestät  rundweg  ab,  in  der  Meinung,  die  Summe  belaufe  sich 

zu  hoch  und  man  wolle  hintergehen  (qu'on  cherche  h  sur* 
prendre).  Achard,  Ougier,  Gaultier,  de  Campagne  und  Jarriges 

stimmen  dem  bei:  so  ergeht  in  diesem  Sinne  der  Befehl  (30.  Sep- 

tember 1738).  Auch  das  erneute  (iesuch  wird  am  18.  Novbr. 

d.  J.  abi,'e?rhla{?en.  Endlich  besinnt  man  sich:  es  macht  die 

Gemeinde  einen  Uebersclilag.  L  ud  am  23.  November  d.  J. 

berichtet  das  Consistoire,  unterzeichnet  Pastor  Jordan,  der 

Zustand  der  Colonie  sei  in  den  dreissig  Jahren,  dass  er  ihr 

diene,  noch  nie  so  kläglich  gewesen,  wie  jetzt.  Auch  müsse 

das  neugekaufte  Haus,  solle  es  für  die  Waisen  taugen,  ganz 

niedergerissen  und  planmässig  wieder  aufgebaut  werden: 

dazu  gehörten  2274  Thir.  5  Gr.  Man  bitte  deshalb  um 

dreierlei:  1)  aus  dem  königlichen  Waisenfonds  um  einen 

Jahresbeitrag  für  unsere  Waisen  ;  2;  für  das  Waisenhaus  um 

')  Auch  die  Wallonra  erwarben  1742  eine  Brauerei  (Ur  ihr  Waisenhaus 
(Hode.  161). 
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Brauj^erechtigkcit,  Steuerfreiheit  und  Exemtion  von  der  Em- 

quartiruDg;  3)  um  Baunnaterial  zum  geeigneten  Umbau  des 

Waisenhauses.  Obwohl  im  Consistoire  sup^heur  eine  Stimme 

laut  wurde,  man  dürfe  sich  nicht  getrauen,  eine  so  hohe  Bitte 

dem  König  vorzutragen  (Ougier),  befürwortet  man  dennoch 

das  Gesuch  beim  Grand  Directoire,  m  Anbetracht,  dass  über- 

all die  Hauptquelle  des  Magdeburger  Colonie  -  Lebens,  der 

Handel,  versiegt  und  die  grosse  Mehrzahl  der  Magdeburger 

Colonisten  den  Armen  zuzurechnen  ist  (unterz.  Brand. 

2.  Dccembcr  1738). 

Das  General- Direktorium  sendet  das  Gesuch  zur  Reput- 

achtung  an  die  Domainenkammer.  Am  8.  Januar  1739  schlagt 

diese  Punkt  2  für  das  Waisenhaus  ab.  Nicht  einmal  das  deutsche 

Hospital  besässe  solche  Freiheiten.  Die  alte  Bürgerschaft  habe 

selber  ein  Waisenhaus  zu  unterhalten.  Auch  hätten  die  Brauhäuser 

den  grossen  Theil  der  Einquartiruiig  2u  tragen.  Hob  sei  in 

hiesigen  Forsten  nicht  vorhanden,  so  dass  es  selbst  zu  den 

königlichen  Gebäuden  für  baare  Bezahlung,  desgleichen  Bruch- 

steine und  gebrannte  Steine,  erst  angekauft  werden  müssten. 

So  gereiche  das  ganze  Gesuch  nur  zum  Präjudis  der  hiesigen 

altstädtischen  Bürgerschaft  Dennoch  stellte  das  General- 

dircktoriuiu  anheini,  um  einen  Heili.i^  <in  Gekl  zu  bitten  (grali- 

fication,  poiir  aclieter  les  maleriaux,  qui  ne  se  trouvaient  pas 

dans  k's  forcts  du  Roi:  28.  Januar  1739). 

Reichenbach,  der  Präsident  des  Consistoire  superieur,  sentirt, 

die  Sache  beginne  stachlicht  zu  werden :  Dans  ces  sortes  de 

cas  (wo  das  General-Direktorium  nicht  zustimmt)  Ton  n'a  ja- 

mais  fait  une  demande  au  Roy:  car  on  s'expose  trop.  Des- 
halb räth  er  dem  Presbyterium/ sich  (auf  Risiko)  direkt  an 

den  König  zu  wenden  (18.  Februar  1739). 

So  bittet  es  denn  Seine  Majestät  um  eine  öffentliche 

Kollekte  für  das  Waisenhaus.  „Ist  doch  nächst  Gott  dem 

Herrn,  dessen  lebendiges  Bild  der  König  ist  (rimage  vivante), 

Eure  Majestät  auch  der  Waisen  Vater,  ̂ 'erade  wie  der  \'ater 

des  Volks.  Ein  aui^^enscheinhcher  Beweis  dafür  (niarciue  6cla- 

tante)  sind  die  betrüf  htlichen  Fonds,  welche  zur  Unterhaltung 

der  Waisen  bestimmt  sind.    Die  Magdeburger  französische 
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Waisen-Anstalt  koste  4000  Thir. :  daher  bäten  sie  um  Unter- 

stützung.** Nun  aber  hatte  der  kranke  König  verboten,  ihm 
direkt  Gesuche  einzureichen.  Ober-Consistorialrath  PeUoutler 

bittet  Seine  Excellenz  um  das  Wagnias  (hasarder  une  demande 

au  Roi).  Brand  aber  trflgt  Pelloutier  auf,  dem  Presbyterium 

zu  schreiben  die  Umstände  seien  nicht  günstig  (Ics  drcon- 

stances  ne  sont  pas  favorables).  Es  war  das  um  so  bedauer- 

licher, als  die  rialzer,*)  die  es  später  unlemommen,  hier 

ein  Waisenhaus  zu  gründen,  am  2.  März  1739  schon  den 

Grundstein  zu  dem  ihren  p:eleg:l  und  am  12.  Juni  1739  die 

königliche  Bcstütigung  des  Recesses  über  ihre  Waisenver- 

waitungen  erhalten  hatten.^® 

Endlich  am  31.  October  1739  schreibt  Brand  selber  an 

die  hiesigen  französischen  Pastoren  als  Votre  trts-humble  ser* 

viteur,  jetzt  sei  es  Zeit  für  das  Waisenhaus  ein  unterthäniges 

Gesuch  beim  König  einzureichen.  Ihrem  lol)enswcrthen  Vor- 

satz wolle  er  gern  die  Wege  bahnen  helfen  (faciHter  votre 

louable  dessem).  Nur  dürfe  man  sich  nicht  auf  die  ReJiquat- 

Kasse  beziehen :  denn  diese  sei  ausschliesslich  für  die  ver- 

schämten Armen  der  Residenz  bestimmt.  Autrement  je 

serais  oblige  de  m'y  opposer.  Ja  Seine  Excellenz  schreibt  an 
die  hiesigen  Pastoren  noch  zwei  andere  sehr  tröstliche  Briefe 

(30.  April  und  16.  November  1740).  Die  Zeit  war  dennoch 

nicht  günstig  und  der  BaukOnig  starb  (31.  Mai  1740). 

Eilf  Tage  darauf  (1  I.Juni  1740)  richtet  das  Presbyterium 

seine  Ritte  an  Friedrich  II.,  da  die  Mehrzahl  unserer  Handwerker 

keine  Arbeit  finden  (la  pluspart  de  nos  ouvriers  manquent  de 

Iravail).  Im  Consistoire  sup6rieur  sentirt  Achard:  ,,ihre  Bitte 

hat  Hand  und  Fuss;  aber  sie  kommt  noch  zu  £rttb.  Der 

König  hat  mit  allgemeinen  Angelegenheiten  noch  zu  viel  zu 

thun.  Man  wird  sich  alles  verderben,  wenn  man  zu  sehr 

drangt.^''  »Einige  Monat  später«  so  sentirt  President  Reichen- 

bach, wolle  man  die  Sache  dem  König  unterbreiten.*  Diesen 

vorläufigen  Bescheid  theilt  Pelloutier  schriftlich  dem  Pastor 

')  Bloss  aus  dem  wailoatschen  Presbytcrio  hatte  man  464  Thir.  f^eteichnet. 
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Jordan,  mflndlich  dem  gerade  in  Berlin  anwesenden  Secr6- 

taire  du  Consistoire,  Fabre,  mit. 

Dic  Waisen  mögen  weiter  hun;,ern,  verkommen.  Was 

heisst  denn  „ein  Monat"  am  grünen  Tisch?.  .  . 

Am  27.  Juni  1740  ergeht  eine  neue  Bitte  an  den  König: 

wir  sind  erschöpft  (nous  sommes  t^puis^s).  Die  Antwort 

lautet:  Pas  temps!  £s  ist  nicht  Zeit,  erschöpft  zu  sein. 

Und  wieder  folgt  ein  sehr  liebenswürdiger,  sehr  höflicher  Brief 

Seiner  Exoellenz  Brand:  «Der  Rath  Renouard  werde  aus- 

führlicher antworten.  Doch  bewillige  der  König  nur  ungern 

und  selten  eine  allgemeine  Kollekte.  Das  neue  Gesuch  sollen 

sie  an  Mr.  Jordan  senden.  Zur  Zeit  sei  der  König  in  Potsdam. 

Brand  wolle  sich  aus  allen  Kräften  für  ihr  löbliches  Unter- 

nehmen verwenden'*  (16.  November  1740).  Schade,  dass  man 

mit  so  liebenswürdigen  Briefen  unsere  Waisenkinder  nicht 

satt  machen  konnte' 

Die  darbenden  Waisen  veranlassen  das  Presbytenum 

die  Bitte  dringend  su  wiederholen.  Am  28.  December  1741 

kommt  die  Antwort:  „Andre  darbten  auch.  Jetzt  sei  keine 

Zeit  zu  neuen  Kollekten.  Es  gäbe  deren  nur  zu  viel."  Da 

nun  aber  das  Consistoire  von  Halberstadt  behufe  Erbauung 

eines  Pfarrhauses  direkt  an  den  Köni^'  ging,  so  rieth  Pelloutier 

den  Magdeburgern  ebenfalls  diesen  Weg,  aber  kurz  und 

bündig,  zu  beschreiten.  Darum  bat  am  14.  Januar,  resp. 

28.  Febr.  1742  das  Presbyterium  nebst  dem  Direktorium  des 

WaiseT"!bau<;es  bt-hufs  VerL'fnS'^erutiL'  dcccclIxMi  nm  iMiie  all- 

gemeine Kollekte  in  den  preussischen  Staaten.  Auf  das 

Immediatgesuch  sentirt  de  Jarriges  (sie):  „Ich  fürchte,  die 

Kollekte  wird  wenig  genug  einbringen^.  Und  sie  wird  am 

1.  September  1743  wiederum  auf  ein  Jahr  verschoben! .  .  . 

Dabei  sparte  man,  wo  man  nur  konnte.  So  wurden  am 

7.  November  1742  den  Waisen  Lederhosen  statt  Tuchhosen 

bewiUigt,  la  direction  ayant  trouve  qu  il  y  avail  eu  cela  du 

m^naj^e.  Die  Mädchen  trugen  gestreifte  blaue  Schürzen 

und  Jacken  von  Fries  (4.  December  1743).  Auch  die  Knaben 

bekommen  Schürzen,  die  Mädchen  Mützen  (3.  November 
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1746).  Selbst  in  den  Werkzeugen  für  die  Wollarbeiten 

(cardes,  brisoires)  wird  zu  sparen  gesucht  (7.  Juni  1747). 

Natürlich   durften  unsere  lieben  kleinen  Waisenkinder 

unter  der  Ungunst  der  Verhältnisse,  von  der  sie  keine 

Aimniij^  hatten j  nicht  leiden.  Man  sorgte  Rir  sie  im  Geist 

der  Discipline.  Das  Waisen-Reglement**  von  r.  1741  ist  cha- 

rakteristisch. Demnach  <:feh()ren  auf  unser  Waiscniians  weder 

uneheliche  Kinder  noch  Mitglieder  aus  nicht-refugirten  Familien. 

Begüterte  haben  aus  ihrer  Habe  die  Selbstkosten  zu  bestreiten. 

Im  Sterbefall  verbleibt  ihr  Nachlass  dem  Waisenhause.  Im 

Fall  durch  Waisen  nicht  alle  Vakanzen  besetzt  werden  kOnnen, 

sind  gegen  Pension  auch  andere  eheliche  Hugenottenkinder 

aufnehmbar.  Alle  Monat  hat  von  den  drei  Pastoren  ein 

anderer  den  Besuch  in  der  Anstalt  Hausvater  und  Haus- 

mutter sind  dazu  da,  die  gute  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten: 

sie  sollen  den  Waisen  Gottesfurcht,  Königstreue,  heilige 

Scheu  vor  ihren  Vorgesetzten,  Wohlanständigkcit  und 

Ehrenhaftigkeit  einprägen*)  und  sich  auch  sonst  so  betrafen,  wie 

es  einem  guten  Hausvater  und  einer  Junten  Ha\isnmtter  ^'ezienU. 

Letztere  müssen  aus  Keiugie  -  Familien  stammen,  kinderlose 

Eheleute  von  guten  Sitten,  untadelig  und  mit  Erziehungstalent 

begabt  sein.  Die  Kommission  schlägt  sie  vor»  das  Presbytcrium 

bestätigt  sie.  Hausvater  und  Hausmutter  dürfen  niemals 

einen  Fremden  bei  sich  beherbergen  (§.  25).  Das  Anstalts- 

Inventar  wird  alle  Jahr  neu  aufgenommen  (§.  2$).  Ihr 

Morgengebet**)  haben  die  Waisen  so  zu  sprechen,  dass  jeden 

Morgen  eine  andere  an  die  Reihe  kommt  Dann  liest  der 

Hausvater  einen  Abschnitt  aus  der  Bibel  vor.  Darauf  singt 

man  einen  Psalm.  Das  Tischgebet  wechselt  in  der  Weise 

wie  das  Frühgebet.* **)  Vormittag  und  Nachmittag  wird  Schule 

*)  Bei  den  Wallonen  stellt  1740  statt  dessen  «Reinlichkeit.  Pünktlichkeit 

und  Ordfum^liehe"  (Bode  160). 

")  Die  W;tllonen  lordern,  dass  es  ,auf  den  Knieen  verrichtet  wird.* 

Bei  den  Hugenotten  versLind  sich  da^  vod  ■vciit^t. 

***)  Die  Ausgabe  von  10  Gr.  im  Januar  1736,  die  gebucht  ist  als  le  »onne 
(sie)  chretien.  mag  wohl  die  Gebddclingel  (sonbette  cbi^tiem»)  bedeuten.  Der 

Buchfilhrer  schreibt  jn :  pour  les  souets  de  nouvel  an,  loptalle»  Icoononuue  des 

arphelints,  etc.  und  hat  auch  sonst  eine  so  schauderhafte  Orthographie,  dass 

wir  ihm  diesen  Lapsus  wohl  tutnuen  dClrfen. 
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^clvilti  n.  Dann  geht  es  an  die  Arbeit  f§.  31).  Ueber  dass 

Ksseii  wird  durch  die  Inspektoren  Ruch  gefuhrt;  auch  sollen 

sie  die  Kinder  hei  dem  Ksscii  öfter  überraschen;  um  zu 

controlliren ,  ob  auch  das  Vorf,'eschriebene  gereicht  wird  und 

zur  rechten  Zeit?  Nach  dem  Schlafengehen  soll  der  Haus- 

vater das  Schlafzimmer  der  Knaben«  die  Hausmutter  das  der 

Madchen  visitiren,  insbesondere  darauf  Acht  haben,  dass  die 

Lichter  und  Feuerung  beseitigt  werden  (§.  34).  Die  Waisen- 

kinder tragen  einfache  Unifonn.  Die  Pensionaire  kleiden 

sich  nach  Belieben,  auf  Kosten  derer,  welche  sie  der  Anstatt 

übergeben  haben*. 

Für  den  unentgeld liehen  Unterricht  derjenigen  armen 

Waisen,  welche  des  Kantoren  (St  Croix)  Schule  besuchen, 

erhielt  dieser  schon  28.  Juni  1696  aus  der  Armenkasse  das 

Schiilgeld.  Für  die  beiden  Waisen,  welchen  der  zweite 

Lehrer  (Gey)  In  der  Aoatalt  selber  das  Zeesen  lehrt,  erhält 

dieser  die  Woche  4  Gr..  Die  in  Familien  untergebrachten 

Waisenkinder  tragen  ebenfalls  die  französische  Waisen- 

uniform. Die  Mitglieder  der  Waisenkommission  besuchen  sie 

von  Zeit  zu  Zeit  und  berichten  darüber  in  den  Sitzunj^en. 

Für  die  Zeit  der  freien  Lehre  der  eingesegneten  Waisen- 

knaben zaiiii  das  Presbyteriuin  Kleidung  und  \V;is<:hc .  bis- 

weilen auch  noch  2 — 4  Gr.  wöchentliche  Unterstützung',  in 

der  allerersten  Zeit,  wo  sie  dem  Meister  nichts  nützen  konnten. 

Die  Lehre  dauert  4  bis  8  Jahre.  Auch  beschliesst  die  Kom- 

mission die  Waisen  beiderlei  Geschlechts,  die  in  der  Stadt 

untergebracht  sind,  zu  besuchen,  um  zu  sehen,  ob  ihre  Lehr- 

meister und  Herrschaften  mit  ihnen  zufrieden  sind  und  ob  sie 

sich  wohl  befinden? 

Vater  und  Mutter  haben  oft  i^ehungert,  während  ihre 

Kuider  rundlich  und  schön  <^'ediehen.  So  auch  in  unserem 

Waisenhause.  Ks  ist  eine  Herzensfreude  zu  gew  ahren ,  wie 

unsre  Waisenkinder  sich  wohl  befanden»  trotzdem  ihre  Mutter, 

die  Kirche,  seit  Jahren  für  sie  mehr  ausgab,  als  einnahm.  Denn 

„der  hinimlische  Vater  nähret  sie  doch*".  Und  der  that  immer 

wieder  lieben  Christen  das  Herz  auf.    Da  gaben  Au  nom 
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de  Dieu  gleich  im  April  1733  Mademoiselle  Anne  TroulUoiit*) 

geborene  Galhac  8  Thlr.,  Madl^  Galhac  5  Thlr.,  Mad^ 

Olympe  Dupont  2Thlr..  Die,  gemeinsame  Wirthschaft  fahrenden, 

Offiziere  de  Royverdun  und  de  Monains  10  Thlr.;  P^^ilhen 

5  Thlr.,  Peliet  5  Thlr.,  Mad  "  Kavaiicl  und  Mcsmyii  fils  je  5  Thlr., 

durch  Chinirge  David  Coutaud  5  Geber  9  Thlr.  12  Gr.,  durch 

David  Beranger  7  Geber  13  Thlr.  4  Gr..  Man  errichtet  auch  im 

Hause  eine  besondere  Waisenbüchse,  in  der  sich  manches 

Scherflein  findet.  Femer  wird  für  einzelne  Waisenkinder  das 

Interesse  von  Freunden  der  Familie  oder  von  weitläuftip^en 

Verwandten  geweckt.  So  giebt  Jean  Deleiue  für  Jauffr^ 

Laurent  25  Thlr.;  Frau  Generalin  (de  Beschefer?)  giebt  fttr 

den  Mobren  (la  portion  du  more)  ~  es  ist  wohl  der  Bengale 

Achmet,  der  in  unserm  Waisenhause  auf  seine  Taufe vor- 

bereitet wird  —  13  Thlr.  8  Gr.. 

Frau  Trouillon,  geb.  Galhac  stiftet  zur  Bildung  eines 

Waisenfonds  als  Grundstock  50  Thlr..  Bis  er  anwächst, 

schiesst  die  französische  Armenkasse  monatlich  das  vor,  was 

für  den  Tisch  gebraucht  wird  und  zwar  gleich  auf  7  Monat 

im  voraus,  bis  Ende  Oktober  1733:  166  Thlr.  6  Gr.. 

Auch  weiss  Prediger  Stercki  die  Maison  d'Orange  in 

Berlin  für  unsere  Orangeois-Waisen  zu  erwärmen.  Für  die  beiden 

Laurient  (Lorian)  zahlt  sie  zusammen  monatlich  2  Thlr.,  für 

beide  Hernards  nachträglich  5  Thlr.,  dann  stets  2  Thlr.;  ebenso 

später  für  Castel  und  4  Kinder  Donzei  (Douzal  2).  Chazelon 

zahlt  für  die  10  Monat  8  Tage,  wo  seine  Nichte  Unterschlupf 

im  Waisenhause  gefunden  hatte,  12  Thlr.  18  Gr.;  Uuguet 

für  die  11  Monat  Aufenthalt  des  kleinen  Thiers  16  Thlr..  So 

hat  man,  im  Aufblick  zu  Gott,  bis  1.  April  1735  för  die 

hugenottischen  Waisen  879  Thlr.  7  Gr.  6  Pfg.  vereinnahmt 

und  763  Thlr.  8  Gr.  1  P%,  verausgabt.  Pierre  Huguet,  der 

Schatzmeister,  weist  1 17  Thlr.  5  Pfg.  Ueberschuss  vor  und  wird, 

nachdem  seine  Rechnungen  gepi  uli  süid,  dechargirt 

•)  Die  Wohllhat  an  Trouillon's  Waisen  von  1703  trug  30  Jahre  ̂ tel 
dem  Presbyterio  reiche  Frucht  durch  Gcwinoung  der  Familie  Galhac. 
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Brockenweise,  nicht  k^r beweise  that  Jesus  seine  Speisungs- 

wunder, auch  in  Magdeburg.  Und  es  blieben  Körbe  voll 

Brocken  übrig.  Für  jeanne  Mas«  die  Roupert  auf  Lebzeit  dem 

Waisenhause  zuführt  —  war  sie  blödsinnig?  —  zahlte  er  als 

Abfindung  30C)  Thlr..  Anne  Galhac,  Wittwe  Trouillon,  gab 

wiederum  50  Thlr..  Als  am  20.  Juli  1736  Pierre  Huguet 

Rechnung  legt,  hat  er  in  14  Monaten  1150  Thlr.  5  Pf.  verein- 

nahmt und,  da  die  ersten  Einrichtungskosten  abgehen,  nur 

488  Thh>.  22  Gr.  2  Pf.  verausgabt.  1 1  Thlr.  2  Gr.  3  Pf.  in 

der  Kasse  behaltend»  leiht  er  auf  Wechsel  50  Thlr.  an  Mad*^ 

Estöve,  dt.  50  Thlr.  an  seine  Firma,  hypothekarisch  300  Thlr. 

an  Charles  Dumas,  I5ü  i  hir.  an  Pierre  Pl-utjuet  und  100  Thlr. 

auf  Schein  an  Pastor  Siercki.  In  der  nächsten  Waisenrechnung 

figuriren  Zinsen  der  Waisenkasse. 

Im  August  1736  erfolgte  das  erste  Legat  (25  Thlr.): 

es  stammte  von  jener  Wittwe  Troulhon,  Anne  geb.  Galhac, 

welche  auch  die  erste  Geberin  gewesen  war,  Durch  Testa- 

ment von  Antoine  Pradel  erfolgen  am  26.  December  1736 

100  Thlr..  Ebensoviel  legirt  MadüS  Dapont  Die  Wittwe  BUsson 

aber  125  Thlr.. 

Die  französische  Waisenkasse  beginnt  Spekulationsobjekt 

zu  werden.  Selbstsucht  und  Scham  wetteifern.  So  schuklete 

Barez  der  Mad^  Charpentier  50  Thlr..  Diese  Obligation  cedirt 

sie  an  die  Wai^ciikasöC,  uülcr  dein  Bedin^%  dass  ihr  die  Du  ektion 

auf  Lebzeit  6  pCt.  zahlt.  Andere  erinnern  sich  unerledigter 

Verpflichtungen.  So  zahlen  Sabatery  der  Kasse  die  101  Thlr., 

auch  Louis  Audibert  der  Anstalt  die  27  Thlr.,  die  sie  der 

verstorbenen  Wittwe  Mastel  (sie)  schuldig  geblieben  waren 

und  schmeicheln  sich  eines  guten  Werks.  Daniel  Freboul  in  Harby 

zahlt  200  Thlr.  für  den  Waisenknaben  Andrd  Louis,  der  in 

der  Anstalt  bleiben  soll,  bis  er  seine  Lehrzeit  beim  Meister 

beginnt  Bei  der  Rechnung  vom  27.  Juni  1737  steht  der 

Einnahme  von  1492  Thlr.  eine  Ausgabe  von  450  Thlr.  g^[en- 

flber>  so  dass  1026  Thlr.  auf  Zinsen  ausgeliehen  werden. 

Die  Brockensammler  beim  Spetsungswunder  waren  selber 

arm.  Rührend  ist  es,  dass  jetzt  auch  hier  kleine  Leute  unsre 

Waisen  in  ihrem  Testament  bedenken.     So  Bonnaud  mit 
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5  Thir.,  Wittwe  Niel  mit  3  Thlr..    Auch  hob  man  an« 

in  der  Kirche  für  unsre  Waisen  zu  kollektiren.  An  zwei 

Sonntagen  des  Jaüuai  1737  kuiiancn  für  sie  im  Kirchenbecken 

102  Thlr.  13  Gr.  ein.  Rouviere  zahlt  für  den  Eintritt  einer 

armen  Waise  40  Thlr.,*)  die  er  der  Wittwe  Sara  Trouiihon 

schuldete.  Frau  Hürgermeister  Grammont  schenkt  10  Thlr.. 

Die  Jahreseinnahme  betrug  am  31.  Mai  1738  2215  Thlr.,  das 

ausgeliehene  Kapital  1735:  117  Thlr.,  1736  :  661  Thlr.  2  Gr. 

3  Pf.,  1737:  1042  Thlr.,  1738:  1500  Thlr.. 

Auch  Frau  Prediger  Garnault  legirt  nun  50  Thlr..  Im 

Jahre  1739  zahlt  das  deutsch-reformirte  Presbyterium  fOr  ein 

Kind.  Auch  das  Leipziger  für  Catherine  Elisabeth  Couel  jähr- 

lich 40  Thh.*'^)  Für  Samuel  Chandon  zahlen  auf  Lebenszeit 

Roii{)pert  und  Dubosc  aus  Leipzig  als  Abfindung  800  Thlr.. 

Dr.  niedic.  Meuder  für  seine  Schwester  Albertine  ans  Barby 

auf  Lebenszeit  450  Thlr.,  wozu,  als  Albertine  stiriA.  lür  Ver- 

kauf ihrer  Effekten  r)8  l  ldr.  11  Gr.  7  Pf.  hinzukonnnen.  Es 

kosten  die  Waisen  insgcsanmit  das  Jahr  563  Thlr..  /um  Fonds 

stiftet  Frau  Galhac,  die  getreue  Spenderin,  wieder  5  Thlr,  1740 

Pierre  Aubert  25  Thlr.,  Wittwe  Bonnaud  30  Thlr..  Im  Jahre 

1741  beträgt  die  Einnahme  3187  Thlr.  und  man  legt  wieder 

243B  Thlr.  zinslich  an.  Dabei  zahlt  die  Armenkasse  immer 

noch  einen  monatlichen  Vorschuss  von  50  Thlr.»  seit  October 

1741  jedoch  meist  nur  30  Thlr.. 

Eine  freudige  Ueberraschung  war  Michaelis  1740  durch 

die  Gemeinde  gegangen.  So  lange  schon  hatte  man  den  Waisen 

ein  eigenes  Haus  gewünscht.  Pierre  Huguet,  der  Schatzmeister, 

venuaclUe  kuilu  das  seine.  Die  Direktion  uuUr.^aciUe  das 

llauä  nach  allen  teilen.  Man  l)efand  es  baufällig  und  zu 

einer  Anstalt  untauglich.  So  besehloss  man,  es  zu  ver- 

miethen.  Es  würde  auch  sehr  wenig  Kaum  geboten  haben. 

Denn  von  Michaelis  1740  bis  1741  brachte  das  iiaus  an  Miethe 

10  Thlr.  6  Gr..  So  war  man  froh,  es  am  7.  November  1743 

für  150  Thlr.,  die  zum  Waisenfonds  gingen,  verkaufen  zu 

können. 

*)  Man  liess  ihm  diu  Geld,  und  er  tahlte  2  Thlr.  Ztees. 

**)  Das  Leipziger  Geld  luiogt  immer  Mucel  von  der  Messe  mit. 
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Neben  grösseren  Legaten  gehen  Heller  und  Brosaiiicii 

der  Wittwen  her.  So  zahlen  Legate  ein  die  Wittvven  Douzal 

5(J,  Paris  15  und  Labry  6  Thlr..  Auch  Pastor  Jordan's  Schwieger- 
sohn ^iebt  33  Thlr.  8  Gr.,  David  Berani^er  20  Thlr.,  Jacques 

Chatillon  namens  seiner  verstorbenen  i'rau  25  Thlr.,  Daniel  De- 
leuze  10  Thlr..  Frau  Galhac  schenkt  wiederum  13  Thlr.  17  Gr.. 

Da  sich  inzwischen  die  Zalil  der  Waisen  vermehrt  hat,  so  schiesst 

unsere  Armenkasse  im  December  1742  ICX)  Thlr.  vor.  Dennoch 

steigt  1743  die  Ausgabe  für  unsere  Waisen  auf  821  Thh-.. 

Die  H6he  der  Einnahme  ist  so  gering,  dass  im.  Mai  1744  das 

Presbyterium  wiederum  mit  100  Thlr.  beispringen  muss. 

Es  erschien  daher  als  eine  grosse  Hülfe,  als  Major  Kiel lard 

und  I">aii  am  11.  August  1743  das  Legat  des  Oberst  de 

Boiverdun  mit  3CXj  Thlr.  an  die  Waisenkasse  au«:zahken,  wo- 

zu aus  Berlin  von  Marguerite  le  Cordelier  de  Vcrneil  (sie)  5U  Thlr., 

von  der  hiesigen  Wittwe  Gamault  wieder  50  Thlr.  und  aus 

Lei])zig  von  der  Wittwe  Galhac  geb.  Hafinesque  50  Thlr.  kamen. 

Doch  auch  die  Ausgaben  wuchsen.  Hatte  man  doch  bchon 

Im  Juli  1739  16  neue  Matratzen  anschaffen,  för  die  Wolle  allein, 

die  Malin  in  Berlin  kaufte,  im  August  65  Thlr.  16  Gr.,  für 

Leinwand  im  December  39  Thlr.  17  Gr.,  im  September  1740 

etliche  Bau-Reparaturen  zahlen  müssen.  Auch  brauchte  man 

den  Monat  6 — 7  Tonnen  Halbbier  (petite  biere)  h  Tonne  1  Thlr.. 

Während  in  andern  Jahren  die  Waisenkasse  für  Medikamente 

11  Thlr.  lü  Gr.,  8  Tlilr .  10  Thlr.  1  (ir.  3  Pf.  zu  erstatten 

hatte,  war  174ü  Dr.  Iucll^che^er  mit  32  Thlr.  23  Ggr.  zu 

honoriren.*)  Für  20  Klafter  Holz,  die  Klafter  zu  1  Thlr. 

19  Gr.  war  35  Thlr.  20  Gr.  zu  vergüten.*)  Trotz  der  4  bis  5 

Schweine,  welche  die  Anstalt  mästete,  forderte  der  Schlächter 

monatlich  16  TlUr..  Auch  die  Monatsforderungen  der  Schuh- 

macher und  Schneider  gingen  in  die  Höhe. 

Bei  so  grossen  Anforderungen  an  die  Waisenkasse  wagte 

weder  die  Direction  des  orphelins  noch  die  V^nörable  Com- 

pagnie  du  Consistoire  mit  solchen  erwünschten  Ausgaben  vorzu- 

*)  Im  Februar  1743  betsst  es  1  Thlr.  paye  k  Raffet  par  ordre  de  la 
commission  pour  avoir  gu^ri  quelque  tdte  galeuse  (Krätstopf). 
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gehen,  die  sich  später,  doch  nicht  sofort  reiUucn  k  imten. 

Das  Presbytcriuni  z.  B.  spricht  den  Wunsch  aus  nach  einem 

Backofen  für  das  Waisenhaus  pour  cuire  le  pain  pour  les 

pauvres.    Aber  woher  das  Geld  nehmen?    Am  9.  November 

1745  theüt  der  ancien  Mucel  der  V6n6rable  Compagnie  mit, 

ein  Ungenannter  woUe,  falls  man  für  die  Waisen  einen  Back- 

ofen baue,  50  Thlr.  dazu  geben.  Und  man  geht  freudig 

darauf  ein«   Jede  kleinste  Hälfe  war  ja  willkommen. 

Aber  die  grosse  vom  Berliner  Hof  blieb  aus.  Dass  sie 

nicht  auf  dem  Wege  der  Kollekten  zu  beschaffen  war,  wurde  den 

Anciens  bald  klar.  Die  politischen  Nachbarn  nannten  das  l-Vidcri- 

cianische  Preussen  schon  den  Bettelstaat,  weil  das  Kolickten- 

wesen zur  förmlichen  Landplage  geworden  war.  Und  das  ging 

crescendo.  Jede  Weigerung  zu  sammein  galt  oben  als  illoyal 

Wollte  unser  Consistoire  sich  nicht  im  ganzen  Lande  unpopulär 

machen,  musste  es  auf  eine  Landes-Kollekte  für  das  Waisenhaus 

verzichten.  Man  beschränkte  selbst  innerhalb  unserer  Colonie  die 

bekannte  Neujahrssammlung.  Nun  aber  hatte  die  Waisenkasse 

dem  Friedrich  Frohböse  auf  sein  Haus  hinter  der  Komman- 

dantiir  600  Thlr.  geborgt.  Da  er  kerne  Zinsen  zahhe»  musste 

die  Waisenkommission  dies  Haus  übernehmen.    Am  6.  März 

1746  verkaufte  niciu  es  zu  650  Thlr.**  an  Elicnne  Rigouiet. 

Sein  Kauf  der  Maison  des  orfelins  wurde  1749  gerichtlich  ein- 

getragen.^* Wer  das  Leben  kennt,  weiss  dass  Halbwaisen  oft  viel 

trostloser  dastehen,  als  ganz  Verwaiste.  Im  Armuihsfalle  hatte 

daher  die  V^nerable  Compagnie  sich  auch  der  Halbwaisen 

energisch  anzunehmen.  So  hatte  die  Wittwe  des  Andr^ 

Courier  ihre  fünf  Töchter  der  Kirche  übergeben,  ohne  dass 

sie  mehr  als  8  Thlr.  16  Gr.  unter  sie  vertheilen  lassen  konnte 

(9.  April  1725).  Für  Fonmier's  l>eide  Kinder,  die  in  einer 

Familie  untergebracht  waren,  zahlte  die  Kirche  wöchentlich 

•)  Im  M.ii  1742  musste  dem  Oekonom  Raffet  fOr  seine  Rebe  zum  Holr- 
einkauf noch  1  Thlr.  15  ür.  und  für  den  Kahn  ,  der  das  Holz  heranfuhr. 

12  Thlr.  12  Gr.  erstaUet  werden.  Im  Juni  1743  kosten  die  20  Khift-  v  fi^» 
Raffet  beschnfTt.  schon  54  Thlr.  21  Gr.  6  Pf..  Im  Mai  1747  3ti  KiaRcr 

Eichenholz  96  Thlr.  21  Gr.. 
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an  entretten  et  nourriture  16  Gr.  (2.  August  1742  u.  0.).  Für 

GalafrM'8  Sohn  jährlich  16  Thlr.  (1.  August  1743).  Man  zieht 

dagegen  die  Miethe  von  des  Vaters  kleinem  Hause  ein. 

Auch  soll  Paul  Galafrez  die  flir  seinen  Sohn  Raimond  aus  der 

ErbschaU  des  Sr.  Raymond  lioiiiiaud  uns  schuldig  gebliebenen 

58  Thlr.  13  Gr.  nach  und  nach  mit  8  Thlr.  jährlich  an  die 

Waisenkasse  abtragen.  Für  Moritz,  Sohn  der  Susanne  Gui- 

bald.  t(eb.  Pascal,  zahlte  man  jährlich  5  Thlr.  (18.  Jan.  1775). 

Für  das  Kind  der  Bor^  geb.  Picot  alle  Lebensbedürfnisse, 

unter  dem  Beding,  dass  monatlich  an  Pension  die  Mutter 

8  Gr.,  die  Schwester  der  Mutter,  verehelichte  Wustrow  16  Gr. 

dam  geben.  Zur  weiteren  Ausbildung  beider  Töchter  der 

Wittwe  Gaertner  jährlich  10  Thlr.  (9.  Aug.  1787). 

Bei  Verpflegung  von  Halbwaisen  wurde  unsere  Kirche 

jedoch  in  einen  peinlichen  Prozess  verwickelt.  Das  geschah 

durch  die  Klage  der  Marie  Catherine  Henzen,  Wittwe  des 

Chirurgen  Salome  (17.  April  1731),  auf  Ausantwortung  der 

Interessen  des  ihrer  Tochter  gehörigen  Kapiials  für  die 

anderthalb  Jahre,  welche  sie  ihre  Tochter  selbst  verpflegt  hal)e. 

Der  ''"hirurge  Jean  Conrad  Sadome  in  der  Neustadt- 

Magdeburg,^®  gebürtig  aus  Venthier,  dioc.  d'Arras  klagt  in 

seinem  Testament  vom  14.  September  1725,  dass  seine  ver- 

mögenslose Frau  sein  Vermögen  verschwendet  und  ihn  in 

seiner  Krankheit  misshandelt  habe.  Falls  sich  bei  seinem 

Tode  noch  etwas  vorßUkde,  solle  sie  20  Thlr.  und  ihre  Kleider 

zu  eigen  erhalten.  Als  Erben  aber  setzt  er  seine  Kinder 

ein:  Jaques,  Abraham  und  Marie  mit  dem  Beding,  dass  das 

Consistoire  der  hiesigen  französischen  Kirche,  der  er  von 

Herzen  angehöre,  aus  den  Händen  seiner  Frau  sämmtltche 

Kinder  nehme,  bevormunde  und  erziehe,  suus  la  Jurisdiction 

de  la  Colonie  franyaise. 

Nachdem  die  geb.  Uenzen  von  ihrer  Schwiegermutter, 

Judith  Ledoux,  Wittwe  des  Jacques  Salome  i  ,  22  Thlr.  als 

Ab6ndung  zur  Deckung  ihrer  Schulden  erhalten  hatte,  w  eigerte 

sie  sich,  ihre  Tochter  herauszugeben.  Unter  Heistand  ihrer 

Kuratoren  Abraham  Groson  und  Kämmerer  Ewert  in  der 

Neustadt  und  da  auch  ihr  Advokat  Brüel  protestirte,  der 
45 
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Mutter  dürfe  man  ihr  Kind  nicht  vorenthalten,  gelang  es  ihr, 

ihren  Willen  durchiOBetzen«  Dafür  wurde  ihr  nun  aher  auch 

nichts  auagezahlt  Die  iram  Consistoire  bestellten  VormOnder, 

Jean  Gabriel  Mncel  und  baac  Salome,  andens,  boten  einen 

Vergleich  an.  BrQel  wies  ihn  zurück.  Die  Justice  erkannte 

am  28.  Mai  1731;  die  Mutter  behält  das  Kind  und  während 

dessen  auch  die  Zinsen  vom  Vermögen  dieses  Kindes.  Zugleich 

bestätigt  sie  ihre  Einwilligung,  dass  beide  ältere  Kinder  in 

der  Pflege  des  C'onsiaioire  verbleiben.  Das  Gericht  hatte 

nämlich  in  Erfahrung  gebracht,  dass  Conrad  Salome,  der 

Gatte  der  Maria  Catharina  Henzen,  auch  selber  Schuld  trug 

an  dem  frühen  Schwinden  ihres  Vermögens.  Und  derselben 

Ansicht  huldigte  in  ihrem  Testament  vom  2.  Juni  1723  die 

Tante  Conrads.  Fran^oiee  5alom6,  gleichfalb  aus  Ventier 

(Vanthier),  pays  de  Lallu^  dioc.  d*Arraa  m  den  Niederlanden 
gebürtig,  vermachte  nämlich  ihr  Vermögen  an  ihre  5  Geschwister, 

resp.  deren  Khider  in  folgender  Weise:  Je  em  Fünftel  erhalten 

1)  die  Kinder  ihres  Bruders  Claude  Salome ;  2)  ihre  Nichte 

Antoinette  Ballin,  Frau  des  Jean  Fran^ois  Dubuis;  3)  ihre 

Hanauer  Schwester,  Margarethe  Salome;  4)  Marie  SaIom6, 

ihre  andere  Schwester,  Wittwe  des  Isaac  Hasteau;  5)  die 

beiden  Kinder  ihres  Bruders  ]ar(]\]'j-  Sal  -m^.  Davon  soll 

Judith,  die  Wittwe  des  Martin  Dubois,  ihr  Kapital  gerade  wie 

alle  andern,  baar  ausgezahlt  erhalten.  Conrad  hingegen,  der 

Chirurgc,  soll  immer  nur  die  Zinsen  geniessen,  bis  seine 

Kinder  mündig  sind  (jusqu'ä  Tage  de  majorit^  de  ses  enfans). 
Immerhin  liess  Conrad»  Sohn  des  Jacques  Salom6  aus  Venthier, 

seinen  3  Kindern  GOO  Thlr.  22  Gr.  6  P^.,  welches  Geld  das 

Consistoire  fran^ais  laut  TestamentsveHÜgung  bis  zw  Mündigkeit 

der  Kinder  verwaltete.*)  Der  von  der  Vön^able  Compagnie 

ernannte  erste  Vormund  legte  das  Geld  der  Kinder  an  auf 

*i  Arn  16.  Juli  1731  t.  B.  zieht  es  424  Thlr.  lOVS  Gü;r.  ein.  welche 
Liiatles  Graminont  laut  Ubligaüon  den  Kindeni  des  Conrad  Salome  schuldete. 

Dem  Sr.  Savoic  liess  es  die  300  Thlr..  die  er  laut  Wechsel  denselben 

schuldete,  zu  5  Prosent  und  der  Judith  le  Doux,  Wittwe  des  Jacq.  Salom^ 

50  Thlr.  SU  6  Froient.  Auch  die  Acttv-Forderungcn  der  Wittwe  Ccuirad*« 
zog  es  für  sie  ein. 
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das  Haus  des  Simon  Savoye,  den  alle  Welt  Ar  einen  gut 

sttuirten  Mann  hielt.  Als  jedoch  Savoye  starb,  wurde  sein 

Bankerott  angesagt.   Darauf  gingen,  trotz  bester  Vorsicht  des 

Presbyteriums,  der  Tochter  Marie  Dorothee  Salome,  Frau  des 

Tischler  Pierre  Picot,  70  Thlr.  verloren.  Und  Picot  drohte 

nun  mit  Klage.  Das  Gericht  rieth  zum  Vergleich.  Das 

Consistoirc  bot  Picot  30  Thlr,    Und  Picot  ging  am  17.  December 

1754  den  Vergleich  ein,  worauf  das  Gericht  am  13.  Januar 

1755  die  Tochter  Conrad  Salom^'s  fiir  abgefunden  erklärte. 
Wir  gestehen  offen,  dass  aus  dem  Verfahren  des  Presbyteriums 

nicht  mehr  der  ahe  noble  hugenottische  Geist  spricht.  Jene 

abhandengekommenen  40  Thlr.  hftite  der  erste  Vormund 

oder  seine  Erben  zahlen,  im  Unvermltgensiatle  das  Pres- 

byterium,  das  den  Mucel  durch  seine  Mitglieder  gewählt 

hatte,  durch  seine  Mitglieder  decken  mOssen.  Das  beliebte 

Verfahren  mag  kaufmännisch  sehr  korrekt  sein:  nobel  war  es 

nicht.  Waisen  gegt-iuiher  sollte  sich  keine  beiiörde  ein 

Armuthszeugniss  geben.  .  .  . 

Inzwischen  kam  die  Venerable  Compagnie  wieder  zurück 

auf  den  Plan  einer  Lotterie  pour  la  bfitisse  et  l  agrandissement 

de  l'höpital  et  maison  des  orphelins  de  notre  6gHsc.  Die 
Anciens  Maquet  und  Houbert  tragen  den  Plan  vor.  In  neun 

Klassen  sollen  18,0CO  Loose  verspielt  werden  zu  je  TVt  Thk. 

Das  bringt  ein  Kapital  von  135,000  Tlilr.:  davon  wQrden 

10  Prozent  fttr  obige  Zwecke  abfallen.  Um  Ober  diesen  Plan 

sich  schlttssig  zu  machen»  zieht  das  Presbyterium  am  19.  Marz 

1744  den  franzosischen  Magistrat,  die  Waisen-Kommission  und 

mehrere  angesehene  FamilienhSupter  hinzu.  Bis  auf  eine 

kleine  Aenderung  für  die  neunte  Klasse  wurde  der  Plan  gut 

geheissen.  Das  Coiibistoire  möge  ihn  Sr.  Maj.  unterbreiten. 

Die  Oberbehörde  antwortet ,  der  König  habe  schon  dem 

Potsdamer  Waisenhaus  eine  Lotterie  bewilligt  und  wolle, 

ehe  diese  nicht  gezogen  ist  (10.  April  d.  J  ),  eine  andere 

nicht  zulassen.  So  erneuerte  man  denn  das  Lotterie-Gesuch. 

Das  Rescript  vom  31.  December  1745  rieth,  die  zu  gross 

angelegte  Lotterie  auf  die  Hälfte  oder  zwei  Drittel  zu  redu- 

ciren  und  fiir  den  Fall,  dass  die  Lotterie  binnen  drei  Jahren 
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nicht  zu  Stande  kommt,  Kaution  für  Rückzahlung  der  Looe- 

preise  zu  stclleti  Man  schraubt  nun  den  Plan  hinunter  zu 

87,000  Thlr.  Kapital,  emgetheilt  in  7  Klassen.  Auch  sotlen 

die  KoUekteure  das  Loosgeld  zurückbehalten  bis  zur  vollendeten 

Ziehung  jeder  Klasse  (27.  Januar  1746).  Daraufhin  genehmigt 

der  König  endlich  die  Lotterie  am  26.  Mdrz  1746. 

Der  Präsident  der  Domainenkammer  Exe.  Ptateo  soll 

gebeten  werden,  Direktor  der  Lotterie -Kommission  zu  sein 

und  si(  h  seinen  Stellvertreter  zu  wählen.  Er  wählt  den  Regier.- 

Rath  V.  Alvenslebcn.  Als  Kassirer  benift  man  Malhiautier, 

als  Sekretair  Andrö  Raffinesque,  als  Korrespondent  Jacques 

Cuny.  Den  auswärtigen  Kollekteuren  will  man  im  Nothfall 

2  pCt.  bewilligen.  In  die  hiesige  Kommission  treten  ausser 

Pastor  Stercki  und  Hofrath  Pe^niilhen  3  andere,  dazu  noch 

5  Anciens  als  Collecteure  ein.  Die  Lotterie  war  abgeschlossen 

im  Juni  1748*.  der  Erfolg  über  Erwarten  gering.^* 

Am  20.  October  1749  beabsicht^  die  so  stark  ver- 

schuldete französische  Colonie  von  Neiibaldenslebeii  unter  Hof- 

rath Juge  Bemard  eine  Lotterie  mit  dem  Beding,  dass  die 

andre  Hälfte  davon  zwischen  der  französischen  Kirche  und 

dem  französischen  Gericht  von  Magdeburg  getheÜt  werde.  Da 

nun  aher  die  Schulden  der  Neuhaldensleber  Colonisten  sehr 

beträchtUch  sind,'**  das  Ualernehmen  ein  kostspieliges  Risico 

in  sich  schliesst,  auch  viele  Mühe  und  Arbeit  macht  und  man 

kaum  im  Stande  ist,  die  eigenen  Loose  abzusetzen,  so  ver- 

weigert das  durch  die  Waisendirektion  verstärkte  Presbyterium 

die  Mitwirkung  bei  der  Neuhaldensiel)ener  Lotterie  (25.  No- 

vember 1749).  (29.  December  d.  J.)  sendet  das  Con- 

sistoire  sup^rieur  den  Plan  einer  Lotterie  zum  'Besten  der 

Trinitatis -Kirche  in  der  Berliner  Friedrichsstadt,  mit  dem 

Befehl  (nous  ordonnant),  uns  für  diese  Lotterie  zu  interessiren 

und  ihre  Loose  in  Stadt  und  Land  zu  empfehlen.  Wober  Brod 

nehmen  in  dieser  Wüste?.  .  . 

So  blieb  denn  das  französische  Waisenhaus  immer  weiter 

auf  Liebesgaben  iiiigewiesen.  i.s  dutikl  mich  Ehrenschuld 

der  Kirche  die  Namen  zu  nennen.  Testamentarisch  erfolgten 

zur  Vergrusserung  des  VVaisenfonds  im  j.  1746  von  Maurice 

N 
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Ducros  12  Thlr.  12  Gr.,  von  Friedrich  B4ze  lOThlr.,  ebensoviel 

von  Wittwe  Rouppert  (sie)  in  Berlin,  von  Assessor  Garrigues 

15  Thlr.,  von  Jacques  Douzal  10  Thlr.,  Mad.  Granion  10  Thtr., 

P^ronce  40  Thb*.  12  Gr.  Bisweilen  hat  man  kleine  Kapitalien 

hestimmten  einzelnen  Waisen  geschenkt,  die  ihnen  bei  ihrer 

Etablirang  oder  Mündigkeitserklärung  durch  die  Direktion 

wieder  ausgezahlt  werden.  So  z.  B.  1750  Assessor  Char- 

ton  je  25  Thlr.  für  die  beiden  Waisen  Pierre  Dufet  und 

Antoine  Basatiou.  Die  Verwaltune^  des  kleinen  Vermögens 

derWittwe  Maniglier  und  ihrer  l  ochier  Marie  macht  viel  Muhe. 

Bei  Anlegung  der  Gelder  schoss  die  Waisenkasse  dem 

„Waisenfonds"  die  zur  Abrundung  nöthigen  kleineren  Summen 

zu.*)  Auch  die  Armenkasse  fuhr  fort  mit  Zuschüssen  von 

20  bis  50,  60,  70  Thln  War  doch  noch  1745  die  Ausgabe 

der  Einnahme  gleich  (792  Thlr.):  ebenso  1746  (744  Thlr). 

Im  J.  1747  sind  1  Thlr.  8  Gr.  1  Pfg.  Defizit.  Und  das 

Kapital  mochte  man  nicht  anreissen.    Was  thun? 

Nur  für  die  wenigsten  Kinder  wurde  }a  bezahlt.  So  fi&r 

Raimond  Galafrez,  Charles  Am6d6e  Roy,  Marie  Maniglier, 

Ronin,  Gudin,  Jean  Jaciue^  1  ournier,  Doumergue,  Jeannette 

K(jux,  Lassalle,  Fran^oise  (iuil)ald.  Astier,  Heurteaux,  Jean 

Jordan.  So  hiess  es:  weniger  ausgeben. 

Man  suchte  die  Verwaltung  so  sparsam  wie  nur  möglich 

einzurichten.  Auch  verwerthete  man  so  hoch  es  ging  die  Haut 

des  Rindes,  das  man  für  die  Anstalt  geschlachtet  hatte.  Man 

liess  sich  die  drei  Schlachtschweine  für  die  Waisen  schenken. 

JAan  verkaufte  den  unbedeutendsten  Nachlass  der  Verstorbenen, 

selbst  wieder  eine  alte  Kravattel  Dessenungeachtet  wurden 

1749  im  zweiten  Halbjahr  noch  418  Thlr.  verau%abt,  im 

nächsten  Halbjahr  191  Thlr.  15  Gr.,  im  J.  1750  Juli  bis 

Ende  Juni  1751  1011  Thlr.  gegen  eine  Einnahme  von 

1C65  Thlr. 

Doch  der  himmlische  Waisenvater  weckte  der  Anstalt 

immer  neue  Wohlthäter.  Ja  es  war  hochwillk<jmnien ,  dass 

Jacques  Chatillon.  assesseur  ä  la  justice  fran^aisc,  der  neue  lang- 

jährige Direktor  und  Schatzmeister  des  Waisenhauses,  dem- 

*)  Pris  (aus-)  de  Targeni  de  b  d^pense  oidinaire,  wird  dann  gebucht. 
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selben  jene  500  Ttilr.  vennachte,  weld»  seine  Wittwe  im 

Mai  1754  atubecahlte.  Dacu  kamen  an  Legaten  von  Frau 

Paitor  Ruynat  10  Thlr.,  von  UmL  £ynard  15  Thlr.,  von 

Mad.  Doncal  100  Thlr.. 

Wunderbare  Hälfe  aber  brachte  das  Testament  des  Jean 

Gabriel  Uteeel,  der  den  Waisen  8804  Thlr.  2  Gr.  3  F%. 

yermachte  und,  falls  sein  Sohn  Antoine,  von  dessen  Veibleib 

er  seit  mehreren  Jahren  luchU  wusste,  spurlos  versdiellen 

sollte,  auch  dessen  rechtlichen  Erhtheil.  Diese  günstige 

Gelegenheit  benutzte  die  Waisendirektioii ,  um  an  die  Caisse 

de  la  bätisse  die  von  ihr  geborgten  85' )  Thlr.  zunickzuhezahlen 

(7.  August  1755).  Am  27.  Juni  1769  erklärte  das  Gericht 

den  Sohn  Antoine  Mucel  für  verschollen.  Da  sich  nun  jedoch 

Sara  Ottlin,  La  Rocque  und  die  drei  Gebrflder  Pottrroy  als  weit- 

läufige Verwandte  Antoine  Mucel's  nt  dessen  Erbschaft 
meldeten,  tbeilte  das  Waisendirelctorium»  unter  Mitwirkung 

von  Cuny,  Kurator  des  Abwesenden,  unter  ihnen  700  Thir. 

durdi  Vergleich  vom  5.  Juli  d.  ]..  Der  Rest  mit  1360  Thlr. 

wurde  durch  das  Gericht  an  unsere  Watsendirektion  ausbesahlt 

Dazu  kamen  durch  Verkauf  eines  mit  Silber  beschla- 

genen Psalmeilbuchs  nebst  einem  Ringe  von  Jacques 

Blisson  5  Thlr.  20  Gr.;  aus  der  Haukasse  im  J.  1757  ein 

Zuschuss  von  150  Thlr.,  an  Legaten  von  Jean  Granier 

75  Thlr. ,  von  Borde  20  Thlr. ,  von  David  Maquet's  Wittwe 
10  Thlr.,  von  Uofrath  Bernard  20  Thlr.,  vom  M^jor  Lugandi 

200  Thlr. ,  von  Pierre  Bonte  und  Frau  20  Thlr. ,  von  Mad. 

Piguilhcn  15  Thlr.»  von  Cr^gut  und  Frau  100  Thlr.,  von 

Bruguier  10  Thlr,  von  Pastor  Stercky  10  Thk.,  von  Fil  Sandoa 

25  Thk.,  von  den  d'Orgoett'schen  Kindern  100  TUr.,  von 

Frl.  Lhermet  15  Thlr.,  von  den  Perrier^schen  Kindern 

100  Thlr..  Demnach  belief  sich  im  J.  1764  der  Waiseofonds 

auf  7500  Thlr.,  ohne  Hülfe  der  Behörden.  .  .  . 

Waisenerziehune^  i5t  ein  Werk  für's  Leben.  Laut  Edikt 

vom  10.  Noveniher  lo92  durile,  bei  Vcrfneidung  leiblicher 

Strafe,  kein  Meister  einer  Innung,  Gilde  noch  Gewerk 

von  Armen-  und  Waisenkindern  weder  Hinschreibe-  nach 

Ausschreibe- Gelder  iordern.    Auf  Antrag  des  Direktors  und 
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Vontehers  des  französischen  Waisenhauses  wurde  dies  E^ikt 

eingescbäUft  (2.  November  1734).  Dennoch  waren  seitens 

der  Handwerkimeister  die  franzötischen  Waisen  begehrt.  So 

bewirbt  rieb  19.  November  1696  Juwdier  Etieime  Malmaisoa 

iiin  David  Ponton,  loiphelin  de  FHöpital,  und  man  wird 

dnig  über  achtjährige  Dienstzeit  Freüemen  dauert  ja  stets 

einige  Jahre  l3nger  als  die  Lehrfrist  der  Zahlenden. 

Da  der  hier  erzogene  Waisenknabe  Etienne  Matiiien 

aus  Prciitzlau  Vermögen  besaas  und  kürzere  Lehrz-eil  wünschte, 

so  schrieb  unser  Prcsbyterium  an  das  Prentzlauer.  Letzteres 

antwortet  am  15.  Januar  1720,  Juge  Cayard  rathe  ihm»  sich 

für  Mathieu  zu  verbürgen.  Allein  das  Consistoire  habe  dies 

Zumuthen  abgelehnt,  ae  voulant  doooer  aucune  occasion 

andit  juge  de  pouvoir  nous  actionner.*^  Im  Juh  d.  J.  spricht 

Juge  Cayard  uoMnn  Presbyterium  seine  Verwunderung  aus, 

warum,  wenn  der  Magdebuiger  Lehrberr  fiir  das  Mündel 

Mathieu  Geld  brauche,  er  oder  in  seinem  Namen  das  hiesige 

Consistoire  sich  nicht  an  ihn»  der  doch  die  Frenzlauer  Mündel- 

gelder in  Deposito  habe,  gewandt  hatte? 

Im  selben  Jahre  war  einem  Waisenmfldchen,  der  Marie 

Madelaine  du  Frere,  deren  Vater  im  Hospital  zu  Cassel  ver- 

starb und  das  Verwandte  in  Berlin  begehrten ,  durch  das 

Consistoire  von  Cassel  Wagen  und  freie  Reisezehrunt'  bis 

Halberstadt,  durch  das  dortige  Consistoire  aber  von  letztenni  '  )rt 

bis  Magdeburg  gegeben  worden.  Unter  dem  18.  Juli  1720 

nun  bittet  das  Consistoire  von  Halberstadt  das  unsere,  dem 

Waisenkinde  Wagen  und  Zehrung  weiter  zu  geben  bis  Berlin. 

Nous  n'avons  pas  beioin  de  Vous  y  exhorter  etc.  Unterz. 
P,  Rnynat,  paatenr,  und  Bemard,  ancien  et  secritaire. 

Am  6-  August  1795  schliesst  das  Presbyterium  durch 

den  Ancien  Bonnand,  einen  Lehrvertrag  mit  dem  Schneider- 

meister Antoine  Bares  (BairetX  wonach  letzterer  gegen  2  Mal 

7  Thb*.  zur  Einkleidung  und  monatlich  2  Thir.  zur  Bekftstigung 

und  Unterhaltung  den  Luc  Vassard*)  durch  \  Jahre  als 

Lehrling  hält  und  am  Ende  der  Lehrzeit  neu  eingekleidet  entlässt. 

*)  Im  II«!  1703  war  hier  der  Schlosser  Jetn  Vasser  Bflrger  geworden 
und  dum  ventorbcn. 
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Am  16.  Juli  1745  gab  die  Waisenkommission  dem  Giloin  seinen 

aus  dem  Waisenhaus  entlassenen  Stiefbruder  Lagnac  in  die 

Lehre,  unter  der  Bedingung,  dass  er  ihn  die  fünf  Jahre  in 

Strümpfen  und  Schuhen  unterhalte.  Die  übrige  Kleidung  will 

das  Waisenhaus  aufbringen. 

Die  Waisendirektion  beschloss  fflr  den  Lehrbrief  des 

Laiuient  die  5  Thir.  zu  zahlen.  Am  15.  December  1746 

sendet  Joseph  Bousige  aus  Dresden  2  Dukaten  und  erbittet 

sich  dafür  seiner  Schwester  Tochter,  die  Weiscop  (sie),  den 

Zft^jlin^  unseres  Waisenhauses:  er  und  seine  Frau  seien  alt 

und  kinderlos.  Die  Nichte  solle  wie  ihr  eigenes  Kind  gehalten 

werden.   Ob  man  sie  schickte,  erhellt  nicht. 

Wenn  laut  Lehrvertrag  die  Anstalt  sich  verpflichtete,  die 

Waisen  weiter  zu  kleiden,  hatten  sie  auch  in  der  Lehre,  bis 

sie  Geselle  wurden»  die  französische  Waiaenuniform  weiter 

zu  tragen,  was  die  Kontrolle  über  ihren  regelmässigen  Besuch 

unserer  Kirche  wesentlich  erieichterte.  Hin  und  wieder  nahm 

ein  Lehrmeister  daran  AnstoBs.  Selbst  Sr.  Charles  aus  jener 

einst  so  kirchlichen  Familie  der  Antoine  Charles  betreff  seines 

Lehrlings  Antome  Basatiaa.'^  Am  8.  Januar  1750  macht 

ihm  die  humane  Waisen-Direktion  den  Vorschlag,  wenn  er 

Basatiau  s  Kleidung  selbst  beschaffte,  wolle  sie  ihm  während 

der  Lehrzeit  jährlich  8  Thlr.  zahlen.  Charles  ist  das  zu  wcninf. 

Da  versteht  man  sich  auf  10  Thlr.  jährlich ,  resp.  für  die 

5Vt  Jahr  50  Thlr..  mit  dem  Beding  der  Rückzahlung  pro 

rata  im  Fall  des  Irüheren  Absterbens  von  Basatiau.  Basatiou 

(sie)  ging  später  nach  Kopenhagen  in  das  Geschäft  des  Sohnes 

der  Wittwe  Doulhac.  Und  noch  1756  zahlt  die  Waisenkasse 

nach  Kopenhagen  an  gedachte  Adresse  für  Basatiou  10  1  hlr. 

Der'  Waisenknabe  Martia  ist  bei  Laube  vorzeitig  Geselle 

geworden.  Auf  eigene  Hand  tritt  er  beim  Handschuhmacher 

Perrin  ein.  Nun  bittet  er  um  Tuch  von  feinerem  Stoff  und 

anderer  Farbe,  als  sich  unsere  Waisen  kleiden.  Man  gab 

ihm  6  Thlr.  und  stellte  ihm  frei,  sich  zu  kleiden,  wie  es  ihm 

beliebte.  Die  Waisenuniform  galt  als  ein  Ehrenkleid,  etwa 

wie  heute  noch  in  London  bei  den  blue  boys  oder  in  Berlin 

bei  den  Kindern  der  Lcole  de  charite.    Als  dalier  den  Nicolas 
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le  Roy  die  Frau  böswillig  verlassen  hat,  er  selbst  aber  in 

seinem  Renif  sich  um  die  Kinder  nicht  kümmern  kann,  be- 

schliesst  die  Waisendirektion,  da  beide  Kitern  leben,  die 

ihm  abgenommenen  nicht  in  unsere  Waisenuniform  zu  kleiden 

(10.  November  1774). 

Am  3.  September  1760  bewirbt  sich  Maquet  bei  der 

Direktion  um  den  Waisenknaben  Besson.  Zahlt  die  Direktion 

för  ihn  einmal  10  Thln,  boII  er  8  Jahre  hindurch  bei  Maquet 

lernen  und  von  ihm  frei  erhalten  werden.  Der  Waisen- 

knabe Jean  Gabriel  Domergue  kommt  in  die  Lehre  zum  Hut- 

macher Pascal,  wird  zu  dem  Behuf  mit  Kleidung  und  Wäsche 

reichlich  ein  für  alle  Mal  ausgerüstet;  dage^'en  verpflichtet 

sich  Pascal  ihn  die  6  Jahre  hindurch  vollständi^^^  in  allem  zu 

zu  erhalten  und  selber  den  Lehrbrief  des  Knaben  zu  bezahlen 

(7.  October  1773).  Als  er  (ieselle  geworden,  sich  verheiratheri 

und  hier  etablircn  will,  zahlt  ihm  die  Direktion  50  I  hlr.  aus, 

die  ihm  Gabr.  Bouvier  für  diese  Zeit  geschenkt  hatte 

(7.  Januar  1790). 

Bisweilen  bringt  man  die  Kinder,  deren  Familienverkettung 

jeden  Fortschritt  zum  Guten  hindert,  nach  auswärts  in  die 

Lehre,  z.  B.  nach  Burg,  Halle,  Stendal,  Neuhaidensleben, 

Leipzig,  Dresden.  Begehen  sie  dort  etwas  oder  werden,  wie 

z.  B.  Lafond  in  Stendal,  von  ihrem  Lehrherm  misshandelt, 

oder  erkranken  sie,  so  berichten  darüber  die  Pastoren  (hier 

z.  H.  Sinionin  aus  Stendal),  Kantoren,  Juges  oder  die  dortigen 

Vormünder,  erhalten  die  nöthigen  Gelder  und  ernten  den 

Dank  der  Wai?endirektinn  (z.  B.  21.  December  1773). 

Für  den  kleinen  Labarre  verwandte  man  sich  heim  Potsdamer 

Waisenhaus,  erhielt  jedoch  zur  Antwort :  das  Haus  sei  bau- 

fällig, zu  klein,  dem  Abbruch  nahe.  Gesuche  seien  direkt  an 

den  Kriegsminister,  General-Lieutenant  von  Wedelt  zu  richten 

(5.  April  1772). 

Seit  diesem  Jahr  geht  der  wirklichen  Lehre  meist  eine 

Probe  von  14  Tagen  oder  länger  voran.  Bestehen  sie  dabei 

nicht,  so  mfissen  sie  in  unser  Waisenhaus  zurückkehren 

und  fortfahren  für  die  Anstalt  zu  spinnen.  Der  Waisen- 

knabe Jacc^.  Peladon  (Peladan)  wird  zu  einem  Knopfmacher 
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in  die  Lehre  gebracht.  Er  soll  5  Jahr  lernen.  Man  glebt 

ihm  ein  Bett  mit,  das  er  erstattet,  wenn  seine  Lehrseit 

vorüber  ist.  Sobald  er  in  die  Zunft  etn^schriebcn  ist,  zahlt 

die  Direktion  dem  Meister  7  Thlr.  12  Gr.,  amiie  7  Thlr. 

12  Gr.,  sobald  Peladon  ausgelernt  hat  (24.  Marz  1774).  Doch 

stirbt  der  Knabe  schon  März  1777. 

Jetzt  werden  öfter  ̂ ^anz  arme,  verlassene  und  verwahr- 

loste Kinder,  wenn  sie  auch  beide  Eltern  haben,  in  das 

Waisenhaus  aufgenommen  (z.  B.  zwei  Kinder  von  Jean  Enet 

1,  Dea  1774  und  2.  Febr.  1775).*^  Da  der  Waisenknabe 

Pierre  Julien,  der  am  1.  April  1765  in  die  Anstalt  getreten 

war,  in  Dresden,  wohin  man  ihn  4.  Mai  1768  gebracht,  schien 

Lehrherm  Handschuhfabrikant  Peirin  bestohlen  hat,  so  erklart 

ihn  die  Direktion  am  2.  Juli  1778  für  unverbesserlich  (si^ 

incorrigible)  und  überlaset  Julien  gänzlich  den  Händen  von 

Perrin  :  pädagogisch  und  [)ekiiniär  wohl  sehr  bequem !  Da  nun 

aber  Perrin  keine  Möglichkeit  sieht,  sich  für  die  gestolilenen 

Ziegenfelle  bezahlt  zu  machen,  benutzt  er  Julien*s  sog.  Reue, 
um  die  Direktion  zu  bewegen,  ihn  bis  zu  Ende  seiner  Lehrzeit 

in  Kleidung  zu  erhalten.  Gerührt  von  dieser  „Grossniuth", 

willigt  die  Direktion  ein,*)  malgrd  l'indignitd  du  sujet  (6.  Aug. 
1778).  Seine  beiden  letzten  Jahre  lernt  Julien  hier  bei  Chazelon 

und  erhält  auf  diese  Zeit  von  der  Anstalt  ein  Bett.  Das 

Piesb](terium  und  die  Waisen -Direktion  thaten  ihm  immer 

weiter  sehr  viel  Gutes.  Zum  Dank  verklagte  er  sie,  sobald 

er  mündig  erklärt  worden,  vor  Gericht.  Letzteres  hatte  sein 

kleines  Vermögen  von  66  Thb*.  als  Erdefaungsgeld  aus  semem 

Depot  an  das  Presbi^terium  au^feantwortet  Das  war  im  Lauf 

der  lanj^'en  Jahre  längst  für  Verj)tlceun*(  verbraucht  worden. 

Dennoch  fordert  es  Pierre  Julien  1789  di  eissi^iahni;  von  Berlin 

aus,  wohin  er  übergesiedelt  war,  zurück.  Da.s  humane  Con- 

sistoire  l)ietet  ihm  10  Thlr.  an.  Er  antwortet,  da?  ̂ nnsistoire 

habe  kein  Recht  auf  sein  Kapital,  sondern  nur  auf  seine 

Zinsen.  Die  V6n6rahle  Compagnie  berief  sich  auf  das  Edikt 

vom  IB.  Mai  1735  und  auf  das  Formular  von  1782.  Auch 

*)  Sie  rahlt  ffir  ihn  z  B.  19.  October  1777  nodi  12  Thlr.  7  Gr.  6Pfg.. 
im  Juni  1778  9  Thlr.  12  Gr.  nadi  Divsdni. 
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sei  sie  um  so  mehr  genöthigt,  sich  für  die  SelbifiHMrten  m 

entsch&digen,  als  die  Zahl  der  wohlhabenden  Gemeindeglieder 

jeden  Tag  ahnchuie.  Dahn  auch  die  Almosen  sich  ver- 

minderten. Liisie  Kapitalien,  die  sonst  6  pCt  ein^^ebracht, 

trügen  nur  noch  4  pCt.  Damm  beharrt  man  bei  dem  An- 

gebot von  10  Thir.  (9.  November  1789}.  Damit  scheint  i^ierre 

JuUen  sich  mm  begnügt  zu  haben.  Dass  es  Gnade  war,  oder, 

wie  man  wohl  sagt,  Humanität,  erkannte  er  nicht  an. 

Nicht  alle  Mädchen  traten  in  häuslichen  Dienst  Manche 

bildete  man  za  Nihteriiioen  ans.  So  wird  im  September 

1756  1  TMr  12  Gr.  faezidiK  k  la  Frav  Netling  six  mois  poor 

apprendre  la  coutüre  ä  une  orpheline.  Im  November  1756 

2  Thlr.  ä  la  Frau  DIU  pour  apprendre  ia  coutOre  ä  une 

orpheline.   Ebenso  im  Juni  1759. 

Je  mehr  unter  dem  Re<:,'iment  der  blossen  Moral  das 

Pflichtbewusstsein  und  die  Dankbarkeit  schwindet  und  der 

allgemeine  Stand  der  Sittlichkeit  bei  Lehrern  imd  Schülern, 

auch  bei  den  Hugenotieiisprussen  sinkt,  je  humaner  beweist 

sich  nun  auch  unser  Presbyterium. 

Dass  es  Aufgabe  und  Pflicht  der  Kirchenbehörde  ist,  die 

Kindlein  zu  Christo  kommen  zu  lassen,  ja  die  Waisen  an  fester 

Hand  asu  dem  Heilaad  zu  führen,  der  ihnen  die  Sünden  ver- 

giebt,  so  sie  «ich  heiligen  lassen  wollen  durch  semen  Geist, 

davon  hatte  die  VMrable  Compagme  in  der  Aera  Fridericiana 

keine  Ahnung  mehr.  Als  1779  der  Waisenkuabe  Moyse 

Weinkopf  von  unserer  Anstak  entlassen  wü-d,  kleidet  man 

ihn,  wie  das  guter  Brauch  war,  ein;  bewilligt  ihm  aber  (Iher- 

dies  noch  2  Thlr.  zum  üblichen  Abschiedsschmaus  (pour- 

qu'il  puisse  selon  l'usage  traiter  ses  caniarades  1.  julij:  ein 
Werk  der  Menschcnfreimdln  hkeit,  gewiss;  doch  ebenso  sicher 

eine  Verwendung  von  Arnienueldern,  wie  sie  die  Frömmigkeit 

der  hugenottischen  Stifter  nicht  beabsichtigt  hatte. 

Der  Schwacben  und  Gebrechlichen  nahm  sich  die  V^ni- 

rable  Compagnie  noch  immer  mit  mütterlicher  SorgfaU  an. 

Im  Jahre  17dO  eahke  die  Waisenkasse  für  ein  krankes  Mädchen, 

das  von  ihrer  Mutter,  der  femme  DnmoDt,  treu  gepflegt 

wurde,  durch  17  Wochen  wöchentlich  6  Gr.    Das  Kind 
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r-chcint  hc\  der  Mutter  süll)st  gewohnt  zu  haben.  PtT  ̂ clirech- 

liche  Waisenknabe  Henri  Labry  war  zum  Nadehnacher  auf 

4  Jahre  in  die  Lehre  gegeben  worden.  Die  Direktion  will 

ihn  in  Kleidung,  Wäsche  und  Schuhwerk  erhalten.  Kr  verdient 

gleich  anfangs  wöchentlich  8  Gr.  (4.  August  1779).  Die 

Mahlzeiten  nimmt  er  im  Waisenhause  ein.  Da  er  nun  aber 

so  schwach  Ist  von  Natur,  dass  ihm  der  vier  Mal  täglich 

zurückzulegende  weite  Weg  schwerföUt,  lässt  ihm  die  Direktion 

ein  Bett  zum  Lehrmeister  bringen  und  darf  er  sein  Abendbrot 

gleich  Mittags  von  der  Anstalt  mitnehmen  (2.  September). 

Auf  Labry's  Bitte  wird  ihm  das  Bell  noch  ein  Jahr  über  seine 
Lehrzeit  hinaus  geborgt  (1.  August  1782)  und  zuletzt  geschenkt 

(6.  November  1783),  nicht  aber  die  Zinsen  des  kleinen  Kapitals 

ihm  überlassen,  welches  die  Direktion  für  den  Tag  seiner 

Etablirun^,'  ihm  aufbewahrt  (120  Thlr.). 

Enet  niuss  beim  Tischler  4  Jahre  lernen.  Die  Direktion 

erhält  ihn  in  Kleidung,  Wäsche  und  Schulgeld.  Auch  ver- 

pflichtet sie  sich,  die  Etnschreibegebühr  und  s.  Z.  den  Lehr- 

brief zu  zahlen  (5.  Juli  1781).  Hutmacher  Gulbal  übernimmt 

seinen  Neffen  Guibal  in  die  Lehre,  verspricht  ihn  regelmässig 

zum  Confirmanden-Unterricht  zu  schicken  und,  falls  man  ihm 

noch  Vi  Dtz.  Hemden  mitgebe,  ganz  für  ihn  zu  sorgen 

(3.  Juli  1783).  Ebenfalls  4  Jahr  zu  lernen  hat  der  Waisen- 

knabe Philipp  Lassalle  bei  einem  deutschen  Si  hneidermcister, 

seit  Johannis  1785  aber  bei  Girard,  wahrend  der  beim  Hut- 

niachcr  (iuiraud  UDterL^'ijiacbte  CoiifirriiaTule  5  Jahr  zu  leriieii 

hat.  Für  das  Lehriingsbett  zahlt  die  Direktion  an  den  Lehr- 

meister 5  Thlr.  (13.  Mai  1784).  Guiraud  schickt  seinen  Lehr- 

ling fort  wegen  seines  liederlichen  Lc^en«^^andels  (3.  Juni 

d.  J  ).  Courtois  findet  seinen  Lehrburschen  Soigol  untauglich 

zum  Tischlerhandwerk. 

Da  es  nun  aber  mit  der  Zeit  für  die  Anstalt  lastig  fällt, 

den  Lehriingen  ihre  Kleidung  zu  beschaffen,  so  fasst  die 

Direktion  am  1.  Juni  1786  den  Beschluss,  statt  dessen  gleich 

beim  Verlassen  der  Anstalt  die  Kinder  mit  einem  neuen  Anzug, 

ein  paar  Schuhen,  2  p.  Strümpfen  (!).  6  Hemden,  einem  Hut 

u.  s.  w.  vullsländig  auszustatten;   am    Ende  ihrer  Lehrzeit 
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indessen  ihnen  nur  dann  einen  zweiten  neuen  Anzug  zu 

schenken,  wenn  sie  sich  durch  ihr  Betragen  dieser  Wohlthat 

würdig  gemacht  haben. 

Am  2.  October  1788  melden  sich  2  Waisen  zum  Lehrer- 

beruf, Gondreville  und  Enet.  Da  in  der  P^pini^e  des  chantres 

et  niaitrcs  d'c^cole  zu  Berlin  nur  Eine  Stelle  frei  ist,  wird 

Charles  Enet  als  der  Be^^abtere  nach  Herlin  gesandt,  ganz  isu 

ausgerüstet,  wie  die  LehrlaiiäChen  (4.  Deceuibcr  d.  J.)  Man 

j^ieht  ihm  einen  Brief  nnt  an  die  Compa^^nie  du  Consistoire 

zu  Berlin.  Am  2b.  März  18J2  wird  der  nunmehr  alt  und  siech 

gewordene  „Tischler^  Enet  aus  Schönebeck,  früher  Zögling 

unseres  Waisenhauses,  als  Armer  in  unser  Hospital  aufgenommen* 

Den  Pierre  Oondreville  giebt  die  Waisendirektion  auf 

seinen  Wunsch  nach  auswärts  zu  einem  Chirurgen  in  die  Lehre 

(Frühjahr  1790),  darauf  (im  Herbst)  zu  einem  Fetlenhauer  auf 

5  Jahre.  Der  Lehrmeister  übernimmt  Obdach,  Kost  und 

Wäsche,  die  Waisendirektion  Kleidung  und  Medicin."  Den 

Fr^d^ric  Gondreville,  der  auch  gern  Chirurge  werden  will, 

übeiiiiiiHut  Toelke  (3.  April  1792). 

Eine  gute  Sitte  bleibt  auch  noch  in  der  rationalistischen 

Zeit:  sobald  die  Waisen  eingesegnet  sind  \nKl  das  llaus  ver- 

lassen, erscheinen  sie  vor  der  Waisendirektion  und  bedanken 

sich.  Und  wenn  die  Knaben  ihre  Handwerkslehrzeit  beendet 

haben,  erscheinen  sie  wieder  vor  der  Direktion  und  bedanken 

sich.  Dabei  werden  alle  Waisen  (auch  die  Lehrlinge)  jeden 

Sonntag  und  jeden  Mittwoch  im  Quartal  zum  französischen 

Gottesdienst  geführt.*)  Da  sie  in  Uniform  gingen,  lernte  die 

Gemeinde  schnell  genug  sie  kennen.   Auch  die  Mädchen. 

Gamicht  selten  werden  daher  die  Waisenmädcheii  schon 

vor  ihrer  Einsegnung  an  tüchtige  Colonie- Herrschaften,  die 

darum  bitten ,  vcrmiethet  unter  dem  Beding ,  dass  sie  die 

Unterrichtsstunden  uiul  die  Vorbei  eil  ungen  zur  Confirmation 

nicht  versrunnen.  Der  Lohn  ist  daini  an  die  Anstalt  zu  be- 

zahlen. Haben  sie  nach  der  Kinseguung  gerade  keinen  Dienst, 

kehren  sie  in  die  Anstalt  zurück.    Wenn  ein  Kind,  das  noch 

*)  Noch  im  Januar  1779  wird  ftlr  dieWftiscn  «ine  neue  in  Leder  gebunden« 
Bibel  fOr  3  Thlr.  12  Ggr.  gekauft. 
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zur  Anstalt  gehörte,  in  einem  Haushatt  ein  paar  Tage,  aus- 

half, war  pro  Tag  dafttr  an  die  Anstalt  1  Ggr.  zu  zahlen 

(1760).  So  wird  auf  immer  mehr  Tage  die  kleine  Pascal 

begehrt  nach  einander  von  Frau  Henri  Pelet,  Frau  le  Cömu 

und  Frau  Charton. 

Man  hat  zu  allen  Zeiten  versucht,  Wohlthätigkeits-Anstalten 

rentabel  zu  machen.  Sobald  das  Geld-riincip  das  sociale, 

moralische  und  reli^'i{)se  zurückdrängt,  wird  die  Sucht  nach 

Rentabilität  verhän</nissvolI.  Wai<^en-  und  Erziehungs-Anslalten 

pflegen ,  sofern  ihre  Leitung  eine  gesunde  ist,  sich  stets  nur 

sittlich  zu  rentiren.  Da  die  Magdeburger  französische  Colonie 

eine  Colonie  von  Strumpfwirkern  war,"  so  mussten  auch 
unsre  Kinder  zuerst  das  Wollkämmen  lernen.  Die  Arbeiten 

der  franzOsisdieii  Walsen  von  Magdeburg  wurden  z.  Th. 

auch  nach  aussen  verwerthet  Pour  les  ouvrages  que  les 

orphelins  ont  fait  pour  dehors  kamen  gleich  in  den  ersten 

7  Monaten  der  Anstalt  21  Thlr.  18  Gr.  6  Ffg.  ein.  In  dem 

einen  Monat  December  1733  schon  4  Thh".  14  Gr..  Im  Januar 
173;)  6  Thlr.  1  Gr..  Im  Februar  1737  7  Thlr.  5  Gr..  Im 

Februar  1741  9  Thlr.  19  Ür..  Im  Mai  1743  17  Thlr.  9  Gr.. 

Im  December  1744  21  Thlr.  19  Gr.  4  Pfg..  Dann  sinkt  der 

Lohn  wieder  fOr  die  Waisen.  Im  Juni  1748  beträgt  er  nur 

12  Thlr.  18  Gr..  Der  Grund  mochte  wohl  daran  liegen,  dass 

die  geschickteren  und  älteren  Kinder  eingesegnet  und  in  Lehre 

und  Dienst  ausgetreten,  die  Zurückbleibenden  aber  klein  und 

ungeübt  waren.  Auch  mochte  der  inzwischen  ah  und  grau 

gewordene  Jacques  ChatiUon,  der  würdige  Directeur  et  receveur 

de  la  maison  des  orphelins,  nicht  mehr  den  jugendlichen 

Eifer  im  Beaufeichttgen  und  Anspornen  der  kleinen  Arbeiter 

zeigen.  So  wählte  man  an  seine  Stelle  am  5.  August  1748 

den  Moyse  Garrigues.  Und  nun  heben  sich  die  Einnahmen 

wieder,  l'our  le  travail  de  nos  orphelins  kommen  175Ö  im 

Februar  ein  Thlr..  im  Marz  über  2()  Thlr.,  April  über 

18  Thlr.,  Mai  19  Thlr.  17  Gr.  6  Pfg.,  Juni  16  Thlr.  23  Gr. 

11  Pfg..  Man  sieht,  rentabel  Hess  sich  auch  diese  Wohl- 

thätigkeits- Anstalt  nicht  machen,  gleich  viel  ob  die  Kinder 

Wolle   kämmten,   Seide   oder  Taback   spannen,  Strümpfe 
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strickten,  Hemden  nähten,  Maulbeerbäume  pflanzten,  Auf- 

warterteilen versahen  oder  in  anderen  Handfertigkeiten  unter- 

richtet wurden. 

Der  KoiUra8l  zwischen  dem,  was  die  Anstalt  einbringt 

und  dem,  was  sie  kostet,  hleil)!  ein  gcwakiyer.  Da  ist  fnian- 

ciell  interessant,  im  einzelnen  die  Bemühungen  des  Presi)yterii 

zu  vertöl^^en,  das  Waisenhaus  selbstständig  zu  machen. 

Zunächst  wurde  jeden  Monat  für  unsere  Waisen  aus  unserer 

Armenkasse  ein  Zuschuss,  der  zwischen  30  Thir.  und  70  Thlr. 

differirt,  bewilligt.  Sobald  die  Armenkasse  ihre  Hand  vom 

Waisenhause  zurückzieht,  stellt  sich  sogleich,  z.  ß.  för  die 

Zeit  vom  1.  Juli  1754  bis  7.  August  1755,  das  Defizit  (von 

22  TMr.  23  Gr.  B  Pfg.)  heraus.  Auch  unter  der  Verwaltung 

des  neuen  Schatzmeisters  Andr^  Herbst  Erfreulich  ist  es, 

alsbald  im  August  1755  den  Posten  in  der  Rechnung  zu  finden 

La  soie  a  produit  apres  les  frais  deduit  16  Thlr.  8  Gr.  5  Pfg.. 

Retten  aber  kann  das  nicht.  Auch  zahlt  Major  Liigandi, 

Schatzmeister  der  Kirche,  aus  der  Armenkasse  im  November 

1755  lÜJThlr.  und  im  Januar  1756  50  Thlr..  Mr.  Blanc,  der 

Oekonom  der  Anstalt,  zahlt  monatlich  an  die  Kasse  als  Lohn, 

den  die  Waisen  für  die  Seidenzucht  erhielten,  zwischen 

14  und  17  Thlr..  Immer  aber  übertrifft  die  Ausgat>e  die  Ein- 

nahme z.  B.  5.  April  1756  wieder  um  4  Thlr.  19  Gr.  9  Pfg.. 

Bei  der  nächsten  Rechnungslegung  ergiebt  sich,  dass  im 

vergangenen  Jahr  unsre  Waisen  657  Thlr.  gekostet  haben.  Nun 

bewilligt  auch  die  liranzOsische  Bankasse  150  Thlr..  Dennoch 

schloss  am  14.  Juli  1757  die  Waisenkasse  wiederum  mit 

einem  Defizit  von  79  Thlr.  1  Gr.  1  Pfg..  So  sieht  sich  die 

Baukasse  gcnöthigt.  von  neuem  zuzuschiessen.  Die  gewonnene 

Seide  geht  jetzt  in  den  Waisenrechnungeii  immer  neben  dem 

Lohn  für  die  ausserhalb  des  Hause?  verkaufte  Arbeit  der 

Waisen  her.  So  im  Oktober  1757  zahlt  Blanc  für  1  Pfd. 

Seide,  das  er  verkauft  hat,  an  die  Waisenkasse  5  Th1r..  für 

ouvrage  du  prösent  mois  aber  14  Thh  15  Gr.  3  Pfg..  Im 

Mai  1758  beträgt  der  Arbeitslohn  der  Waisenkinder  23  Thlr. 

8  Gr..  Trotzdem  übertrifft  auch  am  13w  Juli  1758  die  Au^ 

gäbe  die  Einnahme  um  7511tlr.  17  Gr.  IPfg..   Und  wiederum 
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giebt  die  Haukasse  80  Thir.  ab.  Dessungeachtet  stellt  sich 

am  10.  Juli  1760  ein  Defizit  von  48  ThIr.  18  Gr.  heraus.  Im 

August  d.  J.  wird  für  Verkauf  der  im  Jahre  geemteten 

Seide*)  gebucht  35  Tblr.  und  im  selben  Monat  für  Arbeit 

der  Waisen  15  Thfar.  11  Gr.  7  Pfg..  Zur  Aufmunterung  wird 

den  Waisen  ein  kleines  Fest  gegeben  (petite  röcr6ation),  das 

der  Keissc  2  Ihlr.  6  Gr.  kostet.  Und  nun  ist  es  witJci  iiai 

unsere  Armenkasse  welche  den  Waisen  5U  Thlr.  vorscl^iesst. 

Im  Oktober  1761  stehen  13  Thlr.  3  Gr.  für  den  Verkauf  selbst- 

gewonnener Sende.  Im  November  für  das  Spinnen  der  Seide 

10  Thlr  .  Nichtsdestoweniger  giebt  die  Armenkasse  im  Fe- 

bruar 1762  wieder  KJ  )  Thlr.  her.  Im  selben  Monat  ver- 

dient die  Anstalt  durcli  Arbeiten  der  Waisenkinder  26  Thlr. 

4  Gr.  8  Pfg..  Vergebens !  So  ist  es  jetzt  die  Orgelkaiae,  welche 

im  Juni  1763  125  Thlr.  für  unsre  Waisen  borgt.  Dennoch 

ergab  sich  am  22.  Juli  1762  ein  Fetdbetrag  von  298  Thlr. 

10  Gr.  7  Pfg.,  da  die  Waisenkasse  1249  Thlr.  13  Gr.  5  Pfg. 

hatte  verausgaben  müssen.  Das  Kinnen  erlahmt  nun.  Zeigt 

sich  jetzt  doch  bei  den  Waisenkommissaren  ein  so  geringes 

Interesse,  dass  die  Rechnun^^  am  aiisj^^escln iel)eneii  Id^c  nicht 

geleg^l  werden  kann,  weil  die  Versammlung  nicht  bescliluss- 

fühig  war.  1  jsL  für  den  5-.  August  konnten  die  beiden  Fre- 

diger Landolt  und  Le  Cornu  zu  dem  Behuf  ganze  drei 

Konunissare  zusammenbringen!  —  Der  Rationalismus  ist  der 

Tod  alles  geistlichen  Lebens! 

Im  Sommer  1762  werden  34  Thlr.  15  Gr.  gebucht  für 

die  das  Jahr  über  verkaufte  Seide  eigener  Zucht  und  durch 

Arbeit  der  Waisenkinder  gewinnt  die  Anstalt  im  Januar  1763 

27  Thlr.  15  Gr.  1  Pfg..  Und  wiederum  schiesst  die  Armen- 

kasse 100  Thlr.  im  Januar  und  ebensoviel  im  Februar  zu,  die 

Baukasse  im  Juni  696  Thlr.  11  Gr.  8  Pfg.,  pour  pouvoir 

payer  tous  les  comptes;  ja  im  November  wieder  die  kleine 

Orgelkasse  l  iilr.  vor.  Trotz  all  dieser  N'orbchusse  war 
am  11.  August  1763  die  Ausgabe  von  2152  Thlr.  14  Gr. 

«)  Im  October  1764  kauft  Bniguier  1  Pfd.  Seide  vom  WaisenbAOse  fllr 
5  Thlr.  12  Gr..  ein  It.iliener  2C>r>  Cocons  filr  8  Gr..  Unter  den  Seideniflchtern 

der  Ansialt  wird  1765  Si^ol  besonders  hervorgehoben. 
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8  Pfg.  nur  gerade  gedeckt  worden.  Ebenso  am  4.  October 

1764.    Immerhin  ein  Fortschritt! 

Am  31.  Januar  1764  überlegt  die  V^ndrabie  Compagnie, 

dass  das  Wollkftmmeii  im  Waisenhause  jetzt  mehr  koste  als 

einbringe.  Es  wird  beschlossen,  dass  fortan  die  Knaben  (les 

gar^ons)  Strümpfe  stricken,  die  Mädchen  spinnen  sollen.  Die 

Ueberwachung  übernehmen  die  Anciens  Roland  und  Aubanel. 

Ob  sich  das  Stricken  und  Spinnen  besser  rentirte,  können ,  da 

die  Einnahme-Rechnungen  nur  den  Bruttogewinn  geben,  die 

Ausgabe-Kechnunj^en  die  Arbeiibcinkäufe  nicht  aussondern,  wir 

nicht  mehr  feststellen.  Gebucht  ist  ouvrage  fait  a  Thopital  22  Thlr. 

23  Gr.  im  ersten  Halbjahr  1765,  im  zweiten  64  Thlr.  6  Gr., 

rcsp.  98  Thlr.  6  Gr..  Im  J.  1766:  89  Thlr.  -f  81  Thlr.  16  Gr.. 

Im  J.  1707:  70  Thlr.  18  Gr.  +  65  Thlr.  19  Gr.  6  Pfg.. 

Im  j.  1768:  54  Thlr.  10  Gr.  4  Pfg.  +  29  Thlr.  17  Gr.  6  Pfg.. 

-f  63  Thlr.  6  Gr.  2  Pfg..  Jedenfalls  kam  man  später  wieder 

auf  das  WcUkämman  surück.  Denn  es  begegnet  uns  von 

neuem  der  Posten:  profit  de  la  peignerie.  Im  J.  1784  wird 

gebucht  8  Thtr.  Einnahme  pour  un  pot  k  peigne,  vendu  k 

Mr.  Lippold.  Ja  noch  1786,  als  die  Zahl  der  Insassen  der 

Matson  fran^aise  so  zusammengeschmolzen  war,  treffen  wir 

für  Arbeitslohn  nicht  unbedeutende  Summen  vereinnahmt.'* 

Die  Waiscnmädclien  lernten  ausser  Stricken  und  Spinnen 

auch  Weissnähen.  Dazu  war  eine  Lehrerin  besonders  ange- 

stellt, längere  Zrit  z.  B.  Frau  Micliel,  Die  Oberaufsicht  über 

den  Handarbeils  -  Unterricht  der  Mädchen  führten  les  Dames 

directrices,  z.  B.  10.  Januar  1788.  An  jedem  ersten  Donners- 

tag des  Monats  hielten  der  Moddrateur  du  Consisloire  und  der 

Directeur  de  la  maison  fran9aise  nebst  dem  Schatzmeister  und 

dem  Secr^tcure  Sitzung  in  der  Anstah  selbst  mit  den  Ehren- 

damen  Über  sSmmtUche  Angelegenheiten,  welche  die  Haus- 

ordnung tifkd  den  Haushalt  der  Anstalt  betrafen.  Und  da 

wurde  denn  auch  der  Handfertigkeitsunterricht  behanddt. 

Jetzt  machte  die  Finanz  einen  Coup. 

Die  dritte  Epoche  fiir  die  hiesige  franz()sische  Waisen- 

verwaltvin<j;  beginnt  mit  dem  Frühjahr  1765,  angeregt  vielleicht 

durch  den  neuen  Prediger  jeau  Guillaume  Dihm  I. 
46 
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Da  die  Zahl  sowohl  der  Waisen  als  atich  die  der  Hospita- 

liten  wesentlich  abgenommen  hatte,  so  hielt  es  das  Presbytenuoi 

am  9.  April  1765  für  gerathen,  beide  Wirthschaiten  za-  ver- 

einigen  (röunir  ces  deux  manage«)  und  so  an  Kosten  be- 

deutend zu  sparen.  Die  Oekonomen  des  Hospitals  haben 

fortan  für  die  Küche  oben  und  unten  tu  sorgen.  Beide 

Oekonomen  essen  mit  den  Waisen-Pensionairen  oben  zugleich, 

eine  halbe  Stunde  vor  den  andern  Insassen.  Dann  erst  essen  die 

Armen  einerseits  und  andererseits  die  übrigen  Waisen  jeder  in 

ihrem  Speisesaal  i^refectoire)  uiUcr  Aufsicht  je  eines  der  Oeko- 

nomen, welche  darauf  zu  achten  haben,  dass  alles  nut  Anstand 

vor  sich  geht.  Mit  dem  Tage  der  Neueinrichtimi»  erhält  der 

Waisen  -  Oekonom,  der  mit  der  Küche  nichts  mehr  zu  thun 

hat,  statt  jährlich  44  Tf  ilr  nur  noch  30  Thlr.  Gehalt ;  während 

das  Gehalt  des  Hospital  -  Oekonomen  von  20  auf  30  erhöht 

wird.  Die  Waisen j,'eld er  dienen  weiter  für  die  Waisen. 

Im  Sommer  1766  entschloss  sich  das  Presbyterium,  auf  dem 

Voealoch  neben  dem  französischen  Armenbanae  einen  PlQget 

mit  8  Stuben  und  8  Kammern  för  unsere  Waisen  anzubauen* 

Dennoch  brachte  man,  so  oft  oben  Raummangel  eintrat  oder 

greise  Hospitaliten  keine  Treppe  mehr  steigen  konnten»  solche 

im  Waisenhause  unter,  eine  Rücksicht,  aus  der  bisweilen 

viele  Unzuträ^lichkcitcn  ciitsiaiKien.  Darum  bcaiurai^te  die 

Waisendireklioii  am  7.  März  1783,  die  greisen  Personen  von 

den  Waisen  wieder  gänzlich  zu  trennen.  Das  Consistoire  willigt» 

soweit  es  der  Raum  gestattet,  ein  (10.  April  d.  J.). 

Bisweilen  nahm  man  auch  nicht  verwaiste  Kinder  auf. 

Als  z.  B.  der  oft  unterstützte  HutmachergeseUe  Fonmier  wegen 

Ungeschick  aus  Cuny*s  Hutiabrik  entlassen  wurde  und  nun, 

mit  Zurücklassung  einer  «btutarmen  Frau**,  Mutter  von  5  Kin* 

dem  verschwand  und  vier  davon  dem  Waisenhaus  angeboten 

wurden,  damit  die  Mutter  sich  vermiethen  könne  —  das  jüngste 

Kind  igiebt  sie  zu  ihrer  Schwester  —  da  nimmt  vkhi  nur 

die  Waisenhanadirektion  jene  vier  Kinder  in  Pflege,  sondern 

auch  das  Presbyterium  schenkt  der  Elenden  1  Thlr.,  löst  ihre 

verptändeten  Sachen  ein.  i^iebt  ihr  davon  zurück,  was  sie 

dringend  braucht,  bezahlt  die  rückständige  Miethe,  verpflichtet 
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sie  aber  zugleich,  der  Annenkasse  diese  ̂ Vorschüssen,  sobald 

sie  dazu  im  Stande  ist,  2a  ersetzen  (7./21.  Oct.  1790).  Die  Kinder 

mnss  sie  gegen  16  Gr.  wöchentliches  Verpfiegungsgdd  ztt' 

nächst  behalten.  Am  5.  Juli  1791  jedoch,  als  Raum  geworden, 

übernimmt  man  in  der  Anstalt  alle  5.  Doch  schon  am  30.  Oc- 

tober  1792  erbittet  aus  Potsdam,  wo  er  reichlich  verdiene, 

Fournier  3  sich  zurück.  Man  sendet  sie  ihm  nebst  der  be- 

schafften Kleid\nii^'  und  Wäsche  zu,  nachdem  man  bei  dein 

üeneral-Post-Direktorium  um  freie  Reise  eingekommen  war 

und  den  Freipass  erhalten  hatte.  Der  Oekonom  Soulier,  der 

gerade  seinen  Sohn  in  Berlin  besuchen  wollte,  nimmt  sie  gegen 

6  Thk.  Reiseentschfldigung  mit  Und  man  behielt  weiter  die 

Foumier*fchen  Waisen  in  liebendem  Gedächtniss.  Denn  aU 

1829  Handschuhmacher  Fournier  fOr  seme  blödsinnige  Tochter 

um  Unterstfltzung  bat,  bewilligte  ihm  sofort  das  Presbyterium 

monatlich  10  Thlr. 

Auf  Anlass  der  goldenen  Hochzeit  von  Abraham  Schwartz 

werden  lür  10  Thlr.  die  französischen  Waisen  und  Mospilaliien 

fesdich  bcwirthet,  andre  10  Thlr.  aber  an  verschämte  fran- 

zösische Arme  vertheilt.  Freude  hat  Erziehungskraft.  Auch 

sonst  nahm  man  daher  gern ,  was  geschenkt  wurde.  Bald 

ist  es  eine  Berliner  Coloniefirma,  welche  unserm  Waisenhause^ 

einen  Rest  Knöpfe  schenkt.  Bald  sind  es  zwei  ungenannte 

hiesige  Wohlthäterinnen,  welche  unsem  Waisen  zwei  Stücke 

Leinwand,  jedes  zu  30  £Uen  zuwenden  (6.  November  1783). 

Alle  Nei^abr  klopften  unsre  Waisenkinder  in  ihrer  blauen 

Uniform  hierorts  an  jede  Thür  von  Hugenotten.  Die  Glück- 

wünsche, die  sie  früher  hersagten,  wurden  seit  1740  gedruckt. 

Die  gedruckt  Überreichten  kosten  der  Waisenkasse  jährlich 

zwischen  2  Thlr.  8  Gr.  und  2  Thlr.  22  Gr..  Was  sie  dabei 

sainniein,  wird  abgeliefert.  ,,rou]  les  soubaits  des  orphelins 

sur  le  nouvel  an  oder  les  souhaits  ont  produit"  bezieht  sich 
also  nicht  etwa  auf  Wunschzettel  zu  Etrennes.  Der  Be- 

trag, welchen  unsere  Waisenkinder  beim  Neujahrsgratu- 

liren  der  Anstalt  zuführen ,  ist  je  nach  den  Jahren  sehr 

verschieden.  Im  Jahre  1748  betragt  er  17  Thlr.  6  Gr., 

später  18  Thlr.  8  Gr.,  dann  15  Thlr.  18  Gr.  6  Pf..  Im 46* . 
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■  Jahre  1760  16  Thlr  9  Pf.;  1761  25  Thir.  19  Gr.;  1763  sogar 

38  Thlr.;*)  1764  21  Thlr.  16  Gr..  Am  7.  Januar  1777  wird 

protokoUirt:  Lee  souhaits  de  nouvel  an  des  orphelins  ont  rap- 

port^  20  Thlr. ,  en  outre  5  Thlr,  qui  ont  M  employ^  k  les 

legaler.  Wiederum  die  Freude  I  In  den  nächsten  Jahren  hSU 

sich  der  Ertrag  um  20  Thlr.  hemm.  Im  Mai  1765  zahlte 

die  Berliner  Maison  de  Refuge  100  Thlr.  für  zwei  Jahre  Pen- 

sion von  zwei  Töchtern  des  verstorbenen  Charles  Palis**)  und 

für  ein  Jahr  Pension  des  Pierre  Louis,  also  für  jedes  Kind 

20  Thlr.  däs  Jahr. 

Und  trotz  der  „l)illigcn"  Wirthschaft  —  für  dreibchwe  ne 

zahlte  die  Kasse  an  Ma(juet  30  Thlr.  —  übersteigt  auch  vom 

1  Juni  1764  bis  letzten  Juni  1765  die  Ausgabe  mit  789  Thlr. 

dit  I  nnahme  um  mehr  als  51  Thir..  Bei  einer  Obligation 

auf  Gromaire'8  Haus  (100  Thlr.)  hatte  man  überdies  29  Thlr. 

verloren,  die  man  vergeblich  von  den  Erben  einzuziehen  suchte. 

Glücklicherweise  beerbt  die  Anstalt  den  jungen  Samuel 

Astier,  um  dessen  krankes  Leben  schon  1759  ein  internatio- 

naler Streit  ausgebrochen  war.'^  Auch  zahlt  das  Gericht  das 

Deposito-Vermögen  von  Pierre  Julien  mit  66  Thlr.  und  von 

Adolt  Raffet  mit  19  Thlr.  12  (ir.  aus,  wahrend  IcUlerer  der 

Anstalt  schon  67  Thlr.  7  Gr.  gekostet  hatte  ,  ersterem  aber 

bei  seiner  Etabliruiif^   das  (ield  erstattet  werden  sollte. 

Dir  RcrhTUHij^  vom  14.  September  1769,  der  zufolge  der 

Waisenfonds  auf  9125  Thlr.  gestiegen  ist,  unterzeichnen 

ausser  dem  Moderateur  Desca  und  dem  Ancien  J.  G.  Bouvier 

drei  Directeurs  des  orphelins  Henry  Aubanel,  Levin  Roland 

und  Charles  Bonte.  Je  mehr  der  heilige  Drang,  sich  für  die  in 

Giristo  empfangene  Erlösung  an  seinen  geringsten  Gliedern  dank* 

bar  zu  bezeugen,  zurücktrat,  und  je  weniger  zu  thun  war:  um  so 

mehr  suchte  man  durch  Ehrentitel  das  Eintreten  von  »Huge- 

notten** itir  die  öffentliche  Wohlthätigkeit  zu  belohnen  und 
verdreifachte  die  Zahl  der  Leiter. 

*)  T>as  krehle  Mildelchefi  h  petiu*  l'.isc.il  hatte  wolil  die  Schuld,  da  drei 

Faimiieii  sich  um  die  Kieme  rissen :  so  tix  und  anstellig  war  das  Ding.  Hs 

Scheint  jene  hmette  Pa&cal  zu  sein .  die  später  Pastor  le  Conm  in  Dienst 

luihni  und  für  die  er  20.  November  1764  pour  le  temps  qu'elle  a  iti  ii  la 
maison  firui^c  pendaot  si  maladte  8  Thlr.  an  die  AnaeiikaMe  sahll. 

**)  SpSter  auch  Ar  Louis  Palis. 
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Hatte  unsere  Waisenkasse  wohl  infolge  der  Nachwehen 

des  siebenjährigen  Krieges  bis  tnm  August  1765  420  Thlr. 

18  Gr.  an  hypothekarischem  Kapital  ▼erloren,  so  begrüsste 

man  die  neuen  Legate  mit  um  so  innigerer  Freude.  Es  kamen 

ein  von  Bruguier  10  Thlr.,  von  A.  Macjuct  laut  Testament 

10  Thlr.  mit  den  Zinsen  seit  13.  Juni  1766,  von  Frau  Haupt- 

mann Barbara  Sophia  v.  Gaisberg  geb.  v.  Weyler  (durch 

die  RoL^ienm'jf  in  altem  (lold  am  6.  März  1767  ausbezahlt) 

100  Thlr.,  vom  Hofrath  Bernard  in  Halle  35  Thlr.,  von  La 

Rocque  10  Thlr.,  von  Mad  Malhiautier  geb.  Durant  200  Thlr. ; 

desgleichen  von  Herrn  Malhiautier  200  Thlr.,  von  Levin 

Roland  10  Thlr.,  von  Jacq.  Cuny  55  Thlr,  von  einem  Uiige- 

nannten  30  Thlr..  Dadurch  stieg  der  Waisenfond  auf  9380 

Thlr.  (9.  August  1770).  Die  Fmanzen  blfihen. 

Und  seit  April  1765  beginnt  die  Walsenkasse  systematisch 

den  Vorachnss  der  Armenkasse  zurOckzuzahlen.  Glaubte  man 

doch  in  der  dritten  Epoche  aus  dem  Gröbsten  heraus  zu  sein, 

da  man  vom  1.  Juli  1770  bis  1.  August  1771  nur  noch 

531  Thlr.  für  unsre  Waisen  auszugeben  gehabt  hatte.  Auch  be- 

gegnen uns  von  Zeit  zu  Zeit  noch  kleinere  oder  grössere  Legate- 

So  lecjirt  Frau  Arbalestier  jene  3  Thlr.,  welche  das  Pfälzer 

Gericht  auszahlt;  Wittwe  Jac.  Cuny  55  Thlr.,  Mad.  Flotard 

5  Thlr.,  Herr  und  Frau  Le  Comu  50  Thlr.,  Mad.  Bruguier 

5  Thlr.,  Herr  Roland  20  Thlr.,  Mad.  Ruynat  50  Thlr..  Am 

4.  August  1774  erweist  die  jahrliche  Rechnungslegung  des 

Andr^  Herbst»  Receveur,  einen  Ueberscbius  von  414  Thlr.; 

am  3.  August  1775  einen  UetMrscbuss  von  608  Thlr.,  be- 

scheinigt vom  Mod^ateur  Dihm  und  den  3  Directoren  Au- 

banel,  E.  Rigoulet  und  Souchon.  Für  die  Doumergue'schen 
Waisen  zahlt  la  Justice  fran^aise  ihr  Erbtheil  von  91  Thlr.. 

Dem  gei^enüber  steht  noch  am  3.  September  1778  eine  Jahres- 

Ausgabe  von  738  Thlr.  verzeichnet.*) 

Am  7.  Oct.  1779  übergab  Andre  Herbst  die  Waisenkasse  an 

Charles  Boote.  Am  3.  Oct.  1782  betrug  der  Waisenfonds,  dank 

besonders  dem  Verkauf  unseres  Hauses  „zum  grünen  Proini," 

aber  10336 Thlr;  und  am  4.  September  1783  10419  Thlr.. 

*)  FOr  Klddung  der  Waisen  noch  1781  44  TItlr..  1782  67  Thlr.. 
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Inzwischen  hatte  ein  resp.  zwei  unbekannte  VVohlthäter 

durch  ancien  (Daniel  ?)Bouvier  für  unser  Waisenhaus  am  2.  Januar 

1779  10  Thlr.,  5.  December  1782  100  Thlr.  zum  Fonds  für 

Aufbesserung  des  Geibalts  unseres  Waisenlehrea;  Jean 

Gabriel  Bouvier  ferner  vom  4.  November  1779  bis  5.  Decb. 

.1782  in  Einzelraten  unserm  Waisenhaus  600  Thlr.  Gold  zu- 

fliesien  lassen.  Im  Jahre  vfis  Wittwe  Goutomb,  sowie 

Susanne  und  Maigu^rite  Flotard  je  50  Thlr.. 

Seit  176s  war  es  immer  mehr  Sitte  genrofden,  dass  die 

Lehrherm  fllr  Unterhaltung  der  in  ihre  Lehre  aufgenommenen 

Waisen  während  der  4 — 5  Jahre  vom  Waisenhaus  die  Klei- 

dung und  Wäsche,  die  Einschreibegebühr  und  die  Kosten 

für  den  Lehrbrief  forderten.  Um  so  mehr  fühlte  die  Anstalt 

sich  verpflichtet,  den  wohlhabenderen  Waisen,  die  da  50  Thlr. 

oder  mehr  einbrächten,  die  Zinsen  zu  nutz  zu  brauchen,  das 

Kapitsd  aber  aufzuheben,  bis  sie  sich  etabliren,  um  ihr  Gesellen- 

stück und  ihren  Meisterbrief  damit  zu  bezahlen  (uniquement 

pour  les  int^r^ts  du  Capital).  Aus  den  deponirtea  Mündel* 

geldern  waren  die  Erziehungsausgaben  bestritten  worden. 

Dem  trat  1788  das  Vormundschaftsgericht  entgegen,  insbeson- 

dere weil  das  Condstoke  den  Wunsch  geäussert  hatte,  nach 

wie  vor  das  Vermögen  seliier  Waiaeo  selber  anifkabewalireiL 

Das  Consistoire  sup^rieur  räth,  sich  anzuschüesen  dem  Art. 

XVII  des  Statuts  vom  Berliner*;  tranzösischen  Waisenhause, 

der  dahin  ̂ 'eht:  „Vermögende  Waisen  werden  nur  unter  der 

Bedingung  aufgenommen,  dass  ihr  Vermögen  bis  zur  Höhe 

der  gehabten  Auslagen  dem  Hause  verfällt.  Der  Vormund 

schliesst  mit  der  Anstalt  einen  gerichtlichen  Vertrag,  kraft 

dessen  das  Vermögen  in  Händen  des  Kurators  verbleibt,  der 

es  pflichtniässig  zu  überwachen  hat"  (31.  März  1790).  Dennoch 

weigerte  sich  das  Gericht  für  Louis  Son^oi  (sie)  die  gefor- 

derten  26  Thlr  herauszugeben.  Nach  vielem  Hin-  und  Her- 

schreiben und  Ajppell  einerseits  an  das  Consistoire  supörieur, 

andererseits  an  die  Justice  sup6rieure,  einigte  man  sich  am 

11.  März  1791  dahin,  dass  die  Vonnünder  an  die  Anstalt 

')  Statuts  de  1a  Maison  des  orpbettns  de  Berlin,  confirm^  le  13.  Avril 
1726.  p.  6  (neuerdings  wieder  «bgednickt). 
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50  Thlr.  für  Louis  8^|ot  (sie),  sowie  füi*  die  Kinder  von  Jeän 

Jac.  Rons,  mr  Antoiiiitt»  30  Thlr.  und  mr  jMimttte  40  Thlr. 

bezahlten.  Selbstredend  war  es  nie  die  Absicht  der  Direktion 

gewesen,  sich  an  Waisenvemiögen  zu  bereichem.  Trotz- 

dem erklärte  das  Gericht  es  nach  den  neueren  Gesetzen,  für 

unzulässig»  dass  die  Waisendirektion,  wie  sonst  i^csc  hihcn,  das 

Vermögen  der  Waisen  verwalte,  resp.  sich  daraus  entschädige. 

Daraufhin  erklärt  die  Direl<tion  am  5.  April  1791,  nie  wieder 

werde  sie  Kinder  mit  Vermögen  aufnehmen,  es  sei  denn,  dass 

das  Gericht  eine  Pension  festsetze  oder  die  Verwaltung  des 

Vermögens  wie  es  früher  der  Fall  war,  an  die  Anstalt  überlasse. 

Im  Vertrage  mit  dem  L.ehrhemi  des  verwaisten  Philippe 

Maccaire  wird  bestimmt,  dass  ersterer  die  Hälfte  des  wöchent- 

lichen Verdienstes  seines  Lehrburschen  an  die  Anstalt  aussu* 

liefern  habe  (7.  Januar  1799). 

Das  Kind  der  Dnroisiii  übernimmt  man  von  der  ver- 

wittweten  bhitarmen  Mutter  umsonst  (3.  April  1792).  Wie 

nun  aber  Loais  Duvolsin  zum  vierten  Mal  davonlauft,  ent- 

schliesst  sich  die  Direktion ,  ihu  seinem  Schicksal  zu  über- 

lassen (1.  September  1795).  Giebt  es  doch  Kinder,  deren  Un- 

bändigkeit es  vorzieht  zu  hungern,  zu  frieren,  im  Ungeziefer 

zu  verkommen,  als  sich  einer  festen  Ordnung  zu  fügen. 

Der  Ruf  der  Magdeburger  Maison  dt>  rharitö  als  Hospital 

und  als  Waisenhaus  drang  gar  bald  in  die  Feme.  Schon  am 

2.  Februar  1702  ertiält  Jean  Si^ge»  jene  fremde  Waise  unseres 

Waisenhauses«  die  wir  oben  kennen  lernten,  20  Thlr.  22  Gr. 

9  Pfg.  vom  Consistoire  von  Nymwegmi»  durch  Vermittelung 

der  Kaufleute  Ferri^res,  oncle  et  neveu,  in  Amsterdam»  aus- 

bezahlt. Um  dieselbe  Zeit  knöpfen  die  Leipziger  Unter- 

handlungen an.**  Am  13.  Juli  1712  dankt  Prediger  Dumont 

aus  Leipzig  dem  hiesigen  Consistoire  fiir  die  Bereiiu  illig[kcit, 

drei  dortiee  Knal)en  in  das  hiesige  Waisenhaus  zu  nclinien. 

Am  16.  (Jetober  1724  werden  aus  Berlin  KK)  Thlr.  geschickt 

fi'ir  einen  Pflegling,  nebst  19  Thlr.  9  (ir.  zur  Verpflegung  der 
Frau  des  Jos.  Dossier  und  zur  Kleidung  der  Doris  Hoppen. 

Aus  Frankfurt  au  M.  wird  am  i.  August  1740  eine  Waise, 

Samuel  Chandoa,  dessen  Grossvater  der  Professor  D.  theol 

Gauthier  in  Marburg,  und  dessen  Vater,  Pierre  Chandon,  aus 
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Maz^es  en  Dauphin^,  der  würdige  Prediger  der  Hugenotten* 

gemeinde  txL  Wesel  (1692— 1696)  und  dann  xu  Frankfurt  a.  M., 

gewesen  war»*)  unserer  Waisendtrektion  übergeben.  Der 

dortige  Kaufmann  J.  G.  Leerse,  dem  Samuel  Chandon  vier 

Jahre  als  Lebrling  gedient  hatte,  erklSrt  sich  bereit,  mit 

nächster  Messe  beim  hiesigen  Consistoire  800  Thlr.  für  ihn 

cinzuziihlcii,  gegen  welche  er  lebenslänglich  in  der  hiesi<(en 

Maison  de  cliarit^  erhalten  werden  soll.  Hofrath  Knuppert 

(sie!)  zu  Ik'rlin  vermittelt,  dass  Sanuicrs  Geschwister  sich  ver- 

pflichten, zu  senicr  Kleidung  jährlich  20  Thlr.  zuzuschiessen, 

auf  des  Bruders  Erbschaft  aber  zu  verzichten.  Der  Vertrag 

zwischen  der  soHdarisch  haftenden  Familie  Cbandon  und  dem 

hiesigen  Consistoire  dalirt  vom  16.  Febr.  1740.  Für  jedes  Jahr 

werden  die  bisher  üblichen  20  Thlr.  Pension  festgesetzt  Samuel 

kann  eintreten  wann  er  will  und  wird  stets  sehr  willkommen 

sein.  Sobald  er  in  Magdeburg  angelangt  ist,  kann  er  sich  an 

den  Kaufmann  Pierre  Huguet  halten  (fun  des  Directeurs  de 

la  maison  des  orphelins).  Der  Pass  aus  Frankfurt  a.  M.  „als 

einem  Gott  Lob!  gesunden  und  reinen  Ort,  nachher  Magdeburg 

und  weiteres  für  Zeigere  (sie !)  dessen,  Herrn  Samuel  Chandon, 

Handelsmann  von  Hanau  sammt  bei  sich  habenden  Reiss- 

Cüffre"  (sie!)  datirt  vom  29.  April  1740  und  ist  am  8.  Mai  d.  J. 

am  Magdeburg- Halberstädter  Thor  visirt.  Das  Empfehlungs- 

schreiben der  wallonischen  Kirche  von  Hanau,  in  der  Samuel 

Chandon  mehrere  Jahre  gelebt  hat,  unterzeichnet  vom  Pastor 

A.  du  Pasquier  und  vier  Anctens,  untersiegelt  mit  einem  Palm- 

baum, der  die  Unterschrift:  Le  juste  fleurira  comme  lepalmier, 

trägt,  datirt  vom  13.  April  d.  J..  Der  junge  Mann  blieb  in  Magde- 

burg. Samuel  Chandon  verlebte  in  unserm  Hospital  sorglos  fried- 

liche Jahrzehnte.   Jahr  aus  Jahr  ein  wurde  für  ihn  20  Thlr. 

*)  Verwandt  ist  virllcieht  auch  dn  %'ielfeplMu'te  Jean  ChiiKion ,  Juge  in 

Burg,  vom  J.  1725— 173Ü.  ein  aUer  refomüiicr  CapilSn  (Murct  203.  Vgl. 

276.  277  und  besonders  hier  II.  142.  145  fgd.);  vielleicht  mit  diesem  Jeau 

de  ClMiidon  der  MQnchebeigcr  Capitain  Aatola»  de  CbatidOB,  Sohn  de» 

Fran^ois  von  der  Gennaine  de  CUvcrge  («Colonie*  IS93  S.  131).  SeitsaaieF- 
veise  fehlen  die  Chandon  in  der  France  protestante  tvie  bei  B^ringuier. 

Oder  ist  in  Wcael  No.  32926  der  Liste  von  1699  Chandon  statt  Cbanm  tu 

lesen? 
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Pension  bezahlt.  Man  kaufte  ihm  ein  eigenes  Spind,  einen 

eigenen  Spiegel  und  andre  Bequemlichkeiten»  grade  wie  für 

die  vornehme  Waise,  Frl.  Meuder,  ein  fauteuil  angeschaflft  wird 

(1740).  Seit  1741  finde  ich  in  den  Jahres-Ausgaben  unseres 

Hauses:  Pay6  [ä  Mr.  Voisin,  später  seit  1770  ä  Mr.  Tölcke  (den 

Barbier)]  pour  une  ann^  de  barbe  (ein  Jahr  Rasiren)  de  Mr.  Chan- 

don, oder  auch  pour  avoir  rnzi  Mr.  Ch.  1  Thlr.  bis  1  Thlr.  8  Gr.. 

Uebrigens  macht  er  sich  seit  1749  der  Anstalt  nützlich,  indem 

erden  Schönschreibeunterricht  übernahm.  Auch  er^än^te  man 

ihm  nicht  nur  rechtzeitig  allezeit  die  defekt  <Te\vordeue  Kleidung, 

sondern  lieferte  ihm  auch  den  Schlafrock,  die  Strümpfe,  die 

Nachtmütze  und  ein  paar  Locken*)  (un  paire  de  boucle  = 

1  Thlr.),  wie  es  die  Mode  damals  für  Anstandspersonen  vor- 

schrieb  (Juni  1762).  Als  er  im  hohen  Alter  stand,  waren  bis 

auf  Einen  sänimtliche  Unterxeichner  des  Contrakts  verstorben. 

Dieser  eine,  Samuels  Bruder,  Pierre  Fr^d^ric  Qiandon, 

Prediger  2u  Fiessingen  in  Zeeland,  wollte  und  mochte  nicht 

allein  ßir  des  Hospitaliten  Kleidung  aufkommen.  Endlich  am 

22.  Juni  1780  erklärte  sich  de?  einen  verstorbenen  Bruders 

Schwiegersohn,  D.  Pels.  französischer  Pastor  und  Assessor  bei 

dem  deutschen  (!)  Ol  erk- n-isiorium  zu  Offenhach  am  Main, 

bereit,  auf  ein  Ceriificat  de  vie,  dem  Samuel  Chandon  ein 

Viertel  der  Pension  jährlich  zu  zahlen,  falls  auch  Pastor 

Souchay  aus  Frankfurt  a.  M.,  der  Testaments- Vollstrecker 

der  Schwester,  Marie  Chandon,  verehelichten  Collin,  die  andern 

drei  Viertel  zahlt  Am  23.  Juni  d.  J.  gebt  auch  Pastor  Souchay 

fflr  sein  Mflndel,  den  jungen  Collin,  auf  den  Vorschlag  ein. 

Als  nach  fünftägiger  Krankheit  der  greise  Samuel  Cbandon 

am  7.  Januar  1781  stirbt,  verlangt  die  Kirche  von  den  Anver- 

wandten noch  eine  Viertel- Jahres -Rate  der  Pension  sowie 

Ersatz  der  Begräbnisskosten.  Das  dazu  längst  schon  bestimmte 

Geld  möchte  doch  Sr.  Souchay-Hanau  an  Berlrand-Leipzig 

senden  (30.  Januar  1781) 

Doch  nicht  nur  au<l  luiische  Private  und  PrcFbvterien, 

auch  eine  Universität  übergicbt  unserer  Anstalt  ihren  Kuranden. 

Sr.  Meurier  schlägt  im  Januar  1744  namens  der  Universität 

*)  Eine  gante  AUongen-PcnHeke  encbien  wobl  su  theiier. 

Digitized  by  Google 



—   730  — 

Helmstedt  vor,  das  Mündel  der  Universität,  den  Sohn  des 

innerhalb  derselben  verstorbenen  lAon  Roi  (d^cöd6  dans 

ladite  universitöj,  gegen  eine  Pension  von  25  Thlr.  au£nindimen. 

Auch  woUe  die  Universität  Kleidung»  Wäsche  und  die  übrigen 

Bedürfnisse  des  jungen  Roi  bestretten.  Die  Walsenhaiis- 

Commisslon  beschÜesst,  nun  30  Thlr.  Pension  zu  fordern  (pour 

sa.  nourriture  et  son  6ducation)  ausser  der  Kleidung  und  der 

Wäsche.  Die  Universität  Helmstedt  willigft  ein*'  und  genehmigt, 

dass  in  der  schulfreien  Zek  der  junge  Roi  tür  da:»  Haus 

arbeite. 

Mit  Leipzig  war  es  im  J.  1748  zu  einem  förmlichen 

Vertrage  gekoiiiriien.  Leipziger  Waisen  und  Arme  zahlten  auch 

30  Thlr.  jährliches  Pflegegeld,  resp.  jene.  35,  diese:  70  Thlr. 

Später»  bis  1757  der  Vertrag  sich  löste.**  Am  16.  Februar 

1786  werden  zwei  Waisenkinder  aus  Neuhaidensieben,  Martiaa 

(sie)  und  Palis,  gegen  14  Gr.  die  Woche  für  beide  zusammen» 

in  unser  Waisenhaus  aufgenommen. 

Dieser  Wetteifer  von  Berlin,  Neuhaidensieben  und  Helm- 

stedt, Leipzig,  Frankfurt  a.  M.  und  Holland,  ihre  Waisenkinder 

in  unserm  Waisenhause  unterzubringen,  gerade  wie  Hamburg, 

Halle  a.  d.  S. ,  Braunschwei^  u.  a.  O.  wetteiferten,  uns  ihre 

Hlödeii  anzuvertrauen,  ohne  dass  je  die  ̂ 'eringste  Klage  kam, 

war  bei  der  grossen  Anzahl  vorhandener  Waisenhäuser  ein 

gutes  Zeugniss  für  die  hiesige  Anstalt. 

Indess  eine  für  die  hiesige  hugenottische  Waisenpflege  nicht 

unwichtige  Frage,  die  der  Zugehörigkeit  der  Findelkinder, 

rirrihte  die  Colonie  zu  zerspalten,  ja  zu  zerreissen.  Die  Haus- 

käufer waren  nämlich  verpflichtet  auf  dem  Gericht  etwas  in 

die  Armenbüchse  zu  thun.  Diese  Hauskauft-  sowie  allerlei 

Strafgelder  hatten  ehte  Einnahmequelle  für  die  Armenpfl^e 

gebildet.  Nun  war  aber  im  Jahre  1761  dem  Colonist  Voysin 

ein  fremdes  Kind  auf  die  Schwelle  gelegt  worden.  Der  alte 

Herr  stand  bei  niemand  in  dem  Verdacht  der  Vaterschaft 

Auch  das  Consistoire  fühlte  sich  nicht  verpflichtet,  den  Findling 

zu  erhalten;  noch  weniger,  ihn  in  sein  Waisenhaus  aufzu- 

nehmen Fordertc  doch  un?er  §.  14  als  Aiifnahinc-Hedinu'un^: 

eheliche  Geburt   und   nachgewiesene  Abstammung  von 
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R^fugi^s.  Um  nun  aber  die  kirchliche  Gemeinde  zu  zwingen, 

nch  der  Findlinge —  der  von  1761  war  der  erste  —  dennoch  an- 

zunehmen,  weigerte  sich  die  Justice  fortan,  dem  Consistoirct 

die  Hauakaufabgabe  auszuhändigen.  Das  Presbyterhim,  ne 

voulant  ni  perdre  le  bönifice  m  accepter  la  oondition,  beschwert 

sich  beim  Conslstoire  supörieur  (15.  Februar  1762).  Die 

hiesige  Justice  erwidert,  uro  Voyzin  zu  entlasten,'*  habe  sie 

sich  an  den  deutschen  Magistrat  und  auf  dessen  Weigerung 

an  die  Domainenkaniiiicr  gewandt.  Letztere  habe  das 

Kind  dem  französischen  Waisenhause  überwiesen  Auch  habe 

das  Consistoire  keinen  Rechtanspruch  auf  die  Hauskaufabgaben. 

Bisher  habe  man  aus  Barmherzigkeit  (par  charite)  sie  ihm 

überlassen  und  weil  man  diese  Gelder  nicht  nothwendig 

brauche.  Die  Berliner  Justice  verwende  diese  Gelder  für  die 

armen  Gefangenen.  Auch  könnten  ja  die  Findlinge  aus  der 

Waisenkasse,  aber  annerhalb  des  Waisenhauses  aufgezogen 

werden.  Ueberdies  könnte  das  Consistoire  beim  deutsch* 

reformirten  Waisenhause  anfragen,  zu  dem  doch  die  R^fiigiös 

jahrlich  10  Thlr.,  die  Wallonen  nur  2  Thlr.  beitragen. 

„Da  das  Consistoire  die  Uebemahme  der  Findelkinder 

verweigert,  so  ist  es  unerlässlich ,  dass  wir  die  im  Gerichts- 

saal (  a  I  audience)  für  fromme  Zwecke  gesammelten  Heller 

(deniers)  zurückbehalten  "  (7.  April  1762]. 

Tm  Consistoire  siijit  rieur  scntirt  de  Gauthier,  in  Berlin 

sei  es  Sache  der  Polizei,  die  Findlinge  zu  erhalten,  gleich- 

viel welcher  Konfession  der  augehöre,  vor  dessen  Thür  sie 

lagen.  ,,Der  Stadtsäckel  muss  dafür  aufkommen.  Ich  sehe 

nicht  ab,  warum  eine  Hand  voll  (poignöe)  Colonisten  überlastet 

werden  soll,  und  das  um  so  weniger,  als  die  Mehrzahl  dieser 

Findfii^  müitftriachen  Ursprungs  ist.*  Dem  stimmen  Achard 

und  die  anderen  Räthe  bei.  Demzufolge  befiehlt  die  Behörde 

der  Justice,  nach  wie  vor,  die  ad  pias  causas  bestimmten 

Gelder  dem  Consistoire  för  die  Armen  und  Waisen  zuzuführen, 

auch  dannt  auf  dem  alten  Fuss  zu  kontinuiren  (30.  April  1762). 

Das  Magdeburger  französische  Gericht  aber  hält  an  dem 

bruiidsatz  fest,  da<s  die  Findlinge  von  derjenitjen  Gemeinde 

zu  verpflegen  seien,   deren  Mitglieder  sie  vor  ihrer  Thür 
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gefunden  hätten  (21.  Mai  1762).  Am  3.  September  1762 

antwortet  das  Consistoire,  es  habe  nur  mit  den  Armen  der 

französischen  Colonie  zu  thun:  unbekannte  Kinder  gehörten 

gar  nicht  zu  seinem  Revier  (ne  sont  point  du  tout  de  notre 

d^partement).  Dazu  komme,  dass  die  französischen  Armen- 

gelder  auch  sonst  nie  zugereicht  hätten,  am  wenigsten  jetzt 

in  notorisch  so  bösen  Zeiten  (dans  des  temps  notoirement 

mauvais)/)  Auch  seien  die  ihnen  anvertrauten  Gelder  un- 

bestreitbar fllr  die  Armen  der  eigenen  Gemeinde  bestimmt. 

Ueberdies  sei  schon  die  (lenieinde  viel  zu  klein,  als  dass  man 

von  ihren  unehelichen  Kindern  nicht  schnell  ̂ ^enug  erfahre. 

Ein  in  der  Colonie  ausgesetztes  Kind  gehöre  schon  desshaib, 

allem  Anschein  nach,  ihr  gerade  nicht  an. 

Das  Gericht  macht  sich  nun  die  Sache  bequem.  Da 

wir  —  schreiben  Bernard,  Vieme,  Rouviere  —  aus  Eurem 

Briefe  euer  vergebliches  0)  Suchen  nach  Abweisungsgründen 

ersehen  haben,  so  rnuss  die  Kirchgemeinde  unweigerlich 

die  Last  für  Verpflegung  der  Findlinge  tragen  (8.  September 

1763).  Die  Berichte  gehen  wieder  an  das  Consistoire  sup6rieur 

(21.  September  d.  J.).  De  Gauhier  findet  die  Gründe  des 

Presbyteriums  sehr  zutreffend.  „Ginge  gegen  alles  Erwarten 

die  von  der  Justice  empfohlene  Entscheidung  durch,  so  würden 

alle  deutschen  Dirnen  (les  vauriennes  allcniaiides)  vorzuf^s- 

weise  die  Sclnvcllen  der  llu^'enoiten  wühlen .  da  die  Meiniirii( 

allgemein  Platz  f^reift ,  dass  die  hugenottische  Waisenpflege 

besser  sei."*®  Diesem  ürtheil  stimmen  alle  Räthe,  zuletzt 
auch  Excellenz  Danckelmann  bei:  ie  Consistoire  a  raison,  la 

Justice  a  tort.  .  .  . 

Da  Charles  Bonte  bald  nach  Uebemahme  der  Waisen* 

kasse  starb,  wählte  man  Jean  Gabriel  Boovler  zum  Receveur 

des  orphelins.  Er  konnte  gleich  1783  800  Thir.  kapitalisifen, 

1784  wieder  850  Thlr.,  1785  700  Thlr.,  1786  450  ThIr.. 

Als  er  am  7.  September  1786  die  Kasse  an  Jean  Jacques 

Cuny  abgab,  betrug  der  Waisenfonds  schon.  11,124  ThIr.. 

*)  So  lautet  der  Kegel  nach  das  Sell>sturtheil  der  Zeit,  die  später  gepriesen 
wird  als:  die  alte  gute  Zeit! 
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Dabei  hatte  Bouvier  an  die  ArmenkaMe  abbezahlt  1784: 

290  TWr.,  1785:  250  Thir.,  1786:  255  Thlr.  20  Gr..  An 

Legaten  waren  unter  Bouviers  Verwaltung  eingegangen 

50  Thlr.  von  Charles  Bonte,  seinem  Vorgänger  und  von 

Läget  3  Thlr..  Unter  J.  J  Cany  folgten  an  Legaten  von 

Jean  Gabriel  Bouvier*s  Frau  25  Thlr.,  von  Frau  Le  Comu 
25  Thlr.,  von  Fi  au  Periid  25  Thlr.  (3.  1.  1788),  von  Aiidr6 

Herbst  10  Thlr.  (6.  3.  1788),  von  Voisin  5  Thlr.;  von  Frau 

Assessor  (leorge  5  Thlr.,  Frau  Moutier  2  Thlr.  12  Gr.,  Herr 

Moser  22  Thlr.  14  Gr.  3  Pfg. .  Frau  Castülon  125  Thlr.; 

Henri  Aubanel  20  Thlr.;  Frau  Herbst  50  Thlr.  und  als  Wittwe 

20  Thlr.  (la  2.  1790);  Ww.  Bonte,  geb.  Roux  25  Thlr.; 

Assessor  George  5  Thlr.,  Fr.  Sina  25  Thlr.,  Fr.  Julion  5  Thlr., 

Lattel  5  Thln;  Wiseur  2  Thlr.  12  Gr.;  Pastor  Ruynat 

400  Thlr.  Gold  laut  Testament  vom  30.  L  1781  >  die  Wittwe 

Ruynat  noch. 50 Thlr.;  Assessor  Cuny  10 Thlr..  Dafür  zahlte 

Cuny  ao  die  Armenkasse  zurück  60  Thlr.,  350  Thlr.,  300  Thlr., 

210  Thlr.,  5C0  Thlr.,  300  Thlr.,  400  Thlr.,  300  Thlr., 

300 Thlr,  300 Thlr.,  450  Thlr.,  80  Thlr.;  325  Thlr.;  519  Thlr.; 

375  Thlr.;  200  Thlr.;  295  Thlr.;  440  Thlr.;  185  Thlr.; 

215  Thlr..  Dabei  war  unter  Cuny's  Verwaltung  unser  Waisen- 
fonds am  1.  Juli  1795  auf  1  l,3üÜ  Thlr.  im  Sommer  1810 

aber  auf  ii,8oo  Ttür.  gestiegen. 

Der  moderne  Wahn,  dass  Freiheit  an  sich  Wohlthat 

sei,*)  liess  auch  hier  diejenigen  ihre  eigenen  Wege  gehen, 

die,  in  sich  haltlos,  glücklich  gewesen  waren,  so  lange  man 

sie  führte.*^  Freilich  musste  diese  rationalistische  Führung 

eine  wenig  versprechende  bleiben,  weil  sie  Moral  einimpfen 

wollte  ohne  positive  Religion. 

In  der  Bartholomftusnacht  mordete  man  zu  Paris  den 

eben  aus  dem  Bett  gerissenen  jungen  Marquis  de  Conti  in 

den  Armen  seines  Gouverneurs,  der  mit  ihm  starb.  Und 

der  war  ein  Brion.**  Ein  andrer  Hugenott,  Philippe  Hrion 

aus  Mels  flieht  aus  Saiute  Genevieve  bei  Paris,  nachdem  er 

*)  Bekannt  ist  der  Aaupnidi  eines  «meriicBniflchen  Anti-Tempenntler's; 
alch  Sehe  lieber  ein  ganzes  Volk  freiwillig  Betrunkener  als  einen  einzigen, 

der  nOditem.bleibt  aus  Zwang.* 
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den  protestantischen  Glauben  abgeschworen  hatte,  bereut  den 

ihm  abgetrotzten  Eid,  und  erhält  2u  Haag  aus  der  Staatskasse, 

freiwillig  arm.  geworden,  bis  er  Arbeit  fand,  wöchentlich 

4  Flor.**  Auch  sonst  hat  unter  den  Hugenotten  der  Name 

Brion  einen  guten  Klang,  bn  deutschen  Vaterland  aber 

umhöHt  sich  aus  Göthe's  „Wahrheit  und  Dichtung**  das  Leben, 
Fühlen  und  Denken  der  Scesenheinier  IMarrerstochtcr  Friederike 

Brion  ("["  1813)  mit  einem  unzerrtisstjdicn  Zauber.'*  Anders- 

artig und  im  Contrast  zu  uiisern  einstigen  Waisen  steht  Friede- 

riken's  Zeitgenossin,  Frangoise  Brion,  Zögling  unseres  Waisen- 
hauses. 

Hier  bietet  die  Wirklichkeit  ein  Naclnbild  voll  Schande 

und  Schmutz,  welches  uns  die  crasse  Prosa  des  modernen  Lebens 

vorführt  unter  dem  Namen  Brion.  Tochter  des  katholischen 

Wöllspinners  Nicolas**  Brion**  und  jener  französisch  refor- 

mirten  Anne  (Nanette)  RedoD,  die  unser  Presbyterium  als  gut 

und  brav  bezeichnet,  obwohl  sie,  entgegen  der  Discipltne, 

auch  in  der  zweiten  Ehe  einen  Katholiken  heirathet,  war 

Fran9oise  Brion  zwei  und  ein  halbes  Jahr  unter  Rubeau's 
Leitung  (!)  im  hiesigen  französischen  Waisenhause  aiiferzogen 

worden.  Hei  der  Entlassung  laiucte  ihr  Zeugniss  auf  „schmutzip^, 

faul,  schlau,  lügnerisch,  unzuverlässig,  diebisch.**  Trotz  ihres 
bodenlosen  Leichtsinns  se^Micte  Fastor  Desca  sie  ein  und 

reichte  ihr  vor  versammelter  (jemeinde  den  Leib  des  Herrn,  den 

doch  nur  die  aufrichtig  Gläubigen  gentessen  sollen.  Die  Dames 

Directrices,  insbesondere  die  äusserst  humane  Frau  Honte, 

verschafften  ihr  einen  guten  Dienst  nach  dem  andern.  Bald 

eatUef  sie,  bald  wurde  sie  weggejagt.  So  kam  sie  auch  zum 

hiesigen  Prediger  Breitung  an  St  Jacobi,  welcher  ihr  sein 

bestes  irdisches  Gut,  seine  kleinen  Kinder  anvertraute.  Die 

ihm  von  den  Dames  dnwirices,*)  dem  Organ  des  Pr«8t>y- 

teriums,  warm  em[)fohlene  Majil  enthüllte  sich  als  gemeine 

Diebin.  Der  entrüstete  Pfarrer  warf  unserni  Presbyterio  nun 

schiiudliehe  und  stratbare  Hintergehung  vor  (28.  Aug.  1791). 

*)  Auch  zaliltcii  sjt  iiitmer  die  ]  r.  sliyterialen  Almosm  .in  ilie  gefalleoet) 

Mädchfii  .1US  «lfm  Waisetihause.  Ob  wulil  ciiif  Magriali'iif  <l.i; unter  war?  .  .  . 

Doch  wozu  auch !    Es  waren  ja  doch,  ittctnle  uiaü,  Meiisciien.  —  — 
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Das  Presbyterium  erwiderte,  es  habe  keine  Empfehlung'  der 

Fran^ise  Brion  unterzeichnet:  Breitungs  Promemoria  sei  eine 

Injurie  gegen  ein  ganzes  CoUegium.  Die  grausame  «Huma- 

nität^ pflegt  sich  zu  schämen,  sobald  ihre  Falschheit  entlarvt 

wird.  Alle  möglichen  Laster  in  sich  grossziehend,  entlief  die 

Brion,  ohne  Lohn,  auch  dem  sechsten  Dienst  und  verschwand 

aus  Magdeburg  ohne  Pass.  In  Beriin,  damals  schon  das  Eldo- 

rado des  Gesindels,  nachts  auf  den  Strassen  sich  herumtreibend, 

wurde  sie  von  der  Polizei  in  sehr  elendem  Zustande  ergriffen 

und  zur  Aufbewahrung  nach  dem  Kalaiidbhof  gebracht.  Dort 

fand  sie  Stadtrath  Laspeyres.  Er  erstaunte  über  den  teuien 

äusseren  Schliff  der  Colonistin  und  wusste  das  Berliner  Con- 

sistoire  zu  bewegen,  von  der  Regel,  qui  nous  döfend  d  as- 

sister  les  ̂ trangers,  zu  ihren  Gunsten  eine  Ausnahme  zu 

machen  und  sie  bis  auf  weiteres  in  das  Berliner  französische 

Hospital  auCsunehmen.  Am  12.  Juni  1792  fragte  man  hier 

an,  ob  es  wahr  wäre,  dass  die  Fran^oise  Brion  nach  Berlin  ent- 

flohen sei,  um  der  lästigen  Propaganda  des  Wollkämmers 

Heimicke,  ihres  katholischen  Stiefvaters,  zu  entgehen?  Und  ob 

es  nicht  viel  leichter  sei  dem,  in  dem  fremden  Berlin  schutz- 

losen, Mädchen  m  ihrer  Vaterstadt  Magdeburg,  wo  doch  ihre  \'er- 
waiidien  lebten,  eine  passende  Stellung  zu  verschaffen?  Unser 

Presbyterium,  wohl  wissend,  dass  dies  hier  weit  schwerer  fiel, 

wo  die  Brion  als  gemeine  Dirne  stadtbekannt  war,  beeilte 

sich  nicht,  sie  zurückzuholen.  Hatten  doch  alle  Rügen  und 

Zurechtweisungen  bei  ihr  nichts  gefruchtet  Erst  auf  das  un- 

ablässige Drängen  der  Berliner  Polizei  wie  der  Berliner  fran- 

zösischen Diakonie,  Hess  man  sie  129  Tage  nach  ihrer  Flucht 

durch  den  französischen  Coloniediener  zurückholen.  Ausgefeimt 

und  gewitzigt,  versprach  sie  unter  Thränen  gute  Be^rung 

und  wurde  von  unserm  Consistoire  zum  Bürgermeister  Lenze 

in  Dienst  gebracht  Von  dort  entfloh  sie  wiederum  nach 

Berlin,  um  in  den  ihr  dort  bekannten  Kreisen  das  Schand- 

lel)en  nur  desto  frecher  fortzusetzen.  Als  die  Berliner  Polizei 

sie  wieder  aufgreift  und  beim  hiesigen  Prcsbyteriuni  zur  Heim- 

holung  anmeldet,  auch  von  neuem  den  Ersatz  der  poli/eilirhen 

PÜegegeider  aus  der  hiesigen  Kirchenkasse  verlangt,  beruft 
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sich  die  Vönerable  Compagnie  darauf,  dass  man  nach  dem 

Gesetz  kirchliche  Arme  und  öffentliche  Vagabondea  zu  unter- 

scheiden habe.  Les  deniers  que  nous  administrons  sont  unU 

quiment  destinös  pour  nos  pauvres.  Die  Vagabonden  hin- 

gegen seien  vom  Staat  zu  straifen  resp.  zu  bessern ;  man  werde 

deshalb  die  14  Thir.  2  Gr.  6  Pfg.  Aufenthaltsgelder  ßr  die 

Vagabondin  an  die  Berliner  Polizei  nicht  erstatten.  —  Die 

ReÜquaten-Kasse  übernahm  endlich  die  Schuld.  —  Nun  aber 

weiss  niemand,  wer  die  Brion  abholen  könnte?  Man  schlägt 

vor,  sie  per  Post  zu  schicken,  unter  Aufsicht  des  Schirr- 

meisters, dem  ein  kleines  Douceur  zuzusichern  sei!  Die  Post 

wei^^ert  sich,  dem  Vielbeschäftigten  solch'  eine  Verantwortung 

aufziitrai^en.  Auch  würden  solche  Passagiere  die  Post  in  Ver- 

ruf bringen.  Schliesslich  wird  sie  halb  bloss,  halb  zerrissen 

vom  Polizeidiener  Böjour  eingeliefert.  Aber  was  soll  nun  aus 

ihr  werden?  An  Besserung  glaubt  hier  niemand  mehr.  Und 

eine  zwanzigjährige  Dirne  auf  Lebenszeit  (pour  la  vie)  in  ein 

Correctioiisbaits  einsperren?  Der  Räude  wegen  wird  sie  in 

das  Correctionshaus  abgeführt  Und  wieder  wird  der  Etats- 

und Ober-Consistprial-Rath  von  LancizoUe  angewiesen,  aus 

der  Reliquaten-Kasse  die  27  Thlr.  3  Gr.  Auslagen  dem  Ber- 

liner Polizei  -  Direktorium  zu  erstatten.  Eine  Tragödie,  wie 

sie  sich  iii  uiisern  Zeiten  zehntausendtach  wiederholt  und  die 

dann  am  18.  Januar  i8oi  durch  das  Aufgebot  der  Frangoise 

Brion  mit  einem  Katholiken  unter  dem  Versprechen  abschliesst, 

dass  sie  nie  den  „Protestantismus"  verleuffnen  wolle.  Nun 

das  Uugenottenthum  hatte  sie  durch  ihr  ganzes  Vorleben 

gründlich  verleugnet.  Recht  viel  solche  „Protestanten"  — 
und  der  Protestantismus  ist  sittlich  ruinirt.  Da  aber  die 

vereheUchte  Brion  die  Gflte  hat»  Protestantin  zu  bleiben,  so 

bleibt  sie  auch  nach  der  Ehe  die  beständigste  Almosen- 

empiftngerln  unserer  Kirche!.  .  . 

Aber  e$  kam  schlimmer.  Am  23.  Januar  1794  stellte 

das  Presbyterium  fest,  dass  eins  imserer  armen  Walaennittdctaen 

von  dem  Waisenaufseher  und  Lehrer  Jac.  Rubeau  ein  Kind 

erwartete.  Auch  die  Direktion  des  orphelins  macht  sich  über 

die  Sache  schlüssig  (4.  Februar  1794).    Die  Massregehi  bei 
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den  Behörden  entsprechen  durchaus  der  rationalistischen  Zeit» 

tn  welcher  von  den  Kanzeln  lange  Edikte  verlesen  werden 

müssen  über  verborgene  Schwangerschaft,  heimliche  Geburten 

(27.  Mai  1795)  und  Kindesmord  (Octob.).   Das  erwartende 

Waisenmädchen,  l  f>  Jahre  alt,  soll  über  8  Tap^e,  uncingese^net, 

zum  heiligen  Abendmahl  jachen  —  von  vorheriger  Reue  oder 

Busse  ist  gar  keine  Rede.*;  Darauf  soll  Rul)eaiJ  sein  gegebenes 

Heirathsgcl(>l)niss  erfüllen,  das  Annenhaiis  verlri'^' ^eti,  in  der 

Nähe  desselben  sich  einmiethen  und  —  unseren  Waisen- 

mädcheu  zur  gewohnten  Zeit  den  Unterricht  ertheilen,  zu  dem 

er  ja  verpflichtet  sei.  .  .  .  Rubeau's  Gehalt  aber  soll  (für  seine 
Niedertracht)  erhöht  werden«  um  ihn  für  den  Ausfall  der  freien 

Wohnung,  des  freien  Frühstücks  und  Mittagstisches,  der  freien 

Beleuchtung  u.  s.  w.  zu  entschädigen!  Als  Gehalt  werden 

ihm  80  Thir.  festgesetzt;  dazu  das  Schulgeld  ganz,  von  dem 

er  früher  nur  die  Hälfte  bezog.  So  wurde  er  durch  seine 

Gemeinheit  ein  gemachter  Mann.  Begründet  wird  der  Pres- 

Inlerial-Direktorats-lieschluss  1)  durch  Rubeaus  Absetzung 

würden  beide,  er  wie  das  Mädchen,  unglücklich.  (Durch 

wessen  Schuld  denn :)  Stidann  2)  käme  man  in  grosse  Ver- 

legenheit we^cn  eines  Ersatzes,  da  Kantor  Hon  ein  Greis  sei. 

(Auch  die  Berliner  Fe])iniere  des  chantres  et  maitres  decole 

wirft  hierher  damals  den  Schatten  greisenhafter  Impotenz.) 

3)  Rubeau  musste  doch  mit  setner  Familie  „anständig^  leben 

können  (honnötement.  —  Dass  er  selbst  seinem  Leben  und  dem 

seiner  Schülerin  den  Charakter  der  Schande  au%edrückt  hatte, 

gab  man  vor,  nicht  zu  ahnen).  Auch  wird  ihm  eins  der 

Hospitalbetten  billig  verkauft.  Mad.  Bonte,  eine  der  Ehren- 

damen, sollte  den  Preis  bestimmen.  Und  als  die  Waisenhaus- 

Direktion,  durch  deren  Protokolle  noch  ein  Schimmer  von 

Anstand  hindurchblickt,  sich  weigerte,  fernerliin  dem  Ruljcau 

die  80  ThIr.  Pension  auszuzahlen,  legt  ihm,  als  dem  Ersatz- 

mann des  Kantors,  das  noch  laxere  Presbyterium  aus  der 

Armenkasse  40  ihlr.  jährlich  zu  (4.  Deceniber  1794).  Im 

*)  Luther  und  Calvin  wfinlrn  mit  Paulus  sagen:  «auf  Befehl  des  Pre»> 

byteriums  sich  selber  die  Verdanunniss  essen*. 
47 
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Schlafzimmer  der  Waisen  aber  muss  Michel  eine  Vorrichtung 

anbringen  (un  cadevas  —  }\  um  —  den  Diebstahl  zu  verhftten 

(pour  pri6venir  quelqiie  vol) Dagegen  erhält  die  geschändete 

Schülerin  (R  . . . .)  denselben  Anzug  zum  Geschenk,  den  man 

beim  Verlassen  des  Hauses  den  anständigen  Confirmanden 

mitzugeben  pflegte.  .  .  . 

Das  wirkte.  Bald  befand  sich  noch  eine  andere  fran- 

zösische Waise,  Elisabeth  Roi,  Tochter  einer  W'itlwe,  in 

hochbedenklichen  Umständen.  Die  Vcnerabie  Conipa^nie 

schenkte  auch  ihr  ein  Bett  ,  etant  sur  le  point  de  se  niarier 

(25.  Juni  1795)-  Als  sie  sich  4.  April  i8io  (znm  zweiten 

Male)  an  eineti  Auisehcr  in  Lüderitz  verheirathet,  schenkt 

man  ihr  auf  ihre  Bitte  noch  ein  zweites  vollständiges  Bett, 

welches  ihr  die  Ehrendame  Mad.  Jordan  ausantwortet.  Die 

jüngere  Schwester  Marie  Roi,  eine  vierte  Waise  der  Anstalt, 

lässt  sich  von  einem  alten  Hospitaliten  des  Hauses,  Etienne 

Faucher,  verführen.  Letzterer  muss  das  Haus  verlassen 

(24.  April  1806).  Marie  Roi  hingegen  erhielt,  sobald  sie  ge- 

boren hatte,  6  Gr.  wöchentliche  Unterstützung  und  2  mal 

wöchentlich  Krankensuppe  aus  der  Kirchenkasse .  diizu  andere 

6  Gr.  wöchentlich  zur  Miethe.  Letztere  entzieht  man  ihr  erst 

am  15.  ( )ct()l)er  1807.  Doch  behält  sie  die  Arnieniinterstutzvmir 

nebst  Holz^'eld  auch  in  den  fol^^enden  Jahren.  Darauf  wird 

ihre  l  nterstützung  w  eL;en  eines  zweiten  Kindes,  das  sie  wieder 

unehelich  geboren,  erhöht,  und  erst  am  5.  October  1814,  als 

beide  Kinder  todt  sind,  aufgehoben.  Am  7.  December  d.  J. 

aber,  wo  niemand  Holz  bekommt,  erhält  die  Roi  (gerade  wie 

die  Wittwe  Dan)  30  „Busch**.  Wie  sehr  diese  superkluge 

Milde  des  religionslosen  Humanismus  auch  den  Übrigen  Waisen 

geschadet  und  den  Ruf  der  ganzen  Anstalt  ruinirt  hat,  wird 

nicht  protokollirt.  Schon  1795  war  die  Zahl  der  gesammten 

Anstaltswaiseii  der  Colonie  auf  3  herabgesunken.  Und  man 

fühlte  sich  gedrungen  die  Anstalt  aufzulösen. 

Das  Prcshyterium  beschloss ,  en  ville  eine  zweite  fran- 

zösische Schule  zu  errichten,  welche  die  in  Familien  unter- 

*)  Oder  zum  Schulz  d«r  Unschuld?  —  Die  blcns^ance  couleur  de  chair 
WMi  die  DefOrderin  der  Sous^main-Wirthschaft.   S.  hier  lU^  A.  50»— 533. 
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gebrachten  Waisen  besuchen  sollten.  Die  armen  Lämmteinl 

Denn  zu  wem  wies  man  sie?  Zu  demselben  Wolf,  der  die 

Hürde  zerstört  hatte.  Das  ist  die  Weisheit  der  „gesunden 

Vernunft**!  Was  hätten  wohl  die  hugenottischen  Einwanderer 

zu  der  modernen  Pädagoj^ik  gesagt?  Statt  Pädagogik  der 

Geldcrsparniss  hätten  sie  dieselbe  Mammons-  und  Satans- 

Schule  gchcisscn. 

Alles  (Ins  \vu:sbte  man  fein  zu  vertuschen.  Im  Hericht 

des  IVeshyteiii  vom  4.  December  1807  heisst  es.  Waisen  seien 

augenblickli'  h  ni  <ler  Anstalt  nicht  vo? banden,  doch  habe  man 

einige  in  Familien  uutergel)racht.^*  Dass  heut  zu  Tage  so 

viele  erprobte  l^ädagogen  gute  Familien  unbedingt  der  Anstalts- 

Erziehung  vorziehen  und  dass  laut  Statistik  noch  heule  ein 

hochbedenklicher  Bruchtheil  der  Dirnen  und  Diebe  aus  Waisen- 

häusern stammen hat  in  ähnlichen  schlimmen  Erfahrungen 

nicht  seinen  letzten  Grund.  Der  Mann  der  ewigen  Liebe 

redet  von  einem  Mühlstein  und  von  dem  Meere,  da  es  am 

tiefsten  ist:  er  musste  schon  ähnliches  gesehen  haben  in 

pharisäischen  und  sadducüischen  Kreisen.  Auch  in  „Kirchen» 

küUegien"  ist  die  Sinidt-  so  alt  wie  die  Welt.  — 

Eine  Waisenpflege,  die  bloss  vom  (ieldstand|)unkt  aus- 

geht lujd  deren  Drelnvcrk  Humor  und  He()uemli(  hkeit  ist,  ptlegt 

und  futtert  die  Arnnith,  statt  Arme  zu  pllegen  und  auizurichlen. 

Das  zeigte  sich  recht  im  Fall  Rubeau.  Als  der  Waiseniehrer 

und  Cantor  wegen  Verführung  seiner  Schülerinnen,  Unter- 

schlagung und  gewohnheitsmässiger  Trunkenheit  endlich  doch 

abgesetzt  worden  war,  fiel  er  mit  seiner  ganzen  Familie»  mit 

Kindern  und  Kindeskindem  unserer  Armenpflege  zur  Last. 

Kr  erhält  als  „erster  Lehrer**  weiter  zwei  Drittel  des  Schul- 

gelds. Als  er  sich,  der  Verfehmte,  um  die  garnicht  einmal 

vakante  Organisten -Stelle  an  unserer  Kirche  bewirbt,  wird 

ihm  die  hebenswürdige  Antwort:  On  se  raj)pellera  de  lui  en 

cas  de  vacance  (25.  jnni  1817).  Als  der  .^zweite"  ehrer, 

Jean  Pierre  Marechal,  an^csicht«  der  unf,ninsti_;en  Schulverhrilt- 

nisse  erklärt,  er  könne  dem  „cisleu"  Lehrer  Kubeau  höch^teuä 

noch  die  Hallte  abgeben  und  das  Presbyterium  dem  beipÜichtet, 

stellt  man  dem  Rubeau  auf  seine  Klage,  dass  er  mit  der 

47*
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kleineren  Rate  doch  seine  Familie  nicht  ernähren  könne, 

wieder  im  Hospital  ein  Zimmer  zur  Verfügung  (7.  l'ebr.  1821). 
AU  er  stirbt,  bestreitet  man  nicht  nur  sein  Begräbniss,  sondern 

zahlt  der  Wittwe  auch  noch  die  Apothekerkosten  (20.  Jaa  1822). 

Auf  ihr  Gesuch  erhält  sie  eine  Dauerunterstützung  von  8  Gr. 

wöchentlich  (27.  März  d.  J.)  Auch  der  Schwertfeger  Rubeau 

erhält  Geschenke  von  5  und  10  Thir..  Seine  Wittwe  wird  unter- 

stützt. Nach  ihrem  Tode  wird  ihr  jüngster  Sohn  vom 

Prcsljvlcno  bei  einer  urdcnlli(^hcn  l'amilie  iiiUer"'el»racht 

fl5.  r'chrnar  1832).  Der  S()rarlilelircr  Kul»cau  wird  Kiister, 

weil  er  „unter  sSnimtliclKMi  l'.cwerbern  der  bedürftigste  sei". 

Der  Wittwe  des  ..Kantors"*  aber  schickt  man  ein  Geschenk  von 

10  Thir.  nach  Posen  nach,  mit  der  Weisung  „nicht  wieder 

•  zu  kommen"  (28.  Januar  1824).  Als  sie  dennoch  mit  der  Tochter 
und  zwei  kleinen  Enkeln  wiederkommt,  erhält  sie  zunächst 

die  alte  Unterstützung  zurück.  Dann  erhöht  man  sie  auf  2  Thir. 

den  Monat,  legt  IVs  Tblr.  zur  Miethe  zu  (15.  October  1828) 

und  überträgt,  als  die  Mutter  stirbt,  die  Unterstützung  von 

2  Thir.  auf  die  Tochter  ,,bis  zu  dem  Zeitpunkt,  wo  sie  von 

ihrem  Manne,  dem  Unteroffizier  Arend,  getrennt  sein  wird" 

(noch  1832).  Dem  Sohn  des  „Kantors"  (soll  heissen  Küster) 

Kul)eau,  C-harles,  wird  das  Lehrgeld  und  Schurzfell  als  Böttcher 

bewilligt  n.  April  Ls4l'i. 

Nicht  feige  Nachgiebigkeit  und  hnman-mcchani'^ches  rhränen- 

trncknen  ist  die  wahrhaft  sparsame  Armenpflege,  sondern 

heilige  Zucht  (Discipline)  d.  h  sittlich-strenge  Erziehung  zur 

Gottesfurcht^  zur  Selbstbeherrschung,  Arbeitsamkeit  und  Treue. 

Seitdem  der  hugenottische,  der  echt  kirchlich-apostolische  Geist 

aus  unserer  Armen-  und  Waisenpflege  gewichen  war,  verfiel 

dieselbe  in  den  beliebten,  wenn  auch  hochkostspieligen 

Schlendrian,  der  von  gegenseitigem  Loben  und  Anpreisen 

grossgezogen  und  erhalten  wird.  Der  einzige  strenge  Wächter 

des  Hauses  war  nun  der  Hofhund.  Indessen,  als  er  im  Sommer 

IHlf)  den  Hcurset  biss,  liquidu  te  dieser  3  Thlr.  25  Sgr.  Schaden- 

ersalz, und  Carl  Maquet  zahlte  es  ihm  ans. 

Natiirlicli  hörte,  auch  nach  dein  Eingehen  unseres  Waisen- 

hauses, die  Fürsorge  des  Presbyterii  lür  die  Waisen  der 
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Gemeinde  nicht  auf.  Die  Kinder  des  Musikus  Detroit  aus 

Petersburg  unterhielt  es  noch  in  Berlin/)  und  für  das  jüngste 

Kind  des  am  13.  Januar  1854  verstorbenen  Kaufmanns  Detroit 

bezahlte  es  im  Berliner  französischen  Waisenhause  einen  Zu- 

schuss  von  40  Thir.  Jahtlicli  (8.  März  1854),  darauf  45  Thlr. 

jährliches  Kost^eM  nach  liiere  und  dann  wieder  50  Thlr. 

Lehrgeld  beim  Schlo-ser  Uartinann  ('21,  April  1858).  Selbst 

als  die  Mutter  vom  Kloster  St.  Gcoriiii  eine  l'räbende  und  seit 

I8ü4  überdies  eine  Wohnun*;  erhalten  hat,  fährt  unser  Presby- 

terium  fort,  sie  mit  30  Thlr.  jährlich  zu  unterstützen.  Auch 

das  Waisenmädchen  Jenny  Phil.  Elis.  Matthey-Prevöt,^'*  deren 

Vater  Henry  Numa  Matthey-Pr^vöt  aus  la  Chaux  de  1' onds  in 

Neuchätel  hier  eingewandert  war,  wurde  als  Kind,  Gattin  und 

Mutter  lange  Jahre  unterstützt. 

Für  die  Waisen  der  Wittwe  Klauer,  geb.  Belcour, 

wurden  Erziehungs-,  Lehr-  und  Pflegegelder ;  für  den  Waisen- 

knaben Roussi^re  in  der  Lehre  beim  Sattier  die  Kleidung; 

für  eine  Waise  in  der  Anstalt  Bethanien  die  weitere  Aus- 

liildunp;  für  zwei  Waisen  einer  früher  zur  (ienieinde  gehörigen 

Wittwe  in  Halle  a.  S.  Erziehungs-Zuschüsse  bewilliL;t. 

Dem  Ai»aci)ein  nach  gehl  es  mit  der  Waisenpflege  in 

unserer  Gemeinde  sittlich  wieder  bergauf.  Im  Magdeburger 

Bethanien  von  heute  waltet  ein  anderer  Geist  als  in  dem  Herliner 

Kalandshof  vor  50  Jahren.  Allein  ob  wirklich  die  Gottesfurcht, 

alier  Weisheit  Anfang,  die  sittliche  Grundlage  für  die  Gesinnung 

unserer  heutigen  Waisen  bildet,  das  muss  die  Zukunft,  muss 

ihr  Leben  zeigen  und  ihr  Sieg  in  allen  sichtlichen  Gefahren 

und  Versuchungen.  Sind  doch  Gott  und  der  Satan  niemand 

so  nahe,  als  gerade  den  Waisen. 

Eine  ganz  besonders  hübsche  Art,  sich  der  verschämten 

armen  Waisen  anzunehmen,  i^l  die  ihrer  Unterstützung  bei 

ilnen  Studien.  Den  ersten  l  all  treffe  ich  am  31.  Juli  ITviO. 

Das  (.onsisloirc  reiein  dem  Jean  Du  Viiland  (sic)  <lit  Hauwitz 

2<^>  Thlr.  pour  powrsnivre  ses  etudes.  Doch  bemerkt  der 
Schatzmeister  im  Rechaungsbuch,  es  sei  un  pret,  sous  hypotheque 

*)  S.  Mehemed  AU  Pascha  hier  IU>  B.  41  f. 
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des  pr^tenttons  qu'tl  a  sur  une  niaison  situ^  k  Burg.  So 
sind  noch  1730  Studiengelder  ein  Pr^t  de  charitö:  d.  h.  ein 

aus  Liebe  gereichtes  zinsloses  Darlehen,  das  nach  erhaltener 

Anstellung  im  Amt  an  die  Kirche  zurückgezalilt  werden  sollte. 

Ein  rechtes  Verständniss,  war  noch  nicht  vorhanden. 

Denn  als  am  11.  Juli  1866  ein  ehrenwerther  armer  Familienvater 

unserer  Gemeinde  für  seinen  reirhbct/ablen  Sohn  zur  Unter- 

stützung während  der  Studienzeit  das  Presbytcrium  anging, 

hoben  einige  der  vier  anwesenden  Aiu  iens  hervor,  dass  es  nicht 

der  Zweck  unserer  Fonds  sei,  dePv^leichen  Unt<M-ti)t:/\inL:en  zu 

gewähren.  Man  ahnte  nicht,  dass  die  Discipline  des  eglises 

rdfonn^es  den  Kirchenkassen  geradezu  aufgiebt,  die  Schulen, 

die  Seminarien  und  die  Universitäten  zu  unterstützen ;  und  dass 

die  hugenottischen  Synoden  in  Frankreich,  England  und 

Holland  die  Unterstützung  armer  Studirender  aus  den  Kirchen* 

kassen  allezeit  zu  ihren  feststehenden  Ausgaben  zählten. 

Glücklicherweise  war  auch  bei  uns  die  Majorität  für  die  Unter- 

stützung. Und  seitdem  hat  unsere  Kirche  Philologen, 

Architekten,  Ingenieure,  Lehrerinnen  unterstützt  (nieist  jährlich 

mit  2 — 3(X)  Mk.  \valu\nd  der  3  bis  4  Jahre  ihres  Studiums),  in 

letzter  Zeit  auch  Theologen.  Und  fast  alle  diese  verscliruiilen 

Armen  haben  der  Kirche  IVeude.  ja  Ehre  bereitet,  ich 

nenne  sie  desshalb.  Es  sind  I  heodor  Marechal,  jetzt  Direk- 

tor des  Realgynmasii  in  Bremen;  Bau-Eleve  Guido  Freye; 

Maschinenbau-Eleve,  jetzt  Fabrikbesitzer  Eugen  Polte;  stud. 

phtlol.  Robert  Bertin;«»  Lehrerin  Bertha  Detroit;  Bau- 

akademiker Ochs,  jetzt  Königl.  Baumeister  in  Cöslin;  Lehrerin 

Anna  Platt;  Dr.  Selmar  Peine,  jetzt  Oberlehrer  in  Freyberg; 

Max  Bombagen  und  Walter  Schüler,  Studiosen  der  Theo- 

logie in  Halle  a.  S. 

Unsere  Kirchenkasse  durfte  sich  derartigen  Stipendien  um 

so  fröhlicher  widmen,  als  die  Zalil  der  HoRpitaliten,  der  Armen, 

der  Waisen  und  der  Pensionan  e  mit  dem  Zusammenschrumpfen 

der  Gemeinde  stetig  abnahm,  es  auch  <;eit  lSf)S  Ttlicht  des 

Magistrats  ist,  für  die  unverschänUen  Armen  und  Waisen  zu 

sofi^en.  Waisenpflege  ist  uns  aber  Gottesdienst:  denn  Wittwen 

und  Waisen  gehören  zu  Gottes  engster  Eainilie. 
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1)  Avhntich  dachte  Jeanne  rhospitaKire  avec  David  l'orphelin  (1698). 
bb  es  am  30.  August  1700  heisst:  4  Gr.  pour  achever  de  payer  un 

chapeau  h  David   Toiphelin  de  rHospital,  ayant  lin-mtme  baill^  11  Gr. 

qu'il  a  gagnes  en  filant  du  tabac.  **)  Huret.  196.  Presbyt.-Akten  N.  1 
de  1701.  ■)  Schanz.  Colonisation  in  Franken.  Urkunden  S.  32.  *)  Pieshyt- 

Akten  V.  1  do  1701  fg.  *J  Der  Name  fehlt  sonst  in  unseren  Listen.  Vielleicht 

ist  er  identisch  mit  F/adroit.  ̂ )  Presbyt.-Akt.  V.  1,  de  1701  f>  S.  hier 

IlHA.  222.  »)  11.  4ol.  »)  Bode.  159.  W)  a.  a.  O.  ")  On  giitcra  tont  en 

pressant  trop.         s.  hier  III«,  266  fg.  S.  den  Abschnitt  „Taufe  ", 

hier  S.  112.  ̂ )  D^Ub^rntions  de  la  Commissioa  des  Orphelins.  ̂   Amts- 

gericbtsarchtv:  frantflsischer  Magktrat  Magdeburg  No.  27.  ̂   Presbyt.oAkt. 

V.  1.  de  1701  fg.  —  Vgl.  UV  A.  400.  779.  783.  —  und  hier  unten  At»chn.: 

Chirurgen.  D4iib6ralions  de  la  Commjasion  des  orphelins  und  Presbyt.- 

Akten  L.  3.  Mit  unserer  Lotterie  kollidirtc  die  itlr  das  Waisenhaus  der  Wal" 

Ionen,   fiher  welche   sie  1751   Rechnung  legten.  D»  r  Jiige  DdeuM  in 

Neuhaldenslehcn  scIiuMc-tc  unserer  T.ottfriek.i^se  204  Thlr.  6  ür..  In  «einem 

Concurse  wurde  die  Magdeburger  Fordcnmu  durch  das  Gericht  aut  96  Thlr. 

23  Gr.  3  Pf.  herabgesetzt.  Hiesige  Gemeinde-Akten  C.  1.  Der  Name 

fehlt  in  der  franse  protcst..  bei  lieringuier.  Muret  u,  a.  m..  Im  Testament 

der  Judith  Deilaud  wird  Jacq.  Gedcon  Basatieu  (8.  Februar  1748)  bedacht. 

M)  Prcsbyt.  Akten  R.  2.  «)  Presbyt.  Akten  V,  1.  »)  S.  hier  I.  416  fgd. 

720  f.  II.  65  £  172  r  u.A.  IQl  A,  700.  Ul^  B,  427  fg.  fg.  fg.  M)70Thlr. 

12  Gr.;  1787  :  87  Thlr.  4  Gr.  9  Pfg.;  1788:  60  Thlr.  10  Gr.  6  Pfg.;  1789: 

47  Thlr  3  Gr.  ;  1793:  38  Thlr.  19  Gr.  5  Pfg. ;  1796  :  85  Thlr.  11  Gr.  6  Pfg. 

Seitdem  heisst  es  Ouvrage  et  pension,  z.  H.  1798:  83  Thlr.  6  Pfg.  ;  1806: 

Pensions  2U9  Thlr.  12  Gr  ̂ )  S.  hier  llU  A.  13  fg  Er  starb  S.Mni  17M 
und  d:»s  Gericitt  zahlt  ar>  die  Waisenk.>sse  29  Thlr.  12  (»r.  und  20Thh  .  14  Gr. 

Kiichhon,  266.  ̂ )  Durch  Vermittlung  von  Mr.  Le  Sage.   28)  Ki,chliull.  286. 

Un  oflicier  autrichien,  löge  chcz  Voyzin,  elant  pere  de  rcnlant,  est  mort 

peu  apres.  ̂   Les  Charit^  fran^atses  sont  mieux  adudnistries.  Damals  also 

wünschten  die  Durnen  noch,  daas  ihre  Kinder  gut  verpflegt  werden.  Heute 

bringen  sie  dieselben  lieber  su  Engelsroacherinnen.  ^)  BAsehing.  1782 

an  Abb^  Raynal  (Bulletin  de  h  Soci^t^  dil  Protestantisme  fran^is  1889 

p.  652).  »)  Fr.ince  protest  i'd  2.  T.  III.  154  sv.  "»)  Bulletin  wallon.  Im 

Ilayc  1891  p.  77.    »*)  Gegen  Troitzheim  trat  H.  Döntzer,  1893  auf  u.  a.  m. 

I>it  \.\  liherte.  geb.  aus  Dombale  en  Vendiunois,  Sohn  des  jcaii  Prion  und 

der  Marianne  Voland,  26jähnf^  als  Bürger  vcjcidi;4t  am  12,  Noveiiibtr  1759 

(II12.  105).  Geh  Staatsarchiv  R.  122.  "7)  p,esb>  t.  Akten  N.  2.  »»)  Auch 

vom  wallonischen  sagt  Pastor  Bode:  „die  Waisen  fOhrten  ein  höchst  unsitt- 

liches Leben*.  S.  166.  Der  aus  Genf  von  Augustin  Ptivoit  [geb.  1696. 

f  1740]  stanmende  englische  Zweig  sählt  Ersdiakonen,  General-Majors.  Ad- 

minle.  Gencnl-Lieulenantt  tu  seinen  Gliedern.  George  Privost  wurde  3.  Sep* 

tembcr  1816  in  den  Barooeastand  erhoben  (Agnew  III,  247).  ̂ )  In  England 

wurde  am  11.  UArz  1700  ein  Peter  Bertin  naturalisirt    Agnew  III,  63. 
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UauptstQck  liL 

Armen-Direictor  und  Waisen-Vater. 

Vos  excelleotes  fondation>  de  charite 

onl  excitc  parnii  nous  wie  belle  crauUtiou. 
Lettic  k  ÜB  ami,  2^fl8L 

Seele  und  Haupt  der  hugenottischen  Armenpflege  war 

der  Pastor.  Ihm  zur  Seite  das  Presbyteriuni  (Discipline  Chap. 

3,3  -  4^2).  Eigenthümlich  ist,  während  in  der  Disciptine  von 

den  Anctens  die  Diacres  unterschieden,  auch  bei  den  Magde- 

bui^er  Wallonen  neben  den  sechs  Anciens  stets  sechs  Di- 

acres gewählt  wurden  und  man  dort  erst  4  Jahre  Diacre 

(Armenpfleger)  gewesen  sein  musste,  ehe  man  Ancien  (Pres- 

byter) werden  konnte,  wir  bei  uns  die  Untcrscheidun<;  nicht 

aiiti  rften  Allerdings  treten  auch  bei  uns  die  y^uletzgewählten 

i're^liyter  iiiinier  mit  Ijesondereni  Kifer  bei  der  Armenpflege 

hervor.  Doch  ist  kein  Ancien,  der  nicht  auch,  so  oft  die 

Gelegenheit  es  erfordert,  Armendiensten  sich  widmete. 

Wer  die  Geschichte  der  Armen-  und  Waisen-Anstalten 

kennt,  der  weiss,  dass  die  Uauptschwierigkeit  in  der  Verwal- 

tung nicht  die  fmancielle,  sondern  die  pädagogisch-sittliche  ist. 

Menschen  finden,  die  im  kleinsten  treu  bleiben,  darauf  kommt 

es  an.  Armendirektoren  und  Waisenvater  bestehen  selten 

die  Probe  vor  Gott  (Math.  18,6).  Auch  die  Verwaltung  unserer 

Maison  fran^aise  bot  schon  am  13.  October  1707  so  viele 

Schwierigkeiten,  dass  neben  dem  Pastor  ein  Anstalts-Direktor 

ernannt  wird,  zuerst  Juge  Lugandi,  dann  Dr.  med.  Reynet; 

seit  26.  October  1713  liarnier.  Alle  hallie  Jahr  wählte  man 

auch  zwei  Presb)ter  als  Brotaustheiler  »nitcr  un<?re  Armen.  In) 

Jahre  1724  sind  vom  6.  Juli  bis  19.  November  8570  Pfund 

Brot  vertheilt  worden.  Da  dieselben  Anciens  den  Ankauf 

des  Getreides,  die  Controlie  des  Müllers  wie  des  Bäckers 

und  die  Verthcilung  zu  besorgen  hatten,  so  nimmt  es  uns 

Digiiiztxi  by  Google 



—   745  - 

nicht  Wunder,  dass  die  Commissare  häufig  wechseln.  Im 

Jahre  1724  sind  es  Mucet  und  Pierre  Huguet:  dann  B^ranger 

und  Bonte;  1725  Bonnaud  und  Savoye,  darauf  Doutlhac  und 

Dufour;  1726  Pierre  Crögut  und  Jean  Bouvier,  wiederum 

Pierre  Huguet  und  Gabriel  Mucel,  Savoye  und  Maquet,  Mallin  mit 

Lhermet  (L'Armet).  Eigenthümlich  ist  wieder,  dass  die  Com- 
aiissaic  aiiUcleii  im  Üccciiiber  und  M.itz,  iin  Juli  uiitl  November, 

dann  im  M.'irz,  Juni  und  October,  im  l'\'l)ruar,  Juli  und  No- 

vember. Die  Arbeit  für  die  Armen  war  gross,  dass  die  An- 

ciens,  meist  Fabrikanten  und  Geschäftsleute,  sie  nicht  lange 

hintereinander  aushielteo.  Musste  doch  über  jede  Einnahme 

und  Ausgabe  in  einem  besonderen  französischen  Brotbuch 

Rechnung  geführt  und  die  Brotrechnungen  durch  einen  Pastor 

und  Ancien  besonders  dechargirt  werden.  Diese  Folianten 

liegen  uns  seit  1723  vor. 

Allein  die  Verwaltung  der  Anstalt  zeigte  sich  immer  noch 

zu  complicirt  Man  entschloss  sich  deshalb  am  3.  April  1733  von  der 

Armen-  die  Waisen- Verwaltun)^  abzutrennen  «nd  besonders  zu 

urj^anisircn.  Als  Waisenkommission  wählte  mau  Pastor  Stercki 

und  die  Anciciis  David  Douzal,  David  Cout^iud,  David  He- 

renger isici.  Piene  Malhiautier  und  Piene  Hu<(uet.*  als 

Protokollführer  Jean  Gabriel  Mucel.  An  Coutaud  s  Stelle  trat 

nach  dessen  Tode  und  übernahm  die  Kasse  Assessor  Jacques 

Chatillon  (3.  April  1737);  an  Malhiautier»  Major  Lu«,'andi 

(15.  October  1738);  an  Böranger's  Jacques  Cuny  (13.  Sep- 
tember 1742).  Femer  werden  Jac.  Mallein  und  Barthölemy 

Charton  genannt  und  seit  29.  Mai  1741  ancien  Bouvier.  Was 

hatten  ihnen  die  Waisen  zu  danken,  Gutes  oder  Böses? 

Die  Kommission  sollte  alle  ersten  Donnerstage  im  Monat 

nach  dem  Predigtgottesdienst  zusammentreten  und  die  Ober- 

aulsicht über  das  Waisenhaus  führen.  B^ranger  und  Hubert 

wurden  zu  Direktoren  benifcn.  Der  eine  führte  die  Liste 

über  den  Zugang  und  A!>^ang  der  Waisen;  der  andere  die 

Kassenbücher  nach  Kinnahnie  und  Ausgabe.  Der  Hausvater 

(6conome)  sollte  alle  M(/nat  der  Konunission  Rechnung  legen, 

die  Kommission  alle  halbe  Jahr  oder  doch  jährlich  einmal  dem 

Presbyterio.    Die  Commissions-Sitzungen  werden  durch  einen 
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Pastor  j^^eleitet.  Dieser  Moddrateur  wechselt  alle  Jahr.  Die 

Commission  wählt  ihre  Mitglieder  und  präsentirt  sie  dem  Fresby- 

terio.  Auch  macht  sie  dem  Presbyterio  Vorschl^e  für  die 

Ergänzungen  aus  dessen  Mitte.  Hat  das  Presbyterium  an  den 

Gewählten  etwas  auszusetzen  [faire  des  reproches]  und  ver- 

weigert deren  Bestätigung,  so  hat  die  Kommission  sich  solche 

Andere  zu  kooptiren,  welche  dem  Presbyterio  genehm  sind. 

In  Sachen  des  Waisen haiises  gebührt  der  Waisenkom- 

mission anfangs  nur  die  1  )elil)erative ,  die  Plxekutive  hin- 

geijen  dem  durch  die  Kommission  verstärkten  Presbyterio. 

Dagegen  hat  die  Kommission  aus  ihrer  Mitte  sich  den  Ein- 

nehmer, den  Coutroiieur  und  zwei  Oekonomie>Inspektoren 

zu  wählen.  Letzteres  war  eine  Erweiterung  ihrer  Befu^miss: 

denn  nur  der  eine  der  Inspektoren  hatte  ja  mit  den  Waisen 

zu  thun.   Der  andere  war  bestimmt  für  die  Hospitanten. 

Um*s  Jahr  1742  gab  das  Presbyterium  dem  Waisctihause 

jene  feste  Hausordnung,  die  wir  (III*,  266  fg.)  im  franzö- 

sischen  Urtext  ahgcdruckt  und  oben  (IIU  C ,  698  fg.)  im  Auszug 

deutsch  übertragen  haben. 

In  der  Wai^eukun^ni<^ion  treten  unter  Pastor  Ruynat's 
Leitung  bald  hervor  Assessor  Chatillon,  Roussel,  Houbcrl  und 

Auhane!,  als  Kassirer  aber  Moyse  Guarriges,  Directeur  et 

receveur  seil  f).  August  i/48. 

Ist  es  wahr  was  unser  Heiland  sagt;  >,Wer  solch 

ein  Kind  aufnimmt  in  meinem  Namen,  der  nimmt  Mich 

aufl'S  dann  gilt  es,  die  Namen  unserer  Waisendirektoren  zu 

bewahren.  Wählte  man  sie  doch  anfangs  nach  den  aposto- 

lischen Regein  von  Act.  6,  3:  «Männer,  die  ein  gut  (lerücbt 

haben,  voll  heiligen  Geistes  und  Weisheit^  Von  diesen  Männern 

hing  Wohl  und  Wehe,  Tugend  und  Niedertracht  unserer 

Waisen  ab.  W^em  man  Waisen  anvertraut,  dem  vertraut  man 

Gottes  Kleinodien. 

Als   der   Keceveur  pour   les  orjjhelins  Garriges  stirt)t, 

wird  Andre  Herbst  jun.   berufen  (24.   Febr.  1730).  Zugleich 

übernahm    er   die    von   der    Waisenkommission  verwaltete 

Haukasse.  Kr  hat  beide  Aemter  mit  Ehren  geführt  durch  29 

Jahr.  An  Stelle  von  Pierre  Bouvier  und  Pierre  Cregut  wählt  die 
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Kominisston  Samuel  Bouvier  nnd  Levi  Roland  (7.  Mai  1750). 

An  Stelle  Houberts  Abraham  Louis  Maquet  (23.  Mai  1752). 

Für  Samuel  Bouvier  seit  4.  Juli  1754  Antoine  Roux.  Am 

14.  Juli  1757  Andrd  Pelet.    Am  6.  November  1759  Levin 

Roland  und  Paul  M6nard.  Am  4.  October  1764  Hubert,  La 

Roqiies  und  David  Maquet.  Am  4.  jinii  17ö6  Paul  Chazelon 

\md  Louis  Arnac.  Am  4.  Juni  17o7  Sainiicl  Dutnur,  '2.  Sep- 
temher  d.  j.  Gabriel  Bouvier.  Am  12.  Juni  17()S  (  liarles 

Honte.  Am  5.  Juni  177u  Pierre  Cuny,  am  14.  Paul  Chazelon. 

Am  10.  Juni  1773Souchon.  Am  4.  December  1777  Houvier. 

Am  4.  Juni  1778  Louis  Arnac.  Am  6.  Mai  1779  Jean  Fran- 

(ois  Lhermet  Am  2.  September  übernehmen  von  Andt^- 

Herbst  Charles  Boote  die  Waisen-Kasse  und  Jo.  Gabriel 

Bouvier  die  Bau-Kasse;  bei  Bonte*s  Tod  aber  letzterer  die 

Waisenkasse  und  Jean  Fran^ois  Lhermet  die  Baukasse  (9.  Oc- 

tober 1783);  am  3.  August  1786  Jean  Jacques  Cony  die 

Waisenkasse  und  der  9.  October  1783  eingetretene  Simon 

Kran^ois  Mamary  die  Baukasse.*)  Am  9.  Juni  1785  sind  in- 

zwischen in  die  Waisc!  koiiimission  ifcwahlt  NVordcn  Mainadier 

und  La  Paume.  Autieu  Laljorde  (27.  Mai)  und  Fried- 

rich Wilhelm  Gaeriner;  ̂ )<).  October  1792  Kriegsrath  du 

Vignau  und  Maquet.  Krsterer  überninniit  die  Haukasse,  als 

Flamary  auf  sein  Laüduut  übersiedelt  (29.  März  1796).  Am 

6.  l'ebr\iar  1811  legt  J.  J.  Cuny  sein  Amt  als  Waisenkassirer 
nieder :  Fr^d.  Lhermet  übernahm  die  Kasse.  Was  aus  unsem 

Waisen  geworden  ist  —  und  was  wird  oft  aus  Waisen?!  — 

darüber  fordert  Gott  Rechenschaft  am  jüngsten  Tage  vor- 

nehmlich von  diesen  Männern!  — 

Da  es  nun  aber  in  der  Gemeinde  jetzt  keine  Waisen 

mehr  j,'al),  auch  wcni^;  (iemeinde^dieder,  die  für  eine  Waisen- 

kommission sich  eiL^nctcii,  so  löste  IcUlcre  sich  v\icder  in 

das  l*rcsl>ytcriuiu  auf,  aus  dem  sie  hervorgegangen  war  (dont 

eile  rcssortissait *  6.  l'ebruar  löll). 

*i  Am  tt.  October  178*^  wird  in  der  Wsiiscnkommission  die  Klage  laut, 

in  atleti  drei  Kassen  herrsche  beaucoup  de  (iesonlre.  Die  Anncnkassen- 

rechnungen  stellt  der  Controlleur  dem  Herrn  Ariaitd  zu.  Am  3.  December 

ist  alles  wieder  In  vollster  Ordnung. 
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Die  Hi'ilfe  der  Damen  bei  der  Pflege  der  Waisen,  Alten, 
Siechen  und  Kranken  war  anfangs  eine  ebenso  freiwillige  wie 

zufällige  und  ungeregelte.  Seit  3.  Juli  1777  aber  wählte  das 

Presbyterium  yier  Dames  directrices,  welche  die  Arbeit  unter 

sich  zu  theilen  hatten  und  in  organischer  Verbindung  blieben 

mit  dem  Presbyterio,  den  Anstattsdirektoren,  dem  Waisen- 

vater (I'^conomc),  dem  zweiten  Lehrer  und  Waisenaufselier 
(rinspecteur)  und  der  Haiularl)eitslehrcrin.  Auch  Hausdiener 

(ser\iteur  de  Thopital)  wie  Hausma^d  statulin  in  AuUssaclien 

zu  ihrer  \  erliigung.  Die  Damen  repräsentirlcn  den  feinen 

Tact,  den  guten  (leschn)ack  und  das  practische  Gcschii  k.  ( )der 

sie  sollten  das  wenigstens.  Denn  nicht  „edle'*  Damen  wissen 

immer  was  vor  Gott  sich  ziemt,  wohl  aber  gediegene  Christinnen. 

Am  unmittelbarsten  freilich  hingen  unsre  Armen  und 

Waisen  ab  vom  Hausvater.  Ab  ersten  Hausvater  (öconome) 

der  Maison  fran9aise  und  Krankenpfleger  (gardien  des  ma- 

lades) treffe  ich  Jean  la  Combe  aus  St.  Hippolyte,  Strumpf- 

wirker.* Unter  der  trefflichen  Beihülfe  seiner  l'Vau  nahm  er  sich, 

gegen  freie  Wohnimg  im  Hospital,  mit  Verzicht  auf  sem  Hand- 

werk, unerniiidhch  der  zahhcicheii  Sieclien  nnt  grosser  Treue 

an.  Da  er  aber  bald  nichts  zu  leben  hatte,  bat  er  um  seinen 

Abschied  pour  so  n  tircr  ailleurs  disant  (|u  il  n'avait  pas  le 

moyen  de  subsistcr  n'avant  aucnne  prolcssion.  Da«:  lVc?by- 
terium  hielt  beide.  Mann  und  I  ran,  tiir  imentbehriich  und 

zur  Krankenpflege  sehr  geschickt,  und  bewilligte  ihnen,  da 

man  bessere  nicht  fliulen  konnte,  afin  d'aider  h  leur  subsi- 

stance,  4  Gr.  die  Woche  (30.  Juni  1689).  Denselben 

Combe  treffen  wir  1691  auch  als  huisster.'^  Mindestens  ebenso 

wichtig  wie  der  Hausvater  ist  in  einer  Armen-  und  Waisen- 

Anstalt  die  Hausmutter.  La  Combe*s  Frau  war  die  Seele 

des  Ganzen.  Als  sie  starb,  fühlte  er  allein  sich  so  unfähig, 

die  Kranken  zu  bedienen,  dass  das  Presbyierium  ihn  nun 

entlassen  nui^>>tc. 

Statt  der  einen  La  f'oinljc  wählte  es  zwei  Frauen,  Jcanne 
Durante  \md  leatinc  Lubiere.  Gegen  freie  Wohnung  und 

l.ietdung  des  Krankenbedarfs  erklärten  beule  sich  bereit, 

(sans  gages)  die  Armen  zu  bedienen  (19.  iMärz  1692).  Doch 
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kaum  geht  ein  Jahr  ms  Land,  da  kommt  Klage  (26.  Febr. 

1693),  Lhubiöre  (sie!)  undDurante  versäumten  ihre  Pflichten. 

Treue  im  kleinen  ist  noch  seltener  als  Treue  im  grossen. 

Unter  den  sich  Meldenden  werden  Conort  (sie)  und 

Frau  am  tauglichsten  befunden.  Der  Presbyter  Juge  Lugandy, 

der  bei  der  Hospital  -  Inspektion  gerade  die  Woche  hat  (qui 

se  trouve  de  semaine  pour  la  visitc  <lc  I  hupital),  erhält  den 

Auftrag,  jenen  beiden  i'rauen  lur  Ostern  1693  das  Ilospiial 

zu  kündigen,  damit  Counort  (sic^  mit  la  (!oml)e's  Gehalt  — 
h  Thlr.  —  an  ihre  Stelle  trete.  Ihm  wird  die  untere  Wohnung 

angewiesen,  während  die  obere  den  Armen  verbleibt.  Gleich 

nächstes  Jahr  ist  wieder  Wechsel.  Am  letzten  Februar  1694 

überantworten  die  Anciens  Jean  Sabatery  und  Jaccjues  Roland 

die  R^ie  et  Direction  de  l'Hdpitat  der  Wittwe  des  Abraham 
Mar^cbal,  Fran9oise  du  Cimetidre,  gebürtig  aus  Besan9on  im 

pays  de  Gex^  dazu  das  Haus*Inventar,  bestehend  in  33  Stücken. 

Und  wiederum  hat  man  die  rechte  nicht  gefunden. 

Besserung  trat  erst  ein  mitsommer  1698  mit  Jeanne 

I'Hospitalicre.  Ihren  Vater  nennt  uns  niemand.  Jedenfalls 
lialtete  auf  ihr  nicht  der  Makel  der  unehelichen  Geburt. 

I  knii  (ieii  hasste  unser  Presl))  terium  damals  mehr  wie  die 

W->{.  Jeamic  rHospitaliere  wird  von  der  rompagnie  ver- 

ptlichtet,  das  ilospital  im  Stand  zu  erhalten  und  zu  vervoll- 

ständigen, der  Verstorbenen  Kleider  zum  Besten  der  Anstalt 

zu  verkaufen,  die  Siechen  und  Kranken  zu  i^fie^'eTi.  die 

Kinder  zu  warten  und  zu  besorgen.  In  den  Kirchen- 

rechnungen werden  die  beiden  Anonymen,  Jeanne  rHospi- 

taliere et  David  TOrphelin  immer  zusammengenannt,  als 

bildeten  sie  nur  eine  Person.  Sie  erhäk  mit  dem  Kind  zusammen 

als  Arme  wöchentlich  erst  14  Gr.,  dann  16  Gr..  Ausserdem 

seit  dem  zweiten  Halbjahr  1700  andere  16  Gr.  för  den 

ganzen  Monat.  Dazu  24  Gr.  pour  ses  etrennes  du  nouvel 

an,  suivant  Tordrc  du  Consistoire.  Als  sie  aber  Ostern  17ul 

nach  der  Einsegnung;  den  David  Ponton  1  oiphclin  —  erst 

jetzt  erfährt  man  seinen  Vatcrsnanien  —  zum  Sieur  Auger^ 

in  die  Lehre  gebracht  hat,  erhall  sie  wöchentlich  nur  nucli  b  Gr.. 

Doch  kommt  er  schon  im  Februar  1703  zurück  und  arbeitet 
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in  seiner  iVofession  für  die  Anstalt.  Jeanne  ist  die  erste 

nach  der  La  Combe,  welche  sich  das  Vertrauen  des  Pres- 

byteni  zu  erhalten:  ja  es  zu  steigern  versteht.  Denn  am 

27.  Jtili  1713  werden  dieser  Concierge  de  la  maison  frangaise 

auch  die  Trauermäntel  der  Kirche  aufzubewahren,  zu 

reinigen  und  in  gutem  Stand  zu  erhalten  übergeben.  Für 

diese  neue  Mühwaltimg  wird  ihr  ein  Thlr.  das  Jahr. 

Ein  sehr  gules  Andenken  hiaterliessen  als  Hausvater  und 

Hausmutter  der  Maison  fraiigaise  auch  Antoine  Malebranche, 

Uutmacher  aus  Annonai  im  Vivarets,  Bürger  unserer  Colonie 

seit  Juli  1699  und  seine  Ehefrau.  Sie  nahmen  sich  in  muster- 

hafter Weise  ihrer  Kranken  und  aller  ihrer  Hausgenossen  an 

(z.  B.  Sommer  1724)^.   Anders  der  Folgende. 

Seit  1  Apiil  1733.  wo  das  Patorre  der  Maison  Iranvaise 

als  WaisLMihaus  l>enulzl  wird,  bis  zum  Jahre  1744  treffen  wir 

als  Üekonomen  jenen  Sohn  des  Strumpfwirkers  und  Colonie- 

bürgers  Jean  Raffet  (Nca  .  1687)  aus  l*ignedourcsse  (auch  Pug- 

nadouressc)  bei  Uzes  im  Languedoc®,  Hür^^er  Auban  Raffet, 

der  das  Vertrauen  der  Commission  so  furchtbar  missbrauchte. 

Auban  Raffet  hatte  fär  Unterhalt,  Ernährung  und  Unter 

rieht  der  Zöglinge  zu  sorgen»  sie  zur  Arbeit  und  in  guter 

Zucht  zu  hahen.  Setner  Frau*^)  lag  es  ob,  die  Waisen  „zu 

reinigen  und  zu  kämmen**,  die  Mädchen  aber  zum  „Nähen» 

Stricken  u.  s.  w.**  anzuleiten.  Für  die  Mühwaliun^'  be- 

kiirnon  ircie   \\'<)hmin<4.    freie    Ik-kTistigung    .,tiir  sich 

und  ihren  Selm",  dazu  4  Gr.  vom  Koichsthaler  der  lür  die, 

von  den  Knidcrn  gefertigten  und  verkauften  Arbeiten,  ein- 

gegangenen lU'träge.  Am  29.  Mai  1741  fn^t  man  ihm 

12  Thir.  Gehalt  hinzu.  Auch  erhielt  er  2  Gr.  für  jede  KJatter 

(chaque  Klafter)  Holz,  die  er  für  das  Waisen-  und  Armen- 

haus anschaffte.  Das  junge  Mädchen,  welches  die  Woll- 

arbeiten der  Waisen  beaufsichtigt,  erhält  monatlich  16  Gr. 

(4.  März  1744).  Nachdem  Raffet  fünfzehn  Jahre  „mit  Treue 

und  Sorgfalt*  (?1)  seinen  Pflichten  obgelegen,  schöpfte  man 

Lilie  1  lau  ::>iiucun  ihr  bti  tind  eiliieil  dafür  inonatitch  I  Ttilr.. 
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7.  Juni  1747  Verdacht'  auf  Unteischlagung.  Er  konnte 
weder  vor  der  Commission  noch  vor  dem  Consistoire  sich 

rechtfertigen  (6.  December  1747).  Nun  redeten  ihm  die 

Pastoren  in*8  Gewissen.  Da  überfiel  ihn  ein  hitziges  Fieber, 
so  dass  er  vierzehn  Tage  im  Wahn  lag.  Am  4,  Januar  1748 

bezeugt  ihm  Dr.  Tuchschcrer  Steinschmerzen  mit  starkem 

Fieber,  hi  seinen  lauten  Fieberphanta»ien  vor  Direktor  Konssel 

und  den  Pastoren  Le  ("ornu  und  Sterrki  bekannte  er,  sein 

Vermögen,  die  i^ücher,  die  Uhr.  De^en,  Kleider  und 

Wäsche  seines  in  Halle  a.  S.  siudirenden  Sohnes ,  50  Thir. 

Geld  und  seine  eigenen  Kleider  rührten  von  dem  zum  Besten 

der  armen  Waisen  bestimmten  Gelde  her:  die  Rech- 

nungen habe  er  getischt.  Darauf  hin  Hess  das  Consistoire 

der  Frau  des  Oekonomen  50  ThIr.  und  die  Taschenuhr 

des  Sohnes  durch  den  Direktor  des  Waisenhauses  abnehmen. 

Auban  Raffet  erhielt  zunächst  „Krankheits  halber**  den 

Abschied;  durfte  aber  zu  seiner  v(")lligen  Herstellung  noch 
licn  Monat  Februar  Wohnung  und  Tisch  behalten,  auch  das 

<iehalt  mit  seinem  Nachfol*^er  Sr.  Blanc  iheilen.  Wicderge- 

ncsen,  beschwerte  er  sich,  nachdem  er  hier  ab<?ewie<:en  war, 

bei  (lern  ( "(jnM;«i«  )ire  supeneur  in  llerlin :  er  habe  ehrlich  jeden 
Monat  seine  VVaisenhausrechnung  gelegt  und  sei  jedes  Jahr 

ordnungsmässig  entlastet  worden.*'*  Auch  stehe  er  bereit,  • 

sich  eidlich  zu  reinigen  (27.  Januar  174b).  Das  Consistoire 

sup^rieur  räth  ihm,  betreff  der  ihm  abgenommenen  50  Thlr. 

und  der  Uhr  bei  dem  Foro  civili  seine  Klage  anzustellen.  Die 

Atisetcung  vom  Amte  hingegen  müsse  er  sich  gefallen  lassen, 

wie  sich  das  Consistoire  die  Nichtannahme  der  Stelle  von 

setner  Seite  hätte  gefallen  lassen  müssen  (14.  Februar  1748). 

Die  königlichen  Kommissare  bevfriesen  ihm  nun  seine  Unter- 

schlagung (Tont  trouve  coupahlc  de  uialversation).  Nimmt  er 

nicht  seine  Aussclireilvmgen  ije^en  das  IVe<:byterium  zurück 

und  imterwirft  sirli  ihm  nicht  in  zutt ledenstellender  Weise 

(soumissions  d  une  manicre  ([ui  satistasse  la  CompagnieV  l)is 

zu  nächsten  Dienstag»  soll  ihn  der  Gerichtsdiener  m  s  Gefäng- 

11181  fuhren,  dass  er  sich  dort  vierzehn  Tage  bei  Wasser 

und  Brot  besinne.   So  beschioss  die  königliche  Kommission 
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am  27.  Jtili  1748.  Raffet  erscheint  lieber  an  dem  bestimmteD  30. 

d.  M.,  überiässt  dem  Presbyterio,  die  Genugthuung  zvl  formu- 

liren  und  bittet  insbesondere  den  Pastoren  Stercki  und  Le- 

comu  und  dem  Waisendirektor  ab  (des  imputattons  de  faus- 

setö  dont  je  les  ai  charg^s).  Wegen  seiner  unregelmflssigen 

Verwakung  bezeugt  er  Reue  und  verspricht,  sich  zu  bessern. 

Daher  vergab  man  ihm.  Am  16.  April  1750  hat  Raimond 

Raitct,  Auban's  Hrutlcr,  ein  eigenes  Hans  in  der  Au^stiner 
Strasse  (sie)  und  bittet  die  Waisenkonimihsion  ihm  darauf 

100  Thlr.  zu  leihen,  die  er  binnen  vier  Jahren  zurückzuzahlen 

sich  VC  ri-nirlifpi :  darauf  geht  man  ein.  Am  9.  Juli  1767  noch 

schuldet  Raimond  Raffet  auf  jene  100  Thlr.  durch  4  Jahre 

5  pCt.  Zinsen.  Wie  viele  ungerechte  Haushaiter  hat  es  unter 

den  Anstaltsvätcrn  j^c^ohcn! 

Der  Nachfolger  Kaffet's  führte  einen  Namen,  der  im  Dcsert 
und  im  Refuge  so  häufig  ist,  wie  bei  den  Deutschen  der  Name 

Weiss,  Weisse.  Schon  sein  Grossvater  hiess  Pierre  Blanc. 

Nicht  verwandt  mit  jenem  Zeitgenossen  Pierre  Blanc  aus 

Fenestrelle  im  Clusone-Thal  von  Pi^mont,  der  sich  am  15. 

August  1699  als  Glaubensflüchtling  ein  Haus  baute  zu  Char- 

lottenberg, Gral^chatt  Scliauiiiburg, noch  wohl  auch  mit  l*hi- 

li[)pe  Blanc  aus  Treysa,  der  12.  Mai  1705  hier  als  Lehrer  starb, 

stammte  der  Magdeburger  Hürtjer  vom  April  I6bü,  Sarsclie- 

weber  und  Gatte  der  Anne  V'aupiliere,  wie  seine  I^rau  aus 
Nisinef^.  Auf  der  Hochzeit  seines  Sohnes  Jacques  mit  der 

Madel.iine  Verdeti,  gelnirti;^  aus  (leuf,  Tochter  des  Pierre 

Verdeti  (Verdette,  Verdet)  aus  la  ('hace  (sie)  im  Dauphin^, 
ging  es  trotz  der  Pest  so  wild  her  (13.  Juni  1710)»  dass  all 

die  tanzenden  Paare  vor  das  Presbyterium  citirt,  gerügt  und 

mehr  oder  minder  hart  gestraft  wurden.^*  Dem  Jacques  Blanc 

schenkte  am  20.  November  1711  seine  Ehefrau  jenen  Sohn, 

der  nach  seinen  beiden  Grossvütem  Pierre  genannt  wurde. 

Wie  Vater  und  Grossvater  bildete  auch  Pierre  H  sich  zum 

Strumpiwirker  aus  und  leistete  als  solcher  den  Bür*,'ereid  am 

13.  Juli  17.1>.^--'  Darauf  siedelte  er  mit  seinem  Vater  lactpies 

nach  Stendal  über  und  brachte  von  dort*)  die  wärmsten 

•)  Die  Pfälzer  h;itten  17.19  ms  Beiliti  fiir  ihr  W;ti8eiihatM  den  ersten 

Oekonom,  JeAii  Pierre  Laquiante  iMrzogen  (Bode,  160). 
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Empfehlungen  mit.  Als  Hausvater  (econome)  unseres  Waisen- 

hauses erhielt  Pierre  Blanc  40  Thlr.  Gehalt,  einbegriffen  jene 

4  Ggr.  von  jedem  Thaler  Arbeitslohn  unserer  Waisenkinder 

(de  Touvrage  qiii  se  fait  dans  la  maison  des  orphelins). 

Aus>ei  deiu  hatte  er  Wolinuni^,  Heizun«^,  Essen  und  LiclU  h  ei. 

Da  man  mit  ihm  zuliicdcn  war,  sicherte  man  ihm  am  6.  Ke- 

Kcbiuar  174*-''  alle  Neujahr  (jxtiir  etreimes)  einen  Dukaten  zu. 

Dafür  sollte  er  den  schwächsten  Kindern  täghch  eine  Nach- 

hüÜestunde  geben  (ö.  Oclober  175^1  Das  tbat  er  mit  Treue 

und  zeigte  sich  auch  sonst  als  betriebsamer  Mensch,  (janz 

besonders  zeichnete  er  sich  aus  in  dem  von  Friedrich  Ii.  mit 

so  vielen  vergeblichen  Kosten  poussirten  Seidenbau.  So 

manchen  Monat  hatte  das  Presbyterium  6  Thlr.  und  darüber 

für  Seiden  Würmer  auszugeben.  Weit  mehr  kosteten  der  Kirche 

die  Maulteerbäume.  Sie  mussten  ergänzt  werden ,  weil  sie 

erfroren.  Die  V^n^rable  Compagnie  hat  Könij?  Friedrich  zu 

Liebe  über  500  Thlr.  Armengelder,  wie  wir  sahen,  ein^'e- 

büsst;  übeiti.iDpt  durch  die  Seidenzucht  nicht  den  20.  Theil 

von  den»  ijeerntet,  was  sie  ihr  kostete.  Aber  in  Herlin  erwarb 

die  üemeinde  dafür  eine  «^nite  Nuuinier.  bn  J.  17ü2  pllanzte 

HIanc  34Ö  Maulbeerbäiune;  175.]  und  1754  erhält  er  öffent- 

liche Helobit^nj^  wegen  seines  Seidenbaues.  Auch  erlheilt  ihm 

das  Presbyterium  im  Juli  1758  eine  Gratifikation  von  H  Ihlr. 

pour  les  peines  qu'il  se  donne  pour  les  vers  ä  soie  und  wieder 

im  September  1760  B  Thlr.  pour  les  soins  qu  il  s'est  donnö 
pour  les  vers  k  soie.  Desgleichen  5  Thlr.  im  October  1761. 

Auch  5  Thlr.  im  September  1762.  Inzwischen  erhielt  er 

am  30.  Mai  1758  die  Erlaubniss,  seinen  alten  Vater,  den 

Jacques  Blanc,  Schulmeister  der  Stendaler  Colonie,  in 

das  Maus  zu  nehmen,  unter  dem  Beding,  dass  das  Con- 

sistoire  von  Stendal  1.')  Thlr.,  Pierre  selber  5  Thlr.  Miethe 

jährlich  für  ihn  bezahlt.  So  oft  uriser  Kantor  verhindert 

ist,  soll  Pierre  HIanc  den  Kantor  m  Kiri  he  und  Schule 

vertreten.  Dass  man  ihm  Samuel  Chandon'''  für  den 

Schönschreibe  -  Unterricht  der  Waisen  (8.  Januar  1749)  zur 

Seite  setzte,  sollte  kein  Misstrauen,  sondern  ihm  eine  Hülle 

und  für  den  Hlöden  eine  Beschäftigung  sein.    Da  nun  aber 

48 
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die  Hauptcinnahme  des  Oekonomen  in  der  Tantieme  von 

4  Gr.  vom  Thaler,  der  aus  der  Arbeit  der  Waisen  einkam, 

bestand,  so  lag  es  nahe,  dass  er  sie  viel  fär  Geld  arbeiten 

liess.    Dadurch  trat  ihre  geistige  Ausbildung  in  den  Hinter' 

griiiid.  Um  dem  abzuhelfen,  sicherte  ihm  die  Waisendirektion 

schon  6.  iM.uz  I7r)4  44  l  lilr.  festes  GehaU  zu  (statt  40  Thlr.  Mi- 

nimal -  Einkouiiiien)  unter  dem  Beding,  dass  er  ini  Lesen, 

Schicil)en  und  Religion  den  Kindern  Vorinilta^s  2  und  Nach- 

mittags 2  Stunden  uche.  Die  fernere  Zucht  der  Seiden- 

würmer wird  ihm  dabei  aufgetragen.*^  Er  verspriclit  sich 
nach  Nährblättem  umzusehen.  Auch  wird  ihm  die  Hälfte  des 

Reingewinns  zugesagt  (4.  April  d,  Als  Blanc  seine 

Tochter  verheirathet,  erbittet  er  sich  von  der  Waisendirektion 

einen  Vorschuss  von  100  Thlr.  gegen  Niedcrlegung  von  100 

Thaler  Hypothek  auf  Charles  CourioL  Dabei  wird  ihm  ge- 

stattet seinen  Schwiegersohn  mit  an  den  Waisentisch  zu  nehmen 

gegen  16  Gr.  wöchentlich  an  die  Waisenkasse.*'  Dabei  über- 

nimmt iLiiLi,  die  Waise  Regas  im  Handschuhnahen  zu  unter- 

richten. Im  Sommer  1709  kauft  Blanc  für  seinen  Schwieger- 

sohn ein  Haus,  auf  das  die  Diiuktiun  ihm  7<T)Thlr.  borgt. 

Zur  sc'lhcu  Zeit,  wo  l^ierre  Hlanr  die  Wirthschall  des  Waisen- 

hauses besorgte,  war  Uekonom  des  Hospitals  Jean  Cabrol, 

französischer  Bürger  vom  October  1713**  und  Strumpfwirker. 

Er  scheint  seiner  tüchtigen  Frau  wegen  gewählt  worden  zu 

sein.  £r  nimmt  es  sehr  übe!,  als  man  ihn  anhält,  mit  den 

Insassen  des  Hospitals  in  Reih  und  Glied  für  die  Anstalt  2u 

arbeiten.  Als  seine  Frau  starb,  die  den  Tisch  besorgte,  Arme 

und  Kranke  gut  verpflegte,  brach  er  zusammen.^*  Man  sah 

sich  genöthigt,  ihn  zu  entfernen;  bewilligte  ihm  aber  eine 

wöchentliche  Unterstützung  \on  6  Gr.  (H.  Mai  1759).  Auf  das 

Haus  Jean  Cabrol  (fils?)*"  hatte  die  Waisendirektion  4(X>Thlr. 

gelielien,  wozu  nach  seinem  Tode  die  Wiltwe  noch  lu  ihn. 

hinzuborifte. 

Mit  januai  1762  treffe  ich  als  EcoiKMiie  <ie  llliSpital  den 

Sirum[)lwirkcr  Jacques  Roux.  Da  jedoch  auch  er  keine  Ordnung 

halten  komue,  wurde  auch  dies  Ehepaar  ausgewiesen.  Sie 

bekommen  freie  Wohnung  und  1  Thlr.  wöchentlich.*^ 
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Seit  5.  Juni  1765,  wo  man  die  Oekonomie  beider  An* 

stalten  vereinigt  hat,  ist  der  hier  geborene  Wollkämmer 

Pierre  Ode  [Odol]  angestellt  als  Econome  mit  30  Thlr.  Ge- 

halt, wie  Pierre  Blanc.  Am  4.  Juli  d.  J.  bat  er  um  5  Thlr. 

Zulage.  Da  aber  Meister  Ode  nicht,  wie  Hlanc,  auch  mit 

Schulunterricht,  sondcru,  wie  bei  Icii  hiesigen  Pfiilzern,  allein 

mit  der  bürge  für  die  Oekonoraie  und  die  Anstaitsarbeit 

betraut  ist ,  so  findet  mau  die  Forderung  unbillig.  Als 

ausserordentliches  Neujahrsgeschenk  bevviMi'f^'t  man  ihm  5  Thlr.. 

Pierre  Ode  starb  an  Altersschwäche  66 jährig  am  15.  November 

1778.  Als  Ode's  Frau  stirbt,  tritt  die  V6nerable  Compagnie 
die  KrVj^rhaft  an  mit  24  Thlr.  19  Gr.  (24  Juli  1782)  und  317 

Thlr.  7  Gr.  11  Pfg.  (5.  October  1784).  Frau  Comercon*), 

welche  die  kleinen  Waisenkinder  reinigt  und  ankleidet,  be- 

kommt  seit  1.  September  1774  dafür  jährlich  2  Thlr.. 

Am  6.  April  1775  wird  ein  Kind  zurückverwiesen  in  die 

Schule  von  Maitre  l'ierre  Blanc.  Die  Waisenschule  scheint 

er  also  lielialten  zu  haben.  Am  .3,  Octobi*r  177o  wird  ihm 

ein  E.xeinplar  Religion  des  petits  enfans  mit  dem  Befehl 

überreicht,  alle  Fage  einige  Kapitel  daraus  mit  den  Waisen 

durchzugehen,'*  Das,  was  ihm  die  Externen  an  Heizgeld 

zahlen,  liefert  er  an  die  Waisenkasse  ah.  Doch  erhält  er 

zu  Neujahr  5  Thlr.  pour  ses  6trennes  (1777). 

Da  nun  Jean  Gabriel  Bouvier  600  Thlr.  gestiftet  hatte» 

zur  Anstellung  eines  französischen  Waisenlehrers,  so  be- 

schltesst  man  31.  Juli  1777  nach  Berlin  zu  schreiben  an 

PrediLjer  Lrman  wegen  eines  neuen  Schuhneisters  für  unsere 

Waisen.  Causse**  meldet  sich  zu  der  neu  zu  gründenden 

Stelle,  da  Ernian  niemand  findet.  Man  nimmt  ihn  ein  Jahr 

auf  Probe  (4.  December  d.  J.).  Er  soll  alles  frei  hahcn  imd 

dazu  70  Thlr.  Jahrgehalt.  Jeden  Tag,  mit  Ausnahme  von 

Mittwoch  und  Sonnabend,  wo  Nachmittag  frei  ist,  hat  er  die 

*)  Wohl  die  Gattin  des  kaiholiscben  Perrflckenmache»  Rnimotid  Com' 
merfoti  aus  Macon  in  Buf]gund,  d«r  hier  16.  Deceniber  1760  vereidigt  worden 

war.  Wie  die  Zunft  ihn  plagte  und  auch  der  deutsche  Magistrat  S.  lü*  A. 

66  fg.  743. 

4b*
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Waisen  vier  Stunden  zu  untenichten.  Ausser  dem  Hause 

darf  er  täglich  nur  2  Privatstunden  geben,  damit  er  die 

Waisen  nicht  vernachlässige.  Da  ihm  indess  die  ihm  im 

Waisenhaus  gewiesene  Wohnung  nicht  ansteht,  so  zerschlägt 

sich  die  Sache. 

Man  beruft  nun  Colas  aus  Rerlin  und  verg^itigt  ihm  die 

Reise  mit  10  Thir.  (2.  April  177.S)  Kr  reist  ohne  Urlaub 

zu  s.'iiKMn  Ürtvl.-r  na(b  hVaurischweij:,'  und  zeii^t  sich  ganz 

ungeeignet  für  ein  Lehramt.  Man  lässt  ihm  die  3)  I  hlr., 

be\villi«^t  ihm  neue  10  ThIr.  Reisegeld  und  sucht  ihn  da- 

durch zu  bewegen,  auf  sein  Amt  zu  verzichten.  Er  fordert 

weitere  20  ThIr.  Schadenersatz.  Um  ihn  los  zu  werden, 

geht  man  auf  weiteire  10  ThIr.  Gold  ein. 

Nun  empfiehlt  Erman  aus  Berlin  den  Roger  (Royer)  als 

höchst  geeignet.  Ihm  werden  gleichfalls  10  Thlr.  Reisegeld  zu- 

gesichert. Auf  seinen  Antrag  bewilligt  man  ihm  wehere 

10  Thlr.  Frühstücksgeld  das  Jahr.  Ebenso  die  geforderte 

Zahl  neuer  Schulbücher.  Der  sieljcnundsechszigjührigc  Pierre 

Blanc  wild  nun  mit  1<J  Thlr.  jähilx  h  pensionirt  (6.  Aug.  1 778;. 

Indess  die  Lehrer  der  Autkiarung  waren  Muster  der 

Unordnung.  Roger  ruft  die  Waisen  zur  Schule  und  entiässt 

sie  ganz  wie  es  ihm  beliebt.  \'olle  Tage  fallen  aus.  Den  Pflicht- 
vergessenen sucht  man  durch  ein  Stück  Papier  zu  zügeln. 

Pastor  Dihm  giebi  ihm  namens  der  Direction  eine  Instruktion 

in  die  Hand.  Natürlich  half  das  nichts.  Schon  nach  drei 

Tagen  (27.  Oct.  1778)  wurden  sehr  schlimme  Klagen  (accu- 

sations  tres-graves)  g^en  Roger  laut.  Vor  das  Consistoire 

citirt  zu  einer  gemeinsamen  Sitzung  mit  der  Direction,  gestand 

er  alles  zu  und  wurde  abgesetzt  Liefen  die  Lehrer  nicht 

davon,  so  nuisste  man  sie  nun  jagen.  Doch  dachte  niemand 

mehr  au  den  „Mühlstein"  und  an  das  Meer,  „da  es  am 

tiefsten  ist."  .  .  . 

Als  nun  aber  der  alte  Waisenlehrer  PitTre  Blanc  sich 

seit  einiger  Zeit  ausser  Stande  lidilt,  Vormittags  Unterricht 

zu  geben,  SU  stellt  man  auf  einige  Monat  den  Sr.  Bartholia 

(sie)  an,  damit  er  jeden  Vorniillag  drei  Stunden  gebe,  für 

ein  Gehalt  von  monatlich  3  Thlr.  (15.  Juli  1779).    Da  die 
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Waisendirektion  gewahr  wird,  wie  Blanc  täc::lich  mehr  hin- 

schwindet, gewahrt  sie  ihm  5  Thlr.  als  Neujahrsgeschenk, 

ebenso  Vs  Louis  dem  Sieur  Bertholin  (sie).  Doch  auch 

Bartholin  hat  keine  Ahnung  von  Gottes  Befehl  und  von  Pflicht- 

treue.  Wiederum  verwendet  man  sich  nach  Berlin. 

Prediger  Hauchecome  empfiehlt  unserem  Prediger 

Proven^al  den  Eleven  der  I^epiniere  Bettac  als  ebenso  aus- 

*^czeichnet  durch  seinen  moralischen  Chrnaklcr  wie  durch 

seine  Talente  (1 .  März  17H3).  Ausser  der  freien  Station  soll 

er  70 'I'hlr.  (lehall  beziehen,  auch  lU  1  hlr.  Rei<?cnts(  liädi^ung. 
Bettac  ninnnt  die  Stelle  als  Waisenaiif-t  hcr  /^nrveillant  de 

nos  orphelins)  an  flO.  April  1783).  Bartholin  soll  einen 

Louid'or  als  Abfindung  und  Blanc  fortan  statt  5  Thlr. 
10  Thlr.  Neujahrsgeschenk  erhalten  (1.  Mai  d.  J.).  Die 

Ferrier,  welche  die  Waisenmädchen  stricken  lehrt,  bekommt 

1  Dukaten  (5.  Juni  1783).  Der  Emeritus  schien  unsterb- 

lich. Am  3.  Mai  1784  indess  erlosch  der  Lebensdocht  des 

dreiundsiebzigjährigen.  Gegen  Pierre  Blanc  steht  nirgend 

Klage  verzeichnet.  Blieb  er  doch  bescheiden  bis  an  sein 

Lebensende. 

Auch  Rlancs  Adjunkt  und  inininehriger  Nachfol^^cr  Bettac 

ist  ein  an<|)rn'  hs\ ( »Ilei  Herr,  wie  all  die  Helden  der  ..'gesunden" 

Vcraunfl  iik  der  Aera  l'ridericiana  Vä  erhält  1<»  Thlr.  i'Vüh- 

stürkf^ircld  <las  Jahr  im  V<trans  am  1^).  Juni  1783,  erklärt 

jedoch  schon  am  2  September  d.  J..  dass  er  auch  unser 

Waisenhaus-Bier  nicht  vertragen  könne.  Die  Direktion  bewilligt 

ihm  16  Gr.  monatlichen  Ersatz.  Andre  Kinder  in  die  Waisen- 

schule aufzunehmen,  hatte  man  ihm  untersagt.  Doch  wird 

eine  Ausnahme  gemacht  mit  dem  Sohne  des  Chirurgen  Michel 

(4.  November  d.  J.)..  Ueberdies  wird  jetzt  vom  Presbyterium 

die  Waisenschule  der  Kantorschule  vorgezogen.  Auch  die 

von  der  Anstalt  gelieferten  Lichte  genügen  dem  Mr.  Bettac 

nicht.  So  erhält  er  4  Tlilr.  jährlich,  damit  er  siel)  selber 

welche  aiischaft't  (7.  April  178ü). 

An  Stelle  der  verstorbenen  C'omnieryon  wird  die  Chauvet 
al«  Nählehrerin  der  Waiseninädciien  in  das  Waisenhaus  auf- 

genommen unter  gleicher  Remuneration  wie  jene.    Doch  der 
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Dame  <!er  j^esuiidcii  Venmnft ,  Frau  Chauvet ,  genügen  die 

6  Thlr.  nicht  Da  nun  der  Todtengräber  Michel  mit  Frau 

in  das  Hospital  als  Pensionäre  aufgenommen  waren,  so  streicht 

man  jene  6  Thlr,.  Michel  wird  Hospitaldiener,  puisqu'il  n'est 

pas  juste  quil  mange  le  pain  des  pauvres  sans\rien  faire. 

Seiner  Frau  aber  überträgt  man  den  Handarbeitauoterricht 

der  Waisenmädchen  und  die  Ausbesserei :  war  sie  doch 

„gelenitL'  Schneiderin."  Auch  die  Wäsche  des  Hauses  wird 

ihr  liherantwortet,  les  lavcuses  ne  dcvant  plus  etre  nourries. 

Aul  ihren  eigenen  Wunsch  wird  der  Mi(  hei  L^estattet,  mit  den 

Waisenkindern  zu  essen  (4.  Mai  1786).  Ani  vi.  August  1786 

bittet  die  Michel  um  die  der  Conimergon  gewährte  Gratifikation. 

Die  Direktion  beruft  sich  auf  den  Vertrag  und  schlägt  ihr  die 

Bitte  ab.  Doch  werden  ihr  am  10.  Januar  1788  12  Thtr. 

jährlich  zugesagt  auf  Verwendung  der  Dames  Directrices, 

welche  auch  die  Erneuerung  der  Betten,  Matratzen  u.  s.  w. 

(für  25  Thlr.  6  Gr.)  durchsetzen. 

Da  die  Zahl  unserer  Waisen  nun  schon  auf  5 — 6  gesunken 

ist,  sollen  jene  armen  Kinder  der  Colonie,  für  welche  das  Pres- 

hytcriuiii  l-LzahU,  aus  der  Kanlorschule  in  die  Waisenschule 

übernommen  werden,  so  lange  es  nicht  mehr  als  lU— iJ  sind 

(8.  November  1786). 

Am  7.  Juni  1786  erbittet  und  erhält  Bettac  seine  Ent- 

lassung nach  Altona,  wohin  er  einen  Ruf  als  Lehrer  ange- 

nommen hatte.  Pastor  Dihm  soll  nach  Berlin  schreiben  an 

Charles  Lefi^e.  Da  der  zusagt,  wird  er  den  Tag  nach  seiner 

Ankunft  durch  den  Pastor  eingeführt,  erhält  l  Friedrichsd^or 

als  Reiseentschädigung,  sowie,  auf  seine  Bitte  ein  Viertel- 

jahr Gehalt  im  Voraus ,  dem  man  die  10  Thlr.  Jährliches 

Frühstflcksgeld  gleich  beifügt  (2.  August  1787).  Femer  Bier- 

geld jährlich  8  Thlr..  Von  einer  Instruktion  wird  nichts  hq- 

sagt  :  Frühstücken  si  lieiiit  wichtiger  in  dieser  Zeit  der  staiken 

Geister.  Auch  wird  besclilosbcn  l)cini  .'^eptember-E.xamen 

innner  Plannen  an  inisre  Waisen  zn  \  erthcilen  .Xfiril  1788). 

Als  Lefevre  klagt,  die  Waisenlichle  passten  für  seine  Augen 

nicht,  werden,  statt  der  4  Thlr.  für  Lichte,  um  die  er  bittet, 

3  Thlr.  jührlich  bewilligt  (2.  Oct.  1788).  Wir  hal)en  den  jungen 
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Mann  oben  als  uiiseru  Organisten  kennen  gelernt.  Charles  Le 

Ffevre  war  so  anständii;  in  seinem  Betragen  und  so  talentvoll,  dass 

als  das  wallonische  Presbyterium  bei  der  dortigen  Vakanz  der 

Kantorei  das  unsere  um  Aushülfe  bittet,  man  ihm  gestaltet, 

tftglich  unseren  Waisen  und  seinen  Privatschülern  eine  Stunde 

abzuziehen,  unter  dem  Beding,  dass  die  Hfllfte  des  watio- 

nischen Honorars  in  unsere  Watsenkasse  fliesst  (28.  A\ig.  1788). 

Die  Zeit  der  Aufklärung  behandelte  gern  Ersiehung  und  Unter- 

richt, »,'eradc  wie  Armciipllcf,'c.  unter  dem  (iesichtswinkel  des 

Geschäfts.  Muralität  war  dabei  nur  Phrase,  und  so  l)urht  denn 

unsere  Armenkasse  am  11.  December  1788  als  l'.iTin.iliiiie 

17  Thlr  12  (iT.  reyu  de  Mr.  Lefevre  pour  les  lecons  donnces 

aux  orphelins  wallons  pour  trois  mois.  Auch  geht  das  so  fort. 

Durch  die  Mehrarbeit  jedoch  nervös  geworden,  kündigt  er, 

um  eine  ihm  angetragene  Lehrerstelle  in  Berlin  anzunehmen. 

Unsere  Waisendirektion  indessen  ist  von  seiner  Nützlichkeit 

so  dui'chdningen,  dass  sie  beschliesst  ihn  zu  haken  uro  jeden 

Preis  (ä  quelque  prix  (]ue  ce  soit).  Da  nun  der  Hauptgrund 

seiner  Kundi^un^'  der  war,  dass  die  unsem  Waisen  aggre- 

girten  armen  Kinder,  für  welche  das  Presbyterium  bezahlte, 

von  Hon  s  Schule  in  die  seine  übernommen  .  den  Geist  der 

Unurdnun;.^.  Unbändigkeit  und  Zuchllosii^ikeii  in  die  Waisen- 

schule zu  iihertra^^'en  drohten  und  ilim  diese  Slrassenkinder 

darum  in  der  Seele  zuwider  waren,  so  wies  man  dieselben 

in  die  Kantorsctiule  zurück  und  wurste  anständige  Eltern  zu 

bewegen,  ihre  Kinder  in  die  Waisenschule  zu  schicken. 

Diese  Externes  sollten  die  Zwanzigzahl  voU  machen  (25.  Juni 

1789).  Auch  gestattete  man  ihm  eine  Erholungsreise.  Er 

suchte  Heilung  im  Hause  des  Dr.  med.  Leonhardt  zu  Quedlin- 

burg. Dort  starb  er,  völlig  ausgezehrt,  am  2.  Juni  1790. 

Seines  „weisen  Betragens  und  seiner  reinen  Sitten  willen  hatte 

dieser  edle  und  beste  Jüngling**  die  Liebe  seiner  Unterjj^ebenen 

und  die  Achlung  seiner  Vorgesetzten  si(  h  erworben.  Die 

Wai'^endirektion  sandte  nach  UmrlhnhnrL;  <len  (Jekonomen 

Soulier,  von  dem  wir  «gleich  reden  werden,  um  Le  Mvre's 
Nachlass  und  seine  ehrenvolle  Bestattung  selbst  zu  ül)ernehmen. 

Gleichzeitig  benachrichtigt  sie  seine  Verwandten  in  Pasewalk. 
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Auf  Wunsch  seines  N'onmmds  Maillefert  (sie)  werden  einij^e 

Sachen  an  den  Koninierzienrath  Salingre  nach  Stellin  i^'eschu  kt, 

der  Rest  hier  versteigert,  darunler  119  Bücher.-''  in  der 
Auktion  brachte  sein  Klavier  42  Thlr.  2  Gr. ,  seine  Viohne 

mit  Bogen  und  Etni  J  Thlr.  3  Gr.,  sein  Tubus  1  i  hlr.  5  Gr., 

sein  Regenschirm  17  1  hlr.  6  Gr.,  Von  seinen  Hü  ehern  kaufte 

das  Consistoire  die  Predigten  von  Peloutier,  die  Fabein  von 

Chapuzet  sowie  ein  Notenbuch  zu  den  Psalmen. 

Dihm  schreibt  nun  an  Prediger  Catel  nach  Berlin  wegen  eines 

Lehrers  Matthieu.  Er  soll  hier  zunächst  die  Probezeit  von  einigen 

Monaten  bestehen  (4.  Juni  1790),  Prediger  Hauchecome  aber 

sendet  Jacques  Rubeau  (1.  JuH  1790).  Er  wird  eingeführt 

und  anfein  neu  fin  ihn  durch  Prediger  Provengal  ausyearheilcles 

Reglement  verpflichtet  (7.  Kebniar  1792).*®  Das  verlangt  nun 

\()n  dem  Waisenauf^eher  einen  ̂ niten  Charakter  und  untadelige 

Sitten,  da  ihm  mchl  bloss  der  Unterricht,  sondern  auch  die 

Ueberwachung  des  Lebenswandels  der  Waisen  obliege. 

Bei  den  Morgen-  und  Abend  -  Andachten  hat  er  darauf  zu 

sehen,  dass  sie  erbaulich  und  passend  verlaufen,  hat  die 

Waisen  zur  Kirche  zu  begleiten,  auf  der  Waisenbank  dort 

neben  ihnen  zu  sitzen,  täglich  sein  Mahl  mit  ihnen  einzunehmen, 

ihre  Tischgespräche  und  Manieren  zu  überwachen,  morgens 

von  8 — 11,  nachmittags  von  1 — 3  sie  fleissig  und  eifrig  zu 

unterrichten,  in  den  Freizeiten  sie  mit  Vorbereitunfi^en  auf  die 

Schulstunden  oder  mit  Handarbeit  nützlich  zu  beschäftigen. 

Drei  Stunden  soll  er  täglich  frei  haben  zu  seiner  l'.rholung 

oder  zur  I'.rtheihing  von  Privatunterricht,  Ohne  beM>ndere 
Kriaubniss  des  Pasteur  nioderateur  oder  eines  der  Direktoren 

soll  er  sonst  nicht  fehlen,  auch  Sonntags  nicht.  Vielmehr 

empfiehlt  es  sich .  an  ?ch(*^ncn  Somniertagen  die  Waisen 

Sonntags  (nach  der  Kirche)  spazieren  zu  führen.  Wege  soll 

er  sie  nicht  schicken,  in  besonderen  Nothl«iUen  jedoch  ihnen 

einen  Zettel  mitgeben,  der  den  Grund  nennt  und  die  Stunde 

ihres  Ausgangs.  Sonst  ist  stets  schriftliche  Erlaubniss  eines 

Direktors  der  Anstatt  erforderlich.  Von  den  externen  Kindern 

hat  er  die  eine  Hälfte  des  Schulgelds  zu  behalten,  die  andre 

aber  monatlich  nebst    der  Schülerliste  an   den  Receveur 
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da  orphelins  auszuliefern,  unter  Hinzufuguiv^  des  Klcisses  und 

Betragens  von  jedem  ihm  anvertrauten  Schulkind.  Kinder 

Lehrern  ohne  Religion,  heisst  Lämmer  Wölfen  anvertrauen. 

Jac.  Rabeau  unterzeichnete  die  17  Paragraphen.  Damit 

glaubte  er  seine  Pflicht  absolvirt  zu  haben.  Um  recht  vtcl  schätz- 

bares Papier  in  Händen  zu  halten,  fugte  die  Direction  noch  einen 

weiteren  Vertrag  hinzu:  Die  Direction  stellt  den  Waisen- 

inspektor mit  dreimonatlicher  Kündigun«;  an,  welche  auch  ihm 

zusteht.  Kr  erhält  Nahtun;^,  }K*izun<j.  Wasche  und  Wohnuni;, 

00  Thlr.  Ciciialt.  10  Thir.  für  das  Frühstück,  8  1  hlr.  für  das 

Ricr,  3  Thlr.  für  Lichte  und  die  Hälfte  vom  SchiilLreld.  Auch 

dies  unterzeichnet  Kuhcau  mitsclir-niT  Hand      l'\l»riiar  1792).*) 

Die  Sitzung  vom  6.  Milrz  1792  fiel  aus,  weil  nur  Mainadie 

fjekommen  war.  Allein  schon  am  20.  März  1792  wird  mit- 

getheilt,  dass  der  Waisenaufsehcr  Rubeau  zu  sehr  schweren 

Anklagen  Anlass  gegeben  habe,  seine  Pflichten  sehr  ungewissen- 

haft erfülle»  häufige  Reisen  ohne  Erlaubniss  seiner  Vorgesetzten 

unternehme  und  sich  unempfindlich  zeige  gegen  die  ihm  ge- 

machten Vorwürfe.  Er  soll  vor  die  nächste  Versammlung 

geladen,  ihm  sein  Unrecht  vor^'cstellt  und  kund  gegeben 

werden,  dass  wenn  er  nicht  unverzu^^lich  sein  Betragen  ündere. 

ei  entlassen  sei.  Provcncal  t heilt  ihm  das  am  3.  April  1792  in 

(ieij^enwarl  von  J.  J.  Cun\ .  Arnac,  L'hermet  und  Flamary  mit.  Kr 
VN  ird  nur  schlauer  und  ueiiieiiier.  Als  durch  seine  Schwängerung 

einer  unserer  Wai«;en  die  Schande  zu  Tage  tritt,  wird  er 

zwar  aus  der  Auätalt  verwiesen,  allein  wie  wir  sahen,  das 

Gehalt  ihm  nur  noch  erhöht:  musste  er  doch  jetzt  au*  Ii  für  die 

„liebe"  Familie  sorgen.  Von  Rüge  oder  Reue  wird  nichts 

protokollirty  wohl  aber  von  allerlei  Geschenken  an  die  Deflorirtcn. 

Auch  fordert  Rubeau,  übermüthig  geworden,  statt  zu  den 

Waisen  in  das  Haus  zu  gehen,  dass  sie  zu  ihm  kommen, 

vu  leur  petit  nombre.  Das  schlägt  zunächst  unter  Desca*s 
Leitung  die  Direktion  ihm  ab  (6.  Mai  1794).  Am  4.  Nov. 

d.  J.  erneuert  er  aber  sein  Verlangen.    Und  unter  Provenyars 

*)  Soli  auch  bei  Kalligraph«»  die  Hamlsclirift  der  Men»cli  sein?  oder  ist 

bei  ahDen  die  Handschrift  nut  c-iuc  auf  Gage  (Ibt'moinmvne  fremde  Rolle? 

gewiii$erinaasen  eilte  lland^Maske  ? 
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Leitung,'  l)eschlic'sst  man  ['2.  Deceniber  1794)  dem  zu  will- 

fahren. Denn  1 )  spare  man  dadurch  die  Heizung  des  Schul- 

zimmers; 2)  verpflichte  man  sich  zn  nichts  für  die  Zukunft; 

3)  habe  man  mit  Rubeau  nur  als  Waiseulehrer,  nicht  als 

Kantorats-Vertreter  zu  schaffen ;  verbürge  ihm  daher  auch  nur 

das  Schulgeld  (objet  iraportant  d*öconomie). 
Ein  gut  Theil  moralischer  und  pädagogischer  Missgriffe, 

um  nicht  zu  sagen  arger  Verbrechen  ist  stets  auf  Rechnung 

kommunaler,  staatlicher  oder  kirchlich-socialer  Sparsamkeit 

zu  schreiben.  Welche  Coiniiiune  h(MJte  handelt  nach  dem  Grund- 

satz Christi:  „Eine  Seele  ist  mehr  werth.  als  eine  ganze  Welt?** 

Um  nun  aber  Rubeau  für  das  zu  entschädigen  (dedommagcr), 

•  was  ihm  fla?  ̂ ^insistuirc  ent/.ogen  hat,  l)ewilligt  man  ihm 

40  Thlr.  (ö.  Januar  1795).  Am  7.  Juli  1795  stellt  Rubeau  der 

Direktion  vor,  Frau  v,  Kaliski  habe  ihn  für  ihre  Schule  als 

Schreiblehrer  engagirt:  da  er  ihr  nun  aber  nur  die  Stunde 

von  8^9  widmen  könne,  so  bitte  er,  ihm  diese  freizugeben. 

Die  Direction  schlagt  es  ab.  Am  4.  Mftrz  1797  bewilligt 

sie  ihm  jedoch  eine  billige  Wohnung  in  der  Maison  Ravanel 

(12  Thlr.  jährlich).  Die  grausame  Milde  unseres  Presbyterii 

verdarb  den  Kantor  Rubeau  systematisch.  Am  23.  Mai  1810  stellt 

sich  heraus,  dass  er  sich  auch  verschiedener  Unterschlagungen 

von  Schulgeld  m  huldig  gemacht  hat.  I.he  Schulkomiiii^sion 

niiiiiiil  ihm  desshalb  die  l'an/iehuug  des  Schulgeldes  bei  den 

Madeiien  ah.  was  Dem.  Nicolas  fortan  bef-oti^en  wird,  übcr- 

lässt  ihm  jedoch  die  Kinzielumg  bei  den  Knaben,  unter  der 

Bedingung,  dass  er  in  den  ersten  Tagen  jedes  Monats  das 

Eingekommene  an  Prediger  Dihm  abliefert.  Wir  sahen  oben, 

dass,  je  mehr  er  in  Trunkenheit  und  Lastern  verkam,  je  mehr 

futterte  und  pflegte  ihn  Waisendirektion  und  Presbyteriiun 

um  die  Wette.    Das  nannte  man  Philanthropie! 

Nicht  viel  mehr  Gluck  als  mit  dem  Inspektor  und  Lehrer 

hatte  man  mit  dem  Oekonomen  und  Hausvater  der  Waisen. 

Als  Oekonom  der  Matson  fran^aise  fung^irte  seit  etwa  1778  der 

Seidenstrumpfwirker  Antoine  Soulier  (Sollier),  aus  Saint  Laurens, 

Bürger  seit  12.  N<n  .  1  742,'*'  der  schon  lange  v  ii  lier  für  die  Anstalt 

gearbeitet  hatte.   Als  er  älter  wurde,  liess  seine  Surgfalt  nach. 
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Besonders  klagte  man  seit  1786,  seine  Liederlichkeit  lasse  des 

Hauses  Wasche  und  Matratzen  Verstecken.  Dem  gegenüber 

wird  Fleiss  und  Ausbesseningsgeschick  der  Frau  des  Todten- 

gräbers  Michel  erhoben.  Wegen  des  häufigen  Wäsche- 

diebstahlfl  setzt  das  hochwürdige  Consistoire  in  9  Paragraphen 

eine  Wftscheordnung  fest.  So  oft  SouKer  oder  Michel  einem 

Fremden  gestatten ,  seine  Wäsche  an  den  Trockentagen 

des  Hospitals  auf  dem  französischen  Kirchhof  aufzuhängen 

oder  durch  das  Haus  zu  tragen,  verfallen  Hausvater  und 

Hausdiener  in  je  Ih  Gr.  Strafe.  Bisher  hatte  Frau  Mirhel 

öfter  Ciralifikationen  erhalten  und  ;^alt  hc\  den  Khrendamen 

als  Muster  in  ihrem  Fach.  Doch  19.  Juni  1788  wird  plötzlich 

statt  der  (erst  im  Januar  1794  versterbenden)  Michel  Frau 

Simeon  mit  der  Gratifikation  von  1  I  hlr.  wöchenthch  bedacht. 

Viel  Streit  gtebt  es  mit  dem  Oekonomen  wegen  des 

Tisches  der  Pensionaire.  Jedem  Pensionair  war  vom  Pres- 

byterium  das  Recht  zugesprochen  worden,  allein  auf  seinem 

Zimmer  zu  essen.  Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  führte  man 

einen  gemeinsamen  Tisch  auch  fllr  die  Pensionaire  ein.  Diese 

Neueruni^  betrachteten  letztere  als  Wortbruch.  ,,Ci  on  Mave 

dit  D  aller  ä  la  Table  de  Connome,  je  Norr^  pas  accepte", 

erklärt  1793  Maurice  Guibald,  dem  die  Kirche  Geld  f,'el)orgt 

hatte,  ohne  dass  er  (bis  1801)  im  Statide  war,  es  zurückzu- 

zahlen, in  einem  Französisch,  das  erst  gesprochen  werdi  n  nmss, 

um  verstanden  zu  werden.  Und  alle  alten  Pensionaire  plhchten, 

entrüstet  über  den  Treubruch,  Guibald  bei:  „Wir  sollen  der 

Colonie  unser  Wort  halten  und  ihr  alle  unsere  Möbel,  Kleidung 

und  Wäsche  hinterlassen  —  und  wir  rechnen  es  uns  zur 

Ehre,  unser  Wort  zu  halten.  Aber  uns  hält  man  nicht  Wort» 

da  man  doch,  so  lange  wir  leben,  uns  von  dem  nichts  ab- 

ziehen darf,  was  man  uns  versprochen  hat*  (1793).  Das 

Presbyferium  sah  sein  Unrecht  ein  und  gab  den  bisherigen 

Pensionairen  nach:  gegen  die  künftigen,  neue  Vertr.ige  sich 

vorbehaltend.    Misstraiicn  auf  allen  Seiten! 

Dem  häufig  widerspänstigen  Oekonom  Soulier  wird  3.  bini 

179l)  untersagt,  Verwandte  bei  sich  zu  beherbergten.  Am 

19.  Januar  1792  stellt  sich  heraus,  dass  er  nicht  einmal  im 
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Stande  ist,  eine  richtige  Liste  der  Hospital- Annen  aufzustellen 

(beaucoup  de  lacune?  et  d'irrögularites).  Seiner  Frau  muss 
auch  öfter  mal  der  Kopf  gewaschen  werden  wegen  ungehörigen 

Benehmens  gegen  die  Dames  Directrices«  Letztere  haben 

nicht  nur  die  leibliche  Pflege  fiämmtlicher  Insassen»  sondern 

auch  das  Wtrthschaftliche  zu  uberwachen,  die  Rechnungen  zu 

prüfen,  Vorschläge  zu  machen,  und  sind  desshalb  auch  {^et^cn- 

wärtig  bei  jeder  Feier,  jeder  neuen  Anstellung  im  Hause,  bei 

der  Abkündifjung  und  Kinliihrunp  jedes  neuen  Rei^lements, 

bei  der  Finkleiduni^  von  Konfirmanden.*)  Am  19.  December 

1793  erhält  der  1  laii?-\ atci  Soiilicr  den  Refehl,  sobald  er  merke, 

dass  es  mit  einein  Hospitaliten  f^aiu  zu  Ende  geht,  solle  er 

Michel  und  einen  andern  Zeugen  rufen,  die  Sachen  des 

Steibcüden  in  deren  Gegenwart  zusammenschnüren  und  den 

Schlüssel  dem  Ancien  Aniac  bringen. 

Ausser  Aniac  sind  Directeurs  des  Hauses  Cuny,  Nicolas» 

David  Mainadid  und  Pierre  Flamary. 

Des  Ancien  Secr^taire  MaJitadi^  Departement  war  der 

Hospitali^^arten.  Damit  die  ahen  Hospitaliten  an  den  mageren 

Tagen,  wo  es  nur  Suppe  und  trocken  Hrot(!i  uebe.  sich  am 

Obst  (lelcklnen  könnten,  pflanzte  er  Himbeerhecken  und  einen 

Weinstock,  »»kulirte  auch  wil-le  Kirschbäunie  mit  eiijencr  Hand, 

hidess  zu  seiner  j^rn^M  n  Hetruhiiiss  hess  das  IVesbyterium  im 

Herbst  1790  seine  Püanzungen  fortnehmen  und  verwandelte 

das  (lanze  in  einen  Gemri>eß:arten. 

Von  dem  Ancien  Gimel  wird  alle  Augenblick  protokollirt. 

Mr.  Gimel  a  ̂(6  charg^  des'aboucheravec  Mesdames  Directrices. 
Dabei  giebt  es  zwischen  ihm  und  den  leitenden  Ehrendamen 

gerade  so  oft  Streit/*^)  wie  zwischen  diesen  und  der  Frau 

des  Ockonomen,  sei  es,  dass  es  Küchenan^'elegenheiten  gilt 

oder  die  Bückerei  oder  Wäsche  und  Kleidung.    Die  Frauen 

*)  z.  B.  7.  Mürz  1793  hvi  der  Einkleidung  der  wegen  Unkentitoiss  des 
FfanzöMM  In  Ii  in  der  Dfutsd^-Reforinirten  Kirche  einzusegnenden  Louise  Fub. 

")  In  <Ur  r:itioii.Tli>ti'-i hen  /cit  gab  es  gerade  so  viel  Streit  \vi>  in  der 

i»rlho(l<»\<»n.  Kin  H,nii<tiiiiter-chicd  der.  n.an  stritt  fiber  Lappallen,  frfiher 

über  I<i»Mk'  und  Khrens  uln-n.  Hin  ai)d<_-rfr  .  die  <  )tth'><1nxf'ri  7Wruicfn  die 

Miiidi-rlu'it  durch  die  Ki:  tfu-iizuchi  zum  N  u  tigeben.  Die  Ratiorialisten  blieben 

.uil  liiieu»  i\u|.l  beslclici)  uiid  iitaclitcii  Sinke. 
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zeigen  sich  dann  so  fest  wie  die  Männer.  So  giebt  am  IS.Sep* 

tember  1794  das  Presbyteriiim  der  Oekonomin  Soullier  14  Tage 

Frist  zur  Abbitte  gegen  Frau  Bonvier.  Die  ganze  Zeit  bleibt 

jene  vom  Amt  suspendirt.  Wahrlich  nicht  zur  Erleichterung 

der  Dames  directrices  in  der  Hausordnung  1  Manche  Mass- 

regeln der  Khrendamen  sind  überraschend  praktisch.  Viele 

Ziniinci  im  Hospiul,  auch  von  Pensiunaii  ei».  waren  «grosse 

Kammern  ohne  Ofen.  Bisweilen  wurde  den  l*ensiun.iiren 

eilaul)t,  si(  h  auf  ilne  Kosten  eitien  setzen  zu  lassen.  Aber 

das  Krankenzimmer  blieb  weiter  ohne  Ofen,  vielleicht  weil  es 

nur  selten  benutzt  wurde;  vielleicht  weil  die  Colouieärzte  reine 

kalte  Luft  den  Kranken  für  zuträglicher  erachteten.  Allein 

es  gab  doch  sicher  auch  solche  kranke  Leute»  denen  warme 

Luft  wohl  that.  Auch  brauchte  man  ja  den  Ofen  nicht  bei 

jedem  Kranken  zu  heizen.  Darum  setzte  Mad.  BoDte,  Di- 

rectrice  de  la  Maison»  einen  Ofen  im  Krankenzimmer  durch 

(28.  Februar  1793).  Aebnlich  energisch  {griffen  ein  von  den 

Dames  Directrices  die  i'rauen  Dihm,  Bouvier,  Du  Bequon, 

geb.  1  lüricke,  Jordan,  La  Borde,  Lefebure,  Coste  nH3l). 

Üni  sich  nitiu  zu  ürt^ern,  legten  ja  die  meisten  dies  I^hrenanit 

nur  zu  bald  wieder  nieder:  die  instandigen  Bitten  des  l'res- 

hvteriuins,  ZU  bleibell,  linden  dann  kein  (lehör.  Am  längsten 

hielt  Frau  Lefebure  aus.  Dabei  galt  die  ünenibehrlichkcit 

der  Damen  in  der  Hospitalverwaltung  tür  ausgemacht.  Das 

französische  (tericht  rühmt  diese  Verwaltung  bei  seiner  Ober- 

behörde (6.  Juni  1800).**  Und  das  Consistoire  meldet  selbst- 

zufrieden der  Behörde,  jede  Woche  erhalte  es  Bericht  vom 

Oekonomen,  von  beiden  vorstehenden  Anciens  und  von  den 

beiden  Anstalts  -  Damen  (29.  Juli  1800).  Im  December  1807 

heisst  es  im  Bericht  nach  Kassel,  der  Oekunuin  gebe  monatlich 

Rechenschalt  von  der  Verwaltung.    War  auch  darnach! 

Inzwischen  hatte  sich  in  der  Ht>bpital  -  Verwaltung  eine 

Besserung  angebahnt.  Sie  nahm  ihren  ersten  Anlaul  schon 

1794,  Seit  es  aus  war  mit  der  Treue  gegen  (^ott,  war  die  ircue 

im  Kleinen  eine  Fabel.  Man  sah  ein,  dass  Soulier  fortwährender 

Aufsicht  an  Ort  und  Stelle  bedurfte.  In  der  rationalistischen 

Zeit  mochte  ja  niemand  dem  andern  trauen.    Am  5.  Februar 
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1793  hatte  desshalb  der  Ancien  Gimel  das  Rechnungswesen 

im  Spital  übernommen.  Nun  traf  es  sich  so  glücklich,  dass 

derselbe  Gimel  als  Pensionair  in  das  Haus  trat.  Damm 

machte  ihn  das  Presbyterium  £um  Ueberwacher  des  Aimen- 

bauses  (Surveillant  de  la  Maison  des  pauvres  9.  April  1798). 

Er  sollte  auf  alles  achten.  Besonders  wichtig  erschien  es 

dem  Prcsbytcrio,  dass  sich  die  armen  Insassen  nicht  alicnds 

für  ihr  Gehl  KartolTeln  kochten  f  18.  October).  Das  gerade  sollte  er 

enerr:iisch  hindern.  Mit  ernsten  Oinj^^en  wenig  behelligt  nnd 

gegen  sittliche  Vergehen  milde,  liisst  man  es  sich  angelci^en 

sein,  Lappahen  mit  hochwürdiger  Miene  zu  beschUessen  und 

zu  protokolliren.  Und  es  gab  deren  so  viele!  Am  7.  August 

180Ü  klagt  Gimel,  die  Aufsicht  über  das  Hospital  raube  ihm 

seine  kostbare  Zeit  Goldschmied  seines  Zeichens,  behalte  er 

für  seinen  Lebensbenif  keine  Müsse  und  könne  sich  nichts 

verdienen.  Darauf  hin  bewilligt  ihm  das  Presbyterium  12Thlr. 

jahrlich  als  Entschädigung;  bald  hernach  auch  jene  3  Schock 

Holz  und  die  Anzahl  Kerzen,  welche  die  anderen  Hospitaltten 

erhalten.  Mit  neuem  Ijfer  widmet  er  sich  nnn  der  Ueber- 

waehun^'.  l'jide  September  IHn)  stirbt  Ant.  Soulicr.  Zur 

Oekononne  melden  sich  Laurient  nnd  Jean  Abraham  Marechal 

Letzterer  wird  gewJihlt  (16.  Oct.  18()0).  Marechal  gab 

sich  alle  nur  erdenkliche  Mühe,  um  Frieden  und  Ordnnnq: 

herzustellen.  Dennoch  kommen  schon  am  20.  November  18Ü0 

Klagen  verschiedener  Pensionaire  vor  das  Presbyterium, 

dass  sie  eine  zu  klenie  Portion  Fleisch  erhalten  hätten.  Die 

Presbyter  Guiraud  und  Nicolas  werden  abgesandt,  um  der 

Directrice  Frau  La  Borde  vorzustellen,  dass  sie  dieselbe 

Quantität  Fleisch  wie  früher  kaufen,  und  dieselbe  Quantität 

Butter  zur  Suppe  geben  solle  und  dass  im  allgemeinen  die 

(  "omj)acine  nicht  beabsichtige,  irgend  wem  etwas  abzuziehen, 

l'm  nun  aber  tiir  die  Zukunft  jede  Gelegenheit  zu  Misshellig- 
keiten abzns(  Inieiden,  hat  man  Herrn  Gimel  von  seiner  Stelle 

als  Ücberwacher  dispensirt:  er  solle  sich  um  nichts  mehr 

kümmern,  ausser  dass  er  das  Mehl  (zum  Hrot,  w^eiches  der 

Bäcker  für  das  Haus  bäckt)  gemeinschaftlich  mit  dem  Oeko- 

nomen  herausgiebt.    Auch  Gimel  traute  man  nicht  mehrl 
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Am  15.  Januar  tSoi  erklärt  Gimel  sich  bereit,  das 

grosse  Leichentuch»  welches  zu  der  Zeit»  wo  er  gerade  die 

Schlüssel  zum  Kirchenspiude  hatte,  fortgekommen  ist,  nach 

und  nach  an  Geldeswerth  zu  ersetzen.  Auch  wird  ihm  auf- 

^'ogeben,  sein  Zimmer  zu  räumen  und  das  des  eben  ver- 

storljcMicii  Schulunacher  Andre  zu  beziehen.  Im  September  1803 

hat  Pensionär  Giinel  sich  inil  dem  neuen  Hausv.tter  Marechal  so 

überworfen ,  dass  beide  vor  das  Tresb)  icnuni  citirt  \nid 

drin«,'end  ermahnt  werden,  nicht  wieder  die  Hausordnung  zu 

stören.  Doch  schon  am  16.  August  18U4  erhält  Gimel  wegen 

Unverträglichkeit  beim  Mahl  eine  neue  Rüge.  Ueberhaupt 

hört  in  dieser  Zeit  der  sog.  Aufklärung,  Toleranz  und 

Humanität  der  Zank  und  Streit  in  unserem  Hospital  nicht  auf. 

Am  11.  Juni  i8oi  bringen  verschiedene  Pensionaire  die 

Klage  vor  das  Presbyterium,  dass  sie  gamicht  früh  genug 

zum  Abendbrot  erschehien  könnten.  Dem  Oekonom  wird 

7  Uhr  als  Abendbrotsstunde  eingeschärft.  Die  Pensionaire 

ciiäciiuripirlen  sich  immer  mehr  von  dem  l'cnvionstisch.  Ein 
Iksclihiss  oder  auch  nur  die  forn)elle  Kriauimiss  dazu  und  nicht 

proloknllirt.  Nur  liei^^st  es  am  9.  Juli  i8oi  die  Labry  'jetzt 

la  La  Bry)  hal)e  sich  geweigert,  lernerhin  den  Pensionairen  das 

Essen  zuzutragen.  Man  schliesst  einen  Compromiss:  den 

oben  wohnenden  lirancht  sie  es  nicht  mehr  zuzutragen,  wohl 

aber  denen  unten  l  Am  10.  September  1801  beantragt  der 

Oekonom  Marechal,  dass  die  Mauer  auf  der  rechten  Seite 

des  Hofes  vom  Hospital,  durch  Pallisaden  erhöht  wird,  um  so 

viel  wie  möglich  das  Stehlen  des  Hospitalholzes  zu  verhindern. 

Am  1.  April  1802  beschliesst  die  hoch  weise  und  sehr 

aufgeklärte  Kirchenbehörde  zu  Protokoll,  dass  siimmtliche 

Pensionaire  des  Hospitals  sollen  gehalten  sein,  die  Asche 

aus  iliren  Oefen  ahzuliefern  (dclivrerj,  uiü  daraus  Lauge 

(la  lessive)  zu  maclKii.  Da  jedoch  zur  Sitzinr^  ausser  den 

zwei  Pastoren  nur  i.ui  Presbyter  erschienen  war,  so  ver- 

säumte man  es  leider,  den  Laugen-Inspektor  zu  wählen. 

Das  hinderte  in  der  nächsten  Sitzung  den  einzig 

erschienenen  Presbyter»  den  Kassirer  nicht,  die  Klage  laut 

werden  zu  lassen,   dass  der  Brodverbrauch  i8oi  stärker 
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gewesen  sei.  als  in  den  Vorjahren.  Man  schärfte  dem  Oeko- 

nom  Marechal  ein,  die  Brotportionen  kleiner  zu  machen, 

in  Folj^e  dessen  zog  er  von  jeder  Portion  eine  Unze  Brot  ab 

(8.  April  1802).  Am  24.  Juni  1802  ernannte  das  Presbyteriom 

den  Ancien  Cuny  zum  Inspektor  über  Korn  und  Mehl 

Als  die  Paquin  das  Brot  verweigert,  weil  es  nichts  tauge, 

erhält  sie  eine  Woche  gar  keins  (17.  November  1803).  Als  aber 

der  schwachsinnij^e  Hospitalit  Gaertner  sich  i^ar  ̂ cgen  Director 

Cuny  veiL^iiii;,  erhieh  er  zwei  läge  Gefängniss,  bei  Wasser  und 

Brut  und  im  Block  f  24.  Noveniherl  Als  er  in(ic-->en  jede 

Hausordnung  durchbricht,  meldet  man  ihn  Tür  dris  Irrenhaus 

(15.  März  1804).  Jetzt  aber  verkaufen  mehrere  Hospitahten 

das  übrig  gelassene  Brot.  Man  beschliesst  daher,  die  einigen 

Pensionairen  mündlich  gegebene  Erlau bniss,  auf  ihrem  Zimmer 

zu  essen,  sogleich  zurückzuziehen.  Der  Beschluss  soll  den 

Bethetligten  durch  eine  Deputation  mitgetheilt  werden.  Mit 

dem  1.  Januar  1804  haben  sämmtliche  Pensionatre  wiederum 

am  Pensionatstisch  zu  essen  und  zwar,  so  es  sich  thun  lässt, 

an  einem  die  Männer,  an  einem  andern  die  Frauen.  Auch 

soll  der  ne\ie  Hausvater  Marechal  bei  Tische  für  Anstand 

und  Sauberkeit  b(jr;^e  tragen  (5.  d.  M .).  Wie  nun  aber  der 

Pen^ionair  Bocquier  (sie)  einen  S'Chnllijcheii  \  ei  trat,'  vorzeigt, 

dass  e^  ihm  gerade  erlaubt  sei.  auf  seinem  Zimmer  zu 

essen,  giebt  das  Presbylerium  dem  Hausvater  einen  dahui 

gehenden  Auftrag.  Da  die  Lassalle,  nachdem  sie  im 

Krankenzimmer  von  einer  schändlichen  Krankheit  geheilt 

war,  zerlumpt  und  voll  Ungeziefer  zurückkehrt,  legt  man 

sie  vier  Tage  bei  Wasser  und  Brot  in  den  Block  (31.  Mai 

1804).  Der  grausige  Block  mit  seinen  Fuss-  und  Daum- 

schrauben trat  in  der  Zeit  der  hochgelobten  Aufklärung  an 

die  Stelle  der  rein  geistigen  Kirchenzucht  der  Orthodoxie. 

Inzwischen  machte  das  Konigl.  Preuss.  Accise-  und 

Zoll  -  Amt  den  VerstK  h,  trotz  des  (leneiat-ReglemenlÄ  vun 

1787,  unserem  llosj)ilal  die  Accise-Freiheit  auf  Bier  und 

Fleisch  zu  efitziehen.  Es  begründete  sein  Vorgehen  darauf, 

dass  das  Hospital  weder  sell)st  braue  noch  selbst  sclila«  lite. 

Das    Presbyteriuni    erwiderte,    es    könne    doch   nicht  die 
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t  Ocbaen  «uf  einmal  schlachten  und  die  alten,  siechen 

und  kranken  armen  Leute  das  ganxe  Jahr  hindurch  nur  von 

Pdkelrindfleiacli  nähren  (10.  Märs  1803).  Die  Zahl  der 

Pfleglinge  im  Hause  wird  dabei  auf  36  angegeben»  wozu 

schon  nach  drei  Wochen  (1.  April)  drei  neue  hinzukämen. 

Üeberdies  seien  5  bis  6  E.\j)cktanten  eingeschrieben.  /\uch 

bekämen  an  den  Fleischtayen  2  bis  3  externe  Arme  und 

Kranke  Suppe  und  Fleisch  aus  dem  Armenhause.  In  dem- 

selben gäbe  es  nämlich  drei  Mal  mittags  und  zwei  Mal 

abends  Fleisch.  Dabei  erhalte  jeder  durchschnittlich  ein 

drittel  Pfund."    Nicht  alle  Deutschen  lebten  so. 

Der  Hausvater  Maröchal  fasst  eine  innige  Zuneigung  zu 

der  Handarbeitslehrerin  der  Waisen.  Am  29.  August  1805 

fragt  er  das  Presbyterium,  ob  er  sie  heirathen  dürfe?  Das 

Presbyterium  untersagt  ihm  diese  Ehe,  so  lange  er  Hausvater 

sei,  cette  personne  ne  pouvant  pas  convenir  pour  femme 

d'^conome,  da  sie  von  der  Wirthschaft  nichts  verstehe  und 

zu  jung  Sei  (34  Jahr),  um  nicht  noch  Nachwuchs  haben  zu 

können  Der  treue  Mar6chal  wiederholt  sein  Gesuch  um 

die  Susanne  Wilh.  Friederike  Gottfried  am  19.  März  und 

12.  Juni  1806.  Das  Presbyterium  verharrt  bei  der  Weigerung. 

Auch  ninimt  es  der  Gottfried  die  Stelle  als  Waiseniehreriu 

und  giebt  sie  der  Cousserau  (sie),  geb.  Laurent  mit  den 

bisherigen  12  Thlr.  Jahrgehalt."  Doch  gestattet  man  der 

Gottfried  im  Hospital  weiter  zu  wohnen.  Mar^chal's  Liebe 
indessen  war  keine  Geldliebe.  Am  26.  November  1807  bittet 

der  unermüdliche  Oekonom  zum  vierten  Mal  um  die  Gottfried. 

Sie  hatte  es  ihm  angethan.  Das  Presbyterium  wird  am 

10.  December  zu  einer  ausserordentlichen  Sitzung  berufen. 

Es  erscheinen  ausser  den  Predigern  diesmal  f)  Ancicns.  Denn  die 

Sache  war  wichtig.  Und  Desca,  der  Moderateur,  erweicht 

die  Herzen.  Man  erlaubt  die  Ehe,  unter  dem  Beding,  dass 

Man'^clial,  sollte  seine  I'rau  schwanger  werden,  sofort  das 
Haus  verlässtl  Eine  seltsame  Sittlichkeitl  Es  sind  alles  nur 

Geldfragen.  Dav.  Maquet  ist  der  einzige,  der  seinem  Stand- 

punkt getreu  bleibt  und,  Protokollführer  selber,  nimmt  er 

seinen  Protest  gegen  die  Heirath  zu  Protokoll. 
49 
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Sittlichkeit  und  göttliche  Ordnung  spielen  in  der  Kirche  keine 

.Rolle  mehr.  Das  Presbytertum  ist  streif  nur  noch  in  der 

Sparsamkeit.  Am  1.  Januar  1805  ^  wieder  seinen  eigenen 

Kommissar  und  Mitpresbyter,  den  Direktor  des  Hospitals.  In 

Zukunft  solle  er  nur  selten  und  nur  billigere  Medicin 

genehmigen:  ein  Beschluss»  der  ja  noch  oft  wiederkehrte  und 

der  auch  seine  gewisse  Berechtigung  hat.  Denn  noch  1808 

wohnten  im  Armenhause  der  Colonie  8  Arme  und  13  Pensionaire. 

Und  Maquet  behielt  recht.  Denn  kaimi  ist  die  Gottfried 

(14.  Februar  1808)  Frau  Oekonomin,  so  müssen  beide  £he> 

Icute  vor  das  Presbyterium  geladen  und  gerügt  werden  wegen 

Unregelmässigkeiten  betreff  der  Monatsrechnung  über  Salz, 

Fldsch»  Mehl,  Holz  u.  a.  m.  Sie  versprachen  nun  das  beste 

(17.  Märs  1808).  Natürlich  blieb  er  Hausvater  trotz  des  er- 

schienenen verbotenen  ehelichen  Nachwuchses.  Bei  der  Taufe 

Mar^chal  kamen,  laut  ProtokoU  vom  4.  Jan.  1809,  22  Gr.  ein. 

Dem  zweiten  Lehrer  der  französischen  Schule  Mr.  Lyon 

bewilligt  man  auf  ein  Vierteljahr  freie  Wohnung  im  Waisen- 

hause Aj)ril  1808).  Im  Herbst  1810  fordert  er  in 

frecher,  den  Pastor  Dihm  beleidigender  Weise  seinen  Abschied 

und  erhält  ihn  (25.  September  1810).  Marechal  soll  an  seine 

Stelle  treten.   £r  war  wenigstens  nicht  frech. 

Statt  des  unsauberen,  unfähigen  Hospitaldieners  Louis  Mac*- 

caire,  der  seit  Oct.  1806  1  Thlr.  4  Gr.  wöchentlich  an  das 

Hospital  zu  zaiilen  hatte,  wurde  ein  anderer  angenommen 

(2.  Mai  1810).  Doch  in  keiner  Strafe  sah  man  mehr  Gottes 

Hand.  Der  ab^^esetzte  Kantor  Rubeau  hat  die  Stirn,  das  Pres- 

byterium um  Hor^'  \()n  30  Thlr.  zu  bitten.  Am  5.  October 

1814  zieht  man  jedoch  vor,  ihm  5  Thlr.  zu  schenken. 

Ebensoviel  „zur  Miethe*  am  1.  März  1815.  Doch  solle  er 

nicht  darauf  rechnen,  dass  ihm  diese  Wohlthat  bleibt.  Nun, 

sie  blieb  ihm  nicht  nur,  sondern  sie  wurde  ihm  vervielfält^ 

auf  Kind  und  Kindesktnd,  als  gehörte  er  zu  denen,  die  Gott  lieben. 

Auch  unter  dem  Oekonomen  Marechal,  so  treu  er  seine 

Rechnungen  lei,^te.  hi/iicii  die  Heschwcidcn  bei  lur  Wrv. .iltii]:Lj 

nicht  aut.    Im  grimmen  Winter  des  Jahres  1812  beschwerten 
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sich  4  Peosionaire,  sie  allein  müssten  frieren.  Der  Oekonom 

habe  sein  gut  geheiztes  Zimmer,  was  sie  ihm  ja  gönnten. 

Die  Hospital-Armen  sässen  gemOthlich  wann  im  gemeinsamen 

Saale.  Jene  drei  Schock  Eichenholz  aber»  die  sie  selbst 

erhalten  hätten,  gegen  die  2  von  sonst,  genügten  —  wenn 

man  von  der  in  kleinem  Räume  wohnenden  Johanne  Ressen 

absieht  —  bei  dem  so  herben  Winter  nicht,  ihre  grossen  Zimmer 

leidlich  zu  erwärmen.  Und  sie  froren  weiter.  Aber  das 

Jahr  darauf  (l.  December  1813),  wo  es  nicht  so  kalt  war, 

erhielten  sie  Ersatz.  Gewiss  eine  päda<,'ogisch  wirksame,  aber 

immerhin  recht  nierkwiirflia:!''  Maxime! 

Als  der  Todtengräber  Gans  um  Entlassung  bat,  übertrug 

das  Presbyterium  auch  diese  Stelle  im  Nebenamt  auf  den 

Oekonomen  Mar^chal  (1.  März  1815).  Somit  hatte  er  drei 

Aemter.  Und  jedes  erforderte  Treue  im  kleinen.  Das  griff 

ihn  an.  So  kam  Oekonom  Martehal  zum  Tode. 

Am  31.  Mai  1815  traten  vor  das  Presbyterium  fünf  Bewerber: 

der  abgesetzte  Kantor  Rubeau,  der  abgesetzte  Küster  Courtois,*) 

der  Bruder  des  Verstorbenen,  Kantor  Jean  Christophle  Ma- 

r^chal,  Pensionair  Weisskopf,  sowie  der  Ancien  Strumpfwirker 

und  MütZLiiiiiacher  Jacques  Souchon.'*  Die  Molnzalil  der 

Stimmen  1  anwesend  waren?)  fiel  auf  Souchon.  Wittwc  Maicchal 

behält  das  Oekonomen  -  Gehalt  bis  Micliaelis.  Souchon  muss 

brav  gewesen  sein:  denn  von  ihm  erfahrt  man  nichts. 

Statt  der  Frau  Lippold  trat  1.  Mai  1816  als  Directrice 

du  mtoage  wieder  Frau  Hentz  ein,  später  Frau  Coste,  Frau 

Jordan»  dann  Frau  Catherine  Leföbure,  ̂ da  sie  der  Nähe 

wegen  weniger  Beschwerde  haben  und  sich  auch  so  sehr  für  dies 

Amt  eignen  wQrde**  (30.  Juni  1824).  Endlich  räumt  man  auch 

mit  den  so  sorgßUtig  aufgespeicherten  alten  Sachen»  die  doch 

nicht  gebraucht  werden  konnten.   Viseur  soll  sie  versteigern. 

Kaum  war  am  25.  Juni  1823'auchder  „Armenvater''  Jaccjues 

Souchon  gestorben,  so  beschloss  das  Presbyterium  die 

Stelle   zunächst   nicht   wieder   zu   besetzen.     Die  Ordnung 

*)  E«t  ist  kdn  gutes  Zeichen  für  das  Ansehen  des  damaligen  F^esbyterii. 
dass  iwet  von  ihm  selber  Abgesetzte  sich  bei  ihm  meldeten  für  ein  anderes 

Vcrtcaiietisamtl 
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im  Hause  sei  durch  wöchentliche  Besuche  der  Kirchen- 

vorsteher zu  wahren.  Laborde,  Leföbure  und  Viseur  werden 

sich  diesem  Geschäft  unterziehen. 

Des  Spritzenoffiziers  und  Presbyters  Uhrmacher  Dumesntt 

Gesuch  um  die  Hausvaterstelle  wird  abgeschlagen.  Dagegen  wird 

er  nebst  Frau  gegen  Einzahlung  von  60  Thlr.  jahrlich*)  als  Pen- 

sioiiair  aufgenommen  und  mit  der  Aufsicht  über  die  etwa 

Röthigen  Reparaturen  betraut  (25.  Juni  18231**)  In  der  gleich 

darauflol^^enden  Sitzung  ohne  Datum  scliliesst  das  von  Prediger 

Dihm  und  J.  j.  Cuny  unterzeichnete  Protokoll:  „Nachträglich 

ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Versammlung  in  dein  Etat 

1)  das  Brot  ftlr  die  Katzen  und  Hunde  gestrichen  und  dagegen 

2)  den  Pensionairen  ( —  ̂ seid  ihr  denn  nicht  viel  mehr  denn 

sie**?  — )  2  Loth  Butter  für  die  Woche  zugelegt,  sowie 

dem  —  (nicht  existirenden)  Oekonom  und  seiner  Frau,  dem 

Hausknecht  und  dem  Mädchen  2  Loth  Butter  fdr  die  Woche 

genommen  hat,  wonach  sich  vom  kommenden  Monats 

zu  richten  ist**.  Vom  8.  August  1827  an  erhalten  die 
Pensionaire  und  die  Armen  16  Loth  Butter  die  Woche 

(insgcsammt!^).  —  Gewiss  waren  die  Inspicienten  „gut".  Da 
sich  dcsseinm^eachtet  auf  unserin  Armenhause  wieder  mehrere 

Unordnungen  cingeschliclien  hatten,  beschlossen  die  Presbyter 

abwechselnd  jeder  einen  lag  in  der  Woche  zur  Inspektion 

nach  dem  Hause  zu  gehen  (20.  Juli  1831). 

Nachdem  einstimmig  der  Presbyter  Dumesnil  dortselbst 

zum  Bauaufseher  gewählt  und  die  Wahl  in  das  Presbyterial- 

Protokoll  eingetragen  worden  war»  stellte  sich  heraus,  dass 

Mad.  Souchon  nebst  der  aus  2  Töchtern  und  3  Söhnen  be- 

stehenden Familie  kein  Plätzchen  im  ganzen  Hause  hatte. 

Waren  es  doch  stille  Leute.  Niemand  ahnte,  dass  der  eine  Sohn, 

Adolphe  FrÄd6ric,  (^onsistorialrath  und  beredter  Berliner  Pre- 

diger; ein  anderer  Sohn,  laut  Familien-Tradition,  Oberst  ;  der 

dritte,  Anloine  Louis,  Steuereinnehmer  und  Vater  des  am  17.  Ja- 

nuar 1825  in  Haiberstadt  geborenen  berühmten  Historienmalers 

')  Auch  wenn  einer  von  beiden  verstorben  ist.  weiter  zu  zahlen. 

**)  Die  Einmischung  in  die  Oekonomie  üvs  Maioes  wird  beiden  aus- 
drOciclich  untenagt  (16.  Februar  1824).   Man  traute  ihnen  nicht. 
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Wilhelm  Souchon  (f  25.  12.  1876  in  Weimar)  werden  sollte.»» 

Nun  erst  ward  nachträglich  beschlossen,  Mad.  Souchon  sollte 

vorlaufig  die  Stelle  als  Hausmutter  behalten. 

Mit  Bewilligung  sAmmtltcher  Anciens  baute  sich  daher 

der  gutmüthige  du  Mesnii  seine  Wohnung  auf  eigene  Kosten 

und  verwaltete  beide  Hftuaer  mit  nicht  geringer  Mühe,  weil 

sie  beide  von  Penstonären  bewohnt  waren. 

Als  auch  Mad.  Souchon,  ^eb.  Sohl,  t,'estorbcn  war, 

meldeten  sich  Ende  December  1832  drei  Kandidaten  für  die 

Oekoiiuniie .  Jac.  Emanuel  du  Mesnii,'*  J.  P.  Marechal, 

der  kein  (iehalt.  sondern  nur  die  Wohnung  beanspruchte,  und 

der  siebzigjährige  J.  Fournier.  Der  Prediger  Dihni  gab  dem 

Uhrmacher  du  Mesnii  die  Weisung,  er  müsse  jetzt  herunter- 

ziehen, seine  Frau  die  Küche  mit  übernehmen*  Auch  bekäme 

er  40  Thlr.  Gehalt  Magd  und  Hausknecht  ständen  unter 

seinen  Befehlen.   So  der  Modörateur. 

Allein  Presbyter  C.  Viseur  theilte  Du  Mesnii  im  Auf- 

trage des  Presbyteriums  mit,  auf  Fürsprache  Eines  Anciens 

hätten  sie  der  Mad.  Louise  Zack,  geb.  Berthallot,  die  Küche 

zii^'csa|,'t  und  die  40  Thlr.  «ollten  zwischen  i)eiden  getheill 

werden.  Es  ist  hochcharakteristisch  für  diese  disciplinlosc  Zeit, 

dass,  was  der  i'astetir  rnoderateur  namens  des  Presbyteriums 

anordnet,  nichts  ist;  was  aber  ein  Presbyter  privatim  hinter 

dem  Rücken  des  Presbyteriums  verspricht,  das  muss  gelten. 

Nach  der  Discipline  würde  ein  solcher  Presbyter  seines  Amts 

entsetzt  worden  sein.  Hier  aber  hatte  es  weiter  keine  Folgen  > 

als  dass  das  Presbyterium,  welches  noch  am  19.  Dec.  1832 

das  Eingehen  der  Oekonotnle  und,  falls  die  Pensionaire 

sich  darauf  einliessen,  Ablösung  mit  Gelde  wünschte,  in  der 

nächsten  Sitzung  (wieder  ohne  Datum)  Frau  Zack  filr  die 

Beköstigung  berief  und  Du  Mesnii  zum  Hausvater  ernannte. 

In  Folge  dessen  rief  seine  I  Vaii,  welche  gern  selbst  gewirthschaftet 

h  üte,  unter  Thränen  aus.  „Die  Colonie  hält  doch  niemals 

Wort!"  Und  in  der  That,  so  lange  die  IVesbyter  dem  Worte 

•  Gottes  und  der  Discipline,  die  sie  beschworen,  sich  unter- 

warfen, war  Einheit  in  den  Beschlüssen  da  und  Consequenz. 

Sobald  aber  jeder  nur  seiner  Privatmeinung  folgte,  hing  alles 
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von  den  zufölligen  Majoritäten  oder  vielmehr  von  den  grade  er- 

scheinenden Minoritäten  ab.  Und,  was  in  der  einen  Sitzung 

beschlossen  war,  wurde  in  der  nächsten  Über  Bord  geworfen. 

Eine  Kirchenre^ening  olme  Gottes  Wort  ist  eben  nlchte  als 

Organisation  der  WillkQhn  Als  Du  Mesnil  seine  20  Thlr. 

Hausvatergehatt  heben  wollte,  wurde  ihm  gesagt,  „Sie  müssen 

noch  10  Thlr.  zulegen'^  Du  Mesnil  hatte  nämlich  die 
Gewohnheit  der  alten  Hu^jenottcn:  wenn  sie  sich  kaum  mehr 

der  läge  erinnern  konnten,  wo  sie  sich  zum  letzten  Mal  satt 

gegessen  hatten,  gingen  sie  noch  gekleidet  wie  die  Edclleute. 

Das  schadete  ihm  sehr.  Am  30.  Januar  1833  heschlos«;  daher 

das  Prcsbyterium,  „Gehalt  ist  so  wenig  mit  der  Hausvaterstelle 

verbunden,  als  mit  der  der  Hausmutter.  Doch  solle  das  bisher 

ausgezahlte  Gehalt  von  40  Thlr.  unter  beiden  als  Gratifikation 

nach  Gutdtinken  des  Presbyteriums  vertheilt  werden".  Ancien 
Viseur  hat  dies  beiden  kund  zu  thun.  Am  29.  Mai  1833 

ändert  man  auch  diesen  Beschhiss  wieder.  «Anstatt  der  der 

Hausmutter  zugedachten  jährlichen  Entschädigung  von  20  Thlr. 

wurde  beschlossen,  derselben  für  ihren  Ehemann  (Zack)  täglich  eine 

Portion  Essen  zu  bewilligen,  so  lange  wir  solches  für  gut 

finden  werden."  Aher  die  20  Thlr,  jährlich  erhält  sie  obenein 

(11.  November  183.')).    Nur  Dihiu's  Freund  litt. 

Inzwischen  war  dem  ̂ aitmiithi<,'en  Du  Mesnil*)  die  Geduld 

gerissen:  „Ich  muss,  so  schrieb  er,  OJ  fhlr.  Pension  bezahlen 

und  nehm*  dagegen  20  Thlr.  Gratifikation.  Wo  bleibt  die 
Vernunft?  Wo  bleibt  der  Verstand?  Und  wo  bleibt  die 

Khre?"**)  (2.  Januar  1834).  Man  erwidert  ihm  (17.  d.  M.):  „die 

Aufsicht  über  die  Baulichkeiten  der  Gebäude  und  die  polizeiliche 

Aufsicht  des  Hauses  ist  ein  so  leichtes  Amt,  dass,  wenn  Sie  es 

verschmähen,  man  bald  jemand  finden  wird,  der  es  annimmt.* 

Am  5.  Mai  1836  wird  der  Lohn  der  Hausmagd  auf  16  Thlr., 

der  des  Hausknechts  auf  22  Thlr.  erhöht.  Setner  dürftigen 

Lage  wegen  wird  nun  dem  Du  Mesnil,  auf  Antrag  des  Justis- 

')  Im  Aussehen  glich  er  SO  sehr  dem  Bmdcr  des  leUten  Fredifer  Dihin. 
dass  nach  dem  TchIc  des  ersteren  die  Schwiegertochter,  Frau  Eiscnliahn-Direktor 

und  l'rt  sl.vler  Dihni  oft  erschraken,  wenn  sie  auf  dem  Breiten  Weg  dem  Presbyter 

Du  Mesnil  begegneten.    ")  Nach  Uewi^sca  fragt  man  nicht. 
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kommisBar,  der  geringe  NacJiUiss  seiner  alten  Verwandten, 

der  Pensionairin  Wittwe  Proba,  geb.  Meurier,  (Möbel)  über« 

lassen  (28.  Juni  1837).  Obgleich  das  Presbyterium  sein  hohes  Alter, 

seine  Treue  und  seine  Noth  wohl  kennt,  muss  er  noch  1838 

60Thlr.  jährlich  Pension  zahlen.  Und  die  Bitte,  ihm  diese  Pension 

zu  erlassen,  wird  abgeschlagen,  da  ihm  ja  20  Thlr.  Gehalt 

gezahlt  w  ürde  (22.  Januar  1841).  Krst  als  er  seine  Frau  ver- 

loren, bei  deren  Krankheit  und  Beerdigung  viel  Geld  eingebiisst, 

der  Kirche  eine  8  Tage  gehende  Uhr  geschenkt  inid ,  bald 

Hl'jaluig,  dargethan  hat,  dass  er  schlechter  gestellt  sei,  als  die 

Armen,  wurden  ihm  endlich  einmal  10  Thlr.  erlassen,  und 

dem  nur  noch  alleinstehenden  in  Zukunft  statt  60  Thlr.  nur 

noch  30  Thlr.  abgefordert  (10.  Mära  1841).  Endlich  aufsein 

«ungebührliches  Schreiben**  erlässt  das  Presbyterium  dem  fast 

erblindeten  Greis  auch  die  30  Thlr.,  so  dass  er  vom  1.  Ja- 

nuar 1846  ab  sowohl  die  Erstattung  setner  Unterhaltungsgelder, 

für  5—6  Pensionaire  Kostgelder,  als  auch  die  Wohnung  frei 

geniesst  .  .  .  Eine  gar  späte  „Milde!** 

Ak  unumschränkter  Direktor  und  Vorsteher  des  Hospitals 

fungirte  Ancien  Johann  Carl  Viseur.  Ev  allein  wusste  im  Hospital 

Bescheid,  so  dass,  wenn  Er  in  einer  Sit/.ung  nicht  gegenwärtig 

war  (z.  R.  8.  Decembcr  lö41),  ein  ilcsuch  um  Aufnahme  in 

das  Hospital  zurückgeblellt  wertlen  nuisste.  da  keiner  der 

Anwesenden  mit  den  gerade  leer  stehenden  Stuben  bekannt 

war.  Doch  auch  Viseur  alterte.  Und  so  wurde  am  7.  April  1842 

beschlossen,  ihn  in  seinen  „Geschäften**  —  die  ganze  innere 

Mission  ist  noch  immer  Geschäft  —  zu  unterstützen.  Humbert 

und  DUim  übernahmen  an  Viseur's  Seite  die  Besorgung  und 

Oberaufsicht  der  Reparaturen,  L*heniiet  die  Aufsicht  über  die 
Oekonomie  des  Armenhauses. 

Letztere  war  noch  immer  nicht  geregelt.  Die  Braten, 

Kuchen,  Bier-Bedürfnisse  der  Hospitaliten  nahmen  ins  Mass* 

lü'je  zu.  Wenige  wuhlhabende  Hürger  lebten  so  gut  wie,  ausser 

Dinnesnil,  die  französischen  Hospitaliten.  Iis  vi\  aient  comiiie  le 

hon  Dieu  en  IVance.  Am  25.  April  1843  wunK-  wiederum 

beschlossen,  mit  den  Herei inigten  zu  unterbandeln,  uh  sie  -talt 

der  bisherigen  Vcrpilegungsart  ein  Aequivalent  an  Geld  nehmen 
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oder  es  beim  Alten  bewenden  lassen  wollten  ?  Man  kündigte 

der  Zack  zum  1.  Juli  1843.  Da  man  indess  vergessen  hatte, 

dem  Hausknecht  und  der  Hausmagd  zu  kündigen,  so  beschloss 

man,  die  Wtrthschaft  bis  zum  1.  October  1B43  wie  bisher 

bestehen  zu  lassen.  Kanzlei-IiMpektor  de  R^ge  unterhandelte 

nun  so  glücklich  mit  unsem  Pensionairen,  dass  sie  allesammt  ein- 

willigten, auf  Veq)flcgung  im  Hause  zu  verzichten  gegen 

feste  Oeldentschadigung  nebst  dem  gewöhnlichen  Holzdeputat,*) 

Freiarzt  und  freier  Arznei  (27.  Juni  1843).  Frau  Zack  und 

ihr  Mann  erlialieii  freie  Wohiumg  auf  dem  Hospital  nebst 

50  Thlr.  jährlich.  Dafür  werden  sie  ̂ nach  dem  Rechten  sehen 

und  die  etwaigen  Dienstboten  heaufsichtit^en".  Die  Pensioiiaire 

sollen  nun  statt  des  Mittagsessens  täglich  3  Sgr.,  für  jedes  der 

drei  Wochen abendbrote  1  Sgr.  3  Pfg.,  für  V»  Butter 

wöchentlich  4  Sgr.,  für  6V»  Brot  7  Sgr.,  für  4  Mass  Bier 

3  Sgr.,  für  Wäsche  2  Sgr.  6  Pfg.,  für  jährlich  9  U,  Lichte 

1  Thlr.  27  Sgr.  erhalten.  Die  unverehelichte  Sitat,  Bartholin, 

Pournier,  Wittwe  Dan  und  Dnmeanil,  die  damaligen  Pen- 

sionaire,  willigen  ein  und  erhalten  fortan  wöchentlich  1  Thfar. 

14  Sgr.  6  Pfg.  jeder  ausbezahlt  Auch  der  etatisirte  Hofhund 

und  das  für  ihn  etatisirte  Kostgeld  wird  abgeschafit.  Endlich 

am  5.  April  1848  entschloss  man  sich  auch,  auf  Vorschlag 

des  Kaiizl  iraili  de  R^ge.  die  durch  das  Eingehen  der  Wirth- 

schaft  n\itzlus  gewordenen  Hausgeräthe,  Leinen  und  Betten  zu 

verkaufen 

Der  Zack  bewilligte  man  in  Theuerungszeiten  ausser- 

ordentliche Zulagen  und  erhöhte  in  Anbetracht  ihres  Alters 

hre  Pension  mit  dem  L  Januar  1853  auf  60  Thlr.  Ihr  Mann 

wird  nur  noch  erwähnt,  als  er  stirbt  Sie  bittet  da  um  Er- 

höhung der  Unterstützung,  obwohl  er  doch  nichts  zuverdient  hatte. 

Das  Presbyterium  geht  um  so  weniger  auf  ihr  Gesuch  ein. 

*)  In  natura  nichts  mehr.   Das  Deputat  galt  12  Thlr..   Fflr  das  Klein» 
machen  und  Hineintragen  des  Holzes,  was  wol^I  bisher  der  Hausknecht  that« 

werden  rxtr  i  2  Thlr.  vergfltigl.  —  Auch  die  Armen  erhalten  in  Geld  eine 

Portion  II.  I/.  r«'».»Tdics  wird  eine  Magd  gehalten,  welche  die  Straasen- 

rcinigung  mit  Qbcriuuiiut. 
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da  nicht  anzunehmen  sei,  dass  sie  durch  den  Verlust  ihres 

Mannes  in  die  Lage  gekommen  wäre,  ihre  Bedürfnisse  zuver- 

grössem  (7.  November  1855). 

Nach  dem  Fortzug  des  Kanzlei-Inspektors  de  Röge  Qber- 

nabm  W.  Lhennet  die  Fürsorge  för  das  Armenhaus,  im 

Sommer  1S53  nach  Lhermef  8  Tode  Labord«  sen.,  nach  dessen 

Tode  am  12.  December  1855  Baumeiater  Heior.  Lbermet 

Zum  Hauavater  wurde  Schneidermeister  Azim,  Sohn  der 

Franc isca  Roussieres,  bestellt.  Nach  des  letzteren  Tode  (29. 

August  1860  )  wird  sein  Schwager  bchiicidermeister  Lorenz  Haus- 

vater: die  bisher  mit  12  Thir.  bezahlte  Miethc  wird  ihm  er- 

lassen. Seiner  specieilen  Aufsicht  wird  die  schwachsinnige 

Fournier  übergeben  (29.  September  1065). 

Am  11.  März  1846  theilte  der  Magistrat,  untz.  Francke, 

dem  Presbyterio  mit,  er  habe  mit  Lebhaftigkeit  den  Plan  ge- 

fasst»  in  den  Räumen  des  PranzOaisciien  Waisenhauses 

(Fasslochsberg  No.  7)  eine  Klein- Kinder -Bewahranstalt  — 

die  erste  lag  in  der  Kasernen  -  Strasse  —  anzulegen  und  zu 

diesem  Behuf  in  Unterhandlung  zu  treten.  Der  Plan  war 

höchst  sehsam,  insofern  man  „mit  Lebhaftigkeit*  über  ein 

Grundstück  verfügte,  welches  dem  Planschmied  gamicht  ge- 

hörte. Ja,  um  des  menschenfreundlichen  Zweckes  willen 

hoffte  man  auf  eine  unentgeldliche  Uei)erlassung  des  „imbe- 

nutzten  Platzes.'*  D.  h.  um  der  Menschenfreundschaft  willen 

sollte  die  Gottesfreundschaft  und  das  Interesse  der  Kirche  ver- 

schwinden. Da  nun  aber  unser  damaliges  Presbyterium  sich 

unter  Gottesfreundschaft  nichts  rechtes  mehr  denken  konnte, 

so  ging  es  am  1.  April  und  10.  Mai  d.  j.  auf  die  so  menschen- 

freundlichen Pläne  ein,  willigte  auch  in  das  Abmiethen  auf 

mindestens  5  Jahre.  Auf  dem  Hofe  unseres  Grundstücks 

wollte  der  Magistrat  das  Hinterhaus  belegen,  auf  Wunsch  der 

Kirche  (Ür  die  französischen  Walsen  und  Hospitaliten  ein  neues 

Waschhaus  mit  Holz-  und  Torfgelass,  das  der  französischen 

Gemeinde  gehören  soll,  aus  Fachwerk  mit  Ziegeldach  erbauen. 

Die  beiden  Grab  -  Denkmäler  sollen  mit  Staketen  umgeben 

werden.  Auch  willigt  der  Magistrat  in  eitu-  Jahrcsmiethe  von 

50  Thlr.:  denn  der  ehemalige  franzosische  Kirchhof  biete  ja 
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den  Kindern  den  schönsten  Spielplatz  dar  —  gewiss  eine  recht 

wenij^  hu^enoUische  Anschauung.  Dabei  fordert  der  Magistrat 

eine  Miethsperiode  von  25  Jahren  (10.  November  1846).  Das 

Presbyterium  will  sich  das  Recht  wahren,  das  Haus»  bei  sechs- 

monatlicher Kündigung,  schon  nach  10  Jahren  zu  verkaufen.  Am 

24.  December  1846  beschliesst  die  Stadtverordneten -Ver- 

sammlung» das  Haus  sofort  zu  kaufen.  Insofern  nun  aber  der 

Kirchhof  noch  nicht  2u  jedem  beliebigen  Zweck  verwandt 

werden  durfte,  ersuchtet  das  Presbyterium  den  Zeitpunkt  zum 

Verkauf  nicht  günstig  (6.  Februar  1847).  Nun  biltet  die  Stadt- 

vci ordneten A  cisaiiuiilun^,'  wenigstens  1")  Jahr  auf  den  Verkauf 
dos  Hauses  zu  verzichten.  Unser  Presbyterium  lässt  sich  nur 

auf  10  Jahr  ein.  Der  Magistrat  könne  ja  dann,  wie  er  es 

jetzt  beabsichti^'e,  als  Käufer  wieder  atiflreten,  was  uns  sehr 

angenehm  sein  würde  (4.  März  d.  J.).  Da  brach  der  Magistrat 

die  Unterhandlungen  ab. 

Damit  freilich  hörte  das  Leidwesen  in  der  Hospital  "Ver- 

waltung nicht  auf.  Getreu  den  Grundsätzen  der  religionslosen 

Sittlichkeit»  geschahen  wahre  Wunder  des  lUubes  sowohl  an 

den  edlen  und  zum  Theil  recht  reich  geschmückten  Leichen  im 

verschlossenen  KirchengewOlbe»  als  auch  in  unserm  Hospital. 

Hier  wurde  z.  B.  im  Mai  1854  der  grosse,  feste,  eingemauerte, 

kupferne  Waschkessel  aus  dem  Waschhause  gestohlen.  Der 

Leicheiii auber  und  des  Kesseldiebes  ist  die  Verwaltung  viel- 

leicht oft  ansichtig,  aber  nie  hal)haft  geworden.  Die  bequeme 

Milde,  die  um  Hinuuelswiilen  keinem  Menschen  zu  nahe  treten 

möchte,  lialf  die  Untersuchung  erschweren.  Vor  Gott  freilich 

verjährt  nichts.  Auch  kann  manches  Heimliche  der  Hospitai- 

verwaltun^?  noch  einmal  offen  gelegt  werden. 

Jedenfalls  liessen  es  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Mit- 

vorsteher des  Hospitals-  oder  Waisenhauses  Presbyter  Heinrich 

Lhermet,  Ad.  Laborde,  Blell  und  Heyroth  an  gutem  Willen 

und  an  Mühwaltung  nicht  fehlen.  Andererseits  suchten  auch 

die  Insassen  unseres  Pensionats,  Hausvater  Neugold  und  die 

Wittwen  Mar^cha!  und  Schmeil,  sowie  die  Fräulein  Clauss  und 

Weissk()j)h"  den  Verwaltern  ihre  Sorgen  zu  erleichtern.  Auch 
gehört  der  wolilgepflegte  Pensionsgarten  mit  seinen  zierlichen 
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Blumenbeeten  und  dichtberankten  Lauben  zu  den  lieblichsten 

Garten  in  der  Mitte  unsrer  Stadt*  Die  Verwaltung  des  franzö- 

sischen „Pensionats**  sorgt  in  jeder  Beziehung  für  Gesundheit, 

Sauberkeit,  Ordnung,  Frieden  und  Eintracht.  Danun  gehört 

unsre  Anstalt  noch  immer  zu  den  besten  der  Stadt. 

1)  Livre  des  dilib^ralions  de  la  Counnusion  des  Orphelins  de  l'^glise 

franqaise  de  Hagdebourg  a.  1733 — 1808,  ein  starker  FoUoband.  *)  Nicht  gans: 

denn  die  Hllfte  der  Mitglieder  ging  stets  aus  den  Familienhiluptera  hervor. 

daxu  die  Damen.  ■)  S.  hier  III*  S.  213.  No.  437.  In  Beringuier's  Lbtr  von 
16W  No.  3190  heisst  er:  Wollkämmer.  *)  Geh.  StaaU-Archiv :  Französische 

Colonie :  Magdeburger  Einwohtu-r  Snchen.  Geschrieben  Vesancy.  au  pays 

de  Gai.  •)  Kr  fehlt  in  der  BQi  verrolle  wie  in  der  Kinwohnerliste  von  1703. 

In  B^ringuier's  Liste  von  Uj^N  steht  unter  No.  1443  Sr.  Pierre  Aug^  aus 
Guyenne,  wohnhaft  in  Berlin*Neustadt,  auch  unter  No,  3793  Pierre  Augier, 

cofdOMiier  in  Ifalbefstadt.  Sollte  letzterer  gemeint  sein?  ̂   Einer  andern 

FamiUe  gfMkt  Gabriel  Malbrancbe,  gleiebfalls  Hutmacher  aus  la  Margcre  in 

Burgund,  an,  dessen  Frau  mit  einem  Raufbold  Hindel  bekam  und  dessen 

Tochter  Susanne  am  18.  Novb«  1732  den  Sprachlehrer  Fran^ois  Gasten  heira> 

tete,  nach  dessen  Tode  aber  (f  3.  September  1739';  durch  einen  Betrüger  ver- 

ftthrt  und  verlassen  wurde  (III»  A.  540—630  fg.).  II.  458.  Ende  1703 

wohnte  et  hier  mit  Frau,  drei  Kindern  und  zwei  Lehrlingen.  Jetzt  heisst  er 

(No.  59  der  Liste)  aus  l  2es  (111^  J98).  Muret.  240  druckt  irrig  Rastet.  Vgl. 

353,  L  Je. in  ist  aueh  Gevatter  des  Assessor  Pierre  du  Bosc.  *)  Geh.  Staals- 

Archiv.  Kep.    122.    18c.   vol.   XXXI:   Franz.   Colonie  in   Magdeburg.  Ein- 

wohnersachen.  Od  a  rien  trouv^  k  r«dire.  —  La  Direclion  a  ̂ t^ 

satbfaite.  —  La  Direction  a  a;iprouv^  le  compte  de  Raffet.  —  Le  oompte  a 

M  trouvi  juste.  So  lauten  die  Protokolle.  Seit  7.  Juni  1747  aber  schöpfte 

man  Verdacht:  daonheiast  es  Immer  nur:  Le  compte  a  M  examin^.  i')  Deiss- 

mann.  Waldenser,  59.  »)  -  '  <  r  III»  A,  699  fg.  lU«  77.  Der  Richter 

nennt  ihn  irrig:  23jührig.  S.  liier  III«  B.  529  fg.  532  fg.  547  No.  64. 

Am  H.  M;irz  1777  wird  Cliandon  durch  die  Waisendirektion  ein  Rock  ge- 

schenkt. Am  .'i.  August  1 758.  7.  April  176(».  5.  November  1761,  wird  die 
Gratifikation   eingetragen.  Am  9.  M.ii  I7nl    erhSlt   die  Direktion  4  lotlis 

de  giaitie  de  vers  ii  soie.  Kriegsrath  Plcisauiin  aber  weigert  sich  nachträg- 

lich, dem  Blanc  die  N;ü;rblätter  (für  6  Thir.)  zu  liefern.  Man  will  wegen 

der  BiAtter  nach  Burg  schreiben  (1.  Mai  1755).  i^)  Auch  um  die  Aufnahme 
•einer  Enkelin  bittet  er.  Da  ein  Kind  im  ersten  Lebensjahre  dem  Hause  kerne 

Kosten  mache,  sofem  es  von  seiner  Mutter  emShrt  werde,  willigt  man  ein 

(3.  Mflrs  1762).        S.  hier  lU«.  61.    ̂   Frau  Cöuriol  trat  seit  FrDhjahr 
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1758  an  ihre  Stelle.  »)  hier  III«.  89.  >')  Den  Sohn  sahen  wir  111^  A.  ö8 

n.  1786  alä  {latciitirtea  Klein-Uhnnacher.  ^  D^liberaÜon  la  Cüniinb&ion 

des  orphelins.  ̂ )  Vgl.  auch  Prcsbyterial- Akten  L.  l.  ̂ )  Ueber  die  Pro- 

fcflsoren-  und  Fastoreo-Familie  CaitSM  S.  Tollin,  Gesclu  d.  fn,  Golonie  von 

Frankfiirt  a.  d.  Od.  S.  110  113  fg.  174  fg.  >^  Ptesbyt-Akt.  L.  4.  — 
Sie  brachten  124  Tbir.  17  Gr.  Die  V«fw«ndtcn  kauften  Ittr  6  Thir.  13  Gr. 

6  Pf.  Bflchcr  lurflck»  —  Ali  atmldieBde  SdmUen  für  seine  PrivaUtunden 

zo^  die  Wniscndirektion,  die  seine  Beerdigung  bestritt.  8  Thlr.  7  Gr.  ein, 

*«)  S.  Bd.  llia.  287  fg.  S.  hier  III"  86.  Ks  repräsentirt  wohl  eine  andre 

Familie  jener  Claude  Soulicr,  mnrchand  facturier  in  I'rlTnr'pn  1686  (S.  St  ti.uiz  : 
Urkunden  S.  60),  aus  Saint  Pitrrc  de  la  Salle  in  den  Levtiuien  gt  büiiie  seit 

August  1692  hier  französiicliei  Üutger  (II.  464),  Vater  des  Stnmi[it\\  iri<ers 

und  französischen  Bürgers  Charles  Soulier.  *®)  Presbyt.- Akten  N.  2.  ̂ )  Sie 

muss  aber  6  Gr.  wöchentlich  Miethe  zahlen:  eine  Pflicht,  von  der  sie  ent- 

bunden wird,  als  sie.  Erbin  einer  Tante  geworden.  33  Dukaten  an  die  Armen- 

kasse  zahlt  (28.  Juni  1809).  Abraham  Souchoo.  1699  in  Magdeburg  alt 

petgneur  de  laine  aus  Uz^  (S.  Beringnier  Coloniclistc  No.  3138)  und  Jean 

Souchon,  cordonnier  du  Langucd'oc.  1699  in  Wesel  (I.  c.  No.  :<035),  seit 

September  ITO-t  als  Strumpfwirker  t- M:igdebiU"g  ans.'issif;,  wrrc:!  Bi"ider.  Eins 
der  neun  Kiixler  des  letzteren,  Antoine  zeugte  unsem  Jacques,  .il.s  wieder 

9.  Kind  hif^r  geboren  nm  1 H.  April  1765,  Kiner  andern  Familie  gehürt  an 

David  Sochon,  Kaufuüuin  aus  Dieppe,  wo  er  vier  Hauser  besass.  Gatte  der 

Marie  Fumechoo,  ging  er  16S6  nach  Amsterdam,  wo  auch  sein  Bruder  DanM 

Sochon  BOiger  wiiide  (E.  Lesens:  Journal  de  Jacob Lamy  1890  p.  14).  David 

Sochon  ist  das  36.  unter  den  36  lOndem  des  Guillaume  Sochon  aus  Dieppe 

(Bulletin  watlon  IV.  339).  Perthes,  Handlexikon  f.  evaogel.  Theologen. 

■2)  aus  Celle  in  Hannover,  geb.  17.  Juni  1766.  Sohn  des  Claude  Jac.  Du 

Mesnil  und  der  joh.  £lis.  Proha  aus  Braunschweig.  S.  Biringttier's  Colonte 
1893  S.  91  und  115. 
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Ahichnitt  in. 

Die  franzosischen  Schulen. 

Lm  <i^iMi  dooMfoot  fltdM  ftne  1« 

JetUMIN  iolt  instruite. 
DbdpUne  des  eglisea  rifonnecs 

de  Fnnce,  Chap.  II,  Art.  i. 

In  einer  Welt,  die  ganz  sich  drehte  um  ein  Buch  und 

die  vom  rechten  Verständniss  und  der  treuen  Befolgung  dieses 

Buches  Rechtschafienheity  Ruf  und  Seligkeit  abhängig  machte, 

musste  oder  sollte  doch  wenigstens  das  Lesen  Gemeingut  sein. 

Die  hugenottische  Gesinnung  war  zweifelsohne  der  Volksschule 

in  hohem  Grade  gQnstig,  wahrend  die  klassische  Glansperiode 

Frankreich«  fttr  die  unteren  Volksschichten  an  sich  wenig  oder 

<^'aniichts  gethan  hatte.  Auch  jene  ungesunde  Scheidung  der 

Adligen  von  den  Bürgerlichen  mit  besonderem  Stundenplan, 

besonderen  Lehr  -  Gegenständen  und  besonderer  Behandhmg, 

wie  Sic  vom  Hofe  Ludwig  XIV.  aus  auch  in  Deutschland  sich 

breit  machte,^  fand  keine  Gegenliebe  bei  denen,  deren  Ober- 

gnindsatz  war,  vor  Gott  gelte  kein  Ansehen  der  Person  und 

je!  weder  habe  nur  soweit  auf  Achtung  Anspruch,  als  er  heilig 

lebe  nach  der  Bibel:  sonst  verfalle  er  der  Kirchenzucht  Huge- 

nottenkinder durften  nur  aus  der  Bibel  lesen  lernen.  Les 

maitres  n*admettront  aucun  livre  profane.  Das  war  die  alte 

Regel.'  Der  Memorir-Stoff  war  Vaterunser,  die  Gebote,  das 

Glaubensbekenntniss,  die  Einsetzung  von  Taufe  und  Abend- 

mahl und  einige  Bibelsprüche.  Das  Ziel,  dass  die  Kinder  aus 

dem  Katechismus  gut  auUvoileii  konnten.  Wer  keine  Bibel 

hatte,  konnte  das  Lesen  nicht  üben.  Er  verlernte  es.  Brachten 

aus  Frankreich  Analphabeten  ihre  französischen  Gross -Folio- 

Biljein  aut  der  Fluclit  durch  Wüste,  Wald  und  Flussbelten 

mit,  so  kann  man  das  nur  daraus  sidi  erklären,  weil  sie  für 

ihre  Kinder  hier  eine  bessere  Zukunft  erhoiften.  Die  Aufgabe  der 
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Schulbildung  blieb  eine  religiöse.  Daher  sie  hüben  wie  drüben 

nicht  bloss  religiösen  Stoff  erforderte,  sondern  ebenso  religiösen 

Geist.  Nur  überzeugte  Träger  des  hugenottischen  Gedankens 

durften  Schule  halten.  Und  die  Kirche  musste  darauf  dringen, 

dass  durch  ihre  Organe  an  jedem  Ort  Schule  gehalten  und  be- 

aufsichtigt würde.  Daher  war  man  auch  den  Katholiken  vorauf. 

Es  ist  bezeichnend,  dass  in  der  Magdebuiger  Cblonie  der 

erste  Colonist  ein  Lehrer  war,  ein  adliger  Lehrer,  der  den  Muth 

hatte,  ehe  noch  ein  französischer  Prediger  ankam,  in  Maj^de- 

burg  eine  Ritter-Akademie  zu  -rüiidun  für  Uie  adlige  und  sonst 

vornehme  Jugend  der  htadt  und  der  Umj^cf^cnd.  Für  sein 

französisches  Coiiegium  bedurfte  Charles  de  Hayes'  der  Er- 

laubniss  des  Gouverneurs  von  Börstel,  des  Domkapitels  und 

der  benachbarten  Ritterschaft.  Allen  diesen  aber  erschien  der 

Zweck,  ihre  Jugend  im  Französischen,  im  Tanzen  und  andern 

Exercitien  zu  informiren,  so  lobenswerth,  dass  sie  ihm  beim 

Kurfürsten  ein  Gnaden  •  Privilegium  zu  verschaffen  wussten; 

und  dieses  wurde  als  Monopol  gefasst.  Fortan  sollte  niemandem 

anders  in  Magdeburg  dergleichen  zu  thun  vefgOnnt  sein.  Dem 

Stadt -Praesidi  und  Magistrat  der  Stadt  Magdeburg  wird  be- 

fohlen, sich  hiemach  gehorsamst  zu  achten  (27.  Novmber 

1684).*  Das  Programm,  welches  der  Exercitien  -  Meister  de 

Hayes  drucken  Hess  in  deutscher^  und  wahrscheinlich  auch 

französischer  Sprache  nennt  als  Lehrkräfte  des  Collcgiums  den 

Principal,  dessen  Eheliebste  und  erwachsenen  Töchter  und 

die  Herren  Inform atores.  Denn  dies  Coiiegium  war  für  beide 

Gescblecliter  beabsichtigt.  Die  ganze  vornehme  Jugend  wollte 

de  Hayes  in  sein  Haus  und  an  seinen  Tisch  nehmen,  damit  die 

ihm  anvertrauten  Kinder  in  allen  Tugenden  und  erspriesslichen 

Wissenschaften  erzogen  würden. 

Seine  Druckschrift  ist  besonders  an  alle  Liebhaber  der 

adligen  Jugendzncht  auf  dem  Lande  gerichtet,  da  bei  diesen 

seine  Anstalt  noch  wenig  bekannt  und  doch  „am  angenehm^ 

und  nöthigsten**  sei  Die  Grundlage  dieser  wie  aller  huge- 

nottischen Anstalten  ist  Frömmigkeit.*  Alle  Kostgänger  beides 

Gesclileclits  stehen  praccise  um  6  Uhr  Morgens  auf.  Die 

Morgeuandacht  findet  vor  7  Uhr  statt.    Die  Knaben  werden 
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dann  in  ihrer  Studirstube  mit  Latein,  Geschichte,  Geographie, 

Schreiben,  Rechnen,  VokaU  Musik  und  dergleichen  Wissen- 

schaften»  nach  Tagen*  und  Stunden -Wechsel  bis  um  11  Uhr 

beschäftigt.   Die  aber  nicht  stndiren  wollen,  gehören  ehier 

andern  Klasse  an  und  werden  im  guten  deutschen  vStyl,  Fechten, 

Voltigiren  u.  dgl.  von  den  Deshayes'schen  Mxercilicnmcistern 

geübt."  Das  Frauenzimmer  aber  übet  sich  den  ganzen  M  »rLou 
mit  allerhand  zierliclvcr  Handarbeit,  auch  „Haarkrausen  Damen 

auf  allerlei  Art  aufzubinden,  allerhand  Coiffuren  zu  vertertigen 

und  in  der  Französischen  Sprache",  alles  unter  Leitung  von 

Deshayes'  ältester  Tochter.  Punkt  1 1  wird  gespeist.  Während 
der  Mahlzeit  ist  denen,  die  Jahr  bei  M.  Deshayes  gewesen, 

\  Stunde,  denen  die  Vt  i^^t  ̂ ^^^  halbe,  denen  die  %  i^f* 

*U  Stunden,  denen  die  ein  Jahr,  die  ganze  Zeit  Über  Deutsch 

zu  roden  Terboten,  bei  Strafe  von  je  1  Pfg..  Von  1—2  Uhr 

giebt  Deshayes  selber  die  französische  Stunde,  in  der  jeder 

seine  Lektion  aufsagen  muss.  Dann  gehen  die  studirenden 

Knaben  an  das  Latein  bis  um  4,  so  ihnen  eine  Urlaub-Stunde 

ist,  die  andern  an  die  Kxercitien,  das  Frauenzimmer  an  das 

Niihen ;  i)is  Glock  a.  Folgends  gehen  sie  sanurulich  „aufm 

Tanzsaal,  allwo  sie  von  M.  Deshayes  au«  allen  Kräften  unter- 

wiesen werden".  Ks  folgt  die  Abendmahlzeit,  die  mit  Beten 

und  Singen  abschliesst.  Um  Vs^^  g^^^  ̂ ^^^  schlafen. 

An  Bier  erhält  jeder  so  viel,  „als  er  für  den  Durst  bedarf". 

Doch  darf  sich  niemand  in  Wirthshäusem,  Schenken  u.  dgl.,  da 

gesofifen,  geschmäuchet  oder  gespielt  wird,  finden  lassen;  Über- 

haupt nicht  ausgehen,  es  sei  denn,  dass  einer  von  Eltern  oder 

jemand  Voroehniea  zu  Gaste  gebeten  wird.  Dann  geleitet 

sie  M.  Deshayes  zu  ihren  Eltern  oder  Verwandten  mit  der 

Laterne  und  iSsst  sie  praecise  9  wieder  abholen.  Friedfertigkeit 

der  Knaben  untereinander,  Höflichkeit  gegen  das  Frauenzimmer, 

Anstand  und  bau l>cr Weit,  Gehorsam  gegen  die  Vorgesetzten 

fordert  die  Hausordnung.  Wer  sich  der  Zucht  nicht  unter- 

werfen will,  wird  hinausgesetzt,  da  M.  Deshayes'  der  geringe 
Gewinn  nicht  so  lieb  ist  als  seine  wohlerlangte  Reputation. 

Auch  möchte  er  durch  die  schwere  Verantwortung  nicht  seine 

Seligkeit  in  Gefahr  bringen.** 
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Uod  in  der  That  hatte  der  maitre  de  danse,  maitre  de 

langues  und  maitre  d'exercices  Charles  Des  Hayes  ein  ge- 
wisses Recht»  sich  auf  seinen  unverdrossenen  Fleiss,  seinen 

frommen  Emst,  seine  pädagogische  Erfahrenheit  und  auf  des 

Höchsten  Segen  zu  berufen.^  Sobald  hier  eine  hugenottische 

Gemeinde  gegründet  war,  erkannte  sie  das  an. 

Die  Kirche  rief  den  Schulmeister  Des  Hayes  zu  den 

höchsten  Ehrenämtern ,  zum  Presbyter,  zum  Secr^taire  du 

Consistoire  und  zum  Recevcur  des  deniers  des  j)auvres. 

Mehr  noch,  sie  nahm  sein  Anerbieten  dankbar  an,  in 

dem  grossen  Saal  <^aTade  seines  Hauses  an  der  alten  Post 

die  ersten  Predi«;t  -  Gottesdienste,  dort  auch  ihre  erste  und 

zweite  Communion  lialten  zu  dürfen.  Schade,  dass  den  ebenso 

gesunden  frommen»  wie  reich  begabten  Mann  bei  einer  Fa- 

milie von  8  Personen  seine  Hamburger  Gläubiger  nöthigten, 

Magdeburg  plötzlich  zu  verlassen.  Es  scheint,  dass  er  schon 

Ostern  1687  sich  nach  Berlin  begab,  um  dorthin  seine  Acadtoie 

zu  verlegen.  Das  anonym*)  gedruckte  Programm^  einer  dort 

in  der  heiligen  Geiststrasse  bei  Kaufmann  Beyer  bis  Ostern 

1687  zu  errichtenden  männlich-weiblichen  Kost-  und  Erziehungs- 

anstah  fdr  eine  gute  Anzahl  Junger  von  Adel,  besonders  auch 

vom  Lande,  entspricht  in  der  „wohlanständigen  Sittlichkeit, 

dem  muntern  Geist  und  dem  luirti^'cn  \'erstand**  sowie  in  der 

yesammten  Einrichtung,'  dem  Maf^'dcburger:  nur,  dass  der 

Dirertor  noch  bescheidener  und  nacligiebiger.  ja,  soweit  es 

sich  tür  einen  Hugenotten  geziemt,  allen  alles  geworden  ist.**) 

Als  Des  Hayes  hier  sein  Adels  -  CoUegium  stiftete,  hatte 

Halle  noch  keine  Universität.  Diirch  La  Fleur's  800  Zfiglinge 
wurde  der  verfolgte  1  homastus  von  Leipzig  nach  Halle  gelockt. 

Und  um  Thomastus  willen  erhob  der  Kurfürst  die  private  Ritter- 

Akademie  zur  öffentlichen  Universität.  Des  Hayes'  Begabung 

*)  Wohl  wegen  der  Schulden. 

**)  Wie  da*  liagdeburger  Programm  betont,  dass  fttr  die  Anstalt  ein 

deutscher  evangelischer  Informator  'gewonnen  isl.  so  das  berliner,  dass  die 

Lutheraner  in  der  Religion  lutherisch,  die  Rcfonnirten  reformirt  unterrichtet 

werHf^n  •  fine»  I  niot^gesinnung  und  retigiAse  Weitherzigkeit,  wie  sie  damab  in 
Schulen  noch  selten  war. 
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war  die  gleiche  wie  die  Millie  La  Fleur  s,  sein  religiöser  Stand- 

punkt gerade  so  frei,  sein  Charakter  noch  achtungswerther.* 

Sein  Adels  -  CoUegium,  vom  Presbytenum,  vom  Gericht,  vom 

Magistrat,  vom  Domkapitel,  von  der  Ritterschaft,  vom  Gou* 

vemeur  unterstützt«  hätte  gerade  so  leicht  sich  2ur  UDiversittt 

Magdeburg  umgestalten  lassen,  wie  La  Fleur*6  Ritter* Akademie 
zur  Universität  Halle.  Seine  zahlreiche  Familie  aber  stürzte  ihn 

in  Schulden.    Und  seine  Schulden  trieben  ilm  fort. 

So  ist  positiv  und  negativ  Kleines  oft  die  Ursache 

des  Grossen.  An  unserem  Presbyterium  lag  es  nicht,  dass 

das  Grosse  hier  unterblieb.  .  .  . 

Am  22.  NovemljLT  1696  wird  dem  Presbyterium  eine 

Petition,  gez.  Dubosc  1  ainä,  Malhiautier,  Girard,  Garnier  u.  a., 

übergeben.  Rathsam  sei  es,  der  Jugend  Bildung  zu  erhöhen 

und  ihr  die  Anfänge  des  Latein  zu  zeigen»  um  sie  später 

für  den  heiligen  Dienst  am  Wort  zu  befähigen  (pour  les 

pouvoir pousser  au  saint  ministöre).  Also.  .  .  Sorge  für  den 

Kircfaendienst  ist  es,  welche  unserem  Kirchenvorstand  den 

Wunsch  eingab.  Das  Presbyterium  beschltesst,  die  Eingabe 

bei  Seiner  Kurförsü.  Durchlaucht  zu  empfehlen.  Pastor  Va- 

lentin wird  mit  Abfassung  des  Schreibens  betraut. 

Die  hugenottischen  Petenten  bewog  wohl  nicht  bloss  ihre 

Liebe  und  Hochachtung  vor  dem  geistlichen  Amt,  sondern 

auch  die  Freundschaft  für  eine  bestimmte  Person.  Aus  der 

altberühmten,  herrlichen  Universit;it  Montpellier  war  im  August 

10V2  nämlich  L.  Franyois  Bertaud^'^  herübergekommen,  bald 

Coloniebürger  und  Ancien  Secretaire  de  la  Compai^niie  du  Con- 

sistoire  de  Töglise  rran9aise  de  Magdebourg.  Seit  1696  unter- 

richtete er  so  manche  Kinder  der  Colonieauch  im  Lateinischen, 

obwohl  sein  Fach  Unterricht  in  seiner  Muttersprache,  der 

Französischen,  lautete.  Nun  aber  etablirte  sich  hier  ein  römisch- 

katholischer  Lehrer  aus  Liege,  der,  durch  Empfehlung  eines 

hiesigen,  römisch-katholischen  Tanzlehrers  auch  in  den  Colonie- 

iamilien  eingeführt,  ihm  seinen  Unterhalt  zu  rauben  drohte. 

Wir  wissen,  dass  damals^  Glaube ,  Industrie  und  Wissenschaft 

sich  auf  das  Mono|)ol  zuschnitten.  Wir  werden  uns  tlaher 

nicht  wundern,  dass  Bertaud,  der  Secretaire  unseres  Presby- 
50 

Digitize<3  by  ÜOOgle 



—   786  — 

teriums,  um  Verleihung  des  amtlicjhexi  Titels  eines  Sprach- 

lehrers einkam,  afinqu*il  puisse  continuer  ä  exercer  sa  pro- 

fession  sans  empdchement.^'  Zu  diesem  Behuf  sammelt  und 

erhält  er  gunstige  Zeugnisse  von  verschiedenen  Autoritäten. 

So  vom  Consistoire  (22.  Mai  1697);  vom  Abt  des  Kloster 

Bergen»  Wohlfahrt  (17.  d.  M.);  von  Curd  v.  Börstell,  Rath 

Sp^  i^lcr,  Diakonus  Kessler  an  St  Spiritus»  Prediger  Joh.  Balth. 

Jacobi  an  St.  Johannis.  Sie  alle  bescheinigen  ihm,  dass  er  ihre 

Kinder  mit  Erfolg  in  der  französischen  Sprache  unterrichtet 

habe.  Und  darauf  hin  erhält  er  am  4.  October  d.  J.  „das 

kurfürstliche  Privile^nuni  als  Spraclinicister  mit  Ausschliessung 

aller  andern  Sprachnioi'=(ür."  Tru(zdein  brachten  die  IVanzoscn 
hier  niemals  eine  lateinische  Schule  zu  stände,  während  die 

PfAlzer  schon  1692  einen  lateinischen  Rektor  hier  anstellten 

und  neben  der  Ecole  latine  seit  1714  noch  drei  Volksschulen 

unterhielten.'*  .  .  . 

Ein  eigenthümliches  Lebensbild  entrollt  sich  uns  in  dem 

Bewerbungsschreiben  des  Bauchet  de  ClialigQy  um  Lektorat 

und  Kantorei  an  hiesiger  französischer  Kirche.^*  Es  erinnert 

an  das  deutsche  Sprüchwort:  13  Handwerke»  14  Unglücke. 

Bouchet,  vielleicht  Nachkomme  des  Etienne  und  der  Judith, 

die  nebst  ihren  acht  Kindern  1.  März  1682  als  Engländer 

anerkannt  worden,**  titulirt  sich  Lehrer  der  lateinischen  und 

französischen  Sprache  und  erbietet  sich  dem  Presbyterium 

7A\r  T.eitnnq:  all'  seiner  Schulen,  resp.  seines  College,  sowie 
für  den  Psalmengesang  und  die  geistliche  Vorlesung  in  der 

Kirche  oder  bei  Krankenbesuchen  (soit  en  Teglise,  soit  en  visite 

de  malades)  Wie  er  am  i.  Februar  1726  darlegt,  stammte 

er  aus  dem  Uerzogthum  Bourg,  Parlament  von  Dijon.  Nach  dem 

Tode  seiner  Eltern  sei  .er,  sechsjährig,  mk  noch  andern  refor- 

mirten  Kindern,  auf  Kosten  des  ihnen  geraubten  Erbguts  in  eine 

Jesaitenschnle  getban  worden.  Nach  Beendigung  ihrer  ,»Philo- 

Sophie"  hal»e  man  sie  zwingen  wollen,  zur  römischen  Beichte 

und  Messe  zu  gehen.  Allein  dank  der  Belehrung  durch  refor- 

mirte  Hiicher,  die  ihnen  Verwandte  und  gute  Freunde  auf 

Cioüo  Rath  zugesendet,  hätten  sie  alle  sich  dessen  geuei^^'ert. 

Da  seien  sie  mit  Halt  bedroht  worden.  Die  Verwandten  aber. 
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von  dem  ihnen  drohenden  Unglück  benachrichtigt,  hätten 

ihnen  8  Pferde  gesandt  eine  viertel  Stunde  ab  von  der  Stadt. 

„So  entflohen  wir  geschicktermassen'*  nach  Paris,  wo,  Gott 

sei  Dank!  uns  weder  Freunde  fehlten  noch  Keligions-Unter- 

richt.  hl  Paris  studirte  ich  mm  das  civile  und  das  kanonische 

Recht,  dazu  Medicin.  Da  man  endhch  Aruwohn  auf  uns 

warf,  zogen  wir  uns  nach  Bour^es  in  Rcrri  zurück,  um  dort 

alle  Wissenschaften  zu  ergründen  (pour  y  sonder  toutes 

Sciences).*)  Zwei  Jahre  später  mussten  wir,  um  Gefahr  zu 

vermeiden,  nach  Paris  zurückkehren.  Dort  lernten  und  lehrten 

wir  „den  grössten  Theil  der  Mathemattku**  Als  man  aber 

entdeckte,  das  ich  reformirt  bin,  gab  man  mich  an  zur  Ver- 

hafbmg.  Indessen  da  der  tonangebende  Richter  (le  premier 

mobile)  anders  verfügte,  rieth  man  mir,  nach  Genf  (Savoycn) 

zu  flächten.  Von  dort  wurde  ich  nach  der  Schweiz  gerufen, 

fönfundzwanzigjährig.  So  blieb  ich  sieben  Jahre  Schuhneister 

(dans  la  rcgence)  von  Coppet  und  Communy  (bei  Genl),  auch 

Lektor  und  Kantor,  und  die  ganze  Nachbarschaft  lief  mir  zu 

(tout  Ic  voisinage  rourait  ä  moi).  Dort  ist  Herr  von  Donaz 

(Dohna)  gclioren,  der  Gouverneur  Eurer  Citadelle  in  Magde- 

burg und  der  Graf  ChristofFel  (sie)  von  Donaz  in  Berhn.  Sie 

haben  die  Freiherrschaft  (la  baronie)  von  Coppet  dem  Mar- 

schall von  Herlach,  der  gegenwärtig  in  Berlin  ist,  ver- 

kauft. Dieser  wiederum  hat  an  Herrn  Hogguer  (sie)  ver- 

kauft, den  Pathen  eines  meiner  Kinder  (parrein  d*un  de  mes 

enfaus).  Da  ich  ein  guter  Musiker  bin  und  auch  auf  Instru- 

mente mich  verstehe,  so  wurde  ich  vom  Rath  von  Nyon 

gerufen  als  Leiter  ihres  College  in  der  ersten  Klasse,  sowie 

als  Lektor  und  Kantor,  mit  zwei  Gebeten  jeden  Wochentag 

und  den  Krankenbesuchen  (la  visitc  des  malades).  Diesen 

Aemtern  habe  ich  obgelegen  durch  zweiundzwanzig  Jalire  in 

vier  Städten,  und  wenn  ich  davon  zog,  weinte  die  uesanunte 

Hurgerschaft  mir  nach  und  gab  mir  das  Geleit  (en  sortant 

•)  Was  muss  das  tür  ein  oberflächlicher  Mensch  gewesen  sein,  wenn  er 

dergleichen  sich  einbildete  und  an  das  Presbyterium  schreiben  konnte  1  Oder 

hielt  er  letzteres  fflr  so  unerrahren,  dttss  es  solchen  Rsdomontaden  Glauben 

schenken  würde? 
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loute  la  bfniif^'coisie  pleurait.  en  nie  conduisant).  Seit  meinem 

16.  Lebensjahre  bin  ich  schon  Magister  der  freien  Künste, 

jetzt  47  Jahr  alt,  kräftig  und  rührig,  wie  jeder  mir  ansieht, 

(saus  taxe),  Gott  sei  Dank.    Da  mein  Vater  aus  England 

stammte  (issu  d'Angleterre),  so  bekam  ich  Lust  hinüber.  Seit 

dreizehn  Monat  warten  wir  hier  in  Hannover  auf  Reisegele- 

genheit.  Sechs  Mitglieder  (brebis  du  beryail)  der  französischen 

Colonie  von  Hannover  wählten  mich  auf  Grund  meines  Diploms 

und  meiner  Zeugnisse  sofort  zum  Kantor.   Allein  mein  Lands- 

mann (!),  der  Prediger,  der  mit  mir  in  derselben  Stadt  gelebt 

hatte,  wollte  in  meine  Anstellung  nicht  willigen  und*  Vieth  mir, 

nach  der  Schweiz  zurückzukehren,  wo  er  sich  halte  natura- 

lisiren  lassen.    Da  wu  nun  aber  zu  Fuss  angekommen  warm, 

ermüdet  und  ohne  Geld,  nachdem  wir  100  Thlr.  unterwc 

veraus^'abt   hatten   und   es   furchtbar  kalt   war  und  Antan^ 

Januar,  verbanden   sich  meine  seciis  französischen  Wähler 

und  ermahnten  mich,  wenigstens  ein  Jahr  hier  in  Hannover 

zu  bleiben  und  gaben  mir  dafür  30  ThW.  Gehalt  und  20  Thlr. 

Miethe.  Sie  eröffneten  mir  die  Hoffnung,  dass  während  dieser 

Zeit  der  Prediger  seine  Meinung  ändern  und  mir  die  Schule 

und  den  Tempel  öffnen  würde.  Der  Prediger  aber«  sowie  der 

bisherige  Schulmeister  und  der  Kantor  widerstanden,  da  sie 

der  Prediger  selbst  eingesetzt  hatte:  man  warf  den  sechs 

Parteilichkeit  vor    Um  diese  Spaltung  der  Gemeinde  zu  ver- 

meiden, meklete  ich  mich  nach  Kassel,  zugleich  aber  für  die 

französische  und  für  die  wallonische  Kirche  von  Maj^deburg.** 

Jetzt  kommt  er  auf  seine  Familie  zu  sprechen  und  erschliesst 

uns  das  Geheinmiss  der  Kraft  so  vieler  Kantor-  und  Küster- 

häuser, jener  sittlichen  Kraft,  durch  welche  die  daraus  hervor- 

gehende Söhne  so  häufig  2u  angesehenen  und  hohen  Stellungen 

gelangen.    Nachdem  er  erwähnt,  dass  eines  seiner  (unf  Kinder 

dreijährig  in  Hannover  an  den  Pocken  gestorben  sei,  fährt  er 

fort:  „Mein  ältester  Sohn  war  ein  Jahr  Lehrer  in  der  Schweiz 

und  hat  jetzt  eine  ehrenvolle  Anstellung  beim  Gehetmschreiber 

des  Herzogs  von  Braunschweig.  Die  älteste  Tochter,  14  Jahre, 

noch  nicht  eingesegnet,  aber  gross  und  sehr  kräftig,  wie  alle 

andern,  fungirt  zwei  Mal  die  Woche  als  Gouvernante  und  Er- 

Digiiiztxi  by  Google 



—  789  — 

sieherin  von  zwei  jungen  Damen.  Die  dritte,  11  Jahr,  liest 

und  schreibt  auch  sehr  schön»  entisifiert  Briefe  und  ist  im 

Stande  zu  dienen,  Obrigens  eine  geschickte  Spitzenklöpplerin. 

Der  vierte,  9  Jahr,  steht  auch  bereit,  steh  seinen  Unterhalt  zu 

verdienen.  Alle  sind  Schweizer,  sprechen  auch  deutsch.  Ja 

das  Plattdeutsch  verstehen  die  Kinder  besser  als  ich,  wShrend 

ich  das  Hochdeutsch  besser  verstehe.  Ich  führe  den  Pinsel 

und  verstehe  die  Zeirheiikunst.  Meine  Handschrift  wiirc  bosser, 

hätte  ich  mir  nicht  soeben  den  Zeij^efinger  im  Fenster  ein- 

geklemmt und  die  Briefe  an  das  Consistoire  und  an  den  Herrn 

Pastor  Jordan  mit  dem  Daum  und  den  drei  andern  Fingern 

schreiben  müssen."  Entspricht  dies  der  Wahrheit,  dann  ge- 

hörte Bouchet  zu  den  Kalligrapben  ersten  Ranges:  denn 

eine  schönere  Handschrift  als  diese  beiden  Originalbriefe  habe 

ich  aus  jener  Zeit  nirgend  gesehen.  «Nachdem  ich  nun,  fährt 

er  fort,  in  Hannover  Hunger  gelitten  habe,  ohne  irgend  wem 

mein  Elend  (ma  disette  et  pauvretö)  zu  entdecken,  so  will 

ich  auch  in  Magdeburg  das  Probejahr  mit  60  Thlr,  zufrieden 

sein.  Kalls  ich  mich  aber  bewahre,  beanspruche  ich  für  die 

folg^enden  Jahre  das  volle  Cichait."  Seine  Zeugnisse  legte 
er  bei. 

Der  reich  bcf:[abte  Polyhistor  wurde  in  Magdebnrj^  weder 

von  den  Wallonen  noch  von  den  Franzosen  gewählt.  Viel- 

leicht genügte  es,  wie  im  Leben  so  oft,  dass  man  ihn  für  solch 

eine  untere  Stellung  als  viel  zu  begabt  ansah:  und  darum 

musste  er  weiter  hungern.  Hatte  ßouchet  die  unglückliche 

Gepflogenheit,  sich  immer  um  besetzte  Stellen  zu  bewerben, 

oder  lag  damals  wirklich  etwas  gegen  Kantor  Angely  vor, 

Thatsache  ist,  dass  nach  Bouchet's  Bewerbung  um  seine  Stelle 
unser  Kantor  darin  nur  desto  fester  steht.  So  zerschhier  sich 

zum  dritten  Ma!  in  unserer  Colonie  die  lateinische  Schule. 

Doch  dies  führt  uns  zu  der  Iranzösisch-reforuiirten  Volks- 

schule von  Mai^debur^ 

Gleich  der  zweite  Abschnitt  der  Discipline  des  eglises 

röformees  de  France  handelt  ̂ von  den  Schiden"  und  in  diesem 

Abschnitt  befiehlt  der  erste  Artikel,  die  Presbyterien  sollen 

ihre  ganze  Pflicht  erfüllen  durch  Errictatoiig  von  Schulen 
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und  Anordnung  treffen,  dass  die  Jugend  unterwiesen  wird.** 

Natürlich  mussten  die  Schulleiter  (R6gents)  und  Schulmeister 

(maitrcs  d'ecole),  wie  alle  andern  Kirchbeamten ,  auch  die 

Confession  de  foi  und  die  Disciplioe  ecd^iastique  unter- 

zeichnen. Auch  durften  die  Magistrate  und  Gemeinden 

keinen  Lehrer  anstellen  ohne  Einwilligung  des  Orts-Presby- 

teriums  (Consentement  du  Consistoire  du  lieu).  Was  man  von 

einem  Schulmeister  verlangte,  war  im  Refugc  jedermann  be- 

kannt Wie  man  es  dem  Sieur  Fauchet  in  Cannstadt, 

Würtembcrg,  als  dem  französischen  Lehrer,  1721  bczeiclinete, 

war  es  seine  Pflicht,  mit  Gebet  die  Schule  anzufangen  und 

zu  l)eschliessen,  die  Kinder  mit  lauter  Stimme  die  Gebote 

Gottes  hersagen  zu  lassen,  sie  Morj^en-,  Abend-  und  Tisch- 

Gebete  zu  lehren,  sowie  auch  die  Psalmen  David  s  und  den 

Katechismus. '  ̂  Das  Schulmeister  -  Amt  blieb  ein  Ehrenamt. 

Darum  befahl  der  brandenburgische  Kurfürst,  dass  es  mit  dem 

Amt  des  Lektors  und  Kantors  dauernd  in  Verbindung  gehalten 

werden  solle  (1.  November  1698).  Darum  auch  verlangten 

seine  Trdger  anfangs  keine  Besoldung.*) 

Auf  den  Dörfern  stand  daher  das  Einkommen  kläglich  in 

den  Städten  kaum  besser.  Galt  es  doch  nur  die  Ehre.  In  Erlangen 

stellte  sich  ein  Mr.  Boucoiran*'  aus  Moussac  im  Langued*oc  am 

17.  Juli  1689  vor,  und  erbut  sich  dem  Tj  esbyterio,  ohne  alleBesol- 

dung  Schule  zu  halten ,  wenn  ihm  eine  Stube,  eine  Malr  atze 

und  eine  Bettdecke  —  also  ohne  Bett  —  gc«,'cben  würde.  Das 

Prcsbytcrium  bewilligte  überdies  eine  Küche  und  einen  Ofen 

und  zahlte  dem  Wirth,  Mr.  Pelloutier,  eine  monatliche  Miethe 

von  35  sous.  Boucoiran  \  erwaltete  drei  Jahre  lang  sein  Amt 

2U  voller  Zufriedenheit  1692  aber  fing  er  neljcn  der  Schule 

in  einer  gemietheten  besonderen  Stube  eine  Caf(i-Wiith8Chafi 

an.  Das  gab  Zerwürfnisse  und  am  9.  März  1693  erhielt  er 

den  Abschied.^'  Als  man  in  Charlottenberg,  der  Waldenser- 

Colonie  der  Gralschaft  Schaumburg,  im  Jahre  1703  Schulgeld 

auflegte,  wurde  der  Schulbesuch  ein  sehr  schlechter  und  liess 

*)  Wa$  einer  sonst  war.  darauf  kam  es  ja  wenig  an,  wenn  er  nur  dabei 

unten iclitcii  wollte.  So  rn.ichte  Christian  II.  von  I.i»*gnitz  seinen  LeibArZt  im 

Nebenamt  zum  Gymnasialdirektor  (Cuno:  Keforni.  FQrsten,  II,  138). 
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sich  nur  durch  Bestrafung  der  Eltern  aufrecht  erhalten.^*  All- 

mfthtich  aber  führte  sich  Überall  Schulgeld  ein.  In  Canostadt  zahlte 

man  1721  färdas  einfache  Lesen  12  kr.  den  Monat,  für  Lesen 

und  Schreiben  20  kr.'*  Am  31.  Okt.  1717  bestimmt  unser  König 

Friedrich  Wilhelm  I.,  Rir  Lesen  sei  die  Woche  2  Dreier  zu 

zahlen,  für  Lesen  und  Sclireibcn  1  Gr.,  für  Lesen,  Schreiben 

und  Rechnen  6  Dreier.  Das  Rechnen  deutet  auf  einen  riesigen 

Fortschritt  in  der  Volksschule  :  wer  hätte  1686  daran  ̂ a^dacht^" 

Ueber  die  ersten  24  Jahre  der  Volks-Schulentwicklung 

unter  den  Magdeburger  Hugenotten  schweigen  die  Akten  des 

Presbyteriums:'^  es  war  wohl  im  Wesentlichen  dieselbe  wie 

überall.  Bedenkt  man,  dass  in  Preussen  die  Erstgeburt  der 

Volksschule  von  den  Verordnungen  des  Schulzwanges  1717 

und  1736  datirt,  so  wird  man  an  die  hiesige  französische  Volks- 

schule von  1686  keine  zu  hohen  Anforderungen  stellen. 

Am  15.  Aug  1709  hat  Pastor  Jordan  mit  Ancien  Bemard 

Schul  Visitation  ^^^ehaltcn  und  die  Schulen  „<?ul  besucht  und  in 

tretflicheni  Stande"  gefunden.  St  Croix,  der  Kantor,  hatte  50 

Kinder,  deren  Hälfte  (!)  etwa  auch  sclireiben  lernten,  l-^inige 

darunter  zeigten  sich  sehr  tiirlitii,'.  Richaud  hatte  60  Schüler, 

meist  sehr  kleine.  Charpinel  27,**  mit  denen  er  sich  viel 

Mühe  gah.*)  Das  Presbyterium  beschloss,  solche  Schul- 

yisitationen  fortan  alle  2  Monat  durch  einen  Pastor  in  Be- 

gleitung eines  Ancien  abhalten  zu  lassen.  Auch  am  7.  Sep- 

tember 1709  fällt  die  Schttlvisitation  wohlbefriedigend  aus  (les 

maitres  font  assez  bien  leur  devoir  et  ont  d^assez  bons  4co- 

tiers).  Doch  hört  der  Kassirer  der  Kirchenkasse  nicht  auf, 

so  oft  für  notorisch  arme  Kloder  zu  zahlen  ist,  „Maitre  de 

Celle"  zu  buchen.   Das  war  Meisterschaft  von  Anciensl 

L'nsre  Schul^^eld  preise  sind  1701  schuii  so  hoch 
als  1717  die  bei  den  Deutschen.  Hat  das  Kind  bloss 

lesen  gelernt,  erhalt  der  Lehrer  pro  Kind  und  Monat 

2  Gr.^^  Hat  es  auch  Schreiben  gelernt,  so  wird  der  Preis 

um  2  Dreier  erhöht,  z.  B.  2B.  November   1701    22  Gr. 

')  Die  Wallonen  iiatten  1707  25  Schulkinder  weni{,'cr.  nämlich  59  in  der 
Altstadt,  &3  in  der  iNeustadt;  1768  sogar  nur  12  und  49  (Bode  170). 

Digitizeü  by  Google 



—   792  — 

an  Sainte  Croix  für  sieben  Kinder,  ein  ander  Mal  för  zwei 

Kinder  durch  4  Monat  18  Gr..  Unsere  Preise  verallgemeinern 

sich.  Im  Lauf  der  Jahre  verdoppelt  und  verdreifacht  sich  der  Preis 

des  Schulgeldes.  Im  Sommer  1789  ist  der  Schulgeldsatz  bei  den 

Externen  unserer  Waisenschule  pro  Kind  2  Gr.  nur  fOr  die 

Woche:  eine  Einnahme,  die  allerdings  dann  zwischen  dem 

Waisciikhicr  und  der  Waisenkasse  getheilt  wurde. 

Hin  und  wieder  hatte  Sainte  Croix  kleine  Neben  -  Ein- 

nahmen, z.  ß.  7  Gr.  pour  relier  2  livres  pour  le  Service  du 

Consistoire. 

Unsere  Kantorschule  muss  sich  schon  unter  Sainte  Croix 

einen  mustergültigen  Ruf  erworben  haben.  Denn  von  der 

Magdeburger  Colonie  erbitten  sich  Schulmeister  die  Colonieen 

von  Stendal,  Halbentadt,  Stettin  und  GKIttingen.'^  Auch  fragen 

im  Frühjahr  1703  die  Halberstädter  Colonisten,  welche  6  P%. 

pour  ceux  qui  apprennent  ä  lire  und  1  Gr.  pour  ceux  qui 

apprennent  ä  öcrire  den  Monat  zahlen,  nach  den  Magdeburger 

Sätzen,  da  ihr  Schulmeister  ihnen  erklärt  hatte,  er  könne 

bisher  nicht  auskommen.  Am  3.  Marz  d.  J.  iichinen  sie  unsere 

Sätze  an."  Auch  noch  1724  erkundigt  sich  die  Stettiner 

Colonie  nach  den  Magdeburger  Sätzen.  Das  Consi'^tnire  meldet 

sie  dorthin;  nicht  ohne  hinzuzufiij^en,  dass  in  einer  neu  ge- 

gründeten Colonie,  wie  der  Stettiner,  wohl  schwerlich  ein 

Lehrer  von  so  geringem  Honorar  würde  bestehen  können. 

Wenn  es  auch  feststeht,  dass  französische  Kinder  im  all- 

gemeinen leichter  fassen  und  begreifen  wie  deutsche,  so  war 

es  doch  ein  ebenso  spröder  Stoff»  mit  dem  Kantor  Sainte  Croix 

arbeiten  musste.  An  ihren  £ltern  hatten  auch  unsre  Schulkinder 

meist  weder  Halt  noch  Hülfe.  Von  den  aio  am  17.  Fe- 

bruar 1690  vereidigten  RMgids  waren  71,  also  ein  Drittel, 

nicht  im  Stande  ihren  Namen  zu  unterschreiben.  In  den 

Notarialsakten  von  Sabatery,  1  abie  und  Vierne  finden  sich 

Kreuzzeichen  nur  zu  viel.  Ja  am  2ö.  December  1731  meldet 

Fabrikeninspektor  Isaac  Mesmyn ,  dass  von  470  Meistern, 

362  Gesellen  und  236  Lehrlinyen  der  allerdings  deutsch-fran- 

zösischen Strumpf  Wirkerzunft  die  Mehrzahl,  d.  h.  also  nun 

schon  die  Mehrzahl  der  Colonie, weder  Liesen  noch  Schreit>en 

können!  Ende  vorigen  Jahrhunderts  bekunden  Wollarbeiter 
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Lajois  und  Frau,  zwei  Katholiken  bei  ihrem  Hauskauf  dem  Hypo- 

thekenrichter »  dass  sie  Lesen  und  Schreiben  nie  gelernt  hstten. 

Ist  es  doch  wahrhaft  jämmeriich,  wie  bei  jeder  neuen  Schut- 

visttation  mehr  über  mangelhaften  Scbulbesiieh  geklagt  wird. 

Die  Armuth  wächst.  Der  Lehrer  weiss  sich  2U  begnügen,  Schul- 

geld zu  iichnicn,  wenn  auch  seine  Schüler  nicht  kommen. 

Prediger  und  Presbyter  haben  kein  Mittel  als  Ermahnungen. 

Drohung  mit  Almosenentziehunf^  fruchtet  nichts.  Zwingt  man 

die  Eltern,  ihre  Kinder  in  die  Schule  zu  schicken,  so  k<)nnen 

die  Kinder  ja  nichts  für  sie  arbeiten.  I.ltern  von  fieissigen 

Kindern  bedurften  mehr  Almosen.  Erhielten  sie  keinen 

Ersatz  ftlr  das,  was  die  Kinder  ihnen  sonst  zuverdienten,  so 

wanderten  aie  ans.  In  Fabriken  aller  Art  waren  Kinder 

mehr  wie  je  begehrt»  viele  hugenottischen  Fabriken  blieben 

geradezu  auf  Kinderarbeit  *  50  Waisenkinder,  70,  100  —  zuge- 

schnitten.^) Gesetzlichen  Scfaulzwang  gab  es  noch  nicht.  Und 

die  Kirchenkasse  konnte  nicht  mehr  thun,  als  den  Armen  Frei- 

schule zu  gewähren.  Messen  wir  Jen  nun  schuii  erbarmliciicu 

Rildungsstand  der  hiesij^en  französischen  Schule  nicht  nach 

heutij^efn  Ma«:sstab ,  sondern  nach  dem  Durchschnittswissen 

der  damaligen  Magdeburger  Deutschen  und  nach  der  Durch- 

schnittsbildung der  andern  Colonieen  von  damals,  so  muss 

der  gute  Ruf  unserer  Schule  verdient  gewesen  sein,  ob- 

wohl hier  die  aus  Frankreich  mitgebrachte  Bildung  schwand. 

Die  alte  „gute*  Zeit,  welcher  die  Sclrale  nur  als  Pflanzung 

der  Kirche  galt,  die  Kinder  als  Schatze  Gottes,  als  Nachwuchs 

der  Märtyrer  und  Bekenner,  war  durch  den  Chantre  et  Lecteur 

reprasentirt,  trefTlich  in  Magdeburg  reprasentirt  durch  Helden- 
charaktere wie  Sainte  Croix.  Ihm  wSre  es  unverständlich 

gewesen,  was  Schulmeister  anfangen  Folkci;  )hiic  liihel,  Gesang- 

buch, Katechismus,  Confession  de  foi  uiid  DihCipline.  Er  hatte 

es  be?ch^vo^en,  so  aufrichtig,  wie  wenn  man  Gott  und  Men- 

schen das  Herz  bietet,  dass  sie  darin  lesen.  Und  so  war  es 

überall  bei  Hugenotten,  Walionen,  Waidensem. 

•)  Buiinel.  Oct.  U)86,  fordert  für  seine  Wollfabrtk  50  jeunes  enfans, 

orphelins  ou  autres,  Pierre  Dubnsc  fordeit  zur  selben  Zeit  des  garqous  natifs 

des  «tatt.   S.  hier  II.  473.  476. 
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Allein  es  kam  ein  andere  Zeit  Zunächst  die  der  Privat- 

lehrer, ein  vom  hugenottischen  Standpunkt  ganz  unverständ- 

liches Institut.  Einzelne  Colonisten  hatten  sich  in  der  (alten) 

Neustadt  angesiedelt.  Der  Weg  von  dort  bis  zum  Pranzoseii- 
Platz  oder  bis  zum  JUtan  Markt  erschien  den  kleineren  Kindern 

weit.  So  thaten  sich  mehrere  Neustädter  Franzosen  (vielleicht 

auch  mit  den  dortigen  Wallonen)  zusammen,  behufs  Anatellnng 

eines  Privatlehrers.  Freilich  musstcn  sie  ihm  höheres  Schul- 

geld geljen.  als  es  der  Kantor  bekam,  und  freie  Wohnung 

dazu.  Doch  sparten  sie  Schuh<i;eld,  und  sahen  ihre  Lieblinge 

früher  wieder,  resp.  durften  sie  länger  in  den  Neustädter  Fa- 

briken beschäftigen.  Unser  Presbyterinm  kannte  den  Noth- 

stand  (1724),  und  es  trat  keine  Anstalt»  der  „Winkelschule" 

zu  w^ren,  obgleich  die  Discipline  es  dazu  wohl  berechtigte. 

Hatten  doch  auch  die  Wallonen  schon  1707  eine  besondere 

Schule  in  der  Neustadt. 

Inzwischen  war  Kantor  Sainte  Croix  gestorben  und,  nach 

dem  kurzen  Richand'schen  Interim,  der  ebenso  junge,  wie 

kaiiip fesfrohe  und  gelehrte  David  Angöly  ihm  in  der  Schule 

wie  im  Kantorat  gefolgt  (1715).  Angely  setzte  seinen  ganzen 

Ehrgeiz  darin,  dass  seine  Schule  nicht  bloss  die  beste  Colonie- 

schule  der  Provinz,  wundern  auch  für  die  Magdeburger  Fran- 

zosen die  einzige  wäre,  in  weiche  sie  ihre  Kinder  schicken 

dürften.   Alles  Monopol ! 

Nun  aber  suchten  zwei  unabhängige  Männer  sich  hier 

als  Sprachlehrer  aufzuspielen.  Der  erste  nannte  sich  Fleury 

de  Salem.  Ich  halte  es  nicht  für  unmöglich,  dass  er  derselbe 

Prosölyte  Andri  Fleury  aus  Evreux  ist,  der,  als  gentilhomme 

hier  im  Frühjahr  1700  wegen  Uebertritts  zum  KathoUciamiis 

zur  Festungsstrafe  vcrurtheilt  worden  war  und  nachher  zur 

Landesverweisung  begnadigt  wurde.*'  Als  er  25  Jahre  später 

hier  wieder  eintraf,  war  Festung  und  Bann  vergessen.  Aber 

woher  kam  er?  Ich  treffe  unmittelbar  vorher  einen  maftre  de 

langues  lleiuy  in  Stockholm.  Dort  nennt  er  sich  Jacques 

Fleury,  dil  l'Ecluse.  So  oft  er  dortselbst  die  protestantische 
Predigt  besuchte,  machte  er  sich  hämische  und  ent^tellte  Aus- 

zii;_;e  ponr  s'en  diverlir,  ja  er  gab  «gallige,  giftige  Satiren  gegen 

den  Pastor  ¥.  C.  d'Artis  heraus,  den  er  als  Schurken  be- 
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zeichnete :  Et  que  peut  mainentant  nous  reprocher  Calvin  Vea 

que  ses  sectateurs  n*ont  ri^  que  de  faquin.  Man  rief  ihn  am 
6.  Mirz  1734  vor  das  Stockholmer  Consistoire.  Statt  zu  erscheinen» 

sandte  er  ihm  eine  Schmähschrift.  Darauf  wurde  er  ex- 

kommuniciit,  pour  la  gloire  de  Dieu,  pour  T^dification  de 

r^glisc  et  pour  rendre  justice.*)  Und  bald  darauf  verschwand 

er  auch  aus  Schweden.-^  Ein  rechter  Courcur  d'cglise  taucht  er 

bald  darauf  wieder  hier  als  maitre  de  lan-ue  auf,  jetzt  unter 

dem  Namen  Fleury  de  Salem.  Kr  un  i  ̂   iiarles  Au^^uste 

Quillette  drohten  nun  der  Kantorschule  ohne  ir^^end  eine  pres- 

hyteriale  P.inwilUgung  Konkurrenz  zu  machen»  und  dem  Kantor 

sein  Brot  zu  nehmen. 

Auf  Anp^clv's  Beschwerde  hin  wendet  sich  das  Presbv- 
terium  an  die  oberste  Behörde.  Das  Conseil  fran^ais  in  Berlin, 

gez.  Cnyphausen  und  Pommardde,  verfügt,  die  DlacipUiie  des 

^glises  r^form^es  de  France  solle  genau  und  sorg&ltig  beob- 

achtet werden,  unser  Fresbyterium  die  Hand  darüber  halten 

und  insbesondere  Bericht  erstatten,  ob  sich  jene  Männer  auch 

der  Discipline  unterwerfen  und  was  für  Fähigkeiten  sie  auf- 

weisen (8.  December  1725)?  Das  Presbyterium  berichtet,  dem 

Fleury  mangle  das  Lehrtalent:  auch  sei  sein  Lebenswandel 

für  einen  Schulmeister  wenig  erbaulich.  Ouillelte  andrerseits, 

als  römischer  Katholik  von  4  Gemeindc^dicdern,  die  auch 

sonst  zu  rumoren  liebten,  angestellt,  verlangte,  dass  die  von 

ihm  unterrichteten  Kinder  in  unserer  reformirten  Kirche 

öffentlich  Rede  und  Antwort  stünden,  wie  die  aus  der  Kantor- 

schule. Erst  nachher  trat  er  zur  „Religion**  über  (26.  Octo- 
ber 

In  Uebereinstimmung  mit  der  Oberbehörde  setzte  das 

Presbyterium  nun  Quillette  ab,  nachdem  es  von  ihm  veigeblich 

verlangt  hatte,  dass  er  seine  Schule  aus  der  Nachbarschaft 

An^ely's  in  ein  entferntes  Stadtviertel  verlege.   Da  Fleury 
Von  der  Stratc  nicht  niitbelroficn  war,  schwoll  ihm  der  Kamm. 

Auf  die  Klage  des  Presbytcrii  stellte  ihm  die  Oberbehtude 

anheim,  nun  auch  dem  Fleury  jede  fernere  Bctassung  mit 

*)  Einer  der  die  Stockholmer  Exlconununikation  unterzeichnenden  Aneiens 
ist  Claude  Roiusiire,  ein  andrer  £li«  Robert. 
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Jugendunterricht  zu  verbieten  (14.  Februar  1726).  So  wird 

denn  auch  Fleury  abgesetzt.  Da  er  aber  vom  Presbyterium 

kein  Amt  erhalten  hatte,  bestritt  er  ihm  das  Recht,  ihm  sein 

Amt  211  nehmen.  Er  unterrichtete  weiter.  Auch  QuiUette, 

gestützt  auf  die  «Partei  der  Unruhestifter  und  Rebelten**  begann 

von  neuem.  Nun  ruft  man  Fleury  vor  das  Coosistoire. 

Er  benimmt  sich  masslos  frech.  Am  25.  Januar  1726  kla^t 

man  über  seine  Unwissenheit,  Hartnäckigkeit,  Bnitatitflt,  ausser- 

ordentliche Unverschätiitheit;*)  warnt  die  Oberbehörde  vor 

diesem  unruhigen,  gemeingefährlichen  Menschen  und  spricht 

die  Ueberzeug\mg  aus,  dass  seine  Lehre  und  sein  Beispiel 

für  die  jucjend  nur  verhän^niissvoll  werden  könne.  Am 

14.  Februar  1726  erlässt  die  Oberbehörde  ein  verschärftes 

Edikt.  Ehe  es  aber  Fleury  mitgetheilt  werden  konnte,  hatte 

man  ihn  begraben. '^'^) 

Es  scheint  übrigens,  dass  jene  vier  Unruhestifter  fortfuhren, 

mit  neuen  Creaturen  gegen  den  Angestellten  des  Presbyterium 

2u  wühlen.  So  setzte  jener  Sprachlehrer  Boachet  da  Challgoy 

in  Hannover  voraus,  «man**  sei  mit  Angöly  gründlich  unzu- 

frieden und  meldete  sich  darum  fiir  dessen  Stelle.  Am  11.  Fe- 

bniar  d.  J.  schon  hatte  ihn  das  Presbyterium  eines  andern 

belchri.  Zwar  sei  Ang($1y  noch  jun^',  jedoch  in  jeder  Be- 

ziehung tüchtig:  das  Presbyterium  und  die  gesanimlc  licuieinde 

mit  ihm  in  den  Srliulslunden  vmc  beim  Privat-Unterricht  wohl 

zufrieden.  Sein  (ichalt  betra<4e  nur  3ö  Tlilr.  Auch  die  hiesige 

wallonische  Kirche  sei  mit  einem  tüchtigen  Lehrer  versehen 

und  sogar  sein  Nachfolger  schon  bestimmt.  Das  gerathenste 

wäre,  wenn  ßouchet  nach  der  Schweiz  zurückkehrte,  wo  er 

geboren  und  seit  lange  bekannt  sei  und  doch  mancherlei 

Vortheile  gemessen  könnte  mit  seinen  lieben  Kindern.  Man 

wünscht  ihm  eine  Anstellung,  die  seinen  Talenten  entspricht. 

Ende  1727  hatte  das  Presbyterium  nur  eine  einzige  Schule 

zu  inspiciren,  da  Cumlnge,  der  zweite  Lehrer,  nach  Kassel 

•)  Er  führt  sich  panz  wie  der  Stockholmer,  mit  dem  er  \v«ilil  iiieiilisch  ist. 

**)  Tag  und  Ort  seines  Todes  und  Begräbnisses  ist  mir  unbekannt.  Weder 
in  dem  französischen  noch  auch  im  wallonischen  Todtcnregister  findet  sich  eine 

Notiz  Ober  ihn.   Bei  den  Wallonen  starb  78 jährig  Uarie  Fleury*  Gattin  des 

Pierre  Perchaut  4.  August  1726.   War  sie  Salcm's  Schwester? 
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übergesiedelt  war.  Damm  erhält  der  gerade  nach  Berlin 

abgeordnete  Pastor  Jordan  den  Auftrag,  die  Zahl  der  dort 

anzukaufenden  Schylpranüeii,  sowohl  der  Abc  wie  der 

Kinder-Katechismeni  entsprechend  gegen  sonst  zu  vennindero 

(3.  November  1727). 

Trotz  der  trefflichen*)  Leistungen  Angely's  bewilligt  ihm 
die  Oberbehörde  nicht  das  Gehalt  seines  Vorgängers.  Angely 

meint,  jene  10  Thlr.  erhalte  der  blödsinni*^e  Sohn  SaiiUe  Croix', 

dessen  lOOC)  Thlr.  Verino^'en  am  31.  April  lö95  Juge  Berard 

zu  Bernau,  1719  Maithieu  Ravanel  hierselbst  verwaltete.'® 

Als  nun  Sainte  Croix'  Sohn  starb,  bat  Anj^^ly  uni  d]c  lOTIilr.. 
Das  Consistoire  superieur  antwortet:  er  sei  im  Irrthum:  jene 

10  Thlr.  erhalte  der  noch  im  Leben  stehende  Kantor  der 

französischen  Colonie  2u  Potzlow.  Dennoch  befürwortet  unser 

Presbyterium  das  erneute  Gesuch  Angdy's,  der  bei  seiner 
starken  Pamttie  mit  40  Thlr.  j&hrlich  nicht  auskommen 

könne  und  nun  schon  durch  25  Jahre  unserer  Gemeinde  mit 

Treue  und  Hingebung  diene  (25.  October  1740).  Das  Con- 

sistoire superieur  erwidert»  man  habe  sidi  an  eine  falsche 

Adresse  gewandt:  wünsche  ihm  das  Presbyterium  Zulage, 

möchte  es  sie  nur  aufbrinj^en  (14.  November  1740). 

An^'ely's  Haupteinnahme  bestand  freilich  aus  dem  ihm 
persünHch  in  die  Hand  gegebenen  Schulgeld,  aus  dem,  was 

Privatstiinden  brachten  und  aus  seinem  Honorar  als  Schrift- 

steiler,  was  jedoch  nicht  grade  hoch  gewesen  sein  mag.  Als 

Schulmeister  bekam  er  kein  besonderes  Gehalt:  eine  Sitte,  die 

anderswo'^*  länger  anhielt,  als  bei  uti<  wie  z.  B.  der  bei  der 

französischen  Colonie  im  dänischen  Fred^cia  1785  angestellte 

Lehrer  Honord  noch  179a  kein  Qehalt  bezog  1**) 

Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  auch  schon  zu  Angely *s 
Zeit,  wenn  nicht  früher,  für  unsere  Mädchen  eine  Lehrerin 

gewonnen  worden  war.  Indessen  während  bei  den  Wallonen 

*)  Auch  in  der  wallonischen  Schule  klagen  schon  1798  die  IVesbyter  Über 
Degeneration,   Bode,  171.   Auch  da  ging  die  mitgebrachte  Bildung  zurück! 

")  Obwohl  schon  Juni  1764  einScliulhaus  und  1768  (durch  Sophie  Ainaiie 
Mariot)  ein  Lehrergeljalt  (Zinsen  von  1000  Thlr.)  gestiftet  worden  war. 

(S,  Jac  Ludwig,  die  refonuirte  Qemciode  von  Fredericia  S,  57  fg.) 
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laut  Verfügung  des  Kön.  Preiiss.  Evang.  Reform.  Kirchen- 

direktorii  vom  8.  August  1749  bei  der  Wahl  der  französischen 

Schulmeisterin  das  wallonische  Presbyterium  mit  dem  deutsch- 

reformtrten  Presbyterium  und  dem  Pfälzer  Magistrat  jedesmal 

konkurriren  mussten,  wird  im  ersten  Jahrhundert  bei  uns  die 

Mädchen-Lehrerin  gamicht  erwähnt. 

Betreff  seiner  Schule  war  Ang^ly  unterdessen  in  einen  neuen 

Konflikt  verwickelt  worden.  Am  8.  Nov.  1729  hatte  nämlich 

das  Presbyterium  den  Wollkämmer  Andr6  Oaspard  aus  Risle 

im  Hearn,^^  der  vier  Jahr  Hilter  als  Angely  war,  zum  zweiten 

Schullehrer  berufen.  Plf^tzlich  1731  bezog  Gaspard  das  haus 

der  Mutter  seiner  zweiten  Frau,  der  Jeanne  Garrel,  dicht  neben 

Angely.  Dieser  zeigte  die  Neuerung  dem  Presbyterium  an. 

Da  Gaspard  nur  unter  der  Bedingung  bcrulen  worden  war, 

dass  er  in  der  Amtswohnung  unterrichte,  so  wurde  er  seines 

Amtes  entsetzt  Am  3.  September  1735  klagt  er  beim  Con- 

sistoire  sup^rieur»  die  Amtswohnung  sei  mittlerweile  für  seine 

Familie  zu  klein  geworden:  der  Kantor  mtssgönne  ihm  jede 

Bequemlichkeit:  das  Presbyterium  sei  ungerecht  gegen  ihn. 

Letzteres  berichtet  auf  Anfrage  des  Consistoire  su|)6rieur  nach 

Berlin  (25.  October),  Gaspard*s  Amtswohnung  liege  in  einem 
Stadtviertel,  wo  sehr  viel  Colonisten  wohnen  und  daher  ein 

Scliulinciblc!  dnn^end  nöthig  sei.  Seit  seiner  zweiten  lleirath 

habe  Gaspard  sein  erstes  Haus  aufgegeben  und  sei  in  eben 

die  Gegend  ̂ ezo^m,  wo  schcHi  Angely  Schule  hält  iind  wo 

desshalb  ein  zweiter  Schulmeister  vinnf^thig  sei.  Am  21.  No- 

vember 1731  wurde  ilini  aufgegeben,  iu  das  Stadtviertel  zniück- 

zukehrcn,  für  das  er  berufen  worden  sei.  Auf  wiederholten 

Befehl  gehorchte  er  seiner  Behörde  nicht. 

So  wurde  denn  Jean  Henri  Roger  aus  Berlin  am  20.  Juli 

1734  an  seine  Stelle  gesetzt  und  eingeführt  (10.  August).  Man 

war  mit  dem  Tausch  wohl  zufrieden. 

Dennoch  hOrte  Gaspard  nicht  auf,  im  Hause  der  Wittwe 

Garrel,  das  dicht  an  Ang^ly's  Haus  stiess«  Schule  zu  halten. 
Um  dem  Unfrieden  zu  entgehen  und  um  es  den  Familienvätern 

für  den  Schulbesuch  möglichst  be(juem  zu  machen,  suchte  An- 

gely drei  Strassen  weiter  sich  eine  neue  Wohnung.    Das  i'rcs- 
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byterium  machte  gute  Miene  und  duldete  Gaspard  als  dritten 

Schulmeister.  Für  die  Disciplin  bedenklich! 

Auch  urtheflte  das  Consistoire  sup^rieur  strenger.  Der 

Wollkämmer  verdiene  eine  starke  Rflge  (forte  r^primande). 

Er  sei  vor  das  Presbyterium  zu  bescheiden^  um  dort  Abbitte 

zu  thun  (pourqu  il  fasse  ses  soumissions,  en  reoonnaissant  qu  U  a 

mal  fait).  Sollte  er  sich  nicht  unterwerfen,  mag  ihm  jedes 

fernere  SchulhiiUen  untersagt  werden  i^il.  Auv.  1735).  Jeden- 

falls war  diese  Methode  korrekter.  Und  sie  scheint  gewirkt 

zu  liaben.  Wenigstens  ist  es  mir,  wenn  er  weiter  rebellirte, 

ganz  unwahrsclieinlich .  dass  dann  Pastor  Stercki  und  Frau 

Pastor  Bardin  am  25.  December  1735  bei  seinem  Sohne 

Gevatter  gestanden  hätten.  Beide  Fastoren  liätten  sich  da* 

durch  unmöglich  gemacht. 

Nachsichtiger  zeigte  sich  die  OberbehOrde  gegen  den 

hiesigen  privaten  Schreiblehrer  Des  Ramttm/'  dessen  Frau 

ihm  viel  Zulauf  verschaffte,  indem  sie  den  gesammten  übrigen 

Unterricht  gab.  Unser  Presbyterium  liess  den  Katholiken 

fragen,  wer  ihm  zum  Unterricht  in  derColonie  die  Erlaubniss 

ertheih  habe?^*  Er  erwiderte:  er  zwinge  ja  niemand,  ihm  sein 

Kind  zu  schicken.  Als  er  so  ein  ganzes  Jahr  lang  ohne  Vs- 

niächtigung  Unterricht  ertheilt  hatte,  verklagte  ihn  in  Berlin 

das  Consistoire  (18.  December  1738),  sobald  es  durch  seinen 

Uebertritt  zur  Gemeinde  ein  Recht  über  ihn  erlaiij^t  hatte. 

Dass  er  Proselyt  gewesen  war,  erschien  jetzt  in  Berlin  als 

Makel:  denn  notre  religion  ne  s'empresse  pas  a  faire  des  pro- 

s^lytes.  Dennoch  dürfe  man  frühere  Katholiken  nicht  zurück- 

stossen,  noch  ihnen  die  Subsistenzmittel  rauben.  Auch  erfor- 

dere immerhin  die  Billigkeit,  einen  Unterschied  zu  machen 

zwischen  den  durch  die  Obrigkeit  (autorit^  publique)  einge- 

setzten Schulmeistern  und  blossen  Privatlebreni,  welche  ihre 

Fähigkeit  und  das  ihnen  entgegengebrachte  Vertrauen  benutzen, 

um  geistige  Lebensbedürfnisse  zu  befriedigen.  Das  Presby- 

terium möge  auf  Des  Kaniit  res  ein  wachsames  Auge  haben. 

St  c'etait,  votirl  Pelloutier,  un  niauvai>  sujet,  s"il  insinuait  de 

riiauvais  principes  a  ses  ecoliers,  je  nc  halancerais  pas  un 

momciit  de  le  casser.    Dem  Votum  PeUoutiers  pflichten  alle 
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Käthe,  schliesslich  auch  IVäsident  Reichenbach  bei,  welcher 

den  Unterschied  zwischen  öffentlichen  und  Privatschulen  an- 

fänglich nicht  den  Kabinetsbefehlen  konform  fand,  bis  ihm 

Pelloutier  drei  einschlägige  Kescripte  beilegte.'^  Am  3.  Januar 

1739  erging  die  Entscheidung  in  Pelioutiers  Sinn. 

Als  1753  Kirchen-  und  Schul- Visitation  gehalten  wird,  be* 

stehen  ausser  der  Waisenhanaachule  hier  noch  zwei  fran- 

zOsische  Schulen.  In  Gemässheit  der  Kabinets  -  Ordre  vom 

5.  August  1738  verstand  jeder  Maftre  d*^ole  beide  Sprachen, 
deutsch  und  französisch :  sonst  wäre  er  nicht  angestellt  worden. 

Doch  rügen  die  königlichen  Kommissare  die  Unrcf,'elmassig- 

keiten,  durch  welche  Kantor  Etienne  Gardiol  aus  Hcmaxi 

hier  seine  Schule  versäumt  und  die  feige  Nachsicht  gegenüber 

der  sranclalc)sen  Auffülinni«:^  seiner  Frau.^''  Aenderc  er  beides 

nicht,  solle  er  sofort  abgesetzt  und  über  seine  Absetzung 

Bericht  erstattet  werden  (gez.  Dankelmann  17.  Juni  1753).** 

Am  Dienstag,  dem  3.  Juli  1753,  wird  beschlossen,  nächsten 

Montag  die  Schulen  des  Kantor  Gardiol  und  des  Schulmeister 

Pragoiue  zu  visitiren.  Das  Jahr  zuvor  hatte  Paul  Fragouze 

und  Frau  Anna,  geb.  Pignan  jenes  Haus  in  der  Rothenkrebs- 

strasse für  225  Thlr.  von  Jean  Jac.  Gardiol  gekauft,  das  sie  ein 

paar  Jahr  später  für  305  Thlr.  wieder  verkaufen.*'  Fragouze 

war  also  GardioPs  Freund  und  das  Presbyteriuni  war  Fragouze's 
FreuTid.  Darum  sollen  vor  der  Prutun^  die  Lv.hi  ci  ilirc  Schüler 

davon  in  Kenntniss  setzen,  damit  sie  ja  auch  das  eine  Mal  alle 

in  die  Schule  kommen.  Nach  beiden  Seiten  hin  gewiss  eine 

unpraktische  Methode  des  Schulraths! 

Wie  wenig  die  beste  Instruktion  hilft,  wenn  der  Mann, 

der  sie  unterschrieben  hat,  nicht  danach  ist,  das  zeigte  sich 

bei  Gardiol.  Er  war  der  erste  hiesige  Kolonie- Kantor,  der 

eine  Inatruktlon  erhielt,  eine  Instruktion,  auf  das  allersorg- 

fältigste  in  i8  Paragraphen  vom  Presbyterium  ausgearbeitet, 

eimnüthtg  genehmigt,  dem  Gardiol  in  Abschrift  feierlichst  zur 

pfinktlichen  Nachachtung  übergeben  und  von  ihm  am  16.  No- 

vember 1745  an  Eides  Statt  unterschrieben."^)    Dem  Pres- 

*)  In  der  furi/risisclKii  f"'i>!tinie  von  Frodericia  gab  es  noch  1838  keine 
bestimmte  ScJiulordnung.  d  diei  <lic  Schöler  dem  Lehrer  weder  Schulgeld  noch 

Schulbücher  bezahlten  (S.  Ludwig,  ö9). 
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byteriuni  in  allem  unterworfen,  was  211m  Wohl  und  zur  Er- 

bauung der  Kirche  dient  (tömoignage  d*approbation  de  r^glise), 

hat  er  versprochen,  die  ihm  anvertrauten  Kinder  mit  aller  er* 

forderlichen  Gewissenhaftigheit  so  zu  unterrichten,  dass  das 

Conststoire  und  die  Familienhäupter  mit  ihm  zufrieden  sind. 

Alle  Ta^^e  hat.  ci  Schule  zu  hallen,  mit  Ausnahme  Dienstag 

nachniitlags  wegen  der  Gebetsstunde ,  Donnerstag  vormit- 

tag«; wegen  des  Gottesdienstes  und  Sonnabend  nachmittags. 

Sommer  und  Winter  wird  Schule  gehalten  von  8  —  11,  nach- 

mitta^'s  von  1 — 4  Uhr.  Der  Unterricht  beginnt  tägUch  mit 

dem  Morgengebet,  welches  die  Kinder  abwechselnd  der  Reihe 

nach  beten  sollen,  und  wird  jeden  Nachmittag  mit  dem  Abend- 

gebet und  dem  Gesang  einer  Psalmenstrophe  geschlossen.  Im 

Schreibunterricht  ist  auf  schöne  Hand  gerade  so  zu  sehen, 

wie  auf  Rechtschreibung.  Um  den  Wetteifer  wach  zu  halten* 

sollen  die  Kinder  in  allen  Stunden  certiren.  fieim  Fehlen  und 

Zuspätkommen  soll  der  Kantor  alle  Kinder  vermerken,  ganz 

besonders  aber  über  die  berichten,  deren  Schulgeld  das  Pres- 

byteriuni  zahlt.  Er  soll  strenge  Schulordnung  halten,  auch, 

wo  es  Noth  thut,  niassv olle  Strafen  verhangen.  Um  die  Fort- 

schritte der  Kinder  zu  ersehen,  wird  jeden  Monat  eine  private, 

(Jstern  und  Michaelis  jedoch  eine  öffentliche  Prtifung  ge- 

halten werden.  Sein  königliches  Gehalt  wird  ihm  gegen 

(Quittung  vierteljährlich  laut  Anweisung  des  Pastoren,  sein  Pres- 

byterialgehalt  vom  Rendanten  der  Kirchenkasse  bezahlt  werden. 

Gardiol's  am  23.  November  1745  vor  dem  gesammten  Pres- 
byterium  so  freudig  gegebene  Unterschrift  klagt  ihn  an,  ihn, 

dessen  Name  im  Refuge  sonst  einen  so  guten  Ruf  hatte.  Sechs 

Brüder  Gardiol  waren  ja  um  des  Glaubens  willen  aus  Orange 

ausgewandert.  Freiwillig  arm,  wurden  sie  1703  auf  ihrer 

Uebcrsiedelung  nach  Deutschland  in  Genf  untei  aUitzt.'®  Guil- 

laumc,  iener  Wollkämmer,  der  im  September  1704  hier  als 

fraui^Dsischer  Bürger  den  Eid  schwur,  ist  wohl  einer  von  diesen. 

Er  wandert  1720  freiwillij^  von  hier  wieder  aus.'* 

Bei  der  vorher  angedrohten  Schulvisitation  am  10.  Juli  1753, 

vertheilte  man  an  die  fleissigsten  Kinder  Prämien 9  nämlich 

die  üblichen  ABCbücher  und  Katechismen,  nahm  aber  die 
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Lehrer  in  strenge  Zucht.  Die  königlichen  Edikte  ge^en  nach> 

lässige  Lehrer  und  gegen  säumige  Eltern  wurden  darauf  in  einer 

öffentlichen  Gemeindeversammlung  verlesen.  Beides  machte 

dem  Kantor  Eindruck.  Gardiol  versprach  dem  Presbyterium 

in  die  Hand,  sich  zu  bessern  (24.  Juli).  Doch  bald  sah  er 

ein,  dass  sein  Ruf  hier  dahin  war.  Am  11.  September  1753 

bittet  er  um  seinen  Abschied  nach  Potzlow,  und  um  die  Er- 

.iiihniss,  unsren  Kantc^rmantcl  mitnehme n  und  das  noch  aus- 

stehende Schuli^eld  beim  l'resbyterio  erheben  zu  dürfen.  Der 

Mantel  wird  ihm  bewilligt.  Auf  das  Schulgeld  der  Privaten 

lässt  man  sich  nicht  ein. 

Auch  ge^^en  seinen  Nachfolger  Salomen  Richard  wird  Klage 

erhoben  gleich  bei  der  ersten  Schulvisitation  (22.  October  1754), 

wo  als  Prämien  die  Psalmen,  die  Voyages  de  li^thel,  Kate- 

chismen und  ABOBücher  veftheilt  werden.  Es  stellt  sich  nämlich 

heraus,  dass  Richard  den  Schreibunterricht  vernachlässigt  hat. 

Erwägt  man,  dass  17.  Juni  1753  König  Friedrich  in  dem  von 

Danckelmann  gezeichneten  Edikt  klagt:  la  pluspart  des  Chefs  de 

famille  n*envoyent  leurs  enfans  ni  aux  ̂ oles  fran^aises  ni  auy 

allemandes,*®  so  darf  man  sich  nicht  \\undcrn.  dass  auch  unser 

Kantor  Richard  über  die  häufigen  Schulversäumnisse  der 

Kinder  klaji^t.  Doch  verspricht  er  nun  .  auf  Schreiben  mehr 

Sorj,'falt  zu  verwenden.  Darum  wenden  sich  die  Pastcjren 

nebst  einigen  Anciens  an  sämmtliche  Eltern  und  ermahnen 

sie,  die  Kinder  doch  regelmässig  zur  Schule  zu  schicken. 

Durch  eine  angefertigte  Liste  ergeben  sich  72  Schulkinder. 

Dem  Lehrer  wird  aufgetragen,  bei  der  Schulkommission  all- 

monatlich die  Liste  der  Fehlenden  einzureichen;  der  Schul- 

kommission aber,  die  Anstalt  mindestens  ein  Mal  monatlich  zu  be- 

suchen. Hatte  doch  der  König  am  6.  März  1754  den  Con- 

sistoires  10  Thir.  Strafe  payable  par  le  Pasteur  (!)  angedroht, 

falls  sie  die  halbjährigen  Schulversäunmisslisten  dem  Consistoire 

superieur  nicht  j)iinktlich  einsenden. 

Kii'hard's  Narli!nls;cr  verstand  kein  Deutsch.  Ks  war  Kantor 

Jacques  Bon**  aus  ( OH  ran  e.  \'al  de  Reetz.  lMir>tentliuniNeuchatel. 

Das  Schulgeld  für  die  Armen  wird  auf  demselben  Stand  er- 

halten, iür  die  andern  jedoch  beim  Lesen  4  Gr.,  beim  Schreiben 
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6  Gr.  monatlich  verlangt  (6.  Juni  1762).  Und  in  der  That 

wird  1769  das  Schulgeld  auf  62  Thir.  14  Gr.,  das  fQr  die 

Armen  vom  Presbyterio  bezahlte  auf  8  Thlr.  18  Gr.  6  Pfg. 

angegeben.**  Doch  schon  am  2.  Juli  1773  fiel  das 

unserer  Gemeinde  so  scinver,  dass  sie  den  König  bat,  sie 

von  der  Kantor-  und  Schullehrer-Collecte  zu  dispensircn: 

eine  Bitte,  die  oben  um  so  ungnädiger  aufgenommen  wurde, 

als  die  Collecte  ja  nur  an  freiwillige  Geber  sich  wende 

(21.  Juli  1773).  Später  bewilligte  das  Presbyterium  3  Thür. 

Schulheizung  pour  Tamour  des  enfaos,  dont  le  Consistoire 

paye  T^olage  (29.  October  1789). 

Auch  Bon  gelang  es  nicht,  regelmässigen  Schulbesuch 

durchzusetzen.  In  deutschen  städtischen  Schulen  stand  es  nicht 

besser,  auf  dem  Lande  schlimmer.  Am  30.  October  1776 

befahl  der  König,  renitenten  Ellern  keine  i\rt  Unterstützung 

zu  gewähren:  alljährlich  aber  die  Renitentcnliste  hei  Hofe  einzu- 

reichen. Vortrefflich,  vom  grünen  Tisch.  Die  meisten  Nichtunter- 

stützten  wanderten  nun  aus ;  dem  „peuplirenden"  Ktniig  sehr  zum 

Verdruss.  Rechneten  sie  doch  jedem  vor,  dass,  wenn  sie  die 

Kinder  in  die  Fabriken,  statt  in  die  Schule  schicken,  sie  da- 

durch weit  mehr  verdienen,  ehrlich  verdienen  würden,  als 

ihnen  die  aus  Gnade  dargereichten  Almosen  bieten  können. 

Ostern  1764  treffen  wir  in  Bon*8  Schule  nur  noch  15  Knaben 

und  7  Mädchen.  Die  besten*^)  davon  wussten  9 — 12  Psalmen 

auswendig,  dazu  13— 17  Abschnitte  des  Katechismus,  4  Gesang- 

buchslieder (Cantiqucs!)  und  die  4  Species  der  Rechenkunde. 

In  der  Geographie  wiesen  drei  Bescheid  TH.  L.  Maquet, 

P.  Bouvier  und  L.  Arnal),  d.  h.  sie  kennen  die  Hauptstädte 

in  Euro{)a.  Dafiir  erhalten  als  Prämien  der  Priauis  ein  Neues 

Testament,  5  Kinder  ein  Voyage  de  Bethel,  2  einen  Psalter, 

4  einen  Katechismus,  5  :  ̂ /^  Buch  Papier»  5  ein  A  B  C  Buch: 

also  jeder  etwas,^'  damit  sie  nur  kommen. 

Das  Waisenhaus  beherbergt  damals  5  Knaben  und 

3  Mädchen.  Die  Waisen  stehen  zwischen  47«  und  15  Jahren. 

Unter  den  8  Kindern  wussten  4  alle  aufgegebenen  17  Lekti- 

onen des  Katechismus,  von  Psalmen  der  beste  9.  Zwei  Kinder 

*)  Nur  Elisabeth  C^lot  wusste  37  Psalmen.  *  51* 
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buchstabiren.  Reebnen  und  Erdkunde  gehen  über  der  Waisen 

Horizont.  Nicht  viel  besser  stand  es  1770.  Von  den  acht 

Weisen»  die  man  nun  sämmtlich  ausserhalb  der  Anstalt  durch 

Kantor  Bon  unterrichten  liess,  lernte  unter  den  Mädchen  ein 

3Vf jähriges  Stillesitzcn ,  die  3  übrigen  Morgen-,  Abend-  und 

andere  (iebete.  Desgleiclien  4  Knaben.  Alle  7  Waisen 

können  die  10  Gebote  und  die  17  hauptsächlichsten  Fragen 

des  KatcM  hisinus.  Von  einer  besonderen  Waiseoschule  konnte 

jetzt  keine  Rede  sein. 

Es  gab  nur  eine  Colonieschule  und  die  leitete  ein  Mann, 

der.  entgegen  den  königlichen  Verordnungen,  kein  Deutsch 

verstand.    Und  das  zu  einer  Zeit,  wo  die  Mehrzahl  der 

Colonic-Kinder  niclit  mehr  franzcisisch  sprachen.  Dank  der 

humanistisclien  Milde,  die  den  einen  schont,  um  30  zu  rwiniren, 

lauten  alle  Berichte  der  Scliulkonniiission  Dihni-Chazelon  günstig 

über  den  alten  Xe'irhnrelier.**  Während  am  16.  Juh  ITdI  be- 

hördlich verboten  wurde,  Lehrer  in  den  Gemeinde-Kirchen- 

rath zu  wählen,  wählte  1781  das  Presbyterium  den  Lehrer 

Bon  als  seinen  eigenen  Richter  in  die  Schulkonimission,  so 

dass  er  neben  dem  Pastor  nunmehr  selber  jedes  Mal  mit  unter- 

zeichnet: man  habe  sich  überzeugt  von  den  Fortschritten  der 

Kinder,  von  der  bekannten  Sorgfalt  des  Unterrichts»  von  der 

guten  Führung,  dem  Geschick  und  dem  "Eifer  der  Lehrer. 

Am  20.  April  1790  wählte  man  auch  Bon's  Sohn  in  das 

IVesbytcriuni  und  iibeigab  ihm  das  EhrcnaniL  als  Protokoll- 

führer und  Sekretair. 

Inzwischen  hatte  man,  seit  Kantor  Bon  alterte  und  J.  G. 

Bouvier  (1777)  einen  Fonds  zur  Erhaltung  eines  Waisenlehrers 

gestiftet  hatte,  versucht,  die  französische  Waisenhausachiile 

wieder  zu  erwecken.  Wie  untauglich  aber  die  Lehrer  waren 

und  wie  sehr  unsere  Gemeinde  sich  Mühe  gab»  die  Schulen 

tüchtig  zu  machen ,  ersahen  wir  aus  der  Geschichte  unseres 

Waisenhauses,'-''  Drei  Lehrer  musste  manfortjagen  inner- 

halb Eines  Jahres.  Dennoch  wurde  man  niclu  müde,  ihnen 

Kci^ejeld,  FrühstucksgeUl ,  höhere  Gehriller  und  alle  die 

Lehrmittel  zu  bewilligen,  die  sie  sich  nur  wünschten.  So  werden 
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am  24,  September  1778*)  fOr  die  Waisenschule  neu  ange- 

schafft, der  I.  Band  der  Geographie  von  Raff,  die  Grammatik 

von  Vailly,  Federsen  „Beispiele  der  Weisheit  und  Tugend 

aus  der  Geschichte^*,  Federsen  „Geschichte  des  Lebens  Jesu 

für  Kinder",  Choffin:  Recueil  des  meilleures  fahles,  Oster- 

wald*s  Bible,  Poitevint  Dictionnaire  frangais  alfemand  et  alle, 

niand  franf ais ;  die  Karten  von  Euro[)a,  Asien.  Africa  und 

America,  eine  Weltniappe ,  eine  Karte  von  Deutschland;** 

9  kleine  Psaumes  und  13  deutsche  Abc-Buchcr.*'  Am  5.  Fe- 

bniar  1784  la  (Irammaire  de  Rcfitau  fsic)  pour  les  orphclins 

1  Thlr.  6  Gr.;  ira  Juli  Hoflfs  Rechenbuch  1  Thir.  2  Gr.  6  Pf. 

Am  2.  December  1784  das  Rechenbuch  der  Uandetsschuie. 

Am  2.  October  1788  neue  Gesangbücher  (Psaumes).  Pour 

livres  achet^  finde  ich  in  den  Rechnungen  1786;  8  Thlr. 

8  Gr.  6  Pf.;  1787:  3 Thlr.  18  Gr.;  1788  nichts;  1789;  4  Thlr. 

2  Gr.  6  Pf.;  1790:  12  Gr.. 

Auch  das  für  die  Prelschttler  dem  Schullehrer  aus  der 

Armenkasse  bezahlte  Geld  differirte:  1786  beträgt  es  18  Thlr. 

16  Gr.;  1787:  nichts;  1788:  nichts;  1789:  3  Ihlr.  12  Gr.; 

1790:  11  Thlr.  20  Gr.  Fragt  man  sich,  warum  manche  Jahre 

nichts  bezahlt  wurde,  so  lautete  die  Antwort:  weil  die  Kinder 

der  Armen  nicht  kamen  und  man  kein  Mittel  wusste,  sie  zu 

zwingen.*®   Die  Klagen  verhallen. 

Auch  zogen  jetzt  manche  hugenottische  Eltern  die  deutschen 

Schulen  und  die  der  Pfälzer  vor,  besonders  die  lateinische 

Frtodrlchaschiile  von  1692,  resp.  1702,  deren  Rektor 

316%  Thlr.  Gehalt  erhielt  und  für  die  das  Kaufgeld  von  dem 

grossen  Sandrart'schen  Manufakturhause  verwandt  wurdet* 

Dort  konnten  ja  künftige  Gelehrte,  Kaufleute,  Künstler,  Hand- 

werker und  nützliche  Bürger  gebildet  werden.  Auch  war 

diese  Schule  am  1  September  1780  nach  den  Anforderungen 

der  modernen  Zeit  reorganisirt  worden.  Doch  behielt  einer 

der  wallonischen  Prediger  den  Unterricht  in  der  französischen 

Sprache  bei. 

*)  Am  selben  Tage  zahlt  aneien  Bouvier  an  die  Armenkasse  16  Gr.  für 

das  Buch  la  Religion  des  petits  enfans.  0)  Es  musste  also  wohl  auch  dies 

Buch  auf  Kosten  der  Armenkasse  angeschafft  worden  sein. 
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Unser  Prc'sh)  teriiini  hat  es  nun  in  seinem  amtlichen  He 

rieht  an  die  (  iberbehürde  in  Berlin  (21.  Januar  1796)  keinen 

Hehl,  dass  mehrere  Colonistenkinder  die  deutscheu  höheren 

und  andere  Schulen  besuchen.  Nur  den  Kindern  unserer 

Armen  war  das  versagt,  insofern  das  Presbyterium  dort  für 

sie  nicht  bezahlte.  Doch  auch  von  diesen  besuchte  (7.  April 

1785)  ein  Theil  (2  Kr.)  die  Schule  chez  Mr.  Roux.  Auch 

Mr.  Causson  scheint  Kinder  unserer  Gemeinde  unterrichtet  zu 

haben.  Wenigstens  wird  ihm  am  5.  März  1787  von  der 

V6n6rable  Conipagnie  ein  Schmerzensgeld  (3  Thir.  pour  le 

dedoinmagei)  Ijewilligt,  „dass  wu  ihn  als  Gcmeindelehrer  nicht 

zugelassen  liahen." 
Indess  aucli  bei  der  so  eivj,  zusamniengeschrumpilen  Zahl 

von  Schulbesucheni  vermochte  Hon  keine  Ordnung  zu  halten. 

Er  klagt  selbst  2  hätten  die  Schule  ieseunfähig  verlassen  und  ' 

bei  8  von  den  Freischulkindern  sei  er  völlig  ausser  stände» 

sie  zu  regelmässigem  Schulbesuch  anzuhalten.  Da  ihm  die, 

welche  die  Woche  nicht  kamen,  nicht  bezahlt  wurden,  so 

jammerte  er:  Je  suis  constituö  en  perte. 

Dabei  wurde  der  Schein  gewahrt.  Am  3.  September  1781 

wussten  Bon*s  Schulkinder  noch  bis  17  Psalmen,  Abschnitte 
aus  Pictet  und  aus  der  Grammatik  von  Curas.  Von  Rechnen 

und  Erdkunde  ist  jetzt  auch  l)ei  Hons  IS  Knai)en  und 

12  Mädchen  keine  Rede  mehr.  I'^benso  wenii;  1783  bei  den 

26  Knaben  un<l  9  M.idchen.  Docli  we!s<  der  rriiims  Charles 

Leiel)ure  ausser  14  Psalmen  auch  die  Götterlehre  auswendig. 

Welch  ein  Trost  lür  eine  hugenottische  Volksschule!  Man 

zählte  30  —  40  Kinder.  Auch  gab  Hon  eniem  Kinde  Privat- 

unterricht, den  Monat  zu  2  Thlr.  Am  10.  April  1786  wissen 

die  besten  von  Bon  s  9  Knaben  und  6  Mädchen  5  Psalmen, 

die  Gebote,  7  Abschnitte  der  biblischen  Geschichte  und  2  Ge* 

sangbuchstieder  auswendig. 

So  nahm  die  Schule  immer  mehr  ab  an  Tüchtigkeit,  wie 

an  SchtlleTzahl.  Dennoch  mass  sich  Bon,  em  seif  niade  man, 

keine  Schuld  zu.  Aufs  h(>chste  mit  sich  zufrieden,  lebte  er 

„würdig**  und  konnte,  wenn  er  sich  abends  zur  Ruhe  legte, 

die  Menge  seiner  guten  Thaten  nicht  mehr  zahlen. 

Digiiiztxi  by  Google 



—   807  — 

Als  man  ihm  doch  einmal  den  nahen  Untergang  seiner 

Schule  vor  Augen  hielt,  jammerte  er,  um  der  paar  armen 

Kinder  willen  das  Schulzimmer  täglich  heizen  zu  müssen.  Das 

sei  der  Lohn  seiner  Mühen,  dass  man  ihn  im  Alter  verachte. 

II  a  la  mortification  d*dtre  möpris^  ä  Ja  fin  de  ses  jours  et 
peu  salanö  de  scs  peines.  Er  bittet  desshalb,  entweder  die 

Schule  zu  schliessen,  oder  aber  sein  Gehalt  zu  erhöhen 

(5.  October  1786). 

Es  war  keine  grosse  Sache  damals  eine  Volksschule  zu 

leiten.  Lesen,  Schreiben,  die  Elemente  des  Rechnens  und 

der  Musik,  dazu  den  Katechismus,  das  war  alles,  was  man 

verlangte.  Dennoch  wäre  unsere  Colonie-Schule  bald  versumpft» 

wäre  ihr  nicht  eine  frische  Kraft  aus  Berlin  gekommen :  Jacques 

Louis  Riibeau.  Prediger  Hauchecome  gab  ihm  ein  günstiges 

Zeugniss:  «wir  sind  sehr  zufrieden  mit  seinem  Betragen  in 

der  P^pini^re  des  Chantres  und  mit  seiner  Lehrweise:  auch 

hat  er  Anlagen  genug  für  die  Aemter  die  seiner  warten**. 

Der  Vorsicht  wegen  wolle  man  ihn  für  das  bevorstehende 

Probevierteljahr  nicht  aus  der  IJste  der  Zöglinge  streichen, 

damit  auf  alle  Frille  für  ihn  i^csorgt  sei  (9.  Juni  1790).^*^  Am 

12.  September  1790  sj)richt  lianchecorne  die  Hnftnung  aus, 

man  werde  mit  Kubeaus  Probevierteljahr  im  Waisenhause 

gewiss  zufrieden  sein:  werde  doch  der  junge  Mann  sich  alle 

Mühe  geben,  seinen  Amtspflichten  getreulich  nachzukommen. 

Eine  der  obersten  Pflichten  freilich,  die  Kinder  zum  rcgel- 

massigen  Schulbesuch  anzuhalten,  gelang  auch  ihm  nicht  zu 

erfüllen.  Schon  1793  wurde  Rubeau's  Bummelei  bei  der  Schul- 

geldeinnahme gerügt.  Noch  in  den  WaisenschuURechnungen 

von  1800—1801  differirt  das  Schulgeld  je  nach  dem  Kinder- 

besuch. Im  Jahre  1800  sind  es  im  Juli  22  Thir.,  Au;^ust 

23  Thlr.  16  Cir.,  September  25  Thlr.  8  Gr.,  r^  toher  25  Thlr., 

November  26  Thlr.  8  Gr..  I  )o(  cmber  24  Thlr.  8  Gr..  Im 

Jahre  ISiU  beträgt  es  im  Januar  26  Thlr.  8  Gr.,  Februar 

28  Thlr.  16  Gr,  März  26  Thlr..  April  ̂ f)  Thlr.  16  Gr.  (!), 

Mai  36  Thlr.  16  Gr.,  Juni  33  Thlr.  12  Gr..  Natürlirh  kostete 

die  Schule  mehr,  als  sie  einbrachte.  Für  das  Schuljahr  1.  Juli 

1800  bis  Ende  Juni  1801  betrug  die  Einnahme  367  Thlr.  16  Gr.; 
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die  Ausgabe  546  Thlr.  10  Gr.  3  Pfg..  Auch  im  folgenden 

Schuljahr  differirt  die  Scliulgeld-Einnahmc  monathch  /.wischen 

28  Thlr.  (Juni)  und  38  Thlr.  4  Gr.  (März).  Den  399  Thlr. 

12  Gr.  Einnahme  steht  eine  Ausgabe  von  548  Thlr.  1  Gr. 

gegenüber:  unter  den  Ausgaben  die  Reise  des  Schulinspelctor 

Pastor  Proven^al  nach  Berlin  mit  50  Thin. 

Wie  erbärmlich  es  damals  mit  den  Colonie-Schuleii  be- 

stellt war,  erhellt  aus  dem  Umstand,  dass  trotz  emsigen  Suchens 

Provengal  in  Berlin  keinen  passenden  Kantor  und  Schulmeister 

finden  konnte;  aus  der  Bitte,  welche  die  Halberstädter  Colonie 

an  die  hiesige  richtet,  ihr  doch,  von  hier  aus,  einen  Kantor 

und  Schulmeister  zu  beschaffen:  aus  dem  erbitterten  Dauer- 

Kampf  des  französischen  David  mit  dem  deutschen  Goliath 

um  die  Colonie-Schulc  in  Burg,  wo  der  deutsche  Rektor  aus 

„Rhit^^eldern"  besoldet  und  die  deutschen  Ackerbürgerkinder 

in  philosophischer  Propädeutik  und  einer  unanständigen  Corre- 

spondens  zwischen  dem  Magistrat  und  dem  Superintendenten 

unterwiesen  wurden  endlich  auch  aus  den  Berichten  der 

Berliner  Schulvisitatoren»  vetglichen  mit  dem  Bericht  der  hie- 

sigen Schulkommission,  der  alljährlich  lautet:  ̂ Nousavons  ̂ 1^ 

aatiafaits  du  progres  des  ̂ coKers:  Tinstruction  est  soign6e 

comme  ä  rordinaire.** 

Als  Schulbücher  dienen:  das  ABC-Buch  von  Nicolas,  die 

Geschichte  des  Menschen  von  Willaume,  das  Dasein  (!)  Gottes 

von  Foullon* —  ist  doch  schon  etwas!  —  „und  die  Elemente 

der  Moral  von  Salzmann."  Ostern  1784  verabreicht  Pastor 

Dihm  als  Schulprännen  12  Exempl.  von  Villaumc.  PrediL,'crs 

Zu  Halberstadt :  l'Histoire  de  I  homme.  Im  J.  1785  verausgabt 

Pastor  Dihm  3  Gr.  für  da^  Binden  des  „Kinderfreundes"  (fami 

des  enfans)  zur  Vertheiluug  an  unsre  Waisen  (18.  Januar). 

Im  Verkauf  kostete  ein  gebundenes  Exemplar  6  Gr.  Am 

10.  Januar  1793  schafft  die  Waisendirektion  bei  der  Waisen* 

schule  die  vielen  Ferien  ab.  Nur  der  Tag  nach  dem  Examen 

bleibt  frei. 

Trotz  dieses  »guten**  Willens  der  Schulkommission  und 

obwohl  man  die  Schulreform  fQr  dringend  nnthig  erkannte, 

verschob  man  sie  bis  zuuj  Tode  des  Kantor  Bon. 
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Bon  war  hier  nämlich  ein  Mann  von  Ansehen.  Sein  Sohn 

Jacques  Louis  Bon  hatte  es  bis  zum  Obersteuerrath  gebracht, 

war  Gatte  der  Magd.  Luise  Bennecke  aus  Zerbst»  und  nach 

deren  Tode  der  Fr^d^rique  Auguste  Ursinus,  Tochter  des 

Amts*Raths  Phil.  Fr.  Ursinus  (21.  4.  1749)  und  versammeUe 

bei  seinen  TaufTesten  die  Oberamtleute  Bennecke  aus  Athens- 

leben,  Aken,  Jerichow,  Derben,  Amtsrath  Kühne,  die  Geh. 

Käthe  Hernard  und  Linckc,  ( )])ersteuerrath  Ursinus  imd  viele 

andre  Honoratioren.  Und  der  Vater  eines  Gevatters  so  reicher 

Gutslicsitzer.  der  Vater  eines  so  anp;e?ehenen  und  l)eiiebten 

Mannes  sollte  kein  guter  Schulmeister  sein?  Der  Schreib- 

lehrer  Rubeau  wird  1796  Gevatter  des  Steuerassessors  und 

baldigen  01)er.steuerraths  Jacques  Louis  Bon  fils  und  1799 

Gevatter  der  Räthin  Hanstein  Und  diese  Liebe  soUte  der 

Sünden  Menge  bedecken  und  ihm  immer  neue  Schüler  zufuhren. 

Die  Berliner  Abgesandten  freilich  waren  nicht  so  befangen. 

Bei  der  Kirchen-  und  Schul  -  Visitation  von  1794  fanden  die 

königlichen  Kommissare  die  Kantorschule  unter  Leitung  des 

Jactjues  Bon,  die  Waisenschule  unter  Jacques  Rubeau.  An 

französischen  Waisen  trafen  sie  zwei  Knaben  und  ein  Mädchen  : 

doch  besuchten  die  Schule  auch  andere  Kinder.  Die  Wrüscn- 

schule  zählte  21  Kinder  in  Summa;  die  Kantorschule  6  Schüler. 

In  beiden  Schulen  sassen  Knaben  und  Mädchen  nebeneinander. 

Der  erste  Schüler  Bon's  kennt  die  Gebote  auswendig  in  Versen 

wie  in  Prosa,  das  Schulgebet,  die  heilige  Geschichte,  5  Ab- 

schnitte vom  ersten  Theil  des  Katechismus,  12  Psalmen,  im 

Rechnen  die  4  Species  mit  Einer  Zahl  (recht  wenig!),  die 

Karte  des  Herzogthums  Magdeburg,  Deutschland  und  Branden- 

burg. (Dies  die  Reihenfolge  im  amtlichen  Bericht  der  königlich- 

preussischen  Kommissare !)  Das  letzte  Kind  langt  eben  an, 

das  Vaterunser  zu  huclistal)itcn.  Auch  beginnen  die  beiden 

ersten  Kinder  Sätze  und  Uel)unL;en  der  Grammatik  von  Sur- 

leau  und  Gottsched.  Der  Schrcildchrer  Kuheau  verlegt  in 

seinen  mir  vorliegenden  Schönschrift-Proben  Bordeaux,  capitale 

de  la  Guienne,  a  Tembouchure  de  la  Garonne  dans  la  mer 

Adriatique.**  Man  liess  es  dort  ruhig  liegen.  Von  der  Schul- 

koromission  und  den  Visitatoren  rügt  es  niemand.  War  doch 
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niemand  dort  gewesen.  Und  Nachsicht  ist  ja  der  Stolz  des 

Humanismus.  Doch  bHeben  die  Berliner  nicht  blind.  Vielmehr 

berichten  sie  an  das  Consistoire  supörieur  im  August  1794, 

dass  mehrere  Colonistenkinder  nicht-französische  Schulen  be- 

suchen. Auch  erklären  nach  ihrer  Kirchen-  und  Schul- Visi- 

tation die  königlichen  Kommissare,  das  französische  Schul- 

wesen sei  die  schwächste  Seite  der  Magdeburger  Coloiiie.  Sie 

empfehlen,  beide  Schulen  m  ▼ereinigen:  dann  worden  sie 

versuchen,  der  neuen  Colonieschule  die  Freiheit  von  Steuipti- 

und  (jcrichts-Kosten  zu  verschaffen. 

Man  arboilete  nun  hierorts  einen  neuen  Plan^^  aus.  „Die 

franz<)sischc  Schule  soll  Volksschule  sein ,  da  wir  höhere 

Schulen  hier  genug  haben.  Für  Coionie-Kinder  bestimmt,  wird 

sie  auch  deutsche  Sprache  treiben  und  die  deutschen  Kinder 

nicht  ausschliessen.  Sie  wird  eine  Knaben-  und  eine  Mädchen- 

Klasse  fuhren.  Die  Unterrichtsgegenstände  werden  sein:  Deutsch 

und  Französisch  lesen,  Deutsch  und  Französisch  schreiben»  die 

Regeln  beider  Sprachen,  Rechnen,  die  ersten  Elemente  der 

profanen  und  heiligen  Geschichte,  der  Geographie  und  der 

Naturwissenschaft,  nebst  den  weiblichen  Handarbeiten."  Dass 

man  auch  Religion  lehren  kann,  fiel  den  Herren  von  1794 

nicht  iiichr  ein.  Denn  „die  Methode  wird  die  natürliche 

sein,  wie  sie  der  modernen  Erziehunii;  entspricht.  Die  Unter- 

richtsstunden sind  8 — II  und  1  —  4,  vSoniniers  2 — 4.  Mittwoch 

und  Sonnabend  ßllt  der  Nachmittag  aus.  Alle  Monat  halten 

die  l'asioren  Prüfung:  Ostern  und  Michaelis  findet  öffentliche 

Prüfung  statt. Für  gute  Ordnung  sorgt  die  Sanftmuth  (dou- 

ceur),  Geacliicklichkeit  und  Weisheit  der  Lehrer,  welche  den 

Kindern  Vertrauen  und  Hochachtung  (I)  einflössen:^)  all- 

monatlich haben  sie  der  Schulkommission  ihre  Berichte  einzu- 

reichen. Ehrenstrafen  sind  ausgeschlossen.  Körperstrafen  werden 

durch  Wetteifer,  Herauf-  und  Herunterkommen,  öffentliche 

Zeugnisse  u.  s.  w.  ersetzt." 

Schon  am  2.  November  1786  halte  das  Presbyteriiim  sich 

genöthigt  gesehen,  die  armen  Kinder,  für  die  es  bezahlte, 

*)  Wie  erbünnlich  es  mit  beiden  in  der  rationalistischen  Zeit  stand, 
zeigte  sich  nur  «1  frflh. 
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ans  Bon's  Schule  zu  nehmen,  weil  sie  bei  ihm  nichts  lernten. 

Man  sah  sich  nach  einem  Stellverfreter  um.  Pastor  Kemy 

empfahl  1789  Debeau  aus  Stendal.  Doch  noch  1792  fährt 

das  Presbyterium  fort,  *  die  besseren  Kinder  aus  der  Kantor- 
schule in  die  Armenschule  zu  versetzen.  Erst  1796  tritt  ein 

Stellvertreter  ein,  da  Bon»  des  Deutschen  unkundig,  festhält 

an  seiner  Weii^eriing,  nur  deutsch  redende  Kinder  in  die 

Kantorschulc  aufzunehmen.  Man  wollte  den  Secrctairc  de  la 

Coniinission  nicht  ̂ 'ern  seine  eigene  hnpotcnz  pi liU^kollireii 

lassen.  Doch  aucli  als  Hon  das  Secretariat  niederge- 

legt hat.  unterzeichnet  neben  Prediger  Proven9al  der  neue 

Secretair  Mainadi6  am  17.  August  1795,  man  sei  „im  allge- 

meinen mit  Lehrern  und  Schülern  wohl  zufrieden."  Ist 

doch  der  Rationalismus  der  Zwillingsbruder  des  Jesuitismus, 

die  Mutter  aber  dieser  beiden  Falschmünzer  und  Schönmaler 

ist  die  Heuchelei.  Unter  den  Presbytern  nannte  man  den 

einen  Lehrer  Herrn  Leistenichts,  den  andern  Lehrer  Herrn 

Taugenichts.  Allein  öffentlich  trat  man  mit  Eifer  für  beide 

ein.  Des  Preshyteriums  erste  Bitte  an  den  Kftnig  ist  die 

um  die  Versüsüung  (adoucir)  des  Looses  der  Schulmeister 

(30.  Mai  1797). 

Jaccjues  Louis  Ruheau  war  1796  zum  Stellvertreter  des 

Kantors  ernannt  worden.  Kaum  hat  man  ihm  das  Haus 

No.  275  auf  dem  Franzosen[>latz  als  Schul-  und  Wohnhaus 

angewiesen,  als  auch  das  Presbyterium  für  dies  Haus  um 

Servis- Freiheit  bittet  (21.  September  1797).  Um  nach  aussen  den 

„guten^  Ruf  der  Schule  zu  wahren,  wünschte  das  Presbyterium 

weiter  getauscht  zu  werden.  Statt  durch  seine  Schulaufsicht 

die  Lehrer  zu  überraschen,  wird  vor  jeder  Schulvisitation  pro- 

tokollirt :  »Küster  Courtois  wurde  beauftragt  (charge)  von  der 

Montag  bevorstehenden  Schnivtsitation  die  Herren  Bon  und 

Rubeau  zu  benachrichtigen  (d  av  ertir)." 

Im  Mai  1797  erhöht  Rubeau  das  Schulgeld.  Da  beschwert 

sich  Mareclial,  er  könne  für  sein  Kind  mehr  nicht  zahlen.  Sofort 

deckt  das  Presbyterium  das  Mehr.  Diese  Wundennilde  ge-^en 

die  Schulmeister  dcmorahsirt  die  Schule  vollends.  Zum  Kantor 

gingen  1793  10,  1794  8,  1795  6,  1796  10,  1797  7;  zum 
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Waisenichrer  1793  14,  1794  16,  1795  11,  1796  0,  1797  9, 

1798  in  beiden  Schulen  zusammen  1 7  Kinder  der  Colonie.  Da- 

bei geht  das  Lob  die  alte  Fahrstrasse.  Im  amtlichen  Schulbericht 

vom  18.  Februar  1798  heisst  es:  „unsere  Kantorschule  steht 

noch  auf  dem  alten  Fusse :  die  Stadtschule  beginnt  sich  zu  heben.** 

Der  Kantor  thut  seine  Schnldiirkeit,  wenn  man  sein  Alter 

und  seine  HinßÜh'gkeit  (caducit§)  in  Rechnung  bringt.  Dem 

andern  (Hauchecome*s  Muster-Pepin)  ist  mehr  Thatigkett  und 

Lehrtalent  zu  wünschen".  Und  diese  kleine  Rüge  wirkte  so 

zauberhaft  —  auf  die  Augen  der  Berliner  Visitatoreii,  dass 

auch  sie  nach  der  neuen  Visitation  (30.  April  1798)  ihre  all- 

gemeine Zufriedenheit  über  den  Unterricht  imd  die  Fort- 

schritte der  Schüler  beurkunden.  Und  doch  war  der  zweite 

Lehrer  so  schlimm  wie  je  und  der  erste  stand  79Jährig  noch 

im  Amt. 

Am  23.  Januar  1800  starb  der  alte  Bon.  Nun  bewilligte 

man  seinen  Erbau  ein  Gnadenquartal,  gerade  wie  1762  ge- 

schah bei  der  Wittwe  des  Kantor  Richard.  Am  30.  Januar 

180O  erhielt  Rtibeau  wegen  VeHÜhrens  der  Waisenmädchen, 

Saufens  und  Unterschlagungen,  den  Absdiiadt  absolument 

discr^ite  comme  maftre  d*^cole.  Nun  ging  man  an  das  Werk 
der  Schulreform.  Die  Schulkommission  verwaltete  die  Schul- 

kasse, überwachte  die  Schul/suchl  und  den  Unterricht  und 

trug  alle  Verantwortung  gegenüber  dem  Presbyterium  und 

der  Gemeinde.  Natürlich  hielt  sie  sich  für  vulikoininen.  La 

methode  de  l'enseignemcnt  est  con forme  aux  temps  et  aux 

plaos  d'instruction  et  d'^cucation  des  Pddagogues  modcnics, 

proportionn^e  a  la  capacit^  des  disciples,  au  but  et  ä  la  de- 

sttnation  de  l'institut.^'^)  Diese  stolze  zielbewusste  Schul- 

kommission bestand  aus  dem  Prediger  Provencat  als  Mod^- 

teur  perpötuel,  den  anciens  Jean  Jacques  Cuny  und  Hofrath 

Duvigneau  sowie  den  3  Deputirten  der  Che&  de  famille: 

F.  Lhermet,  S.  Flamary  und  Ch.  Nicolas  als  Waisenhaus- 

Direktoren.**  Diese  Herren  waren  grosse  Theoretiker.  Aber 

ihre  Praxis  liinkte.  Sie  ubertragen  die  Schulleitung,  wie 

der  Brauch  gebot,  dem  Kantor.  Unter  ihm  sollen  ein  Fran- 

zösisch-Lehrer,  ein  Deutsch-Lehrer  und  eine  Mädchcnautscherin 
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stehen.  Zu  dem  Behuf  werden  250  Thlr.  jährlich  etatisirt 

Nun  stellen  sie  einen  jungen  Mann,  der  nie  ein  Examen  ge- 

macht, seit  20.  Juni  1800  aber  in  unserer  Schule  als  dritter 

Lehrer  unterrichtet  hatte, wegen  seiner  Capacit6  et  zdle 

als  Letter  der  Kantorschule  an.  Es  ist  Fr^d^ric  Raphael 

Detroit,  der  Sohn  des  Rü^'ic-Heaniten  Abraham  Detroit  aus 

Berlin.*)  Und  doch  musste  man  wissen,  dass  er  nicht  Finnen, 

also  auch  nicht  als  Kantor  fungiren  konnte.  Ais  Franzi  i  (  h- 

Lehrer  jedoch  finden  sie  niemand.  Darum  rufen  sie  Rubeau 

zurück,  obwohl  sie  einig  sind,  dass  er  sich  als  Lehrer  voll- 

ständig diskreditirt  hat  und  desshatb  abgesetzt  worden  war. 

Statt  der  freien  Wohnung  im  Hause  Ravanel  gab  man  ihm 

SOThlr.Miethsentschfldigung,  damit  „der  gute  Mann**  es  bequemer 
haben  und  der  Schute  näher  ziehen  könne.  Und  das  nannte 

man  Schulreform.  Die  Gemeinde  sah  dabei  keine  Aenderung 

als  die»  dass  der  Verfiihrer  unserer  Waisenmädchen  statt 

erster  «weiter  Lehrer  geworden  war. 

Km  J Alter  cuvor  Kantorschuic,  der  selbst  nicht  Kantor 

war,  machte  Schwierigkeit  Doch  für  den  eben  noch  dritten, 

jetzt  ersten  jun^^en  Lehrer  trat  die  Schulkomnii-  loii  und  das 

gesanimte  l'resb\ terium  warm  ein.  Da  die  beiden  andern 

Lehrer  jeder  4()  Thlr.  aus  Berlin  (sur  l'etat  iran^ais)  und 
40  Thlr.  aus  der  hiesigen  Colonie  (sur  notre  caisse)  neben 

freier  Wohnung  haben,  der  neue  Lehrer  aber  doch  auch  zu 

den  kirchliclien  Beamten  gehöre  (personnes  de  l'ötat  ecclö- 
siastique)»  welche  sammt  und  sonders  nach  dem  i«andrecht 

,  (d*apr6s  les  lois  fondamentaux  du  pays)  Bonifikation  för  die 

Consumptions-Acdse  erhalten,  so  bittet  das  Presbyterium> 

seine  Bier-Accise-Bonifikation  auf  zwei  Wispel  Malz  zu  rechnen. 

Ware  doch  1787  dieselbe  Freiheit  hier  dem  deutsch-reformirten 

dritten  Lehrer  bewilligt  worden.  Das  Consistoire  superieiir 

uulei  stützt  dies  viesuch  (1.  Juli  18OO1.  Das  Accise-  und  Zoll- 

Departement  indessen  lehnt  es  al»  iM).  d.  M.),  da  nach  dem 

Accise-Reglement  vom  3.  Mai  1787  II,  2  keine  neuen  Accise- 

Freiheiten  mehr  gestattet,  sondern  nur  die  schon  bewilligten 

*)  Seit  17.  Mai  1801  hier  mit  einer  Deutschen  verheirathet. 
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fortgesetzt  werden  sollen:  die  drei  deutscli-reforttiirten  Lehrer 

hingegen  hätten  schon  1781  die  Accise-Freiheit  bekommen. 

Doch  dies  war  ein  Intemum.  Der  Schulkommission  lag 

daran,  den  Ruf,  als  sei  unsere  Schule  die  schwftchste  Seite 

unserer  Colonie  zu  verwischen.  Es  sollte  die  beste  werden. 

Der  Ruf  musste  erst  in  Magdeburg  gewonnen  werden  und 

von  hier  sich  nach  Berlin  verbretten.  Man  musste  die  Lärm- 

trommel  schla^'cn  über  die  Reorganisation  der  Schule  im 

Geist  der  Zeit.  Darum  lud  das  Presbytcriiim  zur  feierlichen 

iMiiweihung  der  neuen  Anstalt  in  französisclier  und  deutsciwr 

Sprache  die  Familicnhriuptcr  der  (Jeniciiule  auf  den  9.  Juni 

1800  ein.  Und  siehe!  siehe!  die  30  Schüler  waren  in  einem 

neuen  Schulhause  versammelt  und  wurden  nach  neuen  Lehr* 

bttchem  unterrichtet  Auch  die  deutschen  zum  Theil  recht 

vornehmen  Gäste  hatten  bei  der  Feier  Platz  genommen  und 

freuten  sich  des  Presbyterialbeschlusses,  auch  deutsche  Kinder, 

wenn  auch  nur  in  beschränkter  Zahl,  anzunehmen,  indem 

Franzosenkinder  die  deutschen  und  pfälzer  Schulen,  Deutsche 

und  Pfälzer  die  Franzosenschulen  besuchten,  bauten  sich  festere 

Brucken  für  den  Verkehr  zwischen  den  über  hundert  Jahre  so 

hart  untereinander  l)efehdcten  drei  ..Nationen". 

Aber  wie  crnKiglichtc  unser  Presbyieriuni  das  neue  Schul- 

haus? Am  12.  Deceinber  beschloss  man.  das  von  Bc- 

quignolies  gekaufte  Dur<iiganL,'>h<nis  niaison  du  pa??ape), 

Peterstrasse  11,  in  der  Art  zum  Schuibause  einzurichten,  dass 

die  untere  Etage  für  Schulzwecke  reservirt  bleibt.  Um  Geld 

für  die  Schulzwecke  flüssig  zu  machen,  soll  die  obere  Etage 

zur  einen  Hälfte  dem  Nutzniesser  Mainadiö  bis  an  seinen  Tod 

verbleiben,  die  andere  Hälfte  gegen  50  Thlr.  an  Frau  Herbst 

vcrmiethet  werden.  Auch  soll  der  grosse  Garten,  die  Scheune, 

der  kleinere  Hof  und  das  Waschhaus  (la  buanderie)  zur  oberen 

Etage  gerechnet  werden.  Nach  Mainadi6*s  bald  darauf  er- 
folgtem Tode  wurde  seine  Wohnung^  verauctionirt.  Es  boten 

Hutrath  Du  Vigneau,  Obersteueriatli  Hon,  Mr.  I""lamary  und 
L.  I).  Maquet.  Oer  Sohn  des  KanUjr  Bon  hlich  .Meislliietender 

mit  120  Thlr.  Gold  und  erhielt  die  Wohnuiv^  auf  6  Jalire. 

Betreff  des  sog.  Schulfonds  gingen  die  Ansichten  auseinander. 
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Eigentliche  Schulfonds'^)  besass  unsere  Gemeinde  nicht  Die 

Legatare  hatten  nur  an  die  Waisen  gedacht.  Freischttler 

aller  Art  wollten  aber  einige  Presbyter  berücksichtigt  sehen, 

da  Arme  bisweilen  bedürftiger  seien  als  manche  Waisen. 

Dem  war  schon  7.  September  1790  Schatzmeister  Mainadi^ 

entgegenj^^etretcn.  Wenn  seine  Mitpresbyter  sich  Gottes  Segen 

bewahren  wollen,  inüssten  sie  sich  an  den  Willen  der  Lega- 

tare halten.  Es  sei  nicht  erlaubt,  aus  der  W^aisenkasse  (ielder 

zu  entnehmen  für  Kinder  der  Familienhäupter  (chefs  de  fa- 

inilie):  nur  Waisenkinder  seien  unentgeldlich  zu  unterrichten. 

Indirekt  kamen  immerhin»  so  lange  Waisen  vorhanden  waren, 

die  sog.  Schulfonds  der  französischen  Schule  zu  gut.  Für  die 

armen,  resp.  verwaisten  Kinder  zahlte  unsere  Annenlcasae 

1794:  8  Thlr.  10  Gr.;  1795:  10  Thln;  1796:  SThln;  1797: 

10  Thlr.  11  Gr.;  1798:  12  Thlr  4  Gr.;  1799:  6  Thlr.  12  Gr.; 

1800:  2  Thlr.  Seit  1801  freilich  hörte  dieser  Zuschuss  auf 

bis  1815,  wahrscheinlich  weil  in  der  Zeit  die  Gemeine  keine 

schulpflichtigen  Waisenkinder  aufzuführen  wusste. 

Hatte  nuui  so  in  Magdeburg  selber  für  Hebung  des 

Rtlfes  der  Si:hulc  jresorgt,  so  versuchte  man  es,  die  Gunst 

des  hiesigen  l'iibhkunis  hei  der  Hehinde  in  Berlin  zu  ver- 

werthen.  Behufs  Heschatiunc]:  der  neuen  Einrichtungen  erbat 

sich  die  Schulkommission  am  16.  d.  M.  vom  Consistoire 

sup^rieur  eine  ausserordentliche  Gratifikation.  Die  Ober> 

behörde  stellt,  unter  voller  Anerkennung  der  Leistungen  einen 

jährlichen  Kostenbeitrag  in  Aussicht  (14.  September).  Die 

Schule  wuchs  jetzt  siditlich;  entsprach  sie  doch  ganz  dem 

Geschmack  des  Jahrhimderts.  Unter  den  drei  Lehrern 

Detroit,  Rubeaii  und  WÜlmann  zählte  sie  25  Knaben  und 

24  Mädchen.  Von  diesen  49  Kindern  gehörten  20  nicht  zur 

Gemeinde.  Im  folgenden  Jahre  zählte  die  Schule  schon 

30  Knaben  und  22  Mädchen.  Tnd  zwar  hatte  man  zwei 

Knabenklassen  und  eine  MäOcIienklasse  gebildet.  Dennoch 

*)  Die  Ahc-büclier  wurden  aus  der  Armenkasse  angeschafft  und  an  die 
Wohniftb^nden  m  1  Gr  verkauft;  das  fnnzfldbich'dcutsche  Vocabulatre  zu 

4  Ggr.  Ein  Neues  Testament  (1.  Juli  1760)  tu  16  Ggr.,  1783  stets  tu  10 Gr.; 

1785  l'histoire  de  la  bible  su  12  Gr. 
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brauchte  man  das  Schulhaus  nicht  ganz,  sondern  hatte 

weiter  den  oberen  Theil  zum  Besten  der  Armen -Kasse 

vermiethet. 

Im  Lehrplan  der  «verbesserten  Coloniescbole'*  fehlte 

gänzlich  der  Unterricht  in  der  Religion.  Kants  Kritik  der 

reinen  Vernunft  halte  ja  dargelegt,  dass  sich  das  Dasein 

Gottes  „nicht  beweisen**  lasse.  Pour  la  morale  diente  als 

Lehrbuch  das  Neue  Testament  von  Beausobre  und  Lenfant, 

der  Freunde  I  ricdrich  des  Grossen,  sowie  das  kleine  Moral- 

buch für  Kinder  von  Campe,  dem  V'erlasser  des  Kohinson. 
Für  die  iranzüsische  Sprache  brauchte  man  die  Grammatik 

von  Wailly,  das  niclif^imairr  ?:'iii>  Gehrauch  beider  Nationen 

und  den  Kinderfreund  von  Berquin  (a  ö  dr.).  Für  die 

deutsche  Sprache  Adelungs  Grammatik  und  Seiler's  Lese- 

buch; für  die  Geographie  Gaspari's  Lehrbuch;  für  die 

Geschichte  Dolz'  Leitfaden;  für  die  Naturgeschichte  Funcke; 

für  die  Tecbnologle  (recht  vornehm  bei  einer  Volksschute!) 

das  Handbuch  von  Beckmann  und  Junker;  fOr  die  Gesetzes^ 

künde  (!man  staune)  die  Preussischen  Gesetzestafeln;*)  für 
die  Gesundheitslehre  Fausfs  Katechismus.  Nach  diesem 

Recept  Hess  sich  ein  moralisches  Thier  ganz  nett  züchten 

und  unterrichten :  natürlich  aber  kein  Hugenott.  Dennoch 

erhielt  das  ( "(jnsi^toire  de  Nb'igdeliourg  die  lobende  Aner- 
kennung des  1  uiiMsloire  superieur  de  Berlin,  die  Schule  habe 

sich  ganz  wesentlich  gebessert;  ja  sie  sei  la  meilleure  ecole 

et  la  mieux  organisee  qu'ils  aient  visit^e  jusqu'ici  (26.  No- 

vember  1804).  Man  staune!  Doch  nein«  ein  Rationalismus 

wusch  dem  andern  die  Hände. 

Auch  blieb  die  Aufsicht,  welche  das  Presbyterium  über 

die  Lehrer  führte,  jene  grausam  milde,  wie  sie  aus  n^^lg^' 

meiner  Menschenliebe**  900  Millionen  Heiden  ewig  verderben 

lässt,  um  sie  ja  nicht  durch  Missionare  irgendwie  in  ihren 

respectableti  ̂ tzendienerischen  Gepflogenheiten  zu  geniren. 

Jacques  Rubeau   ualiii   man   in   das   dreifache   Amt  trotz 

*)  WSren  für  die  «aufgvlclitt«ii*  Weltbürger  von  1800  nicht  BQcber  Ober 
das  Völkerrecht  oder  le  Contract  social  von  Je.  Ja.  RousMau  noch  empfebiem^ 

werther  gewesen?  .... 
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seiner  geistig-sittlichen  Verwahrlosung;  denselben  Mann,  über 

den  mau  schon  vorher  der  Behörde  gekli^:  par  im  d^fauf 

total  de  sto,  d'applicatioii  et  de  conduite  il  a  tellement 

perdu  la  confiance  du  public  et  d^cr^it^  son  ̂ cole  que 

personne  n'y  veut  envoyer  ses  enfans.  Auch  legt  ihm,  auf 

des  Presbyteriuiu  s  „Empfehlung",  das  Consistoire  superieur 

30  Thir.  zu,  aus  dem  Fonds  extraordinaire  pour  rinstruction 

de  la  jeunesse  (24.  Januar  1801). 

Trotz  der  Reorganisation  der  Schule,  trotz  des  „Eifers 

und  der  Pflichttreue^  des  Kantors  nimmt  der  Schulbesuch 

unter  Rubeau*6  nunmehriger  Oberleitung  wieder  ab.  Zu- 
nächst kaum  merkbar.  Waren  es  1800  noch  Mitsommer 

49  Kinder«  so  sind  es  180a  nur  26  Knaben  und  19  Mädchen. 

Das  Presbyterium  entschuldigt  8k;h:  Le  nombre  des  membres, 

de  notre  ̂ glise  diminue  d*une  annöe  ä  Tautre.  Was  that's 
auch,  wenn  doch  der  Kern  verfault  war  und  nur  die  Schale 

übrig  blieb.  Man  schritt  in  der  Aufklärung  rüstig  vorwärts,  in 

Erwartung  einer  neuen  {glänzenden  Anerkennung  aus  Berlin. 

Hatte  man  1800  die  Religion  aus  der  Hugenottenschule 

gebannt,  so  bot  man  1802  der  eben  noch  voranschrcitenden 

Moral  die  letzte  Steile  in  der  Lehrfolge  an,  und  als  Lehr- 

buch der  Moral  stellte  man  jetzt  Campe  voran  vor  dem  von 

Bcausobre  zurechtgestutzten  Neuen  Testamente.  Statt  der 

Technologie  tritt  jetzt  die  Arithmetik  ein  nach  HofTs 

Rechenbuch.  Bei  der  Gesundheitslehre  klimmt  die  Volks- 

schule auf  zu  Tbttow*s  Physiologie. 

Diese  Vornehmheit  neben  dem  guten  Französisch  scheint 

gezogen  zu  haben.  Denn  1803  besuchen  66  Kinder  die 

Schule,  darunter  von  der  Gemeinde  freilich  nur  21  Knaben 

und  14  Mädchen.  Die  Kinder  haben  jeden  Vormittag 

3  Stunden,  el)enso,  Mittwoch  und  Sonnabend  aust^enommen, 

3  nachmittags.  Im  Jahre  1804  sind  es  gar  72  Kinder.  Zu 

den  Lehrbüchern  ist  auf  Regieruni^sbefehl  hinzugekummen 

Tablette  pour  prevenir  les  incendies.  Statt  des  Leiirer 

T.  Wolter  tritt  Aug.  Thomann  auf,  an  seiner  Stelle  bald 

Aug.  Hannemaiiii.  Nous  n  avons  fait  aucune  nouvelle  ac- 

quisition. 
62 
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Laut  Bericht  des  Consistoire  von  Magdeburg  vom  26.  Ja* 

nuar  1806  bestehen  hier  drei  Schulen  innerhalb  der  fran* 

zOfiischen  Gemeinde:  1)  die  eigentliche  Cotooieschule,  2)  die 

Privatschule  des  FrMMc  Raphael  Detroit;  3)  die  Schule 

der  Geschwister  Berthallot'*  In  letzterer  ist  das  Französische 

Nebensache.  Auch  hat  sie,  als  Privatschule,  es  vorgezogen, 

sich  der  Aufsicht  nunmehr  tler  deutschen  Schulbehuiden 

zu  untersteilen. 

Dem  Detroit  zahlte  das  Presbyterium  seit  1800  monatlich 

10  Thlr.  Gehalt  und  10  Thlr.  Armenschulgeld.  Dennoch  unter- 

stand seine  Schule  keiner  Aufaichtabehttrde,  weil  man  für 

Privatschulen  eine  ausdruckliche  königliche  Ordre  vermisste. 

Die  Ordre  war  ergangen.  Wir  begegneten  ihr  unter  dem 

8.  December  1725;  11.  November  1735;  3.  Januar  1739. 

Die  Oberbehörde  aber  brauclilc  zur  Bescluiiluiij^'  einer  solchen 

Ordre  jetzt  6  Jahr.*®  Die  Discipline,  welche  doch  alle  Schulen 

von  Hugenotten  unter  die  strenge  Aufsicht  des  Presbyteriums 

stelh,  wurde,  wo  man  sie  entdeckt,  nur  noch  als  moralische 

Scliiummerrolle  benutzt. 

Freilich  hatte  die  Unabhängigkeit  auch  eine  Schattenseite. 

So  war  dem  1778  geborenen  Fr^d^ric  Detroit  am  21.  Sep- 

tember 1800  durch  königliches  Rescript  die  Accise  -  Freiheit 

abgeschlaL;en  worden,  weil  er  nicht  im  eiu'entlichen  Kirchen- 

(lieiist  stehe.  Allmniig  hatte  sich  herausgestellt,  dass  Detroit 

nie  eine  Lehrprüfung  bestanden  hatte.  Dennoch  war  er 

zum  ersten  Lehrer  berufen  worden.  Endlich  kamen  ihm  selber 

Zweifel  über  seine  Lehrhcrechtigung.  Um  nun  hierorts  eine 

öffentlich  anerkannte  französische  und  eine  deutsche  Schule 

nebst  Pensionat  errichten  2U  dürfen,  erbietet  er  sich,  falls  es 

keine  Kosten  mache,  zu  einem  Lehr-£xamen  in  Berlin.  Dort- 

selbst habe  er  auf  dem  CoUdge  fran^ais  einen  Cours  d'ötudes 

en  helles  lettres  durchgemacht  und  dann  —  ohne  Examen  — 

auf  der  Berliner  Handelsschule  unterrichtet.  Seit  1799  sei  er 

erster  Lehrer  an  der  französischen  Schule  zu  Magdeburg  ge- 

wesen. Schon  am  19.  November  1801  habe  er  sich  zum 

ersten  Mal  an  den  König  gewandt,  Majestät  ihn  aber  an  das 
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Consistoire  supörieur  verwiesen  (9.  Deceiiiber),  dieses  von 

ihm  vor  fester  Anstellung  das  Bestehen  einer  Prüfung  gefordert 

und  ihn  zugleich  an  das  Consistoire  von  Magdeburg  adressirt, 

da  ja  jedes  Consittolre  die  Befugniis  habe,  «eine  Lehrer 

selbtt  SU  wählen,  20  prüfen  imd  ansusteUen.  Auch  stehe 

es  den  deutschen  Eltern  frei,  ihre  Kinder  in  die  französische 

Schule  oder  Pensionat  zu  schicken,  gerade  wie  es  den  fran- 

zösischen l'^-ltern  Irci  blehc,  ihre  Kinder  111  die  deutsche  Schule 

oder  PeriM  i\at  zu  schicken.  Auch  die  neuen  Bedenken  De- 

troits werden  auf  dieselbe  Weise  beseitigt  ;  ATicillon  sentirt  im 

Consistoire  superieur:  C'est  une  singuli^re  idec  de  croire  que 
pour  lever  une  pension  ou  une  ecole  ä  Magdebour^,  il  soit 

oblige  de  se  faire  examiner  ä  Berlin.  So  fern  lag  der  Be- 

hörde damals  die  Centralisation.  Auch  sendet  das  Consistoire 

superieur  D6troit*8  Bittschrift  an  das  Consistoire  von  Magde- 
burg zurück,  mit  dem  Vermerk,  dass  es  allein  dessen  Sache 

sei,  die  nöthigen  Massregeln  zu  treffeni  Ueber  Mtrolts  deotsche 

Sthule  und  deutsches  Pensionat  sei  das  Consistoire  fran^ais 

allerdings  nicht  kompetent.  Nun  beginnt  die  Tragikoniik  sich 

zu  steigern,  indem  der  Zweifel  aus  D^trcnts  Kopf  sich  in  das 

Hirn  der  Ancien's  schleicht.  Auf  Abhaltung  einer  Lehrer- 

prüfung war  das  Presbyteriuni  nicht  ein<,'erichtet.  Man  lässt 

sich  Detroit's  Schuiplan  vorlegen,  billigt  denselben  ohne  weiteres 
und  entbindet  den  Aufsteller  von  jeglicher  Prühmg  ̂ kralt  der 

Autorität  die  uns  gegeben  ist**.  Gewiss,  ein  unerwartetes 

Glückt  Dennoch  verliess  Detroit  plötzlich  seine  Schule  und  ging, 

ohne  etwen  zu  fragen,  davon,  nachdem  er  hier  am  26.  April 

1802  die  regelmässige  Schulprüfung«  seiner  Kinder  abgehalten 

hatte. 

Jetzt  wächst  die  Verlegen iieit  unseres  Consistoire.  Auf 

Beschluss  reist  Pastor  Provengal  nach  Berlin,  passende  Lehr- 

kräfte zu  werben.  Er  sucht,  er  liquidirt  50  Thlr.  bei  der 

Kirchenkasse  und  er  ersieht  niemand.  So  geschah  es,  dass 

der  ganz  untaugliche  zweite  Schulmeister  Rubeau  wiederum 

erster  wurde.  Man  findet,  dass  er  seitdem  beginne  Eifer  und  Pflicht- 

treue zu  beweisen  (1801).   Neben  ihm  stand  Jean  Christian 

52'
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Maröchal,®®  der  f?egcn  50  Thlr.  Pension,  die  er  zahlt,  einen 

Freitisch  im  Pensionat  eriiält ;  ferner  Jean  Wolter  als  deutscher 

Lehrer,  Marie  Bertallot  als  diejenige,  welche  den  Mädchen  die 

weibhchen  Handarbeiten  und  das  Buchstabiren  lehrte,  gegen 

4  Thlr.  monatliches  Gehalt  Rubeau  s  „P'ifer  und  Pflichttreue* 

dienten  ihm  als  Fundament  für  neue  Geldforderungen.  Ob- 

wohl  er  nunmehr  ab  Kantor  100  Thlr.,  als  Lehrer  60  Thlr. 

bezog,  behauptete  er  nicht  auskommen  zu  können:  Den 

Monat  gebe  er  120  Stunden;  macht  4 — ^5  den  Tag,  wahr- 
lich nicht  zu  viel  Während  des  Winters  hatten  die  Kinder 

30  Stunden  die  Woche,  des  Sommers  aber?  .  .  . 

Zum  Schutz  der  Schule  und  des  Schulhauses  wird  nun  ein 

Reglement  aufgestellt:  der  papierne  Götze  soll  alles  ausrichten, 

weil  der  Geist  Gottes  fehlt.  Als  einige  Zeit  darauf  Detroit 

wieder  kommt  und  seine  Privatschule  hier  fortführt,  fragt  das 

Consistoire,  dem  die  Discipline  ganz  aus  dem  Gedfichtniss  ge- 

kommen, in  Berlin  an,  kraft  welcher  Ordre  es  Detroits  Schule 

Visitiren  solle?  Das  Consistoire  sup^rieur  erwidert,  kraft  der 

so  oft  vom  König  ausdritcklich  bestätigten  Discipline  des 

6glises  r^formees  de  France,  deren  Schular'akel  dcMi  ( 'onsistoires 
ausdrücklich  die  Pflicht  der  Aufsicht  über  sämmtliche  Schulen 

auferlege  (15.  Februar  i8o6). 

So  schlecht  vom  sittlichen  und  religiösen  Standpunkt  die 

damalige  französische  Muster-Schule  war,  so  niedrige  Ansprüche 

stellte  man  in  jener  elenden  Zeit,  dass  immerhin  noch  von 

40  französischen  und  25  deutschen  Kindern  die  Rede  ist  Die 

fleissigsten  Colonisten  waren  Ferdinand  Maquet,  Jean  Guiraud« 

Louis  Hon,  Louis  Rubeau,  Charles  Fournier,  McnrietteLa  Paume, 

Julie  und  Bianca  du  \  ignau  und  Caroline  Hon.  Auch  treffe 

ich  darin  Kinder  de  Roux,  du  Trossel  '3),  Gruson,  du  Castel. 

UntLT  den  deutschen  Kindern  waren  noch  1806 — 1810  die 

besten  l'amilien  der  Stadt  vertreten,  die  Gossler  (2),  Schwartz 
(2),  V.  Züschen,  Bonte(3),  v.  d.  Marwitz  (2),  Hartmann,  Guischard, 

Andre,  V.  Salisch  (2),  Schwartzkopf,  von  Mithofen  (2),  Garnier, 

von  Gadenstedt  (2),  Kncheldorf,  v.  Schlicht  (2),  v.  Lippa, 

v.  Reck,  V.  Bosse,  von  Schottendorf,  v.  Haas,  v.  Gaertner, 
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V.  Lescinsky,  v.  Werder  (2).  v.  Biela,  v.  Zabeltitz,  v.  Ingers- 

leben, V.  Kuczskowsky,  v.  Carlowitz,  v.  lieiiuingsen,  v.  Dolfs, 

V.  Qiiiakowsky ,  v.  Zschüschcn,  v.  Carlowitz,  Dankvvarth, 

Burchardt,  v.  Malinowsky,  Sulzer,  Wieler,  Zini^^erleiii,  v.  Koseritz, 

BaiJleu,  Neiiscbäfer,  v.  Schierstedt  {2),  Fabricius,  Petschke» 

Oberbeck,  Schiess,  Schlick,  v.  Alemann. 

Stand  doch  die  Schule  auf  der  Höhe  der  Zeit,  wir  würden 

sagen  in  der  sumpfigen  Tiefe  des  Rationalismus.    Im  Bericht 

vom  Januar  i8o6  ersahen  wir,  dass  es  nunmehr  ̂ ehmgen  ist, 

im  Stundenplan  die  Moral  zur  letzten  aller  Unterrichtsstunfien 

der  Woclie  zu  machen.  Dagegen  gab  es  Montags  von  3  bis 

4  Uhr  Regies  de  saiUe,  Donnerstag  3—4  Uhr  JLois  du  Pays, 

Freitag  3—4  Uhr:  Histoire  sacree  —  der  ganze  Niederschlag 

der  Religion.  Gewiss  eine  sehr  verlockende  Speisekarte  für 

Patricierkinder  und  den  jungen  Adel. 

In  diesem  ,jAul  klaruiigs"  -  Schlendrian  ging  es  weiter  bis 

zur  Schlacht  von  Jena  und  Auerstüdt  (14.  Ociol)er  i8o6). 

Da  fasste  Lehrer  und  Schüler  der  blasse  Schrecken.  Das 

Schulhaus  bliel)  leer.  Von  den  65  Kindern  kam  keines. 

Auch  die  Lehrer  blieben  aus.  Solche  Kraft  giebt  die  Auf- 

klärung*) 

Die  Polizei  nahuniuii  das  leerstehende  Gebäude  in  Anspruch 

als  Militair- Hospital.  Mau  prote<;tirte.  Vergebens  Erst  am 

6.  Nov.  konnte  wieder  mit  einigen  Kindern  Schule  gehalten 

werden.  Und  das  Prcsbytcrium  gab  sich  alle  nur  erdenkliche 

Mühe,  den  Lehrern  Muth  einzuflöscn.  Dachten  sie  sich  Napolöon 

als  Kinderverzehrer  oder  gar  als  Lehrerfresser  ?  Bald  wird  Ru- 

beau  wieder  gelobt.  Er  verstand  so  viel  von  Moral  und  Ge- 

sundheitslehre, dass  unser  mildes  Presbyterium,  dass  längst 

seine  Geilheit  kannte,  erst  nach  10  Jahren  seine  gewohnheits* 

*)  Wir  .vuders  die  Kin<ler  (lottes:  „Himmei  und  Erde  werden  vergehen. 

Wenn  solches  anßn<;t  /u  j,'e>.cltcheii.  d.inn  —  liebtrt  eure  Hilupter  auf  und 

wisset,  dn.ss  die  Stunde  eurer  Krlr>sung  nahet.*'  Gottes  Kinder  sind  geborene 

Helden ;  SpAtter  geborene  Feiglinge,  weil  innerlich  zerfressen  von  Furcht  und 

Heuchelei ! 
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mässige  Trunkenheit  und  seine  vielen  Schulden  protoVollirt. 

Aus  Menschenfreundlichkeit  stand  man  im  Betriff,  die  Schule 

zu  Grunde  zu  richten. 

Die  Vorliebe  der  Oberbehörde  für  unsere  doch  so  zeit- 

gemässc  Anstalt  blieb  eine  nur  platonische :  noch  am  23.  Oc- 

tober  1808  klagt  die  französische  Schulkommission,  gez.  Pro- 

ven^al,  Crny^  Duvigneau,  dass  die  vor  acht  Jahren  (14.  Sep* 

tember  1800)  feierlich  versprochene  Gratiflkatioii«  resp.  jälür- 

Itche  BeihüJfe  für  unsere  SchuUehrer  nicht  gezahlt,  die  Acciae- 

Bonifikation  sogar  verweigert  worden  sei.  Die  Behörde  er- 

widert, alle  ihre  Bemühungen  seien  gescheitert  an  den  Rdgle- 

mens  von  1787,  die  doch  1800,  wo  man  das  Versprechen  gab, 

schon  13  Jahre  bekannt  waren.  Gleich  tröstlich  lauteten  die 

Phrasen  des  Napoleonischen  wie  des  Fridericianischen  Ratio- 

nalismus. 

Dennoch  hebt  sich  die  Schule.  Laut  Bericht  vom  8.  Mai 

1808  sammelt  sie  unter  den  drei  Lehrern  Jac.  Rubeau,  dem 

Kantor;  Christophe  Maröchal  dem  französisch  Lehrer,  und 

Fröd.  Barth,  dem  deutsch  Lehrer  und  unter  der  Lehrerin 

Susanne  Nicolas  33  Knaben  und  50  Mädchen,  um  Moral, 

Landesgesetze  und  Gesundheitslehre.  Der  Kantor  erhält  als 

Lehrer  40  Thlr,  Gehalt  jUhrlich,  8  Gr.  Schulgeld  pro  Kind  und 

Monat,  der  französisch  Lehrer  200  Thlr.  jährlich  aus  der 

Waisenkasse,  der  deutsch  Lehrer,  sowie  die  Lehrerin  72  Thlr. 

Jahrgehalt.** 
Am  2.  October  1811  heisst  es  im  Presbyterialbericht, 

Kantor  Rubeau  sei  wiederum  betrunken  gewesen.  Falls  er 

sich  bis  Ostern  nicht  bessert,  noch  auch  regelmässig  Schule 

hält,  soll  er  unwandelbar  von  neuem  verabschiedet  werden. 

Endlich  hat  Kantor  Rubeau  unter  dem  nachsichtij:jen 

l^rcsbyteriiiin  so  viel  Schlimmes  an^crichtel,  dass  es  sich  ge- 

n()thiL,'t  sieht,  seinen  ersten  Lehrer  hei  der  Oberbehftrde  zu 

vcrklaLjcii  und  am  2.  Januar  1812  als  einen  unverbesserlichen 

Menschen  abzusetzen.  Indess  noch  einmal  bittet  er  das  Pres- 

byterium,  ihm  zu  verzeihen.  Die  Majorität  stimmt  für  einen 

letzten  Versuch:  doch  beim  geringsten  Rückfall  soll  er  fort- 
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gejagt  werden.  Inzwischen  fordert  der  Prefect  uns  auf,  ihm 

zwei  taugliche  Sulyekte  an  Rubeau's  Stelle  vorzuschlafen. 

Kubeau  li(juidirt  die  Gratifikation  auch  von  demjenigen  Schul- 

geld, das  nicht  cingekommen  ist.  Das  wird  ihm  gestrichen, 

und  aun  aufgegeben,  die  Kinder  aus  der  Schule  zu  verweisen, 

die  einen  Monat  lang  kein  Schulgeld  bezahlt  haben  aBn  d*6ta- 
blir  un  ordre  fixe  (6.  Januar  1813).  Da  nun  aber  Rubeau 

forthihr,  sich  2U  besudeln  (se  souiUer),  lud  man  ihn  vor.  Er 

erschien  nicht  So  entliess  man  ihn  schriftlich  aus  dem  Kantor* 

und  Lehrer- Amt  (17.  Febr.  1813).  Am  29.  April  1813  xieht 

die  Pr^fecture  du  Departement  de  TElbe  nähere  Auskunft  ein.*' 

Und  Rubeau  wird  definitiv  ahgaaetzt 

Da  auch  der  deutsche  Lehrer  Hehrends  inzwischen  die 

Schule  plötzlich  verlassen  hatte,  so  bcschloss  das  Presbyterium,  die 

Stelle  eingehen  zu  lassen  und  dem  zweiten  Lehrer  Jean  Pierre 

Alarechal  das  entsprechende  Gehalt  zuzulegen  (2.  Sept.  1812). 

Die  Kinder,  die  lesen  lernen,  eine  ziemlich  grosse  Schaar, 

werden  gegen  2  Thlr.  monatliche  Gehaltserhöhung  der  Madame 

La  Paume  übertragen.  Zugleich  projektirtc  man  eine  durch- 

greifende Aenderung.  Sobald  nämlich  J.  P.  Mar^hal  hörte> 

dass  die  Leitung  der  Schule  ihm  übertragen  werden  soll,  erbat 

er  sich  zweierlei:  1)  einen  Raum,  in  dem  auch  die  Kinder 

der  Annen  unterrichtet  werden  könnten  und  2)  um  Erhebung 

der  firanjBOsischen  Sprache  zum  Hauptlehrgegenstand.  Das 

Presbyterium  geht  auf  Mardchafs  Wunsche  um  so  Heber  ein, 

als  die  Gemeinde-Kasse  in  der  schwci  cn  Noth  der  Zeit  abge- 

nommen hatte,  während  die  Kosten  für  Unterhaltung  der 

Schule  gestiegen  waren. 

So  übergab  denn  am  1.  Mai  1813  das  Presbyterium  die 

Schule  dem  Marsch al  in  der  Art,  dass  Kinnahme  und  Aus- 

gabe seine  Privatsache  sein  sollen.  Nur  die  Oheraufsicht  des 

Presbytenum's,  wie  über  jede  Schule  innerhalb  der  Kirch- 
gemeinde, bleibt  krafl  der  Disdpline  bestehen.  Auch  soll 

Maröchal  die  bisherigen  Schulr&ume,  theils  als  Wohnung,  theils 

zum  Unterricht  t)ehalten.  Ebenso  das  gesammte  Schulmventar. 

Doch  hat  er  selbst  fortan  sämmtliche  Reparaturen  zu  tragen. 

Auch  darf  er  ohne  presbyteriale  Erlaubniss  Neuerungen  nicht 
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einführen.  Den  Sr.  La  Faiiiiie  soll  er,  wenig^stens  bis  Michaelis 

d.  J.,  weiter  besolden.  Colonic-Kinder  nmss  er,  falls  vom 

Presbyterio  als  arm  bescheinigt,  frei,  sonst  c^egen  16  (ir. 

monatlich  aufnehmen.  Bei  nicht  zur  Gemeinde  gehörigeu 

Kindern  darf  er  das  Schulgeld  festsetzen.  Der  Vertrag  gilt 

vorläufig  auf  drei  Jahre. 

Dass  man  Maröchal  nicht  schädigen  wollte,  beweist  u.  a. 

auch  die  Thatsadie,  dass  seit  1815  in  den  Gemeinderechnungen 

sich  wieder  der  Posten  findet:  Ecolage  pour  les  boursiers. 

So  1815:  27Thlr.;  1820:  9Thlr.  8  Gr.;  ebenso  1821;  1822: 

6  Thlr.  12  Gr.;  1823:  6  Thlr.  8  Gr.:  1824:  13  Thlr.  16  Gr. 

u.  s.  w..  Gewiss  war  das  gut  geincnit,  hatte  jedoch  seit  Auf- 

hebung der  bürgerlichen  Colonie  (10.  luni  1808)^'  keinen 

Sinn,  insofern  die  Sorge  für  die  bürgerlichen  Armen  der 

Stadt  dem  Stadt  -  Magistrat  gebührt.  Da  nun  aber  Mar^chal 

unserer  Kirche  Beamter  gewesen  war  und  die  Schule,  be- 

sonders seit  der  Belagerung  der  Stadt  durch  die  Preussen** 

viel  gelitten  hatte,  so  bewilligte  das  Presbyterium  fOr  jedes 

arme  Schulkind  der  Gemeinde  ihm  4  Gr.  (1.  MArz  1815). 

So  bestand  die  Schule  privatim  fort.  Die  Hälfte  des  Hauses 

blieb  frei.  Bis  November  1816  hatte  die  obere  Etage  Mr. 

d*Odemar  gemiethet. 

Indess  am  30  Januar  1817  dekretirte  Consistorialrath  Or. 

Mellin,  „der  Fiat- König",*'"  die  französische  Schule  könne 

eingehen,  da  sie  ja  ihren  Zweck,  die  französische  Sprache 

und  Gemeinde  zu  erhalten,  deiumrli  nicht  erfülle.  Ain  h  der 

deutsche  Magistrat,  der  das  gesaninUc  Schulwesen  reor^anisjrte, 

begann  sich  für  das  Eingehen  dieser  Winkelschule  zu 

interessiren.  Auf  die  Anfrage  des  Oberbürgermeisters  Franckc 

vom  14.  Juni  1825  erwiderte  J.  P.  Mar^chal,  in  seiner  Schule 

wirkten  neben  ihm  drei  Lehrkräfte :  Prediger  Salzmann»  Musiklehrer 

Hedicke  und  Mad.  Wagner.  Sämmtliche  Lehrer  würden  vom 

Schulgeld  erhalten,  und  zwar  gingen  monatlich  13  Thlr.  13  Gr. 

ein ;  davon  gebühren  je  3  Thlr.  dem  Prediger  und  der  Lehrerin, 

16  Gr.  dem  Musiklehrer,  der  Rest  dem  J.  P.  Mardcha!  selbst 

Die  Schule  habe  52  Schüler  in  2  Klassen,  i  rcischule  ge- 

nössen 5.    Francke  verlangte  nun  Aut  losung  der  Schule  unter 
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voller  Entschädigung  Maröchars.  An  letzterer  Bedingung 

scheiterte  der  Plan.  Die  Schale  nahm  ab,  je  mehr  Mar^chal 

alterte.  Am  26.  Juli  1838  besuchten  sie  nur  noch  18  Knaben 

und  15  Mädchen.  Ostern  1839  waren  es  13  Knaben  und 

13  Mädchen. 

Sic  blieb  zwar  unter  Aufsicht  des  IVcsbylcrii,  konnte  in- 

dessen als  Colonieschule  kaum  mehr  gelten.  Wenigstens 

zei*(te  sie,  wie  ja  freilich  auch  das  Presbyteriurn,  von  huge- 

nottischem Geiste  keine  Spur  mehr.  Denn  während  noch 

]742  den  Schulmeistern  eingeschärft  war,  dass  die  Kinder 

nicht  blos  Sonntags,  sondern  auch  Donnerstags  regelmässig 

den  Gottesdienst  zu  besuchen  hätten,  so  wird  1830  bei  einem 

von  der  Behörde  angeordneten  und  von  dem  Presbyterio  gern 

gefeierten  Festgottesdienst  der  Befehl,  auch  die  Schulkinder 

in  die  Kirche  2U  fiUiren,  mit  der  Bemerkung  abgelehnt,  dass 

die  Schulkinder  unsrer  Schule  „nicht  erwachsen  genug  sind,  um 

feierKch  in  die  Kirche  geführt  zu  werden.  Die  aken  Huge- 

notten brachten  ihre  Säughnge  mit;  die  rationalistischen  Ur- 

enkel verlangen  zum  Kirchenbesuch  „erwachsene"  Kinder. 

(16.  Juni  18m) 

Auf  Pastor  Üihm  s  Vorschlag  war,  aus  Krspaniissgrfinden 

und  um  ihm  die  Schulaufsicht  zu  erleichtern,  Ostern  1824 

Schule  und  der  Kantor  von  der  Maison  du  passage  (Peters- 

strasse) in  die  untere  Etage  des  Pfarrhauses  aufgenommen 

worden.  Die  untere  Etage  des  Schuihauscs  wurde  an  des 

Pfarrers  Schwägerin  Mad.  Dihm  gegen  120  Thlr.  vermiethet. 

In  der  Oberetage  wohnte  Geh.  Rath  v.  Alemann.  Als  er  im 

Sommer  1827  starb»  miethete  seine  Wohnung  Justizkommissar 

Andrd  am  8.  August  gegen  TCO  Thlr.  Auch  wurde  beschlossen» 

dem  Maurermeister  Schwartzkopf  die  Mitbenutzung  des  Schul- 

brunnens zu  kündi^^L  ii ,  da  sie  ja  doch  in  einem  Vierteljahr 

fortfalle.  Indess  uberzo\igto  man  sich,  dass  die  Maison  de 

j)assa'^a'  (Schuliiaus)  nirln  mehr  entsprechend  rentire.  So 

bcscliloss  das  Fresbytcriuni  am  20.  jaimar  1831.  es  zu  ver- 

kaufen, da  der  Wirth  nicht  darinnen  wohne.  Es  wurde  auf 

7000  Thlr.  abgeschützt.  Zu  Michaelis  d.  J.  wurden  sämmtliche 

Miether  gekündigt;  auch  dem  Käufer  die  Verpflichtung  auf- 
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erlegt,  an  Stelle  des  Stackets  mit  Durchgang  (maison  du  passage) 

eine  feste  Mauer  ohne  Durchgang  asu  bauen.  Jetzt  w-urde 

das  Haus  (4.  April  1932)  an  den  Maurermeister  Schmidt  als 

Öffentlich  Meistbietenden  verftuasert;  4000  Tblr.  Gold  blieben 

auf  dem  Hause  stehen.  Der  Kaufcontrakt,  datirt  vom 

18.  September  d.  J.,  wurde  am  17.  December  d.  J.  durch 

die  K.  Regierung  Abth.  IT  bestätigt.  Der  Kaufer  zahlte  am 

5.  Mai  1832  8225  Thlr.  ein,  nebst  den  Zinsen  der  restirendcn 

61,225  Thlr.  zu  4  pCt. 

Die  Marechal'schc  Privatschule  fristete  im  Pfarrhauso  noch 

ein  Jahrzehnt  ihr  kümmerliches  Dasein.  Endlich.  Ostern  1840, 

wurde  J.  P.  Marechal,  der  längst  untaugliche  Lehrer,  pcnsionirt. 

Die  7  französischen  Freischüler  traten  in  die  städtischen  Volks- 

schulen und  wurden  dort  durch  die  Armenkasse  unserer  Ge- 

meinde mit  4  Gr.  pro  Kind  und  Monat  frei  gehalten.  Erfreute 

sich  doch  Magdeburg,  dank  den  Francke-2^errenner sehen 

Reformen,  vieler  guten  Schulen.**  Darum  hob  das  Prea- 

byterium  am  1.  April  1840  die  fransOsUclie  Colonlesdnile  wL 

Auch  Fr&d^ric  Dötroit*s  Privatschule  hatte  Eingang  ge- 
funden in  die  besseren  Kreise  der  Stadt.  Am  4.  Februar  1806 

z.  B.  tieffcn  wir  bei  der  Taufe  eines  seiner  Kinder  als  Ge- 

vattern adlige  Hauptleute,  Justiz-  und  Kriegs-Räthe.  Bis  zur 

Napoleonischen  Zeit  erhielt  sich  seine  Schule  in  Flor.  Dann 

riefen  ihn  die  Verhältnisse  nach  Köni^'sber^,'.  Dort  verstarb 

er  nach  kurzer  Krankheit  und  hinterÜess  die  einundsechsag- 

jährige  Wittwe  in  dürftigen  Verhältnissen.  Doch  fand  sie  eine 

Stütze  an  ihrem  ältesten  Sohn,  dem  freigemeindlich  gerichteten 

Prediger  erst  in  Königsberg,  dann  in  Livomo,  dem  Bruder 

unseres  Presbyters. 

Schon  der  Seitenblick  auf  Detroit  lehrt  uns,  dass  bisweilen 

der  zweite  und  dritte  Lehrer  bedeutender  war,  als  der  erste. 

Und  auch  andere  Privatlehrer  der  Colonie  fanden  bei  den 

besseren  Familien  nianchinal  schnelleren  Eingang?  als  der  unter 

den  alten  Hugenotten  so  viclvcrmr)^'cnde  Kantor  und  Lektor. 

Kirchlich  ̂ ^alt  hierorts  als  zweiter  Colonielehrer  der  Waisen- 

Lehrer  (in-tructeur  des  oii)iielinsL  Die  zweite  Schule  war 

daher  bei  uns  nicht,  neben  der  Kantorschulc  die  Küsterschule» 
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wie  in  so  vielen  Gemeinden»  sondern  die  Waisenacbnle.  Auch 

hier  wurden  Knaben  und  Madchen  zusammen  unterrichtet,  wie 

in  der  Kantorschule.  Auch  hier  gestattete  das  Presbyterium, 

auf  in?tändi£^e  Ritten  von  aussen,  den  Zutritt  Fremder,  zunaehst 

nichtverwaister  Kefugie«?,  dann  aber  auch  dcutsclier  Kincler. 

Von  dieser  Erlaubnis^  wurde  um  so  lieber  Gebraufb  f;eniacht. 

so  oft  der  Waisenlehrer  an  Tüchtigkeit  grade  den  Kantor 

übertraf.  Dann  zählte  die  Waisenschule  mehr  Schüler  als  die 

Kantorschule.  Aurb  galt  es  in  den  Augen  mancher  als  Vor- 

zug, dass  den  Waisenkindern  Handarbeitsunterricht,  durch  den 

sie  leicht  zu  Broterwerb  kommen  konnten,  ertheilt  wurde, 

früher  als  in  der  Kantorschule:  Sie  lernten,  wie  wir  sahen, 

stricken,  spinnen,  Wolle  kämmen,  Seide  zurichten  u.  dgU  m. 

Dennoch  war  vom  heutigen  Standpunkt  angesehen 

auch  die  Waisenschule  mit  ihren  französischen  Schulmeistern 

ein  jämmerliches  Ding.  üal)ei  beweist  der  Aiulranf,^  von  aussen, 

da«s  sie  sich  zu  Zeiten  über  das  gemeine  Xixeau  erhol), 

wenigstens  doch  durch  die  hofbcheren  Manieren  und  die  fie- 

läufj^kcit  und  Zungenfertigkeit  ihrer  Schüler  in  der  französischen 

Sprache.  Zweiter  fran/ "bischer  Lehrer  der  Colonie  war  sehr 

selten  der  Oekonom  oder  Hausvater  des  Waisenhause«?,  ebenso 

selten  der  Küster  unserer  Gemeinde.  Den  Namen  des  Instructcur 

des  orphelins  erfahren  wir  stets  nur  zufällig,  während  Ver- 

handlungen bald  mit  dem  Hausvater,  bald  mit  dem  Küster, 

die  beide  meist  Handwerker  sind,  protokollirt  werden. 

So  treffe  ich  als  zweiten  Lehrer  1719  Jean  Francois  de 

Richaud,  1731  AndrÄ  Gaspard,  1734  Jean  Henri  Roger,  1754 

l'ierre  Blanc,  1785  Roux,  1786  Betac,  1788  Charles  Lef&vre, 

1790  Jacques  Rubeau.  Aiu  3.  Februar  d.  J.  l)ittct  das  wallonische 

Prcsbvteriuni  das  unsere,  doch  zu  gestatten,  «lass  jartiues 

Kuheau  in  der  wallDnisrhen  Kirche  den  Kantor  vertrete.  So 

gesucht  war  bis  über  die  Grenzen  der  Gemeinde  hinaus  der 

so  Übel  beleumdete  Mann  in  jener  christuslosen ,  moralisch- 

unmoralischen Zeit.  Im  Jahre  18()1  ist  Waisenlehrer  C'hristophe 
Mardchal,  1820  Pierre  Mar^cbal.  Wir  sahen  oben,  dass 

Rubeau  und  beide  Mar^chaKs  von  der  zweiten  Lehrerstelle 

in  das  Kantorat,  resp.  in  die  Leitung  einer  französischen 

Privatschule  aufrQckten. 
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Hinter  dem  zweiten  Qemeinda-Lelirer  tritt  Anfang  des 

vorigen  Jahrhunderts  noch  ein  dritter  auf.   £in  Sarscheweber 

aus  Labasside,  f686  in  Erianpen  ansässig,  errichtete  hierorts, 

Ulli  Kriaubniss  des  IVesbyterii,  eine  dritte  Colonieschule.  Ende 

Septem) )er  zahlt  das  Presbyterium  2  Gr.  für  ein  durch  ihn 

unterrichtetes  armes  Kind.  Auch  sonst  scheint  das  Presbyterium 

den  Mathieu  Cassagnes'''  unterstützt  zu  haben.  Denn  als 

er  stirbt,  tritt  es  die  Erbschaft  seines  Slrumpfwirkerstuhles  an. 

Um  Cassagnes  Nachfolge  bemüht  sich  nun  der  Strumpfwirker 

EJie  Geay  aus  Montauban  [der  Ahnherr  der  Geny*s],^*  Colonic- 

bürger  seit  April  1689.  Er  bittet  sugieich,  ihm  Cassagnes 

Stnimpfwirkerstuhl  zu  vermiethen  oder  aber,  ihm  denselben 

umsonst  2U  leihen;  wogegen  er,  mit  Hülfe  Antoine  Julien*s, 

seines  Sdiwiegersohnes,  beide  Waisen  Cässagne*8  in  Pflege 
nehmen  wolle  (16.  Juli  1710).  Das  Presbyterium  überlässt 

die  Entscheidung  über  die  Kinder  der  Wittwe  selbst.  Diese 

lehnt  ai),  da  ihr  zweiter  Mann  die  Kinder  belialten  wolle 

(1.  October  d.  1.).  Der  Stiefvater  scheint  seine  Pflicht  erfüllt 

zu  haben.  Wenigstens  begegnen  wir  im  November  1726  den 

hier  geborenen  David  Cassagnes  II.  als  neu  vereidigten 

Coloniebürger.  Die  Schulnieisterei  hingegen  scheint  man  dem 

Geay  gestattet  zu  haben,  da  schon  1701  das  Presbyterium  ihn 

für  den  Unterricht  eines  Kindes  der  Gemeinde  monatlich  mit 

2  Gr.  belohnt  Man  wies  Geay  die  Kinder  der  Aermsten  zu. 

Eine  förmliche  dritte  Lehrerstelle  mit  fundirtem  Gehalt  hat  hier 

wohl  nicht  existirt.  Das  Presbyterium  überliess  dem  Mann, 

was  er  an  Schulgeld  einnahm  und  zierte  ihn  mit  dem  Titel 

„Dritter  Lehrer  der  Genie iiulc",  etwa  wie  die  Fürsten  einen 
Kaulmann  oder  Fabrikanten  mit  dem  Titel:  Hoflieferant.  Nach 

Geav  fun£(irte  als  dritter  Lehrer  Jean  Fran^ois  de  Richard, 

öfter  de  Richaud,  Bürger  seit  Juni  1703.  der  sehr  beliebte 

Stellvertreter  des  würdigen  alten  Kantors  Sainte  Croix.  Schon 

am  21.  Januar  1712  Iclagt  Geay,  der  als  dritter  Schulmeister 

auch  keine  Accisse  -  Freiheit  genoss,  dem  Presbyterio,  seine 

Schule  sei  vollständig  eingegangen  (entiörement  tomböe).  Das 

Presbyterium  erwidert,  die  Eltern  könnten  ihre  Kinder  schicken, 

in  welche  Schule  sie  wollten.  Im  Jahre  1710  nahm  (a  re^u) 
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das  Presbyterium  als  Troistdme  maitre  d'dcole  an  den  appröteur 
de  bas  et  bonnetier  Jean  Pierre  Ctaarpinel  am  Besse  im 

Dauphin^,  mandement  d*0¥8ans>  einst  sesshaft  in  Grenoble, 
seit  October  1694  hier  als  Bürger  vereidigt  Auf  sein  Gesuch 

vom  2,  Februar  1713  bezeugt  ihm  das  Presbyterium,  er  habe 

sich  des  Amtes  recht  gut  unterzogen.**  Demnach  scheinen 

Cassagnes,  Geay,  de  Richard  (Richaud),  Charpinel  alle  vier 

gleichzeitig,  oder  doch  in  schnellster  Folge  „der  dritte  Schul- 

meister" der  hiesigen  franzr)sisclicn  Lolonie  gewesen  zu  sein. 
Als  de  RichaH<]  das  Kantorat  in  Hameln  übeniahn».  erhält 

Sieur  Pierre  Arnal  die  dritte  ̂ chulstellc,  pour  jouir  des  memcs 

Privileges,  dont  ies  autres  maitres  d'ecolc  jouisscnt  (1715).  Am 
23.  Juli  1720  wird  vom  Presbyterium  als  dritter  Schulmeister 

Jean  Maigre,  Strumpfwirker,  und  seit  Mai  170B  vereidigter 

Coloniebdrger »  bestellt;  mit  dem  Beding»  dass  er  sich  im 

Lesen  und  Scbrelhen  noch  weiter  ausbilde  und  die  Gemeinde 

durch  einen  tadeUoaen  Lebenswandel  'lerbaue. 

Bei  einigen  kann  ich  nicht  bestimmen,  ob  sie  „Dritter 

Schulnieiäter",  oder  nur  pruaic  Scliulhallej  gewesen  sind,  wie 

anfangs  auch  Matthieu  Cassagnes  und  Elie  Geay.  So  der 

Bürger  vom  August  1704  Jean  Teste,  der  in  der  Liste  als 

Maitre  d'ecole  aufgeführt  wird,  jedcjch  1722  wieder  auswandert.  •'^ 
Sieur  Jeremie  Saby  (Sabi),  Strumpfwirker  aus  Tonneins  in 

der  Guienne,  welcher  in  der  Liste  vom  21.  December  1703 

hier  als  Mitglied  der  französischen  Colonie  aufgeführt  wird,^' 

im  Gandil*schen  Hause  die  Kinder  unterrichtet  und  als  ge- 
wandter Kalligraph  für  das  Presbyterium  Abschriften  verfertigt. 

Philipp  Blanc  aus  Treysa  im  Kasselschen,  seit  November  1702 

Lecteur  et  chantre  de  T^se  firancaise  de  Leipzig,'*  seit 

October  1704  Gesundheitshalber  in  Magdeburg,  seit  30.  April 

1705  drüben  entlassen,  hier  aclUnndvieizigjährig  verstorben 

am  12.  Mai  1705.  Um  die  schlecliten  Handschriften  unserer 

Waisenkinder  zu  verbessern,  s!el!t  unsere  Waisenkonimission 

am  8.  Januar  1749  den  S":  Chandon  an  mit  einem  Gehalt 

von  monatlich  12  Gr..'^  Vom  April  1808  bis  September  1610 

unterrichtet  die  Waisen  Lion,  ein  taktloser,  anmassender 

Mensch,  der  seiner  Noth  wegen  Afanosen  empfingt  und  seit 
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12.  August  1B29  eine  Stube  auf  dem  Amicnhause  inne 

hatte. 

An  privaten  französischen  Sprachlehrern  war  hier  seil  ■ 

Gründung  der  Colonie  kein  Mangel  Ks  sind  meist  solche 

Franzosen,  denen  ihr  eigentlicher  Beruf  missglückte»  und  die 

nun  ihre  schöne  Aussprache,  irgend  eine  Kenntniss  ihrer 

Literatur  und  eine  liebenswürdig  lehrhalte  Mittheilsamkeit 

benutzen,  um  den  Deutschen  französische  Konversationsstunden 

zu  geben,  und  so  ihr  Leben,  wenn  nicht  zu  geniessen,  so 

doch  zu  tiistcii. 

\  on  ihnen  schweigen  vollends  die  Protokolle:  nur  aus  den 

Kirchenbüchern,  bisweilen  auch  aus  der  iiürgerrolle  erfaluen 

wir  von  ihrer  Existenz.  Zugleich  aber  hören  wir  durch  die 

Auswahl  der  Xaufzeugen  von  den  feinen  und  vornehmen 

Familien,  denen  sie  Unterricht  in  der  französischen  Sprache 

ertheilten.  So  begegnete  uns  oben  im  August  1692  als 

Coloniebürger,  dann 'als  lateinischer  Privatlehrer  Fran^ois 

Bertaud  aus  Montpellier,  dem  1706  hier  ein  Kind  stirbt  und 

dem  1694  Oberst  Heinrich  v.  Borstel  (sie)  und  Sophie  de 

Schulenburg,  1699  aber  Oberst  Daniel  du  Chesnoy  und  Mad. 

de  Travanet  Gevatter -Dienste  leisten.  Im  Juli  1714  Jean 

Jacques  Monmari,  auch  Maumary  aus  Valentin,  Conil6  de 

Ncuchatel,  12.  Juli  i  /  lJ  m  unserer  Kirche  mit  einer  Deutschen 

getraut,  1722  jedoch  wieder  aus  Magdeburg  fortziehend.  Zur 

Messe  1719  Daniel  (Le)  Roy,  ein  leic  lufertiges  Herrchen,  das 

öfter  censurirt,  naclus  auf  der  Strasse  Händel  suchte  un(1  !  r 

Exkommunikation  verfiel.**  Im  Jalire  1721  Andre  Legue, 

Schneider  seines  Zeichens,  des  Bürgers  vom  December  1688 

Sohn,  später  wieder  auswandernd,^'^  während  sein  Vater  blieb, 

und  Samuel  Cumenge  aus  Bern,  Gatte  der  Jeanne  Michaud 

aus  Mannheim,  während  George  Cumenge,  ein  krüppeliger 

Strumpfwirkerlehrling,  schon  1715  von  hier  nach  Genf  ausge- 

wandert war.^'  Im  Jahre  1725  die  ominösen  Fleury  de 

Salem  und  Charles  Auguste  QuÜlette,  die  Konkurrenten  des 

Kantors  und  wüthenden  Rumorer  ^egen  das  IVcsbyteriunj. 

Im  August  1726  TraurtHs  Castan  aueh  C'asiange)  aus  Wesel 
und  Die  Chimbert,  geonietre,  mathematicicn  et  inforaiateur 
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de  langoe  franyaise,  der  sich  nicht  bloss  die  PastoreD  Stercki, 

Jordan  und  Gamault»  die  Kriegsräthe  Plessmann  und  Wemicke, 

sondern  auch  die  GeneraGn  v.  Katt^  die  Dorothee  Louise 

V.  Hardenberg  und  ExceUenz  Christoffel  v.  Platen,  den  Prä- 

sidenten der  Kriegs-  und  Domainen- Kammer,  zu  Gevatter 

bittet.  Aus  Berlin  gebürtig,  Elie^^iatte  der  Madelaine  de  Ferre 

de  la  Garde,  nach  deren  Tode  (9.  Juni  1733)  seit  31.  De- 

cenilicr  1733  wieder  verheirathet  mit  Cathörine  Madelaine 

Picrcend  ("J*  14.  März  1739),  war  er  24jähri^^  hier  schon  als 

Bürger  vereidigt  worden. Im  August  1734  erscheint  in 

unserer  Bürgerrolle  Auguste  Jean  Henri  Roger  aus  Leipzig, 

der  Gevatter  des  Pastore  R.  D.  Bardin,  vielleicht  auch  Ahn- 

herr des  Bürgere  von  1791  Jean  Rodolphe  Henri  Roger,  des 

viel  umßUschtea^*  Am  8.  Februar  1740  wird  Bürger  Moyse 

Fleureton,  Sohn  des  Papiermüllere  Fran^ois  Fleureton  aus 

Paviot  im  Dauphin^,  ursprünglich  ein  Goldschmied  aus  Frenz- 

lau ,  Spross  einer  weitbekannten  l'aiiiilic. Seine  Tochter 
leitete  hier  eine  Schule  und  hielt  Kostgängerinnen  in  seinem 

Hause,  Kloster  Augustrni-Strasse.  Am  4.  September  d.  J. 

Pierre  Blissoa,  der  Gevatter  des  sehr  beliebten  Hauptmanns 

und  Presbyters  de  la  Vigne.  Am  14.  August  174t  leistet  den 

Bürgereid  Pierre  Balthasar  Amal  von  hier,  des  Kaufmanns 

Bahhazar  Amal,  Bürgere  von  1707  Sohn,  dem  der  General- 

Major  V.  Wreech  und  Gemahlin  bei  seinem  Kinde  Taufzeugen- 

schaft leisten.  Am  25.  Mai  1743  etablirte  sich  hier  jener 

Jean  Louis  Cache  aus  Dombresson  imValengin,  des  dortigen 

Stadtraths  Tsaac  Cuche  Sohn,  Math^maticien,  mattre  d'architec- 

Iure  inililaire  et  civile,  maitre  de  lan^nie,  liürger  unserer 

Colonie  seit  11.  Auj^ist  1749  hier  getraui  mit  Elisabeth  Mazel, 

Tochter  des  Hauj  tiuanns  Alexandre  Mazel  aus  (jap  im  Dauj)lüiie. 

In  einen  lan^^'wierigen  Servis-Streit  mit  der  Kommission  ver- 

wickelt, starb  er  hierselbst  am  24,  Mai  1792,  86jährig. 

Am  8.  Mai  1752  wird  vereidigt  Fran^ois  Huguet  von  hier. 

Am  28.  August  1752  Jacques  N06  Cralafrez  von  hier. 

Am  22.  August  1759  der  60jährige  Abraham  Marin  aus  Genf, 

der  in  Kalbe  und  Salze  als  französischer  Lehrer  gearbeitet 

hatte  und  hier  von  seinen  Renten  leben  wollte.^  ̂    Am  3.  Sep- 
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teinber  1764  Antoine  Dumoulin  aus  Lüttich.  Am  5.  No- 

vember d.  J.  Jean  Merckels  (sie)  aus  Luxemburg.  Am 

19.  December  1778  Antoine  Blissoo  von  hier.  Am  9.  Mai 

1789  Jean  Gabriel  Bartholin,'*  bei  dessen  Kinde  Bürgermeister 

Jean  Gaspard  Coqui  Taufzeuge  ist.  Seitdem  die  bürgerliche 

Colonie  aufgelöst  ward,  erscheinen  bei  uns  französische  Sprach- 

lehrer meist  nur  noch  alsAlmosenempnin^cT.  So  erhält  23.  De- 

cember  1818  VÜlaume  3  Thlr.,  5.  August  1844  Rossignol 

-  Ihlr..  Der  Iraiixrjsischc  und  iialiciüsche  Spraclilchrci  Jean 

Samuel  Lion  stirbt  liier,  71  '/^  Jahr  alt,  am  14.  Sc])teiiiber  1836. 

Ein  iranzüsischei  Musiklehrer,  Zeichenlehrer,  Turn-  oder 

Fechtlehrer  ist  mir,  Charles  de  Hayes  abj^ercchnet,  hiernicht 

aufgefallen,  im  Unterschied  von  andern  Colonieen. 

Von  Tanzmeiatem  wurden  hier  französische  Burger: 

am  5.  November  1759  Joseph  Dreifuss  aus  Bern,  boucher  et(i) 

maitre  ä  danser;  am  12«  d.  M.  Josephe  Roger  aus  Sönichan 

im  Languedoc;  am  21,  März  1763  Jacq.  Urbain  aus  Möns 

en  Hainault  Ein  gut  Theil  der  späteren  Sprach-  und  Tanz- 

lehrer ist  katboUach. 

Wir  schliessen  mit  einem  Einblick  in  das  Herz  einer 

hugcnoliischen  Lehrerfamilie  von  Magdehnn^'.  Wir  kennen 

Charpinel,  den  dnUcii  hiesigen  Lcliicr  uiul  ruchscheerer  aus 

Besse  in  Dauphine  und  das  herrliche  liekeniituiss  zu  Gott 

dem  Vater  und  seinem  Sohne,  unserin  Heiland/'  mit  welchem 

er  sein  Testament®*  am  17.  Mai  1721  beginnt.  Darin  ver- 

macht Jean  Pierre  Cliarpinel  den  hiesigen  französischen 

Armen  12  Gr.,  womit  sie  zufrieden  sein  und  nichts  weiter 

zu  fordern  haben  sollen.  Das  Vermögen  vermacht  er  seiner 

Frau.  Salomon  Cherpinel  (sie)  sein  ältester  Sohn  soll  2  Ggr. 

haben,  welche  ihm  die  Erbin  auszahlen  wird,  damit  zufrieden 

sein  und  nichts  mehr  zu  fordern  haben.  Jsabeau  Charpinel 

(sie)  2  Ggr.  und  gerade  wie  Jsaac  Prevost,  ihr  Gatte,  weiter 

nichts  zu  fordern,  Antoine  Cherpinel  (sie)  hingegen  meine 

Kleidung  haben  (mes  hardes)  und  Madelaine  Cherpinel  (sie) 

eine  ganze  Zimmer-Ausstattung  nacii  freier  Wahl  der  Muiier; 

dazu  die  13  Thlr.,  die  sie  von  Madelaine  Ougier  zu  Burg, 

ihrer  Pathe«  geerbt  hat    Dies  restamenl  ist  abgefasst  und 
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unterzeiclinct  \  nni  Notar  Gilles  tirüel.  Als  am  21.  Scptcmiicr 

1729  auch  Tabitha  Gros,  seine  Gattin,  testirt,  bej^innt  sie 

damit,  sichMGott  dem  allmachtigen  Vater,  Jesu  Christo,  seinem 

lieben  Sohn  und  dem  heiligen  Geiste,  kurz  der  hochheiligen 

und  anbetungswürdigen  Dreieinigkeit,  Einem  und  demselben 

Gott  zu  empfehlen.  Sie  bittet  ihn,  um  seiner  unendlichen 

Barmherzigkeit  willen  ihr  alle  ihre  Stünden  zu  vergehen, 

sie  in  dem  kostbaren  Blut  zu  waschen ,  das  unser  gött- 

licher Erlöser  für  uns  am  Kreuz  vertjossen  hat.  auf  dessen 

Verdienst  sie  alle  ihre  Hofinung  j^riindet  (au  mciite  duc|uel 

eile  nict  toutc  son  espcrance).*)  An  die  Arujen  der  fran- 
zösischen Kirx  he  vermacht  sie  3  Thlr.,  an  Elisabeth  verehelichte 

Prevost  20  Thlr.,  jedem  der  Söhne  10  Thlr.,  den  ganzen 

Rest  aber  au  ihre  Pflegerin  Magdelaine  Charpinel.  Bei  der 

Abfassung  des  Testaments  ist  u.  a.  ̂ gegenwärtig  Elie  Geay 

(sie)  der  Schulmeister.  Auch  Magdelaine  Cherpinel,  die  treue 

Tochter  und  Pflegerin  ihrer  alten  Eltern,  sieht  bald  dem 

Tode  in*s  Angesicht.  Vor  demselben  Notar  Gites  Brüel 
macht  sie  ihr  Testament  am  15.  Mai  1730.  Sie  bekennt 

denselben  Glauben  wie  die  frommen  Elteni.  Doch  fi'igt  sie 
die  Bitte  hinzu,  dass  wenn  ihre  Seele  sich  trennen  wird  von 

ihrem  Leibe,  es  Ciott  gefallen  möge,  sie  in  seinen  Himmel 

aufzunehmen.  \\m  dort  die  ewigen  Seligkeiten  mit  den  Engeln 

und  den  \  erklärten  Heiligen  zu  ueniessen.  Sie  vermacht  den 

französischen  Armen  2  Thlr.,  jedem  ihrer  Brüder  4  Ggr.  und 

setzt  als  Universalerben  zu  gleichen  Theilen  ihre  beiden 

Neffen  ein,  Henri  Prevost,  der  aber  liald  stirbt,  und  Jsaac 

Prevost.  Gegenwärtig  sind  dabei  der  Kantor  und  Lektor 

David  Ang^ly  und  der  Schulmeister  Andr6  Lögne. 

Welch  ein  Kontrast  zwischen  diesen  alten  hugenottischen 

Schulmeistern  wie  Sainte  Croix  und  Cherpinel  auf  der  einen 

Seite  und  auf  der  andern  Roger,  dem  Springinsfeld,  Le  Roy, 

dem  Händelsucher  und  Rubeau,  dem  Verführer  seiner  ver- 

*)  Aiigeucbls  des  Todes  macht  man  keine  Redensarten.  Niemand  hat  ein 
Recht,  das  Glaubensbekenntniss  der  Schulmeisteifrau  als  blosse  Phrase  auszu- 

geben. Der  Tod  sieht  in^s  Herz.  .  .  Ob  wohl  heute  viel  solche  Schulmeister* 
Trauen  leben? 
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waisten  Schülerinnen  l  Und  wer  hat  den  Wechsel  angebahnt 

von  oben  nach  unten,  von  der  Universität  in  die  Armenschule  ^ 

Friedrich  des  Grossen  Intimus,  doctissimus  Jordaniis  Tinda« 

liorum.*'  Der  König  behauptet,  nie  seien  seine  Schulen  so 

gut  im  Stand  gewesen,  wie  unter  seinen  schlesischen  Jesuiten. 

Er  ahnte  kaum,  wie  sehr  er  die  Schulen  denioralisirt  hat,  in- 

indeni  er  ihnen  ihre  hüili<j;ste  (irundla^c  naliin,  die  Bibel,  die 

„Urkunde  aller  siiUichen  Vollkoninicnheit**.  Hal)en  u?if;  die 

Schulmeister  diis  der  Zeit  der  Inlilischen  Wieder^ebnrl  Sadovva 

und  Sedan  gewonnen,  dann  haben  uns  die  Sdiulnieister  des 

Jesuitismus  und  des  Sensualismus  Jena  und  Aucrstädt  verloren. 

Es  war  gut,  dass  am  2.  September  1851  das  Königliche  Kon- 

sistorium wieder  den  Grundsatz  aufstellte,  seit  der  Reformation 

hätten  Kirche  und  Staat  einen  Bund  geschlossen,  gemeinschaftlich 

das  heranwachsende  Geschlecht  als  eine  Pflanzung  Gottes 

zur  Gerechtigkeit  zu  behandeln.  Denn  was  von  der  Kirche 

des  Gekreuzigten  und  Auferstandenen  gilt,  das  gilt  ja  auch 

von  der  Schule  :  In  hoc  signo  vinces. 

>)  V.  Kauiner.  Geschichte  der  Pädagogik.  StuUgait  1943  II.  lOR.  Adcls- 

schuleii  gab  hier  ja  auch.  ̂   lbX\.  S.  Leclercq,  Egli^c  <lc  Hanau 

p.  189.  ')  l'-iti  Piene  lla\ CS  aus  Rouoa  ist  1568  Prediger  in  London  (  Agnew. 
Protestant  Kxiles  from  France  III,  12ri).  Ist  iT  der  Alwir  *;  S.  hit-r  Bd.  III*. 

17.  IS— L'l.  «)  Uli,  389  1«.  ')  II.  2K2  1«,  292.  u.  ö.  Neuabgedruckt 

in  der  Zeitschrift  :  „Die  franz.  Colonie"  1887  S.  89  fj;d.  S.  oben  B<1, 

1.  '^75  f«4.  II.  5ä  f^.  II..  464  —  VitlUiclii  war  er  ein  Sohn  des  Mout- 

jjellicr  schen  l'.istors  Rene  Bertheau  und  Bruder  des  in  Montpellier  geborenen 

Ix>iidoner  Pastors  Charles  Bertheau  (France  prot.  ed.  2  T.  II  p.  436).  Geh. 

Staats- Archiv :  Kep.  9.  D.  8.  18c.  Fr.inxÖs.  Col.  in  Magdeburg:  Jünwohn. 

Sach.  Vol.  VII.  ueber  die  Sdiola  FridericiaDa  S.  Bode.  172  fg.  ̂   Vrts>' 

bylerial-Archiv  A.  2.  ad  a.  1725.  »*)  France  protest.  «.  2.  T.  II  966.  — 

nie  ki-ynon  de  Cli.digiiy  S.  bei  A.  J.  Kn.sched^:  Des  Villates.  Haartem 

\HH\  p.  83  u.  ö.  J^)  f  i!  rilui--'*  11!,  Cl  irr'tnf  1667  p.  r>.5.  —  Ch.ip. 

11  Art.  2.  >«)  Klaiber.  2ö4  (  ,  nst.idt-Stutlf,Mrt-Ludwigsburg  1884.  Vpl. 

A.  kohsgei,  /ui   Voikskunde  der   Waiden^er.   Stuttgart    1892  S.  Iö8  fg.  170. 

hie  ileutsclieii  Volks;-<:liiiIen  w.iren  flamals  meist  niciit  besser!  **)  Kin 

Etieune  Üoucaii.u).  ^-iruuipfwirker,  wird  im  Octuber  1736  hier  Bflrgcr  111^. 

b(>.  —  Die  Calviere  de  nouctiirnn  (l'iance  j  l  ot.  III.  506  Ig.)  luinj-en  wohl 

mit  dem  unsern  nidit  zusammen.        Ebrard,  Christian  Ernst,  86.  Deiss- 
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mann.  \V;iltleiiser.  '»H.  2O)  KlaiU-r.  2Ö5.  2l|  Aiulen-wo  länger.  In  Frctleii- 

ci.i  •/.  B  wini  dio  Schule  ciA  l'(>4  t-iwalmt.  S.  Jac.  Lu<l\vig.  ilii-  rclor- 

tuiil«!  (jrineiiKlf  i«;  Kredeticia,  nrenien  1S8'>  S.  .'>7.  In  Heiliti  f;'"'"''*^"'  '1'^' 

rjemeiiule  f'im-  Vi  11;  ̂ rhule  iiA  l'ebruar  I(/*L'.  Mürel  'J(t.  Kiiif  Ariurti- 

.schulc  grQiidctr  «Ji«;   bciluicr   Coloiiic   cisl  iL'.   Scj»ttiu[)er  1747.     Murrt  67. 

Im  Htooire  historique  »iir  Ia  fondation  1WX>  j>.  L'  J  ir  rig  -*o.  So  noch 
laut  Instniktion.  16.  November  1745.  Bei  den  Wallonen  ist  dies  auch  1714 

der  Preis.  $  ̂ jer  C.  rw6  fg.  Regtstre  des  Ddiberations  du 

Comiistoire  derdglise  fr.tnc^nise  de  Halberstadt.  ''^)  Geh.  Staals-Archtv.  Rep.  1 22. 

18b:  Maiiuractur-Lislen.  s.  hier  III*  A.  413.  I  )ie<t*r  l»roHlvte  fehlt  in  der 

i<l.  2  ilcr  Kraiicf  pnili-st.  r.  V.  uml  auch  in  l?t  i  ii)i;uier's  Liste  v  16V»V.  Krank 

l'u.iuN.   Ilist.  iMütcj-taiits   fraiiraip    eii   Suidc.    l'aiis,    1892    |i.    122  sv. 

-■'!  rre>lis  tcliaiaktcii  A.  2.     ̂ )  .Sal.aU'i  v"?   N.)tariatsaktcn.  -  hier  III* 

A.    l');{.  I  )ic   Scliiilmi'i>tfr   der  W  in temherger    VValdetiser  l»ezoL;en  ihre 

7'tj  his  40  Flor,  jährliche  1'eu.sion  .lUh  Englaml.  S,  Küssgcr  a.  a.  O. 

«»)  In  der  «ittUe  sehen  Liste  von  1721  No.  178.  ̂ )  Kr  fehlt  in  der  Bürger 

liste.  Presbyter.- Akten  A,  2  1725  fg.  ■*)  z,  B.  das  vom  2».  Februar 

1737  §  6.  "^J  Gardiol  neglige  son  ̂ cole  et  par  une  complatsance  lAclie  il 

souffre  ia  conduite  seandaleuse  de  sa  femme.  ̂ )  Regterungs-Archiv  Magile» 

iiur<^'.  Coiibiirtoire  sii|i«'-iicur  No,  4(t»».  -  Presbyterial-Archi\  A.  2,  172'» 

!•,'<!  Aniisgerichts-Archiv :   l'ran/ö>i<clier   Magistrat    M.t'^dcbiirg   No.  3''. 

«■'^)  Fr.mce  prot.  ed.  2  T.  VI.  S3S.       .S.  hier  III*.  r>4.        Tre-l.)  l.-Akt.  R. 

■•')  <  >|)  \iiid  wie  er  /ti-aitunciihängt  mit  dem  SchrÜlstellcr  l'rolt-.-or  Jean  Bon 

au^  Montaiihan  (Diilletin  du  Prot.  Ii. nie.  \  I.  2'):!)'  l'teN|)vter -Akt.  N.  2. 

S.  hier  III«.  278  1.  **)  9.  Apiil  und  22.  September  1770,  2.  April  1777. 

12.  April  1781.  S.  hier  m>  C.  755  fg.  *^  Die  Karten  waren  ein  Ge- 

schenk von  Bouvier.  Delil»^r«tions  de  la  Coniroission  des  Orphrlins. 

^)  lu  Fredericia  meinen  die  franz.  Colonisten  noch  1838.  sie  kennen  ihre 

Kinder  nach  Belieben  zur  Schule  schicken  oder  auch  nicht  (S  Jac.  Ludwig,  59). 

Bode,  172  fg.      Presbyt  - Akten  S.  2.  ir.  5,       Wolter.  I9Ö  f-d.  J*-;  Magde- 

burger Königl.  Regierungsarcliiv :   Coi:^^i>toire  siijierieur.    •'^^1  Regitre  des  .Mi- 
nutes. .Stets  Montag  vor  ( »sleni  urid  Monla;^  \or  Miehaoli.s  (H.Mai  1792i 

"•')  l'resbyt. -Akten  .S.  5.     '''^)   .Memoire   hihtoriijue  sur  la  fonda'ion  p.  23  >\ . 
Regierun'_'>-Archiv  v(.n  Magck-buig  .  Consiitoirc  >upeiieur.  No.  40'i.  Ein 

in  Erlangen  (1686).  Kolirbach  (B«rt.nJoth),  Domholzhausen  (1707  un«l  1863) 

vorkommender  Name,  hiufiger  noch  unter  der  Form  Berthelot  in  Frankreich, 

England  und  Holland.   ̂   S.  hier  lU^  A.  303  fg.  ̂ )  Kin  in  Frankreich  sehr 

hütiHger  Name.  Vgl.  hier  III' B.  172;  auch  1611  den  Thi'ophile  Marechal,  bei 

A.  J.  Enschede:  Des  Villates,  Haarlem  1881  p.  47.    l')i>ei  M,  geboren  am 

21.    August    178.'!.    hei.s.<t    sonst     auch   Jean    Cliri^tollel.     '*')  Presbyterial- 
Akten  S.   5.      '^-1   S    hier   IIP   C,    ;<9o  }gd.  III'   A.   7  7S   t-d.  — 

'"'*)  \'<>ni    -1    Fi-hruar   bis  .\pril  1814    verlie^sen   «lie   .St.iilt  mit    l*.Ts<;t.ii  l:{^7 
Jamilici».    >.  llolhiiann.  Getehichte  .M.igdcburg«,  ed.  Heitel   II.  439    Ig.  413. 

«•')  >.  hier  II1»A.  244.249  fg.         Tollin:  Aug.  Wilh.  F:a!icke :  MagdeUurgeJ 

Gtschichlsblaiicr,  1884  S.  113  Ig.        Ge.  Schanz:  Colonisition  in  Fr.tnkcii, 

53»
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Urkunden  S.  33.  Das  a  war  im  K5ic!u-ribi;ch        imrleufüch  treschripben, 

«laps  mnn  e«;  fOr  ein  n  nahm  und  fortai)  alle  /(mtrui'-se  st.iU  ;ujt  Cicuy  auf  Getiy 

.ni^>tt  !lti-.  Habenl  sua  fala  et  nonuna  !  •'^I  J.  1'.  Cheipiitel  s  J  ochter  heiralhete 
dfii  Uhrmacher  Isaac  Prcvol.  einen  Genier,  der  sich  in  Halh^rstadt  setzen 

wollte.    "W)  in*  53.  210.    7«)  A.  KirchholT,  Geschichte  der  Ref. 
Geroeinde  in  Leipzig.  1874  S.  93,  344.  Er  erhielt  dort  30  Thir.  Gehalt, 

ebensoviel  an  Schulgeld;  dazu  im  Kirchhause  freie  Wohnung.  ̂   D^Hb^- 

ratioi»  de  Ui  CommisitOD  des  OrpheUns.  A,  618.    Ist  er  identisch 

mit  dem  I.e  Roi  aus  I.a  Ferte  Milon  von  175*^  (III»  A.  740)?  II.  4r»0, 

•«)  llV  A.  688.  1112.  69.      'ö)  Vorrede  zu   III^.  S  "«)  S.  Be- 

ringuier's  „Colon if-   1892  S.  1  f^d.         S.  hier  III'  A    742  Ip.   »»)  III«  104. 
Oll  er  3'«^  iltT  F.unilie  des  1652  benihmten  Ai/tes  Thomas  Bartholiiius 

.stammt  (Kurl  Spjcugti  IV,  !6!  fr»,  u.  ö.),  m«'>gen  Andre  untersuchen  III* 

A.  399  ff»d.  ̂ )  Amts-Gcrichis-Archiv  Ma^'deburg :  franz.  Magistrat  No.  30. 

»)  S.  Bcringuier  s  .Colonie»  1892  S.  14?  fgd. 
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Abschnitt  iV. 

Aerzte,  Wundflrzte  und  Apotbdcar. 

En  fait  de  ReUgMn  iU  toot  plus  fetmca 

qu'un«  roche. 
Picm  Vieu:  Lc  bonbcur  des RcAific»  p.  39^ 

Zur  Armenpflei^e  ̂ ehnrte  Krankcjij)llc^e.  Die  nach 

Hrandenhurg  -  Prcu^scn  einwaiuloriulen  Aerzte  und  Chirurgen 

wussten,  dass  sie  nicht  in  das  Land  des  Andreas  Cesalpin  oder 

des  Ambroise  Pare  oder  des  William  Harvey  gekommen  waren. 

Die  ärztliche  Kunst  lag  bei  uns  tief  darnieder.  Von  den  acht 

Leibärzten^  des  grossen  Kurfürsten  der  berühmteste  Dr.  Cornelius 

Decker  aus  Holland,  von  seinem  Wappen  Bunte  koe  genannt, 

führte  in  Brandenburg  -  Preussen  den  Thee  ein  und  empfahl 

Tabakrauchen  als  Universalmittel  gegeti  jede  Krankheit  1685  • 

in  Berlin).  Tn  der  Pest  verliessen  Eltern  ihre  Kinder  und 

Kinder  verliessen  ihre  Kitern,  ohne  fiir  Pflege  zu  sorgen.  So 

wenig  waren  die  Aerzte  wohlgelilten  lieini  Volk,  dass  der 

nnl'le  Krmicf  Friedrich  i  erst  Galgen  bauen  Hess,  uni  (hc- 

iciii;4en  n()(  h  im  Sarije  daran  /.u  hängen,  welche,  ohne  Arznei 

y.u  nehmen,  gestorben  wären.  Selbst  unsere  Refugies,  mit  Me- 

liere vertraut,  konnten  sich  nicht  gewohnen  an  die  Süssigkeit 

des  Mourir  par  ordre  du  medecin.*  Unter  Friedrich  Wilhelm  L 

hatte  die  Academie  der  Wissenschaft  darüber  zu  wachen,  dass 

alle  Kobolde,  Alpen,  Irwische,  Wassernixen  ausgerottet  würden. 

So  oft  der  Vicepräsident.  Graf  v.  Stein,  dergleichen  Unthiere 

todt  oder  lebendig  beim  König  einliefert,  soll  er  für  das  Stück 

6  Thir.  Belohnung  haben.  Auch  erhielten  die  General>Direk- 

toren  die  ersten  vier  Jahre  aus  der  Küche  Friedrich  Wilhelm  I. 

taghch  4  ticrichtc.  dazu  jeder  eine  Bouleille  alten  Rheinweins 

zu  Mittag,  weil  sie  icilcn  l'ag  alle  vorgekomincnen  Sachen 

erledigt  haben  iiiusäteu:   eher  wurde  die  Sitzung  nicht  ge- 
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schlössen.  Auch  durften  die  Vornehmen  Cafe  trinken,  so  viel 

sie  wollten,  und  „schmauchen"  :  denn  damals  waren  Caf6  und 

Taback  Staatsmonopol.  Friedrich  der  Grosse  hingegen  ver^ 

ordnet,  das  Volk  solle  keinen  Cafe  trinken,  weil  es  für  den 

Soldatenstand  untüchtig  mache.  Dass  es  1686  noch  mehr 

Quacksalber  und  Universalmittcl  gab,  als  heut  zu  Tage,  wo 

erst  die  Druck-Reklame  Stimmung  machen  muss,  wird  niemand 

Wunrlcr  nehmen.  Andererseits  war  in  Deutschland  damals 

die  züouische  Organisation  der  Acrzlc,  W'undat/Ac.  Apo- 
theker und  Harhiere  stratniiier,  als  jetzt.  Den  riciic  Dillcl 

z.  H.  aus  Saiij  Mi  in  SaintonLie.  der  ohne  F.rlauhniss  «K  i  /jmft 

ver<i]' ht  halle,  zu  .Srhwabacli  im  Ansijachischen  <  hiiurgie 

ZU  treii)en.  bedrohte  die  Zunft  mit  dem  Tode,  wenn  er  nicht 

sofort  die  Sta'h  verliesse.* 

Und  doch  thaten  Aerzte  \ind  Wundärzte  niemand  so  Noth, 

als  gerade  unseren  armen  hugenottischen  Exulanten.  Wo  wir 

nur  irgend  durch  Augen-  und  Ohren-Zeugen  diese  ersten  Lager 

der  Glaubensfluchtlii^e  beobachten  und  belatischen  können, 

da  finden  wir  kaum  einen  Gesunden  neben  10  Kranken.  He- 

•  sonders  sterben  die  Kinder  weg  wie  die  matten  Fliegen.* 

Der  dnrch  Mat,'dehur£7  im  Mai  1686^  nach  Berhn  eini^e- 

wanderte  Kicliter  J.ULjandi.  der  sicii  schon  damals  in  die  Nähe 

seines  Freundes  ('laparede  nach  Ma<»:dehur^'  sehnte,*'  iianki 
dem  letzteren  aus  HerÜ!)  für  seine  Hemühuni^en  um  einen 

Chirurgen  aus  Montauhan,  den  ("laparede  nach  Berhn  em- 

pfohlen hatte  (LH  ).  .Aufj;.  16<S^)i.'  Als  (iegendienst  empfiehlt  er 

aus  Herlin  dem  <  lapare  de  (8.  Od.  168^))  seinen  l)esten  Freund, 

einen  Dr.  niedic.  Mr.  Duboz^  als  einen  in  seiner  Profession 

sehr  geschickten  Mann.  Ist  doch  Kure  (Magdeburger)  Colonie 

schon  gross  genug  und  ganz  darauf  angelegt  täglich  zu  wachsen 

(d'augmenter  tous  les  jours).  „Mich  dünkt  ein  französischer 
Arzt  könnte  da  wohl  seinen  Lehensunterhalt  finden  und  man 

möchte  recht  zufrieden  sein,  wenn  man  einen  hätte.  Wegen 

aller  Aufmerksamkeiten  ( h(Mnietctes) .  mit  denen  Sie  ihn  be- 

ehren weiden,  werde  ich  Ihnen  mich  L;erade  so  \  ('r;>|]ichtet 

hihlen,  als  wenn  Sie  dieselhen  mir  selh'^t  nwn^-^on  h.itten. 

Denn  das  ist  ein  Ehrenmann,  den  Sie  entzückt  seui  werden, 
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bei  sich  zu  haben  (c  est  un  honncte  hotnme,  qiie  Vous  serez 

ravi  d'avoir  aupr<^  de  Voub)**.  VieHeicht  war  dieser  Dr.  DubO£ 

fsicl)  ein  Bruder  des  hiesigen  Gross « Manufakturisten  Pierre 

Dubosc  (sic{)  aus  St.  Arobroise,  der  1688  sich  hierselbst  um 

einen  Gemeindearzt  bemüht.  Vielleicht  ist  es  Dr.  Abraham  du 

]V)rne,  ancicn  zu  Bruniquel  in  Guicnnc,  der,  auch  in  Halle  prak- 

tisirend,^  hier  heim  Gastwirth  du  Mas  his  zum  Jahre  16W 

100  Thlr.  Scliulden  contraliirt  halle.  M<'n^dich  audi,  da-s  sirh 

der  von  Lii^^indi  hierher  euipiohlenc  Arzl  in  Magdeburg  ebenso 

weni^'  testsetzte,  wie  der  von  Claparede  nach  Herlin  em- 

pfohlene Wundarzt  in  der  Residenz.  War  doch  solch  einem 

Gemeindearzt  anfangs  keine  feste  Stellung  gesichert,  wie  denn 

noch  am  15.  Januar  1700  das  Halberstädter  Presbyterium 

seinem  Colonie-Arzt  Sieur  Jac.  Surville  zwar  im  Krankenhause 

freie  Wohnung  einräumt^  pour  avoir  sein  des  malades:  indess 

sein  Gehalt  (salaire)  sich  richten  lässt  nach  der  Zahl  der 

Kranken,  nach  der  Art  ((|ualite)  der  Krankheiten  und  nach 

meinen  Bemühungen  (scs  soins)*":  £?ewiss  ganz  rationell. 

In  Magdeburg  wollte  man  si(  licrer  gehen.  Am  30.  Ok- 

tober 1687  wurde  Pastor  Ducros  beauftragt  wegen  der  l'n- 
enlbehrlichkeit  eiiies  Armen-Arztes  lür  die  hiesige  Gemeinde 

eine  Versammlung  der  FamUienhäupter  zusammenzuheruten. 

Vergegenwärtigen  wir  uns,  in  welchem  Zustand  die  Flüchtlinge 

schon  im  nahen  Amsterdam,  Genf,  Bern,  London,  Trank- 

furt  a.  M.,  Erlangen^'  ankamen,  dann  drängt  sich  uns  das  Bild 

des  Elends,  der  Pfleglosigkeit  und  des  Siechthums  auf,  in 

welchem  sie  nun  erst  das  von  der  französischen  Grenze 

so  weit  entfernte  Magdeburg  erreicht  haben  werden.  Die  aus 

unseren  Sterberegistern  constatirten  Mortalitätsverhidtnisse  sind 

himmelschreiend.'-^  Auch  die  Versammiimg  unserer  Faniiiien- 

häupter  stellt  dreierlei  fest :  1  »  die  vnlligc  rnentbehrlirhkeit  eines 

i  ienieinde- Arztes  (ayanl  besoin  d  un  modcM  in  pour  les  seeourir 

dans  les  maladies);  2)  ihre  ailgememe  Zahlungs- Unfähigkeit 

für  die  Besoldung  eines  solchen,  da  sie  iosgesamint  ihr  Ver- 

mögen hätten  in  Frankreich  lassen  müssen  und  nur  von  der 

Barmherziglceit  und  Freigebigkeit  des  Kurfürsten  ihr  Leben 

fristeten  (subsistent  de  bienfaits  qu  tis  reyoivent  de  la  Charit^ 
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et  de  la  liböralUe  ̂ lectorale);  3)  die  Empfehlung  des  Dr.  med. 

Jacq.  Reyhet  (Renet)  aus  Privat  im  Vtvarets  für  diesen  Posten. 

Das  am  2.  November  1687  an  Seine  Excellens  den 

Grossmarschall  von  Gnimbkow**  gerichtete  Gesuch  um  die 

Stelle  eines  Armen-  oder  ( iciiicinde-Arztes  —  denn  die  yaiize 

Geiiiciiuie  war  arm  —  und  um  sein  Gehalt  (Ics  nioycns  d'y 
subsisler)  blieb  <»hne  Aniwort.  Man  hatte  in  Berlin  mehr  zu 

thun,  als  für  jede  rnlonie  eine  Arnicnarztstclle  zu  schaffen. 

Auch  nahm  sich  Dr.  Kcynet  seit  dem  2.  November  ohne 

Eigennutz  und  aus  reiner  ̂ christlicher  Liebe",  wie  es  in  den 
Urkunden  heisst,  des  Dienstes  der  armen  Kranken  unter  uns 

mit  grossem  Erfolge  an  (il  a  trcs-utilement  scrvi  les  pauvres 

malades  parmi  nous).  £r  bittet  am  26.  Februar  1688  um  eine 

Abschrift  des  Beschlusses  der  Versammlung  der  Familien- 

häupter.  Sic  wird  ihm  gern  verabreicht  und  eine  warme 

EmpfehUmg  hinzugefügt.  Ein  Mitglied  des  Presbyteriums,  der 

Gross  -  Manufacturist  i'icn  c  \'alentin.  der  gerade  nach  BeHin 
reist»  erhält  den  Auftrag,  die  .Sa(  hc  xu  betreiben.    Das  half. 

Am  11.  A[MiI  16SS  beriet  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm 

den  Dr.  Jacques  Reynet  zum  Magdeburger  Colonie-Arzt  mit 

einem  „von  unscm  Hai)pen'*  zu  empfangenden  Vierteljahrs- 

gehalt von  3ü  Ihlr..  ̂ Wenn  auch  etwa",  heisst  es  in  der 

Bestallung  von  1688,  »aus  gerechtem  Gerichte  Gottes  in 

mehrbesagter  Stadt  Magdebui^  die  Säuche  der  Pestilenz  ein- 

schleichen und  überhand  nehmen  sollte,  so  hat  er  gleichfalls 

die  damit  belegten  Patienten  nicht  zu  verlassen,  sondern, 

dafern  er  ja  selber  in  die  Häuser  zu  gehen  sich  scheuen 

möchte,  ihnen  guten  Rath  mitzutheilen  und  dienliche  Medika- 

uicnle  V(u zuschreiben  und  also  vor  sie  zu  sorgen."  Dr.  Jactjues 

Keynet.  der  \V(ihll)estallte  Armen-  oder  Gemeine- Arzt  der 

französischen  C'olonie,  erhält  am  19.  Mai  1691  das  Loi^e- 

luent,  so  fler  Lecteur  Jean  Sainte  (  roix  vormals  bewohnet  und 

nach  Verlauf  der  vorakkordirten  Zeit  quittirt  hat,  als  niieths- 

freie  Wohnung.  Doch  wird  1699  sein  Gehait  auf  die  Hälfte, 

also  60  Thir.  jährlich  etatistrt. 

Es  ist  schwer  zu  verstehen,  warum  zum  französischen 

Tempelbau  allhier  im  Jahre  1706  der  Dr.  medic  Jacques 

Digitized  by  Google 



—  Ö41  — 

Reyn«t  nur  2  Thlr.  6  Gr.  gab»  wahrend  sein  Bruder  Pierre 

Keyuet,  der  Wundarzt  und  Barbier,  gleichfalls  aus  Privats  en 

Vivarets,  der  mit  seiner  Schwester  ankam.  4  Thlr.  gab,  die 

Chirur-^cn  Th^oUet  6  Thlr.,  Causse  15  Thlr.  und  David 

Coutaud  15  Thlr.  8  Gr.^'  Dass  er  als  stark  beschäftigter 

Arzt,  der  so  viel  in  Oclfcntlichkcit  machte,  suh  nur  einmal*) 

unsterblich  blaiuiri  hat,  dürten  wir  wohl  als  ein  besonders 

gutes  Zeicliüu  ansehen. 

Jedenfalls  hieh  es  schwer,  neben  ihm  aiirzukomiuen.  Am 

13.  December  1692  stellte  Kurfürst  Friedrich  III.  dem  Dr.  med. 

Pierre  Liege,  der  seine  in  Frankreich  begonnenen  Studien  auf 

kürfürstliche  Kosten  in  Frankfurt  a.  O.  beendigt  und  zwei  Jahr 

„bei  Unserer  Armee  in  Brabant*^  in  den  Hospitälern  praktizirt 

hatte,  ein  Patent  als  i)hysicien  des  Röform^s  de  Magdebourg 

aus,  ohne  dass  er  dabei  ein  Gehalt  festsetzte.^*  Doch  erhält 

er  freie  Wohnung  schon  am  23  Juli  1692.  Bald  darauf  be- 

willigt Minister  Sf>anheim  dem  Paul  Ancillon,  als  dein  Sohne 

des  Ju^'e  siipericui,  aut  seine  Reijuete  das  l'atent  als  Medecin 

de  la  Gjlnnie  fran^aise  a  Ma^debourj^^. 

Wir  erfahren  ̂ anz  zufälli«,'  von  den  hugenottischen  .Xerzten. 

Im  Soamier  1710  sendet  das  französische  l'resl)\iciium 

von  Magdeburg  für  die  Abgebrannten  im  Hessen>KasscPs(  hen 

Schöneben^,  dem  Filial  von  Carlsdorf,  eine  Gabe  von  7  Thlr. 

durch  den  Magdeburger  Dr.  medic.  Sieur  Ferry,  für  dessen 

Sendung  die  Carlsdorfer  am  21.  Juli  1710  beim  hiesigen 

Consistoire  sich  bedanken.'^  Ks  steht  dahin,  ob  er  der 

Metzer  Familie  entstammte,  aus  der  Advokat  David  Ferry,'^ 

Sieur  de  Jussy,  mit  seinem  Sohn  Jean  nach  Kassel  flüchtete,  oder 

jener  in  Hessen  ansässigen  l'annlie  von  Medicinern ,  die 

einst  im  Lauguedoc  dem  protestantischen  Cilaul»cn  alles 

opfert  hatten.**  Unbekannt  bleibt  mir  auch,  ob  der  Doktor 

der  Medicin  Jean  Sözanne,  aus  Montpellier  im  i>angued'oc, 
der  am  4.  April  1713,  als  sein  in  Can  assonne  gebürtiger 

höhn  Cmillaunie  hier  eine  Deutsche  heirathete,  schon  ver- 

storben ist,  jemals  hier  praktizirt  hat. 

•)  Ich  fÖhre  den  Fall  VoWn  unten  S,  K54  Tp.  an,  d.iniit  jctler  sich 
selbst  sein  Urlhetl  bilde. 

Digitized  by  Google 



—   842  — 

Die  Dubos,  L\(^e,  Anciüon,  Ferry  und  Scxamic  fehlen 

sänimtlich  wie  in  der  ßürf^erliste  so  in  den  Einwobnerlisten.  Sic 

alle  treten  immer  wieder  bald  in  den  Schatten  zunick  gegen 

Jacques  Reynet.  Seit  30.  October  1703  Gatte  der  Jeannc 

Lautrec  de  Roquesure,  aus  Däiby  im  Haut-Lanf^ucdoc,  der 

Tochter  des  noble  Klienne  de  L.iutrcc  und  Wittwe  des  Pastor 

Jean  Roux ,  erscheint  Dr.  Reynet  in  der  Liste  der  Ge- 

meinde 1721  mit  einer  Tochter  und  einem  Sohne.**  Kauf- 

manin<(  h  angelei,'t.  ohne  sj)arsam  zu  sein,  sah  er  sieh  <,'e- 

iiöthigt,  durch  allerlei  Nebenwege  Geld  zu  verdien€U,  um 

nur  durchzukommen.  So  handelte  er  mit  pariumirtem 

Branntwein  (Kossolis),  den  er  einem  refügirten  Kaufmann  in 

Kommission  gab:  eine  Handlungsweise»  die  nicht  zu  scharf 

beurtheilt  werden  darf,  insofern  man  noch  20.  Mai  1715  hier 

nicht  daran  Anstoss  nahm,  dass  der  Königliche  Rath  Dr. 

Friedrich  von  Mascov*^  drei  Brauhäuser  besass  und  sich 

neben  der  praxis  medica  davon  nährte;  sondern  daran,  dass 

er  als  nohilis  die  I'.\cmj)lion-*  von  der  Magistrats-Cierichtsharkcit 
beanspruchte,  wälirend  er  sich  1695  bei  seinem  Anzug  nach 

Magdeburg  doch  Ireivviliig  der  Mauistrats-Gerichtsbarkeit  unter- 

worfen hatte.  Ich  geschweige  von  den  Brauhäusern  des  Oberst 

Huet.  Ein  ander  Mal  unterhielt  Dr.  Kevnct  einen  Tabackshandel 

en  gros,  dessen  rrokuristen  Harbut  und  (jaussard  in  Halle 

waren.  Dann  wieder  verkauft  Dr.  Reynet  für  den  Grafen 

Sanis  bedeutende  Quantitäten  Leinwand.  Bei  der  verhängniss- 

vollen  Abendgesellschaft  des  Prediger  Valentin  führt  Dr.  Reynet 

das  grosse  Wort  und  stellt  die  Prognose  für  den  Weltprozess 

Magalon*Pelloutier.  Kr  ist  Oberall,  bald  Vermittler,  bald 

Zeu^e,  bald  Anstifter,  bald  Hauptperson.  Und  kommt  zu 

luclu^.  Au(  ii  erklärt  er  1717,  dass  er  nicht  langer  im  Stande 

sei,  im  Hosjntal  auf  dem  Fuss  der  Chirurgen  zu  dienen. 

Man  beschl  ■>>  «hihcr  am  27.  April  1717,  ihn  nur  noch  bei 

langen,  schHmmcn.  liartnäckigen.  ansteckenden  und  ausser- 

ordentlichen Krankheiten  durch  den  Ancien  des  Staduiertels 

rufen  zu  lassen,  damit  er  dann  dem  Viertel-Chinirgen  An- 

weisung crtheile,  welche  Medicin  er  fiir  die  Erleichterung 

derartiger  Kranken  heilsam  hält.   Im  Hospital  soll  er  jeden 
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Monat  einmal  vorsprechen;  aber  auch  der  antfera  Kranken 

sich  annehmen,  welche,  ausserhalb  der  Maison  fran^aise»  dem 

Preshyterium  zur  Last  fallen.  La  Compagnic  hii  ])aycra  ses 

vtsites.  In  der  Kirche  war  er  jeden  Sonntag  dicht  bei  der 

Kanzel  auf  der  Bank  der  Honoratioren  zu  sehen.  Bei  Kirchen- 

zucht-Vcrhandlunjjcn  ist  er  oft  Zeuge.  Denn  I)r.  UcN  uet  wurde 

schon  12.  Juni  1688  zum  Ancien,  1689  zum  Serretairc  und 

trcsoriLT  du  C'onsistouc  erwählt  Norb  22.  Seplenilicr  1712 

wirr!  -'linc  Wahl  zum  Ancien  Sei.relaire  erneuert.  Rcyuct 

blieb  bis  an  seinen  Tod  eine  Art  Mittelpunkt  der  Magdeburger 

französischen  <  olonie. 

Den  Theil  des  männlichen  Körpers,  den  man  Bart  nennt, 

abnehmen,  die  Knochen,  die  man  Zähne  nennt,  ausziehen 

oder  den  Saft,  den  man  Blut  nennt,  abzapfen,  galt  damals  als 

WiindarsneL  Doch  auch  eigentliche  Wundarznei  war  bei  den 

wegemüden  Exulanten  dringend  erforderlich.  Schon  am 

12.  Februar  1688  schlug  der  Schatzmeister  ancien  Du  Rose 

der  Assembl^e  des  Pasteurs  et  Anciens  vor,  sich  schleunigst 

nach  einem  Wundarzt  \inizu>chen  ,  da  durch  einen  ein- 

zigen Armenarzt  die  grosse  Zahl  unsrer  armen  Kranken 

nicht  zu  bewillticfen  sei.  Man  wählte  den  Wali<jnen  Sr. 

Au^'ustin  Launoy  (Lonnoy  .-'  I  )aliei  war  solchen  Wundärzten 

l^estattet,  auch  innere  Medicin  zu  reichen.  Lnd  man  holte 

sie  gern:  denn  ihre  Taxen  waren  niedriger  und  ihre  Salben 

und  Droguen  nicht  so  theuer,  wie  die  der  Siudirten.  Nur 

bisweilen  sind  auch  Rechnungen  der  Wundärzte  höher, 

wie  die  der  anderen.  So  bei  der  Behandlung  der  Wallonin 

Marie  Jeanne  ßalUeu  ({utttirt  am  1.  Februar  1697  der  fran- 

zösische Chirurgc  Coutaud  20  Thir.,  am  4.  A[)ril  1699  der 

wallonische  Dr.  med.  Donzelina  36  Groschen,  davon  24  Gr. 

fflr  Medirin,  1 2  pour  mes  soins.  Meist  brachte  es  nur  die  Masse 

der  Patienten.  Auch  war  der  Wundarzt  Reynier  in  Ma<(de- 

i»urfi;  wohlhabender  als  sein  Bruder,  '".er  -tudirle.  Die  Wund- 

ärzte j^jenossen  IujIio  Ausehen  beim  \"ik'. 

Wie  ernst  c<  war,  den  Armen-Wundarzt  der  (iemenule 

zuriick^^'ewiesen  zu  haben,  zeigte  der  Fall  Astier.^'  Des  IVaneois 
Astier  aus  Lausanne  hintcriassenes  Kind  hatte  sein  Nachbar 
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und  Oheim  der  Töpfer  Meyer,  umsonst  übernommen.  Das 

Kind  bekam  eine  starke  Entzündung  (forte  fluxion).  Die 

Gemeinde  sandte  ihm  den  französischen  Colonie-Wundarzt 

Voizin,  pour  le  traiter  Meyer  Hess  den  nicht  zu.  Jean  Henry 

Bouvier,  der  Vormund,  wollte  desshalb  das  Kind  wegnehmen 

und  in  das  französische  Waisenhaus  bringen.  Meyer  gab  es 

nicht  heraus.  Der  deutsche  Ma^(istrat  und  die  Regierung 

standen  Meyer  bei,  da,  wenn  da?  Kind  auf  dem  französischen 

Waisenhaus  erzo<^en  wurde,  letzleres  beim  Sterbetail  auch 

das  Vermögen  gewänne.  Das  französische  Obergericht  erkennt, 

Töpfer  Meyer  habe  kein  Recht  auf  die  Person  des  Mündeis 

Astier  (5.  December  175B).  Der  König  befiehlt,  die  fran- 

zösischen Gerichte  wider  alle  Jurisdiktions-Eingriffe  des  alt- 

städter Magistrats  zu  schützen."  Am  8.  Mai  1764  beerbt 

den  Astier  das  Waisenhaus,  das  ihm  jede  ärztliche  Hülfe 

geboten  und  ihn  6  Jahre  treulich  verpflegt  hat. 

Während  nun  1688  unsere  Gemeinde  noch  keinen  ein- 

zigen Armen  -  Wundarzt  besass.  trifft  maii  1698  deren  4, 

17t>6  allein  schon  5  bei  der  .\kiison  fran9aise.  Dafür,  dass  die 

hij<,'enüttischen  Karbicre  und  Cliirurgen  als  Maitres  privileyies 

keine  Z\inftf,^ebiihren  zu  zahlen  hatten,  hielten  sie  sich  für  ver- 

pflichtet, den  hugenottischen  Armen  umsonst  zu  dienen.  In- 

dess  die  Venerable  Compagnie  stellte  immer  nur  die  besten  an. 

Da  auf  den  unbekannten,  weiten»  wüsten,  steinigen 

Gebirgs-  und  Waldwegen  von  Frankreich  bis  Magdeburg  fast 

alle  Pilger  fusskrank  oder  siech  und  todtmatt  hier  ankamen,  kann 

uns  die  grosse  Zahl  der  Chirurgen  in  den  Anfangs*Colonieen 

um  so  weniger  überraschen,  als  drüben  gerade  die  Chirurgen  im 

Gefolge  des  Ambroise  Par^  meist  Protestanten  waren.  Auch  in 

Christian-Kilanj^en  begeLjnen  uns  23.  Inli  1698  aus  dem  Lande 

des  barlloäcn  Loiiis  Xl\'.  neben  f)  1  Kaufkniten  und  17  Beamten 

bei  <len  Franzosen  11'  f  l^irurgen  oder  Hader  und  3  Apotheker, 

bei  den  deutschen  Colonisten  3  Chirurgen  und  1  Aj)otheker 

Von  Magdeburger  hugenottischen  Chirurgen  erfährt, 

da  sie  kein  Gehalt  beziehen,  auch  meist  weder  Presbyter 

noch  Assessoren  sind,  man  gerade  so  nur  zufällig,  wie  von  den 

studirten  Aerzten.    Kirchenbücher  und  Hürgerrolle  sind  hier 
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fast  unsere  einzige  Quelle.  Wir  schöpfen  sie  aus.  In  der 

Zeitfolge  begegnen  wir  fleriinach  folgenden: 

1687:  Fran<;ois  Vergne  (la  Vergne  de  Peguilhen?),  dreissig- 

jährig  im  Tempel  von  St.  Gertraud  begraben. 

1688  und  1689  Samuel  Rabouteau  begräbt  sein  Kind 

und  dann  seine  Frau«  die  Marie  Pioset  (Schwester  vielleicht  des 

Pariser  Advokaten,  unseres  Elle  PiosetX  heide  aus  Prc^villy 

in  der  Touraine  gebürtig. 

1689  im  August  wird  als  Bürger  vereidigt  David  Cou- 

taud,  Spross  einer  Martyrer-Famitie  von  Roman  imDauphinö, 

Gatte  der  Anne  Chiron,  1701  mit  Frau,  2  Kindern,  2  Ge- 

hilfen und  einer  Magd  aufgefiihrt,  171Ü  no(  Ii  mit  Schwieger- 

mutter und  zwei  Nichten,^ ^  1713  im  harten  Kampf  mit 

den  fran7.öci';rhen  Pcrrückenmachern ,  andrerseits  mit  den 

deutschen  Chirurgen,  durch  seine  Tochter  Margu er ite  Schwieger- 

Vater  erst  (seit  6.  Mai  1717)  des  reichen  Kaufmanns  und 

Juweliers  Jean  Garrigues  aus  Mazamet,  dann  (seit  18.  Sep> 

tember  1719)  des  Pierre  Elia  Wilkens,  des  Chirurgien-major  im 

Rk  Lotow.  In  seinem  Testament  vom  10.  Nov.  1734  bekennt 

sich  David  Coutaud  tarn  „höchsten  Wesen,  zu  seinem  göttlichen 

Versöhner,  zu  seinem  göttlichen  Tröster  und  zur  Auferstehung 

des  Leibes.  Er  dankt  Gott  för  Seine  Rettungen  auf  der 

Flucht  und  für  das  ehrenvolle  Brot,  das  er  stcis  gefunden 

habe.**'*  Die  einziö:e  Dunmihcit,  die  von  ihm  der  Nachwelt 

übergeben  wurde,  ist  die,  das«?  er  sich  in  einer  schvvaehen 

Stunde  für  Josue  Plan,  den  betrügerischen  ieufelsspuker, 

1714  verbürgte.** 

1689  im  Prozess  des  Grafen  Sanis  erscheinen  als  Zeugen 

seine  beiden  Chirurgen,  resp«  Barbiere,  der  30jährige  Ant. 

Rablnel  und  der  26jährige  Jac.  Marion. 

Im  April  1690**  tritt  auf  des  Dr.  med.  Bruder,  der  Chirurge 

Pierre  Reynet  aus  Privat  im  Vivarets,  seit  21.  Decbr.  1717 

Gatte  der  PauÜne  de  Montaigu  de  Tr6moUet,  Wittwe  des 

Jacq.  Grot,  aus  Chalen^on  im  Vivarets. 

Im  April  1693  wird  hier  franzosischer  Bürger  Jean 

Börard,  Gatte  der  Louise  (luiraud  aus  ( 'halons  ̂ ur  Saone 
und  nachher  der  Marie  Vieu.\,      Berard  entstamiule  jener 
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Märtyrerfaniilie  aus  Misoen  im  Dauphind,^^  deren  Zweige  sich 

meist  nach  Genf  und  Lausanne  verpflanzten.'^  Unseres 

Börard  Familie  stand  1686  noch  zu  Münchaurach  bei  Bay- 

reuth*^ und  genoss  guter  Achtung.  Sein  Sohn  Paul, 

ebenfalls  in  Misodn  gebürtig,  wurde  Jean  s  Nachfolger.  Seine 

Tochter  Madelaine  hetrathete  den  Sieur  Eticnne  Augier, 

Kaufmann  aus  Houigc  im  l-ierry  oder,  wie  es  an  einer 

andern  Stelle  heisst,  aus  Anduze  ii;  Jen  Cevennen.'**  AulU 

besass  Jean  hier  ein  Haus,  auf  das  er  1698  Geld  borgte. 

liii  1  k  rbst  1693  vei  t;illt  Anne  Coliin ,  die  Frau  des 

Chirurgen  Jacques  Tevenier  aus  Vitr\  le  Fran^ais  in  Kirchen- 

ccnfiur,  wurde  jedoch  am  17.  Sept.  d.  J.  nach  ihrer  Kirchen- 

busse in  den  Frieden  der  Gemeinde  wieder  aufgenommen.** 

Im  Mai  1698  wanderte  hier  ein  aus  Maugiot  (Mauguio) 

diocdse  Montpellier,  Thomas  Caosse  mit  zwei  Lehrlingen, 

ein  Spross  jener  Familie,  die  im  brandenburgisch-preussischeti 

Refuge  sich  durch  Beredtsamkeit,  Gottesgelahrtheit  und  Wohl- 

thliti<;kcit  auszeichnete.  La  Charit^  de  la  famille  Causse  est 

excmplaire.**  Schon  1573  war  ein  Meister  Pierre  de  Causse 

aus  Muiitaul)aü  aiitlhalij^  Itci  dci  ( 'onstiluiruny  der  hugenot- 

tischen i*arlci.*-  Kin  lacques  Lausse  begegnet  uns  I5hJ  als 

(^)nsul  in  eben  dem  Muntpedier,*'  aus  dem  die  brandenburgiscli- 

preussischen  Zweige  stammen.  Ein  Hauptmann  de  Causse 

stand  1692  in  Irland."  Auch  unser  Thomas  Causse,  der 

Chirurge,  war  eine  begehrte  Partie,  hn  Jahre  1702  hci- 

rathete  er  Philippinc  Blancher  aus  Uzes  im  Languedoc;  am 

19.  Juli  1705  Marguerite  du  Vat  aus  Berlin;  am  5.  Sept.  1711 

endlich  Madelaine  Chiron,  wohl  eine  Schwester  der  Frau  seines 

Kollegen  David  Coutaud.  Thomas  Causse  besass  hier  jenes 

Haus  hinter  der  grossen  Schlächterei,**  das  da  Oberging  auf 

seinen  Sohn  Jean  (Jausse,  gleichlalls  maitre  Chirurgien,  17.il 

üatte  der  Jeaniie  Marie  Du  Fresne. 

Im  iMürz  1699  wird  hier  als  Ii  an/i  ̂ si>(  her  luir;;ei  vereidigt 

Anloine  Voisin  ( Vassin)  aus  Roman  nn  iJauphine,^''  der  schon 

am  1.  April  d.  J.  zu  seinem  i^au  1<  Ü  Thir.  kurfürstlichen  Zu- 

sch\iss  erhält.^'  Am  iö.  Januar  1704  verheirathet  er  seine 

Tochter  mit  dem  angesehenen  Kaufmann  und  Fabrikanten 

Digitized  by  Google 



Fran^ois  Meffre  aus  Uzes.  War  doch  die  Familie  Voisin,  gerade 

wie  die  der  Coutaud,  B^rard  und  Causse,  ebenso  angesehen 

und  verbreitet  im  hugenottischen  D^rt  wie  im  Refuge.  Man 

kennt  Lancelot  Voysin,  sieur  de  Popellinidre,  den  1641  in 

St.  Gemme  geborenen,  8.  Januar  1706  verstorbenen  Geschichts- 

schreiber, den  Gatten  der  Marie  Robineau  aus  La  Rochellc*/*^ 

den  Oberst  Jean  Jaccjues  de  Voisin,  baron  d'Anibres,  dei 

tapfersten  Helden  Linen  im  Huyenottenki  icm.  von  1563;**' 
ferner  den  Staalsiatli  (  jillxrt  de  Voisins  zu  Paris,  einen  der 

üichtij^sten  RechtSf^elehrtcu  luit«  r  I,udwii(  XY.\^^  den  Fdd- 

niarschall  Daniel  du  Voisin  vun  105U.''^  Ob  diese  Familien 

aber  oder  welche  von  ihnen  mit  der  des  hiesi*^en  Maitrc 

chinirgien  zusanmienhängen,  mögen  andre  untersuchen.  An- 

toine  Voisin's  Sohn  und  Nachfolger  Paul  Louis,  1092  in 

Lausanne  geboren,  diente  5  Jahre  unter  Capitaine  Lugandi 

als  Gamison-Chirurge  in  Meurs,  ging  dann  zu  seinen  Brüdern, 

die  alle  von  hier  wieder  auswanderten,  nach  London.  Doch 

wohnt  er  seit  14.  September  1721  wieder  hier,  seit  6.  Juli 

1723  als  Gatte  der  Tochter  des  Pastor  Jean  Roure  in 

Neuhaidensieben.**  Was  ihn  herberief,  war  jene  Untersiichung 

^egen  dtu  Icl/ien  Ar/:t  seines  X'aters,  auf  die  wir  hier  bald 

zurückkommen  werden.  Nai  h  der  l'amilien-Ueberlieferung  liättc 

er  17uö  (als  dreizehnjäluiger  JiniLje!)  den  ( Irundstein  des  neuen 

französischen  Tempels  gelegt:  eine  Verwechselung  mit  seinem 

Vater,  dem  Presbyter  seit  28.  März  1704.  Am  24.  August 

1757  heirathete  Faul  Louis  Voyzin  (sie)  in  zweiter  l'.he  eine 

weit  jüngere  Person,  jene  Maria  Honne  L^ger,  weiche  ihm 

3B2  Thlr.  an  Ausstattung,  200  Thir.  Erspartes  aus  der  Zeit, 

wo  sie  im  Dienst  der  Prinzess  Marie  von  Anhalt-Köthen  stand, 

und  bei  ihres  Sohnes  Ben.  Charl.  Levin  Taufe  (15.  Oct.  1759) 

die  Gevatterschaft  der  Prinzessin  zubrachte;'*  nach  seinem 

Tode  aber  den  Hauptmann  Charles  Josephe  de  Kamiensky 

heirathete  und  am  6.  Januar  1806  78jährig  hier  verstarb. 

Im  Anfang  muss  es  nicht  so  leicht  gelallen  sein,  das 

Hospital  der  (iemeinde  chirurgisch  gut  zu  versorgen.  fJenn 

ausser  dem  Chirurgen  Pierre  Reynet  zog  man  den  Schnh- 

niacher  Andre  Gachet  (Gachette;  hinzu  aus  Metz,  der  im  Juni 
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1695  hier  als  tr,uiz<,sischcr  Bürger  vereidigt  worden  war.** 

Darauf  den  Thomas  Causse.  Jeder  von  diesen  Dreien  hatte 

also  4  Monat  I  iospilal-Dienst.  Später  kam  ZnAii««;.  Vm  17(X) 

stehen  am  Hospital  Reynet,  Causse,  Jean  Herard  und  Ant 

Voisin.  Dazu  meldet  sich  Louis  Th^olet  (T6olet,  'I  iolet,  Toiletj 
aus  lAzan,  diocese  de  Nismes,  Gatte  der  Sara  Parez  (Parey) 

aus  Pont  de  Veylle,  Colonie- Bürger  seit  Januar  1702;*^ 

vielleicht  ein  Bruder  jenes  Robert  Th^olet,  Chirurgien  de  L^zan, 

der  den  Muth  hatte,  1699  den  Held  und  Pastor  Jean  Roman  aus 

dem  Gefängniss  von  Boucotran  zu  befreien  und  darum  zur 

Folter  verurtheilt  wurde. 

Seitdem  hatte  jeder  den  fünften  Theil  der  Arbeit.  Diese 

Ueherkraft  scheint  schädlich  gewirkt  zu  haben.  Denn  am  14.  April 

1712  i^norirt  der  ancicn  Dr.  medic.  Keynet  den  Causse,  Voisin 

und  Iheoiet,  indem  er  der  Vcn^rahle  Coinf)agnie  die  Bitte 

vorlr;i<,'t.  zu  *^cstntten,  dass  beim  HospitaMienst  er  mit  seinem 

Bruder  und  dem  Chirurgen  l^erard  abwechsele,  so  dass  also 

jeder  vier  Monat  curirte.  Theolet  verzog  nun  nach  Isenburg. 

Berard  starb  2.  August  1716,  76Jährig.  Allein  Gachet,  der 

frühere  Schuster,  wachte  eifersüchtig  über  seiner  Ehre.  Am 

25.  Mai  1717  beklagt  er  sich  bei  der  V6n6rable  Com* 

gagnie,  er  sei  schon  vor  Causse  för  die  Maison  fran^aise  an* 

genommen  worden:  dennoch  sei  Causse  ihm  vorangesteUt 

worden.  Um  nun  keine  Störung  aufkommen  zu  lassen,  setzt 

das  Presbyterium  fest,  als  viermonatlichen  Turnus:  Causse, 

Gachette  (sie),  Reynet.  Dann  Reyncl,  Gachette,  Causse.  Und 

bei  letzlerer  Reihenfolge  möf^e  es  fortan  verbleiben.  Es  war 

erfreulich  zu  sehen,  wie  die  docli  nicht  ungefährliche  Muh- 

waltiiiij,^  jetzt  zu  einem  Gegenstand  wetteifernden  Begehrens 

sich  umgestaltet  hatte. 

Später  nimmt  die  Zahl  der  Chirurgen  wieder  ab,  im  selben 

Mass  wohl  mit  der  Nachfra^^e.  Im  Jahre  1705  lässt  David 

Brieux  aus  Parlanroux,  im  Lauguedoc,  bei  uns  taufen.  Am 

6  Juni  1718  heirathet  der  in  Vitry  te  Franyais  geborene  Jac. 

La  Queiix,  maitre  Chirurgien  und  Kammerdiener  des  Prinzen 

Leopold  Maximilian  von  Anhalt  •  Dessau»  die  Tochter  des 

hiesigen  Kaufmanns,  Jean  Girost.    Das  Jahr  darauf  bei  der 
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Taufe  des  Sohnes  von  La  Oueux  nehmen  Prinz  Leopold 

von  Dessau  und  Prinz  Leopold  Maximilian  von  Dessau  die 

Pathenstelle  an,  vertreten  durch  Hauptmann  v.  Klingsohr;  auch 

Frau  Regentin  von  Anhalt-Dessau,  vertreten  durch  Susanne  de 

Chalezac.  Am  11.  December  1722  meldet  sich  Paul  Meurier 

(Murier)  von  hier,  Sohn  des  Fran9ois  aus  den  Cevennen»  als 

Chinirge  und  fuhrt  9.  November  1723  des  reichen  Kaufmanns 

Jac.  Malein  Tochter  heim  Am  9.  Juli  1742  wird  hier  fran- 

zösischer Hürgcr  Jean  l>aptiste  d'Haynin  aus  Valenciennes  im 

Vl.iinanlt.**^  Am  3.  Dec.  1759  Jac.  Bourceau  aus  Chatillon 

UM  iJourhonnais;'*'  am  1 1.  Januar  1763  Louis  Claro  aus  roiule 

en  ilainaut,  Katholik;^*  am  3.  April  1769  Valentin  (Christian 

Toeleke  a\is  Kölbra  in  Thüringen;**  am  8.  Januar  1770  Jean 
Paul  Faucher  von  hier. 

Auch  die  französisch  redenden  Chirurgen  der  Colonie  de 

Manheim  gewannen  Eingang  in  Hugenottischen  Familien.  So 

borgt  sich  Josias  Panudon~^<uichan  (sie)  1698  42  Thlr. 

2  Gr.  von  dem  französischen  Strumpfwirker  Antoine  Coutaud. 

Im  Vertrage  wird  Pamajon  titulirt  mattre  Chirurgien  et  pcrru- 

c|uier  de  la  colonie  palatine.  Kin  anderer  wallonischer 

Perrückci)h,ni(lier  und  Chirurge  Daniel  de  Mouchy-Chante- 

melle  (mcilc ;j  pachtet  sich  Acker  mit  drei  Franzosen:  Pierre 

Clcran,  Pierre  Guyra\i<i  und  llercule  X'ierne.  Ob  Daniel  de 
Mouchy  verwandt  war  mit  der  Marguerite  de  Moucliy,  iiatlin 

des  Benjamin  ie  ChCnievix,  des  Besitzers  von  Rheinsberg, ob 

überhau])t  adlig/'  erhellt  aus  meinen  Akten  nicht. 

Nur  indirekt  gehören  hierher  die  MUitairchinirgen  huge- 

nottischen Ursprungs,  von  denen  wir  wiederum  zufällig  erfahren. 

So  1719  Sr,  La  Coste,  Chirurgien  major,  der  am  28.  August 

an  unsre  Kirchenkasse  2  Thlr.  zahlt  für  die  Erlaubntss  der 

Beerdif^un^  des  Unteroffiziers  Jean  Corbin  auf  unserm  Friedhof. 

Am  5.  Juni  1734  verstirbt  hier  r)V'|.ihiiL:  Jac.  Galafres') 

aus  St.  Chapes  im  Lan^ucdoc,  chirurgien-major,  und  wird  auf 

dem  Franzosen-Friedhof  beerdigt. 

'}  Au  M  rvic«-  «!'    I  ..  II.  V.   Ifs  l'.lats  gcnt-i.ui\  <ies  l'iovinc«.-?  uiiies  dans 

le  Rt'ginK-iit  de  Monseigneur  Ic  G^ntial-Mrtjor.  Baron  de  (liiickel. 
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Da  alle  Aerzte,  Wundärzte  und  Bader  ihre  Medicinen 

selbst  2urecht  machten  und  die  PAaster  und  Droguen  auch  für 

die  Gemeindekranken  an  sie  persönlich  bezahlt  wurden,  so 

nimmt  es  mich  nicht  Wunder»  dass  ̂ on  Apothekern  nur 

zufällig  die  Rede  ist  So  stirbt  am  9.  April  1687  hierorts 

dem  Apotheker  Pierre  Vergne  aus  Montpellier  der  dreissig- 

jähri<(e  Sohn  Fran9ois,  Chirurgien.  Und  am  11.  März  1694 

stirbt  tlreiundzwanzi^^j.thri«(  des  verstorl)enen  Apothekers  Jean 

Marion  aus  St.  Jean  de  GarJoiuiestiue  im  Languedoc,  Sohn 

von  seiner  Ehefrau  Dem.  Nymphe  de  la  Fon. 

Rr«:t  16bV  erbittet  die  Gemeinde  sich  einen  Apotheker  in  der 

Person  des  Thomas  Prövost  aus  Montauban,  auch  du  Querci, 

Er  kam  herüber.  Man  versprach  ihm  das  Haus  des  le  Clerc, 

par  ordre  du  Commissariat.  Da  es  aber  nach  Jahr  und  Tag 

ihm  noch  nicht  eingeräumt  worden  war»  obwohl  er  nach  ab- 

gelegter Prüfung  am  13.  Febr.  1690  sein  Patent  erhalten  hatte, 

so  bat  er,  doch  nach  Berlin»  woher  seine  Frau  stamme»  fiber- 

siedeln zu  dürfen.'*  Darauf  hin  erhielt  er  wenigstens  vor- 

schussweise Miethscntschädigung.  Geschäfte  aber  machte  er 

hier  nicht.  Nach  xierjahriger  vergeblicher  Bemühung  emeuert 

er  sein  Gesucli  beim  Kurfürsten.  So  wird  ihm  denn  am 

22.  Januar  1694  die  Eiiaiiluiiss  ausgestellt,  sich  mit  seiner 

Familie  in  Berlin  zu  setzen,  unter  der  Vergunst,  dass  die  seit 

16VC)  genossene  freie  Miethe  von  ihm  nicht  zurückgefordert 

werden  soll.''^  In  der  Colonie-Liste  von  lö99  steht  er  weder 

in  Berlin  noch  sonstwo  in  Kurbrandenburg-Preussen.  Wie  es 

kommt»  dass  wir  ihn  in  der  Bürgerliste  der  Magdeburger  Re- 

fugi^*^  als  im  December  1706  vereidigt  und  in  der  Liste  von 

1710  (unter  No.  507)  beide  Mal  als  Kaufmann  und  unver- 

heirathet  wiederfinden,^^  mögen  Andere  entscheiden. 

Die  .Magdeburger  behalfen  sich  nun  wieder  5Va  Jahr 

ohne  Apotheker.  Oder  vielmehr  werden  die  Chirurgen 

Herard,  Couleaud,  Reynel  in  den  Kuclieiirerhnungen*^  gerade- 

zu :\k  A|)i  »ihckfi  und  Chirurgen  aufgeführt,  bi?  im  November 

1699  Jean  Cherubin' '  aus  Heaufort  im  Dauphine ,  der  im 

selben  jalire  in  Herlin-Neusladt  als  aus  Guyenne  geführt  w^ird,®® 

hier  anz()|{.  Obwohl  .sich  Berard  und  Keynct  weiter  Chirur- 
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gien- Apothicaire  unterschrieben,  so  wird  doch  auch  Chörubtn 

par  ordre  de  la  Conipagnie  im  Hospital  beschäftigt.^*  Uebrigens 

besorgt  er,  seitdem  er  Anden  ist,  auch  den  Abendmahls- 

wein.  ̂ *  Am  1.  April  1704  legt  Ck»ataad  sein  Amt  als  Apo- 

theker des  Hospitals  nieder  und  der  Presbyter,  Apotheker  Che- 

rubin ,  tritt  an  seine  Stelle.  Leider  war  Cherubin  ein  Heuchler. 

Im  Khebnich  ertappt,  verschwand  er  aus  Ma^'dcburg.  Die 

öffentliche  Exkoniaiunikation  folgte  ihm  am  9.  Juni  1709." 

Am  25.  Mai  1717  kommt  Klage  vor  das  Tresbytcrium, 

dass  die  Chirurgen  unseren  Kranken  sowohl  im  Hospital  wie 

draussen  unnützerweise  viel  Medicin  verschreiben.  Desshalb 

soll  fortan  der  Chirurge  des  Stadtviertels  nie  mehr  als  für 

16  Ggr.  verschreiben  dürfen,  ohne  vorher  den  Hospitaldirektor 

benachrichtigt  zu  haben. 

I>st  in  unserer  Zeit  bcgc^ftien  mir  wicflcr  hugenottische  Apu- 

theker.  und  zwar  Carl  Ludw.  Dav.  Marechal,  Sohn  des  Lehrers 

Joh.  Christoph  iMarechai,  angestellt  am  stadtisclien  Kranken- 

hause, und  Charles  Gustav  Blell,  Sohn  des  Apothekenbesitzers 

Guill.  Ed.  Bleil  und  Schwiegersohn  des  Kreisgerichtsraths  Baian, 

der  Stadtverordnete,  Presbyter,  weiland  Schatzmeister,  bis  heut 

aber  Bevollmächtigte  und  Synodal-Deputirte  der  Gemeinde. 

Welcher  heilige  Ernst  auch  in  der  hiesigen  Bartscherer- 

und  Chirurgen-Zunft  ehemals  herrschte,  erhellt  aus  dem  Zunft- 

brief des  Chirurgen  Salome.  Die  Salome's  gehörten  zum 

ersten  Refuge.  in  der  wallonischen  (Icnicinde  \  on  Cantcrbury  be- 

gegnet uns  als  Syn«Klalal)<,'cordncier  auf  der  l  .ondt  nier  Synode  von 

i6lo  neben  dem  Prediger  Le  Chevalier,  der  Ancien  Roger  Salome. 

Der  Krämer  Jacques  Salome  aus  Ventilier,  dioc.  d  Arras,  kam 

1689  aus  Manheim  herüber  und  wurde  in  der  Neustadt  ein 

wohlhabender  Brauer.'"'  Sein  Sohn  ist  unser  Chirurge.  Dessen 

Zunftbrief  vom  19.  Juni  1715  wurde  ausgestellt  und  unter- 

zeichnet von  George  Elsener,  Chirurg,  p.  t  Aeltester:  „Wir 

dieser  Zeit  verordnete  Ober-  und  Aelteste,  auch  sämmtliche 

Herren  der  löblichen  Kunst  der  Badcr^  —  das  steht  voran! 

—  „uTid  Chinirgorum  zu  der  Haupt  Laden  im  Herzogthum 

Magdeburg  in  dem  lloliz-  und  Jerichauischen  Kreise  am  Elb- 
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Strom  gelegen"  hezeuecti  dem  Jean  Conrad  Salome,*;  Sohn 

des  Jac.  Salome  aus  Venthier  (sicj,  dioc.  d'Arras,  dass  er  sich 
während  seiner  dreijährigen  Lehrzeit  „überfromm,  gehorsam, 

treu  und  ehrlich  verhalten  habe  und  dergestalt,  dass  wir 

ihm  nichts  als  Ehr-  und  Redlichkeit  nachzusagen  wissen  können 

und  sollen*^.  Und  als  im  Mai  1718  Antoine  Voizin,  chirurgien- 

major«  maitre  jur^  de  la  v^n^rable  maitrise  des  Chirurgiens 

de  cette  vtllc,  für  seinen  Sohn  Paul  Louis  den  französischen 

Magistrat  hierselbst  um  ein  Attest  bittet,  betont  auch  letzterer 

ausdrQcklich  des  jungen  Mannes  gute  Sitten  (17.  Mai),  während 

der  Kegifiients  -  l'eldscherer  Amed^e  Guiraud  zugleich  im 
Fach  ihm  ein  ̂ ^ünsüges  Zeugniss  gieht  (13.  August  1718). 

Wie  aber  auf  allen  (iclncicn,  so  trat  auch  iiicr  die  Zunft 

mit  Schwierigkeiten  und  I  liiidernisscn  in  den  Weg.  Das 

zeigte  sich  selbst  bei  Salome.  Machte  etwa  sein  1721  erfolgter 

Austritt  aus  dem  Pfälzer  Verband  [bestätigt  durch  das 

Dimissorialc  vom  4.  Januar  1722]  (xler  seine  neue  Hürgerschaft 

und  Hausbesiiz  bei  den  Franzosen,  als  fils  de  Frangais  refugies 

Schwierigkeiten,  oder  sollte  sein  Recht  für  die  Altstadt  gelten, 

nicht  aber  für  die  Neustadt,  wo  bisher  doch  nur  ein  Chirurge 

war  —  kurz,  am  28.  November  1721  bittet  Jean  Conrad 

Salom6  von  neuem  um  Gewährung  der  Concession  als  Bader 

oder  Chirurge  in  der  Neustadt.  Er  beruft  sich  darauf,  dass 

er  längere  Zeit  im  Bataillon  gedient  und  Reisen  als  Gehulfe 

genial  ht  habe.  Obwohl  die  Mehrzahl  seiner  Gehülfen  (noch 

iinnien  Wallonen  seien,  wolle  ihn  die  Zunft  an  der  Ausübung 

seines  luinfes  hindern.  Gegen  Zahlung  von  5  Thlr.  an  die 

Kekruteiikasse  wird  ihm  je(b>rb  am  17.  Deromber  1721  ant  Kn> 

pfehlung  des  französischen  ( iberdirektüriums  in  Herlin  die  Con- 

cession als  maitre  Chirurgien  de  !a  ville  neuve  de  Magdebourg 

ausgestellt.  Am  14.  September  1725  machte  er  ein  Testament, 

•)  Am -•>.  Mai  1730  fragt  ein  Jean  Salom^  aus  der  waUoni.<icheii  Kirche 
von  (iroffU*.  Sfelaini  in  hollaiidi.'-ch  Klantlt'r:!.  wanim  bei  Mr.  Hertrnrn  zu 

Mi(i<i(  lt)urj;  un^ei  I*iesl>vUi  ivini  fibi-r  ihn  Nachri»  Itt  l)ri;thre  ̂   j.icques  Cm.y.  dri 

Secutaii r,  trwiiitit  im  Nmicn  des-  k"l/,tfieii,  nicht  Qber  ihn:  sondern  über 

Aldclicit  Lebleu  bitte  mau  um  Nacliiiciit.  da  dieser:  cjt  part  au  Sicui  Salome. 

<|iii  demciire  (laus  eeUe  viile  (14.  Juii  1730) 
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das  noch  heute  von  seiner  Frömmigkeit  zeugt.  Er  starb 

früh.  Seine  beiden  Söhne  wurden,  wie  wir  unter  Waisen* 

pflege  sahen  von  der  VÄn^rable  Compa^^nie  in  unserm  Waisen* 

hause,  seine  Tochter  dage»^en  von  der  Mutter  erzogen.  Sein 

zweiter  Sohn  Abraham  wurde  ebenfalls  Chirurg  in  Uaiiilturu, 

der  ältere  Ja'  t|ucs  hiei seihst  als  Schneider,  Bürger  der  IVan- 

Z(>M>chLn  (  olonie.  am  9.  ( )ciüber  1736.'^  Der  Chirurg  ging 

nacli  Ostindien.    Herde  starben  kitulerlos.''"' 

inzwischen  war  ein  förmlicher  Krieg  entbrannt  zwischen 

unseren  französischen  Chirurgen  und  der  deutschen  Baderzunft. 

Die  vier  französischen  Chirurgen  schienen  ihr  ein  Dom  im  Auge. 

„Wir  haben,  so  bekennen  sie,  diese  Leute,  so  lange  sie  ge- 

lebet, dulden  mttssen ;  aber  unter  keiner  anderen  Bedingung, 

als  dass  ihre  Concessiones  mit  ihrem  Tode  aufhören.''  Darum 

setzte  das  Barbieramt  in  seinem  neuen  PriTÜeg  vom 

2./23.  November  1713  die  Zahl  der  Barbierstuben  fest  (§.  44). 

„\  or  der  kläglichen  Eroberung,  heisst  es  hier,  haben  6  Barbiere 

diese  volkreiche  Stadt  gut  versorgt.  Jetzt  sind  incl.  des  Frei- 

nieisters  1  1.  ohne  was  unter  den  Pfälzischen.  Manlicmiischen  und 

franzt)sischen  ("olonK-en  an  wirklich  refiiL^irlcn  Chiniri^is  und 
Harbieren  vorhanden  sei.  IVIkt  diese  ii  Barbierstuben  hin- 

aus soll  hnifuro  keine  hier  geduldet  werden,  wie  auch  unter 

den  obgedachten  Coionieen,  ausser  den  wirklich  refugirten*; 

Chimrgis  und  Barbieren,  ohne  Sr.  Kön.  Maj.  expressen  Be- 

fehl hinkünftig  keine  mehr  geduldet  werden  sollen:  um  so 

weniger,  als  bei  Pestzeiten  sich  die  U  Barbiere  anheischig 

gemacht  haben,  immer  einen  Meister  zu  vermögen,  den 

Kranken  als  Pestbarbier  aufzuwarten". 

Als  nun  aber  im  Frühjahr  1720  der  französische  Chirurgus 

Thomas  Causse  aus  Montpellier  eine  deutsche  Barbierstube 

erblich  an  sich  gebracht  hatte,  ohne  dass  die  Zunft  etwas  da- 

gcj^cn  emwenden  konnte,  beantragte  liii  hui^cnottische  Ma- 

gistrat. s.iinnitli(  he  vier  Ii <uiz<»sische  Barbierstuben  fiir  die 

Colonie  erblich  zu  machen.  ..I^cr  Kr^niif""  aber  <cntirl,  <lass 

CS  ja  auch  andern  französischen  Chirurgis  uuverwehrt  sei,  sich 

*)  D.  h.  die  pei-söulkli  um  ihres  Glaubens  willen  ihr  Vaterland  ver- 
lassen haben. 

^  d  by  Google 



—   Ö54  — 

eine  deutsche  ISarbiersiubc  zu  kaufen.  Auch  bleibe  noch  in 

Kraft  der  königliche  Befehl,  dass  es  jedem  Colonisten  frei 

stehe,  nach  Ablauf  seiner  Freijahre  selber  in  die  Zunft  zu  treten, 

oder  aber  für  sich  zu  arbeiten,  ohne  Gesellen  noch  Lehrling, 

auf  Grund  einer  besonderen  Concession.  Da  schon  Eine  alte 

Barbierstube  franztysisch  geworden  sei,  dürfte  nicht  befürchtet 

werden,  als  könnte  die  französische  Nation  an  Chirurj^is  je 

Mangel  leiden.  Das  Gesuch  riclitc  sich  mclir  nach  jener  vier 

Leute  Privatnutzen,  als  auf  der  C'olonie  Hestes  (1.  März  1720). 

Die  neue  Erwäi^une:  der  An;4clcL;ciiheit  (3.  Juni  1720  yez. 

l'orcade)  änderte  die  Lage  nicht.  Das  (lencral  -  Krie<,'s- 
Konimissariat  weigerte  sich,  die  Zahl  der  französischen 

Chirurgen  festzusetzen,  da  man  bald  mehr,  bald  weniger  l>e- 

dürfen,  auch  eine  derartige  Festsetzung  den  Privilegien  der 

deutschen  Chirurgen  zuwiderlaufen  würde  (21.  Juni  1720). 

Am  IL  November  1720  bittet  Isaac  Solier  (Soutier)^^ 

der  vor  drei  Monaten  um  des  Glaubens  willen  Frankreich 

verlassen  hat,  auch  seit  28  Jahren  Meister  in  der  Chirurgie  und 

Sohn  eines  Meisters  ist,  in  die  Zunft  (la  maitrise)  der  Chi> 

nirgen  zu  Magdeburg  aufgenommen  zu  werden.  Des  Königs 

Hefehl,  dem  Gesuch  zu  wilHahrcn.  datirt  vom  26.  November 

1720. 

Als  ;il)er  der  niaitre  privilögie  Chirurge  Vincent  seine 

französische  Barbierstube  an  Joh.  l'et.  Engelhardt  verpachtet, 

ergeht  königliche  Ordre,  letzterem  die  Harbiemahrung  zu 

untersagen,  da  die  Barbier  -  Concession  als  ein  Personale 

nicht  auf  einen  anderen  transferlrt  werden  könne  (24.  Sep- 

tember 1721).  Auch  hier  hatte  das  Barbieranit  sein  Recht 

gegen  französische  Uebergriffe  durchgesetzt. 

Im  selben  Jahr  war  aus  London  ein  Gesuch  hier  einge- 

gangen, das  Erhörung  fand,  aber  weitläufige  Nachforschungen 

zur  Folge  hatte.  Paul  Louis  Volzln  war  nämlich,  als  er  in 

•  London  von  dem  Tode  seines  Vaters  durch  den  Biss  eines 

tollen  Hundes  gchr^rt  halte,  r.ach  iMaL;(l«.'i'urL;  lieiinuckehrl. 

um  die  Baderstube  seiner  Mutter  zu  iihci  nehmen.  Da  auch 

ihm  <\\c  Zunft  Hindernisse  m  den  Weg  legte,  so  berichtete 

er       September  1720;  an  den  König  und   hess  dabei  ein- 
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fliessen,  „da  man  den  Vater  nicht  heilen  konnte»  habe  man 

sich  genöthigt  gesehen,  ihm  die  Adern  zo  flffiien,  weil,  wenn 

er  länger  gelebt  hätte,  grosseres  Unheil  zu  befurchten  gewesen 

wäre.**  Zwar  befiehlt  nun  der  Könige  Voizin,  den  Sohn,  als 

fünften  fransösischen  Cliirurgen  beim  französischen  Gericht  zu 

Magdeburg  einzurcgistrircn ,  zugleich  aber  auch  der  könig- 

lichen Regierung,  die  jenen  Tod  herbeiführenden  Aerzte  vor- 

zufordern,  um  die  Umstände'  zu  erfragen,  welche  sie  dazu 

bewogen  hätten  (14.  September  1721)? 

Am  7.  Oktrther  1721  erschien  der  vorgcforderte  Arzt 

Dr.  lactjues  Reynet.  Wir  kennen  ihn  seit  der  ( Irimdunf;  als  eine 

der  Säulen  der  hiesigen  Colonie.  Später  vernahm  man  des  Ver- 

storbenen Yoizin  Wittwe  und  vier  andre  Zeugen.  Damach  stand 

die  Sache  so:  An  einem  Mittwoch  war  Antoine  Voizin  der 

Vater  von  einem^*  Hunde  gebissen  worden.  Aus  Furcht, 

der  Hund  ktanto  toll  sein,  sog  er  sofort  das  Blut  aus  dem 

verwundeten  Finger*)  und  enfhtelt  sich  so  gut  wie  ganz 

von  S|ielM  und  Trank.  Am  Sonntag  darauf,  also  vier  Tage 

später  (1)  hielt  er  als  Ancien  an  der  Kirchenthür  die  Armen- 

büchse.  Am  Nachmittag  schien  es  ihm,  als  sei  er  wasser- 

scheu geworden.  Sofort  sandte  er  zu  Dr.  Reynet  und  Hess 

ihn  bitten,  ihm  die  Ader  zu  öffnen.  Das  geschah  denn  auch 

seli)i^en  Sonntags  durch  Reynet's  Bruder,  den  Chirur^'en. 

Der  Aderlass  aber  und  ein  darauf  vom  Patienten  lie^^ehrtes 

Klyslier  habe  ni(  hts  <'eho!ff  n,  Montag  triih  habe  ihn  der 

Patient  um  nochmaligen  Aderlass  gebeten:  wieder  ohne 

Nutzen.  Am  Nachmittag  ersuchte  er  den  Dr.  njed.  Reynet,  ihm 

die  Ader  auf  der  Schuher  zu  öffnen.  Als  auch  dies  nichts 

verfing,  begehrte  der  Patient,  Dr.  Dähnen^^  zu  konsuhiren. 
Dieser  sandte  ihm  Pulver.  Dennoch  konnte  er  wieder  nicht 

schlafen.  In  der  Nacht  zum  Dienstag  äusserte  er:  „Nun 

brauche  ich  keine  Mittel  mehr,  ich  muss  morgen  sterben*^. 

Alle  Menschen,  die  kamen,  ersuchte. er  inständigst,  sie  machten 

Gott  für  ihn  anrufen  und  für  ihn  beten.  Den  ganzen  ra<( 

hatte   er   fleissig   in   der   l^ibei   gelesen,   besonders   in  den 

')  Sicher  spie  er  aus,  obwohl  lias  nicht  iiesotukni  protokoUirt  wird. 
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Psalmen  und  dabei  geäussert:  „Er  habe  die  Hoffinirv^',  dass 

Gott  ihm  seine  Sünden  vergeben  habe  und  würde  ihn  zu 

Gnaden  annehmen*.   Am  Dienstag  Abend  sei  er  mit  4 -'5 

sehr  guten  Freunden  die  ganze  Stadt  durchgegangen  und 

gelaufen.   In  der  Meinung,  er  wäre  nun  mude,  hätten  ihn 

die  Freunde  am  Mittwoch  Abend  zu  Hause  allein  gelassen, 

worauf  der  Patient  durch's  Fenster  auf  die  Gasse  gespruriijen. 

Das  hätten  zwei  ,,rrar)ZOScn"  gesehen   und  ihn  verhaftet. 

Der  raücnl  aber  hat  den  einen  beim  I\<'pl  ;^ekrief,^t  luid  ihn 

last   erwürgt,   den  andern   aber  gebissen.    Nunmehr  sei  der 

Patient  mit  Gewalt  in's  Bette  gebracht  un<i  durrh  mehrere 
Colonisten  an  Händen  und  Tüsscn  angebunden  worden.  Als 

Dr.  Revnet  nun  wieder  eintrat,  rief\  "i^'n,  Revnet  sei  allezeit 

sein  Freund  gewesen.    Warimi  er  ihn  habe  binden  lassen? 

Auch  seien  soeben  4 — 5  Chirurgi  bei  ihm  gewesen,  die 

hätten  beschlossen,  ihm  am  Fuss  die  Adern  zu  Öffiten. 

Nachdem  er  wieder  verbunden  war,  hätte  er  eine  Ohnmacht 

bekommen.    Darauf  habe  man  ihm  ein  Glas  Wasser  prä- 

sentirt«  woraus  er  etwas  getrunken  (t)  und  sich  ruhig  verhalten. 

Dr.  Reynet  hätte  ihn  darauf  ins  Bett  gebracht,  ohne  ihn 

anzubinden.    Nach  dem  letzten  Aderlass  habe  er  kein  Wort 

n»ehr  geredet,  als  etwa,  wenn  man  ihn  ̂ ^clVa;^!,  ob  er  Gott 

im  Herzen  hätte,  hat  er  mit  schwacher  Stimme  £jeaiil\v(  »rtet: 

„Jal**  —  Gott  allein  sei  es  bekannt,  sai^tc  die  W'iUwc,  ol»  ihr 
Mann  um  s  l.ebcn  L;eV)racht  worden  sei.    Jedenfalls  sei  ihm 

entsetzlich  ̂     1  Blut  abgezogen  worden.    Auch  sei  er  auf  die 

französische  Manier  mit  langen  Schnitten  \md  (Häsem  ge- 

schröpft worden,  so  eine  ganz  andere  Art  von  Schröpfen  wäre,  wie 

bei  den  Deutschen.  Vor  dem  letzten  Aderlass  sagte  er  zu  seiner 

F>au:  „Sie  werden  kommen  und  mich  binden  und  das  letzte 

Blut  mir  abziehen.   Der  König  wird  mein  Unglück  noch 

wohl  erfahren  l"   Als  man  ihn  am  Mittwoch  zum  vierten  Mal 

zur  Ader  lassen  wollte  am  Fuss,  sperrte  er  sich  dagegen, 

sticss  das  Wasser  um  und  sagte:  „Fürchtet  ihr  Gott  nicht? 

Uli  wollet  mich  wieder  zur  .\<lor  lassen!"    Nach  dem  vierten 

Aderlass  ̂ ab  man  ihm  Houllion.    Als  der  Prediger  Jordan 

kanj,  um  mit  dem  Kranken  zu  beten,  war  das  ganze  Zimmer 
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voller  Menschen.  Der  Patient  wälzte  sich  so  im  Bett»  dass 

ein  Brett  vom  Bettboden  brach.  Man  hielt  das  für  einen 

neuen  Wuthanfall  und  reichte  ihm  Wasser,  worauf  er  es  hastig 

trank  (il  avala  de  Teau).  Etwa  drei  Stunden  später  war 

er  verschieden. 

Neben  dem  Ln-^iiin  der  Heilmethode  steht  noch  ein 

Wahn.  Als  sein  Nachh.ir  Andre  Maqnet,  daiii<ds  Strunii»t\\ iiker, 

spater  Kii-icr.  iliiu  halle  hei-tehen  wolkn  (vouhit  le  scc{.urir) 

—  etwa  biiifiiu  hellen?  —  wurde  Matjuet,  so  Hess  sich  David  Hl. 

iMainadie  erzählen,  gebissen.  Was  nun  Macjuet  von  der  Toll- 

wuth  rettete,  waren  die  „aumeicti  (Eierkuchen  —  und 

Anmiett?)  des  Herrn  Oberst  von  Boyverdun:  eine  Speise, 

die  als  Heilmittel  dient  (ces  aumellettes  servaient  de  nourritures 

et  de  remede)  und  die  der  hfilfreiche  Oberst  bei  solchen 

Gelegenheiten  bereiten  liess^.  —  Man  sieht,  in  der  Colonie, 

wie  überall  nahm  der  Aberglaube  schrittweise  die  vom 

Glauben  schon  1720  Öfter  leer  gelassene  Stelle  ein. 

Dr.  medic.  Reynet  und  die  Chirurgen  versicherten  nun,  sie 

hiitten  keineswegs  die  Absicht  L^chabt,  den  Patienten  zu 

tödten,  sondern  \u'hiichr  allc^  gclhan,  ihm  da^  Leiten  zu 

erhallen.  Denn  Anmine  Voizin  sei  v<in  der  ganzen  C»»lünie 

hochgehalten  und  -oliebt  worden  wegen  seines  Geschicks  in 

seiner  Kunst,  und  wegen  seines  gottesfürchtigen  sittlichen 

Lebens.  Auch  sei  er  nicht  (?)  gestorben  durch  zu  grosse 

Abzapfung  von  Blut,  sondern  durch  da<  zum  (lehirn  auf- 

gestiegene Grift,  welches  die  Fibern  zerbrach  und  die  thie- 

rischen Geister  zerstörte  (d^truisit  les  csprits  animaux).  In- 

dem das  Gehirn  nicht  mehr  die  nothwendtgen  Geister  (les 

esprits  necessatres)  zum  Herzen  zurückschickte,  hörte  der 

Kreislauf  auf  (la  circulation"^  cesse)  und  der  Körper  musste 

zerfallen.    Mourir  par  ordre  du  m^decin! 

Am  16.  Deceniber  1721  berichtet  ii.  C.  Stahl,  er  gewinne 

den  Lindrurk.  da?»  die  Medici  und  die  Chirurgi  den  ̂ unge- 

niässen"  Schhi<-  "cfasset  hätten,  den  Patienten  zu  einem  sanften 

Tode  zu  belOrderu.*;    Statt  dessen  hätten  sie  sich  sollen  bei 

')  Ks  erinnerl  .in  ileti  .»Liebesrlieusf,  »len  in  Gutbus  flcr  t'hirurge 
dem  Hauptmann  Pierre  Forestier  vor  dessen  Hinrichtung  erwie»  (S.  hier 

IUI  B.  160X 
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verständigen  Personeti  und  Vorstehern  der  CoK^nie  einen 

besseren  Bescheid  erholen.  Weil  aber  bei  der  Sache  kein 

dolus,  sondern  Unverstand,  obschon  krasse  Igoorantz,  welche 

die  Schuld  nicht  ausschliesst,  2u  erkennen  sei»  so  sollte  dem 

Doktor  und  dem  Chirurgen  ein  ernstlicher  Verweis  ertheilt 

werden:  dem  Arzt,  dass  er  von  den  bekannten  und  bewährten 

Mitteln  keines  zu  Gebrauch  gezogen«  Man  dürfe  die  Medicin 

nicht  so  cavali&rement  traktiren,  noch  mit  solcher  Süffisance, 

sondern  sich  selbst  in  Büchern  besser  informiren  und  mit 

Andern  fleissi^^  conferiren  nnd  sich  dadurch  billiL^cr  Verant- 

wurtunL;  nicht  schuldig  m^ichcn,  Deni;^'cmä?s  or;^'eht  an  Dr. 

Keynet  eine  Ordre  des  Königs  dahin,  dass  er  die  dem  Voisin 

durch  Dr.  Reynet  zu  Theil  gewordene  Behandiiin'^,  die  den 

Tod  beförderte,  durchaus  nicht  approbiren  könne.  Dr.  Reyiiet 

wird  zu  mehrerer  Vorsicht,  Fleiss  und  Zuziehung  anderer  er- 

fahrener Studirten  aufgefordert,  damit  dergleichen  Fahrlässig* 

keiten  nicht  wieder  vorkommen,  widrigenfalls  er  nach  Anderer 

Exempel  ernstlich  bestraft  werden  würde  (27.  December  1721). 

Am  24.  Februar  1722  meldet  der  französische  Magistrat,  er 

habe  in  sein  Gerichtszimmer  den  betreffenden  Arzt  und  die 

betheiligten  Chirurgen  geladen,  ihnen  vorgehalten,  künftig  mit 

mehr  Umsicht  zu  verfahren  und  nichts  zu  beginnen  ohne 

Billigung  dei  Korporation  der  Aerzte.  die  in  solchen  Fällen 

zusammentritt  :  widrigenfalls  sie  bestraft  werden  würden.  Und 

alle  hallen  den  Königsbefehl  mit  tiefster  Unterwerfung 

vernommen.  Der  Maj^istrat  selber  entschuldigt  sich  damit, 

dass  er  von  Voisins  Krankheit  erst  am  Tage  vor  seinem  Tode 

gehört  habe.  Auf  den  neuen  Bericht  wird  die  königliche 

Verordnung  nur  bestätigt  (2.  März  1722). 

Der  mir  beim  Studium  der  Akten  gewordene  Eindruck 

ist  folgender:  Da  der  sog.  tolle  Hund  einen  anderen  Hund 

gebissen,  der  sog.  tolle  Barbier  aber  einen  anderen  Menschen 

gebissen  hatte,  ohne  dass  weder  der  zweite  Hund  noch  der 

zweite  Mensch  toll  wurden,  auch  Voizin  in  seiner  sog.  Wasser- 

scheu wiederholt  Wasser  getrunken  hat  und  sich  nur,  wie 

jeder  vernünflifj;e  Mensch,  j^e^^cn  das  unbe^^ründele  Anbinden 

mit  allen  Kratten  gewehrt  liai ,   so  scheint  wir  weder  der 

» 
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bcissende  Hund  noch  der  beissendc  Barbier  jemals  wasser- 

scheu gewesen  zu  sein.  Der  gute  Presbyter  Voisin  fiel  als 

Opfer  der  abergläubischen  Furcht  und  des  wissenschaftlich 

aufgeputzten  Vonirtheils,  wie  sa  viele  vor  ihm  und  nach  ihm. 

Dass  die  Chirurgen  damals  auch  innere  Arznei  verord- 

neten, erhellt  aus  der  Eingabe  des  Presbyteriums  vom  10.  Mai 

1726.  David  Coutaud,  maitre  Chirurgien  r^fugie  de  cette 

ville,  habe  seit  38  Jahren  nicht  bloss  jiussere,  sondern  auch 

innere  Heilmittel  angewandt,  ohne  Widersprucli  zu  tlii(lcn,  mit 

Sil  hllichem  Krfolt,'  und  zum  ^rc;sscn  Nutzen  der  Colonie.  Am 

27.  März  1726  aber  habe  das  Berliner  Medicinal- Colle'_,'iiiin 

an  das  ärztliche  Prcn  inzial  -  Collegium  der  Stadt  ein  \  erl>ot 

gerichtet,  dass  die  Chirurgen,  also  auch  Coulaud,  bei  fiskaler 

Strafe  nie  mehr  ein  inneres  Heilmittel  ^eben  dürfen.  Dieses 

Verbot  müsse  der  Colonie  grossen  Schaden  bringen,  da 

viele  ihrer  Mitglieder  ausser  Stande  seien,  die  Besuche  der 

Aerzte  zu  bezahlen.  Coutaud  halte  weder  Baderstube  noch 

Gesellen  noch  Lehrling,  sei  auch  sehr  fern  davon,  Ver- 

mögen anzuFammeh).  Aus  alK  diesen  Gründen  bittet  das 

Presbyterium,  ihn  bis  zu  seinem  Tode  ungestört  Innere  wie 

äussere  Medicin  jjebcn  zu  lassen.  Auch  der  französische 

Magistrat  schliesst  sich  am  1  l.  Mai  1726  der  Bitte  des  Pres- 

byteriums an,  da  ja  das  Interesse  der  Colonie  auch  das 

Eurer  Majestät  ist.  (  '(»utaii'l  Ifchandle  die  Armen  tmisonst, 

warte  bei  den  andern.  Ijis  es  ilnien  becjuem  ist  zu  zahlen,  und 

bej^nüge  sich  mit  w  enigem.  Bestehe  doch  die  sehr  zahlreiche 

Colonie  meist  aus  Wollarbeitern,  die  keinen  Tag  etwas  für 

den  andern  Tag  zurücklegen  können  und  (bei  ihrer  kärg- 

lichen Ernährung)  oft  erkranken,'*)  gerade  wie  ihre  Familien. 

Seitdem  Coutaud  in  Magdeburg  praktizirc,  weisen  seine  Jour« 

nale  allein  an  Heilmitteln  für  etwa  looo  Tlür.  Verlust  nach, 

was  die  Colonie  doppelt  verpflichte,  sich  lur  ihn  zu  ver- 

wenden. Coutaud  sei  1688*'  eingewandert,  nachdem  er  in 

den  Arnieeen  und  Hospitälern  von  Frankreich  praktizirt  und 

zwei  Jahre  in  (ienf  als  Chef  eine  Baderstubc  gehalten  habe. 

•)  Wif  oft  iWv^v  \<>ii  ilrr  kät'jlit hfii  I "i ii.ilii luTi niitetwlen  Krankheiten 

unseren  Colonisien  den  l'od  brachten  S.  hier  111^  A.  666  fg. 

^    by  Google 
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Da  er  unter  der  Arbeit  im  Kefuge  inzwischen  alt  geworden  sei, 

ohne  Verm<^en  ansammeln  zu  kennen,  hoffe  er  auch  fernerhin 

seine  Kunst  frei,  wie  das  Kdikt  von  Potsdam  vefsprochen, 

ausüben  und  seinen  Lebenslauf  mit  Ehren  beenden  zu  können.** 

In  der  That  mochte  der  Unterschied  zwischen  einen) 

cavalieren  Arzt,  wie  Reynet,  und  einem  gewissenhaften,  er- 

fahrenen Chirurgen,  wie  Coutaud,  in  den  Erfolgen  nicht  immer 

zu  Gunsten  des  erstcren  sprechen.  Und  so  Irägt  denn  der 

König  TJ-.  jiili  1726)  dem  (Brossen  Mcdicinal- Collcgiuin  auf, 

die  Sache  nach  seiner  'Weisheit  zu  regeln.  Wohin  die 

Weishcits-Wage  neigte,  erhellt  aus  den  Akten  nicht.  Wahr- 

schcinli(  Ii  i<t  aber,  das«  man  den  uneigennützigen  alten  Mann 

nicht  wieder  behelligen  durfte. 

Kndlich,  am  23.  Mai  I728  starb  auch  Dr.  Jacques  Reynet, 

7Bjährig,  nachdem  er  über  40  Jahre  der  hiesigen  Gemeinde 

gedient  hatte,  als  Arzt,  als  Presbyter,  als  Sekretair,  als 

Kassirer,  als  Hausfreund  und  Gevatter;  bei  den  Deutschen 

oft  verspottet  wegen  seiner  Eitelkeit,  Alleswisserei  und 

Süffisance;  den  Franzosen  jedoch  fast  unersetzlich.  Ver- 

mögen scheint  auch  er  nicht  hinterlassen  zu  haben.  Denn  in 

der  Zeit,  wo  kaum  ein  Armer  stirbt,  ohne  der  Kirche  1  Thlr., 

16  Gr.  oder  doch  12  Gr.  zu  vermachen,  legirt  er  der  Kirche 

testamentarisch  2  Thlr.  18  Gr.,  die  e-cine  Wittwe  richtig  au 

Pierre  Malhiautier ,  den  Schatzmeister  des  Fresbyterii ,  am 

3.  Juni  1729  ausbezahlt. 

Bei  Verhinderungsfällen  hatten  dem  Dr.  Reynet  seine 

wallonischen  Kollegen  ausgeholfen. 

Während  die  hugenottischen  Aerzte,  uic  Dubos,  Liege, 

Ancillon,  Fjerry  und  Sezanne  hier  nur  auftauchen,  um  gleich 

wieder  zu  verschwinden,  scheinen  wallonische  Aerzte,  wie  die 

Doktoren  Nicolas  la  Rose,  Jo.  Jac.  Reich,  Christian  Lebe- 

recht, Marcus  Antonius^'  und  beide  Donzelina  ihre  Praxis  in 

denjenigen  Hugenotten- Familien  beibehalten  zu  haben,  deren 

einer  Theil  von  den  Wallonen  stammte.  Bewiesen  doch  die 

iMannheimer  Frauen  bei  der  Verheirathung  mit  Franzosen  eine 

einzigartiL;e.  fast  latialische  Anhänglichkeit  an  ihre  trübere  Ge- 

memde.   Wir  wundern  uns  daher  nicht,  dass  zum  französischen 
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Kirchenbau  auch   wailonische  Aerzte  beitrugen,    bo  1  Thr. 

8  ür.  La  Rose,  1  Thir.  21  Gr.  Donzelina. 

Nicolas  la  Rose,  vielleicht  ein  Bruder  des  am  9.  Decem- 

ber  IVC^B  hier  77  jährig  verstorbenen  Dr.  medic.  Paul  la  Rose*), 

Gatte  der  Catherine  Warinj*^  seit  4.  Septb.  1658  in  Mannheim 

Vater  mehrerer  Kinder,  Stadtrath  und  Ancien  de  cette  öglise, 

1678  (13.  Februar)  auch  bourguemaistre,«>»  hat  29.  Mai  169i3 

sich  hier  wieder  verheirathet  mit  Anne  Basin»  Wittwe  des 

Jean  Perrard,  Mannheimer  Bürger.  Im  selben  Jahre  in  den 

Pfälzer  Magistrat  gerufen.^''  erhält  er  als  Armenarzt  Thlr. 

und  die  Ernte  von  drei  MorL^on  Land,^'  wird  Besitzer  jenes 

schönen  Hausos,  das  die  wailonische  (jcineinde  als  Hosjtital 

kaufte,  verarmt  zuletzt,  wird  \ve<?en  Ehebruchs  mit  150  Ihlr. 

bestraft,  und  mit  4CX)  Thlr.  Schulden  flüchtig. 

Auch  Dr.  medic.  jcan  Eranyois  Donzelina  IL,  1711 

Miether  in  unserem  Hospital  (S.  662  ol>en).  verheirathete 

sich  hier  als  Wittwer.  Am  27.  Juni  1728  nahm  er 

Rosine  Elisabeth,  Tochter  des  Registrators  der  hiesigen  Stände, 

Georg  Thilo.  Jean*s  Vater  Dr.  med.  Marc  Antoine  Don- 

zelina L  aus  Venedig,  «ein  italienischer  Proselyt,*"*^  war 

schon  Physikus  der  Pfälzer  Colonie.  Der  Alte  und  seine 

Frau  hatten  sich  1718  zu  dem  Sektirer  König  aus  Basel  ge- 

halten, dessen  Gemeinschaft  der  Marquise  de  Rivarola  5?o 

ernste  kircliliclic  Küi;cii  und  zuletzt  die  l'.xkommunikatinu  zu- 

zog.*"'* Da  Marc  Anltiine  Donzcllina  aus  Wncdig  heriiher- 

kam,  so  ist  er  wahrscheinlich  ein  Verwandter  des  herulunlcn 

venetianischen  Arztes  Jos.  Donzeiiiin."''  Dr.  Donzelina  pere 

halle  schon  am  11.  November  1698,  durch  kurfürstliche  Ordre 

an  den  Kommandanten  v.  Börstel  und  den  Hofraili  Stein- 

häuser, in  der  kleinen  Lakenmacherstrasse  jene  Baustelle 

erhalten,  auf  der  er  sich  zwei  Häuser  erbaute,  und  sie 

nachher  nebst  Garten  als  Waisenhaus  an  das  Mannheimer 

Consistoire  verkauft  (1737).  Als  Armenarzt  der  wallonischen 

Gemeinde  war  er  la  Rose's  Nachfolger  geworden.  Kenner 
des  Französischen  wie  des  Deutschen,  hat  er  seiner  Gemeinde 

dreissi^  Jahre  mit  Geschick  und  Treue  gedient.  Sein  Sohn 

war  ihm  als  einstiger  Nachfoljj^er  zur  Seite  »gestellt  worden. 

*)  Falls  tieide  nicht  identisch  sind:  des  Nicolas  Tod  erfahren  wir  nicht. 
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Besonders  riihn\'  scheint  ein  vierter  wallonisclier  Arzt,  neben 

la  Rose  iMifl  den  beiden  Donzclina's  gewesen  zu  sein,  Johann 

Jacob  Reich,  ein  Sohn  jenes  Pastor  Jean  Jacques  Reich,  den 

der  Kurfürst  „aus  einem  gefährlichen  Arrest,  darein  die  päbst- 

Itche  Klerisei  denselben  unscl\uldig  zu  Franckenthal  gebracht, 

herausgerissen**  und  2u  Halle  als  Hofprediger angestellt  hatte, 

und  ein  Neffe  des  Syndicus  der  Mannheimer  Gemeinde  von 

Magdeburg  Johann  Henri  Reich.*'  Seine  Studien  hatte  der 

junge  Mediciner  „in  Holland  und  Engellandt**  angefangen,  in 

Halte  vollendet  und  dann  gebeten,  auf  Grund  einer  Empfehlung 

des  alten  Nicolas  la  Rose,  conseiiler,  unter  ihm  bei  der  Pfälzer 

Colonie  m  Magdeburg  als  Ar/.l  wirken  zu  dürfen;  eine  Ad- 

junktur,  die  ihm  am  I.  1  ehruar  1696  bewilligt  wurde,®'  wenn 

auch  zunächst  ohne  (lehall.  V.ude  169^)  wird  er  hier  auf- 

geführt mit  der  Frau  theliebsten,  einem  Kinde  und  einem 

Dienstboten.**^ 

Nun  aber  meldete  schon  am  Heerdi^^nnL  ta«je  Dr.  Reynct's 
der  deutsch-reformirte  Dr.  med.  Antonius  Tuclischerer,  der  in 

Magdeburg  10  Jahre  praktizirt,  auch  des  Französichen  mächtig, 

bei  den  R^fugi^s.  öfter  glückliche  Kuren  verrichtet  hatte,  sich 

zu  der  hier  vakanten  Stelle  in  Berlin  (25.  Mai  1728).  Der 

König  forderte  den  Bericht  der  Justice  fran^aise  und  diese 

tritt  1.  Juli  1728  für  Dr.  Tuchscherer  ein,  welcher  neben 

seinem  Amt  als  Arzt  den  Garnison-Apotheker-Laden  Reines 

Vaters  fortführte.  Doch  niüsste  er  sich,  um  Unzuträglichkeiten 

zu  vei  ineiden.  dem  li aiizr»sis.chen  (iericht  unterwerfen.  Pei^uilhen, 

dci  (lerichts-Direklor.  ahnt  nichts  von  einem  zu  eilen  Ik'werber 

und  schlägt  deshall»  vor,  ihm  nur  30  iiilr.  (lehalt  zu  lieben, 

die  andern  30  1  hlr.  hingegen  dem  Assessor  Falire  zu  be« 

willigen,  der  mit  seiner  zahlreichen  Familie  Noth  lei  de. 

Inzwischen  war,  auf  Anlass  des  (deutschen)  Über-Medicinal- 

Collegit  zu  Berlin,  ohne  Anfrage  bei  der  Magdeburger  Colonie, 

dem  wallonischen  Armenarzt  Dr.  Doozelina  pdre  nicht  bloss 

Dr.  Reynet*s  Gehalt  mit  60  Thir.  auf  den  französischen 

Pensions -Etat  angewiesen  (25.  Juni  1728),  sondern  auch  die 

Bestallung  für  das  Magdeburger  französische  Physikat  ausge- 

fertigt worden  (30.  Juli  171*8).  Diesem  Kingriff  in  seine  Rechte 

N 
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suchte  nun  das  Conscil  fran^ais  entgc^jcnzutreten,  um  so  mehr, 

als  noch  Donzelina  seine  Patente  in  Berlin  bei  der  hugenot* 

tischen  Oberbehörde  nicht  eingereicht  hatte.  Den  Dr.  Tuchscherer 

lässt  man  fragen»  ob  er  mit  30  Thir.  Gehalt  zufrieden  sei  und 

die  französischen  Armen  gratis  kuriren  wolle?  Tuchscherer 

erklart  sich  vor  der  Hand  damit  zufrieden  :  bei  der  ersten 

Vacanz  indessen  hoffe  er  in  die  vollen  60  Thlr.  aufzurücken 

(5.  August  1728).  Da  Donzelina  noch  immer  seine  Patente 

nicht  aufgewiesen  hat,  so  unterstutzt  d.is  (icricht  Ijeim  Köni£( 

l  uchst  hercr's  Gesuch.  Der  alte  Dcjnzclina  sei  roh  und  zurüik- 

slosseiuK  besonders  <^ey;en  die  Annen:  dazu  so  gebrechlich, 

dass  er  oft  das  Ziininer,  oft  so<:ar  das  Bett  nicht  verlassen 

könne,  üeberdies  würde  Tuchscherer  aus  seiner  Apotheke 

den  Armen  die  Medicin  zum  Kinkaufspreise  liefern.  Auch  das 

Presbyterium  verwendet  sich  eifrig  für  den  sanften,  liebreichen 

Tuchscherer"^),  der  bei  den  Armen  äusserst  beliebt  sei,  während 
Dr.  med.  Donzelina  der  Sohn,  als  Vertreter  des  Vaters,  um 

einer  Kränklichkeit  willen  sich  ausser  Stande  fühle,  die  Kranken 

zu  besuchen  (6.  August  1728). 

Indessen  Donzelina  pdre,  durch  des  General  -  Chirurgen 

von  Holtzendorflf  Empfehlung  unterstützt,  behält  sein  Patent 

als  Arzt  der  franz^sichen  C'oloine  (27.  Aul^misi  17'JS).  Am 

«Dellien  Tage  berichtet  jcannc  de  Lautrec,  I)r.  Jact|ues  Reyaet's 

Wittwe,  an  den  llnl.  sie  sei  die  unglücklichste  aller  Witt  wen. 

Denn  mit  einem  Gehalt  von  3()  Tlilr.  hätte  sie  ihre  ganze 

Familie  lange  Zeit  ernähren  müssen,  bis  endlich  der  König 

ihrem  (Jatten  60  Thlr  Hehalt  bewilligt  habe.  In  der  Krank» 

heit  desselben  aber  habe  sie  nach  und  nach  fast  alle  ihre 

Effekten  verkaufen  müssen.  Jetzt  sei  sie  selber  krank  und 

arbeitsunfähig:  ihrer  Tochter  liege  die  Sorge  auf,  sie  zu  er- 

nähren. Desshalb  bittet  sie,  ihr  ausser  dem  Gnaden -Quartal 

einen  Theil  der  Pension  ihres  Gatten  oder  doch  einen  Posten 

Sur  le  sol  pour  livre  zu  bewilligen  (27.  August  1728).  Die 

Abweisung  erschreckt  sie  so  sehr,  dass  sie  wiederholt  nach 

*)  In  den  Waisen  •  Rectuiungen  von  1750  hetsst  er  Monsieur  Je  Docteur 

Tücher,  l'our  ni^dicamens  wenlcn  ihm  \rigrit«  t  4  Tlilr.  14  Gr.,  5  Thlr  2  Gr. 
6  Ff.,  7  Thlr.  3  ür.  3  Pf..  9  Thlr.  22  Gr.  6  Pf.  u.  s.  f. 
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Berlin  reist  (?).  Oct.  und  15.  Ort.  1728),  um  sich  personlii  h 

eine  Pension  zu  erwirken  sur  Tetat  de  gräce»  da  sie  nicht 

wisse,  wovon  sie  leben  solle?  — 

Die  Schilderung  des  französischen  Genchts  und  Presbyteriums 

muss  nach  der  einen  Seite  so  unrichtig  nicht  gewesen  sein. 

Denn  am  17.  August  1730  starb  Dr.  Donzelina  fils,  einund- 

vierziyähriji,  an  der  Schwindsucht. 

l)a  dieser  Dr.  Donzelina  fils  die  Nachfol^^e  des  \'aters 
zuf,'esiohert  erhalten  halte,  so  bittet  nun  1  uclischerer,  ihm  die 

vakant  gewordene  survivance  des  altersschwachen  Dr.  Donzelina 

pcre  zu  übertragen,  um  so  mehr,  als  er  in  den  zwei  letzten 

Jahren  so  wie  so  den  meist  bettlägerigen  Dr.  Donzelina  ver* 

treten  hatte  (17.  und  18.  August  1730).  In  Berlin  scheint 

Tuchscherer  wenig  Freunde  gehabt  zu  haben.  Denn  noch  am 

10.  .September  1730  fragt  die  Oberbehorde,  ob  man  denn 

aus  der  französischen  Nation  niemand  wisse,  der  für  die 

Stelle  eines  IVanzosenarztes  tauge:  man  «olle  doch  einmal 

die  l'amilienliaupur  zusainnienherufen.     l.m  Meniento  I 

Am  5.  Octohcr  18.'i(  >  stirbt  nun  auch  i>r.  med.  Donzelina 

pcrc,  iünfundsiehzi^jahrig.  Jetzt  bewirlit  ̂ ich  'indischerer, 

der  ja  zur  Tfälzer  ''olonie  gehr)rte,  um  das  Pliysikat  auch 
bei  den  liiesigen  Wallonen  (5.  October  1730). 

Im  Doppel -Gesuch  vom  9.  October  1730  an  den  König 

und  an  den  Minister  von  Cocccji  um  Sendung  eines  Armen- 

arztes» betont  das  wallonische  Presbyterium ,  ihr  neuer  Arzt 

müsse  heide  Sprachen  ̂ ut  können,  da  es  unter  den  Wallonen 

hier  \iclc  gäbe,  die  kein  oder  doch  sehr  wenig  Deutsch 

\vüx>5len,  und  es  L^clährlich  sei.  wenn  der  Arzt  und  seine 

Kranken  m' h  L;cj;cnbcilig  nicht  \eisl<imlen.  Am  16.  ( tnhor 

173(*  berii  tuet  der  franzr»sische  MaL;istrat,  die  N'ers^aiiiiMluML; 
der  Familienhäupter  wisse  für  die  vakante  Stelle  keinen  Arzt 

aus  der  französischen  Nation.  Man  denke,  17301 

Die  Umstände  schienen  für  Tuchscherer  sich  sehr  günstig 

gestaltet  zu  haben.  Da  beruft  am  11.  November  1730  der 

König  den  Dr.  med.  Johann  Daniel  Kessler  flir  das  wallo- 

nische und  franz(>sische  Physikat.    Kr  stammte  aus  jener 
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tüchtigen  wallonischen  Familie,  die  für  die  Jahre  1684 

bis  1688  den  l*redif^er  Jean  Jaccjues  Kessler,  der  französisch 

zu  predigen  hatte ,  den  Mannheimern  stellte.*^  Das  General- 

Obef'Finantz-»  Krieges-  und  Domainen-Direktorium  hatte  zuvor 

Bürgermeister  und  Rath  der  Pfalzer  Colonie  über  Kessler  ab- 

gehört. Die  Antwort  hatte  gelautet,  man  hätte  gegen  Kessler 

nichts  zu  erinnern.  Wie  sie  gehört,  sei  er  eines  vertriebenen 

Pfälzers  in  Halle  Sohn,  der  dort  seinen  Cursus  medicinae 

riihnilich  absuUut  habe.  Ihnen  selbst  sei  weder  über  Kes>lcr'> 

Capa(  iiäi  noch  übL-r  dessen  Person  etwas  bekannt  (13.  Oct. 

1730)  Der  Minister  und  Kaninier^eri(.'lUbijrü>ident  von  Tocceji 

berult  sjcli  darauf,  „die  Ttalzer"  hätten  si(  h  bei  ihm  uni  Kessler 

verwandt.  Allerdings  hatten  die  beiden  wallonischen  l'astoren 

Augier  und  Keclani  zu  Kessler  s  Gunsten  an  den  Hof  geschrieben. 

Neujahr  1731  trat  Kessler  sein  Pfalzer  Fhysikat  an. 

Das  wallonische  Consistoire  unterrichtet  den  neuen  Arzt, 

nur  dann  ein  Recept  auf  Kosten  der  Gemeine  zu  geben,  wenn 

die  Armen  ihm  eine  Anweisung  seitens  der  Compagnie  Ven^rable 

oder  eines  der  Herrn  Prediger  überbringen.  Kessler  hinwiederum 

ersucht  in  derselben  Sitzung  einen  Apotheker  zu  bestimmen, 

dem  er  die  Recepte  für  die  Armen  schicken  solle:  worauf 

Apotheker  Dohlhoff  gewühlt  wurde. 

Mit  dem  Antritt  de^  fi  anzösischen  Physikats  ging  es  nun 

aber  so  schnell  nicht.  Der  völlig  übergangene  Conseil  franQais, 

vNelcheiii  allein  es  zukam,  die  hugenottischen  Steilen  zu  be- 

setzen, li.itte  vorgesthlager»,  Kessler  das  wallonische,  Tuchscherer 

aber,  dem  sie  schon  27.  August  1728  Herücksichtigung  ver- 

sprochen hätten ,  das  französische  Physikat  zu  übertragen 

(26.  November  1730).  Das  (leneral  -  Direktorium  entschuldigt 

sich,  es  hätte  von  dem  Plan  mit  Tuchscherer  nichts  gewusst. 

Auch  habe  Kessler  loo  Thlr.  zur  Rekrutenkasse  oiferirt, 

nachdem  er  drei  Jahre  bot  dem  Berliner  Coilegio  anatomico 

die  Sectiones  verrichtet  hätte.  Das  königliche  Patent  könne 

mau  doch  nun  nicht  wieder  zurückziehen.  Desshalb  möchte 

es  sich  empfehlen,  diesmal  es  dabei  bewenden  zu  lassen ,  für 

die  nächste  Vakanz  aber  Tuchscherer  m  Aussicht  zu  nehmen. 

Damit  nun  Sujjplikant  zu  dem  üenuss  der  ihm  zut^edachten 
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könif^lichen  Gnade  gelangen  möge,  ersucht  das  General-C^ber- 

Direktorium  den  Wirklichen  Geheimen  Ktats-Minister  Herrn 

von  Cocceji  £xceUeo2  um  Expedirung  der  annoch  nAthigen 

Ordre  zu  seiner  Beeidigung  an  der  dortigen  franzAsischen  Colonie. 

Und  weil  Cocceji  nicht  gern  mit  dem  GeneraUDirektorio  weiter 

collidiren  wollte,  gab  er  nach;  ersuchte  aber  das  General- 

Direktorium,  doch  künftig  dergleichen  Prätendenten  jederzeit 

an  das  französische  Departement  zu  verweisen  (7.  April  1731). 

Inzwischen  hatte  der  französische  MaiL^istrat  mit  Hülle  des 

Pfälzer  (Ilmi  l)r  Kessler  bezüchti^,  er  hätte  beim  General- 

Direktununi  fälschlich  a!i;;egeben,  das»  er  drei  Jahre  in  Herlin 

beim  anatomischen  <  ollogium  »i:carl>eitet  habe,  während  er  in 

"Wirklichkeit  frisch  von  der  Universität  käme,  ohne  ir;4ciid 

welche  Erfahrung ! ! !  'l  uchschercr  hingegen  habe  durch  viele 
Jahre  seine  ärztliche  Erfahrenheit  bewiesen  und  sei  der  Colonie 

sehr  angenehm  (2B.  März  1731).  l  ags  zuvor  hatte  sich  Tuch- 

scherer  erboten,  an  die  Rekruten-Kasse  30  Tfalr.  zu  bezahlen.^) 

Die  französiche  Gemeinde  sei  amtlich  aufgefordert  gewesen, 

jemanden  ihres  Vertrauens  vorzuschlagen.  „Da  ich  nun  wegen 

meiner  ihnen  schon  vielen  geleisteten  Dienste  einmüthig  er* 

wählet,  -ehet  dieser  Dr.  Kessler  nach  Berlin,  und  weiss  gegen 

Offerte  von  100  Thlr.  die  Confcrinm;,'  beider  Physikate  zu 

erschleichen".  Uebrigens  wolle  er,  Tnchscherer,  n< 'tliiL;eiifalls 

sich  mit  dem  franzosisclioii  Thysikat  bescheiden  (27.  März  17  >1 1. 

'ruchsrlierer  wusste  iiirht.  (la--<  er  schon  am  24.  Febniar  1731 

ahgewtesen  worden  war,  d.i  iiichl  mehr  res  integra  vorliege, 

insofern  Kessler  das  Geld  zur  Keknitcnkasse  schon  einbezahlt 

habe.  Künftig  möge  sich  Tuchscherer  früher  melden.®*'  Der 

arme  Doctor!  Kaum  ist  der  Inhaber  gestorben ,  meldet  er  sich 

allemal.  Und  das  war  zu  spät!  Am  läge  der  Hestallung 

Kes8ter*8  wird  le  Bachel6  angewiesen^  ihm  die  fälligen  60  Thlr. 

auszuzahlen  (7.  April  1731). 

Nun  aber  meldet  sich  auch  des  jungen  Donzelina  Wittwe 

Kosina  Elisabeth  geb.  Thiloivin.  Sie  will  von  ihrem  sterbenden 

Khegalten  gehört  haben,  dass  die  Wittwcn  der  Colonie-Aerzte 

ausser  dem  Sterbequartal  noch  ein  zweites  Gnadenquartal  ge- 

*)  \V;ir  ri'!f  iiitegi'ii,  hitXW  «lies  kUiigviiie  Argument  .lileia  genQgt. 
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messen.  Am  B.Februar  1731  fragt  der  König»  wie  hier  der 

Brauch  sei^  Das  Gericht  antwortet»  es  habe  hier  überhaupt 

erst  eine  französische  Doktors -Wittwe  gegeben.  Und  diese» 

Frau  Dr.  Reynet,  habe  Magdeburg  bald  nach  des  Gatten 

Tode  verlassen.  Der  Magistrat  verweist  desshalb  die  Don- 

zelina  an  le  BacheI4  (26.  Februar  1731).  Auch  Minister 

Reichenbach  verlangt  vom  Conseiller  prive  et  tr^sorier  de 

Votre  Majeste.  Ic  Bachele  ein  (ierlilikal,  wie  es  vordem  •ge- 

halten worden?  Le  Bachele  weiss  das  ebensowenig  und  fragt 

an  beim  Consistorial-Präsidenten,  Staats-Minister  von  Cocceji. 

Der  n(j(  h  aufbewahrte  Antworts  -  Zettel  Cocceji's  ist 

hochcharakteristisch:  „Dieser  verstorbene  Donzelma  ist  der 

erste  gewesen,  welcher*)  sich  bei  dem  General-Direktorio  ge- 

meldet und  das  franz<>sische  Physikat  daselbst  gesucht; 

welcher**)  das  Jus  nominandi  dem  französischen  Departement 

entzogen  hat.  Daher  „(!  —  man  merke  diese  Logik)**  habe 

ich  davor  gehalten,  dass  die  Wittwe**  ( I  —  Rache  gegen  des 

Todten  Wittwe  . . .)  «des  gesuchten  Gnaden  -  Quartals  nicht 

würdig  sei:  meo  voto  ei^go»  reponatur.  7.  April  1731."  Auch 

grosse  Minister  haben  doch  recht  kleine  Seiten!  Da  nun 

schon  unter  dem  24.  März  1731  das  Königlich  Preussische 

General-Über-l'inantz-Ki ieges-  und  D(jmainen-l)irektorium  da^? 

Geau«  h  cler  W'illwe  Doiizelina  ab^'L•wie^ell  hatte,  „weil  dieses 

eine  die  Iranzrsische  ( 'olonie  ansehende  Sache  ist*',  so  konnte 

Kosina  Klisai)eth  Ihiloivin  getrost  verhungern,  sintemal  ihr 

kränklicher  Mann  einst  unwissend  eine  falsche  Adresse  ge- 

wählt hatte.  .  .  . 

Wie  des  Dr.  medic.  Flachen  Wittwe  Marie  Stercki 

aus  Yverdun,  welche  am  21.  April  1766  hier  79jährig,  stirbt» 

ausgekommen  ist,  bleibt  mir  unbekannt. 

Es  ist  eine  alte  Regel  bei  Stellen 'Besetzungen»  dass  die 

vom  Volke  Abgelehnten  bald  seine  Lieblinge  werden»  und 

umgekehrt.  So  ging's  auch  Kessler  Nachdem  er  als  Physicus 
der  löblichen  französischen  Colonic  die  Kranken  im  Hospital 

und  die  Armen  m  ihren  WOhnun^^en  durch  30  Jahre  ärztlich 

')  statt  lici  mir.  dein  (  lief  lics  Conseil  fran«;ais ! 

*')  War  er  denn  der  KtViüg  r ! !  55* 
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versorgt  halle, "'"^  bat  er  (Jl  Aumi^t  I767j,  seinem  alleren 

Sohne,  Dr.  Friedrich  Ludwig  Kessler  jun.,  der  2  jähre  in 

Berlin  das  Tiieatruni  anatomicum  und  alle  medicinischen 

CoUegien  besucht  und  2  Jahre  in  Halle  studirt,  nach  seiner 

Promotion  aber  4  Jahre  bei  der  königlichen  Armee  als  Feld» 

Medicus  gedient  hatte,  auch  vom  königlichen  Geheimen  Rath 

und  Leib-Medicus  Cothenius  gut  empfohlen  war,  die  Acljuiiktnr 

seines  Physikats  zu  ubertragen.** 

Im  Conseil  supörieur  fran^ais  gingen  die  Meinungen  aus* 

einander  (7.  Septenil)er  1767)  De  (.'anipagne  sentirt,  es  sei 

ja  ein  französischer,  tur  ein  I^hysikal  hci et  luii^tor  Kandidat 

vorhanden:  Mr.  Pelisson.  Auch  sei  der  König  niclii  iui 

Kxpektanzen.  Man  nnisse  desshalb  Kessler  sen.  fraifen.  ol>  er 

das  F^hysikat  niederlege.'  Milsonneau  und  Fenel  sliinnien  bei.^*' 

De  Jarriges  führt  gegen  Pelisson  an  (1;,  dass  er  vom  Examen 

dispensirt  worden  sei;  fiir  Kessler  jun.  aber,  dass  er  schon 

Erfahrung  und  in  beiden  Colonieen  nekanntschafi  habe;  auch 

sei  das  wallonische  Physikat  mit  dem  franzr>sischen  meist  (?) 

vereint  gewesen. . . .  Das  französische  Presbyterium  in  Magde- 

burg wird  desshalb  gefragt,  ob  ihm  Kessler  jun.  genehm  sei 

(9.  October  1767)P  Es  berichtet,  unter  Gegenzeichnung  des 

Pasteur  moderateur  Le  Comu  und  des  ancien  secrdtairc 

jac(jues  Cuny,  am  8.  December  1767,  der  juiif^e  Kessler  sei 

ihm  als  Physicus  sehr  genehm,  ."^eine  1  .ihigkeil  sei  allgemein 

anerkannt.  „Auch  hat  er  uns  davon  Beweise  geliefert,  als 

wir  ihm  (verlretuiiL;>\N  eise)  die  französischen  Armen  anver- 

trauten." Auch  Consislonalrath  Müller,  des  jungen  Kessler 

Vetter,  verwendet  sich  liii  ihn,  um  so  mehr,  als  das  wallo- 

nische Physikat  statt  Besoldung  nur  drei  Morgen  Acker  zum 

Niessnutz  biete  (voilä  toutj. 

Im  Conseil  sup^rieur  frangais  hält  de  Campagne  daran 

fest,  sobald  P^lissoo  sein  Examen  bestanden,  müsse  dieser 

die  Stelle  haben,  eine  französische  Stelle,  deren  Besetzung 

nicht  Sache  des  (deutschen)  General -Direktorium  sei.  Der 

K()nig  selber  habe  Pelisson  vorgeschlagen.  Auch  Milsonneau 

und  Feriet  zweifeln,  ob  der  König  seinen  Vorschlag  zurück- 

zieht.' Nun  alier  haben  Achard  und  de  Forcade  von  Peliss(jn 
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gehört,  er  halte  sich  bereit  für  Berlin,  sobald  einer  „unseper** 

beiden  Colonic-Aerztc  abgehe.  Andererseits  habe  Kessler  sen., 

falls  man  ihm  nur  die  60  Thir  sur  Tdtat  frangais  fortbezahlc, 

schlicht  und  einfach  auf  das  Physikat  verzichtet 

Und  siehe!  Kessler  jun.  erhalt  die  Berufung  als  Ckilonie- 

Arzt.  ,,F.r  solle  sich  denen  Kranken,  seinem  besten  Wissen, 

X'erstandc  und  Kxperientz  nach,  fleissig  an  Hand  gehen  und 
l»ciräthiLf  sein,  ihre  KranklKitcii  <4cnau  untersuchen,  ̂ \(i^e^Qn 

dicnsarno  Mittel  vorschrcilicii.  die  l*alieutcü  oitcrs  l>esurhcn. 

und,  dass  >(>lclicn  gute  und  mit  tüchtigen  Intfredienzien  wohl 

präparierte  Arzneien  gereicht  wirdcMi,  Soi'^'c  tragen;  auch 

überhaupt  dasjenige  unausbleiblich  verrichten,  was  von  solcher 

Tiinktion  dependiren  mag,"  Da  man  durch  diese  Kombination 

wiederum  W  Thlr.  erspart,  erhält  Vlofrath  Kenouard  Be- 

fehl, an  Kessler  sen«  weiter  zu  zahlen,  und  nach  dessen  Ab- 

slerben an  Kessler  jun.  (30.  November  1767).  Der  Land- 

physikus  und  Garnison>Medicus  Kessler  zahlt  die  15  Thlr.  an 

die  Königliche  General  •  Chargen  •  Kasse,  und  das  französische 

Gericht  nimmt  ihn  in  Eid. 

War  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  die 

französische  C'olonic  schon  so  germanisirt,  dass  man  es  als 

Colunicfiage  betrachtet  hatte,  ob  der  Deutsche  Kessler  oder 

der  Deut>che  Tuchsrherer  der  gewiesene  Arzt  tdr  Huge- 

notten sei:  S(»  ents[)anii  su  Ii  uiin  ein  hartes  Werben  imi 

einen  katholischen  Oesterreicher  als  Chirurgus  hir  Mag- 

deburger Hugenotten.  Louis  ClfiU'o  aus  ('onde  en  Hainault, 
war,  nach  fünfjährigen  I  )iensten  in  der  ()sterreichischen  Linien- 

Infanterie '^j  als  Kriegsgefangener  in  Magdeburg  gewesen,  dann 

eingetauscht,  freiwillig  zurückgekehrt,  Bürger  der  Cblonie  ge- 

worden und  hatte  hier  als  Chirurge  mancherlei  glückliche 

Kuren  gemacht.  Da  er  Chirurgie  auswärts,  in  Douat  studirt,  hatte 

er  sich  bereit  erklärt,  jederzeit  sich  dem  preussischen  Examen 

zu  unterwerfen.    Als  nun  der  hugenottische  Barbier  Mtirier 

*)  Regiment  de  Ligne  (hei  der  Linie)  triitfiuUerie  sagt  er  selbst  im  Ge» 

SUChi  Du  Vign«»  ni.iohl  dai.nis  KrL'inuMit  -l'!!)!.!))!!.-! i<'  Adti  ii  hil  niu-  de  l,ii>.>y, 
iitid  lif-p  Forui  wild  iniu  te$bteheit  1  in  den  \  iiiuiudUingen  des  Co«si>toire 

su|)^rieur. 

^  d  by  Google 



—   870  — 

siAih,  bewarl>  sich  Louis  Claro  um  dessen  Barbierstube ;  um 

so  wärmer,  als.  falls  der  Erwerb  gelänge,  iliin  C'oloniebiirgcr 

Dan  seine  Tochter  zur  Ehe  versprochen  habe  und  er  dann- 

mehr  (etwa  zur  Belohnung?)  seinen  Glauben  wechseln 

wolle.  Auch  habe  er  von  seinen  Eltern  Vermögen  zu  erwarten. 

Daraufhin  bittet  er  um  Gratis-Aufnahme  in  die  Barbier-Innung 

(26.  März  1762).  Und  Kriegsrath  du  Vignau»  der  Fabriken- 

Inspector,  ein  grosser  Freund  der  Population,  befürwortet 

das  Gesuch  bcim  K()nig  (28,  März  1762). 

Nun  aber  hatte  der  lühlasser  Murier  selber  am  2.  April 

1 723  dein  Barbier -Amt  circn  Revers  ausgestellt,  dass  sein 

(Miiricr'^)  Privile'^niim  nur  |)cr?()nale  sei.  so  dass  er  „weder 

(icsellen  noch  Jiingens  auslernen  könne":  doch  werde  er, 

Murier,  sich  bemühen,  haldmöglichst  eine  Harbierstube  an  sich 

zu  kaufen.  So  war  Murier  durch  eine  königliche  Gnade  und 

Vergleich  mit  dem  Barbieramt  ermächtigt  worden,  die  Chirurgie 

zu  treiben.  Dies  Personale  war  mit  Murier  s  Tode  ,,exspi- 

riret/*  Da  überdies  der  Katholik  Claro  nicht  zu  den  der 

Religion  halben  Exulirten  gehörte,  so  entschied  das  Barbieramt, 

es  sei  dem  Gesuch  nicht  zu  deferiren  (23.  Juni).  Dem  traten 

der  deutsche  Ma^^istrat  (3.  Juli),  die  Domainen-Kammer  (9.  Juli) 

\ind  das  Königlich  Preussische  General-Ober-Finar.lz- Krieges- 

und I)oniainen-J)irectnriuni  (4.  Augu-t  1762)  bei.  Und  selbst 

das  f  oiKsistoire  suj)crieur  franvais  hält  auf  Grun<l  der  iiiitife- 

<andten  Akten  den  Widerspruch  gcycn  Claro  liir  wohl  l*e- 

rechtigt  (27.  November  1762). 

Indess  Kriegsrath  du  Vignau  pllegte  so  schnell  sich  nicht 

zu  ergeben.  „Das  Barbier- Frivilcgiuni,  so  berichtet  er  am 

24.  December  1762,  habe  dem  Könige  durchaus  die  Hände 

freigelassen,  auf  seinen  exprcssen  Befehl  künftig  die  Zahl  der 

Barbiere  zu  vermehren.  Der  bei  der  Zunft  befindliche 

Murier  sehe  Revers  sei  schwerlich  echt:  Denn  Murier  habe 

nicht  Deuti^ch  schreiben  können,  niemals  auf  sein  Privilegium 

verzichtet,  soj;ar  Gesellen  gehalten  —  lon-tomps  apres  sa 

mort  deux  de  ses  gens  ont  rase  ses  pratiques  — .  sehie 

liarbierstube  auf  seine  r<)rhter  vererbt,  und  diese  haben  nach 

meinem  Tode  die  barbier- Gerechtigkeit  ausgeübt  (exerce  Ic 
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droit),  ohne  Widerspruch  noch  Verbot.  Auch  der  alte  Barl^er 

Voizin  halte  Gehilfen  und  Lehriinge  (des  garcons  et  des 

apprentifs).  Dazu  sei  es  ein  unbestreitbares  Keclit  (droit 

incontestable)  der  Colonie,  eine  bestimmte  Anzahl  Freigerech- 

tigkeiten  zu  haben.  Auch  sehe  er  nicht  ein,  warum  den 

Claro  sein  KatfaoÜcismus  unfähig  machen  soUte,  den  Bart  zu 

scheeren.  Claro  werde  nunmehr  nach  Oesterreich  sich  zurück- 

wenden. Die  Populatian  durch  Fremde  und  die  Förderung 

der  Maulbeerplantagen,  die  man  ihm  hätte  übertragen  können, 

werde  so  gehindert.  Les  j)lanta<,'cs  nienagces  cl  cultivees  par  des 

Fran^ais  (Oesterreichcr rj  deperiront  et  s  aneantiront.  Kurz  es  sei 

ungerecht  und  unver/eihlich  rimpardonnable),  dass  die  Barbier- 

zunft durch  Vorspiegelung  falscher  Thatsachen  ihre  Vor- 

gesetzten so  hintergangen  habe.    Lug  folgt  jetzt  auf  Irug! 

Im  (Jonseil  franyais  ist  man  ge^heilter  Meinung.  Die  einen 

votiren  für  du  Vignau  —  il  parle  et  agit  comme  un  honnete 

homme  et  un  bon  sujet.  De  Campagne  kann  sich  für  einen 

Katholiken  nicht  erwärmen:  das  Consistoire  supörieur  gehe 

die  Sache  nichts  aa  Allerdings  dürfe  die  Behörde  nicht 

ignoriren,  dass  der  König  die  Population  begünstigt  (!e  Koi 

favorise  la  population).  Darum  stimmt  der  Präsident,  Excellenz 

von  Danckelniann,  dafür,  du  ViL^nau's  Gegenvorstellun;4  dem 

General-Direktorium  zu  übersfeben  (10.  iMarz  17d3j.  Letzteres 

lässt,  durcli  Doiiiainen-Kaniiner  und  Magistrat  das  Schreiben 

des  KrieL^sraths  erbt  der  Zunft  unterbreiten.  Diese  findet  ,,in 

den  du  Vignau  schen  Bemerkungen  viel  Bitterkeit,  auch  ehren- 

rührige Vorwürfe,  gegen  weiche  sie  sich  quaevis  conipetentia 

vorbehalte.  Sei  es  doch  ein  eigener  Einfall,  den  Murier  schen, 

durch  den  Aktuar  Lange  vidimirten  Revers  für  untergeschoben 

zu  erklären.  Dazu  habe  Murier  die  deutsche  Sprache  so  gut 

verstanden  wie  die  französische.  Die  Schlüsse  des  Kriegsrath 

du  Vignau  ab  esse  ad  posse  seien  wider  die  Vernunft.  Wäre 

die  Murier*sche  Barbierstube  erheblich  gewesen,  seine  Töchter 

hätten  sie  uew  i>>  '^em  verkauft*,  unmöglich  hätte  sie  so  lange 

vakaiii  bleiben  kijunen.  da  der  Andrani;  nach  Barbierst\ibcn 

immer  trross  sei.  Die  (iehülten  Murier's  seien,  wenn  überhau]>t, 
ohne  Wissen  des  Amts  gelaufen.    Auch  würde  es  hart  und 
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imlu)fli€h  t(e\vescn  sein,  wenn  unser  Amt  sogleich,  da  der 

Muricr  di*.  Auqcn  geschlossen,  «Ks^cn  Tinjlncrn  das  tcriR-re 

Kxerciliuni  seines  Metiers  halte  iinlersagen  wollen.  Wie  viele 

IWdicniingen  gieht  es  nicht,  deren  l\cv<  nues  denen  Wittwen 

oder  Kindern  desjenigen,  so  sie  bekleidet,  nach  dessen  Tode 

annoch  auf  einige  Zeit  überlassen  worden.  Wer  aber  daraus 

schlicssen  wolle,  dass  diese  Bedienun^^  erblich  wäre,  der 

würde  eine  grosse  Unwissenheit  der  Gesetze  und  der  Gebräuche 

des  Landes  verrathen.  Wir  unsererseits  haben  uns  nie  unter- 

standen, daran  zu  zweifeln,  dass  Sr.  Kön.  Majestät  unser 

Monarch  aus  Allerhöchst  deroselben  landesherrlichen  Gewalt 

die  uns  in  Gnaden  crtheilten  Privilegla  abzuändern  nicht  Macht 

haben  sollten.  Allein  wir  sind  auch  zu  ;^lcicher  Zeit  von 

Allcrluichst  derselben  Landes\  ätcrlichen  Cmade  so  uherzengt. 

als  wir  solche  Al»äiuk  rmi_;,  aus  so  geringen  Ursachen,  als  Herr 

Kriegsrath  du  V'ignau  für  don  ('laro  anzuführen  weiss,  zu 
unserem  so  grossen  Nachtheil  befürchten  sollten.  Zur  Wartung 

der  Maulbeerbäume  endlich  bedürfe  man  keiner  Fremden. 

Das  sei  so  schwer  nicht,  dass  es  nicht  auch  \  nn  I\inheinMscheu 

eben  so  gut  sollte  besorgt  werden  Auch  würde  Clara 

entweder  den  Seidenbau  oder  die  Chirurgie  veralisäumt  haben. 

Zudem  weiss  man  wohl,  wie  solche  Versprechen  erfüllt  werden, 

die  man  nur  thut,  um  gewisse  Vortheile  zu  erlangen"  (4  Juni 

1763).  .  .  .  Misstrauen  überall! 

Der  der  Zunft,  wie  immer  in  Streitigkeiten  zwischen  den 

Nationen,  beii)flichtende  deutsche  Magistrat,'"'  bittet  ausserdem, 

dem  Kriegsrath  du  Vignau  s(>iiio  Hr)swilligkeit  zu  untersagen, 

wenn  er  angebe,  vierzig  österreichische  Kriegsgefangene 

römischer  Religion,  hons  arlistes  et  artisans,  die  sich  hier  s^ar 

zu  gern  etabliren  wollten,  seien  durch  die  Schwierigkeiten  des 

Magistrats,  der  sie  unter  seine  (deutsche)  (lerichtsbarkeit  zu 

ziehen  suchte,  an  ihrem  \- t>rhaben  gehindert  worden  (().  Juli  1763). 

In  dasselbe  Horn  bläst  nun  auch  die  Domainen-Kammer. 

d.  h.  du  Vignau  s  eigene  Behftrde.  „Wir  können»  schreiben 

sie  am  14.  Juli  1763,  überhaupt  nicht  einsehen,  wie 

Kriegsralh  du  Vignau  als  Fabriken-Inspektor  sich  dazu  Ic^i- 

tiniircn  könne,  auf  die  Ansetzung  eines  Barbiers  so  gelegentlich 
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anzutragen,  da  die  (Chirurgie  mit  den  Fabriken  ^'ar  keine 

Connexion  hat.  Auch  sei  nicht  zu  verstehen,  warum  du  Vignau 

sich  sofort  an  die  Oberbehörde  gewandt  habe,  da  es  ihm  als 

einem  membro  unseres  CoUcgü»  ohnedem  oblieget  denen  Vor- 

trägen beizuwohnen  und  nach  (lefallen  freistehet,  acta  zu  in- 

spfziren.  Den  franzt^sischen  Colonie-GcnVhtcn  efwa«?  In  dieser 

Sache  zu  konimuniciren,  haheii  wir  wohl  auf  keiucilei  Weise 

vcjanlassl  \ver<len  kr>niien,  (hi  (Km  Krici^srath  du  ViL,'iiau  seiher 

(lariil)er  klaifet .  dass  diese  ?>i(  h  dciselhen  nicht  annehmen 

können.  Audi  sei  Claro  s  Verlust  nicht  hoch  zu  f>ekiai,'en: 

denn  von  seiner  vorzii^;lichen  (ieschickhclikeit  un  Metier  halten 

wir  noch  nichts  erfahren,  und  mit  der  zu  hoffenden  Erbschaft 

aus  Frankreich  muss  es  auch  nctch  Iich  aussehen:  sonst 

hätte  er  nicht  nftthig  gehabt,  unter  dem  Versprechen  seine 

Religion  zu  ändern,  durch  eine  Heiratb  hier  ein  Etablissement 

zu  suchen,  zumal  Se.  Majestät  unter  dero  eignen  Arm^e  cnie 

grosse  Anzahl  meritirter  Fcldscherer  haben,  die  der  könig- 

lichen Gnade  wtirdiger  sind."  Demzufolge  wird  Claro  durch 

das  General  -  Direktorhuii  al»!j:ewiesen  und  die  Antwort  ihrer 

I'-xcellenzien  Seiner  I'xcellenz  dem  W  iiklu  hcn  (leheimen  Etats- 

Minister  von  I).in(  kclmann  initLretheilt  (4.  August  17h.'i  '. 

KaiMii  hat  das  Barbier -Amt  Oberwasser,  so  droht  es 

dem  I)u  Vifjnati  (k'n  Prozess  zu  maf  hen,  weil  er  seine  Anits- 

befugnisse  uberschritten  halie.  Das  bewegt  den  Herrn  Kriegs- 

Ralh  zu  dem  l^ckenntniss,  er  habe  „bei  der  Sache  kein  anderes 

Motiv  gehabt,  als  das  biteresse  Eurer  Majestät  und  die  Ver- 

mehrung Ihrer  Unterthanen.  zu  Gunsten  eines  Fremden,  dem 

ich  für  meine  Pflicht  hielt  beizustehen."  Er  bittet  den  KOnig, 

den  Prozcs«:  zu  verbieten.  Nachdem  er  zur  (icnüjje  erfahren, 

wie  gefährlich  i<t,  seinem  Chef  zu  missfallen  imd  si(h 

die  ICmplindltchkeit  eine«  Ma^^i^^trats  oder  einer  zahlrei<  hen  und 

achtharen  VmuW  zuzuziehen,  werde  er  sifh  foiian  in  den 

eni^sten  Schranken  seines  Amte-  zu  halten  wi<^on  Von  dem 

sehr  ernsten  V^erwcis,  den  er  dunh  «^eine  Behörde  bekam, 

erfuhren  wir  bei  einer  andern  (iclegenheit.*) 

')  S.  den  AbschniU:  ,  Fabrik- Inüpektoren.'*    111^  H,  t^l  fgrl. 
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War  der  I'abrik  Inspektor  mit  seiner  warmen  und 
energischen  Empfehlung  eines  (»sierreichischen  teldscberers  als 

C'hinirgen  der  französischen  Kolonie  unterlegen,  weil  es  ihm 
nicht  ziemte,  sich  um  Chirurgie  zu  kümmern  und  weil  sein 

Klient  der  römischen  Religion  gehörte»  so  stand  die  Sache 

anders  einige  Jahre  später,  als  das  Presbytenum  der  französischen 

Gemeinde  wieder  um  einen  Deutschen  als  SpeciaI*Chirurgen 

för  die  Hugenotten  bat.  Denn  Valentin  Christian  Toelcke 

aus  Frankenhausen  war  reformirt  und  das  Presbyterium  galt 

als  die  verordnete  Behörde  zum  Vorschlag  der  Aerzte  und 

Wundärzte  für  seine  Armen.  Der  Oher- Chirurge  loelcke, 

zur  Zeit  ohne  Stellung,  dünkte  der  Gemeinde  ebenso  geeignet 

als  wilikomnicn. 

Toelcke  hatte  sich  schon  am  28.  Februar  1760  bei  der 

Überbehörde  um  jene  Stelle  gemeldet.^®*  Sein  Gesuch  war 

an  das  Barbier-Amt  zur  Begutachtung  eingegangen.  Und  am 

18.  März  1766  hatte  das  Amt  sich  dagegen  ausgesprochen. 

,,Die  allerhöchste  Noth  zwinge  sie,  sich  gegen  die  überhand- 

nehmende Pftischerei*)  zu  wehren.  Die  Anzahl  der  Pfuscher 

ist  weit  stärker,  als  die  der  Privilegirten  Wird  dem  nicht 

gesteuert,  sind  wir  insgesammt  ruiniret.  Den  Pfuschern  ist 

keine  Niederträchtigkeit  zu  schändlich.  Wir  tragen  die  Onera. 

Toelcke  ist  einer  der  schlimmsten.  Sollen  wir  unsern  eignen 

Ruin  befördern,  weil  der  Toelcke,  sowie  viele  Andere,  bei 

der  Armee  gestanden  hat?  Eilf  Barbierstuben  sind  für 

Magdeijurg  angesetzt.  Keine  mehr  soll  geduldet  werden. 

Vakanz  ist  nicht  vorhanden.  Die  auf  Lebenszeit  privilegirten 

refugistischen  Chinirgen  sind  verstorben.  Krbgerechtigkeit  ist 

nicht  gestattet  worden.  Toelcke  ist  kein  Franstose,  nicht 

einmal  der  französischen  Kirche  zugethan.  Die  französischen 

Colonisten  kennen  uns  insgesammt  auch»  sie  reden  nunmehr 

sttnuntlich  deutsch.*^)  Verschiedene  unter  uns  verstehen 

auch  Französisch»  insbesondere  der  Chirurge  Winter,  welcher 

•)  rfi.M  lieici  war  «Ins  /.luhct woi  t ,  mit  <\cm  die  ZQnfle  die  ihnen 

unbequem«-  Welt  fil)<-rw.unlen  (S.  III'   \    22  Tgd.). 

** i  Mit  rlffi)  Hnl'ft t^ilmri^t-r  liiedcn  (ri't  in  »Ucn  |.i ca*k*i<ch«'n  Colontfcn 

Waiiüluiig  fiii.    Doch  „bdmmUicti  deuUch"  ist  unwahr  (S.  III'  A»  466  fg.). 
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den  Annen  der  Colonic  umsonst  die  Ader  zu  lassen  sich 

bereit  hält.'* 

Der  Rath  der  Stadt  Magdeburg  schloss  sich  auch  (liesnial 

dem  Gutachten  des  Zunftamts  an.  Das  Gesuch  des  Toelckc 

sei  unstatthaft.  Auch  besitze  das  Barbier-Amt  das  Jus  contra- 

dicendi  (9.  April  1766).  Daraufhin  wies  die  Kammer  den 

Toetcke  ab  (15.  d.  M.)*  Irng  behauptet  das  Departement 

francais  in  Berlin  (6.  Februar  1767),  die  Magdeburpsche 

Kammer  habe  sich  für  Toelckc  verwandt  Oder  änderte  sie 

den  Sinn?  Oder  war  es  Lisi  und  Vorspioi^iliini^ ? 

jedenfalls  blieb  Toclrke  der  einzige,  der  sich  zur  Stelle 

eines  Colunie-(  "hinn  u'cn  j^cnieldet  hatte.  Und  das  ist  aiiHallend. 

Denn  es  ̂ 'al>  hier  mehrere  Chirurgen ,  die  zur  französischen 

Colon ie  in  Reziehiing  standen  und  doch  wird  keiner  von  ihnen 

jemals  als  (^olonie-Chirurge  angeführt. 

Da  treffe  ich,  ausser  den  oben  (S.  849)  Genannten,  am 

25.  September  1715  im  Taufregister  den  Chirurgien  -  Major 

Emst  Conrad  Holtseadorf,  Ehegatten  der  Barbe  C^cile  Sene- 

viUe  aus  Liege;  am  19.  September  1719  den  GeneraUChi- 

rurgcn  im  Regiment  Lotto w  (sie)  Pierre  Klie  Wilkens,  Gatten 

der  Marguerite  Coutaud,  der  Wittwe  des  jean  Garri^ues. 

Oefter  bepccmct  mir  hier  der  oben  ̂ ^estreifte  Chiniruo 

Jean  Paul  Faucher,  der  11.  August  1743  den)  Antoinc 

Kauchcr  \on  seiner  Frau  Jeanne  Faucher  geborene  Sohn, 

(iatte  zuerst  der  Ivolas,  weh  he  1773  bei  uns  taufen  lassen; 

daiui  )7jiihriL,'  seit  7.  Dec.  17h(J  (iattc  der  iDjährigcu  Tochter 

des  Tuchmachernleisters  Gottfried  Schorcz. 

Hier  galten  die  Faucher's  als  un kirchliche  Leute  und  als  wilde 

Christen,*"-*  die  in  gar  scharfe  (  ensur  genommen  werden  müssen. 

Auch  sah  sich  jean  Paul  Faucher  1770genöthtgt,  seine  Barbier- 

stube zu  verkaufen  und  sich  auf  das  von  Antoine'^*  Faucher 

ererbte  Haus  am  Trommelsplatz  (sie)  SCOltilr.  zu  borgen;  ein 

Haus,  das  wiederum  Antoine  1747  von  seinem  Vater  Jean 

Raucher  gekauft  hatte.  ]3ie  Magdeburger  Fauchers 

stammen  nämlich  theils  von  jenem  kinderreichen  Facturier  Jean 

Faucher  al),  der  '\m  November  16*^)7  a»is  Hördes  resp.  Puys  en 

Auvcrgne  hier  einwanderte  und  als  französischer  Burger  vcr- 
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eidigt  wurde theils  von  Franrois  Faucher  aus  Issoire  en 

Auvergne ,  der  hier  im  Au-u-^t  1698  dem  Kurfürsten  Treue 

schwur. Der  ireffiiche  Predi^'cr  in  Kassel  und  Frankfurt 

a.  M.  Carl  Theodor  Faucher"'  (-j-  1743)  war  Sohn  des  helden- 

miithigen  Glaubcnsßuchtlings  aus  Nismes,  Predigers  der  Wai* 

Ionen  von  Otterberg,  Heidelberg  und  Schaumburg,  Charles 

Faucher  (*)-  14.  März  1690),  und  Urenkel  des  berühmten  Pastor 

von  Uzes  und  Nismes  und  Professors  Jean  Faucher  in  Nismes. 

Ob  und  wie  der  unsere  mit  ihnen  zusammenhangt,  niüyen 

Andre  entscheiden. 

Im  Jahre  1777  lässt  in  unserer  Kirrlu*  sein  Kmd  taulcii 

C  hirur<(ien  Pierre  Michel,  Sohn  des  Kalbender  ra>f<)r>:  17<S8 

hat  unsL  ie  Kirche  iur  <las  \'er\vaiste  zu  snr^cn.  Im  |.  17*'>1 

lässt  heiin  tranzr>sischen  Colonie- Gericht  ein  ( 'hirurv;e  .  Namens 

Wattie,  auf  sein  Haus  Gelder  eintra^'cn.  l'nd  noch  1807 

«"ti  ht  in  unserer  Kirche  als  Taufzeuge  Quyenot,  Chirurgien- 

Major.  .  .  . 

Von  air  diesen  hatte  unseres  Wissens  keiner  eine  Colonie- 

Stelle  umworben  noch  innegehabt.  Auch  meldete  sich  jetzt 

keiner:  nur  Toeicke.  Darum  empfahl  ihn  das  Presbytenum,  den 

Nicht-Hugenotten.  „Nous  ne  Tavons  fait,  Sire»  schreiben  sie,  que 

parce  C|u'il  a  demand^  cette  place  immddiatement  ä  Vre  Maj.." 
hn  Tiesuch  wird  l)elont.  dass  ursprünglich  unter  den  Ansiedlern 

seihst  sich  fünf  Chirurgen  lu  fundcn  hätten,  weh  hc  wie  die 

i-hirur^Mens  j)nvilöuies  <\c  la  die  Armen  sowohl  un  Hospital 

(dans  notrc  njaisoii  ilr  charite)  als  aurh  draussen  umsonst 

kurirt  hätten,  diese  Stellen  al)er,  wril  mit  persimlicher  (inade 

beruhend,  iiach  'Icni  l'ode  der  Inhaber  einj^egangen  seien 

l'sont  tombees ).  Und  j  t/i  sei  von  diesen  nur  noch  einer  ilhri;^, 

Paul  Louis  Voisin,  hochbelagt  —  er  stand  hier  4.')  Jahr  im 

Ami.  —  So  empfehle  es  sich,  meint  das  Consistoire,^'*  Iur 

Magdeburg  nunmehr  eine  besondere  französische  Chirurgen- 

Stelle  zu  schaffen  und  diese  dem  Toeicke  zu  übertragen 

(\H  Juni  17661.»" 
Die  Abstimmunjjf  im  Departement  sup^rieur  fran^ais  ist 

inteiessant  Der  '^nl  colonistische  de  Campagne  sentirt. 

zweifellos  müsse  die  französische  Colonie  in  Magdeburg  enie 
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ihrer  Grösse  entsprechende  Zahl  Chirurgen  haben.  Allein  das 

Ober-Medicinal-Collegium  mache  fortwährend  Opposition,  dess- 

halb  müsse  man  zuerst  die  erforderliche  Zahl  feststellen ;  dann  erst 

könne  man  mit  dem  Ober-Medicinal-Collegium  über  die  Fähig- 

keit der  Einzelnen  confertren.  Milzonneau  (siel),  Achard  und 

Feriet  senttren»  es  sei  nicht  nöthig,  um  eines  Chirurgen  willen 

bis  an  den  König  zu  gehen.  Es  sei  nur  die  Einwilligung  des 

General-Direktoriums  von  nöthen,  um  festzusetzen,  dass  allezeit 

die  Magdeburger  französische  Colonie  ihren  pri\  ile^irtcii  Chirurj^cu 

gehai>t  hat.  Zugleich  mt)clUo  Achard  wi>sen ,  ob  der  jetzige 

ChirnrL;e  (Voizin)  ein  königliches  Gehalt  beziehe  udor  vom 

Prcs1)\ teriuirj  besoldet  sei?  Pinault  erwidert:  Er  dient  ohne 

Gehalt.  Beim  General-Directuriuoi  wird  luau,  meint  er^  nichts 

erzielen,  da  es  ja  immer  den  Domaincn  -  Kammern  bei- 

pflichtet ,  die  bekanntlich  stets  den  Colonie*Kechten  entgegen- 

treten.^^^ Das  Votum  des  Präsidenten  Cocceji  geht  wieder 

eigene  Wege :  Hat  der  Candidat  die  Berechtigung  zu  practiziren, 

so  kann  ihn  niemand  hindern^  die  Colonie- Armen  umsonst  zu 

bedienen.  Hat  er  jenes  Recht  nicht,  so  muss  er  ein  Zeugniss 

vom  Ober-Medicinal-Collegium  über  seine  Befähigung  als  Stadt- 

Chimrge  beibringen.  Falls  dem  sich  die  Magdeburger  Stadt- 

Chirurgen  widersetzen,  müssen  sie  selbst  sich  verpÜi«  luen,  die 

Colonie- Armen  umsonst  zu  bedienen,  wie  ja  doch  <nic)i  die 

Beriiner  und  andere  tranz' tsisclie  Colonieen  sich  deutscher 

Chirurgen  und  deuts(  lur  Apotheken  bedienen,  um  so  mehr, 

da  bei  übermässiger  Zahl-Vermehrung  die  bisherigen  Chirurgen 

und  Apotheken  ihren  Lebensunterhalt  verlieren  würden.  Die 

neuen  müssen  daher  immer  eine  schon  bestehende  Barbier- 

stube oder  Apotheke  kaufen  (19.  Juli  1766). 

Auf  den  nach  dieser  Richtung  sich  bewegenden  Bescheid 

des  Consisloire  superieur  antwortet  das  Presby terium ,  aller- 

dings  habe  sich  Toelcke  dem  Ober-Medicinal-Collegium  noch 

nicht  vorgestellt;  doch  sei  er  jederzeit  dazu  bereit,  wie  denn 

schon  unter  dem  14.  März  1763  der  Geheime  Rath  und 

Königliche  Leib-Medicus  Cothenius  zu  I^reslau  ihn  warm 

empfohlen  habe.  In  Mai^dehurL;  gebe  es  erst  11  Chirurgen- 

btellen:  man  bitte  iur  alle  Zeiten,  für  die  französische  Colonie 
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eine  zwölfte  zu  kreiren,  deren  Inhaber  verpflichtet  sei»  die 

franz<")sischen  Armen  umsonst  zu  kuriren.  Ihr  Beweggrund 
sei  die  Furcht,  einen  Vortheil  einzubüssen,  den  unsere  Kirche 

(notre  6gHse)  seit  ihrer  Gründung  besessen  hat  (14.  August 

1766).^^'  So  kommt  die  Sache  zurück  in  das  Departement 

fran^ais.  De  Campagne  sentirt:  Sich  an  das  Ober-Medicinal- 

Collegiuni  oder  an  das  General-Directorium  zu  wenden,  würde 

nichts  nutzen;  sie  würden  den  Hericht  des  deutschen  Ma- 

gistrats einfordern  ;  dieser  den  Bericht  der  Bai bierzunft,  welche, 

aul  ihre  Privilegien  gestützt,  sich  mit  aller  Kraft  dem  wider- 

setzen würde,  l^a  nun  aber  Cothenius  >en)er  der  Direktor 

des  Obcr-Medicinal-Coliegiums  sei/;  so  empfehle  er,  sich 

direkt  an  diesen  zu  wenden.  ^Ich  meine,  dass,  so  lan'_;e  es 

Seiner  Majestät  gefällt,  die  Colonieen  zu  bebaken,  sie  auch  die 

Absicht  haben  wird,  ihnen  ihre  Aerzte  und  Wundärzte  zu 

belassen,  gerade  wie  sie  ihnen  ihre  Richter  und  Prediger  be- 

lässt.  Und  selbst  wenn  bisher  in  den  grossen  Städten  die 

Zahl  der  französischen  Arzt-  und  Wundarzt -Stellen  noch 

nicht  fixirt  wäre,  so  wäre  es  gerecht  und  billig  (juste  et 

^qui(able)  das  nachzuholen,  da  solche  Einrichtungen  eine 

Lockspeise  seien  für  die  Fremden  und  so  eine  Populations- 

Methode,  die  man  im  Staati^  -  Interesse  sich  wahren  nuih.^c. 

Allenfalls  könnte  man  das  ( )l)er-Mediriiial-ColIeLnum  befragen, 

welch  eine  Zahl  von  Chirurgen  es  den  1  i  dc  utsehen  gegen- 

über für  die  Magdeburger  Colonie  rathsam  erachte?  ~ 

Milzonneau,  Achard  und  Feriet  scntiren»  da  das  Presbyterium 

selber  nur  um  I'incn  bitten,  müsse  man  sich  auf  IHefürwortung 
des  Einen  Chirurgen  beschränken  (28.  August  1766).  Am 

8.  September  1766  bittet  das  Consistoire  sup^rieur  den  ge- 

heimen Hofrath  Cothenius  um  Toeicke. 

In  der  That  schreibt  Cothenius  aus  Potsdam  an  den 

Gross-Kanzler  (1.  October  1766),  wegen  Vielheit  tQchtiger 

Feld  -  Chirurjiorum  habe  er  den»  geschickten  Feld  -  Chirurgen 

'i'ölke  bisher  sein  Wort  nicht  einl(*)sen  köiuien.  Jedenfalls 
müsse  nach  dem  Gesetz  Tökkc  zuvor  einen  Cursll^  analonuC(* 

'1  l  el-i Ilgens  sucht  man  ilm  ver^eMicli  lu-i  Kurt  Sjireiigel,  il;«e$er  und 
Heinrich  Köhlis.    Kpochc  hat  er  JoleiifalKs  nicht  gemacht. 
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chinirgicus  und  ein  Examen  bestehen.  Sobald  dann  das 

Presbyterium  gegen  ihn  nichts  einzuwenden  hätte,  würde  es 

leicht  fallen,  unter  dem  Titel  eines  Concessionarius  ihm  die 

Veriy^nstigung  enies  Stadt-  und  Amts-Chirurgen  zu  verschaffen. 

Um  dabei  die  Opposition  der  Zunft  zu  besiegen,  schlägt  im 

Departement  irancais  de  Campagne  vor,  zu  IVtelke's  Gunsten 
eine  vom  Grafen  Reuss  und  dem  (ieheimen  Holrath  C.otlienius 

zu  unterzeichnende  King:a1)e  an  den  Konig  zu  machen. 

Während  Feriet  dem  beipllichtct,  sentiit  Achard,  die  Kin'^alic 

müsse  vom  Ober- Medicinal  -  (  '«Helium  aus^^ehen  unter  Be- 

tonung, dass  Toelke  sich  erbiete,  die  Colonie-Armen  umsonst 

zu  kuriren.  De  Dorville  befiehlt,  zur  weiteren  Orientining 

des  Departement  frangais  die  Concession  des  jetzigen  franztS- 

sischen  Chirurgen,  Paul  Louis  Voizin  vom  Jahre  1721  bei- 

zulegen. Angesichts  der  nun  beigelegten  Akten  argumentirt 

deCampagne,  da  1721  die  Cotonie  fflnf  Chirurgen  gehabt  und 

die  Colonie  seitdem  nicht  abgenommen  habe*)  (!?),  dieselbe 

noch  heute  mindestens  vier  französische  Chirurgen  nöthig 

habe.  Diese  Forderung  hätte  aber  das  Consistoire  sup^rieur 

frangais  zu  stellen ,  da  es  sich  hier  um  eine  französische 

Stelle  handle,  wie  man  aucli  bei  der  Melle  des  tranzü^i^^^hen 

l'hysicus  stets  gethan.  i'inault,  Achard  und  Feriet  überla^sen 
es  der  Weisheit  Seiner  F^xccllenz  zu  liestinunen.  De  Dorville 

sentirt ,  da  Toelcke  ein  Deutscher  und  kein  Franzose 

sei,  habe  man  sich  zuvor  mit  dem  (ieneral- Direktorium  in 

Verbindung  zu  setzen.  Diese  (schriftliche)  Abstimmung  zog 

sich  vom  19.  October  bis  zum  4.  November  1766  hin.  Am 

12.  November  1766  ergeht  der  Königl.  Specialbefehl,  Toelcke 

müsse  Freikur  versprechen  und  sich  examiniren  lassen. 

Nachdem  Val.  Chr.  Toelcke  (2.  December  1766)  schriftlich 

beides  versprochen,  sentirt  de  Dorville ,  man  müsse  nun  auf 

seine  Concession  dringen,  da  ja  sonst  die  privilegirten  Chirurgen 

unsere  Armen  (nos  pauvres)^**  nicht  umsonst  verj)tlegten. 

Natürlich  ging  die  Sache  nun  den  gewohnttMi  We^:  das 

Königlich  Preussischc  (ieneral  -  Ober  -  l'nianz  -  Krieges-  und 

Domainen-Directoriuni  theiit  des  Königlichen  Würklichen  Ge- 

*)  Wie  sehr  hierin  der  (reifliche  Tanipsigne  irrt  S.  Uli  A.  680  pg,  6V5fg. 

Digitized  by  Google 



heimen  Etats- Minist ri  Herrn  von  Dorvillc  Excellenz  mit,  aus 

dein  cinuezo^encn  (iutachicn  der  Magdeburger  K.inimer  er- 

gebe sich,  dass  dem  Toelcke  die  Concession  nicht  ertheilt 

werden  könne  (28.  Februar  1767).  Daraufhin  sentirt  de 

Campagne  im  Departement  fran^ais,  „das  General-Directoriuni 

habe  seit  27  Jahren,  stets,  Selon  son  usage  vis-^i-vis  de  la  natton 

franyaise,  den  Zünften  beigepflichtet;  während  doch  bei  allen 

Zunftvorrechten  stillschweigend  (tacitement)  die  Colonie- 

Privilegien  ausgenommen  sind,  falls  nicht  der  Fürst,  der  sie 

hcwilli^^'t  hat,  sie  au-^'ii  ücklich  w  idcn  utt.  1  )ie  KnlsciioidiiTiii; 

des  ( iciicral-Uiiecloriunis  \virk»r<:pricht  geradezu  dem  Naturali- 

sations-Edikt, welrhes  ciir  (  uU  nislen  in  allen  Din'^'en,  die 

ihnen  von  Vorlheil  sein  kcMinen,  den  Kinheimisrhen  i,deichstellt. 

iJas  Verlangen  nach  einer  der  Zahl  der  Franzosen  enl- 

spretheii  K  '  Anzahl  französischer  Barbiere  ist  so  gerecht,  dass 

keine  deutsche  Behörde  sich  dem  hätte  widersetzen  sollen. 

Da  nun  aber  alle  deutschen  Behörden  sich  gemeinsam  dem 

entgegenstemmen,  so  ist  nichts  zu  hoffen,  falls  man  sich 

nicht  direct  an  den  König  wenden  will.  Dann  aber  müsste 

man  einen  Hugenotten  (un  sujct  de  la  nation)  präsentiren 

können.  Günstig  sei  der  Zeitpunkt  ja,  da  gerade  Jetzt  das 

Ober-Medirinal-Collegium  vom  König  mit  AitsaH^eitung  eines 

neuen  MedirinaMs-cglcniciils  hetraut  ist  Darm  Hesse  sich  für 

jede  Colonie  die  Zahl  der  Chinirgen-Stellen  fixircn''  (7.  April 

1767).  Auch  die  ständigen  Opponenten,  Achard  und  IV*riet, 

treten  diesmal  de  Campagne  hei.  Allein  fler  Präsident  <les 

Departement  fran^ais,  Staats-Minister  von  DorviUe,  macht 

Schwierigkeiten  l)  weil  doch  jeder  Franzose  sich  eine 

deutsche  Barbierstube  kauten  dürfe;  2)  keinem  Coloniebarbier 

zustehe,  Deutsche  zu  behandeln;  3)  Toelcke  selber  ein 

Deutscher  ist;  4)  Winter  sich  bereit  halte,  die  Colonie- Armen 

gratis  zu  behandeln.'*) 
Viel  Staub  war  aufgewirbelt  worden,  bis  am  2*  Mai  1767 

eine  Verfügung  des  Consistoire  superieur  an  das  hiesige  Pres- 

•)  l^tr  luigi'iH)Ui>ciK-  M)m>U-i    Duivillc  .stt'iil  auch  sonst  öfltr  .nil  >iMcii 

der  Deulsclieii  g<.';4Cii  die  Ilugenulten,  z.  H.  -'4.  Juii  I7ü:<  t^S.  III'  A,  2J_',. 
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byterium  ergeht,  dahin,  dass  „kein  Nachtheil  ffir  die  Colonie 

erstehe,  wenn  der  des  Französischen  kundige '  Winter  die 
Colonie- Armen  gratis  mitbehandelt.  Hattet  Ihr  ein  franzö- 

sisches Subjectum  in  Vorschlag,  welclies,  unter  der  Bediiigun;^ 

Eure  Armen  umsonst  zu  bedienen,  eine  Concession  hei  der 

Colonie  allein  und  nicht  unter  den  Teutschen  zu  prakiiMien 

suchte,  so  würde  ihm  'Solche  vielleicht  (? !)  verschafft  werden 

können,  nicht  al)er  einem  fremden  Chirurgen."  Wegen  dieses 

(nicht  zutreffenden)  „Vielleicht"  legt  sich  die  Colonie  selt- 

samerweise dies  „Reskript^'  als  Genehmigung  aus. 

t^ier  enden  die  Regterungs- Akten.  Der  Sieg  schien  dem 

General -Diiectorium  zu  gehören.  Allein  die  Magdeburger 

Hugenotten  waren  sähe.  Atis  den  Gemeinde-Akten  erhellt» 

dass  das  Consistoire  fran^ais  unmittelbar  bei  Seiner  Majestät 

vorspricht.  ̂ Die  deutschen  Chirurgen,  auch  Winter,  würden 

die  französischen  Armen  stets  als  Last  ansehen  (corv6e) 

und  sie  als  unerwünschte  Zugabe  (ä  contre  coeur)  vemach- 

läsM^eii.  Der  alte  Paul  Louis  Voizin  könne  nicht  mehr 

alles  allein  schaffen.  So  erflehe  man  des  Königs  Gnade  um 

Errichtung  einer  zwölften .  privile<Tirten  Chirurgenstelle 

(erection  d'une  douzieme  place  de  Chirurgien  priviU-fzie).  Da 
Toelcke  hier  fremd  sei,  würde  er,  falls  er  das  rnvilegium 

nicht  erhielte»  sich  gezwungen  sehen,  das  preussische  Land 

wieder  zu  verlassen  (10./15.  October  1768).  Die  Domainen- 

Kammer^  unterz.  v.  Auer,  Canzius,  v.  Jariges,  giebt  der  Ge- 

meinde auf, ,  das  gOnstlge  Rescript,  auf  das  sie  sich  bezogen, 

abschriftlich  einzureichen  (7.  October  1768).  Auf  die  Frs^e, 

warum  sie  unter  bewandten  Umständen  dem  Tölcke  nicht 

entsprechendes  Gehalt  zubilligten^  sprechen  sie  ihr  Bedauern 

aus,  iiir  einen  Chirurgen  keinen  Fonds  zu  besitzen  (8.  November 

1768).  Bald  darauf  wendet  sich  die  Justice  franfaise  de 

Magdcbourj,'  an  Seine  ICxcellenz  den  Staats-Minister  v.  Massow. 

Sie  weist  daraul  hin,  dass  „die  Magdeburger  Gemeinde  nächst 

der  Berliner  die  ansehnlichste  sei  im  preussischen  Staat.  In 

unserm  Armenhaus  (maison  de  charite)  unterhalten  wir  an- 

dauernd 30 — 40  Arme,  Greise  sowohl  als  Waisen.  Ausserdem 

unterstützen  wir  allwöchentlich  mehrere  Familien.   Um  diese 
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gesanunten  Ärmeti  nun  hat  sich  VaL  Christ.  Toeicke  sehr 

verdient  gemacht;  er  hat  ein  Schild  mit  5  Becken,  darf  Ge- 

hülfen und  Lehrlinge  halten  und  den  Degen  tragen  (porter 

r^p6e).  In  Ermangelung  eines  hugenottischen  Bewerbers 

empfehle  es  sich,  Toeicke  die  Stelle  eines  privilegirten 

Chirurgen  gratis  zu  ubci  tragen,  als  Entschädigung  für  seine 

Mühwaltungen  unter  den  Armen  <ler  Colonie  (8.  Dec.  1768). 

Die  Stiniininii,'  inuss  sich  oben  gewandeU  haben.  Denn 

am  1.  Februar  1769  wagt  sich  das  Presbytenum  in  einer  Bitte 

an  Excellenz  von  Massow  weiter  vor.  Alle  französischen 

Chirurgen  hätten  bekanntermassen*),  die  fünf  Becken  gehabt, 

das  Recht  Gehülfen  und  Lehrlinge  zu  halten  ja  auch 

unter  den  Deutschen,  wie  unter  den  Franzosen  zu  pVaktiziren. 

Voizin  habe  unter  den  Deutschen  unbegrenzte  Kundschaft. 

Das  Presbyterium  bittet  für  Toeicke  um  das  Privüeghun 

d*exercer  sa  profession  SUr  le  pied  des  autres  chirurgiens 

Privileg ies  de  la  ville,  k  condition  de  servir  gratuitement  les 

pauvres  de  la  Colonie  fran^aise.  So  erhält  denn  am  9.  MArs 

1769  Toeicke  die  königl.  Concession  zur  Praxis  chirurgica 

auf  Lebzeit,  aber  ohne  Consequenz,  dergestalt,  dass  er  Ge- 

sellen oder  Jungen  zu  halten  f!\  auch  die  Becken  auszu- 

händigen befugt  sein  soll,  jedoch ,  der  Mcdicinac  Ordnung 

gemäss,  sich,  Ausländer  wie  er  ist,  zuvörderst  zu  besagter 

Praxi  gehörig  iegitimiren  muss.  Diese  Legitimation  scheint 

endlich  erfolgt  zu  sein.  Denn  am  29.  März  1769  übersendet 

ihm  die  Domainenkammer  sein  Patent.  .  .  . 

Eine  französische  Wundarztstelle  für  Magdeburg  war  dem? 

nach  nicht  geschaffen.  Aber  doch  gehörte  der  deutsche 

Liebling  der  französischen  Gemeinde  ihr  fortan  als  königlicher 

Concessionarius  und  privilegirter  Armen-Chtrurgus  an.  Und  er 

hat  durch  28  Jahr  sein  Amt  in  Ehren  verwaltet  Am  1.  Juni 

1 797  meldet  sich  Dan.  Wilh.  Eccart  zu  der  nicht  existirenden 

französischen  Chirurgun-Stellc.  Das  Presl)yterium,  unterzeichnet 

Pastor  Dcsca  und  ancien  Mainadie.  bittet  für  ihn  am  7  Umi 

1797  um  dieselbe  königliche  Gnade  zu  Gunsten  der  französischen 

')  HotoireaieDt  mtus  immer  statt  der  Grftude  heriulteo  und  leitet  fa$t 
immer,  wie  hier,  vorgespiegelt«  HutMchen  ein.  Man  IQgt  drauf  losl 
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Armen.  A  la  mort  de  chaque  Chirurgien  nous  sommes  ex- 

pos^  ä  finconv^ntent  tr^-fächeux  de  voir  ce  droit  contestö 

par  les  chirurgiens  de  la  vtUe.  Und  da  das  Amt  der  Chi- 

rurgen hier  jedem  Fremden  wehrt,  eine  Barbierstnbe  zu  er- 

richten, so  empfehle  es  sich,  für  Magdeburg  eine  eigene  fran- 

zösische Chirurgenstelle  zu  schaffen. 

Im  Consistoire  superieur*^^  verwendet  Erman  sich  wann  für 

die  Sache  fn  Berlin,  Stettin.  K(  )nigsber<i;  habe  man  solche  franzö- 

sische Colonie-Chirurgen.  Warum  ständen  auf  dem  Etat  frangais 

keine  für  die  zahlreiche  (nonibreuse)  Colonie  von  Magdeburg? 

Das  dortige  C'onsistoire  sollte  sich  verstärken  durch  die  No- 
tablen der  Gemeinde  und  berathschlagen,  wie  jene  Etatieining 

am  besten  durchzusetzen  sei?  Inzwischen  sollte  sich  das  Con- 

sistoire sup^ieur  über  den  Thatbestand  der  Sache  in  den 

andern  CoUegien  informiren.  Man.  müsste  Nachfrage  halten 

1)  in  dem  Etat  des  pensions;  2)  in  der  Registraitur  a.  des 

Departement  frangais  und  b.  des  Consistoire  supferieur;  3)  in 

derjenjjt^en  des  Medicinal  -  L  ollegiums  vermittelst  Dr.  Pdlisson, 

welcher  dessen  Mitglied  ist:  4)  durch  ein  Circular  des  Con- 

sistoire superieur  an  säniin.liche  (.'onsistoires  fran^ais  des  Landes 

behufs  Rerichterstatti-n^'  uiter  die  medicinisch- chirurgische 

Armen- Verwaltung  ihrer  Gemeinden.  Dieser  Erman'sche 
Weg  war  ebenso  gründlich  wie  praktisch,  aber  mühsam  und 

zeitraubend.  Daher  stimmen  dagegen  de  Lancizolles .  de  Hanltier 

und  der  Präsident  Aucillon  schlägt  vor,  das  Consistoire  fran^ais 

von  Magdeburg  solle  sich  direkt  an  den  K^lnig  wenden. 

Demnach  hat  man  am  i.  Juli  vjgj  hierher  im  Namen 

des  Königs  verfugt:  ̂ Es  wird  am  gerathensten  sein,  wenn 

Ihr  Euch,  sowie  solches  im  Jahre  1768  bei  Gelegenheit 

der  Ansetzung  des  Tftlcke  geschehen  ist,  dieserhalb  munlttelbar 

an  Unsere  Allerhöchste  Person  selbst  wendet."  Gleich- 

zeitig ergeht  der  Bericht  des  Consistoire  superieur,  gez.  Thule- 

meier,  au  Roi,  pour  son  1  )e[)artement  frangais.  Und  wie  das 

Consistoire  von  Ma^'debiir«^  daran  erinnert  hatte,  dass  der 

Könie:  sich  für  die  Erhaltung  der  französischen  Gemeinden 

und  die  Unterstützung  ihrer  Armen  lebhaft  interessirt  (daigne 

s'intöresser  ä  la  conservation  des  colonies  franyaises  et  au 
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soulagement  de  leurs  pauvres)»  so  betont  auch  das  Consistoire 

jup^rietir  die  bei  jeder  Gelegenheit  bewährte,  den  Colonieen 

günstige  Gesinnung  des  Königs  (des  dispositions  favorables  ä 

nos  Colonies  en  toute  occasion).  Gleichzeitig  hatte  man 

daran  erinnert,  dass  die  Concession  des  TOlcke  im  Verfolg 

der  Befürwortung  des  Presbyteriunis  vom  10.  October  1768 

gegeben  sei.  Das  Datum  der  Concession  selber  (9.  März  1 769^ 

vereass  man.  Und  so  geschah  es,  dass  diese  in  den  Berhiier 

Akten  nicht  wieder  aufzufinden  war. 

Am  9.  Febr.  1799  klagt  das  Presbytenum,  „unsere  Armen 

seien  ohne  Beistand  eines  Chirurgen."  Wenn  man  bedenkt,  dass 

fast  bei  jeder  Krankheit  damals  das  erste  ein  Aderlass  war, 

so  versteht  man,  was  das  besagt  Man  bittet  desshalb  ein 

für  attemal  eine  Colonie-Chlmrgen-Steile  2a  schaffen  und 

dem  Fk^byterium  die  Besetzung  zu  überlassen.  Anderthalb 

Jahre  nach  Toelcke*s  Tode  erging  die  königliche  Ordre  (16.  Fe- 

bruar 1799),  ehe  verfügt  werde,  dass  ein  besonderer,  zur  Aus- 

übung der  chirurgischen  Praxis  privilegirter  Chinirgus  jedes 

Mal  von  deni  französischen  Presbytcrium  (Consistoire)  ernannt 

werde,  müsse  das  Einvernehmen  des  General-Direktoriums 

eingeholt  werden.  Als  nun  aber  dieses  gefragt  wird,  berichtet 

man  ihm  dergestalt,  dass  der  Kf'^nig  am  i6.  Juli  1799 

Oecuch  rund  abschlägt  und  sie  an  die  deutschen  Barbiere  der 

btAdt  verweist.  Das  Nein  von  Berlin  nach  Magdeburg  hatte, 

weil  es  „direkt"  ging,  gerade  zwei  Jahre  gebraucht. . . . 

So  si^t  sich  denn  das  französische  Presbytenum  genOthigt, 

beim  Amt  Chlnirgornm  anzutragen,  dass  es  die  französischen 

Aimen  gratis  kurire.  Am  27.  Juli  1799  erklärt  es  sich  dazu 

bereit,  obwohl  sie  bei  dem  deutsch-reformirten  und  bei  dem 

walionischen  WaisenHause  für  ihre  Bemühungen  honorirt 

würden.  Bei  dem  französisch-reformirten  Waisenhause  würden 

sie  der  Reihe  nacli,  vom  ältesten  Chirurgen  beginnend,  halb- 

jährig^ wechseln.  Charpie  aber,  Haiulaj^cn,  Binden  und  die 

Meiliraiiiente  miissten  vom  Waisenhause  an^eschatTt  werden, 

.Auch  k  >' '^'cn  sie  sich  iuni  unentgeltlichen  Barbieren  der 
Annen  nicht  verstehen.  .  .  . 

Unter  den  studirten  Acrzten  war  mittlerweile  Kessler  jun. 

der  alte  Kessler  geworden,  wenn  ihn  auch  die  Vertreter  der 
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Ueberiiefening  im  Unterschied  vom  Vater  weiter  noch  den  Jungen 

nannten.  Sechsunddreissig  Jahre  stand  er  im  Amt  eines 

Magdeburger  französischen  Colonie- Arztes.  Verschiedene  Aerzte 

hatten  ihn  vertreten,  so  z.  B.  Dr.  Dolhoff,  dem  die  V^aisen- 

kasse  1764,  15  Thln  pour  m^dicamens,  Januar  1766  12  Thlr., 

1768  2  Thlr  1 1  Gr.,  1769  4  Thir.,  1777  5  Thlr.  14  Gr.  für  die 

den  Waisen  gelieferte  Medicin  bezahlt. 

Da  machte  sich  das  Ik-dürliiiss  nach  förmlicher  Assistenz 

(früher  würde  man  i^esagt  haben:  nach  Survivance)  yclicncl. 

Zwei  CoiicurrLMUen  meldeten  sich,  die  Doktoren  Friedrich 

Klipsch  und  G.  G.  Leogner.  Erstercin  gah  das  franz*M^c!ie 

Gericht,  obwohl  er  reich  war  und  Lutheraner,  den  Voizuij. 

Lengner  dagegen  empfiehlt  sich  dem  Presbyterium  als  Mitglied 

der  wallonisch-reformirten  Kirche  nnd  als  Schwiegersohn  eines 

französischen  Gerichtsassessors  (des  -  La  Paume).  Zugleich 

wendet  er  sich  an  das  Departement  fran^ais  in  Berlin.  Dem 

Vorschlag  des  Rathes  S.  M.  Humbert,  erst  die  Berichte  von 

Consistoire  und  Justice  aus  Magdeburg  einzuholen,  pflichten 

AnciUon,  Erman,  von  Lancizolle,  de  Gaultier,  le  Coq  und 

zuletzt  Excellenz  Thulemeier  selber  bei.**' 

Das  hiesige  Consistoire  spricht  am  12.  Sept.  1803  seine  Ver- 

wunderuvi;^  aua,  dass  hinter  seinem  K  icken  die  Justice  in 

einer  An.frelei.^enheit  Schritte  gethan  iiabe,  welche  doch  die 

Armenpflege  näher  angehe  als  die  Rechtssprechung.  ICs 

eniptichlt  warm  Dr.  Lengner  i^butz.  Proven9al,  pasteur  niode- 

rateur  und  Dihm  Secr^taire).  Auch  im  Departement  franjais 

äussern  Ancillon  und  Ernian,  sie  begriffen  nicht,  was  bei 

Besetzung  der  Armenarzt-Stelle  das  Gericht  darein  zu  reden 

habe:  in  Berlin  frage  man  in  solchen  Fällen  niemals  bei  ihm 

an.  Die  Justice  antwortet  am  18.  October  1803,  Dr.  Kessler 

(jun.)  habe  das  Gericht  gebeten,  ihm  Klipsch  zum  Nachfolger 

zu  geben,  weil  dieser  ihm  auf  Lebzeit  die  60  Thlr.  Gehalt 

lassen  wolle.  Da  nun  innerhalb  der  Colonie  das  Gericht  kein 

taugliches  Sujet  kenne,  Dr.  Klipsch  aber  seit  länger  in  einigen 

der  besten  Culonie-I-^anulien  Hausarzt  sei,  so  hätten  sie  (untz. 

Michel,  Gaertner,  la  I'aume)  kein  Bedenken  getraj^en.  Dr.  Klipsch 

zu  empfehlen.    Der  nun  schon  recht  „invalide*'  so;,',  „jun^e" 
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Dr.  med.  Kessler  schickt  voraus  (10.  October  1803),  er  sei 

36  Jahre  Physicus  et  medicus  der  französischen  Colonie  gewesen, 

der  er  20  Jahre  ohne  Besoldung  gedient  habe.  Seit  6  Jahren 

sei  er  krank  und  habe  deshalb  seine  Praxm  roedicam  nieder- 

gelegt. Dr.  Klipsch  wolle  cum  spe  succedendi  auch  sein 

Pfälzer  Physika!  ttberoehmen. 

Auf  eine  neue  Anfrage  von'  Berlin  berichten  Directeur, 
juge  et  assesseur  de  la  justice  fran^aise  von  Magdebuig  (untz. 

Michel»  Gaertner),  dass  La  Paumes  Schwiegersohn  Dr.  Gott- 

fried Gebhard  Lengneir,*)  ursprünglich  Chinirge,  hier  noch 

seine  Barbierstube  habe;  später  allerclin^;s  in  Halle  Medicin 

studutc  und  zum  Doclor  der  Arzneikunde  erhoben  worden 

sei.  Auch  er  sei  ursprünglich  Lutheraner  und  erst  seit  seiner 

Heirath  zur  wallonischen  Kirche  übergetreten.  Dr.  Klipsch 

sei  vermögender,  schon  als  Schwie^^ersohn  des  "f  General- 

Chirurgen  Bouneas.  Die  Entscheidung  liege  beim  Depar- 

tement fran^ais. 

Dieses  ist  in  sich  zerspalten.  Dem  Rath  Humbert 

imponirt  KIipsch*s  hohe  und  berühmte  Verwandtschaft  (sa 

parentö  avec  le  cölebre"^*)  Bouness).  Er  schlägt  desshalb 

vor,  zwischen  Consistoire  und  Justice  eine  gemeinsame  Kon- 

ferenz anzusetzen,  unter  Zuziehung  des  Dr.  Kessler.  Ancillon 

sentirt^  Arzt  und  Arzneien  seien  Unterstützungen  (assistanc^) 

und  nur  das  Consistoire  allein  reiche  den  Armen  Unterstützungen 

dar  Erman:  „der  Wallone  sei  principiell  dem  dcutscl\en  Luthe- 

raner vorzuziehen.  Den  Uebergriff  der  Ju-tice  müsse  man 

amtlich  zurückweisen,  damit  nicht  das  Magdeburger  Beispiel 

auch  anderswo  um  sich  greife.  Die  Justiz  habe  bei  der  Wahl 

eines  Armenarztes  nicht  zu  interveniren,  sondem  nur  nachher 

dem  Gewählten  den  Eid  abzunehmen.  Doch  dürfe  das  CoQ- 

aistoire  durch  Hinzuziehung  dniger  Familienhdupter  alch  ver^ 

stfirken.'*  Dem  stimmt  le  Coq  zu.  De  Gaultier:  bei  solchen 

Personal-Angelegenheiten  käme  es  darauf  an:  1)  den  geschick- 

testen und  tüchtigsten  zu  wählen;  2)  die  Mehrzahl  möglichst 

zu  befriedigen ;  3)  keine  Bitterkeit  zwischen  den  Parteien  oder 

gar  den  Behörden  aufkommen  zu  lassen.  Nun  habe  das  Ma^de- 

'i  I  i  NMiitlc  ilcm  Schneider  rhri^tojih  Lengner  zu  Gr.  OUersleben  um 

gtrLüicn.    **)  Sprengel,  Haestr,  Kohlfs  übergehen  iho. 
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burger  ConsisLoirc  stets  allein  dei;  Anneiiarzt.  vurf^escliidgen. 

Auch  bei  Kessler's  eigener  Wahl  beruft  sich,  im  Bericht  an 
den  König,  Excellenz  von  Dorville  ausdrücklich  allein  auf  den 

Vorschlag  des  Consistoire.  Kessler  sei  daher  zu  rüj£(en,  dass 

er  sich  an  das  Gericht  gewendet  habe.  In  diesem  Sinne  wird 

durch  den  Zutritt  Thuiemeiers  verfügt  (3.  Dec.  1803). 

Die  Notablen  werden  zugezogen.  Es  sind  Jean  Jac.  Cuny, 

A.  Dav.  Coste,  S,  F.  Flaihary»  Rath  Du  Vigneau,  Rath  Bon, 

C  Maquet,  A.  Jordan  und  Jean  Paris  (5.  Jan.  1804).  Und  am 

6.  Januar  1804  berichtet  das  Presbyteriuin  (untz.  Proven^al 

und  L.  D.  Maquet),  von  den  16  Abstimmenden  hätten  12  für 

Lengner  gestimmt  Und  da  neuerdings  der  König  nicht 

mehr  jedwede  Ernennung,  sondern  nur  die  Rathspatente 

unterzeichnet,  so  fertigt  der  Chef  du  deparlenieiit  iiangais 

Excellenz  Thulenicier  «lie  Ernennung  aus  (21.  Jan.  1804). 

Im  kfinigl.  Patent  heisst  os,  Lengner  solle  den  Armen  fleissig 

an  die  Hand  gehen,  die  ihm  von  den  Vorgesetzten  der  Colonie 

und  besonders  vom  Consistoire  ordnungsmässig  aufgetragenen 

Geschäfte  wiHig  übernehmen  und  sorgfältig  ausrichten.  Sein 

Gehalt  von  60  Thlm.  beginnt  mit  dem  Eintritt  des  Todes  von 

Dr.  Kessler,  Der  Rendant  des  französischen  Etats,  Geheimrath 

von  Lancizolles,  erhält  Zahlungsanweisung  und  die  Magdehurger 

Justice  Benachrichtigung.  Lengner  leistet  20.  MSrz  1804  den  Eid. 

Wollte  sich  nun  Herr  Dr.  med.  Lengner  hei  seinen 

Patienten  beliebt  oder  wollte  er  sich  nur  Einnahmen  machen? 

Jedenfalls  erschrak  das  Presbyterium  über  die  unerhört  hohe 

Summe  für  Arznei  (74  Thlr.  17  Gr.),  welche  auf  Vorschrift 

des  neuen  Colonie -Arztes  gleich  im  ersten  Jahre  ausgegeben 

worden  war,  ohne  dass  irgend  eine  Epidcniie  um^^nng.  Sonst 

sei  18  Thlr.  das  Maximum  gewesen.  Ks  omji  ichit  dringend 

dem  neuen  Arzt  weise  Sparsamkeit  (11.  Januar  1805). 

Endlich  stirbt  der  Emeritus  Kessler.  Am  26.  Juli  i8o8 

bittet  der  Stadtphysikus  Dr.  Lengner  um  sein  Gehalt.  Er 

wiederholt  die  Bitte  am  27.  October,  da  sein  Gehalt  auf  dem 

königlichen  Etat  franyais  stehe.  Man  verweist  ihn  an  d^n 

Präfekten  des  westphälischen  Regiments,  da  es  vergeblich  sein 

würde,  wollte  das  Presbyterium  für  ihn  in  Berlin  um  Beschleu* 
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niguDg  der  Auszahlung  ersuchen.  Am  4.  April  1810  theÜt 

Dr.  Lengner  mit,  die  königl.  preuss.  Pension  vcm  6o  Thlm. 

sei  ihm  gestrichen  worden.  Er  Icttndige  daher  seinen  Dienst, 

falls  ihn  das  Presbytenuin  nicht  hononre.   Da  die  Kasse  leidet 

und  der  Colonie -Armen  wenig  sind,  bietet  man  ihm  20  Thlr. 

an.  Und  er  sUc'iubte  sich  nicht  mehr.  Et  starb  zu  Magde- 

burj^  am  7.  Novemlier  1813,  43jahnc!:,  Am  3U.  Juni  1839 

lieirathete  seine  Tocliter  von  der  Charlotte  la  Paume  den 

praktischen  Arzt  Dr.  Friedrich  Wilhelm  Lengner  m  Henshausen, 

Sohn  des  Wundarztes  Friedrich  Simon  Lcngncr  zu  Sprcmberg. 

Dr.  Neide  übernahm  seit  1813  das  Hospital.  Doch  klagten 

die  Kranken,  er  sei  schwer  zu  einem  Besuch  su  bewegen. 

Im  Jahre  1844  wurde  deshalb  Dr.  Ed.  Frdr.  Detroit,  Sohn 

des  Dr.  ph.  Frdh  Raphael  Detroit '  und  Schwiegersohn  des 

Stadtbaumeister  Harte,*^)  Arzt  der  franz()sischen  Colonie.  Am 

14.  November  1859  aber  beschwert  er  sich,  er  habe  in  der 

Colonie  täglich  vier  bis  sechs  Besuche  zu  machen/*)  allein  bei 

den  Colonie -Armen  2Q0  Besuche!  Die  dafür  ausgesetzten 

25  Thlr.  ̂ enüijen  ihm  nicht  mehr:  er  bäte  um  GehaUserhöhung. 

In  Betracht  der  inzwischen  cinf^ctretenen  Verhühnisse  —  welche 

sagt  das  Protokoll  nicht  —  wird  ihm  das  Gehalt  vom  laufen- 

den Jahr  ab  (16.  November)  auf  50  Thlr.  erhöht. 

In  Folge  des  Ablebens  des  Dr.  Detroit  meldeten  sich 

beim  Fresbyterio  verschiedene  Aerzte.  Man  wählte  denjenigen, 

der  den  Dr.  Detroit  während  seiner  Krankheit  vertreten 

hatte,  Dr.  Neaemaiin  (aa.  December  1869).  Auch  er  hat  die 

Armen  im  Hause  und  ausserhalb  des  Hauses  zu  behandeln. 

Letztere  haben'  ihm  ihre  Zugehörigkeit  zur  Gemeinde  durch 
ein  Attest  des  Predigers  zu  beweisen.  Am  24.  Januar  1887 

wird  sein  Honorar  auf  300  M.  erhöht ,  unter  dem  Beding,  dass 

er  unser  Hospital  täglich  besucht  und  nach  den  Kranken  sieht. 

*)  Ut'ber  ihn  S.  lollin:  Aug.  Willi.  I'iancke,  Magüebg.  GesckichtsbUlter 
188Ö  S.  16. 

**)  War  eine  Epidemie  ausgebrochen  bei  der  kleinen  Gemeinde  vod  nicht 
im  Seelen?  Die  Cholera  wOthcte  hier  vier  Jahr  früher.  Jedenfalls  bitte 

dann  das  Sprüchwort  unrecht,  welches  ihn  le  Docteur  des  trois  nannte.  spJHer 

l«r  Docteur  des  deiix. 
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Es  ist  bedauerlich,  andererseits  aber  aucii  natürlich,  da.ss  in 

den  Kirchen-,  Gerichts-  und  Hypotheken-Acten  sich  nichts  vor- 

findet iiher  rüe  in  unserer  Colonte  üblichen  Heilmethoden,  und 

dass»  falls  dergleichen  erwähnt  werden,  es  immer  nur  die  strafbar 

dummen  sind.  Der  Eifer,  mit  dem  ein  Colonte-Arzt  und  zwei 

Colonie-Chirurgen  die  vermeintliche  ToUwuth  eines  Menschen 

unschädlich  machten,  indem  sie  ihn  sich  verbluten  liessen  (1721), 

sahen  wir  oben.  Jedenfalls  half  dieses  saigner  ä  blanc  gründ- 

licher als  die  Omelettes  oder  Amuletten  des  Oberst  Boyverdun. 

Auch  damals  schon  war  das  Heilen  bei  Wesen,  die  man  doch 

nicht  seciren  kann,  immer  nur  ein  Versuch.  Bisweilen  ja  ein 

recht  «^Ifirklicher.  Am  16.  |uli  1789  wird  der  alle  vierund- 

zwanzig Stunden  in  epileptische  Kräni{)fc  (Ic  haut  maH  ver- 

fallende Gesell  Enet  mit  den  Medicamenten  unseres  Armen- 

arztes versehen,  —  welche?  werden wiedernicht genannt  —  und 

auf  das  Land  geschickt  zu  seiner  Mutter;  und  am  3.  September 

1789  wird  er  als  vollständig  geheilt  entlassen  und  geht  „auf 

sein  Handwerk**  nach  Leipzig.  Wäre  er  «auf  sein  Handwerk** 

hiergeblieben,  hätte  unsre  Armenpflege  wohl  davon  gehört, 

ob  die  Heilung  gründlich  war?  Am  15.  October  1798  treffe 

ich  unter  den  Ausgaben  der  Kirchenkasse  5  Thlr.  pour  faire 

construire  un  nez  d'argent  (eine  silberne  Nase)  h  Patt^.  Am 
5.  Mär«  1791  heschliesst  das  Presbytcrium.  die  räudige  Laurent 

nicht  in  das  Hospital  aufzunehniun ,  vu  quc  la  gale  est 

epidcniiquc.  Da  sie  nun  aber  bei  ihrer  Tante  nicht  kunrt 

werden  kann .  so  wird  die  Laurent  am  10.  März  d.  Js. 

in  das  Hospital  aufgenommen  und  mit  Heilmitteln  versor^'t. 

Wenn  der  Löwe  der  Hunianitäts- Harmherzigkeit,  der 

heut  so  laut  brüllt,  von  der  Räude  hr)rt,  läuft  er  davon. 

\Wo  Schmutz,  Aussatz  und  Ungeziefer  anfängt,  endet  heute 

die  Armenpflege  unserer  zartbesaiteten  Seelen.  Auch  den 

alten  Hugenotten  war  dergleichen  nicht  grade  appetitlich. 

Dennoch,  wenn  damals  die  Rftude  grassirte,  wetteiferten  mit 

den  Aerzten  und  Chirurgen  die  Pastoren,  Kantoren,  Diakonen 

und  Hausväter  in  der  Pflege  der  armen  Kranken.  Die  paar 

Groschen  an  den  Hausvater  pour  avoir  f^ueri  (lueicpie  tete 

gideuse  galten  als  Khrensold.  Heut  ist  die  Wissenschaft  voran- 
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geschritten  und  die  Liebe  hinkt  nach.  Nur  die  Kinder  Gottes 

sind  zu  allen  Zeiten  treu.  Treten  sie  doch  in  die  Fussstapfen 

des  himoiUfiehen  Seelenaiztes»  des  treoen  Samariters. 

Der  eine.  Nicolas  de  Bonnet.  aas  Genf.    Seine  Schwester 

wurde  die  Gemahlin  des  beHlhmten  Ministers  Exechiel  v.  Spanheim  :  die  Tochter 

dieser  beiden  heirathete  den  Marquis  de  Montendre.  *)  Auch  Pastor  Pirrre 

Vieu  aus  Spandau  macht  sich  über  die  Aerzte  lustig  in  seinem  Lobgedicht  Le 

bonheur  des  Ri'fuci<rs.  Cöln  a.  d.  Spree.  1693  p.  sv.  •)  Gc.  Schan»,  Co- 
lonisation  in  t  ranken.  278.  *)  Deissmanu,  die  Waldeoier  iu  der  Grafischaft 

ScbatuDburg.  1864  S.  34  fg.  S.  oben  Bmad  U,  378.  •)  HU  A.  391. 

^  J*nurais  soidutili  quil  eut  pnifit^  de  voü«  advis.  Qehdnws  Staate 

Aicbiv,  Rcp.  122.  18c  Vol.  XXL  1712—1721:  frt&sOdsebe  Cobnte: 

Magdd».  Einwobntr-Sacfaai.  *)  Er  fehlt  bd  Bordier  int  bei  Biringuier. 

*)  Zahn.  ZOglinge  Calvin 's.  11.  Neben  Duclos.  dem  Sohn  des  dortigen 
zweiten  Richters  Alexandre  Duclos  (S.  9).  Vgl.  de  Feiice,  les  Montalbanais, 

Montanl^ati  1887  [>.  222  'O)  Registre  des  deliberattons  du  Consistoire 

de  Halbersladl.  Presbyterial- Register  der  Gemeinde.  S.  hier  Band  I, 

234.  237.  206.  284.  287.  Band  II,  7.  84  fg  165.  264  u.  ß.  »■)  IIP  A. 

657  fgd.  fgd.  fgd.  **)  Geheim.  Staats- Archiv.  J.  D.  83  F- :  Aerzte.  Chirurgen 

und  Apotheker  bei  der  fnofOtifdieii  Colonie  in  Hagd«biifig.  —  Ennan  IV, 

141  nennt  den  Uagdebitiger  Colonie-Axit  irrig  Keynd.  Um  dicaelbe  Zdt 

hatte  aus  Halle  a.  S.  Jac.  Hoiguelia  namens  des  dort^en  Presbyleiii  «m  einen 

Armenant  soit  60  Thlr.  Gehalt  gebeten.  Der  Bcacheid  vom  4.  Februar  1688 

Obergeht  diesen  Punkt  (Geh.  Slaats-Archiv  Rep.  122.  18a.  General.  Vol.  I). 

S.  hier  II.  31.  38.  45.  »ö)  jjo.  109  der  Liste  von  1703  hier  II. 

200.  ")  Der  Chirurge  Voisin  allerdings  nur  1  Thlr.  18  Gr..  Geh. 

Staats-Archiv  a.  a.  O.  „Bei  der  Seuche  hat  er  zwar  nicht  nAthig. 

in  die  inficirten  Häuser  zu  gehen,  jedeimoch"  u.  s.  w.  Geheimes 

Staats-Archiv,  M.  S.  Boru».  foL  557.  —  Sowohl  Andllon  als  auch  liige 

fehlen  in  der  BQrgerUste  gerade  wie  in  den  Einwohnerlisten.  ")  Gemdode- 

AktenC.  1,  de  1691  fg.  Aus  Metz  stammte  auch  die  1699  in  K6hi-Beriin 

lebende  Charlotte  Feiri  S.B^finguier:  Liste  No.  618.  *■)  France  prot  ̂ 2. 

T.  VI,  521.  »)  hier  III».  243  No.  18.  Vgl.  198  No.  41.  »)  Magdeburßcr 

Maeistrats-Archiv,  M.  89.       Die  Regierung  schQtzte  ihn  bei  der  Exemption. 

In  Gfttze's  Liste  No.  B\  n.  a.  O.  S.  226.  —  Bei  Mürel.  245  heisst  er 

Lauaay.  »7)  hier  HI»  A.  13.  Grh.  Staats-Archiv,  Rtp.  122.  18c.  Vol.  XXXIU. 

»)  S.  hier  IIPA.  13  u.  C.  724.  Sciianz.  Urkunden  S.  97.99.  ")  S.  hier  II. 

4-79.  489.  III«.  199.  III«  A.  403.  ̂   lii^  A.  419.  ")  II.  4bl.  49a 

**)  II,  492.  — Götxes  Liste  No.  465.  ̂   Fruce  piotestante  M.  2.  T.  a  296. 

^  Schanz.  19.  S.  hier  111«  B.  380.  «)  III«  B.  686.  «0)  U.  468.  494. 

—  GAtie  No.  3S5.  S.  149  irrig  Cuiate.  «*)  Tollin.  Gcschidite  der  frantOs. 

Colonie  in  Fmnkfiirt  .i.  d.  O.  S.  110  fg.  113  fg.  174  fg.   <*)  BttUdin  du 



—   891  — 

Protestant  fran^.  X.  362.    *«)  Fraiice  prot  W.  2  T.  III.  903  sv.    **)  Agnew 

II.  151.  «)  Livn-  de«  hvpothJ-qiies  V.  fol.  21.  *«)  »n^rll.  469.  494.  III^.  207 

No.  274.    *')  Geh.  SlaaLs-Archiv.  a.  a.  O.    *^  Lievrc.  Protestans  du  Poitou. 

III.  262—270.  France  protest.  cd.  l.  T  IX.  532.  «0)  Ath.  Coquerel. 

bglises  <lu  Deserl,  Paris.  1841,  11.  457  sv.  France  protestante.  ed.  2. 

T.V.  1119.  — Im  J.  1784  und  1785  ist  ein  Dv  Voisb  hier  Almcwenempninger. 

Oy  II,  187.   In  der  Bfli^iitc  H  469  hebst  er  lirig:  natü  de  llagdebourg. 

An  22.  8«pt  1776  x«hlte  er  an  «tmere  Wabcnlnuse  die  100  Thir.  Gold 

zurtlck.  welche  sie  ihm  tu  6  %  febor^  hatte.  •*)  S.  hier  IT.  466. 

»)  in«.  49.  210  No.  346.  Vgl.  Franre  prot.  T.  VIII  p.  512.  ««)  III«.  86. 

W)  III'.  107.  *«)1112.  114.  ̂ )  III«,  12.^.  Laut  Actes  Con.Mstoririux  uiiferstnt7t 

die  Berliner  Colonie  schon  am  2.  September  1685  einen  Chirurgien  Eticnne 

Faucher  aus  Montpellier.  ")  III»  B.  135.  ")  a.  a.  O.  200.  ̂   Geh.  Staats- 

Archiv:  M.  S.  Boru^s.  fol    557.    «»)  a.  a.  O.  J.  D.  8.  3.  F.    «)  lli^.  56. 

bei  Götze:  Magdeburger  Geschichtsblätter  1873.  S.  160.  ̂ )  Im  J.  1698 

werden  dem  Chirurgien  OoiilMad  fOr  Remidet  2T1ib.  12  Gr.  luf  vier  Monat; 

am  20.  Jnni  1699  Ar  die  Zeit  vom  3.  Februar  Us  81.  Mai  dem  JMr.Rayiiel. 

ehamrgien  112  Gr.  poiir  mi  compte  de  Dtognat  «t  rnddicttAtat  qa*il  a  foumi 
pour  les  panvref  de  notre  hospit.^1  bezahlt;  bitweilen  auch  die  Chirurgen  in 

den  Armenrechnungen  geradezu  Apotheker  genannt,  z.  B.  ä  Monsieur  B^rard 

appotiqualre  et  sirurgten  (sie),  als  ihm  an  drogues  et  m^dicameri?  pour  Ics 

pauvres.  resp.  pour  les  malades  de  notte  ho^pital  für  die  letzten  4  Mon.Tt 

1698  4  Thb.,  23.  März  1700  aber  für  die  Zeit  vom  1.  October  1699  bis 

Ende  Januar  1700:  9  Thlr.  12  Gr.  ausbezahlt  wird.  Am  18.  O.ctober  1699 

erliilt  OoolMiid,  f&r  Droguen  und  ArsncieD  an  die  Uospilalannen  14  Thlr. 

seit  1.  Jimi  bis  lettten  September  1699;  am  3.  Juli  1700  8  Thlr.  12  Gr.  h 

Mr.  Riyntif  ddniigien  et  apodilealn  Ittr  drogiues  et  mMicamena  pour  les 

panvres  vom  15.  Januar  bis  letzten  Mai  d.  J.  An  JMr.  B^rard  appottiiqnaife, 

et  sirurgien  (sie)  2  Thfa-.  20  Gr.  3.  April  1701.  Am  8.  Juli  1703  demselben 

4  Thlr.  16  Gr..  Causse  und  Voisin  li(|indirten  damals  nichts.  Hatten  sir 

kerne  Medicin  verschrieben  oder  v.füi«*  ihr  Edelsinn  die  Armenkasse  ni':ht  be- 

lasten? An  Reynet  Chirurgien  4  iiilr.  p.iycment  de  soii  quartier  Knde  Juli 

1701.  An  Teolet,  mi  Chirurgien  ein  Quartal  1700  1  Thlr.  10  Gr..  4  Thlr. 

12  Gr.  Ende  August  1701.  Demselben  4.  October  1702  5  Thlr.  16  Gr.. 

Wieder  fehlen  Causse  und  Voisin ;  doch  «erden  Im  August  1703  2  Thlr.  an 

Ragmct  ersUttet  u.  s.  w.  *^  a  hier  Band  II.  471.  ̂   Bdringuier.  Liste  No.  1360. 

^  S.B.  13.  Juni  1701  erhilt  er  5  Gr.  pour  avoir  purgi  U  ferome  deChamenl 

Forner  10  Oct.  1701  22  Gr.  und  12  Gr..  nochmals  12  Gr..  wieder  16  Gr.. 

A.  Mi  llle.  Charles  14  pots  de  vin  pour  la  Communion  de  Septembre 

56  Gr.  Ebensoviel  pour  la  Communion  de  NoCl  1701.  Desgleichen  ITO'^. 
Im  April  1702  wird  für  Medicin  et  une  satgn^e  6  Gr.  an  Cherubin  bezahlt. 

Am  26.  Juni  1702  22  Gr.  pour  des  remt  des.  Auch  26.  Febr.  1703,  Am 

26.  Aug.  1703:  5  Thlr.  11  Gr.  pour  la  veuve  Faiclle  qu'il  a  scrvi  pendant 

sa  longue  roaladie.  ̂ )  S.  hier  III'  A,  599.  ̂   Chamier.  Colloques  et  Syndes. 

Lymington,  p.  51.  ̂   G6tie*t  Liste  Mo.  119  (Magdeburg.  Geschlcbtsbtttter 
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1873  &  23BX  S.  hier  TOJ^  A,  39.  79.  ̂   A,  40a  ̂   lU«  C  705 

fg.  ̂   m«  Sa  ̂   PrcsbyUrnI- Akten  V.  1  de  1701  fgd.  ̂   KAo. 

Regierunp-Arcfaiv:  Magdebf.  Domainen  •  Kammer  108.  F.  ̂   David  III. 

Mainadi6  enShk  1782 :  mordu  par  $on  propre  chieo  qiii        enr»g<^.  Hof» 

rath  Dr.  Dehne,  der  Stadt-Pbysikus,  ein  sehr  verständiger  Herr.  S.  Hoffmann. 

Gesch.  von  Magdeburg  ed.  Hertel  II,  370.  Nicht  du  sang,  sondern  des 

esprits  anim.iux.  wie  vorllarvcy,  wie  bei  Harvey.  wie  nach  H.in^ey.  S.ToHtn 

William  Har\'ey  in  Virchow's  Archiv  för  pathol.  Anatomie  und  Phvsioln^ic 

Bd.  81.  1880.  S.  121  —  128.  ̂ )  im  August  d.  J.  U.  459.  8«)  In  de»  Walloiici- 
Liste  bei  Götze  flUiren  la  Rose,  Anthonius  und  Leberecbt  die  No.  20.  21.22. 

(S.  223  d.  Magdeb.  Gescbbl.  1873);  in  der  Liate  von  B^ringuier  de  a.  1699 

Xa  Roee  No.  3326  und  Reieh  No.  3327.  M)  Antotne  Warisk  war  ConseUler 

en  1a  Jttstiee  et  police  de  la  vUle  de  Mannheim  und  Kaufinann .  später  lu 

Middelburg  in  Zeeland.  zuletzt  in  Amsterdam ;  und  Nicolas  Warin.  bourgeois  et 

bnisseur  (Bierbrauer)  zu  Mannheim  und  diacre  de  cette  eglise.  Beide  waren 

Brüdei.  llire  Schwester  Magdaleine  t  .itle  den  Sr.  Nicol.is  L.mlilier.  Chirurgien 

zu  Km.ikenttral.  liann  M.innheimer  Kaufmann.  Rürger  unii  Hauptmann  cirer 

Bfii fzc-i  -  Compaf;nie.  ̂ reheiitht.  Tollin,    , Vorj;fRli:chte   de:  Magdeburger 

Witlloiien"  in  den  Magdeburg.  Geschichtsblättcni  1876  S.  370.  371,  382.  395. 
Zugleich  mit  Robert  Bocquet,  Grandani,  Josias  Maret,  David  de  la  Vigne 

und  dem  Syndic  et  grefller  Jean  Henri  Reich.  ̂   Bode.  Urkunden  136. 157. 

«)  S.  hier  IIU  C.  200.  662.  Bode.  59,  —  Vergleiche  hier  IIP  B. 

214.  ̂   Kurt  Sprengel  IV.  435.  *>)  Die  Wittwe  ftirbt  hier  27.  De- 

cember  1707  in  der  wallonischen  Gemein  Je.  ̂ )  No.  13  in  Götze's  Liite. 

•'')  Als  adjungirter  Stadt-Physicus  bei  der  Mannheimischen  Colonie  zu  Magde- 

burg. ^)  B<^rinsuier"s  Li«t.>  No.  :^:^27.  ̂ )  Pßlzischf^s  Memorabilc  !886. 

S.  179  fg.  \Vl.  Tollin,  \'or  ̂ e^^chichttf  der  Mgdb.  Wallonen  Mat»f1eb.  GL-scb.-Bl. 
1876,  S.  391.  4*i8).  ̂ )  Unt erzeichnet  v.  Grumbkow.  v.  Kreutz,  v.  Viereck. 

V.  Viebahn.  Geheimes  Sta;iis- Archiv.  Rep.  9.  D.  8.  3  F.  ̂ )  Schoo 

1765  erseheint  er  hier  als  Pathe.  —  Dagegen  1767  ein  Dr.  med.  Friedrich 

Wilhelm  Kessler.  ̂   D^qu'il  y  aura  un  snjet  fran^üs.  il  aara  la  pr^ 
fi^rcnce.  i«*)  S.  hier  IIU  B»  582  fgd.  fgd.  ̂ )  III^  A.  22—82. 

M«)  Gemeinde  -  Akten  A.  6.  S.  hier  HI«  A.  604  fgd.     **)  Ein 

andrer   Antoine   Faucher    i^t    I7!!">  Ancien    in  Calbe  a.  d.  S.  (II.  119). 
Ob  auch  der  Cannstadter  Lehrer,  der  1721  mit  25  Florin  und  1  Du- 

katen für  Heizung  der  Schulstube  angestellt  w.»r  (Klaibcr,  Stuttgart  1884. 

S.  254)  -^  hier  II.  467.  II.  468.    »0')  v.  Rommel.  1857.  S.  28  fg. 
France  prot.  i-d.  2.  T.  VI.  425  sv.  —  Deissmann,  die  Waldenser  18M, 

43  fg.  —  Cuno:  ,Üie  wallonische  Gemeinde  zu  Otterberg"  im  PObdschen 

Memorabile.  1886.  S.  136  fgd.  —  Vgl.  Hugenott.  Gcschicbtsbl.  H.  7,  Magde- 

burg 1B92.  15.  ̂   Am  31.  Jan.  1788  weiden  12  Thir.  aus  der  Kirchenkasse 

auf  24  Wochen  bezahlt.  Geseichnet  Desca.  mod^rateor  und  Jacques  Cuny. 

.^ncicn  el  secritaire.  *M)  Geheim.  Staats-Archiv.  Rep.  ].  D.  8.  3  F.  *'*)Le 

Directoire  gcneral  souscrit  toujours  ä  Tavis  des  Chambres  constamment 

Gontrairea  aux  drolta  dea  Colonie«.   ^^^)  Unterzeictutet  Dihro.  pasteur  mode- 
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ratear;  Jean  Jacq.  Cuoy,  ancien  et  secr^tait«.        Der  Kaozlei-Rath  Sptker 

muss  jedes  Mal  bei  Seitit-r  Exccllenz  anfragen,  ob  die  Sache  als  .Colonie- 

Sache"  und  ungestempelt  zur  Post  flehen  soll?  Excellenz  schreibt  dann  auf 

einen  besonderen  Zettel  .Colonie-Sachen".  und  der  Expedient  i?t  so  gedeckt. 

•'*'*)  Coinine  roppositiun  eit  generale  de  la  pari  de  tou^  les  Colli  ge^  ilieiuands'. 

Geh.  Staats -Archiv,  Kep.  9.  D.  8.  3  1".  «'')  Gehemie>  Staats  -  Arcliiv. 
Rep.  9.  D.  8.  3  J. 
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Abschoitt  V. 9 

Die  £ircheoka8se. 

Da  Du,  o  Herr  I  meio  Hau»  ao  acbwcr 

sikhtiffest,  m  vcnnua  icfi  zuvarictidid 

diM  Du  ihm  gnädig  bi^. 

Lamtpaf  WUhdm  IV.  von  UcHen^Cand. 

iSBt. HaiipUtQck  L  t 

EinnalimeD,  insbesondere  Legale. 

Unser  groner  Meister,  wird  cinit  die 

Setnea   an  ilmr  **— T*"— Tff"  Liebe  «r» 

D«s  fliaiüiirhii  PkcibyMriiyn 

Die  fransOsisch  -  reformirte  Kirchgemeinde  besass,  laut 

Rechnungslegung  des  Rendanten,  am  31:  December  1892 

ausser  den  Gebäuden  ein  Vermögen  von  353,997  Mk.  86  Pf.. 

Dies  Vermögen  entstaiiJ  unter  Gottes  Segen  aus  6  Thlr.  18  Gr. 

6  Pf.  Armenbüchsenrest*)  vom  20.  März  1687,  Sprach-,  Tauz- 

und  Fechllehrer  Charles  Des  Hayes  übürgab  die  Gelder,  qui 

lui  restaient  pour  soude  (?  =  solde),  an  den  ersten  gewählten 

Schatzmeister  der  Gemeinde,  Fabrikanten  Pierre  Dubosc. 

Der  Strom  der  hugenottischen  Barmhersigkeit  floss  zu- 

sammen aus  lauter  kleinen  Bächlein. 

Das  erste  entsprang  an  der  Kirdithür.  Im  Annen- 

backen  (la  boöte,  bouete,  boite)  sammelten  sich  bei  jedem 

Gottesdienst  französische  und  deutsche  Münzen.  Unbequemer 

Münzen  entledigte  man  sich  allerorten  im  Kirchenbecken. 

Deutsche  Mfinzen  erschienen  aber  den  Exulanten,  so  lange  sie, 

einsprachig,  nur  unter  sich  verkehrten,  unbequem.  Daher  wir 

gleich  antangs  im  Kirchenbecken  neben  aller  Art  von  französi- 

schen Münzen  vorfinden  deutsche  Gute  Groschen,  Halbe  Groschen, 

*)  In  Halbentadt  war  der  etat«  KirchenbOdtteucct  hoher:  ig<"n«iii«> 

1S5  Thlr.  8  Gr.  9  Pf.,  Ausgabe  145  Thlr.  18  Gr.  6  Pf. ;  Rest  abo  9  Thlr  ' 
14  Gr.  3  Pf.  (24.  September  1699  bis  1.  October  1700). 

1 j  ̂   .  1  y  Google 
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Vierpfemugstttcke«  Dreier,  Zweipfennigstücke.  Angesichts  der 

Mbevorstehenden**  Rückkehr  wurde  das  deutsche  Geld  all- 

monatlich umgetauscht,  oder  wenigstens  umgerechnet  in  livres, 

sols,  deniers.  Ce  qui  font  monnaye  de  France»  ist  das  ste- 

hende Refrain  im  Kassenbuch.' 

Am  28,  November  1689  treffe  ich  in  der  Kirchenbüchse 

der  Exulanten  das  erste  Goldstück,  1  Duk  lIlii  =  7  livrcs. 

Später  öfter  Louis  cl  or.  Diese  Einnahme  hliclj  lange  Zeit  be- 

deutend.^* Noch  während  des  Jahres  1758  brachte  sie  243 

Thlr.  im  1.  und  277  Thlr.  im  II.  Semester^*'  1763  550  Thlr. 

im  I.  und  639  Thlr.  im  II.  Semester.  Nachdem  der  Hof 

Magdeburg  verlassen  hatte,*  sanken  die  Einnahmen.  Im  Jahre 

1764  bringen  die  Kirchbecken  404  421,  1765  304  +  447, 

1766  314  +  392,  1773  249  +  326,  1782  224  Thlr.  im 

I.Semester.  Von  der  Mode  hing  schon  der  Kirchbesuch  ab!^*" 

Ganz  von  selber  hatte  sich  die  Sitte  eingeführt,  dass  all- 

monatlich, wenn  der  Prediger  mit  einem  Presbyter  in  der 

Gemeinde  ThUr  bei  Tbflr  (de  porte  en  porte)  seelsorgerische 

Besuche  machte,  man  ihnen  für  die  .\rmen  der  Gemeinde 

etwas  nntgah.  In  dein  Kassenbuch  nvcgisLre  du  ConteroUe 

(sie)  de  la  receptc  de  l'argent  des  pauvres),  das  im  Mai  1718 
beginnt,  ist  gleich  der  erste  Einnahmeposten  der  Betrag  dieser 

monatlichen  HauskoUekte  iCollectc  generale)  für  unsere 

Armen  mit  20  Thlr..  Und  das  bleibt  monatlich  20  Thlr., 

gleichviel  welcher  Ancien  sammeln  gebt:^  ein  Zeichen,  dass 

die  sammelnden  Anciens  es  sich  zur  Ehre  rechneten,  die 

Summe  abzurunden.  Erst  im  October  d.  J.,  als  Ancien  Jacq. 

Odemar  sammeln  geht,  wurde  gerade  die  Summe  abgeliefert, 

die  eingekommen  war  (17  Thlr.  2  Gr.).  Und  diese  Ait  der 

Ablieferung  behielten  die  folgenden  Anciens  bei,  so  dass  die 

alte  Höhe  selten  wieder  erreicht  wurde.*  Seit  September 

1730  hebt  sich  die  bisweilen  schon  auf  15  Thlr.  gesunkene 

Monats-Coilecte  auf  über  20  Thlr.,  mii  1733  und  folg.  wieder 

zu  sinken,  z.  B.  im  März  1735  a\if  17  Thlr.  5  Gr..  Im  Jahre 

1758  betrageil  die  6  ersten  (\)llecten  63  Thlr. ;  die  6  andern 

64  Thlr.  ̂ )  Gr..  Auch  noch  1792  hielt  sich  die  Collecte 

monatücli  zwischen  17  und  19  Thlr..    Das  Jahr  über  brachte 
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sie  noch  210  Thir.  15  Gr.  8  Pf..  Kine  zweite  Büchse  stand 

im  Waisenhause,  eine  dritte  auf  dep  Gemeinde-RoUe  neben 

der  Kirche  aus.  Ausserdem  hatten  einzelne  Wohlthäter  der 

Gemeinde  sich  erboten,  in  ihrem  Geschäftszimmer  eine  Privat- 

Armenbüchsc  auszustellen.  Solche  gab  es  3—5.*  im  Jahre 

1778  schickte  man  diese  privaten  liaushuchscn  zurück,  weil 

darin  doch  nichts  mehr  einkäinc  (S-  hier  IIP  A,  240  fi^.Y  In- 

dessen scholl  11  SU  werden  solche  wiederum  bei  einigen 

r'ainilienlKiupterii    atifgesteilt.      Su     konuiien     1780  wieder 
9  Thlr.  22  Gr.  8  Pf.  ;  1781  9  Thlr.  6  Gr.  6  Pf.,  1795  O  i  hlr. 

15  Gr.  5  Pf  ein  aus  den  Beetes  chez  les  chefs  de  famille, ' 

resp.  bogtes  des  particuliers.    Es  war  allgemeiner  Bettel. 

Fest  und  (bei  der  grossen  Zahl  der  Sterbenden)  nicht 

unbedeutend,  ja  eine  Art  Gradmesser  der  Sterblichkeit,  ist  för 

die  Kirchenkasse  die  Einnahme  durch  das  Ausleihen  der 

Trauermintel,  Trauerflore  und  Leichentuch.  So  für  das 

Jahr  vom  6.  Juli  1717  bis  8.  Juni  1718  durch  Baratier  78  Thlr. 

10  Gr.^  Am  10.  Juli  1730:  107  Thlr.  durch  David  B^ranger. 

Hundert  Jahre  nach  der  Gründung  ist  diese  Kinnahme  un- 

bedeutend. Im  J.  1785  steht  14  Thlr.  9  Gr.  3  Pf  jjebuchl  als 

|)roduit  des  manteaux  (.Manleirrucht).  1786  für  das  Leichen- 

tuch 2  Thh,  17  Gr.  4  Pt..  Im  J.  1794  für  Mäntel  nur  noch 

12  Thir.  14  Gr.  10  Pf..  Kein  Wunder,  dass  beim  Zusammen- 

schmelzen der  Gemeinde  diese  Einnahme  gar  schnell  sich  ver- 

minderte.   So  kamen  pour  crcps  et  manteaux  1809'  nur  noch 
4  Thir.  11  Gr.;  1810:  1  Thir.  21  Gr.;  1817  für  „Leichenlaken 

und  Flohr"  3  Thlr.  2  Gr.  ein. 

Gleichfalls  fest,  jedoch  anfangs  sehr  selten,  ist  die  Kirchen- 

einnahme aus  Haustrauen,  für  die  jedesmal  6  Thlr.  an  die 

Armen  verordnet  sind.  In  der  Fridericianischen  Zeit  nimmt 

jene  Unsitte  zu  und  damit  wird  diese  kirchliche  Einnahme 

häufi<,'er.  Im  J.  17r)S  beilädt  .<ic  18  Thlr.;  1763  32  Thlr.; 

1777  50  Thlr.  13  Gr.  1  Pf.;  1791  (mit  Hausiauten)  73  Thlr. 

14  Gr.  6  Pf..  Manche  zahlen  mehr.    So  z.  ]>.  Cuny  34  I  hlr. 

5  Gr..  Krinnert  in.m  sich,  wie  sehr  die  (ienieinde  seit  1707 

jährlich  zusammenschmolz,  so  erscheint  dies  Zunehmen  der 

Haustrauen  bei  Abnahme  des  Kirchbesuchs  sehr  bezeichnend. 
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Charakteristisch  bleibt  es  auch,  dass  der  Kirchenkasse 

(icld  zufliesst  aus  der  Miethe,  welche  unsere  Pastoren  anfangs 

für  ihre  Amtswohnung  (dans  la  maison  pres  du  Temple)  zahlen 

mussten,  z.  B.  je  10  Thlr.^  für  das  Jahr  1719  die  Pastoren  Jordan, 

Gamault,  Pelloutter,  Pastor  Estercki  (sie)  für  1726/)  Etwas 

höher  beläuft  sich  die  Miethe  der  Hugenotten,  Pfälzer  und 

Deutschen  in  der  Maison  firan^aise  (Hospital),  in  der  Maison 

du  Passage  (Peterstrasse),  in  der  Maison  Olivier  und  den 

andern  Gemeindehftüsem.  Die  Vierteljahrsmiethen  für  eine 

Wohnung  betraj^en  da:  2  i  hlr.  0  Gr.,  7  Thlr.,  10  Thlr.  18  Gr., 

12  Thlr.  18  (ir..  Die  Scheune  in  der  Maison  fran9aise 

(Hospital)  inicthct  zum  Aiifliiin^en  und  I  rockiicn  seiner  Tabaks- 

lilauer  Andre  Barbier,  Plantcur  de  tabac,'  171ö  für  jährlich 

9  Thlr.  6  Gr.,  1720  Ant.  Pradel  für  10  Thlr.. 

Ich  übergehe  hier  die  geringe  Einnahme  aus  den  Effekten 

der  verstorbenea  Hospitanten.^ 

Unbestimmte,  doch  oft  recht  hohe  Einnahmen  liefern 

nun  die  Geschenke.  Sie  wirkten  auf  das  ausgetrocknete 

Kirchenfeld  und  den  lechzenden  Armetiacker  wie  Wolken- 

brüche und  fruchtbare  Gewitterregen.  Gern  hätte  ich,  etwa 

in  der  Weise,  wie  Pastor  J.  Ludwig  für  das  jütische  Fredericia, 

die  Woblthater  der  französisch- refonnirten  Gemeinde  von 

Magdeburg  unter  Abdruck  aller  bezüglichen  Testamente  vor- 

.  geführt,  l'.s  w  äre  dies  ein  w  illkonmincr  l^cilra;;  zur  hu;„'onnt  ti- 

schen ianiilu'ii-« Ie^cl\lchlc  gewesen;  nur  um  so  \viilkf)nininer, 

weil  sie  uns  die  Familien  \  f)n  ihrer  besten  Seile  zeugen,  während 

unsere  andern  (Juellen  für  Charakterschilderung  leider!  fast 

nur  Beschwerden  und  Prozesse  sind.  Zur  Kennzeichnung  der 

Frömmigkeit  unserer  Väl'er,  brachten  wir^  von  Testamenten, 
was  sich  noch  auftreil)en  Hess.  Dass  die  Mehrzahl  solcher 

Urkunden  der  Barmherzigkeit  für  uns  verloren  sind,  ver- 

schuldete die  weit  grassircnde  Unsitte,  öffentliche  Gemeinde- 

*  i  Am  28.  MäiY  1  727  /aiili  Piene  M.ilhiautier.  4ler  Kassirer,  selbtrr  10  1  lilr. 

pour  l'ai>{>arten)enl  qu'il  occupe  <luns  la  maison  pastorale.  Wahrscheinlich  ut 

bei  der  Buchung  der  Nam«  des  xohlenden  Pastors  ausgelassen.  Am'  26.  Oct. 
1729  zahlt  Pierre  Bfatbiautier  2  Thlr.  6  Gr.  Miethe  fUr  seine  Wohnung  in  der 

Maison  fran^aise.  falls  nicht  auch  hier  bei  der  Buchung  der  Name  <1vs  wirk- 

lichen Miethefs  ausgefallen  ist. 
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Urkunden  (stait  iia  (UTcnÜichen  Pfarr-  oder  Kirchen -Schrank) 

im  Privatschrank  des  nur  zu  häufig  wechselnden  Kassirers 

aufzubewahren,  bald  in  unzugängHchcr  Erhabenheit,  so  oft  er 

auf  der  Messe  war;  bald  ohne  gehörigen  Schutz  und  Ordnung, 

wenn  er  auf  dem  Todbett  lag. 

Trotz  alledem  ist  es  eine  stattliche  Reihe  von  Wohl- 

thfttern,  die  uns  aus  den  Kirchenrechnungen  entgegentreten. 

Man  erzählt  vom  hugenottischen  Ritter  Tannegny  du 

Bouchet,  dass  er  an  der  Spitze  des  hugenottischen  Adels 

von  Poitou,  85jähri;L,'.  in  \oileni  silbernen  Kuira-?  mit  rjffonem 

Visir  und  schtKc weissem  Hart  allen  andern  beim  Trommel- 

wirbel \  Dl  ,iii_e-prenfi[t  und  in  der  Schlacht  als  Sieker  «gefallen 

sei  (1.  October  1569;.*®  So  denk*  ich  mir  die  yiosseii  Wobl- 
thäter  und  Hahnbrecher  unserer  um  ihre  höchsten  Güter 

kämpfen  Ion  Gemeinde. 

Graf  Charles  vi  Schömberg  war  der  erste,  der  hier  zu 

nennen  ist.^^  Der  tapfereGeneral^^über^'ab  dem  Kommandanten^' 

V.  Börstel  (Brustel)»  Oberst  im  Rt.  Prinz  Carl,  dieser  dem 

Auditeur,  der  dem  Prediger  Ralty,  Rally  dem  Consistoire 

(20.  Juni  1687).  dies  dem  Schatzmeister  Auban  Malhiautier 

loo  livres,  welche  letzterer  im  Hauptbuch  am  II.  Juli  1689 

buchte  als  j^cschenkt  a  notre  cgiise  pour  la  subsistance  des 

pau\rcs.  .Man  siebt  deutlich,  die  Gouverneurs«;abe  war  nicht 

berechnet,  u'eheim  zu  i)leil)en.  l'nd  in  der  lliat,  je  mehr  sie 

sich  heruiu.'-jirach,  um  so  mehr  Zu«,^kraft  iiiite  da-  edle  Beispiel 

auf  Hoch  und  Niedrii;.  Graf  f  'arl  v,  Sclioinl)er<^'  wurde  so 

der  Fuhrer  der  Du  Hn-^c ,  Gailiac,  Anloine  Charles,  Rally, 

Harbazan,  Maihiauticr,  Kafiines(iue.  Dtoume,  Peguiihen, 

du  Chesnoy,  Garnault,  Hernard,  Guarrigue,  Lugandi,  Loiseau, 

Pradel.  Mucel,  Cregut,  Bouvicr,  Favrost ,  Cuny,  Le  Comu, 

Ruynat,  du  Vignau,  Stercki,  Maquet,  Paris,  Proven9al,  kurz 

all*  der  grossen  Stifter  unserer  kirchlichen  Fonds. 
Indessen  bei  sämmtlichcn  kirchlichen  Stiftungen  ruht  auf 

dem  Scherflein  der  armen  Wittwe  der  grössere  Segen.  Auch 

in  ihren  Beiträgen  fiir  die  Kirchenkassen  sind  nicht  die  Fürsten 

und  Reichen  ,  sondern  die  Armen  der  Schatz  der  Kirche, 

liier,  wo  es  sich  um  Kasacnvcrhalluisse  handelt,  werden  sich 
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die  trocknen  Zahlen  nwd  nackten  Xanien  für  den  aufmerksamen 

Leser  dreifach  beieben  Zunächst  wird  es  ihm  auffallen,  dass 

hier  die  Namen»  um  die  sonst  am  meisten  Staub  aufwirbelte, 

gänzlich  oder  fast  j^anz  fehlen  :  die  Barbut,  Chcvillette,  Claparede, 

Fahre»  Gandil,  Gaussard,  Labry,  McfTre,  Mcsmyn,  Rivaroles, 

Valentin.  Handelt  es  sich  hier  doch  nicht  um  Zank,  Krakchi 

und  Kampf,  sondern  um  Seligkeit  im  Geben.  Sodann  werden 

uns  hier  viele  Namen  be^'cj^nen,  deren  einfache  ErwShnnn*^ 

uns  innige  Frömmigkeit  in  s  Gedächlniss  ruit,  wie  die  Durant, 

Malzac,  Serres.  Oiivier,  Sic^e,  ClK'ijtin^'l.  lir.icomiicr,  ̂ altuiR-. 

Bonte.  de\'i^nes.  Mam-ui  l,  'iainaiill,  \  uy/A\\,  la  ]>urde,  (.'ontaiid. 
Kuurc,  Roland,  Und  ondlich  crsiehl  n)an  urkuiKllirli  mcIi  von 

neuem  erweisen,  wie  zu  icdeni  üulteswerk  1  ursten  und  i  aj^e- 

löhner,  Offiziere  und  \  olksschullehrer,  IVäHdenten  und  Han<i- 

werker,  Verwundete  und  (iesunde.  Einheimische  und  Fremde 

in  heiligem  I.ieheshund  Sieinchen  an  Steinchen  fügen;  nicht 

um  einen  babylonischen  Thurm  zu  bauen,  dessen  Trümmer 

ein  Denkmal  der  Zwietracht  und  der  Sprachverwirrung  ge- 

worden sind,  sondern  um  einen  Gottesbau  zu  gründen  für  die 

armen  Exulanten,  denen  bange  war:  aber  sie  verzagten  nicht; 

denn  Gottes  Gnade  war.  mit  ihnen. 

Wir  hal)en  aus  den  Kirchen-Rechnungen  die  Liebes- 

gaben niiihsap.i  /iisammen^estolk  ni  ihrer  ̂ cschichlhchen 

Reihciiloli^e,  im  klemmten  (lesclKiikr  den  uueiiiilichcn  Werth 

der  pielalsvollen  Liehe  hedenkenil.  Im  J.  ioVO  <:chenkt 

Hacker  Hrouet  ()  livres;  die  Herzogin  von  Holstein  TTj  livres; 

eine  amputirie  Frau  aus  Dankl)arkeit  livres  (la  femme, 

k  qui  i*on  emputait  la  main  dans  Thopitalj;  Henri  Fraissinet 
aus  St.  Croix  de  Caderle  in  den  Cevennen,  der  im  Hospital 

stirbt,  7  livres.  Am  4.  Januar  1692  der  im  Gasthaus  des 

Jacques  Pi^lat,  genannt  La  Jeunesse,  erblos  verstorbene 

Hutmacher  Jean  Campredon,  mit  Bewilligung  des  KurHirsten, 

41  livres  17  sous  9  deniers.*) 

')  Jacques  MQflUMller,  d«r  Schiteidernicister  ui)d<*  Brauer.  d«r  Erstling 

der  hiesigen  Bflrgerrolle.  wird  vom  Kiclitci  \vrt;ci>  verbotenen  Spidf^*  zu 
n  ÜM  ts  ]()  sols  zu  Gunsten  der  frauzösischen  Annen -Kasse  verurtheilt 

(5.  Mai  1693). 
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Im  Jahre  1693  wiM  für  die  Armenkasse  eine  Haus- 

koUekte  (qu^te)  eingesammelt,  welche  2Ü5  livres  einträgL 

Aus  einer  in  r  Braunschweiger  Colonie  abgehalteiven 

Kollekte  liefert  Du  Boso  13  Thir..  Derselbe  50  Thlr.  als 

Geschenk  eines  Unbekannten,  im  Jahre  des  Ryswtcker 

Friedens  '1694. 

Von  nun  ab  wird  nicht  mehr  umgerechnet,  sondern  nach 

Reichsthalern  gebucht,  statt  nach  Livres.  Es  miiss  also  1694 

schon  der  \'erkehr  der  Exulanten  niil  den  I'jnheimischen  so 

bedeutend  gewesen  sein,  dass  es  l)e(|uenier  erschien,  nach  dem 

Geld  der  neuen  Heimath  zu  rechnen.  Der  Directeur  et  juiie 

Lugaiidi  liefert  ah  V(»n  seinem  am  2.  April  1694  verstorbenen 

Bruder  10  Ihir..  Du  i>osc  von  jemand  aus  Frankfurt  a.  M. 

4  Dukaten  und  4  Reichsthaler.  Advokat  Mucel  als  Legat 

setner  Frau  30  livres.*)  David  Vincent  2  Goldpistolen,  Kauf> 

mann  Barbut  40  Thlr. ,  seine  Frau  20  Thir.,  Judith  Escofiie 

10  Thlr.,  Kaufmann  Jaq.  Vignoles  15  Thlr..  Auch  25  livres 

12  sols  von  einer  Frau,  welche  im  Hospital  stirbt  unter  Hinter- 

lassung von  4  Kindern  ä  la  Charge  de  la  Compagnie. 

Durch  Pastor  Valentin  4  Thlr.  14  Gr..  Durch  die  Geschwister 

De  la  Combe*®  von  einem  in  Ungarn  verstorbenen  Onkel 

6  'l  lilr..  Am  ü.i.  August  1694  lässt  der  abgehende  Richter 

Lugandi  durch  seinen  Nachfolger  de  l'Espinasse  45  Thlr.  18  Gr. 

überi^ebcn  als  erhobenem  Kopfgeld  (capitation;,  welches  auf 

seine  Hitte  der  Kurfürst  unsern  Armen  überwiesen  hatte.'*) 

Du  Bosc  überreicht  6  Thlr.  pour  une  chante  secrete.  Erau 

Pastor  Rally,  Olympc.  geb.  de  Magalon,  vermacht*')  100  Thlr.. 

Durch  Dubosc  als  Charit^  secrete*^)  16  Thlr.  16  Gr..'*^*) 

Am  19.  August  1697  übergiebt  der  ancien  Vieux  12  Thlr. 

seitens  derjenigen  französischen  Kaufleute»  denen  Prediger 

Valentin  auf  der  Braunscliweiger  Messe  eine  Predigt  gehatten 

*)  Darunter  en  pain  3  Thlr.  8  Gr.. 

**)  Bald  darauf  2  Thlr.  Strafgeld  vom  SeidenhSndler  Pierre  Valentin 
(Di.irehand  de  soie)  auf  fönllichen  ßefehl  (l-*  C>ctober  1694). 

Cfaparede  s  Strafe  par  .irret  de  la  justice  $iip*rieure  4  Thlr.  (19.  April 

1097).   Atme  Cliartier,  Frau  des  Pierre  (•aiidü  2  Thlr.  gleiche  Strafe. 
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hatte  (en  suite  d'une  prödication  que  Mr.  V.  min.  leur  avait 
donn^).  Gabe  für  Gabel 

Am  27.  Mai  1698  wird  ein  Dukaten  abgegeben  seitens, 

eines  Ldpslger  **)  Kaufmanns.   Es  ist  vielleicht  schon  einer 

der  Calbachs,  auf  die  wir  gleich  zurückkommen.  Bald  schenkt 
eine  personne  charitable  9  Thir..  Bald  finden  sich  im  Kirchen- 

becken 4  Dukaten. 

Jacques  Carnoules  VLiuiacht  der  Armen-Kasse  59  Tlili., 

welche  Marie  Rousscl,  seine  Wiitwc,  auszahlt.  Da  aber  an  ihn 

Denioiselle  du  Soulier  de  Perjurade  in  Berlin  Forderungen 

hatte  und  einen  Prozess  anstrengt,  eini<;t  man  sich,  laut  Ordre 

des  Kurlürsten  vom  27.  August  1698,  dahin,  dass  jeder  die 

Hälfte  bekommt,  das  Presbyterium  aber  die  Prozesskosten 

trägt,  so  dass  in  die  Armen-Kasse  22  Thir.  12  Gr.  fliessen. 

Auch  anonyme  Armen-Gaben  werden  häufiger.  Dem  Anden 

OUvier  1  Thir.  par  une  peraonne  charitable  (1699).  Vom 

Pastor  Rally  12  Thfa*.  11  Gr.  par  une  personne  charitable  pour 

distribuer  k  nos  pauvres.  Vom  ancien  Ravanel  6  Thir.  par 

une  personne  charitable.  Eine  andere  giebt  4  Thir.  (1700). 

Wieder  von  jemand  10  Thir.. 

Wer  nun  al)er  -a;  eme  Erbschah  gemacht  hatte, wer 

ein  Haus  geschenkt  erhält*'^  oder  wer  sein  Haus  nach  Wunsch 

verkauft,  schenkt  der  Armenkasse.  Wer  in  der  Noth  unter- 

stützt worden  war,  gab,  wenn  er  konnte,  den  Betrag  doppelt 

wieder.  2^ 

Schon  frühe  wurde  die  hicsi''e  französische  Kirchs  in 

einen  Process  verwickelt  durch  David  jlilalzac*s  Hinterlassen- 

schaft.*' David  Malzac,  um  des  hugenottischen  Glaubens 

willen  nach  Amerika  verbannt  [wahrscheinlich  ein  Verwandter 

des  Predigers  Mathieu  Malzac  aus  Uzös  im  Languedoc,  der 

ebenfalls  (15.  Mai  169a)  nach  den  Inseln  Sainte  Margu^rite 

verbannt  forden  war],'*  flüchtete  auf  ein  kurfürstliches  Schiff, 

das  gerade  vorüberfuhr,  um  sich  und  seinen  Glauben  nach 

Kurbrandenburg  zu  retten.*)   Kr  starb  auf  dem  Schiff,  ehe  er 

*)  Ein  Antoine  Mnlznc  .uuj  den  Cevennen  ging  beim  Scheitern  des  Galeeren- 

schiffes vor  Sl.  Maitinif]'!*'  iinttT,  !687,  Un  deporti  >k  la  foi.  Paris  IHKl 

p.  82.  Ein  Jean  MalMC  aagcgen  rettete  sich  aus  dem  Schiffbrudi  i,a.  i. 

O.,  87). 
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das  Land  der  Freiheit  erreichte.  Vor  dem  Sterben  übergab 

er  seiner  Mitgefangenen  (captive  dans  rAmörique)  der  Marie 

Rousselle ,  deren  Gatte  Jacq.  Carnoule  in  Frankreich'  zu- 

rückgeblieben war,  und  die  mit  Malzac  auf  demselben  branden- 

burgischen Schiflf  sich  befand,  seine  gesammte  Baarschaft,  be^ 

stehend  in  einem  Wechsel  auf  Emden  ü^er  59  Thlr.  Er 

bestimmte  dies  Geld  im  Fall  seines  Todes  fiir  eine  seiner 

NirlUen,  die  <lanial>  in  rrankreich  lebte,  unter  der  Hedin^un^, 

(a  condition).  dass  sie  das  deld  in  Magdehur^  oder  an  einem 

andeni  Orte  vollster  r,evvis<:en<rieihcit  (011  eile  peut  faire 

profcssion  de  la  relii^ioii  relornice  avec  une  |)leine  libcrle)  in 

Minplanf;  nähme.  Sofort  nach  Malzac's  Tode  schrieb  Marie 
Roussel  nach  Frankreich  an  ihren  Ehegatten  Jac.  Carnoule 

behufs  Erkunduni4  der  Malzac'schen  Nichte  und  seiner  andern 

Verwandten.  Drei  Jahre  blieben  alle  Bemühungen  Camoules 

vergeblich.  Es  meldete  sich  Niemand.  Altem  Anschein  nach 

war  Malzac's  Nichte  seit  seiner  Deportation  nach  Amerika 
verstorben.  Erst  im  Sommer  1696  tauchte  in  Berlin  Made- 

moiselle  Madelaine  du  Soiiliar  de  Perjurade  auf,  gab  sich  als 

Verwandte  des  David  Malzac  aus  und  beanspruchte  die 

fS9  Thlr,.  Die  Justice  fran^aise  von  Matjdebur«,^  weigerte  die 

Auszahlun^^  und  appellirte  an  die  justice  su[)erieure  in  Berlin, 

damit  Marie  Rousselle  und  Jac(j.  Cam  nie.  ihr  Gatte,  ̂ lorthin 

vorgeladen  wfirden.  Das  Obergcrichl  entdeckte  ciiu-n  llnifler 

des  David  Malzac.  Die  Perjurade  strengte  einen  Process  an, 

weil  das  Geld  nicht  mehr  aufzufinden  sei.  Nun  deponirte 

Carnoule  die  59  Thlr.  bei  der  C!ompagnie  des  Pasteurs  et 

Anciens  de  Töglise  fran^oise  de  Magdebourg  z.  H.  des  Rece- 

veur  Sr.  Auban  Malhiautier.  Er  sagte  sich,  dass,  falls  die  Mal- 

zac sehe  Nichte  todt  oder  aber  entschlossen  wäre,  Frankreich 

nicht  zu  verlassen  (de  ne  pas  sortir  de  France),  das  Geld  an 

den  Fiscus  fallen  würde.  » 

Für  letzteren  Fall  erbat  sich  das  Presbyterium  das  frei- 

«^ewordene  Gei<l  für  die  .Armenkasse  ( ;i  la  subsistance  des 

j>aüues).  ..I)iese  Pitte  erscheint  um  so  dringjender.  als  die 

.\rinenkav<c  eine  'jr<)>se  Moiv^e  l 'nL;lu<^klirhcr  zu  imtci -lül/'en 

liabc.  tlie  aus  traiikreich,  England  und  Holland  /,u  uns  herüber- 
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kommen,  in  der  Meinung,  in  den  Staaten  des  Kurftlrsten 

von  Brandenburg  ihr  Leben  besser  fristen  zu  können  als 

irgendwo  sonst.  Ueberdies  sei  der  Armenfqnds  vollständig 

erschöpft.   Und  dasu  kämen  immer  neue  Halfeflehende,  letzte 

Woche  20  auf  einmal"  (Juli  1698). 

Am  27.  Juli  (1.  J.  wird  in  Ik^iim  verfugt,  der  l'iskus  habe 
auf  jene  59  Thlr.  zu  Gunsten  der  französischen  Armen  von 

Magdeburg  verzichtet,  unter  der  liedin«; dass,  falls  die 

hodarhte  Erbin  erschien,  das  IVesbyteriuni  ihr  das  Geld  aus- 

zuzahlen habe.  Allein  die  Demoiselle  Soulier  wendet  ein,  sio 

habe  Vollmacht  der  I'>ben  in  Händen  und  habe  dcsshalb  an 

diese  das  Geld  schon  abgesandt.  Da  sie  indessen  keinen 

Cessions-  noch  Subrogations  •  Akt'  aufzuweisen  vermag,  auch 
Bruder  und  Schwester  des  Malzac  sich  nie  legitimirt  hätten, 

*  so  bittet  das  Presbyterium  um  Bestätigung  der  Verfugung  vom 

27.  Juli  1698.  Dessenungeachtet  erkennt  das  Obergericht  die 

Cession  des  Paul  Malzac,  Bruders  von  David  Malzac,  an 

die  Madelaine  Solier  (sie)  als  rcchtsgülti},^  an,  und  entscheidet, 

die  59  Thlr.  sollen  zur  Hälfte  dem  Presbyterium,  zur  Hällle 

der  Solier  /utallen  (21.  Au^Mist  1698)." 

l  l()chcharakteristiM:h  für  die  winzit^en  Verli,iIliH>se .  in 

denen  sich  um  lü99  das  braiKlciil)ur^'ische  K  'fu^e  lie\vci,'le, 

ist  der  Fall  Dumas  (sie).  Cdbarelier  J.  Etienne  Du  Mas  (sie) 

aus  Bnmiquel  hat  ?i(1>en  Jahr  unserer  ̂ '(jlonie  angehört. 
Er  macht  eine  Geschäftsreise  nach  Berlin  und  stirbt  dort 

wenige  Stunden  nach  seiner  Ankunft  am  7.  April  1698.  Da 

er  sich  nicht  einmal  in  die  Colonie-Bürgerschaft  hatte  aüf- 

nehmen  lassen,  stand  zu  vermuthen,  dass  er  wenig  hinter- 

liess.  Dennoch  machten  sich  drei  auf  den  Weg  nach  Berlin, 

um  die  Dnmaa'ache  Erbachaft  zu  heben.  Erstens  Mucel,  der 

Procureur  fiscal  im  Namen  des  Fiskus,  da  Dumas  ohne  Erben 

verstorbea  war;  2)  Sidoine  Gandil,  au-  Hurniquel  (sie)  en 

Ouerci,  Krau  des  Maiüc  chirur^Mcn  b  au  de  Cazal,  auch  d*Ks- 

casal  und  Dep*"ri-alirs  in  Halle  a.  S.,  T'X-hfer  der  Jeaiine 

Dumas,  der  Si  hv\r  tcr  des  Verstorbenen,  eine  sehr  feine,  auf 

Titel  haltende  Dame;  und  o)  Predi;;er  l'Iavard  im  Namen 
des  hiesigen  Presbyterii,  der  die  Erbschaft  für  unsere  Armen 
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erbitten  solltL\  Sidoine  de  Cazal  hatte  sich  der  Schuldforderungen 

ihres  Onkels  zu  beniäcluigen  gewusst  und  sie  beim  hiesij^en 

Kaufmann  Ar\toine  Charles  deponirt.  Dem  Fiskal  schaffte 

Gesetz  und  Gericht  jede  Art  Erleichterung.  Und  Flavard,  der 

auch  persönlich,  sowie  sonst  in  Gemeinde-Angelegenheiten  in 

Berlin  zu  thun  hatte,  liess  steh  keine  Mühe  verdriessen.  In- 

dessen so  oft  er  zum  Hofprediger  Gauhier  kam  oder  zum 

Minister  Grafen  Dohna  oder  zu  Fischer,  dem  General-Sekretair, 

fand  er  dortseihst  Mucel  schon  vor,  oder  die  de  Cazal  oder  beide* 

Jeder  Einzelne  der  Berliner  Spitzen  bestürmte  Flavard,  wie 

hoch  denn  <lie  Erbschaft  sei?  Flavard:  Fort  peu  de  chose. 

Der  Minister:  ungefähr?  Flavard:  60 — 70  i'hlr.  Man  will, 

schreibt  Flavard.  in  Berlin  eben  alles  wissen.  Am  24.  April 

1699  er^'clu  eine  Kabinetsordre,  da.s  Inventar  aufzunehmen. 

Inzwischen  meldet  sich  vor  Berijaniin  (rin'^^onhcim,  ecuyer,« 

Juge  der  Colonie  in  Halle,  eine  andre  Erbin :  Margu^rite  Des- 

cazals  (sie)  aus  ßumiquel  en  Ouerci.  Gattin  des  Marchand 

teinturier  Isaac  Dumas  in  Hurnii|uel,  eines  Sohnes  von  J.  jaques 

Dumas,  welcher  letzterer  sich  als  der  richtige  Vetter  des  ver* 
storbenen  Etienne  Dumas  erwies.  Da  indessen  Sidoine  Descasal 

näher  verwandt  war,  so  wurde  Margu6rite  abgewiesen. 

Hof[)rediger  Gaultier  deutete  dem  Prediger  Flavard  an, 

ohne  Bestechung  würde  es  nicht  abgehen.  Vor  allem  müsse 

man  trachten,  dass  der  Fiskus  nichts  bekäme.  Flavard  zupfte 

(iaultier  aiii  Acnnel,  denn  Mucel  stand  plötzlich  neben  ihm 

Jedentalls,  f^rhloss  Gaultier,  müsse  man  die  Sache  geheim 

halten.  Die  iMa'^debiir^^cr  verstanden.  Auf  Anrathen  Gaultier's 

<,'eht  Flavard,  weil  die  Sache  nicht  von  der  Stelle  rückt,  zum 

Kronprinzen.  Als  der  Prediger  in  das  Vnrzianuer  tritt,  triflt 

er  dort  den  Dr.  du  Born  aus  Bruniquel,  der  dem  Tabagisten 

Dumas  100  Thlr.  schuldete,  und  wieder  Frau  Sidoine  de  Cazal. 

Solches  Antichambriren  war  höchst  peinlich.  Am  1.  Mai  1699 

meldet  Ravard  aus  Berlin,  da  Dumas  an  baarem  Gelde  nichts 

hinterlassen  habe,  verlange  der  Hof  das  Inventar  der  Effekten. 

Ohne  dieses  Inventar  lasse  sich  zu  Gunsten  der  Kirche  nichts 

ausrichten.  Und  in  der  That,  am  24.  April  erging  dahin  eine 

Kabinetsordre.  Auf  Requisition  des  Ancien  et  Receveur  Auban 

Digitized  by  Google 



—  905  — 

MathiauHer  wird  desshalb  Kaufmann  Antoine  Charles»  der  Be- 

vollmächtigte der  Sidoine  de  Cazal,  auf  den  23.  Mai  9  Uhr 

vor  den  französischen  Assessor  Billot  geladen;  erklärt  jedoch,  er 

dürfe  nichts  herausgeben,  ohne  Auftrag  der  de  Cazal.  Letztere 

hatte  inzwischen  von  Joseph  Caire  die  Papiere  Dumas*  erlangt 
und  durch  SclKitkang  der  Hälfle  auch  die  1  ordetuiij^en  ihres 

Onkels  für  sich  eingezo^jen.     ¥.s  waren  H'f)  ihlr.  12  Gr  . 

Der  Juge  von  Halle  iiess  nun  Sidoine  de  Cazal  in  1  ol^'e 

des  Edikts  vom  7.  Mai  nach  Magdeburg  laden  behufs  Aus- 

lieferung aller  Papiere  und  Effekten  des  Dumas  an  Auban 

Malhiautier,  dvu  Keceveur  des  pauvres.  Je  Vous  dis  (}u'i! 
faut  le  secret,  schreibt  Flavard  aus  Berlin.  Am  13.  Juni  1699 

meldet  Gaultier  aus  Berlin,  er  habe  das  Dekret  zu  Gunsten 

unserer  Kirche  erlangt  und  für  die  Ausfertigung  6  Gr.  aus- 

gelegt.  Das  Presbyterium  verstand  ihn. 

In  der  nun  folgenden  Zeit  begegnen  uns  immer,  wieder 

als  Hauptwohlthäter  der  Gemeinde  ein  Brüderpaar,  die  Mit- 

gründer" der  Leipzijjer  Colonie,  die  edlen  Kaiifleute  aus  Leipzig 

Jacques  und  Jean  Galhiac,  Söhne  des  notaire  royal  Pierre 

Galhac  (sie)  und  der  Marf^uerite  Daude  au?  Dagnanc 

(sie)  (auch  AgnaineX  dioc.  M<  »nti)ellier.  Jac<jues  wurde,  nach 

dreimaÜL'em  Aufgebot  in  unserer  Kirche  mit  der  Callierine-'' 

Rafiinesque,  Tochter  unseres  jean  Rafhnes<juc  von  der  Anne 

Dubosc  allhier,  am  20.  Juli  1701  in  Neuhaidensleben  durch 

Prediger  Jean  Koure  en  prdsence  de  toute  Tassemblöc  getraut. 

Am  23.  Juli  1704  aber  sein  Bruder  Jean  Galhiac,  nach  dem  Auf- 

gebot in  Leipzig  und  in  der  wallonischen  Kirche  von  Magde- 

burg, mit  Anne,  Tochter  des  hiesigen  wallonischen  Predigers 

Causide,  einst  zu  Bassidre,  diocNismes,  von  der  Madelaine  Privat 

aus  Nismes;  wobei  der  Vater  Causide  wieder  in  Neuhaldens- 

leben  traute,  en  pr^sence  de  toute  TassemblÄe.**  Der  Name 

wird  auch  Galfiat,  Galiac,  Galhard,  (jalhac.  Gailhac,  Galhiact*) 

geschrieben.    Diese  Wohlthäter- Familie  der  Colonie- Waisen 

*)  Ob  der  in  Ncuhaldeoslebcn  am  5.  JuU  1744  durch  Comu  mit 
der  Tochter  des  Charles  Palis  getraute  Seidenstrumpfwirker  Godcfroy  Louis 

Ki  illiack  aus  Halle  oiler  die  Cailhat  in  Kopenhagen  (de  F^Uce,  p.  136.)  lur 

Familie  gehörte? 
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von  Leipzig,  Halie,  Magdeburg»  Neuhaldensleben,  Berlin,^*' 

dessen  Waisenhaus  Jacques  als  Stifter  feiert,  verdiente  einen 

Biographen. 

Jean  Gatlhiat  (siel)  sendet  1698  6  Thlr..  Jean  und  Jacq. 

Galhat  (siel  -  im  Parallelbuch  Galhiac),  marchands  fran^ais  r6fu- 

gies  äLeipsic,  1.  Nov.  1699  50ThIr.;  Mr.  de  Miramant"*'  aus  - 

Nismes  äpr^sent  residant  en  cette  ville  (!)  12.  November  1699: 

lOThlr. ;  (Jhailes  Pericard,  officier  grand  mousqucuu;  c.  durcli 

seinen  Oheim,  den  herühniten  wallonischen  Pastor,  25  Thlr. ; 

ein  Lcip/.iuer  Kaufmann,  der  nicht  genannt  sein  will  —  im 

Parallelhuch  wieder  Jacques  Galhac  (sie)  —  50  Thlr.  :  Andrö 

Duhosc  40  Thlr.;  De  Lautal,  officier  grand  mous(jiietaire, 

16  (»gr. ;  Jean  Galhias  Tsic),  Jacques'  Rnider,  2.  Januar  1701 

50  Thlr. ;  Assessor  Antoine  Charles  30  Thlr.  —  eine  Forderung, 

die  er  seit  1692  beim  Färber  Fran^ois  Crayen  (sie)  ausstehen 

hatte;  ebenso  eine  personne  charitable,  welche  um  ihres  Glaubens 

willen  nach  England  geflüchtet  ist,  durch  Pastor  Roy^re'o  — 

im  Protokollbuch  Royer  —  z.  H.  des  aneien  Garrigues.  Des 

Presbyterhims  Dank  und  Fürbitte  (pour  la  prospöritö  et  con- 

scrvation  deiaquelle  (personne) ,  nous  prions  Dieu  de  tout 

notre  coeur)  datirt  vom  10.  Jwin  1701.  Kaufmann  Antoine 

Charles  II.'**  hier  lant  Testament  lu  )Thlr. ;  sein  halbcrstädter 

Hrudcr  füi^t  bei  der  Auszahhin^^  noch  16  Thlr.-  lo  Gr.  hinzu 

(3.  September  17ni>.  Wiederum  Gebrüder  Galhac  (sie)  in 

Lei})7i£(  50  Thlr.  (20.  Deccmber  1701).  Des  Antoine  Charles  il. 

Wittwe  als  etrennes  (Neujahr?c:csrhenk)  ä  nos  pauvres  4  Thlr.. 

Bankier  Antoine  Charles  III.  10  Thlr.  (21.  December  1702). 

Nochmals  Gebrüder  Galbac  50  Thlr. 

Es  ist  rührend,  aus  wie  kleinen  Geschenken  und  Ver- 

mächtnissen armer  Leute*)  unsre  Kasse  wuchs.  Knopfmacher 

Jean  Bardon  hinterlässt  sein  Vermögen,  bestehend  in  4  Thlm. 

1 1  Gr. ;  Jacques  Amac,  der  im  Hospital  stirbt,  den  Ueberschuss 

von  seiner  Bee^di^,nnl^^  1  Thlr.  14  Gr.  4  Pfg.;  Wollfabrikant 

Jean  Menet  aus  dem  Dauphine  1<  ̂  Thlr.,  welche  Jeanne  Daniel, 

seine  VViiiwe,  entrichtet;  Leon  Bourel  (auch  Borel)  aus  Dieu 

•  |  7.  h.  6  Thlr..    3  Thlr..  l  Thlr..  h  Thlr..  12  Gr.;  utie  Vague  tordue  ; 
15  Kllen  Cidix. 
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le  fils  en  Dauphin^,  par  son  testament  16  Gr.,  welche  Catherine 

Menet,  seine  WiUwe,  ausbezahlt;  Dnmoachy,  marchand  per- 

niquier,  de  P^gltse  palattne  5  Thlr.  (1699);  Jean  Fontane  aus 

Anduze,  conipagnon  tapissier,  der  bei  Gandil  stirbt»  sein  Ver- 

mögen, bestehend  in  7  Thlm.  14  Gr.  (1700)  ;  Jeanne  Daniel, 

Frau  des  Strumpfwirkers  Aul.  Puech,  f)  Thlr. ;  Fran^ois  Barre 

laui  l  estanieiil  I  1  hlr.  12  Gr.  ;  Jacq.  Rolland,  chapcllier  5  Thir. 

(1701);  Jean  Martin  vermacht  den  Armen  1  Thlr. :  Ktiennc 

Canonge,  Maurer,  2  Thlr.;  Jean  Sauveplane  von  seiner  ver- 

storbenen Frau  3  1  hlr.  8  (ir. ;  die  Wittwe  des  Handschuh- 

macher Alegre  5  I  hlr. ;  Fran^ois  Huguet  von  Madelaine  Au- 

demar,  seiner  verstorbenen  Frau,  12  Gr.  (1702);  Daniel  Bermon 

laut  Testament  1  l'hlr.  (1703);  von  einer  Sterbenden  durch 
Pastor  Delarc  2  Thlr.;  vom  Fabrikarbeiter  Pierre  Souvairadel 

laut  Testament  5  Thlr..  Es  wird  Sitte,  dass  kein  anständiger 

Mensch  stirbt,  ohne  eine  Kleinigkeit  den  kirchlichen  Gemeinde- 

armen  zu  vermachen.  Und  heut? 

Mitten  unter  diesen  sehr  dankenswerthen,  wenn  auch 

oft  kleineren  Gaben  steht  das  am  23.  Nov.  1702  dem  hiesigen 

Kaufmann  Kaymond  Barbazao  aus  Montaubau***  publicirte 

Testament  seiner  Schwester  Jeanne.  \ erstorbenen  Wittwe  des 

Kaufmanns  Antoine  Charles  II.  >ie  "^eV/A  ihn  zum  Universal- 

erben und  Messnutzer  ihres  Hauses,  sowie  der  i8,ooo  Thlr. 

Vermö<,'en  ein  mit  dem  Bedinij,  dass  nach  semeni  Tode  beides 

den  hies.  französischen  Armen  zufallen  solje.*)  Das  Consistoire 

lässt  gerichtlich  feststellen,  dass  die  den  Kaufleuten  Jean  Meffre, 

Antoine  Charles  I,  Daniel  Ciairan,  jean  Assier,  Samuel  Langner 

feinem  Pfälzer),  Pierre  Couriol  und  Antoine  Pradelle  in  Summa  ge- 

liehenen 18,000 Thlr.  nicht  zurückgezahlt  werden  dürfen  und  dass 

alle  die  Schuldner  solidarisch  für  die  Gesammtsumme  haften: 

ein  Akt,  notariell  beglaubigt  durch  Sabat^ry  und  in  Abschrift 

jedem  Interessenten  durch  huissier  Robert  eingehändigt*' 

Recht  gering  dagegen  und  doch  nicht  unnder  treu 

L^emcint  uar.  was  Susanne  Rodler,  W  ittwe  des  Abraham 

Siege,  unserer  Genicuule  vermachte,  lalls  ihr  Sohn  Jean  Siege, 

damals  4jährig,  ohne  Erben  sterben  sollte.    Unser  Fresbyteriuui 

*)  Beim  Tode  blieb  von  dem  grossen  VennAgen  nicht  viel  Qbrig. 
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wird  zum  Universalerben  eingesetzt  Die  Erbschaft  bestand 

in  einer  Schuldfordening  an  den  manufacturier  Maret  (sie) 

auch  Morre  (sie)  in  Nymwegen  f&r  eme  von  ihrem  Gatten 

gelieferte  Wollsendiing  (60  Thlr  V.  ferner  in  einer  Wechsel- 

fordening  auf  die  liiesigen  Kauflcutc  und  Wollfabrikanteii 

Ciialilion  (21  Thlr.),  10  Thlr.  von  Hcidernann  (auch  Friede- 

mann), 13  Thlr.  8  Gr.  von  Molniier  (Olivier)  fils  in  Berlin, 

dazu  eini!;^c  Waare,  die  ihr  der  hiesige  Schwa<^er  David  Sie<jc 

schuldet;  3  Thlr.  von  Jean  Dalbert;  endlich  ihr  einfaches 

Mobiliar.  Als  Mitgift  hatte  sie  45  Thlr.  einijfebracht.  Als 

der  Tod  zutrifft,  bleiben  dem  Hospital  die  Kleidung,  die 

Wäsche  und,  nach  Abzug  der  Beerdigungskosten,  9  Thlr. 

6  Gr.  6  Pfg.  (30.  Januar  1704).  Dazu  mtiss  die  Tante,  des 

David  Si^ge  Wittwe,  den  Chirurgen,  der  den  jungen  Mann 

in  semer  Krankheit  behandelt  hat,  Maitre  Coutaud,  bezahlen. 

Am  5.  August  1702  cedirten  die  beiden  Leipziger  Kauf* 

leute  Jacques  Coste  und  Olivier  Domergue  einen  seit  19.  Fe> 

bruar  16%  fälligen  Wechsel  über  100  Thlr.  auf  den  hic^^igen 

Pfälzer  Rür^ernieister  Kaufmann  Peter  Bamberg  an  die 

Armen  ini>crcr  l'olonie."  Eine  allerorten  beliebte  Art  der 

Wohlth.iii^ikeit!  Maniber;^  wurde  vor  den  Präsidenten  Acken- 

hausen und  vor  die  Käthe  Steinhäuser  und  Stisser  t:eladen. 

Man  will  den  Pfälzer  Magistrat  in  Schuld  setzen,  weil  durch 

seine  Verschleppung  das  Geld  verloren  gegangen  sei»  con- 

duite  irr^guliere  qui  ne  tend  qu'ä  ruiner  le  commerce; 
contre  tout  droit  et  6quit6.  Wie  es  scheint,  verlief  die  Sache 

im  Sande,  wie  die  meisten  der  Art. 

Am  1.  September  1702  erfolgen  aus  Leipzig  anonym 

wieder  50  Thlr.  (Galhac).  Ein  auf  dem  Schlachtfeld 

von  Lito  (sie)  in  Flandern  gefallener  Hugenott  für  die  fran- 

zösischen Armen  in  Magdeburg  2  Thlr.  (7.  October  1703); 

(iebrüder  Galhac  aus  Leipzi'_;  .'><  1  Thlr. :  Mr.  de  Travanet  durch 
Prediger  Delarc  50  Thlr.  -9.  l  ebi  iiar  1704) ;  Gerichtspräsident 

Luyandi  4  Thlr.  :  Jacques  Galhac  lUO  Thlr.  nebst  3  Thlr. 

Zinsen  für  eine  vom  J8.  Jamiar  1604  datirende.  am  18.  Ja- 

nuar 1704  gegen  Henry  Escher  gewonnene  Wette.*)  Für 

*)  Das  Wetten  war  ein  französischer  Erbfehler  mancher  HufenottcB» 

sogar  von  Pastoren.    Vgl.  III'  B,  261. 
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verrufene,  im  Kirchenhecken  vorgetundcne  Münzen  14  Tlilr. 

14  Gr.;  Mad"^  Lambert  lü  Thlr.  16  Gr.;  Gebrüder  Gaülac 

(sie)  aus  Lei])zig  200  Thlr.  zum  Kircbenbaii, 

Man  hielt  es  damals  für  so  selbstverständlich,  all- 

jährlich Legate  zu  bekommen  für  die  Annenkasse,  dass  im 

November  1705  das  Presbyterium  zwei  Deputirte  wählte, 

welche  Jahr  aus  Jahr  ein  behufs  Erforschung  der  Legate 

sich  zu  den  Notaren  ider  Stadt  begeben  sollten  (voir  les 

Notaires  pour  savoir  les  l^gats  qui  ont  öt^  faits  en  faveur 

des  piiuvres):  eine  von  unseren  modernen  Gewohnheiten 

sehr  abweichende,  für  die  Anschauun;^  der  Refufjjies  im 

Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  hochcliarakteristische  Mass- 

nahme. 

tls  ist  in  der  sinnlichen  Natur  der  Menschen  begründet, 

dass  jedweder,  selbst  ein  guter  Christ,  für  eine  bestimmte  Pei  <on 

oder  eine  sichtbare  handgreifliche  Anstalt  lieljer  Geld  ̂ iebt, 

als  so  im  allgemeinen  für  diesen  oder  jenen  idealen  Zweck. 

Man  kann  sich  daher  nicht  wundem,  dass  ein  neues  kräftiges 

Bächlein  entsprang,  als  die  hugenottische  Bannherzigkeit 

1704  den  Bau  einer  eigenen  Kirche*  anstrebte.  Nicht 
die  Höhe  der  Summen,  andern  die  Allgemeinheit  des 

Gebens  ist  das  Charakteristische.  Es  wetteiferten  Adel, 

Beamte,  Kaufleute,  Handwerker  und  selbst  ihre  Kinder 

iS.  HI'  C,  447). 

An  adlii,'en  Gebern  treffe  ich  Chevillon  de  Hrulere? 

1  lU  Thlr.  I,  ̂ 'enlilhomme  de  Lome  (10  Thlr.),  Ofticier  I'ierre 

de  Lcuze  ( lU  Tlilr.j,  Foumicr  des  Places,  ;.^'ciitilhoninie  (2  i  hlr), 

Laly  de  Doursal,  major  {20  Thlr.),  de  Lautal,  officier  re- 

form6  (10  Thlr.),  Mad.  de  Travanet  (20  Thlr.),  marrbruvl  par- 

fumeur  de  Villas  (lOllilr.)  und  den  ('lencral  de  Veines^*  mit 
50. Thlr.  Es  gaben  feroer  Richter  Biliot  15  Thlr.,  Fabrikant 

Bonnaud,  der  Jüngere  20,  Bouzanquet  18,  Bamiö  20,  Kauf- 

mann Charles  50  Tblr^  Wundarzt  David  Coutaud  15,  Kauf- 

mann Jean  Coutaud  20,  Charles  der  ältere  20,  Wundarzt 

Causse*  15,  Fabrikant^  Pierre  Dubosc  aus  Saint  Ambrois 
45  Thlr.,  Gerichtsassessor  Danger  21,  Kaufmann  Douzal  15, 

Michel  Droume  aus  Guillestre  im  Dauphinc  ICO  Thlr.,  Offizier 
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Pierre  Deleuze*)  10,  Fabrikant  Kscoffrie  20,  Juwelier  Garrigues 

50  Thlr.,  Färber  Gandil  4(>.  <lci  l.crühnite  Schlosser  Labri  M), 

Lugandt,  ancten  directeur,  20;  Handschuhmacher  Lorphelio  20, 

Louis  Le  Jeiine,  das  Opfer  der  beiden  Hofrftthe  Steinhäuser,  in 

der  Neustadt  20,  Meffre,  marchand  focturier  20;  Fabrikant 

Malhiautier  aus  Montpellier  100  Thlr.,  Uhrmacher  J.  Mainadier 

30,  K.  Mainadier  20,  Mucel,  fiscal  et  secr^taire  15;  Hutmachcr 

Peloux  20t  Pastor  Rally  40,  Rafloesque,  Kaufmann  aus 

Nisnies  (  20  Louisd'or  =)  93  'I  hlr.  8  Gr. :  Fabrikant  Ravanel  3(). 
Souleirol,  factuner  15;  Kaiitniann  Pierre  Valentin  55)  Thlr., 

J.  Houvier,  lacturier  5;  BuniKt.  facturier  en  laine  12  'I  hlr.; 
Baudouin,  fouleur  de  l)as  lö  <iL;r. ;  Coste,  leinturier  4  I  hlr.; 

Pierre  Couriol  (geschr,  Courriüu.\;,  boulanger  10;  P.  Coulomb, 

faiseur  d  aiguilles  5;  Fran^ois  Fauclur.  facturier  en  laine  ö; 

Graoier ,  facturier  4;  (iranier,  marchand  2;  Granier,  con- 

fiseur  2;  F.  Jordan,  facturier  en  bas  3;  Jacob  Matthieu, 

Jardinier  6;  Muret,  serrurier  2;  Pellet,  directeur  de  lacolonie 

4  Thlr.  16  Gr. ;  A,  Pourroy,  facturier  en  bas  4  Thlr.;  J.  Pourroy, 

facturier  en  bas  6;  Rennet,  ni^decin  2  Thlr,  16 Gr.;  Reynet, 

Chirurgien  4  Thlf.;  Jean  Sarran  aus  Meirieus,  facturier 

1  Thlr.  8  Gr.;  Sabat^ry  aus  Montblanc,  pcre  et  Iiis  10  Thlr.; 

Sonrhon ,  j)eiyiieur  12  Gr.;  Thorel ,  marchand  10  Thlr.; 

ViUbret,  serrurier  1('  Ihh'..  L'iUcr  dcw  w.illonischen  (»ehern 

stehen  der  ottirier  rcl(>rni6  Söchehaye  mit  1<J  ihlr.  und  Ma- 

dame de  Revcnian  mit  12  4'h!r,.  So  allL^oinein  war  die  Be- 

^'eisterung  tür  den  Kirchenbau,  «lass  der  Arbeilsmaim  seine 

6  Gr.,  die  Wittwe  Abric  7  Gr.,  des  Wundarztes  Coutaud 

Töchterlein  1  Thlr.  8  Gr.,  eine  andere  Wittwe  4  Gr.,  Jeanne 

vom  Hospital  12  Ggr.  gaben. 

Die  Montalbaner  Raymond  -Barbazan  und  Antoine 

Charles  II«  hatten  250  Thlr.  der  Kirche  vermacht.  Jeanne 

Barbazan  aber,  des  Antoine  Charles  Wittwe,  den  huge- 

nottischen Armen  durch  Testament  vom  20.  December  1701 

600  Thlr.  in  der  Weise,  dass  Marie  Salomon  aus  Montauban, 

•\  Marie,  seine  Gattin,  war  Totliter  des  ̂ crre  de  I'ises.  Constillcr  du 

Roy,  Keceveur  et  payeur  des  Colleges  et  Universit^s  du  Languedoc  zu 

Montpellier. 
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Wittwe  des  Raymond  Harhazan.  theils  auf  Lebenszeit,  iheils 

wahrend  ihrer  Wittwenschaft  den  Niesoutz  davon  haben  sollte. 

Waren  doch  ihre  Güter  sequestrirt  worden.  Marie  Salomon- 

Barbazan  schlägt  am  13.  Mai  1706  vor,  sie  frei  zu  lassen,  ob  sie 

sich  wieder  verbeirathet  oder  nicht,  unter  dem  Beding,  dass  das 

Presbyterium  sich  aus  der  Erbschaft  derjeanne  Barbasan-Charles 

die  best^  Glaubiger  aussucht,  um  sofort  nach  der  Transaktion 

den  Zinsgenuss  von  300  Thlr.  anzutreten,  die  übrigen  300  Thlr. 

aber  mit  ihrem  Tode.  So  lange  sind  sie  ihr  mit  6  p(.'t.  zu 

verzinsen.  Als  be'-te  (ihlultigcr  w  erden  llulniachcr  Jean  Assier 

und  Bäcker  Pierre  Coiiriol  ansgewählt.  f 'online  partie  est 

affectee  aux  pauvre«  imd  um  nicht  durch  SchrutUu-it  andcic 

Wohlthäter.  qni  auraicnt  intention  de  laire  de  scmblables 

substitulions .  zurückzuschrecken,  willigt  das  l'resljyterium  in 

die  Transaktion,  comnie  tres  avantageuse  aux  i)auvres  (13.  Mai 

1706).  Am  24.  Mai  d.  J.  wird  der  Akt  vor  (Um  Notar 

Sabat^ry  durch  Commissare  vollzogen  und  am  27.  Mai  d.  J. 

gutgeheissen  (approuvö,  ratifi^  et  confirm^).  .Den  Gläubigern' 

lässt  das  Presbyterium  die  Transaktion  durch  den  Gerichts- 

diener Robert  melden  (7.  April  1707).'* 

Als  Pfand  für  unbezahlte  3  Thlr.  hatte  dem  Juwelier 

Moyse  Gairigues  eine  ihm  unbekannte  Frau  vor  1 Jahren 

einen  Ring  von  10  I  hlr.  Werth  deponirt.  Garrigues  schenkt 

die  13  Thlr.  plus  dem  Frc'-byterium,  \nikr  der  Bedin«;ung.  sie 

zuriickzu*.  rluilten.  falls  unci  wailotcr  VVc  i^e  die  Eigenthünierin 

des  Ringes  ihn  zunifkfru^k'ni  >()llte  (1.  Xovniiher  1708  . 

In  Folge  der  grossartigen  Collektenreisen  narli  Üerlin, 

Leipzig,  Hannover,  Holland,  bei  denen  HoirathFoissin*)  ver- 

sprach ein  Vermögen  fttr  die  Armen  zu  sammeln,  war  die 

Begehrlichkeit,  der  Anspruch  und  das  l'ochen  der  Vermögens- 

losen hier  grossgezogen  worden.  Als  sie  nun  sahen,  dass  die 

Collecten-Gelder,  den  ursprünglichen  Presbyterialbeschlüsseti 

gemäss,  verbaut  wurden,  so  drangen  sie  in  das  Presbyterium, 

ihrer  Noth  schleunigst  abzuhelfen.  Am  9.  Januar  1710  stellte 

sich  heraus,  dass  die  Kirchenkasse  im  letzten  Halbjahr  60  Thlr. 

*)  b.  oben  den  Abschnitt  i  Tempelbau  IIU  C,  443  fgd.  fgd. 
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10  Gr.  mehr  verausgabt  als  vereinnahmt  halte.  Das  Ge- 

meindevermögen verringerte  sich  dadurch  auf  289  Thlr.  5  Gr. 

Nun  mussten  an  drei  aufeinander  tolg^enden  Soiuuagcn  die 

Pastoren  die  Gemeinde  ermahnen,  bei  der  christlichen  Barm- 

herzigkeit für  die  eigene  Kirche  sich  wieder  lebhafter  zu 

bet  heiligen. 

Am  21.  Januar  1712  theilt  der  ancien  Ravanel  dem  Pres- 

byterium  mit,  dass  seine  Mutter  100  Thlr.  dem  Hospital 

legirt  habe. 

Am  15.  September  1712  setzt  das  Presbyterium  eine 

Kommission  ein  zur  Regehnif,'  der  Erbschaft  von  Levl  Pelet, 

der  20  Thlr.  und  ein  Hett  der  Armenkasse  vermacht  hat, 

falls  seine  Brüder,  Neften  und  Nichten  aus  Frankreich  liierher 

iil)ersiedeln  und  sich  zum  refonnirten  Glau!)en  bekennen: 

andernlalLs  Liehiihrt  das  L^anze  Vermögen  der  Armenkasse. 

Das  Ganze  betrui;.  die  Schulden  abgerechnet,  130  Thh.  17  Gr.. 

Kavanel  schrieb  sofort  an  die  Verwandten  nach  Ftankreich 

'und  forderte  sie  auf,  hierher  überzusiedeln,  um  die  Erbst  haft 
zu  heben.  Aber  selbst  wenn  unsere  Kasse  das  Ganze  gehoben 

hätte,  wäre  sie  aus  ihrer  Baunoth  nicht  herausgekommen. 

Jean  Valdeiron  vermacht  100  Thlr.  zum  Niessnutz  zu 

5  pCt.  seiner  Frau  Jeanne  Homus,  nach  ihrem  Tod  aber  das 

Kapital  an  seine  Nichte  für  den  Fall,  dass  sie  aus  1-rankreich 

ihren  reloriiiirten  Glauben  nach  Ma^deburj,'  herüberrettet*). 

Hleilil  die  Nichte  drüben  wohnen  .  so  fallen  die  IfX)  TMr.  an 

die  hie<!L'<-n  traii/j')<i<rheii  Annen.  Die  Wittwe  heiraiiiel 

Jean  Joubert  in  Pforzheim.  Mit  diesem  bchliesst  das  Presbyterium 

am  27.  März  1714  einen  Vertrajj;  dahin,  dass  es  auf  Lebzeiten 

der  Jeanne  die  5  Thlr.  Zinsen  ihm  jährlich  sendet,  das  Kapital 

aber  in  Verwahrung  nimmt :  das  Geld  soll  an  sichere  Personen 

zu  6  pCt.  ausgeliehen  werden. 

Die  mühsamste  Art,  für  die  Armen  Geld  zu  beschaffen, 

war  die  Annahme  ausstehender  Schutdforderungen.  Bisweilen 

konnte  man  diese  Danaergeschenke  nicht  ablehnen. 

*)  Aehnlich«  Bedingungen  begegneten  un$  After  in  hiesigen  hugenottischen 
Testamenten,  z.  B.  IIP  A.  412  f.    Vgl.  II,  328  f.  336  u.  ». 
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Kine  in  unserin  Hospital  verpflege  und  verstorbene  Frau 

Dtinwalt  aus  Mannheim  hatte  ihr  Vermögen  zuerst  den  dortigen 

Armen  vermacht  und  war  darauf  hin  dort  lange  verpflegt 

worden;  dann  hatte  sie  ihr  Vermögen  durch  l'estament  den 
hiesigen  fransOsischen  Armen  vermacht.  Ihr  Vermögen  bestand 

aus  Fordeiungeii ,  die  in  Mannheim  ausstanden ,  in  Summa 

77  Florin.  Man  einigte  sich»  davon  45  2u  beanspruchen,  den 

Rest  aber  den  Mannheimern  zu  überlassen  (6.  Septbr  1716), 

Geschenke»  Legate  und  Vermächtnisse  an  die  Kirche 

(aux  pauvres  de  notre  ̂ Itse)  werden  jetzt  immer  häufiger. 

So  schenkt  1718  Auban  Maihtautier  10  Thlr.  Die  Hochzeits- 

gesellschaft Jacq.  Laqueux-Jcanne  Marie  Girost  16  Thlr.;  Josue 

Plan  iegirt  2  Thlr.  Ein  Ungenannter  4  Thlr.  Marie  Vioux, 

verwittwete  Herard  10  Thlr.  Marie  Maj^'delaine  Bonte. 

Frau  des  Lieutenant  Gedeon  Sechehaye  15  Thlr. ;  Richarde 

Buisson,  verehelichte Menard  1  Thlr.;  Jean  Martin  1  Thlr.;  Fierre 

Couriol  10 Thlr..  Im  Jahre  1719  schenkt  Oberst  de  Becqui^noUes 

10  Thlr. ;  Jean  Croze  1  Thlr. ;  Pierre  Mazel  2  Thlr. ; 

Abraham  Favreau  (Fabrost)  4  Thlr.  Als  Barthölemy  Martin 

des  Th^phile  Sauvageot  Haus  kauft»  8  Gr..  Auch  legiren 

Daniel  Robert  5  Thlr.»  Pastor  Valentin  4  Thlr.»  Jean  Bonnaud 

15  Thlr.,  Pierre  Ripert  1  Thlr.»  Jacques  Blisson  10  Thlr.» 

Bracoonier  50  Thlr..  Ferner  Louise  Mouret»  Gattin  des 

Antoine  Hilaire  20  Thlr.;  Louise  Roger,  Gattin  des  Bert 

La  Motte  1  Thlr.,  Laurent  Gay  1  Thlr.,  Jean  Coutaud  10  Thlr., 

Madelaine  Mouchy  10  Thlr.,  Sara  Ko-^er,  Gattin  des  Jean 

Rf)ux  12  Ggr..  Im  Jahre  1720  le^irt  Joanne  Ht/nnef ,  Wittwe 

des  Pierre  (  asiativ  6  Thlr.,  Jac(|ucs  Kis  4  Thlr.,  Simon  Lafont 

16  Ggr..  Antoine  Barnier  '>(  ' I  hlr.;  Kantot  Sainte  Croi.x  lOThlr.; 
Jean  Girost,  Gatte  der  S\isanue  ColivauA  10  Thlr.,  Jean  Laurent 

4  Thlr.,  Louis  Martin  6  Thlr.. 

Im  Jahre  1721  Ic^iren  Magdelaine  Palachard.  Gattin  des 

Claude  Koustan  10  Thlr.,  Estienne  Mainadier  30 Thlr.  Auch 

schenkt  Frl.  Clavidre  3  Thlr.»  Jacques  Galhac  (sie)  50  Thlr.. 

Femer  legiren  Marie  Dubosc»  Gattin  des  Matthieu  Ravanel 

33  Thlr.  8  Gr.;  Antoine  Peloux  11  Thlr.;  die  Wittwe  des 

Louis  Bessi^re  14  Thlr.  1  Gr.;  Pierre  Soleyrol  50  Thlr.; 

58 
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iJaniel  Mcjan  2Thlr. ;  Capitaine  Hüssicres'  )  aus  London  15Thlr.; 

Madelaine  Clerete,  Witlwe  des  Jean  Feron,  12  (igr.,  Alexandre 

Arbalestier  20  Thlr. ,  Fran^oi^;  TAbeille  4  Thlr. ;  Cathörine 

Bertin,  Wittwe  des  Guillaunie  Danger  10  Thlr.;  Pierre  Castel 

2  Thlr.;  Jean  Girost  40  Thlr.  (mit  den  1720  ausgezahlten 

10  Thlr.  »-  50  Thlr.);  Isaac  Cabanis  4  Thlr. 

Im  Jahre  1722  legirt  Jean  Garach*'  2  Thlr.;  Louis  Paris 

5  Thlr.;  Lüerte  Catvas»  Frau  des  Guillaume  Peyric  4  Thlr. 

12  Gr.;  Susanne Ducheanoy,  Schwester  des  Oberst,  50  Thlr.; 

Antoine  Voysin,  Chirurgien  4 Thlr.;  Antoinette(Gourdon) Gordon 

aus  Tournon  im  Vivarets,  Bürgerin*' seit  Sept.  1699,4  Thlr.  iChe- 

villon  30ThIr. ;  Pierre  Bessierc  2  'l  hlr. ;  Josias  Ardemont  1  Thlr.; 
Madelaiue  Vaillanl,  Frau  des  Charles  Grainont  15  Thlr.. 

Im  Jahre  1723  Jatjues  de  Villas  20  Thlr. ;  Marti«  Dubols 

30  Thlr. ;  Claude  Aliier  1  Thlr. ;  Etienne  Serres*^  aus  Vevay 

172  Thlr.  12  Gr.  ;  Oberst  de  la  Bergerie,  durch  seinen  Bruder, 

den  französischen  Pastor  in  llannoA-er,  50  Thlr.  ;  Nicolas  Pascal 

10  Thlr. ;  Anne  Madelalne  Mouchy,  Frau  des  Gabriel  Mucel, 

10  Thlr.;  David  Gras  1  Thlr.;  Claude  Soulier  nebst  Frau 

Jaquette  Bonal  2  Thhr.;  Claudine  Julüen^  Wittwe  des  Jean 

Escoffier  5  Thlr.;  Ungenannt  2  Thlr.  18  Gr.;  Philippe  und  Jean 

Boignier  10 Thlr.;  Cristine  Valat  (sie),  Frau  des  Andr&  Valeton 

12  Ggr.;  ̂ 2.  Juni)  Fran^oise  Salome,  Wittwe  des  Jacques 

Mariage  aus  La  Vanticr  in  Lallu,  Niederlande:  10  Thlr. ;  Auban 

Malhiautier  75  livres  (!). 

Im  Jahre  1724  legirt  Jean  Maynadier  50  Thlr. ; 

Elisabeth  Toussaint,  Wittwe  des  Louis  Martin  6  Thlr.. 

Am  9.  Juni  aber  50  Thlr.  von  Pierre  Gamault.  F'erner 
schenkte  Wittwe  Charlier  (sie)  aus  Bremen  3  Thlr.; 

Mademoiselle  Bcrlie  10  Thlr.;  Jeoffroy  Laurens'  Frau,  Marie 

Avous  '6  Thlr. ;  Pierre  CoUeviaux  (Coliveaux)**  10  Thlr. ;  Anne 
Sauvageoty  Wittwe  des  Daniel  Martin,  3  Thlr.  4  Gr..  Am 

19.  September  d.  J.  zeigt  P^guithen  aus  Halle  an,  sein  letzten 

Dienstag  verstorbener  Oheim,  Oberstlieutenant  de  P6ghuilhen 

habe  unseren  Armen  100  Thlr.  vermacht    Am  1.  Nov.  d.  J. 

*)  l')<Sn  f.  tii'fT'-n   vvii    einen   liiigeMottischen  CapiUüi  Mallucu  Bfssicres 
(S.  Fraiicc  piot.  id.  2.    i\  IL,  4/6  sv.).     War  er  Bruder  unseres  Pierre? 
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wird  das  Geld  ausbezahlt  und  im  Kechnungshuch  le  Colonel 

de  Pegttilhain  (sie)  als  Testator  verzeichnet.  Der  dankbaren 

Liebe  war  es  nicht  zu  verdenken,  dass  sie  den  Geber  noch  nach 

dem  Tode  zum  Oberst  avanciren  lässt.  Erhalten  doch  noch 

heute  Todtc  Orden  und  höhere  Ehrentitel.  Am  2b.  März  d.  J. 

thcilie  Kautuiann  Valentin  aus  Leipzig,  als  Vollstrecker  des 

letzten  Willens  von  dem  am  22.  Februar  d.  J.  verstorbenen 

Kautaiami  Jacques*)  Galhac  ebendort,  mit,  dass  letzterer  an 

unsere  Kirche  2000  Thlr.  vermacht  habe  pour  les  pauvres 

enfans  orphelins.  Am  I.Juni  1725  wurden  die  2000  Thlr.  aus- 

bezahlt^<*  Auch  dankt  unser  Presbyterium  am  3.  dem  Kauf- 

mann Valentin  in  Leipzig  für  die  durch  Huguet  uns  ein- 

gehändigten 100  Thlr.. 

Im  selben  Jahre  1725  legirt  des  Assessor  Fahre  Ehefrau,  Jeanne 

Duplan  5  Thlr.;  Pierre  Roche  1  Thlr.;  Pierre  Gilles  1  Thlr.; 

ein  Ungenannter  2  Thlr.;  Demoiselle  Marie  de  Pelltrau  (sie) 

30  Thlr.;  Fran^ois  Murier  die  einst  für  den  1  empelbau  ge- 

zeichneten 6  Thlr.,  welche  Marie  MalIcin,  seine  Wittwe,  abtrayt. 

Jeanne  Robert,  Kran  des  Charles  Couriol  6  Thlr.. 

Im  Jahre  1726  schc-nkl  die  Wittue  Galhac  unsern  Armen 

Holz  für  13  Thlr.  20  Ggr..  Auch  le^irt  Anne  Feriot,  Gattin 

des  Jaques  Karbon  4  Thlr,;  Judith  Escoflier,  Wittwe  des  Pierre 

Couriol  1  Thlr.;  Anne  Veyrade,  Frau  des  Ja<]ues  Gaubert 

4  Thlr.;  Josephe  Voisin  in  London,  Bruder  des  Paul  Louis 

Voisin  1  Thlr.  8  Gr- ;  Frederic  Beze  10  Thlr. ;  Esther  Cardillon 

12  Thlr. ;  Isaac  Brunei  16  Ggr. ;  Marc  Beroard  2  Thlr. ;  Fran^oise 

Mazodier»  Frau  desjacq.  PomarMeaus  Canstadt  2  Thlr.;  Elisab. 

de  Chelbert  (Schellberg),  Wittwe  des  Richters  Billot  60  Thlr.; 

Reymond  Maumejean  und  seine  Wittwe  Susanne  Soigne  20  Thlr.. 

Im  Jahre  1727  Pierre  Gandm  2  Thlr.;  Bernolat  2  Thlr.; 

Louis  Payan  ö  Thlr.:  (inillaume  Hugucs  12  Thlr.:  jcan  Croze's 

Wittwe  1  Thlr.;  Justine  \'ache,  Wittwe  des  Mo\>e  (iuarigue 
25  Thlr. ;  Madelaine  Citrnilhac,  Frau  des  iMerre  Coulon  5  Thlr.. 

Im  Jahre  1728  Madelaine  Chiron,  Gattin  des  Thomas  Causse, 

Chirurgien  5  Thlr.;  Isabeau  Beaut6  (sie),  Gattin  des  Antoine 

*)  Sein  Bruder  Jean  war  ebenda  am  3.  Jtint  1721  versttorben.  S.  Kirch- 
hoir,  341. 

68*
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Bamier,  Jö  Thir.;  Daniel  Eynard  'Vi  Thir.;  ja(|ues  Bouzanquet, 
fils,  20  Thir. ;  Marie  Gervais  ö  Thir. ,  Samuel  Daileriac  (Dalairac) 

3  Thir.;  Wilkens,  chirurc^ion-major  5  Thir.;  Dor.  Pelat,  Wittwe 

Calvas  3  Thir. ;  Daniel  Durant,  Schwiegervater  des  Kassirers 

Piene  MaUiiautier,  100  Thir.. 

Im  J.  1729  die  Frau  des  Charles  Huguet  30  Thir.;  Oau" 

dine  Julien,  Wittwe  des  Jean  Escolfier,  5  Thir. ;  Jaques  Peyre 

1  Thir.;  Dr.  med.  Reynet  2  Thir.  18  Ggr.;  F.  Braoonnier 

(durch  Kaufmann  Moulines  in  Hamburg)  50  Thir.;  Notar 

G.  Bruel  50  Thir..  
• 

Im  Jahre  1730  werden  aus  den  Holzbüchsen,  die  bei  ver- 

schiedenen Privatleuten  (particuliers)  aufgestellt  sind,  an  den 

Kassirer  9  Thir.  abgeliefert.  Ferner  von  Joakine  Chalangue 

29  Thir.  1  Ggr. ;  Louise  Pierson,  Wittwe  de«  Conrad  Rettig, 

15  Thir.;  Henri  Toussaint  1  Thir.;  Jean  Bernard  KX)  Thir.; 

Jaques  Roure's  Frau  4  Thir.;  Jeafine  Arlaud,  Frau  des 
J.  Beniard,  10  Thir.;  Franyoise  Vach6,  30  Thir.. 

Im  Jahre  1731  S.'Mariette,  Frau  des  J.  Mesniin»  15  Thir.; 
Naomi  Serres,  Wittwe  des  Jaques  Garrel,  4  Thir.;  Jaques 

Garrigoe  100  Thir.;  Jean  Bemard  6  Thir.. 

Im  Jahre  1733  Gmllaume  Arlaud  4  Thir  12  Ggr.;  Mar- 

gu^rite  Fragouze,  Frau  des  Raimond  Bonnaud,  8  Thir.; 

Elisabeth  La  Coste,  Wittwe  des  jean  Meffre,  6  Thir.;  Marie 

Mailin,  Wittwe  des  Franfois  Murier,  5  Thir. ;  Abraham  Bonte 

3i>  rhir. ;  Pierre  Counul  und  Frau,  Judith  Escoiticr,  10  Thir. ; 

Antoine  Aiguin  von  Halberstadt  4  Thir.;  Antoine  Cherfils 

2  Thir.. 

Im  Jahre  1733  aus  den  bei  verschiedenen  Privatiers  aus- 

gehängten Uoizbüchsen  11  Thir.;  Jaques  ßoudes  40  Thir.; 

Jean  Pierre  Fahre  5  Thir.;  Elisabeth  Paris,  Granier's  Frau, 
10  Thir. ;  Antoine  Barez  10  Thir.. 

Im  Jahre  1734  Jean  la  Peyre  aus  Berlin  30  Thir.  (durch 

das  dortige  Consistoire  dem  Ol)erBt  du  CMnoy  eingehändigt) ; 

aus  den  drei  privaten  Hotebüchsen  21  Thir.  20  Ggr.;  Wittwe 

Lugandi  geb.  Pineau  66  Thir.  16  Gr.;  Jean  Marot  20  Thir.; 

Charlotte  Fröd^rique  Nicolas  20 Thir.;  Esale  Mainaud  3  Thir. 

Fran9ois  Angueviel  und  Marthe  Thorel,  seine  Frau,  10  Thir.; 
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Pierre  Valentin  20  Thlr.;  Abraham  Toumier  5  Thlr.;  Isaac 

Mesmyn*)  30  Thln;  Anne  Barbe  Passage,  Wittwe  des  Jean 

George  Marot,  20  Thlr.;  Louis  Chazelon  10  Thlr.;  Pastor 

Gamand  20  Thlr.;  Moyse  Marot  5  Thlr.;  Jean  Pierre  Sujol 

2  Thlr.  12  Gr.;  Charles  hramont  (sie),  Conseillcr  du  Roi, 

Gatte  der  Juditli  Salome  (12.  Januar)  30  Thlr.  Kaufn-iann 

Simon  Vieux  vermacht  von  24  l  iilr.  */g  den  Armen  zu  Burg, 

Va  den  iinsern.  In  gleicher  Weise  soll  das  getheilt  werden, 

was  sein  Schwiegervater  Jean  Girard  1693  aus  Wiihelmsdorf 

in  Bayreuth  mitgebracht  hat. 

Im  Jahre  1735  legirt  Wittwe  Deleuze  geb.  Guichenon  aus 

Neuhaidensleben  6  Thlr.;  Isaac  Loiseau  100  Thlr.;  Antoine 

Pradel  100  Thlr.  ♦*) 

Hatte  Anne  Madelaine  de  Mouchy,  Gattin  des  Jean 

Gabriel  Miicel  durch  Testament  vom  3.  Novbr.  vjn  10  Thlr. 

den  Annen  unserer  Kirche  vermacht,  so  fügte  der  Gatte 

durch  Testament  vom  4.  März  1747  zunächst  50  Thlr.  hinzu. 

Inzwischen  hatte  in  Berlin  durch  Testament  vom  14.  November 

1743  Mar^^uörite  le  Cordelier  de  Vernueil  50  Thlr.  fiir  die 

hiesiL'cii  Waisen  gestiftet.  Die  Wittwe  des  Antoine  Deilaud. 

Judith  Combat,  legirt  am  8.  I-'ebniar  1748  ihren  Lausanner 
Nichten  Louise  und  Madelaine  Combet  50  Thlr.,  ihrer  Kranken- 

pflegerin Marie,  Wittwe  des  David  Vibeau  10  Thlr ,  ihrem 

Pathenkind  GM^n  Bazatieu^^  5  Thlr.,  setzt  aber  als  Haupt- 

erben unsere  Armen  ein.  Durch  Testament  vom  31.  Januar 

1748  vermacht  Major  v.  Lugandi  aus  Montauban*^*  unsem 

Armen  1332  Thlr.,  die  wir  1759  gebucht  finden  als  1354  Thlr. 

17  Gn  2  Pf.  nebst  42  TWr.. 

Im  Jahre  1752  vermachen  David  Douzal's  Wittwe  Sara 
Muzel  100  Thlr.  den  Armen;  Capitaine  Nicolas  de  Vlgne 

50  Thlr.;  seine  Frau.  Frangoise  Fühon  am  12.  December 

1757  100  Thlr..    Im  Jahre  1758  erfolgen  die  Legate  Durant 

*)  S.  btcr  oben  m>  B.  460  f..  577  f..  f.  u.  A.  Rachel  Mcsmin. 
Wittwe  des  Alex  Morisset,  hcinthet  22.  Dec.  1698  tu  Dttblin  den  Sr.  Jae. 

Brünier,  ̂ cuier.  sitrur  de  Ville  Sablon.  cornet  dans  te  rgt.  de  MHord  Galoway 

S.  p.  96.       Touche.  Dublin.  1893.  cf.  p.  166. 

**)  Es  fehlt  das  Rechnungsbuch  der  Annenkasse  von  1736—1757. 
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10  Thlr.;  David  Maquet  10  Thlr.;  Lhermet  10  Thir.;  Pierre 

Bonte  20  Thlr.;  Herbst  10  Thlr.;  Jean  Bouvier  10  Thlr.; 

Ungenannt  5  Thlr.  und  37  Thlr.  Geschenke.  Im  Jahre  1759 

Jean  Henri  Bouvier  10  Thlr ;  General  De  Pennavaire/*  Exe, 

25  Thlr.;  Nicolas  Pascal  1  Thlr.;  Balthazar  Amal  10  Thlr.; 

ein  Geschenk  10  Thlr.;  Charten  50  Thb-.. 

Im  Jahre  1760  Hiigoet  51  Thlr.  8  Gr.;  Menard  5  Thb".; 

Jean  Pascal  ö  Thlr.;  v.  Dewitz  15  .Thlr.:  Mad.  Peguilhen 

15  Thlr.;  Isaac  (  oini^  3  Ihlr. ;  Jean  Roux'  Wittwc  10  Thlr.; 
dazu  ein  (ieschcnk  von  oiner  pcrsonne  charitablc  5  Thlr.. 

Im  Jahre  1761  Herr  und  IVau  Cregut  100  Thlr.;  Geschenk 

der  Königin*)  20  Thlr.;  Jean  liabriel  Bouvier's  Frau  10  Thlr. ; 

Pastor  Ruynat  100  Thlr. ;  ein  Cicschenk  5  Thlr. ;  Frl.  v.  Gueder 

50  Thlr. ;  am  7.  Decerober  Geschenk  der  Königin  20  Thlr. ; 

der  Bürgermeister  Schwarz  5  Tbk.;  2  personnes  charitables 

8  Thk.;  Frl.  Michel  in  der  Maison  fran^aise  50  Thk..  Im 

Jahre  1763  Geschenk  der  Wittwe  Roussel  5  Thlr.;  Louis 

Bruguters  Frau  10 ThJr. ;  Dedeke  aus  Halle  50 Thlr. ;  Couriol 

aus  Frankfurt  a,  d.  Oder  2  Thlr.  12  Gr.;  Vincent  Bauquier 

2  Thlr.  12  Gr.;  Pastor  Stercki  15  Thlr;  Frl.  Lhermet  15  Thlr. ; 

Geschenk  der  Königin  —  wieder  durch  Pelet  —  25  Thlr.; 

Prinzess  von  Preussen  25  Thlr.;  Prinzoss  Heinrich  25  Thlr. 

Im  Jahre  1763  Frau  Prediger  Bardin  71  Thlr.  21  Gr.;  Wittwe 

Garnier  4  1  hlr. :  Thlr.  vorn  Major  Drouart  (3.  Juni)  lür  die  Zeit, 

wo  er  im  Pfarrhause  einquartirt  war  ;**  Major  Richard  (-\'  10.  4. 

1763)  50  Thlr.;  Garrigue  22;  Frau  Borde  5;  Pierre  Baratier 

in  der  Maison  fran^aise  10;  Frau  Charton  10;  die  Chazelon 

5 Thlr  18  Gr.;  F>.  Vigne  10  Thlr;  Cteschenk  eines  deutschen 

Kaufmanns  10.  Im  Jahre  17Ö4  Frau  Lapierre,  geb.  Arbaletier 

aus  Brandenburg  5;  Frau  Pelet  50;  Anibal  Labry  5Thlr.  4  Gr.. 

Im  Jahre  1765  Bruguier  10 Thlr;  Abraham  Louis  Maquet  10; 

Amac  6;  Isaac  Going  in  der  Maison  fran^aise  12  Thlr.  12  Gr.. 

Im  Jahre  1766  Louis  Amac's  Frau  10  Thlr. ;  Wittwe  Douilhac 

in  der  Maison  fran^aise  5;  Pierre  Bouvier's  Wittwe  25.  Im 

Jahre  1767  Frau  La  Rocquc  10;  Grugcon  |vsic!j  beim  Kauf 

Dir  Hof  weilte  damals  hier.   S.  Hoffmann.  Geich,  von  Magdeburg, 

ed.  Hertel  IJ.,  373  f. 
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des  Hauses  Dubois  in  der  Neustadt  10;  Cuche  5  Thlr.  12  Cir.; 

für  Charton's  Beisetzung  in  der  Tempelgruft  50  Thlr.;  Major 

Richard*)  33  Thlr.  8  Gr.;  Abraham  Favrost  148  Thlr.  23  Gr. 

11  ?L  Im  Jahre  1768  Major  Richaid*)  33  Thlr.  8  Gr.;  Kriegs- 

koimnissar  Päguilhen  10  Thlr.;  Bösecke  (Mallin)  5;  Frau  Batie 

(sic)*'^)25;  Frau  Elisabeth  Mattiiaiitier,  geb.Durant,  200 Thlr.. 
Im  Jahre  1769  nichts  

Im  J.  1770  Jacques  Cuny  55  Thlr. ;  Herbst  5.  Im  ].  1771 

Wittwe  Montier  1,  Wittwe  Dumas  2  Thlr.  12  Gr.,  Scheller 

3  TWr.,  Jac.  Favreaijx-  («ir')  20;  Major  Richard*  )  I'  >.  Im  J.  1772 

nichts.  Im  J.  1773  Witiwe  Cuny  55,  Major  Richard  5*) 

Kaufinannslchrlin^j  Wagner  10,  Arna(  1  Thlr..  Im  J.  1774 

ein  Reh  als  Geschenk  vom  Direktor  de  la  (Jombe;***)  bei  der 

goldenen  Hochzeit  von  Herbst  sen.  50  Thlr.,  die  aber  gleich 

am  9.  August  unter  die  Armen  der  Gemeinde  vertheilt  wurden. 

Im  J.  1775  Wittwe  Roland  1  Thlr.  und  Frl.  Flotard  5  Thlr.. 

Im  J.  1776  Pastor  Le  Cornu  50  Thlr..'  Im  J.  1777  von  einem 

Anonymus  —  früher  hiess  es  d*une  personne  charitable  — 
5  Thlr.  8  Gr.;  Anne  Barbe  und  Catherine  Herlan^  (sie) 

10  Thlr.;  Frau  Granier  2ü;  Frau  v.  Larisch*)  5  Tlilr..  Im  J.  1778 

Frau  Bruguicr  5  Thlr.  t)  Im  J.  1779  Roland  20  Thlr..  Als 

notarielle  Donation  stehen  250  Thlr.  schon  bis  1.  Juli  d.  J. 

verzeichnet.    Samuel  Dufour  7  Thlr.  12  Gr.. 

Mit  diesen  7  Thlr.  12  Gr.  hatte  es  eine  eigenthümliche 

Bewandniss.  Am  21.  August  1777  vermachte  der  zu  unsrer 

Kirche  sich  haltende  Pfälzer  Coloniebürger  Samuel  Dufour 

unserer  Gemeinde  50  Thlr..  Statt  der  für  Legate  angesetzten 

440  Thlr.  fanden  sich  jedoch  bei  seinem  Tode  nur  66  Thlr. 

vor.  So  wurden  diese  nach  Verhältniss  vertheilt  und  jene 

7  Thlr.  12  Gr.  waren  der  uns  zukommende  Bruchtheil  ** 

Ueberhaupt  darf  man  keineswegs  die  testaiuciiianscheii  \  er- 

•)  Das  Legat  Richards  wird  von  I'Vau  v.  Larich.  seiner  'J  ociiter,  raten- 

weise an  un«:re  Armcnk.i>si  ibbezahit.  **)  Etwa  Bastide?  **')  Ancien  i'aul 
Chazelon  kauft  es  (ör  3  liiir. 

Sfnist  ',s'-v.iv   Legate.    Kinzahluni^eii  ge<;en  V»Tpllrgi:n!;   uiul  <igi.  bt- 

üuigle  Düiialioneii  Li  achten  1778  242  Thlr.  s.chon  im  ersten  Semester. 
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mächtnisse,  die  wir  in  den  Akten  der  hugenottischen  Rechts- 

anwälte treffen,  als  ausgeführt  betrachten,  ehe  sie  nicht  in  den 

kirchlichen  Einnahmen  gebucht  cind.  Ja  selbst  nach  ge- 

schehener kirchlicher  Buchung  finden  sich  Beispiele,  dass  die 

Summen  nicht  ausbezahlt,  sondern  gestundet,  ja  gegen  ent- 

sprechende Procente  an  die  Erben  wieder  ausgeliehen  wurden. 

Immerhin  ist  es  von  Interesse  die  Wechseibeziehung  zwischen 

den  frühen  Testamenten  und  den  oft  recht  spflten  Auszahlungen 

zu  constatiren.  So  vermacht  durch  Testament  schon  vom 

18.  September  1776  der  tn  Berlin  sterbende  Samuel  Bonvier 

unserer  Armenkasse  50  Thlr.  Erst  am  25.  Februar  1783 

kam  es  zur  Auszahlung. 

Im  J.  1780  erhält  die  Armenkasse  an  Legaten  IG  Thlr. 

von  Frau  Chazelon.  Im  J.  1781  schenkt  Frau  Devigne  50  Thlr. ; 

Wittwe  Ruinat  50  Thlr. ;  Antoine  Biisson  9  Thlr. ;  auch 

1  Thlr.  la  lilie  Mutlerlein,  servantc  de  feu  Biisson,  comme 

un  präsent;*)  Dibm  5  Thlr.  zur  Vertheilung  unter  vef^rhanite 

Arme.  Im  J.  1782  Vien  10  Thlr.;  Kriegsrath  du  Vigneau**) 

100  Thlr..  Im  J.  1783  Samuel  Bouvier  und  Charles  Bonte 

je  50  Thlr..  Im  j.  1784  nichts.  Im  J.  1785  Wittwe  Coulomb 

100  Thlr.;  Margu6rite  Peloux,  durch  CodiciU  vom  14.  Juli 

1780  50  Thlr.;  Frau  Roussel  5  Thlr..  Auch  setzte  durch 

Testament  vom  8.  December  1785  Frau  Kriegsräthin  Dauphine 

Du  Vignau  geb.  Crögut  der  Kirche  200  Thlr.  aus  mit  dem 

Beding,  dass  ihre  Leiche  in  unsere  Tempelgruft  kommt.  Auch 

Susanne  und  Margu^rite  Plotard  stifteten  für  unsere  Armen 

jede  50  Thlr..  Frau  d'Aibe  aus  Halberstadt  /.ahll  a  londs 

perdu  2(X)  Thlr.  ein  ̂ e^'en  6%  Lehensrente,  die  ihr  contre  le 

certificat  de  vie  iialbjährii^^  p.  adr.  an  Frau  v.  (lörtz  in  Colberg 

(sie)  bezahlt  werden  sollen,  hn  J.  1786  Mad.  d'Albe  aus  Halber- 
stadt wiederum  200  llilr.  zu  t%  auf  Lebensrente,  zahlbar  an 

*)    Ein  Scherflein  der  «Wittwe".    Was  alles  mag  dahinter  stecken! 

")    Anders  die  Neuhaldensleber   du  Vignaud.    Samuel,   dn  Rottmeister 

(II  Ift2t  (Um!  Daniel,  drr  Striimi.twirk.  i  HI.  1H8\  dc-m  M'-ysc  Du  Vigiiaud, 

maitr«.-  Chirurgien  .lus  Bourg  de  la  Kitte  bei  Ciaiiac  eii  Guieune.  r,u  Payeme 

in  (!tT  Schweiz  pp|)o?e-r(  «iFid  BrOdf  r  i«  Mpr  Leipziger  Kaufleute  G.ibriel  und 

Aiitoinc  Du  Vignaud.  und  ̂ chiicben  »ich  ui^pi  üiiglich  Du  Vi^ot. 
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Fr.  V.  Götz*)  in  Colbitz  (sie) ;  Mad.  de  Jariges  10  Thir.,  pour 

d^oimnagemeiit  de  l'enteirenient  de  son  mari;  Direktor  Du- 

big^non*)  (sie)  3  Thlr. ;  Gabriel  Bouvier  s  Frau  25  Thir..  Im 

J.  1787  Pastor  Proven^al  2  Thlr.  16  Gr.;  Frau  Le  Cornu 

50  Thlr.;  Bouvier  pere  25;  Mad.  Pemet  25.  Im  J.  1788  Andr^ 

Herbst  10;  Voisin  10;  Smirbon  10  Thlr.  löGr. :  Fraii  A^«;essor 

George  5  Thlr..  Im  J.  1789  bimon  Bauquier  200  Ihlr.  und 

Wittwe  Knust  12  Thlr.  12  Gr.;  Fr.  Kriegsräthin  du  Vigaeau 

(1.  Juni)  jene  200  Thlr..   1790  nichts 

1791  vermachte  das  arme  Fräulein  Moutiers  2  Thh*.  12  Gr. 

an  die  Waisen  und  2  Thlr.  12  Gr.  an  die  Armen;  Bertram 

aus  Hamburg  5  Thlr. ;  Alb.  Schloss*)  (Celos)  2  Thlr..  Im  selben 

Jahre  fiel  unsrer  Armenkasse»  wie  einst  (1723)  aus  London 

(Etienne  Serres),  aus  Amsterdam  eine  gr6ssere  Erbschaft  zu. 

Derselbe  Kaufmann  David  Cnny,  der  aus  Amsterdam  1786 

für  die  Jubiläumspredit^  30  Thlr.  an  die  Armen  sandte,  ver- 

machte ilineii  teatanientarisch  1000  holl.  Gulden.  Flisabeth 

Cuny,  geb.  Menjolet,  seine  Wittwe,  weist  die  532  Thlr.  zur 

Auszahlung  in  Louis  d'or  durch  die  Herrn  Cuny  imd  Bnnte 

hierseihst  an.**  Am  11.  Juni  1791  erfolgt  die  Auszabluni^ 

durch  Jac.  Cuny.  „Unser  grosser  Meister  wird  einst  die 

Seinen  an  ihrer  barmherzigen  Liebe  erkennen,**  so  be- 

antwortet unser  Presbyterium  die  Benachrichtigung  vom  8.  Juli 

1791.  Dieselbe  Wohlthaterin  vermachte  die  gleiche  Summe 

noch  einmal  dem  Hospital  und  den  Armen.  In  ebenso  ele- 

ganter wie  höflich  liebenswürdiger  Form  melden  das  J.  Menjolet 

und  Jac.  Teysset  aus  Amsterdam  den  2.  September  1794.  Dem 

edelsinnigen  Bruder  der  so  früh  —  54  Jahr  7  Monat  alt  — 

Verstorbenen  spricht  das  Presbyterium  sein  Beileid  aus:  II  a 

plu  h  l'Arbitre  de  nos  jours  —  wer  spricht?  ist  es  Cicero?  — 

de  l'appeler  ä  soi,  pour  r^compenser  sa  Pi6t^,  sa  Vertu  et  sa 
Bienfaisance.  Im  Dank  für  die  Henarhrichtigung  bezeichnet 

es  Jean  Jac.  Cuny  hierseihst  als  unseren  Hevollmärhtii^ten.*® 

Wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  dass  gegen  Ende  des 

vorigen  Jahrhunderts  bei  den  Kirchen- CoUekten  häufiger 

*)  Man  .ramscht"  immer  noch  mit  den  Nameo.  du  Bigtion  fehlt  France 

prot.,  Biringuier  u.  s.. 
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Dukaten  und  Louisdor,  auch  weit  mehr  grosBe  Legate  ver- 

zeichnet stehen,  ab  100  Jahre  vorher,  wo  doch  alles  für  das 

Hi^enottenthum  noch  glühte  und  ins  Feuer  ging.  Die  ersten 

Exulanten  hatten  eben  nichts  zu  vermachen.  Ein  gut  Thei! 

siechte  dahin  am  langsamen  Hungertodes^  Und  doch  stirbt 

gerade  in  den  ersten  Jahrzehnten  kaum  je  ein  Hugenott,  der 

ein  paar  Francs  hinterliess  und  nicht  etwas  davon  den  Armen 

seiner  Gemeinde  vermacht  hätte.  Vor  diesen  kleinen  Gaben 

der  kaum  Beinittelteti  habe  ich  die  grösste  Hochachtung. 

Man  mag  die  ältesten  oder  die  späteren  Notariatsakten  durch- 

lesen, die  von  Jean  Sabatcry,  die  von  Antoinc  Fahre  oder 

die  von  Vieme,***  immer  finden  wir  in  Masse  für  die  Armen 

Legate  von  kleinen  Leuten.  Auch  später  noch  tritt  uns 

eine  Reihe  Legate  aus  dem  Hause  der  Armufh  entgegen, 

zum  Theil  aus  solchen  Familien,  die  Gott  dafür  gesegnet 

hat  Doch  wird  das  Geben  der  Armen  seltener. 

Allein  Ende  vorigen  Jahrhunderts  treffen  wir  eine  ganz 

neue  Klasse  von  Gebern,  yon  der  s.  Z.  die  Exulanten  sich 

nichts  hatten  träumen  lassen.  Am  28.  December  1784  händigt 

Pastor  Dihm  von  der  Harmonie-Gesellschaft  dem  Kassirer 

12  Thlr.  12  Gr.  für  unsere  Annen  ein;  12.  Januar  178ö:  16  Thlr. 

16  Gr.;  am  I.  Februar  1787:  17  Thlr..*^"  So  f^eht  es  noch 

Jahr  aus  Jahr  ein  /  B.  1833  24  Thlr.  7.  9.-,  1834  .  11  Thlr. 
26.  2.  Ferner  erscheinen  am  3.  Oct.  1781:  2  Thlr.  3  Gr.  S  Pfpf. 

produit  dune  Comedie  falte  en  faveur  des  pauvres;  am 

26.  April  1787  durch  Ancien  Arlaud  10  Thlr.  vom 

National- Theater- Direktor  Schramm.  Desgleichen  von  der 

Honorable  Loge  de  Messieurs  les  Praiicina9onB  (Fer- 

dinand 2ur  Gluckseligkeit)  30.  Juni  1762  3  Thlr:  12  Gr., 

5.  December  1780  10  Thlr.  pour  4tre  distribu^  aux 

pauvres  honteux«  9.  Mai  1799  4  Thk.  u.  s.  f..  Auch  1799 

vom  ̂ iterariachen  Club**,  dem  Pastor  Proven^al  angehörte, 
5  Thlr.  11  Gr.,  1800  4  Thlr.  16  Gr.,  1.  November  1805: 

5  Thlr.,  1806:  3  Thlr.  8  Gr.,  1807:  5  Thlr.  20  Gr  und 

3  Thlr.  22  Gr.. 

Hei  der  'joMcncn  HochzcMt  von  Srhwartz  sen.  (24.  No- 

vcniücr  17Vfj  erhielt  man  zur  Vertheüunjj  10  Thlr.  lur  die 

Waisen  und  10  Thlr.  für  die  Armen. 

Digitized  by  Google 



—  923  — 

* 

Am  1.  November  1791  kam  an  die  Vönerable  Compagnie 

die  Nachricht,  dass  der  Bieler  Bürger  Ulrich  Moser  in  der 

Schweiz  25  Thir.  unsem  Armen  und  25  Thir.  unsern  Waisen 

vermacht  hat.  Und  in  der  That  wunicn  am  10.  Januar  1792 

auch  an  unsere  Armenkasse  22  Thir.  14  Gr.  eingezahlt;  die 

Differenz  kommt  wohl  durch  das  Porto  und  die  Einwechselung 

des  Schweizer  Geldes  in  preussisch  Courant. 

Im  J.  1792  zaWte  Mad.  Proha  (9.  April)  2ÜÜ  Thir.,  um  sich 

auf  der  Maison  frangaise  einzukaufen.  Am  17,  Mai  vermachte 

aus  Leipzig  Jungfrau  Anne  Madelaine  Delarche  der  hiesigen 

französischen  Kirche,  in  der  sie  getauft  war,  jene  10  Thir., 

die  unter  dem  24.  Juni  gebucht  stehen.  Am  26.  Juli  wurden 

350  TUr,  Gold  und  9  Gr.  6  Pf.  Cour,  aiisgezahlt  als  Legat 

der  Mad.  CastiUon.  Am  6.  December  200  Thir.  von  Mad. 

Ooldain  (sie)  gegen  eine  4proc.  Lebensrente.  Im  Jahre  1793 

vermachen  Wittwe  Flamary-Arlaud  20  Thir.  und  Frau  Giiische 

10  Thir.  Im  Jahie  1794  Henry  Aubanel20Thlr.  ;  iMaurice  Guibal  • 

als  Einzahlung  300  Thir.. 

Am  1.  Nov.  d.  J.  vermacht  Wittwe  Henriette  Roland 

geb.  Marlincl  ihr  WTni(')gen  1)  an  Cousine  Susanne  Elisabeth 

Pelet,  Ehefrau  des  Etienne  Daniel  Cuny;  2)  an  Vetter  Andre 

Pelet,  Handlungsgehülfen  in  Berlin,  und  3)  an  Cousine  Hen- 

riette Pelet,  mit  dem  Beding,  dass  zum  Dank  fär  die  Aufnahme  • 

ihres  Schwagers,  des  Hutmachermeisters  Jean  Pierre  Roland 

ate  Pensionair,  an  das  franzOs.  Hospital  200  Thir.  Gold  ausbe- 

zahlt werden,  was  im  Mai  1798  geschieht.  Im  Jahr^  1795  zahlt 

das  Gericht  für  Aufnahme  der  Regfta  in  unser  Hospital  100  Thir. 

Ebenso  100  Thir.  von  Frau  Qudlii  en  d6pot,  so  dass  die  Zinsen 

ihr  zufliessen.  Auch  das  Sterbebuch  der  Chovet  mit  50  Thir.. 

Im  Jahre  1796  Mad.  Ganigue  geb.  Serres  25  Thir.  und  andre 

25  Thir.  von  der  Wittwe  des  Daniel  Bouvier,  geb.  Maquct. 

Im  Jahre  1797  Frau  Bouvier  geb.  Paris  50  Thir.  (16.  Februar) 

und  Mad.  Herbst  r)0  Thir.  (6.  April).  Im  Jahre  179H  am 

26.  Mai  zeigt  Directeur,  Juge  et  Assesseurs  de  la  Justice 

Royale  franyaise  de  cette  ville,  gez,  Michel,  George,  Gaertner, 

La  Paume,  d^m  Presbyterio  an,  dass  Justine  Bonte  geb.  Roux . 

der  Maison  des  pauvres  fran^ais  de  cette  ville  (gerade  wie 
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unserer  Waisenhaus-Kasse)  25  Thlr.  Gold  vermacht  hat.  Das 

Legat  wird  durch  £.  J.  Schwartz  am  26.  Juli  d.  ].  ausbezahlt. 

Am  8.  Nov.  d.  J.  kauft  mit  400  Thlr.  Mad.  Clauaius  in  unser 

Spittel  sich  ein.  Durch  andere  100  Thlr.  Wittwe  Palloiix. 

Am  30.  Juli  1795  setzte  Dame  veuve  Slna,  Marie  Jeanne 

geb.  Brulefer  in  ihrem  Testament  zum  Erben  den  Pastor 

Jean  Guillaumc  Dihni  ein  und  im  Fall  seines  Todes  Marie 

Gisela,  geb.  Bemard,  seine  1  rau.  Dabei  vermacht  sie  dem 

Presbyterium  (pour  les  pauvres)  25  Thlr.  und  der  Direction 

des  orfclins  fran^ais  gleichfalls  25  Thlr. ;  wie  mitgetheilt  am 

13.  September  1799.  ^-  J""i  ̂ '^d  5  Thlr.  Gold  an  die 

Anuenkasse  gezahlt  von  Jeanne  Guiraud,  geb.  Perrin  und 

5  Thlr.  von  Marie  Perrin,  geb.  Louvet;  am  24.  October 

25  Thlr.  von  Mad.  Desca  und  Sekretair  Stercki;  am 

22.  November  vom  Assessor  Nathanaöl  Abr.  George  10  Thlr. 

In  dem  deutsch  geschriebenen  Testament  vom  20.  September 

1790  vermacht  10  Thlr.  Gold  den  Armen  der  hiesigen  Iran* 

zösischen  Kirche  Marie  Magdalene  Henriette  Bertrand  geb. 

Teubner,  deren  Erben  die  beiden  Kinder  ihrer  Sdiwester 

Christiane  Elisabeth,  verwittweten  Kaufmann  und  Gerichts- 

assessor Jaques  Granier  sind,  nämlich  Louis  Guillaume  Granier 

und  Henriette  Jacoi)ine  Granier,  Frau  des  Kaufmann  Jaques 

•  Cuny  in  Amsterdam,  bei  ilirem  Tode  beide  wohnhaft  in 

Minden.    Es  wurde  am  7.  Januar  1800  mitgetheilt. 

Am  4.  Februar  1800  vermachte  der  Kaufmann  und 

Schmelzermeister  Johann  Seth  Schneider  dem  französischen 

Waisenhause  200  Thlr.,  wie  am  21.  August  d.  J.  mitgetheilt 

Am  6.  März  fielen  der  Armenkasse  5  Thlr.  zu  als  Lregat  des 

Kantor  Bon.  Am  15.  Mai  dieselbe  Summe  vom  Nachlass 

der  Mad.  Jolion.  Am  24.  Juli  200  Thb*.  Gold  von  Marie 
Madelaine  Heortaiiz. 

Am  5.  Marz  1801  erhielt  durch  Testament  des  Pastor 

Ruynat  die  Armen  -  Kasse  400  Thlr  \md  die  Waisenkasse 

4()0  Thlr.;  11.  Juni  von  Mad.  Braconnier  aus  Halle  100  Thlr.. 

Durch  Tt  stament  \om  15.  November  1801,  das  am  12.  Januar 

\HO?  dem  Pre^lnterio  übersandt  wird,  leet  Wittwe  Jeanne 

Drouin  geb.  Fabre  ihren  Erbinnen,  den  i  üchtem  erster  Ehe 
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des  St.  Jean  Jaques  Drouin,  ihres  Gatten,  die  Verpflichtung 

auf,  100  Tbir.  als  Legat  für  die  Armen  der  französischen 

Kirche  auszuzahten.  Von  Assessor  Lhermet  kommen  20Thlr., 

von  Pierre  Cuny  10  Thir.  hinzu.  Im  Jahre  1803  noch  1  Thlr. 

Der  General -Chinirgus  Sperling  schenkte  im  Jahre  1804 

100  Thlr.  »zum  Wiederaufbau  der  Kirche^,  dafür  zwei 

Stellen  im  Gewölbe  sich  reservirend.  Zum  Tempelbau 

Dem"':  Stercki  50  Thlr.:  sie  bietet  dann  aber  statt  derselben 

einen  Wechsel  über  100  'l  iilr.  auf  den  Hauptmann  v.  Kaniiensky 
vom  4.  Üct.  1804 

Im  J.  1805  wird  an  unsere  Armenkasse  kein  Legat  aus- 

bezahlt, wohl  aber  eins  wieder  vorbereitet.  Denn  durch  Testament 

vom  23.  Februar  1805  vermacht  Wittwc  Justine  Margarethe 

SchwarU  geb.  Garrigue  100  Thlr.  Gold  unserm  Waisenhaus 

und  100  Thlr.  Gold  unserer  Kirche.  Am  29.  April  1806  theilt 

A.  Privot,  Bürgenneister  und  Rath  der  pfälzer  Colonie,  beides 

unserm  Presbyterio  mit,  und  Uess  es  auszahlen  10.  September 

'  1806.  Im  sdben  Jahre  hatte  Frau  von  Kaminsky  10  Thlr. 
legirt  Im  J.  1807  erfolgten  von  Marie  Louise  Maqiiet  geb. 

Amac  die  legirten  50  Thlr.  (9.  April)  und  von  Louise  Eleonore 

Stercky  50  Thlr.  für  ihre  Beisetzung  im  Gewölbe  und  50  Thlr. 

an  die  Armenkasse,  ausbezahk  durch  raalor  Desca.  im  J.  1808 

20  Thlr.  von  der  zu  Buk  ̂ sic)  im  Herzogthum  Warschau  ver- 

storbenen Mad.  Nicolas,  geb.  Bouvier.  Im  J.  1809  1<  Thlr. 

Pension  von  Marie  Laurent  Im  J.  1810  300  Thlr.  vom  Bürger- 

meister Emst  Jacob  Schwartz  (7.  März)  und  lU  Thlr.  von 

Mad.  Rigoulet  geb.  Bruguier.  Im  J.  1811  nichts.  Im  J.  181a 

(3.  Sept.)  von  Frau  Anne  Charlotte  Schwartz  geb.  Bonte 

500  Thlr.  für  unsere  Armen  und  500  Thlr.  für  unsere  Waisen. 

Im  J.  1814  kauft  Mofse  Weisakopf  als  Pensionair  sich 

auf  mit  900  Thlr..  Im  Jahre  1816  Jean  Henri  Roux  mit 

200  Thlr.. 

Inzwischen  hatten  die  Gerichte  zu  Xeuermark  miserm 

Presbyterio  mitgetheilt .  dass  der  dortige  (jntsl)esitzer  Jean  Paris 

100  Thlr.  legirt  habe,  um  unter  die  französischen  Hausarn len 

von  Magdeburu  vertlieill  zu  werden.  Nachdem  der  Sohn  und 

Lrbe,  Kreisamlnianu  Paris  zuiigeln,  das  Geld  hier  ausbezahk 

* 
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hatte,  wurde  die  Suninie  an  34  franzosische  Uausaraie  gegen 

Quittung  vertheilt.  Solche  plötzliche  Freuden  sind  erziehlich 

bisweilen  recht  bedenklich. 

Für  d.  J.  1817  steht  verzeichnet  an  Vermächtnissen  200 

Thaler  von  Mad.  Margarethe  Ciiny,  geb.  Doucal  und  200 

Thaler  von  Jean  Jacques  Ciuy.  Bei  dessen  goldener  Hochzeit 

am  17.  Nov.  1811  waren  20  Thlr.  wiederum  unter  unsere 

Armen  geflossen.  Am  1.  April  1818  kauft 'VIseur  als  Pen- 
sionair sich  ein  mit  400  Thlr.. 

Im  wechselseitigen  Testament  des  Prediy;er  Jac.  Ludw. 

Desca  und  seiner  Ehegattin  Francisca  Sylvie  <^eh.  Stercky 

werden  400  Thlr.  (iold  unserer  Kirche  vermacht  und  das 

'l'estanient,*)  welches,  im  I'^all  des  Absterbens  beider,  den  Sohn 

von  Desca  s  Schwester,  Prediger  Samuel  Heinr.  Catel*^  zu 

Berlin  als  Erben  einsetzt,  am  13.  Sept.  1816  dem  Presb)terio 

mitgetheilt.  Am  25.  Juli  1B18  dankt  es  dem  Prediger  und 

Professor  Catel  zu  Berlin  (nicht  für  die  400  Thlr.,  sondern) 

fOr  2  aübenie  Kircheiileachteri  die  er  unserer  Kirche  ge- 

schenkt und  damit  die  Familie  Stercky  ihr  als  Wohlthäterin 

bis  in  die  dritte  Generation  erwiesen  habe.  Am  1.  April  i8^^ 

erst  werden  die  400  Thlr.  an  die  Kirchenkasse  ausbezahlt  Am 

4.  Juli  1838  vermacht  Catel  noch  100  Thlr.,  welche  auf  seinen 

Wunsch  unserer  Hospitalitm.  jener  Wittwe  Haubold,  der  treuen 

Pflegerin  des  Prediger  Desca  in  seiner  langwierigen  und  schmerz- 

haften Krankheit,  zugewandt  werden. 

Durch  Testament  vom  24.  Feliruar  1814  vermacht  Louis 

David  Maquet,  wie  das  Land-  und  Stadtgericht  am  18.  Juni 

1833  mittheilt,  der  französischen  Armenkasse  lUO  Thlr.  Gold; 

am  19.  Dccember  1823  schenkt  Carl  Maquet  der  franzö- 

sischen Kirche  200  Thlr.. 

Von  jetzt  an  verliert  man  so  sehr  den  Sinn  fQr  Legate 

und  Donationen,  dass  selbst  wenn  noch  einmal  solche  erfolgen, 

der  Kassirer  sie  nicht  mehr  in  einer  besondem  Rubrik  aus- 

hebt.  Am  8.  Juni  183t  werden  z.  B.  200  Thb*.  Gold  ange- 

')  Nitinc,  Su  J.  K.  als  Ueputatus  und  Guiachard.  Kaiizl.-Dir.  «U 
Piülokolllührer. 
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meldet  als  Legat  von  David  Cuny.  Am  6.  Juli  1839  theilt 

der  Konditor  Theodor  Roiisset  mit,  dass  durch  gegenseitiges 

Testament  von  1801  David  CbaMlon,  damals  Prediger  zu 

Französisch-Buchholz,  und  seine  Ehefrau  Fran^ise  geb.  Rousset 

50  Thir.  der  Kirche  legirt  haben,  worüber  am  3.  August  1839 

'  das  Presbyterium  quitttrt.  Am  1.  October  1854  legirt  Jean 
Henri  Proven9al  aus  Valence,  unseres  Pastors  Sohn,  ein 

früherer  Kaufmann  aus  Bordeaux,  aux  etahlissemens  de  bien- 

faisance  von  Magdeburg  zur  Vcrwaiiunf^  durch  seine  Schwäger 

Louis  und  Charles  Maquet  allhier  4CX XJ  francs.  Seine  Schwäger 

bestimmen  diese  nach  Ahzui:  des  Stempels  948  Thlr,  zu  einer 

Proven9al-Präbende  im  Kloster  Augustini  10.  April  1855. 

Bei  Besetzung  der  Stelle  sind  stiftungsmässig  allezeit  Mit- 

glieder der  französischen  Colonie,  welche  den  .Bedingungen 

des  Klosters  entsprechen  »  Anderen  ▼ormziehen.  Das  letzte 

liegst,  was  unsere  Kirche  erhieh,  waren  die  2000  Mk.  von 

unserm  langjährigen  Presbyter  Rittergutsbesitzer  und  Kaufmann 

Ferdinaad  Maqoet  (25.  Februar  1880). 

Im  allgemeinen  freilich  zieht  es  unsere  Zeit  vor,  Magi- 

straten und  religionslosen  Anstalten  Vermächtnisse  zuzuwenden. 

Während  früher  kein  hugenottischer  Handwerker  starb,  ohne 

der  Kirche  wenigstens  1  'J'hlr.  zu  \  crmachcn,  denken  hetiU 
selbst  die  Presbyter  nicht  d.iian.  Man  hält  es  für  humaner, 

religionslos  wohlzuthun,  wie  wir  schon  bei  der  Arnienptlcge 

ersalien.  Und  noch  ani  21.  April  1892  chirfte  unser  Presbyter 

Stadtverordneter  H,  Laborde  in  der  Stadtverordnetensitzung 

berichten,  dass  unser  Presbyter  Eisenbahndirektor  Dihm  und 

Frau,  eine  ehrenfeste  Bürgerfamilie  der  Stadt,  dem  Kloster 

St  Augustini  54,000  Mk.  vermacht  hatten.  Die  Stadtverordneten- 

Versammlung  erklärte  dankend  ihre  Zustimmung. 

Auch  hier  waren  ja  alle  hug^ottischen  Stiflungen  in  ge- 

gewissem  Sinne  Armen-Stühmgen,  wie  denn  auch  schon  1780  die 

Histoire  abr^^e  de  Teglise  wallonne  de  Magdebourg,  meldet : 

On  sait,  que  ce  n'est  pas  Tusagc  des  reform^s  franyais  de 
doter  leius  e;_;lises.  In  einem  Staat,  in  dem  die  reformirte 

Kirche  nicht  geduldet  war,  riskirte  ja  jede  Kirdicnkasse  der 

Reformirten  dem  Fiskus  anheimzufallen.    Indem  der  Noth- 
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stand  in  Frankreich  aiulauerfe-.  wurde  er  zu  einer  (jewohn- 

heit  unter  den  Franz«  isisch-Kcioiinirlen;  eine  (Gewohnheit,  die 

man  mit  herüberbrachte  aus  dem  D6sert  in  das  Refuge.  Aussi 

r^glise  Wallonne,  fährt  jener  Bericht  von  1780  fort,  qui  est 

sur  le  pied  des  öglises  fran^aises ,  n'a-t-elle  jamais  ötö  dot^. 
Les  legs  qui  sont  faits  aux  Wallons»  sont  faits  non  ä  leur 

öglise,  mais  ä  leurs  Pauvres  ou  ä  leurs  OrpheUns.  Gerade  so 

bei  uns:  es  sind  Legate  tOr  die  Annen  und  fUr  die  Walsen. 

Ce  ne  sont  donc  pas  des  Dotations,  mais  des  Auroones,  des- 

quelles  on  rend  compte  tous  les  ans.  Daher  auch  unser 

Pfarrhaus  .Pauperibus'  gewidmet  ist  und  unsere  Kasse  anfangs 

les  denierü  des  pauvres  hiess.  spiiter  Caisse  des  pauvres  ei 

des  orphelins.  Aus  der  Armenkasse  empfängt  erst  das  Nöthige 

die  Kirche  und  die  Pasloren. 

\acb  kanonischem  Recht  freilich  kommt  von  der 

Armenkasse  der  vierte  Theil  dem  Geistlichen  zu  (vgl.  Aeniil 

Ludw.  Richter,  Lehrbuch  des  Kirchenrechts,  Lpz.  1844, 

S.  602),  was  bei  uns  nie  gesrliehen  ist,  und  auch  nie  be- 

ansprucht wurdej  obwohl  wir  ohne  Pfarrkasse  sind. 

Ist  der  fast  zweitausendjährige  Bestand  der  christlichen 

Kirche  mitten  in  der  auf  Lüge  und  Unsittlichkeit  gegründeten 

argen  Welt  wie  ein  Wunder  Gottes  anzuschauen,  so  könnte 

das  Fortbestehen  der  Reformirten  Kirche  als  ein  doppeltes 

Wunder  gelten,  da  weder  die  reformirten  Geistlichen,  wie 

doch  Katholiken  und  Lutheraner,  Pfarracker  hahen,  noch 

die  reffuiiiuicn  Gemeinden  Kirchenkassen  im  eigentlichen 

Sinne  des  Wortes.  Wir  bei^egnen  hier  einem  Idealismus,  den 

die  VVeltkinder  verspotten,  der  aber  seine  Dauerkratl  und 

hülfreiche  Energie  bewiesen  hat,  so  lange  noch  Christliebe  m 

der  Reformirten  Kirche  lebte  Alle  hugenottische  Mildthätig- 

keit  hiess  ('harite,  Christliebe,  will  sa^^^en,  praktische  Liebe 
zu  Christo  in  seinen  Armen  und  zu  den  Armen  um  Christi 

willen.  Religionsloses  Wohlthun  ist  für  echte  Hugenotten  ein 

Widersinn. 

1)  Vgl.  hier  II.  341  fg.  Im  J.  im  Februar  40  Uvres;  Ma»  40  Uvres 

5  sob;  April  31  1.  7  s.  6  deniers;  Mai  48  1.  10  «.;  Juiii  54  1.  ;  Juli  40  I. 

12  s.  6  d.;  August  40  1.  -,  September  45  1.  12  s.  6  d.-,  Oktober  35  1.  12  s. 



t>  U.;  November  57  1.;  Deceinber  48  1.  Ich  hebe  eiozelne  Tage  heraus. 

Die KirchbOchse bmclite  31.  Januar  1699  43  Tblr.;  7.  Juli:  TOThlr.,  darunter 

10  Lottisdor,  3  Du€aten;  am  10.  October  1701  :  48  Thir.  v  am  1.  Jan.  1720: 

47  Thlr.i  amaO.Dec.  1720  :  43  Thlr.   ̂ )  1759  284  ThIr.  iml.  und  365  Tblr. 
im  11  StnieMcr.  1 7^.(»  330  Thlr.  im  1.  viivl  355  Thlr.  im  II.  Semester..  !76I 

35«^;  Thlr.  im  I.  und  430  Thlr.  im  II  Semester.  I76J  444  Thlr.  im  I. 

und   561    Tlili.    iii)    II.    Semester.  Vcr|^K-iche   ührit^ens    oben    III*  C. 

42  fgd.  2)  Hoffniaiin,  Ge<;chichtf  von  Magdeburg  ed.  Hertel  II,  373  fg. 

•)  Ob  Ancien  David  l'eiiin  oder  Ancieri  Baratier.  oder  Anden 

Motton  oder  Ancien  Jacob  Mallein  oder  Ancien  Causse'  *)  z.  B. 

7.  IflR  1719  durch  Odcmari  4.  Januar  1720  durch  Coulomb*,  4.  November 

1721  durch  Herre  Huguel.  Diese  boites  qui  sont  ches  tc$  particuUers 

brachten  der  Armenkasse  1763  noch  27  Thlr.  7  Gr.;  1769  nur  13  Tlür.; 

1770:  11  Tblr.  10  Gr.,  1773:  15  Tblr.  4  Gr.;  1776:  12  Thlr.  2  Gr.;  1777 

im  ersten  Halbjahr  18  Thlr.  8  Gr.  ;  im  zweiten  14  Thlr.  10  Gr.  *•)  Durch 

Chausse  vom  8.  Juni  1718  bis  30.  December  d.  J.  43  Thlr.  12  Gr.  Von 

da  bis  30  Juni  1719  47  Thlr.  Von  da  bis  25.  December  d.  J.  53  Thlr.  14  Gr. 

Vom  30;  December  ]71<'  his  I.  Juli  1720  31  Thlr.  Von  (\.\  bis  Ende  d.  J. 

51  Thlr.  15  Gr.  Am  4.  Juli  1721  durch  Guiil.  Lauieul  für  das  letzte  Halb- 

jahr 56  Thb*.  Am  4.  Juni  1722  fDr  das  leiste  Halbjahr  durch  Causse  nur 
19  Thlr.  8  Gr.   Am  15.  Januar  1723  fllr  das  letzte  Halbjahr  durch  Quill. 

I.  .aurent  45  Thlr.  21  Gr.  6  Pf.  Am  16.  Juli  1729  (Or  die  vergangenen  f&nf 

Vierteljahr  seit  15.  Mai  1728:  84  Thlr.  3  Gr.  *)  S.  hier  llU  C.  497*  fg. 
^)  In  GÖlze's  Liste  von  1703  unter  No.  193.  8)  ß.  1718  von  Jeanne 
Alix  4  Thlr.  7  Gr.;  1719  von  der  Marie  Du  Ru  (Ris)  2  Thlr..  von  der 

Claudine  Gallols  4  llilr.  18  Gr..  von  der  Claude  Cauhoux  7  Tfdr.  5  Gr.; 

1726  Vfin  Isaac  Philippen,  «irloger  13  Thlr.  4  (Jr.  (>  V\]:..  lazu  4  Thlr.  fQr 

deistn  alle  schlagende  Uhr;  1725  Simon  Savoyc  füi  6  Ihlr.  halbjährig; 

1733  Samuel  Dufour  5  Thlr.  »)  S.  hier  III»  A.  397  f^.  jui  a.  122. 

"j  II.  301  f.  im  A.  56  f.  lll*fi»  55  fg.  ̂   So  Presbyterial-PtotokoU. 

Hutten  (II,  304.  306)  mu9$  also  i»ausirt  haben.   >*)  S,  hier  Band  1,  446  fg. 

II.  455.  U.  422  ist  irrig  angenommen,  dass  es  2  seien,  weä  J.  M.  bald 

brasseur.   bald  tailleur  heisst.     Allein  das  Brauen  war  N(-1>enbc5ctiäftigung. 

I.  640.  710  fg.  Ein  sehr  häufiger  Name  im  Refuge.     »"0  Laut 
Tfstament  vom  21  December  1692  vor  dem  Notar  David  Coulan. 

18j  Vom  Ptäizer  Kautmann  David  Zollicofer  (=  Zollkäufer  ^  Die  Franzosen 

machen  djiraus  SalicofTre  =  Käntzelschtnutzer).  Vgl.  oben  11.  2b.  43. 

45.  66.  z   B.  l'hoinette  Gourdon  1.  April  1701  giebt  davon  ü  Thlr.  an 
die  Armen ,  dsgl.  die  Wittwe  des  Ltai  Boucd.  ̂ )  z.  B.  der  anne  WoD* 

arbeiter  Cl^nt  Chay.  Er  giebt  16  Gr.  an  die  Armen  (1700).  *>)  x.  B. 

21.  September  1700  Jacob  Herau  aus  Genf  1  Thlr.  8  Gr.  et  ce  en  oonsid£- 

ration  .de  16  Gr.  que  te  Consistoire  lui  avait  dornt  ddevant  en  son  besoin. 

Vergleiche     meinen  Aufsatz     Ober    die     Ii  i  „nffene    Armenpflege  der 

Hugenotten«  in  Biiinguier's  »Colonie"  1894.        UiK  40  fg.  —  Ftesbyterial- 
59 
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Akten  I..  1.  31)  Fjaiice  [.rote^i.uae  c.i.  I.  T.  Vll.  p.  202  SV.  «*)  Die 

Justice    superieure    nennt  ihn  Carnoulez.  Geheimes  Staatsarchiv  Rep. 

9.  D  8.  18c.:  Franz.  Colociie  Mgdt>g  Einw.-S.  Vol.  VIII.  Presb.- 

Archiv  C3.  K.3.  L.  t. -deFiUce.  Montatbanais.  228sv.  212.  »)  S.A. Kirch- 

hofr,  Gesch.  d.  reform.  Gemehdb  äi  Leipzig.  1874.  S.  27. 63.  (sie  gaben  dort 

466  Thtr.  16  Gr.)  92.  Noch  1723  sahen  sie  sich  aber  in  Lieipzig  nur  ab 

Fremde  an:  290 f.  299.  332.  339.  341.  «)  Am  8.  Dec.  1737  steht  Cath^e 

Galhac,  la  veuve,  neben  Jctn  Dubosc,  marchand  h  Leipzig  und  Marie  Jacobe 

Pichot,  femnie  de  Mr.  Pieire  <  iandil.  marchanil  K  Cn|  penh  igiie.  einer  Ver- 

wandten der  Krau  des  Prediger  Mana^se  Ancillun .  bei  -Ussen  Tochter 

Catherine  Marie  in  Neuhaldensleben  Gevatter.  Vgl.  „Die  Iraui.  Colonie* 

1893,  &  130.  «•)  Mürel.  61.  Iga  fg.  (239.  240).  263,  S.  .Colonie« 

1888.  S.  134  fg.  ̂ )  Wedekind  :  R^fugi^.  Hamburg  S.  11.- Vgl.  hier  I,  268. 

.  11, 368.  •>)  n.  326  fgd.  Presb.-Akt.  L.  1.  ̂ )  S.  de  F^tice,  Mantalbanais  42  sv. 

>3)  PresbyteriaUAkten  R.  2  de  1702  fg.  L.  1  de  1698  fg.  N.  1  de  1701. 

«*)  Knnan  IX.  285.  »)  Presbyt.-Akten  L.  1.  ̂ )  Bürger  seil  Juni  1706.  S. 

hier  III2,  F-fi  !!,  470.    «»)  S.  hier  den  Abschnitt  Galeriens.  *>)    Vgl.  hier 

1,  428.  il,  S.VJ.  "»^j  Presbyt.-Arcliiv  L.  1.  *l)  Vielleicht  t^in  Bruder  unseres 

Waisen  Antoine  Bazalicu  *'*)  Im  Jahre  173V  sendet  ihm  Vesian  aus  seiner 

lleimath  Montaubaii  Geld  durch  den  Amstenlamer  de  Garrison  (de  Feiice,  357). 

Lugandi's  Brief  vom  l'>.  August  d.  J.  trägt  ein  Siegel  von  rothcm  Wachs, 
versilbert,  mit  einem  Stern  von  8  Spitzen,  darüber  eine  Marqois-Krone  (a.  a.  O.). 

^  S.  hier  oben  lU^  B,  70  fg.  ̂   Es  ist  wobl  Jean  Fi^dMc  de  Drouan. 

der  spStere  General-Major  (111^6,90  fg.);  nicht  sein  82jlhriger  Vater  Maurice 

Samuel  (a,  a.  O.  160).  **)  Presbylerial- Akten  L.  1.  m\  285  fg.  291. 

«)  Presbylcrial-Akten  L,  1.  Vol.  II  de  1794  fg  .  **0  S.  hier  III»  A.  ö70  fg, 
*'")  Am  10  J.ii  ti:u-  1788  von  der  Hannonie  -  Ge*^cllschaft :  12  Thlr. ;  am 

8.  Januar  I7hV  I'.  Thlr  .  am  K,.  Januar  18Uf>  :i2  Thlr.  16  Gr..  I8c>7 -. 

27  Thlr  4  Gr.  lbu'>:  14'lhlr.  8Gr.;  1810:  IH  Thlr.  lOGr.;  1811  20Thlr. 
h  Gr.  2  Ptg.  ;  1812:  16  ThU.  ö  Gr.  10  Pfg.;  1813:  iö  l  hlr.  17  Gr.  6  Pfg. ; 

1814 :  10  Thlr.  15  Gr.  2  Pfg. ;  1815 :  20  ThU  .  17  Gr.  10  Pfg. ,  1816 ;  24.  20.  8.  i 

1817:  24.  15.  4.  ;  1818:  26.  11.  7.  ;  1819:  23.  18.  5.;  1820:  22.  19.  6.  ; 

1821 :  23. 1  f».  2.  1 822  :  24. ;  1823 :  32. 18.  etc. ;  1826 :  18. 26. 8.  ̂   7.  Juli 

1743  bis  23.  Juni  17Ö8.  72Ö  gr.  Folio-BUtter.  Bd.  SO.  des  französ.  Magistrat« 

auf  dem  hies.  Amtsgerichts  -  Archiv.  *®)  Daniel  Cattel,  der  Kasseler  Tabaclcs- 

fabrikant  von  1688  (v.  Kouunel.  56).  Simon  Cattel.  der  Soestcr  Kaufmann 

aus  Sedan  von  1699  (Bcringuier's  LL^te  No.  40.'iO\  di«-  Magdr!)urycr  Wallonen 
Cattel  und  der  Berliner  Zinngiesser  Cattel  sdieinen  einer  andern  Familie  an- 

zugehören.   ^)  III^,  311. 
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HaupUtfldc  II. 

Der  Hausbesitz  der  Kirche. 

La  Culcjitie  passe  peur  bcnicoap  pti» 

rkhe  qu  elle  n'e«. Juidec  tna^  de  M.  94.  J«atMr  i7ifi. 

Nur  scheinbar  eine  Korrektur  des  Idealismus,  wenn  auch 

immerhin  eine  sehr  wichtige  Seite  der  Kassenverwaltung 

unserer  Gemeinde  war  der  Hausbesitz  Wenn  unsere  Ge- 

meinde schuldenfrei  noch  heute  alle  die  Häuser  besässe,  die 

sie  je  besessen  hat,  sie  wäre  reich.  Indessen  der  Häueerbesitz 

hat  ihr  wenig  Glück  gebracht»  von  Anfang  an. 

Das  erste  Haus,  was  man  ihr  schenkte,  lag  in  der  besten 

Gegend  der  Stadt,  auf  dem  Breitenwege.  Bürger  Joachim 

Janenaki  vermachte  am  15.  December  1705,  auf  Anlass  des 

Pastors  Valentin  und  des  ancien  Douzal,  das  Haus  nebst 

Brauerei  auf  dem  Breitenwege  (jetzt  No.  132I,  der  ̂ Lange- 

hals"  f^enr'innt.  zwischen  der  „Güldeneii  Lilie"  1  No.  133j  und 

der  „Grünen  llevde"  (Xu.  Kil)  an  die  hanzösische  Kirche, 

unter  der  Bedingung,  dass  diese  vom  Tage  der  Uel^eryahc 

an  bis  zu  seinem  lüde  ihm  eine  Jahresrente  von  80  Thlr. 

zusichert.  Der  König  bestätigte  die  Schcnkunj^  am  16.  Januar 

1706.  Das  Prcsbyteriuni  dankt  dem  WöhUhäter  am  23.  i-ebr. 

Und  sclion  14.  Mai  1706  stirlit  Janenski.  l'ür  seine  Pflege 

•vom  15.  December  170*3  erhält  Anne  Fircland  (Ferchland) 

vom  Presbyteriuin  23  Thlr.,  womit  sie  sich  befriedigt  erklärt. 

Sofort  unterbreitet  das  Consistoire  seine  Ansprüche  der  Magde- 

burger Regierung  zu  Halle  und  verpachtet  die  Brauerei  an 

den  früheren  Brauer  Bürger  Krüger  (31.  Ai^t  1706).  AU 

es  nun  aber  den  Gerichtsdirektor  Lugandl  als  Bevollmächtigen 

nach  Halle  sendet,'  stellt  sich  heraus,  dass  Janenski  den 

Prediger  und  das  Presbyiernim  betrogen  hat,  indem  m  uns 

ein  Haus  vermachte,  das  er  nie  l)csa>>     In  einem  Prozcs<, 

der  30  JaUirc  dauerte,  hatten  nämlich  Joachim  Janenski' & 

5«/ 
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Bruder,  resp.  dessen  Kinder  und  der  Droste  Thomas 

V.  Crerstenberg  in  Werden  hei  Stade,  Provinz  Hannover,  resp. 

denen  Erben,  *  durch  den  Vetter,  Domvoigt  Stephan  Vlömen, 

der  den  Prozess  führte  und  sich  das  Vorkaufsrecht  sicherte, 

das  Eigenthum  an  jenem  Hause  sich  erstritten.  Darum  schloss 

man  am  3.  Februar  1708  einen  gütlichen  Vergleich  durch 

die  Abgeordneten  Prediger  Valentin,  Gerichtspräsidenten 

Lugandi  und  Secr^tan'e  Ant.  Fahre.  Sie  verzichten  förmlich 

auf  Haus  und  Brauerei  und  geben  die  ungültige  Dotation 

zurück.  Sie  willigen  ein,  dass  die  Kinder  von  Joachim 

Janentzki's  Bruder  das  an  sich  nehmen,  was  deren  Vetter 

(=Oheini)  an  Gelde  und  andern  Mobilien  hinterlassen  hat  und 

von  dem  Magistrat  allhier  in  Verwahrung  genommen  worden 

ist.  Endlich  litjuidiren  die  Deputirten  des  Consistoire  154  Thir. 

16  Gr.  an  verwandten  und  bezahhen  Unkosten  und  137  Tlilr. 

an  eingehnbener  Nutzung  von  dem  qu.  Hause  und  auf  solche 

Weise  17  Thlr.  16  Gr.  an  einem  Reste  der  angeg^enen 

Unkosten^  welcher  Rest  dem  Presbyterium  anabezablt  wird. 

Dieser  Vertrag  wiurde  auf  Ansuchen  Stephan  Vlömens  durch 

die  Magdeburgische  Regierung  zu  Halle  am  27.  Februar  1706 

bestätigt  Und  das  Jahr  darauf»  am  1.  März  1709,  verkauften 

die  Gerstenberg'schen  Erben  das  Haus  „zum  Langenhalse** 

an  den  Domvoigt  Stephan  Vlömen  zu  1200  Thlr.*  Wie 

^schurkenhaft"  Joachim . Janenski  gehandek  und  wie  sehr  die 
ünkenntniss  der  deutschen  Sprache  in  diesem  Prozess  dem 

Presbyterium  geschadet  hat,  ist  im  Abschnitt  „Gerichf*  aus- 

einandergesetzt.' 

Das  Presbyterium  hatte  Schwierigkeit,  die  Gemeiiide- 

gelder  sicher  unterzubringen.  Weder  bei  den  Ständen  des 

Herzogthums  Magdeburg,  noch  auf  Rittergüter»  noch  in 

Staatsanleihe  konnte  man  KXX)  Thlr.  anlegen.  Am  2.  Juli 

1715  schreibt  Drouet  aus  Berlin :  Le  Roi  ne  prenant  phis 

d*argent  ä  intöröt,  empfehle  er  die  KönigUche  Splegelmanu- 

faktar  von  Moor.  Das  Presbyterium  erwidert,  trotz  des  um- 

laufenden Gerüchts  zweifle  man  ja  nicht  an  der  Zahlfähigkeit  de 

Moor's,  ziehe  es  aber  doch  vor,  das  Geld  hier  unterzubringen. 

20C'  Thlr.  habe  man  aul  das  Haus  Ollvier  hypothekirt,  das 
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gut  600  Thlr.  werth  sei :  den  Rest  siehe  man  vor,  im  Koffer 

zu  behalten,  als  ihn  unsicher  anzulegen. 

Aus  Dankbarkeit  setzt  Jean  OUvler  durch  Testament 

vom  3.  März  1717  das  Presbyterium  zum  Erben  ein.*  Das 

Olivier'sche  Haus  aui  dem  Thränsberg  war  das  erste,  was 

die  Gemeinde  erbte:  es  lag  gerade  gegenüber  der  Jacobi- 

Kirche  und  standen  schon  andere  Schulden  darauf  eingetragen, 

z.  B.  seit  27.  Juni  1713  100  Thlr.  an  Marie  Oaier,  Wittwe 

des  David  Nicolet.*  Wir  treffen  hier  zwei  Famihen  Olivier  : 

Jean  und  Frangois.  Fran9ois,  ein  Strumpfwirker  aus  Nismes, 

Gatte  der  Catherine  Fourcade  (f  30.  März  1696)  und  nach 

deren  Tode  der  Tochter  des  Kaufmann  Daniel  de  L'eau  aus 

Metz  (18.  Juli  1699)  ist  der  bekanntere.'  Jean  aus  St.  Hippolyte 

in  den  Cevennen,  ein  facturier,  Gatte  der  Anne  Martin  aus 

Valeraube  im  Languedoc,  war  hier  sehr  arm  angekommen 

und  im  December  1688  als  Bürger^  angenommen  worden. 

Seine  drei  Kinder  starben  klein.  Anderer  Nachwuchs  erfolgte 

•  nicht.  So  kamen  die  fleissigen  Leutchen  zu  einem  kleinen 

Vermögen  und  bald  zu  einem  noch  kleineren  l  lause  auf  dem  . 

Thränsberg.  In  seinen  Nöthen  unterstützte  ihn  die  Kirche. 

Da  starb  ihm  die  Frau.  In  seinem  Testament  vom  3.  März 

1717  vor  Notar  Jean  Sabatdry  legirte  die  dankbare  beele  50  Thlr. 

seinem  früheren  Vormund  Jac.  Bouzanquet.  Dazu  für  dessen 

Kinder  das  Tuchzeug,  das  er  noch  beim  Schneider  Bringal* 

liegen  hatte.  Andre  25  Thlr.  seinem  Freunde  Isaac  Loiseau, 

einem  Stricker  (faiseur  d'estamine  ̂   d*estame)  von  der  Pfälzer 

Colonie.*^  Weitere  25  Thlr.  dem  Pßlzer  Tabackspflanzer  Jean 

Fieret.^^  Seinem  Miether,  Gaspard  Reboul,  wohl  ein  Sohn  der 

Louise  Reboul,  Wittwe  aus  Nismes,^'  vermacht  Jean  Olivier  sein 

Sterbebett  und  diejenige  Miethe,  die  er  dann  etwa  noch 

schulden  niag. 

Es  sind  imRefuge^''  wie  im  Desert**  so  manche  berühmte 
Oliviers  aufgetreten.  Aber  dieser  biderbe,  pictätsvolle  apprcteur 

de  bas.  lean  (Jli\  ier  aus  den  Cevennen,  ist  mir  einer  der  liebsten. 

Jedenfalls  hat  er  in  unserer  Colonie  ein  gutes  Heispiel  ge- 

'  geben.  Und  wie  er  durch  Testament  sein  kleines  Vermtjgen 
vermachte  an  Franzosen  und  Pfälzer,  so  hat  auch  unsere 

Kirche  sein  Haus  an  Franzosen  und  Deutsche  vermiethet.^^ 
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Da  der  König  und  die  Landschaft  sich  weigerten,  mehr 

(leld  2U  verzinsen,  Wechsel  den  Kirchenkassen  verboten  und 

industrielle  Unternehmungen  immerhin  riskant  waren,  so  blieb  der 

Venörabte  Compagnie  zur  Verwerthung  ihres  Vermögens  kein 

anderer  Weg  übrig,  als  hypothekarisches  Darlehen.  Gingen 

nun  die  Zinsen,  besonders  wenn  die  Hausbesitzer  Frauen  oder 

Kinder  waren ,  nicht  regelmässig  ein ,  so  musste  sich  das 

Consistoire  nirht  schon  ontsf  hliessen ,  falls  nicht  das  Haus 

selbst,  so  (loch  seine  \'erwallun;,'  7,n  übeniehmen. 

Am  16.  Januar  1731  setzte  Marie  Fr^deriquc,  Wittwe  des 

Pieni"  ("laude  Gilles  aus  Nismcs,  unser  Presbyteriuni  zum 
Vormund  ihrer  verwaisten  Enkelin  ein  und,  falls  letztere  vor 

ihrer  Mündigkeit  verstirbt,  zum  Universalerben.  Die  alte  Frau 

starb.  Ihre  Lumpen  (vieilles  hardes)  brachten  der  Kirche 

19  Thlr.  10  Gr..  Die  Compagnie  übernahm  Verpflegung  und 

Erziehung  der  Enkelin.  Zu  Vormündern  rief  sie  die  Änciens 

de  Vignes  und  Beranger.  Ihr  kleines  Haus  auf  dem  Jobannes- 

kirchhof^''  vermictheten  am  4.  Juli  1731  Pastor  Jordan,  de 

Vigne  und  Isaac  Salome,  Andens,  gegen  22  Thk.  jährlich  auf 

drei  Jahre  an  Meister  Christian  Fehrmann,  es  „pfleglich  zu 

nutzen,  allen  I-  cucrschadeu  ^cycn  Veiplandung  seines  gesammten 

Verm<)ifens  zu  ersetzen**  u.  s.  f. 

Schon  vurher,  seil  1719.  hatte  das  Consistoire  Verptiegung 

\ind  Erziehnnfj  tier  Kinder  de-  Levi  Durant  aus  Mondardicr 

im  LanguedoL  übernehmen  müssen.  Das  Häuschen  auf  der 

Franzosen -InseP^  vcrmiethet  es  für  8  Thlr.  jährlich  1719 

an  Ican  Sarau,  1733  für  6  Thlr.  jährlich  an  Laurent  Duclos 

und  1735  an  Jean  Christoüle  Bartholin.  Sicher  war  es  für 

das  Presbyterium  keine  an^^enehme  Aufgabe,  mit  solchen  Lehm- 

hütten zu  kramen. 

Auch  am  Ritterhof  zwischen  dem  grünen  Baum  und  dem 

?xkhaus  des  v.  Guericke  hatte  das  Presbyterium  die  Ver- 

waltung  eines  weit  grösseren  Hauses  in  die  Hand  genommen. 

Pierre  Malhiautier  vermiethete  es  im  Namen  der  Kirche  zu 

25  J'hir.  jährlich  auf  6  Jahre  an  Tohias  Peters  (2b.  Sept.  1744). 

I'ine  -rr.ssere  l'>hsrhaft  entmint.'  der  Kirche,  lean  Raffi- 

ncötjiic,  der  reiche  Manutakturisi  auf  dem  Thränsberg,  verlor 
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seinen  Sohn  Andr6,  kinderlos.  Er  setzte  unsere  Waisen  als 

Erben  ein.  Indessen  auf  den  Öffentlichen  Protest  semes 

Mitbesitzers  Kaufmann  Jean  Dubosc  in  Leipzig,  bestätigte  die 

Kabhietsordre  vom  27.  Februar  1750»  dass  das  Haus  nicht 

einseitig  zu  vergeben  war.*' 

Zu  den  4  kleinen  Hausern  <  )livier,  Gilles,  Durant  und 

dem  am  Ritterhof  kam  nun  da-^  stattliche  Haus  Ravanel  auf 

der  Franzosen-Insel.    Laut  Testament  vom  20.  Deccmber 

1730  vermachte  unser  l'tcsiiytcr  Malthieu  Ravanel  sein  Haus 

den  französischen  Armen,  unter  der  Bedingun<(,  dass  seine 

Wittwe  auf  Lebzeiten  den  Niessnutz  behielte.    Am  13.  April 

1731  wurde  das  Testament  veröffentlicht.  Es  stellte  sich 

heraus,  dass  Ravanel  auch  seine  Foliobibel  (de  möme  que 

ma  Bible  infolio)  unseren  Armen  vermacht  habe.  Anne 

Jordan,  Ravanefs  Wittwe,  verwaltete  vorläufig  das  Haus.  Am 

20.  Nov.  1742  jedoch  ersucht  sie  die  Vönerable  Compagnie, 

gegen  eine  ihr  auszuzahlende  Jahresrente,  die  auf  15  Thlr. 

festgesetzt  wird,  das  Haus  zu  übemehmdn.  Namens  des 

Presbyterii  übernimmt  Ancien  ('retjut  die  Verwaltung  des 
Hauses.  Vor  Notar  Vierne  wird  14.  August  1743  der  Ver- 

trag' perfect.  Durch  die  Einquartirungen  während  der  Kriegs- 

zeit hatte  sich  indessen  der  Hausbesitz  zu  einer  solchen  Last 

gestaltet,  dass  schon  am  5.  d.  M.  die  Venerable  Com- 

pagnie  die  Wittwe  um  die  Erlaubniss  bat,  das  Haus  ver- 

kaufen zu  dürfen.  Nun  wurde  Pierre  Malhiautier  zu  ihrem 

Kurator  erwählt  Der  französische  Magistrat  genehmigte  die 

Cession. .  Allein  die  Erlaubniss  des  Königs  zum  Verkauf 

blieb  aus. 

Aehnlich  lag  die  Sache  bei  einem  andern  Hause,  dem 

des  Pierre  Huguet,  „zum  grönen  Baum^,  Ecke  der  Kessel- 

beisserstrasse  vor  dem  Kloster  Augustini.    Durch  Testament 

vom  3.  Juni  1738,  das  am  2.  Mai  1740  eröffnet  wurde.  \ cr- 

machte Huguet  unsern  Annen  20  Thlr.  haar  und  dieses 

Haus.  Das  Presbvtcriuiu  ühcrzcuute  sich  bald,  dass  die 

Verwaltung  auch  dieses  Hauses  ihm  mehr  Mühe  als  Geld 

einbrachte.  B^i  der  Oberbehörde  z.  H.  Exc.  v.  Hrauflt  be- 

antragt daher  am  19.  Au^'ust  1743  das  Consistoire,  unterstützt 
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durch  das  Waisen^Direktorium,  die  von  Mattbien  Ravanel 

und  Piem  Hngnet  legirten  Häuser  verkaufen  zu  dOrfen; 

um  so  mehr  als  sich  dazu,  in  GemAssheit  des  Dekrets  de 

alienando,  ein  der  Kirche  vortheilhafter  Käufer  gefunden  habe. 

Huyuet  hatte  sein  Haus  tur  100  Thlr.  gekauil.  Obwohl  bau- 

fällig und  sehr  verfallen,  kAnnte  es  jetzt  für  150  Thlr.  los- 

geschlagen werden:  jedenfalls  bringe  es  nicht  die  Reparaturen. 

Und  was  sollen  wir  anfangen?  „Oft  genug  erhallen  wir  Befehl, 

Kollekten  für  Fremde  einzusammeln :  unsere  Kirche  hat  stets 

nach  Kräften  beigetragen.  Jetzt  hoffen  wir,  dass  das  Kollek- 

tiren an  uns  sein  wird  (nous  esp^ns  quenotre  tour  viendra). 

Aber  noch  immer  erhielten  wir  auf  unser  Gesuch  um  eine 

Waisenhaus-Kollekte  keine  Antwort.* 

Doch  was  kümmert  der  Jammer  den  griknen  Tisch?  Es 

muss  alles  den  vorgeschriebenen  Weg  gehen.  Pereat  mundus ! 

Darum  weist  das  Consistoire  sup6rieur  das  Gesuch  des  Presby* 

terit  zurück,  behufs  Einholung  des  ordnungsmSssigen  Berichts 

seitens  der  Justice  frangaise  de  Magdebourg  (1.  September 

1743).  Und  am  28.  November  d.  J.  berichtet  die  Justice 

(gezeichnet  Pegiiilhen),  Ravanel's  früheres  Haus  lege  in 

guter  Gegend,  habe  einen  kleinen  Garten  und  würde  die 

470  'I'hlr.,  für  welche  man  es  kaufen  möchte,  wohl  miiner 

bringen,  zu  5  pCt.  gerechnet,  mit  23  Thlr.  18  Gr.  Miethe. 

Der  Verkauf  empfehle  sich  daher  nicht.  Denn  es  sei  gut,  das 

Gedächtniss  der  Wohlthäter  zu  verewigen»  um  Andre  zur 

Nacheiferong  anzuspornen.  Allein  das  Haus  Huguet  habe 

eine  schlechte  Lage  und  drohe  den  Einsturz.  Es  mache  den 

Willen  der  Testatoren  —  la  maison  ne  peut  6tre  aUön^e 

quen  n6ce8Sit6  urgente  —  nur  lästig  für  das  Wohl  der  Waisen 

(on^reux  aux  int^röts  des  orphelins).  Obwohl  im  Testantent 

die  Nichtverflusserung  stipulirt  sei,  empfehle  sich  daher 

dringend  sein  Verkauf. 

Die  Abstimmung  im  Consistoire  sup^rieur  geht  ausein 

ander.    Augier,  de  Campagne  und  Pelloutier  snul  für  den 

Verkauf.    „Denn  ein  Testator,  der  aus  guten  Gründen  und  txi 

Ginisten  der  Annen  die  Veräusseruns;  eines  immobile  ver- 

bietet, würde  die  Meinung  ändern,  falls  er  im  Stande  wäre. 
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sich  zu  fiberzeugen,  dass  seine  Verfügung  ihnen  Schaden 

bringt  und  dass  man  gute  Gründe  hat,  das  Immobile  zu  ver- 

äussern. Achard  hingegen  und  <ie  Jariges  erklären  sich  gegen 

den  Verkauf.  Und  ihnen  treten  die  beiden  Präsidenten  bei. 

Es  sei  besser  wenn  das  Haus  wenig  oder  zu  Zeiten  garnichts 

eintrage,  als  gegen  den  Willen  des  Testators  Verstössen.  Das 

würde  nur  Gleichgesinnte  zurückhallen,  ihr  Gedächtnis'^  durch 

Wolilthaten  an  die  Armen  zu  verewif^'en.  Darum  verweigert 

das  Consistoire  sup6rieur  (unterzeichnet  Brand  und  Reichen- 

bach) am  11.  December  1743  den  Verkauf  beider  Häuser: 

„er  wfire  auch  dann  selbst  nichtig  gewesen,  wenn  das  Con- 

sistoire sup^rieur  vorher  seine  Genehmigung  ertheilt  hätte: 

denn  dann  hätten,  lautet  die  Verfügung,  die  Häuser  subhastirt 

und  dem  Meistbietenden  zugesprochen  werden  müssen." 

So  durften  für  die  armen  hungernden  Waisen  die  Steine 

nicht  Brot  werden.  Und  fölh  das  Haus  Huguet  den  armen 

Kindern,  denen  es  geschenkt  wurde,  auf  den  Kopf,  was  in 

aller  Welt  kann  man  in  Berlin  dafür?!    Fiat  justitia! 

Das  Presbyterium  musste  nun  die  Häuser  wieder  ver- 

niiethen  so  gut  es  ̂ 'n^il.  Znnjirhst  nahm  es  die  nöthi^jen  Re- 
paraturen vor.  So  verniiethctc  das  Haus  Ravanel  fiir 

40  Thlr.  jährlich  an  den  Fiskal  Rossal,  der  auch  alle  Steuern 

und  anderen  I^ten  übernahm  (16.  December  1759).  darauf 

an  Hauptmann  von  Treskow.  Als  dieser  ausgezogen  war,  blieb 

Fräulein  v.  Schladen  die  Meistbietende.  Sie  übernahm  nicht 

nur  alle  Abgaben,  sondern  auch  sämmttiche  Reparaturen 

über  0)  1  Thlr.  Werth  (23.  Juli  17^5). 

Somit  besass  die  VönerableCompagnie  während  des  sieben- 

jährigen Krieges  8  Häuser,  von  denen  es  drei  gern  losgeschlagen 

hätte.  Zehn  Jahre  später  kaufte  unsere  Gemeinde  noch  in 

der  Muiizstrasse  ein  schönes  Haus  für  die  Justice,  wie  sie 

1734  ein  Haus  fiir  den  Gerichtsdiener  und  schon  1718 

ein  dreistöckiges  Haus  vor  dem  ülrichsthor  für  die  französischen 

Kasernen  ^^ekauft  hatte.*®  Demnach  besass  die  Gemeinde, 

das  kleine  Haus  für  den  Kasernen-Inspector  eingerechnet,  un 

J.  1775  zwölf  Häuser.  Dazu  drohte  schon  vorher,  wie  wir 

gleich  sehen  werden,  die  Belastung  mit  den  4  Mucefschen 

Digitized  by  Google 



t 

—  938  — 

Häusern,  femer  mit  dem  Deyiand  sehen ,  dem  Favrost'schen, 

ITüairc'schen,  dem  Perrin'scheo,  dem  Deleuze' sehen :  macht 

21  Häuser,  nebst  obligater  Etnquartirung  und  Gnmdsteuern. 

Angesichts  der  wachsenden  Last  der  Häuserverwaltuug 

begrusste  es  unser  Presbyterium  als  frohe  Kunde,  was 

ihm  am  9.  Februar  1745  Presbyter  Maquet  mittheilte: 

der  zeitige  Miether  des  Hauses  Olhrier  möchte  es  kaufen. 

Das  Presbyterium  erwog  die  Freigebung  durch  den  Testator 

(en  pouvoir  faire  et  disposer  ä  la  volonte).  Man  bat  desshalb 

den  französischen  Magistrat,  den  Verkauf  gegen  Meiatgetmt 

anschli^en  zu  lassen;  Am  2,  August  d.  J.  geht  die  V^n^rable 

'  Compagnie  an  das  Consistoire  sup^rieur.  „Kapitalien  besässen 
wir  labt  kciuc.  Unsere  Häuser  erforden  mehr  Reparaturen 

als  sie  Zins  bringen.  Dazu  der  Aerger  mit  säumigen 

Miethern,  das  öftere  Leerstehen  einer  Wohnung,  die  häufigen 

Einquartirun^en.  die  manniehfachen  städtischen  Lasten.  Jetzt 

biete  sich  günstige  Gelegenheit,  eins  der  Immobilien  unserer 

Kirche  zu  verkaufen."  Es  unterzeichnen  Ruynat,  p(asteur) 

m(od^rateur)  und  Pierre  Malhiautier,  anc(ien).  Am  14.  August 

schon  erfolgt  die  bedingte  Erlaubniss  de  alienando.  Oliviers 

Haus  ist  zu  taxiren,  zu  subhastiren  und  an  den  Meistbietenden 

öffentlich  zu  verkaufen.'* 

Es  erheben  sich  Schwierigkeiten.  Doch  bleibt  die  Stimmtmg 

oben  günstig.  Am  2L  Febr.  1746  befiehlt  das  Consistoire  sup^eur 

von  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Hauses  einen  6jShrigen  üeber- 

schlag  an  die  Ju^ücc  einzureichen.  „Uebrigens  kann  es  uns 

einerlei  sein,  ob  ihr  das  Haus  noch  verkaufen  oder  an  euch 

behalten  wollet  Ihr  werdet  ja  am  besten  wissen,  welches 

von  beiden  denen  Armen  am  profitabelsten  sei." 

Schwieriger  lag  die  oben  gestreifte  Erbschaft  Jean  Gabriel 

Mucel,*'*  Sohn  des  Antoine  Mueel  und  der  Mar.  Sus.  Elis.  de 

Cultot,  dit  Laforce.  Durch  Testament  vom  4.  März  1747 

vermachte  dieser  dem  Waiaenhauae,  das  er  hatte  gründen  helfen, 

seine  Habe«  also  auch  seine  4  HAuser,'^  in  der  Art,  dass 

nur  die  Zinsen  verausgabt  werden  durften.  Am  11.  August 

1736  war  nämlich  Gabriels  unmündiger  Sohn  erster  Ehe  von 

der  Anne  Magdelainc  de  Mouchy  [geboren  17.  Oct.  1717] 
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und  Erbe  seiner  Eltens  Jean  Aiitome  Mucel  in  Braunschweig 

aus  der  Lehre  entlaufen»  ohne  dass  bis  4.  Decbr.  1752 

irgend  eine,  Kunde  von  ihm  nach  Bilagdeburg  gedrungen  war. 

Sollte  nun  binnen  der  gesetzlich  vorgeschriebenen  Frist  der 

Sohn  oder  dessen  eheliche  Kinder  sich  zur  Erbschaft  melden, 

so  soll  das  Consistoire  gehalten  sein,  ihm,  resp.  seinen  ehe- 

lichen Kindern  Jen  legiliinen  Ijh-Anthcil  nebst  2  pCt.  jährlich 

zu  zahlen.  Meldet  er,  resp.  melden  sie  sich  aber  erst  nach 

Ablauf  der  ̂ .gesetzlichen  Frist,  sn  scjllen  die  französischen 

Waisen  allem  die  Nutzniesscr  sein  und  bleiben.  David 

Maquet  {f  1750)  ist  Testaments  -  Exekutor  und  Kurator,  mit 

Jacques  Cuny  und  Jean  Jacques  Houbert.  Für  den  abwesenden 

Sohn  hingegen  ernennt  die  Justice  fran^aise  zum  Kurator  den 

Hoirath  und  Advokaten  Heichhelm.  Er  ficht  das  Testament 

an,  weil  der  Vater  Aber  das  mütterliche  Erbtfaeil  des  Sohnes 

(500  Thlr.)  disponirt  hat,  das  dem  Vater  doch  nicht  |;ehört; 

die  Zinsen  des  Erbtheils  herabsetzt,  was  er  gesetzlich  nicht 

darf  u.  dgl.  m»  Er  droht  mit  einem  Prozess  zu  Gunsten  des 

Jean  Antolne  Mncel  betreff  seines  legitimen  Mutter -Gutes. 

Das  Preshyteriimi,  bereit  im  Fall  des  Wiederauftauchens  des 

Verschollenen,  ihm  neben  seinem  Kapital,  statt  der  2  pCt. 

3pCt.  zu  zahlen,  doch,  neben  den  beiden  testamentarisch  ange- 

stellten Kuratoren  Jaq.  Cunv  und  J.  ].  Houbert.  den  vort 

andeiswo  berufenen  Reichhehn  nicht  anerkennend,  erbittet 

sich  den  Rath  des  Consistoire  sup6rieur,  attendu  quc  les 

droits  des  absents  et  des  mineurs  ne  sont  pas  moins  privilegi^s 

que  ceux  des  Corps  pieux  (4.  Decb.  1752).  Dieses  rätb,  den 

ProzeM  zu  wagen,  umsomehr,  als  die  Prozesskosten  unter 

»Franzosen**  sehr  gering  seien  und  sie  die  Pflicht  hätten, 

sich  einen  geschickten  Advokaten  anzunehmen  (20.  December 

1752).  Am  19.  Marz  1753  kassirt  das  hiesige  französische 

(lericht  die  dem  Sohne  nachtheiligen  Klauseln  des  Testaments. 

Auch  fucirt  es  des  Sohnes  mütterliches  Erbtheil  auf  Vs  ̂ ^r 

2400  Thlr-  der  Demouchy  (statt  der  legirten  bloss  500  Thlr.) 

nebst  5  pCt  \oni  14  Drtoher  1752  an;  desgl.  '/j  des  väter- 

lichen "Erbtheils  Die  Direction  de  la  Maison  des  orfelins  er- 

hält %  der  Erbschalt,  nämlich  3104  Thlr.  1  Gr.  i\%  Flg.. 
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Die  Schwester  des  Erblassers,  Wittwe  Sara  Douzal,  ernennt 

zum  Kurator  des  abwesenden  Sohnes,  den  Sr.  Paul  Murier. 

Di^er  abemimmt  die  1S52  Thlr.  1  Gr.  für  den  Sohn.  Die 

Kosten  gleichen  sich  aus.  Von  diesem  Erkenntniss  appellirt 

unser  Presbyterium  am  11.  December  1753.  Maria  Susanne 

Mucel,  Gattin  des  Buchhändlers  Joh.  Mich.  Teubner  in  Leipzig. 

Cousine  des  Erblassers,  stinuiil  dem  zu,  dass  des  abwesenden 

Sohnes  Erbtheil  auf  V/^  der  Erbschaft  angesetzt  und  \  nn  der 

franz()sischen  Waisendirection,  der  sie  keine  Schwierigkeiten 

machen  wolle,  verwaltet  werde  (29.  August  1754).  Dem- 

gemäss  überträgt  das  französische  Obergericht  jene  Verwaltung 

an  die  Direktion,  unter  der  Bedins^ung,  dass  sie  2400 

Thlr.  Kaution  stelle,  auf  diese  Kaution  keine  Hypotheken 

aufnehme  und  auch  über  die  .Verwaltung  dem  Gericht 

jährlich  Rechnung  gebe.  Jacques  Cuny  versichert  das  eid- 

lich unter  Darreichung  einer  Obligation  von  2400  Thlr. 

auf  das  Isaac  Bonte'sche  Haus  (26.  Januar  1756).  Alljährlich 

erfolgt  nun  die  Rechnungslegung  Cuny*s  und  die  Dteharge 
seitens  der  Justice.  Die  Erben  des  Verschollenen  beginnen 

aber  der  Waisen -Direktion  neue  Schwierigkeiten  zu  uiachcii 

(17.  Februar  1766).  Am  25.  März  1766  bittet  unser  Pres- 

byterium, e:cz.  Taslor  Desca  und  Secr^taire  Cuny.  das  Con- 

sistoirc  -u]iLii  ur  in  Berlin  um  Schutz  gegen  des  gerichtlich 

todt  erklärten  Mucel  (S.  oben  S.  710)  legitime  Erben/  Die 

kirchliche  Oberbehörde  verweist  auf  den  Weg  des  Prozesses 

vor  der  Justice  sup^rieure  gegen  die  drei  Geschwister  Teubner, 

Verwandte  des  Verschollenen  im  5.  Grade,  wie  die  Sara 

Ottelin ;  und  femer  gegen  3  Pourroy*s  als  angebltdi  Verwandte 

im  6.  Grade.  Die  Teubner*s  vergleichen  sich  mit  der  Waisen- 

direktion auf  Grund  des  Empfanges  von  400  Thb-.,  die 

Ottelin  durch  Empfang  von  250  Thlr.  (5.  Juli  1769). 

Nachdem  die  Waisendtrektion  auch  die  beiden  Brüder  Pour- 

roy  mit  je  20,  die  Schwester  mit  10  Ihlr.  ab^elunden  hatte, 

wurde  die  Kaution  von  24(X)  Thlr.  ̂ ^el^scht  (17.  Juli  1769). 

Laut  Testamcntsl^c^tiinnuin«  wurden  die  \3(^J  Thlr.  als 

eiserner  Fonds  an^eiei^i,  dessen  Zinsen  allein  atur  Erhaltung 

der  Waisen  verbliehen 
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Ganz  anders  lag  folgender  Fall :  Marie  Petit,  Witlwe  des 

Abraham  Favrost'^  (Favreau)  hatte  ihres  Gatten  Häuser  in 

der  Altstadt,  unter  andern  die  in  der  Kleinen  Peters  (Vogel- 

greif) und  Gra^ngleaaer  (Jakobs)  Strasse  geerbt.  Da  sie 

im  Januar  1737  sich  wiederverhehrathen  will  mit  Pierre 

Dubois,  dem  Neustädter  Brauer,"  so  setzte  sie  sich  mit  den 

Kindern  erster  Ehe  auseinander.  Des  brasseur  et  brande- 

vinier  Pavrost  Haus  in  der  Kleinen  Petersstrasse  wird  auf 

852  Thlr.  19  Gr.  abgeschätzt,  der  Wittwe  Gesammtvermögen 

auf  1846  Thlr.,  in  Gegenwart  ihres  Kurators  des  Notar  Giles 

Brüel  und  des  Kurators  ihrer  Kinder,  Stnmi|)ffabrikant  Guil- 

laume  Menard.  Um  der  „elenden  Üiustäiide'*  der  einen 

Tochter,  Judith  Favreau,  willen  —  espdce  de  d^mence  ()ui 

Tempöche  de  travaillcr  —  nimmt  ihr  Gatte,  der  Soldat  Stephan 

Wullweber,  auf  ihr  halbes  Haus  1751  vom  Consistoire  frangais 

50  Thlr.  auf.  Der  Judith  Bruder,  Abraham  Favrost  II  fils, 

reist  nach  Amsterdam  und  vermacht,  nach  WuUweber's  Tode, 
die  «andre  Hälfte  des  Hauses  in  der  kleinen  Petersstrasse  an 

das  Consistoire  fran^ais,  unter  der  Bedingung,  dass  es  bis  an 

ihren  Tod  seine  schwachsinnige  Schwester  verpflege.  Darauf 

verschwindet  er.  —  In  der  Subhastation  ersteht  es  Heinrich 

Beseke.  Nun  entspann  sich  ein  langwieriger  Prosess»  durch  den 

am  22.  Octb.  1767  das  Haus  aYi  die  französische  Kirche  fiel.** 

Die  Wittwe  Deylaud  hatte  ihr  liaus  mit  all  ihrer  Habe 

den  französischen  Armen  vermacht.  Die  gesainmte  Erbschaft 

betrug  44u  Thlr..  .^bf^ing  eine  Hy{)othck  von  20 J  Thlr.  an 

Pastor  Gualtier)',  5U  Thlr.  Legat  an  Ihre  beiden  Nichten 

Louise  und  Madelaine  Coinbet  in  Genf,  sowie  die  Beerdigungs- 

kosten. Sr.  Durant  zahlt  die  restirenden  142  Thlr.  13  Gr. 

3  Pf.  dem'  Presbyterio  z.  H.  des  Kassirers  Major  Lugandy 

(24.  September  1748)  und  gewinnt  so  das  Haus  in  der  Subha- 

station vom  19.  März  1749. 

Mit  verschuldeten  Httusern,  welche  die  Besitzer  dem 

Hospital  vermachten,  gab  es  oft  Mühe  genug.  Jacob  HUaire 

(auch  Dlalne)  und  Frau,  geb.  Renault»  hatten  durch  Testament 

vom  20.  September  1721  unsem  Armen  50  Thlr.  vermacht.** 

Als  nun  beim  Verkauf  ihrer  vier  Häuser  nach  Abzug  sänimt- 
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lieber  Bankrott-Fgrderungen  522  Thlr.  übrig  blieben,  forderte 

das  Presbyteriuni  beim  Juge  Hofraih  Bernard  die  Auszahlung 

des  Legats  (14.  März  1752).  Und  in  der  That,  am  3.  Juli 

1752  wurden  die  Kinder  Ulaire  durch  die  hiesige  Justice  zur 

Zahlung  der  50  Thlr.  venirtheth.  Da  nun  aber  die  Verwandten 

beim  Obergericht  in  Berlin  zu  Gunsten  der  vier  Kinder  prote- 

sttrten,  so  beschliesst  das  Consistoire  die  Bestellung  eines 

Mandatars  dortselbst  nicht  erst  zu  riskiren,  puisque  cette  aSaire 

devient  problömatique  et  üttgieuse  f26.  März  1754).  Um  das 

so  Versäumte  wieder  nachzuholen,  vermaclu  Mad.  Bouvier 

geb.  Ulaire  (sie)  JT)  Ihlr.  den  Armen  und  25  Thlr.  den 

Waisen  (14.  September  1780). 

Am  6.  October  1757  fiel  wegen  einer  Hypothek  das 

Haus  des  Daniel  Perrin  der  Waisenkasse  zu.  Man  be- 

schloss,  es  auf  den  Namen  Roussel  einzutragen  und  bald  zu 

verkaufen.  Letzterer  übe/nimmt  es,*  nebst  Verzinsung  der 

eingetragenen  300  Thlr.. 

Obwohl  die  Petition  um  Zuwendung  des  Hausverkaufs- 

gcldcs  von  1000  Thlr.,  welche  Pierre  Claparede  durch  seiner. 

Fortzug  aus  Preussen  \erwirkt  hatte,  ohne  Erfolg  geblieben 

war,  bittet  das  Presbyteriuni  am  11.  November  1766  ihm  die 

hier  beim  Gericht  für  Claparede  deponirten  297  Thlr.  3  Gr.,  - 

die  faute  d'heritiers  de  cet  hommc  an  den  I  iscus  fallen  würden» 
zu  überweisen.  Sie  unterstützen  diese  Bitte  damit,  dass  der 

Major  Lugandi  den  französischen  Armen  sechs  Kassenscheine 

im  Werthe  von  279  Thlr.  (Gage  von  Remin.  175Ö  bis  Trinit. 

1759)  vermacht  habe,  die  beide  Theile  für  voUwerthig  erachtet 

hätten,  die  aber  bis  jetzt  nicht  zur  Auszahlung  gekmgt  seien. 

Ueberdies  habe  die  Reparatur  der  geborstenen  Glocke  (!)  uns 

200  Thlr.  gekostet.  Der  bevorstehende  Umbau  des  Hospitals 

erfordere  aber  mindestens  1000  Thlr.. 

Durch  den  Prozess ,  den  das  Presbyteriuni  fuhrt,  um 

den  Pantüllelmacher  Domine  zu  e.xmitliren,  erfahren  wir,^  dass 

die  Kirche  das  Häuslein  besass,  welches  Domine  gemiethet 

hatte  und  am  17.  Mai  1759  Handsc);iuhmacher  Laube  von 

ihr  kaufte. 
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Auch  der  Besitz  des  Hauses  \  ün  Dominique  Alaniglier, 

Schlosser  aus  Halle,  Bürger  hierselbst  seit  September  1714,^^ 

war  kein  erwünschter.^^  Als  Maniglier  1753  starb,  standen 

auf  seinem  Hause  in  der  Rothenkrebsgasaa  200  Thlr.  der 

Armenkasse.  Letztere  hatte  ferner  50  Thlr.  verauslagt  fttr  sein 

Begräbniss,  die  Wittwe  in  das  französische  Hospital  und  die 

Enkelin  in  das  französische  Waisenhaus  aufgenommen. 

In  der  vom  Presbyterium  beantragten  Auktion  erstand  das 

Haus  Schlosser  Jean  Delenze'*  zu  505  Thlr.,  zahlte  dem 

Presbyterio  25  Thlr.  an  und  verpflichtete  sich,  die  restirenden 

48u  i  hh  .  zu  5  Proc.  zu  verzinsen,  bis  durch  jährliche  Ab- 

zahlung von  25  Thlr.  das  Kapital  ausgezahlt  sei.  Haid  darauf 

starb  LT.  Dclcuze  hatte  seine  Verpllichtungen  nicht  erfüllt, 

schuldete  dem  Presbyterio  an  Zinsen  33  Thlr.  12  Gr.,  hatte 

das  Uaus  verfallen  und  seine  Wittwe  so  arm  zurückgelassen, 

dass  sie  die  Reparaturen  nicht  tragen  konnte.  Wittwe 

Deleuze  bat  die  Direction  de  la  maison  des  orphelins,  doch 

das  Haus  wieder  zu  übernehmen.  Dies  geschieht  am  17.  Juli 

1758.  Die  Justice  aber  willigt  nicht  ein»  weil  niinoreime 

Kinder  vorhanden  sind  und  die  Zeit  zum  Verkauf  von 

Häusern  ungünstig  sei.  Immerhin  dürfe  (I)  die  Direction  die 

nöthigen  Reparaturen  vornehmen  und  die  Miethen  ein- 

ziehen. Jene  belaufen  sich  auf  98  Thlr.  12  Gr..  Diese 

auf  28  Thlr.  Miethe,  wu\un  die  Steuern*)  abgehen,  „l'ni  die 
Forderung  der  Direction  von  4bÜ  Thlr.  zu  retten,  müsste  man 

es  einem  Käufer  zuschlagen,  der  sich  erbietet,  es  zu  dem 

Preise  zu  kaufen,  welchen  Jean  Deleuze  «,'eboten  hat.  Und 

dann  selbst  würde  man  noch  10  Thlr.  12  Gr.  Zinsen  ver- 

lieren. Da  n\n\  bei  der  Auktion  sich  in  der  günstigen  Zeit 

Niemand  gefunden  hat,  der  mehr  als  505  Thlr.  zahlte,  so 

steht  zu  erwarten,  dass  jetzt  (20.  Juli  1758}  bei  den  sehr  un- 

günstigen Zeiten  niemand  so  viel,  geschweige  mehr  zahlen 

wird.  Ueberdies  müsste  die  Direction,  wenn  die  hohen  Sub- 

hastationskosten  hinzukommen,  fürchten,  ihr  Kapital  selbst 

einzubüssen.    Aus  diesen  Gründen  bittet  die  Waisenhaus- 

*)  z.  B.  Servis  fOr  10  Monat  3  Thlr.  H  Gr..  Bruiuiengeid,  Schomstein- 

fegetigeld.  Gerichtskosteb. 
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Direciion,  obwohl  Minorenne  konkurriren,  dies  Mal  von  der 

Regel,  dass  solche  Häuser  nur  mi  \\  ege  der  Licitation  ver- 

kauft werden  dürfen ,  abzusehen."  Ebenso  das  Consisioirc 

fran^ais ,  untz.  Le  (  ornu,  pasteur  und  Jac.  Cuny,  secretaire 

2ü.  Juli  1758.  Die  Justice  willigt  in  die  Annahme  des  Hauses 

zu  505  Thlr. ;  hinderlich  sei  nur  noch  der  königliche  Befehl, 

während  des  Krieges  kein  Haus  Schulden  halber  zu  ver- 

kaufen. Die  Justice  sup6rieure,  uotz*  Dorvilie>  Bewert,  Achard, 

d'Aussin,  de  Gaultier,  befärworten  das  Gesuch  (IL  August). 
Der  ConseU  du  Roi,  gez.  Danckelmann,  ertheÜt  (17.  d.  M.) 

die  .Dispensation  ad  mandatum. 

Auf  das  Haus  der  Dor.  El.  Bomgräber,  verehel.  Günther 

waren  5(J0  Thlr.  eingetragen.  Da  sie  seit  April  1764  keine 

Zinsen  zahlte,  strengte  das  Presbyter  ium  28.  September  1765 

einen  Prozess*^  an,  der  29.  December  sich  entschied. 

In  den  siebenziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 

vermiethet  die  Vdn^rable  Compagnie  die  Häuser  von 

Borogreve  -  Qflnfher,  und  Starke,  sowie  das  Haus  der 

Wittwe  Roure.  Es  muss  ein  sehr  kleines  Häuslein  ge- 

wesen sein,  denn  es  bringt  1772  für  die  Annenkasse 

vierteljährlich  nur  4  Thlr.,  5  Thlr.,  höchstens  5  Thlr.  12  Gr. 

ein.  Dabei  nimmt  das  Presbyterium  alles,  was  es  nur 

kriegen  kann,  selbst  die  5  Gr.  4  Pfg.  pour  le  logement  des(!) 

soldais  peil  lallt  la  Revue  von  der  Servis-Commission  (2ö.  Juli 

1772),  sowie  drei  alle  Strumplwebesttihle,  deren  einen  es 

für  7  Thlr.  21  Gr.,  die  beiden  andern  zusammen  zu  12  Thlr. 

verkauft  und  zieht  von  ihren  Schuldnern  selbst  die  kleinsten 

Kapitalien  em  (z.  B.  7.  April  1778  1+  1  Thlr.;  am  12.  Oct. 

12  Gr.).  Das  Haus  Starke  muss  ebenfalls  klein  gewesen 

sein  ,  denn  es  brachte  jährlich  von  3  Mielhern  in  Summa 

32  Thlr.  Miethe  ein.  Im  Jahre  1784  kommt  die  Maison 

Cabrol  hinzu,  an  der  man  130  Thlr.  Hypotbdc  za  stehen 

hat,  wofür  6  Thlr.  12  Gr.  jährlich  an  die  Armenkasse  ge- 

zahlt wird. 

Wegen  eine»  Kapitals  von  üU»  Thlr.  Gold,  welches  seit 

dem  9.  August  1769  aut  dem  Hause  des  Zimmermeisters 
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Martin  PHtzsche  stand,  musste  die  Waisenhauskasse,  da  sie 

seit  dem  9.  Mai  1771  trotz  aller  Aiunahnung  keine  Zinsen  erhielt, 

klagbar  werden.  In  dem  Hause  wohnte  u.  a.  die  Wittwe 

BonglloiL'^)  Der  Prozess  zog  sich  hin  vom  17.  September 

1773  bis  29.  Januar  1776.  Das  Haus  wurde  subhastirt'*^ 

Am  26.  October  1772  wird  auf  Antrag  des  Presbyterii 

das  Haus  des  Fabrikanten  EtienneRigoulet  subhastirt.'^  Von 

1776 —  78  lässt  unser  Presbyterium  Reparaturen  vornehmen 

an  dem  trarizusibchcu  Wohn-  und  Hiamilwem  -  lirauhause 

„zur  weissen  Taube*',  das  ihm  zugefallen  war,  Knochenhauer- 

UferstrassG  '^6.'*  Die  weisse  Taube  und  „der  grüne  Baum" 
machen  in  der  Verwaltung  viel  Muhe.  Noch  1780  bemuht 

man  sich  vergebens  sie  zu  verkaulen.  Am  7.  September 

1780  genehmigen  die  Direction  des  orphelins  und  das  Con- 

sistoire  den  Verkauf  der  „Weissen  Taube"  zu  840  Thlr.  an 

Jean  David  Lefcvre.  Am  24.  Mai  1781  endlich  kauft  Legrom 

den  „grttnen  Baun"  zu  825  Thlr.  Gold. 

Im  Jahre  1781  musste  das  Presbyterium  das  Haus  des 

Klempnerroeisters  Fr.  Wilh.  GondrevUle  in  der  Kleinen 

St^eraen  Tischstraase  übernehmen,  weil  auch  er  seinen 

Zins  -  Verpflichtungen  nicht  nachkommen  konnte.  Anden 

Arlaud,  der  Deputirte,  war  mit  250  Thlr.  der  Meistbietende 

geblieben.  Da  nun  aber  vor  der  Hypothek  des  Consistoire 

eine  andere  stand,  so  weigerte  sich  das  Gericht,  den  Verkauf 

einzutragen.  Doch  gab  es  nach  und  schlug  dem  Presbyterio 

vor,  den  Receveur  Mainadi^  zu  bevollmächtigen,  um  die 

Sache  perfekt  zu  machen  (19.  Juni  1783).  Das  geschah 

(9.  August  d.  J.).  Und  am  28.  December  1783  verkaufte  das 

Presbyterium  das  Haus  Gondreville's  zu  300  Thlr.  Gold  an 
den  Pfälzer  Börger  Jean  Charles  Pfarre. 

Am  21.  December  1784  ist  endlich  ein  Käufer  gefunden 

fQr  das  weiland  Pierre  Hiiguef  sehe  Haus  in  der  Kloster- 

Strasse  (Angustim).  Es  ist  Joh.  Gerhard  Just  und  Frau.  Er 

bietet  265  Thlr.  Gold  unter  Anzahlung  von  65  Thlr.  Die 

200  Thlr.  sollen  zu  5  pCt.  auf  dem  Hause  stehen  bleiben. 

*)  Der  Name  kommt  hier  sonst  nicht  vor.    Auch  ia  der  France  prot.  nicht. 
60 
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Behufs  ̂ 'erichtlicher  Uebcrgabe  wird  Jean  Gabriel  Bouvier 

vom  Presbyterio  bevoUinächtigt,  der  Receveur  des  Orphelins. 

Auch  för  das  weiland  Olivier'sche,  bei  der  Jacobi-Ktrche 

Thrftnenberg  (sie)  gelegene  Haus,  das  am  9.  Mai  1774 

durch  Pierre  Chazelon  namens  des  Presbyterii  gegen  38  Thir. 

jahrlich  auf  0  Jahre  vermiethet  worden  war,  fand  sich  end- 

lich ein  Käufer.  Der  französische  Colonie- Bürger  und 

Schmälzer  (marchaiul  ̂ ^rassier)  George  Andre  Schmuckert 

und  Frau  CharloUe  Sophie  geb.  La  Garde  erstanden  es  bei 

einer  Licitation  im  Presbyterialzimmcr  gegen  mehrere  Mil- 

hieter  unter  Anzahlung  von  10  Louisdur  für  8oo  Thlr.  Gold, 

die  gegen  5  pCt.  als  Hypothek  stehen  bleiben  sollen,  bis  er 

in  4  Terminen  die  Schuld  getilgt  hat  (30.  Juni  1785).  Samuel 

Bouvier  fils  war  der  Bevollmächtigte  des  Presbyterii.  Das 

Gericht  aber  widersetzte  sich  der  Eintragung  in  das  Grundbuch, 

weil'  öffentlicher  Verkauf  an  die  Stelle  des  privaten  treten 

müsse  (untz.  Michel,  Geoige,  Granier,  Cuny,  Boileau. 

18.  Januar  1786).  Das  Presbyterium  behauptet,  ̂ das  wider- 

stehende Reskript  vom  14.  August  1745  hätte  gamicht 

extrahirt  zu  werden  brauchen,  da  der  Testator  dem  Erben 

ausdrücklich  unbeschränkte  Freiheit  für  den  Verkauf  verlieh  : 

auch  sei  es  von  längst  verstorbenen  Menschen  für  Umgsi  ver- 

storbene Menschen  gegeben,  nicht  fi'ir  sie  heute.  Es  sei 
unnütz,  der  Armenkasse  die  Kosten  einer  neuen  Taxation 

und  Subhastation  aufzuerlegen.  Die  drei  Mitbieter  werden 

mit  Namen  genaimt.  Das  Consistoire  superieur  werde  sich 

um  die  Sache  gamicht  kümmeim,  bejahenden  Falls  würde 

man  ihm  die  Gründe  darlegen,  wesswegen  man  von  jenen 

koslspieligeo  Pormalltäten  absehen  zu  müssen  geglaubt 

habe**  (27.  Januar). 

Die  Vön&rable  Compagnie  bewegt  steh  damit  ganz  auf 

der  Lhiie  der  hohen  Verfügung  vom  21.  Februar  1746^  die,  wie 

wir  sahen,  damit  schloss :  ̂Ihr  werdet  selbst  am  besten  wissen, 

was  den  Armen  frommt**.  Allein  die  Justice  nahm  die  Zu- 

muthung,  von  Fornialii.iici.  al »zusehen,  sehr  übel.  Auf  Grund 

der  in  Preussen  für  die  Minorennen  geltenden  Grundsätze  an- 

nuUiri  es  nicht  nur  den  Verkauf,  sondern  spricht  auch  über 
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seine  höchste  Entrüstung  aus  (8.  Februar  1786).*)  Im  gericht- 

lichen Termin  war  Schmuckert  mit  910Thlr.  Gold  der  Meist- 

bietende geblieben.  Indess  auch  im  Consistoire  sup^rieur 

weht  nach  Friedrich  des  Grossen  Tode  citi  anderer  Wuid. 

Der  Präsident  v.  Deimberg,  Exe,  vermissl  hei  dem  Verkauf 

die  Eiiuvilliginig  der  von  ihm  vertretenen  Behörde  Die 

Ven^rable  Compaj^nic  befürwortet  am  30.  April  17H7  ihre 

ausdriicklif  he  Rerechtigung  zum  Verkauf  durch  eine  Klausel 

im  Testament  Das  Consistoire  sup6rieur  findet  die  Gelegenheit 

günstig  zu  einem  Verweis,  damit  in  Zukunft  das  Presbyterium 

in  dergleichen  Sachen  sich  von  selber  vorher  an  die  ihnen  vor- 

gesetzte Behörde  wende,  gimehmigt  indessen  nunmehr  den 

Verkauf  (16.  Mai  1787).  Damit  war  jedoch  die  Entscheidung 

des  Gerichts  noch  ausstandig.  Allein,  da  man  so  viel  (910 

Thaler)  aus  dem  Hause  niemals  gezogen  habe,  auch  die  Re- 

paraturen  sehr  kostspielig  seien,  so  befthrwortet  die  Justice 

die  Verkaufs  -  Genehmigung  auch  bei  der  Justice  sup^rieure 

(3.  Oclober  1787).    Und  der  Verkauf  war  jjerfekt. 

Die  französische  Kircbenkasse  wurde  aber  mit  der  Ver- 

waltung immer  neuer  Häuser  behelligt.  Am  28.  Febmar  1789 

beantragte  das  Presl)yteriiim  we^'en  verweigerter  Rurkzahlung 

von  700  Thlr.  die  Subha.slation  des  hypothekirten  Schelle'schen 
Hauses.  Da  das  Gericht  die  Geschwister  Schelle  zur  Zalihmg 

verurtheilte,  zogen  sie  vor,  die  auf  836  Thlr.  18  Gr.  Gold 

angewachsene -Kirchenschuld  zu  entrichten  nebst  den  Prozess- 

kosten und  behielten  ihr  Haus.'* 

Am  17.  Mai  1791  starb  der  Schuhmachermeister  Jean 

Paquin.  Durch  das  am  21.  Juni  d.  J.  veröffentlichte  Testa- 
ment vom  24.  März  1789  vennachte  er  unserer  Kirche  sein 

mit  300  Thlr.  im  Kataster  eingetragenes  schuldenfreies  Haus 

in  der  Kleinen  Peter-  (Vogelgreif-)  Strasse  unter  der  Be- 

din^uni,',  dass  seine  Wittwe  Jeanne  Louise  Gondrin,  auch 

Goudrain  als  Pensionairm   in  unser  liospilal  aufgenommen 

*)  Ein  Mann   ohne  Zopf  war   den  Ktclilcm  ein  Gieue!.    Und  nuit  gai 

.eine  ganze  Behörde,  die  ohne  Zopf  vorwilrts  zu  kommen  wilhntv  ! 
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werde,  am  Tisch  der  Pensionaire  esse  und  seiner  Zeit  von 

der  Kirche  ihre  letzte  Bestattung  empfange.  Das  Presbyterium 

willigt  ein  (7.  Juli).**  Am  29.  August  d.  J.  berichtigt  das  Ge- 

richt den  neuen  Besitztitel.  Inzwischen  aber  hat  das  Pres- 

byterium schon  beschlossen  (18.  d.  M.)  das  Haus  zu  verkaufen, 

was  denn  auch  geschieht  gegen  335  Thlr.  Gold  (29.  Sep- 

tember d.  J.). 

Allein  nodi  im  selben  Jahre  flbemimmt  das  Presbyterium 

(28.  Juli)  das  Haus  des  David  Macalre  mit  der  Verpflichtung, 

seine  Wittwe  und  taubstummen  Sohn  zeitlebens  im  Armen- 

hause zu  veipilcgcii,  doch  mii  der  Erlaubniss  das  Haus  sofort 

wieder  zu  verkaufen. 

Seit  31.  Mai  1792  verwaltet  das  Consistoire  das  ihm  am 

26.  Januar  geschenkte  Haus  des  Hutmarher  Maurice  Guibal, 

mit  der  Verpflichtung,  nach  der  Versteigerung  desselben,  vom 

Ueberschuss  —  es  blieben  500  Thlr.  Gold,  da  es  mit  1600 

Thaler  Gold  verkauft  wurde  —  ihn  und  seine  Frau  geb.  Girard 

auf  Lebenszeit  als  Pensionaire  im  Hospital  zu  verpflegen,  wo- 

gegen bei  ihrem  Tode  sSrnrntliche  Efiekten  dem  Hospital  ver- 

bleiben sollten.'* 

Das  weiland  Ravanel'tclie  Haus  auf  dem  Franzosen- 

Platz  No.  275,  später  224,  wurde  am  19.  November  vfis 

durch  den  Mod^rateur  Dihm  gegen  48  Thlr.  Mtethe  jahrlich 

auf  6  Jahre  vermiethet.  Da  nun  aber  keine  Kirchbeamten 

drin  wohnten,  so  fragt  am  27.  Juni  1793  die  Servis-Commission 

an,  warum  das  Presbyterium  für  dies  Haus  Servis  -  Freiheit 

beanspniche?  Vom  1.  Juni  d.  J.  sei  der  fn'ihere  Servis  von 

monatlich  4  Gr.  beantra^^.  Bei  der  königiichen  Servis-Com- 

mission  zeichnet  hinter  Sombart  auch  Michel  (sie)  und  M.  Des- 

cours.  Die  Gemeinde  erwiderte  am  8.  August  d.  ].,  das  Ra- 

vanel'sche  Haus  sei  von  der  Gemeinde  als  Schulhaus  benutzt 

worden.  Allerdings  werde  jetzt  ein  Theil  an  Andere  ver- 

miethet Da  man  aber  fiür  dasjenige  Haus  Servis  zahle,  in 

welchem  der  Kantor  jetzt  wohne,  so  sei  es  nur  billig,  dass 

das  Haus  auf  dem  Franzosen-Hatz  weiter  extmirt  bleibt  Auch 

erforderte  es  schon  1798  61  Thlr.  14  Gr.  Reparaturen.  Na- 

türlich wurde  es  nun  höher  vermiethet.    Allein  den  64  Thlr, 
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jahresmiethe  auf  drei  Jahre  standen  wieder  1804  neue  53  Thlr. 

3  Gr.  Reparaturen  gegenüber.  Da  man  nun  das  Haus  damals, 

wo  le  prix  des  maisons  est  au  maximum,  so  hoch  verkaufen 

konnte,  dass  die  Zinsen  des  Kaufgeldes  80  Thlr.  betrugen, 

so  lässt  man  es  taxiren.  Der  Bauinspektor  der  Domainen- 

kammer  schätzt  es  auf  2040  Thlr.  8  Gr.  BAan  fügt  die  Taxe 

dem  Gesuch  um  Verkaufserlaubniss  bei.  Auf  Befürwortung 

der  Justice  und  der  Königlichen  Visitatoren  aus  Berlin  erfolgt 

am  18.  Juli  1805  die  Genehmigung  des  Consistoire  sup6ricur. 

Am  3./15.  December  d.  J.  wird  es  bei  der  öffentlichen  Lici- 

tation  ge^'en  1810  Thlr.  Gold  dem  Stellmachermeister  Peters 

zugeschlagen."  Der  Miether,  der  noch  2  Jahre  Contrakt 

hatte,  war  mit  25  Thlr.  und  der  Erlaubniss  bis  Ostern  1806 

wohnen  zu  bleiben,  abgefunden  worden. 

Angesichts  der  grossen  Weitläuftigkeiten  von  Seiten  des 

Gerichts,  der  R^ierung  und  des  Ministers  beim  Verkauf  der 

Gemeindehäuser  gewöhnte  man  sich  an  den  Verkaufs-Modus, 

dass  nicht  das  Presbyteiium  noch  die  Gemeinde  das  betreffende 

Haus  kaufte,  sondern  ein  einzelner,  kominissarlach  damit 

betrauter  Presbyter,  auf  dessen  Namen  es  geschrieben  wurde. 

Auch  wählte  man  statt  des  Worts  Verkauf  das  Wort  ais 

„Bürgschaft,  Unterpfand  iur  geliehene  Gelder  gegeben"  oder 

auch  „Zur  Verwaltung,  behufs  Einziehving  der  Miethe  über- 

lassen.** So  kommt  es,  dass,  als  im  Jahre  1794  die  Königl. 
Kirchenvisitatoren  ErmaTi  und  Gaultier  nach  Berlin  zu  be- 

richten haben,  folgende  Immeubles  als  Besitz  der  französisch- 

jeformirten  Kirche  von  Magdeburg  angegeben  werden;  1)  der 

Tempel;  2)  das  Pfarrhaus,  welches  die  drei  Pastoren  be- 

wohnen; 3)  das  kleine  Haus  für  den  Thürsteher  und  fialgen- 

treter  (neben  der  Kirche);  4)  das  Kflsterhaus  mit  dem  Con- 

ferenz-Zimmer;  5)  das  vermiethete  Durchgangshaus  (in  der 

Peterstrasse)  vordem  zweiten  Eingang  zur  Kirche;  6)  und  7) 

zwei  Häuser  für  dieArmen-  und  Waisen  (auf  dem  Kuhförder); 

8)  ein  Haus  auf  der  Franzosen-Insel,  das  man  zum  Besten 

der  Armen  vermiethet:  statt  der  12,  resp.  21  Häuser  von 

1775  also  nur  noch  8 'Häuser,  von  denen  die  5  ersten  zu- 

sammengehören. 
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Auf  das  Haus  der  Kantorwittwe  Jeanne  Chay  geb. 

Melon  am  Franzosenplatz  hatte  man  HC»  Thlr.  stehen.  Das 

Presbyteriuni  niusste  am  4.  November  1762  die  Verwaltung 

übernehmen.  Am  selbigen  Tage  verkaufte  es  das  Haus  an 

Brouet.  Darum  forderte  die  Justice  am  4.  Juli  1798  Rechen- 

schaft von  der  Verwaltung.  So  erhielt  die  Armeakass©  endlich 

(25.  October)  ihre  80  Thlr.  zurück. 

Auf  das  Haus  der  Wittwe  Heisig^^  in  der  Kleinen 

Steinemen  TiaclietraMe  16  borgte  das  Presbyteriuni  am 

12.  October  1803  1000  Thlr.  Gold.  Bei  der  Subhastation  ging 

das  Haus  auf  Seidenstrumpfwirker  Müller  über.  Dessen 

Wittwe,  wiederverehelichte  Federposenhändler  Peter  Nethe, 

konnte  die  Zinsen  von  noch  ausstehenden  700  Thlr.  Kirchgeld 

nicht  bezahlen.  Presbyterium  beschliesst,  nicht  über  700  Thlr. 

miizubieien.  Presbyter  Guuaud  eisieht  es  im  3.  Tcrniiu  für 

20C)  Thlr.  Man  beschliesst,  es  so  zu  vermiethen,  dass  der 

Miether  die  Auszahlung  der  Zinsen  von  jenen  1<X)  Thlni. 

selber  übernimmt  (2.  August  1809).  SpJlter  verkaufte  man 

es  wieder,  musste  aber  184U  wegen  rückständiger  Zinsen 

klagbar  werden ;  ein  Prozess,  der  sich  bis  Herbst  1 862  hinzog. 

In  der  Noth  der  wostphälischen  Zeit  rief  das  Presbyterium 

am  8.  Jannar  1807  die  Familienväter  zusammen.  Was  sie 

gerathen  haben,  wird  nicht  protokoÜirt.  Allein  das  Presby- 

terium entschloss  sich,  Kapital  umzusetzen.  Der  wachsende 

Häuserreichthum  bedrohte  unsere'  Verwaltung  mit  dem  Ruin. 

Auch  schritt  hnmer  wieder  die  Polizei  ein  wegen  des  drohen- 

den Einsturzes  der  Gemeindehäuser. 

Die  Kapital  -  Anlage  auf  Hüuser  war  also  nicht  immer 

eine  erwünschte.  Die  Besitzer,  welche  früher  6  Proc.  bezahlt 

hatten,  als  Geld  rar  war,  kundigten  Knde  des  vorigen  Jahr- 

hunderts, falls  das  Presbyterium  ihnen  mehr  als  4^»  Proc. 

resp.  4  Proc.  abverlangte.  Nach  1796  lieh  man  zu  3  Proc 

Doch  auch  diese  wurden  oft  säumig  bezahlt.  Man  musste  Jahre 

lang  die  Zinsen  stunden.  Bisweilen  baten  die  Wirthe  das 

Presbyterium,  die  Miethen  einzuziehen.  Bisweilen  ging  dieser 

Vorschlag  vom  Presbyterio  aus.  Doch  es  wurde  schlimmer. 

Wie  in  der  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges,  so  hatten  nach 

der  Schlacht  bei  Jena  die  Häuser  nur  nodi  geringen  Werth. 
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Während  Friedrich  der  Grosse  für  jene  Zeit  den  Verkauf 

von  Häusern  verbot,  liefen  nach  der  Schlacht  von  Jena  die 

Wirthe  davon»  uro  die  Einquartiningslast  los  zu  werden.  Nach 

Herbst  1806  konnte  die  Kündigung  des  Kapitals  seitens  des 

Presbyterii  zu  keinem  Ziele  führen. 

Wegen  geringer  Summen  kam  es  zur  Subhastation.  Das 

Preabyterium  bi  t  nicht  cmmal  inimcr  so  hoch  mit.  wie 

seine  Hypothek  lautete,  und  rausste  dennoch  die  Häuser 

übernehmen.  Es  vermiethete  sie  meist  auf  drei  Jahre  an 

Einen.  Lieber  jedcich  schluf^  es  sie  bald  los.  Besitz  und  Ver- 

kauf folgte  jetzt  Schlag  auf  Schlag. 

Auf  das  Haus  Tischlerknigstrasse  18  des  Meister  Eckart 

hatte  die  Kirche  Geld  geborgt,  ohne  Zinsen  zu  erhalten.  Bei. 

der  Subhastation  (5.  Dec.  1810)  mosste  es  die  W^isenhaus- 

kasse  zu  400  Thlr.  übernehmen  (9.  April  18  U).  Nun  aber 

drohte  es  den  Einsturz.  Die  Polizei  verlangte  sofortige 

Reparatur  (4.  Juli  1814).  Die  Gemeinde,  überzeugt»  dass  es 

der  Reparaturen  nicht  werth  sei.  verkaufte  es  24.  März/3.  Sept. 

1815  für  700  Thlr.  an  Hasenjaegcr  yegea  Anzahlung  von 

100  Thlr..  Indess,  da  die  Oberbehörde  den  Verkauf  zu 

genehmigen  sich  weigerte  (3.  Sept.  1816),*^  so  mnsste  die 

Gemeinde  es  behalten.  A\ich  der  Verkauf  an  Schmiede- 

gesellen  Palm  zu  400  Thlr.  wurde  nicht  perfekt.  Erst  16.  Juli 

1817  genehmigte  das  Königliche  Consistorium,  dass  dies  Haus 

gegen  300  Thlr.  Gold  von  dem  Viehhändler  Bennecke  er* 

worben  wurde.  Durch  die  Einmischniig  der  BehMe,  die 

durch  Verfi&gung  vom  28.  August  1820  fär  obaervanzwidrig 

erklärt  wird,  hätte  unsere  Gemeinde  400  Tblr.  verloren* 

Hätte  man  sich  oben  lieber  an  jene  Maxime  des  Con> 

sistoire  sup^rieur  gehalten:  „Jede  Controlle  ist  überflüssig; 

denn  ihr  wciiiet  selber  am  besten  wissen,  was  euch  frommt."** 

Am  21.  Februar  1812  schürft  der  Maire  das  Napoleonische 

Dekret  vom  13.  Mai  1809  ein,  wonach  Hausverkauf  und  Geld- 

verträge nur  vnr  fleni  Maire  abzuschliesscn  seien.  Al<  nun 

das  Kramer'sche  Haus  wegen  550  Thlr.  Kirchengelder  unter 

den  Hammer  kam  und  unserer  Kirche  zufiel,  iiberi^ab  diese 

die  Verwaltung  dem  Maire  1.  April  t8l3:  er  hat  die  Miethen 

einzunehmen  und  die  Einciuartirung  zu  bezahlen. 
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Auf  das  Haus  Bruchmann  TBeuchmann  i*)  hat  die  Kirche 

lOCX)  Thlr.  geborgt.  Es  kommt  zur  Auktion.  Fr^öric  L  hermel 

wird  beauftragt,  es  am  5.  December  1812  vor  dem  Notar 

möglichst  billig  zu  kaufen  und  zu  600  Thlr.  wieder  zu  ver- 

kaufen, da  es  sehr  baufällig  ist  und  die  militainschen  und 

städtischen  Lasten  die  Miethe  verschlingen.  Der  Verkauf 

vollzieht  sich  1812  in  aller  Form.  Die  Genehmigung  des 

Ministers  aber  eifolgt  erat  1823.**  Auf  das .  Haus  Sabatxckjr 

hatte  die  Armenkasse  27CX)  Thlr.  geborgt  und  260  Thlr.  fälliger 

Zinsen  ausstehen.  Das  Presbyterium  will  es  zu  dem  Preise 

nicht  übernehmeil  und  willigt  am  5.  April  1814  in  den  Ver- 

kauf zu  2450  Thlr.  an  einen  Hufschmied  Homfeld,  homme 

rang^.  Auf  dem  Hause  Peterling  standen  von  der  Kirche  als 

unbezahlt  und  unverzinst  noch  6(X)  Thlr.  Die  Kirche  musste 

es  übernehmen  und  \oriniethete  es  31.  Mai  1815  wiederum 

auf  ein  Jahr.  Doch  erhält  L.  D.  Maqufet  den  Auftrag,  es  für 

600  Thlr.  Gold  zu  verkaufen  (31.  Mai  1815),  da  es  den  Ein- 

sturz droht.  Man  lässt  dem  Käufer  die  600  Thlr.  als  erste 

Hypothek  (2.  August  1815). 

Die  komnilBaarische  Verwattong  der  Gemeindehäuser 

brachte  der  Kasse  keinen  merkenswerthen  Vorthetl.  Durch 

den  Eingriff  des  Napolöonischen  Maire  waren  drei  Häuser 

unserer  Gemeinde  dem  sHidtischen  Kämmeretkassirer  flbergeben 

worden,  das  MüUer'schc  (Waagestr.  4),  das  Kramer'schc 

(Braunehirschstr.  5)  und  das  Heisig'sche  (Steinenietischstr.  16). 

R.  W.  Roeher  legte  seit  Joiiannis  1812  bis  ult.  December  1814 

Rechnung.*^    Demnach  brachte  das  Miillcrsche  Haus  1812 

4  Thlr.  21  Gr.  6  Pf^'..  das  Kramer  sehe  3  Thlr.  5  Gr.  4  Pfg., 

das  Heisig'sche  erforderte  8  Thlr.  1  Gr.  1  Pfg.  Zuschuss. 
]  li  eben  der  Armenkasse  aus  dem  Jahresgewinii  von  drei 

Häusern  netto  uPfg.! 

Im  Jahre  1814  brachte  das  Müller  sehe  Haus  27  Thlr. 

5  Gr.  9  Pfg.,  1814:  20  Thlr.  8  Gr.  7  Pfg.*)    Das  Haus 

*'  Auf  pnli7eiliche  Anordnunp  mössen  jetzt  auch  unsere  beiden  Bnumen 

Wiedel  in  Staiipi  ge.>-ft/f  werrl<-fi  ,  dci  hei  det  Kirche  und  dci  beim  Hospital. 

Die  liistamlsttzung  »Ics  letzteren  kostet  77  Thlr.  Seit  dem  24.  Mai  1814 

war  ja  uiisri-  Stadt  endlich  wieiiei  picu^siscli  gtwoiden. 
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in  der  Braunehinchstrasse  brachte  1813  34  Thlr.  2  Gr. 

6P1^.,  1814:  36  Thlr.  19  Gr.  3  Pfg.,  1815:  40  Thlr.  16  Gr. 

7  Pfg.,  1816:  85  Thlr.  4  Gr.  3  Pfg.,  1817:  98  Thlr.  21  Gr. 

9  Pfg.  Da  war  es  dem  Hausschlächter  Roeber  nicht  zu  ver- 

denken, dass  er  es  nunmehr  kaufte;  blieben  doch  325  Thlr. 

Kirchcngelder  darauf  stehen.  Etwas  immerhin  brachte  ja 

der  Kirchenkasse  die  Miethe  in  einem  Theil  der  kirchlichen 

Gebäude.**  Bei  Aufzählung  des  Kapitals  hält  man  es  noch 

1816  (15.  Mai)  für  nöthig,  hinzuzufügen:  ̂ sauf  non  valeur  des 

capitaux  placäs  sur  hypotheque." 

Das  von  unserm  Presbyteno  verwaltete  Haus  Simeon 

nehmen  am  1.  April  1818  die  Erben  zurück  durch  Auszahhing 

der  eingeschriebenen  300  Thlr.  Gold  Kirchgelder  und  Ein- 

tragung der  96  Thlr.  Zinsreste  nebst  unseren  Verwaltungskosten 

als  Hypothek  auf  das  Haus.  Wegen  rückständiger  Zinsen  von 

1  Jahren  wurde  der  Hausbesitzer  Schiffer  Scherpke  ver- 

klagt (Juni  1824).  Dem  Drechsler  Bourset  jun.,  der  für 

950  Thlr.  Gold  ein  Haus  gekauft  hatte  und  nun  darauf  800 

Thlr.  Gold  aus  der  Armenkasse  borgen  wollte,  wurde  sein 

Gesuch  abgeschlagen,  weil  dergleichen  „Tieschäfte*^  verboten 

und  gegen  unsere  Grundsätze  seien  (18.  Apni  1827).*) 

Als  im  Frühjahr  1851  zu  befiirchten  stand»  dass  durch 

das  bedeutende  Sinken  dea  Goldkurses  unsere  Armenkasse 

Schaden  leidet,  beschloss  das  Presbyterium,  die  Kirchenschuldner 

aufzufordern,  den  jetzigen  Cours  von  113  Thlr.  uns  zu  garan- 

tiren  und  zu  versprechen,  dass  sie  uns  in  der  Art  die 

Zinsen  fortlaufend  weiter  bezahlen  (6.  April  1851).  Natürlich 

liess  zu  allen  Zeiten  die  Zinszaiilung  zu  wünschen  übrig.  Um 

der  hypothekarischen  Belegschaften  willen  musste  auch  in 

unserem  Jahrhundert  das  Presbyterium  immer  neue  Prozesse 

führen/^  in  Stadt  Und  Land. 

Der  Prozess  Koepke  betraf  die  erste  ländliche  Hypothek 

vom  8.  Mai  und  I.Juni  1803.  Sie  stand  auf  das  bei  Rathenow 

gelegene  Rittergut  Curiand.  '  Für  die  2G00  Thlr.  Gold  sollte 

*}  Wahrscheinlich  besass  er  nicht  einmal  das  Anzahl  ungsgeld. 
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Anton  von  Köpken  4  pCt.  zahlen.**  Er  blieb  die  Zinsen 

schuldig  10  Jahre.  Und  aus  krankhafter  Milde  und  stralbarer 

Menschenfreundlichkeit  mahnte  man  nichts  ein.  Wegen 

Zurückzahlung  des  Darlehns  nebst  den  durch  10  Jahre  aus- 

stehenden  Zinsen  musste  das  Presbyterium  endlich  einen 

Prozess  anstrengen  gegen  die  v.  Kopken*8chen  Erben.  Hof. 
rath  Tellemann  in  Naumburg  war  unser  Mandatar  (Juni  1822). 

Das  Gut  halte  inzwischen  Oberamlinann  Gieseckc  erworben 

und  so  in  Verfall  i^'ebracht,  dass  es  1810  subhastirt  wurde. 

Das  Presbyterium  w  urde  in  jene  Klasse  III  «gestellt,  die  ausfiel. 

Da  Kr.|)ken  unserer  G  iiiLHide  sein  sämmtliches  be- 

wegliches und  unbewegliches  Venn6gen  als  Unterpfand 

hypothekarisch  verhaftet  hatte,  so  musste  sich  das  Presby- 

terium nunmehr  an  dessen  Erben  halten.  Diese  weigerten, 

als  sie  am  11.  Juni  1822  durch  das  Pupillen-Collegium  von 

Naumburg  gemahnt  wurden,  gütliche  Zahlung  und  Vergleich. 

Am  21.  Februar  1824  erkannte  der  erste  Senat  des  Ober- 

landesgerichts von  Sachsen  zu  Naumburg  für  Recht,  dass  die 

von  Köpken  sehen  Erben  2000  Thir.  Gold  nebst  den  seit  10 

Jahr  aussiehenden  4  pCt  Zinsen,  sowie  '/j,  der  IVozesskosteii 

binnen  14  Tagen  hei  Vermeidung  der  Exekution  zu  zahlen 

haben,  ̂ '^  der  rrf»ze?skosten  aber  die  Direktion  des  franz. 

Annen-  und  Waisenhauses,  weil  das  Presbyterium  es  verab- 

säumt hatte,  die  schon  vor  10  Jahren  fälligen  Zinsen  einzu- 

klagen. Die  Erben,  deren  Vermögen  in  Grundstücken  und 

Getreidepächten  gut  20,000  Thlr.  betrug,  appellirten  (1.  März 

d.  J.).  Endlich,  am  9.  März  1824  erfolgte  nach  wiederholter 

Exekutionsdrohung  die  Zahlung  von  2000  Thlr.  Gold  Kapital, 

800  Thlr.  lOjahrigen  Zinsen  sowie  als  Zinsen  vom  20.  März 

1823  157  Thlr.  12  Gr.  Der  Distributionsplan  vom  28.  August 

1823  wird  25.  Mai  1824  bestätigt. 

1  )ennoch  niachu-  <las  Presbyterium  von  neuem  den  Versuch 

seine  Gelder  in  Acker  anzulej^en.  Nicht  sofort.  Denn  als 

am  13.  Juli  1810  Drouin,  der  neue  Besitzer  des  Lieber- 

mann'scben  Hauses,  sich  erbot,  statt  Geld  (  ̂l'li^ation  auf  Acker 
anzuzahlen,  wies  man  das  zurück,  weil  man  Geld  brauche. 

Doch  wurden  am  21.  August  1822  700  Thhr.  Gold  auf  das 
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Adeergut  des  Preitaflaen  Joh.  Aiidr.  MUius  in  Domendeben, 

welches  SV«  Hufen  Land  umfasste,  eingetragen.  Am  29.  Ja- 

nuar a82$  lieh  das  Presbyterium*^  3800  Thir.  zur  ersten  Stelle 

auf  das  Freisassengut  des  Andreas  Bethge  in  Hohendode- 

leben.  Am  25.  Juni  d.  J.  giel)t  das  Presbyterium  300  Thlr. 

Gold  auf  einen  Kossäthcnhof  vun  10^2  Morgen  in  Rothensee 

(Forstkai tc  No.  7).  Als  letzter  Hof  für  ̂ MX)  Thlr.  Gold  verkauft 

wird,  giebt  Jean  Jac.  Cuny  als  Revollniächti<,ier  des  Prcs- 

byleriiiins  vor  dem  Richter  Piguilhen  die  Erklärun^^:  Gläubi^erin 

sei  die  Iranzösisch-reforniirte  Armenkasse,  genannt:  der  Armen- 

und  Waisenfonds:  die  französische  Kirche  besitze  gar  kein 

Vermögen  (8.  März  1831).    Am  30.  Januar  1833  borgt  unsre 

.  Armenkasse  600  Thlr.  auf  das  Kossäthengut  Harenberg's  in 
Stemmern  (12  Morgen  Acker)  als  I.  Hypothek.  Halbspänner 

'Betbge  zu  Rottmersleben  hat  von  der  Kirche  1600  Thlr.  auf 

sein  Gut  eingetragen.  Davon  zahlt  er  400  Thlr.  ab.  Der 

Rest  von  1200  Thlr.  wird  ihm  auf  sein  Ansuchen  ä  4  $  er- 

lassen*) (5.  Oct.  1836),  Graf  Schwerin  borgt  auf  Rogätz  von  uns 

1000  Thlr.  (5.  April  1854).  Auf  das  jetzt  Hehrens'sche  Gut 

in  Rottmersieben  bürgt  die  Kirche  weitere  2200  Thlr.  (7.  No- 

vember 1855).  Doch  wurde  j^k^ichzeiti^'  l  (  I  Iosslmi.  sämmt- 

liche  Kapitalien,  die  zu  4  %  aus!j;eneben  siml,  wiederum  auf 

4*/f  %\  am  19.  Mai  i866  hingegen  alle  hypothekarischen  Zinsen  • 

auf  5  %  zu  erhohen.  Den  Nichteinverstandenen  wird  nach 

der  stipulirten  Frist  das  Kapital  gekündigt.  Indessen  macht 

das  Presbyterium  am  2.  September  1868  zu  Gunsten  der 

Ackersicherheit  zu  Rottmersieben  und  Rothensee  eine  Aus-  - 

nähme.  Und  am  27.  September  i88a'  wird  beschlossen,  an- 
gesichts des  zeitigen  Geldstandes,  die  feinen  Hypotheken»  die 

noch  vih%  stehen,  auf  ev.  Begehren  der  Schuldner  auf  4  Vs  % 

zu  ermässigen. 

Auch  beginnt  man  seit   1821  immer  mehr  Wcrthe  in 

Staatspapieren    und    Eisenbahnen   aiizulegen.     Dabei  ver- 

mieden wir  wemgstens  die  Prozesse. 

*)  Soll  wohl  heissen  statt  h%  su  4  %  tu  verzinsen  gestattet. 

Digitized  by  Google 



—   956  — 

S.  hier  III'  B.  698  fgd.  *)  Beate  Elise  von  Gerstenberg, 

verwiltwete  Oberst  v.  Meyer;  Anna  Maria  v.  G..  verwitlwcte  Oberst 

V.  ZüUen  (sie  =  ZOhlen?),  Elisabeth  Magdalene  Osterheld  v.  G.,  ver- 

wiltwete HaiiptBuiiii  LQfIce  und  der  Vonnund  Math.  FHedr.  Hanecke.  *)  Kgl. 

Staats-Archiv  in  Magdeburg;  Cofiialel79;  Comensbueh  des Kfloigp Friedrich  L 

1709.  «)  ml  B.  698—700.  ^  PreabytcriaUAkten  L.  1.  *)  .Huge- 

nottischer Hausbesitz''  in  den  Magdeburger  Geschichtsblättem  1893.  S.  152. 

S.  hier  TT!'  B.  380.  433.  II,  460.  0)  Ein  Jean  Brlngell  kommt  ab 

29.  Oct  1550  in  England  naturalisirt  vor  fD-nizations  1509—1603.  London 

1893  p.  32).  »0)  No.  163  in  Ofttzes  Lbte  von  1703.  No.  340  a.  a.  O. 

»»)  S.  hier  III«,  S.  20'^  No.  310.  Agnew  III,  256  bezweifelt,  ob  die 

Olivier's  Refugids  waren.  Die  unsern  waren  es!  Ebenso  die  von  Poitou, 
Pau,  Liboume,  Durfort,  soweit  sie  ilir  Vaterland  um  des  Glaubens  willen  ver* 

liessen.  ̂   France  protctt.  M.  1.  T.  Vm.  45  fg.  —  F.  de  Schiddcr.  Lea 

«gliscs  dtt  Refuge  en  Angleterre  II.  343.  m,  386.  I»  137.  —  H»  437  u.  6. 

^)  1718  an  Kflaamann  fOr  10  Thir.  18  Gr.  und  Bnumeister  Daniel  RoUln 

(Rottlin)  aus  S^dan  (Götze  No.  491  de  1710)  ftr  12  Tlilr.  18  Gr.,  1724  an 

Weingarten  für  45  Thlr.  ;  1725  an  Werner  Helmstorf  ftJr  11  ThIr.  6  Gr. 

vierteljShrlich.  **)  „Hugenottischer  Hausbesitz"  in  den  Map'debg.  Geschicht«;- 

bl.ittem  1893,  S.  168.  „Hugenottischer  Hausbesitz*  in  den  Magdeburger 

Geschichtshlittem  1893.  S.  162.  163.  *^  Raffinesque  vermachte  es  nun  dem 

Jean  Dubosc,  deai  Sohn  seines  ehemaligen  Cumpagnon's  (Geh.  Staats-Archiv 
Rep.  122,  18c.  Vol.  XXXIü).  —  V«l.  iüer  A.  621.  707.  tO}  B.  325. 

»)  S.  hier  W}  A,  161  fg.  ̂   Geh.  Staats-Aicfaiv  a.  a.  O.  *)  K6nigl.  Re- 

gierungs-Ardiiv :  FranxOsische  Colonie  lü^ebufg.  Bieoftnids  421—434.  — 

Piesbyterial-Arefaiv  M.  1  (134  folien).  Muoel*s  Bflcherei  S.  UV  A.  396;  sein 

Testament  407.  **)  S.  Hngenott.  Topographie  in  i  n  M-pdeburger  Geschichts- 

Blättern  a.  a.  O.  1894.  ")  S.  hier  IH»  A.  779.  »8)  Am  19.  Mai  1722 

hatte  er  Snsmne  die  Tochter  (III*  A.  791  des  Abraham  Faverot  1, 

von  der  Marie  Petit,  geheirathet.  Ist  Pierre  Dubois  beide  Mal  der 

Sohn  Martins,  so  hätte  er  1727  seine  eigene  Schwiegermutter  geheirathet. 

was  doch  kaum  glaublich  ist.  Amtsgericht»- Archiv ;  Franz.  Magistrat  von 

BCagdeburg.  Vgl.  Fresbyt.-Akt  L.  I.  ̂   III*,  62.  70.  >>)  Geh.  Staats- 

•  Archiv  Rep.  122,  18a.  ad  a.  1753  fgd.  ̂   Bfliger  seit  Mai  1733:  Ol*.  77. 

»)  Fk«sbyt.-Alcten  G.  2.  Picsbyt-Alclen  F.  2.  »)  Presbyt.-Akt.  R.  2,  G.  1. 

de  1754  fg.  B)  Dies  wSre  nach  Hertel  (GeschichtsblStter  1879  S.  245  No.  18) 

das  Haus  zur  weissen  Taube.  —  Ebenda  S.  248.  ")  Presbyterial- Akten  S.  6. 

**)  Vergleiche  in  Dr.  Bt^ringuiers  Colonie  meinen  Aufsatz  flber  die  „M.igdchurgfer 

franrnsischen  Hospitaliten  1894."  ̂ )  a.  a.  ü.  '"')  Ebenda.  Königliches 

Kegierungs  -  Archiv  :  Consbtoin.'  sup^rieur.  ̂ ]  Presbyteri.il  -  Akten  R.  2. 

»}  PresbyL-Akten  H.  I.  iü^  A.  243  fg.  246.  *>)  a.  a.  O.  239.  243. 

247.  257.  «>)  A.  247  fg.  <•)  Frcsbyt-Akten  K.  7.  M.  2.  P.  9.  ̂   In 
den  Einnahmen  finde  ich  veneiehnet  fihr  Miethe  1786:  140  lUr.,  1787: 

88.  1788:  154,  1789/96:  je  130.  1797:  127.  1798:  118.  1799:  124. 

1800:  112.  1801:  148,   1802:  194.  1803/5:  je  184,  1806:  152.  1807/11: 
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je  120,  1812/13:  je  97»  1814:  35  Thir..  An  Oerichtakotten  (frais  de 

justice)  und  Subhastationsgeldem  finde  ich  gebucht  1808:  193  TUr.  9  Gr. 

6  Pfg..  1810  TO  Thlr.  12  Gr.  II  IT.  und  für  Jas  Haus  Liehermann  5  ThIr. 

16  Gr.  6  Pfg.;  1811  lür  < las  Haus  Simeuii  i  Thlr.  16  Gr.  9  Pfg.;  1812 

für  das  Haus  Liebernjann  I  Thlr.  16  Gr.  ;  för  das  Haus  Simeon  7  Thlr.  2  Gr, 

6  Pfg.  i  für  das  iiaus  Ciemrr  66  i  hlr.  2  Gr..  1814  an  Gerichtskoslen  2('  i  hlr. 

und  Uta*  das  Haus  Cremcr  12  Thlr.  10  Gr.;  1815  Ittr  das  Hai»  Cremer 

8  Tblr.  12  Gr.  8  Pfg.  und  IDr  das  Haus  Simeon  5  Thlr.  22  Gr.  6  Pfg.  ; 

1820  flkr  Hypothek  KOpke  46  Thlr.  19  Gr.  3  Pfg.  und  andre  Gerichtskosten 

28  TUr.  14  Gr.  V  Pfg.;  1821  37  Thlr.  23  Gr.  6  Pfg.;  1822  43  Thlr. 

11  Gr.  10  Pfg.    und  Hvpolhek  Köpki-  22  Thlr.  10  Gr.  .   1823  61  Thlr. 

7  Gr.  3  Pfg.  ;  1824  66  Thlr.  9  Gr.  und  Hypothek  Koepke  H  !  '  1  .  16  (ir. 

3  Pfg.;  1825  54  Thlr.  6  Gr.  1  Pfg.  und  Hyj^tl.t-k  Koepktn  78  Thlr.  12  Gr. 

6  Pfg.;  1826  15  Ihlr.  4  Sgr.  1  Pfg..  Un.l  so  geht  es  fütl.  ♦''y  Presbyt.- 

Akten  K.  8.    *'*)  Der  Kassirer  hatte  es  schon  14.  Juni  1819  ausgeliehen. 
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Hauptstück  III. 

Die  presbyteriale  Kassenverwaltung. 

Wer  im  gtri«gMcn  treu  ist,  der  bt  auch  im 

groffen  treu;  und  wer  im  geringsten  unrecht  nt, 

der  ut  auch  im  grossen  unrecht.  So  ihr  nun  in 

dem  nugereebten  BSunroon  nicht  tteu  «eid,  wer  will 
euch  das  Wahrhaftige  veitraucn  ?  Und  to  ihr  in 

dem  Fremden  nicht  treu  Mtd,  wer  will  euch  geben 

dasjenige,  daä  euer  itti  Luc.  i6.  i9~ia. 

D  ie  Verwaltung  unserer  Kirchenkasse  war  Anfangs  mehr 

eine  Verlegenheit  wie  eine  Ehre.  Nicht  ein  erobarras  de 

richesse  lag  vor,  sondern  ein  embarras  de  pauvret^l  FQr 

die  paar  Thaler,  die  bei  den  Gottesdiensten  einkamen,  und 

während  derselben  Woche  an  die  armen  Verbannten  wieder 

verausgabt  wurden  -  hätte  man  mehr  gehabt,  man  hätte  gern 

zehnfach  gegeben  -  in  der  Fremde  einen  besonderen  Kirchen- 

kasten, ein  besonderch  Rechnungsbuch .  einen  besonderen 

Kassirer  anschaffen  und  einsetzen,  schien  kaum  der  Mühe 

Werth. 

Wir  finden  daher  in  den  drei  ersten  Jahren  der  Gemeinde 

5  verschiedene  Kassirer.  Anfangs  übernahm,  wie  wir  sahen, 

die  Kasse  der  einzige  Hugenott,  der  schon  länger  in  Magde- 

burg Bescheid  wusstc,  der  Direktor  des  französischen  Collegii, 

Charles  Deshayes.*  Der  erste  vom  Presbyterio  gewählte 

Kassirer  war  Pierre  Dubosc,  hier  vielleicht  der  wohlhabendste 

hugenottische  Fabrikant.  Darauf  wählte  man  den  eiufluss- 

reichen  Juge  et  Directeur  de  la  Cotonie,  Andr^  Pmode* 

Ihm  folgte  als  Kassirer  der  allgegenwärtige  Gemeindearzt  Dr. 

med.  Reynet 

Der  erste,  der  das  l.hrcn-Amt  drei  Jahre  nach  einander  ver- 

waltete, war  jener  Kautinann  Auban  Malhiautier,  der  1686 

noch  in  P>lane:en  wohnte*  und  im  October  1687  hier  Bür^jer 

wurde.'  Kr  l^lieb  Kassirer  vom  7.  Febr.  1689  bis  zum  ](^  Apnl 

1092  und  wurde  es  dann  wiederum  vom  9.  Mai  1697  bis  ö.  Mai 
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1701.  Bei  ihm  erst  konnte  man  von  einer  fömiUchen  Ver- 

waltung der  Kasse  reden:  eine  Verwaltung ,  in  der  sich 

9.  Junt  1707  bis  1721  Matthieu  Ravan^T,  1740—1764  Major 

Lngandi;  1764—1782  Andrö  Herbat,  und  vom  5.  April  1795 

bis  2.  April  1822  Louis  David  Maqnet  vor  allen  andern 

hervorragend  auszeichneten. 

Die  ersten  Rechnungsbücher  sind  ohne  alle  FornuiiiUileii 

gefuhrt.  Liest  man  das  Buch  gerade,  findet  man  die  iunnahinen; 

kehrt  man  es  um,  die  Aus^^aben.  Beides  wird  in  einfacher 

Zeitfolge  aufgeführt.  Sie  sind  mehr  Kladden  als  kaufmännischen 

Hauptbüchern  zu  vergleichen.  Auch  erführt  man  über  das 

Kapital  und  seine  Aufbewahrung  nichts.  Genug,  dass  es 

irgendwo  sicher  lag,  weise  verwaltet  und  in  allen  Treuen  ver- 

mehrt wurde. 

Auch  Verwaltungsgnmdsätze  werden  nicht  protokoiltrt. 

Es  waren,  die  jeder  kannte,  die  der  Bibel :  „der  Gotteskasten 

ist  geliehen  Gut,  über  das  man  dem  ewigen  Richter  verant- 

wortlich bleibt.  Darum  wird  Treue  im  Kleinsten  erfordert. 

Vertraut  auf  Gott-  Sorget  nicht.  Doch  sanmielt  die  übrigen 

Brocken.  Denn  Arme  habt  ihr  allezeit."  Ja  die  iimi^'c  Dank- 

barkeit für  Gottes  Segnung  der  so  hart  bedrängten  armen 

Exulanten  erhob  sich  hier  oft  zu  dem  Gebet :  „Da  Du,  o  Herr, 

mein  Haus  so  schwer  züchtigest,  so  vertraue  ich,  dass  Du  ihm 

gnadig  bist.**  Gottes  Zuchtruthe  und  Gottes  Gnadenrettung 
kommt  in  jeder  Predigt  vor. 

Man  föhhe  es  als  eine  Seligkeit,  geben  zu  können.  Und 

die  Ausgaben  wuchsen  sichtlich.  Die  Kirchenkasse,  deren 

Grundstock  die  6  Thir.  18  Gr.  8  Pf.  vom  20.  März  1687 

bildeten,  durfte  1692  schon  649  livres  12  sols  6  deniers  ver- 

aiss'j^aben.  Hin  Thaler  ist  etwa  das  vierfache  von  einem 

Livre.  Und  lo9<S  l)etraf(en  die  Ausgaben  schon  513  Thlr. 

16  Gr.;  17a>.  034  Thlr.  7  Gr.;  1706  IÜ49  Thlr.  19  Gr.  1  Pf.. 

Die  Blüthezeit  der  Colonie  war  gekommen.  Ohne  die 

Kirche  wäre  drei  Viertel  der  Colonie  verhungert  oder  zer- 

stoben. Die  V^nerable  Compagnie  war  froh,  in  der  Zeit, 

wo  die  2Qjährigen  Privilegien  aufhörten,  xlie  Fabriken  über 
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Wasser  halten  zu  können.  Und  die  Massen -Almosen,  welche 

die  Kirche  vertheilte,  betrachteten  die  Empfänger  als  gött- 

lichen Ehrenlohn  für  die  im  Glauben  bewiesene  Treue. 

Im  J.  1719  steigt  die  Annenausgabe  auf  1652  Thlr.. 

Sie  drohte  sich  zu  verdoppeln.  1724  sind  es  3060  Thlr.. 

Und  schon  im  ersten  Halbjahr  1726  1771  Thlr.,  1729: 

1909  Thlr.,  1732  :  2350  Thlr..  ̂  

Zwei  Einrichtungen  hinderten,  dass  die  Kosten  grösser 

wurden,  die  Heranziehung  der  Verwandten  und  die  Be- 

erbiing  der  Hospitaliten.  Die  Heranziehung  der  Verwandten 

war  in  alten  Zeiten  insofern  leichter  als  heut,  weil  in 

der  Gemeinde  jeder  jeden  kannte.  Ein  grosser  Thcil  der 

auswärtigen  Korrespondenz,  in  Deutschland,  nach  der  Schweiz, 

nach  den  Niederlanden,  nach  England,  Irland,  Schottland 

und  selbst  nach  Frankreich  ist  solchen  Bemühungen  gewidmet 

Schon  1703,  als  Trouillon's  Kinder  verwaisten  (S.  oben 
690  f.),  wandte  man  sich  an  dessen  Schwester»  die  im  Rufe 

des  Reichthums  stehende  Frau  des  Fabrikanten  Oapar^e.  Sie 

hatte  gehoffi»  die  Trouillon*schen  Kmder  hätten  vom  reichen 
Fabrikanten  Andrd  geerbt  Sie  selber  habe  ihrem  Gatten 

nichts  eingebracht.  Und  der  Gatte  erklärte,  TrouiUon*s 
Kinder  gingen  ihn  nichts  an:  auch  könne  man  ja  ihre 

StrumpfwebestOhle  verkaufen.  Der  Vormund  Antoine  Charles, 

aacicii,  s  irulc  nun  durch  i Virsprache  bei  der  Kirche.  Aehn- 

lich  sah  cb  bei  last  allen  Untersiuizungen  durch  Verwandte  aus. 

Dennoch  Hess  sich  die  V6n6rable  Conipa^'nie  im  Interesse  unserer 

Hospitaliten  und  Waisen  keine  Mühe  verdriessen. 

Im  Jahre  1706  hatte  man  durch  baare  Einnahme  von 

1549  Thlr.  13  Gr.  9  Pf.  einen  üeberschuss  von  499  TWr. 

18  Gr.  6  Pf.  gewonnen.  Inmierhin  blieb  die  Lage  ernst.  Die 

Gemeinde  zählte  1486  Seelen.  Demnach  fielen  auf  den  Kopf 

17  Gr.  Armengeld  das  Jahr.  Indem  nun  gut  */«  zur  Hebung 

der  Armenlast  nichts  beitn^»*  so  hatte  von  dem  zahlenden 

Viertel  jeder  Kopf,  auch  Kind  und  Greis,  jährlich  68  Gr. 

Armensteuer  beizutragen.  Da  die  Zahler  Fabrikanten  waren, 

viele  Fabrikanten  hier  jedoch  damals  bankrott  gingen  oder 

davonzogen,-'  so  schruiuplLcn  die  Einnahmen  der  Arraen- 
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kasse  zusammen.  Statt  der  1549  Thlr.  von  1706  sind  es 

1719  nur  noch  1430  Thlr..   Aime  kamen  immer  neu. 

Und  die  Sorge  trat  an  die  Thür  des  Cönsistoife.  Denn 

die  böse  Zeit  war  gekommen,  wo  man,  gegen  Brauch»  mehr  aus- 

geben musste,  als  man  einzunehmen  hatte.  Man  sollte  jetzt  sich 

daran  gewöhnen,  dauernd  mit  einem  Deficit  zu  wirthschaften. 

Im  Jahre  1720  beträgt  es  307  Thlr.;  1725  :  360  Thlr.; 

1727:  517  Thlr.;  1728:  148  Thlr.,  1730:  28  Thlr.,  1732: 

155  Thlr.;  1733:  88  Thlr.  un  1  L' 19  Thlr.;  1734:  351  Thlr  

PVeilich  musstcn  ja  denen,  die  Gott  lieben,  alle,  auch 

die  kleinsten  Din^'e  zum  Hosten  dienen.  So  waren  1732 

irgendwo  Handschuh  gestohlen  worden.  Dem  Jean  Baptiste 

Pelet  wurde  die  Waare  eingehändigt.  Er  Hess  sie  6  Monat 

öffentlich  ausbieten.  Kein  Eigenthümer  meldete  sich.  Da 

übergab  er  sie  dem  Presbyterium.  Und  dieses  verkaufte  sie 

am  10.  Juni  d.  J.  ftlr  5  Thlr.  12  Gr.  zum  Besten  unserer 

Armen.    So  sammelte  man  Brocken. 

Eine  ganz  unerwartete  Hülfe  kam  hinzu.  Die  Familie 

▼OD  Alvenüeben-Erxleben  (S.  523  fg.)  hatte  schon  am 

17.  Okt.  1565  für  das  Armenbaus  der  Stadt  HaldenslelMn 

10(T)  Thlr.  gestiftet,  und  der  Rath  der  Stadt  ihr  darüber 

quiUirl.  In  dieser  Ouiiiung  verpflichtet  sich  der  Rath 

„bei  unsern  Ehren  und  Treuen,  die  jährlichen  Zinsen  von 

den  ifemekieten  1000  Thlr.  alle  Jahr  einfordern  und  den 

armen  Leuten  unseres  Hauses  austheilen  lassen  und  vun 

solchem  Oelde  nichts  hi  unsern  und  gemeiner  Stadt  Nutz 

wenden  zu  wollen.  So  sichs  auch  zutrüge,  dass  die  In- 

haber  der  Hauptsummen  mit  Entrichtung  der  Zinsen  seumig 

würden,  so  wollen  wir  die  Hauptsumma  einmahnen  und  daraus 

dB»  Annenhaus  befriedigen.***  Nun  waren  seit  langen  Jahren 

die  Inhaber  der  Hauptsummen  die  Zinsen  schuldig  geblieben. 

Und  für  die  quittirte  Summe  musste  dem  Armenhaus  in 

Haldensleben  die  Familie  von  Alvensleben-Erxleben  lyürgen. 

Die  Zinsen  Hefen  auf.  Die  Familie  von  Alvensleben  weigerte 

die  Zatilung.  Schon  war  durch  Zins  auf  Zins  der  Kehlbeti  a-  auf 

2664  Thlr.  angewachsen,  da,  am  27.  Juh  i705,  schenkte  der 

König,  in  üebereinstimmung  mit  dem  Rath  der  Stadt  Neu- 
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Haldensleben,  die  Hälfte  dieser  Summe,  also'  1332  Thlr., 

der  französischen  Colonie  von  Magdeburg'  zu  ihrem  Kircben« 

bau.^  Der  Rath  Chüian  Süsser  war  vom  König.  Kaufmann 

Antoine  Charles  und  Notar  Chevillette  vom  Presbyterium  zu 

Kommissarien  ernannt  worden.  Seit  dem  19.  Januar  1707 

zahlten  die  von  Alvensleben  -  Erxleben  200  Thlr.,  dann  100 

Thlr.y  darauf  15B  Thlr.  an  das  Presbyterium  durch  Stisser, 

dem  für  seine  Bemühungen  40  Thlr.  und  dann  60  Tblr. 

gezahlt  werden  iiiusstcn.  Bis  ziuii  J8.  September  1709  sind 

nicht  mehr  al?  diese  458  Thlr.  gezahlt  worden.  Inzwischen 

war  durch  Ziiis  avü  Zins  die  Scluiklsuninie  auf  3330  Thlr. 

angewachsen.  Da  i^eianj^  es  dem  Kornniissionsrath  Stüsser  (sie) 

durch  einen  Vergleich  die  »Summe  niederzuschlagen  auf 

2200  Thlr.^  Bis  diese  Schuldsumme  erreicht  sei,  sollte  die 

Familie  jährlich  100  Thlr.  zahlen.  Obwohl  die  v.  Alvens-' 
leben  das  Documentum  transactionis  nicht  unterzeichneten, 

bestätigte  es  .der  König  durch  Rescript  vom  10.  September 

1710  und  die  Familie  lebte  ihm  nach,  zahlte  an  Stisser  nach 

und  nach  1140  Thlr.  und  agnoscirte  den  Vergleich  ausdrücke 

lieh  in  den  Quittungen  vom  13.  Apnl  1712  und  27.  Juli  1713. 

Da  starb  Chilian  -  Stisser.  Und  nun  gerftdi  die  Sache  in*s 
Stocken. 

Am  19.  Oktober  1713  will  das  Presbyterium  von  den 

1100  Thlr.  erst  KiJ  Thlr.  erhalten ,  a\b<>  nucli  400  1  hir.  zu 

fordern  haben :  während  die  von  Alvensleben  behaupten,  dem 

verstorbener»  Rath  Stüsser  mehr  bezahlt  zu  haben,  als  sie 

das  Jahr  zu  zahlen  schuldig  waren.  Das  Presbyterium  be- 

harrt bei  seiner  Forderung  und  beauftragt  den  ancien  Fahre, 

den  Bürgermeister  Joachim  KOpke^^  (geschrieben  Keppe),  in 

dessen  Händen  die  Akten  und  Quittungen  sind,  zu  besuchen, 

um  die  Angelegenheit  zu  prüfen  und  danach  seine  Mass- 

regeln zu  treffen.  Am  25.  Jan.  1714  wird  beschlossen,  Se.  Maj. 

zu  bitten,  die  Familie  von  Alvensleben  zur  Auszahlung  der 

rückständigen  400  Thlr.  anzuhalten.  Am  2.  August  1714 

ernannte  der  Könik',  auf  Vorschlag  .des  Presbyteriums,  behufs 

gutlicher  Heilcmni  j .  zu  Konrnnssa:  en  1  lolrath  Steinhäuser  und 

Bürgermeister  Kopke.    Sie  ntelden  dem  König,   ein    \  er- 
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gleich  sei  unmöglich  gewesen  (15.  Januar  1715),  da  die 

V.  Alvensieben  mit  Quittungen  erweislich  gemacht,  dass  sie 

an  Stüsser  1440  Thlr.  zu  diesem  Behuf  bezahlt  hätten,  an 

Stüsser,  der  doch  Coriiniissarius  causac  a  rege  constitutus  i^e- 

wesen  würe.  Von  Berlin  er^^ehl  die  Antwort  '16.  Fchruar 
1715)  die  v.  Alvensieben  seien  in  keiner  Weise  a  suniina 

nefrliftentia  freizusprechen,  indem  sie  l)  non  domino  et  nullum 

niandatum  habenti  bezahlt  hätten,  2)  in  ihrer  Quittung  vom 

13.  Juli  1713  anerkannt  hätten,  dass  sie  dem  Preshyterium 

noch  450  Thlr.  schulden  und  dann  50  Tlür.  davon  auf 

Abschlag  bezahlten»  3)  hätten  sie  lauter  generaliter  auf  das 

Hospital  zu  Neuhaidensieben  und  die  französische  Colonie 

eingerichtete  Quittungen  angenommen.  Sie  müssten  desshalb 

die  400  Thlr.  zahlen,  von  denen  ihnen  ja  der  König  aus 

Billigkeitsrückstchten  den  3.  oder  4.  Theil  erlassen  konnte. 

Da  das  Preshyterium  als  Vertreter  der  Armen  Exe- 

kution beantragt,  ergeht  am  3.  März  17 If^  königliche  Auf- 

forderung an  die  von  Alvensieben.  In  Fol^^e  dessen  hielten 

Krietjsrath  Steinliäuser  und  Bürgermeister  K'.pke  sie  an, 

binnen  6  Wochen  «sich  der  schuldigen  400  Thlr.  zu  ent- 

ledigen. Sie  erboten  sich  zur  Hälfte.  Der  König  sprach 

seinen  Wunsch  aus,  dass  ein  Vergleich  zu  Stande  käme 

(de  terminer  l'affaire  a  l  amiable).  Prediger  Valentin,  der 
wieder  im  Auftrage  des  Presbyteriums  das  Gesuch  an  den 

König  verfasst  hatte,  und  Fahre,  ancien  et  secr^taire,  ant- 

worteten  am  25.  März  1715  dem  Alvensleben'schen  Rechts- 

anwalt, der  eine  Quittung  über  40  Thlr.  Mehrzahlung  als  sie 

jenes  Jahr  schuldig  waren,  vorwies,  sie  könnten  jene  Mehr- 

zahJung  nicht  anerkennen,  da  die  Kirchenkasse  sie  nicht  er- 

halten hätte;  indessen  wollten  sie  sich,  falls  das  Consistoire 

beipflichtet,    auf  30C)  Thlr.    Restzahluni:  vergleichen. 

Inzwischen  war  am  3.  Mai  1715  von  Merlin  ein  Reskript 

er^'an^aMi.  dahin,  die  v.  Alvensieben  sollten  denen  Aelleslen 

besajitcr  französischer  Kirche  das  restirende  Kapital  der 

400  Thlr.  sofort  haar  auszahlen,  können  aber  ihren  Kegress 

an  dem  (todtenj  Commissario  causae,  welchem  sie  absque 

mandato  einige  Gelder  bezahlt  hätten,  wiederum  nehmen, 

61*
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resp.  sich  an  die  Erben  wenden.  Das  Presbyterium  weist 

daher  am  36.  September  1715  den  Vergleich  seiner  Korn- 

'  missare  zurüdc  und  -appellirt  noch  ehunal  an  die  Gerechtig* 
keit  und  Billigkeit  des  Königs  (la  justice  et  Tequit^  de  S.  M.)* 

Nun  aber  berichten  Kriegsrath  Steinhäuser  und  Bürger' 

meister  Köpke,  die  von  Alvendeben  seien  zu  beklagen,  dass 

sie  dieselbe  Summe  zwei  mal  zahlen  sollten.  Auch  sei  das 

Geld  für  Jen  Tempelbau  bestimmt  gewesen,  der  doch  schon 

lange  abgeschlossen  sei.  Am  15.  October  1715  berichten 

die  Kommissare,  das  Presbyterium  habe  auf  100  Thlr.  ver- 

zichtet, falls  durch  königliche  (jenehiuigung  es  ausdrücklich 

dabei  ausser  Vorwurf  gesetzt  wird,  gegenüber  der  vielköpfigen 

Gemeinde,  Daher  „befiehlt"  der  König  dem  Presbyterium  den 

Vergleich  anzunehmen,  und  befiehlt  der  l-'amiiie  von  Alvensleben 

200  Thh*.  sofort,  die  restirenden  100  Thh*.  das  nächste  Jahr 

in  2wei  Raten  zu  zahlen.  Dieser  Vergleich  schien  filr  das 

Presbyterium  uni  so  vortheilhafter,  als  es  durch  Fortsetzung 

des  Prozesses  sich  noch  mehrere  Unkosten  und  grosse 

Weitläufigkeiten  auf  den  Hals  ziehen  würde  No- 

vember 1715). 

In  der  That,  am  13.  October  1716  wird  dem  Haupt- 

maiHi  Gebhard  Hans  von  Alvensleben  die  Schlussquittung 

über  die  letzten  50  Thlr.  zugeferligt,  welche  die  hiesige  frciii- 

zösische  Kirche  durch  C'ession  des  Hospital  Neiihaldensleben 

auf  die  Kapelle^''  zu  Erxleben  (a  prendre  sur  la  chapelle 

de  Erxleben)  zu  ihrem  Tempelbau  zu  fordern  hatte  und  er- 

klärt die  Vön^rable  Compagnie  sich  für  vollständig  befriedigt 

(enti^rement  satisfaite).    Ein  Einspruch  ist  nicht  erfolgt. 

Der  Ankauf  des  Durchgangshauses/*  sowie  der  obrigkeit- 

lich befohlene  Bau  einer  soliden  Kirchhoftmauert  welche 

dem  betr.  Stadtthetl  zur  Zierde  dienen  sollte,  hatte  die 

Klrchenkaase  derartig  erschöpft,  dass  selbst  die  Kapitalien, 

deren  Zinsen  für  die  Armen  legirt  waren,  angegriffen  werden 

mussten.  Dabei  wuchs  die  Zahl  der  Armen  unserer  Ge- 

meinde in  demselben  Masse .  als  ihre  Einnahmen  durch  den 

Verfall  der  Manufakturen  germger  wurden.  Das  Consistöire 

wandte  sich  deshalb  wiederholt  an  Seine  Majestät  um  Hülfe 
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(quelque  secours  efficace,  ainsi  que  Sa.  Maj.  a  donn^  des 

grandes  maiques  ä  d*autre8  iglises)«  Am  8.  Augutt  1727 
schlugen  die  Presbyter  eine  neue  y^eise  vor,  wie  unsere 

Kircfaenkasse  gefüllt  werden  könne,  ohne  dasa'  ea  dem 

König  etwas  koste.  Sans  qu'il  ne  coiSte  rien  ä  Votre 
Majcsic  ist  der  Mittelpunkt  aller  Geidemgaben  bei  Friedrich 

WUhelm  I. 

Und  wiederum  berichlel  unser  Presbytcriuni  am  20.  Fe- 

bruar 1731,  die  Gemeinde  bcsässe  an  Häusern  die  Kirche, 

das  Pfarrtiana,  das  kleine  Küaterhaus,  in  welchem  die  Pres- 

bytertalsitzungen  gehalten  werden,  alle  drei  von  CoUekten- 

gddem  erbaut,  das  Hoapital,  das  Durchgangahaos,  welches 

den  zwdten  Eingang  zur  Urclie  bildet«  sowie  ein  kleines 

Haua,  was  uns  Olivier  vennacht  hat,  als  er  ohne  Erben  starb. 

Die  Annengelder  stehen  in  erster  Hypothek  auf  den  Häusern 

vonVieux,  Robert,  Connort,  Odemar,  Durant,  Martin,  Scabelle, 

Bastien,  Duvillars.  Femer  ständen  40  Thlr.  hypothekirt  auf 

den  von  Charles  SouUier  unseren  Ariuen  Icgirtcii  Strumpfwebe- 

stuhl  und  32  Thlr.  14  Gr.  auf  den  des  Louis  Audibert.  End- 

lich 37  Thlr.  auf  einen  Wechsel  von  Etienne  Houquairau 

(sie).  Dazu  konimen  zwei  Forderungen  ohne  Werth,  die  eine 

über  50  Thlr.  auf  Gilles  Bruel,  welche  Molinie  von  Braconnier 

geerbt  und  den  Armen  überlassen  hat,  die  andere  ein  W^echsel 
über  43  Thlr.  12  Gr.  auf  Houbert  Richard.  Das  Kirchen- 

▼ermOgoi  steigt  auf  2075  Thk.  im  Jahre  1719,  auf  2879  Thk. 

im  Jahre  1725,  auf  3406  Thlr.  im  Jahre  1731;  1735  auf 

3860  Thlr.,  dank  der  Privatwohlthätigkeit  unserer  Gemeinde- 

glieder. 

Allein   noch   im  December  1738   muss  unser  Presby- 

terium  dem  König  klagen,  unsere  Kirche  habe  kerne  andere 

Einnahmen  als  die  Liebesi^aben  der  Privaten,  die  oft  kauui 

genügen,  die  grc>sse  Zahl  unserer  Armen  in  dieser  arbeitslosen 

Zeit  zu  unterstützen,  geschweige  unsere  Gebäude  zu  repariren. 

Wir  sahen  oben  (S.  537)  das  Hulfsmittel,  das  dem  König 

nichts  kostete.  Um  der  durch  das  Fortziehen  der  Wohlhabenden 

und  das  zunehmende  Verarmen  der  Mehrzahl  hart  geschädigten 

Kirchenkasse  2u  Vermögen  zu  verhelfen,  streckte  die  V^n^rable 
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Conipagnie  ihre  Fühler  aus.**  Das  Berliner  Consistoire,  untz. 

de  Heausobre,  mod^raleur  und  P.  Carita,  Ancien  et  secrötaire, 

erwidern  am  18.  Februar  171$,  man  habe  die  Magdeburger 

Idee  in  Berlin  einer  I^oimnission  unterbreitet,  bestehend  aus 

Maillette  de  Buy,  le  Rachel^,  le  Jeune  und  Corvisier.  Diese 

schlugen  uns  vor>  60000  Thlr.  auszuspielen.  Auch  Graf  Dohna 

und  Baron  v.  Printz  billigten  den  Plan.  Inzwischen  löste  der 

König  das  französische  Kommissariat  auf.  Dadurch  wurde  die 

Sache  verschleppt.  Und  nun  beschloss  der  König,  selber 

500000  Thlr.  auszuspielen,  sous  la  Direction  du  (!  )  Land- 

schaft. Das  klingt  fast,  als  wäre  die  preiissischc  Staats- 

Lotterie  aus  der  Anre^iin«^  unseres  Pres^byterii  hcTVorge^^angen. 
Immerhin  kam  eine  zweifache  Lotterie  zu  Stande :  die 

eine  behufs  Ankaufs  des  Durchgan<^.shauses  zu  unserer  Kirche 

1719 — 1734  ;  die  andere  behufs  Erhaltung  der  französischen 

Kasernen  1747—1750  (S.  oben  ö72  f.  und  III*  A,  169  fg.). 

Die  1751—1754  für  das  französische  Gericht  geplante  dritte 

Lotterie  kam  nicht  zu  Stande  (S.  oben  S.  707  f.). 

Trotz  des  mehrfachen  behördlichen  Verbots  der  An* 

nähme  von  Wechseln  bei  den  Kirchenkassen  finden  wir 

von  Anfang  an  bis  in  die  neuesten  Zeiten  in  den  Rech- 

nungsbüchem  unserer  Kasse  Wecbael  gebucht.  Es  waren 

bald  Quittungen  über  zinslose  Darlehen  (prdts  de  charitd)  an 

verschämte  Arme:  Darlehen,  die  so  ̂ ut  wie  immer,  wenn 

auch  bisweilen  verspätet  zurückbezahlt  wurden;  bald  auswärtige 

Wechsel  aus  (ienf,  Hern.  Amsterdam,  La  liayo.  Dublin, 

Halle,  Berlin,  durch  welche  fremde  Verwandte  hiesigen  armen 

Colonisten  eine  bestimmte  Summe  zuwandten ;  öfter  noch 

Wechsel  von  unsern  Presbytern  und  Pastoren  selbst ,  be- 

sonders dem  Kassirer.  wenn  Gelder  theils  legirt,  theils  von 

Hausbesitzern  zurückgezahlt  worden  waren,  ohne  dass  man 

sogleich  sie  zu  den  niedrigsten  Prozenten  auf  die  kOnigl.  Bank 

geben  wollte,  noch  zu  4 — 5  pCt.  auf  Häuser  gut  unter- 

bringen konnte.  Manchmal  waren  solche  Wechsel  auch 

Theile  einer  Erbschaft,  welche  unsere  Kirchgemeinde  an* 

getreten  hatte,  oder  sonst  zufälligen  Ursprungs.  So  z.  B. 

theilte  am  21.  December  1751  Kriegsrath  Du  Vignaud  dem 
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Presbyterio  mit,  Assessor  Chatillon  habe  ihn  beauftragt, 

einen  Wechsel  Ober  .420  Thlr.  Kapital  nettst  25  Thlr.  aus- 

stehenden Zinsen  auf  Baron  de  Heyden,  Major  im  Regiment 

Rorck,  zu  Gunsten  der  französischen  Armen  zu  überlassen '^ 

Im  J.  1735  bei  der  Taufe  des  Soldatenkindes  Joseph  Favor 

trafen  wir  in  unserer  Kirche  Baron  Casimir  Guillaume 

de  Heyden.  Das  Presbyterium  dankt  nun  dem  Assessor 

Chatilion  fiir  die  Liebesgabe  und  beauftr.ic^t  Pastor  Stercky 

■und  Presbyter  Cuiiv  mit  EinziehunL'  der  445  Thlr..  Allein  das 

erforderte  langwierige  niündlicho  und  schriftliche  Untcr- 

handlunj^cn,  thcils  mit  dem  Major,  theih  mit  seinem  Chef, 

dem  General  v.  Borck.  irgend  eine  Bürgschaft  war  auf  keine 

Weise  zu  erlangen.  Gerichtliche  Klage  wurde  mehrfach 

angedroht  Endlich  fand  man  den  Zahlungsmodus,  dass  dem 

Major  von  seiner  Gage  monatlich  10  Thlr.  zum  Besten  unserer 

Armen  bis  zur  endlichen  Befriedigung  der  Kasse  zurück- 

behalten wurde  (29.  Juni  1752»).** 

Schon  dies  Beispiel  beweist  zur  Genüge,  wie  heikel  der- 

artige Geschäfte  sind.  Daher  war  es  weise  vom  Kirchen- 

regiment,  den  Kirchenkassen  jede  Art  Wechselgeschill  auf  s 

emstlichste  zu  untersagen. 

Andererseits  bestand  unser  rrcsbvtcrium  stets  aus  so  er- 

fahrcncn  und  so  vorsichti<,^en  Geschäftsleuten,  dass  unserer 

Kasse  aus  dem  Wechselverkehr  nie  ein  Schaden  erwachsen 

i«t.''  Insbesondere  wurde  auch  von  den  königlichen  l^ehörden 

und  ihren  Kommissaren  die  musterhafte  Kassen  Verwaltung 

unserer  Gemeinde,  so  oft  sie  Gelegenheit  fanden,  aner- 

kannt^^ 
Da  indessen  mehr  als  einmal  die  kirchliche  Armenkaase 

des  deniers  des  pauvres)  sich  verausgabt  hatte,  so  wandte 

sich  das  Presbyterium  bald  jährlich  an  die  Gemeinde.  Alte 

lahr  seit  1750  mindestens  einmal  wurde  eine  Armenpredl^t 

gehalten  (pröche  de  Charit^).  Darin  bat  man  die  Privaten  um 

ausserordentliche  Beisteuern.  Prediger  und  Presbyter  gingen 

Tags  darauf  mit  dem  Küster  von  Haus  zu  Haus.  F>sterer 

trug  die  Büchse,  letzterer  den  Bettelsack:  in  jene  that  man 

die  ansehnlichen  Gaben,  in  diesen  die  verschämten. 
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Eine  Zeit  lang  rechnete  man  sich  auch  bei  der  Ver- 

waltung  der  Maison  francaise  aus  dem  Selbalelnkaitf  des 

Getreides^  das  man  zum  Müller  und  BAcker  gab,  einen  nicht 

unbedeutenden  Vortheil  für  die  Kirchenkasse  heraus,  nämlich 

am  30.  März  1725  auf  19  Wochen  bei  Vertheihing  von 

9190  Pfd.  Brot  41  Thir.  22  Gr.  2  Pf.  Profit;  am  20.  Juli  d.  J. 

auf  16  Wochen  bei  7584  Pfd.  Brot  35  Thlr.  1  Gr.  10  Pf. 

Profit;  am  3.  December  d.  J.  auf  29  Wochen  bei  8942  Pfd. 

Brot  75  Thlr.  ̂   Pf.  Profit  ;  am  28.  März  1726  auf  16  Wochen 

bei  8147  Pfd.  Brot  39  Thlr  ]'A  Gr.  Profit.  So  ̂ eht  es  fort, 

bis  die  Zahl  der  Insassen  unseres  l  inspitals  zusaniniciisrhrumpft 

und  man  seinen  Vortheil  findet,  die  Wirtl)schaft  abzuthun. 

Viel  Verlust  hatte  die  Kirchenkasse  durch  das  minder- 

gOltige  Geld  (le  billon),  welches  im  Kirchenbecken,  auf  den 

Messen  als  Liebesgabe  und  sonst  einkam.  Schon  am  7.  Dec. 

1692  verursachte  ie  change  des  Trayers  dicriös  einen  Schaden 

von  194  Groschen,  faisant  vingt  quatre  livres  cmq  sols.  Der 

Dreier  galt  n&nlich  nur  noch  2  Pf.  Anfangs  wurde  dies  Geld 

gesammelt  und  auf  der  Braunschweiger  Messe  umgetauscht. 

Pour  Targent  billon  ist  ein  bedeutender  Posten  in  den  Kin- 

nahmen. Unter  Friedrich  II.  wurden  die  Ephraimiten  be- 

kanntlich zur  r()rnilichen  Landplao:e.  Doch  auch  in  den  Aus- 

gaben erscheinen  die  Kursverluste,  besonders  in  der  Zeit  des 

siebenjahrii/cr  Krieges.  So  finde  ich  in  unserer  Waisen- 

rechnuni,'  vom  .September  1763  25  Thlr.  7  (ir.  vermerkt  pour 

perte  ou  agio  quil  a  fallu  bonifier  sur  60  Thlr.  A  Gr.  qui 

ont  ete  pay^s  le  mois  dernier.  n'ayant  M  que  des  %  Saxe 

(sächsische  Achtgroschenstücke)  et  it  a  fallu  payer  (nach- 

zahlen) en  argent  de  Prusse  (als  Zuschlag).  Am  1.  August 

1765  büsste  man  auf  100  Thlr.  in  aftchsiacbeo  Achtgroschen- 

stücken  57  Thlr.  20  Gr.,  auf  700  Thlr.  in  preussloclieii  Acht> 

groschenstücken  231  Thlr.  8  Gr  ein. 

Wir  sahen»  dass  die  Vto^rable  Compagnie  sich  alle  nur 

erdenkliche  Muhe  gab,  die  Finanzen  der  Gemeinde  zu  ver- 

bessern und  da.s  Armen-  und  Waisenhaus  zu  vergrössern. 

Man  hatte  zu  dem  lliule  eine  Kollekte  i^'osarnnielf.  Man  hatte 

eine  Lotterie  veranstaltet.  Man  hatte  gebeten,  unserer  Annen 
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tind  Waisen  in  den  Testamenten  zu  gedenken.  Der  Erfolg 

entsprach  den  Erwartungen  nicht  Man  musste  (Jen  Neubau 

aufgeben,  ja  zur  Bestreitung  der  laufenden  Ausgaben  das 

Kapital  anreissen  (obÜgö  d^entamer  les  capitaux). 
Bei  der  Kollekte  waren  800  Thlr.  eingekommen,  bei 

der  1719  und  1731  gezogenen  Lotterie  4726  Thlr.  6  Gr.  8  Pf 

üeberschuFs.  Nahm  man  dazu  jene  50  Thlr.,  die  Mucel  für 

Erbauung  eines  Backofens  im  Waisenhausc  gestiftet  hatte, 

so  gewann  man  damit  einen  eisernen  Fonds.  Und  das  wurde 

am  16.  Juni  1750  zum  Reschluss  erhoben. 

So  beginnt  für  die  I\a>^enverwaltunt(  1750  die  zweite  Epoche, 

i^rhatzmeister  dieses  Baufonds  (Caisse  des  fonds  pour  la  bätisse) 

sollte  der  Kassirer  unserer  VVaisendirektion ,  Kontrolleur  der 

Kassirer  des  Presbyterii  sein.  Den  ersten  Donnerstag  im  Juli  jeden 

Jahres  sollten  die  Rechnungen  gelegt  werden.  Das  Kapital 

bleibt  unantastbar.  Etwanige  UeberschUsse  von  den  Zinsen 

sollen  zum  Besten  der  Kirche  verwandt  werden  (de  la  manidre 

la  phis  avantageuse  ä  r^glise). 

Und  so  geschah  es  auch.  Die  5576  Thlr.  6  Gr.  8  Pf. 

eiserner  Baufonds  legte  man  theits  an  auf  Wechsel  der  Ge- 

brüder  Schwartz  und  unserer  Gemeindeglieder  Isaac  Ronte, 

Pierre  Malhiautier.  Eranv'ois  Chazeion,  Le  Cornu  (4150  Thlr.  i; 

tlieils  auch  auf  Ilauser  von  Abraham  Lefevre,  Raffet,  Samuel 

Dufour  und  Anderer  Der  eiserne  Fonds  diente  in  seinen 

Zinsen  zur  Reparatur  von  Kirche,  Pfarre,  Küsterei,  Schule, 

Hospital  und  Waisenhaus,  sowie  für  die  von  Olivier,  Ravanel 

und  Huguet  stammenden  Kirchenhäuser,  auch  zur  bequemeren 

Bestreitung  lastiger  Ausgaben.  Aus  seinen  Zinsen  bestritt  man 

auch  die  Prozesskosten  Schmalian  wegen  der  Durchgangsforte» 

den  Kauf  der  Maulbeerbäume,  die  Pacht  f&r  die  Pflanzschulen 

(an  Lieutenant  Bandemer),  das  Gestell  für  die  Seidenwürmer 

(27  Thlr.  5  Gr.  6  Pf),  die  Obstbäume  des  Hospitals;  Hagel- 

schaden  in  den  Kirchfenstem  (1757  Janiiar);  die  Feuerkassen- 

gelder sämmtlicher  Kirchenhäuser;  die  Brunnentaxe;  Gerichts- 

und Anwaltskosten  und  ühnliche  verdriessliche  Ausgaben. 

Aus  dem  Baufonds  «rhaffte  man  im  luni  17?S7  für  15<-)  Thlr. 

Brotmehl  zum  Besten  der  Waisen,  Hospitaliten  und  andern 
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Armen  an.  Ebenso  11.  Aiij^ust  IT^.H  L'.snThlr..  Audi  ̂ rhicsst 

die  Haukassc  öfter  (50  Thir.,  i^u  Ihlr,,  80  Thlr.  u.  s.  w.) 

bald  der  Armenkasse,  bald  der  Waisenkasse  (a.  1757  u.  ö.) 

in  besonderen  Nöthen  zinslich  vor. 

Somit  gab  es  seit  1750  vier  Kassen:  Die  Armenkasse, 

die  Waisenhaus-Kasse,  die  Bankasse  und  die  sehr  kleine 

Orgelkasse.  Jede  der  vier  Kassen  hatte  ihr  eigenes  Konto- 

buch, ihren  eigenen  Kassirer»  ihren  eigenen  Kontrolleur,  ihren 

eigenen  D6char^e  -  Tag.  Indessen  gegenseitige  Aushülfe  der 

vier  Kassen  waren  erlaubt ,  ja  wurden  stehende  Observanz. 

Diese  Reviremens  halien  nicht  nur  den  Weg  gebahnt  zu  einer 

( jemeindekasse.  sondern  auch  die  Selbstständigkeit  der  Kassen- 

verwaltung gerettet. 

Um  die  Mitte  de«?  vorigen  jalirhunderls,  wo  die  Gemeinde 

an  Mitgliedern  kaum  mehr  ein  Drittel  von  früher  zählte, 

und  auch  viele  Arme  gestorben  und  verzogen  sind,  ist  die 

Vjjährige  Ausgabe  für  die  Armen .  ungerechnet  was  die 

Waisen,  die  Bau-Reparaturen  und  die  Erhaltung  der  Orgel*) 

kostete,  inbetrachf  der  Seeienzahl,  noch  hoch  genug. 

Nur  allein  die  Amien-Kasse  unserer  Kirche  hatte  zu  veraus- 

gaben 1398  Thtr.  im  J.  1758:  nämlich  1)  an  gewöhnlichen  Unter- 

stützungen 75  Thlr.  22  Gr. ;  2)  an  ausserordentlichen  42  .Thlr. 

17  Gr.;  3)  an  Passanten  4  Thlr.  1  Gr.;  4)  an  Lebensrente  fQr 

Frl.  Flotard  20  Thlr.  4  Gr. ;  5)  an  Kantor,  Küster  und  Haus- 

dienerschaft 92  Thlr.;  6)  an  Armenschulgeld  M  Thlr.  9  Gr.; 

7)  an  Arznei  26  Thlr.  7  Gr.:  B)  an  Heerdigungen  23  Thlr.; 

'9)  für  Komrnunion-Wein  14  Thlr.  12  Gr.  ;  10)  Servis,  Steuer. 

Schornsteinfeger,  Bücher,  Intelligenzblatt  62  Thlr.  4  Gr.  1  Pf.; 

m  Hospitaltisch  279  Thlr.  1.3  Gr.  7  Pf  ;  12)  Korn  und 

Ncltenkosten  des  llospita'  '*'''^Thlr.  20  Gr.  5  Pf.;  13)  Ausser- 
ordentliche Ausgaben  des  Hospitals  73  Thlr.  11  Gr.  2  Pf.. 

An  Ausgaben  der  kirchlichen  Annenkasse  begegnen  uns  im 

Jahre  1759:  1456  Thlr.;  1769:  2208 Thlr.;  1786:  2715  Thlr.; 

1790:  2899  Tblr» 

Indess  alte  vier  Kassen  wurden  stets  nach  denselben  Grund- 

*)  l'Tir  die  <Uei  FUchcr  g:il>  vs  drei  b<r>oi)dcrc  Kassen. 

Digitized  by  Google 



—   971  — 

Sätzen  verwaltet.  Vorsichtig'  in  der  Wahl  der  Hypotheken 

und  in  der  Prüfung  ihrer  Sicherheit,  bevorzugte  man  an- 

fangs die  Glauben^enossen  und  Landsleute,  Im  Jahre  1719 

legt  die  Armenkasse  400  Thlr.  an  bei  Ant.  Robert,  200ThIr. 

bei  Jac.  Odemar,  133  Thlr.  8  Gr.  (in  Uvres)  bei  L^vi  Durant 

Erben,  100 Thlr.  bei  Jac.  Goubert,  500 Thb*.  bei  Jac.  Mallein. 

Höchst  selten  fielen  Hypotheken  aus ;  z.  B.  bei  Claude  Savoie, 

der  als  etn  wohlhabender  Mann  ̂ alt.  Für  Pierre  Scabeile  (sie) 

trat  das  wallonische  Consistoire  ein. 

Auch  die  französische  Waisenkasse  legte  ihre  Gelder 

meist  auf  Hypotheken  an,  da  die  Konit^liche  Hank  nur  2 — 3  |)(>. 

bezahlte  und  die  Kurniärkisciie  Laiulschaft  nur  zu  bald  neue 

Gelder  zu  verzinsen  ablehnte.  Im  April  1733  war  das  Waisen- 

haus gestiftet  worden.  Am  3.  November  1734  gab  man 

schon,  50  Thlr.  zu  6  pCt.  an  die  Wittwe  Estdve,  dann 

843  Thlr.  19  Gr.  zu  5  pCt.  auf  das  Haus  des  Pierre  Huguet; 

628  Thlr.  zu  5^«  pCt.  auf  das  des  Charles  Dumas;  249 Thlr. 

zu  5Vt  pCt.  an  Schlosser  Pierre  Pluquet  (Plöque).  Nebenher 

gingen  auch  hier  Wechsel,  z.  B.  100  Thlr.  an  Prediger 

Stercki,  je  50  Thlr.  an  Prediger  Bardin»  an  B^anger  und  Freboul, 

20  Thlr.  an  Barez.  Im  Jahre  1738  borgt  die  Waisenkasse 

hypothekarisch  232  Thlr.  12  Gr.  zu  5Va  pCt.  an  Antoine 

Pieuch  (Piochc,  Puech);  40  Thlr  an  Jean  Rou viere;  860  Thlr. 

an  Daniel  De  Leuze .  470  Thlr.  au  ßaithazar  Arnal  ;  6(X)  Thlr. 

an  Tischler  Pierre  Roland.  Dazu  wieder  auf  Wechsel  87f)  Thlr. 

an  Henri  Aui)ancl:  203  Thlr.  an  Assessor  ChatiUon ;  OP")  Tlilr. 

2U  Gr.  an  Jacques  Cuny.  In  den  tolt^enden  Jahren  lieh  die 

Waisenkasse  hypothekarisch  aus  861  Thlr.  15  (W.  an  Jacq. 

Couriol ,  2940  Thlr.  an  Isaac ,  später  (jedeon  Bonte ;  600  Thlr. 

an  Samuel  Bouvier;  1755:  356  Thlr.  20  Gr.  an  Daniel  Perrin; 

445  Thlr.  an  Cuny  &  Bonte;  105  Thlr.  an  Jean  Henri  (ion- 

delac;  103  Thlr.  an  Pierre  Gromaire;  810  Thlr.  an  Isaac 

Bourset  Im  Jahre  1763:  574  Thlr.  an  die  Pastor -Wittwe 

Kuynat;  360  Thlr.  an  Pierre  Sujol;  1340  Thlr.  an  Jean  Pierre 

Bailleu;  1040  Thlr.  an  Fr6d6ric  Salom*;  125  Thlr.  an  Paul 

Louis  Voisin;  770  Thlr.  an  Geschwister  Herlan;  400  Thlr.  an 

liarlhelot.    Später  indessen  auch  oft  an  Deutsche. 
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Aehnliches  Vertrauen  schenkte  die  französische  Armen- 

kasse. Im  Jahre  1756  sind  ausser  5  Deutschen  folgende 

Hugenotten  hypothekarisch  belehnt:  Charles  Soulier»  Isaac 

Bonto  (1000  Thlr.},  Wittwe  Odemar,  Joanne  Melon  (seit 

24.  November  1750),  Wittwe  Duplan,  Jean  Dorgueil  dit 

Feirier,  neben  den  Wechseln  von  Barthelot  und  Charles  Dumas 

(Über  je  25  Thlr).  Im  Jahre  1773  ausser  8  Dentacheti  Ged^n 

Bonte  (1000  Thlr),  Mellon,  Roger,  Pierre  Simeon,  Jean  Paul 

Faucher,  Wittwe  Camproux.  neben  7  Wechseln  (über  25  bis 

200  ihlr.).  Im  Jahre  1780  ausser  15  Deutschen  Gedeon 

Bonte  (KOU  Thlr.j,  Melon,  Pierre  Simeon,  Jean  1  auch^  (sie), 

Wittwe  (Jamproux ,  neben  5  Wechseln  (über  2  Thlr.  15  Gr. 

6  Pf.  bis  100  Thlr.).  Im  Jahre  1795  ausser  23  Deutschen 

Wittwe  G6d6on  Bonte  (1000  Thlr.),  Melon,  verehel.  Chay, 

Wittwe  Camproux,  jetzt  Damoisy,  P.  Simeon  U,,  Ponchet's 
Erben,  P.  Arlaud  pere,  Kandel.  Manche  Jahre  wurde  wenig 

(z.  B.  1769  nur  50  Thlr.);  manche  viel  Geld  von  den  Haus- 

besitzern gegen  die  Obligation  surückbezablt  {z.  E  1791 

1632  Thlr.  18  Gr.;  1795:  1187  Thlr.  10  Gr.  lOPf.).  Doch  fand 

sich  meist  ein  Anden  oder  ein  andrer  vermögender  Haus- 

besitzer, der  es  gern  der  Kirche  zu  den  tlblichen  Procenten 

verzinste.  So  übernahm  1791  Pr.  Flaniary  1770  Thlr.  auf 

seine  Häuser;  1795  wurden  1435  Thlr.  neu  ai. gelegt  aul 

5  Häusern,  deren  3  Hugenotten  gehörten,  nämlich  Ponchet, 

Gondreville  und  Simeon. 

Die  Verwaltung  der  Kirchenkassen  war  ein  um  so 

grösseres  Opler,  je  grösser  der  Umsatz  wurde  und  das  Kapital. 

Um  so  erfreulicher  ist  die  Erscheinung,  dass  unter  den  Le* 

gataren  obenan  stehen  die  ehemaligen  Schatzmeister  der 

Klrcbeokaaseii.  Durch  langjährige  Mflhwaltung  hatte  ihnen 

die  Vermehrung  der  Armengelder  stets  so  aufrichtige  Mitfreude 

bereitet,  dass  sie  dieselbe  gewissermassen  noch  nach  dem  Tode 

fortsetzen  wollten  durch  Legate  und  Vermttcbtiüsae.  So 

edel  dachte  die  Liebenswürdigkeit  der  Du  Boso,  Malbiavtler» 

Antoine  Charles,  Ravanel,  Mucel,  Ollvier,  Cuny,  Hofrath 

Lugandi.  Und  in  diese  Fussstapfen  tiat  auch  des  letzteren 

Sohn. 
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Ancien,  Receveur  des  deniers  des  paiivres,  Directeur 

de  la  Maison  des  orphelins,  setzte  der  Major  io  seinem 

Testament  vom  31.  Januar  1748  als  Erben  das  Consistoire 

fran^ais  de  Magdeboui:]^  ein.  Er  starb  am  7.  Mai  1759.  ̂ ™ 

14.  wurde  das  Testament  eröffnet.  Schwierigkeit  bereitete 

zweierlei.  Zunächst,  dass  279  Thlr.  Qehaltsansprtlche  vor- 

lagen in  6  Kassenscheinen  des  Majors  von  Reniiniscere  1758 

bis  zu  Trinitatis  1759.  Die  Bezahlung  hielt  schwer  wegen 

der  Erschöpfung  der  Kriegskasse.  Noch  am  11.  November 

1766  war  das  rflckstftndige  Majorsgehalt  durch  seine  Erben 

nicht  einzuziehen.  —  Die  andere  Schwierigkeit  bestand  in 

einer  Obligation  der  Berliner  Rathhauskasse  über  700  Thlr. 

zu  6  pCt.  Der  obcrbehürdliche  Tresorier  Geh.  Rath  Fran9ois 

de  Renoiiard  berichtete,  dass  die  Kasse  die  Auszahlung  weigere. 

Auf  Krsuchen  des  Presbyterii  erging,  gez.  Danckelmann,  das 

Fiat:  Decret.  in  pleno  am  5.  August  1760.  inzwischen  hatte 

sich  das  Presbyterium  besonnen,  das  Geld  lieber  stehen  zu 

«lassen  gegen  die  6  pCt.  Nun  aber  weigerte  sich  das  Direc- 

torium  der  Berliner  Rathhauskasse»  die  Zinsen  auszuzahlen, 

ehe  nicht  unser  Presbyterium  nachgewiesen  hätte,  wie  es  in 

den  Besitz  dieses  Kapitals  gekommen  sei  und  worauf  sich 

unser  Eigenthumsrecht  stütze?  Pastor  Dihm  berichtet  am 

28.  Mai  1774,  die  Obligation  stamme  vom  2.  Mai  1692,  die 

Quittung  des  Obereinnehmers  Happe  vom  7e.  a.  et  m,  Dame 

Marie  Pineau,  die  Wittwe  des  HotVaths  Lu^'andi  und  Krbin 

ihrer  Schwester  Elisabeth  Pineau  habe  vor  dem  Notar  Fahre 

am  8.  Af)ril  1733  die  Oblic^ation  dem  Major  Lugandi  cedirt 

und  dieser  sie  durch  Testamen  l  vom  31.  Januar  1748  an  die 

Gemeinde  vermacht.  Da  Geheime  Rath  Renouard  wieder 

nicht  antwortete,  musste  man  ihm  dasselbe  noch  einmal  be- 

richten und  die  vidimirten  Abschriften  der  Urkunden  beilegen 

(12.  Juli  1774).  Nunmehr  berichtet  Renouard,  die  Kasse  habe 

ihm  die  rückständigen  Zinsen  für  das  Magdeburger  Presbyterium 

eingehändigt,  gletehzeitig  jedoch  die  700  Thlr.  gekündigt 

(26.  d.  M.).  ' 
Gut  gemeint,  jedoch  fast  ohne  Einfluss  auf  die  Besserung 

unserer  Finanzen  blieb  die  am  29.  Juni  1751  obrigkeitlich 
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verfugte  Ucbervveisuivj  der  'gerichtlichen  Lehrlings-  und  Polizei- 

Strafen,     da  hier  beide  Arten  vön  Strafen  in  unserer  Colonie  | 

fast  nie  vorkamen. 

Am  5.  August  1751  legte  der  Baukassenkommission  ihr 

erster  Rendant  M.  Andreas  Herbst  Rechnung.  Vom  16.  Juni  1 

1750  war  Bestand  5400  Thir.  an  Kapital  und  136  Thlr.  7  Gr. 

8  Pig.  in  Kasse.  Dazu  kam  nun  aus  dem  Konkurs  Deleuse's, 
welcher  der  Lotterie  304  Thlr.  schuldete,  90  Thlr.  23  Gr. 

3  Pig.;  an  Zinsen  287  Thlr.  23  Gr.  ==  5921  Thlr.  5  Gr. 

1 1  l'lg..  Davon  gingen  ab  für  Hausreparaturen  78  Thlr.  22  Gr.. 

Bliebe!!  r)842  Thlr.  7  Gr.  11  Pfg..  Davon  waren  3500  hypo- 

thekarisch, 21(X)  in  Wechseln  an^jelegt.  Von  den  restirenden 

242  Thlr.  7  Gr.  11  Pfg.  l)licl)cn  für  die  laufenden  Ausgaben 

152  Thlr.  7  Gr.  11  Pfg.  in  der  Kasse,  SK.)  ihli.  aber  wurden 

der  Waisenhauskasse  geborgt  pour  faire  la  sorame  de  300  Thlr. 

ä  Sam.  Dufour.  Im  folgenden  Jahre  waren  an  Hausrepara- 

luren,  für  Anpflanzung  von  Maulbeerbäumen  und  für  den 

Prozess  gegen  Kriegsrath  Schmalllan  wegen  der  Durchgangs- 

pforte  448  Thlr.  8  Gr.  6  Pfg.  verausgabt  worden.  Wegen 

bequemer  hypothekarischer  Anlegung  halte  die  Armenkasse 

200  Thlr.  an  die  Baukasse  geborgt.  Diese  wurden  ihr  am 

13.  Juli  1752  erstattet,  so  dass  die  (gemeinsame)  Baukasse 

5690  Thlr.  Kapital  aufwies.  Am  1.  Dec.  1768  wird  beschlossen, 

dass,  da  die  Waisenkasse  den  iiothweiidi^slen  Bedürfnissen 

nicht  genügen  kann,  die  Baukasse  ihr         Thlr  ccdirt 

Die  1733  erst  *festiftete  Waiseiiliauskasse  bliel)  iiianuich- 

fachen  Schwankungen  unter worlen.  Da  jedoch  die  Zahl 

der  Waisen  mit  der  Colonie  zugleich  zusammenschmolz 

(.^.  üben  722  f),  so  durfie  man  den  zwecklos  gewordenen 

Fonds,  um  sich  der  Verpflichtungen  zu  entledigen,  abtra<,'en. 

Am  28.  August  1755  hat  unsere  Waisenkasse  5690  Thlr.  im 

Vermögen,  wovon  über  3000  Thlr.  hypothekarisch  auf  Hftuser 

unserer  französischen  Colonisten  eingetragen  waren.  Durch 

Schuld  der  mannichfachen  Ausgaben  an  Bauten,  Maulbeer- 

Pflanzungen  und  Prozessen  sinkt  der  Fonds  1758  auf  5390  Thk. 

herunter.  Im  Jahre  1760  steigt  er  auf  5500  Thlr..  Durch 

die  aligemeine  Thcuerung  wachsen  aber  die  Ausgaben.  Am 
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4.  October  1764  betragt  der  Fonds  nur  5220  ihlr.  Am 

l.  August  1765  :  4930  Thir.  20  Gr.,  inch  des  Kassenbestandes 

von  110  Thlr.  20  Gr.;  am  14.  September  1769  4120  Thlr.; 

L  August  1771:  3920  Thlr.;  6.  August  1772;  3720  Thlr.; 

29.  Jvli  1773  3320  Thlr..  Am  31.  Juli  1774  steht  er  100  Thlr. 

höher;  am  4.  September  1777:  3460  Thlr..  Damit  schliesst 

das  Protoküllbuch. 

V\  ir  sahen,  dass  durch  Jahrzehnte  die  Waisenkasse  l)ei 

der  Ariiieiikaüse  und  dem  Bautoncls  bori,'te.  Allein  seit  1/60 

war  sie  desto  eifriger  im  Rückzahlen.  u"^.  obuu  S   732  C.j 

Die  Armenkasse  beträgt  1755:  6126  Ihir.,  1769: 

9125  Thlr.,  1795:  11,300  Thlr.,  1810:  11,800  Thlr.. 

Seit  30.  Juui  1774  beschloss  man,  die  drei  (vier)  Kassen 

in  demselben  Coifre  fort  der  Chambre  du  Consistoire  auf- 

zubewahren.  Im  Jahre  1795  wurden  zuerst  die  vier  Kassen 

summirt:  le  total  des  quatre  capitaux  est  de  13,950  Thlr. 

3  Gr.  10  Pf..  Als  es  sich  darum  handelte,  den  abgebrannten 

Tempel  wieder  aufzubauen ,  borgte  die  Waisenkasse  an  die 

liaukassc  4öü  Thlr.  i3.  Sept.   1807).    Noch  blieben  es  4. 

Sehr  häufi^<  kumiiu  n  dabei  gegenseitige  Borj^geschäfte 

des  Bau-  und  Hülfsfünds,  der  Armen-,  der  Hospital-  und 

der  Waisen-Kasse  v  r.-  '  So  z.  B.  lautet  das  Protokoll  vom 

lö-  August  1772:  Mr.  Aubanel,  Receveur  de  nos  oeniers, 

ayant  represent^  (|ue  la  Caisse  ̂ tait  ä  sec  (!)  et  qu  ii  devail 

ä  quelques  membres  de  la  Compagnie  pour  avances  faites 

pour  l'HdpItal  (!),  il  a  M  autorisö,  d'employer  les  150  Thlr. 
que  le  chantre  Bon  a  rembours^  ä  compte  des  200  Thlr. 

qu  U  doit  au  Consistoire.  Und  so  geht  es  fort.  Interessant 

sind  die  ausführlichen  Berichte  der  Revisoren*^  mit  ihren 

Revtremens  und  den  stets  wiederkehrenden  Ermahnungen  zur 

Sparsamkeit.** 
Am  18.  Mai  1786  berichten  unsere  Prefl)\  tcrial  -  Kuni- 

missarien  Pierre  Flamary  und  Sanmel  Bouvier  über  ..die 

130  Thlr.  Verringerung  des  Armen  -  Kapitals  vermöge 

der  zu  grossen  Ausgaben:  doppelt  zu  gross .  da  sich 

*drei  Einnahmen  fänden ,  die  schwerlich  je  wiederkehren 

Würden,  nämlich  155  Thlr.  Legate  'der  Damen  Coulomb, 
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Peloiix  und  Roussel ,  10 '  Thlr.  Anzahlung  auf  da?  weiland 

Oliviersche  Haus  und  die  Jubiläumsbüchse,  welche,  die 

ausserordenUichen  Almosen  abgerechnet,  einen  Ueberschuss 

lieferte  von  45  Thlr..  Hält  man  damit  zusammen,  dass  jedes 

Jahr  die  festen  Einnahmen  durch  die  Kirchenbüchsen,  durch 

die  Hauskollekten  und  durch  die  verborgten  Trauermäntel  ab- 

nehmen, so  erhellt,  wie  dringen«}  es  ist  darüber  zu  wachen, 

dass  unsere  Anneofonds,  auf  die  so  viel  ankommt,  nicht 

allmälig  hinschwinden.** 
So  wurde  denn ,  Dank  den  Dames  Directrices ,  das 

folgende  Jalir  1785  allein  beim  l  isch  der  Hospitaliicn  143  Thlr. 

gespart.  Dennoch  blieb  wieder  ein  Deficit.  Diese«;  —  193  Thlr. 

13  Gr.  —  deckte  wiedenim  die  Waisenkasse  (la  Caisse  des 

Orphelins  qui  se  vcrse  dans  la  Caisse  des  pauvrcs).  Dennoch 

sprechen  die  Revisoren  den  lebhatten  Wunsch  aus  nach  end- 

licher Herstellung  des  Gleichgewichts  (21.  Juni  1787).  Im 

folgenden  Jahre  borgte  die  Waisenkasse,  zur  grossen  Befrie- 

digung der  Revisoren  Flamary  und  David  Mamadiö  500  Thlr. : 

so  wurde  das  neue  Deficit  für  das  Jahr  1787  gedeckt  In- 

dessen da  jedes  Jahr  die  Armen-Aufgaben  wuchsen  und  durch 

den  niedrigen  Zinsfuss  Einnahmen  schwanden  —  bot  man 

doch  Kapitalien  von  200  Thlr.  zu  3V,  pCt.  an  —  so  hatte 

die  Mahnung  zu  erneuter  Sparsamkeil  ilire  Statt. 

Liiter  den  Einnahmen  sind  Anfangs  die  Zinsen  vom  Ver- 

mögen der  Armenkasse  nur  gering.  Das  Zusammenschmelzen 

der  Gemeinde  war  ihre  Rettun^s  da  die  hier  Gebliebenen  die 

Wohlhabenderen  sind.  Auch  betragen  die  Zinsen  1758  schon 

124  Thlr.  18  Gr.  Dagegen  bringen  die  KirchbeckeD 

520  Thlr..  Die  Legate  187  Thlr..  Ja  selbst  die  Mönats- 

koUekten  tragen  noch  mehr  ein  als  die  Zinsen,  nämlich 

128  Thlr..  Selbst  1780  stehen  die  Zinsen  mit  145  Thh.  20  Gr. 

noch  weit  surück  gegeii  das  Kirchbecken  mit  327  Thlr.  16  Gr. 

4  Pf..  Ja  noch  1790  übertrifift  die  Summe  von  Kirchbecken 

und  Hauskollekte  569  Thlr.  die  der  Zinsen  von  505  Thlr.. 

Ks  ist  nicht  ohne  Interesse  zu  iclicr,,  wie  sich  vor  KXJ  Jahren 

die  ICinnahmen  und  Aus[,'aben  der  franz(")sischen  Armenkasse 

gestalteten,    im  Jahre  1791  erhalten  wir  folgendes  Bild;  Die 
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Ausgaben  befrai^'en  1971  Thir..  nämlich  143  Thlr.  9  Gr.  regel- 

mässige Unter  lutzung,  45  Thlr.  22  Gr.  ausserordentliche, 

579  Thlr.  2  Gr.  für  den  Hospitaltisch,  1 19  Thlr.  14  Gr.  1  Pf. 

ausserordentlich  für  das  Hospital,  269  Thlr.  1  Gr.  6  Pf.  für 

Korn,  Mahlen,  Backen;  439 Thlr.  17  Gr.  9  Pf.  Holz;  12 Thlr. 

Passans;  113  Thlr.  16  Gr.  Pensionen;  15  Thlr.  Magdlohn; 

24  Thlr.  9  Gr.  Arznei  und  Chinirge;  51  Thlr.  Miethsent- 

schädigung;  20  Thlr.  14  Gr.  Freischule;  23  Thlr.  14  Gr.  Ge- 

richtskosten :  12  Thlr.  20  Gr.  4  Pf.  Kataster  für  die  kirch- 

lichen Gebäude;  24  Thlr.  22  Gr.  Seife  und  Lichte.  J  ihlr. 

1  Gr.  Freibücher  und  Kinbämle;  7  Thlr.  ̂ )  Gr.  8  Pf.  Zensus, 

Servis  und  Laternensteuer;  12  Thlr.  4  Gr.  Lebensrenten; 

21  Thlr.  16  Gr.  Al>endniahls\vcin :  12  Thlr.  für  das  Seniinaire ; 

5  Thlr.  für  die  l'epiniere  des  chantres  in  Berlin.  Die  Ein- 

nahme beträgt  5483  Thlr.  15  Gr.  2  Pf.,  nämlich  'S(y2  Thlr. 
1  Gr.  8  Pf.  Hauskollekte,  207  Thlr.  5  Gr.  2  Pf.  Arbeitslohn 

und  Pension  der  Uospitaliten,  505  Thlr.  15  Gr.  10  Pf.  Zinsaii, 

130  Thlr.  12  Gr.  Miethe,  129  Thlr.  3  Gr.  U  Pf.  Accise- 

Bonification,  1632  Thlr.  18  Gr.  zuiUckgezablte  KapitaUen, 

41  Thlr.  6  Gr  Agio,  112  Thlr.  22  Gr.  6  Pf.  ausserordent- 

liche Einnahmen,  6  Ggr.  für  verkaufte  Bücher,  Bootes  ches 

les  Chefs  de  famille  8  Thlr.  6  Gr.  8  Pf.,  4  Thlr.  Schulgeld  (im 

ganzen  |ahre!).  für  Haus-  liauen  und   'lauten  73  Thlr.  14  Gr. 
6  Pf.,  Zurückzahlung  aus  der  Waisenkasse  400  Thlr., 

Schenkung,'  bei  Lel)ensrente  ICO  ITllr. ,  Schenkung  eines 

wiederverkaultcn  Hauses  335  Thlr.,  andere  Legate  541  Thlr. 

12  Gr.,  üeberschuss  des  Vorjahres  814  Thlr.  19  Gr.  5  Pf. 

Ende  1793  betragen  die  Kapitalien  der  Armenkasse 

1^,521  Thlr.  12  Gr.  8  Pfg.,  die  Einnahme  10,289  Thlr.  3  Pfg.» 

die  Ausgabe  9994  Thlr.  2  Gr.  9  Pfg.  (l).  Demnach  bUeb 

Rest  294  Thlr.  21  Gr.  6  Pfg..  Dabei  waren  aber  jene 

geborgten  Gelder,  welche  am  28.  M^z  1793  Frau  Fröd^rique 

Du  Bequon*'  geb.  Flörcke  mit  600  Thlr.  Gold  und  das 

Consistoire  wallon  mit  400  Thlr.  Gold  i^ei^en  4  pCt. 

auf  vierteljähri^^e  Kundi^uni^  vorgeschossen  lia'leu  mul 

die     mit     anderen     27Ü*    i'hlrn.    hv[)olhckarisch  angelegt 
worden  waren. Noch  anderes  Darlehn  kam  liinzu.  Denn 
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am  21.  August  1794  wird  protokollirt:  ,.Mr.  (L.  D.)  Macjuet 

rapporte  avoir  acquitt^  200  ̂ cus  cn  or  ä  la  Caisse  de  la  Bätisse 

et  200  6c\is  en  or  ainsi  que  35  ecus  en  courant  ä  la  Caisse 

des  Orgues,  sommes  que  la  Caisse  des  Pauvres  devait  aux 

Caisses  de  la  Bitisse  et  des  Orgues.**  Doch  hielten  solche 

Rückzahlungen  oft  nicht  lange  vor.  Denn  noch  im  selben 

Jahr,  drei  Monat  später  (27.  November),  wird  protokollirt:  ̂ La 

Caisse  des  Pauvres  a  empruntö  h  la  Caisse  des  Orgues  200 

öcus  en  or,  pour  complMer  THypotbeque  de  1000  ̂ cus  sur 

la  maison  de  Randel.**  Und  kaum  vier  Monat  später  (12.  Mte 

1795)-  .J'Hi|)iuntc  450  Thlr.  de  la  Caisse  des  Orphelins  et 

200  Thlr.  de  la  Caisse  de  la  Bätisse."  Erst  am  27.  März  1800 

zahlte  die  Armenkasse  400  Thlr.  an  die  Baukasse  zunick. 

Ja  am  9.  Oct.  d.  J.  muss  letztere  von  der  crsteren  borgen 

und  die  Waisenkasse  schiesst  der  Armenkasse  150  Thlr.  vor. 

Da  nun  aber  die  Baukasse  durch  die  vielen  an  der 

Maison  du  Passage  (Schulhaus)  und  am  Thurm  (!)  unserer 

Kirche  nOthig  gewordenen  Reparaturen  fast  erschöpft  ist, 

beschloss  am  17.  September  1802  das  Presbyterium  —  d.  h. 

statt  der  15  Mitglieder  3,  Pastor  Desca,  Pastor  Dihm  und  der 

Kassirer  L.  D.  Maquet  —  nach  ordnungsmdssiger  Dechargirung 

.des  letzten  Kassirers  Kriegsrath  Du  Vigneau,  die  Baukasse  mit 

der  Armenkasse  zu  vereinigen  (de  r^nir  ce  qui  reste  avec 

la  Caisse  des  pauvresj.  Nach  dem  l)e(]ueruen  Grundsatz,  die 

Abwesenden  haben  immer  Unrecht,  ttesitzen  die  in  der 

rationalistischen  Zeit  Mode  gewordenen  Minoritätsbeschlüsse 

volle  Gesetzeskraft. 

Damit  beginnt  die  dritte  Epoche  der  Kassenvervvaltung : 

die  der  Kassen- Vereinigung  und  Vereinfachung  der  Huch- 

führung.  Immerhin  gab  es,  sieht  man  von  der  Caisse  des 

Passants,  die  auch  la  petite  Caisse  du  Consistoire  heisst  und 

für  die  durchwandernden.  Reisenden  ein  aus  der  Armenkasse 

etatisirter  Vorschuss  war,  seit  Herbst  1800  noch  drei  Kassen : 

die  Armen -Kasse,  die  Waisenkasse  und  die  Orgel  -  KaBse*^ 

Der  letzte  Kassirer  der  Orgtfl-Kasse  war  der  Presbyter 

Charles  Nicolas.  Am  17.  Mai  1804  beschloss  das  Presbyterium  — 

es  sind  wieder  2  Pastoren  imd  1  Presbyter  —  im  nächsten 

Jahre  solle  die  Orgeikasse  geüciiioisüea  und  mit  der  Ariueii- 
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kasse  vereinigt  werden.  Indessen  am  1 1 .  Octolier 

berichten  noch  die  königlichen  General  -  Visitatoren  Ancillon 

und  de  Gaultier,  an  Kapital  habe  die  Armenkasse  17,783  Thlr., 

die  Waisenkasse  1 1,650  Thlr,,  die  Or^^elkasse  636  Thlr..  Seit 

1805  hatte  die  Gemeinde  nur  noch  2  Kassen  zu  verwalten, 

„pour  eviter  lembarras  que  cause  la double  gestion.**  Immerhin- 

blieb  die  Kassenfährung  noch  getrennt,  wenn  auch  unter  dem- 

selben bewahrten  Kassirer,  Louis  David  Maquet 

In  der  Westphälischen  Zeit  gehen  die  Einnahmen  noch 

mehr  zurück.  Im  Jahre  1806  hatte  unsere  Armenkasse 

eine  Einnahme  von  7199  Thlr.  5  Gr.  3  Pfg. ;  1807  nur 

3706  Thlr.  1^'  Gr.  2  ?{^.^*)  18<J9:  254()  ihlr.  7  Gr.  7  Pfg.; 

1810:  24UThlr.  23Gr.  lOPf^r.;  1811  1983  Thlr.  1  (,r.  3Pfg.. 

Noch  1815  musste  die  Kdr^^c  zur  Bestreitung  der  laufenden 

Ausgaben  sich  30C)(">  Thlr,  bor^^en. 
Mit  Rückkehr  des  iirenssischen  Regiments  hebt  sich  wieder 

die  Einnahme  unserer  Armenkasse.  Im  Jahre  1815  beträgt  sie 

2379  Thlr.  2  Gr.  5  Pfg.;  1820  4933  Thlr.  21  Gr.  2  Pfg^ 

freilich  nur  durch  Hinzunahme  der  Eingänge  unserer  Waisen- 

kasse, 1821  nur  4140  Thlr.  12  Gr.  für  beide.  Bis  1618  war 

die  Waisenkass«  weiter  selbstständig  verwaltet  worden.  So 

vereinnahmte  die  letz^re  1809  :  856  Thlr.  5  Gr.  in  Courant 

und  191  Thlr.  10  Gr.  6  Pfg.  an  Gold;  1811:  1158  Thlr. 

12  Gr.  2  Pfg..  Im  Jahre  1813  schliesst  L.  D.  Maquet,  caissier 

pour  les  pauvres,  die  Rechnungen  der  Armenkasse  mit  der 

Hemerkung.  „diininution  465  Thlr.  3  Gr.  ö  Pfg.,  qm  provicnt 

des  tenips  d6sastreux,  dans  lesquels  nous  vivons,  oü  la  plüpart 

des  debiteurs  (  Kirchen  -  Schuldner)  sont  ruin6s  et  ne  payent 

point  d'interets,  la  Baisse  charg^e  dune  infinite  de  depenses 
extraordinaires,  comme  taxe  fonciere  (Grundsteuer),  logement 

militaire  etc." 

Die  gewöhnlichen  Quellen  flössen  ja  weiter:  die  Kirch- 

becken-Einnahmen, die  Legate,  der  Aufkauf  der  Pensionäre, 

der  Verkauf  von  Möbel,  Kleidung  und  Wäsche  der  ver* 

*)  Diese  VermOgensabnahme  veranlasste  das  Presbytetium  leider  lur  Bitte 
um  StaaUunterstflUufig.  Glttcklicherweiae  nahm  es  die  Bitte  surQck,  Sonst 

war  es  um  Freiheit  und  Seltwtstlndigkeit  gcthan:  wahrscheinlich  fUr  immer. 

CS.  hier  UP.  A..  241  fg.) 
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storbenen  armen  Hospitaliten,  die  Sichening  von  Grabstellen 

in  der  Tempelgruft,  die  Uausoiiethen  und  die  Zinsen  der 

Kapitalien.  Dazu  suchte  man  emsig,  sich  ausserordentliche 

Einnahmen  zu  verschaffen. 

Am  3.  November  1813  z.  fi.  schloss  das  I'resbyterium 

einen  Vertrag  mit  dem  Kaufmann  Kayser,  durdr  welchen 

ihm  für  das  Militair  das  Waschbatis  unsres  Hospitals,  und  zum 

Trocknen  der  Soldatenwäsche,  der  französische  Begrätmiss- 

platz  gegen  5  Thli.  Monatspacht  überlassen  wurde,  ein  Ver- 

trag, den  man  am  1.  April  1818  von  neuem  der  Königl. 

Regierung  unterbreitete. 

Nachdem  das  Presbyterium  endlich  die  schlechten  Hypo- 

theken abgestreift  hatte,  die  Miethen  gestiegen  waren  und  die 

Zinsen  wieder  regelmässig  eingingen,  hob  sich  auch  das  ge- 

sammte  Gemeinde-Vermögen  selbst.  So  kommen  1815  an 

Miethe  ein  280  Thlr.,  1820:  349  Thfar.,  1827  :  358  TUr., 

1829:  410  Thh-.;  an  Zinsen  1815:  935  Thk.,  1821:  1447  Thlr., 

1826:  1553  Thlr.,  1833:  1953  Thlr,. 

Das  Vennögen,  das  1788:  9787  Thlr.,  1794:  12,520  TMr., 

1797:  15,942  Thlr.,  1802:  17,903  Thlr.  betrug,  ja  im  Unglücks- 

jahr 18Ü6  auf  17,547  Thk.  irdli,  -ici^t  schon  wieder  1807  auf 

18,009  Thlr.,  1809  auf  18,360  Thlr..  Im  Jahre  1810  freilich 

sinkt  es  auf  14,545  Thlr.,  1811  auf  14,lü0  Thlr.,  1812  auf 

14,072  Thlr.,  1813  auf  13,606  Thlr..  Mit  dem  Ende  der  Napo- 

leonischen Uerrschatt  indessen  hebt  sich  das  Vermögen  von 

neuem.  Im  Jahre  1814  beträgt  es  14,427  Thlr.,  1815:  14,439 

Thlr.,  1823:  32,750  Thlr.,  1836:  44,750  Thlr.. 

Alle  diese  Gelder  hatte  man  hypothekarisch  angelegt  zu  4, 

4Vi  und  auch  an  6  Stellen  zu  5  pCt  Unter  den  69  Hjrpo- 

thekenglänblgem  waren  65  hiesige  Hausbesitzer,  vier  hin- 

gegen Ackerbürger  in  Hohendodeteben,  Rothensee,  Rodmers- 

leben  und  Stemmern. 

Nur  ̂ tiiiz,  vorübergehend  finde  ich  eiiio  andere  als  die 

hypothekarische  Anlage :  so  180*8  einen  Stadtschuldschein  über 

50  Thlr.,  1821  einen  Staatsschuhi-,ehein  über  225  Thlr..  den 

man  von  h  ;  königl.  Regierung  als  Zahlung  erhalten  hatte 

Cur  die  reklamirte  Pension  von  Prediger  Desca. 
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Inzwischen  hatte  am  4.  December  1816  Has  Presbyteritim 

auch  die  Waisenkasse  mit  der  Armenkasse  zusammenzu- 

ziehen besrhi  issen.  da  ja,  seit  es  keine  armen  Waisen  in  der 

Gemeinde  mehr  gab,  die  Waisenkasse  sowieso  ihre  Einnahmen 

in  die  Armenkasse  zu  schütten  pflegte.  Auch  würden  sonst 

doppelte  Revisionskosten  (doubles  frais  de  r^vision)  angesetzt 

werden.  Ueberdtes  müsse  man  (angesichts  der  magistratualen 

Eingriffe  in  unsere  Selbstständigkeit)'*  dazu  schreiten,  von  dem 

Armenfonds  einen  Ktrchenfonds  absmoodern  (s6parer  un 

fonds  pour  r^glise),  aus  dem  die  Kosten  des  Kultus  und  der 

Erhaltung  der  kirchlichen  Gebäude  bestritten  werden  konnten 

(pour  subvenir  aux  frais  du  culte  et  de  l'entretien  des  batimens). 
Angesichts  der  lauernden  Haltung  der  königl.  Regiening 

Abth.  II.  ist  der  letztere  Theil  des  Presbyterialbcschlusses  nie 

ausgeführt  worden :  man  fürchtete  wohl,  zwischen  zwei  Feuer 

zu  kommen. 

Am  L  April  i8i8  wurde  die  Vereinigung  der  Kassen 

endlich  perfekt.  Seitdem  hat  die  Gemeinde  immer  nur  Einen 

Kassirer  gehabt,  statt  der  4—5.  Daher  treffen  wir  bei  der 

Angabe  der  vereinten  Kapitalien  jetzt  ganz  andre  Summen. 

Im  Jahre  1848:  45,300  Thlr.,  1860:  57,750  Thlr.,  1870: 

82,380  Thlr.,  1874:  90,726  Thlr.,  1884:  106,057  Thlr., 

1892  :  348,078  Mk.. 

Dem  entsprechen  auch  die  vermehrten  Zlnaed.  Im  Jahre 

1838:  1683  Thlr.,  1844:  1798  Thlr.,  1860  :  2517  Thlr, 

1870:  3629  Thlr..  1874  ;  44.14  Thlr..  1884:  4654  Thlr.  u.  s.  f. 

Auch  der  Häuserwerth  war  gestiegen.  Ende  Januar  1832 

berichtet  der  ATicien  Receveur  Aininist  Gaertner,  der  Tempel 

sei  6(XXJ  Thlr.,  das  Fredigerhaus  <y(XV  1  hlr..  das  Küsterhaus 

1000  Thlr.,  das  Schulhaus  7000  Thlr.,  das  Armen-  und 

Waisenhaus  (Fasslochsherg  7  und  8  )  8000  Thlr.  abgeschätzt, 

der  Raum  um  die  Kirche  und  der  Predigergarten  1000  Thlr., 

der  französische  Kirchhof  auf  dem  Wallonerberg  500  Thlr.. 

Zu  diesen  29,500  Thlm.  käme  das  Armen-  und  Waisenkapital 

von  39,025  Thlr.  hinzu. 

Alles  das  nannte  man  seit  1817  den  fransösiachen 

Armen-  und  Waisen-Fonds.  Diese  1  j  nthums- Vermischung 

zog  ja  treilich  allerlei  interne  Verwirrungen   und  nur  durch 
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die  bona  fides  entschuldbare  Uebergriffe  nacb  sich.  Dass 

man  z.  B,  30.  Januar  1817  einen  TheÜ  des  Kirchhofs  dem 

Pfarrgarten  durch  einfachen  Presbyterialbeschluss  zulege  und 

am  19.  December  1838  einen  von  unserer  Seite  zu  be* 

.  stimmenden  Theil  des  Pfarrgartens  wahrend  der  Pfarrvakanz 

als  Küstergarten  bezeichnete ,  durch  einen  Zaun  vom  übrigen 

Pfarrgarten  abzweigte,  und,  obwohl  Pastor  Dihni  das  Plus  nach  • 

\'creinharuns:  aus  seiner  Tasche  bezahlt  hatte,  einfach  auf  die 
Armenkasse  iil)ernahm:  das  hat  niemals  die  rechtliche  Aner- 

kennung seitens  der  Pfarre  gefunden  noch  fmden  dürfen. 

Man  suchte  das  Püarreigenthum  in  Abrede  zu  stellen, 

wie  man,  nach  aussen  wenigstens.'^  ein  Kircheneigenthum 

grundsätzlich  le\ignete.  unter  mehrfacher  Anerkennung  der 

Behörde.  So  erklärt  und  verfügt'*  am  28.  August  182O  die 

Erste  Abtheilung  der  hiesigen  Regierung,'*  sie  habe  sich  aus 

den  Akten  des  Consistoire  sup^rieur  überführt,  dass  die  hies. 

französische  Kirche  keine  Kirchenfonds,  sondern  nur  Armen- 

und  Waisenfonds  besitzt:  eine  Auffassung,  die  bald  von  der 

1.  Abth.  ge^en  die  Uebergriflfe  der  2.,  bald  von  der  2.  zur 

Arbeitsabwälzun^  auf  die  1.  benutzt  worden  ist. 

Als  man  nun  aber  beim  i)rujek.tirten  Verkauf  der  Meüson 

du  passaq:e  (Schulhaus)  entdeckte,  dass  dies  auf  die  französisch 

reformirte  Kirche  allhier  eingetragen  sei  und  als  desshalb 

das  hiesiife  i.and-  und  Stadt-Gericht  die  Autorisation  des 

geistlichen  Departements  der  Regierung  forderte  (15,  Juni 

1831)  und  darauf  bestand,  sah  sich  das  Presbyterium  gezwungen, 

sich  an  die  (U.)  Geistliche  Abtheilung,  der  man  nicht  unter- 

stehen wollte ;  mit  der  Bitte  um  Autorisation  zu  wenden  und 

um  die  vom  Gericht  verlangte  Bescheinigung,  aus  welchen 

Personen  das  Kirchenkollegium  bestehe?  Ja  der  Presbyter 

JustiS'Commissar  August  Gaertner  erklärte,  24.  August  1831 : 

„wenn  die  Gemeinde  nur  einen  Armen-  und  Waisen- Fonds  und 

keine  Kirchenkasse  habe,  so  hätten  wir  \ms  nicht  e.lauben 

dürfen,  auä  jener  die  liehalts7Ailage  des  Predigers  mit  150 

Thlr  .  das  Gehalt  des  Organisten  mit  4ö  Thir. ,  das  des 

Kantoren  mit  4i  *  Thlr..  das  i'  s  Küsters  mit  40  Thlr.  und 

1'*  riilr  zur  Erhaltung  der  Orgel  zu  entnehmen.  Dass 

i'änuuUiches  Vermögen  unserer  Gemeinde  unter  der  Benennung 
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„Armen-*  und  Waiaen-Ponds*'  verwaltet  wird,  beweise  keines- 

wegs, dass  alles  dem  Armen-  und  Waisen-Fonds  gehört. 

Vielmehr  habe  man  der  Bequemlichkeit  wegen  nur  Eine  Kasse 

*  geführt,  ohne  jedoch  in  der  Wahrheit  die  Kirche  zu  beein- 

trächtigen". Demnach  fasste  man  wiedenim  am  25.  Januar 

1832  die  Absicht,  aus  dem  Kaufpreise  des  Passage  -  Hauses 

einen  besonderen  Kirchenfonds  zu  bilden,  um  aus  ihm  jene 

Gehälter  und  die  Instandhaltunt^  der  Kirche,  de>  rie  lij^er-  und 

des  Küsterhauses  zu  bestreiten.^"  Doch  kam  auch  dieses 

mal  die  Absicht  nicht  zur  Ausführung. 

.  Am  10.  Ai^gust  1863  schreibt  unser  Presbyteriüm  an  die 

Armen  -  Deputation  des  Magistrats,  dass  ein  besonderes 

Kirchenyermögen  nicht  vorhanden,  sondern  dasselbe  mit 

unserm  Armen-  und  Waiaenhaua- Fonds  ▼erschmolzen  ist. 

Das  Armen-  und  Waisenhaus  -  Vermögen  giebt  es  an  auf 

58,000  Thlr.;  die  Einnahmen  auf  3000  Thir..  Und  am 

16.  December  d.  J.  berichtet  es  an  die  II.  Abth.  der  König- 

lichen Regierung,  observanzmässiL;  werden  die  Einnahmen 

der  Kirche  und  deren  Grundstücke  zum  Armen-  und  Waisen- 

haus-Fonds vereinnahmt ,  aus  diesem  hmwiederum  die  ge- 

ringen Bedürfnisse  der  Kirche  bestritten.  .  .  . 

Unser  Presbyteriüm  und  die  gesammte  Gemeinde  weiss, 

dass  von  der  Treue,  der  Gewissenhaftigkeit,  der  Umsicht,  der 

Pünktlichkeit  der  Kassirer  der  gute  Stand  der  Gemeindekasse 

abhängt.  Unsere  gestrengen  Väter  haben  in  der  Discipline 

ausdrücklich  verboten,  dass  man  den  abgehenden  Presbytern 

öffentlich  Dank  zollt.  Man  drückte  ihnen  die  Hand :  das  war  alles. 

Aber  die  Gemeinde  hat  nie  vergessen,  was  sie  ihren 

^  hatzmeistern  schuldete..**  Ja  am  21.  April  1822,  als  Louis 

David  Maquet  al)ging,  schrieb  dem  Sterheiiden  das  Presbyteriüm 

we^eii  seiner  langen,  mit  musterhafter  Weisheit  und  Treue 

verwalteten  Dienste  ein  herzhclies  Dankeszeugniss:  „Un  homme 

de  bien  tel  qne  Vous  n'envisage  sans  doute  dans  ce  (ju'il  fait 

(jue  l'approbation  de  Dieu  et  de  sa  propre  conscience  et  rcla 
lui  sufißt.  Allein  uns  drängt  es,  uns  unseres  wärmsten  Dankes 

zu  entledigen:  Nous  perdons  en  Vous  le  membre  le  plus 

respectabte  par  son  zcle  pour  Ic  spirituel  comme  pour  le  tem- 

porel  de  notrc  6gti$e  et  l'appui  le  plus  fcmic  de  Tun  et  de 
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lautre.  In  unserer  Erinnerung  wird  immer  wach  bleiben,  was 

Sie  für  Gott  und  für  unsere  Armen  gethan  haben:  Das  mag 

Ihnen  einigen  Trost  bieten  in  Ihrer  gegenwärtigen  Prüfung.**'* 

Als  Louis  David  Maquet  starb ,  beschloss  auf  Antrag  von 

Friedr.  Dihm  das  Presbyterium  am  22.  April  1822,  abends  7  Uhr 

einstimmig,  ihm  in  corpore  das  Ehrengeleit  2u  geben. 

Louis  David  Maquet's  zweiter  Nachfolger  hatte  Unglück. 

In  der  Nacht  vom  f). — 6.  April  1849  wurde  das  Konitoir  von 

August  Carl  Maquet  erbrochen ,  und  die  Kasse  desselben, 

worin  auch  die  Bestände  der  Armenkasse  (154  Thlr.  1  Sgr. 

1  Pfg.)  aufbewahrt  gewesen,  fortgeschleppt  und  ihres  haaren 

Inhalts  beraubt.  Als  weder  Polizei  noch  Gericht  im  Stande 

waren,  das  gestohlene  Gut  beizubringen,  beschloss  das  Pres- 

byterium, es  als  gestohlen  (Beraubung  der  Kasse)  abzuschreiben* 

Der  Rendant  schaffte  nun  einen  eisernen  Geldschrank  an, 

grösser  als  sein  eigener  Bedarf  erforderte.  Dafür  veiigütete 

ihm  auf  die  Dauer  seiner  Verwaltung  das  Presbyterium  5  Thlr. 

jahrUch  (9.  Mai  1849).s« 
Den  fronunen  Sinn  der  Kasslrer  erkennen  wir  aus  ihren 

Rechnungslegungen  noch  1 790.  Da  schreibt  David  Mafnadi^** 

am  7.  September :  er  habe  die  Reparaturen  am  Aeusseren 

des  Tempels  (102  Thlr.  10  Gr.  10  Pf.)  aus  seiner  eigenen 

Tasche  bezahlt  (pour  mon  compte).  Seine  ,,Be\^  e'^tründe 

seien  daltei  folgende  gewesen:  l)  die  bekannten  und  imbe- 

kannten Wohlthaten  (Jottes;  2)  die  Vorliebe,  die  ich  stets 

für  die  Tempel  gehabt  habe,  wie  ich  den  Schmerz  nicht  ver- 

gessen kann,  den  ich  empfand  beim  Anblick  der  wüsten  Stelle, 

wo  einst  der  Tenqiel  von  Montpelfier  stand;  3)  die  Gefälligkeit» 

die  mir  drei  Mitglieder  unserer  Kirche  1782  erwiesen  haben; 

4)  ich  finde  es  nicht  richtig,  dass  die  Armen  zahlen  für  die . 

Verschönerung  der  Aussenseite  des  Tempels;  5)  die  guten 

Beispiele,  wie  die  bösen,  sieben  Nachahmer  an  und  die  Un- 

dankbarkeit för  die  empfangene  Wohlthat  erhöht  nur  die  Herr- 

lichkeit ihres  Preises.  Auch  bilde  ich  mir  darum  nicht  ein, 

besser  zu  sein  als  die  andern  Menschen.  Im  (iegentheil  l»edarf 

ich  einer  tortwahrenden  Wachsamkeit  (vi^ilance  continuelle"), 
Inn  meinen  Lei»enszwerk  zu  erfüllen  und  eine  treue  Rechen- 

bchafl  abzulegen.    Sollten  Sie  also,  meine  Herrn,  so  schreibt 
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der  Kassirer  an  die  Mitpresbyter,  bemerken,  dass  meine 

W'cLscn  dem  nicht  eiitsjjrechen,  ?o  ersurhe  ich  Sie,  mich  zu- 
rechtzuweisen es  wird  Ihnen  dann  zum  hohen  Ruhme 

jj'ereichen,  eine  Seele  gerettet  zu  haben  (il  Vous  sera  alors 

bien  gJoneux,  d'avoir  sauv6  une  äme).  Mag  Gott  fortfahren, 
Seinen  Segen  über  ihre  Arbeiten  auszubreiten  und  jenen  Geist 

des  Friedens,  der  Eintracht,  der  Brüderlichkeit,  der  Ge- 

duld (support)  und  der  Liebe  in  dieser  Kirche  herrschen  zu 

lassen»  damit  sie  fortfahre  in  den  zukünftigen  Jahrhunderten 

als  Beispiel  und  als  Erbauung  för  die  sadem  Kirchen,  zu 

dienen  (afinqu*elle  continue  dans  les  siddes  futurs,  d*Mre  en 
exemple  et  en  ̂ dification  aux  autres  ̂ glises).  Mag  Gott  vor 

allen  Dlll^'en  fortfahren,  ihr  Pastoren  zu  bewilligen  eifrig  für 

den  Ruhm  Gottes  und  ftir  das  Heil  ihrer  Heerde  lui 

accorder  de?  Pasteurs  z^les  pour  la  gloire  de  Dieu  et  pour 

le  salut  de  ieur  troupeau)  Das  wird  meine  Sehnsucht  und 

mein  Wunsch  sein  bis  zu  meinem  letzten  Seufzer  (G  est 

le  vöeu  que  je  formerai  encore  avant  mon  demier 

soupir).* 
Die  Männer,  welche  das  Geld  der  Armen,  der  Waisen 

und  der  Kirche  mit  solcher  Treue,  Umsicht  und  Sparsamkeit 

umsonst  verwaltet  haben,  oft  ohne  Dank  der  Menschen,  aber 

mit  unausbleiblichem  Gutteslohn ,  verdienen  \vc»hl  hier  der 

Reihe  nach  auf«i:efiihrt  zu  werden,  als  im  iniste  mit  der 

Bürgerkrone  der  l>arniherziykeit  geziert.    Es  sind: 

22.  August  1686  Sprachlclirer  Ch.  Deshayes, 

20.  März     1687  Manuf.  Kaufm.  Pi.  Du  Bosc, 

1688  Richter  Andr^  Persode, 

1689  Armenarzt  Dr.  m.  Reynet, 

7,  Febr.    1689  Auban  Malbiautier, 

10.  April     1692  Jean  Laurens, 

1693  Jean  Maynadier, 

3(:».  Juni       1695  A.  Dubosc, 

9.  Mai       1697  Auban  Malbiautier, 

H.  Mai       1701  Jean  Maynadier, 

11.  Mai       1704  Antoine  Charles, 
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1707  Mathieu  Ravanel,*) 

23.  Juli       1725  Pierre  Malhiautier, 

'  1736  Major  Lugandi, 

1764  Andrö  Herbst, 

1777  Pierre  Chazelon, 

1781—1794  Pierre  Arlaud,*-) 

5.  April     1795—1822  Louis  David  Maquet, 

2.  April      1822  Jean  Jacques  Cuny,***) 
1833  Aug.  Carl  Maquet, 

29.  März      1871  Carl  Maquet  jun.. 

18.  März      1875  Adcjlpli  Laborde  I, 

21.  April     1885  Carl  Hlellt)  und  seit 

7,  Juli        1892  Herrmann  Laborde  11. 

Einige  von  diesen  Schatzmeistern  und  Rcndanten  waren 

zugleich  die  gerichtlichen  Bevollmächtigten  der  französisch 

refonuirten  Gemeinde,  resp.  des  Presbyterü,  ev.  der  Amlen- 

und  Waisenhaus  -  Kasse.    Die  deutsche  Vollmachttt)  des 

Fabrikanten   Johann   Gabriel  Bouvier   umfasst   2\  eng- 

geschriebener   Foliosetten  und  datirt  vom  11.  September 

1783.   Es  folgt  die  des  Fabrikanten  Jean  Fran90i8  Lher- 

met  \oni   20.  April  1784,  insbesondere  für  die  Raukasse 

und  das  \Vaiscnhau>.     Am  18.  Mai  1784  bcstäti^l  (ia>  l'res- 

byteriuni  für  uns  und  unsere  Nachfolger  die  CjenciaKull- 

niacht  Bumiers,  der  sich  durch   meinen  S.ilistiluUi^  flJierniet) 

vertreten  lassen  könne.    Die  nächsten  Bevoliniachtigten  für 

')  War  er  v<'rvv.Tn<lt  mit  «lein  Kaniisanlenfrihrer  ; I-r.mce  jiiot.  cd.  2  III. 

*'28)  ''  Der  .imerikamsche  V.wvi^  nennt  sich  honte  Kavcnol.  ?.  H.  Danid  Ra- 
vclicl.  Liste  des  Krati^ois  I6%  — 6.    Gedruckt  New-Ynrk  1888. 

••)  VV.Ihrend  der  Rechnurigsabnalaiie  vom  7,  Aiinust  1794  war  Arlaud 
in  firaunschweig  zur  Messe.  Das  bei  seinem  Abgang  verbleibende  Deficit 

von  200  Thlr.  wird  gedeckt  durch  Eintra^unK  auf  beide  Arlaud'schcn  HSuser. 
—  Heini  Proxess  (^gen  die  Geschwister  Schelfe  ist  Kaofniann  Fricdr.  La 

PaiMiie  der  Ikvollmlchtigte  des  IVeshylcrii  (!7S",') 

***)  Seine  Ernennung  zum  Kassirer  wqrde  dem  Land-  und  Stadt-Gericht 

angezeigt. 

y)  Vau  llebcni.tljine   der  Finanz  -  Gescl);ifte   in)  weiteren  Sinn  wird  Herr 

Mix  Ii  llcnilw-rt  ;uii  L'4.  I'r'irnav  IS'")  hcvolUiüclitigt. 

i'Y'  l'"i.u    tuu>  et  a\i-c  cliai;;f. 
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die  i  iaukasseund  das  Waisenhaus  sind  lustiz-Cnnimissar  1  nedrich 

Wilhelm  Gärtner  und  Kauiniann  Jean  Jacques  Cuny  '.).  August 

1823).  Als  er  ini  Herbst  1832  auch  die  Armen-Kasse  vor  Ge- 

richt vertreten  will,  macht  das  unendliche  Schwierigkeiten. •^'^  Hei 

der  bevolhiiachtigung  des  Kaufmanns  Carl  August  Maquet 

vom  15.  Dccember  1851  wird  er  daher  ausdrücklich  als  der 

Vertreter  der  französisch-reformirten  Kirchen- (I),  Armen-  und 

Waisenhaus  -  Kasse  bezeichnet. 

Den  Personalbestand  des  Presb3^ertt  bescheinigt  der 

Polisei-  Direktor  und  Landrath  am  9.  Jan.  1852.  So  oft  Wechsel 

eintrat  -  Carl  Maquet  jun..  Ad.  Laborde,  Carl  Blell,  Alb.  Humbert 

wurden  nach  einander  bevollmächtigt  •»  Hess  sich  dasPresbytenum 

beim  jedesmaligen  Gebrauch  der  Vollmacht,  den  zeitigen  Per- 

sonalbestand durch  das  Polizei- IVäsiJnjiii  Descheini^^'en,  weil 

Reirierung  und  Konsistorium  jede  solche  (ielcgenheit  benutzt 

haben,  um.  nach  der  Rei^el  do  ut  des,  in  unsere  freie 

Verwaltung  l'ingriffe  zu  versu(  hen. 

Den  Kampf  um  die  freie  Verwaltung  des  Gemeinde- 

vcrmögens  haben  wir  anderswo  geschildert.  !>  hat  durch 

beide  Jahrhunderte  sich  hindurchgezogen  und  bis  jetzt  zum 

Siege  geführt.*^  Jedenfalls  ist  unsere  Gemeinde  fest  ent- 

schlossen, ihre  Freiheit  nicht  zu  Überleben. 

Noch  trauen  die  Hugenotten  dem  Hohenzollernwort 

vom  29.  October  1685,  dass  wir  unsere  Gemeindekassen 

so  verwalten  dürfen,  „wie  es  bis  anhero  bei  den  Evan- 

jjelisch-Reformirten  in  Frankreich  bräuchlich  gewesen  Ist*.  Es 

ist  ein  überlebter  Grundsatz,  dass  alle  Kirchenkassen  von  vorn- 

herein entmündigt  werden  müssen,  als  aus  Princip  der  Ver- 

srhw  Liiduiig  verdächtig.  Unsere  Kasse  ist  ein  leuchtendes 

Beispiel  für  die  (iesundheit  des  Reuicrungsgrundsatzes:  „Ihr 

wisset  selbst  am  besten,  was  euch  tromml**.'^ 

»)  S.  lüer  II.  283.  292.  *)  Schanz:  Colonisation  In  Franken.  Urlojnrfen 

5.  31.  »)  S.  hier  II,  458.  *)  \W  A.  'H  fg.  101.  132  fft.  16«.  177. 

204  fg.  538  fg.  717.  »)  III»  A.  687  fg.  6»>5  fg.  III»  B.  272  fg.  •)  Codex 

Diplomat.  Alven»lebianu».    III.  Bd.   ed.  von' Mfllverstedt.    Magdeburg,  1885, 
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S.  288  fg.  "0  Foisfiiii  giebt  in  seinen  Rechnungen  p.  10:  1300  Thir.  an  »\t 
fällig  pour  chacun;  p.  19  aber  1000  Thlr.  als  Gmmmtsumine  der  Alvens- 

leben "sehen  Schulden  an  das  HosptUÜ.  wovon  mir  la  moitii^  der  hiesigen  Kirche 
pebühre.      ̂   S.    oben   S    446   u.   ö.  Geh.    Staats  -  Archiv    Rep.  52. 

No.  ."SS  a.  1.  In  un.serii  I'resbyt. -Akten  R.  2  Hegen  Stisser'sche  Quittuneen 
vor  Ober   12^)  Tlilr.  Hoffiiiaim:    Gesch.   von   Magdeburg,   ed.  Hertei- 

HlUsve  II,  606.  Diew  Kapdle  war  besonders  rrich  dotirt,  ja  enein 

Kleiimde  gleich  von  dem  Scblosshenm  gepflegt  und  gesdunflekt  woideo. 

Codex  Diplom.  Alvensl.  III.  562.  »)  IlU  C.  535  fgd.  »)  Geheimes 

Staatsarchiv  R.  9.  D.  8.  6  b.  1.  »)  Gemeinde  •  Akten.  C  1.  ̂ )  Die 

biltife  Wohlthatigkeit  einer  Ueberlaasung  uneindehbarer  Wechsel  k.ini 

auch  bei  andern  hiesigen  Kirchen  vor.  So  buchen  am  6.  Deceniber  1777 

die  Pre  licT  im<i  I  i-iter  der  v^-allonischen  Kirche,  untz.  Benjamin  Bocquet,  dass 

Gottfried  Sperling  zu  Batavia  dem  Wilhelm  Houtmann  am  17.  Januar  1775 

200  Gvilden  gezahlt  hat,  die  durch  des  letzteren  .Gevollmächtigte*  Mr.  AI. 

Wilh.  van  Hoecke  und  Egbert  van  der  Smout  an  Moses  Descours  für  die 

hiesige  wallonische  Kirche  gezahlt  werden  sollen.  Der  1712  hier  geborene 

Wallone  Henri  Sperling  (f  10.  Oecember  1759)  mag  des  Bataviers  Vater;  der 

1749  hier  geborene.  23.  Deeember  1806  hier  veiatorbene  Jean  Ga^aidSptfUng. 

Chirurgien  gto^nl»  mag  des  Balavier'*  Sohn;  Susanne  Uarie  Spring.  3.  Juni 
1743  mit  Jean  Jacques  Wetsskopf  getraut,  des  Bataviers  Tochter  gewesen  sein. 

>•)  Presbyt.  -  Akten  L.  1.  S  hier  III'  A.  234  f.  238.  250.  298  fgd. 

M)        a.   O    239   fp.i.  S.   hier    IIP  A,   235.  D^liberations  de 

la    Commission    des    orpheüns.  Im    Jahre    1788  sind    5  Revieren 

committirt  Pierre  Fl.imary.  David  Mainadie,  Etienne  Rignullet,  Pierre  Marc 

Laborde.  L.  Giniel.  22)  Presbyterial  -  Archiv  V.  3  de  1698  fgd.  ")  Der  ' 
Name  fehlt  in  unsem  Listen,  wie  auch  in  der  FnnM  protestante  und 

bei  B^ringuier.  ̂   R«gttre  des  Mioutcs.  »)  S.  oben  208  fgd.  >*) 

A.  240  fgd.  'O  Hin  und  wieder  ist  man  inconsequent.  So  worden 

460  Thlr.  Gold  auf  des  Seifensieder  Schweizer  Haus  .fDr  die  Kirche*  einge> 

tragen  (7.  April  1842  Presbyterial  •  Protokoll)  »)  Veigl.  8.  October  1830; 

!5.  September  1832,  16.  October  1840;  28.  Juli  1841,  21.  August  1845. 

»)  Presbyt.-Akten  V.  3.  Vergl.  hier  TU»  A.  247.  ̂ )  Preshvt.-Akten  G.  1. 

*')  So  war  Anirr  Herbst  29'/a  Jahr  Kassirer  der  Wa^en-  und  der  Baukasse 

in  schwieriger  Zeit  und  mit  gutem  Erfolg.  S.  oben  71^.  **)  An- 

fang iSo8  ist  kein  ba<ir  Geld  in  der  Kasse,  weil  die  (Haus-)Zinsen 

nicht  einkoromeo.  Da  scbiesst  L.  D.  Maquet  für  das  Jahr  vor.  Das 

Presbyterium  bewilligt  ihm  5  pCt.  (7.  Januar  1808).  Doch  sieht  man  sich 

schon  4.  Febr.  1808  genOthigt  dem  Hausbesitaer  Bonte  1000  Thlr.  Kapiul 

icu  kundigen.  ")  Presbyt.-Akten  P.  5.  **)  Dieser  Beachluts  wurde  von  noch 

iwei  andern  Preabyteni  (D,  Laborde  und  Humbert)  unterzeichnet  Gc> 

meinde- Akten  B.  1  de  1734  fg,!.  ■^^')  Presbvierial- Akten  B.  2.  ̂ )  S.  hier 

in»  A,  231-260.  22  Juni  1777  ;  28. August  1820;  15. September  1832; 
8.  Februar  1879;  30.  October  1882. 
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In  der  Kirche. 

Toute»  le*  cgli»es  (]ui  profcsscut  le» 

memes  principe«  o«  fonneni  qu'unc  seule 

Couuloire  fnmpik  ̂   Boliii, 

«4*  Septanbcf  i8a6. 
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Abschnitt  L 

Das  YerhältDiss 

der  französischen  Gemeinde  zu  den  beiden  andern 

reformirteu  Gemeinden  der  8tadu 

Hauptstück  1. 

Das  VertaAltniss  zu  den  Wallonen. 

Cflt  detut  cotp«  oBt  de  leofue  oimb  imc 

diipastioo  fictuu«-  'i  la  dcmnion. 
Chioo,  39.  0«;tobef  1730. 

Niederland  redet  zwei  Sprachen:  in  den  Nordstaaten 

ein  plattdeutsch,  das  Vlämische;  in  den  SQdstaaten  -ein  platt- 

fiaiizosisch,  das  Wallonische.  Die  von  Carl  V..  später  vom 

Herzog  Alba  verfolgten  kalvinistisch  gesünncncn  Wallonen 

IlDchtoten  narh  L(»iul(tii,  Aachen,  Altona.  Hremen.  Cöln, 

Emden,  Kunnerich.  Franckenthal,  Hanau,  licidclhci l'rank- 

furt  a.  M.,  Manheim,  Stade,  Wesel  und  anderen  OrtcnJ  So- 

weit $ie  dort  schon  französisch  reformirte  Gemeinden  vor- 

fanden^ schlössen  sie  sich  ihnen  an.  Wo  nicht,  gründeten  sie 

eigene.  Nach  dem  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  erhielten 

alle  wallonischen  Kirchen  Zuzug.  So  eng  verbrüderten  sich 

die  Wallonen  mit  den  Franzosen,  dass  in  Holland  das  Sprüch- 

wort ging  ,  beide  seien  ein  und  dasselbe  (Pun  vaut  Tautre).' 

Im  Ganzen  zählte  man  80  wallonische  Kirchen.* 

Eine  der  Itlüliendstcii  war  Manheim.  Unter  den  drei 

dortiejen  reformirlen  Gemeinden,  der  dcuL-^chen,  der  vlaiiii>chen 

und  der  wall*  Müschen,  welche  ebenso  oft  auch  eglise  tian(,aise 

genannt  wird,*  war  die  wallonische  die  stärkste :  zählte  sie 

doch  lb67  3U43  Kommunikanten.  Indcss  auch  hier  wurden 

die  Wallonen  aiirL'oiriLt.  Ohne  Kriegserklärung  Helen  die 

Mordbrenner  Ludwig  XiV.  ins  Land.   Alles  floh. 
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Als  unter  P^ricard's  Leitung  diese  französisch  redende 

reformirte  Gemeinde  von  Manheim  nach  Magdeburg  über- 

siedelte, fand  sie  hier  schon  die  fertig  constituirte.  anschluss- 

fühigc  hugenottische  Gemeinde  \ür.  lieide  (ieniciudcü 

halten  denselben  Glauitt;!!,  la  Lontession  des  eglises  r^forniees 

de  PVance  und  dieselbe  Kirchenordnung,  la  Disciphne. 

Warum  schlössen  sich  nun  die  Mannheimer  nicht  den  Magde- 

burgern an  r  Ich  kenne  für  die  Auseinanderhaltung  nur  zwei 

Gründe.  Der  eine :  die  Mannheimer  kamen  herüber  als  eine 

in  sich  geschlossene  fertige  Gemeinde  mit  den  alten  Predigern, 

dem  alten  Bürgermeister  und  Syndikus,  dem  alten  Richter, 

dem  alten  Arzt»  mit  ihren  Mannheimer  Kirchenbüchern,  ihren 

Mannheimer  Tauf-  und  Abendmahls  *Geräthen  und  ihrer 

Mannheimer  Kirchenkasse.  In  sich  selbst  genug,  wollten  sie 

sich  nicht  Andern  unterordnen.  Der  zweite  Grund  ist  die 

Verscbiedenartigkeit  der  Sitten.  Die  Mannheimer  Wallonen 

und  Franzosen  waren  im  Lauf  der  Jahrzehnte  schon  im  ge- 

wissen Sinne  Pfälzer,  Deutsche  geworden.  Die  Colonie-Stadt 

Mannheim  übte  eine  so  wunderbare  Anziehungski aü  für  die 

Reformirten  aller  drei  Nationen,  dass  Deutsche,  Flämische  \nid 

Franzosen  sich  eben  nur  oder  Horb  zumeist  als  Reformirte 

fühlten  und  zu  einem  einheitlictien  Stadt-  und  Kirchenwesen^ 

mehr  oder  minder  verwachsen  waren. 

So  empfahl  es  sich  hier  neben  den  Hugenotten  schied- 

lich friedlich  eine  wallonische  Sondergemeinde  zu  bilden,  eine 

Gemeinde  unter  dem  deutschen  reformirten  Kirchen  >  Direk- 

torium und  unter  besonderem  deutschen  civilen  ̂   General- 
Direktorium,  mit  PfiUzlschem  Recht,  franzCfaischer  Sprache 

und  eigenfhltoüichen,  ja  einzigartigen  Privilegien.' 

Getrennt  marschiren,  vereint  schlagen:  das  war  der  Stand- 

pauke der  beiden  iranzosisch-redendcn  (iciiieinden  von  Mat^de- 

burg.  Sclion  pfälzisch  geNvordene  IVanzoscn  wieder  zu  ent- 

dcMtschen.  wäre  geradezu  ein  politisciKT  Fehler  gewesen.  Die 

Hugenotten  fühlten  sich  glücklich  unter  den  Privilegien  des 

ihnen  ihre  Nationalität  verbürgenden  Edikts  von  Potsdam,  so 

lange  imd  sofern  sie  ehrlich  gehalten  wurden.  Die  französisch- 

und  die  deutsch-redenden  Pfälzer  Reformirten  von  Magdeburg 
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föhlten  sich  glücklich  unter  ihren  pfälzischen  höchst  vortheilhaften  • 

Sonderprivilegien,  die  ihnen  fruchtbaren  Acker  (in  der  Neustadt) 

und  bei  ihren  Bauten  35  pCt.  Staatsentschädiguiig  beschafften. 

Die  Franzosen  wurden  von  den  Wallonen  bald  Uber* 

holt  an  Zahl ,  an  Reichthum ,  an  Beliebilieit  und  Ansehen 

bei  Hofe;  ja,  seltsam  ̂ cmiL: ,  eine  Zeit  lang  so^ar  an 

rerornürteni  Sonderl )e\s  iisstscin.  Fs  ist  den  h('MKTen  deutschen 

Beamten,  deren  gut  Theil,  wie  Minister  v.  Sp^mhcim,  Staats- 

kanzler rorrejus.  Hofrath  Steinhäuser  u.  a.  selbst  zu  den 

Pfälzern  zählten ,  nicht  zu  verdenken ,  dass  sie  die  Pfälzer 

Exulanten  gegen  die  Franzosen  hc\orzugten.  Auch  geschah 

es  schon  sechsunddreissig  Jahr  nach  der  ersten  hugenottischen 

Einwanderung,' daäs  in  königlichen  Rescripten  die  hiesige 

wallonische  Kirche  der  französischen  vorangestellt  wurde: 

ein  Versehen,  das  unsere  V^n^rable  Compagnie  zwar  ̂ ent- 

schuldigte, doch  dessen  Wiederholung  man  ebenso  bescheiden 

wie  entschieden  sich  verbat  „da  ja  Eurer  Majestät  erlauchte 

Vorfahren  uns  Franzosen  stets  den  (geschichtlich  gegebenen) 

Vorrang  bewahrt  haben"  (25.  Mai  1722). 

Wir  werden  mehrfach  bemerken ,  dass  unsere  I^rediger 

und  Richter  den  Frieden  inil  den  Wallonen  hoch,  heilig  und 

theuer  hielten.  Dass  auch  die  weltlichen  und  geistliciien  Be- 

amten der  Wallonen  gesellschaftlich  j^cm  mit  den  Franzosen 

verkehrten ,  erhellt  u.  a.  aus  ihren  hugenottischen  Gevatter- 

schaften. Als  Taufzeugen  in  unserer  französischen  Kirche 

treffen  wir  die  wallonischen  Prediger  Salomon  Pericard,' 

Burkhard  Müller,^  Henri  le  Franc  (auch  den  Lübecker  Prediger 

Philippe  le  Franc,  Henriks  Bruder  z.  B.  1.  Januar  1703), 

Fran^ois  Jules  Causide»  Pierre  Rossal,  Jacc|ues  Augier,  Adel- 

bert Gualtieri,  Benjamin  Boquet.  Desgleichen  die  PflUzer 

Bürgermeister*  Charles  Grammont,  Robert  Bocquet  (sie,  1739)» 

Phil.  Riquet  (1741),  Henri  Sulser  (1786),  Jean  Gaspard  Coqui 

(1789),  deoru'  Phili[»p  üohlhoff  ( 1791),  Abraham  Bailleu  (1792;, 

Jean  Isaac  S(hvwiit/  (1798),  Abel  i'r^vot  (1801).  Pastor 

Pericard  zahlt  an  die  hugenottische  Kirche  ein  Legat  aus 

von  seinem  Neffen,  dem  Lieutenant,**'  und  heirathet  selber 

eine  hugenottische  Landsmännin.^^    Burkhard  .Müller  wird 
63 

.  kj  .i^  ...  i.y  Google 



994  — 

Schwiegen  ater  zweier  hugenottischen  Fabrikanten.  Pastor 

Melchisedec  Gualtieri  wird  Schwiegersohn  des  hugenottischen 

Pastors  Jordan.  Bürgermeister  Coqui* s  Frau  Marie  geb.  Roux 

(-f  18.  August  1801)  wurde  auf  dem  Cimetiere  des  Fran^ais 

beerdigt.  Desgleichen  die  Frau  des  Pfälzer  Bürgermeister 

Schwartz  Anne  Charlotte  geb.  Bonte  (i*  5.  März  1812).  Der 

Wallone  Oberst  Larj^jentier  Duch^noy  war  der  Stifter  unserer 

Taufkanne,  ein  Lieblinjj  auch  vieler  HugenotiL-n,  X'crmittler 
bei  Streitigkeiten  und  oftmals  Geldausleiber  aut  hugenottische 

Hypotheken. 

Offiziere,  svie  die  Dole,  Bois  le  Conitc,  de  la  Vau,  ßoy- 

verdun,  de  Requignolles  u.  a.  besuchten  abwechselnd  die 

walionische  und  die  französische  Kirche.  Die  Wallonen  boten 

Hugenotten  den  Schlüssel  zur  Kirchenloge  ihres  Diakonats.^' 

Doch  dergleich^  weckte  die  Eifersucht 

Am  24.  August  1690  wird  vor  dem  hugenottischen-  Pres- 

byterium  die  Klage  laut  gegen  zwei  Hugenotten,  von  denen 

der  eine  die  beiden  letzten  Kommunionen  versäumt  hat  — 

es  fiel  sehr  auf»  wenn  jemand  nicht  die  vier  Mal  jährlich 

kommunicirte  —  der  andere  seit  anderthalb  Jahren  sich  von 

Predigt  und  Abendmahl  fern  hielt.  Man  beschliesst:  zur 

nächsten  Presb\ tcrialsitzung  die  Pfälzer  Prediger  Burkard 

Müller  und  Salf)nion  P^ricard  zuzuziehen,  da  beide  Huge- 

notten die  Kirclic  dieser  Herren  zu  besuchen  pflegen  (vont 

souvcnt  dans  le  leinple  de  cos  iMo^^^ionr«;'!  Die  Presbyter 

Dr.  med.  Reynet  und  Kaufmann  Malhiautier  werden  be- 

auftragt, die  beiden  Herrn  Prediger  zu  der  am  nächsten 

Dienstag  gleich  nach  der  Betstunde  abzuhaltenden  Sitzung 

einzuladen.  Und  in  der  That  finden  sich  zur  ausserordent- 

lichen Sitzung  die  beiden  pfälzer  Prediger  ein.  Man  be- 

schliesst, da  alle  private  Ermahnung  nichts  hat  fruchten  wollen, 

die  beiden  Säumigen  namens  des  Presbyteriums  (en  rautorit^  . 

de  la  Compagnie)  durch  einen  Prediger  (Ducros)  und  einen 

Presbyter  (Sigalon)  emstlich  vermahnen  zu  lassen  (26,  August 

1690  ä  l'issue  de  la  Priere).  Am  28.  Augnst  1690,  nach 

dci  Donnerstaj?s- Predigt,  berichten  die  Abgesandten,  der  l)ei 

den  letzten  Kommunionen  Fehlende  sei  in  Geschäften  verreist 
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gewesen*  Der  hindere  aber  bitte  sich  Bedenkzeit  aus.  Es 

war  Pastor  Burkhard  Müllers  eigener  Schwiegersohn ,  der 

reiche  Fabrikant  Dubosc.^*  Pastor  Ducros  und  Presbyter 

Sigakm  sollen  ihn  vor  dem  nächsten  Abendmahl  noch  einmal 

besuchen,  um  ihn  zu  nOthigen,  sich  am  Tische  des  Herrn 

einzufinden  (pour  Tobliger  ä  te  präsenter  ä  la  table  du  Seig- 

neur),  und  unsere  Gottesdienste  lleissig  zu  besuchen  (fr& 

quenter).  Schon  Sonntag  am  4.  September  1690  berichtet 

Pastor  Ducros,  ä  l'issuc  de  la  prcdication,  auch  der  Letztgenannte 

sei  entschlossen,  nächsten  Sonntag  zum  heiligen  Abendmahl 

zu  kommen.  Das  inuss  geschehen  sein.  Als  er  jedoch  in 

die  „Sünde''  zurückfiel,  die  IVedi^ten  seines  wallonischen 

Schwiegervaters  den  hugenottischen  vorzuziehen,  musste  er 

am  20.  März  1692  vor  dem  Presbyterium  Busse  thun. 

Als  der  Kurfürst  am  10.  November  1694-  den  hiesigen 

Wallonen  die  Augustiner  Kirche  anwies»  sprach  er  seine 

Intention  dahin  aus,  da$s  bei  der  Inaugurirung  von  allen  in 

Magdeburg  befindlichen  Reformirten  sowohl  Teutsch-  als 

Französischen  Gemeinden  wenigstens  einige  Deputati  er- 

scheinen sollen.  Gern  ist  man  diesem  Befehl  nach- 

gekommen.  Es  erschienen  bei  den  Wallonen  unsre  Prediger 

Valentin  und  Flavart  mit  unseren  Anciens  Juge  de  TEspinasse, 

Notar  Saljbatery  und  Kaufmann  Andr^  du  Bosc.^^ 

So  ;^ing  der  Kelch  der  Bitterkeit  vorulier.  Heimlich 

aber  sprossten  die  Dornen.  Die  Behandlung  der  gemischten 

£lien  ist  ia  zu  allen  Zeiten  dornenreich. 

Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  bestimmte  ))etreff  Her  Mischehen 

2wischen  Lutheranern  und  Reformirten,  das  Weib  folge  dem 

Mann.  Das  trifft  uns  nicht,  sagten  die  Wallonen  ;  denn  bei 

uns  handelt  es  sich  um  Ehen  zwischen  französisch  Refor- 

mirten und  Mannheimisch  Reformirten.  Unsere  Walloninnen 

dürfen  zu  den  Franzosen  nicht  übertreten  ohne  Enüassiingfl- 

schelii  des  Consistoire  de  T^lise  de  Mannheim. 

Nun  aber  gab  es  unter  den  hiesigen  Franzosen  nicht 

genug  Mädchen,  unter  den  hiesigen  Mannheimern  nicht  genug 

heirathsfahi<,^e  Junggesellen."    Daher  seit  1689  bis  1694  schon 

30  Walloninnen  Franzosen  heiratheten.    Diesen  Vortheil  be- 
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nutzte  unser  Presbyteriiini  und  führte  aus,  es  sei  allgemeines 

Gesetz  in  allen  Gesellschaften,  den  staatlichen  wie  den  kirch- 

lichen, dass  der  Mann  das  Familienhaupt  bleibe,  Frau  und 

Kinder  sind  anzusehen  als  Ein  Leib  mit  ihm.  Und  das  gilt 

vornehmlich  auf  religiösem  Gebiet,  woWirrsal  viel  gefährlicher 

ist  als  irgendwo  sonst.  Denn  wie  soll  der  Gatte  einstehen 

für  das  Heil  (r^pondre  du  salut)  und  fiir  die  Erziehung  seiner 

Kinder,  wenn  seine  Gattin,  wie  es  Art  der  Mütter,  sie  mit 

sich  fortführt,  ohne  dass  er  Zeuge  sein  kann  von  ihren  Fort- 

schritten in  der  Frömmigkeit  (temoin  de  leurs  progres  dans 

la  piete)  und  ihres  Fleisses  (assiduitej  im  Besuch  der  kirch- 

liclien  Versanimhmgen.  Auch  weigern  sich  solche  Frauen, 

die  Autorität  des  C'onsistoire  iVanyais  anzuerkennen,  Flüsst 
man  doch  diesen  Frauen  aus  der  wallonischen  Kirche  einen 

solchen  Schrecken  (horreur)  vor  der  Kirche  der  Franzosen 

ein,  dass  einige  geäussert  haben  (wie  man  hört),  lieber  noch 

würden  sie  zur  Messe  gehen;  andere,  sie  würden  ihre 

Töchter  ableugneii,  wenn  sie  je  bei  den  Franzosen  kommu- 
nicirten!  Während  die  Pastoren  beider  Gemeinden  einander 

auf  der  Kanzel  und  bei.  den  Amtshandlungen  in  Urlaubs- 

ßlUen  vertraten  und  Brüderlichkeit  übten  in  Christi  Geist, 

liessen  die  wallonischen  Laien  sich  verzehren  vom  Feuer  des 

Fanatismus  J^egen  ihre  nächsten  Glaubensgenossen,  die  Fran- 

zosen. Hatten  doch  „die  Franzosen"  Mannheim  zerstört  und  die 
Plalz  verwüstet.  Und  auch  die  KathoHken  von  Mannheim 

hatten  von  den  Verwüstungen  der  Franzosen  zu  leidrn  ge- 

habt. Dass  die  hugenottischen  Interessen  auf  der  beite 

nicht  dos  jesuitischen  Verwüsters.  «sondern  der  reformirten 

Hugenotten,  als  der  Pfälzer  Glaubensgenossen,  standen, 

sah  das  gemeine  Volk  nicht  ein  und  wollte  es  nicht 

zugeben. 

Als  in  Sachen  der  Mischehen  die  Franzosen  beim  Kur- 

fürsten sich  beschwerten,  erging  am  29.  September  1697 

eine  Ordre, die  so  wichtig  befunden  wurde,  dass  sie 

deutsch  und  französisch  in  unser  Presbyterial- Protokoll  auf- 

genommen steht.  „Friedrich  der  dritte  Churfürst.  Wir  seind 

in  Erfahrung  kommen,  dass  bey  der  frantzoschcn  Gemeinde 
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zu  Magdeburg  die  Frauenspemonen,  welche  au$  der  Wallon- 

•eben  Colonie  mit  FranUsosea  ▼erheyrafhet,  dennoch  mit 

ilmn  Männern  zur  firantzosischen  Kirclien  imd  Commu« 

nion  zu  gehen  sich  weygern  und  nichtsdestoweniger  bey  der 

Wallonschen  Kirchen  bleiben  auch  gar  die  Kinder  da  mithin- 

'ziehen  wollen.  Wann  dann  dadurch  mit  der  Zeit  grosse 
Uneinigkeiten,  Irrungen  und  Verbietening  sowohl  bey  denen 

Familien  als  auch  in  beyden  Kirchen  selbst  zu  befahren,  in 

denen  die  frantzoschen  an  Walloiische  Männer  verhevrathete 

Weilier.  auch  dergleichen  praetendiren  dörfVten  (pourraient 

pr6tendrc  d'eti  faire  de  memej ,  so  seynd  wir  nicht  genicmet 
diesen  T!)  schädlichen  Uebel  (sie)  länger  nachzusehen  (r^m^ 

dier  de  bonne  heure  h  un  desordre,  qui  pourrait  avoir  de 

facheuses  suites),  sondern  denselben  zeitlich  zu  steuern  und 

vorzubeugen.  AUermassen  wir  auch  zu  solchem  Ende  hiermit 

in  Gnaden  anbefehlen »  der  Wallonschen  Gemeinde  Unzer 

Miasfallen  darttber  ernstlich  vorzustellen  und  dabey  in 

Unsem  (sie!)  Nahmen  anzuzeigen,  dass  wir  gnädigst  wollen,  dass 

hinführe  bei  beyden  Gemeinden  die  Frauens,  so  Frantzosen 

oder  Walioiier  von  Nation  seind,  und  also  der  frantzoschen 

Sprach  kündig  (les  femmes  de  l'une  et  de  l'autre  nation  qui 
entendent  la  langue  frant  ai^ci,  sich  in  Religionssachen  nicht 

von  den  Männern  separiren,  sondern  nebst  ihren  Kindern 

bey  der  Kirche,  wo  die  Männer  hingehen  und  gehören,  sich 

halten,  d«^  Wort  Gottes  hören  und  die  heiligen  Sacramenta 

mit  gebrauchen  sollen.  Damit  auch  von  den  Weibern  hier- 

gegen soviel  destoweniger  gehandelt  werde,  so  habt  Ihr,  die 

Frediger,  diejenigen  Weiber,  so  in  beyden  Gemeinden  sich 

hiemach  nicht  achten  wollen,  bey  eueren  Gemeinen  nicht 

anzunehmen,  noch  zum  heiligen  Nachtmahl  zu  verstatten 

(nous  defendons  aux  pasteurs  de  l'une  et  de  l'autre  colonie 
de  recevoir  Jans  leiir  6glise  m  ä  la  j)artici[)ati(>n  de  last.  cene). 

Ihr  werdet  solches  denen  beyden  Gemeinen  hierauf  gebührend 

zu  intimiren  isi^niillen.  auch  darül)er  nachdrücklich  zu  hallen 

wissen.  Und  wir  seind  etc.  Cölln  an  der  Spree,  den  29.  Sep- 

tember 1697.  An  die  Ministeria  der  Frantzoschen  und  Wal- 

lonschen Gemeine  zu  Magdeburg  eingesand  (!).** 
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Dies  Dekret  vom  29.  September  1697  für  das  Consistoire 

frangais  de  Magdebourg  gelangte  nicht  an  seine  Adresse,  ob- 

wohl der  Minister  von  Spanheim  es  dem  Consistoire  am 

5.  October  angemeldet  hatte.  Man  bat  Seine  Excellens  doch 

Sorge  zu  tragen,  dass  es  «uns  baldmöglichst  (au  plOtöt)  ein- 

gehändigt werde.**  Da  keine  Antwort  kam,  so  schrieb  das 

Presbyterinm  an  den  Berliner  Prediger  Ganthier,  einen  der 

Kommissare.  Am  7.  Dccenibcr  schickte  dieser  eine  Abschrift, 

unter  der  Bemerkung,  dass  Herr  v.  Spanheim  vor  mehr  als 

anderthalb  Monaten  das  ( )riL;inal  an  die  Post  über*(ehen  hätte. 

Auf  Reklame  bei  der  \\M  wurde  erwiedert,  dass  allerdings 

am  1 J.  ( )ctoljcr  ein  Packet  mit  obiger  Adresse  angekommen 

sei.  Das  habe  jemand  abgeholt.  Des  Namens  erinnerte  sich 

der  Bureauchef  nicht  mehr.  Man  forschte  nach  dem  Unter- 

nehmer  dieses  verwegenen  Streiches  (l'auteur  d*une  entreprise 
aussi  hardie)»  um  ihn  gehörigen  Orts  zur  Rechenschaft  zu 

ziehen.  Sollten  die  Wallonen  ebenfalls  kein  Dekret  erhalten 

haben,  so  will  man  ihnen  einen  Auszug  (extrait)  unter  dem 

Ersuchen  mtttheilen,  es  ebenso  trc^u  und  sorgfältig  ihrerseits 

zu  befolgen,  wie  die  Franzosen  versprechen  es  zu  thun,  um 

zwischen  beiden  Kirchen  das  gute  Einvernehmen  aufrecht  zu 

erhalten  (pour  entretenir  la  bonne  intelli^encej.  Den  be- 

troffenen Walloninnen  soll  das  iJckret  zur  Nachachtung  bekatuit 

gegeben  werden  (notitie).  Im  üebcrlrctungstalle  werde  mau 

nach  der  J)iscipline  mit  ihnen  verfahren.  Dem  Auftrage  ge- 

mäss überbrachten  die  Anciens  Secr^taire  Bertaud  und  Garri- 

gues  den  Auszug  des  deutschen  Dekrets  dem  wallonischen 

Prediger  (Burkhard)  Müller.  Dieser  aber  gestand,  vor  zwei 

Monaten  hätten  die .  Wallonischen  Prediger  daa  ja  an  sie 

mitadressirte  Packet  abgeholt,  in  der  Meinung,  „wir  hätten 

ein  gleich  lautendes  erhalten.**  Kaum  aber  hatten  sie  es  ab- 

geholt ,  als  sie  auch  schon  an  ihre  Behörde  die  Bitte  sandten, 

es  aufzuheben.  Das  Presbyterlum  baten  ̂ sie  nun,  doch  die 
Ausführung  zu  vertagen  (suspendre  rex^cution),  bis  sie  Antwort 

aus  HerÜn  erhalten  hätten  auf  ihren  Bericht.  Das  Consistoire 

franvai^  erwiderte,  da  sich  schon  25  Walloninnen  dem  kur- 

fürstlichen liefeh!  gefügt  hätten  und  nur  2 — J  vorhanden  wären, 

die  bich  weigern,  so  sei  kein  Grund  zu  warten. 
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So  wäre  die  Sache  wolil  -ütlich  heij^elcgt  wurden,  hätte 

nicht  auf  heulen  Seiten  \icl  höses  Bhit  gemacht  der  Fall 

Lebruii— Vascal. Die  Tochter  des  Pierre  le  Brun,  eines 

Walinnen,  war  mit  dem  französischen  Strumpfwirker  Nicolas 

Pascal,  ihrem  Verlobten,  in  beiden  Kirclien  drei  Mal  aufge- 

boten worden.  Der  Verlobungsvertrag  datirte  vom  25  August 

1697.  Die  Hochzeit  war  festgesetzt.  Da  protestirt  der 

Vater  der  Braut,  weil  seine  Tochter  nicht  zu  den  Fran- 

zosen zur  Kommunion  gehen  solle.  Nun  aber  setzten  sowohl 

die  für  beide  Kirchen  massgebende  Disclpline  des  ̂ glises  re- 

form^es  de  France  als  auch,  wie  wir  sahen,  die  Dekrete  des 

Kurfürsten  fest,  dass  die  Frau  der  Kommunion  des  Mannes 

zu  foli^en  habe.  Damm  weigert  Prediger  Rally  die  Trauung, 

falls  jene  nicht  übertritt.  Auch  Pascal  lässt  sich  aus,  er  würde 

sie  später  nicht  gut  bchandehi,  wenn  sie  seine  Kirche  miss- 

achtet, und  bittet  den  Kurtürsten.  den  i.e  Brun  zu  beauftragen, 

ItiT^nen  14  Tagen  die 'IVauung  vollziehen  zu  laf^sen :  oder  aber 

ihn  zu  entschädigen.  Lc  Hrun  weigert  so  lange  seine  Ein- 

willigung,' bis  vom  Consistoire  sup^rieur  die  schriftliche  Er- 

laubniss  erbracht  sei,  dass  Susanne,  seine  Tcjchter,  nach  wie 

vor  sich  zur  wallonischen  Kommunion  halten  dürfe.  Den 

am  8.  November  eingereichten  Vorstellungen  de  Herviliy's,  des 

Rechtsanwalts  von  Pascal,  pflichten  die  kurfürstlichen  Kom- 

missare Bancelin,  Gaultier  und  Drouet  bei.  Und  auch  der 

Kurfllrst  urtheilt  am  4.  December  d.  J.,  jener  Grund  genüge 

nicht  zur  Hinderung  einer  Ehe:  Le  Brun  dürfe  sich  nicht 

ferner  opponiren.  Daraufhin  erklärt  Susanne  Le  Brun,  sie 

wolle  überhaupt  nirlu  heirathen.  Nun  bittet  Pascal  um  150 

Thaler  Schadenersatz  an  l'.hre  und  Kredit.  Prediger  Mellin 
bestätigt  scbriftliih.  Susanne  wolle  nicht  heirathen.  Ks  werden 

neue  Koninnssare  bestellt  m  der  Person  des  Berliner  Ober- 

nchtcrs  Ancillon  und  des  Prediger  Fetizon.  Am  7.  Januar 

UTid  28.  Februar  1698  entscheiden  sie  sich  für  die  Trauung. 

Am  16.  März  berichtet  Hürgermeister  und  Rath  der  Pfälzer 

Colonie,  er  habe  die  widerspiinstige  Tochter  inkarceriren 

lassen:  obwohl  aber  man  ihr  einen  Prediger  in's  Gefängniss 
geschickt,  verbleibe  sie  bei  ihrem  Entschluss.  Und  „da  wegen 
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derselben  Hartnäckigkeit  fernerer  Zwang  nicht  zu  adhibiren, 

aus  Beisorge,  eine  ungeratheiie  Ehe  zu  stiften,  so  solle  man 

es  dabei  bewenden  lassen,  zur  Dissolution  der  abjjeredeten 

l.hc  >chreiten  sowie  zur  Sali^laktion  des  Pascal  als  parlis  lacsae 

(21.  d.  M.).  Jetxt  will  aber  Pascal  von  Abfiiuiung  nichts  mehr 

wissen,  sondern  besieht  auf  C'opulation.  (Sonderbarer  Scbwärnier!) 

JikIcssch  da  der  Pekla^ttii  L'anze<^  niritferlirhes  Vcniv'V'^'M-i  nur 

in  50  ihlr.  Geld  und  ,yeimgen  abgebrannten  Stätten  in 

Mannheim'^  bestehet;  sie  auch  schon  14  Tage  inhaftirt  ge- 

wesen ;  so  profionirt  Bürgermeister  und  Rath  der  Pfälzer 

Colonie  30.  März  d.  J.,  dass  sie  zur  Satisfaküon  und  Strafe 

die  50  Thlr.  zahlen  solle,  und  zwar  40  Thlr.  an  Pascal, 

10  Thaler  an  das  Pfälzer  Rathhaus.  Diese  Sentenz  wird  am 

12.  April  confirmirt:  Sobald  Susanne  Le  Brun  bezahlt  hat, 

solle  sie  entlassen  werden. 

Aufgebracht  über  die  grosse  Unordnung  (grand  d^rdre) 

des  Fall  Pascal  -  Le  Brun,  beschwerten  sich  nun  die  Prediger 

Bijikaiil  MuUcr,  Salonion  Pericard  und  Henri  le  Fraru:  bei 

dem  Kurfiirsten.  Acht  jähre  hindurch  hätten  beide  Kirchen 

in  lobenswerther  Eintracht  gelebt;  in  der  Annahme  (le  fon- 

dement  d  union),  dass  niemand  von  der  einen  Kirche  zur  andern 

übergehen  würde,  dort  zu  konununiciren,  ohne  die  Einwilligung 

seines  Consistoire.  Nun  aber  habe  in  25 — 26  Fällen  das 

französische  Consistoire  sich  «herausgenommen^,  wallonische 

Frauen  vor  sich  zu  rufen,  zu  verwarnen  (censurer)  und  mit 

Ausschluss  von  der  Konununion  zu  bestrafen:  eine  ungestüme 

Massnahme  (proc^d^  violent),  welche  Hass  und  Unruhe  m 

verschiedene  Familien  bringt,  so  dass  die  Ehemflnaer  Ihre 

Frauen  misahandeln«  Seit  dem  Falle  Pascal  -  Le  Brun  hätten 

die  Franzosen  den  wallonischen  Predigern  ein  kurfürstliches 

Dekret  vorgehallen,  das  doch  nur  erschlichen  sei  (obtenu 

par  s\irprise).  Da  kein  einziger  Wallone  eine  IVanz<>sin  ije- 

heiralhet  habe  (il  n*y  a  aiicun  wallon.  (|ui  ait  epouse  de  Fran- 

yai^c?!.*  '  so  treffe  jenes  kurhirstliche  X'erbot  nur  sie  allein. 
Sie  bitten  daher  die  alte  Praxis  herzustellen  und  zu  bestätigen. 

*)  iTanz^sische  Mädchtn  gab  es  kaum. 
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Und  warum  gestatten  denn  die  Kranzusen  ihren  deutsch -re- 

formirten  Trauen  deutsch  zu  kommuniciren  ?  Allerdings  hätte 

der  Senat  der  Pfälzer  Kirche  befohlen,  dass  die  Walloninnen 

bei  der  Heirath  auch  die  Kirche  ihrer  Gatten  wählen  dürfen, 

falls  sie*)  sich  dazu  sofort  entscheiden  (incontinent  apres 

le  niariage).  Wollen  sie  aber  ihrer  Kirche  treu  bleiben,  so 

dürfe  man  sie  nicht  belästigen.  Bessere  Einigkeit  in  den 

zerklüfteten  Familien  Hesse  sich  herstellen,  wenn  beide  Pres- 

byterien  eins  waren.^'  Hat  doch  einer  unserer  Pastoren, 

St.  Burckhardt  Müller,  seine  Tochter  mit  dem  Sr.  Dubosc 

verheirathet  unter  der  Voraussetzung,  dass  sie  immer  in  unserer 

Kirche  verbleibt.  Oder  soll  ein  Vater  straffJilli^  (criniinel) 

werden,  wenn  er  seiner  Tochter  das  heilige  x\bendmahl  reicht? 

Soll  einer  Tochter  der  Trost,  Gottes  Wort  aus  des  Vaters  Munde 

zu  hören  und  das  Sakrament  aus  seiner  Hand  zu  empfangen, 

geraubt  werden  ?  Bisher  hätten  auch  die  französischen  Gatten  (in 

den  Besuch  der  andern  Kirche)  eingewilligt.  Und  wenn  einige 

das  nicht  mehr  thun,  so  kommt  dies  daher,  dass  sie  die  fran* 

zösischen  Donnerkeile  furchten  (ils'  craignent  les  foudres  franyais) 
und  man  ihnen  den  Kopf  heiss  macht  mit  ihrem  Gattenrecbt 

(autoritö  maritale),  vor  dem  die  Frauen  sich  beugen  müssten**. 

Das  Dekret  vom  29.  Sept.  1694,  welches  die  Wallonen, 

als  auch  an  sie  gerichtet,  den  Franzosen  von  der  Post  vor 

der  Nase  weggeholt  und  zwei  Monat  \erbor<(en  gehalten  hatten, 

ignurirlen  die  Wallonen  nach  wie  vor;  ja  sie  schickten  den 

französischen  Frauen  durcli  wallonische  Anciens  Communion- 

marken  (marreaux  lsic|>  in  s  tlaus.  Die  Franzosen  fürchteten, 

dass  sie  mit  den  Walloninnen  keine  Klien  mehr  schlicssen 

dürfen  und  dass  die  wallonischen  Frauen  ihre  französischen 

Kinder  mit  in  ihre  Kirche  hinübemehmen  werden.  Und 

was  geschieht? 

Das  von  der  Gegenpartei  nie  angenommene  und  als  er- 

schlichen verrufene  Edikt,  was  im  wesentlichen  nur  das  Edikt 

des  grossen  Kurfürsten  bestätigt,  wird  am  ao.  Januar  1698  so 

deklarirt,  dass  es  im  Grunde  aufgehoben  und  ein  ganz  neues 

Das  legt  (irr  Stiuit  ein  in  das  Dekret,  ganz  gegen  dessen  Meinung: 

Bedutguugen  kennt  »  nicht. 
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Princip  eingefühlt  ist.  Denjenigen  Fremden,  so  Wallone  als 

Franzose,  so  sich  hiernüchst  zu  Magdeburg  einfinden  werden, 

soJIe  freiateben,  sich  ihres  Gefallens,  mit  iliren  Kindern  ent* 

weder  zur  (ranz(Ssischen  oder  2ur  wallonischen  Gemeinde  zu 

begeben.  Dagegen  sie  aber  gehalten  sein  sollen,  bei  derjenigen, 

so  sie  einmal  erwählet,  sich  allezeit  beständig  zu  halten. 

Wann  sich  aber  einige  Personen  aus  einer  Gemeinde  in  die 

andre  verheirathen,  'so  steht  jedem  contrahirenden  Theile 

frei,  sich  eine  von  tieiden  Gemeinden  zu  erwälilen  und  dabei 

beständig  zu  bleiben.*®  Die  Meinung  ist,  den  Wechsel  zu 

vcrniei<lcii.  Beim  Wechsel  verlangen  daher  beide  i're»b)terieü 
nunmehr  Dimissoriale. 

Am  30.  April  1699  erscheint  vor  dem  französischen 

IVeshylerium  jac(jues  Odemar,  Knoplmaclur.  a\is  La  Ka;,'nc 

im  Dauphin^,  zur  Zeit  seiner  Auswanderung  in  Argeliers,** 

französischer  Bürger  seit  April  16W.  und  erklärt,  dass  es  ihm 

Leid  thue,  unwissentlich  gegen  die  Befehle  Sr.  Kurf.  13urch- 

laucht  gehandelt  zu  haben,  indem  er  mit  seiner  Braut,  Mag- 

dalene  Binibaum,  ohne  diesseitigen  Urlaub  bei  den  Wallonen 

zum  Abendmahl  gegangen  sei,  obwohl  er  schon  neun  Jahre 

zur  französischen  Gemeinde  gehöre.  Er  bereut  seinen  Fehler» 

bittet  um  Aufgebot  und  Einsegnung  seiner  Ehe  bei  den 

Franzosen  und  erhält  seine  Bitte.  Auch  Sara  Ducl^,  die 

Frau  des  Thomas  Garel,  bittet,  in  unserer  Gemeinde  koni- 

nuiniciren  zu  dürfen,  auf  üruiul  eines  Zeugnisses  des  wallo- 

nischen Prc  s])\ torit ,  untz.  Müller,  Pdricard,  le  l'ranc.  Da  es 

aber    im  Zeugni^s   heisst:   ..nm   ihrer  Secl'-  l'rieficn  zu 

und  den  Verfolgungen  ihres  Mannes  ein  Ende  zu 

machen,''  so  fragte  unser  Presbyteriutn  die  bara  Garel,  auf- 

richtig und  gewissenhaft  zn  erklären,  ob  dies  wahr  sei?  Sie 

leugnete  es  nun  ab.  Wohl  habe  ihr  der  Gatte  gesagt,  er 

wünsche  es  zu  seinem  Trost  (pour  sa  consolation):  doch 

habe  er  sie  nie  bedroht  noch  misshandelt.  Das  habe  sie  auch 

den  wallonischen  Pastoren  gesagt  und  um  ein  anderes  Zeug- 

niss  gebeten,  mais  qu*ils  n'avaient  pas  voulu  y  rien  changer. 

Ihr  wird  18.  Juni  1698  gestattet,  ̂ 'Icich  andern  Tags  bei  uns 

zu  kommuniciren.     Am  23.  September  1699   bittet  Pierre 
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Laim^  für  seine  Frau  Marguörite  Gardiol  um  die  Erlaubniss 

de  se  ranger  de  Töglise  valonne  et  d*y  oommuniqueri  da 
er  selbst  auch  zu  den  Wallonen  gehöre.  Nach  dem  Dekret 

durfte  das  ja  Niemand  hindern :  auch  ̂ 'iebt  das  Presbyterium 

den  Entlassungsschein. 

Solches  Hinüber-  und  H^rüberlaufen  in  Folge  von  Ver- 

lobuu'^en  und  Trauen  'j^'dlt  beiden  Genieiudcu  den  W  unreell 

•  ins  Herz  und  auf  die  Lippe;  schiedli(  li-friedlich.  Rath  Stein- 

häuser jedoch  wollte  {gründlicher  vorgehen.  Da  er.  wie  am 

24.  April  lö9M  Prcdii'er  Flavard  an  das  Consistoire  aus 

Herlin  schreibt,  auf  die  französische  Colonie  nicht  gut  zu 

sprechen  war,  so  wünschte  er  <\c  zu  vernichten,  indem  er 

sie  in  die  Pfälzer  Colonie  auflöste.  Er  heuchelte  Wohl- 

wollen und  gewann  den  Minister  Dohna  für  seinen  Plan.** 

Als  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  durch  hugenottischen 

ZuEUg  ans  der  Schweis  die  französische. Gemeinde  hier  an- 

gewachsen und  die  Gertrauden -Kirche  zu  klein  geworden 

war,  verlautbarte  in  Berlin  der  Vorschlag  Dohna-Steinhäuser, 

beide  Gemeinden  zu  verschmelzen,  oder  doch  mit  einem 

Simnltangottesdienst  zu  beglücken.  Dies  zu  hintertreiben 

war  Pastor  l'lavard  nach  Hcrlin  gesandt  worden.  Und  anV 
29.  April  1699  schreibt  er  an  die  h( >rhj<eehrten  Herrn  Väter 

und  l^rüder  in  Mae;del)urL;,-^  Gouioi)  >t;inden  die  Sachen  dort 

sehr  l;uI  und  würden  täglich  besser,  indem  hochstehende 

Personen  — -  er  meint:  Hofprediger  Gaulthier  —  sich  die 

Mühe  nähmen,  die  üebelstände  darzulegen^  welche  folgen 

würden,  falls  wir  gezwungen  wären,  in  derselben  Kirche  mit 

den  »Plälzern**  zu  predigen,  und  dass  um  so  mehr  un- 

heilbares Uebel  (mal  sans  rem^e)  folgen  würde,  im  Falle 

der  Verschmelzung  (jonction).  Aehnlich  mochte  man  wohl 

auf  der  anderen  Seite  denken.  Hatten  sich  doch  die  Wallonen 

eine  Reihe  hochbedeutender  Privilegien  zu  verschaffen  ge- 

wusst,  die  ihnen  den  Tausch  mit  den  Franzosen  höchst  un* 

liebsam  erscheinen  lassen  musste.  Auch  warnt  Flavard 

sehr  ernstlich  aus  Berlm,  den  Herrn  l'tälzern  die  kurfürsl- 

liciien  und  ministeriellen  Befehle  mitzutheilen,  weil  er  ihnen 

nicht  traut. 



Messieurs  de  iManeni  (siel)  spielen  eine  grosse  Rolle  in 

unscrn  Kirchenakten.  Auch  erhalten  auswandernde  Pfälzer 

und  Wallonen  1698  fg.  nicht  selten  französische  l'ntcr- 
stützungen.    Auch  drüben  wandte  sich  das  Blatt  zum  Frieden. 

Für  den  einst  vielen  Walionen  unerwünschten  Kirchen-- 

bau  gaben  den  hugenottischen  Kollektanten,  die  an 

die  Thüren  klopften,  der  Offizier  S6chehaye,**  die  Brauer 

Panhuis  (geschrieben  Panneux),  Martin  Dubois  und  Scabel** 

je  10  Thlr.,  der  Tapezierer  Gallard  und  Madame  de  R^v^nlan 

12  Thlr,  der  Gastwirth  Foiiniaize  2  Thlr..  die  Aerzte  Don- 

zelina  und  La  Rose  jc  1  Thlr.  IT  Clr.  viiul  1  Thlr.  8  Gr.. 

Die  l\)rlsetzung  der  Kollekte  in  den  Häusern  wurde 

durch  Kanzelabkundipni^i^  des  walloTuschen  Presbyleriunis  ver- 

boten (n'ayant  pas  vouiu  pcrmettre  que  nous  ayons  coniinue 

de  la  faire  dans  les  maisons).  Man  bestimmte  für  den  Huge- 

nottentenipel  den  Ertrag  •  des  Kirchenbeckens  an  zwei  auf- 

einanderfolgenden Sonntagen.  Diese  Umwandlung  der  Haus- 

kollekte in  eine  Kirchenkollekte  forderte  das  wallonische 

Presbyterium,  weil  jene  gegen  ihre  Privilegien  Verstösse;  die 

Hugenotten  wollten  es  aber  nicht  eingehen,  weil  sie  dieselbe 

«Vergflnstigung"  den  Luth^nens  versagt  hatten.  In  dem 

Kirchenbecken  kamen  42  Thlr.  13  Gr.  ein.  Man  weigerte 

sich  erst  d*accepter  le  bassin,  parce  i\ue  cela  chagrinerait 
Messieurs  Ics  Lutheriens:  nahm  es  aber  dann  doch.  Dazu 

flössen  IQ  T4ilr.  1 1  Gr.  von  Un{^enannten.  so  dass  die  ̂ e- 

samnite  Kollekle  de  Messieurs  de  l'Eglisc  palatine**  131  Thlr. 
5  Gr.  Ijetnii;. 

Zu  dem  Hau  selber  schenkten  die  Herren  vom  Pfalzer 

Magistrat  sänuntliche  Scheiben  zu  zwei  Fenstern:  eine  Auf- 

merksamkeit, die  um  so  zarter  empfunden  wurde,  al?  sie  in 

ihrer  Art  einzig  blieb.  Der  Deputirte  unseres  Consistoire 

Kaufmann  Matthieu  Ravaael*'  aus  Uzds,  vielleicht  verwandt 

mit  dem  gleichnamigen  Kamisardenfuhrer ,  gab  dem  Dank 

der  Hugenotten  beredten  Ausdruck. 

Bei  der  Grundsteinlegung  des  Hugenottentempels  am 

6.  August  1705  fehlte  auch  der  pfälzer  Magistrat  nicht*' 
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Der  1709  \oiii  königlichen  Hofe  genehmigte  Ueherlritt 

des  Abraham  Favreau  >  I  avrot)  aus  Beauvoir  in  der  Picardie, 

eines  im  Deceniber  i7C>ö  hierorts  vereidigten  Brandevinicr, 

zu  der  französischen  Gemeinde,  der  er  bürgerUch  schon  an- 

gehörte, fand  seitens  des  wallonischen  Presbytehi  *  keinen 
Widerspruch.  Ebenso  wenig  der  Fall  des  Gärtners  Hugues 

d'Orgtteil.**  Aus  Larsat  im  Perigord  gebürtig,  schwört  er 

die  römischen  Irrthümer  ab  in  der  wallonischen  Kirche,  hei- 

rathet  eine  lutherische  Deutsche  und  tritt  1710  in  die  fran- 

zösisch-reformirte  Kirche,  im  October  1711  aber  unter  den 

französischen  Magistrat.  Als  dagegen  das  wallonische  Con- 

sistüire  dem  unseni  das  Kind  eines  Wallonen  auf  biirdcti  will,  ■ 

dämm,  weil  eine  (ranz()sischc  Miilter  es  geboren  hat.  s(  hiebt 

unser  PresbyteriuTTi  dasselbe  auf  die  verpflichtete  ücmenide 

zurück  (20.  September  17'  sV 

Trotz  des  französischen  Zuwachses  im  Einzelnen  nimmt 

im  Ganzen  die  besser  situirte  und  vom  Hofe  mehr  begünstigte 

wallooische  Gemeinde  schneller  zu.  War  die  Zahl  der 

walionischen  Taufen  1691—1700  jährlich  44,B  im  Durch- 

schnitt gewesen,  so  stieg  sie  1707  auf  47.^)  Im  Jahre  1704 

kommuniciren  bei  den  Wallonen  schon  700  Personen**).  Im 

Jahre  1707  wird  die  Mitgliederzahl  der  Mannheimer  auf  1054 

angegeben.** 
Die  Pastoren  der  Walionen  waren  eingeschworen  als 

„allezeit  Mehrer  ihres  Reiches". 

Was  hinter  den  Coulissen  vor  sich  ging,  offenbart  uns 

der  Fall  Charles  Huguet'*  Aus  Nismes  im  Languedoc  ge- 

bürtig, seit  December  1701  hierorts  französischer  Bttrger, 

Kaufmann  und  Fabrikant,  wohlhabend,  doch,  bei  dem  Weiber- 

mangel der  eingewanderten  Franzosen,  ohne  Aussicht,  eine 

Landsmännin  zur  Frau  zu  gewinnen,  hält  er  um  des  wallonischen 

Pastors  Burkhard  Müller  andere  Tochter  an.  Der  Hugenott  Dubosc 

hatte  die  ältere  heimgeführt.  Der  wallonische  Pastor,  suivant  le 

zele  t)ue  tous  les  I'astevjrs  wallons  ont  toujours  eu  de  grossir  leur 

troupeau,  willigte  ein  unter  der  Bedingung,  dass  Huguct  zur 

*)  Bei  uns  H>3  T;iufen. 

Bei  Ulis  freilich  3292  CommuiukaiUea  aut  1450  Sedco  S.  lil^  C,  168. 
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wallonischen  Kirche  übertrete.  Das  geschah.  Da  er  indessen 

französischer  Bürger  blieb,  so  wurde  er  von  den  Franzosen 

zum  '  Polizei- Assessor  und  dann  zum  Gerichts- Assessor  ge- 

wählt. Als  endHch  der  Pastor  Burkhard  Müller  gestorben 

war  (10.^  Juli  1712),  bittet  Huguet  das  wallonische  Con- 

sistoire  um  die  Vergünstigung,  in  seine  Stammgenneinde 

zurücktreten  zu  dürfen.  .Er  könne  sich  nicht  Iflnger  zer- 

reissen  lassen,  die  Seele  den  Wallonen,  den  Leib  den  Fran- 

zosen zu  geben.  Etant  de  la  Justice  fran^aise,  son  corps 

releve  des  Magistrats  frangais.  Kt  etant  de  T^irlise  wallonne, 

les  Ministres  wallons  ont  la  direcliun  de  sun  dnie.  Das  ( 'on- 

sistoire  weigert  die  EnllassiinK-  Nun  bittet  er  den  König, 

dc;ch  nicht  zu  scheiden,  was  Gott  so  innii;  (&i  parlaitement) 

zusarnnien'^cfii^t  habe,  und  ihm  zu  1,'cstatton,  dass  er  wieder 

mit  seinen  walircu  Hrüdern  kommunicire.  Inzwischen  wendet 

er  sicii  schriftlich  auch  an  unser  Consistoirc.  Am  I  n.  December 

1712,  als  dieses  eben  sein  Gesuch  beräth,  erscheinen  als 

Deputirte  der  wallonischen  Kirche  Pastor  le  Franc  mit  den 

Anciens  Mercier  undBayeu  (sie).  Sie  bitten,  den  ̂ uguet  ohne 

wallonisches  Dimissoriate  nicht  aufzunehmen.  Die  3  Herren 

treten  gerade  ab,  damit  man  Über  ihr  Gesuch  berathe,  da  er- 

scheint Charles  Huguet,  die  Erlaubniss  des  Königs  vom  13.  Sept. 

1712  in  der  Hand.  Als  die  3  Wallonen  zurückkehren,  schickte 

unser  Mod^rateur  sich  an,  ihnen  des  Köniejs  Befehl  vorzulesen. 

Sie  aber  erkl.irten.  sie  seien  nicht  gekonimeri  lesen  zu  hnren, 

sondern  um  unsern  l^escliluss  zu  erfaliren.  Der  Moderaleur 

erwiderte:  Wir  halien  der  Ordre  Sr.  Majestät  zu  gehorchen. 

Angesichts  der  Huntsrherkijjikeit  '  f  Mi:  irrure)  und  Misslichkeit 

(inconvcniens),  dass  jemand  kirchlich  der  einen,  bürgerlich 

der  andern  Colonie  angehört  (d  une  colonie  pour  le  temporel, 

de  Tautre  pour  le  spirituel),  wurde  Huguet'  gestattet  sich  zur 

französischen  Colonie  zu  halten.  Der  königlichen  Ordre  Be- 

stätigung vom  14.  März  1713  beeilte  man  sich  den  Predigern 

und  Vorstehern  der  hiesigen  wallonischen  Gemeinde  mitzu- 
theilen, 

Jean  CharÜer,  Tuchmacher'*  war  zuerst  Mitglied  der  fran- 

zösischen Gemeinde  gewesen,^'    «Nachdem  aber  die  Pfälzer 

.  j  .1^  .^  l  y  Google 
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anhero  gekommen,  habe  er  sich  um  der  Beneficien  halber 

unter  diese  letztere  begeben/^  hierunter  nichts  als  die  Nutzung 

von  2  Morgen  Acker  bekommen,  anjitzo  aber»  im  Stand  eine 

gute  Tuch'Maniifaktur  zu  treiben,  sich  mit  seinem  Schwager 

Pierre  G&ndil*^  associiret  und  bittet  dannenhero  ihm  zu  er- 

lauben, wegen  der  Societät  und  wegen  seiner  nahen  Ver- 

wandten und  guten  Freunde  sich  zur  französischen  Colonie 

zurückbegeben  zu  dürfen.^''  Ih-r  Pfälzer  ßürgerinei^^lcr  und 

Rath  erklärten  aber  27.  C)kt()her  1713,  Chartier  sei  „kein 

gebohrener  Frantzose,  sondern  aus  Bischweiler  im  Elsass*'. 

—  Der  Pfälzer  Magistrat  dachte  also  wie  1.  Decenibcr  1685 

(S.  oben  S.  3.)  der  grosse  Kurfürst.  Der  übrigen  Welt  um  mehr 

als  iVj  Jahrhunderte  voraus,  erkennt  er  die  Abtretiuig  des 

Elsass  an  Frankreich  nicht  an.  —  „A\ich  habe  Chartier  bei 

der  Pfälzer  Colonie  15—20  Jahr  Freiheit,  auch  15  und  30  pCt. 

für  s^in  Haus  Braunehirschstrasse  Vorschuss  an  Geld  genossen. 

Auch  standen  ja  Chartier  s  Kinder  und  Tochtermann  bei  der 

Pfälzer  Colonie.  Wahrscheinlich  wolle  er  bei  den  Franzosen 

die  15  Jahr  Freiheiten  noch  einmal  geniessen  und  die  Last 

der  Einquartierung  seinen  Mitbürgern  aufbürden.  Dies  ganze 

Gebahren  widerstrebe  dem  Kcscript  vom  20.  Januar  1698, 

dass  jeder  bei  seiner  Kudie  bleiben  solle".  Nun  erklärt  der 

..sehr  gute"  1  uclifal)rikanl  Jc.ui  Chartier,*)  lieber  wolle  er 

Ma^debure'  verlassen:  seien  ihm  doch  seit  mehreren  Jahren 

von  Hannover  aus  sehr  vortheilhafte  Ancrbietunrj;en  q^eniacht 

worden.  Bisher  habe  er  vorgezogen,  ünterthan  Eurer  Majestät 

zu  bleiben,  de  qui  pourtant  il  n'a  regu  aucun  b6n6fice  parti- 

culier,  quoiqu'il  ait  ̂ tabli  une  des  meilleures  manufactures  de 

Magdebourg.  Sein  Schwager  Pierre  GandU,  autre  manufac* 

turier  des  plus  considerables  qu'il  y  ait  dans  les  Etats  de  Vre.  - 

Maj.  et  qui  n*a  pas  regu  le  moindre  b^n^fice  pour  son  Eta- 
blissement, befürwortete  sein  Gesuch,  gleich  als  ob,  höhnt  der 

•i  Auch  wild  der  um  lO'/.'  hier  geborcj»e  Jean  Henri  Chartier,  Woll- 

spinner, iui  Juli  172(>;  Plem  Chartier.  WolikSmmer,  im  MAnt  1733  fran- 

i(kii$cher  Bflrger,  wie  auch  schon  1703  unter  den  hiesigen  Hagenotten  (No.  217 

der  Liste)  Marie  Louise  und  Magdetaine  Chartier  verzeichnet  stehen. 
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Pfälzer  Magistrat,  er  sich  nicht  mit  seinem  Schwager  hätte 

associtren  dürfen,  ohne  in  derselben  Kirche  mit  ihm  zu  kom- 

municiren.  Auf  Grund  des  Berichts  des  Consistoire  fran^ais 

von  Magdeburg,  befürwortet  das  Consistoire  sup^rieur  beide 

Gesuche,  das  des  Huguet,  weil  der  Anschluss  für  ihn  auf  der 

natürlichen  Zugehörigkeit  sich  gründe;  das  von  Chartler- 

Gandil,  weil  man  eine  solche  Bitte  Leuten  nicht  abschlagen 

dürfe,  die  hunderten  von  Armen  ihren  Lebensunterhalt  ver- 

schaffen. 

Mittlerweile  hatte  der  wohlhabende  Schuhmachernicister 

Jean  Paquin  aus  Metz,  fran/(")sischer  Hürger  seit  Juli  17u7, 

n1/(M*  Miti^lied  der  \va11(  »nisrhcn  CJemeinde,*'  nnf  deren  Kirch- 

hof sein  Kind  beerdigen  lassen  wollen.  Das  weigerte  ihm 

der  Pfälzer  Magistrat,  weil  er  nicht  Pfälzer  Bürger  sei.  Und 

so  musste  er  mehrere  Tage  länger  den  Todten  bei  sich  be- 

halten avec  de.  grandes  incommodit^s.  Darum  wünschte  er 

zur  franzosischen  Kirche  übertreten  zu  dürfen.  Und  das  wurde 

ihm  gestattet  (15.  September  1713),  unter  der  Bedingung»  dass 

er  vom  wallonischen  Presbyterium  einen  ehrerbietigen  Abschied 

nehme  (qu  il  prenne  congd  honnötement).  Zu  diesem  Behufe 

erscheint  er  dortselbst  mit  dem  Notar  Laiissire,  verabschiedet 

sich  und  kommt  mit  demselben  Herrn  zu  dem  franzosischen 

Presbyteriiiiii  (2.  Novciiiber  i.  Letzteres  nahm  ihn  mit  Familie 

auf.  Die  Wallonen  aber  klagten  weiter  und  baten,  bis  sie 

Antwort  halten  auf  ihre  Gegenvorstellungen,  Charlier  und 

Paquin  nicht  aufzunehmen.  Da  aber  sowohl  vom  Conseil  prive 

wie  vom  Consistoire  superieur  klare  (-)rdre  vorlagen,  willigte 

unser  Presbyterium  nicht  in  den  Verzicht.  Die  Sache  geht 

nun  an  die  Oberbehörde  zurück.  Das  Consistoire  superieur 

betonte,  dass  diese  Leute  nicht  aus  Laune  gewechselt  hätten, 

noch  aus  Furcht  vor  Kirchenstrafen.  Denn  die  wallonischen 

Pastoren  geben  ihnen  das  Zeugniss  guter  Lebensführung. 

Da  sie  unzufrieden  sind  über  die  Leitung  sei  es  der  bürger* 

liehen,  sei  es  der  kirchlichen  Angelegenheiten  der  Wallonen 

fdu  gouvernement  de  la  Colonie  ä  l'egard  du  spirituel  ou  ä 
l  e^ard  du  temporel],  so  liegt  nichts  vor,  was  Eurer  Maj.  die 

Handc   binden   und  Sie   hindern   sollte,   solche   Leute  zu 
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befriedigen.  Auch  die  Kla^^e,  welche  die  wallonischen  Pastoren 

selber  fuhren,  dass  ihr  Pfälzer  Magistrat  sich  Uebergriffe  an- 

masse  auf  ihrem  Kirchhofe,  so  dass  er  ihren  Todten  die  Be- 

erdigung weigere,**  beweise  übrigens,  dass  man  ja  nicht  den 

Privadeuten  den  Zutritt  za  Eurer  Msd«  wehren  soll  (l'&ccds  ä 
votre  Maj.).  Ist  dies  doch  das  sebOuBte  Vorrecht;  welches 

die  Refugi6s  erhalten  haben  unter  Eurer  Maj.  Regierung,  und 

das  niuss  mit  der  grössten  Sorgtall  erhalten  werden,  da  es 

das  beste  Mittel  ist,  gute  Unterthanen  zu  behalten  und  ihnen 

ein  friedliches  Loben  zu  verschatTen  (Berlin.  In.  December 

1713,  unterz.  B.  H.  de  Micrander,  M.  Neuhaus,  de  Beausobre, 

Drouet).  Ini  Namen  des  Königs  bestätigt  denn  auch  das 

Commissariat  fran^ais  von  Berlin  die  vorangegangenen  Edikte 

(28.  December  1713). 

Seitdem  nimmt  der  Abendmahlsbesach  der  Wallonen 

wieder  ab.*)  Als  Grund  wird  angeführt:  die  ddcadence  des 

manufactures  0)  und  —  der  Abfall  mehrerer  Familien  zu  den 

Franzosen. 

Indess  eben  so  viel  Franzosen  liefen  zu  den  Wallonen 

liLter.  Ein  gewisser  Very,**j  R6fugi6  von  Geburt,  hatte  sich 

eine  Zeit  lang  auswärts  au f^^^eh alten.  Als  er  nach  Magdeburg 

zurückkam,  forderte  er  von  unserem  Presbyterium  einen  Ent- 

lassungsschein zu  den  Wallonen.  Man  weigerte  ihm  le  billet 

ä  cause  des  cons6quence8.  Dennoch  nadunen  die  Wallonen 

ihn  auf.  Als  nun  jean  Fauquinion^**)  aus  Metz,  der  hier 

sich  früher  zu  den  WaUonen  gehalten,  nach  einem  mehr  als 

jährigen  Aufenthalt  in  Berlin,  mit  gutem  2eugniss  zurückkehrte 

und  sich  bei  den  Franzosen  meldete,  nahm  man  den  Fauquimon 

auf  (13.  September  1705).**  Auch  als  die  Wallonin  Henriette 

Leopoldtne  du  Hatnel,  geborene  Roy,^''  deren  Mann  sich  in 

Hamburg  aufhielt,  nach  Berlin  übersiedelte  mit  Hinterlassung 

zweier  kleiüei»  Kinder,  setzte  sich,  behufs  Verpflegung  der- 

selben durch  eine  gewisse  Diane  gegen  16  Gr.  wöchentlich, 

*)  Im  Jahre  1706  wären  noch  689  Abendtnabbgcnoisen.   Bode,  88. 

**)  Wahneheinlich  PietreVcrry.  der  Hntmaeher  von  1721,  geb.  um  1688. 
S.  hier  III«  2&0  No.  256. 

*"}  Strumpfwirker,  geh,  um  1680.   S.  a.  a.  O.  247  No.  142. 
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das  französische  Consistoire  mit  dem  wallonischen  in  Ver- 

bindung. Jedes  bezahlte  die  Hälfte.  Auch  schrieb  man,  um 

entlastet  zuwenden,  nach  Berlin  und  Hamburg  (2.  Juni  1712). 

Wegen  solcher  armen  Leute  bemähte  man  gemeinhin  die 

Oberbehörden  nicht  Wegen  der  Reichen  aber  erkennt  das 

wallonische  Presbyterium  das  französische  Kommissariat  in 

Berlin  bald  nicht  mehr  als  vorgesetzte  Behörde  an.*) 

Seit  19.  August  1713  war  die  wallonische  Oberbehörde  in 

Kirchensachen  das  Evangelisch  -  Reformirte  Kirchendirek- 

torium in  Berlin."*'  IJas  Consistoire  walioii  kla^l  dein  Kirchen- 

direktorium über  den  Schaden,  den  sie  hätten,  ja,  wenn  die 

Uebcrläufer  nur  arme  Leute  wären!  Die  Armen  aber  fi'ihlen 

sich  unter  unserer  Pflege  viel  zu  wohl  (sont  iroj)  bien  entre- 

tenus),  um  davon  zu  laufen.  Indessen  gerade  wohlhabende 

und  gut  gestellte  Leute  kehren  uns  den  Rücken  (des  gens 

ais§s  et  assez  commodes).  Während  die  Armen  uns  verbleiben, 

ziehen  diejenigen,  die  sie  unterhalten  halfen,  davon  (1713). 

Auf  diese  Wallonen-Klage  hin  wurde  dem  Consistoire 

franpais  eingeschärft,  keinen  Wallonen  wieder  aufzunehmen 

ohne  Entlassungsschein  seiner  Kirche  (1714)>'  So  wurde 

am  4.  Januar  1714  dem  armen  Zinn^iesser  Daniel  Chayer 

(Chayeur),  scbon  1703  mit  Frau  und  Kind  Mitglied  der  IVangois 

de  la  C(j1  )nie  de  Manheim,*'  gestattet  zu  uns  überzutreten, 

in  Erwägung,  dass  er  „ein  gebohrener  Frantzos  und  ein  Re- 

fugirter"  ist.  Im  Februar  d.  J.  als  Bürger  vereidigt,**  sah  er 

auch  diesen  letzten  Versuch,  hier  vorwärts  zu  kommen,  mtss- 

glücken  und  wanderte  aus.  Der  französische  Perrückenmacher 

Jean  Houssar  aus  Södan  brachte  es  nicht  einmal  zu  einem 

kurzen  französischen  Bürgerrecht.  Als  er«  anfangs  Wallone, 

ersehen,  dass  die  Pfälzer  Gerichte,  unter  welche  die  Wallonen 

gehören,  in  deutscher  Sprache  verhandeln,  die  er  fast  gar^ 

nicht  verstehe,  bat  er  den  König,  zur  französischen  Kirche 

und  Gerichtsbarkeil  übergehe: i  zu  durlen  (20.  April  1717). 

Vom  französischen   Gericht  befürwortet ,  wurde  das  Ciesuch 

'^  \uquel  tl  n'appartenait  pa»  de  donner  de  pareilles  periDissions  pour 
cbanger  d  egiise. 
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genehmigt  (10.  August  d.  J  ).  In  unserer  Gemeinde-Liste  voii 

1721  erecheint  er  als  2^ähriger  Perrückenmacher,  mit  Frau 

und  Tochter  (No.  334).  Dennoch  fehlt  er  in  unserer  Hürger- 

rolle.  l)ci  armen  Leuten  wiirrlen  keine  Schwierigkeiten  er- 

.  hoben,  da  sie  durch  Austritt  (]ie  (icmoinde  nur  entlasteten. 

Auf  Grund  eines  schrittlichen  „Urlaubs"  des  wallonischen Consi- 

stoire/^  untz.  l)ald  Gualtieri,  past.  Mod.,  bald  Rossal,  Mod.,  immer 

aber  D.  Cordier,  ancien  et  sccrdt.,  traten  zu  uns  22.  März 

1719  Jean  Vincent  und  Famih'e,  dann  aber  Demll^  Vincent, 

sowie  Esther  Lagarde,  Frau  des  Paul  Mönard  (4.  April 

1719),  auch  Etienne  Cabriires  (3.  August  d,  J.)>  Woll- 

kämmer aus  Ales  im  Languedoc,  der  schon  im  Januar  1719 

unter  das  französische  Gericht  getreten  war,  doch  sich  in 

Magdeburg  nicht  halten  konnte.  Als  der  schwindsüchtige 

Almosenempfänger  Saimicl  Cuminge  sein  Aufgebot  mit  einer 

Wallonin  in  unserer  Kirche  nicht  durchsetzen  konnte,  —  er 

solle  warten,  bis  er  hergestellt  sei  und  sich  sein  Brot  ver- 

dienen könne  —  bittet  er  uni  elii  Sittei^zen'j^niss  sowie  um 

seine  Entlassung  zur  walionischen  Kirche  und  erhält  sie 

(IK  März  1721). 

Inzwischen  war  am  2$*  Januar  1720  die  königliche  Ordre 

an  beide  Consistoires  von  Magdeburg  ergangen,  dass  zwischen 

Franzosen  und  Wallonen  kein  Uebertritt  erlaubt  sei,  ohne 

schriftlichen  Urlaub  des  bisherigen  Consistoire:  ein  Befehl, 

der  beiden  Consistorien  eingeschärft  wurde  am  17  /21.  October 

1721  sowie  am  !8.  Februar  und  17.  März  1722. 

Am  21.  Mai  1720  wurde  d^iher  die  Conipagnie  du  Con- 

sistoire fran9ais  nicht  weniL,'  überrascht,  als  zehn  Fanulien- 

h^iupter  der  wallonischen  Kirche  erscheinen,  ab^^csandt  von 

denen,  die  sich  der  Kinführung  eines  neuen  Gesangbuchs  und 

der  Kranken-Kommunion  al<  eitler  bisher  unerhörten  Praxis 

widersetzten.  Die  wallonischen  Herrn  Foumaise  und  L'oiseau 

erklärten  im  Namen  aller,  dass  die  Störungen  und  Spaltungen 

unter  ihnen  ihre  Aussöhnung  mit  ihrem  Presbyterio  und  ins- 

besondere  mit  zweien  ihrer  Prediger  noch  nicht  ermöglicht 

hätten.  Der  traurige  Zustand  ihrer  Kirche  wttrde  hoffentlich 

unser  Mitleid  erregen:  sie  bäten  desshalb  um  die  Vermittlung 
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unseres  Presbyterii.  um  ihnen  den  Frieden  zunickzu^^eben, 

nach  dem  sie  so  heiss  verlangen.  Und  da  si(»  mit  »jo  friedc- 

losem  Sinn  letzte  Ostern  nicht  hätten  kommuniciren  können, 

auch  sich  nicht  f^hig  fühlten,  in  ihrer  Kirche  am  Pfingst- 

Abendmahl  Theil  zu  nehmen,  n'ötant  pas  bien  avec  leurs  dits 
Pasteurs,  so  baten  sie  um  die  Gunst»  unter  uns  kommuniciren 

2tt  dfirfen  dies  eine  Mal»  in  der  Hoffnung,  dass  Gott  ihnen 

Frieden  und  Ruhe  wiedergiebt.  Sie  meinen  sich  auf  das 

Edikt  vom  29.  Februar  d.  J.  berufen  zu  dürfen,  in  welchem 

der  König  allen  Glaotensflttcbtlingen,  woher  sie  kommen 

mögen,  freistellt,  sich  zur  französischen  Kirche  und  Ge- 

richtsbarkeit zu  halten. 

Die  Com[)a<^nie  erwiderte  nach  reiflicher  Ueberlegung. 

sie  hege  aufrichtiges  Mitleid  mit  den  wallonischen  Missver- 

ständnissen uiiesinteüi^'cnce).  Auch  wüssten  ja  die  Herren, 

dass  unsere  drei  Pastoren  alles,  was  in  ihrer  Pflicht  la*^.  ge- 

than  hätten,  um  dem  Uebel  abzuhelfen.  Indessen  dürfe  die 

Compagnie  sie  zur  Kommunion  nicht  zulassen.  Das  kr)nnte 

die  zwischen  unscrn  beiden  Kirchen  bestehende  gute  Einigkeit 

zerstören  und  verstiesse  auch  sonst  gegen  die  Ordnung,  gegen 

die  Disciptine  des  ̂ glises  de  France  und  gegen  ein  jüngst  ge- 

gebenes £dikt  Sr.  Maj..  Dagegen  beziehe  sich  das  Edikt 

vom  29.  Februar  d.  J.  nur  auf  die  neu  von  aussen  An- 
ziehenden. 

Die  Sachlage  war  eine  seltsame.  Die  neuerdings  den 

Wallonen  vor-^'esetzte  KirchbehvH de,  das  Hochwärdij^'o  Kirchen- 

Dii  i.  kionum  in  Berlin ,  hatte  von  sich  ans.  sans  (ju'on  i'eüt 

ni  demand6  ni  soIlicit6  en  auciine  manicrc .  die  l'jnlührung 

der  Krankenkommunion  idans  Icurs  lits)  gestattet.  Das 

verstiess  gegen  den  wallonischen  Brauch  von  Manheim  und 

Magdeburg.  Calvin  selber  hatte  (z.  B.  1.  Dezember  1563  an 

Olevian)  unter  Ausnahmeverhättnissen  die  Krankenkoni munion 

gestattet,  ja  empfohlen. In  der  grossen  wallonischen 

Kirche  zu  Hanau  bestand  sie  seit  Jahrzehnten.^'  In  ver- 

schiedenen englischen  Kirchen  war  sie  freigestellt.*'  Als  1687 

der  Halle'sche  Prediger  Vimielles  beim  Consistoire  in  Berlin 
anfragt,  ob  er  ausnahmsweise  einem  kranken  Deutschen,  der 
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das  heilige  Abendmahl  im  Zimmer  begehre»  es  reichen  dürfte, 

falls  er  nicht  im  Stande  sei,  es  ihm  aussureden  und  falls  an 

der  Kornmnnion  auch  seine  PamÜle  Theil  nehme  oder,  im 

Weigerungsfall  ein  Ancien  oder  sonst  ein  angesehenes  Mitglied 

der  Gemeinde,  gingen  die  Stimmen  auseinander.  Die  Mohr- 

zahl willigte  unter  jener  doppelten  Klausel  ein.  Prediger 

Ancillon  ahcr  und  der  SerretRire  erklärten  zu  Protf»kol!,  da>-"s 

jedem  (kranken)  Franzosen  eine  Hauskonamunion  zu  ver- 

weigern sei  (2.  August  i687>  In  der  französisch  •  reformirteu 

Kirche  von  Kopenhagen  war  die  Kranken  -  Kommunion  seit 

März  1714  für  die  danach  verlangenden  Kranken  befohlen.^* 
Die  Praxis  variirte  demnach. 

Auch  die  preusstschen  Edikte  vom  15.  December  1719 

und  31.  Januar  1721  betonten,  sie  sei  gestattet.  Doch  solle 

kein  Gewiasenaiwang*)  introducirt  werden. 

Dennoch  beharrte  die  wallonische  Opposition  dabei,  c'est 

contre  Tusage  et  la  prati(]ue  constante  de  notre  ̂ Itse.** 

in  unserer  französischen  Kirche  war  die  Kranken-Conimu- 

nion  nie  verboten  worden.  Dass  man  sie  an  2^ — 3  kranke  Wallonen 

auf  ihrem  Siechbett  gereicht  hatte,  erregte  drüben  Anstoss. 

Hinzu  kam  die  andere  Neuerung.  In  Gegenwart  des 

königl.  Inspektor  Schardius  hatte  der  königliche  Patronats- 

vertreter  Ancien  perp6tuel  Oberst  Duchönois,*'  in  anbetracht, 

dass  in  den  Psalmen  David  s  bisweilen  jüdische  Anschauungen 

zur  Geltung  kommen,  die  unsenn  christlichen  Standpunkt 

ganiicht  entsprechen  (ne  nous  convenant  point  du  tout),  die 

übrigen  Psalmen  aber,  obwohl  sie  viel  sehr  schöne,  sehr 

trostliche  und  sehr  lehrreiche  Wahrheiten  enthalten,  den 

svaDgelischen  Thatsachen  nicht  ihr  Recht  geben»  es  warm 

und  entschieden  empfohlen,  neben  den  Psalmen  die  in  Genf 

schon  eingeführten  evangelischen  GesangbuchsUeder  (Can- 

tiquesj  zuzulassen. 

Gewohnt .  den  Wünschen  des  Königs  zu  gehorsamen, 

hatte  die  Mehrzahl  der  Mitglieder  des  wallonischen  i'resbyterii 

gleich  in  jener  epochemachenden  Sitzung  vom  21.  Juni  1718 

*)  So  hebst  es  wOrtlieh  im  Dekret  vom  3.  JanuAr  n29,  als  DekUration 
des  Dekrets  vom  16.  Dec  1719  (Bode  92  fg.). 
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SM^estimint.  Nur  nicht  Paslor  Henri  le  Franc.  Heim  Aus^'an^ 

aus  der  Sitzung  lie?s  er  die  Worte  fallen,  der  König  wolle 

die  wallonische  Gemeinde  nur  katholisch  machen.  Jede 

religiöse  Neuerung  damals  erschien  unter  diesem  Gesichtspunkt*) 
Und  während  Adalbert  Gualtieri  und  Pierre  Rossal  sich  mehr 

als  Hofprediger  betrachteten,  die  den  HohenzoUem  für  un- 

zählige ihnen  und  ihren  Gemeinden  erwiesenen  Wohlthaten 

sich  zu  heissestem  Dank  verpflichtet  ftihlten,  vertrat  le  Franc, 

als  Mann  des  X'olkcs,  den  althugenottischen  Standpunkt,  dass 
in  Relicions-  und  Kirchensachen  man  Gott  mehr  gehorchen 

müsse  als  den  Menschen  Act.  5,  29J.  Henry  le  Franc  war 

ein  Landsmann  und  Anverwandter  des  Moses  der  Wallonen. 

Gebürtig  ans  Sedan»  Sohn  des  Philippe  de  Franc  I.,  eines 

späteren  Mannheimer  Bürgers,  von  der  Marguerite  Pdricard, 

war  er  zuerst  Prediger  in  Bergholz  (1687 — 1691),  dann  in 

Burg  gewesen  und  im  Jahre  1694  auf  den  heissen  Wunsch 

des  in  Neustadt  -  Ms^deburg  ansässigen  Theils  der  Wallonen 

vom  König  hierher  berufen  worden,  damit  er  seine  Wohnung 

Hl  der  Neustadt  nehme  und  auch  nachts,  nach  Schliessung  der 

Thore  Magdeburgs,  den  Sterbenden  Trost  spenden  und  die 

Tauie  kranker  Kinder  verrichten  könnte.  Die  erste  Predigt 

hielt  er  am  7.  ( )ctobcr  1694  über  Röm.  1,  7  und  8.^»  Ob- 

gleich recht  wohlhabend.  Gälte  seit  1696  der  Louise  Mic  helct 

aus  Metz,  und  zu  bCuicn  ö  Kindern  3  Dienstboten  haltend/'"* 

wusste  er  sich  beim  gemeinen  Volke  so  beliebt  zu  machen**}, 

dass  sein  unvorsichtig  und  ungerecht  hingeworfenes  Wort  in 

der  Gemeinde  ein  grosses  Feuer  entzündete  und  die  Wallonen 

in  zwei  Lager  spaltete,  die  Anhänger  der  alten,  aus  Mann- 

heim  herübergebrachten  „Religion"  und  die  Anhänger  des 

Königs.  Ausser  dem  angeborenen  Hang  des  Volkes,  in 

Religionssachen  vom  liebgewordenen  Alten  nicht  zu  lassen 

und  der  schon  an  sich  volksthümlichen  Opposition  le  Francas 
gegen  jede  Art  Neuerung  aul  dem  Gebiet  dei  Kirche;,  mochte 

*)  Auch  noch  vor  kurzem  hier.    S.  UP  A,  314  fgd.  fgd. 

**)  Warum  er  das  Burgenser  Kirchenbuch  mit  herObemahm  und  erst  der 

Mintsterialhefehl  8    Nuveinber  I6<M  ihn  xur  Rückerstattung  swingen 

konnle  (S.  hier  II.  130),  erhellt  nicht. 
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wohl  zu  seinen  Gunsten  mitwirken  der  Einftuss  seiner  Mutter, 

der  Wtttwe  des  Philippe  le  Franc  IL,  als  wallonischer  Schul- 

vorsteherin und  die  ganz  einzigartige  Beliebtheit  seines 

Bruders  Philippe  le  Franc  II.    Letzterer,  am  3.  Mai  1672 

auch  in  Sedan  geboren,  war  mit  Aufhebnnp  des  Edikts 

von  Nantes  nach  MannheiiTi  i^'eflüchtet,  luiUe  auf  der 

retormirtcn  Univcrsiliit  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder  studirt,  war, 

mit  vorzüglichen  Zeiif^nissen  ausgerüstet,  nach  der  Zerstörung 

von  Mannheim  in  das  elterliche  Haus  nach  Magdeburg  zurück- 

gekehrt und  hatte  am  24.  Nnveniber  1700  einen  ehrenvollen 

Ruf  an  die  französisch  und  deutsch -reformirte  Kirche  zu 

Lübeck  angenommen,  woselbst  ihm  als  Gattin  die  Tochter  des 

Bremer  französischen  Predigers  Charles  Icard  auch  in  der 

Armenpflege  treu  zur  Seite  stand.  Am  23.  Januar  1744 

starb  er  in  Lübeck,  ein  Muster  in  seinem  Doppelamt,  treu 

bis  in  den  Tod.**  Von  seinen  hohen  und  am  Hofe  sehr 

einflussreichen  Gegnern  als  ein  Mann  der  Opposition  ä  tout 

prix  auspeschrieen,  ja  als  RebcUe  gebrandmarkt,  der  es  liebe, 

allen  königlicheii  Befehlen  zu  trotzen,  wurde  Henri  le  Francas 
Predigt  zur  Bewahrung  der  alten  ;;uten  Sitten  als  Corpus 

delicti  und  aU  Ausdruck  für  eine  Kabale  behandelt,  die  um 

so  gefährlicher  sei,  als  ihr  weltlicher  Vertreter  Charles  Gram- 

mont  den  Titel  Bürgermeister  führe.  Am  liebsten  hätte  man 

Henri  le  Franc  abgesetzt.  Da  indessen  die  Opposition  eben- 

falls 3—4  Mal  an  den  Hof  deputirte,  begnügte  sich  der  König 

am  2.  Mai  1721  dem  Le  Franc  einen  Tausch  mit  dem  Prediger 

Jacques  Augier  in  Neuhaidensieben  zu  befehlen.  Allein  die 

Opponenten  sandten  nochmals  Abgeordnete  nach  Berlin  und 

erbaten  le  Franc  sich  inständigst  zurück.  Seine  Anhänger, 

die  Verläumder  seiner  Kollegen,  wurden  theils  mit  ötägigem 

Gefäno^is?  he-traft,  theils  zur  Abbitte  gezwungen.  Henri 

le  Franc  niusste  weichen.  Er  starb  in  Ncnhaldcnsleben  am 

29.  März  1724  und  wurde  in  der  Jacobi-Kirche  feierlich  l)ei- 

gesetzt.  Seine  Tochter  Susanne  von  der  Louise  Michel 

heirathete  am  30.  Juli  1724  dortselbst  den  Strumpfwirkermeister 

Daniel  Du  Vigneaud,  Sohn  des  Moyse  Duvigncaud  (du  Vignol),^^ 

maitre  Chirurgien  aus  le  bourg  de  Fiste,  Jurisdiction  Clairac 
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cn  Guienne,  von  der  Marj^iuerite  Rapin  aus  Payerne  im 

Canton  Bern.  Den  dem  Henri  le  Franc  durch  dasRescript  aiv^e- 

hängten  Makel  als  eines  „widerspenstigen  Predigers  von  absonder- 

lich sehr  iinanstSnd^en  Betragen"*^  haben  ihm  die  stillen ,  treu- 

aufopfernden  Neuhaldensleber  Dienste  bald  wieder  abgewischt. 

Seine  hiesigen  Anhänger  aber  —  21  Familien  —  er- 

wirkten sich  vom  König  die  Krlaubniss  aus  der  wallonischen 

Kirche  aus-  und  zu  der  rranjcös.iscl\en  Kirche  übertreten  zu 

dürfen,  ce  ijiie  la  L'our.  sa^^en  die  ualloner  Presbyterial- Akten, 

leur  accorda  par  compassion  pour  ieur  faiblesse  et  pour  leur 

aveugldment.  ... 

Da  bei  uns  die  Krankenkommunion  nicht  verboten,  die 

Genier  Cantiques  aber  schon  vorher  (Mai  1101)^^  eingeführt 

worden  waren»  so  kann  man  den  wallonischen  Uebergängem 

eine  gewisse  Blindheit  und  wenn  auch  verzeihlidie  Schwäche 

(Cor  das  Alte  nicht  abstreiten.*) 

Auch  unser  Prediger  Gamanlt,  der  die  verirrten  Wallonen 

2U  ihrer  eigenen  Kirche  zurQckzufÜhren  strebte,  kam  aus 

entgegengesetzten  Gründen  dadurch  in  eine  ähnlich  heikle 

Lage  wie  Henri  de  IVanc  bei  den  Wallonen.  Ihren  Ab- 

geordneten Ducorbier  und  boyeaux  antwortete  er,  ..des  Königs 

Hefehl  nötbKje  ja  doch  niemand,  statt  im  Teni]' 'I.  zu  Hause 

zu  komumniciren.  Nach  wie  vor  behalte  jeder  Wallone  die 

Freiheit,  för  sich  und  die  Seinen  die  Privatkommunion  ab- 

zulehnen. Der  Hefehl  sei  nur  als  eine  Krlaubniss  zu  fassen, 

nicht  als  ein  Zwang.  Auch  handle  es  sich  dabei  um  keinen 

Glaubens-Artikel»  eondem  nur  um  eine  Sache  der  Kirchen- 

ordnung (un  point  de  discipline).**  Dieser  neue  Gegensatz 

ist  vom  hugenottischen  Standpunkt  aus  schief  und  ungeschickt. 

Die  eidliche  Verpflichtung  jedes  Kirchbeamten  auf  unsre 

Discipline  ist  gerade  so  heilig,  wie  die  auf  die  Conlession. 

Die  Confession  wurde  uns  gegeben,  dass  wir  sie  glauben: 

die  Discipline.  dass  wir  sie  halten.  „Auch  ich  selbst,  fährt 

Prediger  iiarnault  lort,   habe  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder  dem 

*)  Aehnlich  heul.  Als  zu  Frankfuri  a.  d.  U.  in  die  refbnnirte  Kirche 
ein  Cnicifix  eingeführt  wurde,  traten  viele  Fanilieo  aus.  Wohin?  In  4te 

liittti>rtMhen  Kirchen,  wo  es  von  Crucifixen  und  Bildern  wimmelte. 
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Kommandant  (jean  Rimbert  d  Estreffe)^**  de  (Streifi)  Streff 

auf  seinem  Krankenbett  die  Privatkommunion  gereicht^* 

Auch  sei  sie  in  Gebrauch  bei  den  hiesigen  Deutieh-reformirteiiv 

dont  la  foi  est  anssi  pure  que  la  notra.** 

Auch  unser  Pastor  Jordan  hatte  den  Frieden  in  der 

wallonischen  Kirche  durch  seine  Rathschläge  wieder  herzu- 

stellen versucht.  Er  schrieb  einen  Brief  an  den  Baron  von 

Printz.  der  von  imziihli^cn  Personen  gebilligt  wurde.  Linen 

zweiten  an  den  wallonischen  Pastor  Rossal,  bei  dem  zur  Zeit 

sich  Ilerr  C'ordier  befand.  ICinen  dritten,  der  alle  zur  Ver- 

söhnung rief  imd  die  allgemeine  Zustininiung  fand.  So  sorgte 

das  französische  Pastorat  an  seinem  Theil»  das8  nicht  eine 

Seele  die  wallonische  Kirche  verliess  (pour  empecher  qu'il 
ne  sortit  pas  une  äme  de  Votre  egiise)  und  die  gute  Eintracht 

zwischen  beiden  französisch  redenden  Kirchen  erhalten  bliebe.'^ 

Das  franzOsisclie  Preabyteriiim  itess  nun  von  der  Kanzel 

eine  Abkündigung  verlesen,  niemand  dflrfe  unsere  Bruder  von 

der  wallonischen  Kirche  verletzen. 

Indessen  Prediger  Pierre  Rossal  von  den  Wallonen  warf 

zwischen  Ostern  und  Pfingsten  dem  Prediger  (iarnault  von 

den  Franzosen  vor,  er  brauche  die  P'iciiiid^chaft  nur  zum 
Deckmantel  seiner  Boslieit:  il  caresse  les  gens  pour  les  percer 

avec  un  Ter  sacre."'  Und  <,Tadc  Rossal  war  bisher  Garnault's 

mtimster  1  reund  gewesen.  Drei  Tage  darauf,  ennuthigt  durch 

das  Voigehen  seines  Pasloren,  wirft  D.  Cordier,  Secr^taire 

des  wallonischen  Presbyteriums,  dem  Prediger  Gamault  vor: 

er  habe  sehr  zur  Unzeit  (mal  ä  propos)  Gott  zum  Zeugen  ge- 

rufen. Gamault  erwiderte:  „Das  werden  sie  zu  beweisen  haben.* 

Die  Sache  verhielt  sich  so:  Nachdem  Prediger  Jordan 

dem  Gross-Marschall  Vorschläge  gemacht  hatte,  wie  man  die 

wattonischen  Unruhen  am  besten  t>eseitigen  konnte,  erschien 

derselbe  Jordan  bei  dem  wallonischen  Predi;^er  Rossal  an  der 

Spitze  einer  französischen  Deputation.  In  dieser  Zusammen- 

kunft halle  Garnault.  auf  Rossal' s  Einwand,  warum  die  Fran- 

zosen sirb  in  die  wallonischen  An^clei^enheitcn  mischen, 

namens  des  französischen  Presbyteriums  (iott  zum  Zeugen  ge- 

rufen, „dass  man  nur  im  Geist  der  christlichen  Liebe  (dans  un 
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esprit  de  charite)  und  einzig  und  allein  um  die  leidit^en  wallo- 

nischen Wirren  friedlich  abzuschliesscn,  sicl^  in  die  Anf^elei:ien- 

heiteo  der  Schweslerkirche  <,^cmischl  habe.*'  Bekanntlich  ge- 

hurt es  ZU  den  beliebtesten  Intriguen  des  Satanas,  der  Pastoren 

Worte  so  zu  verdrehen,  dass  man  den  Herolden  der  Wahrheit 

und  Aposteln  der  heiligen  Liebe  Lüge,  Betrug  und  womöglich 

Meineid  vorwerfen  kann.  Die  niederträchtige  Verläumdung 

von  Seiten  Rossal^s  und  Cordiers  gegen  den  34  Jahre  in  Segen 

anitirenden  Gamault  ist  nur  zu  entschuldigen  mit  der  leiden- 

schaftlichen Aufregung,  die  damals  alle  wallonischen  GemQther 

durchzitterte.  Und  auch  unser  französisches  Presbyterium  liess 

6  Jahre  hingehen,  bis  es  die  persönlichen  Beleidigter  ihres 

Pastoren  zur  Rechenschaft  zog.  .  .  .  Oder  viehnehr  auch  jetzt 

noch  lührte  es  nicht  die  Sache,  sondern  überliess  es  seinem 

Pastoren  die  Ehrenkränkim^^  zur  Klage  zu  bringen. 

Das  wallonische  I  euer  zündete  die  Zwietracht  auch  in 

der  hugenottischen  Kirchenleitung  an.  Man  entzweite  sich 

\iher  die  Wege  der  Friedensvermittlung  bei  der  Schwester- 

Kirche.  Pastor  Gamault  behauptete,  des  Königs  Generai* 

Befehl  vom  25.  Januar  1720  müsse  den  separatistischen  wallo- 

nischen Velleitäten  gegenüber  Platz  greifen.  Ohne  Dimisso- 

liale  des  wallonischen  Presbyterii  könne  wohl  ein  U ebertritt 

zum  fianzösischen  Gericht,  nicht  aber  zur  französischen  Kirche 

stattfinden.  Diese  Ansicht  stimmte  durchaus  mit  dem  Geist 

der  Discipline.  Unser  Preshyteriuni  jedoch  war  gegentheiligcr 

Ansicht.  Der  Hof  hatte  kein  festes  Princip.  Und  auch  die 

andern  Prediger  schwankten. 

Der  innere  Streit  spitzte  sich  zu,  als  Daniel  Gogueiin, 

Fran^ais  de  nation,  aus  Retz  m  der  Champagne,  ein  Kauf- 

mann und  Bierbrauer,  der  zuerst  zu  den  Pfälzem  sich  gehalten 

und  gegen  12  Gr.  Pacht  und  9  Gr.  Zent  das  Jahr  drei  Morgen 

Landes  genutzt  hatte,  sich  bei  den  Franzosen  meldet.  Das 

französische  Gericht  beantragte  am  24.  April  1721  ihm  dennoch 

den  PAlzer  Acker  zu  belassen,  und,  als  am  17.  Juli  1721 

der  König  das  genehmigte,*'  nahm  es  ihn  eidlich  in  das  fran- 

zösische  Bürgerrecht  auf.  Als  nun  aber  auch  die  Vön^rable 

Compagnie  dem  Beispiel  der  Justice  Folge  leistete,  erklSrte 
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der  ehrliche  GarnauU  seinen  Protest  zu  Protokoll,  da  die 

krmigliche  Ordre  nur  vnm  Gerichtswechsel  sprach.  Prediger 

Jordan  bemerkte,  Befehl  sei  Befehl.  Dem  müsse  man  nach- 

kommen. Goguelin  habe  den  Befehl  vom  17.  Juli  d.  J.  vor- 

gezeigt. Der  allgemeine  Unwillen  kehrte  sich  nun  gegen 

GarnauU.  Warum  denn  steife  er  sich  gegen  Goguelins  Auf- 

nahme, da  er  doch  am  3.  December  1720  so  gerne  (avec 

plaisir)  den  Kaufmann  Gaspard**  Abraham  Bonte  aufgenommen 

habe,  den  Ancien  de  Teglisc  allcinanJc.  Nun  aber  war  der 

Seifensieder  und  Lichtzielicr  l^onte  zu  den  Dcutsch-Refnrmirten 

iibcrgetretcii.  weil  seine  erste  Frau  kein  Wfirt  Franz(>si';ch 

verstand.  Da  hingegen  seine  zweite  Frau  kein  Wort  Deutsch 

verstand,  so  bat  Honte  den  König,  zur  französischen  Kirche 

und  unter  die  französische  Gerichtsl)arkeit  treten  zu  dürfen. 

Am  20.  November  1720  hatte  das  der  König  dekretirt.  Dem- 

zufolge war  er  als  französischer  Bürger  vereidigt  worden.  Ge- 

richtsassessor Fahre  bescheinigte,  dass  der  König  dem  Bonte 

erlaubt  habe,  die  Kirche  zu  wechseln.  Und  mit  diesem 

Zeugniss  bewaffnet,  hatte  sich  Bonte  unserem  Consistoire  ge- 

stellt. Der  Unterschied  sprang  in  die  Augen :  nur  unser  Pres- 

byter) mii  wollte  ihn  nicht  sehen.  Bonte's  Sohn  Isaac  I.  wurde 
im  Febniar  1729,  sein  Fjikel  Gdd^on  am  13.  Juli  1757,  sein 

Urenkel  Isaac  U.  am  2.  Septhr.  1783,  sein  Ururenkel  Henri 

Guillaun)e  am  13.  Octr^her  1^*7,  alle  als  Seifensieder  und 

Lichtzieher,  hierselbst  französischer  Bürger.  Mit  Henri  Guil- 

laume  Bonte  schloss  unsre  Bürgerliste  a!). 

Bald  nach  Goguelin  am  15.  Sept.  1721  trat  George  Marot 

aus  Heidelberg,  Sohn  des  Parisers  George  Marot  1.  zu  uns  über* 

Ausgebildet  beim  Pariser  königl  Schwertfeger  Breton  und  warm 

empfohlen  vom  Architekten  des  Herzogs  von  Barby,  unterstatzt 

in  seinem  Urlaubsgesuch  durch  das  französische  Gericht,  das 

ihn  laut  königl.  Ordre  in  FJd  srenommcn  hatte,  wurde  er  von 

unserm  Consisloirc  wilikonimeii  L,'eheissen,  obwohl  die  Ordre 

vom  15.  September  sich  wieder  nur  an  den  Iranzösischen 

Magiblrat  gerichtet  hatte. 

Fine  dritte  Ordre  vom  18.  d.  M.  hetrat  den  Schuliinarhcr 

Fran9oi8  Herlao,  aus  Tlsle,  Franzose  von  Vater-  und  Mutter- 
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Seite.  Am  18.  October  nahm  man  noch  4  andre  auf.  In- 

dessen da  in  der  Ordre  auch  hier  wieder  die  Kirche  nicht 

erwähnt  worden  war.  so  beschwerte  sich  das  wallonische 

Presbyterium  bei  dem  Preussischen  Reformirten  Kirchen- 

Direktorio  über  den  „Abtritt"  jener  beiden,  ohne  dass  sie 
ihrerseits  ihnen  ein  kirchliches  Dimissoriale  ertheilt  hätten, 

wie  das  doch  durch  die  Rescripte  vom  as.  Januar  iTao  und 

14*  Aagant  1721  ernstlich  eingeschärft  worden  wäre. 

Tn  seiner  Gegenklage  erklärt  unser  Presbyterium  dein 

Consistoire  siipcrieur  in  Berlin,  laut  lsöTi!'_dirher  Drdre  hätten 

sie  benn  Uebertritt  der  Mitglieder  fremder  Kirchen  stets  ein 

Dimissoriale  gefordert,  nicht  aber,  falls  der  Betretlende  nicht 

von  der  heiligen  Kommunion  ausgeschlossen  sei,  bei  den  Mit- 

gliedern der  reformirten  Kirchen  untereinander.  Nun  aber 

behauptete  das  wallonische  Presbyterium,  beide  Uebergetretenen 

seien  Suspendlrte,  Rebellen  gegen  die  Ordnung  der  Kirche 

und  hatten  daher,  trotz  königlicher  Express-Ordre,  nicht  re- 

cipirt  werden  dürfen.  Und  in  der  That  hatte  Daniel  Goguelin 

seit  21  Jahren  sämmtlichen  Befehlen,  durch  die  der  Hof  in 

die  wallonischen  Wirren  (brouilleries)  eingriff,  opponlrt.  Auch 

klagten  sie  wnsre  Justice  der  üebergrifTe  an,  so  dass  die 

Domainenkaniiiiei  (!)  letzlere  zur  Rechenschaft  zog. 

In  ihrer  Antwort  auf  die  Beschwerden  Garnault's  und 

der  Wallonen  halt  die  Compagnie»  unterzeichnet  Pastor  Jordan 

und  Antoine  Charles,  ancien  et  secr^taire,  sich  nicht  für  be- 

lugt,  zu  untersuchen,  welche  königlichen  Ordres  befolgt  werden 

dürfen,  welche  nicht?  Jordan  und  Gamault  (iberhieten  nun 

einander  an  Loyalität.  Dennoch  behalten  sie  sich  sehr  wohl 

die  Prüfung  jeder  Ordre  vor  Gott  und  ihrem  Gewissen  vor. 

Ohne  Act.  5,  29  wären  sie  ja  keine  Hugenotten  gewesen. 

Inzwischen  ^\  aren  Beschwerden  auf  Beschwerden  in  Berlin 

eingegangen.  Das  Consistoire  sup6rietir  missbilligte  die  Mass- 

nahme des  unsem.  Durch  den  politischen  Cooseil  d'itat  er- 

wirke man  Dinge,  die  vor  das  Forum  der  kirchlichen  D^ 

partements  particuliers  gehören  und  verhetze  dadurch  die  Be* 

hörden  gegen  einander,  ce  qui  ne  pouvait  causer  que  de  trös- 
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•  mauvais  effets.  Alles  in  der  Sache  Geschehene  sei  desshalb 

nichtig  (nul  et  non  avenu).  Beharrten  jene  dennoch  beim 

Uebertritt,  seien  sie  an  ihre  conducteurs  spirituels  zu  verweisen, 

damit  sie  in  ehrerbietigen  Ausdrücken  von  ihrem  Consi- 

stoire  sich  Urlaiib  erbäten.  Unser  Presbyterium  wird  nicht 

müde  darauf  hinzuweisen»  dass  alle  unsere  Prediger  die 

aussersten  Anstrengungen  gemacht  haben,  um  den  Frieden 

unter  den  Wallonen  herzustellen.  Notre  ̂ se na  aucune  part 

ä  ces  troubles.  In  echt  französischer  Uebertreibung  ̂ el)ehrdete 

man  sich  als  wäre  man  eine  Verkörperung  der  Fnediei  ugkeit. 

Gerade  zu  komisch  macht  sich  im  Schreiben  voiu 

25.  Mai  1722  die  Behauptung  unseres  Prcsbyterii,  Au  Roy  : 

Notre  ̂ glise  jouit  depuis  sa  fondation  d'une  profonde  paix  et 

d'une  parfaite  tranquillit6 :  il  n'y  a  point  eu  de  proces  entre 
les  menibres  de  notre  eglise  etc.  etc.  Ungefähr  das  Gegentheil 

entspricht  der  Wirklichkeit.   Und  das  wusste  man  in  Berlin. 

Desshalb  hatte  der  König  nach  Magdeburg  vier  Korn- 

miflsare  ad  hoc  entsandt,  den  Oberkonsistorialrath  Drouet» 

den  Geheimen  Rath  von  Freyberg  und  die  Hofrathe  Canler  (?) 

und  Le  Jeune.  Um  den  angedrohten  Wegzug  der  Unzu- 

friedenen aus  der  Stadt  zu  verhindern,  schlugen  diese  vor, 

dass,  falls  jene  Walloncu  aut  ihre  Pfalzer  Aecker  verzichten 

wollten,  sie  zur  französischen  Colonic  übertreten  dürlten:  doch 

solle  man  zuvor  das  Magdeburger  Kommissariat  abhören,  damit 

durch  diese  Massregel  nicht  die  wallonische  Kirche  leide  Nun 

aberkannte  das  weltliche.  1715  errichtete  Berliner  General- 

Kriegs-Kommissariat  weder  die  den  beiden  Kirchen  zu  Grunde 

liegende  Discipline  des  6gUses  r^forme^s  de  France ,  noch  auch 

die  darauf  bezQglichen  kurfOrstl.-kAnigt.  Ordres.  So  entstand 

neue  Verwirrung.  Damit  nun  nicht  die,  mit  so  grosser  Weisheit 

festgesetzte  Ordnung  gestört  werde,  schlägt  Drouet  vor,  den 

Presbyterien  2u  befehlen,  ohne  sonderlichen  Grund  kein  Di- 

missoriale  zu  vcrweijjjeru,  ohne  solch  Dimissoriale  aber  niemand 

aus  einer  andern  Kirche  aiilzunehnien.  Das  (irand  Directoire  möge 

bei  dvr  wallonischen,  das  Consistoire  superieur  werde  hei  der 

franzi)sischen  Kin  hc  darül>er  wachen,  dass  die  Angelegenheit 

des  Dimissoriale  beobachtet  werde.  Das  General-Kommissariat 
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aber  möge  seine  Ordres  zurücknehmen,  in  denen  auf  die  Dis-  • 

cipline  nicht  gerücksiclui<^a  sei  und  die  Particulicrs  veranlassen, 

die  Dimissorialen  zuvor  bei  ihren  Presley terien,  und,  falls  diese 

sie  ihnen  verweiijern ,  beim  Grand  Directoire  zu  erbitten. 

Noch  schwebte  die  Sache  :  da  meldete  sich  beim  franzö* 

sischen  Presbyterium  um  Aufnahme  eine  Obrist-Lieutenants- 

Wittwe  und  nahe  Verwandte  der  Frau  des  wallonischen  Pre- 

digers Henri  le  Franc  Allein  Prediger  Garnault  weigerte 

sich  ganz  korrekt,  andere  Befehle  in  Kirchensachen  anzu- 

erkennen, als  die  des  Königlichen  Conststoire  sup^rieur,  das 

doch  auf  Dimissoriaie  drang.  Die  Majorität  warf  ihm  vor, 

er  wolle  dem  König  nicht  gehorchen.  Sie  meinten,  dem 

General- Cuii in lissariat,  welches  doch  Jie  IJiscipliae  nicht  kainnr. 

Der  Streit  spitzte  sich  am  dritten  Pfingsttag,  wo  Sr.  Gual- 

tieri  fils  von  unserer  Kanzel  seine  Pioposant-Predigt  hielt  und 

dabei  rjffcntlich,  wie  sein  Vater,  für  die  Privat-Kommunion  eirv 

trat,  noch  mehr  zu.  Da  sagte  die  Frau  Strumpfwirker  Drouin 

zu  ihrer  Nachbarin,  der  Hofräthin  Foiasin,  sie  habe  nicht 

Frankreich  verlassen  um  die  Religion  zu  wechseln  (qu'elle 

n'ötait  pas  sortie  de  France  pour  changer  de  reügton). 
Der  Proposant  von  heute  sei  Papist  wie  sein  Vater,  der 

seinen  Garten  mit  Götzenbildern  und  Fratzengesichtem  angefüllt 

habe  (qui  avait  son  jardin  rempli  d'idoles  et  de  marmousets:*) 

eine  Rede,  über  die  Frau  Foissin  sich  sehr  ärgerte**),  welche 

Andere  aber  billigten.  Denn  als  noch  am  selben  Tage  die 

Pastoren  Gualtieri  Vater  und  Sohn  bei  den  iranzösischen  Pa- 

storen eben  Pesuch  i^emacht  hatten,  stürzten  sich  zwei  Frauen, 

Wittwe  Arbalestier  und  die  (Pierre)  Perrin  Hlancher  auf  beide 

Pastoren  mit  dem  Geschrei,  sie  seien  Papisten.  Und  sie  hätten 

jene  noch  mehr  beschimpft,  wären  sie  nicht  durch  Frau  Di- 

rektor JLugandi  und  durch  die  Gegenwart  des  Majors  Grafen 

Dohna  zurückgehalten  worden,  der^  gefolgt  von  einigen  Sol- 

daten  seiner  Compagnie,  nahe  daran  war,  diese  gegen  die 

')  Nach  streng  •hugenottischer  Anschauung  passen  allerdings  griechische 
Gßlterstatuen  und  Satyren  niciit  in  eine  Pfane. 

")  Koissin  war  in  Paris  kutlioliscli  ̂ e\vorden.  in  iVeussen  aber  jils  Heformirtcr 

aiir,"  *M  uu.  ohne  je  iiactiwci«li<  !i  die  römischen  Irrthttmer  abgesdiworen 

zu  haben;  nach  Calvins  Auffassung  also  ein  Libertiit. 
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wüthenden  Frauen  loszulassen.  Jetzt  verlangte  Pastor  Gamault, 

dass  jene  drei  Frauen»  welche  die  Walbnen  beschimpft 

hätten,  vor  das  Consistoire  citirt  würden.  Allein  die  Majorität 

trat  unter  Führung  seiner  Kollegen  Paul  Jordan  und  Simon 

PellouÜer  dem  entgegen,  aus  Furcht,  noch  mehr  zu  erbittern. 

Diese  überspannt  Königstreuen,  welche  dem  Cteneral- 

Kriegs-Kommissariat  auch  da  gehorchten,  wo  es  seine  Kum- 

j)etenz  überschritt,  erhielten  nun  von  allen  Seiten  Unrecht. 

Als  wiedenim  ein  Wallone,  Aubanel,  mit  einer  staat- 

lichen Ordre  ausgerüstet,  aber  ohne  kirchliches  Dimissoriale 

zu  den  Franzosen  übertreten  wollte,  ersuchte  der  Präsident 

des  Evangelisch-Reformirten  Kirchen- Direktoriums  am  20.  Sep- 

tember das  Consistoire  sup^rieur,  doch  behutsam  zu  verfahren 

und  in  die  Dimission  nicht  so  schlechterdings  zu  consentireu: 

es  möchte  2UTor  immer  das  walloniscbc  Presbyterlnm  zu 

hören  sein,  da  es  sonst  an  Prätexten  nicht  fehlen  würde. 

Und  dem  pflichtet  das  Consistoire  supirieur  bei.  Lenfant 

sentirt,  ohne  Einwilligung  des  wallonischen  Presbyteriums  dürfe 

niemand  von  der  wallonischen  zur  franzosischen  Kirche  über- 

treten. Das  französische  Presbyterium  bekunde  einen  Geist  der 

Schikane  und  des  Haschens  nach  Ausflüchten  (tergiversation j, 

der  uns  nicht  gefallen  könnte,  lloguelin  (sic)fS.  ob.  S.  1020)  müsse 

an  das  wallonische  Presbyterium  zurückgegeben  werden.  Poui- 

marede  und  Heausobre  sentiren,  man  müsse  dem  Reformilten 

Kirchendirektorium  seinen  Dank  abstatten  für  die  Mittheilung,  da* 

gegen  das  französische  Presbyterium  emstlich  rügen«  den  Rück- 

foll  verbieten  und  dem  Goguelin  (sie)  die  Communion  in  der 

französischen  Kirche  untersagen.  Und  so  ergeht  denn  auch 

schon  am  15.  Oktober  1721  eine  KönigUche  Kabiaet8*-Ordre, 

welche  sich  über  die  Eingabe  des  französischen  Presbyteriums 

sehr  unwillig  ausspricht,  als  welche  nur  dazu  dienen  könne, 

den  Geheimen  Kabinets-Rath,  das  Evangel.  Keforniirte  Kirchen- 

Direktorium  und  das  Consistoire  superieur  hanvai<  ge^en 

einander  zu  hetzen.*)    Sie  hätten  sich  selber  sagen  sollen,  dass 

*)  Qotdquld  delirant  Reges,  plcctuntur  Archivs:  was  konote  das  winsige 

franxftsische  Presbyterium  in  Magdeburg  dafilr,  daas  drei  Beritner  Ober* 

behflrdea  in  Blagdeburg  nach  drei  entgegengcsetxten  Kicbtungea  Ordre  gaben? 
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die  niemals  widerrufenen  Königsbefehle  betreff  des  Dimissoriale 

in  Kraft  bleiben  müssen.  Daher  seien  alle  jene  Attfnaluiieii 

in  die  französische  Kirche  ohne  Dimissoriale  hiermit  annqltirt. 

Die  Petenten  seien  stets  an  ihre  Pastoren  und  Presbyterien  zurück- 

zuweisen, pour  r^ification  de  Töglise  et  la  gloire  de  Dieu. 

Mit  Erbitterung  im  Herzen  sei  niemand  würdig  zu  kom- 

municiren.  Am  selben  Tage  sendet  das  Consistoire  supdrieur 

die  wallonischen  Akten  an  das  Reformirte  Kirchen-Directorium 

mit  Dank  zurück  und  theüt  ihm  das  Dekret  in  Sachen  der 

Dimissorialieii  mit.  Und  das  Reformirte  Kirchen-Direktorium 

seinerseits  ermahnt  das  Consistoire  wallon,  sich  bei  Entlassung 

imbescholtener  l'ersonen  nicht  so  schwieri<;  zu  erwci^eti. 

Garnaults  Sieg  auf  allen  Linien  macluc  ihm  seine  Stellung 

im  hiesigen  Presbytcnum  fast  so  unleidlich,  wie  ihm  einstmals 

die  im  französischen  Presbyterium  von  Frankfurt  d.  Oder 

geworden  war.^^  Erfolg  bringt  Feinde.  Und  der  einmal  an- 

gefangene Streit  hörte  nicht  wieder  auf. 

Unter  den  Wallonen,  die  zu  den  Franzosen  traten,  um 

der  «ihrem  Glauben  untreu  gewordenen  Kirche  den  Rücken 

zu  kehren/  standen  so  manche,  die  trotzdem  gern  unter  der 

Pfälzer  Gerichtsbarkeit  verblieben ,  um  nur  ja  ihren  PfUzei^ 

Acker  nicht  zu  verlieren.  Solche  Diplomaten  waren  Charles 

Grammond ,  Antoine  Du  Pour,  Abraham  Courtois,  Abraham 

Grujon  (sie),  Abraham  Bastien.  l'ierre  Michee,  Pierre  Four- 

naise,  Isaac  Salom^,  Isaac  Loiseau,  Jean  larques  Favreau» 

Franyois  du  Buis,  Jean  Feriet  und  Pierre  Vibeau.  Sie  gehörten 

zum  Theil  den  bekanntesten  Magdeburger  I'amilien  an.  zum 
Theil  nahmen  beim  Uebertritt  zu  unserer  Kirche  sie  selber 

einflussreiche  Stellungen  ein.  Charles*)  Crammond,  seit  4.  Oc- 

tober  1723  Gatte  der  Judith  Salome  aus  Hanau,  der  Wittwe 

von  Martin  du  Bois,  war  schon  in  Mannheim  Rath  und  Consul 

honorarius  gewesen.  Bei  der  hiesigen  Pfälzer  Cotonie  führte 

er  den  Titel:  Bürgermeister.  Aus  St.  Lambert  in  der  Pfalz** 

gebürtig,  stirbt  er  hier  10.  November  1737,  82jahrig,  als 

„Franzose.**   Antoine  IT.  du  Four.  ein  Tabackspflanzer,  der 

f n  Nrulialiien?h-ben  >tir!>»    am  21.  November  1734  74jihrig  Isaac 

GranimoaU    War  es  Cliarks'  Bruder? 
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dem  Antoine  I.  du  Four  und  der  Jeanne  du  Camp  am 

2ö.  November  1655  zu  Mannheim  geborene  Sohn,  seit  27.  April 

1701  Gatte  der  Sara,  Tochter  des  Jean  Bastien,  stammte  aus 

der  weit  verbreiteten  Hugenotten-Familie,  die  sich  mit  den 

V.  BOrsteirs  ehelich  verbunden,  in  Frankreich,*)  London, 

Leipzig,  Neuhaidensleben  und  der  Schweis**}  hervorgethan,  einen 

berühmten  Schriftsteller''  und  einen  ausgezeichneten  General  zu 
den  Ihren  sflhlt  und  hierorts  den  Namen  Antoine  bis  auf  die 

vierte  Generation  vererbte.  Der  Arbeitsmann  Abraham  Grujon 

(auch  bruson,  Gruzon,  Gru^^eon),  dessen  Mannheimer  Familie 

aus  Calais  stammte  und  auch  in  Guisnes  sich  aus^^ebreilet 

hatte,*'"  ist  der  Stammvater  zweier  preussischer  01)crsten,** 
darunter  eines  fruchtbaren  Schriftstellers''^  und  der  Ahn  unseres 

Ehrenbürgers,  des  Geh.  Kommerzienraths.  Von  der  Famihe 

Salom6  halben  wir  bei  dem  Kampf  gegen  die  Zünfte,  bei  der 

Chirurgie  und  bei  der  französischen  Waisenpflege  gehandelt, 

wie  sie  denn  noch  heut  hier  za  den  geachtetsten  Magdeburger 

Kaufmanns-Familien  gehörte  Aehnlich  steht  es  mit  der  Familie 

Pavreatt  (Favrost).  Jean  Jaques,  der  Brauer,  welcher  mit  Frau 

und  Kindemt)  einwanderte,  stammt  von  jenem  alten  Hugenotten- 

geschlecht aus  La  Rochelle,^*  das  noch  heute  unter  uns  gUnzt. 

Frangois  Du  Buis  (Buy),  wahrscheinlich  ein  Nachkomme  des 

Nismer  IVedigers  i-Vanyois  Du  Huy  von  1625,  zählte  zu  seinen 

Verwandten  l)eriihmte  hugenottische  Märtyrer  und  Bekenner 

auf  den  Galeeren  und  im  Exil.*^  Jean  Feriet  (P'ieret),  Taback^- 
pflanzer  aus  Mannheim,  stammte  von  der  fruchtbaren  Familie 

aus  St.-Nicolas-de-Port ,  später  Metz,  die  in  Frankreich  einen 

Schaumeister  der  Artillerie  den  Prinzen  stellte,  einen  Amann 

den  Bürgern  von  Metz,"  in  Preussen  aber  einen  Advokaten, 

einen  Oberst,  einen  Hofirath  und  einen  Obcrkonsistorialrath. 

Pierre  IL  Vibeau  (Wibau,  Wibot)  aus  Friesenheim  in  der 

Pfalz,  ein  Tabackspflanzer,  Sohn  des  Pierre  I.  von  der  Judith 

Cateau,  Gatte  der  P6ronne  Dufour,  Tochter  des  Antoine  L 

breitete  (seit  L  Mai  1704)  sein  Geschlecht  hier  weithin  aus.^* 

*)  Montpellier.  Orleans,  Nismes.  Saamiir,  Blois,  Oi€a.  Rone»,  Bordeaux, 

Saiive.   ••)  G«Df.  Lausanne.  Vevay. 

t)  Im  Jahre  1763  xfthlte  er  6,  laut  GOtze'a  liite  Mo.  60. 
66 
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Sieben  Familien  zogen  vor,  vom  Tage  ihres  Uehertritts 

zur  französischen  Kuinmiinion  an  nurh  auf  die  bürgerliche 

Gemeinschaft  mit  den  Pfälzern  zu  verzichten.  Es  waren 

dies  1)  Daniel  Goguelin,  2)  George  Marot,  3)  Frankels  Herlan, 

4)  Martin  Dubois,'*  der,  Bierbrauer  und  Verseller  aus  Stockholm, 

Sohn  eines  Wallonen,  kraft  des  königlichen  Dekrets  vom 

27.  September  1721 ;  5)  Jean  Conrad  Salome,  der»  Chirurge, 

Sohn  des  Jacq.  Salome  aus  la  Venthier,  dioc.  d'Arras»  fran- 
zCteischer  Bürger,  kraft  des  königlichen  Dekrets  vom  17.  Okt. 

1721  abertrat ;  ebenso  kraft  desselben  Dekrets  6)  Pierre  Soyauz,^' 

Strumpfwirker  und  Soldat»  aus  Vervins  in  der  Ficardie  und 

7)  Pierre  Pelet,'*  Tapezier,  aus  Gallargues  im  Langncdoc. 

Die  drei  letzteren  sagen  in  ihrem  Gesuch,  beide  Kirchen 

müsse  man  ja  eigentlich  als  eine  ansehen  (on  doit  reuardcr 

les  deux  öglises  conime  une  seule),  sofern  die  französischen 

Prediger  oft  in  der  wallonischen  Kirche  und  die  wallonischen 

oft  in  der  französischen  Kirche  predigten. 

Da  für  den  üebertritt  jedes  einzchien  dieser  7  wallo- 

nischen Familicnhäupter  ein  Specialbefehl  Sr.  Maj.  vorlag,  so 

berichtet  die  hiesige  Justice  untz.  Montaut,  J.  ChattUon,  Fahre 

am  sto.  Jao.  1723,  sage  1723:^'  „DerUebergetretenen  kirchliche 

Gründe  seien  que,  s*6tant  R^ftigiös  pour  laReUgiiDii  R^formde, 

.  ainsi  qu'ils  Tont  pratiquöe  en  France,  ils  sont  bien  aises  de 

la  pratiquer  dans  leur  Refuge  sans  aucune  innovatioD  que 

ce  soit.  Ihre  gerichtlichen  Gründe  seien  qu'^tant  Fran^ais,  ils 

sont  bicn  aises  d'etre  d  une  Justice  oü  tout  se  traite  en 
£ran9ais,  et  nun  en  allemand  coninie  dans  la  Justice  palatine. 

Wegen  der  Neuerung,  die  man  in  der  wallonischen  Kirche 

einzuführen  versucht  und  der  Streitigkeiten,  welche  sie  da- 

bei mit  den  Franzosen  gehabt  haben,  seien  sie  ausgeschieden, 

auf  Grund  der  Privile-^ien,  die  ihnen  Friedrich  (I.)  der  Grosse 

unsterblichen  Andenkens  bewilligt  habe,  dahin»  dass  sie  ihre 

Religion  allezeit  in  derselben  Weise  ausüben  sollen,  „wie  es 

bis  anhero  in  Frankreich  bräuchlich  gewesen.**^'  Auch  hätte 

auf  ausdrücklichen  Befehl  des  Königs  vom  16.  December  1731 

sowohl  der  Pfälzer  Magistrat  als  auch  das  wallonische  Pres- 

byterium  den  sieben  Wallonen  ordentliche  Dlmlssorialia  ge- 
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geben  an  die  Justice  fran^aise  und  an  die  öglise  franpaise. 

Es  handle  sich  nur  noch  darum«  dass  der  Pfälzer  Magistrat 

eine  Specifikation  deijenigen  Lasten  einsende,  welche  jene  7 

bisher  in  der  PßÜzer  Colonie  getragen  haben,  damit  um  ebenso* 

viel  die  PfiUzer  entlastet  und  die  französische  belastet  werde 

und  das  um  so  mehr,  als  einige  dieser  Neubörger  schon  Vor- 

schüsse gemacht  haben  für  die  französischen  Kasernen." 

Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  Garnault's  Staiuijjiinkt  der 
richtige  war.  Weil  er  nun  aber  allein  stand,  so  ül)erscbütleten 

ihn  die  Majori! ;ilen  mit  injunen.  Kr  verlangte  persönliche 

Genügt huung  im  V'erwaltnngswege.  Die  Behörden  antworteten 
nicht,  (larnault  schrieb  wieder.  Das  Consistoire  superieur 

und  der  Grand  Conscil  schwiegen  sich  aus.  rrnrnault  regte 

sich  furchtbar  auf.  Schon  am  27.  Oktober  1721  hatte  er  sich 

beim  Consistoire  superieur  beklagt,  dass  es  seine  Bitte  vom 

15.  V.  M.  „nicht  erh{>rt  habe,  obwohl  er  doch  nicht  um  Gnade 

bitte,  sondern  nur  um  Gerechtigkeit:  und  diese  sei  man  ihm 

schuldig.  Pardon,  s'il  Vous  parle  avec  cette  sainte  libert^ 
(|u  inspire  le  tönioignage  d  une  bonne  conscience.  Er  meint  seine 

AnUsehre.  die  VMre  seiner  guten  Sache  zu  verrathen,  wenn 

er  nicht  Kraftausdrücke  [»rauche,  da  ja  doch  der  Unschuld 

der  heilige  Geist  einen  M  hrei  zuschreibe,  der  bis  zum  Himmel 

dringt  und  der  um  so  viel  mehr  zu  denjenigen  Menschen 

dringen  müsste,  welche  berufen  sind,  sie  zu  schützen." 

Wie  jeder  kirchliche  Streit  seine  Spitze  hat  in  den  Pastoren, 

so  tobte  auch  dieser  aus  dem  wallonischen  Lager  stammende 

von  der  obersten  Etage,  wo  unser  Pelloutier  wohnte,  nach 

der  Beletage  des  französischen  Pfarrhauses,  der  Wohnung  des 

alteren  Gamault.  Und  von  dieser  wiederum  zuckten  die  Blitze 

herauf  und  hinunter  nach  dem  Parterre^  der  Wohnung  des 

Pastor  Jordan*).  Friedfertigkeit  lässt  sich  nicht  leichter  befehlen 

als  Freude.  Erzwungene  Versöhnung  ist  Schein.  Als  daher 

am  4.  November  vom  Consistoire  superieur  an  das  hiesige 

*)  Man  soll  nur  nicht  gar  zu  vornehm  herabsehen  auf  jcnf»  Zeiten  der  In- 
toleranz. In  unserer  Zeit  lier  sublimsten  Toleranz  soll  t  s  m  Plarrtuiu'-t  ns. 

wo  Diciuerc  ̂ \juUiUüUer  zusammen  wohn«m,  ähnliche  Gcwittcrstürmc  geben. 
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Presbyterium  die  Ordre  ergehl,  sich  doch  untereinander  zu  ver- 

tragen, wendet  Garnault,  Martyr  d  une  si  bonne  cause,  sich 

zum  dritten  Mal  an  die  kirchliche  Oberbehörde,  deren  Ansehen 

£r  stets  vertbeidigt  habe,  mit  der  Klage,  seine  Widersacher 

behaupteten,  in  der  Sache  Recht  erhalten  zu  haben:  es  sei 

nur  eine  Formalität  (Dimissoriate)  nachzuholen  (14.  Novbr.)> 

Andererseits  stellt  das  durch  Jordan  und  Pelloutier  gefilhrte 

Presbyterium  (am  20.  d.  M.)  der  kirchlichen  OberbehOrde 

vor,  auf  Grund  der  vier  gleichlautenden  Edikte  des  Geheimen 

Kabinets  hätten  sie  einstimmig  geglaubt,  der  Dimissoriale 

ferner  nicht  zu  bedürfen:  eine  Huldigung  vor  dem  Staats- 

episkopat,  wie  man  sie  seitens  einer  hugenüUischen  Kcjrperschaft 

wahrlich  nicht  hatte  erwarten  dürfen !  —  Garnault  hatte  Recht. 

Aber  sein  Anpredigen  der  ihm  Vorgesetzten  schadete  seinen 

Eingaben.  Beausobre  sentirt:  II  a  trop  de  deciamation.  Lenfant : 

C'est  un  esprit  aigri  et  malade. ...  So  wird  denn  Beausobre, 
Gamaults  Landsmann  und  Freund,  beauftragt,  ihm  offiziös  zu 

schreiben  und  damit  die  Sache  zu  beendigen. 

Solle  er  doch  Gott  danken,  dass  ihn  das  Consistoire  sup^ 

rieur  geschont  habe,  indem  es  seine  Klage  gegen  das  Presby- 

terium dem  letzteren  verschwieg.^)  Eine  merkwürdige  Situation  1 

Der  Privat-Kommunion- Streit  innerhalb  der  wallonischen 

Kirche  von  Magdeburg  warf  in  das  Geheime  Kabinet  von 

Berlin  so  gespenstische  Schatten,  dass  man  dort  vermuthete,  es 

handle  sich  hier  um  einen  Streit  zwischen  Franzosen  und 

Walionen.  Dannt  nun  beide  Colonieen  in  ̂ utcm  Flor  erhalten 

bleiben,  gab  ihnen  die  oberste  coloniale  Staatsbehörde,  welcher 

die  kirchlichr  Sarhlage  fremd  blieb  und  die  sich  nur  für  die  Fratze 

interessirte,  wer  beim  Austritt  zu  den  Franzosen  den  Acker 

behalten  darf,  wer  nicht,  am  i8.  Februar  172a  folgende  „Ver- 

fassung**, als  Antwort  für  die  beim  König  vorgelassene  De- 

putation der  Wallonen :  §.  1.  Der  Rathsverwandte  Grammond 

(sie)  sei  seines  Alters  halber  nur  als  Consul  honorarius  ap- 

susehen.    Da  er  bei  der  Pfälzer  Colonie  «sich  anheischig 

*)  Die  niei5-ten  Klr'^eijJen  bei  Behörden  lassen  den  Umstand  iinbraclitet, 

da;<:  ihre  Kln^e  dem  Widerpart  aütgetheilt  wird,  oach  dem  gesunden  Crundsatatt : 

Audiatur  et  altera  pars. 
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gemacht*,  wiewohl  mit  der  Freiheit,  bei  der  Französischen 

zu  kommuniciren,  so  darf  er  den  Pfälzer  Acker  behalten. 

Hingegen  die  anderen  1  amilicn,  welche  bei  der  französischen 

Colonie  bereits  würdig  einregistrirt  seien ,  dürfen  entweder 

unter  der  fraiizö?ischen  Jurisdiktion  bleiben  oder  aber  binnen 

Jahresfrist  zur  Pfälzer  Colonie  zurticktreten.  Thun  sie  letzteres 

nicht,  müssen  sie  den  zur  Pfälzer  Colonie  gehörigen  Acker 

zurückgeben*  §,  2.  Betreff  der  13  Familien,*®  die  ge- 

beten haben,  unter  Verbleib  bei  der  Pfttlzer  JurMdiktioil» 

bei  der  fransfiaischen  Qamelnde  komniuniciren  0)  zu  dürfen« 

so  soll  ihnen  „nachgefbget'*  werden;  künftig  aber  immer 

der  -  Magistrat  (!)  von  einer  oder  andern  «Nation*  vorher  mit 

seinem  pflichtmässigen  Gutachten  darüber  (Abendmahl)  vernom- 

men werden.  §.  3.  Der  Magistrat  der  Pfälzer  Colonje  soll  suchen 

„aus  der  Pfalz  und  anderen  Provinzen  von  Deutschland*  wohl- 

habende Familien  nach  Magdeburg  zu  ziehen,  „von  was 

Religion  selbige  sein  mögen"  (z.  B.  Katholiken,  Juden 

Zigeuner?)  und  sie  unter  seiner  Jurisdiktion  „auf  ihr  Verlangen" 

der  Colonie  uikorporiren ;  ohne  erhebliche  U''?arh  ̂ nrh  niemand 

wieder  entlassen.  §.  4.  Da  die  Irrungen  zwischen  beiden 

Colonieen  zu  allerhand  kostspieligen  Prozessen  und  Zusammen* 

künften  Anlass  geben,  so  soll  zwar  das  Vergangene  verziehen 

werden,  inskünftige  aber  dergleichen  strafbares  Verfahren  (1) 

emstlich  geahnt  werden.  §.  5.  Die  Geistlichen  beider  Ge- 

meinden haben  sich  gut  miteinander  zu  vertragen  und  zum 

Frieden  zu  reden.  §.  6.  Die  Directeura  und  bestellten 

Kommissare  von  der  Pf^er  (1)  Colonie  haben  über  die  Aus- 

führung dieser  Befehle  zu  wachen.  .  .  . 

Diese  „Verfassung**,  welche  am  25.  Februar  172a  vom 

König  genehmifjt  wurde,  beweist,  wie  der  Geheime  Kabinets- 

Rath  in  Bcriui  keine  Ahnung  hatte,  dass  es  sich  hier  \mi  ein 

durch  einen  Künigsbefelü  gewecktes  Gewissens  -  Bedenken 

handelt.  Wenn,  um  ihrem  alten  Glauben,  um  dess  willen  sie 

Vaterland  und  Habe  geopfert  hatten,  treu  zu  bleiben,  gläubige 

Pfälzer  hier  auf  den  sehr  einträglichen  Pfälzer  -  Acker  ver- 

zichteten und,  mit  Genehmigung  ihres  Presbyteriums»  zur  fran- 

zösischen Kirchengemeinde,  wo  noch  ihr  OlaolM  galt,  über- 
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traten,  so  war  das  doch  kein  strafbares  Verfahren.  Auch  hatte  es 

keinen  Sinn,  dass  der  bürgerliche  Magistrat  üher  kirchliche 

Abendmahlsgeroeinschaft  entscheiden  sollte.  Und  es  verwirrte  gar 

alle  Rechtsverhältnisse  der  Magdeburger  Colonieen.  die  Fran* 

sosen  überwachen  zu  lassen  von  Pfälzer -Kommissaren. 

Als  daher  der  Geh.  Kabinets-Rath  am  17.  MArz  d.  J.  das 

Edikt  dem  Consistoire  sup^rieur  mittheiltet  damit  les  esprits 

revöches  (störrig)  soient  ramenes  avec  douceur  au  droit  chemin, 

antwortete  dieses  unter  dem  25.  Mai  d.  J.,  der  König  sei 

falsch  unterrichtet.  Es  habe  Zwistigkeiten  der  Franzosen 

mit  der  wallonischen  Gemeinde  nicht  gegeben. 

UcbriL,a'ns  sei  die  französische  „Kirche"  einige  Jahre 

früher  gegründet,  als  die  wallonische.  Desshalb  habe  sein 

Königlicher  Vorgänger  den  Franzosen  den  Vorrang  ge- 

sichert. Und  den  möchten  sie  auch  Ijehahcii.  Und  da  wieder 

ein  Gewissensfall  vorliegt,  fragt  das  Consistoire  sup^rieur  beim 

Ober- Direktorium»  der  Evangelisch •  Reformirten  Kirche»  ob 

Jean  Coccu,  Fran^ais  rdfugi6,*)  nach  Erhaltung  eines  Dimisso- 

riale  seitens  des  wallonischen  Presbyteriums,  sich  zur  franzö- 

sischen wenden  dürfe? 

Es  war  eine  unaufrichtige,  angeberische,  wirre  Zeit  unter 

Friedrich  Wilhelm  I.  Der  wallonische  Frediger  Henri  le  Franc, 

der  sein  Leben  einsetzte  für  die  vom  Kiirfiirst  Friedrich  III. 

gewährten  I  reiheiten  und  Gerechtsame  der  Magdeburger  Mann- 

heimer Colonie.  die  sein  Ohoim  (})  ̂ ef^riindct  hat,  muss  aus 

der  wallonischen  Gemeinde  weichen  imd  erhält  als  Rebell  wider 

den  König  Strafversetzung,  weil  —  er  mit  seinem  Gewissen 

und  seiner  Trene  gegen  das  Alte  wider  die  Majorität  des 

wallonischen  Presbjfterii  verstiess.  Und  der  französische  ' 

Prediger  Garnault,  der  sein  Leben  dafür  einsetzte,  dass  die 

neuesten  Edikte  des  Königs  gut  gemeint  seien,  den  Glauben 

nicht  antasten,  Zwang  nicht  üben  wollen;  und  der  um  jeden 

Preis  den  Frieden  wahren  möchte  mit  den  Wallonen,  auch 

die  durch  le  Franc  Verirrten  zurecht  zu  bringen  sich  bemüht, 

wird  gleichfalls  in  Berlin  als  Rebell  yegen  des  Königs  Befehle 

Wnhl  unser  BOrger  von  171  I  (S.  hier  Ulf  '><)),  16^»  a!^  de  Ui 

I  hierache  (im  Hennegaii),  perruquier  zu  Prenzlau  woiinenti.  iu  Beringuier's 
l.isic  No.  2799  aiigclQhrl. 
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verschrieen,  ja  für  geisteskrank  (esprit  malade)  ausgegeben, 

weil  —  er  mit  seinem  Gewissen  und  seiner  Treue  wider  die 

Majorität  des  französischen  Presbyterii  verstiess.    Zwei, auf 

entgegengesetzten  Standpunkten  stellende  brav-ehrliche  Männer 

werden  zu  Fanatikern  und  Querulanten  ̂ ^estenipelt  und  durch 

oberste  Autorität  an  untere  Majorität  preisge^a-ben. 
Durch  den  Berliner  Conliikt  der  Oberbehörden  untereinander 

wurden  nun  aber  auch  die  wallonischen  Secessionisten  in  eine 

hässliche  Umgehung  des  Gesetzes  getrieben  :  sie  wanderten  aus 

und  kamen  wieder,  um  als  Fremde  sich  die  Gemeinde  neu 

wählen  zvl  können.  So  traten,  nach  einer  längeren  oder 

künseren  Abwesenheit  von  Magdeburg,  folgende  Wallonen  zu 

den  Franzosen  über;  Jean  Coccu,  Hardemontt  Du  Vergor, 

die  Pierson,  Jac.  P/mquignon,  Frau  Herault  geb.  Botin  nebst 

dem  mitheimkehrenden  Sohn;  Tischler  Charles  Perrien  aus 

Frankenthal  i.  d.  Pfalz,  dem  auf  der  Braunschweiger  Messe 

ein  hiesiger  IVanzose  viel  Arbeit  versprochen  hatte/ ^  und 

Andre  Maquet,  genannt  le  cadet,  geboren  21.  Mdiz  1703, 

Sohn  des  A!)r<iliain  Maquet*)  und  der  Susanne  Charpentier, 

der  a  reyu  piusicurs  assistances  du  Consistoire  waüon  mit  seiner 

Ehefrau.  Seihst  Frau  Obristlieutenant  Louise  Pierson,  veuve 

Rettig  surprend  (erschleicht  sich)  une  marque  (m6ro)  i\  Teglise 

fran^aise  et  y  communie.**)  Unser  Presbyterium  ent  rlml  ligt 
sich  in  letzterem  Fall  und  die  Wallonen  nehmen  die  Ent- 

schuldigung an  (20.  März  1722).  Doch  nur  fQr  dies  eine  Mal. 

Darum  verreist  die  Dame  auf  kurze  Zeit  mit  ihrer  Nichte,  die 

bei  den  Wallonen  eingesegnet  worden  und  zur  Cömmunion 

gegangen  war.  Gleich  nach  ihrer  Rückkehr  werden  auch 

diese  beiden  in  die  französische  Kirche  aufgenommen,  als 

Fremde,  ohne  General-Dimissoriale!" 

Andersartig  ̂ ^estaltete  sich  der  Austritt  de?  Antoine  Maquet, 

genannt  l  aine,^^  auch  ein  Sohn  des  Abraham  Maquet  und  der 

*)  Abraham  Maqu^  (Maquet)  aus  Sidan,  1699  ab  Tuchmacher  mit  Frau, 
2  Kindern  und  Stiefmutter  zu  Brandenburg  a.  H.  ansSsstg  (B^gtuers  liste 

No.  2639).  stirbt  hier.  40ilhrig  am  25.  April  1706. 

•*}  Sie  war  eine  der  beliebtesten  Gevattr  rinne-i,  er  einer  der  bereitesten 

Geldborger  auf  Hypotheken  in  !in«crpr  Gemeinde  S.  ̂ Ung^c'v.tticrhe  Topo- 

graphie von  Magdeburg"  in  den  Magdebg.  Geschichtsblättem  1893,  i>.  144  fg. 
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Susanne  Charpentier.  EIev6  en  bonne  partic  Hcs  dcnicrs  o\i 

avec  le  secours  de  l'^glipe  vvallonnc,  heirathete  er  eine  Fran- 
zösin. Da  nach  französisch-wallonischer  Sitte  bei  der  Trauung 

allezeit  der  Prediger  des  Bräutigams  kompetent  ist,  so  wiU  er 

sich  in  seiner,  der  wallonischen  Kirche,  aufbieten  und  trauen 

lassen.  Nun  aber  war  Fastenzeit.  Und  in  den  Fasten  (tempus 

clausuni),  die  immer  Busscharakter  tragen,  waren  in  der  katho- 

lischen, lutherischen  und  —  wallonischen  Kirche,  Aufgebote 

und  Trauungen,  insofern  sie  doch  den  Charakter  hoher  Freude 

tragen,  verboten.  Parmi  nous,  sagt  der  Bericht  des  wallo- 

nischen  Presbyteriums  vom  lo.  JnÜ  1731,  on  ne  publiait  et 

Ton  ne  b^nissait  pas  les  mariages  pendant  le  careme.**  Ab- 

gewiesen in  seiner  Kirche,  liess  er  nun  sich  traue-n  in  der 
Kirche  seiner  Frau  und  trat  zu  dieser  über.  In  dem  sehr 

ausführlichen  13.  Hauptstück  der  Discipline  (Des  niariaf^es)  ist 

n  iinürh  von  einem  Tempus  clausum  keine  Rede.  Den  ernst 

und  streng  denkenden  Hugenotten  war  wildausgelassene  Freude 

überhaupt,  besonders  aber  in  der  Zeit,  wo  ihr  Heiland  so  un- 

säglich für  sie  gelitten  hat,  zuwider.  Kirchliche  Fürbitte,  kirch- 

liche Ansprache  und  kirchlicher  Segen  konnten  aber  dem  heiligen 

Emst  der  Fastenzeit  keinen  Abbruch  thun.  Jedenfalls  be- 

kundet der  Fall  Antoine  Maquet  eine  Lockerung  der  Discipline. 

Unser  Presbyterium  weigert  den  Austritt  mit  Uebertritt  zn 

den  Wallonen  niemand,  den  irgend  verständige  Beweggründe 

treiben.  Jean  Dusarrat,  Buchhändler  (libraire  privil^gie).  aus 

Bayonne,  französisclier  Bürger  seit  März  1717,®*  \crheirathet 

mit  der  Tochter  des  wallonischen  Pastor  (iualtieri,  per  dimis- 

soriale  zur  wallonischen  Kirche  entlassen,  tritt  nun  auch  unter 

die  Pfälzer  Gerichtsbarkeit.  Guillaume  Gardiol,  WollschlöKer, 

französischer  Bürger  seit  September  1704,  legt  dar,  dass, 

falls  seine  Frau  zu  uns  übertritt,  der  Pfälzer  Magistrat  ihr 

ihren  Acker  nimmt.  Vibau*'  war  von  den  Wallonen  aus- 

getreten und  hatte  darum  das  Recht,  binnen  Jahresfrist  wieder 

zurückzutreten.  Solchen  wurde  ohne  ZOgerung  das  bei  uns 

erbetene  Diroissoriale  ertheilt. 

Anders  stand  es  mit  Abraham  IL  Conrtois,  aus  Neustadt- 

Magdeburg,  dem  Tischler,  einem  Sohn  des  Gärtners  Abraham  1. 



1033 

Courtoi«  von  der  Catherine  Bodou,  seit  18.  Juti  1717  Gatten  der 

Marie  Bertau.  der  Wittwe  des  Abraham  la  Bove,  und  mit  seinem 

Stiefsohn  Abraham  la  Bove.  lieide  Abrahams  waren  seit  5  lahren 

von  den  Wallonen  aiis^^ctreten ;  la  Bove  dariial?  Jahre  alt. 

Der  Knabe  hatte  bei  den  Franzosen  den  Cnnfiniianden-Unter- 

richt  besucht  (instruit  dans  nos  Cat^chismes),  die  Prüfung  in 

der  Kirche  vor  dem  franxöslschen  Presbyterium  bestanden, 

und  als  er  zur  Vorbereitung^  gegangen,  vom  Ancien  unterer 

Kirche  zwei  Möreaux  (sie)  entnommen  zur  Kommunion  in 

unsercA-  französischen  Kirche.  Courtois,  sein  Stiefvater,  wnsste 

davon  nichts  Q)  und  stand  im  selben  Augenblick  vor  dem 

wallonischen  Presbyterium,  um  für  sich  und  seinen  Sohn  die 

Erlauhniss  zur  Kommunion  in  der  wallonischen  Kirche  zu  er- 

bitten. Und  in  der  That  ohne  französischen  Urlaub  trat  Tags 

darauf  Courtois  mit  seinem  Stiefsohn  Bove  bei  den  Wallonen 

zum  heiligen  Abendmahl. 

Unser  Presbyteriii ni  ladet  Courtois  vor:  er  erscheint  nicht. 

Darüber  kla^^'t  es  beim  wallonischen.  „Der  in  letzter  Zeit 

zwischen  beiden  Kirchen  herrschende  Friede  und  Eintracht  habe 

alle  guten  Seelen  erbaut.  Sehe, doch  der  König  und  seine  Mi- 

nimier nichts  mit  mehr  Vergnügen,  als  gute  Ordnung  und 

Einigkeit  unter  seinen  Unterthanen.  Wollen  wir  sie  in  Kummer 

stürzen,  wenn  sie  uns  in  Missverständnissen  befangen  sehen?** 

Der  Brief  vom  5.  Januar  1727  ist  unterzeichnet  vom  Modö- 

rateur  Jean  Gamault  und  von  Pierre  Malhtautier  als  Ancien  et 

Secr6tatre.  Trotz  dieser  brüderlichen  Vorstellungen  hielt  das  wat< 

Ionische  Presbyterium  uns  gegenüber  keine  Entschuldigung  nöthig. 

Nun  klagte  unser  Conststoire  (13.  d.  M.)  bei  der  Oberbe- 

hörde. Es  verschwieg  nicht,  dass,  als  Courtois  sich  mit 

einer  Wallonin  verheirathete,  er .")  Kinder  hatte.  Seine  zweite 

Frau  könne  ja  bei  ihrer  Kirche  verbleiben  (ce  qui  n'est  pas 

sans  exemple),  oder  aber  zur  Kirche  ihres  Ehemannes  über- 

gehen. Die  Herrn  vom  wallonischen  Consistoire  aber  seien  so 

verwegen  (trop  hardis),  dass  sie  sich  an  kein  königliches  Edikt 

mehr  kehrten :  ils  ne  gardent  avec  nous  aucune  rdgle  de  justice 

ni  de  biens^ance.  Desshalb  möchte  ihnen  doch  der  Kernig 

befehlen,  beim  nächsten  Abendmahl  uns  Courtois  und  la  fiove 



^    1034  — 

als  rechtmässige  Mitglieder  unserer  Kirche  wieder  zuzuschicken. 

Es  unterzeichnen  Paul  Jordan  als  Pasteur  modörateur  und 

Pierre  Malhiautier,  der  Secr^taire. 

Die  Wallonen  berufen  sich  auf  dasköniglRescript,  welches 

den  sich  Verheirathenden  freistellt  die  Kirche  zu  wählen.  In  einer 

sieben  enge  Folioseiten  umfassenden  Antwort  vom  29.  d.  M.  führt 

das  französische  Presbyterium  an,  dies  Edikt  beziehe  sich  nur 

auf  Junggesellen ,  nicht  aber  auf  tuiiüachc  Familienväter  wie 

Courtois.  Sie  hätten  recht,  dass  ein  Wittwcr  Honte  bei 

seiner  Wiederverheiralhun^^  in  unsere  Kirche  übergetreten  sei: 

allein  nur  auf  Grund  eine<  deutsch  -  rcformirtcn  Dimissoriale. 

AUerditi^'s  heirathete  Courtois  die  Tochter  eines  wallonischen 

Ancien  (Honte).  Indessen  em  Ancien  stehe  ebenso  wenig 

über  den  Kirchengesetzen,  wie  ein  andrer  Chef  de  famiUe. 

Seltsamerweise  entscheidet  das  Consistoire  supdrieur 

in  Berlin,  das  hiesige  wallonische  Presbyterium  würde  recht 

gehandelt  haben,  falls  es  beide  zur  Kommimion  oicht  zuUess 

ohne  ein  französisches  Dimissoriale;  das  französische  Pres- 

byterium aber  würde  recht  gehandelt  haben,  falls  es  den 

beiden  das  Dimissoriale  nicht  weigerte,  in  anbetracht,  dass 

Courtois  damals  im  HcgrifT stand,  eine  Wallonin  zu  heirathen  (cn 

consideration  de  son  futur  mariage  avcc  la  fille  d  un  Wallon). 

Und  diesem  seltsamen  neuen  GniTid-atz,  dass  der  Mann 

der  Kirche  der  Frau  folge,  stimmten  nunmehr  beide 

Presbyterien  in  gemeinsamer  Sitzung  am  27.  Februar  1727 

bei.  Das  Protokoll  unterzeichnen  die  Prediger  Stercki  von 

den  Franzosen  und  Au^rier  von  den  Wallonen.  Am  7.  März 

1727  bittet  unser  Presbyterium  die  Oberbehörde  ausdrücklich 

ihn  zu  legalisiren,  weil  nur  so  der  Frieden  wieder  herzustellen 

sei.  Damit  scheint  die  Zulassung  des  Cöurtois  olme  Dimisso- 

riale erledigt.  Indessen,  da  Courtois*  Heirath  jetzt  fraglich 
wird,  fordert  das  französische  Presbyterium,  dass,  falls  sie  nicht 

zustande  kommt,  Vater  und  Stiefsohn  bei  uns  verbleiben.  Am 

5.  März  bittet  unser  Presbyterium  um  Peloutiers  Vermittlung. 

Und  Courtois  bleibt  Franzose.  Denn  am  15.  Januar  1739 

traut  man  ihn  in  unserer  Kirche  mit  Sara  Dufour,  Tochter 

des  Antoine  Dufour  von  der  Sara  Bastian;  und  7.  April 
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1749  nochmals  in  unsrer  Kirche  mit  Marie  Vibeau,  Wittwe  des 

David  Veve  (Bove?). 

Ein  peinliches  Aufsehen  erregte  der  Fall  Dtunini.  Pre- 

diger Gualtieri  und  Ancien  Grandam,  beide  von  der  wallonischen 

Kirche,  waren  bei  Samuel  Duniini,*)  einem  Färber  aus  Mutter- 

sta^lt  in  der  Pfalz  f^^el)orcn  um  If^HO,  gestorben  24  December 

1735),  dem  Schwic^ervalcT  von  Antoine  Bonnet  gewesen,  ihn 

zu  bewegen,  dass  er  den  l^onnet  (sie)  zum  Uebertritt  zu  den 

Wallonen  überredete.  Duminis  lochter  bat  vier  Mal  das 

Consistoire  fran^ais  um  ein  Dimissoriale.  Man  versprach  es 

ihr.  £r6t  aber  müsse  sie  sich  in  der  Kirche  ihres  Bräutigams, 

der  französischen,  trauen  lassen,'^  afln  que  nos  pauvres  pussent 

profiter  des  Hb^ralitös  que  les  gens  qui  se  marient  sont  censSs 

de  leur  faire.  Nachdem  Bonnet  getraut  ist»  ändert  er  seine 

Meinung,  entschliesst  sich  in  seiner,  der  französischen  Kirche 

zii  bleiben  und  bittet  die  Prediger  Menzelius  und  Stubenrauch 

um  ein  Dimissoriale  zu  Gunsten  seiner  Frau  für  die  französische 

Kirche  fpour  l'dglise  franyalsc).  Wahrscheinlich  waren  die 
Dcutsch-reformirten  schon  vom  Dimissoriale  für  die  Wallonen 

unterrichtet.  Und  «o  stellt  ̂ tuhen^allch  ein  Dimissoriale  für  die 

Walionen  aus.  irrthümlich.  Bonnet  wird  den  irrthum  gewahr, 

streicht  selber  „wallonisch"  aus  und  schreibt  „franzr)sisch**  dar- 

über. Den  so  unbefugt  verbesserten  Schein  reicht  er  beim 

Consistoire  frangais  ein.  Dieses  ertheilt  ihm  för  seine  Eigenmäch- 

tigkeit die  verdiente  ROge  und  fordert  von  dem  deutsch-refor- 

mirten  Presbyterium  die  Aenderung  des  notorisch  falsch  aus- 

gestellten Dimissoriale.  In  dem  guten  Glauben,  dass  auch  die 

Wallonen  mit  dieser  Umschreibung  übereinstimmten»  änderten 

'nun  die  Deutsch  -  Rcformirten  Prediger  das  Dimissoriale  zu 
(iunsten  der  l  ianzosen.    Darum  wurden  sie  von  den  Wallonen 

m 

der  Hinterlist  und  des  Betruges  l)e=chuidi^t.    Ücber  diesen  • 

Brief  ergnnmit,  weigerten  sich  die  l'Yanzosen  ihre  Freimdschaft 
mit  den  Wallonen  zu  erneuern,  ehe  diese  ihnen  nicht  eine 

schriftliche  Ehrenerklärung  gegeben  haben.    Beide  Parteien 

*)  Dumini  war  mehrere  mal  veiiieirathel.  Seine  letzte  Frau  Marie,  Tochter 

des  Jean  Hubinet,  stammte  aus  Stockholm  in  Schweden  (getr.  LAuguat  1731). 

Digitized  by  Google 
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rufen  die  Entscheidung  der  deutsch-reformirten  Prediger  an. 

Menselius  pflichtete  dem  Prediger  Stercki,  D^put^  de  notre 

Compagnie,  bei:  Das  Verfahren  der  französischen  Pastoren  sei 

durchaus  ehrlich  und  korrekt  (27.  Januar  1727).   Die  Wallonen 

hingej^en  behaupteten  man  habe  Menzel  hinter  s  Licht  geführt: 

sein  Zcugniss  sei  daher  vvcrlhlos.  Am  28.  Februar  1727  beschloss 

man ,  zwei  Personen  von  jedem  Presbytcrium  an  Prediger 

Stubenrauch  zu  senden,  nämlich  die  Prediger  Rossal  und  Augier 

von  den  Wallonen,  sowie  Jordan  und  Stercki  von  den  Franzosen. 

Man  versaniraehe  sich  bei  Garnault,  als  dem  älteren,  geh- 

unföhigen  Mann.  Rossal  war  nicht  erschienen  (3.  März).  Man 

ging  zu  Stubenrauch.  Dieser  versuchte  vergeblich  eine  Einigung. 

Die  Seelen  verbitterten  sich  immer  mehr.  Freitag  darauf  bat 

Rossal  um  nächsten  Donnerstag:  so  verschob  man  die  neue 

Unterredung  auf  den  10.  Märs.  Wiederum  bat  Rossal  um 

Verschiebung.  Zuletzt  erschien  mit  Prediger  Augier  der  Ancien 

Bocquet  von  den  Wallonen  und  baten  unser  Presbyterium,  doch 

die  Sache  feilen  zu  lassen:  Ohne  Ehrenerklärung.  Damm  klagte 

das  Consistoire  fran^ais,  gez.  Stercki,  mod^rateur,  und  Pierre 

MalhiauLier,  ancien  et  secr6taire,  gegen  die  Pastoren  und  Führer 

der  wallonischen  Kirche,  insbesondere  gegen  Rossal,  bei  der 

<  »hcrbehurde  in  Herlin  (2R  Märr.  1727).  Vier  Tage  vorher  war 

eine  Privatklage  des  kranken  Pastor  Garnault  gegen  seinen  ehe- 

maligen intimen  Freund  Pastor  Rossal  nach  Berlin  abgegangen. 

Im  Consistoire  sup^rieur  schlägt  de  Beausobre  vor,  jede  der 

beiden  Parteien  solle  sich  einen  Schiedsrichter  wählen.  Und 

sollte  es  diesen  beiden  Männern  nicht  gelingen  sie  zu  versöhnen, 

so  sollen  beide  sich  einen  dritten  Schiedsrichter  wählen, 

der  die  Sache  entscheidet  L*enfant  stimmt  bei.  Cbion  hm* 

gegen  schlägt  vor»  die  Klagen  gegen  das  wallonische  Presby- 

terium  und  gegen  Prediger  Rossal  dem  General -Direktorium 

mitztttheilen.  Darauf  soll  dieses  den  Wallonen,  das  Consistoire 

sup6rieur  den  Franzosen  die  Mahnung  vorhalten,  sich  sofort 

wieder  zu  vertragen  und  gegenseitige  schriftliche  Ehren- 

erklärungen auszutauschen.  Sollte  aber  diese  so  geringfügige 

Streit^^arhe  ,  zum  Gespött  aller  Lutheraner  und  zum  grossen 

Aergemiss  alier  Ehrenmänner»  nicht  beigelegt  werden»  so  wird 
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Se.  Maj.  gar  einsüich  darein  verordnen.  Las  Paatetira*) 

riaqueat  d'ltra  casads  si  Toxi  porte  la  chose  au  Roi.  Sei. 

Exc.  der  Präsident  hofft,  dass  Gamault  und  Rossal,  diese 

würdigen  Pastoren»  die  ersten  sein  werden,  welche  t>ei  den 

Gemeinden  mit  gutem  Beispiel  voranleuchten,  fermant  les  yeux 

Sur  le  passe  coinine  non  avLMiu.  Ijaruiii  sieht  riidii  ab  von 

einem  Doppel- Verweis ;  und  Ober-Konsistürialrath  Chion  niuss 

einen  autoritativen  Brief  an  beide  Presbyterien  schreiben, 

de  laire  un  sacrifice  r^ciproque  (3.  Mai  1727).  Am  8.  Mai 

1727  wird  in  gemeinsamer  Sitzung  beider  Presbyterien  Chion  s 

Mahnbrief  verlesen,  nachdem  drei  Stunden  zuvor  Rossal  sein 

Missverständniss  bekannt,  deoi  Gamauit  abgebeten  und  seine 

alte  Freundschaft  mit  ihm  erneuert  hatte.  In  der  Sitzung 

traten  awei  Obersten  ebenso  liebenswOrdig  wie  energisch  für 

die  Aussöhnung  ein:  es  waren  Da  Cbeanoy  von  den  Wallonen 

und  Boyverdun  von  den  Franzosen:  deux  Messieurs  respec- 

tables  par  leur  rang  de  m6me  que  par  leur  piM  et  le  adle 

qu*ils  ont  pour  le  bien  de  nos  assembides,  „die  Zierden  und 

hervorragendsten  Mitglieder  unserer  Gemeinden.**  Daraufhin 
erklärte  Jd.^  wallonische  cJoiisialoiie  durch  den  Mund  des 

Predigers  Rossal,  dass  es  sich  getäuscht  habe  und  thue  ihm 

die  Beschuldigung  leid.  Nun  gaben  sich  die  beiderseitigen 

Deputirten  die  Hand  und  umarmten  einander  sincereincnl  et 

de  bon  coeur.  Das  Versöhnungs  -  Protokoll  unterzeichnete 

immer  ein  Paar  aus  jeder  Kirche,  Du  Chesnoy  und  Boyverdun; 

die  Pastoren  J.  Ganiault  und  A.  Gualtieri,  P.  Jordan  und 

M.  Rossal,  J.  Augier  und  J.  Stercki;  dann  Ravanel,  der  Anden 

et  Secr^taire  unseres  Presbyterii,  und  D.**  Cordiar,  Anden 

et  Secritaire  des  wallonischen  Presbyterium.  Tags  darauf  ant- 

worten im  gleichen  Sinne  Pastor  Augier  im  Namen  des 

Wallonischen  und  Pastor  Jordan  im  Namen  des  französischen 

Consistoire,  Chions  Brief  und  die  dankenswerthe  Vermittlung 

der  beiden  Obersten  habe  unsere  Aussöhnung  bewerkstelligt 

und  eine  gute  heilige  Eintracht  (harmonie)  wieder  hergestellt. 

Beide  Presbyterien  sagen  dem  Pastor  Cbion  ihren  wämisten 

*)  Alle  6?    Und  die  pastorlosen  Gemeinden?  —  Drakonisch i 
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Dank  uud  freuen  sich  über  den  abgeschlossenen  Frieden  im 

Sinne  ihres  erlauchten  Chefs,  des  Baron  v.  Knipphausen,  zu- 

gleich Präsident  des  General- Direktoriums  und  des  Consistoire 

supörieur,  dem  sie  für  sein  Wohlwollen  und  seine  Herablassung 

noch  besonders  danken  (9.  Mai  1727).  Einen  wQrdigen 

Abschluss  sehten  die  heikle  Sache  zu  erhalten  durch  die  Ant- 

wort Chions  an  beide  Presbyterien  (13.  Juni  1727).  £r  theilt 

ihnen  die  Freude  Sr.  Exc.  v«  Knyphausen  über  die  gütliche 

Ausgleichung  und  zugleich  den  wannen,  hochachtungsvollen 

Dank  des  Präsidenten  an  die  Heren  Du  Chesnoy  und  Boy- 

verdun  für  ihre  soins  tharitahles  et  genereux  mit. 

Am  12.  Juli  1727  proponirt  das  Köu.  Treuss.  Kelorinirte 

Kirchen  -  I'^irektoriinn  dem  Kr)ni^'.  es  bei  dem  Rescript  vom 
29.  September  1697  zu  belassen,  wonach  das  Weib  dem 

Manne  folgt.  „Sonst  werden  die  Prediger  sich  darunter  me- 

liren,  um  ihre  Heerde  zu  vermehren;  daraus  Verdruss  ent- 

stehen kann.'"  Der  Kernig  missversteht  diese  Begründung  und 

verfügt  am  Rande  den  18.  Juli  1727:  «Die  Franzosen  sollen 

zu  ihrer  Kirche  verbleiben,  die  Valons  (sie)  cu  der  Valons- 

Kirche  (sic)^  Pranens  und  Kinder  desc^ichen.*"**  Damit 

war  die  ganze  freiheitliche  Bewegung  wieder  rückgängig  ge- 

macht: es  durfte  weder  bei  der  Trauung  noch  vorher  oder 

nachher  jemand  seine  Kirche  wechseln.  Es  ist  dies  ein 

Zi  ilwiuen  des  gordischen  Knotens.  War  ein  Zuwachs  der 

Walionen  aus  der  französischen  Gemeinde  unmöglich  uud  ein 

Zuwachs  der  Franzosen  aus  der  wallonischen  Gemeinde  'gerade 

so  uiijnn^li(  h,  so  hörte  fast  jede  Ursache  des  Streites  auf. 

Und  dabei  war  doch  gerade  in  der  letzten  Zeit  die  wallonische 

Praxis  die  geworden,  dass  nicht  nur  die  Frauen  wallonisch 

blieben,  ja  die  Französisclieii  Männer  sich  nachzogen;  nein, 

dass  auch  die  wallonischen  Ehemänner  ihrer  Kirche  treu  blieben 

und  die  französischen  Frauen  —  so  die  Tochter  des  Amat, 

die  Catherine  d*Aubissard  (sie),  die  Elisabeth  Faucher,  die 
Marie  Jeanne  de  (I)  Puech,  die  Margu^rite  Aubissard  (sie), 

o.  a.  —  in  die  wallonische  Kirche  nach  sich  zogen. 

Man  konnte  wohl  denken,  dass  die  Wallonen,  welche 

das  Edikt  vom  29.  September  1697  aufzuheben  vermochten, 

.  j  .1^  .^  l  y  Google 
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auch  jetzt  nicht  ruhen  würden,  bis  es  ihnen  gelänge,  die  Wahl- 

freiheit vom  20.  Januar  1698  ̂ unicksuerobem. 

Doch  auch  den  Franzosen  /w^*r  die  neue  Margtnalver- 

ftigung  unbehagUch,  weil  sie  gawohnt  waren,  dass  „stets  der 

Mann  entscheidet  Auch  sei  über  die  aus  solchen  Mischehen 

geborenen  Kinder  nichts  bestimmt.  Die  würden  eine  Quelle 

neuer  Streitigkeiten  geben,  da  jeder  Theil  dieselben  wurde 

nach  steh  ziehen  wollen.  Auch  k&nnten  fortan  beide  Ehegatten 

niemals  mehr  zusammen  2um  Tisch  des  Herrn  treten.  Ob 

es  nicht  doch  erlaubt  werden  könnte,  dass  diejenigen  Frauen 

zur  Kirche  ihres  .Nhii.i.cs  dürften  ubertreten,  die  sich  vun 

Herzen  danach  sehnten,  was  docli  vielen  Familien  sehr  tröstUch 

sein  würde. '  So  die  allcrunterthänigste  Vorstellung  unseres 
Presbyterii  vom  3.  März  1728. 

hizwischen  befanden  sich  in  der  ailerpeiulichsten  l«age 

auch  die  beiden  oberen  Kirchenbehörden,  das  Evanjjife» 

lisch  -  Keforniirte  Kirchendirektoriuni  und  das  Consistoire 

superieur,  weil  durch  das  Rand •  Dekret  alle  ihre  früheren 

Verfugungen  sich  aufhoben.  Jeder  Rath  suchte  nun  die 

königlichen  Worte  anders  zu  interpretiren.  Das  Wirrsal 

wuchs. 

Endlich  am  4.  Sept.  1727  fasste  sich  zunächst  das  Kirchen* 

Direktorium  den  Muth,  den  König  um  Auslegung  seiner  eigenen 

Worte  zu  bitten.  „Nun  schreiben  sie,  würde  annoch  von  Ew. 

K«'>n.  Maj.  allerunachgsten  Dekiaialion  dependiren.  wie  es  zu 

halten,  wann  eine  Wallonin  einen  l'ranlzosen  oder  eine 
Prantzosin  einen  Wallonen  heurathet :  oh  nicht  solchen 

Falls  jede  Frau  zu  der  Kirchen,  zu  welcher  sich  ihr  Mann 

hält,  auch  halten  solle;  desgl.  auch  die  hiernächst  von  ihr 

gebornen  Kinder?"  Der  Könii,'  Oer  verharrt  bei  seinem 

Dekret  durch  neues  Marginal:  „Der  Walion  bleibet  bei  der 

Wallonen -Kirche,  die  französische  Frauen  zur  franzö- 

sischen Kirche.**  —  Auch  diese  königliche  Deklaration  wird 

dem  Consistoire  supörieur  am  26.  September  1727  mitgetheilt**^ 

und  die  Behörde  verbreitet  sie  weiter.  Der  Sinn  des  Königs 

ist  ganz  klar:  er  argumentirt  nur  aus  dem  letzten  Beispiel: 

Heirathgt  eine  Französin  einen  Walbnen,  so  bleibt  jeder  was 



—    1040  — 

er  ist:  desgleichen  ums^ekehrt.  Am  besten  keine  Mischehen. 

Herüber-  und  Hinübcr-La|^en  ist  abgeschnitten. 

Dessenungeaclitei  fas?'  naii  auch  unser  Consistoire  fran^ais 

noch  einmal  Muth.  Am  ii.  Sept.  1730  bittet  es,  gez.  Paul 

Jordan  und  als  Secrötaire  Jar.  Cuny,  um  königliche  Konfir- 

mation des  Edikts  vom  29.  September  1697,  wonach  Frauen 

und  Kinder  der  Nation  (!)  de«  Mannes  zu  folgen  bfttten. 

Oder  *doch  wenigstens  zu  bestimmen,  wohin  denn  die  Kinder 

solcher  Mischehen  gehören  sollten,  damit  nicht  zwischen  Mann 

und  Frau  Ehezwist  entsteht  Auch  könnten  ja  fortan  Mann 

und  Frau  nicht  mehr  zusammen  zur  Kirche  gehen.  Und 

wenn  beide  Gatten  zugleich  erkrankten,  so  wfirde  Ein  Pastor 

nicht  hinreichen :  man  müsste  zur  Tröstung  jedem  seinen 

eigenen  Pastor  kommen  lassen.  Auch  dadurch  könnte  Ver- 

wirrung entstehen.  Dazu  käme  der  Unterschied  in  den  Gesang- 

büchern (la  difterence  des  Psanmes)  und  der  Katechismen. 

Üb  man  nicht,  falls  man  vom  Befehl  absehen  wollte,  es  frei- 

geben könnte,  dass  die  Frau  dem  Manne  folgt?**  Auf  all'  die 
Klagen  giebt  Friedrich  Wilhelm  I.  keine  Antwort.  A  qui  la 

faute,  könnte  er  sagen.  Schliesst  keine  Mischehen:  dann  hört 

Noth  und  Klage  auf.  .  .  . 

Die  Räthe  sehen  ein,  beim  König  ist  nichts  zu  machen. 

So  räth  das  Consistoire  sup^rieur  am  29.  October  1730  beiden 

Magdeburger  Gemeinden,  sich  doch  untereinander  zu  vertragen 

(s^accorder).  Andererseits  ist  von  der  Friedfertigkeit  beider 
Gemeinden  nicht  viel  zu  erwarten.  „Alle  ihre  Streitigkeiten 

könnten  beigelegt  werden  durch  brüderliche  Duldung  (support 

fraternel);  man  predigt  sie  wohl,  aber  man  will  sie  nicht  ins 

Werk  setzen  (pratiquer).  Ob  in  der  einen  Kirche  ein  paar 

mehr  Leute  sind  als  in  der  andern,  ist  keni  so  grosser  Uebel- 

stand,  wenn  diese  Personen  nicht  beitragen,  das  Pfarramt  durch 

ihre  Gaben  zu  erhalten.  Wollen  beide,  trotz  der  Mahnungen 

ihrer  Behörden,  sich  nicht  vertragen,  wird  man  Sr.  Maj.  pro- 

pontren,  sie  zu  kombiniren.''  So  klagt  Ober-Consistorialrath 

Chion  am  20.  März  1730.  Und  später  fügt  er  hinzu:  Ces 

deux  Corps  ont  de  longue  main  une  disposition  föcheuseäla 

ddsunion.  Nichtsdestoweniger  rdth  man  ihnen  dringend  sich 
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SU  vertragen  (s'accorder).  Doch  noch  14.  November  1730 

ergeht  eine  VertiK  idigung  titiseres  Consistoire  von  6  Folio- 

seiten an  das  Wallonische.  Man  sei  drüben  so  bitter  gegen 

die  Franzosen,  als  wollten  wir  die  Wallonen  nur  überUsteDj 

betrugen  und  berauben,  während  wir  doch  ganz  dasselbe 

wollen  wie  jene,  dass  nämlich  Frau  und  Kinder  dem  Manne 

folgen.  Und  wenn  die  Wallonen  das  nicht  auch  wollten, 

warum  entHessen  sie  denn  wider  ihren  Willen  die  Frau  des 

Laurent  Laurent,  die  doch  so  gern  Wallonin  geblieben  wäre  uiid 

von  beiden  Kirchen  zugleich  Almosen  genommen  hätte?  Nous 

ne  desirons  rien  tant  rjue  r\inion  et  la  Concorde.  Endlich  am 

18.  December  1730  kommt  unter  Zuziehung  des  Oberst  Du 

Chesnoy  eine  gemeinsame  Sitzung  zu  stände.  Man  einigt  sich, 

dass  jedes  Presbyterium  besonders  die  wesentlichen  Punkte 

schriftlich  aufsetzt.  Natürlich  bitten  nun  die  Wallonen,  doch  ja 

nicht  das  Edikt  vom  29.  September  1697,  dessen  Zwang  so 

viel  Jammer  angerichtet  habe,  sondern  das  Edikt  vom  ao.  Ja- 

nuar 1698,  das  den  Heirathenden  volle  Freiheit  lasse,  zu  kon- 

firmiren.  Differenz  der  Religion  bringe  ja  keinen  ehelichen 

Zwist,  sondern  diene  nur  dazu,  die  betreffenden  beiden 

Kirchen  enger  zu  verbinden  (28.  Februar  1731).  Nach  L  iicr 

zweiten  gemeinsamen  Conferenz  bitten  die  Wallonen,  der  zu 

erwartenden  neuen  Ordre  wenigstens  keine  ruckwirkende 

Kraft  zu  geben,  sondern  die  Frauen  bei  derjenigen  Kirche  zu 

belassen,  bei  der  sie  gerade  kommuniciren.  Ferner  zu  be- 

stimmen, wem  in  Mischehen  die  Kinder  zu  folgen  hätten? 

Auch  sei,  da  das  Dekret  vom  20.  Januar  1698  allen  sich  Ver- 

heirathenden  die  FreÜieit  gebe,  nicht  abzusehen,  warum  man 

Wittwer  und  Wittwen  davon  ausschUessen  sollte?  Auch  m 

der  dritten  gemeinsamen  Conferenz  kommt  kein  Akkord  zu- 

stande.     Man  hatte  sich  verfahren. 

Da  übertrügt  der  König  am  6.  April  1731  die  Unter- 

suchung des  Streites  dem  Wirkl.  Geh.  Regierungsrath  v.  Platen 

Excellenz.  Beiden  Presbyterien  wird  nun  aufgetragen,  eine 

Speciiikation  derjenigen  Personen  einzureichen,  welche  seit 

169Ö  von  der  einen  zu  der  andern  Kirche  übergetreten  sind. 

Nun  aber  haben  die  Franzosen  darüber  bis  1710  keine  List^ 

00 
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geführt.  Auch  erinnern  sie  sich  aus  jener  Zeit  nur  eines 

Uebertritts  zu  den  Wallonen.  Seitdem  sind  14  wallonisch  ge- 

worden: drei  ausgenommen,  sind  es  lauter  Töchter  von  IVan- 

zosen  gelegentlich  der  Ileiraili  wallonischer  Männer.  Drei 

Französinnen  hingegen,  S^cbehaye,  Gacbet  und  Pelouz  sind 

an  der  Seite  ihrer  wallonischen  Männer  der  französischen 

Kirche  treu  geblieben  (u.  Juni  1731). 

Am  4.  Juni  1731  beantwortet  das  Consistoire  de  T^glise  wal* 

lonne  die  Eingabe  unseres  Presbyteriums  vom  II.  Sept  1730. 

Allerdings,  sagen  sie,  bedienen  sich  die  Franzosen  des  Katechis- 

mus von  Calvin,  wir  aber  des  Heidelberger  Katechismus.  Das 

schade  aber  den  Mischehen  nicht.  Und  wenn  beide  Eheleute 

zugleich  erki  .iiikLcii  und  es  kämen  wirklich  zwei  Pastoren,  so  wären 

jene  desto  besser  seelsor^erisch  bedient.  Wühlen  die  Wallonen, 

so  seien  sie  sehr  ungeschickt ,  puis(ju'ils  n  oiU  jamai?  uagne 
personne.  Und  Messieurs  les  Fran^ais  sind  sehr  glücklich,  da 

sie  ohne  Wühlen  noch  Herumfragen  so  beträchtliche  Erwer- 

bungen gemacht  hätten.  Auch  mischten  sie  sich  gar  zu  sehr 

in  unsre  Wirren.  Sie  verbreiteten  eine  Schrift  gegen  die 

Privatkominunion;  ständen  mit  den  Unzufriedenen  in  steter 

Fühlung  und  bei  einer  Neuaufnahme  erhoben  sich  ein  Pastor 

undeinAncien,  den  bisherigen  Wallonen  umarmend  und  beglück* 

wünschend.  Die  wallonische  Liste  vom  10.  Juli  1731  ist  vollstän- 

diger, eingehender,  interessanter,  als  die  unsre.  Danach  sind 

9  Walloninnen  an  der  Seite  tranzf  isischer  GattL-n  ihrer  Kirche 

treu  geblieben.  Uebergctreten  zu  den  Franzosen  sind  seit 

1709  9  Personen,  dann  beim  Streit  über  Privatkommunion 

und  Canticiues  21,  durch  Heirath  von  Franzosen  seil  1697: 

62  Walloninnen  auf  Grund  des  Edikts  vom  29.  Sept.  1697; 

endlich  bei  der  Rückkehr  aus  der  Fremde  9  Personen. 

Beide  Parteien  sollen  sich  nun  vor  Platen  rechtfertigen, 

warum  sie  jene  Mitglieder  der  anderen  Gemeinde  in  die  .ihre 

aufgenommen  haben? 

Am  22.  August  1731  klagt  ihm  das  wallonische  Con- 

sistoire, dass  die  es  betreifenden  Angaben  des  französischen 

Presbyteriums  über  die  Uebertritte  Yoa  Franzosea  zu  den 

Wallonen  so  ungenau  seien  (le  peu  d'exactitude):  Die 
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10.  Oct.  1699  übergetretene  Franyoise  Miot  sei  nie  Französin 

gewesen ;  scjndern,  Tochter  eines  pfäizer  Schultheiss  Ahraham 

Döcaux,  fremd  hergekommen,  habe  sie  \  on  seiner  Wahifreiheit 

mitprpfitirt.  Etienne  Ldger  existire  nicht;  Fran^ois  L^ger  hin- 

wiedentm  sei  Tapezier  und  nicht  Mützenmacher.  Eine  Jeanne 

Marlier  (III  ̂A,  61 1)  sei  ihnen  gleichfalls  unbekannt.  Marie  Made^ 

laine  Jordan,  die  Frau  des  Prediger  Gualtieri,  sei  nicht  erst  in 

Magdeburg  zu  der  wallonischen  Gemeinde  ttbergetreten,  sondern(?) 

schon  in  Bernau,  wo  ihr  Gatte  vordem  stand,  zur  französischen: 

als  Gualtieri  hier  zum  Prediger  von  den  Wallonen  gewählt 

wurde,  kam  sie  mit  ans  Hcrnau  hciuLier.  Die  Marguerite 

Ruye,  vcuve  de  Malhieu  Hau^^e.  und  die  Frau  des  Jean  Joli- 

coeur  sind  nie  Walloninnen  gewordei\  und  haben  nie  hei 

den  Wallonen  kommunicirt.  Letztere  erwiderte:  eile  ne  savait 

pourquoi  on  faisait  de  telles  inventions.  Jeau  Dusarrat, 

Buchhändler,  Pastor  Gualtieris  Schwiegersohn,  heirathete  den 

28.  Januar  1722  und  starb  schon  22.  März  1722,  ohne  Je  bei 

den  Wallonen  kommunicirt  zu  haben.  Dem  <jardiol  will  das 

französische  Presbyterium  bei  seiner  Heirath  mit  einer  Wallonin 

nur  aus  Gefälligkeit  (complaisance)  die  Entlassung  bewilligt 

haben:  Geßilligkeit  gegen  sich  selbst«  denn  es  befreite  sich 

von  einem  sehr  armen  Manne,  der  mit  der  wallonischen  Wittwe 

ihr  Haus  und  allen  Zubehör  bekam :  der  neue  Gatte  hat  dabei 

hübscli  jjrofitirt.  Donmach  bleiben  von  der  französischen  Liste 

der  zu  den  W  all-  ncn  Uebergetretenen  nur  10  libri^  und  diese 

10  sind  iil)er<^'cirotcn  auf  Grund  des  Edikts  vom  20.  Januar 

1698.'*   So  reihte  sich  Vorwurf  an  X  orwurf. 

Lxc.  V.  IMalcn  ladet  nun  die  Vertreter  beider  Presbyterien 

zum  31.  August  1731  ein  „früh  9  Uhr  in  meine  Behausung 

am  Sudenburger  Thor  allhier".  Das  Consistoire  fran^ais  be- 

dauert (29.  d.  M.),  dass  ihre  Pastoren  nicht  erscheinen  können» 

weil  sie  Tags  darauf  die  grosse  Beichtvorbereitung  abzuhalten, 

die  Presbyter  nicht,  weil  sie  die  Braunschweiger  Messe  zu  be- 

suchen haben,  v.  Platen  verlegt  darum  die  Conferenz  auf 

den  17.  September  1731.  Die  beiderseitigen  Deputirten  über- 

geben ihre  Projekte  zur  Aussöhnung  dem  Oberst  Dti  Qidnoy, 

jenem  Wallonen,  den  sowohl  das  französische  Presbyterium 

66*
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als  auch  verschiedene  Gemeindeglieder  um  seine  Vermitthing 

gebeten  hatten  (d*ajuster  ä  Taniiabie  les  difförens).  Platen 
legte  die  so  verhängniss volle  königliche  Marginalverfügung 

vom  18.  Juli  1727  zu  Grunde. 

Man  kam  über  7  Punkte  überein.  Im  §.  1  hiess  es,  dass 

auch  die  Witlwcr  und  Wittwen  bei  ihrer  Kirche  verbleiben, 

von  r^fn  K indem  aus  Mischehen  aber  der  Sohn  dem  Vater, 

die  Tochter  der  Mutter  kirchlich  gehören,  der  auf  Zeit  Ab- 

wesende endlich  bei  der  Rückkehr  sich  wieder  zu  seiner 

alten  Kirche  halten  soll  Der  §.2  lautet:  Les  Personnes  qui 

se  sont  marines  depuis  1727  resteront  dans  T^lise,  oü  elles 

ont  communis  depuis  ce  temps-lä.  Der  §.  3  giebt  die  Wahl 

der  Kirche  bei  ihrer  Verheirathung  nur  den  jungen  Madchen 

frei,  auf  Grund  des  Edikts  von  1698.  Nach  §.  5  sollen  der 

OberbehOrde  die,  beiden  Kirchen  gemeinsamen  Angelegenheiten 

immer  erst  dann  vorgetragen  und  entschieden  "werden,  wenn 
der  andere  Theil  vorher  gehört  worden  ist.  Nach  §.  7  dürfen 

die  wegen  der  Krankenkomniunion  Ausgeschiedenen  und 

deren  noch  bei  den  Wallonen  {i^eborencn  Kinder  dorthin 

zurückkehren,  sobald  sie  nur  wollen."  Die  Abi^osandten  beider 

Gemeinden  unterschrieben  am  17.  September  1731.  Tags 

darauf  ratificirte  den  V^ertrag  das  wallonische  Presbyterium 

mit  der  Bitte  an  Platen,  dass  „diejenigen,  welche  nachweisbar 

gewühlt  hätten  (brigues)  Mitglieder  der  einen  Kirche  zu  der 

andern  hinüberzuziehen,  bestraft  würden  non  seulement  par 

des  Censures,  'dont  on  a  ouT  dire  dans  certaines  occasions» 

qu*elles  ne  font  pas  beaucoup  de  mal;*)  mais  par  despeines 
pdcuniaires,  aux  quelles  la  plupart  des  gens  sont  plus  sensibles. 

Den  Pastoren  könnte  das  Wühlen  ihr  nächstes  Quartalgehalt 

kosten;  im  Wiederholungsfälle  mehr.  Dann  würden  sie  davor 

sich  wohl  hiiten." 

Das  französische  Presbyterium  ratihiliirte  den  Vertrag  nicht, 

obwohl  der  von  Du  Chesnoy  formulirte  Entwurf  dazu  ihm 

schon  vier  Wochen  vorher  übersandt  worden  war.  Allerdings 

*)  Ein  neuer  Geist  1731.  Noch  10  Jahr  fiHher  scheute  man  die  bloss 

nonüischeo  Kirchcnstrafen  mclir,  als  GeflngnisB  uiid  Zuchthaus  (lüiA,  621). 
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konnte  man  unsenn  Presbyterium  nicht  zumuthen,  einem  für 

alle  Zukunft  bestimmten  Konkordat  an  die  Spitze  ihr  fOnnliches 

Pater  peccavi  zu  stellen.  Denn  §.  1  des  Entwurfs  lautete: 

Das  Consisloire  franyais  erkennt  an,  dass  es  ̂ 'cgen  die  wal- 

lonische Kirche  in  seiner  Eint,'al)e  vorn  12.  März  1731  keine 

Bruderliebe  geübt  hat  sowohl  betieft  des  unangenehmen 

Styls  des  Gesuches,  als  auch  durch  das  Wiederaufbringen  längst 

beglichener  Streitigkeiten  oder  leichtfertig  grundloser  Gerüchte, 

die  sich  in  einem  Bericht  an  die  Oherbehörden  nicht  schicken 

und  nur  taugen,  die  herrschende  brüderliche  Einigkeit  zu  zer- 

brechen.**   Diese  Einleitung  musste  fortbleiben.  .  .  . 

Als  auf  das  nochmalige  dringende  Ersuchen  des  Oberst 

Du  Chdnoy  unsere  V6n6rable  Compagnie  ihm  seinen  Vertrags- 

entwurf nnvollzogen  zurQckstellte,  machte  in  ihrem  Namen 

Pastor  Jordan  ihm  allerlei  Bemerkungen  im  Interesse  grAsserer 

Freiheit.  Emstlich  empfehle  es  sich  vom  Vergangenen  nicht 

mehr  zu  reden.  Auch  seien  seit  den  über  40  jähren,  dass 

beide  Gemeinden  bestehen,  niemals  die  Kinder  getheilt  worden*, 

schaurige  S{)altungen  (de  terribles  divisionsj  würden  daraus  ent- 

stehen. Dabei  sei  es  hier  nie  strittig  gewesen,  dass  in  Mi  i  h- 

ehen  zwischen  beiden  Nationen  die  Kinder  dem  Vater  folgen. 

Am  19.  September  1731  wird  desshalb  der  Paragraj)h  dahin 

geändert:  Auch  wenn  die  Frau  ihrer  Kirche  verbleiben  will, 

gehören  sftnunüiche  Kinder  zur  Kirche  des  Mannes.  In 

dieser  Fassung  wird  nun  der  Vergleich  unterschrieben. 

Aber  kaum  haben  alle  ihn  vollzogen»  da  fragt  Pastor 

Jordan,  oh  es  wahr  sei,  dass  die  Wallonen,  wie  er  gehört, 

den  (15jährigen)  Albert  Dubois**  zur  Kommunion  zugelassen 

'hatten?  Als  das  bejaht  wird,  machen  wieder  beide  Kirchen  auf  ihn 

Anspruch.  Endlich  „aus  Consideration  vor  mich",  protokollirt 

Excellenz,  „geben  die  Franzosen  nach^.  Das  Consisloire  fran^;ais 

willigt  ein,  dass  Albert  du  Bois  (sie),  der  bei  seiner  llenukehr 

aus  der  Fremde  in  der  wallonischen  Kirche  koniniunicirt  hat, 

dort  verbleibe,  gerade  wie  ZoUicofter's '^)  Ehelrau  und  der 

*)  Sr.  David  Solicofre  (sie)  erscheint  1714  als  Gonaciller  de  la  Coionie 

Falatine  und  Obento*  unter  den  Wallonisclieo  Aodens,  von  denen  alle  Jahr 

die  Ultfte  (3)  austreten,  gerade  wie  3  Diacres. 
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Franzose  Schuster  J^reniie  Convcrt,   ilur  Fllise.    Tochter  des 

waliontschen  Schiisters  Isaac  Carpentier  ̂ jeheirathet  hat.®* 

Nun  versprechen  beide  Consistoires  über  dem  Vergleich  jeder 

Zeit  steif  und  fest  zu  halten  und,  als  einerlei  Religionsverwandten 

und  Brfldern  in  Christo  eignet  und  gebühret,  in  guter  Einigkeit, 

ohne  alle  Animosität  mit  einander  sich  zu  begehen.  ̂   Treulich, 

sonder  Gefährde.  Dessen  zu  Urkund  u.  s.  w.. 

Unser  Schatzmeister  Malhiautier  weigert  steh  zu  unter- 

zeichnen !  denn  der  Mann  soll  der  Frauen  Herr  sein  (te  mari  est 

le  chcf  de  sa  femmc) ;  auch  könnten  die  vom  Consistoire  supö- 

rieur  der  franz()sis(  l^eii  Gemeinde  zugeschriebenen  Albert  Dubois 

(sie),  ZolIicülYer  und  Convert  nicht  ohne  Erlaubniss  des  Con- 

sistoire supdrieur  zu  den  Wallonen  diniittirt  werden.  Dieser 

Protest  war  zweifelsohne  korrekt,  und  ohne  die  Gutheissung 

des  Consistoire  superieur  blieb  das  Konkordat  Platen  ein 

Stück  Papier.  Das  sieht  Exceilenz  ein  und  übersendet  nun- 

mehr sein  Werk  den  beiden  kirchlichen  Behörden.  Das  Con* 

sistoire  supörieur  erkannte  den  Protest  Malhiautier  als  weder 

grundlos  noch  unbillig  an,  coniirmirte  aber  um  des  lieben  Frie- 

dens willen  den  Vergleicb,  auf  Vorschlag  seines  Präsidenten 

(21.  Juli  1732),  mit  dem  Zusatz  Platen,  dass  die  dawider  han- 

delnden Prediger  mit  einer  halbjährigen  Suspension  und  Ver- 

lierung des  Salarii  pendente  suspensione  gestraft  werden  sollen. 

Obgleich  von  einer  Genehmigung  der  wallonischen  Oberhehörde 

nichts  verlautet,  wird  am  14.  October  1732  das  bestäti<;to  ' 

Exemplar  an  Platen  zurückgegeben  und  dieser  stellt  jedem 

Consistoire  ein  Exemplar  in  Abschrift  zu  (13.  Dercmber  1732). 

berichtet  auch  über  das  Erzielte  an  den  Hof  (16.  Februar  1733); 

durch  die  verhängnissvollc  Marginal -Verfügung  vom  4.  Septb. 

1727  wohl  wissend,  dass  der  König  die  Grundsätze  des  neuen 

Vertrages  nicht  billigte.  .  .  . 

Der  kaum  beigelegte  Streit  zwischen  den  Wallonen  und 

Franzosen  hinderte  erstere  nicht,  letztere  um  einen  Beitrag 

für  ihre  Kirchen-Reparaturen  zu  bitten.  Das  wallonische  Bitt- 

schreiben vom  14.  August  1734  J.  Atigier,  Past  mo- 

d^rateur;  Jean  Ga^pard  Reclam,  Ancien  et  Secr^taire.  Die 

Franzosen  bewilligten  10  Thlr.. 

.  kj  .i^od  by  Google 
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Inzwischen  hatten  am  19.  August  1731  auch  die 

Wallonen  den  Widerstand  gc^en  die  bei  uns  längst  einp;c- 

führten  Cantique^?  im  Presb\terio  gebrochen,  die  am  16,  März 

1732  zusannniengetretenen  Faiiiilienhäupter  die  Einführung  mit 

allen  Stimmen  gegen  eine  beschlossen:'^)  auch  der  Beschluss 

am  4.  Ai)ril  1732  die  königliche  Billigung  gefiinden.** 

Der  Friede  war  hergestellt  Die  unterstützungsbedürftige 

Familie  des  Elia  Bernolat  ist  zur  Hälfte  wallonisch.  Als 

unser  Consistoire  ihr  im  Winter  1731  ein  Schock  Holz  zu- 

wendet» zahlt  das  Consistoire  wallon  die  Hälfte  mit  17  Vt  ̂ * 

an  das  unsere  zurück  (6.  December).  Als  die  Franzosen  die 

Tochter  ihres  Börgers**  und  Perrflckenmachers  Benjamin  Dinant 

aus  Metz  und  Khefrau  des  französischen  Bürgers und  Per- 

rückenmachers  Antoine  Favas  aus  Berlin  zur  Kommunion  zu- 

lassen [wahrscheinlich  ohne  die  bei  Schliessung  der  Eheu  vor- 

geschriebene Erklänmg  der  Braut  über  die  Wahl  der  Kirche 

zu  Protokoll  zu  nehmen  und  den  W'allonen  mitzutheilen],  ent- 
schuldigen sie  ihre  Unregelmässigkeit  (irregularit6)  mit  einem 

blossen  Vergessen  (pur  oubli).  Zur  Begründung  der  dies- 

seitigen Mittheilung  einer  Berliner  Ordre  an  die  Wallonen  in 

französischer  Uebersetzung.  erklärt  unser  Pastor  PeUoutier,  die 

Wallonen  hätten  es  ja  bei  Befehlen,  welche  die  Franzosen 

mitbeträfen,  wenn  jene  in  deutscher  Sprache  eigangen  waren, 

ebenso  gemacht  (11.  Nov.  1735),  und  ftigt  die  Versicherung 

hinzu,  es  sei  nur  geschehen,  pour  leur  ̂ pargner  la  peine 

d'une  traduction.*' 

Welch  eine  Hochachtmig  man  damals  vor  dem  Ansehen 

und  Einfluss  der  Wallonen  hatte,  erhellt  aus  dem  Fall  Karrer. 

Der  reformirte  Schuhmacher  David  Karrer  aus  dem  Fürsten- 

thum Kempten  in  Schwaben  war  am  15.  August  1735  nach 

abgelegtem  Eid  der  Treue  in  die  französische  Bürgerschaft, 

auf  Grund  des  Edikts  vom  6.  Juni  1721  aufgenommen  worden.'® 

Da  beschwerte  sich  der  deutsche  altstädtische  Magistrat. 

Diesem  pflichtete  die  Domainenkammer  bei,  dieser  der  Hof. 

Wir  mussten  Karrer  entlassen.    Alsbald  meldete  er  sich 

*)  Un  Jeune  hanme  dct  OMindres  trouvtH  Ics  Pwaumci  pfa»  boiux. 
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bei  den  Wallonen.  Hier  vsurdc  o  ais  Pfälzer  Bürger  ange- 

nommen, ohne  dass  der  Altslädler  iMaj;istrat  etwas  dagegen 

vermochte.  Die  Justice  frangaise  aber  bemerkte  dazu 

im  Bericht  an  die  Justice  fran^aise  sii|}6neure  30.  December 

1738:  Le  Magistrat  de  ia  Colonie  palatine,  qui  a  plus  de 

protecteurs  que  la  Justice  fran^aise,  a  fait  rövoquer  l'ordre.*) 

Am  26.  August  1735  bittet  Barth61emy  Pascal«  Handschuh- 

macher, Franzose  von  Vater-  und  Mutter-Seite  —  wohl  ein 

Sohn  des  Nicolas  Pascal,  des  StrumpiwirkerB  aus  Rouabon  (sie)  im 

Dauphin^**  —  sich  bei  seinem  Etablissement  zu  den  Wallonen 

schlagen  zu  dürfen,  weil  es  bei  den  Franzosen  viel  Handschuh- 

macher gebe  —  in  der  Liste  von  1721  sind  6  Meister  ver- 

zeichnet,***  —  bei  den  Wallonen  wenig,  so  dass  er  dort  mehr 

Absatz  gewinnen  und  seinen  Lebensunterhalt  leichter  finden 

könnte.  Der  Minister  schreibt  3.  September  1735.  „Dieses 

Suchen  findet  nicht  statt.** 

Indessen  Ausnalimefälle  traten  immer  wieder  hervor.  So 

hatte  Pierre  Coulomb,  Strumpfnadehnacher  aus  Montpellier 

im  Langued'oc,  Bürger  der  hiesigen  französischen  Colonie  seit 

Juni  168^^  die  Madelaine  Peloux,  Wittwe  des  BQrger- 

meisters  ZoUicofre  (sie)  von  der  wallonischen  Colonie  ge- 

heirathet  Nun  brachte  er  aber  sieben  Kinder  aus  erster  Ehe 

mit  Diese  sieben  musste  (!)  allsonntdglich  die  Stiefmutter  zu 

der  Kirche  fOhren,  von  der  sie  abhangen  (de  laquelle  ils 

döpendent).  Er  bittet  deshalb  das  wallonische  Presbyterium 

um  ein  Dimiasorlale  für  seine  Frau.  Dieses  verweigert  es 

auf  Grund  des  Concordat  Platen,  Art  2,  wonach  Wittwen, 

die  sich  wieder  verheirathen,  in  der  Kirche  ihres  verstorbenen 

Gatten    verbleiben    müssen.  Das    Consistoire  superieur 

empfiehlt  das  Gesuih  dem  Grand  Directoire,  da  ihm  Coulomb  s 

Grunde  zutreffend  erscheinen.  In  der  Verantwortung?  vom 

3.  November  1738,  untz.  B.  Bocquet,  pasteur  moderateur.  und 

Jean  Gaspard  Reclam,  ancien  et  secretaire,  findet  das  wal- 

lonische Presbyterium  es  wenig  erbaulich,  dass  Coulomb  seine 

')  Welche  weittragenden  Wirkungen  der  Fall  Karrer  auf  <lie  Combination 
der  3  Nationen,  die  Akklimatisirung  der  Exulanten  und  die  Herstellung  der 

Staatsetnheit  hatte  S.  hier  Uli  A,  167.  739  f.  741. 
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Frau  hindern  wolle,  ihre  Füsse  wieder  in  die  wallonische 

Kirche  2U  setzen  und  dort  seit  ihrer  Wiederverheirathung  211 

kommumdren.    Präsident  Reichenbach  beruft  die  Pastoren 

beider  Kirchen  zusammen  und  verweist  den  voi^eforderten 

Coulomb  auf  das  Concordat  Platen.  Darauf  verfügt  das 

Consistoire  superieur,  Cnulunib  habe  sich  in  Güte  mit  dem 

wallonischen  Presbytermm  abzufinden.  Sollte  er  aber  das 

Conkordat  anfechten,  so  würde  gegen  ihn  mit  allem  Ernste 

eingeschritten  werden.  Als  Coulomb  höflich  von  neuem 

bittet^  doch  eme  Ausnahme  zu  machen  in  diesem  sonderbaren 

casu,  weigert  sich  das  wallonische  Presbyterium  zum  dritten 

Male,  da  es  vom  Grand  Directoire  keine  Ordre  habe,  das 

Conkordat  zu  durchbrechen.  Nun  empfehlen  sowohl  das 

Consistdre  supdrieur  als  auch  das  General -Directorium  bei 

▼oUar  Avfreehtarhaltimg  des  Concordats,  dem  Petitum  aus* 

nahmsweise  zu  deferiren,  ohne  Consequenz  fQr  andere  Ffllle 

•  (12.  und  13.  April  1739).  DerKOnig  aber  erklärt  unter  dem 

13.  Mai  1739  das  Platen'sche  Conkordat  für  gesetzlich  kraft- 

tos, weil  es  noch  seine  Genehmigung  nicht  erhalten  habe. 

Die  Prediger  beider  Gemeinden  wurden  aufgefordert,  es  bei 

Hofe  einzureichen.  Das  geschah.  Und  am  23.  October  1739 

wurde  es  bestätigt.  Am  28.  Juni  zuvor  hatten  die  Wallonen 

die  Ausnahme  zugestanden.  .  .  . 

Wie  anfang  der  zwanziger  Jahre  der  Anschluss  an  die 

Franzosen  zum  guten  Ton  der  Altgläubigen  gehörte,  so  greift 

Jetzt  in  der  Magdeburger  französischen  Colonie  die  Neigung  für 

den  Uebertrltt  za  den  Wallonen  immer  mehr  um  sich.  Die 

Rflckströmung  erfasst  besonders  die  um  der  Krankenkommunion 

willen  Abgefallenen  und  ihre  Kinder. 

Abraham  Mommejan,  auch  Montnieja,  Schwertfeger,  eben 

erst  französischer  Bürger  seit  5.  Juli  1741,  ein  Sohn  des- 

Andre  Mommejan,  eines  Schuhmachers  aus  Negrepelisse  en 

Guienne  und  der  Marie  Coccu,^"^  trägt  am  24,  August  1741  in 

Berlin  das  (  iesuch  vor,  er  habe  sich  in  seiner  Geburtsstadt  Ma<,^dc- 

huT<^  zwar  bei  der  franzfjsischen  Colonie  gesetzt.  Und  1710  be- 

gegnen wir  auch  Strumplwirker  Abraham  Coccu  unter  den 

Franzosen.  ̂ ''^    Da  aber  seine  Mutter  Plälzerin  war«  so  habe 



er  bisher  der  wationischen  Kirche  beigewohnt  und  möchte 

nun  auch  zur  Pfälzer  Colonie  gehören. 

Samuel  du  Four  (geb.  13.  8.  1704),  von  seinem  Vater, 

Antoine  II.  Du  Four,  gezwungen  als  Kind  zur  französischen 

Kirche  mit  ihm  Überzutreten,  erfuhr  durch  den  in  ihn  drin- 

genden Pastor  Augier,  dass,  wie  seine  Ehefrau  und  deren 

Sohn  erster  Ehe,  genannt  Charlet,  so  auch  alle  seine  Ahnen 

und  Anverwandten  zur  wallonischen  Kirche  gehören.  Darum 

liess  er  auch  seinen  Sohn  dortselbst  einsegnen  und  mit  dem 

Stiefsohn  zusammen  zum  Tisch  des  Herrn  treten.  Da  nun 

die  beiden  Sr)hne  seiner  Frau  in  Compa^nie  em  Material- 

geschäft etabliren  wollen,  so  bittet  er  Sei.  Maj.,  zu  gestatten, 

dass  auch  er  mit  seinem  Sohne  zu  den  Wallonen  übertrete.  Längst 

hätte  er  beim  französischen  Presbyterium  diesen  Schritt  ein- 

geleitet^ wenn  er  nicht  bei  der  Einsegnimg  beider  Kinder 

bettlägerig  krank  gewesen  wäre  (IL  November  1747).  Das 

Conststoire  supörieur  genehmigt  des  Sohnes  Uebertritt  wegen 

der  einzigartigen  Umstände,  schlägt  jedoch  den  Uebertritt  des 

.  Vaters  ab  (19.  d.  M.).  Dennoch  nehmen  die  Wallonen  auch 

Samuel  Dufour  ohne  Dimissoriale  an.  Auf  die  Beschwerde 

*  der  Franzosen  wird  jene  Uebertretung  des  Conkordats  durch 

(las  Direktfjnuin  der  Evangelisch  -  reformirten  Kirchen  gemiss- 

billigt,  vom  Consistoire  sup^rieur  indessen  der  Kail^  ertheilt, 

die  Sache  nicht  weiter  zu  verfolgen,  de  ne  s  obstmer  ä  ravoir 

un  sujel,  qui  a  eu  la  legeret6  de  changer  faciloinent 

(21.  November  1747).  Somit  verblieb  Samuel  Dufour  Wallone. 

Am  28.  Febniar  1758  bittet  auch  Samuel's  Bruder  Abraham 

Dufour  (geb.  28.  3.  1711),  um  seiner  wallonischen  Frau  willen, 

zu  gestatten,  dass  seine  Töchter  zu  den  Wallonen  übergehen. 

£r  selbst  verspricht  dag^en,  sich  mit  seinen  Söhnen  zu  den 

Franzosen  zu  halten.  Unser  Presbyterium,  dem  das  Consistoire 

sup^rieur  die  Entscheidung  überlässt,  willigt  ein,  bittet  aber 

die  Oberhörde,  das  Conkordat  als  bestes  Priedensinslniment 

zwischen  beiden  Kirchen  doch  aufrecht  zu  erhalten. 

Auch  I'ierre  Favreau's  Vater  hatte  ihn  als  Kind  f,'ezwungen, 

von  der  wallonischen  zur  franzi'jsischen  Kirche  überzutreten. 

Inzwischen  war  er  Pfälzer  Bürger  geworden.    Da  nun  seine 
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Verwandten  und  auch  seine  Braut  wallonisch  seien,  so  bittet 

auch  er  das  Consistoire  sup^rieur,  2u  den  Wallonen  zlurück- 

treten  zu  dürfen  (1.  Juli  1750).  Da  aus  Berlin  keine  Antwort 

erfolgt,  sendet  er  eine  neue  Petition  ein  zu  Händen  des  König« 

selbst  (26.  October  d.  J  ).  Pour  ne  pas  importuncr  le  Roi, 

,  sentirt  de  Jariges  fiir  ausnahmsweise  Genehmigung,  falls  sich 

Favreau  von  seinem  Plan  nicht  abbringen  liesse.  Dem  treten 

die  andern  ÜberrSthe  hei.  Das  franz^Ssische  Presbyterium  aber 

klagt,  dass  dieselben  Gründe,  die  Pierre  Favreau  anführt,  auch  bei 

seinem  Bruder  und  bei  vielen  andern  zutreffen  würden  und 

dass,  wenn  diese  alle  wieder  austräten,  die  Armen-Kasse*) 

den  Verlust  sehr  schmerzlich  empfinden  würde.  Höre  man 

doch  sdion  jetzt  die  Führer  der  wallonischen  Kirche,  dass 

solange  wie  in  unserer  Kirche  sich  noch  irgend  welche  Nach- 

kommen derjenigen  befinden,  welche  einst  ihre  Glieder  waren 

und  in  den  Wirren  von  1720  ausgetreten  sind,  sie  das  äusserste 

anstrengen  würden,  um  sie  zum  Rficktritt  zu  bewegen  (pour 

les  en^'a^er  h  y  rentrer)**)  und  das  würde  zwischen  beiden 

Kirchen  eine  uiiversiegliche  Quelle  von  Zwistigkeiten  werden 

(source  intarissable  de  divisions  entre  les  deux  6glises). 

Nun  schlägt  das  Consisioire  sup^rieur  Tausch  vor:  statt 

Favreau,  der  zu  den  Wallonen  möchte,  den  Isaac  Bonte,  der, 

dicht  neben  der  französischen  Kirche  wohnend  und  Gatte  einer 

Französin,  zu  den  Franzosen  übertreten  möchte  (26.  December 

17501  Und  von  neuem  klagt  Favreau,  bourgeois  et  brasseur 

de  la  Colonie  palatine  de  Magdebourg,  bei  dem  in  Aussicht 

genommenen  Uebertritt  zu  den  Wallonen  drängten  ihn  die 

Verwandten  seiner  Frau :  die  Verzögerung  bringe  Unfrieden  in 

die  Familien.  Das  wallonische  Presbyterium  willigt  endlich  in  den 

von  Berlin  aus  vorgeschlagenen  Tausch,  falls  nämlich  kaac 

Bonte  allein  übertritt,  seine  Familie  aber  wallonisch  bleibt. 

Während  die  Verhandlung  schwebt,  nimmt  ohne  franzö- 

sisches DiiTiissorialc  das  uallonisi  lie  l*resl)\ tcriiim  den  Tierre 

Favreau  zur  Ostcrkonimunion  an,  das  Conkordat  damit  formlich 

*)  Unter  Friedrich  dem  Grossen  ist  ncrvus  renim  gerendarum  nicht  mehr 
d«s  gUubige  Gebet. 

**)  War  ihnen  das  tu  verdenkeA?  Jeder  sucht  doch  das  Verlorene. 

.  kj  .i^od  by  Google 
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durchbrechend.  Desswegen  ist  man  in  Berlin  so  böse  nicht :  de 

Jarriges^)  hfllt  das  Conkordat  iUr  eine  uimfltse  Schranke 

derReligionslrelhelt :  Le  Concordat,  qui  s*oppo6e  ä  cette  libert^, 

ne  doit  donc  6tre  observö  qu*en  tant  qiie  le  bien  public  (Staats- 
wohlfahrt) ou  oelui  des  denx  (!)  dglises  Pexige  n^cessairement 

Dem  tritt  Friedrich  der  Grosse  bei  (1.  Mai  1751),  absolut 

jede  Gene  in  Religions-  und  Kultus-Sachen  verbietend  und 

mit  dem  chcirakteristischen  Zusatz:  Les  affaires  ont  bien 

changees  de  face,  depuis  1  etablissemcnt  des  deux  6glises. 

Gegengez.  Danckelmann.  Das  Dekret  mit  dem  neuen  Princip 

erhielt  unser  Presbyterium  am  17.  Juni  1751. 

So  war  die  kirchliche  Ordnung  abgethan.  Unser  Pres- 

byterium beschloss  ohne  Dimissoriale  jeden  Wallonen,  der  sich 

melden  wOrde,  aufeunehmen.  Auch  durfte  kein  Dimissoriale 

geweigert  werden.  Die  Wallonen  begrifiEen,  dass  sich  die 

zweischneidige  Freiheit  ebenso  gut  auch  einmal  gegen  sie 

'  kehren  könne.  Sie  suchten  desshalb  selber  nach  Ordnung 
und  Vertrag  mit  uns.  Auch  hielten  die  Gemeinden  noch  auf 

Dimissoriale. 

*  Während  "früher  die  1  raucn  nach  Recht  und  Geselz  schon 

ohne  weiteres  zur  Gemeinde  ihrer  Männer  geliörien,  bat  jetzt 

Isaac  Baiileu  ausdrückhch  erst  um  ein  Dimissoriale  von  uns  für 

seine  Fran  Marie  Bastien.  Auch  bat  Bürgermeister  ZoUicoffre*®* 
um  ein  Dimissoriale  beim  französischen  Consistorium  für  seine 

FratL  Ebenso  erhielten  ihr  Dimissoriale  durch  unser  Presby- 

terium Schuhmacher  Couvert  und  Brauer  Abraham  Daboia. 

So  lenkten  die  Wallonen  in  das  Concordat  wieder  ein. 

Wie  der  We<;hsel  in  den  Regierong^-AnscbAUiingen 

sich  albnälig  angebahnt  hatte,  erfahren  wir  aus  den 

Fallen  Abraham  Gruson**')  und  Antoine  Dufour.  Beide 

gingen  leichtfertig  ohne  Dimissoriale  2u  den  Wallonen 

über  (la  l^geret^  de  changer).^*'  Der  Streit  über  Abraham 

Gruson  zog  sich  seit  1742  durch  fünf  Jahre  hin  und  füllt 

in  unseren  Akten  92  FoHoseiten.  Es  erhellt,  dass  lors  des 

troubles  de  l  eglise  walionne,  occasion^s  par  l  introduction  des 

•)   Ueber  den  Grosskanzler  Phil.  Jos.  Pandin  de  Jarige  S.  Tollin:  «Die 

üherkominissrjre  und  Minister"  in  Berinpuier's  Colonie  18^2  S.  180  fg. 

**)  Die  FamiUe  stammt  aus  Calais  S.  hier  III '  A.  434  No.  82. 

.  j  .1^  .^  l  y  Google 
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Cantiques,  Gmson's  Vater  zu  den  Franzosen  übertrat  und  sein 
neugeboren  Kind  in  unserer  Kirche  taufen  Hess.  Abraham 

bekennt,  dass  er  seitdem  (depuis)  immer  darüber  Leide  ge- 

tragen habe.  Nun  heirathete  er  die  Wittwe  des  Wallonen 

Bonenftnt,  und  übernahm  damit  eine  PfiUzer  BrauereL 

Seitdem  trat  er  mit  seinen  Schwestern  zu  denWaUonen,  wo 

sie  Verwandte  hatten.  Das  Consistoire  firan^is  wehrte  sich, 

ohne  ausdrücklichen  Befehl  seiner  Oberbehörde  ein  Dimissoriale 

zu  ertheilen  (22.  Juli  und  4.  September  1742). 

Das  Consistoire  supdrieur  erkennt  das  Recht  unserer  Kirche 

auf  die  drei  Personeii  an,  räth  aber,  um  des  lieben  Friedens 

willen  wiederum  nachzugeben,  durch  Ertheilun^  des  Dimis- 

.  Süriale.  Grujon  wird  vori^eladen,  um  es  zu  erheben.  Üiid 

das  Retormirte  Kirchen-Direktorium  stellt  17  DeremVser  1744 

den  Grundsatz  wieder  her,  dass  denjenigen  Wallonischen 

Familien  und  ihren  Descendenten,  welche  1720,  1721  und 

1739  von  der  walioniachen  zur  fraiiz<l8lachea  Kirche  über^ 

gstreten  sind,  es  firsl  stdieii  solle,  «ur  wallonischen  Kirche 

znrQckstttretsiL  Von  Reichenbach,  Präsident  zugleich  des 

General-Direktorii  und  des  Consistoire  supörieur,  musste  solche 

Streitigkeiten  persönlich  wie  eine  Art  Viertheilung  empfinden 

und  wirft  daher  bei  dieser  Gelegenheit  die  alte  Frage  auf, 

ob  man  nicht  t>es8er  thäte,  beide  üransOslsdi  sprechende 

rcformirte  Kirchen  zu  vereinigen  (de  r6unir  les  deux  ̂ glises 

en  une  seule,  19.  Januar  1745)? 

Dank  der  so  heifinnenden  Strömung  hatten  flie  Wallonen, 

ausser  den  Schwestern  Grujon  (Gnison)  einen  jungen  Dubois, 

alle  drei  bei  uns  geboren  und  getauft,  entgegen  dem  Conkordat 

und  ohne  Wissen  der  Franzosen,  zu  denen  sie  gehörten,  in 

ihre  Communion  angenommen.  In  der  gemeinsamen  Sitzung 

vom  9.  September  1743,  an  welcher  von  den  WaUonen  Pastor 

Boquet  und  die  Andens  Redam  und  Bonte  theilnahmen,  gaben 

sie  zu,  dass  die  Annahme  des  jungen  Dubois  übereilt  war. 

Doch  hatten  nicht  sie  das  zu  verantworten,  sondern  die 

Familie  Panhuis,'^)  die  ihn  erzogen  habe  und  welche  der 

Waise  wie  eit,'ene  Eltern  liebte  und  verehrte.  Was  nun  aber 

*)  Ucber  die  Fanhuis  und  Dubois  S.  hier  III*  A  41  i,  vu  ö. 



Grujon's  Schwestern  betrifft,  so  hätten  diese  avec  leur  iierte 
ihnen  in  die  Ohren  geschrieen,  sie  seien  dank  ihrer  kräftigen 

Eingabe  bei,  der  ̂   »herhörde,  auf  welche  die  Franzosen  ge> 

schwiegen,  von  den  letzteren  entlassen  worden.  Wie  sie  jetzt 

hörten ,  sei  das  nicht  der  Fall.  £s  beruhe  auf  Missverständntss. 

Ingemäss  der  wallonischen  Darlegung  trugen  die  Fran- 

zosen darauf  an,  jene  Uebertritte ,  die  beide  erklärtermassen 

unbegründet  seien/)  als  ungeschehen  zu  betrachten.  Die 

Wallonen  weigerten  es,  weil  die  Ahnen  zu  ihnen  gehört  hätten. 

Das  Conkordat  war  damit  durchbrochen  :  man  stand  wieder 

weit  ab  von  einer  erbaulichen  Einheit  und  Eintracht.  Schliess- 

lich schlägt  unser  Preshyteriuni  vor.  die  drei  jüngeren  Leute 

den  Wallünen  zu  überlassen,  falls  diese  uns  die  Frau  Samuel 

Dufour,  Sara  geb.  Ronle  und  Sohn  Antoine  III.**)  dafür  geben. 

Da  befahlen  die  Wallonen  den  3  jungen  Leuten,  zu  uns  zurück- 

zutreten (29.  Juni  1744).  Jetzt  aber  bittet  Jean  Pierre  Dubois 

inständigst  das  Consistoire  superieur  ihm  ein  Dimissoriale  für 

die  Wallonen  zu  verschaffen.  Das  Consistoire  superieur,  des 

Streits  gegen  die  Stärkeren  müde,  empfiehlt  wiederum  nach- 

zugeben (18.  November  d.  J.). 

Bei  den  häufigen  Uebertritten  und  den  daran  sich 

meist  anknüpfenden  Streitigkeiten  sentirt  Ende  Oktober 

1750  der  Präsident  des  Consistoire  superieur  und  baldige  Gross- 

kanzler**** de  Jariges,'**  wenn  der  König  Orient irt  wäre,  um 

was  man  sich  sUeiLet;  würde  er  nicht  verlehlcti,  beide  Kirchen 

zu  vereinigen  (il  ne  nmiKjuerait  pas  de  comhiner  les  deu\ 

cLjlibesj  imd  dadurch  drei  Pfarrgehälter  zu  sparen,  ohne 

weder  der  walhjuischen  noch  der  Iranzösichen  Colonie  zu 

schaden,  da  ja  in  beiden  der  Gottesdienst  iranzüsiscli  abgehallen 

wird  und  die  eine  Kirche  fast  ausreicht,  die  Gesammtheerde 

(tout  le  troupeau)  zu  umfassen.  Und  im  nächsten  Frühjahr 

lautet  das  Votum  von  Jariges  (sie;:  ̂ Was  kümmert  es  den 

König,  ob  ein  französisch  redender  Reformirter  bei  den  Fran- 

zosen oder  bei  den  auch  französisch  predigenden  Wallonen 

*)  Par  la  raison  t^u'oii  ne  pouvait  pas  tabler  sur  une  prccipiuilion. 

**)  Antoine IILDnfoiirheirathetc am 8.  Oct.  1758 die  Rachel.  Tochter  des 
Brauers  Abraham  Bonenfant.  Ihr  Kind  Antenne  IV.  Dufbur  starb  schon 

31.  October  1760. 
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zum  heiligen  AbeDdiuahl  geht?  Hier  in  Berlin  kann  ein 

Reformirter  und  ein  deutscher  Lutheraner  koxnmunidren, 

in  welcher  Kirche  seiner  Religon  es  ihm  gefällt  Und  die 

Katfaolüeen  geniessen  aUerwärts  derselben  Freiheit.  Sobald 

man  beide  Magdeburger  Kirchen  vereinigt,  versiegt  sofort  die 

Quelle  all*  dieser  Streitigkeiten,  und  der  König  würde  jährlich 

etwa  1000  Thlr.  Preussisch  sparen.*)  Ehemals  war  schon 

eine  dieser  beiden  Kirchen  zahlreicher,  als  jetzt  beide  zusammen 

suid.  Das  Consistoire  superieur  braucht  bloss  den  beider- 

seitigen Pastoren  zu  verstehen  zu  geben,  dass  es,  im  Fall 

neuer  Zwisliykeiten,  sich  genöthigt  sehen  werde,  dem  Köni^ 

jenes  Heilmittel  (exp6dient)  zu  unterbreiten  :  dann  werden  sie 

schon  sorgfältiger  den  Zank  vermeiden,  als  bisher  geschieht." 

In  der  That  antwortet  „der  KOnig",  gez.  Dankelmann, 

1.  Mai  1751  dem  hies.  Presbyteritun :  „Peut-^tre  la  R^union 

des  deux  ̂ glUes,  qui  professent  Tune  et  l'autre  la  möme 
religion  et  qui  ont  le  mSme  culte,  serait  le  seul  moyen  de 

couper  court  k  toutes  les  contestations.  Ob  sie  es  daher  nicht 

vorziehen  wollten»  sich  zu  vertragen,  ohne  ihre  Klagen  hier- 

her zu  bringen?**.  ,  , 

Sehr  merkwürdig  bei  diesen  Drohungen  ist,  dass  wir  als 

den  Väter  des  Gedankens  denjenigen  anzu.chcn  haben,  der. 

ehe  er  in  das  Ober-Consistoriuiu  trat,  Pfarrer  unserer  Gemeinde 

war,  Pello^tier.  Dieser  hatte  vorgeschlafen,  denen,  welche 

von  der  einen  Gemeinde  zur  andern  übergehen  wollten .  zu- 

zurufen, sie  möchten  nur  Geduld  haben :  man  gehe  damit  um, 

beide  Gemeinden  zu  vereinigen.  „Ich  bin  überzeugt,  sentirt 

Pelloutier  15.  Februar  d.  J.,  dass  diese  gelinde  Drohung  dem 

Prediger,  welcher  derartige  Klagen  aufsetzt,  Halt  gebieten 

werde,  um  so  mehr,  als  seine  Kollegen  ihm  nicht  zustimmen, 

weder  die  wallonischen  noch  die  französischen.**  Die  andern 

Ober-Konsistorialräthe  fiirchCen  damit  neuen  Parteiungen  fiahn 

zu  brechen.  Nur  Jarriges  hofft  durch  solch*  eine  Drohung 
an  die  Presbyterien  alle  Wflhlereien  und  Wühlereien  kurz 

abzuschneiden. 

*)  Geldtparen  wird  jtrtzt  Kirchenprincip .  wie  es  längst  Staatsprincip 

gewesen  war.  Ohne  »Krieg  in  Sicht,"  welch  ein  Maramomsrou»  i 
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Das  religiöse  Interesse  tritt  nun  auf  beiden  Seiten  zurück: 

alles  stempelt  sich  um  in  Brot-  und  Geldfragen. 

Im  Juli  1773  beschwert  sich  der  wallonische  Magistrat, 

dass  die  Franzosen  wallonische  Bräute  von  Franzosen  trauen 

ohne  ProklamatioiMSClMin.^^''  Und  dabei  koste  dieser  doch 

nur  8  Ggr.,  den  Armen  aber  gamichts.  Es  handelte  sich  um 

die  Wittwe  NoUer,  verehUchte  Pierre  Andr^,  eine  ganz 

arme  Person,  deren  Kinder  man  im  wallonischen  Watsenhause 

versorgt  wusste.  Dennoch  verspricht  das  Consistoire  fran^ais, 

es  solle  dergleichen  nicht  wieder  vorkommen.  Dagegen 

weij»em  sie  sich,  für  die  bisher  Unverehlichten  sich  von 

der  bürgerlichen  Bchtifde  erst  einen  Proklamations-Schein  zu 

erbitten,  da  die^e  Formalität  in  keiner  einzigen  franzuMschen 

Kirche  Prcussens  l^rauch  sei.  Um  eine  im  Cjrunde  so  nutzlose 

Neuerung  bei  uns  einzuführen,  bedarf  es  der  Befehle  unmittelbar 

vom  Hofe.  Untz.  Desca,  Moddrateur  und  Pierre  Chazelon, 

Ancien  secr^tairc  (23.  Juli  1773).   Allerdings  war  ja  schon  am 

11.  August  1717  dekretirt  worden,  dass  bei  Mischehen  das 

Aufgebot  in  beiden  Kirchen  zu  vollziehen  sei.  Und  diese 

Ordre  war  am  2.  Januar  1751  für  das  Evangelisch  Reformirte 

Kirchen-Direktorium  confirmirt  worden.  Ihr  hatte  auch  der 

Herzog  von  Braunschweig  am. 22.  Juli  1756  seinen  Garnison- 

Prediger  unterworfen.   Und  so  dekretirt  denn  der  König  am 

12.  September  1775:  „Sobald  der  eine  Theil  zu  einer  andern 

Pfarre  geh()rt,  so  könnet  Ihr  Euch  nicht  entbrechen,  Euch 

nach  der  in  der  gedachten  Pfarre  eingeführten  Ordnung  zu 

richten.    An  das  Consistoire  fran^ais  zu  Ma^'deburg." 

Ich  glaube  kaum,  da?s  Ueliertritte  aus  unserer  Gemeinde 

zu  den  Wallonen  und  umgekehrt  seit  1751  seltener  geworden 

sind,  als  zuvor.  Ja  wenn  die  Denkschrift  von  17bO  klagt:  le 

.  troupeau  wallon  a  diminuö  assez  considörablement,  auch  in 

der  That  die  wallonische  Gemeinde  1830  schon  auf  500  Glieder 

zusammengeschmolzen  war  und  sie  doch  1687  bereits  wieder  1330 

Mitglieder  zählte,"^  so  geschieht  das  zum  Theil  dadurch,  dass 

neuerdings  bei  Eheschliessungen  der  andere  Gatte  immer  zu  den 

Wallonen  tllierzutreten  pflegt.*)  Nur  hielt  man  es  nicht  mehr  der 

Schon  1780  hcisst  es ;  OQ  a  cooiracU  beaucoup  plus  de  iu«rüige&  müte« 

<|U  äuparavant. 
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Mühe  Werths  solche  Uebertritte  anderswo  anzuzeigen  oder  zu  pro> 

tokoHtren.  Ausnahmsweise  berichtet  unser  Presbyterialprotokoll 

unter  dem  15.  April  1800  von  einem  den  Damen  Räthin  Du- 

vigncau  und  Demoiselle  Chazelon  ;  9.  Soj)l.  1ÖU2  von  ciacinder 

Mad.  Legue,  geh  La  Paume  gegebenen  Dimissoriale  zu  den 

Wallonen.  Dank  den  Drolunigcn  der  Hehnrde  mit  zwan^'sweiser 

Vercinisning  und  der  wachsenden  contessionellen  Gleichgültig- 

keit der  Unterthanen  ist  von  Unfrieden  keine  Rede  mehr. 

Dass  im  Grunde  die  ̂ Franzosen"  die  allerbesten  Freunde 

der  , Wallonen"  waren,  erhellt  aus  dem  so  häufigen  Angebot 

unserer  KircJie.  >AU  1759  Friedrich  der  Grosse  800  gefangene 

Oesterreicher  in  der  Wallonerktrche  einkerkerte,  entbot  man 

den  Waltonen  unseren  Tempel  zum  Gottesdienst  pour  t^moigner  . 

les  sentiroens  d*affection  et  de  cordtalit^,  dont  la  Compagnie  est 
anim^e  envers  les  susdits  fr^res  (30,  September).  Doch  zogen 

damals  die  Wallonen  ihren  Waisenhaussaal  vor.'^*  Nach  dem 

Brande  unserer  Kirche,  19.  August  1804,  boten  uns  die  Wallonen 

ihre  Kirche  an  und  bis  zur  Vollendung  des  Neubaues  hielten 

wir  dort  unsere  Gottesdienste.  Als  jedoch  am  30.  October 

1806  die  Walloner- Kirche  zum  Salz-  und  Mehl -Magazin  ge- 

nommen wurde,  bot  wiedenim  unser  Presbyterium  unsre  neue 

Kirche  ihnen  an.  Die  Wallonen  hielten  bei  uns  ihre  Gottes- 

dienste vom  9.  November  18(16  bis  zum  11.  September  1808. 

Und  als  am  24.  Juni  1811  die  Walloner-Kirche  zum  Magazin 

für  Kolonial -Waaren  requirirt  worden  war,  erhielten  sie  die 

£r]aubniss  unsres  Presbyterii,  die  unsre  vom  11.  Aug.  1811  bis 

zum  5.  Juli  181a  zu  benutzen.  Als  am  11.  Februar  1813  die 

Walloner-Kirche  behufs  Unterbringung  der  Effekten  <Ür  50,000 

Mann  geräumt  werden  musste,  benutzten  die  Wallonen  bei  uns 

das  Gastrecht  von  1813  bis  7.  Sept.  1817.  Endlich  während 

der  Bau -Reparaturen  von  1851  und  1852  bis  1853  benutzten 

die  Wallonen  unsere  Kirche  durch  mehr  als  anderthalb  Jahre.*) 
Ihr  Dank  datirt  vom  8.  März  1853.    Andererseits  durften  die 

*)  An  24.  Juli  1851  schlägt  unser  PrcsbyteriuD  vor.  «otwed«r  mit  uns 

gemeinsam  um  8Vs  Uhr  zu  beginnen  und  tiie  Prediger  alteiniren  zu  lassen, 

oder  aber  um  9%  rcsp.  10  Uhr  nach  Sdiluss  unseres  Gottesdienstes  an> 
suraQgen. 

07 

.  kj  .i^od  by  Google 



1058 

Hugenotten  wieder  die  Wallonen-Kirche  benutzen  im  September 

1860.  Die  Dankschreiben  hin  und  her  für  diese  echt  brttder- 

Uchen  Aushülfen  gehen  weit  über  die  blosse  Höflichkeit 

hinaus.  Nous  Vous  recevrons  k  bras  ouverts  et  avec  un 

empressement  proportionn6  ä  la  bont^  que  Vous  nous  avez 

tömoign^e:  so  schreiben  z.  B.  1.  Sept.  1817  les  Conducteurs 

de  l  eglise  valonne  untz,  Remy,  Pasteur  und  Bailleu,  ancien 

et  Secrctairc.  Am  IJ.  Xuveniber  1860  dankt  unser  Presby- 

teriuni  den  Wallonen  wegen  Ueberlassun^'  ihrer  Kirche  zur 

gemeinschaftlichen  Abhaltung  des  Gottesdienstes  während  des 

Baues  in  unserer  Kirche. 

Daneben  aber  blieb  das  Sonderbewusstsein  bestehen  hüben 

wie  drüben.  Bisweilen  loderte  es  auf. 

Als  1804  die  französische  Kirche  abbrannte  und. Tags 

nach  dem  Brande  die  Wallonen  die  ihrige  uns  zur  freien 

Mitbenutzung  anboten,  wurde  bei  einigen  Fremden  das  Pro- 

jekt laut,  beide  französisch  sich  erbauenden  Gemeinden 

za  vereinigen.  Dass  gleich  in  der  ersten  Versammlung  der 

Familien-Häupter  (im  Lindwurm)  alle  „Franzosen"  einmüthig 
für  den  schleunijE^en  Wiederaufbau  der  Kirdie  stimmten,  das 

verdankte  man  der  Aii^st  und  Sorge  vor  einer  Vereinigung 

niii  den  Wallonen.  Sie  erschien  allen  als  der  handgreiflichste 

Verfall  (decadence).  Ja  man  wusstc  während  unserer  Mit- 

benutzung der  Walloner -Kirche  in  Icr  franzrisischen  Ge- 

meinde einen  solchen  sonderkirchlicheii  Enthusiasmus  zu 

wecken,  dass,  nach  beendeter  Schulvisitation,  alle  Schulkinder 

freiwillig  erklärten,  zum  Wiederaufbau  des  Tempels  beitragen 

zu  wollen.  Und  das  meldeten  die  Ohrenzeugen,  die  könig- 

lichen Visitatoren,  nach  Berlin  als  hocherfreuliches  Zeichen  du 

patriotisme  naissant.^^' 
Auch  die  beiden  Gerichtsbarkeiten  standen  einander  bei, 

noch  kurz  ehe  sie  von  der  Bildflftche  verschwanden.  Als  z.  B. 

die  Provfncial-Accise  und  Zoll- Direktion  wider  den  Brauer  und 

Pfälzer  Colonie-Hürt,'er  Favreau,  we^en  un^^ebührlicher  Schreib- 

art eine  Injurienklage  anstrengte,  \  erordnet  der  Grosskanzler 

Guldl  .f'k  unter  ( iegenzeichnung  des  Minister  Thulenieier  am 

16.  December  1805,  statt  des  i'fälzer  Gerichts,  welches  aus 
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guten  Ursachen  das  Forum  deklinirt,  das  französische  Gericht 

von  Magdeburg  zu  wälilen. 

Der  Ingenieur  Hauptmann  a.  D.  Frddöric  Pierre  Favreau 

aus  Berlin*)  war  seil  seiner  Ueliersiedelung  narh  Ma«^(lehnr[^ 

von  Anfang'  an  mit  dem  iVesbyterio  seiner,  der  wallonischen 

Kirche  zerfallen.  Als  dieses  nun  das  gottesdienstliche  Gebäude, 

unter  Beibehaltung  der  miteingcbrachten  französischen  Gesetzes- 

tafeln und  Bibelsprüche,  welche  an  den  Emporen  zu  lesen 

sindi  renovirte,  die  Kanzel  vereinfachte,  die  bnnt-marmorirten 

Malereien  durch  einfache  Holzfarben  ersetzte,  und  die  10  Gebote 

in  einen  dem  Style  des  Gebäudes  entsprechenden  Rahmen 

fasste,  reichte  Favreau  bei  der  Königlichen  Regierung  und 

beim  Königlichen  Consistorio  am  17.  Dec.  1852  eine  dahin 

zugespitzte  Klaj^c  ein,**)  dass  docb  die  nicht  der  wallonischen 

Religion  sind,  aus  der  Kirchgemeinde  aus^^ewiesen  werden  sollen ; 

widrigenfalls  die  Echt- wallonischen  niitbedrängten,  sorgen- 

vollen, ängstlichen  Gcniüther,  mit  Christi  Lehre  ausgerüstet,  selbst- 

ständig, ohne  Gängelband,  ihr  Heil  zu  retten  wissen  werden. 

Dieser  Antrag  konnte,  verkehrt  erfasst,  wiederum  zu  einer 

Spaltung  der  wallonischen  und  zu  einem  Ueberlauf  der  Un- 

zufrieflenen  „altgläubigen**  d.  h.  hier  freigemeindlichen  Wal- 

lonen führen,  ein  Zuwachs,  der  wahrlich  unserer  Gemeinde  durch- 

aus nicht  heilsam  gewesen  wäre.  Glücklicherweise  fand  Favreau 

keine  Anhänger.  Das  Presbyterium  aber  erklärte,  dass  er 

durch  seine  irrthünilichen  Ansichten  die  Kirche  zu  Grunde 

richten  würde  f23.  Febr.  1853).  Und  das  Königl.  Konsistorium 

belehrte  ihn,  dass  ein  mit  Mässi^'un<,'  an;.^'ebrachter  Kirchen- 

schmuck mit  dem  reformirten  Bekenntnisse  nicht  in  Wider- 

spruch stehe.  Dieser  Favreau  hatte  häufigen  Umgang  mit  unserem 

*)  Bei  der  Confinnaüoii  batte  er,  gleich  seinen  beiden  Sltercn  Schwestern, 

«freudig  im  Angedenken  des  durch  Feuer  gemordeten  Serveda's  (sie  =  Senrcto) 
und  in  Liebe  su  seinen  Eltern ,  frei  und  offen  das  Dogma  der  Dreieini^eit 

verworfen". 

•*)  „Mit  Grausen"  lial  er  die  Beschaffung  der  Altardecke,  die  der  Kanzel 

aulgt.>(tztf  Schellenka|>[)e.  die  hunten  Gl«->sfarhon  mit  den  bunten  Wänden 

„gleich  den  1  ctzcn  einer  lustigen  llarlekh»sjacke".  atn  Altartisch  die  Satyr- 

köpfe,  ferner  „den  Eckel  erregenden*  fran^Üschen  (?!)  Adler  betrachtet. 

67*
 

Digitized  by  Go  -^v^i'- 



i060 

Presbyter  Dr.  Detroit.  In  Anbetracht,  dass  die  walloiklacfaen 

Prediger  ̂ der  feindUchen  Confession  angehörten"  und  Ober- 

zeugt, dass  die  Führer  nur  nach  dem  ausgesprochenen 

Gemeindewillea  zu  verfahren  hätten,  auch  begeistert  von  der 

Wislicenus -Bibel,*)  wandte  er  sich  an  den  Oberpräsidenten 

mit  seinem  Gesuch  (23.  Juni  1854).  Obwohl  (?)  Kavreau  dem 

König,  falls  er  die  freien  (icmeinden,  welche  sich  ̂ zur 

ewigen  Kraft"  und  zur  Nächstenliebe**)  bekennen,  begün- 

stigt, den  Heinamen  des  „Erwärmenden'^  wünschte,  behandelte 

ihn  Obcrprnsident  von  Witzleben  als  etwas  ̂ gemüthskrank"^ 

(16.  März  1855).  Uebrigens  bezeichnete  Favreau  in  seiner 

Eingabe  an  den  Oberpräsidenten  die  freie  Gemeinde,  die 

sich  doch  Prediger  ihrer  Gesinnung  wählt,  als  weit  glücklicher 

wie  die  Wallonen;  die  Calvinisten  hingegen  —  also  unsere 

Gemeinde  —  als  noch  weit  unglücklicher.*'^^ 
Die  ganz  unnütze,  vom  Zaune  gebrochene  und  in  s  Grosse 

aufgebauschte  Opposition  des  wallonischen  Presbyterii  i^'ei,'en 

die  Fasten- Ansprache  des  Krmiglichen  Konsistorii  von  1S56. 

eine  Op[)()stion,  bei  welcher  die  Deutsch -Reformirten  das 

minirende  Kaninchen  und  die  Franzosen  der  deckende 

Elephant  waren,  "  zog  dem  Wallomschen  Presbyterium  jenen 

6  Folioseiten  füllenden  konslstorialen  Verweis  vom  11.  April 

1856  zu,  welcher  den  beiden  andern  Presbyterien  zur  Kenntniss- 

nahme  durch  die  Oberbehörde  übersandt  und  in  unsem  Akten^** 

gewissenhaft  aufbewahrt  worden  ist.  Dieser  Verweis  ist  in  logi> 

scher  Hinsicht  merkwürdig  schwach  ausgefallen:  denn  1)  erklärt 

er  es  für  kein  Büroversehen  ,t)  sondern  geradezu  Absicht,  den 

Reformirten  Gemeinden  eine  Ansprache  zuzuschicken,  welche 

*)  Erbeflnde.  Dreieinigkeit.  Sakrament«.  Glaubeosfonneln  erklärte  er  fOr 
Irrlehren.  Docl)  blieb  ihm  der  Darbysmus  unbekannt. 

••)  Das  Prädikat  .Jungfrau"  und  „eheHch**  hei  der  Trauung  sei  eine 

usurpirte  Verhöhnung,  die  1  aufe  sei  nicht  heilig  \ind  könne  in  jedem  beliebigen 

Namen  vorefnommen  weiden.    Vielleicht  auch  in        Satan's  Namen - 

'**  ■  (  Miwohl  auf  l.!0!inet   schon    lSö(>  Ammon   i;efolet   war   uml  \\u^i:i 

i^'rt  j.iiylct  luiu  schon  1848  auf  fi eigeineiiuilitlieni  Slandpuiikt  stand.  S.  hier  Iii 

327  fg.  347.  Was  wusste  unser  rresbytcrium  von  Calvin? 

t)  Vielmehr  war  es  Taktlosigkeit  des  Deoementen  und  bflrokraliscber 

Mechanismus  xugleich.   Aber  „Haus  Erlanger  irrt  sieb  nie 
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Ausdrucke  enthielt»  die  der  refonnlrten  Kirchensprache  nicht 

eignen  und  welche  das  Konsistorium  am  19.  Februar,  als  es 

den  Anstoss  gewahrte,  ausdrücklich  zurücknahm.  2)  ist  der 

Rath,  die  Ausdrücke  geistig  und  geistlich  nmzudeuten,  ein 

von  den  Jesuiten  oft  mit  grossem  Erfolg  bei  denen  benutzter, 

die  sie  gar  fein  zur  römischen  Kirche  konvertirlen :  wo  steht  da 

die  Grenze?  3j  ist  es  ein  sehr  heikler,  und  \nm  Reformirten 

Standpunkt  wohlantechtbarcr  Grundsatz,  dass  selbst  wenn  das 

Presbyteriiim  von  den  bewährten  Ausdrücken  einen  Anstoss 

für  die  Gemeinde  besor<,'te ,  es  ihren  öffentlichen  Gclirauch 

nicht  verhindern  durfte,  sobald  es  wusste,  das  die  Behörde 

jene  Ausdrücke  verfügt  hatte!  Wo  wäre  heute  die  hugenottische 

Kirche,  le  desert  wie  le  refuge,  wenn  man  diesem  Gnindsatse 

Folf^e  gegeben  hätte?  4)  mag  es  diplomatisch  sein,  doch  ist 

es  nicht  schön,  wenn  das  Konsistorium  es  als  eine  Berahigung 

für  sich  bezeichnet,  dass  die  Prediger  der  Wallonen  die 

Presbyterialberichte  vom  14.  März  und  2.  April  nicht  mit 

unterschrieben  haben  —  unser  Prediger  Ammon  hatte  an  der 

Spitze  unseres  Presbyterii  mitunterschrieben.  Divide  etimperaist 

kein  pastoralcr  noch  f;ar  „oberpastoraler"  Grundsatz.  Was  würde 

das  Consistorium  ernten,  wenn  es  sich  stets  dabei  „l)eruhi^'te'\ 

Pastoren  und  Presbylerien  untereinander  zu  entzweien?  5)  ist 

es  nirhl  ersirhtlich,  wie  das  Presbyteriuin,  indem  es  eine  der 

ganzen  Gemeinde  Anstoss  erregende  Sache  verhinderte,  «den 

schönen  beruf,  Gehülfe  der  geistlichen  Freude  der  Gemeinde 

zu  sein,  unerfüllt  gelassen  habe^**  6)  War  es  ehrlich  gemeint, 

wenn  hier  das  Konsistorium  sagt  —  und  wir  dürfen  daran  doch 

nicht  zweifeln  —  ,»Wir  acliten  und  billi^Bn  entsclileden  dai 

Bestreben  der  Reformirten  Gemeinden,  den  eigenthttmlidi 

reformirten  Typus  im  Gottesdienst  aufrecht  za  erhalten; 

und  wir  selbst  sind  bemttht,  weiteren  Erlialtungs-  und 

Belebungsmitteln  dieses  Gepräges  das  Wort  zu  reden  und 

sie  herbeizuführen"  —  war  «las  ehrlich,  tlanii  hätte  man  vorher 

und  nicht  nachträglich  die  den  Ketornnrten  aiistössigen  Aus- 

drücke in  den  fiir  die  Reformirten  bej^Uiuniien  lAemplaren 

ändern  mu>-cn.  Denn  wer  Wind  säet,  niuss  Sturm  ernten. 

Friedrich  Wilhelm  IV.  pflegte  vom  damaligen  Consistorial- 
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DecerneiUen  7m  ?a^'cu:  „Den  Sack  schlägt  man  und  den 

Esel  meint  man."    Friedrich  der  Grosse  war  gröber.*) 

*)  Seinen  Ausspruch  vom  8.  August  1 742  S.  im  /,usaiumcnhang  beleuchtet 
Y&itc  Ja^  Am  285  fg. 

')  Tollin.  in  Magdeburger  Geschichtsbl.  1876  S.  347  fgd.:  Vorgeschichte 

der  Magdeburger  Wallonen.  —  Gagnebin,  Bulletin  des  ̂ glües  watlonnes  1,  7 

bis  68.  J.  J«  Mounier,  Dcstin^es  des  6glises  wattonoes  des  Fays-Bas  1863. 

*)  Apologie  des  R^fugtis.  La  Haye.  1688,  p.  83.  *)  Muret  in  Biringuier's 
Colonit,  1890.  S.  53  fgd.  Tollin,  a.  a,  O.  357  fgd.  -  Reginald  Lane 

Poole:  Huguenotsof  the  Dispersion.  London  1880,  p.  128.  Tollin.  in  Magde- 

burper  Ge?(  hklibblattcr  1876.  S.  35*;  fgd  ")  Ihre  Geschichte  S  üodc's 

l'rkundlichen  N.iclirichten,  Magdeburg  bei  K.  Bacnsch,  1889.  'j  l der  ihn 
S.  Tollin,  Vorgf^cliirlite  der  Magdeburger  WalloFiffi  in  rieii  ̂ ^agdeb.  Geschichts- 

biättern  1876,  S.  413  f.  tinundzwanzigjiihrig.  steht  ci  als  Studiosus  theolog. 

tm  Album  der  Universität  Grßningen  a.  1660  (Guyot.  p.  43).  ̂ )  Ueber 

S.  hier  m*  A,  507.  Ks  waren  Immer  gleichzeitig  6.  wovon  3  der  wal- 

lonischen. 3  der  deutsdi-reformirten  Gemeinde  angehörten.  Bode.  219. 

>0)  S.  ni»  B.  187.   *»)  a.  a.  O.,  215  fg.       Bode.  31.   »)  S.  hier  III«  A,  579. 

Presbyt-Akicn.  K.  3.  i"^)  Bode.  S.  26.  l")  Geh.  Staats-Archiv  Rep.  122. 

18a.  General ia,  Vol.  1.  i'^)  Muret.  244  fgd.  druckt  sie  nicht  ganz  richtig. 

»8)  Geh.  Staats-Archiv.  Rep  D.  S,  !8c:  Franz.  ('r>lo-ie  in  M.  :  Vol.  Vll. 
F.inw.-Sach.  I,es  deu.\  Cüii>is!<)iies  niis  mseMiblc.    Soll  das  heissen  cinij;? 

untereinander  t-m.".?  oder  aber  vtib-thiuolüen :  also  gewj^sermassen  im  Regiment 

Personal-Union  beider  Kirchen,  unter  Aufrechterhai tmig  der  Doppclgemeindc 

und  des  Doppvlgottesdienstes  ?  '  ̂   Geh.  SUats- Archiv.  Kep.  122. 18a.  General. 
Vol.  1  und  18c.  Einwohner*  Sachen  Vol.  XX.  Letsteres  die  Angabe  der 

BQrgerrolle  S.  hier  Bd.  II.  461.  In  den  Prozessen  wird  immer  die  Doppei- 

frage  vorgelegt:  1)  von  welchem  Orte  Frankreichs  sind  Sie  ausgewandert? 

2)  wo  sind  Sie  geboren?  Die  Bfligerrolle  scheint  sich  immer  nach  Antwort  I 

lU  richten,  die  kirchlichen  Urkunden  nach  Antwort  2.  ~)  Gemeinde  -  Akten 

C.  2  .  1694  fg.  ̂ )  Gemeinde-Akten  A.  8.  Vo!.  I.  24)  ̂ ^ten  des  Consistoire 

fran(;ais  de  Berlin,  Pierre  Scabel  wnr  nel  cn  (i!<ntre  Marot  1702  diacie. 

Die  ancicns  sin<t  danials  David  de  la  Viguc,  bourgiicmaitre ;  Robert  Boquct. 

Jean  Martiii,  PIüHppe  Kicquet,  Jaque  Mariage.  Jean  Bonte.  ̂   Da  sind  wohl 

die  Deutsehen  PfiUser  miteingerechnet.  >^  S.  oben  Band  UI^  B.  378.  381 

und  hier  lU«  C.  969  u.  6.        II.  451.        Vergleiche  ll|i  B.  422.  515. 

Bode.  136.  «)  hier  Uli  B.  3go.  770.  783.  802.  IlO  B.  394.  "!)  Doch 

fehlt  er  in  unserer  BOrgcrmlN  —  wie  SO  viele.  Ist  er  identisch  mit  dem 

Chartier  hei  Bode,  193  ?  ̂ )  Dans  Tespt  rance  de  jouir  de  plus  d'av.T^t.ipes 

i]ue  fl.ins  In  fran<;ai5e.  In  Gfitze's  Pfnlzer  ]  i-te  vom  31.  Dec.  1703  (M.ajdi- 
burger  üeschichtsblätter  1873,  S.  229)  führt  er  No.  129.    Neben  ihui  steht 
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die  Frau,  4  Kinder  und  rin  r>ien«tUntc.  •'"  i  ( i.indil  ii<  iialhete  Maiiannt- (  Marie) 

Chartier,  Wittwp  des  Tapezierer  Jean  <ie  la  Marc.  III*  B.  337  fgd.  571. 

**)  Geh.  Staats-Arcliiv.  Rcp.  122.  18c.  Magdeb.  frz.  Colonie:  Einwolin.-Sach. 

Vol.  XX.  Im  Urtext  bitten  sie  als  associes  maaufacturiess  d*une  mliDe  juriS" 

dicUoo  et  d'une  rnksac  eglise  setD  su  dOrfen.  ~  **)  Er  fehlt  in  GOtte's  Liste 

vom  31« Dccember  1703t  er  katn  wohl  ent  spiter.  Doch  S.  hier  miß.  407. 

Das  waUooliche  PrcsbyteriuB  schreibt  von  ihren  PflUser  BOf^imeiiteni : 

Iis  accordent  des  billels  aux  uns  et  les  refusent  aux  autres  dans  le  mdme  cas. 

Auch  auf  dem  kleinen  Kirchhof,  der  an  die  wallonische  Kirche  stösst,  Iis  oiit 

defendu  au  fo«:5oycnr  de  la  Colonie  (wallonne)  de  faire  la  fosse  et  de  fournir 

les  civieres  (Bahren)  sous  peine  d'atnende,  so  driss  die  Wallonen  selber  sich 
einen  fremden  Todtengräber  und  eine  fremde  Bahre  borgen  mOssen.  Daher 

un  assez  bon  nombre  qui  sont  de  notrc  ̂ glist  saus  etre  de  notre  Jurisdiction 

ont  meoäti  de  nous  quitter,  li  nous  n'y  apportons  pas  du  renide«  *)  Pre^ 
byteriahLkten:  C.4.  ̂   Die  Fandfie  kommt  sdtDcc.  1692  in  unserer  Colonie 

After  vor.  No.  172.  34«.  382  der  Liste  von  1721.  Sie  stammte  aus  Niort 

im  Poitou  II.  464.  VgL  Uli  a.  613  f.  644  u.  6.  «<)  Bode,  Urkund.  142. 

*2)  a.  a.  O.  194.  «)  No.  351  jn  r,r>\/c'<  T.istc  ,Mar;.icr)urger  Geschichts- 

bLStter"  1873  S.  239.  **)  S.  hierüia  61.  **)  III«  63.  S.  Reform.  Kirchen- 

zeitung 1690  No.  5  S.  34  fg.  *7)  S.  Leclercq  a.  a  < ».  A.  Ch.  Chr^mier, 

Les  Actes  des  Colloque?,  Lvmington,  1890.  Clement  1.  1.  p.  18.  ̂ ;  Magde- 

burger KAnigl.  KtM:icrun^?-Arcluv•  No.  396—499.  —  Bode.  92  fg.  ")  Ueber 

ihn  S.  hier  UV  U,  104  ig.  Bode,  128  fg.  Götze  s  Liste  vom  3LDec. 

1703  No.  3  M)  o.  No.  9.  **)W.  Deiss.  Gesch.  der  refonn.  Gemeinde 

lu  LQbeck.  1866.  S.  I32--136   142.  161  u.  6.    *•)  S.  hier  H.  188.  182. 

Bode.  129.  Das  Urtheil  meines  tieb«i  Amtsbmders  entspricht  dttrchaus 

der  Firbimg  der  wallonischen  Akten:  dennoch  ist  es  vom  hugenottischen  Ge- 

sichtspunkt ungerecht.  ̂   S.  hier  lll^  C.  71  fgd.  S.  Tolün. 

Gescliiclitt'  de:  französischen  Colonie  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  24  fg.  **)  Die 

Form  einer  solchen  S.  hei  Rode,  94  nm  Beispiel  der  Nichte  des  Oberst  Dl^ 

chesnoy.  Madcm.  du  FIcz  (?ic).  Gr!i.  Stoats-Archiv.  Rtp.  122.  18a.  1709 

bis  1733:  pour  ne  pas  rompre  la  bojuie  union  cntre  les  deux  eglises.  Re- 

gieiungs- Archiv  Magdeburg:  Consist.  super.:  Gamault  contra  RoiaaL  —  Das 

spricht  gersde  nicht  für  jenen  caract^  oondiiant,  den  Ihm  Freund  A.  J.  En- 

sched«  beilegt  p.  269  des  Bulletin  waUon.  La  Haye.  1892.  «>)  Geh.  Staats- 

Archiv  Rep.  122.  I8c.  Vol.  XXVI.  So  in  einigen,  in  den  meisten' andem 

Akten  betest  er  Abraham.  "*)  Tollin.  Gesch.  der  französ.  Colonie  in  Frank- 

furt n.  d  Od.  1868.  S.  III  fg.  <»)  Ueber  St.  L.imbrecht  S.  Hugenottische 

(ieschichLslu-ftf  IS't^.  II.  No.  3.  Ein  Jacques  Grammont  wanderte  1690 

■  aus  Frankcnili.Tl  mit  der  Marie  Bosset  (Bourset?).  seiner  Frau,  nach  der  Graf- 

.schaft  Schauniburg  (0eissmann .  48'!.  ̂ )  France  prot.  id.  2,  T.  V. 

p.  685  $v.  Vgl.  Bcringuier's  LUte  von  1699  No.  1697.  2250.  3447.  Und 

.  hier  mß,  63.  83  u.  A.  «>)  S.  hier  UV  A.  434.  III*  B.  162  fg.  166  fg. 

«)  Dil  A.  479-481.   ^  France  prot.  «d.  2  T.  VI.  434.   ̂ i)  a.  a.  O.  V.  606. 

a.  a.  O.  VI.  486.   ")  Von  1683^1760  kommt  in  den  wallonischen  Kirchen- 
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bOchern  der  Name  etwa  :i(>  mal  vou  '*)  S.  liui  III' A,  79  No.  29.  "6)  Bringt 
cm  gutes  Zeugiitss  bei  vom  Consistoirc  wallon  zu  Bois  le  Duc.-datirt  vom 

29.  September  1109.  ̂   Bringt  ein  Zeugnisi  der  hiesigen  fivniOsischen  Kirche 

vom  34.  Juni  1694.  ̂   Geh.  Staats>Archiv.  Rp.  122.  18c..  Frans.  Colonie 

Magdeb.  Einw.^Sachen  Vol.  XXVI.  ̂   Königl.  Regierungs-Archiv:  A.  St. 

Magdeburg.  No.  106.  F.  ̂   §.  11  des  Gnaden-Edikts  von  Potsdam,  und  Or- 

donnance von  1699.  Nach  Bo  le  129  war  die  Gesammt  -  Summe  aller 

damals  »ur  französischen  Gemeinde  Ucbergetrelenen  etwa  20  Familien ,  macht. 

Hie  Fimilie  tu  5  Personen  gerechnet,  immerhin  \<V  ̂ eelen,  Später  wurde 

«•I  wieder  Wallone.  ^-1  l'resbyl.-Akien  U.  1  de  1697  tg.  '*^)  Wahrscheinlich 

war  er  schon  iu  Brandenburg  a.  H.  geboren.  Denn  der  am  22.  September 

1700  hier  geborene  Antoine  stirbt  schon  hierselbst  am  2.  Juni  1702,  ag^  de 

20  mois,  wie  es  im  wallonischeo  Kirchenbuch  hei^  **)  Watlonische  Proto- 

kolle altbier.  Vol.  3  p.  234.  »)  a.  a.  O.  63.  a.  a.  O.  54.  War  es 

Pierre,  planteur  de  Tabac  (Ko.  174)  oder  Jean,  fatseur  de  baa  (No.  383)  in 

der  Liste  der  Wallonen  vom  31.  Deeember  1703  (bd  GGtze  in  den  Magde- 

burger GeschichtsbUttera  1873.  S.  231  und  241)  >  C.ntze  druckt  irrig  Viban. 

^  Voyant  qu'on  ?!e  rooquait  de  moi.  je  me  suis  lasse.  crzShIt  sie  den  wallo- 
nisthen  Presbytern.  David  Cordier  f  1729  hier  73  Jahr  alt.  Gatte  der 

Marie  Bodou,  Vatei  der  1685  geborenen  Marie  Cordier.  War  er  \  erwai>dt 

mit  Etienne  (I,  179  u.  ö.)  oder  mit  Cordier,  dem  Pastor  der  wallonischen 

Kirche  zu  Leyden  um  1645  (PHllzisdies  Memorabile  1885  S.  66)?  Ein  David 

Cordier  kommt  schon  1685  vx  Kassel  vor  als  landgrtfUcher  Hofchiruige,  An- 

den et  Secr^taire  de  la  V^n^able  Compagnie  (5.  v.  Rommel.  50).  Wie  steht 

dieser  su  dem  hiesigen?  ̂ )  Geh.  Staats  -  Archiv  Rep.  122.  18a.  General. 

Vol.  II.  1709—1733  «>)  Sie  kann  also  nicht.  wieMuret  246  ciürt.  erst  von 

1731  stammen.  Bericht  von  Pastor  Jordan  und  Secritaire  Jac.  Cuny  vom 

1?.  Marz  1731.  licricht  der  Pastoren  Rossal  und  ]  Au^ier  und  des  SecretSr 

Jean  Gasp.  Reclam  vum  10.  Mai  1731.  ̂   Uchci  (iicseii  Neust.Uitir  Brauer 

S.  hier  IIP  A.  39  fg.  222.  463.  ̂   Seine  Bitte  um  Dimis^^oriale  'lalirt  vom 

23.  April  1731.  b.  über  ihn  hier  oben  vS.  137.  Bode,  7b  fg.  Seit 

JuDi  1707.  S.  hier  Band  HI*  56.  ")  Seit  Mira  1729.  a.  a.  O.  71.  «OGeh. 

SUats- Archiv,  Rep.  122.  18a.  General.  Vol.  U,  in*.  79.  *•)  II?.  205. 

^  üP,  251.   ̂   Geh.  Staats-Axchiv  Rep.  122. 18c.  Eiow-Sach.  Vol.  XXVUI. 

S.  hier  Bd.  II.  460.  ̂   Magdeb.  Regienings- Archiv:  Consist.  sup^rieur. 

1738/39.  >08)  hier  III«.  84.  50.  cf.  II.  463  Götze  s  Lbte  No.  512  in  den 

Magdeb.  GeschichtsbLlttem  1873  S.  16(\  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  122. 

18c,  F.inw.-Sarh.  Vol.  XXX.  Schon  in   der  l'fr.!/rr  Uste  vom  31.  De- 

eember 17(';{  slf-lil  unter  No.  31  David  SoUicuflre.  niarchand.  S  L  G^tic 

in  den  Magdeburger  Geschichtsblättern  1873  S.  224.  W7)  J.  1703  stehen 

in  der  Pfälzer  Liste  unter  No.  67  Abraham  Grüsen,  laboureur,  nebst  Frau. 

6  Kudem  und  zwei  Dienstboten  (Geschbl.  a.  a.  O.  S.  226),  und  Antoliie 

Dttfotir,  der  eine  Planteur  de  tabac,  unter  No.  158  (S.  230),  der  andre  Cbr- 

donnier  unter  No  353  (S.  240).  Auch  bei  den  Fransosen  findet  sich  in  der 

LiMe  von  1710  unter  No.  479  ein  Pierre  Dufour.  facturier,  aus  Sauve.  D^. 
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Gard  (S.   159).  A.  Stölzel.  Bimndenburg  -  Preussens  Rechtsverwaltung, 

Berlin  1888.  II.  235  ig.  Regierungs-Archiv  Magdeburg    Consistoirt'  m- 

p^rieur.  Geh.  Staat«;  •  Archiv,  Rep.  122.   18a.  No.  1.  Vol.  IV,  (kneral. 

(1773_99).  III)  Bode.  136  »i-^  Bode  37  fp.  —  Vgl.  Unsere  Presbytcr.- 

Akten  K.  6.  8.  Octobcr  18(>4  ,  Regier  -  .Xrchiv   Magdeburg.  Consistoire 

super.  S.  hier  oben  S.  188.  196.  ̂ '*)  S.  hier  das  folgende  Hauptstück. 

Uf)  Preibyterial*Ardiiv  C  7. 
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HaupUtack  U. 

Das  Verhflltniss  zu  den  Deut8ch->Refonnirten. 

Diese  Lehr  hat  Gott  g^gd>en ;  dam«  folget  ihr. 

Gnf  Wolfganf  Etast  I.  «ob  Dsenbufs« 
Bintdii  (t  MB^ 

Wie  aUhier  die  wallonische  Kirche  die  jüngere,  so  ist 

die  Deutsch  -  reformirte  die  ältere  Schwester  der  FraiUBÖsisch- 

Refomiirten  in  Magdeburg. 

Ursprünglich  Hofgemeinde  der  Prinzessin  Elisabeth  Christine 

von  Anhalt-Harzgerode,  Frau  des  Gouverneurs  von  Magdeburg, 

Herzogs  August  zu  Holstein  (26.  October  1666),  dann  durch 

die  Pest  auf  60  Personen  rcducirt  und  durch  den  Fortzug  des 

herzoglichen  Paares  verwaist,  durch  den  neucMi  Besitzer  des 

I.andes,  den  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  mit  einem  eigenen 

Prediger  (Fr.  W.  'l'hulemeyer)  Herbst  1681  begnadigt  und  in 

die  Gangoiphi-Kapelle  auf  dem  Bischofshofe  (jetzt  Kftnigl.  Re- 

p^ierung)  eingewiesen,^  1692  durch  die  Ankunft  der  Pfälzer 

(Thilemann  Ghim)  erst  bedroht,  dann  vermehrt,  hatte  sie  das 

Gifick  im  Lauf  der  Jahre  hochbedeutende  geistliche  Führer 

und  höcheinflussreiche  wehliche  Gönner  2u  finden  und  wäre 

daher  wohl  einer  besonderen  Geschichtsdarstellung  werth.* 

Schon  Hofprediger  Thulemeyer,  den  der  grosse  Kurfürst  gern 

hörte  und  aus  dessen  Familie  später  ein  Minister  stammte; 

dann  Daniel  Emst  Jablonski,  der  berühmte  Generalsenior  der 

Brüder -I  nUat ;  die  Konsistorialräthc  Zepper,  Sack,  Stosch, 

Küster.  Mellin,  Miuiss  riv,-\lisirtcn  an  Ehren  und  Einfluss*)  mit 

den  Huf-  und  Kriegsrathen  Steinhäuser,  Reichsfrcihcrm  Eber- 

hard V.  Danckchiumn,  (louverneur  v.  Hoerstell,  Geh.  Regierungs- 

rath V.  <^^occeji  und  andern  Celebritäten  der  hiesigen  Deutsch- 
Reformirten  Gemeinde. 

*)  Auch  die  Naatcn  Siegel,  Stubeitrauch,  Meazel,  Lucanus,  Wilmsen, 
Scliacffei.  Keishard  haben  einen  guten  Klang. 
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Es  ist  sehr  zu  beklagen.  (la=:s  so  manche  der  geistlichen 

und  weltlichen  Führer  der  Reformirten  Deutschen  Gemeinde 

hierorts  den  Franzosen  auf  das  aUerschroffste  entgegentraten. 

Als  solche  feindliche  Bruder  erwiesen  sich  uns  vier  ausge- 

zeichnete Männer,  Jablonski,  Steinhäuser  Vater  und  Sohn  und 

von  Boerstel!.    Der  ebenso  gelehrte  wie  aufrichtig  fromme 

Ünions-Diplomat  Daniel  Emst  Jablonski,  welcher  neben  dem 

herrlichen  Geljctsinann  August  Herrmann  Francke  den  huge- 

nottischen Separatisten  die  Arme  öffnete,  ofTenkundige  Rebellen 

gegen  die  Discipiine  unterstützte  und  „hei  dieser  Nation  den  Luthe- 

ranern eine  schone  Thür  aufschloss".'  Steinhäuser  Vater 

und  Sohn,  deren  Kdclinuth  die  Deutsch-Keformirten  nicht  genug 

rühmen  können,  und  die  sich  gegen  die  Franzosen  parteiisch, 

hinterlistig,  vertragsbrüchig,  verleumderisch  und  roh  betrugen.* 

Der  gichtische  Gouverneur  General-Lieutenant  v,  Boerstell,^ 

dessen  Gottesfurcht,  Herzensgüte  und  Milde  neben  seinem 

Heldenmuth  gepriesen  werden  und  der  unsem  Richter  den 

Advokaten  der  C^aille  hiess  und  empfahl ,  die  preussischen 

Hugenotten  wie  einst  die  franz(^schen  mit  Dragonnaden 

endlich  zur  Raison  zu  bringen. 

Hoher  jedoch  als  die  von  jenen  ersehnte  Auflösung  der 

französischen  Nation  in  die  deutsche,  stand  den  Hohenzollem 

ihr  verbürgtes  Wort  inid  die  Ordnung. 

Durch  Reglement  vom  Orroher  1714  A't  S  wurde 

bestimmt,  dass,  wenn  ein  Franzose  zur  deutschen  Kommunion 

übertreten  will,  er  zuvor  die  Erlaubniss  seiner  Oberbehörde» 

des  Consistoire  sup^rieur,  vorzeigen  muss.  Ebenso  wenn  ein 

Deutscher  zur  französischen  Kommunion  übertreten  will,  muss 

er  zuvor  die  Erlaubniss  des  Allgemeinen  Kirchen-Direktoriums 

der  deutsch  -  reformirten  Kirchen  vorzeigen.  Doch  noch  ein 

zweites  gehörte  dazu,  um  den  Uebertritt  zu  legalisiren.  Laut 

Ordre  vom  21.  März  1716  darf  kein  Franzose  zur  deutschen 

Kommunion  treten,  ohne  schriftliche  Erlaubniss  seines  Con- 

sistoire, und  Vice  versa.  ̂   Ordnung  bringt  Segen.  Und  unter 

die  1  lohenzollern  musste  alles  sich  beulen. 

Das  Verhällniss  der  I  Vanzosen  zu  den  l^eutsrh-Reformirten 

der  Stadt  war  daher  allgemein  ein  sehr  gutes.   Man  zeigte 
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sich  gefällig,  wo  man  nur  konnte.  Wir  sahen,  dass  1720  Pastor 

namault  gern  zu  erklären  Anlass  nahm,  der  Glaube  der  Dcut^ch- 

Kefurrnirten  gebe  gerade  so  gut  die  reine  Lehre,  wie  der 

hugenottische :  auch  dass  1727  die  deutsch-reformirten  Prediger 

Job.  Stubenrauch  und  Franz  Rudolph  Menzel ius  sofort  das 

DimissoriaJe  Dumini  zu  Gunsten  der  Franzosen  änderten,  sobald 

sich  herausstellte,  dass  sie  nur  aus  Inthuin  »Wallonen**  ge- 

schrieben hatten.  Als  Stubenrauch*)  den  Sr.  Bode  mit  einer 

Französin  trauen  sollte  und  dieser  ihm  erkürte,  seiner  Braut 

Verwandten  verständen  sammtlich  kein  Wort  deutsch,  schlug 

Stubenrauch  vor,  das  Paar  eist  deutsch,  dann  französisch  zu 

trauen.  Das  behagte  aber  beiden  Seiten  nicht.  Da  es  dabei 

nur  aul  die  Eninahiiie  der  Armenkasse  ankam,  einigte  man 

sich  schliesslich  dahin,  Jordan  traut  im  Zimmer :  was  dabei 

einkommt,  erhalten  die  Armen  der  Deutsch-Rcformirten. 

Nun  starben  kurz  nach  einander  die  Prediger  Stubenrauch 

(1722)  und  Menzelius  (1727).  In  der  halbjährigen  Vakanzzeit 

predigten  dort  (deutsch)  Pastor  Stercki  von  den  Franzosen  und 

Augier  von  den  Wallonen. 

Da  plötzlich  kommt  eine  Klage  vom  Deutsch-Reformirten 

Presbyterium,  dessen  Chef  der  Präsident  der  Regierung  von 

Cocceji  war,  der  Bruder  des  Grosskanzters.  Sie  richtete  sich 

gegen  Pastor  Stercki,  weil  er  den  Halberstadter  Juge  d*Ammon, 
der  bei  den  Magdeburger  Franzosen  kommunicirte,  getraut 

habe.  Nun  aber  ist  nach  den  Edikten  bei  allen  Trauungen 

von  Franzosen  zuständig  der  Prediger  des  Bräutigams."'  Auf 
Grund  des  Cirkulars  des  Deutsch  -  Keforüiu  ten  Kirchendirek- 

toriums vom  21.  März  1716  §.  2  und  3  erhielt  das  Deutsch- 

Keiormirte  Presliytcrium  daher  Unrecht. 

Am  25.  Januar  1720  republicirt  der  König  die  Ordre 

vom  21.  März  1716,  wonach  der  üebertritt  von  den  Franzosen 

zu  den  Deutsch-Reformirten  und  umgekelirt  nicht  erlaubt  ist 

ohne  schriftliche  Entlassung  seitens  der  Kirche,  welcher  sie 

bisher  angehört  haben. 

*)  Arn  I.  Febr.  1710  o^eht  er  an  unsere  Arnipnk.isse  2  Thlr.  nir-  Frf  ;de. 

dass  sif  den  Wl'l;  vor  vuiserm  Pf.vrrhause,  neben  den)  er  wohnte,  hatte  pQasteni 

lassen.    Also  gehörte  der  Weg  uxu! 
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Am  7.  Marz  1728  klagt  Pastor  Jordan,  dass  Prediger 

Sandratt  (sie)  den  aus  Halberstadt  fibersiedelnden  reichen  und 

kinderlosen  Mouret*  ohne  Diinissoriaie  seitens  der  allerdings 

.  aus  nur  wenigen  Familien  bestehenden  französischen  Gemeinde 

von  Halberstadt  in  die  hiesige  deutsch-reformirte  Gemeinde 

aufgenommen  habe.* 

Am  23.  Au^u.si  1730  zahlt  die  Deutsch-Kcforiuirie  Kirche 

an  die  unsere  8  Thlr.  4  Gr.  als  die  Hälfte  der  Unkosten, 

weiche  unsre  Gemeinde  gehabt  hat  für  die  Verpflegung  der 

Wittwe  des  Pierre  Hreinat  im  Kloster  St.  Auj^istini. 

Ursache  des  Uebertritts  von  einer  Reformirten  Gemeinde 

zur  andern  war  nicht  selten  die  Flucht  vor  der  verwirkten 

Schande.  Doch  zeigte  sich  die  andere  Gemeinde  anfangs 

nicht  geneigt,  Censurirte  ohne  Busse  aufeunehmen.  Sie  würde 

sonst  die  Gemeinde  der  Sittenlosen  geworden  sein. 

Lehrreich  ist  das  Beispiel  des  kurländischen  Lieutenants 

von  Manteuffel.  Seine  von  guter  Familie  stammende  Frau, 

eine  Gramont  aus  Neustadt-Magdeburg,  Wittwe  dea  Predigen 

Panhuis  aus  Burg,  hatte  sich  gleich  nach  dem  Tode  ihres 

Gatten  schwängern  lassen.  Khe  noch  das  Gnadenjahr,  das 

sie  als  Predigerwittwe  genossen,  um  war,  Hess  sie  sich 

durch  einen  Feldprediger  mit  ihrem  Schwän'^^erer,  dem  Kur- 

länder, trauen;  kam,  nach  sieben jährit.,'er  Abwesenheit  von 

Magdeburg  hierher  zurück  und  gebar  vier  Wochen  nach  der 

Trauung.  Gleich  als  ob  ihr  Betragen  die  Kirche  nichts  an- 

ginge, erscheint  sie  mit  ihrer  hochangesehenen  Mutter  bei  uns 

zur  Beichte  und  holen  sich  beide  von  dem  betreffenden  Ancien 

die  M6raux  ab.  Sobald  dies  aber  geschehen,  erschien  in 

ihrem  Hause  der  Küster  mit  einem  schriftlichen  Befehl  unsres 

F^esbyteriums  und  holte  höflichst  die  Zeichen  der  Zulassung 

wieder  ab,  da  sie  vor  der  Hand  nicht  zum  beüigen  Atiend« 

mahl  gehen  dürften;  handele  es  sich  doch  um  emen  Fall 

öffentlichen  Aergernisses  get^en  unsere  Gemeinde.  Da  die  Frau 

eben  erst  aus  dem  Wochenbett  aufgestanden  war,  hatte  kein 

Prediger  vorher  zu  ihr  ̂ ^ehen  können.  Die  Mutter  Hess  man 

bei  der  ."^^ache  *^anz  ausser  Betracht.  Nur  der  Lieutenant  und 

seine  Ehegattin  waren  aul   Presbyterialbeschluss  auspendirt 
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worden.  Der  Kurlünder  lies?  den  Predi^^er  Stercki  um  die 

Ursache  solchen  Verfahrens  durch  seinen  Bedienten  befragen. 

Dem  hochmüthigen  Fra<^'fr  licss  Past(jr  btercki  erwidern  ,  ,,Dic 

Ursache  wäre  die  Versündigung  wider  das  siebente  (sie) 

Gebot,'^)  welche  nach  dem  (lebrauch  unserer  Kirche  also 

bestraft  werde".  Nun  beschwert  sich  v.  M.  am  24.  April  1751 

bei  dem  Consistoire  supörieun  Das  Verfahren  sei  den  Edikten 

vom  4.  December  1717  §.  7,  2.  Februar  1718  §,  5  und 

31.  Februar  1746  schnurstracks  zuwider.  Auch  sei  dadurch 

(!)  seine  Frau  Schwiegermutter  und  er  selbst  bei  der  fran- 

zösischen Gemeinde  öffentlich  und  gar  hSssItch  prostituirt 

worden**.  Dass  er  und  die  Wittwe  vor  den  französischen  Ge- 

:ii Linden  von  Bu;^  anJ  Magdeburg  „üftentlicli  und  cjar  hüsslich** 

sich  selber  seit  lange  prostituirt  hatten,  das  fiel  ilun  nicht  ein.**) 

„Seine  Frau  und  Schwiegermutter  seien  daher  entschlossen, 

zur  Deutsch-Refornnirten  Gemeinde  uberzutreten.  Nun  aber 

trügen  aucü  die  deutsch-rcformirten  Prediger  Bedenken, 

sie  ohne  expressc  Ordre  aufzunehmen.*'" 

Auf  Anfrage  des  Consistoire  supericur ,  ob  und  warum 

man  der  Schwiegermutter  das  heilige  Abendmahl  verweigert 

habe,  erwidert  das  Presbyterium  am  11.  Juni  1751,  von  dieser 

sei  ganz  und  gar  keine  Rede  gewesen.  Bei  der  Frau  aber 

handle  es  sich  um  einen  Fall,  wo,  wegen  Missbrauch  des 

Gnadenjahres,  selbst  der  Fiskus,  s*il  fait  son  devoir,  ein- 
schreiten müsse.  Im  Oberkonkonsistorium  zu  Berlin  !?entirt 

Rath  PeHuutier:  Lieutenant  von  M.  sei  zweifelsobue  schuldig 

auf  Gnmd  des  Art.  8  des  Kc^denjens  die  Pension  des  Gnaden- 

jahrcs  an  die  Kasse  zurückzuerstatten.  Auch  die  andern 

Käthe  sehen  nicht  ab,  inwiefern  das  Magdeburger  Presbyterium 

von  der  Discipline  oder  von  den  Rdglemens  sich  entfernt 

*)  Die  Reformirten  zählen  bekanntlich   das  «weite  mit,   das  I.Uther 
ohne  guttliche  Kmi.ichtigung  wegliess. 

")  BekannUich  <larf  man  fieute  sich  privatim  so  gemein  als  möglich 
iDiichrn  nur  darf  das  niemand  öffentlich  rfl'jfn.  \^>raij«;5et7ung  ist  in  dem 

Jahi hundert  der  „allgemeinen  Metischenliehe".  da--  kein  -  <.jcfiieiudc  eine  Klire 
hatten,  keine  mehr  lieben  dart  ;  denn  die  Liebe  nimml  An>tosi  und  die  I.isbc 

rOgt  und  die  IJebe  bessert. 
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haben  sollte  ?  Das  dahin  gerichtete  Gutachten  des  ConsSatoire 

sup^rieur  gez.  Dankelmann,  ergeht  an  das  Grand  Directoire 

des  ̂ glises  r^formöes  allemandes.  Das  Königlich  Preussische 

Evangelisch  reformirte  Kirchen-Directorium,  wieder  (natQrlich) 

gez.  Dankelmann,  bescheidet  den  Lieutenant  v.  M.  dahin,  fiir 

den  Uebcrtritt  seiner  Frau  und  Schwiegermutter  bedürfe  er 

nach  den  Gesetzen  eines  Dimissoriale  des  I'ranzusi.  clu  n  Cun- 

sistoirc  von  Magdeburg.  Zugleich  aber  räth  es  dem  Coiisi- 

stoire,  das  Dimissoriale  zu  bewilligen,  pour  taire  cesser  par  iä 

le  scandale  que  cette  femme  a  donnö  au  troupeau  (8.  August 

1751).^*  Von  Reue  und  Busse  ist  keine  Rede  mehr. 

Am  8.  October  1758  beschloss  unser  Consistoire  Auf- 

gebote und  Trauungen  deutsch-reformirter  Braute  nicht  anzu- 

nehmen, ehe  nicht  durch  ein  Kirchenzeugniss  bewiesen  ist, 

dass  das  Paar  dort  die  Oebtthren  entrichtet '  hat ,  oder  von 

Zahlung  derselben  ausdrücklich  entbunden  wurde. 

Den    Schwestern    I-Vani,nise   und    Manc   Delmas  (\ 

III*  B,  587)  wird  auf  ihre  Hitte  ein  Diaiissuriale  zu  den,  Deutbch- 

Reformirten  gewährt  (K.  Deccmber  1767). 

Die  leidige  interconfessioneile  Stellung  der  bürgerlichen 

h'anzösischen  Colonie  seit  den  Edikten  von  1777  als  französisch- 

wallonisch -  deutsch  -  reformirt  -  lutherisch  -  katholisch ,  brachte 

auch  in  der  Verwaltung  mancherlei  Unzuträglichkeiten  und 

Konflikte  mit  sich.  So  hlnterliess  der  am  11.  März  1771  ver- 

eidigte französische  Colonie-ßürger  Jo.  Pet.  Jan«nermana*' 

eine  unversorgte  Tochter,  Mitglied  der  deutsch -reformirten 

Kirche.  Die  Jammerroannin  wurde  wegen  Tielsimi  in  Potsdam 

verpflegt  und,  da  die  Armenpflege  kirchlich  sich  regehe,  die 

Verpflegungskosten  beim  hiesigen  deutsch-reformirten  Pres- 

byterium  Ii(|uidirt.  Das  IVesbyteriuni  aber,  untz.  (Regierungs- 

rath"!  Frierlel,  (Krieg? rath)  Sombart,  (Consistor.  -  Rath )  Küster, 

Costenoble,  Steinert,  Costenoble  II.  weigert  sich,  auf  Grund 

des  Allgemeinen  Landrechts,  welches  die  Verpflegung  der- 

artiger Personen  dem  Staat  zuschreibt.  Da  nun  aber  die 

hiesige  Justice  fran^ise  dazu  keine  Fonds  besitzt,  so  ersucht 

die  Justice  sup^rieure,  gez.  Thulemeier  17.  Juli  1797  das 

Geistliche  Reformirte  Departement,  doch  das  hiesige  deutsch- 
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reformin  c  Presbytenum  zur  Abholung  und  anderweitigen 

Unterbringung  der  Jammermann  anzuhalten.  Indessen  »das 

Geistliche  Reformirte  Departement  verweist  die  Versorgung 

der  wahnsinnigen  jammermannin  an  die  firanzöaiBChe  Colonie 

als  an  die  zuständige  bttrgerliche  Otuigkeit  gez.  v,  Hermers- 

doiff»'*)  21.  August  1797).  Demzufolge  ergeht  am  25.  Septb. 

1797  Ordre  an  die  hiesige  Justice»  die  Jammennannin  aus 

Potsdam  abzuholen  und  unterzubringen.  Wahrscheinlich  hat 

sie  das  gethan  und  sich  dabei  überzeugt,  dass  die  Person 

gesund  ist.  Denn  am  4.  October  d.  J.  meldet  das  deutsch- 

refonnirte  Presbytenum,  dem  nunmehr  die  Versorgung'  o^^^g, 

sie  hätten  die  Jaminermannni  auf  kurze  Zeit  in  ihr  Waisen- 

haus aufgenommen.  Es  habe  sich  indessen  herausgestellt,  dass 

sie  nicht  wahnsinnig  sei.  Jetzt  stände  sie  als  Magd  im  Dienst 

Nunmehr  ergeht  die  Anweisung  an  Lancizolle,  die  Potsdamer 

V,erpflegungskosten  zu  zahlen  (23.  November  1797).** 

Inzwischen  beklagte  unser  Presbyterium  emstlich,  dass 

der  Justiziar  unserer  Kirche,  Notar  Fr.  Wilh.  Abrah.  Gaertner 

zur  deutsch -reformirten  Kirche  übertreten  wolle  (14.  Mai 

1791)»  pour  complatre  k  son  beau-pire  et  ä  sa  bellemörc. 

Die  Armengelder  werde  er  bei  uns  weiter  zahlen  und  unser 

Syndikat  behalten.  Obwohl  in  dieser  Weise  die  Zabl  der 

französischen  FamÜienhftnpter  sich  tftgUch  minderte, 

weigerte  man  ihm  dennoch  das  Ditnissoriale  nicht.  Und  was  ge- 

schieht? Sieben  Jahre  später  14.  April  1798  ertheilt  Küster  eben- 

gedachtem  Justiz  -  Konmiiisar ,  Assessor  und  Fiskal  Gaertner 

auf  Wunsch  das  Dimissoriale,  mit  Frau  wiederum  zur  franzö- 

sisch-reformirten  Gemeinde  „zurückzugehen 

Dagegen  beschwerte  sich  am  29.  September  1791  unser 

Presbyterium  wider  denselben  deutsch-reformirten  Prediger  Con- 

sistorialrath  Kttster  wegen  gesetzwidrig  vorgenommener  Trauung 

eines  Fräulein  Marie. 

Die  drei  deutsch-reformirten  Prediger  Küster,  Mellin  und  Brunn 

stellen  am  18.  AprÜ  1803  folgendes  liebenswürdige  Dtmissoriale 

aus:  «Da  Madame  Macquet  (sie). geb.  Dohlhoff  wünschet, 

*'  Seinen  Nanien  unterzeichnet  der  Trilgei,  Geh.  Ober-Justiz-  und  Tribu- 

uals-RaUi  deutlich  immer  wiedt>r  so.  Das  Handbuch  Qber  den  preiusiachen 

Hof  1797  S.  ö3  schreibt  irrig  Uermeasdocff.  . 
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den  Gotte8\'erehrungen  mit  ihrem  Herrn  (!)  in  der  franz^ 

sischen  evangelisch*)  reformirtfsn  Gemeine  beizuwohnen,  so 

wird  sie  hierdurch  von  (der)  deutsch-reformirten  Gemeine 

ruhmwürdig  (!)  entlassen^  weil  sie  eines  der  Muster  des  christ- 

lichen Verhaltens  unserer  Gemeindeglicder  gewesen  ist;  und 

wir  begleiten  sie  mit  den  herzlichsten  Wünschen  zu  der  ucucu 

kirchlichen  (iesellschali  unserer  geehrten  französischen  Con- 

fessi(Mis-\'erwaudten.  Das  Ministerium  der  deutsch-reformirten 

Gemeinde." 
Während  des  Unglücksjabres  1806  diente  unsere  neue 

Kirche  wie  den  Wallonen,  so  auch  <\qü  Deutsch  Reformirten 

als  Zutiuchtsort.  Die  Gottesdienste  wurden  so  vertheilt,  dass 

wir  die  10.  Stunde  uns  vorbehielten,  die  Deutsch-Reformirten 

jedoch  und  die  Wallonen  abwechselnd  um  8Vt  Uhr  und  um 

1  Uhr  predigten.  Als  die  Wallonische  Kirche  wieder  frei 

gegeben  war,  schickten  sich  die  bei  uns  beengten  Deutsch 

Reformirten  an,  bis  ihnen  ihre  Kirche  zurückgegeben  sein 

würde,  zn  den  Wallonen  überzusiedeln.  Doch  niuss  das  nicht 

zur  Ausführung  gekommen  sein.  Denn  noch  1814 — 1819 

zahlen  die  Deutsch  -  Retormirtcn  jährlich  25  Thlr.  für  Mit- 

benutzung unsrer  (Jrgel.  Während  nun  aber  über  die  Wallo- 

nen keine  Klage  verlautbarte,  niissbrauchten  die  Deutsch- 

Reformirten  plus  d'une  fois  ihr  Gastrecht  in  so  rücksichtsloser 
Weise,  dass  sie  unsere  Gemeinde  zwangen,  nicht  selten  eine 

halbe  Stunde  und  darüber  vor  der  Kirchthür  warten  zu 

müssen,  ohne  hinein  zu  dürfen  in  ihr  Eigenthum.  Man  schlug 

vor,  da  am  Reformationsfest  die  Deutsch  Reformirten  eine 

Stunde  über  die  Verabredung  blieben,  für  uns  die  8  Vi  Uhr 

zu  nehmen  (5.  November  1817):  ein  Vorschlag,  auf  den  man 

am  4.  l  ehruar  18 18  zurückkam.  Jene  trieben  es  jedoch 

weiterhin  so  arg,  dass  aut  Presbyterialbeschluss  am  5.  Febr.  1818 

*)  Da  PS  kcir.t-  Katholisch  -  Rcfoniiirtc  gi<-bt,  soll  der  rntcrschicil  ciw.i 

dtu  Rtlüriu-JuHen  gcittu  als  'lea  jütlisch  Ketorajirlen.  Diesen  bisweilen  bei 

I»utberanern.  hier  bei  den  Deutsch  •  Reformirten  uiis  begegneodeo  schiefen 

Audnick  versuchte  spAter  Prediger  Liotmet  ▼«'geblich  in  unsere  Kirahe  ein- 
tufQbren.  Auch  die  Behdrden  lieblen  ihn.  WiU  man  durchaus  etwas  hinzu- 

(tigen,  so  lautet  der  Name :  «nach  GoUes  Wort  refonnirt," 
6<t 
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Prediger  Dihm  senior  Umfrage  bei  unsem  FamilienMuptem 

halten  liess,  ob  wir  nicht  für  unsere  Gottesdienste  statt  der 

jiur  aus  Gefälligkeit  für  die  Gäste  angesetzten  10  Uhr-Stunde 

wieder  die  altgewohnte  Zeit  8Vs  Uhr  festsetzen  sollen?  Von 

den  gefragten  Familienhäuptem  stimmten  33  für  Wieder- 

ansetzimg  der  Frühstunde.  Da  nun  aber  die  Deutsch-Refor- 

mirten  sich  anschirkleii.  in  allernächster  Zeit  unsere  Kirche 

wieder  zu  verlassen,  so  stinimten  drei  da^'cgen  —  Provengal, 

Fr.  W.  Dihm  und  L.  D.  Maquet  — ,  um  nicht  den  Schein  auf 

sich  zu  nehmen,  als  vertriebe  man  die  Gäste  (lair  d'expulser 

nos  hötes  de  lasyle,  oü  nous  les  avons  recueillis).^'  Auf 

den  gerechten  Vorschlag  des  Stundentausches  geht  indessen 

das  Presbyterium  der.  deutsch-reformirten  Gemeinde  mit  Ver- 

gnügen ein  (12.  März  1818).  Dessenungeachtet  kam  schon 

am  Charfreitag  des  folgenden  Jahres  eine  neue  Störung  vor, 

welche  an  jene  Scene  vom  13.  September  1691,  wo  Pastor 

Ghim  von  den  Dcutsch-Reformirten  den  Pastor  Müller  von 

den  Wallonen,  der,  um  die  Danksagung  zu  halten,  nach  dem 

Abendmahl  wieder  seine  Kanzel  hesteii^en  wollte,  am  Rock 

festhielt  und  vor  der  (iemeinde  ihn  anklagte,  er  habe  seine 

Predigt  zu  weit  ausgedehnt,  erinnerte.**  Die  Franzosen  hatten 

nämlich  die  Wallonen  wissen  lassen,  dass  auch  sie  die  Ein- 

segnung der  Confirmanden,  grade  wie  die  Deutsch -Refor- 

mirten,  am  Charfreitag  halten  würden  (!)  Die  Deutsch  Refor- 

mirten  hatten  deshalb  die  Gemeinde  und  die  Cohfirmanden 

benachrichtigt,  dass  am  Charfreitag  der  Deutsch  Reformirte 

Gottesdienst  lOVt  Uhr  erst  angehen  würde.  Nun  aber  kamen 

Fremde,  die  davon  nichts  wussten ,  zur  deutsch-relonnirten 

Confirmation.  Die  ei:,'entliche  Gemeinde  wartete  ruhig  auf 

dem  Kirchhof,  bis  der  hanz/^«;i«che  Gottesdienst  beendet  sein 

würde.  Die  Fremden  aber  rüttelten  und  schüttelten  der- 

massen  an  unserer  Kirchthür,  dass,  als  alles  nichts  helfen 

wollte,  der  französische  Prediger  heraustrat  \md  den  deutsch- 

reformirten  Prediger  in  Gegenwart  vieler  Menschen  ausschalt, 

dass  er  nichts  dazu  thue,  solche  OfiTentliclie  KircheostOrungen 

zu  hindern.  Gleich  am  9.  April  1819  fögte  unser  Presbyterium 

eine  schriftliche  Beschwerde  hinm   Am  10.  Mai  1819  er- 
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widerte  das  Deutsch-Refonnirte  Presbyterium:^*  Man  erkenne 

die  christliche  Bruderliebe  an.  welche  nun  schon  seit  la  Jahren 

Ihnen  den  Mitgebranch  der  fransOalachen  Kirche  veratatte. 

Oft  hatten  sie  es  schmerzlich  empfunden,  uns  so  lange  Zeit 

lästig  sein  zu  müssen.  „Alle  Versuche,  Baugelder  zur  Wieder- 

instandsetzung,' unseres  Gotteshauses  zu  erhalten,  blieben  frucht- 

los.** Andere  Kirchen  zur  Sinniltanhenutzun^  fanden  wir  in 

der  Stadt  nicht  aus.  Ihre  uns  oft  gegebenen  Winke  hätten 

wir  sonst  längst  befolgt  Da  wir  keine  andre  Waiil  haben, 

müssen  wir  uns  leider!  alle  Ihre  Forderungen  gefallen  lassen. 

Wir  bedauern  die  Störung  Ihreä  Gottesdienstes  am  Char- 

freitag,  obwohl  sie  nicht  uns  zur  Last  fällt,  sondern  Fremden; 

und  versprechen,  in  Zukunft  alles  zu  vermeiden,  was  Ihren 

Unwillen  gegen  uns  erregen  könnte.  Die  Abbitte  war  gethan: 

aber  die  KtrchenstOrung  konnte  damit  nicht  ungeschehen 

gemacht  werden. 

Im  Sommer  1840  machte  die  Weissung  unserer  Kirche 

sie  für  einen  oder  ein  paar  Sonntage  unbenutzbar.  Auf  die 

Bitte  vom  19.  Juni  i^cwährte  das  Deutsch-Rdui  iini  te  Prcsby- 

tcriuni  i  ags  darauf  die  Mitbenutzung  der  ihren.  Vom  5.  Ok- 

tober datirt  der  Dank  unseres  Presbyterii.  „Möge  diese  Liebe, 

so  schliesst  er.  welche  bisher  stet':  die  denieniden  unseres 

Bekenntnisses  verbunden  hat ,  nie  aufhören.*"  Der  deutsch 
reformirte  Küster  erhielt  eine  Renumeration  von  5  Thlr.,  Man 

sieht  unsere  Gemeinde  wünschte  aufrichtig  Frieden  und  Ein- 

tracht mit  der  Schwesterkirche. 

Als  der  hiesige  Magistrat**  wegen  Nichtbestfitigung  des  zum 

Superintendenten  gewählten  D.  Erler  mit  dem  KOnigl.  Con* 

siatorinm  in  jahrelangem  Streit  lag,  war  es  der  Prediger  der 

Deutsch  Reformirten  Kirche,  Dulon,  w^elcher  die  drei  refor- 

mirteTJ  Presbyterien  mithineinzuziehen  und  gegen  die  kirch- 

iichtn  Behörden  autzi;.->iachcln  bemüht  war.  Unser  IVcsby- 

terium,  in  dem  Dr.  Detroit,  Dulon  s  begeisterter  Verehrer 

sass,  lehnte  es  ab,  als  Korperschaft  sich  auf  irgend  eine  Art 

der  immediaten  Bittschrift  an  Se.  Majestät,  welche  von  den  Ge- 

meinden der  Stadtkirchen  aus<4ing,  anzuschliessen.  Doch  solle 

es  jedem  einzelnen  Miigliede  freistehen,  sich  für  seine  Person 

6ö'
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dabei  zu  belheiligen  (9.  October  1847).  Da  jedoch  die  Mehr- 

zahl auf  Dulon's  und  Detroits  Seite  stand  und  schon  durch 

die  Uhlich'schen  )Virren*^  ein  Riss  unser  Presbyterium  ge* 

spaltet  hatte,  so  wurde  er  durch  Dulon*s  SchtUd  zu  einer 
klaffenden  Wunde  zwischen  der  Mehrzahl  unserer  Presbyter 

und  deni  aller  Unordnung  abholden  Prediger  Lionnet  Sah 

doch  Lionnet  keinen  Grund»  sich  von  seinen  unsere  Kirche 

oft  und  gern  besuchenden  Freunden  im  kAniglicheri  Konsi- 

storium, auf  Dulon's  Koniniandowort,  zu  trennen,  oder  yar  aus 

Liberalismus  uns  Hugenotten  einen  lutherischen  Superinten- 

denten aufzuhalsen.  Die  Schroffheiten  unseres  rrcsi>yterii  gegen 

die  vorgesetzte  Behörde**  in  der  Sache  werden  wir  besser 

verstehen,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  dass  die  Deutsch- 

Reformirten  die  Führung  übemoninien  hatten.  Bei  der  Weigerung 

besonders  des  deutsch- reformirten  Presbyteriums  das  Königliche 

Consistorium,  eine  uoirte  Behörde,  als  Prüfer  und  Entscheider 

Qber  die  Richtigkeit  der  Reformirten  (resp.  Lutherischen)  Lehre 

anzuerkennen,  kamen  dem  Königlichen  Consistorio  selber 

Zweifel  an  Seiner  Befugniss  und  es  war  offen*)  genug»  am 

16.  März  1848  (!)  dem  deutsch  -  reformirten  Presbyterium  zu 

erklaren,'*  tiass  das  jetzige  Verhältniss  der  nicht-unirten  re^ 

formirten  Gemeinden  zu  den  kirchlichen  Behörden  allerdings 

einer  Entwicklung  nach  dem  Princip  der  reformirten  Kirche 

und  einer  näheren  Bestinmumg  bedürfe;  gleichzeitig  aber  dem 

Ministerium  der  geistlichen  Angelegenheiten  in  Berlin  zur  Er- 

wägung zu  geben,  ob  nicht  zur  Prüfung  und  Entscheidung 

über  die  Lehre  nicht-unirler,  aber  dem  landesherrlichen  Kirchen- 

regiment untergebenen  Geistlichen  ein  nicht-unirtes  Organ 

geschaffen  werden  könnte,  welches  berathend  oder  aber  ent- 

scheidend alle  Lehrfragen  dem  Consistorio  zur  Seite  oder  an 

dessen  Stelle  stehend,  zu  behandeln  haben  wQrde.  •  Kein 

Wunder,  dass  am  13.  April  d.  J.  das  deutsch-reformirte  Pres- 

byterium, dies  Mal  unter  Mitunterzeichnung  des  Vorsitzenden, 

Dr.  Bergers, *^  dem  königlichen  Konsistorium  unumwunden 

*)  Ob  das  aber  klug  war,  steht  auf  einem  andern  Hl.iu.  Erklärt  erst 

eine  Behörde  sie  sei  «weifelhaft  geworden  an  ihrer  Befugniss.  «o  d.irf  <it  sich 

nicht  wundem,  dass  man  ihi-  nicht  mehr  gehorcht.   Amt  muss  Beruf  »ein. 
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erklärt,  es  erkenne  sein  Oberaufsichtsrecht  in  Ansehung  der 

Lehre  und  des  Kultus  nicht  an  und  nehme  für  die  Geistlichen 

der  Gemeinde  völlige  Lehrfreiheit  in  Anspruch.  Hatte  doch 

Dolon's  gedrucktes  Wort  über  die  Bekenntnissschriften  in  der 

reformirten  Kirche  die  Ablegung  des  apostoUscbeD  Glaubens- 

bekenntnisaea  bei  der  Taufe  för  einen  Frevel  (S.  370)  und 

für  eine  Lüge  (S.  371)  erklärt  und  hinzugefugt,  dass  man 

sich  keiner  menschlichen  Autorität  unterwerfe,  wohl  aber  dem 

Worte  Gottes;  Freiheit  von  aller  Lehrbestimmung  als  einen 

Grundsatz  der  reformirten  Kirche  ausgebend.*)  Das  C'on- 
sistorium  bitut  den  Minister  unter  dem  27.  April  1848,  es 

von  der  Aufsicht  einer  weder  unirten  noch  kitherischen  noch 

.  reformirten  Gemeinde,  wie  die  Dulon  s  sei»  sobald  als  möglich 

gänzHch  zu  entbinden.  Der  Minister  v.  Schwerin  urtheilt, 

das  Consistorium  hätte  sich  mit  dem  Versprechen  des  Pres- 

byterium,  Angriffe  auf  die  im  a{>06tolischen  Symbol  ausge- 

sprochenen  Thatsachen  und  Wahrheiten  der  christlichen  Reli- 

gion nicht  zu  dulden,  genügen  sollen:  die  Gemeinde  sei  keine 

Dissenter*  Gemeinde.  Die  Sache  möge  auf  sich  beruhen 

(25.  Mai  184B).  Gen.-Sup.  D.  Möller  I.  bemerkte  sehr  richtig» 
dass  dies  Verfahren  des  Ministers  v.  Schwerin  noch  vor  der 

angestrebten  Kirchenorganisation  den  Begriff  der  Consistorien 

vollständig  aufhebt.  .  .  . 

In  der  Einladung:  der  Kcloinnrten  zur  Mitfeier  jenes  Augs- 

burger Reiigionsfriedens,  \un  dessen  NbtL;enus5;  *dic  Refor- 
mirten am  25.  September  15f>5  ausdrucküch  ausgeschlossen 

wurden ,  sah  Fastor  Berger  nicht  kavaliere  Taktlosigkeit, 

noch  auch,  was  wohl  richtiger  gewesen  wSre,  verzeihliche 

Geschichts- ünkenntniss  der  gern  mechanisirenden  Behörde, 

sondern  eine  klare  Absicht  der  unirten  Obrigkeit,  die  Re- 

formirten zu  kränken  und  aus  ihrem  Rechte  zu  enteignen. 

Als  daher  in  jenem  Passions -Cirkular,  das  im  Frühjahr  1856 

von  allen 'Kanzeln  der  Provinz  verlesen  werden  sollte»  die 

Worte:  Pasten,  Beichte,  AbscAution  gebraucht  und  empfohlen 

waren,  machte  sich  Dr.  Berger  einer  ähnlichen  Geschichts- 

*)  Deo  Hinweis,  wie  des  aller  Gescbichte  ms  Ai^ciicht  seUlfl,  S.  hier 
ml  A>  328  fg. 
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iinkenntniss  schuldig,  indem,  er  vcrgass,  dass  gut  Reformirte 

Symbole,  wie  die  zweite  Helvetische,  die  Anhaltinische  und 

die  Thorner  Konfession  dieselben  Worte  brauchen  und  dieselben 

Bräuche  empfehlen  und  behauptete,  hier  walte  kein  blosses 

Versehen.  Berger  ergriff  am  31.  Januar  I856  die  Initiative 

zur  Opposition  der  drei  reformtrten  Presbyterien,"  erhob  einen 

gellenden  Nothschrei  über  die  Neuerungen  und  über  den 

Eingriff  in  unsere  gottesdienstliche  Ordnung  und  in  das  innerste 

Leben  unserer  reformirttr.  Kirche;  bewnLlc  durch  gemein- 

samen Reschluss  der  drei  Presbyterieu,  dass  die  für  Estomihi 

vorgeschriebene  Verlesung  nicht  stattfand  :  auch,  als  das  Kön. 

Consistorium  die  drei  beanstandeten  Ausdrücke  zunickge- 

nommen  hatte  (19.  Februar  d.  J.),  das  abgeänderte  Circular 

in  unserer  Kirche  nicht  verlesen  werden  durfte  —  aus 

Gewissensbedenken:  der  Pastor  dürfe  nicht  zum  Lektor  herab- 

gedrückt werden  (4.  März  d.  J.).  Das  Consistorium  habe 

keine  andre  Macht,  als  die  ihm  der  König  anvertraut  habe. 

Der  König  habe  aber  durch  Kabinetsordre  vom  6.  lUrs  185a 

befohlen,  dass  in  den  KircfaenbehOrden  beide  KonfeMionen 

vertreten  sein  sollen  u.  s.  w.. 

Dass  unser  Presbyterium  in  dieses  Fahrwasser  lief,  hatte  es 

der  Bcr^'cr  scheii  AnreLnmg  zu  danken ;  ihm  daher  dankt  es  auch 

den  Vorwurf  vom  Cons.-Rath  Sack  (13.  März  d.  J.)*.  „Das 

Presbyterium  hat  zwei  Mal  dem  Konsistorium  den  Gehorsam 

versagt.  Der  Geist  des  Independentismus  bemächtigt  sich 

der  reforniirten  Gemeinden.  Obwohl  der  Union  zugethan,  sei 

er  in  Richtung  und  Interesse  selber  reforniirt.*)  Man  habe 

wohl  eine  andre,  bessere  Sache  im  Auge  gehabt,  die  synodale 

Einigung  der  reforniirten  Gemeinden**  u.  s.  w. :  ein  Vorwurf, 

dem  am  15.  d.  M.  die  oflicielie. Missbilligung  des  Verfahrens 

unsres  Presbyterii  durch  die  königliche  Behörde  folgte:  der 

aber  oft  und  energisch  zurückgewiesen  wurde,'  unsererseits 

unter  Betonung  der  organischen  und  verfassungsmässigen  Zu- 
"  • 

*)  Sack  hat  gcnde  so  wie  Fournitr  (Vgl.  Uli  \ ,  323.  337  und  hier 

oben  S.  188—1%).  wie  Jvriges  und  Dorvilte  und  fast  alle  Refonniitcn.  die 

in  Pieu-fn  zu  höheren  Stellungen  gelangten,  die  KefOTBlirte  Kirche  bewu»! 
iui<l  unbewusst  iuthenintsiren  helfen. 
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sammengehÖrigkeit  unserer  Kirche  inii  -uMinilichen  huge- 

nottischen Kirchen  der  Welt  kraft  der  Disciplnie  ccclesiastique. 

Wie  aller  Orten  so  vergrösserte  sich  aurh  in  Magdeburg 

die  deutscb-reformirte  Gemeinde  auf  Kosten  der  französischen, 

besonders  seitdem  die  bei  uns  Censurirten  und  Exkommunu 

eilten  dort  nicht  so  schwer  Aufnahme  fanden. 

Auch  war  es  die  Unkenntniss  des  Französischen,  welche 

Confiimanden,  Schulkinder  und  Ungebildete  dorthin  trieb. 

Manche  brave  Männer  traten  aus  nPatriotismus**  über.  Manche 

Hugenotten  hatten  eine  lange  Zwischenzeit  an  Orten  gewohnt, 

wo  es  keine  Colonie,  wohl  aber  eine  deutsch-reformirte  <5e- 

meinde  gab  und  sich  zur  letzteren  gehaUen,  bei  ihrer  Rückkehr 

indessen  die  Existenz  einer  französischen  Colonie  an  hiesigem 

Orte  vergessen  oder  aus  l^equemlichkeit  unbeachtet  gelassen. 

Viele  wurden  durch  ihre  deutsch-reformirten  Frauen  und 

andre  einflussreiche  Verwandte  hinübergezogen  ;  manche  durch 

einen  Compagnon;  andre  durch  einen  Lieblinga-Prediger  oder 

Consistorialratb ;  einzelne  durch  das  Ansehen,  welches  die 

deutsch-reformirte  Gemeinde  Magdeburgs  bei  Hofe  genoss. 

Seltener  traten  Frauen  Qber.  So  baten  bei  unserm  Presbyterio 

am  1.  Mai  1816  die  Damen  Susanne  Weiss  geb.  Pelet  und 

Sophie  Gaertner  geb.  Dohlhof  um  ein  Dinüssoriale  und  er- 

hielten es,  letztere  pour  eile  et  ses  enfans. 

Die  heute  deutsch  -  reformirlen  Gcmeindemilglieder 

Bor6,  Costenoble,  Dcfoy.  Odcniar,  Soder,  Sonibart  u.  a.  sind 

hugenottischen  (jebluts ;  gerade  wie  hei  den  Wallonen  die 

Bailleu,  Herteau,  Bonte,  Coqui,  Droz,  Duvigneau,  Favreau, 

Meurice,  Müleville,  Pilet,  Salome;  wie  bei  den  Lutheranern 

die  Baron,  Beau,  Blanvalct,  Blell,  Bourdeaux,  Bourgignon, 

Charles,  ChifHard»  v.  Colomb,  Cottö,  Courier,  Crayen,  Credö^ 

Dan,  Delapierre,  de  la  Porte,  Delor,  Dubots,  Dulon,  Dupont, 

Durand,  Ebruy,  Etienne,  v.  Police,  Finö,  Giffey,  Gombert, 

GruBon,  Guichard,  Guischard,  Halier,  Hugo,  Humbert,  La 

Baume,  Lacour,  Laporte,  Laval,  Lebau,  Lellau,  le  Maire, 

Maiziei ,  Marechaux,  Meinard,  Morel,  Morin,  Naveau,  Ney,  Palis, 

Panier,  Patte,  l*eia.  Pitois.  Pradel,  Prevöt,  Renard,  Rennau, 

Robin,  V.  Roques,  Roy,  Severin,  Simeon,  Sy,  Terry,  Urbain, 

Vilain,  Vilaret,  Voiges  u.  a.  m.    Rechnet  man  bei  diesen 
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84  hugenottischen  Namen,  deren  manche  ja  mehrere  Familien 

vertreten.  5  Personen  auf  die  1  ainilie,  so  zählte  die  huge- 

nottische Gemeinde,  falls  jene  sich  noch  heute  zu  ihr  hielten, 

690  Mitglieder,  also  420  Mitglieder  mehr  als  jetzt.  Nun  aber  weiss 

die  Mehrzahl  kaum,  dass  sie  aus  Frankreich  stammen,  geschweige, 

dass  ihre  Vorfahren  begeisterte  Catvinisten  gewesen  sind.  Wer 

von  all  diesen  wäre  bereit,  wie  ihre  Ahnen,  fttr  ihren  evan- 

gelischen Glanben  aUes  zu  opfern,  auch  Vaterland,  Ehre 

und  Leben?  Wer  von  den  Reformirten  Magdeburgs?  Wer 

von  den  Mitgliedern  unserer  eigenen  Gemehide?  Die  ideale 

Jugendzeit  des  Glaubens  liegt  von  uns  so  weit,  dass  selbst 

ihre  urkundliche  Geschichte  für  die  Mehrzahl  wie  ein  blosser 

I  räum  erscheint:  ein  Traum,  den  es  nicht  einmal  lohnt,  sich 

erzaiilen  zu  lassen. 

*)  S.  hier  II,  253  fg.  *)  Ihr  Archiv  ist  reichhaltig,  doch  leidn  wenig 

geordnet.  «)  II,  25r..  *)  S.  oben  oft.  2.  B.  Hl'  B.  r>Of)-ri23.  ^)  Uli  A. 

136—146  ^)  Regicniiigs- Archiv  M.igdeburg.  Coiisi5;toirc  superieur.  ')  La 
Copulalion  iie  ptnit  sc  fnire  jj.ii  !e  Pasteui  AlIfniaiKi,  lorsque  le  proiins  est 

Frau^-ais.  In  den  mir  bekannten  Schriften  kommen  Morel.  Muret  und 

Mourier  vor:  doch  keine  Mourett.  Geheim.  Stuts-Archiv  Rep«  122.  18a. 

General.  Vol.  U.  «0  Vgl.  hier  HI*  A.  593.  606.  663  fg.  n)  Re- 

gierungs* Archiv  Hagvleburg,  Conaistoire  sup^rieur.  ̂   Pf«abyt.-Archiv  U.  1, 

de  1697  fg.  III*  127.  M)  Geh.  Staats-Archiv  Rep.  122.  18c  Vol.  XL. 

Einw.-Sach.  Presbyt.-Akten  U.  1  de  1697  fg.  ")  Gegen  Bode.  Urkundl. 

Nachrichten  S.  39.  ")  Presbyt.-Akten  K.  6.  ̂ )  Bode.  23.  »»)  Presbyter i  .l 

Akten  K.  6.  *)  S.  Tollin  Ober  August  Wilhelm  Francke  in  den 

ücscluchtsblättem  fOr  Stadt  und  Land  iMagdeburK  1884.  S.  252— 2B7  W-l. 

Deutsch-cvg.  Blätter  1893.  S.  84^  fg.  21)  s.  hier  III»  A,  319  fg.  331.  38vS 

No.  116.  »)  HP  A,  333  fg.  »)  Coosistorial- Archiv  TiU  IV.  Lit.  B. 

No.  47.  ̂ )  Sack,  der  Cotnmnsar  des  KAn.  Consbtorü,  bemerkt  im  Referat 

an  den  Minister.  Berger  sei  von  sich  seiher  abgefallen  (29.  April  iBfB).  Hatte 

er  doch  bis  dahin  MTentlich  und  mehr  noch  heimlich  »um  Ccmsistorio 

gehalten.  Uebrigens  war  Berger 's  Frau  eine  Tochter  Erkr's  •)  S.  hier  oben 
S.  188—196.   »)  Pre3byt..Akten  C  7. 
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Hauptftack  in. 

Reformirte  Vereinigungs-Projekte. 

n  n'y  a  pat  tne  Colonie  fiaacttM  dtm  ki 

4taU  qui  miritc  autant  d'egard. 
L«  conmimint  d«  &  S.  E.  169«. 

Ffir  alle  Streber  hat  es  einen  besonderen  Reiz  sich  weit 

über  die  strikte  Pflichterftlllung  hinaus  den  BehArden  gefällig 

zu  erweisen.  Gleichheit  und  Gleichfornii^'kcit  ist  den  Be- 

hörden bcHjucni,  Manni^faltijgkeit,  Bcsotiderheil,  Einzigartigkeit 

verhasst.  Was  sich  nicht  zusammenfassen  lassen  will,  meint 

man  schwer  oder  garnicht  fassen  zu  kennen  und  sucht  ihm 

deshalb  den  Makel  des  Independentismus,  wo  möglich  der  Re- 

bellion aufzudrücken,  um  es  durch  solche  Verdrehungen  ein- 

zuschüchtern, zu  überlisten  und  zu  unterjochen. 

Gilt  dies  von  der  reformirten  Minorität  innerhalb  der 

lutherischen  Landeskirche,  mehr  noch  von  der  hugenottischen 

Minorität  innerhalb  der  Reformirten  Konfession  Deutschlands 

—  jedes  Jahr  werden  reformirte  Kirchen  niederregiert  und 

vernichtet;  von  den  200  hugenottischen  Kirchen  Deutschlands 

bestehen  heute  kaum  noch  30;  und  der  Tod  jedes  neuen 

Pastoren  droht  eine  neue  Gemeinde  mit  ihm  zu  begraben  — 

so  ̂ nlt  dies  vornämltch  von  den  drei  reformirten  Gemeinden 

Magdeburgs. 

Statt  nach  der  gesunden  Ncu-Tendenz  der  Jetztzeit  die  etwa 

4000  Seelen  starke  deutsch-reformirte  Gemeinde  in  vier  refor- 

mirte Gemeinden  zu  theilen,  drei  neue  reformirte  Kirchen  in 

Magdeburg  zu  gründen  und  drei  neue  reformirte  Prediger  hier 

anzustellen,  suchten  die  Streber,  verschweigend,  dass  im  rcfor* 

mirten  Princip  das  Heil  für  die  protestantische  Kirche 

Hegt,  die  drei  reformirten  Gemeinden*  auf  Eine  zu  reduciren 
*   und  diese  nach  Kräften  lutherisch  zu  conformiren. 

Das  Streben  iuiUe  um  so  grösseren  Reiz,  je  höher  die 

Schwierigkeiten,  die  dabei  zu  überwinden  waren,  den  Lohn 

stellten.  '  
' 
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Waren  doch  die  drei  Gemeinden,  zwar  alle  drei  refor- 

mirt,  aber  sonst  fast  in  jedem  Punkt  verschieden. 

Das  Bekenntniss  der  Franzosen  ist  die  Confession  de  la 

Kochelle,  das  der  Wallonen  die  Belgica,  das  der  Deutschen 

die  Helvetica  IL  Die  Verfassung  der  Franzosen  regelt  sich 

durch  die  Disclpline  des  öglises  röfonnte  de  France»  die  der 

beiden  andern  Gemeinden  durch  die  R^lemens  von  1713, 

rcsp.  durch  die  Kirchengemeindeordnung  vom  September  1873. 

Die  Verwaltung  der  französischen  Kassen  ist  frei,  nur  der 

Kontrolle  unserer  1  amilienhaupLer  unterworfen;  die  Wallonen 

verwalten  nur  einzelne  Stiftskassen  frei;  die  Deutschen  werden 

in  allem  Kirchlichen  regimentlich  kontrollirt.  Die  Franzosen 

biaiichen  bei  ihren  Gottesdiensten  die  Landesaszende  in  ihren 

icformirten  Theilen  mit  jenen  herrlichen,  kräftig  tröstenden, 

bündig  ergreifenden  Gebeten;  die  beiden  andern  Gemeinden 

die  langathmigen,  altstyligen,  schwerverständlichen  Formulare 

der  Reformirten  Konferenz.  Die  Franzosen  bekennen  sich 

bei  jedem  Gottesdienst  mit  der  gesammten  Christenheit  zum 

Apostolicum:  die  Wallonen  recitiren  es  nur  aq  den  drei 

höchsten  Festtagen  des  Kirchenjahres.  Die  Franzosen  unter- 

wiesen die  Konfirmanden  nach  Calvin*s  Lehrbuch,  dann  nach 

dem  grossen  Heidelberger  Katechismus:  die  beiden  andern 

untemclUeten  la;ij^e  Zeit  ohne  Leitfaden,  nciicrdings  nach  dem 

jedes  symbolischen  Ansehens  ermangelnden ,  kleinen  Heidel- 

berger. Die  Franzosen  segnen  wie  alle  andern  evangelischen 

Stadtgemeinden,  die  Kinder  am  Palmsonntage  ein,  die  Deutsch- 

Reformirten  den  Charfreitag,  die  Wallonen  Ostern.  Die  Fran- 

zosen kooptiren  ihr  Presbyterium  aus  sich  selbst,  brauchen 

keine  Gemeindevertretung  und  rufen  bei  der  Rechnungs- 

Decharge  die  sämmtUchen  Famiüenhäupter  an  drei  aufeinan- 

der folgenden  Sonntagen  von  der  Kanzel  auf:  in  beiden  andern 

wähh  die  Gemeinde  ihren  Doppelvorstand  neu  alle  drei  Jahr. 

Die  Franzosen  standen  130  Jahre  unter  dem  Consistoire  supi- 

lieur  in  Berlin,  die  Deutsch  -  Reformirten  und  die  Wallonen 

unter  dem  Berliner  Evangelisch-Reformirten  Kirchendirektorio. 

Die  Franzosen  haben  keine  Kirchenkasse  und  reichtcu  früher 

die  drei  Zeilen;  ̂ .Einnahme,  Ausgabe,  üeberschuss''  an  die 
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I.  Abtheilung  der  königlichen  Regierung  zur  Mitireude  über 

das  Anwachsen  ihrer  Armen-  und  Waisenhaus-Kasse  ein :  eine 

Höflichkeit  von  der  man,  zur  Vermeidung  des  Schreibwesens 

sie  entbunden  hat;  die  Deutsch  -  Reformirten  und  Wallonen 

haben  Etat  und  Rechnungen  ihrer  Kirchenkassen  frittier  an 

die  zweite  Abtheilung  der  Königlichen  Regierung,  neuerdings 

an  das  hiesige  königliche  Konsistorium  einzureichen  und  dessen 

Monita  zu  erledigen.   Varia  et  di versa! 

Dennoch  sahen  wir  schon  1699  im  Frühjahr  die  Ver- 

einigungs-Projekte von  Regierungswegen  auftauchen.  Als 

durch  den  Zuzug  der  Schweizer  die  Gertraudeiikirchc  für  die 

Franzosen  viel  zu  klein  wurde,  gewann  der  in  Coloniesachen 

allmächtige  Hofrath  Steinhäuser  den  Colonieminister  Grafen 

Dohna  für  Auflösung  der  französischen  Colonie  behufs 

gemeinsamer  französischer  Gottesverehrung  in  der  schönen 

sehr  geräumigen  Wallonerkirche.  Nur  den  yereinten  An- 

atrengungen  der  Pastoren  Valentin«  Flavard  und  Ganltier 

lat  ea  zu  danken,  dasa  unsere  Colonie  nicht  schon  damals 

nach  isJihrlgem  Bestehen  wieder  anQ{elfist  wurde. 

Am  20.  März  1730  schlägt  Ober^Konsistorialrath  Chion 

anpfcsichts  der  unendlichen  Streitigkeiten  zwischen  beiden 

Kuchen  vor,  die  Wallonen  mit  den  i  ranzosen  zu  kombiniren. 

Das  Consistoire  superieur  ging  am  29.  October  energisch  auf 

diese  Richtung  ein.  Wären  nicht  damals  die  beiden  Pres- 

bytenen  mit  ihren  6  Pastoren  gar  jämmerlich  zu  Kreuze  ge- 

krochen und  hätten  sich  über  Hals  über  Kopf  versöhnt,  nach 

44jährigem  Bestehen  wäre  unsere  Gemeinde  unwiderruflich 

aufgelöst  worden,  noch  vor  Freigebung  der  «Fagon." 

Unter  Friedrich  IL  galten  die  Grenzmauem  zwischen 

beiden  Kirchen  als  unnütze  Schranke  der  Religionsfreiheit 

(1.  Mai  1751).  Ja  schon  19.  Januar  1745  erwog  das  Con- 

sistoire  superieur  bei  dem  immer  neu  aufwuchemden  Unfrieden 

zwischen  Wallonen  und  Franzosen,  ob  es  sich  nicht  empfehte, 

aus  beiden  Kirchen  eine  zu  machen?  Und  der  spätere Gross- 

kaiizler  de  Jariges  tritt  mit  der  giinzen  Macht  seines  Ansehens 

schon  Ende  Oktober  1750  für  diese  Auflösung  ein  ;  gaM/:  be- 

sonders auch  desshaib,  weil  man  durch  Nichibesetzung  der 
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drei  französischen  Pfarren  lOCiO  Thlr.  jährlich  sparen  würde. 

Erst  die  am  1.  Mai  1751  mit  Königswort  sanktionirte  Drohung 

mit  dem  Tode  brachte  die  Hadernden  wieder  zur  Iksinnung. 

Als  1804  unsere  Kirche  abbrannte  und  wir  bei  den  Waltonen 

Zuflucht  suchen  mussten,  betrachteten  das  die  fanatischen 

Gleichmacher  als  Verhängniss  und  arbeiteten  mit  neuer 

Energie  an  der  Vereinigung.  Und  wiederum  schraken  vor 

dem  Gespenst  des  gewaltsam  zusammen^eschweisstra  Drei- 

körpers  alle  drei  Theile  zurück.  Ja  der  Königl.  Kommissar 

konnte  nach  Herlin  melden,  selbst  in  den  Kindern  der  Fran- 

zosen erwache  wieder  der  alte  „hugenottische"  Geist. 

Doch  kam  während  des  westphälischen  Re-mients,  welches 

die  beiden  grösseren  reforniuten  Gotteshäuser  tür  militairische 

Zwecke  belegte,  eine  gottesdiensdiche  Nothvereinigung  der 

drei  reforniirten  Gemeinden  zustande,  seitdem  mit  Ende  Oc- 

tober  1806  die  Deutsch -Reformirten  und  die  Wallonen  auf 

Anerbieten  der  Wallonen  in  unserer  neuen  Kirche  ihre  An- 

dachten hielten.  Auch  Hess  .die  V6n6rable  Cdmpagnie  seit 

18.  December  1806  jeden  Sonntag  unser  Conferenz-Zimmer 

heizen,  damit  Pastoren  und  Presbyter  der  beiden  andern 

Kirchen  dortselbst  ihre  Sitzungen  halten  könnten.  Dennoch 

war  jeder  froh,  als  endlich,  endlich  die  Simultanbenutzung 

unserer  Kirche  auf  horte  und  jeder  wieder  für  sich  bleiben  durfte. 

Bald  mischten  sich  aber  auch  pekuniäre  Privatgelüste 

ein  in  das  Projekt  der  Kirchen  Vereinigung^  Consistorial- 

rath  Dr.  Meilin,  erster  Prediger  der  deutsch -reforniirten 

Gemeinde,  machte  erst ,  mündlich  dem  Prediger  Dihm  und 

dem  Presbyter  Maquet,  am  5.  October  1816  aber  auch 

schriftlich  unserem  Presbyterium  den  Vorschlag  auf  Vereinigung 

unserer  mit  seiner  Gemeinde.^  Dabei  geht  er  von  mehrfach 

irrigen  Voraussetzungen  aus.  Er  behauptet,  beide  Gemeinden 

seien  derselben  Konfession:  in  Wirklichkeit  haben,  wie  wir 

sahen,  die  Deutsch  - Reformirten  die  Helvetica,  wir  die 

Gallicana  und  die  Discipline  des  cglises  r^formöes  de  France: 

Jene  sind  Zwinglisch-staatskirchlich,  wir  Calvinisch  frei-kirchlich. 

Um  der  Unkenntniss  des  IVanzösischen  willen  gingen,  meint 

Mellin,  immer  mehr  Franzosen  zu  den  Deutschen  über.  Ist 
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der  Ziizüg  ein  so  reissend  schneller,  so  hätte  sich  ja  die  Ge- 

meinde Von  selber  längst  aufgelöst:  einer  künstlichen  Mache 

bedurfte  es  solcher  sprachlichen  Naturgewalt  gegenüber  nicht. 

Damit  Prediger  Dihm  fort&hre,  wie  Meilin  vorschlägt,  für  die 

alten  Leute,  so  lange  es  gewünscht  wird,  französisch  2U  predigen 

und  die  Sacra  französisch  zu  administriren,  bedurften  wir 

deutsch-reformirter  „Hülfe**  nicht.  Au  h  musste  es  dem  ersten 

französischen  rredi^cr  nicht  als  Fortschritt  erscheinen,  wenn 

er  fortan  dritter  i'reili^^er  werden  sollte,  im  Predigen  mit  beiden 

älteren  immer  wechselnd.  Die  Absicht  springt  erst  beim 

3.  Punkt  hervor.  Von  den  450  Thlr.  der  grade  vakanten 

ersten  franzosischen  Stelle  sollen  %  den-  beiden  deutschen, 

Vt  dem  französischen  Prediger  überwiesen  werden.  Beide 

Presbytericn  vereinigen  sich  zu  einem,  indem  die  Presbyter 

nach  der  Zeit  der  Amtsführung  rangiren.  Aber  in  welcher 

Sprache  sollte  man  dabei  reden?  Die  Klrchen-Ponda  und 

die  Kirchen-Gebäude  gehören  der  vereinigten  Gemeinde  und 

werden  vom  vereinigten  Presbyterio  verwaltet  Aber  was 

sollen  wif  mit  der  deutsch-reformirten  Kirche?  Es  ist  ja  in 

der  unsem  Platz  genuj^.  Der  Annenfonds  bleibt  den  jetzigen 

„Franzosen'*,  so  lange  sie  leben,  falls  sie  nicht  —  selbst  daraul 
verzichten :  und  der  deutsche  Armenfonds  verbleibt  unter 

alleiniger  Verwaltung  der  Deutschen.  In  dieser  Form  würde 

die  kleine  französische  sich  in  die  grosse  deutsch-reformirte 

Gemeinde  einfach  auflösen.  Cui  bono? 

Seit  dem  9.  October  i8i6  cirkulirte  Meilings  Vorschlag 
in  unserm  Presbyterio.  Interessant  sind  die  Bemerkui^en  der 

Presbyter.  David  Maquet  motivirt  seine  Zustimmung  mit  dein 

erloschenen  Eifer  für  das  Interesse  der  französischen  Kirche 

und  mit  der  gegenseitigen  Unterstützung  der  Prediger  beim 

Abendmahl.  Jedenfalls  aber  hätte  Dihm  es  als  Assistent  bei 

den  deutschen  Tausenden  schwerer  gehabt,  me  als  einziger 

bei  unsem  nicht  mehr  zweihundert  Kommunikanten  von  Ostern. 

Sehr  richtig  bemerkt  Ma(iuet,  dass  ein  Kirchenfunds  erst  aus- 

zusondern sein  würde,  da  Kirche.  Pfanliaus  und  Pförtner- 

wohnung au<  der  Armenkasse  erhahen  werden  Dihm  frai^t: 

Nach  welchem  V  erhältniss  sollen  di.e  Arnien  beider  üememdcii 
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an  den  Sammlungen  Tbeil  haben?  Du  MetoU:  Wird  die 

Konfirmation  gemeinschaftlich  sein?  P.  M.  Laborde  stimmt 

für  die  Vereinigung,  falk  unsere  Armenfonds  von  uns  nach 

wie  vor  verwaltet  werden.  David  Cimy  sieht  von  der  Ver- 

einigung f&r  uns  gar  kernen  Nutzen  und  nur  Schaden.  Die 

deutschen  Prediger,  meint  er,  dürften  von  dem  französischen 

Gelde  hörhslcns  150  Thlr.  bekommen,  da  ihnen  keine  Mehr- 

arbeit erwachse:  die  restirenden  300  Thlr.  kämen  Prediger 

Dihni  zu.  Unsere  Presbyter  sind  alle  gleichberechtigt.  Unsere 

Kirch-  und  Pfarr-Geb'iude  durften  keinenfalls  mit  den  deutpch- 

reformirten  zusammengeworfen  werden,  da  deren  Ertrag  bei 

uns  zur  Armenkasse  fliesst.  Nach  Aussterben  unserer  Colonie 

müsste  der  Niessbrauch  unserer  Gelder  der  mit  der  unsem 

eng  „verschwisterten**  Berliner  Colonie;  nach  deren  Auf- 

lösung aber  das  Vermögen  den  Magdeburger  Stadtarmen  su* 

fallen,  indem  unsere  Colonisten-Töchter  luflieriaclieMflimer  ge- 

heirathet  haben.  D.  Cuny  protestirt  förmlich  gegen  die  Ver* 

einigung.  PrMr.  Cuny  jedoch  und  J*  C.  VIseiir  stimmen 

zu,  falb  die  Versammlung  unserer  „Familienväter**  die  fran- 
zösischen Arnien  vor  Nachtheil  zu  schützen  weiss. 

So  wird  denn  zu  Sonntag  dem  17.  Nov.  d.  J.  eine  Ver- 

sammlung der  Familien-Häupter  ausgeschrieben.  Diese  lehnten 

den  Plan  ab.  Auf  Grund  des  Gemeindebeschlusscs  antwortet 

das  Presbyterium  (26.  November  i8i6j :  die  Mehrzahl  der 

Famiiienhäupter  habe  in  solcher  Vereinigung  keinen  Vortheil 

ersehen.'  Auch  sei  zur  Zeit  die  Gemeinde  mit  der  fran- 

xteiachen  Sprache  noch  hinlänglich  bekannt»  um  ihre  Existenz 

und  ihren  Kultus  noch  femer  behaupten  zu  können.  Ueber 

56  nichtconfirmirte  Kinder  würden  erzogen  durch  175  „Eltern*. 

Solche  Einwände  machen  ja  auf  ̂ Superintendenten" 
keinen  Eindruck.  So  berichtet  denn  Dr.  Mellin  an  den 

Minister  des  tnnem  (2.  März  1817),  die  französische  Gemeinde 

sei  kaum  ein  Zehntel  so  .^ross  als  seine,  die  doch  aucli  nur 

zwei  Prediger  hahe.  Die  vakante  erste  französische  Pfarre 

sei  „schlecht",  so  dass  sich  noch  niemand  dazu  gemeldet  hahe. 

Dazu  sei  Mangel  an  französischen  Kandidaten.  Der  zeitige 

erste  französische  Prediger  habe  schon  drei  Jahre  vorher  die 
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erste  Stelle  als  zweiter  mitvenehen  und  sich  gans  wohl  dabei 

befunden,  auch  noch  2^if  genug  Übrig  gehabt,  einer  JLiebr« 

stelle  an  der  hiesigen  Domschule  vorzustehen.  Auch  ver- 

standen die  meisten  Gemeindeglieder  nicht  mehr  französisch. 

Da  nun  schon  zu  Halberstadt»  Neuhaidensieben,  Stendal,  Burg 

und  Calbe  die  französisch  reformirte  Gemeinde  mit  der  deutsch 

reformirten  vereinigt  ist,  so  habe  er  auch  hier  den  Versuch 

pemaclit.  Der  Prediger  Dihm  und  der  Rendant  der  Kirchen- 

kasse  Maquet  seien  dafür  8:ewesen.  MelHn  stellt  anheim,  ob 

man  (angesichts  des  \Vidersj)nichs  der  Famüienhäupter)  mit 

der  Vereinigung  warten  solle,  bis  auch  die  zweite  Pfarre  vakant 

werde?  Erhielte  der  zweite  Prediger  die  vollen  450  Thlr. 

der  ersten  Stelle,  so  hätte  er  Thlr.,  d.  h.  das  stärkste 

Gehalt  unter  allen  reformirten  Predigern  in  Magdeburg,  da 

selbst  der  erste  Prediger  der  deutsdh-refbrmirten  Kirdie  nur 

800  Thlr.  Gehalt  beziehe.  Würde  die  französische  Gemeinde 

hingegen  mit  der  deutsch-reformirten  vereinigt,  dann  könnte 

jeder  der  drei  Prediger  150  Thlr.  Aufbesserung  erhalten. 

Oder  aber  die  450  Thlr.  werden  unter  sämmtliche  hiesige 

fünf  refüniiiric  Prediger  vertheilt,  so  dass  jeder  90  Thlr. 

Zulage  erhielte.  Dass  damit  die  für  „Franzosen**  testamentarisch 
beslimmlen  Gelder  an  Fremde  fallen  würden,  bat  für  einen 

deutschen  Superintendenten  so  wenig  Schwiengiveit,  als  für 

Berliner  Colonie-Prediger  die  Aufsaugung  von  Magdeburger 

Geldern. 

Bischof  Westermeier  nimmt  wieder  einen  etwas  andern 

Standpunkt  ein,  als  der  königliche  Superintendent  oder  super- 

intendentliche „König*'  Dr.  Mellin.  Er  behält  noch  ein  gewisses 

Anstands-  und  Zartgefühl  dafilr,  dass  die  für  die  französische 

Pfarre  bestimmten  Gelder  dem  Verwalter  der  französischen 

Pfarre  zukommen.  Er  schlägt  deshalb  dem  Minister  des  Innern 

vor,  zu  warten  bis  zum  Tode  des  Prediger  Dihm,  wo 

die  Vereinigvmg  der  franz(')sischen  Gemeinde  mit  der  deutschen 

oder  der  wallonischen  sich  von  selber  vollziehen  werde ;  in- 

zwischen aber  dem  Predi^^^er  Dihm  löO  Thlr.  zuzulegen,  unter 

die  andern  vier  reformirten  Prediger  die  restirenden  300  'I  j-ilr. 

gleichmässig  (je  75  Xhlr.j  zu  vertheileii.   Ja  als  man  in  Berlin 
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betont,  die  450  Thir.  seien  Colooisten-Geld^r,  da  gebehrdet 

steh  Dr.  Mcllin,  als  wUsste  man  hier  nicht,  dass  man  da  unter 

Colonisten  R^fugies  verstehe,  und  belehrt  die  Berliner  Behörde, 

.die  Magdeburger  Deiitsctif>Refonnirteii  und  Wallonen  seien 

auch  Colonisten,  nämlich  Eingewanderte  aus  der  Pfalz.  Es 

empfehle  sich  um  so  mehr,  jene  300  Thlr.  unter  die  hiesigen 

Vinr  reformirten  Prediger  za  tfaetten,  als  auch  sie  Colonie- 

Prediger  ;  alle  anderen  (ransGsischen  Colonieen  der  Provinz 

Sachsen  aber  schon  eingegangen  seien.  Seitdem  indessen  dnrch 

Kabinets-Urdre  (S.  oben  S.  356)  das  lückendc  Geld  an  die  Ber- 

liner französischen  Prediger  vertheilt  ist ,  verschwindet  auch 

.wieder  in  Magdeburg  die  Sehnsucht  nach  der  Annexion. 

Die  Sache  ruht  nnn  14  Jahr.  Doch  der  Standpunkt 

bleil)t  der  rationalistische  .  Kirchenwesen  ist  nur  Geschäft.  Bei 

Gelegenheit  des  {irojektirten  Verkaufs  des  französischen  Schul- 

hauses  nahm  unser  Presbyter  Justizkommissar  Aug.  Gaertner 

Einsicht  in  die  Jahresrechnungen  des  Kirchen-,  Armen-, 

Waisen-  und  Prediger- Wittwen-Fonds  der  wallonischen  und 

insbesondere  der  Deutsch  Reformirten  Kirche.'  Dadurch 

kam  er  zu  dem  Gedanken:  „wie  viel  mehr  des  Guten  Hesse 

sich  erwarten,  wenn  unsere  Kirche  und  die  Wallonische  nebst 

ihren  Armenanstalten  sich  mit  der  Deutsch  -  Reformirten  und 

ihren  Anstalten  vereinigten  \ind  künftig  nur  l.ine  Gemeinde 

bildeten!**  Dabei  könnteii  ja,  meint  er,  die  zu  uriserer  Ije- 

meinde  gehören,  ein  Vor/.uij;srecht  bei  der  Aufnahme  auf  dem 

Waisenhause  behalten.  Auch  könnten  alle  drei  Kirchen 

zum  gottesdienstlichen  Gebrauch  verbleiben  \md  unsere  l^rediger 

:nach  einem  Turnus  abwechselnd  in  dieser  und  in  jener  Kirche 

predigen.  Jeder  könnte  (nur?!)  dann,  sei  es  die  ihm  zunächst  bele- 

gene Kirche,  sei  es  den  Pred^r  besuchen,  dessen  Rede  den 

meisten  Eingang  zu  seinem  Herzen  oder  zu  seinem  Kopfe 

findet.  Set  doch  schon  jede  einzelne  der  drei  Gemeinden 

nach  und  nach  schwächer  und  im  Besuch  der  Kirche  lauer 

geworden,*)  am  schwächsten  besonders  in  letzter  Hinsicht 

•  die  unsrige**)    Um  das  gänzliche  Erlöschen  zu  verhüten 

')  Kein  Wunder  bei  der  Qppigeo  BlQtlie  des  Ralionalbmus :  A^ocal.  3.15. 16. 

**)  So  in  der  pguten  alten  Zeit*  unter  Prediger  Dihm:  man  h5rel 
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und  neues  Leben  in  die  Gemeinde  zu  bringen,  sei  eine  Ver- 

einigung um  so  mehr  anzustreben,  als  unser  leeres  Gottes- 

haus beweist,  dass  eine  französische  Predigt  nicht  mehr  zeit- 

gemäss  sei.  Die  besonders  stark  in  unserer  Kirchengemeinde 

vertretene  AufklAning,  die  allen  Sekten-Geist  und  alles  Sich- 

für-besser  halten  weit  von  sich  weise  ,*)  erheische  gebieterisch 

jene  Vereinigung.  Dann  würde  auch  verhindert  (?  )  werden,  dass 

einzelne  Mitglieder  sich  zur  Feier  des  Gottesdienstes  und  selbst 

des  Abendmahls  zu  andern  Kirchen  halten  i  lo.  Aii^^aist  1831). 

Der  Justizkommissar  drang  „hei  den  so  bewegten  Zeiten" 

mit  seinen  Plänen  nicht  durch  (31.  d.  M.).  Doch  l)ehielt  er 

sie  im  Auge,     l'ndlirh  schien  ihm  die  Zeit  ̂ 'ekonimen. 

Mit  dem  Jalire  1832  nahm  Gaertner  den  Mellin  schen  Ge- 

danken auf.  Das  Projekt  kam  nun  nicht  mehr  als  grausige 

Drohung  von  oben,  noch  als  lüsterner  Vorschlag  von  seit- 

wärts>  sondern  aus  der  Mitte  unserer  Gemeinde  selbst.  «Seit- 

dem  durch  die  westphäÜsche  Herrschalt  unsere  Gemeinde,  so 

argumentirt  er,  ihren  eigenen  Gerichtsstand  verlor,  haben  wir 

mit  den  eingeborenen  Bürgern  gleiche  Rechte  und  gleiche 

Pflichten.  Unser  Gotteshaus  bleibt  „mehrentheilt*'  leer:**) 

unsere  Gemeinde^rlieder  besuchen  diejenigen  Kirchen,  wo  die 

Zahl  der  Andachtigen  grösser  ist:  in  unserer  Kirche  wagt  man  ja 

henn  Gesänge  seine  Stinnne  kaum  laut  werden  zu  lassen. 

Was  enthehren  wir  nicht  durch  den  erhebenden  Gesang  von 

hunderten  von  Stimmen!  Eine  zahlreiche  Versammlung  in 

der  Kirche  stimmt  feierlich  1  in  der  Deutsch-Reformirten 

Kirche  sind  (ilaul)e,  Einrichtung  und  Gebräuche  dieselben  (?) 

wie  bei  uns.  Die  meisten  „Eranzosen"  haben  ebenso  viel 

Angehörige  und  Verwandte  in  jener  Kirche,  als  in  der  unsrigen. 

Wollen  wir  warten,  bis  durch  Zwang  unter  unvortheilhaften 

Bedingungen  das  herbeigeführt  wird,  was  jetzt  am  freiem 

*)  VeretniguDi;  mit  der  israelitischen  Gemeinde,  die  ja  auch  ».gant  wohl- 

habend" i^t,  möchtL*  hicli  als  nf>tlii>;e  ConseqtKiil  der  , Aufklärunp'  noch  besser 
empfohlen  haben.  War  er>t  alles  ehii?,  dann  waren  bis.  dahin  vielleicht  auch 

»He  Katholiken  „aufgeklart"  ijemM.'  um  —  auf  die  breite  Basis  des  religiösen 

Nichts  nHlliinfii.ei/utreti-M.    Welche  Wonne!  \\'<*!clier  Dn^trl  ! 

**)  i)ank  dci  „bei  uns  am  sfiikstci»  vcrlieltneu  Aufklärung;'" 6V 
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Willen  f  li^c'leitet,  auf  eine  viel  günstigere  Weise  sich  ein- 

richten lasst'  Soll  der  Staat  unser  Kirchen-Aerarium  ein- 

ziehen,  während  das  doch  eine  Veremigung  beider  Gemeinden 

und  milden  Stiftungen  fördern  würde?  Auch  hat  sich  die 

deutsch  reformirte  Kirche  in  ihren  Bräuchen  rein*  erhalten  und 

von  den  reformirten  Sitten  beinah  noch  weniger  entfernt, 

als  wir  selbst")  Durch  Vereinigung  (?)  mit  jener  geachteten 

Kirche  wird  unser  Ansehn  steigen,""^)  unsere  Kraft  sich  be- 

festigen und  uns  Gewähr  geleistet»  dass  wir  unsere  kirchlichen 

Einrichtungen  unseren  Nachkommen  sichern.** 
Gaertner  irrt:  hätten  wir  uns  mit  den  Deutsch-Reformirten 

zub  iiiiiii  ii-etliaii,  wir  hätten  längst  alle  unsere  schönsten  Vor- 

rechte, gerade  wie  jene,  eingebüsst;  insbes^oiidcre  die  ganz  selbst- 

ständi'^e  Verwaltuni^  unserer  Gottesdienste,  Hauser,  Kassen  und 

Stiftungen.^  Auch  ist  seit  Jahrzehnten  der  Procentsatz  des 

Kirchenbesuchs,  des  Abendmahlsbesuchs,  der  Kollekten- Erträge 

und  Liebesgaben  weit  geringer  bei  den  Deutsch-Refor- 

mirten; der  Procentsatz  der  unehelichen  Geburten,  Deflo- 

rirten.  Tauf-  und  Trau- Verweigerer  (letztere  hier  gleich  Null) 

weit  hOber  bei  den  DeutBcb-Refonnirton,  als  bei  uns. 

Gaertner  fährt  fort :  «Spaltungen  und  Absonderungen  einzehier 

Konfessionen  führen  den  Untergang  nach  und  nach  von  selbst 

herbei.**  Gewiss:  nur  kann  ̂ hier  von  Spaltung  keine  Rede 

sein.  Denn,  nachdem  die  Deutsch  redenden  Reformirten  hier 

schon  eine  Kirche  hatten,  war  es  der  grosse  Kurfürst,  welcher 

der  französischen  Nation;  Kurfürst  Friedrich  III.  hinwiederum, 

welrhcr  der  Pffllzer  „Nation"  eine  eigene  Kirche  L(ab.  Da 
die  Retormirten  hier  nie  als  Einheit  zusammen  waren,  ist  es 

ein  Schlag  in  s  Angesicht  der  Geschichte,  wollte  man  von 

Spaltungen  und  Absonderungen  reden. 

„Das  gute  Beispiel  würde,  schliesst  (laertner,  die 

Wallonen  zur  Nachfolge  reizen  und  so  dem  Reformirtea 

Wesen  In  Magdeburg  einen  neuen  Aufschwung  geben."***) 

')  üuei  tner  spielt  woiil  auf  die  AbendtuaUl&kerzen  iui.  durch  weiche  unsere 

Kirche  —  «cur  Union  Qbertrat*  (?!}.  wlhrend  die  Deutach-Reformirten  adrauasen 

blieben.**    O  sancta  simplicitasl 

**)  Das  SprQchwort  der  Hugenotten  hies»:  Aide-toi«  Dieu  t'aidcn« 

Der  Aulsv-hwiing  würde  viel   grösser  sein,  theilte  mm  die  Deulsch- 

reformirte  Gemeinde  in  vier:  Dann  hlUe  Magdeburg  6  refonnirte  Kirchen» 
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Gaertner's  Plan  ist  im  einzelnen  folgender:  „Alle  Pre- 
digten sind  deutsch,  in  der  firanzöstschen  Kirche  wird 

nur  Vormittags;  in  der  deutschen  auch  Nachmittags  ge- 

predigt. AUe  drei  Prediger  wechseln  sich  in  beiden  Kirchen 

ab.  Von  unsem  Kirchbeamten  erhalten  Zuschuss  der  Prediger 

i50Thtr.,  jedoch  auch  Kantor,  Küster  und  Oiganist  je  40Thlr. 

und  Balgentreter  10  Thlr.,  obwohl  sie  nach  wie  vor  nur  in 

der  französischen  Kirche  fungiren.*)  Beide  Presbyterien  btld^ 

eins:  nur  die  Stifttingen  werden  nach  wie  vor  besonders 

verwaltet.  Das  Kirchen  -  Aeranum  iiattct  solidarisch.  Die 

Kirchenbücher  werden  Deutsch  ^'eführt.  Die  Plätze  unserer 

Kirche  bleiben  frei,  die  der  deutschen  vcrniiethbar.  Da 

der  französischen  Gemeinde  ausscliliesslicli  die  Wahl  ihres 

Predigers  zustellt,  bei  der  Deutschen  die  Wahl  zwischen 

Gemeinde  und  Staat  aiternirt,  so  ist  beim  Staate  das  Recht 

nachzusuchen  (l),  der  vereinigten  Kirche  künftig  zwei  Wahlen 

und  dem  Staate  erst  die  dritte  zu  gestatten.**  Also  vom 

Rechtsweg  seitwärts  soll  man  sich  auf  den  Gnadenweg  be- 

geben und  auf  diesen  von  Gaertner  erholften,  sonst  aber  fast 

beispieUosen  Rechtaverzlcht  des  Staates  ein  sicheres  neues 

Gemeinde-Glück  bauen !  «Treten  dieWaOooen  hinzu,  so  pre- 

digen die  vier  Predis^er  in  beiden  anderen  Kirchen:  in  der 

Iranzösischcn  wird  dann  kein  Gottesdienst  mehr  gehalten. 

Von  den  Unterbeamten  würden  je  einer  entbehrlich  imd  nach 

Billigkeit  entschädigt.  Du  auch  ler  wallonischen  Gemeinde 

die  Wahl  des  Predisjers  allein  zusteht,  käme  dem  Staat  nur 

das  je  vierte  Mal  die  Besetzung  zu!"**)  —  Falls  er  es  sich 

gefallen  t  isst!  —  «Das  Verkaufsgeld  für  Kirche  und  Kirch« 

hof  der  Franzosen  flösse  in  das  Gesammt-  Aerar  der  verei- 

nigten evangelisch(l)-reformirten  Kirchen  zu  Magdeburg.  Die 

innere  kirchliche  Einrichtung  zu  ordnen,  bleibt  der  Verstän- 

digung der  Prediger  ***)  selbst  überlassen.   Die  Schüler  der 

*)  Kine  Leiini  tithc  für  die  UnterbeauUen !  sonst  ganz  iminutiviit,  wenn 
G.  nicht  titwn.  danui  denkt,  da»  Gottodiciute  hier  amgefiiUen  waren,  was  von 

da  «n  vielleicht  nicht  mehr  i^etdiehen  wQrdc. 

**)  Wie  denkt  sich  denn  Gaertner  den  Staat? 

"*)  Gani  anhiigenottisch ;  nur  das  gesanunte  I*resbyterium  hat  das  tu  he« 
slimmcn,  die  Lehre  ausgenommen. 
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eingehenden  französischen  Colonieschule  treten,  die  Knaben 

in  die  Friedrichs-,  die  Mädchen  in  die  deutsch -reformirte 

Töchterschule.  Lehrer  und  Kantor  Marechal  wird  bei  der 

ersteren  angestellt.  Die  besser  als  die  deutschen  fundirten  *) 

firanzösischen  Stiftungen  werden  bis  1.  Januar  1870  durch 

nur  französische  Presbyter  verwaltet  zu  Gunsten  armer  Refu- 

gi^s,  deren  hiesige  Zahl  in  einer  Liste  (im  voraus?)  festgestellt 

wird.  Falls  keine  französischen  Armen  vorhanden  sind,  dürfen  die 

französischen  Presbyter  den  Ueberschuss  an  die  deutsch-refor- 

mirte  Annen-  und  Waisenkasse  überweisen  oder  es  zu  Kapital 

machen :  das  Kapital  selber  darf  nie  angegriffen  werden.  Nach 

dem  1.  Januar  1870  werden  sSrnrntliche  Fonds  verschmolzen: 

die  Armen  werden  nicht  mehr  nach  Abstammung  getVa^t.'*  — 

in  diesem  <^'lücklichen  f! !  )  Zustande,  zu  Gunsten  armer  (oft  gar 

\erschamter)  Refugies  über  keine  (besondere)  Kasse  mehr 

disponiren  zu  dürfen,  befänden  wir  uns  also  seit  23  Jahren, 

wenn  (laertner  s  Plan  angenommen  worden  wäre  

Diesem  Gaertner'schen  Plane  stimmte  unter  den  Anciens 

J.  J.  Cuny  bei,  da  wir  doch  selbst  schon  viele  französisch» 

reformirten  Gemeinden  in  kleinen  Orten  ihr  Ende  hätten  er- 

reichen sehen.  JoIl  Fiiedr.  L'bermet  möchte  dem  Prediger 

Dihm  nicht  zumuthen^  den  weiten  Weg  zu  der  deutsch- 

reformirten  Kirche  zu  Fuss  zu  machen;  auch  würde  seine 

schwache  Stimme  wohl  schwerlich  ausreichen»  die  weit 

grössere  deutsch -reformirte  Kirche  zu  füllen.  Job.  Carl 

Viseur  giebt  zu  bedenken,  ob  uns  ein  Recht  zustehet,  die 

;uit  Legaten  und  Vermächtnissen  beruhenden  Armen-  und 

Waisen-Fonds  jemals  aus  den  H.mdcii  zugehen*^  C.  L'hermet 
verlauset  eine  AhschätzuuL:  des  Vermögenszuslandes  der 

Kirchenglieder  beider  Gemeinden :  kann  auch  der  Vereinigung 

nur  dann  das  Wort  reden,  wenn  unsere  sammtliche  Familien- 

Häupter  zustimmen.  Friedr.  Cuny  tritt  unbedenklich  fiir  das 

Projekt  auf.    Man  beruft  nun  wieder  die  Gemeinde. 

Die  Versammlung  der  PamUien- Häupter  scheint  sich 

wieder  dagegen  erklart  zu  haben.  Denn  es  fiel  das  Projekt.  Wer 

*)  Und  <loch  will  iimn  sie  medbtisiren  ?  Woxu> 
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es  aber  wieder  aufnahm»  war  Prediger  Dihm  selbst  Bei  dem 

leidenden  Zoetand  vnseres  Gottesdienstes*)  sei  eine  Ver- 

einigung nothwendsg/*)  Da  nun  die  mit  den  Deutsch«Re^ 

formirten  sich  zerschlagen  hat,  so  empfehle  sich  unsere  Ver- 

einigung mit  den  Wallonen.  Gleiche  Abstammung  (?),  gleiches 

Schicksal,  gleiche  Verfassung  (??!),  gleiches  Bedürfniss  bilden 

hier  unverkennbare  Vereinig\ingspunkte.  In  der  „vereinigten 

evangelisch  (!)  französischen  und  wallonischen  Kirche"  könnten 

Presbyterien,  Fonds  und  milde  Stiftuni^en  gctrLMinf  bleiben : 

8o  brauchten  wir  unsere  Fonds  nicht  der  Revision  der  Re- 

gierung zu  unterwerfen,  der  die  Wallonen  unterworfen  sind. 

In  kirchlichen  Angelegenheiten  aber  würden  beide  Presbyterien 

gemeinschaftlich  berathen.  Der  Gottesdienst  findet  nur  in 

deutscher  Sprache  statt.  Die  Kirchenregister  werden  ver- 

einigt und  deutsch  weitergeführt.  Die  Kirchenbeamten  fun* 

giren  nach  der  Reihe  ihrer  Prediger.  Auch  werden  beide 

Kirchschulen  vereinigt.  Der  gemeinsame  Gottesdienst  wird 

in  unserer  Kirche  gehalten,  der  für  beide  Gemeinden  Raum 

genug  bietet,  da  die  Wallonen  im  iranzen  Jahr  nur  183,  wir 

150  Kommunikanten  haiicn;  manche  davon  i^'ehcn  das  Jahr 

zwei  Mal.  Für  den  Mit^ebrauch  unserer  Kirche  haben  die 

Wallonen  unserem  Aerar  eine  jährliche  Miethe  zu  zahlen,  wo- 

gegen sie  ihre  Kirche  verkaufen  können,  j.  J.  Cuny:  ganz 

einverstanden.  F.  L'hermet:  sehr  wünschenswerth.  Viseur 

gleichfalls.  Friedr.  Cuny  stimmt  zu.  Dr.  Detroit  appeUirt  an 

die  Versanunhing  der  Familienväter.  C.  L'hermet:  aus 
Ueberzeugung  für  die  Vereinigung.  D.  Coste:  ganz  meinen 

Wünschen  gemäss.  A.  Gaertner  zieht  seinen  Plan  mit  den 

Deutsch  *Rerormirten  zu  Gunsten  des  Dihm*schen  zurück. 

F.  Maquet!  wünschenswerth.  Im  Presbyterialprotokoß  wird 

unter  dem  22.  Februar  1832  diese  Uebereinstinimung  aller 

(t^et^en  Detroit,  „der  sich  gegen  jede  Vereinigung***)  mit  einer 

andern  Gemeinde  aussprach";  konstatirt.  Auf  Benachrichtigung 

*)  Die  giite  alte  Zeit  des  Rationalismus. 

**)  Die  Aufkliriidg  isi  impotent. 

***)  Bei  Detroit  vielleicht  Furcht  vor  der  AbkOUung  unseres  atler- 
krftfU^ten  Aufkläniogsfeuers? 
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vom  29.  März  d.  J.»  erkUtat  das  walloolAclie  Pr««byt»riuin 

(untz.  Prediger  D.  G.  Salzmann  und  11  Presbyter,  darunter 

vier  Bonte's)  am  19.  April  1832  einstimmig  sich  für  die  beab- 
sichtigte Verschmelzung.     Sonntag  am  6.  Mai  nach  dem 

Predigt  -  Güttcsdienst  soll  gemeinsame  Sitzung  sein  in  der 

wallonischen  Kirche. 

In  der  Conferenz  der  beiden  Presl)ytenci\  warfen  die 

Wallonen  das  Bedenken  auf,  dass  der  CioUesdienst  nicht  mein 

in  ihrer  Kirche  gehalten  werden  solle.  Man  durfte  über 

diesen  heiklen  Punkt  die  Familienväter  nicht  in  pleno  hören, 

sondern  einzeln  ♦)  befragen.  Die  meisten  erklärten  sich  dawider. 

Ja,  die  Neustädter  meldeten  für  diesen  Fall  ihren  gänzlichen  Ab- 

gang an.  Deshalb  schlägt  das  wallonisdie  Presbyterium  vor,  es 

möchten  die  Gottesdienst»  der  yerelnicten  Gemeinde  allein  in 

der  wallonisctien  Kirche  gehalten  werden,  obwohl  man  ja 

zugeben  müsse,  dass  die  Erhaltung  eines  kleinen  Kirchen- 

gebäudes  nicht  so  kostspielig  ist,  wie  die  eines  grossen.  Allein 

die  wallonische  Kirche  sei  so  dauerhaft  gebaut,  dass  sie  auf 

die  Zukunft  weniger  Reparaturen  kosten  würde,  als  der  Noth- 

bau  der  franzcisischen.  Ob  vom  Verkauf  der  W  alloner  Kirche 

für  uns  ein  Vortheil  erwachse,  steht  dahin,  da  sie  vielleicht 

der  Staat  sich  aneigne,  der  doch  die  wallonischen  Frediger 

und  Schullehrer  besolde.  „Die  Nachkommen  würden  utis 

tadein,  dass  wir  sie  um  ein  ansehnliches,  bequem  eingerichtetes, 

freundliches  Erbauungshaus  (l)*^*)  gebracht  hätten.  Auch  könne 
man  die  Kirche  darum  schon  schwer  ve^aufen,  weil  ihr 

Zugang,  der  Kirchhof,  auf  dem  die  angesehensten  Familien 

der  Gemeinde  ruhen,  nicht  verkauft  werden  dürfe.  Ueberdies 

würde  die  Gesamintyenieinde  in  der  kleinen  französischen 

Kirche  wenigstens '  einige  Mal  im  Jahre  kaum '  Platz  finden. 

Jedenfalls  niuss  ein  Theil  hier  ein  Opfer  brii)^cii."  —  liic 

haeret  atjua!  —  „Unsere  in  der  Neustadt  wohnenden  Mit- 

glieder —  gut  ein  Drittel  der  Gemeinde  —  drohen  ganz  aus- 

zuscheiden, wenn  man  ihnen  die  nähere  Kirche  nimmt.  Auch 

*)  Eine  seltsame  KhrüehkeU! 

")  Tempel  Gottes,  Kirchen  Chrlstt  giebt  es  nicht  melir.  ,UiiMr  I-j^ 

It.iuunj^fh.iiis*  ist  iler  höchste  lüpfel  xu  dem  sich  der  lUtionalismiis  venteigt. 
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richten  sie  sich  nach  dein  Lhi-GelSut  unserer  Glocken 

Dies  fiele  weg''  (20.  Mai  1832  untz.  Prediger  Salzmann  und 

10  Presbyter,  dabei  vier  Honte's).  Da  die  Unsern  auch  von 
unserer  Kirche  nicht  lassen  mochten,  zerschlug  sich  auch  dies 

Projekt  (19.  September  1832). 

Am  7.  August  1837  kommt  das  deutsch-reformirte  Pres- 

byterium  (darunter  französische  Namen  wie  zwei  Costenoble, 

Hor^,  Defoy)  auf  die  Vereinigung  zurück.  Sie  sei  von  Jahr  zu 

Jahr  mehr  wünschcnswerlh  geworden.  Mit  vereinten  Kräften 

Hesse  sich  grösseres  fördern.  In  unserer  Zeit  werde  durch 

eine  umfassendere  zahlreichere  Gemeinschaft  einigerniassen 

das  ersetzt,  was  früher  die  höhere  religiöse  Wärme  und  der 

Parteieifer  mit  sich  brachte. Vom  biblischen  Standpunkt  ein  ganz 

erbärmlicher  Grundsatz.'^)  „Da  uns  keine  eigennützige  Absicht 

treibt**  —  musste  das  erst  versichert  werden?  —  „so  erachten 

wir  eine  Verschmelzung  des  Kirchenvermögens  durchaus**  — 

noch?  —  „nicht  für  nothwendig.**  Sollte  das  ein  Sophisma 

sein,  da  man  schon  1816  gehört  hatte,  „Kirchenvermögen 

besessen  die  Franzosen  nicht,  sondern  nur  eine  Armen-  und 

Waisenhaus-Kasse  ?**  —  Für  den  28.  d.  M.  war  eine  gemein- 

same Sitzung  von  je  drei  Deputirteii  in  das  deutsch-rciorniirte 

Waisenhaus  geladen  worden.  Die  Entlegenheit  der  Deiitsch- 

Ketoniiirten  Kirche  verstiiniuic  viele  IVanzosen.  Und  weil 

mau  obenein  wesentliche  Rechte  aufgeben  müsse,  erklärte  sich 

von  den  Presbytern  die  Melvzahl  in  der  Sitzung  vom  27.  d.  M. 

dagegen«  um  so  mehr,  da  ganz  gewiss  anzunehmen  sei,  dass 

die  Gemeinde  nicht  für  eine  Vereinigung  der  Kirchen  stimmen 

würde.  Daher  fohlte  man  sich  veranlasst  „auf  die  uns  vor- 

geschlagene kirchliche  Vereinigung  beider  Gemeinden  von 

vornherein  zu  verzichten**  (30.  August  1837). 

Doch  schon  drei  Vierteljahr  spater  am  11.  März  1838 

erscheiiit  der  wallonische  IVedi<;er  Salzniann  wieder  mit  drei 

Bonte's,  zwei  Bailleu's,  Salomd,  Ebruy,  MilleVilIc  und  fünf 
audem  Mitgliedern  des  Presbytern.    „Durch  die  geringe  Zahl 

*)  Viel  herzlose  Menschen  «usammen  machen  lucht  einen  hershaften, 

HumanistiKhes  Hasenpanier  und  hugenottisches  Martymthum  sind  Gegeosltze. 
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der  Mitglieder  unserer  beiderseitigen  Gemeinden  entbehrt  der 

öfientiiche  Gottesdienst  und  das  ganze  kirchliche  Leben  der 

rechten  Würde*)  und  der  schönen  Anregungen**  (!).  Als  ob 

die  Zahl  den  Geist  brächte!  Das  In -Jesu- Namen  •Vereintsein 

von  zweien  oder  dreien  bringt  den  heiligen  Geist.  Jesu 

Allmacht  war  mitten  unter  den  dreien.  Wie  todt  sind  da- 

gegen heute  die  Massen- Gemeindeiii  Da  die  Wallonen  dies  Mal 

jeden  Special -Vorschlag  vermeiden,  so  findet  die  Sache  im 

französischen  Presbyterio  bercitwilliue  Aufnahme  (15.  März  1838). 

Die  Deputirtcii  vuii  beiden  Seiten  traten  Sonnta«^  den  2").  d.  M. 

Vormittags  1 1  Ühr  im  franzosischen  Konferenzzinmier  zu- 

sammen. Iis  erschienen  von  \mserer  Seite  Pastor  Dihm  mit 

den  Prcsljvtcrn  C.  Macjuet,  Viseiir,  F.  Wilh.  Lherniet,  Kauf- 

mann Fr.  W.  Dihm,  von  jener  Seite  die  beiden  Predij;er 

D.  G,  Salzmann  und  Dr.  Weber  mit  den  Presbytern  Besser, 

Hbniy  und  Henri  Bonte.  Sobald  man  aber  in  die  Details 

eintrat»  war  es  mit  der*Uebereinstimmung  wieder  aus.  Immer- 
hin wollte  man  die  Sache  nicht  so  schnell  fallen,  lassen.  Am 

22.  Juli  1838  erklärte  das  wallonische"  Presbyterium  (12  Namen), 

behufs  selbststandigei  (? !)  Erhaltung  und  Bewahrung  alter  Rechte  ̂ 

und  Verfassung  wünschten  sie  (1)  dringend  die  Vereinigung  beider 

so  kleinen  Gemeinden.  „Wir  bekämpfen  keinesweges  das 

Princip,  Ihre  Verwaltunj^^  \<jn  der  unsrigen  getrennt  zu  halten; 

doch  geh^ire  zur  kirchlichen  Vereinigung  nothwendig  die 

(lemeinsamkeit  des  Kirchyebiiudes."  An  dem  Satz,  dass  man 
für  die  wallonische  Kirche  Miethe  zahlen  wolle,  dass  sie 

aber  nicht  die  Kirche  der  französischen  Gemeinde  sei  und  nie 

werden  werde,  scheiterte  der  neue  Versuch. 

Wie  im  Wechseltanz  erschienen  nun  wieder  die  Deutsch- 

Reformlrten,  Lauter  gute  Namen  stehen  unter  dem  zehnten 

Vereinigungs- Projekt:  Schaeflfer,  Dr.  Berger,  Ursinus,  Meilin» 

Costenoble,  Aly,  Wild,  Hitzeroth,  Mesmer,  Bor6,  von  Kemnitz. 

„Die  Umstände  erscheinen  günstiger  als  jemals.  Unser  Pre- 

diger SchaefTer  gedenkt  sich  emeritlren  zu  lassen.  Berger  und 

Lionnet  würden  die  Seelsorger  der  Gesammtgemeinde  (10.  Jan. 

1842).    Liomiet  bezeichnet  das  Projekt  als  eine  Lebensfrage, 

*)  r>ieJiebe  gute  alte  rationalistische  7Mi\' 
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anyere^t  von  jenem  Geist  der  echten  Bniderliebe,  welche  stets 

die  rctormit Uli  Gemeinden*)  verbunden  hat."  (IL*,  d.  M.). 

tilcich  zum  andern  Tage  rutt  er  das  Presbytcriuni  zusammen. 

Zu  einer  folgenden  Sitzung  zo<(  man  Justizrath  Kette  hinzu 

.  (3.  Februar).  Dieser  musste  mit  Lionnet  ein  Pronieroria  aus- 

arbeiten, das  in  zwei  Abschriften  von  je  ätadtrath  Cuny  und 

Ferd.  Macjuet  mit  ihren  Bemerkungen  versehen,  bei  den  andern 

Anciens  in  Umlauf  gesetzt  wurde.  Als  Deputirte  wählte  man 

Carl  August  Maquet,  Stadtrath  Cuny  und  Kaufmann  Hamr 

hBTt.  Das  von  Lionnet*8  Hand  geschrietiene  Projekt  umfasst 
18  Va  Folioseiten.  Als  Zweck  der  Vereinigung  der  zwei 

Mutterkirchen  wird  natürlich  nicht  angegeben,  dass  sich  Berger 

und  Lionnet  gar  gern  in  Schaeffer's  Gehalt  theilen  wollten, 

sondern,  wie  immer.  —  die  Hebung  des  kirchlichen  Lebens. 

Das  Kirchensie'^'el  der  „Vereinigten  evan;»;elisch-ret()rmirten  (jc- 

meinde  zu  Magdeburg**  wäre  fortan  die  Taube  mit  dem  Oel- 

zweig  (Franzosen)  und  darüber  die  sich  verschlingenden 

Hände  (Deutsch -Reformirtc).**)  Bei  gemeinsamen  gottes- 

dienstlichen Handlungen  bleiben  die  äussern  Angelegenheiten: 

Gebäude  und  Vermögens -Verwaltung,  getrennt.  Für  das  Mit- 

benutzungsrecht der  Deutschen  Kirche  zahlen  die  Franzosen 

eme  Aversionssumme.  Auch  für  die  französischen  Logen  in 

der  Deutschen  Kirche  zahlt  die  Miethe  unsere  Kasse,  gerade 

wie  für  die  etwa  nöthig  werdende  Erbauung  neuer  Logen. 

Kirchenbauten  t?eh<)ren  vor  das  gemeinsame  Presbylerium. 

Die  franz<)sische  (iemeinde  nimmt  die  Form  des  deutsch- 

reformirten  Gottesdienstes  an.  Auch  in  den  Amtshand- 

lungen sind  beide  Gemeinden  gänzlich  verschmolzen.  im 

Konfirmanden-Unterricht  wechseln  die  beiden  Prediger.  Das 

französische  Presbyterium  vermindert  durch  ailmäliges  Aus- 

scheiden seine  10  Mitglieder  auf  8.  Die  gemeinschaftlichen 

Sitzungen  finden  monatlich  ein  Mal  statt;  unter  Vorsitz  des 

ersten»  des  deutschen,  Predigers.  Auch  seine  Sondersitzungen 

hält  das  französische  Presbyterium  im  deutschen  Konferenzsaal 

und  zahlt  für  dessen  liistandh.allung  und  Heizung  einen  Jahres- 

*')  Hier  «loch  nicht  (S.  oben).  —  Audi  anderswo  niclil  immer, 

**)  Ein  recht  unsinniges  Uebereinaiider  —  Kuddelmuddel. 
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beitrag.  Den  ersten  Prediger  seUt  die  Regierung  ein,  den  zweiten 

wählt  die  Gemeinde.  Die  Kircheabtldisen  verbleiben  den 

Deutschen,  doch  sammehi  die  Franzosen  bei  ihren  Mitgliedern 

monatliche  Hauskollekten.  Beide  Prediger  sind  Seelsorger  der 

Gesamnitgetneinde.  Prediger  Lionnet  bezieht  die  Wohnung  des 

2.  deutschen  Predigers.*)  Zur  Erhaltung  der  beiden  deutschen 

Pfarrwohnuii^cn  zahlt  die  französische  Kasse  ciiicu  Ikuiai,'. 

Der  2.  Prediger  hat  Theil  an  licidcii  WjUwcn- Kassen  liehst 

Wilthunie.  Die  auf  vierte! jähnge  Kündi<;iing  angestellten 

französischen  Kirchenbeamten  werden  entlassen.  Von  dem 

Iranzösisciien  königlichen  Kantorgehatt  erhält  der  deutsche 

Küster  50  Thlr.,  der  deutsche  Kantor  und  Organist  je  25  Thlr. 

Zuschuss  wegen  der  Mehrgeschäfte.  Die  französische  Armen- 

pflege bleibt  die  alte:  ebenso  die  Verwaltung  der  französischen 

Fonds.  Die  KOnigl.  Regierung  soll  gebeten  werden,  ihr  Recht 

der  Berufung  des  L  Predigers  für  dies  eine  Mal  aufzugeben 

durch  Ernennung  von  Dr.  Berger,  sowie  um  Niederschlagung 

der  Wahl  des  II.  und  Bestätigung  von  Lionnet.  Wegen  Ver- 

niiethung  oder  Verkauf  der  dann  leerstehenden  französischen 

Lokalitäten  lial  das  französische  Presbyter iuin  zu  befinden. 

Zu  diesem  Lionnet'schen  Pronienioria  liatten  die  Anciens 

W.  Lhermet  vmd  Kendant  Viseur  beantragt,  vor  Auslieferung 

an  die  Deutsch-Keformirten  es  den  französischen  Familien- 

häuptem  vorzulegen,  damit  wir  uns  nicht  kompromittiren. 

Lionnet  erklärt  sich  dagegen,  da  man  ja  vor  Abhörung  des 

Deutsch -Reformirten  Presbyterü  nicht  im  Stande  sei,  unserer 

Gemeinde  etwas  Klares  und  Festes  vorzulegen.  Auf  den 

15.  d.  M.  wird  die  gemeinsame  Konferenz  anberaumt.  Die 

Deutsch^Reformirten  hatten  als  Deputirte  die  Herren  Prediger 

Dr.  Berger,  Oberlandcsgerichtsrath  von  Kemnitz,  Ursinus  und 

Wild  gewählt.  Prediger  Dr.  Berger  betonte,  dass  nur  im  Fall 

jener  Vereinigung  PreJij^ci  bchaefFer  sich  cmcrUiieii  lassen 

*)  Der  Pfarrgehalts« Pomgraph  ist  unklar.  Es  scheint,  Berger  «oll  das 

(vehalt  <tc$  f.,  Lionnet  das  des  II.  deutsch «ref*  Predigers  haben,  wahrend  die 

600  Thtr.  TranzOs.  Kegierungs-üehalt  zwischen  beiden  getheilt  werden.  Nach 

SchafTer'!;  Tode  hSUe  iJonnet  löO  Thlr.  Gebaltsxulage  gehabt. 
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könne.  Gehaltserhöhung  an  den  Pfarrer  aber  sei  Anstandspflicht 

der  Geuiciuden.  Auf  Grund  des  Allgemeinen  Landrechts  II,  1 1 

§.  721 — 728.  739.  246.  252  wnnle  auch  deutsch-reformirterseits 

der  Entwurf  Lionnet  angenommen.  Die  beiden  Prediger 

sollten  nur  noch  die  letzte  Hand  anlegen.  Allein  es  kam 

anders.  Am  7.  April  1842  meldete  Lionnet,  dass  die  Sache 

erfolglos  verlaufen  sei,  ja  daas  sie  eine  verderbliche  Spannung 

und  Anfltfnmg  der  Eintracht  in  unserer  Gemeiniie  hervor- 

gerufen habe.  Da  müsse  vor  allen  Dingen  das  Presbyterium 

selber  einig  sein,  um  den  Frieden  der  Gemeinde  von  neuem 

festzustellen.  Seltsamerweise  beschloss  man  in  derselben  Sitzung, 

die  \  eihandlungen  zu  drucken  und  an  die  Gemeindegliedcr  zu 

vertheilen.  Gewiss  höchst  unpraktisch,  wollte  man  nicht  Ocl  in 's 
Feuer  giessen.    Auch  liabe  icli  den  Druck  nie  gesehen. 

Am  7.  Juni  2&42  berichtet  unser  Presbyterium  dem  Deutsch- 

Reformirten  von  dem  Scheitern.  „An  regem  Eifer  hat  es  uns 

nicht  gefehlt.  Möchten  die  in  den  reinsten  Absichten  (l)  gepfloge- 

nen Unterhandlungen  für  die  Zukunft  nicht  gans  verloren  sein.*' 

Einer  der  Hauptopponenten  musste  wohl,  wie  das  bei 

Krakehlem  häuüg  ist,  nie  in  unsere  Kirche  kommen:  denn 

er  spricht  davon,  wir  hätten  seit  1818  das  Crucifix.  Oder 

wusste  er  etwa  nicht,  was  ein  Crucifix  ist?!  —  Wir  haben  nie 

eins  gehabt.  Am  bittersten  empfand  das  Scheitern  Liunnet. 

Denn  während  die  Verhandlungen  noch  schwebten,  hatte  die 

franz. Gemeinde,  geführt  durch  die  beiden  opponirenden  Presbyter, 

einen  Hülferuf  gegen  Pastor  und  Presbyterium  an  die  k6nig|. 

Regierung  ergehenlassen:  ein  durchaus  illegales  Verfahren,  da 

die  Gemeinde  von  dem  schwebenden  Projekt  nur  durch  Bruch 

der  Amtsverschwiegenheit  erfahren  haben  konnte. 

Lionnet,  durch  das  Vertrauen  der  Deutsch-Reformirten 

ohne  Wahl  zu  ihrem  zweiten  Pfarrer  berufen,  hoch  geehrt 

und  erhoben,  zeigte  sich  nun,  wo  ihm  seine  eigene  Gemeinde 

öffentlich  selbstsflchtige  Absichten  unterschob,  geradezu  par- 

teiisch. Denn  er  begeisterte  sich  für  den  grossen  Denkmals- 

styl(?!)  der  deutsch-reformirten  Kirche  gegenüber  dem  inodemen 

Betsaal-.Styl  der  unsern,  die  aber  doch  von  allen  lutherischen 

Vertretern  sehr  hübsch  gefunden  wird,  während  die  deutsch- 
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reformirte  Kirche  so  styllos  wie  nur  möglich  und  akustisch 

geradezu  untauglich  ist.  Seine  Aufregung  gab  ihm  ein/ durch 

eine  Druckschrift  das  Presbyterium  gegen  die  Gemeinde  zu 

rechtfertigen.  Auch  dieser  zwcile  Druck  unterblieb,  weil  zu 

der  ad  hoc  berufenen  Sitzung  nur  Kin  IVesbytcr  erschien. 

Man  halle  die  Verschmelzung'  der  Gemeinden  popu- 

lair  zu  machen  versucht,  indem  man  betonte,  es  handle  sich 

darum,  dem  liturgischen  Schwanken  ein  Ende  zu  machen,  die 

lutherischen  Auswüchse  der  Agende,  die  Lutheranisimng  durch 

die  Union,  alle  Uebergrifife  von  Regierung  und  Konsistorium 

würdig  und  energisch  abzuwehren  und  gegen  die  unaufhör- 

lichen Kultusneuerungen  zielbewusste  Oppoaltioii.  zu  machen. 

Indessen  war  das  woht  eines  Mannes  der  Ordnung,  wie  Lionnet 

sonst  sich  zeigte,  würdig,  altbewährte  Einrichtungen  über 

den  Haufen  zu  werfen,  bloss  um  den  königlichen  Behörden 

Opposition  zu  machen?  Hatten  ihn  hier  seine  sog.  Freunde 

nicht  in  ein  gefahrliches  Fahrwasser  gedrängt,  so  dass  er  Gott 

bitten  musste,  ihn  vor  seinen  Freunden  zu  bewahren?  Und, 

wenn  man  eine  f2;esunde  Opposition  wollte,  mussle  dann  nicht 

die  gleichartige  Opposition  von  drei  von  einander  unabh^ingi^^^n 

Kirchenkörperschaften  oben  weit  mehr  wirken,  als  die  bloss 

von  einer?!  Lionnet  nennt  es  Feststehen  und  die  Üniformirung 

aller  evangelischen  Kirchen  hindern,  wenn,  wie  in  der  Mark 

Brandenburg  so  oft,  und  bei  uns  in  Halberstadt,  Neuhaldens- 

leben, '  Halle,  Calbe,  Burg,  Stendal  geschah,  die  französischen 

Gemeinden  eingehen  und  in  den- deutschen  verschwinden.  Ist 

es  aber  wirklich,  woran  wir  nicht  zweifeln  können,  büfo» 

kratisches  Princip  der  Behörden ,  die  reformirten  Gemeinden 

einzeln  aufzusauf^en ,  bis  endlich  allesammt  verschwunden  sind, 

kommen  dann  die  Behörden  diesem  ihrem  Ideal  nicht  greifbar 

nnher,  wenn  von  den  200  französischen  tienieinden  Deutsr  h- 

\:uv]<  170  freiwillip^  verschwinden,  indem  sie  in  die  Deutsch- 

Reformirten  sich  auflösen?...  Aucii  mit  dem  in  Aussicht 

gestellten  Verkauf  von  Kirche,  Pfarre  und  Küsterei,  resp. 

Hospital  konnte  doch  Lionnet  bei  den  etwa  noch  pietätsvollen 

Seelen  der  Gemeinde  kein  Glück  machen,  wenn  auch  immer- 

hin ein  Gewinn  von  25000  Thlr.  sich  herausstellte.  Adoptirte 
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er  damit  iiiclü,  wie  für  sich  selbst  das  grossere  Gehalt,  so  für 

die  Kirche  den  so  unhugenottischen,  wenn  auch  .modern  noch 

so  beliebten  Grundsatz  des  Geldgeschäfts?  .  .  . 

Immerhin  war  es  kein  würdiges  Verhalten  der  nur  durcii 

Brach  der  Amttverachwiegenheit  herangezogenen  Gemeinde, 

auf  Gerüchte  hin  „den  filick  der  Staatsbehörden  auf  ihre 

Schwäche  herabsurufen*'  und  hmterrücks  sich  gegen  ihr  eigenes 

Presbyterium  aufinilehnen.  Die  Opposition  richtete  sich  gegen 

Lionnet  selbst..  Sie  betonte,  dass  von  9  Anciens  5  dafOr. 

4  dagegen  sich  ausgesprochen  hatten ,  auch  die  so  winzige 

Majorität  nicht  ei  lauhen  wcjllle,  dass  die  lianzösische  Gemeinde 

getragt  wird ,  ehe  nicht  das  deutsch- rcformirte  Presbyleriuai 

seine  Zustimmung  formulirt  hatte.  Insofern  „sei  die  Colonie 

in  dieser  Ani^ele<^enheit  nicht  mehr  gesetzlich  vertreten 

gewesen.'*  Ein  Unsinn:  denn  sonst  müsste  jedes  Mal»  wo  in 

einer  wichtigen  Sache  die  Majorität  im  Presbyterium  eine 

schwache  war,  die  Gesetzhchkeit  aufgehört  haben.*)  Die  ganze 

presbyterial-synodale  Kirchenverfassung  beruht  eben  auf  Majo- 

ritäten. Will  man  statt  dessen  nur  Autorität,  mag  man  2um 

Papst  flüchten.  Ueberdies  vefbietet  die  Discipline,  auf  welche 

sich  auch  jene  vier  Presbyter  verpflichtet  hatten»  jede  Art 

Gemeindeversammlung  hinter  dem  Rücken  des  Presbyteriums. 

Solche  Versammlungen  erklärt  sie  für  rebellisch  und  ihre 

Hesclilüsse  in  Kirchensachen  lür  null  und  nichtig.  Mochte 

inunerhin  (he  Heschwer<le  hei  der  Königl.  Keiiierun-:  nur  eine 

Verwahrung,'  gegen  mögliche  Verletzung  der  allgemeinen 

Colonie-interessen  haben  sein  sollen:  will  man  jedesmal  sich 

bei  der  Re«,qerung  beschweren,  wenn  eine  blc^se  Möglichkeit 

vorliegt,  da  könnte  man  sich  jeden  Tag  beschweren  und  würde 

bald  als  Querulant  zurückgewiesen  werden. 

Im  übrigen   stimme   ich   dem  Schlusswort  eines  der 

Hauptopponenten,  Hofrath  jean  Matthieu  Guiraud  vom  16.  Aug.  ̂ 
1842  bei:  y,MOgen  wir,  was  uns  an  Grösse  und  Bedeutenheit 

abgeht»  durch  inniges  Zusammenhalten,  gegenseitiges  Vertrauen 

*)  Auch  war  ni;in  um  die  Wende  des  JahrhuiMlerts  iiiclit  «.o  |niiili<  h : 
•lif  wicht i'^'v(en  Ho^chlri'-str  iti.ichtv  untl  fOhile  soj^.u  ;ui<  die  Minorität  «Irr 

dnri  l'asloren  mit  Kmem.  sage  1  Pre$l>yter  (S.  oben  S.  017  %.  u.  ̂ ».j. 



xmd  gewissenhafte  Wahrnehmung  der  gegensitigen  inuressen 

erzetzen  '.  ... 

Obwohl  aus  diesem  tief  zu  beklagenden  Wirrsal  Pastor 

Lionnet,  der  Mann,  von  dem  diesmal  die  Initiative  ausging, 

sich  den  Schiuss  zog:  „Ist  nur  eine  Stimme  in  der  Gemeinde 

gegen  die  Verschmelzung,  so  ist  letztere  undurchführbar", 

so  tauchten  doch  immer  wieder  Verschmelzungsgerflchte  in 

der  Stadt  auf.  So  schreibt  am  5.  December  1849  der  Vor- 

stand der  israelitlBcheii  Gemeinde  an  unser  Presbyterium: 

es  verlaute,  durch ,  Vereinbarung  der  firanzOsisch-reformirten 

mit  der  wallonisch-reformirten  Gemeinde  werde  unser  Gottes- 

haus disponibel:  für  diesen  lall  bäten  sie,  ihnen  die  Ver- 

kaufshedingungen  recht  bald  mitzutheilen.  Das  Presbyterium 

antwortet  am  19.  d.  M.,  die  Voraussetzung  sei  unbegründet. 

Um  die  hierorts  „länj^st  L^ewfmschte  kirchliche  Gemein- 

schaft der  drei  Reformirten  Gemeinden  in  s  Werk  zu  setzen,** 

knüpft  Prediger  Ammon  an  die  leidige  Klassikal-Ordnung 

von  1713,  die  sich  so  schnell  ausgelebt  hatte,  an.  „Die  neue 

Klassis  bethätigt  sich  durch  einen  Generai-Konvent  im  Januar 

und  zwei  Specialkonvente,  den  einen  nach  Ostern,  den  andern 

nach  Michaelis  jeden  Jahres.  Ersterer  besteht  aus  den  drei 

Presbyterien,  letztere  aus  sAmmtlichen  reformirten  Predigern 

der  Stadt  und  Presbyterial-Deputirten.  Die  speciellen  Gemeinde- 

Angelegenheiten  liegen  nicht  im  Berathungskreise  der  Kon- 

vente; und  in  den  Ressortverhältnissen  der  P^inzelgemeinden 

zu  den  Behörden  wird  nichts  geändert.  Der  Vorsitz  altemirt 

unter  den  Predigern.  Das  im  rf)nsist()rio  die  Reformirten 

Gemeinden  vertretende  Mitglied  wohnt  der  Klas!si5  als  Kom- 

missarius  bei.  Das  Animon'sche  Projekt,  welches  im  Mai  und 
Juni  1Ä56  bei  den  drei  Presbyterien  cirkulirte,  hatte  das  Gute, 

dass  es  die  Spitze  nicht  kannte,  um  deretwillen  die  Beh'>T  den 

die  Klassikal-Ordnung  einst  eingeführt,  den  Inspektor,  Ephorus 

oder  Superintendenten :  ein  nicht  bloss  unhugenottisches  Ding, 

sondern  eine  in  jener  Discipline,  die  unsem  verfassungsmässigen 

Rechtsboden  bildet,  ausdrücklich  untersagte  „papafe*  Ein- 

richtung. Die  Conferenzen  der  drei  reformirten  Presbyterien 

sollten  als  Unterlcige  dienen  für  dieSynodal-Conferenz  der  zehn 
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refoniurten  Gemeinden  der  Provinz  (4.  September  1856).  Auch 

das  Ammon'sche  Projekt  scheiterte  nur  zu  bald. 
Nicht  lange  darauf  nahm  der  Mann  die  Vereinigung 

wieder  auf»  gegen  dessen  Fasten-Ansprache  im  Vorjahre  ein 

solcher  Sturm  des  Entsetzens  in  den  drei  reformirten  Ge- 

meinden entbrannt  war.  Consistorialrath  Sack,  begeisterter 

Unionsmann,  formulirte  am  22.  Decbr.  1856  die  Frage  dahin, 

ob  sie  nicht  zu  einem  Synodalverbande  unter  einem  eigenen 

Inspektor  oder  Ephorus  zusaiiimcntretcn  wollten?  Man  fühlte 

heraus,  dass  Sack  das  lebhafte  Bedürfniss  hatte,  Superintendent 

zu  werden.  Da  nun  al)er  der  „Reformirte"  Sat  k  als  heim- 

licher Lutheraner  >^'alt,  so  fürchtete  man.  falls  man  einwilligte, 

durch  eigene  Wahl,  von  Verfassungs-  und  Rechts -wegen 

iuthcranisirt  zu  werden.  In  der  gemeinsamen  Konferenz  der 

drei  Körperschaften  am  7.  Januar  1857  im  Presbyterialzimmer 

der  deutsch-reformirten  Gemeinde  nahm  man  die  konsistorialen 

Vorschläge  ad  referendum:  um  so  mehr,  als  viele  Presbyter 

fehlten.  Nachdem  die  Presbyterien  einzeln  sich  schlüssig  ge- 

macht, sollte  am  17.  d.  M.  wieder  eine  gemeinsame  Conferenz 

stattfinden  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  ein  Diöcesan-* 

Verband  unter  Einem  Superintendenten  für  das  wahre  Wohl 

der  drei  Gemeinden  rathsam  und  forderlich,  oder  aber  nicht 

mehr  nöthig  erscheine  '  Ammon  schlägt  unsemi  Freshyterio 

vor,  die  gemeinsame  Konferenz,  nach  dem  Muster  der  Berliner 

Colonie,  Consistoire;  den  Leiter  Moderateur  zw  nennen;  den 

Vorsitz  unter  allen  fünf  (ieistlichen  altemiren  zu  lassen,  einen 

Inspektor,  Ephonis  oder  Superintendenten  jedoch  ebensowenig 

zu  begehren,  wie  das  Berliner  Consistoire,  welches  auch  die 

Kandidaten  der  Colonie  examinirt. 

Auf  Ammon*s  Anfrage  beim  Freund  und  Amtsbruder  Palmi6 

in  Stettin,  nach  seiner  Stellung  und  wie  er  in  vorliegendem  Falte 

handeln  würde?  erwidert  Palmi6  „auch  wir,  in  Stettin,  stehen 

unmittelbar  unter  K0n.  Consiatorio,  wissen  nichts  von  In- 

spektion und  Visitation  und  verwalten  unser  Kirchenvermögen 

durchaus  frei,  nur  den  1  ainilienvätcrn  der  Gemeinde  Rechnung 

legen<l.  D'\c  vier  deutsch  -  reformirten  Gemeinden  von 

Pommern  in  Stettin,  Pasewalk,  Stargard  und  Kolberg  sind 

ja 

uiyiii^üd  by  Google 



—   Ilu4  — 

jedoch  zu  einer  Inspektion  verhunden.  Der  Stettinei  (LuUch- 

reformirte  Prediger  ist  „der  Inspektor"*)  und  bearbeitet  als 

Mitglied  des  pommerschen  Consistorii  alle  retormirten  Ange- 

legenheiten. Es  kommt  bei  uns  nicht  vor,  dass  das  Con- 

sistorium  unsere  Gemeinde  nach  lutherischer  Kirchenordoui^ 

traktirt.  Wollte  man  uns  lutherische  Beicht-  und  Fastengebote 

oktroyiren,  so  würden  wir  das  Cönsistorium  an  seihe  Pflicht 

erinnern,  dergeraass  es  unsere  Kirche  nach  reformirter  Kirchen- 

ordnung zu  verwalten  hat.  Den  Vorwurf  des  Independentismus 

würden  wir  der  Behörde  vollständig  zurückgeben.  Mit  der 

deutsch  reformirten  Kirche  stehen  wir  in  keinerlei  Ver- 

binduQg  und  ist  uns  auch  biblici  die  Ankuupluti.;  einer  solchen 

nie  zu£jeniuthet  worden.  Wir  unsererseits  werden  eine 

solche  niemals  beantragen,  weil  sie  uns  nicht  stark, 

sondern  nur  schwach  machen  kann  (!).  Auch  würde  sie 

nur  zu  einer  Verschmelzung  führen.  Auch  haben  sich  unsere 

Deutsch-Reformirten  der  Union  angesclilossen,  was  meine  Ge- 

meinde stets  verweigern  wird.  Mit  den  Deutsch-J^eformirten 

lassen  wir  uns  nur  auf  freie  Pastoral-Conferenzen,  nicht  auf 

amtliche  Synodal^Convente  ein.  Vor  mehreren  Jahren  haben 

wir  beim  Oberkirchen-Rath  den  Antrag  gestellt,  die  bis  1809 

bestandene  organieche  Verbindung  mit  den  franzöaiach- 

reformirten  Gemeinden  der  Provinz  Brandenburg  wieder 

anknüpfen  zu  dürfen.  Wir  haben  einen  nicht  ungünstigen 

Bescheid  erhalten  (!).  Sehr  erwünscht  wäre  es,  wenn  auch 

die  Magdeburger  franz( jsische  Gemeinde  in  Berlin  den  gleichen 

Antrag  stellen  wollte'*  (14.  Januar  1857I 

So  wird  die  Anfrage  Sack  nach  Vereinigung  der  drei 

Gemeinden  unter  Einem  Ephorus  durch  unser  Presbyterium» 

um  unsere  unabhängige  Stellung  auch  femer  zu  behaupten, 

abgelehnt  (15.  Januar  1857), 

Trotz  air  dieser  Abweisungen  der  gottesdienstlichen 

Verschmelzung  unserer  Gemeinde  mit  einer  oder  mit  beiden 

andern  refonnirten  Gemeinden  der  Stadt  kehrte  der  Vorschlag 

zum  13.  Mal  wieder  bei  der  letzten  Vakanz.   Schon-  war  der 

*;  AUo  doch.    Ohne  yiht  es  ja  nicht.    Das  glflckliche  Larul' 
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Vr.  zum  französischen  Prediger  hier  gewählt,  da  schlug  der 

Vikar»  Predigier  Bode  von  den  Wallonen,  unserin  Presbyterio 

am  18.  December  1875  vor  „den  Gottesdienst  mit  uns  ge* 

meinsam  in  unserer  wallonisch-reformirten  Kirche  abzuhalten.'** 

Das  Ptesbyterium  erwiderte  (23.  d.'M.)»  dass  «wir  uns  nur  im 

äussersten  Nothfalle  dazu  verstanden  haben  würden,  unsere 

Kirche  während  der  Val^anz  zu  schliesscn;  jetzt  aber  desto 

weniger  es  können.'*  Gewiss  ein  richtiger  Takt  des  Presbyterii 

unter  seinem  interimistischen  Leiter,  dem  Eisenbahn -Direktor 

Dihm. 

So  drang  der  gesunde  Menschenverstand  unserer  huge- 

nottischen Gemeinde  immer  wieder  durch  zwischen  all  den 

Schlingen  und  Fall'^tricken,  die  man  ihr  hatte  legen  wollen. 

Und  durch  ihre  zielbewusste  Klarheit  und  Festigkeit  ist  sie 

erstarkt 

Von  202  Seelen  unter  Prediger  Lionnet  ist  sie  schon 

wieder  auf  295  Sieelen  gewachsen.  Die  Gottesdienste,  zu 

denen  in  Ammon*8  letzter  Zeit  bisweilen  1-^2  Gemeinde- 

glieder  erschienen,  werden,  die  Sommerferien  ausgenommen, 

durchschnittlich  von  8 — 10%  besucht.  Tauf-  und  Tran-Ver- 

weigerer haben  wir  keine.  Deflorirte  Bräute  nnd  uneheliche 

Geburten  sind  kaum  erhört.  Mein  AnUsvoryängci  hatte  in 

30  Amtsjahren  hier  3  Sühneversnche,  von  denen  nur  einer 

oiuie  Erfolg  blieb:  derzeitige  i'farrer  hat  in  seinen  17  hiesigen 

Amtsjahren  niemals  einen  Sühneversuch  zu  machen  gehabt. 

Der  Abendmahlsbesuch  betrugt  33—40^.  Die  Gemeinde  hat 

fast  keine  Arme.  Ihre  kleine  Bibliothek  zählt  manche  werth- 

volle Werke,  wie  z.  B.  das  Bulletin  de  la  SodM  du  Pro- 

testantisme  franpais,  bis  jetzt  42  Bände.  Ihre  Haus-,  Kirchen- 

Kollekten  undLiebcs<;aben  sind  vertattltnlssmässig  die  reichsten 

der  ganzen  Stadt,  ja  der  Provinz.  Ihr  Vermögen  wächst  jedes 

Jahr  und  die  freie  selbstständige  Verwaltung  ohne  irgend  welche 

behördliche  Einmischung  wird  von  allen  Seiten  voll  und  ganz 

anerkannt.  Zu  den  Ehreniuntcrn  des  Magistrats  und  der 

WohUhätii,'keits  -  X'ereine ,  welche  dem  Stadtsäckel  viel  iield 

ersparen,  stellt  unsere  Gemeinde  ein  sehr  bedeutendes  Con- 

lingent  (111^  A,  426  f.). 
70 
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Wenn  beim  ersten  hundertjährigen  Jubiläum  die  Colonieen 

Preussens  eine  Medaille  prägen  Hessen  mit  dem  Revers:  Les 

Fran^ais  heureux  sous  Frödöric  IL:  so  könnte  unsere  franzö- 

sische Gemeinde  nach  ihrem  zweihundertjährigen  Jubiläum 

eine  Medaille  prägen  mit  der  Inschrift:  ̂ Die  Magdeburger 

Hugenotten  glücklich  unter  Kaiser  Wilhelm  IL** 

Man  schreibt:'  „Selbstbehemchung  ist  das  Ziel  der 

Menschheitsentwicklung.  Politisch  gilt  es,  die  Regierung  selbst 

ausüben,  ethisch  sich  selbst  zu  beherrschen.  Wo  beides  zu- 

sammen  vor  sich  jjeht,  besteht  der  Fortschritt  im  Bevvusstsein 

der  l'rciheu/*  Ist  dem  so,  Jann  bedeutet  das  reforniirte 

Princij)  das  Ziel  der  kirchlichen  Entwicklung.  Vermehrung 

der  Zahl  der  Reformirten  Gemeinden  in  Deutschland  wäre 

also  ein  gesundes,  der  ( jesaninifkuchc  heil^^anies  TVincij):  Auf-  ♦ 

lösung  einer  retorniirten  Kirche  sittlicher  Rückschritt  und 

kirchlicher  Selbstmord.  Unsere  reformirten  Gemeinden  ten- 

diren  nicht  auf  Independentismus,  sondern  auf  Selbstverwaltung 

unter  organischem  .Anschluss  an  die  40  MiUionen  Refor- 
mirten der  Welt. 

^)  Presbyt.-Akt.  V.  2,  de  1816  fg.  ̂ )  Regierungs- Archiv :  Con&Utoire 

superieur  No.  46A.  »)  Presbyt.  -  Akten  G.  1.  •*)  S.  hier  III»  A,  231—260. 

*)  Presbyt  -Akten  V.  2  de  1816:  «)  Preibyt-Aklen  V.  4.  filitter  t.  Handel, 

Mag^ebg.  1894  No.  1  S.  3. 
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Abschnitt  IL 

Dajs  Yerhiltniss  zu  den  andern  franzABisch  Reformirten 

der  Provinz  iSachsen. 

Voa»  «m  lIiMinear  de  htOkr  cstie  um 

^fiies  commc  la  lunc  cntie  les  ̂ tniles. 
Cotuiitoirc  de  HalbersUdt  au  Cotu,  fr. 

de  Mideliowg  18.  Oct.  1917, 

Wie  sich  in  der  Pflanze  Zelle  an  Zelle  setzt  und  so 

gesundes  Wachsthum  entsteht,  nicht  durch  Springen  und 

Ueberhüpfen,  so  ist  die  or^canische  Eingliederung  der  Huge- 

notten Mai^dcbur^^s  zunächst  die  provinzielle.  Ks  bahnte  sicli 

an  eine  hugenottische  Provinzialkirche. 

I3ie  erste  ( lelej^enheit,  hei  der  sich  die  hies.  (jemeiiicle  an 

andere  französische  Gemeinden  der  Provinz  wandte,  war  der 

Komwucher.  Alle  französischen  Gerneinden  lieferten  wöchent- 

lich ihren  Annen  Brot  Es  wurde  in  Körnern  aufgekauft  und  von 

den  fransöBischen  BAdum  gebacken.  Um  das  £nde  des 

Jahrhunderts  brauchte  die  hiesige  Gemeinde  eine  bedeutende 

Quantität  Um  so  übler  empfand  man  hier  die  durch  die 

Habsucht  reicher  Kaufleute  künstlich  in  die  Höhe  geschraubten 

Preise.  Man  hatte  einen  Plan,  wie  diesem  Wucher  abgeholfen 

werden  könne.  Das  I' resbyteriuin  sprach  ihn  aus  in  einer 

Hiltschrift  an  den  Kurluisten  inid  sandte  diese  Ijehufs  Mit- 

unterzüichnung  an  die  andern  französischen  Gemeinden  der 

Provinz. 

Wie    nun    im   Anfang    die    Magdeburger  Regierung 

in  Halle  residirte»  auch  das  Halle'sche  Strumpfwirkwesen  mit 
dem  Magdeburger  in  steter  Wechselwirkung  stand,  so  wandte  ̂ 

man  sich  auch  in  der  Komkaufsache  von  hier  aus  an  die 

Franzosen  in  Halle,  damit  die  französischen  Presbyterien  der 

Pk-ovinz  einmüthig  vorgehen  könnten.    Es  liegt  uns  heute 
noch  die  Antwort  vor  vom  26.  October  1699  seitens  des 

Halle'schen  Consistoire,  untz.  Coullez,  pasteur  und  Robert, 

70*
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ancien  et  secr^taire.  Es  dankt  dem  hiesigen  Consistoire,  dass 

es  ihnen  den  Grund  angegeben  hat,  wesswegen  der  KornpreU 

so  nnverhältntssniässig  steifet.  Sie  werden  sich  der  Petition 

der  Magdeburger  franzö«schen  und  wallonisch  -  reformirten 

Gemeinde  gern  anschliessen.  Um  in  Halle  auch  die  deutsch- 

reformirte  Kirche  zum  Beitritt  zu  gewinnen,  würde  eine  Auf- 

forcieruuj^  <lurch  die  Maj^'dcbiiiLici  Pftllzer  sich  isclir  empfehlen. 

Une  lettre  de  Icur  part  aurait  eu  plus  de  force  sur  leur  cspril 

que  toutcs  iios  paroles.^ 

Im  kirchlichen  Sinn  },'e\vanu  Halle,  wie  für  die  Gesammt-Co- 

lonie  so  insbesondere  für  die  Magdeburger  eine  einzigartige  Be- 

deutung dadurch^  dass  dort  die  Reformirten  Theologen  studir- 

ten.  In  der  noch  vorhandenen  (bis  1868  fortgeführten)  Matricula 

Studiosorum.  Reforniatae  Confessionis  qui  Beneficii  mensarum 

liberalium  participes  facti  sunt,  treffe  ich  seit  1.  April  1714 

die  Namen  (als  ersten):  Petrus  Imbert  Rocca,  Ar\'emiensis 

Francus  (Ostern  1714);  J.  Jamet,  Meursensis;  Joh.  F.  Beau- 

mont,  Nanecianus,  Proselytus;  1715  Adolphus  Olivier,  Tra- 

jectensis;  David  Naud^,  Berolin.;  Manasscs  und  Alex.  Ancillon, 

Herolinenscs;  Joli.  Daniel  Beauvais,  1  i  ilkMi-ts ;  1710  Joh. 

Ludov.  Perrier,  \':\arienhis;  Salonio  (  onr.ui  Lefranc,  Magde- 
burgens.; 17 IB  I  ranc.  Surret,  Gallus;  Collot,  linf^uae  gallicae 

infurniator;  Ernestus  Lud.  Wilkens  (sie),  Gallus  pro  relis^inne  e\ul 

(172(J);  1722  Saiu.  Conr.  Alard,  IVancof.  ad  Oderam;  1  Ii.  Adam 

Courbon,  Lausan.;  1723  Pierre  Louis  Le  Roy,  Wesaliensis; 

1724  Simon  Balicourt,  Berolin.;  Decombles,  Berolin. ;  Theodor. 

Le  Droox,  Leodiens.;  Petrus  Goyraud,  Berolin,.  Am  10.  Dec. 

1724  hOrt  die  alte  Liste  auf.  Die  neue  beginnt  im  Winter  1735. 

Beim  Ertrag  der  Cottecten  för  den  Halle  sehen  Freitlscli 

steht  Magdeburg*)  in  der  Mitte:  warum  nicht  an  der  Spitze  ? 

Am  23.  Juni  1724  bitten  les  Pasteurs  et  Anciens 

^  de  Tcglise  r^form^  franpaise  de  Halle ,  gezeichnet 

P.  D.  Poinlou  (sie),  Moderatcur;  A.  CouUez,  l'a>teur; 

Alc>;andrc  Le  Clerc,  P.  Lhullier,  J.  Ducheny,  S.  (?)  Tour- 

*)  l'.s  gicbt  meist  etwa  4-6  Thlr.  Prenzlau  giebt  f)ftcr  mehi  \  Königj- 

b»-rg  !7!<^.  47  Ihlr.  17  Gr  6  Pfg. ;  Bcriin  33  Thir.  17  Gr.-.  die  andern 

CoJumecii  weui^er,  ah>  Magdeburg. 
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nais,  F.  Baudouin,  anciens,  um  eine  Liebesgabe  für  die 

begonnene  Maison  fr«n9al8e  (Hospital).  Eine  königliche  Er- 

laubniss  zum  Collecttren  hätten  sie  freilich  nicht  Doch  seien 

sie  überzeugt,  dass  ̂ unsere  Liebe  viel  zu  rein  und  zu  feurig 

sei,  um  sich  durch  solch*  einen  formalen  Mangel  zurückhalten 

zu  lassen**.  Und  in  der  That  war  dem  so.  Schon  am 

18.  Au^aist  1724  erfolgt  von  Halle  der  innige  Dank  für  die 

übersandten  26  Thlr.:  il  n'y  a  aucune  autre  ̂ lise  qui  ait 
donnö  autant. 

Als  die  Halle  sehe  französische  Gemeinde  durch  Tod 

des  Pastor  Sannier  (i*  28.  Deccmlicr  1773)  und  Siechthum 

des  Pastor  O'Bern  aller  geistlichen  Hülfe  entbehrte,  er- 

suchte das  Consistoire  supirieur  das  unsere,  die  FamUien- 

Väter  zusammenzurufen,  um  die  Hal1e*sche  Gemeinde  während 
des  Gnadenjahres  der  Wittwe  Sannier  zu  bedienen.  Die 

Versammlung  gestattete  am  6.  Februar  1774,  dass,  obgleich 

auch  uns  der  dritte  Predijrer  fehlte.  Pastor  Desca  während  de« 

Gnadenjahrcs  Halle  bediente,  gcL^cii  Erstattung  der  Reisekosten. 

Schon  vor  der  Oster- Koniniunion  reist  Desca  ab. 

.Als  am  8.  Februar  179?^  in  Halle  das  französische 

Pfarrhaus  —  la  principale  proprietö  de  l'^glise:  es  wohnten 

darin  Pastoren,  Küster  und  Kantor  —  abgebrannt  war,  bittet 

das  dortige  französisch  -  reformirte  Presbyterium  (untz.  Chodo- 

wiecki«  p.  mod.;  O'Bern,  past.,  Conrad,  Guühauman  und 
Garrigues,  anciens)  um  Empfehlung  der  Kollekte  durch  unser 

Presbyterium  (13.  März  1796).'  Man  sendet  als  Ergänzung 

*  der  Kollekte  noch  4  Friedrichsd^or  (7.  Febr.  1799),  wofür  die 
Hallenser  26.  März  1799  danken.  Zum  Neubau  der  Ffiurre 

wieder  20  Thlr.  am  4.  Febr.  1800. 

Wenn  heutzutage  die  iialle'sche  Gemeinde  irgend  einen 

(iedenktag  oder  ein  Jubiläum'  feierte,  fehlte  es  unsererseits  nie 

an  der  persönlichen  oder  schriftlichen  Thcilnahmc  der  Magde- 

burger. Auch  zum  25.  Jubiläum  der  Sonntagsschule  jener 

Dom-Gemeinde  entbot  unsre  Sonntagsschule  ihren  schwesterlich 

warmherzigen  Gruss.  Zum  200)ähr.,  durch  4  Tage  harmonisch 

sich  aufbauendem  Jubiläum  der  Gemeinde  am  16.  April  1888 

sandte  unser  Presbyterium  unseren  S3rnodal-Depiitirten  und 
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damaligen  Schatzmeister  Presbyter  Blcll  liebst  dem  \'f..  Tollins 

Ansprache  als  Vertreter  der  ref.  Consynodalen  lautete:'* 

„Hoch würdiges  Presbyterium !  Herzliehe  Domjjememde! 

Mit  innig -warmem,  blutsverwandten  Herzen  begrüssen  wir 

in  Dir  die  Vertreterin  in  Halle  von  jener  grossen,  ehren- 

festen Kirche,  die  dem  Apostel  der  Liebe  gleicht.  Denn 

nicht  in  des  thatenkräftigen  Petrus  noch  des  glaubensmuthigen 

Paulus  Gefolge  nennt  sich  unsere  Kirche  nach  Rom  oder  nach 

dein  grossen  Luther,  nennt  sich  nicht  nach  Melanchthon,  Calvin, 

öder  Zwingli.  Nein,  wie  Johannes  seinen  Namen  vergisst  und 

begrabt  und  nur  der  Jünger  sein  will,  den  Jesus  liebt  und  der 

an  Jesu  Brust  gelegen  hat,  so  will  unsere  Kirche  nur  sein  die 

Geiiienischaft  der  Kilusten  und  Erwählten  Christi,  und  nennt 

sich  schlicht  und  einfach  die  nach  Gottes  Wort  Reformirte, 

auf  alle  Menschennamen  verzichtend.  Ja  wir  be^TÜssen  und 

ehren  in  Dir  einen  Thcil  jener  Kirche  diesseits  und  jenseits 

des  Oceans,  die,  mehr  wie  alle  andern,  die  Kirche  der  Ver- 

folgten, eine  Wüsten-  und  Flüchtlings-Kirche  gewesen  ist,  und 

die  darum  auch  mehr  wie  jene  zu  allen  Zeiten  und  in  allen 

Zonen  Märtyrermuth  bewiesen  hat  und  die  Tapferkeit  des 

betenden  Glaubens,  eine  in  sich  geschlossene  heilige  Kirchen- 

zucht, schnelle,  zarte  und  reiche  Barmherzigkeit;  die  eine 

Welt  der  christlich -selbstlosen  Liebe  aufgebaut  hat  auf  dem 

Grunde  eines  lebendigen,  selbstständig  wirkenden,  allgemeinen 

Priesterthums.  Ja  wir  begrüssen,  ehren  und  lieben  in  Dir  ein 

unentbehrliche.:,  dchlbares,  köstliche^  (  51ied  jener  Kirche,  deren 

Millionen  und  aber  Millionen  hiil  cu  und  drüben  es  als  ihr 

erstes,  letztes  und  höchstes  iiekenntniss  ansehen,  auf  die  Frage  : 

„Was  ist  Dein  einiger  Trost  im  Leben  und  im  Sterben?"  nur 

die  eine  Antwort  zu  haben:  „Dass  ich  mit  Leib  und  Seele, 

beides  im  Leben  und  im  Sterben  nicht  mein,  sondern  meines 

getreuen  Herrn  und  Heilandes  Jesu  Christi  eigen  bin,  der  mit 

seinem  theuren  Blut  für  alle  meine  Sünden  voUkömmiich  be- 

zahlet^, und  wie  es  in  dem  trauten  Heidelberger  Catechismus 
weiter  heisst  Aber  wir  nahen  Dir  nicht  nur  ̂ Is  Reformirte 

Brüder  der  reformirten  unter  uns  vorjüngsten'  Schwester, 
sondern  wir  sind  noch  in  vollerem  Sinne  Fleisch  von  eurem 
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Fleisch,  noch  in  anderer  Weise  Blut  von  eurem  Blut  Denn 

die  drei  gesctaichilicheii  Bestendtheile,  aus  denen  heute  Du» 

liebe  Domgemeinde,  bestehst:  sie  büden  auch  unseren  Ursprung 

und  unsere  Geschichte.    Du,  wie  wir,  sammeltest  Dich  aus 

jenen  im  Verfolgungsfeuer  ^estähltcji  Hugenotten,  die  durch 

Jesuiten-Lisi  und  Dragonnadcii-iMord  aus  ihrem  schönen  Frank- 

reich, in  den  Fussstapten  ihrer  Pastoren,  vertrieben  wurden; 

vertrieben  durch  jenen  glanzv(jllen,  uberkatholischen  und  doch 

so  leichtfertigen  vierzehnten  Ludwig,  der  mehr  betrogen 

worden  ist,  als  sonst,  ein  König  der  Welt.  Deine  Kinder, 

gerade  wie  die  unseren,  sind  jene  edelgesinnten  Wallonen 

und  PfiUzer,  denen  desselben  Fürsten  Mordfackel  ihre  Kirchen 

zerstört,  ihre  Aecker  verwüstet,  ihre  Städte  in  Trümmerhaufen 

verwandelt  hatte.  Du,  wie  wir,  sähest  Dir  zueilen  jene 

wadcem  deutschen  Männer,  die  am  Hofe  der  treuesten 

Fürsten  in  treuem  Dienst,  zu  dem  reformirten  Glauben  des 

seit  Johann  Sigismund  reformirten  Hofes  sich  mit  Herz  und 

Lippen  bekannten.  Ja,  was  vielleicht  am  meisten  in  den 

nun  vergan<(cncn  beiden  Jahrhunderten  eure  Gemeinde  mit 

den  unseren  verbunden  und  verkettet  hat,  das  ist  jenes  er- 

lauchte, in  der  Weltgeschichte  einzig  dastehende  HohenzoUern« 

Qesclilecht,  welches  nicht  bloss  unsere  um  des  Glaubens 

willen  verfolgten  Väter,  ihre  Gesinnung^enossen,  mit  Gnaden-  . 

edikten  und  reichen  Privilegien  in  dieses  Landg«ufen;  ihnen 

eine  neue,  unter  Industrie  imd  Handel  frisch  aufblühende 

zweite  Heimat  gegeben  hat;  sondern  das  auch  durch  Jahr- 

zehnte, in  dem  fernen  Lande  und  unter  den  andersgläubigen,  auf 

die  l>cvorzuf.;ung  neidischen  ICin;^ehorcncii.  lanL;czeiL  der  einzige 

Freund,  Berather  und  Beschützer  ihrer  (riaubensgenossen  ge- 

wesen ist.  Wissen  wir  es  doch  alle  und  bezeugen  es  in 

tiefstem  Dank,  dass  unsere  brandenburgisch-preussischen  Fürsten,  • 

allem  Volk  voran,  der  Freiheit  eine  Gasse  brachen,  die 

Hohenzollern  als  die  ersten  Kämpen  für  die  evangelische 

Duldsamkeit  im  Glauben,  für  die  Hochachtung  des  Nächsten, 

die  Hohenzollern  als  Muster  und  Meister  in  der  Religion 

demüthiger  Liebe  und  fröhlicher,  selbstloser  Barmherzigkeit. 

Doch  ist  es  noch  ein  drittes  Band,  was  Dich«  liebe  Dom- 
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gemeindel  und  uns  enger  verknüpft  und  um  des  willen  wir 

es  als  einen  Vorzug  und  eine  Ehre  empfinden,  heute  an 

Eurer  heiligen  Festfreude  persönlich  Theil  nehmen  zu  dürfen. 

Wir  sind  mit  Euch  durch  die  Weisheit  der  Hoheozollem 

kirchenregimentlich  vereinigt  zu  ein  und  derselben  reformirten 

Krds-Synode«  Hier  stehen  sich  gegenflber,  neben  dem 

dynastisch  weit  berOhmten  Wettin,  auf  der  einen  Seite  die 

alte  gute  Stadt  Haneburg  mit  ihrer  reichen  Geschichte»  die 

Hauptstadt  der  Provinz,  aus  der  die  Gott-gesegnete  Reformation 

hervorgeganji^eii  ist,  jene  haudelsiiiachtitfe  blühende  Stadl,  die 

um  ihres  evangelischen  (Glaubens  willen  mehr  als  irgend  eine 

andere  in  der  Welt  gelitten  hat.  Und  ihr  gegenüber  auf  der 

andern  Seite  Halle,  die  Stadt  Au<,'nst  Hermann  Francke's  und 

seiner  Gebetsstiftungen,  die  Stadt  des  evangelischen  Diaconissen- 

hauses,  die  Stadt  jener  geistesmüchtigen  Universität,  von  der 

aus  frischer  Odem  Gottes  und  Lebenswahrheit  eine  ideale 

AthmosphAre  rings  umher  verbreitet  Was  Wunder  da,  dass 

die  reformirte  Dom-Gemeinde  in  Halle,  wie  in  allen  wichtigen 

Kirchenfragen  einig  und  einmüthig  mit  uns  stets  zusammen- 

gehalten hat,  so  auch  allezeit  als  Fahnenträgerin  uns  andern 

vorangegangen  ist,  mit  ihrem  Idaren  Glaubenzeugniss,  mit  ihrer 

energischen  Liebesthütigkeit,  mit  ihrer  heilig- ernsten  Zucht. 

,  Uen  tiruiid  tiir  diese  synodale  Ftlhrerschaft,  sull  ich  ihn 

finden  in  der  langen  Reihe  ausgezeichneter  und  hochbegabter 

Prediger,  welche  im  Laufe  der  verflossenen  beiden  Jahr- 

hunderte Kuren  drei  heute  zu  Einer  vereinigten  reformirten 

Gemeinden  vorgestanden  haben?  Oder  in  dem  gesunden 

Contact  und  Wetteifer  mit  den  lutherischen  Gemeinden  von 

Halle?  Oder  in  der  organischen  und  fär  beide  Seiten  so  mannig- 

finch  gesegneten  Verbindung  des  Doms  wie  der  Domgemeinde 

mit  dieser  weitberühmten,  evangelisch -unirten  Hochechule? 

Oder  soll  ich  Eure  Blathe  dem  merkwürdigen  Umstände  zu* 

schreiben,  dass,  wie  Eure  tireffliche  Festschrift  meldet,  in  der 

Zeit  der  seichten  Aufklärung  und  des  schalen,  zwitteriiaften 

Kationalismus  Eure  hugenottische  Gemeinde  —  sie  vielleicht 

von  allen  allein  —  je  rind  je  einf^iltig  fest  gehalten  hat  an 

dem  reinen  lauteren  Evangelium  von  dei  Sünden-vergebcndcn 
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Gnade  durch  des  Auferstandenen  Biut?  Jedenfalls  blicken  wir 

mit  Hochachtung  und^  wann  man  es  sagen  dürfte,  mit  einem 

heiligen  Neide,  auf  zu  euren  lieblich  •  schönen  GottMdiensten, 

zu  eurem  stilUsegnenden  Prauea-Miaaloiis-VereiD,  zu  der 

Fülle  der  Legate  und  Gesdieiike  der  Liebe«  die  wie  in  un* 

versiegbarem  Strome  aus  Eurer  eignen  Mitte  immer  wieder  neu 

Euch  zuBiessen;  zu  Eurer  mit  so  bewährten  Geistes-  und 

Liebeskräften  ausgesiatteten  fröhliclieu  Sonntagsschule;  z»i 

der  kerngesunden,  lebhaften  und  engen  Bethe»ligung  luirer 

Mitglieder  an  den  heilsamen  CioUcswerken  des  Gustav-Adolph- 

Vereins  und  der  Inneren  Mission.  So  <j;ehe  denn  der  Herr 

aller  (inade,  von  dem  jede  gute  Gabe  kommt,  dass  auch  in 

den  folirenden  Jahrhunderten,  wie  bisher,  die  Pastoren  so 

glaubensmuthige  und  opferfrohe  Zeugen  der  Wahrheit  seien, 

die  sich  des  Evangeliums  von  Christo  nicht  schämen,  weil  sie 

es  an  sich  selbst  erfahren  haben  als  eine  Kraft  Gottes»  selig  zu 

machen;  dass  auch  jedes  neue  Presbyteiiiim»  im  Dienst  der 

Kirche  bewährt»  wisse»  was  es  will»  wett  es  im  Geist  verstanden, 

was  es  soll;  dass  die  liebe  Domgemeinde  selber,  sich  streckend 

nach  dem  was  ehrbar  ist,  was  gerecht,  was  wohllautet,  unter 

einander  und  mit  allen  Christen  im  Guten  wetteifere  und  alle 

zu  übertreffen  suche  in  dem,  was  dem  Herrn  ̂ 'cfullt.  Dann 

wird  ein  lebendiger  Dom  in  die  H()lie  wachsen,  himmelwärts 

ratend  durch  die  Wolken,  gej^TÜndct  auf  den  ewigen  Eckstein, 

Christus,  erleuchtet  und  durcliglüht  V(jn  der  Wahrheit  und 

der  Liebe,  erfüllt  mit  dem  Geist  des  Gehetz;  und  getragen  von 

den  Säulen  des  Glaubens  und  der  Gerechtigkeit.  Das  ist  unser 

Wunsch.  Amen.*^ 

Als  man  neuerdmgs  sich  entschloss«  in  der  Universitätsstadt 

der  Provmz,  zu  Halle  a.  d.  S.  ein  Reformirtes  Convict  für 

Theologie  Studirende»  das  ihnen  stieben  äusserer  Wohlthat 

auch  religiöse  und  wissenschaftliche  Förderung  darbieten  soll**, 

zu  errichten  und  zu  diesem  Zweck  die  dortige  Domgemeinde 

bei  der  unsern  um  ünterstützjmcr  der  <,niten  Sache  bat,  be- 

schloss  das  l'rcsbyleriuu;  zur  ersten  Einrichtung  eine  Beihülfe 

Von  300  Mk.,  jährlich  aber  bis  auf  weiteres  eine  Liebesgabe 

von  100  Mk.  zu  übermilieb  (25.  l'ebruar  lb90;. 
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Knii[)ftcn  so  die  Hugenotten  von  Magdeburg  und  Halte  um  ein- 

ander ein  festes  Band  freier  Liebe,  so  stand  es  anders  um  die 

am  23.  Febr.  1737  versuchte  Einschnürung  Magdeburgs  unter 

ein  Halle*6ches  Inspelctorat  In  den  fast  zahllosen  Urkunden, 

die  mir  vorlagen,  begegnete  mir  von  Baratier*s  Halle- Magde- 
burger Inspektorat  auch  nicht  die  leiseste  Spur/  weder  Segen 

noch  Schaden.  Dennoch  wurde  1859  der  unglückliche  Versuch 

von  1737  erneuert,  von  Halle  aus  Magdeburg  zu  superinten- 

diren.  Er  zeigte  sich  als  todtgeborenes  Knid,  dem  Jurcli  die 

Distiplinc  Chap.  I,  18  das  Gcpra'^e  eines  verwerflichen  (rejettec) 

und  verdammlichen  (condaniaee)  Ursprungs  auf ,  die  Stiru 

geprägt  war.'* 
An  die  SteUe  trat  später  eine  Art  ofBciöser  Patro- 

nisirung,  indem  der  je  erste  Halle* sehe  Domprediger  als  Rath 
im  Königl.  Consistorio  2vnn  Vertreter  der  reformirten  Interessen 

der  Provinz  berufen  wurde.*  Dazu  kam»  dass  er  die  reformirte 

Synode  Magdeburg-Halle- Wettin,*  die  in  Halle  und  Magde- 

burg abwechselnd  tagt,  namens  des  Consistorii  als  königlicher 

Kommissar  leitet 

So  ist  die  Halle'sche  Gemeinde  mit  heiligem  Lieben» 

gläubigen  Leben  \md  kämpfenden  Hoffen  seit  Heginn  der  re- 

formirten Convente  Mittelpunkt  und  Vorbild  tür  die  Schwester- 

kirchen.  ja  von  allen  refonnirtcn  (Gemeinden  ausscrliait) 

Magdeburgs  diejenige  i^^eworden,  mit  welcher  die  unsere  am 

engsten  und  herzlichsten  sicli  verbunden  weiss. 

Doch  auch  mit  den  -andern  französisch-reformirten  Kirchen 

der  Provinz  tritt  ein  Verkehr  der  Magdeburger  ein,  so  oft  Noth 

und  Liebe  sich  begegnen.  Nach  Calbe  a.  d*  S.  waren  viel 

Magdeburger  R^fugi^  übergesiedelt»  theils  um  den  hiesigen 

Wachtdiensten  zu  entgehen,  theils  um  dort  von  neuem  die 

Freiheiten  zu  gemessen.*  Auch  händigt  unser  Consistoire  dem 

Antoine  Hondelet  aus  Calbe  a.  d.  S.  für  die  dortigen  Abge- 

brannten 4  Thlr.  ein  (26.  October  1713).  Und  wie  hier  in 

der  leiblichen  Noth,  so  macht  am  28.  September  1724  unser 

Consistoire  mit  dem  Calbenser  gemeinsame  Sache  in  einer 

sittlichen  Noth,  indem  es  das  dortige  aulUiidert,  alle  Massrcgeln 

anzuwenden,  um  den  Matthieu  Courier  mit  seiner  Ehefrau, 

der  die  deutsche  Kirche  hier  das  beste  Zeugniss  gebe,  wieder 
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zu  versöhnen.  Auch  am  9.  Oct.  d.  J.  klagt  das  Calbenser 

Consistoire,  untz.  Cr^it,  Pasteur,  dem  unsem  seine  Sorge  in 

einer  disciplinarischen  Angelegenheit^ 

Tiefer  schon  greift  es  ein,  wenn  am  24.  Märs  1716  Pastor 

Valentin  und  Ancien  Secr^taire  Fahre  unserm  Presbyterio  das 

Dekret  des  Consistoire  superieur  vom  16.  d.  M.  mittheilen, 

welches  ihnen  beiden  befiehlt,  sich  nach  Stendal  zu  be^'eben, 

um  über  eine  dortselbst  zwischen  dem  französischen  Prediger 

und  seinen  Anciens  au --gebrochene  Streitig  kca  zu  berichten. 

Dieser  Prediger  war  Louis  de  Combles  aus  Neucndorf  bei 

Heidelberg.  Da  in  der  von  Streitigkeiten  hart  l)cdrän^ien 

Ciemeiiulc^  Louis  de  Combles,  seit  1729  durch  einen  Adjunkt 

erleichtert,  bis  an  seinen  Tod  (1732)  verblieb,  muss  es  den 

Vermittlern  gelungen  sein,  jene  Streitigkeiten  zu  beseitigen. 

Auch  als  1 72 1  zwei  hiesige  Refugi^s  einen  Diebstahl  in  Sten- 

dal vollfuhrt  haben,  setzt  unser  Consistoire  mit  dem  dortigen 

sich  nicht  bloss  in  brüderliche  Verbindung,  sondern  unterwirft 

jene  beiden  der  allerstrengsten  Kirchenzucht. 

Die  Nenlialdenslebener  Colonisten  hatten  durch  die 

irrigen  Rathschläge  ihres  vorigen  Juge  die  Pauls- Aecker  wie 

die  Klosteräcker,  die  beide  ihnen  nicht  gehörten,  theils  ver- 

kauli,  ihciis  mit  Hypothekenschuldcn  belastet.  —  Es  waren 

zuletzt  4000  Thlr. !  —  Da  verwandte  sich  der  Magdeburger 

Juge  liernard  beim  König  darum,  zur  Abtragung  dieser  Schuld 

ihnen  eine  Lotterie  zu  bewilli<^en.  Weil  nun  aber  die  Neu- 

haldensleber  keinen  Kredit  hatten,  schlägt  der  juge  vor,  daäs 

unser  Consistoire  sie  an  seiner  Magdeburger  Armen-Lotterie 

zur  Hälfte  betheiligt,  insofern  ja  unsre  Kirchenlotterie  von  1746 

überall  in  gutem  Andenken  stehe.  Am  24.  Oct.  1749  erholt 

der  Minister  das  Gutachten  unseres  Consistoire.*^  Wie  mancher 

Magdeburger  Juge  oder  Greffier  im  Nebenamt  auch  Juge  von 

Neuhaidensieben  war*'  und  wie  manche  dortige  Franzosen 

ihre  Hypothekenschulden  in  die  hiesigen  Grundbücher  der 

Justice  eintragen  Hessen,**  so  bestand  auch  eine  Art  kirch- 

licher Wechselwirkung.  Obwohl  nach  hu^'enottischcr  Kirchen- 

ordnunu  l)ci  der  rrriinnv^  nur  des  Bräutigam's  Seelsor::;er  zu- 

siäudij^  isi,  w  erden  mit  Pierre  Valentin,  resp.  Franyois  Meffre, 
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2  hiesigen  Marchands  manufacturiers,  zwei  Töchter  des  Neu- 

,  haldensleber  Pfarrers  Jean  Roure»  seine  iUteste  Marie  •  und 

seine  dritte  Marie  Salome  von  der  Susanne  Fernere,  jene  noch 

SU  le  Pont  de  Monvert  dioc.  de  Meude  en  G^vaudan,  diese  schon 

zu  Serliers  (Serbei),  Im  Kanton  Bern,  geboren,  in  unserer 

Kirche,  wo  sie  mehrfach  Gevatter  gestanden,*^  3  Mal  aufge- 

boten, drüben  aber  vom  eigenen  Vater  getraut  (7.  Febr.  1702* 
und  9.  März  17C6);  der  Pastor  Roure  selbst  am  19.  Aug.  1705  als 

Wfttwer  mit  Jeanne  Dupont,  Tochter  des  ]ac(|ues  und  der  Isabeau 

Kally  vom  hies.  Predipfer  Rally  wieder  drüben  getraut;  larrmf 

Koiire  am  31.  Mai  1714  hierorts,  wohin  er  übergesiedelt  war,  in 

unserer  Kirchengnift  beigesetzt;  \uu\  eiidlirh  seine  vierte  Tochter, 

Susanne  Dorothec,  geboren  wiederum  zu  ̂ erilers,  Kantui^  Bern, 

,  nach  des  Vaters  Tode  in  unsemi  hiesigen  Tempel  mit  Paul  Louis 

Voizin  drei  Mal  aufgeboten  und  durch  Pastor  Peloutier  getraut 

Auch  der  Neuhaldensleber  Chantre  et  lecteur,  Annibal  Rodier, 

Sohn  des  Jean  Rodier  aus  Mazaribal,  par.  de  Ponpidon,  dioc. 

de  Meude  im  Languedoc,  gewann  zur  Frau  die  Tochter  eines 

hiesigen  Fabrikanten  Jean  Michel  Altiöre,  aus  Orange  von  der 

Jeanne  Troubade  aus  St.  Ambrois,  dioc.  d*Uz^,  Languedoc 
und  wurde  daher  (5.  jult  1705  zum  3.  Mal)  in  unserer  Kirche 

aufgeboten,  drüben  aber  wieder  getraut.  Dagegen  wurde  Manass^ 

Ancillon,  der  Neuhaldensleber  Prediger,  Sohn  des  Berliner 

l lofpredipers  David  Ancillon  von  der  Susanne  Meunier,  am 

31.  Juli  1731  in  unserer  Kirche  zu  Magdeburg;,  mit  der 

Marianne  Pirhot  ans  Hamburg,  Tochter  des  Schleswig-Hol- 

slein'schen  Kaufmann  s  Jean  i^ichot  von  der  Anne  Derres, 

durch  Colin,  den  Prediger  des  Herzogs  von  Sachsen  -  Barby, 

getraut.  Und  hinwiederum  traut  der  Neuhaldensleber  Manasse 

Ancillon  in  einem  Zimmer  zu  Magdeburg  den  Juge  von  Neu- 

haidensieben  Charles  Deleüze,  Pierre*s  Sohn  von  der  Marie 

de  Fise,  am  Montag,  den  24.  März  1732,  mit  einer  Magde- 

burgerin Marie  Suzanne  Mallein,  Tochter  des  bekannten  reichen 

Kaufmanns  Jacob  Mallein  von  der  Marie  Illaire. 

*  )  I  >ie  zwfitc,  Susanne,  mich  noch  «lus  Poiil  de  Monvert  gebürtig,  traute 
IKK  Ii  ileni  Prenzl.iuer  Aufgebot  mit  liallhaxar  Arnal  wiedcnim  der  Vater  am 

7,  Februar  1702  auch  in  NeuliaUlensleben. 
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Auch  in  Burg,  wo  Magdebuiiger  Juges  und  GrefHers  im 

Nebenamt  als  Richter  angestellt  waren,  walten  zu  unserer 

Kirchgemeinde  innige  Beziehungen  ob.  Dank  einem  Em- 

pfehlungsbrief des  Pastor  Riboudeault  aus  Burg  wird  dem 

Burgenser  Esnuur  Meunier  die  hier  an  seinem  Sohn  voll- 

zogene  Amputation  aus  der  Magdeburger  französischen  Armen- 

kasse bezahlt  (22.  August  1709).  Als  ein  hier  wegen  beab- 

sichtigter  Bigamie  verfolgtes  hugenottisches  Paar  sich  unter 

Vorspiele lunu;  falscher  Thatsachen  vom  deutsch -reformirteii 

rrcdiger  in  Burg  hatte  trauen  lassen  und  dann  als  Khcj/aar 

hierher  zurückkehrte,  wird  das  Paar  mit  Namennennuiig  .n 

unsrer  Kirche  Öffentlich  exkommunicirt,  auch  Pastor  Flavard 

nach  Burg  entsandt  und  die  Sache  aul  s  gründliclistc  unter- 

sucht und  geregelt  (5.  Juli  1696).^*  Doch  nicht  bloss  die 

Discipline,  auch  die  königliche  Behörde  brachte  unser  Con- 

sistoire  zu  dem  dortigen  in  Beziehung,  ̂ chon  1710  hatte 

sie  unsere  Ven^rable  Compagnie  amtlich  mit  kirchlicher 

Friedens-Stiftung  in  Stendal  betrauen  müssen. 

Am  13.  Febr.  1710  erhielt  sie  vom  Consistoire  sup&rieur 

in  Berlin  den  Auftrag,  die  Burgenser  Refugies  Thtephile 

Oinies  und  Frau,  welche  sich  der  Censur  ihrer  Vorgesetzten,  ja 

seihst  der  königlichen  Kirchenvisilatoren  zu  unterwerfen  uewei- 

gert  hatten,  und  üher  die  desshaiU  Suspension  vom  iieiligen 

Abendmahl  verhängt  worden  war,  vor  sein  Magdel)ur<,'er 

l'orum  zu  citiren.  Zu  dieseui  Behuf  soll  der  Sccretaire  den 

Herrn  Girard  in  Burg  ersuchen,  den  beiden  Betreffenden  di,e 

Vorladung  einzuhändigen.  Am  20.  Februar  er.  erscheint  hier 

Ginies  aus  Burg.  Seine  Frau  erwarte  jeden  Augenblick  die 

Entbindung.  Sonst  wäre  auch  sie  erschienen.  Der  Mod^rateur 

Pastor  P.  Jordan  hielt  dem  Ginies  seine  und  seiner  Frau  Un- 

gerechtigkek  und  Bosheit,  ihr  der  Kirche  gegebenes  Aergemiss 

und  ihre  Auflehnung  g^en  ihre  kirchliche  Obrigkeit  emstlich 

vor  und  ermahnte  ihn  dringend  zur  Busse  und  zur  öffentlichen 

Abbitte.  Ginies  brach  in  Thränen  aus,  bezeugte  seine  auf- 

richtige Reue  (vt^ritable  repentance),  versprach,  dass  er  und 

seine  Frau  sich  willig  den  Befehlen  des  C'onsistoire  superieur 
unterwerten  werde,  sagte  auch  vor  versannnelteni  Presbyteriuni 
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eine  Abbitte  gegen  die  Marie  Bonnet  2U,  unter  dem  Beding, 

dass  er  sie  nicht  Schwiegertochter  zu  nennen  brauche,  noch 

jene  sie  Schwiegereltern,  was  doch  die  königlichen  KommisBare 

verlangt  hätten.  Auch  wegen  ihrer  Auflehnung  (rdbeUion) 

wollten  sie,  sobald  es  das  Consistoire  sup^rieur  verlange, 

öffentlich  Abbitte  leisten  (r^paration  publique)  und  dabbi  ge- 

loben, im  selben  Masse  wie  sie  sich  bisher  der  Widerspflnstig- 

keit  schuldig  gemacht  (obstination),  fortan  sich  aller  Unter- 

würfigkeit (soiimission)  und  Gehorsam»  zu  befieissigen.  Auch 

bittet  Ginies  die  Vendrable  Compagnie  des  hiesigen  Presbyterii,  • 

für  ihn  beim  Coii?.i»toire  siip6ricur  Fürbitte  einzulegen  dahin, 

dass,  wenn  möglich,  ihnen  die  Alilnttc  vor  gesamniter  Ge- 

meinde erspart  bliebe.  Am  27.  Februar  1710  wird  in  unserer 

Sitzung  die  Einwilligung  der  Frau  Ginies  verlesen. 

Dieser  Erfolg  mehrte  das  Ansehen  des  Magdeburger  fran* 

zösischen  Presbyterii  in  Burg. 

Als  daher  zehn  Jahre  später  die  Unsern  auch  dort  um  Ab- 

setzung von  Loosen  unserer  Armen -Lotterie  bitten,  erwidert 

Pastor  Riboudeault  am  22.  Jan.  1720  aus  Buig,^*  der  neue  sehr 

lobenswerthe  Lotterieplan  bestätige  den  Rnf  der  Magdeburger 

Colonie,  dass  sie  für  ihre  Armen  grosse  Sorge  trage.  Auch 

seien  unter  den  Burgensem  mehrere,  die  sich  mit  Lotterie- 

loüsen  sonst  nie  befasst  hätten,  gern  bereit  gefunden  worden,  in 

der  Magdeburger  zu  setzen:  „so  hochangesehen  ist  Eure  Kirche 

(si  con-^ideree)  bei  uns.** 

Der  in  Stendal  vom  Gericht  bestrafte,  in  Magdeburg 

vom  Presbyterio  exkommunicirte ,  hier  ansässige  Dieb  war 

am  3.  September  1722  dem  Consistoire  von  Burg,  wohin 

er  sich  geflüchtet,  angezeigt  Auf  Befehl  des  Consistoire  su- 

p^rieur  beobachtet  jenes  seinen  Wandel  und  nimmt  ihn  nach 

seiner  ernstlichen  Reue  am  27.  Dec.  1723  in  den  Frieden 

der  Kirche  wieder  auf." 

Am  8.  April'  1744  liess  sich  in  unserer  Kirche  der  Pastor 

der  französischen  Kirche  von  Burg,  Pierre  Panhuis,  Sohn'  des 

Jean  aus  Neustadt-Magdeburg  mit  der  Susanne  Granniiont, 

Tochter  des  Charles  und  der  Judith  Salome,  trauen. 

Der  Mandel nii'^'er  luigeniiitische  Einiluss  in  Burg  beruht 

auf  iortvvährcndcm  Liebesdienst. 
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Ab  in  Burg  Pastor  La  Paume,  der  Vater  unseres  Presbyter«, 

gestorben  ist,  ordnet  das  Consistoire  sup^rieur  an,  dass  wahrend 

des  Sterbequartate  und  deo  Onada^jahrea  unsere  drei  Prediger 

das  Abendmahl  reichen,  taufen,  trauen  und  predigen  sotten  in 

Burg :  eine  Anordnung,  der  unser  IVesbyteriuni  sich  fügt  (30.  April 

1754).  Auch  wurden  die  Burgenser  angewiesen,  ihre  KoUek- 

tenerträge  nach  Magdeburg  abzuführen  (18.  Mai  1777).*) 

Ebenso  ergeht  am  23.  Mai  1785  der  Rcfehl  des 

Consi?toire  supdrieur  an  unseren  Prediger  Dihm  sen.,  am 

29.  d.  M.  den  Kandidaten  Boote  als  Prediger  für  Burg 

zu  ordiniren.  Da  nun  aber  hier  an  gedachtem  Tage  die 

Kirchen  wegen  der  Revue  des  troupes  leer  waren,  so  wurde 

die  Ordination  am  5.  Juni  vollzogen,*'*')  wo  Dihm  den  Bonte 
vor  zahlreich  versammelter  Gemeinde  auf  die  Confession  de 

foi  de  la  Rochelle  und  auf  die  Discipline  des  dglises  r^orm^es 

de  France  vereidigte.***)  Am  12.  Juni  d.  J.  führte  unser  Prediger 

Desca  den  neuen  Pastor  in  Burg  ein. 

Im  Nov.  1794,  als  zur  Herstellung  des  Burgenser  Pfarr- 

hauses in  l'rcu^s  -n  eine  Kollekte  ausgeschrieben  wird,  ergeht  der 

Befehl,  sänimtlichc  Erträge  an  das  Consistoire  franyais  in  Magde- 

burg zu  schicken.  Wiederum  kommt  unsere  Gemeinde  in  Betracht 

nicht  so  sehr  wegen  der  6  Thlr.  7  Gr.  6  Pfg.,  die  sie  für  Burg 

aufbrachte  (8.  Jan*  179&),  sondern  als  mQtterliche  Vermittlerin 

aller- Liebesgaben  des  gesammten  Königsreichs  an  die  Burgenser 

Colonie.  Leider  waren  diese  Gaben,  welche  die  Königlichen 

Domainenkammem  des  ganzen  Landes  am  17.  August  1797 

unserem  Presbyterio  ausantworteten ,  erbärmlich  klein  (un  sac 

avcc  17  Thlr.  11  Gr.  10  Pfg.)  und  die  zweite  Lieferung 

(2.  November  d.  J.)  noch  geringer  (13  Thlr.  2  Gr.  4  Pf^.). 

Auch  ist  unsere  V^nerable  ("onipagiiie  geschult  genug,  uni 
nun  erst  bei  der  Oberbehördc  anzufragen,  ob  es  die  Summe 

nach  Berlin  oder,  behufs  Kostenersparui&s,  unmittelbar  an  die 

•)  Und  doch  geht  der  Weg  von  Magdeburg  nach  Berlin  über  Burg, 

niclil  unigekclii  L  Oh  edk-  Centralisation ! 

Meiiie  Aintsvorgänger  waren  nicht  bürokratisch  enigcistigt,  sondern 

denkende,  freie  MAnner.  Der  horror  vacui  entschied. 

***)  Der  Oidinationsetd  war  der  Ararat  in  der  SQndAuth  des  Rationalisnius. 

Digitized  by  Go  -v,!'- 



—  1120 

Betheiiigten  in  Burg  schicken  soll  Die  gewitzigte  Behörde 

verfügt  das  letztere. 

Und  wie  das  Vertrauen  der  Behörde«  so  blieb  den  Mag- 

deburgern auch  das  Vertrauen  der  Btirgeiuwr.  AU  sie 

am  28.  April  1852  in  Ungewissheit  sind  über  die  Befugniss 

refoqnirter  Kirchengemeinden  zur  Kösterwahl«  fragen  sie 

unser  Presbytenum,*)  und  es  bestätigt  ihnen  aus  einer 

hundertsechsundsechszigjährigcn  Erfahrung  die  Observanz* 

niässige  Grenze  der  MaclUbefugniss  der  königl.  Rcgiening. 

Die  relorniirtc  Rurtii^cmeinde  in  Wettin  war  im  Herbst  1849 

ohne  Prediger.  r>a  erklarte  sicii  mi^er  Predi[^er  Lionnet  bereit, 

al)wechselnd  mit  <len  Halle'schen  Keioriniricn  und  den  hitsi_;eu 

Wallonen,  dort  auszuhelfen.  Unser  Presbyterium  übernahm 

seine  Reisekosten  auf  die  Kirchenkasse  (21.  November  1849).^^ 

Am  30.  Deoember  1850  sprechen  die  Wettiner  unserer  Ge- 

meinde ihren  warmen  Dank  aus,  dass  sie  durch  unsere  Liebes- 

mühen vor  der  vielfach  gefiirchteten  Auflösung^*  bewahrt 

wurden.  Unser  Presbyterium  habe  auf  die  Wettiner  Bitte 

so  willig  und  reichlich  die  Mittel  datgeboten,  damit  unsere 

Prediger  zur  Erbauung  der  Wettiner  hinüberkommen  möditen 

und  die  (leistlichen  unserer  Gemeinde  hätten  sich  so  liebevoll  den 

Wettiner  Mühewaltungen  unterzogen ,  durch  ihren  geistlichen 

Zuspruch  die  (^eiiiüthcr  erquickt  und  zum  festen  Zusaniniciihalt 

der  ReförniirtcTi  ernmthiL't.  Sie  bitten ,  das  durch  unsere 

helfende  Liebe  geschlossene  Bündniss  möge  von  segens- 

*  reicher  Dauer  sein.*®  Als  dort  \0  Jahre  später  Prediger  Genest 

(sie)  starb,  und  die  arme  Wettiner  Gemeinde  den  reformirten 

Predigern  des  benachbarten  Halle  die  Vertretungsfuhren  nicht 

zahlen  konnte,  erboten  sich,  auf  die  Wettiner  Bitte,  wiederum 

die  Magdeburger  Presbyterien,  ihnen  ihre  Prediger  der 

Reihe  nach  umsonst  zu  leihen  (23.  März  1860)  und  retteten 

so  von  neuem  den  Fortbestand  der  reformirten  Gemeinde." 

Als  Zuschuss  zur  Wettiner  Orgel  gab  unser  Presbyterium 

5  Thlr.  (14.  Januar  1858). 

Schwieriger  und  dunkler  Incr  die  Sache  in  Trüstedt.** 

Im  iJurtc  Xrüstedt  bei  Gardelegen  hatte  Pastor  de  Pontel 

*>  Allenliogs  auch  <Ias  wallonische  tintl  deutoch-rcfonntrte  allhier .  sowie 
die  in  Halle»  Halberstadt  u.  s.  yr. 
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atiB  der  kleinen  dort  angesammelten  Waldenaergemelnde  ein 

Consistoire  franpais  erwählt  De  Pontels  Nachfolger,  der  sich 

seiher  Holsbalb,  auch  Holthalb  unterzeichnet,**  wohl  ein  Ver- 

wandter des  Hans,  sowie  Jacob  und  des  David  Holzhalb,  die 

sich  von  Zürich  ans  1687  u.  f.  so  lebhaft  für  die  Ansiedlung 

der  Waklenser  in  der  Pfalz  und  im  Brandenbiirgischen  (Stendal), 

hcmiihten,**  schaffte  das  gewähhe  Prej^b)  tcrium  wieder  ab,  afin 

d  a^ir  seloti  -ri  propre  volonte.  Da  die  'I  rustedter  französische 
Coionie  nicht  ini  Stande  war  ihren  Pfarrer  zu  erhalten,  so  musste 

sie  sich  an  Wohlthäter  wenden  (aßn  de  lui  foumir  son  entretien). 

Nun  aber  konnten  die  Ackerbürger  nicht  selbst  kollektiren 

gehen.  Daher  schickten  sie  ihren  Pfarrer  in  die  weite  Welt. 

Wahrscheinlich  wusste  er  die  Magdeburger  Coionie  für  die 

neue  Waldenser  Siedelung  zu  erwärmen.  Vielleicht -machte 

man  Ihm  hier  auch  den  Plan  zur  Kollekten -Reise,  jusqu*ä  ce 
que  sa  Pension  soit  decr4t6e.  Auf  dieser  Kollektenreise 

sprach  er  mit  seinem  Presbyter  Laurent  auch  in  Magdeburg 

vor.  Für  den  Tempel,  des  Daches  und  der  Fenster  ent- 

behre, wurde  ihm  du  Suuntaj^'s- Vormittags-Büchse  bewilligt, 

um  so  lieber,  als  auch  ein  Theil  der  Trüstedter  Familien  früher 

unserer  Gemeinde  angehexte.  Der  Ertrag  des  Kirchbeckens 

vom  nächsten  Sonntag  11.  Juli  1706  mit  25  Thlr.  H  Gr.  wurde 

den  Abgesandten  eingehMndigt  Nun  aber  kamen  die  Trüstedter 

Petenten  wieder  und  immer  wieder.  Schon  war  Holshalb 

vier  Mal  kollektiren  ausgezogen,  hatte  Über  seine  Ertrag« 

niemandem  Rechenschaft  abgelegt,  hatte  von  dem  Gelde 

abgegeben,  wem  es  ihm  beliebte,  war  von  Hamburg  das 

vierte  Mal  sehr  missvergnügt  zurückgekehrt  und  wollte  deshalb 

gleich  noch  einmal  sein  Heil  versuchen.  Das  missfiel  dem 

Diiekujr  der  rranz<)sischen  Coionie  von  Trüstedt  ebenso  sehr 

wie  der  «^ebrandschatzteii  Hamburger  deutsch  -  rcforniirten 

Gemeinde.  Damit  ( )rdnnni:  in  die  Sache  koiiinie  \md  eine 

Mitwissensrhaft  der  Genienidevertreter  (les  condni  teurs  de 

r^glise),  wie  es  ja  doch  die  Discipline  vorschreibt  —  wiUirend 

jetzt  tout  va  en  dcsordre  —  l)itlet  der  Trüstedter  Juge  das 

Magdeburger  Presbyterium  seine  Massregeln  zu  treffen  (prendre 

vofi  mesures).    Am  selben  3.  September  1707  schreibt  derselbe 
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1).  ZoUicoffre,  wahrscheinlich  ein  Glied  aus  der  bekannten 

Haseler  Familie,  nach  Hamburg,  die  Gaben  möchten  sie  nach 

Magdeburg  schicken  a  Messieurs  du  Consistoira  fran^ais, 

de  qiii  nom  d^pendoas/)  damit  die  Gelder  gespart  und 

verwandt  werden  für  die  grAssten  NothsUnde  et  par  approbatiuii. 

Die  Abschrift  seines  Hamburger  Briefes  legt  der  TrOstedter 

Juge  dem  hiesigen  Presbyterium  bei.  Scheint  er  doch  identisch  . 

zu  sein  mit  jenem  Kauftnann  David  SollicofTre ,  der  vorher,  ja 

noch  am  31.  Dec.  1703  mit  Frau  und  Dienstboten  als  Mitglied  der 

Wallonischen  Genicnide  in  Magdebur};  Icliie.^*  Die  llainburgcr 

setzten  keinen  geringsten  Zweifel  in  die  Berechtigung  unseres 

IVesbyteriunis  zur  Verwaltung  der  Trüstedler  Kirclicngelder. 

Am  6.  October  1707  beklagt  sich  das  Hamburger  Presbyterium 

in  deutscher  Sprache,  ge«.  H.  Andreae,  D.  th.,  p.  t.  rev. 

Cottsistorii  l^raeses,  dass  Pastor  Holshalb  die  Kollektei  weiche 

er  für  seine  Gemeinde  zu  sammeln  beauftragt  war,  nun  schon 

zum  vierten  Male  fOr  aich  aetbal  verwandt  habe.  Sie  hatten 

ihm  desshalb  seine  Legitimations- Dokumente  zurückbehalten 

und  sendeten  diese  Briefschaften  nunmehr  an  das  Ü^Iagdeburger 

Consistoire,  als  an  die  ihm  vorgesetzte  Behörde,  welche  nach 

Gutdünken  dieselben  gebrauchen  und  dann  an  Zollicofrc, 

Director  der  französischen  Colonie  zu  Trüstedt,  zurückschicken 

möchte.  Unser  Presbytci  luui  scheint  Holzhalb  auf  die  Discipline 

verwiesen  zu  haben,  laut  welcher  die  rechtliche  Existenz  einer 

Gemeinde  erst  mit  der  Einrichtunfr  eines  Presbyteriums 

beginnt.  Denn  am  10.  Deceniber  1707  ergeht  ein  Schreiben 

des  Trii'^^ioflter  Presbyteriums,  gez.  Holshalb,  ministre;  Raspide, 

ancien ;  Rivier,  ancien ;  Jean  Soucalt,  ancien ;  Abraham  Nivar, 

ancien;  2oUicoffire,  ancien  et  secr^aire.  Darin  bitten  sie  das 

hiesige  Presbyterium  um  Zusendung  der  von  l^amburg 

erhaltenen  Papiere. 

Am  5.  Nov.  1710  ̂ geht  Ordre  vom  Consistoire  sup^rieur  an 

unser  Presbyterium,  es  solle  einen  Pastor  und  zwei  Anciens  Sonntag 

apres  la  r6ceptiun'*j  nach  Trüstedt  abordnen,  um  auf  Befehl  der 

*)  Kiide  1710  sehen  wir,  dass  diese  D^pendance  wirklich  eine  «railiche 
wur.  Wie  und  wann  und  von  wem  sie  foimulict  wurde,  sagen  unsere 

Acten  nicht.    **)  Rt'ceptton  de  qui? 
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Oberbehörde  den  Pastor  Holabalb**  auf  4  Wochen  seines  Amts 

XU  entheben,  in  10  Thlr.  Ordnungsstrafe  zu  nehmen  und  sich 

die  Hin>  tind  Rückreise  erstatten  zti  lassen.  Abgeordnet  werden 

Pastor  Valciitiii  \ind  tlie  ancicns  Rcix  anel  imd  Vieme.*'  Holzhalh 

verlodderte  nun  i^anz  und  wurde  abgesetzt.  Am  29.  Aug.  1758 

erfi,eht  die  Klage  vom  Prediger  Stubenrauch  an  der  deutsch- 

retormirten  Kirche  zu  Iriistedt,  er  habe  aus  eigener  Tasche 

das  verfallene  Pfarrhaus  hergestellt,  und  270  Thtr.  seien  ihm 

nicht  erstattet  worden.  Auf  seine  Bitte  um  Beihülfe  werden 

an  Stubenrauch  5  Thir.  gesandt 

Die  HalberstSdter  Anfänge'*  erfüllen  jeden  echten  Huge- 

notten  mit  Sympathie;'*')  Auch  zeigte  die  franzötiflch-reformirte 

Gemeinde  von  Magdeburg  von  Anfang  eine  besonders  sarte 

ROcksicbtnahme  ftir  Halberetadt.  Zahllosen  Gemeinden  hatte 

man  die  Bitte  abgeschlagen ,  ihnen  auf  ihren  Collcctanten- 

Wegen  einen  unserer  Ancien's  zur  Orientirung  und  Empfehlung 

mitzugeben.  Als  jedoch  am  9.  März  1713  an?  HalbcL^iadt  be- 

hufs Erbauung  eines  lianzr)siscben  Tempels  Pastor  Kossai  hier 

vorsprach  und  im  Presbytcrialzimnier  die  Bitte  vortrug,  ihm 

für  die  vom  König  bewilligte  Hauskollekte  einen  Anden  bei- 

sugebeh,  ging  unser  Consistoire  auf  sein  Anliegen  ein. 

Da  nun  unsere  Gemeinde  mit  ihren  Liebesgaben  sieh  beim 

Bau  der  Halberstadter  fransAsiscben  Kirche  betheiligt  hatte,  so 

bittet  das  dortige  Consistoire,  unts.  G.  Ruynat,  Pasteur;  Rigotn 

und  Vignes,  Anciens  und  Bonnaud,  Ancien  Secr^tanre,  doch 

auch  am  Sonntag  dem  7.  November  1717  bei  der  Kirchweih 

sich  zu  leüiciliucn  :  c'est  un  moven  et  une  occasion  tres- 

favorable.  pour  entietcnir  et  pour  temoigner  la  communion 

fratcrneüe  (18.  Octoher  d.  J.).  Unsere  Abordnung  bringt  aus 

Magdeburg  neue  Liebesgaben  mit.  Andre  üenieindeglieder 

schliessen  sich  an.  Für  diese  starke  und  wirksame  ßetheiligung 

bei  der  Kirchweih  dankt  das  Halberstüdter  Consistoire  am 

20.  November  d.  J.«  Que  Votre  ̂ ise  fleurisse  par  Födat  de 

ses  vertus  et  par  la  vive  lumiere  du  Minlst^e  ̂ vang^ique. 

')  Leider  kamen  schon  in  den  ersten  6  Jalncii  «lie  ̂ clllilnmsten  Straffülle 
vor.   S.  hier  Ul»  A.  578.  637.  638. 
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Vous  avez  Thonneur  de  briller  entre  nos  öglises  comitie  1a 

lune  entre  les  ötoiles. 

Geldhttlfe  ist  leichter  zu  geben  und  anzunehmen»  als  sittlicher 

Rath  und  Beistand.  Die  Halberstadter  französische  Kirche  wurde 

7  Jahre  darauf  durch  Zwiati^eiten  gefährdet»  die  ihre  Wurzeln 

auf  dem  eigenen  Boden  ihres  Presl)yteriums  trieben.  Durch  einige 

dortige  Familienluiupler  aul^'doKlcrt,  bot  am  27.  Oct.  1724  unser 

Consistoire  in  herzlichem  Mitleid  dem  Halberstadter  an,  ihm 

einen  uiisercr  Pastoren  und  einen  Ancien  zu  senden,  um  zur 

Herstelhjn^  des  Friedens  mit  ihnen  zusammenzuwirken.  Das 

Halbersliidter  (  onsistoire,  untz.  (i.  Ruynat,  Pasteur  und  J.  Sage, 

Ancien  et  Secretaire,  lehnt  liöflich  ab,  die  grossen  Vortheile 

der  Eintracht  anerkennend,  „hidessen,  heisst  es.  seit  einem 

Jahre  schweben  unsere  Streitigkeiten  schon  bei  der  Oberbehörde 

in  Berlin.  Nichtsdestominder  werden  wir  bei  andrer  sich  dar- 

bietender Gelegenheit  von  Eurer  Vermittlung  gern  zuvor  schon 

Gebrauch  machen.  Gebt  ihr  doch  damit  Beweise  eures  Eäfers 

und  Fürsorge  fflr  die  andern  Kirchen  nach  dem  Beispiet  des 

heiligen  Paulus**  (13.  November  1724).-**  Am  27.  November 

1724  tlieilt  das  hiesige  Consistuire  seine  Betrülmiss  über  (he 

Zerwürfnisse  jener  kleinen  Nachbarkirche,  die  sirli  nach  und 

nach  selbst  zerst'  u  e  und  ruinire,  der  ( )berbeli(  >rde  mit. 

Am  10.  Jan.  1725  dekretirle  das  Consistoire  superieur,  \n)ser 

Presbytehum  m(">chte  einen  Pastor  und  einen  Ancien  ernennen, 
um  in  der  Malberstädter  Coionie  Frieden  stiften  zu  helfen. 

Nach  der  Braunschweiger  Messe  gingen  die  Deputirten  hin- 

über und  versöhnten  die  Geister,  liquidirten  aber  nun  bei  der 

Oberbehörde,  (ur  die  gehabten  Unkosten  9  Thir  1  Ggr. 

(22.  März  1725).  Das  Consistoire  supörieur  legt  die  Kosten 

auf  das  Presbyterium  von  Halberstadt.  Das  hiesige  deutet 

die  Ordre  dahin  (29.  April  d.  J.),  der  Pastor  habe  die  eine 

Hälfte  der  Kosten  zu  tragen;  dioainlic  die  Anciens,  mit  Aus- 

nal)nie  von  Aigoin  {sicjt  welcher  an  den  Streitigkeiten  sich 

in  keiner  Weise  betheiligt  habe.  Der  Pastor  zahlte  seine 

Hälfte.     Die  andern  mussten   gemahnt  werden  (4    juni  und 

Juli;.  Am  29.  Juii  zahlen  2,  2  andre  Theile  fehlten  und 

blieben  ganz  aus. 
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F-ndlich  wurde  „darein  verordnef*, '  Und  es  erschien  das 

iDspektioiis- Edikt  vom  ^3.  Februar  1737.  Hatte  doch 

schon  am  5.  Juni  1724  die  hugenottische  Kirche  Hessens 

solch*  eine  anti-hugenottische  Inspektion  sich  gefallen  lassen. 
Pastor  Paul  Jordan  von  Magdeburg  wurde  Inspektor  der 

Halberstädter  Colonie  und  nahm  sich  seines  Nebenamtes  mit 

ebensoviel  Gescliick.  Takt  und  Kifer  wie  glänzendem  Erfolg^.*' 

Ein  wie  heiliger  Geist  damals  noch  in  dem  Halhcrstiidter  Pres- 

bytcrium  herrschte,  ergicl)t  dessen  Klappe  vom  1*4.  Aj)ril  1737. 

Da  schreiben  sie  an  unsere  V6nerable  Compagnie:  „die  Ex- 

konmiunicirteii  treten  frech  zur  Konmiunion  am  fremden 

Ort.  Und  das  dortige  Presbyterium  fragt  kaum  noch  nach 

ei'iem  Sittenzeugniss  der  Neuangezogenen.  Die  Laxheit  in 

der  Handhabung  der  DiscipHne  fördert  das  Ueberhandnehmen 

der  Sittlichkeits- Verbrechen,  während  doch  in  der  Discipüne 

als  eine  der  Hauptsorgen  der  Kirche  die  angeführt  wird, 

Hurerei  und  Ehebruch  mirackzudrängen.^ Man  sieht, 

Halberstadt  und  Magdeburg  wirkten  zusammen  in  demselben 

Geist.  L'nd  so  war  es  regimentlich  ein  guter  Griff,  beide 
Gemeinden  einander  auch  amtlich  zu  nähern. 

Das  Vertrauen  der  Haüberstädter  (  olonie  zu  der  unseren 

zei<,'te  sich  u.  a.  auch  darin,  dass  sie  sich  den  Kantor  nicht 

aus  der  Pepiniere  des  chantrcs  in  Berlin,  tür  die  sie  all- 

jährlich kollektirten  erbaten,  sondern  von  dem  Magdeburger 

Presbyterium,  das  doch  kein  Lehrerseminar  noch  Pflanzschule 

für  Kantoren  unterhielt.  Unser  Presbyterium  empfiehlt  ihnen 

nach  allen  Richtungen  hin  als  höchst  geeinet  für  den  dortigen 

Kantor-  und  Schulmeister-Posten  den  Simon  Bauquier.**  Er 

stellte  nur  eine  Bedingung,  die,  dass  ihm  die  Halberstädter 

Gemeinde  seine  Umziigskosten  erstatte  (24.  Februar  1789). 

Für  die  \'erhindung  oder  das  Verwachsen  der  Herzen  der 

hugenottischen  (lenieinden  der  Provinz  ."Garbsen  w  ar  jene  mehr- 

fache amthche  Ueberordnung  der  Magdelmrger  C-olonie  über 

die  andern  nicht  nöthig,  vielleicht  st>gar  gefährUch:  denn  nach 

der  Discipüne  stehen  sich  särnnitliche  Kirchen  gleich,  hidess 

da>  wird  man  doch  der  Bcriiner  ()berl)ehürde  lassen  müssen, 

dass  sie  erst  dann  und  da  unsre  V^n^rable  Compagnie  derjenigen 
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von  aiKlern  Provinzial  -  Coloniecn  komniissarisrh  überordnete, 

als  und  wo  unsere  Gemeinde  schon  vorher  Ansehn  und  Ein- 

üim  auf  die  Gemüther  erworben  hatte  durch  ihre  Liebes- 

thatigkeit. 

Magdeburger  Genif iiidc-Akim  C,  1.  -)  l'ifsbyl.-Akten  K.  1.  Vol.  II. 

•)  Die  Feier  des  20())ibng<-M  Jubiläums  der  Doiu-Gemeiude  zu  llaUe  a.  d.  S, 

1M8  bei  Gundfaich  und  Lggers,  S».  44  Seiten.  **)  e.  O.  S.  2S  his 

31.  hier  S.  IW  A.  281  fgd.  a.  a.  0.  338  fgd.  344.  350  fgd. 

«)  im  347  fgd.  330  fg.  363  fgd.  f)  a.  O.  128.  a.a.O.  624 

Ikd.  II.  81— lOSw  106.  »0)  II1»A.  621  fg.  «)  Pmbyt.Aktcn  L.  3.  «)  S. 

hier  III*  B,  706  fg.  S.  Hugenottische    Toi.o;;i.ii liic  von  Magdeburg: 

Magdeburger  Geschieh ts  -  Blätter  I8*^M  vS.  174  »)  S.  hier  oben  II. 

166.  w.ie  hiemach  zu  berichtigen  i<t.  '•'^)  111^  A,  ">8^^.  i®)  Magde- 

burger l^rcsb)  t.  -  Akt.  L.  3.  ")  S.  hier  III»  A.  'VJ:?  M.  i^)  III»  A.  .338. 

W)  a.  a.  O.  20j  Pre<?»yt.-i  i.il-Aktcii  M.  3.  Fresl.s  trri.il  -  Aktt-n  ö.  X  — 

Leider  gravitirten  die  lulliciisch  gesonutue.'i  Prediger  der  Refuruiiilen  Welliner 

Gemeinde  ininier  wieder  nach  der  dortigen  lutherisehen  Synode:  S,  hier 

mt  A.  872.  ■)  ü.  229  fg.  183.  194,  179.  «)  PiesbytedaU  Archiv 
C  1»  1691  fg.  Er  heint  also  weder  Moinlbe  nodi  Ausatme,  wie  in 

den  Neufaaldendeber  Akten,  noch  d'Otanne.  wie  ich  nach  den  hiesigen  Ke- 

i^irningsakten  vernuithetr.  **)  Mf>rikofcr.  Gesch.  der  evangel.  Flüchtlinge  in 

der  Schweiz.  I.eij.zig  1876.  S.  263.  265.  Vgl.  260.  236.  »)  No.  31  in  I.. 

G^.tze's  r.t«tf!  Matr<1rhiirt;er  r,,'<;chidit>M:^lter  1873  S.  224.  *l)  Gf^chrifhfn 

HolziUijii'l,  .irri  Mal.  ̂ ' )  lVesbytch.il -( 'orresponden/ :  C  -1.  *)  S.  Hell  3. 

'/,.  11  dtt  Ge&chichtsblilter  des  lieuli^heii  llugenottfii\ «-rein-.  2'')  Ce  >unt  des 
iiiaiques  de  Votrc  zele  et  du  soin  «jue  Vous  avez  pour  les  autres  eglises  h 

rifflitatton  de  St.  Paul.  ̂ )  v.  Rommel:  Zur  Gesch.  der  franz.  Colonieen  von 

Henel  -  CasieU  S.  82  fg.  Fran^  Mnrtd  wurde  in  Kassel  hugenottischer 

Qencmlsuperintendeat.  der  die  Chaires  des  EgUaes  vacantes  bcaetxte  u.  dgl.  m. 

•*)  H.  3  Z.  U  der  Geaducbtsblltter  des  Deutschen  Hugenottenverein»  S.  19  fg. 

*S)  S.  hier  IIU  A.  625.  »)  Ks  ist  doch  wohl  nicht  der  59jahrige  Bieker 

der  22.  Nov.  1756  (&  111^.  98)  hier  BOrger  geworden  war? 
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Abschnitt  III. 

Das  Yerhältuiss  zum  Consistoire  fiauvais  de  Berlin. 

I.c  de  la  CoV-ni«?  frrtnj-rase  dr  IVrlin 
Mt  unc  fctc  pour  toutet  k»  cgiüet  fnmyiiri 

des  itMU  pniwiem. 

Coiwi^tofre  de  Magertons  9,  Decb.  ̂ 014. 

W  ar  der  Uohcnzoncr  der  Berufer,  Ordner  und  Be- 

schützer der  hugenottischen  Glaui>eiisnürhtlinge,  und  wurde  von 

seiner  Residenz  aus  die  Vertheihnig  der  Exulanten  an  die 

einzelnen  Colonieen  vorgenommen,  von  der  Residenz  aus  ihnen 

Pastor,  Kantor  und  Richter  hestellt,  so  war  damit  Berlia  als 

kirchlicher  Mitlelpiinkt  auch  für  die  Magdebuiger  Hugenotten 

gegeben.  Ja  die  reformirten  Franzosen  Preussens  fühlten  sich  des 

einheitlichen  Zusammenschlusses  der  «Nation**  auch  in  kirchlicher 

Hinsicht  so  bedürftig,  dass  sie,  auch  wenn  man  es  ihnen  nicht 

verordnet,  Berlin  als  Klrchenoentnim  sich  gefordert  hatten. 

Die  Eine  französische  Berliner  Kommisson  hatte  anfanjis 

alles  in  ihrer  Hand,  das  kirchhchc  wie  das  bür<^erliche  und  sociale 

Lehen.  Erst  unter  l'ricdrich  III.  (4.  Mai  1694;  wurde  in  Berlin 
fiir  die  Kirche  eine  besondere  Commission  ccclesiastique  ein- 

gesetzt. Am  26  |nli  1701  erhielt  diese  den  Namen  und  die 

Rechte  eines  Consistoire  superieur,  eine  HehHrde,  der  seit 

16.  Mai  1698  auch  die  Visitation  sämmtlicher  Kirchen  oblag' 

und  von  welcher  Magdeburg  erst  im  Herbst  1806  durch  die 

Napolöontsche  Okkupation  losgerissen  wurde.  Der  Rechtsboden 

der  Behörde  war  die  Discipline:  also,. . .  absolute  Gleichheit 

aller  hugenottischen  Kirchen  unter  Synodalgewalt 

Wir  haben  an  einem  anderen  Orte  gezeigt,  wie  die 

von  Berlin  aus  abgesandten  Kirchenvisitatoren,  sobald  sie  be- 

fehlen wollten,  hier,  als  synodal  unberechtigt,  immer  höchst 

missliebig  auti;cnoninicn  wurden,  daher  so  selten  wie  möglich 

(iö94,  1703,  1753,  1794.  1804  erschienen;  dann  hier  wie 

auf  rohen  P>iern  dahcrtraten;  unserer  (ieineinde  als  deren 

Behörde  nie  genützt,  ja  einmal  sogar,  wenn  auch  wohl 

nur  indirekt,  die  unheilvollen  Jordan'schen  1  mdalisinmgcn 

noch  ungerechnet,  geradezu  sie  geschädigt  haben;'  wie  man 
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von  Herlin  aus  immer  wieder  versucht  liat,  unsere  Kassen  einer 

Berliner  amtlichen  Kontrolle  zu  unterwerfen,  ohne  jemals  auch 

nur  einen  Anfiaing  damit  haben  machen  zu  können,'  bis  man 

endlich  es  aufgab,  ganz  im  Sinne  des  Briefes  von  Friedrich 

dem  Grossen,  der  da  schreibt  22.  Juli  1777:  «Votre  admini- 

'  stratioii  ne  peut  prosp^rer  qu*autant  qu'elle  est  gratuite.  Elle 
ne  peut  compter  sur  1e  zdle  d^int^ress^  des  Chefs  de  famille 

(ju  autant  cin  clle  est  entieremcnt  libre"."*  Und  weil  das  Consi- 

stoire  supericur  in  Berlin  keine  Rechnung  ühcv  die  Verw  altung 

des  \'crmogens  unserer  ficnicinde  jemals  erhalten  hat,^  sondern 

immerhin,  dnrrh  die  ni<cif>liiie  '^«e^rhult,  sich  nur  als  die  syno- 

dale Vertretung  der  Kircheneinbeit  gebehrdete,  und  ein  sehr 

mildes ,  vorsichtiges  und  weise  zurückhaltendes  „Regiment" 

führte,  bedauerte  und  bedauert  unsre  (lemeinde  aufrichtig  die 

LoalOsung  von  der  Berliner  colonistischen  Oberkirchenbe- 

hOrde  durch  die  Vergewaltigungen  Napoleon*s. 
Die  Stellung  unserer  Colonie  gegenüber  der  statt  der 

Synode  fungirenden  Centraibehörde  haben  wir  anderswo  ge- 

kennzeichnet.' Hier  handelt  es  sich  um  die  Stenung  von 

Gemeinde  zu  Gemeinde.  Ks  war  ein  yet^enseitiges^  Berathen, 

Bedienen  und  Aushelfen  und  zwar  in  der  Art,  dass  lanj^ezeil 

—  man  httre  —  die  Mutter  -  Colonie  die  empfangende,  die 

Tochter- Colonie  die  gebende  war. 

Hatten  schon  27.  Mai  1699  die  Berliner  Deutsch-Kefor- 

niirten  an  unsere  Thüren  j^eklopft,  mit  der  Bitte  um  unsern 

Beitrag  zu  einer  eigenen  Berliner  Parochialkirche:  so  schlössen 

sich  am  7.  Febniariyoo  die  Berliner  R6fugi6s  an  behufe  Erbauung 

einer  eigenen  französischen  Kirche  in  Berlin.  Die  bisher 

einzige  Reformirte  Kirche  Berlins,  der  Dom,  hänge  näniUch 

vom  Schlosse  ah.  Die  Domkirchen -Besucher  hatten  also  nur 

das  Recht,  was  ihnen  die  Religion  des  Fürsten  ;,Mcht  (ne 

leur  donne  de  droit  (jue  par  la  relii;ion  du  Prince).  Aul  ihre 

Bitte  hin  habe  ihnen  nun  der  Kurfürst  für  eine  eigene  Kirclie 

einen  besonderen  Platz  geschenkt.  Da  sie  jedoch  zur  Aus- 

führung des  Baues  nicht  Geld  genug  hätten,  und  da,  für 

Befestigung  der  Rechte  der  Reformirten  arbeiten,  heisse: 

diese  Rechte  im  gesammten  Staat  befesUgcn:  so  bäten  sie  um 
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Beiträge  (2.  November  1700).^  Die  Berliner  Akten  würden 

uns  melden,  wie  viel  Magdeburg  gab.  Die  linke  Hand  sollte 

hier  nicht  wissen»  was  die  rechte  bot.  Doch  muss  man  drüben 

wohl  sufirieden  gewesen  sein.  Denn  1730  erneuerten  die 

Berliner  ihre  Bitte.  Da  der  König  die  Kapelle  der  Köpenicker 

Vorstadt  zur  vierten  französischen  Parochie  von  Berlin  um- 

bauen lassen  wolle  (17.  Januar  1720),  so  bewilligt  unser 

Consistoire  dazu,  was  im  Kirchenhecken  Sonntag  den  11.  Fe- 

bruar (1.  1.  einkommen  wird:  Mr.  de  Forcade  quittirt  über 

29  Thlr.  2U  Gr.. 

Am  18.  December  1726  empfiehlt  Minister  v.  Knyphausen 

die  Lotterie  fUr  das  Berliner  fransOsiacbe  Waisenhaus  unter 

Hof-  und  Legationsrath  de  Marconnay.  Mit  Unterbringung 

der  Berliner  Loose  betraut  unser  Consistoire  seinen  Secr^taire 

Pierre  Malhiautier.  Zehn  Briefe  fähren  die  Sache  vorwärts. 

Während  aber  der  von  den  Wallonen  betraute  Ancien, 

David  Cordier,  viel  absetzt,  muss  Malhiautier  30.  Mai  1727» 

angesichts  der  bevorstehenden  Ziehung,  mit  den  1 16  Thlr.  für 

58  verkaufte,  auch  140  unverkaufte  Loose  z\irückschicken. 

Im  Frühjahr  1731  mag  daher  unser  Consistoire  nicht  gerade 

fröhlichen  Muthes  für  den  Magdeburger  französischen 

Tempelbau  unverkaufte  Loose  zur  Unterbringung  nach  Berlin 

geschickt  haben.  „Die  andern  Presbyterien  hätten  uns  viele 

verkauft.  Den  gleichen  Beistand  hoffe  man  von  dem  Berliner. 

Nous  serons  tres-sensibles  ä  cette  marque  de  Votre  bontd." 

Und  wiederum  17.  November  174a  u.  f.  vertreibt  hier  und 

anderswo  Pierre  Malhiautier  manches  100  Loose  fär  die 

Berliner  Golonie- Annen,  im  Auftrage  der  Gebrüder  Jordan 

und  Lautier  in  Berlin.*  Geben  und  Empfangen  besiegelte 
abwechselnd  den  Liebesbund. 

Zu  diesem  festeren,  innigeren  Zusammenschliessen  der 

französischen  C.'olonieen  Prenssens  trugen  nicht  unwescnlhch 

die  gemeinsamen  Jubiläen  hei.  Auf  Einladung  des  Con- 

sistoire de  Herlin  heschliesst  einstimmig  da?  hiesige  {\(^.  März 

1785),  zusannnen  mit  der  Berliner  Colonie  das  hundert- 

jährige Jubiläum  des  Edikts  von  Potsdam  am  29.  Oc- 

tober   1785   TM   feiern.    Dazu    sollen   eingeladen  werden 
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der  üouverucur,  die  Präsideuten  der  Kammer  wie  der  Re- 

gierung, der  Konimandant  u.  a.  m«  Jedem  dieser  Herrn  soU 

dne  silberne  Erinnerungs- Medaille  von  den  in  Berlin  ge- 

schlagenen Überreicht,  den  verschämten  Annen  dne  ausser- 

ordentliche Unterstützung  aus  dem  Einkommen  der  Kirthen- 

bflcliae  des  JutMltages  gewährt,  auch  die  Pastoren  der 

wallonischen  und  deutsch -reformlrten  Kirche  zum  Jubitilttm 

gebeten '  wrerden.  Am  U.  October  1785  bestellte  man  an 
Medaillen  b5  für  die  Abonnenten  nebst  12  für  etwa  sj)äurc 

Nachfragen,  sowie  67  Menloires  nebst  12  zu  gleichem  Zweck. 

Am  27.  d.  M.  werden  noch  1 1  Medaillen,  1 1  franzr)sische  und 

1  deutsches  Memoire  nachbestellt.  Die  Presbyter  Mainadie, 

Arlaud,  La  Paume  und  Hamary  hatten  die  Ehrcn<:äste  an 

den  Kirchthüren  zu  empfangen.  Die  Kirchenbttchsen  brachten, 

wie  wir  oben  (S.  42)  sahen,  am  Vormittag  130  Thir.,  dar« 

unter  9  Vi  Louisd'or  und  5  Dukaten,  Nachmittags  53  Thlr,  1  Gr. 
2  Pfg.  ein,  darunter  1  Louisdor  und  1  Dukaten.  Desca 

predigte  über  Hesekiel  11, 16;  Proven^al  über  Esra  3,  10  fg.. 

Gesungen  wurde  vormittags  Ps.  65  und  das  Tedeum,  nach- 

mittags Ps.  105,  138  und  der  Schluss  von  61.  Eingelegt  war 

eine  passende  Musik  von  6  Instrumenten.  Der  Einladung 

uaren  gefolgt  der  Gouverneur,  Exl.  v.  Lengefeld:  der  Kom- 

mandant Generalmajor  v.  Hülsen;  Regierungs-Prasidenl  v.  Tive- 

nar;  Vice- Präsident  v.  (loidbeck;  l'  rau  V.  Puttkanimer,  (le- 

niahUn  des  Kammer- Präsidenten,  und  verschiedene  andre 

Honoratioren. 

Mad^^  Planchet  erhielt  ein.  halbes  Schock  Holz,  die 

andern  Armen  zusammen  einen  Kuchen  und  15  Flaschen 

Wein.  An  24  verschämte  Arme*  wurden  67  ThIr.,  in 

Summen  zwischen  1  (Breton)  und  10  Thlr.  (Roux),  7  Thlr. 

12  Gr.  an  Almosenempfönger,  3  Thlr.  dem  Kantor,  5  Thlr. 

dem  Küster  Courtois,  10  Thlr.  dem  Organist  Zacharias  als 

(iratifikation  vcrtheilt.  In  den  nächstfolgenden  Wochen  ver- 

theilte man  an  die  franz()sischen  Armen  solche  Mengen  Holz, 

dass  euizelne  damit  einen  Handel  angelani^en  haben  mögen, 

da  sie  doch  nicht  schmoren  wollten  inid  keinen  Kaum  hatten, 

den  Vorrath  für  das  nächste  Jahr  aufzuheben. 
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Am  14.  November  d.  J.  Oberreicht  Pastor  Dihm  noch 

1  Dukaten  und  8  Gr.  fflr  eine  Mödaille  und  1  Exemplar  des 

Memoire  hislorique.  Am  29.  Dec.  1785  wird  hier  Abrechnuufj 

gehalten  über  die  mit  Aufschlag  fiir  imsere  Armen  verkaufen 

Medaillen  und  Alemoircn:  Pastor  Uihm  liefert  den  Uelier- 

schuss  mit  22  Thlr.  16  Gr.  dem  Schatzmeister  aus.  iJie 

Berliner  Abrechnung  vom  31.  Dec.  1785  betrug  267  Thlr. 

21  Gr.  6  F%.  für  88  Memoiren  und  112  M6daiüen,  unter 

letzteren  waren  86  von  Silber»  15  von  Zinn,  1 1  von  Bronze. 

Am  9.  November  bittet  man  nachträglich  um  weitere  4  und 

dann  noch  6  Bronze^Medaillen  und  um  2.  deutsche  Mömoires. 

Am  26.  Januar  1786  bieten  zwei  Descendans  de  Röftigi^  als 

nachträgliche  Jubiläumsgabe  durch  Pastor  Dihm  30  Thlr. 

6  Pfg:  dar.  Fflr  die  gednickte  Jubiläimia-Predlgt  von  Desca 

kommen  nach  Abzug  der  Druckkosten  3  Thlr.  17  Gr.  den 

Armen  zu  gut  (1.  Juni  1786). 

Inniger  noch  verknüpfte  unsre  l)ciden  Gemeinden  der 

Tempelbrand  von  1804.  Unaufi^efordert  und  aus  trcien  Stiitken 

hatte,  wie  wir  oben  TS.  556)  sahen,  das  Berliner  Consistoirc 

uns  100  Thlr.  gesandt,  unter  lebhaftem  Bedauern,  dass  es  nicht 

mehr  sei.  Die  Berliner  Gabe  war  die  erste  und  blieb  die  höchste 

zum  neuen  Tempelbau.  Unser  Consistoire  verhehlte  dem 

Berliner  nicht,  auch  diesmal  stehe  im  Wohltfaun  die  Mutter- 

colonie  obenan,  wie  sie  durch  Weisheit  ihrer^  Verwaltung 
und  durch  Hochachtbarkeit  ihrer  Charaktere  sich  stets  aus- 

gezeichnet habe.  Nach  Vollendung  des  Neubaus  und  als 

Einladung  zur  Kirrhweih  sandte  deshalb  am  28.  August  1806 

unser  Consistoire  dem  Herlincr  unser  Memoire  historique, 

verfasst  von  Proven^al,  in  12  Exemplaren  und  erneuerte 

die  Einladimg  am  5.  Sejjteniber.  Das  Berliner  Consistoire  be- 

tont in  seinem  Dankschreiben  vom  24.  d.  M.,  „dass  alle  Kirchen, 

welche  sich  zu  denselben  Grundsätzen  bekennen,  nur  Eine 

Kirche  bilden.  Die  Kirchen  des  ReAige  aber  sind  noch 

durch  engere  Freundsctiaft  verbunden  und  werden  einander 

niemals  gleichgültig  werden  können.  Mag  des  Himmels  Segen 

ruhen  auf  diesem  zweiten  Tempel  und  mag  die  Frömmigkeit 

der  Heerde,  welche  Eurer  Seelsorge  anvertraut  ist,  ihn  alle- 

zeit als  das  köstlichste  ihrer  Besitzthümer  betrachten**.'^ 
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Kine  neue  Etajjpe  auf  dem  Wege  des  frciwilli^'cn 

Zusammenschlusses  der  Herzen  sollte  das  vom  Secretaire 

Bartheiemy  und  dem  Pastor  Jean  Henry  p6re  1814  angeregte 

Fest  des  Reiüge  vom  29.  October  sein.  Zunächst  wollte 

man  wiederum  mit  dem  alten  Hugenottengeist  die  Berliner 

Colonie  zu  erfüllen  suchen.  Doch  schon  am  20.  März  1816 

lud  Henry  auch  unser  Presbyteriuro  und  unsere  Gemeinde  zur 

freundltchen  Betheiligung  an  der  Fite  du  Refuge  ein.  Zehn 

Jahre  später  freilich  waren  Henrys  Hoflfimngcn  zerstoben. 

Er  fühlte  die  grösste  Besorgniss,  dass  die  Kirchen  des  Re- 

fuge sich  gänzlich  zerstreuen  uiui  u  ieder  auflösen.  Im  Jahre 

1825  am  29.  October  bei  dem  Festgedächtniss  des  Edikts  von 

Potsdam  hielt  er,  pour  arreter  cette  decadence  rapide,  jene 

Festpredigt,  weiche  Berlin  zum  Sammelpunkte  auch  für  die 

übrigen  Colon ieen  Preussens  machen  sollte  und  sandte  sie  an  jede 

derselben  ziim  Geschenk;  um  so  mehr  als  Prediger  David  Louis 

Tberemin  in  Gramzow  die  Auflösung  der  Colonie  geradezu 

als  ein  patriotisch  und  religiös  erwünschtes  Ziel  in  einer  be- 

sonderen Flugschrift  empfohlen  hatte.  Heuy  sandte  sechs  Exem- 

plare seiner  1,  Adresse"  an  das  Presbyterium  von  Magdeburg. 

Sei  doch  ein  schwerer  Uebelstand  (de  graves  tncon- 

veniens)  erwachsen  aus  der  Isolirung  der  französischen 

Kirchen,  indem  man  ihnen  das  gemeinsame  Band,  das  Con- 

sistoire  superieur,  genouinien  und  sie  den  einzelnen  ver- 

schiedenen ReLMenintjiMi  iinter^fcüt  habe.  Sollte  da  nicht  we- 

nigstens eine  regelmässige  Correspondenz  eingerichtet  werden, 

sei  es  zwischen  allen  französischen  Presbyterien  (Consistoires) 

oder  doch  zwischen  den  Pastoren?  Sollten  da  nicht  alle  Kirchen 

sich  schaaren  (se  ralliassent)  um  die  von  Berlin?  So  könnten 

sie  doch  mit  Rath  und  That  sich  gegenseitig  dienen  (s*entr*aider 
de  conseils  et  Services  r^ciproques).  Alle  Kirchen  des  Refuge 

sollten  untereinander  Eine  grosse  Familie  bilden  (former  en- 

semble  une  seule  famiile) ! . .  . 

Offiziös  bestand  nach  der  westfälischen  Zeit  ein  Verband 

zwischen  unserni  Presbyterio  und  dein  l^erliner  Consistoire 

francais  it^  der  Art,  dass  sn  uft  hier  das  königliche  Con- 

sisturiuin  oder  die  Regierung  uns  Dinge  zumuthete,  die  gegen 
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unsere  Observanz  verstiessen  oder  wenn  man  bei  einem  wich- 

ti<^en  I  alle»  wie  z.  B.  bei  der  Pfarrwahl,  den  Wahlmodus  und 

den  Umfang  unserer  Rechte  nicht  genau  pr&cistit  fand,  man 

das  Berliner  Consistoire  um  seinen  Rath  bat.  So  am  12.  März 

1823,  11.  Juli  1838,  27.  Mara  1841,  19.  December  1849, 

18.  September  1850,  8.  März  1854.  Bisweilen  sendet  man 

auch  einen  Deputirten,  der  dann  (z.  B.  C.  Maquet  13.  März  1839) 

für  die  Reise  liciuidirt  (z.  H.  23  Thlr.). 

Auf  der  offiziellen  Landessynode  hingegen  liiUlen  die 

französischen  Kirchen  keine  Art  Vertretung  gefunden. 

Um  aus  der  verhüni^missvollen  IsoHrung  herauszukoninien, 

hatte  am  9.  März  1846  Consistorialrath  Fournicr  den  zer- 

streuten C'olonie-Gemeinden  \on  Magdeburg,  Königsberg  und 
Stettin  i^erathen.  beim  Geistlichen  Minister  zu  beantragen,  dass 

der  reformirte  Berliner  Consistorialrath,  er,  Founiier  selbst,  be- 

auftragt werde,  die  Vermittelung,  wie  fiir  die  brandenburgischen 

Colonteen»  auch  für  sie  mitzufibemehmen.^* 

Bis  zum  10.  Mai  1848  aber  hatte  Foumier  sich  belehrt.  »Sie 

wünschen,  schreibt  er  an  Prediger  Lionnet,  wegen  der  in  Aus- 

sicht gestellten  Reorganisation  der  evangelischen  Landes- 

kirche, dass  die  sanHutlii  iicii  iiaiizösischen  Cieiiioindcn  des 

Landes  durch  mich  aufgelur  lert  Averden.  Deputirte  nach  Berlin 

zu  senden,  um  in  gemeinsamer  Berathiint^  die  erforderlichen 

Schritte  in  Betreff  ihrer  Stellung  zu  jener  Reorganisation  zu 

vereinbaren."  „Allein,  fährt  er  nun  fort,  es  liege  in  seiner  amt- 

lichen Stellung  für  die  Provinz  Brandenburg  keine  Befugnisa; 

für  die  Provinzen  Preussen,  Pommern  und  Sachsen  keine  Ver- 

anlassung, dass  er  die  Sache  in  die  Hand  nehme.  Auch  liebe 

er  es  nicht,  von  dem  demokratischen  AssoclAtioiisMeht  Gebrauch 

zu  machen  und  sich  an  den  verderblichen  Bestrebungen  des 

Radikalismus  zu  betheiligen.  Auch  widerstrebe  dem  Plane 

die  Compagnie  du  Consistoire  fran^ats  in  Berlin.  Die  Gemeinde 

in  Königsberg,  welche  den  durch  Fournier  im  Nauicn  des 

Konicas  amtlich  abgesetzten  Prediger  Detroit  rehabilirt  hatte, 

sei  als  unhaltbarer  Posten  (?)  zu  betrachten  uiul  wurde,  falls 

sie  nach  l>erlin  dcpulirte,  die  Versanunlung  leicht  duK  h  ihre 

Wählerischen  Bestrebungen  auf  die  getährlichstcn  Klippen 
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tühren.  Wäre  von  Ihrer  Gemeinde  viel  anderes  zu  erwarten?!! 

Und  würde  bei  Maiorität.sl)e?chluj-sen  die  Minorität  sich  unter- 

werfen? Bietet  sich  nicht  die  Besorgniss  dar,  dass  der  Alarm 

in  die  noch  ruhigen  märkischen  Gemeinden  getragen  würde? 

Und  was  soll  jene  Versaimniung  schUesslich  beim  Minister  oder 

beim  König  beantragen?  Eine  firaiizOaiscfa-reforniirte  Sonder- 

kirche  mit  eigenthOmliclier  Verfinaimg  oder  eine  der  Landef  • 

kirche  eingegliederte  selbststSndige  französisch -reformirte  Sy- 

node? Es  steht  zu  furchten,  dass  ein  Schritt  vorwärts  bei  der 

jetzigen  Sachlage  uns  in  den  Strudel  der  kirchlichen  Revohition 

hineinzieht  (?').  Will  die  Reg!ening(l) Synoden  einrichten  und  den 

Consistorien  substituiren,  -  >  ̂^ erden  wir  unter  den  Ljeh(")rigen 
Vdrhehahen  uns  iinien  aii^' liln  ̂ -ci:  und  mit  den  Landes- 

gesetzen in  Einklang  bleiben,  ohne  unsere  Sonderinteressen 

aufzugeben.** ...  So  freilich  entstanden  1559  die  Synoden  nicht! 

Andererseits  hatte  schon  1846  Dr.  Foumier  hier  abge- 

rathen,  mit  den  Deutsch  -  Reformirten  gemeinschaftUche 

Sache  zu  machen.^'  „In  Zeiten  derGährung  und  Verwüstung 

auf  sittlichen  und  religiösen  Gebieten  sei  eine  isoltrte 

Stelhmg  die  vortheilhafteste*'  Indess  das  Magdeburger  frassö- 

slacfae  Pr^sbyterimn  qnnpatbisirte  innig  mit  dem  Deotsdi- 

refofniirten.  Und  so  operirte  man  gemeinsam.  Prediger  Dulon 

führte  drüben,  Presbyter  Detroit  hüben  das  grosse  Wort. 

Prediger  Lionnet,  dem  man  den  gottesdienstlichen  (Ge- 

brauch des  Apostolicums  wcliren  wollte,  darhte  an  Amts- 

niederlegung. Consistoriairath  Ff)iirnier  antwortete  dem 

Prediger  Lionnet :  „Interpellirt  man  Sie  über  Gegenstände  des 

Bekenntnisses,  des  Kultus  oder  der  Verfassung,  so  berufen  Sie 

sich  auf  Vokation  und  Amtseid.  Ihre  (xemeinde  hat  Sie  ge* 

wählt,  aber  nicht  vocirt,  nicht  vereidigt.  Ihre  Gemeinde  hat 

Ansprüche  auf  Sie  und  Ihre  Dienste,  aber  Iceine  Autoritftt 

ttber  Sie.  Mit  Ihrem  Amte  stehen  Sie  unter  dem  Schutz  der 

Gesetze.  Amtsniederiegung  wftre  DesertiiMi.  Würde  mich 

Terforismus  oder  Gewalt  vertreiben,  würde  ich  mich  doch 

als  im  Amte  stehend  betrachten.  Mein  Herr  ist  nicht  die 

Masse,  sondern  Jesus  Christus,  der  mich  in  das  Amt  ge- 

setzt. Wird  die  Gemeinde  untreu,  müssen  Sie  treu  bleiben/* 
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Je  mehr  Lionnet  isolirt  stände»  um  so  wichtiger  müsse  auch 

für  ihn  die  französisch -reformirte  Pastoral  rCooferens  sein, 

welche  Foumier  einmal  jährlich  in  Berlin  zusammenrief. 

Lionnet  erschien  1Ö49  und  beantragte,  unter  allgemeiner  Zu- 

stimmung der  Conferenz  sammtHcher  franzOsisth  -  reformirter 

Prediger  der  Landeskirche,  den  brüderlichen  Zuaammefisdiliiss. 

Am  19.  December  1849  tli^üt  das  Consistoi  iuni  der 

französischen  Kirche  zu  IJcrliu.  }^ez.  liartheleiin.  Mod.  uiul 

Ed.  HumWert,  Secr..  dem  Consistorio  Her  franz«  »sis*  hcn  Ge- 

meinde zu  Ma^dchur«;  mit/*  dass  die  tranz()sis(:lien  Kirchen 

zu  Stettin,  Angermünde,  Prenzlau,  franz.  Huchholz,  Bernau 

und  BerghoU  ihm  schriftlich  den  dringenden  Wunsch  aus- 

1,'esprochen  hätten,  bei  der  bevorstehenden  Reorganisation 

der  Landeskirche  die  aftnunflichen  französiacb  -  refor- 

mirten  Gemeinden  der  Mark  mit  Einscbluss  derer  von 

Magdeburg  und  Stattin  unter  Vortritt  der  Berliner  Mutter«- 

kirche  zu  einer  französisch -reforinirten  Geaammtaynode  sich 

vereinigen  möchten.  Die  Bertiner  erklären  Sich  bereit,  die 

Sache  in  s  Werk  setzen  zu  helfen,  auf  Grund  eines  I^eschlusses 

der  Assembl^e  generale.  Unser  l^eshyterium  bittet  dringend 

dar\nn  (21.  d.  M.).    .So  ging  wiedonun  Berlin  voran. 

Am  11.  MSrz  1850  steihe  das  HurMner  Consii^toire  beider 

Abtheihm^'  für  die  inneren  evai^gelischen  Kirchensachen  des 

Geiatlichen  Ministerii  den  Antrag,  dass,  bei  der  Neuge- 

staltung der  Verfassung  der  I^ndeskirche,  es  den  sämmtlichen 

französisch  -  reformirten  Colonie  -  Gemeinden  der  Provinz 

Brandenburg  mit  Anschluss  der  französischen  Gemeinden  zu 

Stettin  und  Magdeburg,  gestattet  werden  möchte,  unter  Bei- 

behaltung ihrer  bisherigen  Presbyterial-Einrichtung  im  Einzelnen, 

parallel  den  übrigen  Kreis -Synoden  innerhalb  der  Landes- 

kirche, sich  zu  einer  eigenen  franzÖsi9ch<-reforniirten  Kreis- 

synode zu  verbinden.  Unter  dem  6.  Juli  d.  J.  erwiderte  der 

Minihter,  durch  die  neue  Ori,'anisation  der  I.van^elischen 

Kirchengetneindeii  111  den  {jsllichen  Provinzen  sollen  die  Iranzö- 

si<;rh  -  rcformirten  Gerneinden  in  ihrer  wesentlicii  auf  der  - 

DiscipUne  des  Kglises  reformees  de  France  beruhenden  Pres- 

byteriai-Einrichtung  nicht  beeinträchtigt  werden.   Betreff  der 
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Hildutig  einer  französisch  -  reformirten  Kreissynode  will  der 

Minister  (von  Ladenberg)  dem  Antrag  des  Consistoire  eine 

gewissenhafte  Berücksichtigung  zu  Theil  werden  lassen.** 

Diese  Erwiderung  theilte  der  Minister  gleichzeitig  dem  hiesigen 

KtfnigL  Consistorio**^  mit  der  Anfrage  mit,  ob  die  hiesige 

französisch- reformirte  Gemeinde  etwa  mit  dem  hiesigen  Super- 

intendenten bereits  in  einem  organischen  Zusammenhang  steht» 

und  ob  .und  welche  Bedenken  etwa  dem  Antrage  entgegen- 

stehen möchten?  Am  18.  Juli  1850  äussert  sich  das  hiesige 

k^Snigliche  Consistorium  zum  Minister  dahin,  das  die  Gemeinde 

mit  einer  hiesiL^en  Superinlendentur  nicht  in  einem  (organischen 

Zusammenhang  stein,  sondern  unmittelbar  von  uns  ressortirt. 

So  hegt  denn,  und  das  konsta(irr?i  wir  hiermit  'j^eri),  yej,'en 

den  Herliner  Antrag  das  hiesige  Königliche  Consistorium 

keine  Bedenken.  Ob  sich  der  Ausführung  desselben  aber  nicht 

lokale  Schwierigkeiten  entgegenstellen,  vermOgen  wir,  schliesst 

es,  augenblicklich  nicht  zn  entscheiden." 

Die  Details  der  Verhandlungen  entziehen  sich  unserer 

Kenntniss.  Als  man  10  Jahre  und  wieder  29  Jahre  später  von 

hier  aus  den  Berlinern  zur  Aufnahme  unserer  Gemeinde  in  die 

Colonie-Synode  die  Hand  bot,  sind  es,  wie  wir  sehen  werden, 

die  Berliner,  welche  kOhl  die  Mand  zurückziehen.  .  . 

Wälireud  die  synodale  Centralisirung  der  Coionisten 

schwebte,  sind  die  Magdeburger  l^ezicliijii;,'en  zu  Berlin  in 

WMfn^sungsiVagen  zufällige.  Als  1854  hier  wiederum  euie 

General-Visitation  drohte,  holte  unser  l^resbyteriuni  bei  dem 

Berliner  Consistoire  fran9ais  und  der  dortigen  Waisenhaus» 

Verwaltung  sich  Raths.  Als  im  Herbst  1857  zwei  Genter 

Pastoren  hier  koUektirten,  fragte  es  Berlin  um  sein  Verhalten 

zur  Sache  (6.  October).  Als  den  hiesigen  drei  reformirten 

Gemeinden  ein  Superintendent  oktroyirt  wurde  (12.  Januar 

1860),  fragte  es  von  neuem  an.^^  Konsistoriah*ath  D.  Foumier 

sentirte  (28.  März  d.  J.):  „Das  Königl.  Consistorium  der 

Provinz  Sachsen  sei  von  der  imrichtigen  Voraussetzung  aus- 

•  geLjangon,  dass  die  französisch-rcformirtc  rienicinde  mit  der 

deutsch  -  reformirlcii  auf  derselben  Linie  stehe:  während  sie 

doch,  wie  alle  Iranzösischcn  L  oloniecn,  Immediat  -  Gemeinde 
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sei.  Dass  aber,  führt  Founiier  fort,  die  auswärtigen  Colonieen 

unter  das  brandenburgische  (königliche)  Coniistorium  ge- 

stellt werdeDj  ist  unstatthaft,  weil  die  Ausführang  dem  geord- 

neten Instanzenzug  'und  Geschäftsgang  zuwider  laufen»  auch 
letzteren  erschweren  und  verwirren  würde. 

Nun  ist  ja  niemals  hier  der  Wunsch  ausgesprochen,  dass 

wir  preuBsischen  Sachsen  unter  das  brandenburgische  kOniifL 

Consistorium  gestellt  würden.  .  .  .  War  das  für  die  Berliner 

Colonisten  die  Conditio  sine  qua  non,  so  unterblieb  besser  die 

Eingliederung  der  Magdeburger  in  die  Berliner  Colonie-Synode. 

Nach  unserer  Grundverfassung ,  der  Discipline  des  eglises 

reformecs  de  France,  brauchen  Synoden  so  wenig  unter  einem 

kftnigl.  Consistorio  zu  stehen,  dass  sie  von  solchen  Consistorien 

nicht  einmal  etwas  ahnt,  geschweige  ein  Wort  meldet.  Syno- 

dal-Beschlüsse  haben  volle  Geltungansich  für  die  zugehörigen 

Gemeinden  laut  Discipline.  Ein  königl.  Consistorium  braucht 

sie  weder  zu  wissen  noch  zu  bestätigen. 

Weil  die  Berliner  Coloniesynode  von  1867  aber  mit 

dem  Geist  der  Discipline  nicht  hinlänglich  vertraut  war, 

darum  wusste  sie  auch  keine  Mittel  und  Wege  anzu- 

gebeu,  wie  Magdeburg,  Stettin  und  Königsberg  sich  hätten 

der  brandenburgischen  Coloniesynode  anschliessen  sollen.  *• 

Und  doch  war  nichts  leichter  als  dies:  die  braiidenbur^^i^rhe 

Coloniesynode  einerseits  und  die  drei  „au«wärti-cri'"  <  olonieen 

andererseits  beschliessen  den  freien  Zusammentritt,  die  Be- 

hörden genehmigen  ihn,  die  drei  Gemeinden  senden  ihre 

Deputirten  iür  ihr  Geld  nach  Berlin  und  die  gemeinsamen 

Synodalbeschlüsse  werden  ausgeführt,  in  Stettin,  Königsberg 

und  Magdeburg  gerade  wie  in  Beriin  oder  Grossziethen.  Unsere 

DIscipliiie  verbietet  ausdrücklich  in  Kirchensachen  die  Ju- 

rlstiachen  Formen.  Und  an  den  juristischen  Formen  ist  das 

centrale  Synodal  -  Projekt  der  Colonieen  untergegangen. 

Als  daher  bei  der  angedrohten  Auflösung  der  rcU^rmiiten 

Synode  unserer  IVovinz  am  17.  Apnl  1878  unser  Presbyterium 

noch  einmal  bei  dem  lierliner  Lonsisioirc  anfragte,  ob  und  unter 

welchen  Bedingungen  eine  freie  Verbindung  unserer  Gemeinde. 

ev.  auch  der  Stettiner  und  der  Königsberger  Colonici  mit  den 
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synodcnmässig  zusammengeschlossenen  französisch  -  reformirtetl 

Gemeinden  der  Provinz  Bfandenburg  hergestellt  werden  könnte, 

erwiderte  am  8.  September  1879  das  Mitglied  des  Beritner 

Königl.  Konsistorii,  Prediger  Cazalet,  die  Verbindnnf  sei  er- 

wünscht, doch  unatisflihrtMr.*^  Es  verschlug  dabei  wenig, 

.  dass  auch  Königsberg  und  Stettin  den  Anschluss  wünschten. 

Dass  die  Reise  von  Königsberg  nach  Berlin  „viel  Geld  kostet,** 

ging  ja  niemand  -elwas  an,  so  lange  dio  ganz  unabhängige 

K()nigsberger  Kirchenkasse  Reise  und  Diäten  lür  ihre  Abge- 

ordneten gern  uiul  freiwillig  gewährte.  ... 

So  beschränkten  sich  denn  unsre  allzeit  sympathischen 

Beziebnn^en  zur  lierliner  Muttergemeinde  auf  Zufälligkeiten. 

Nicht  einheitlich  durch  die  gesammte  preussische  Colonie, 

sondern  einzeln  feierte  Berlin  und  feierte  Magdeburg  am 

29.  Mai  1864  den  dreihandeft)fthrigen  Todestag  Calvins, 

einzeln  am  1.  Januar  1884  den  40oJflhrigen  Gebnrtstag 

Zwingirs,  einzeln  am  29.  October  1885  das  zweihundert- 

jährige  Gedächtniss  des  Gnadenedikts  von  Potsdam.*^  Alle 

diese  Feiern  hatten  unbedingt  gemehname,  einheitliche  sein 

müssen  für  die  «gesammte  Colonie  l'reiissens,  ja  ftir  alle  Hu- 

genotten des  deutschen  Vaterlands!  Kein  Wiuider,  dass  die 

Lutiieraner  über  das  kleine  Häuflein  der  Reforniirten  spotten, 

wenn  sie  nicht  einmal  ihre  Hoch-  und  Gnadenzeiten  einheit- ■ 

lieh  zu  begehen  im  Stande  sind.  .  .  . 

Dennoch  hat  unsere  Gemeinde  die  Hand  geboten,  wie 

zu  jener  Feier,  so  bei  jeder  neuen  Gelegenheit.  Als  1876 

die  Berliner  Colonie  ihre  Riglemena  deutsch  herausgab, 

schaßte  unser  Presbyterium,  obwohl  ganz  unbetheiligt,  die 

Uebersetzung  an  (27.  April  1882).  Als  der  Senior  der 

Berliner  Colonie,  Konsistorialassessor  Prediger  Toumlart  sein 

SOjähriges  JubÜftum  feierte,  gratulirte  ihm,  obwohl  unaufge- 

fordert, schriftlich  unser  gcj^aninites  Presbyterium  (29.  September 

1889).  Als  derselbe  starb,  sandte  es  zur  Beerdigung,  oluvoiil 

amtlich  nicht  benachrichtigt,  seinen  Pfarrer  als  Deputirten  nach  • 

rkMlii»  (23.  /\pril  189C)).  Desgleicheti  an!  ?.  inid  I  i-  ccmher 

18^^  )  bei  dem  200jährigen  Jubiläum  des  College  fran9ais  in 

Berlin.    Andererseits  schenkte  uns  letzteres  seine  FestschrÜl, 
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wie  das  Berliner  Consistoire  die  seine  vom  29.  Oct.  1885,  wie 

wir  unsererseits  nach  Berlin  einen  reichen  Beitrag  (300  Mk.) 

sandten  für  die  Errichtung  der  Calvin-Statue  vor  dem  Berliner 

Hospice  (8.  Juni  1885).**  Hinwiederum  war  es  uns  eine  seltene 

Kreude,  als  am  27.  November  iböH  Rudolph  Herzog,  Mitglied 

der  Berliner  Colonie,  zur  Feier  seiner  goldenen  Hochzeit^ 

.allen  Französischen  Colonieen  Prcussens,  so  auch  der  unsem 

200  M.  übersandte  und  wir  diese  Liebesgabe  an  12  französisch- 

reformirte  Arme  unsrer  Stadt  vertheilen  durften. 

Waren  alle  bisher  gedachten  Beziehungen  zwischen  der 

Mutter -Colonie  Berlin  luid  der  Tochter- Colonle  Magdeburg 

zufölÜge,  und  insofern  intermttttrende,  so  suchte  man  von 

hier  ans  mehr  als  einmal  eine  zweite  Dauerverbindung  her- 

zustellen durch  provinzielle  Eingliederung:  in  die  Centrai- 

stiftungen Berlins ,  zu  tlcren  l>lialtung  Magdeburg  seinen 

durchaus  nicht  geringen  Theil  beigetragen  hatte.*' 

Da  man  die  Berliner  Armen  so  oft  in  die  Provinzen  eut* 

leerte,  ja  ausschüttete  und  besonders  häufig  hierher  überwies, 

lag  es  nahe  für  ̂ ^unsere**  Armen  von  dort  Hülfe  zu  erwarten. 

Zu  allen  Zeiten  aber  lehnte  die  Berliner  Colonie-Armenpflege 

die  Unterstützung  „Auswärtiger**  ab.  Im  Jahre  1690  bat  unser 

Consistoire  das  Berliner  um  Unterstützung  einer  verschämten 

Armen**  atis  der  Caisse  du  sol  pour  livre.  „Nous  aurons  toujours, 

antwortet  die  Berliner  V6n^rable  Compagnie,  pour  votre 

recommaii  l  iiion  tous  les  ̂ ijards  possibles.  Doch  in  vorliegen- 

dem l'all  konneu  wir  den  j-Jeweis.  wie  hoch  wir  Sie  achten, 

nicht  bringen.  Müssen  wir  doch  -eil"  :  Anleihen  machen,  um 

auch  nur  denen  zu  helfen,  die  sich  in  grösstem  Elend  befinden. 

Auch  der  Hof  ist  unwUlig,  dass  durch  Gewährung  von  Pensionen 

wir  das  lästige  Hin-  und  Herlaufen  von  einer  Colonie  zur 

andern  begünstigen.**  Die  Berliner  wiederholen  am  IL  Juli 

1691,  gez.  C.  Ancillon,  die  Bitte,  ihnen  Personen,  die  in  Berlin 

Unterstützung  erwarten,  nie  wieder  zuzuschicken.  Denn  souvent 

*  des  gens  se  niinent  en  frais  de  voyage,  dans  Tespörance 

d'obtenir  quelque  chose  de  nous.*^  Und  in  dieser  Zurück- 
haltimg  \  erharrte  Berlin  jederzeit.    Noch  am  12.  August  1782 

warnt  das  dortige  Consistoire,  ihnen  ja  keine  Armen  auf  den 
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Hab  2U  schicken :  ihre  käi^lichen  Mittel  reichten  nicht  einmal 

für  die  Berliner  Armen  hin  (gez.  Ancillon,  mod^r.  und  Ce  Coq, 

secfit).  Denselben  Grundsatz  befolgte  man  auch  1792  in 

Sachen  der  Fran^oise  Brion. 

Die  reichste  von  den  Berliner  Colbnte- Stiftungen,  die 

sich  über  die  Provinzen  erstrecken,  ist  die  Maison  d'Orange, 

gestiftet  aus  dcnjcnij^^Gii  Kollekten^^cldern.  welche  in  Deutschland 

und  England  für  die  aus  dem  Fürstenthum  Oranien  vertriebenen 

Hugenotten  gesammelt  worden  waren.  Um  diese  oranischcn 

Glaubensgenossen  hatte  sich  auch  unsere  Gemeinde  verdient 

gemacht.'^  Agi  18.  Februar  1707  dankte  die  Direction  de  la 

maison  d'Orange,  untz.  Petit,  Pasteur  und  Serre,  Dir.  secr^t., 

für  die  Sorgfalt,  mit  der  die  Magdeburger  die  Orangeois  auf- 

genommen haben.  Von  Bertin  aus  könne  man  ihnen  leider 

nichts  zugeben,  da  das  wenige  (?)  von  der  Kollekte  übrige 

Geld  theils  auf  Erhaltung  des  Hauses,  theils  auf  eine  bestimmte 

Anzahl  Obdachsloser,  theils  auf  die  Kranken  verwandt  werde. 

Aus  dem  englischen  Kollektenzuschuss ,  den  Lord  Rabi*)  in 

ihre  Hand  gelegt,  könnten  auch  nur  Einzelne  bedacht  werden. 

Was  davon  auf  Magdeburg  fällt,  werden  sie  1.  März  d.  J.  an 

Mr.  Pelet  (unsern  Juge)  senden.  ..Nous  Ioihmis  Dieu,  schliesst 

der  Brief,  de  ce  (|u"il  augmente  Votre  Colonie  et  nons  le  prions 

de  Vous  donner  toujours  le  moyen  de  secounr  les  miserables." 

Seit  Mitte  der  30  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 

zahlte  die  Maison  d'Orange  jährlich  je  12  Thir.  fiir  die 
hier  untergebrachten  Waisen  Laurian,  Bemard,  Castel, 

Donzel.  Auch  erklärte  die  Maiaon  d'Orange,  untz.  Formey, 

Mod.  und  Saunier,  dem  jungen  Pelet  för  seine  Studien 

nicht  eher  wieder  etwas  schicken  zu  wollen,  als  bis  das 

hiesige  Consistoire  über  Pelet  s  Fortschritte  und  Betr^en  be- 

richtet haben  werde  (17.  März  1787).  Auf  Grund  der  Mit- 

theihmj^en  seines  Kurators  J.  J.  Cuny  erstattet  über  Pelet  unser 

Coiisi^toire  nimmehr  einen  recht  günstigen  Bericht:  Doch  hat 

er  seine  Studien  zu  Gunsten  des  Kaufniannsst^mdes  aufgegeben: 

il  sera  un  citoyen  utile  ä  la  societe  (20.  März  1787). 

*)  Ein  siUlich  verwahrloster  Mensch,  der  englische  Gesandte  in  Berlin. 
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Seit  7.  Dec  1787  zahlt  die  Maison  d*Orange  an  die  hiesif^e 
Wittwe  Lftorian  (auch  Lorient)  vierteljährlich  6  Thlr.  12  Gr.. 

Da  nun  aber  laut  Edikt  alle  Armen,  die  während  der  Unter- 

stützung sterben,  ihren  Nachlass  der  frommen  Aii>tak,  die  sie 

unterstützt  hat,  verschreiben  müssen,  so  sendet  die  Maison 

d'Orange  zur  Unterzeichnung  durch  die  Wittwe  Laurian  zwei 
Exemplare  des  Herliner  Vertrages  (3.  Oct.  1788,  untz.  Jaques 

Chambeau,  trdsorier).  Seit  1.  October  1789  erhält  die  gleiche 

Berliner  Unterstützung  die  hiesige  Wittwe  Courtasse;  vom 

2.  Juli  1793  ab  jedoch  die  Laurian  10  Thlr.  vierteljährlich. 

Am  28.  Juni  179a  beschliesst  unser  Presbytertum,  nach  Orange 

an  Mr.  Pic  zu  Gunsten  von  Cuiidre  zu  schreiben  wegen  der 

Einnahmen  von  einem  Hause,  das  er  in  Orange  besass. 

Im  Sommer  1799  erbittet  sich  die  Wittwe  des  Franyois 

Armand,  Sohnes  vom  Bandweber  }ean  Armand ,  d er  dem  Bahhaxar 

Armand  und  der  Lucrece  Genevez  Iner  geboren  war,  Unterstützung 

aus  der  Maison  d'Orange.  Der  I'ainilie  des  Aug.  Roussi^re  in 

Neuhaidensieben  bewilligt  die  Maison  d'Orange  15  Thlr.  (13.  Nov. 

1845)  vmd  6  Thlr.  vfcrteljrihrlich  (2Q.  September  1846). 

Lose,  aber  periodisch  sich  wiederholend  war  die  Ver- 

bindung unsrer  Colonie  mit  dem  Berliner  Hötel  de  Refuge, 

för  diejenigen  Refugi^s  gestiftet,  welche  1699  imd  1700 

nach  Kurbrandenburg- Preussen  aus  der  Schweiz  kamen  und 

fiir  die  beim  Durchzug  die  Magdeburger  nach  Kräften 

gesofgt  hatten. Auch  diese  Anstalt  suchte  die  Pro- 

vinzialen  abzuwehren.  Im  Frühjahr  1718  meldete  unser  Con- 

sistoire  dort  BMdw  und  Familie  an.  Die  Direction  de  THötel 

de  Refuge,  untz.  Michel,  bat  am  19.  April  1718,  die  Leute 

lieber  in  Magdeburg  zurückzuhalten.  Würden  sie  doch 

in  Berlin  nicht  einmal  jene  6  Gr.  die  Worhe  boknniinen,  die 

man  ihnen  jetzt  hierher  sende.  Ueberdies  schulde  Bechier 

der  Direktion  laut  Brief  vom  3.  Juni  1707  vor  Notar  Sabatery 

100  livres  und  eine  weitere  Summe  auf  sein  Magdeburger 

Haus.  Herr  de  la  Griveliere  habe  von  seinem  Magdeburger 

Aufenthalt  einige  sieche  Greise  nach  Berlin  mitgefuhrt,  deren 

einige  noch  in  der  Anstalt  leben.  Femer  habe  das  H6tel  de 

Refuge  der  Magdeburger  Maison  fran^aise  geschenkte  Matrazen, 
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Bettdecken  und  Möbel  überlassen.  Dafür  müssten  nun  aber 

auch  die  Magdeburger  ihre  Schweizer  Retugies  selbst  versorgen©. 

Die  einst  zu  6  pCt.  angelegten  KoUektengelder  trügen  mir 

noch  5  pCt. :  man  büsse  jälirlich  300  Thlr.  ein  und  gerathe 

in  die  grösste  Geldverlegenheit  Klang  das  nun  auch  wie 

endgültige  Absage,  so  fasste  sich  doch  im  Sommer  1730 

unser  Consistoire  den  Muth,  dem  H6tel  de  Refuge  ein  altes 

Ehepaar  zu  empfehlen«  den  Kodi  Jean  Nicolas  und  seine 

Gattin  Gabriele  Bondariez  aus  Lausanne.  Es  sind  dieselben, 

welche,  9.  Juni  1699  durch  die  Directeurs  des  Frangais  von 

Berlin  ernplohlen,  in  Halbcrstadt  sich  angesiedelt  und  nach 

3<3iä]irif;er  treuer  Arbeit  sich  in  Magdeburg  niedergelassen 

hatten.    Doch  auch  diese  Hitte  scheint  verhallt  zu  sein. 

Erst  vom  5.  März  1735  datirt  eine  Krhörung.  Die  Maison 

de  Refuge,  untz.  J.  Bourguet,  bewilligt  dem  Philippe  Villaret 

und  Frau  wöchentlich  6  Gr.  und  dem  Cephas  Breton  wöchentlich 

B  Gr.  Berliner  Unterstützung  Auch  wird  am  9.  Sept  1734 

Jacques  Surville  allhier  mit  2  Thlr.  bedacht  zur  Beerdigung. 

Dem  ̂   Jacques  Sonller  hingegen  könne  man  nichts  bewilligen, 

da  in  Berlin  de  vieux  sujets  sich  in  grossem  Elend  befinden. 

Doch  die  Finanzen  besserten  sich.  Darum  zahlt  das 

Hotel  de  Rctugc  1765  im  Mai  100  Thlr.  für  2  hiesige  Waisen. 

Auch  wird  der  Marie  Sophie  Witlvve  jenes  Manasse  Palis.  der 

dem  Neuhaldensleber  Kaufmann  Pierre  Manasse  Palis  am 

15.  Aw-  1754  v  on  der  Marie  Anne  Coulomb  geboren  war.  am 

8.  Juli  1814  durch  den  Vorstand  der  Maison  de  Refuge  (gez. 

de  Lancizolle  und  Jouffroy)  ihre  Pension  erneuert.  Der  ri'^<  hier- 

geselle August  Palis  aber  erhält  von  der  Maison  de  Refuge 

eine  Unterstützung  zur  Vervollkommnung  im  Zeichnen.  Den 

Ueberschuss  (2  Thlr.  15  Sgr-  3  Pfg.)  sendet  er  wieder  nach 

Berlin,  erhält  ihn  jedoch  auf  Vorschlag  des  hiesigen  Predigers 

zur  Ergänzung  seiner  Bekleidung  zurück  (8.  November  1847). 

Die  seit  Dec.  1846  durch  die  Direktion  des  H6tel  de 

Refuge  dem  Arbcitsniann  Joh.  Conrad  Villaret  bewilligte  erst 

ausserordentliche,  dann  (auf  16  Thlr.  noi  inii  te)  jährliche  ünter- 

stützunir  erli'^rht  erst  mit  dessen  Tode  (1859),  oder  wurde  viel- 

mehr noch  nach  dem  iodc  tortgesetzt  in  der  Art,  dass  das 
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Lehrgeld  ilir  den  Sohn  in  Althaidensieben  weiter  i>ezahU 

Mnorde,  die  Tochter  zu  ihrer  Ausstattung  20  Thir.  (11.  Oc- 

to1>er  1864)  und  die  Wittwe  5  Thlr.  Erziehungsgelder  viertel- 

jährlich bis  1.  April  1867,  dann  aber  persönlich  an  Unter- 

stützung 20  Thlr.  jährlich  bekam.  Auch  der  zur  Thierarznet- 

schule  in  Berlin  kommandirte  hiesige  Kanonier  Emil  Bourset 

erhält  Unterstützuni^  ans  der  Maison  de  Rcfu^^c  1864). 

Und  noch  neuerdiii<^'s  erhielt  ein  Mitglied  unserer  Gemeinde 

in  einer  ausserordentlichen  Noth  einen  sehr  bedeutenden  Geld- 

vorschuss  von  dort. 

Am  28.  Januar  und  16.  März  1858  schreibt  an  den  hies. 

Prediger  Ammon  die  Direktion  des  Hdtel  de  Reinge  der 

französischen  Kirche  in  Berlin,  luitz.  Foumter,  Jung,  C.  Vtolet, 

Heidenreich,  Gain,  J.  £.  Degner,  Mila.  „Da  die  sftmmtlicfaen 

französisch -reformirten  Kirchen  und  ihre  Institute  ver- 

fassungsmässi<^  eine  Einheit  bilden ,  aut  dem  Gnmdc  der 

heiligen  Schrift  und  der  Discipline  ecrl6?iafJtique  des  ]ahres 

1559  sowie  des  Bekenntnisses  i  Conff  -  n  n  <]v  foi'i.  ohne  Rück- 

sicht auf  die  Gränzeii  der  Staaten  und  Ortschaften,  innerhalb 

welcher  sie  sich  befinden,  so  erstreckte  (anfangs)  eine  jede 

Anstalt  ihre  Wirksamkeit  auch  auf  die  übrigen  Glaubens- 

genossen, nach  eigens  dafür  getroffenen  Bestimmungen.  So 

ist  namentlich  in  dem  1708  zwischen  dem  Hdtel  de  Refuge 

und  der  französischen  Kirche  in  Berlin  abgeschlossenen  Con- 

kordat  hinsichts  der  Armenpflege  verordnet,  dass  nach 

aassenhin  die  ̂ nzösische  IQrche  (!)  in  Berlin  keine  Unter- 

stützungen gewähren  will;  dass  aber  dein  Hotel  de  Refuge  . 

die  Befupfniss  hierzu  auch  ferner  beiwohnen  soll.  Diese  F.in- 

richti!nf(  ist  auch  l)ei  der  neuesten  Reorganisation  des  Hotel 

de  Refuge  durch  die  Staatsbehörde  beibehalten.  Hiernach 

sind  die  Abkömmlinge  derjenigen  Refugi^s,  welche  1699  und 

1700  aus  der  Schweiz  eingewandert  sind,  vorzugsweise 

berechtigt.  In  besonderen  Fällen  aber  dürfen  auch  denjenigen 

Mitgliedern  der  französischen  Kirche  überhaupt,  welche  ausser- 

halb Berlins  wohnen,  wenn  sie  nur  von  R^lugies,  sollten  diese 

auch  nicht  gerade  aus  der  Schweiz  eingewandert  ̂ ein,  ab- 

stammen, Wohlthaten  aus  der  Stiftung  Hötel  de  Refuge 
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erlheilt  werden.'*  —  „Mit  Rücksicht  auf  die  nolhwendige  Ein- 

heit sämmtlicher  französischen  Kirchen  und  ihrer  Institute,  so 

fährt  Foumier  fort,  erscheint  es  aber  nicht  geeignet,  unserer- 

seits eine  Hülfsbedürftigkeit  da  anzuerkennen,  wo  diese 

Eigenschaft  von  der  besonderen  Kirche  bestritten  wird.  Auch 

besteht  in  unserer  kirchlichen  Armenpflege  der  wirkliche 

Unterschied  der  Klassen  von  versdifimten  und  nicht  ver* 

schämten  AroMD.  Die  Neigung,  an  den  oft  geringeren  (!)  Wohl- 

thaten  der  Verschämten  lieber  Antheil  zu  nehmen,  als  vom 

Almosenempfange  ein  öffentliches  Gewerbe  zu  machen,  werden 

wir  ̂ nindsätziich  auf  jede  Weise  fördern.  Ueberdies  können 

wir  mit  unseni  ̂ ^enerelien  Instituten  niemals  die  ausschliess- 

liche Arnvjii|  ̂ ]e'^H^  sondern  nur,  neben  der  Kirche  des  Orts, 

eine  ergänzende  Hülfe  leisten." 

Es  waren  dies  gesunde,  echt  •hugenottische  Grundsätze. 

Sie  sind  im  wesentlichen  allezeit  und  allerorten  im  preussischen 

Refuge  beobachtet  worden.    Sie  bildeten  das  ideale,  aber 

desto  festere  Band,  was  die  Einzelcolonien  mit  der  Mutter- 

Colonie  zusammenhielt,  auch  nachdem  die  verfassungsmässige 

.  Einheit  aller  zur  Redensart  zusammengeschrumpft  war. 

Die  Direction  des  Berliner  frans.  Waiaenhauaes,  untz.  Sau- 

nier, modör.  und  Hurobert,  Secröt.,  senden  uns  am  3.  Juni  1790  die 

Aufhahme-Bedingtmgen.  Danach  „müssen  vermögende  Waisen 

vor  der  Aufnahme  gerichtlich  ihr  Vermögen  an  die  Berliner 

Anstalt  ubergeben.  Sobald  das  Gericht  befindet,  wird  es  dem 

Mündigen,  naclulem  man  die  Zinsen  zur  Erziehung  und  Er- 

haltung des  i\indes  abgezogen  hat,  zurückhezahll.  Stirbt 

das  Kind  vorher  in  der  Anstalt,  so  fällt  dieser  die  Hälfte  der 

Erbschaft  z\i.  wenn  es  nur  Seitenerben  hat;  das  Ganze  hin- 

gegen der  Mutter  oder  der  Grossmutter,  lalls  sie  noch  leben." 

£s  ist  mir  nicht  erinnerlich,  dass  in  früheren  Zeiten  Magde- 

burger Coloniekinder  -  Aufnahme  in  der  Berliner  Maison  des 

orphelins  gefunden  hätten.  Besassen  wir  doch  selbst,  wie 

wir  sahen,  ein  Waisenhaus,  in  dem  auch  Waisen  auswärtiger 

Colonieen  liebevolle  Aufnahme  und  anfangs  gute  Erzie- 

hung fanden.    Seitdem  aber  unser  französisches  Waisenhaus 
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durch  Presbyterial^Beschhiss  aufgelöst  worden  ist,  haben  unsere 

Halb -Waisen  Detroit,  d^Heureuse,  Roussidre,  Schmeil  und 

Leföbure  in  der  Berliner  Anstalt,  bei  höherer  oder  geringerer 

l'cnsion,  ausreichende  Verplle^ung  uud  trc'tfliche  Erziehung 

gefunden,  wofür  unsre  Colonie  der  Herhncr  zu  aufrichtigem 

Danke  verpflichtet  bleibt. 

Eine  andre  Verbindung  der  Wohlthätigkeit  wurde  vermittelt 

durch  die  franz<tei8che  Prediger  -  Wittwen-  und  Waiaen- 

kasse.  Wir  sahen  oben  (S.  371  fg.)>  dass  die  Anregung  zur 

Füirrwittwenstiftung  1714  von  Celle,  1718  von  Magdeburg; 

Sept  1726  von  Amheim  und  1732  von  der  firänkischen  Synode 

ausging.  Die  grOsste  Kasse  war  die  wallonische.  In  Holland  - 

durch  die  Synode  zu  Amheim,  Art.  32  gestiftet,  liess  sie  auch 

die  deutschen  ̂ Itses  appeltables,  wie  z.  B.  die  Kirchen  von 

der  Pfalz,  Würtember<(,  Bayreuth,  Hessen,  Kursachsen,  Braun- 

schweig, Hamburg,  Emden,  Altona,  Bremen,  Baden-Durlach 

u.  a.  zu.***  Neben  dem  Kirchen- Beitrag  hatten  die  Pastoren 

40  Florin  emuialig,  wenn  ihr  Gehalt  UXX)  Fl.  überstieg;  25, 

wenn  ihr  Gehait  niedriger  stand ;  dazu  jährüch  18  Fl.  bei 

1000  FI.  und  darüber,  12  FL  bei  600  Fl.  und  darüber.  8  FL 

bei  Stellen  unter  600  FL,  gerade  wie  die  in  den  Niederlanden 

angestelljten  Pastoren  zu  zahlen  (Rdglemens  sur  la  Bourse  des 

Veuves  des  Pasteurs,  membres  de  ce  Synode.  Rotterdam, 

September  1728.  5  und  31). ,  Endlich  am  1.  Sept  1853*^ 

gründete  für  Preussen  D.  Foumier  die  erste  franzOsisch-refor- 

mirte  Prediger- Wlttwen-  und  Waisenkasse.  Zu  ihr  gehören 

in  Berlin  4  Kirchen,  in  der  Provmz  i^randenburg  weitere  10, 

ferner  Stettin,  Magdeburg  und  Königsberg  i.  Pr.. 

Dazu  bewilliejte  inisere  Kirclie  am  11.  Mai  1859:  tCOThlr.. 

Ausserdem  zwei  Kirchenkollekten  jährlich,  deren  Erträge  für 

unsre  kleine  Gemeinde  bedeutend  waren.  So  1876:  12  Mk. 

51  Pf.;  1877  25  Mk.  und  27  Mk.  65  Pf.;  1878:  Mk.  und 

31  Mk.  65  Pf.;  1879  :  44  Mk.  80  Pf.  und  29  Mk.  90  Pf.; 

1880:  47  Mk.  85  Pf.  und  35  Mk.  50  Pf.;  1881 :  74  Mk.  und 

8  Mk.  70  Pf.;  1882  :  55  Mk.  60  Pf.  und  8  Mk.  60  Pf.; 

1883  :  41  Mk.  82  Pf.  und  lOMk.  23Pt;  1884  :  45  Mk.  57  Pf. 

und  14  Mk.  12  Pf.;  1885  :  29 Mk.  10 ?t  und  18  Mk.64Pf.; 
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1886:  37  Mk.  30  Pf.  und  16  Mk.  88  Pf.;  1887:  33  Mk.  und 

27  Mk.  30  Pf.;  1888:  37  •  Mk.  und  23  Mk.  50  Pf.;  1889: 

38  Mk.  20  Pf.  und  31  Mk.  30  Pf.;  1890:  46  Mk.  45  Pf.  und 

10  Mk  u.  8.  f..  Diese  am  Charfreitag  und  Todtenfest  in  der  Kirche 

eingegangenen  Summen  wurden,  durch  Presbyterialbeschluss 

je  auf  eine  Fünfzahl  abgerundet,  nach  Berlin  gesandt:  Ausser* 

dem  steuerte  unsere  Kirchenkasse  seit  dem  1.  Mai  1878  jähr- 

lich 25  Mk.»  seit  Octoher  1881  aber  jahrlich  50  Mk.. 

Die  Berliner  Kasse  steht  schlecht.  Bei  20  beitrags- 

pflichtigen Pastoren  zählte  sie  in  den  letzten  Jahren  10, 

auch  1 1  uiucrbUUzun^^sl)edürftige  Prediger  -  Wittwen.  Da  das 

Kassein  erniügen  minimal  ist,  so  erhält  jede  Wittwe  ein 

Nadelj^'cld. 

Doch  so  gross  ist  die  Noth  der  Iranzösisch-reformirtcn  Pfarr- 

wittwen,  dass  meines  Wissens  noch  keine  dies  Nadelgeld  hat  missen 

können.  Die  schlimme  Seite  der  Sache  ist  die,  dass  wer  zu 

dieser  kleinsten  Kasse  gehört,  die  Berechtigung  der  Theii- 

nähme  an  allen  andern  Special-Prediger-Wittwen-Kassen  ver- 

liert. So  gingen  dem  Vf.»  als  er  die*  jetzige  Stelle  antrat, 
alle  Beiträge  verloren,  die  er  durch  15  Jahre  bis  dahin  an 

die  Deutsch-Röformirte  Wittwen-Kasse  gezahlt  hatte,  ohne 

irg;end  eine  Anwartschaft  weder  auf  Rückzahlung  irgend  eines 

TIumN  .der  Gelder  noch  auf  einstige  Unlcrstiitzmi^^  seiner  ev. 

W  auve.  Der  Appell  an  den  Minister  endete  mit  dem  ein- 

fachen Hinweis  auf  die  15  Jahre  früher  vom  Vf.  selbst 

unterschriebenen  Statuten. 

Femer  bewahrt  von  Berliner  Wohlthätigkeitsanstalten  der 

französischen  Colon ie  auch  die  Ecole  de  charite  einige  Stellen 

für  die  Schwesterkirchen  der  Provinz.  Meines  Wissens  haben 

die  Magdeburger  von  jenen  Stellen  weder  je  eine  erbeten 

noch  erhalten.  Indess  bereitete  es  uns  grosse  Freude,  als  die 

Direktoren  der  Ecole  de  charitö,  untz.  Barth^lemy,  Modir. 

und  St.  Martin,  Secret.,  am  10.  Sept.  1847  bei  ihrem  100- 

jährigen  Jubiläum  uns  ihr  Memoire  historique  tibersandten 

als  Beweis  brüderlicher  Liehe  und  herzlicher  Anhänglichkeit 

und  mit  dem  Wunscli .  .,die  Erinnerung  an  die  grossen 

Thaten  des  Glaubens  und  der  Barmherzigkeit,  die  der  Herr 
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durch  unnre  Väter  vollbracht,  mögen  uns  allen  ein  neuer 

Antrieb  werden,  festzuhalten  an  dem  Bande,  womit  ein  ge> 

meinsamer  Ursprung  uns  verknüpft  und  die  Kraft  inniger 

Glaubenstreue  und  thätiger  Nächstenliebe,  worin  jene  uns  ein 

so  herrliches  Beispiel  geben,  von  neuem  immer  lel)endi^'er  unter 

uns  zu  erwecken.  Je  mehr  es  in  u!i«eren  Zeiten  \oth  thue, 

dass  Alle,  die  sich  in  dem  Glauben  an  den  Erlöser^  unsern 

Gott,  eins  wissen,  fester  zusammenhalten,  um  so  mehr,  so  er- 

klären die  Direktoren  der  Ecole  de  eharit^,  untz.  Andrie, 

Mod.  und  Jordan,  Secr.  1.  April  1849,  müssen  sich  die  Nach* 

kommen  grade  der  Röftigi^s  dazu  verpflichtet  fühlen,** 

Centraler  war  die  Verbindung  der  Tochter  -  Colonieen 

mit  der  Mutter  durch  eine  nach  dem  Hubertsburger  Frieden 

in's  Lehen  tretende  Berliner  Anstalt,  das  Stolnaire  de  th6o- 

logie.  In  der  Furcht  vor  vollständigem  Pastoren- Mangel,  tragt 

am  24.  September  1766  das  Consistoire  von  Herlin  hier  an, 

ob  die  Idee  eines  Seniinaire  de  tbdolo^ie  hei  uns  Auklancr 

und  Unterstützung  tinder  Man  beriet  die  Familienhäupter  zum 

28.  October  1766.  Es  kamen  wenige.  Man  hatte  (ur  die 

Sache  kein  Verständniss.  In  einer  zweiten  Versammlung  vom 

2.  November  d.  J.  wurde  den  Berlinern  als  das  geringste  Be- 

lastungsmittel (le  moyen  le  moins  on^reiix)  eme  IrfOtterie 

vorgeschlagen.  Auf  eine  neue  Beiliner  Aufforderung  vom 

21.  Juni  1769  beschtiesst  das  durch  die  Waisenhaus  -  Di* 

rektion  und  einige  Familienhäupter  verstärkte  Presbyterium 

ein  für  alle  Mal  200  Thlr.  Gold  beizusteuern  zur  Gründung 

des  Söminaire. 

Da  nun  aber  das  Consistoire  sup^rieur  zu  Berlin  aus  dieser 

Magdeburger  iSoblesse  Anlass  nimmt,  Einblick  in  die  Magde- 

burger Reichthümer  zu  gewinnen,  wird  jener  Beschluss  am 

5.  November  1771  dahin  geändert,  dass  man  statt  der  200  Thlr. 

einmalig  12  Thlr.  Gold  als  Jahresbeitrag  sendet.  Der  Zusatz: 

notre  Consistoire  s'engage  ä  payer  exactement  aussi  longtemps 
que  ledit  SSminaire  subsistera,  beweist,  dass  der  gute  Wille 

den  Herrn  mit  dem  Verstände  durchging :  denn  niemand  konnte 

ahnen,  ob  und  wiefern  nach  l'^O  Jahren  oder  darüber  unsere 

Kasse  für  Berliner  Anstalten  etwas  übrig  haben  werde?  Auch 
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datirte  man  den  Beitrag  zurück  vom  |uli  1770,  der  Grilndungs- 

zeit  des  Seminaire.  Die  Kassirer  von  1779  (Chazelonj  und 

1780  (Arlaud)  hatten  die  Sendung  versäumt.  Auf  Anfrage 

aus  Berlin  sandte  man  11.  Juli  1783  drei  Mai  12  Thlr.«  mit 

Entschuldigung  (pour  röparer  cette  double  n^ligence).  Am 

3.  December  1792  erinneit  das  Consistoire  sup^rieur  darauiy 

.  dass  ohne  diese  Anstalt  so  manche  französische  Kirchen  lange 

Zeit  ohne  Pastor  geblieben  wflrm.  Am  10.  Januar  1793  be- 

schliesst  daher  unser  Presbyterium  jährlich  25  Thlr.  zu 

geben. 
Die  Magdeburger  i  ulonic  liaiic  vor  der  Berliner 

die  Seligkeit  des  Gebens  wiederum  voraus.  Unserer- 

seits scheint  man  rias  Berliner  Seminaire  de  theologie  wenig 

benutzt  zu  halben.  Wenigstens  finde  ich  \^).  Juni  1783  den 

ersten  Fall,  dass  sich  unser  Presbyterium  zu  dem  Behuf  dort- 

selbst  für  einen  jungen  Mann  verwendet  Es  ist  Jean  Jac 

Arlaud,*)  fils  am^  du  Sieur  Arlaud,'^  Ancien  et  Receveur  de 

notre  Consistoire.  Er  wurde  1784  aufgenommen.  Im  J.  1810 

ist  er  Leiter  des  Söminaire,  1813  Leiter  des  Colidge.'^ 

Nach  Abgang  des  Prediger  Erman^)  verfiel  das  Seminar, 

bis  man  die  12  Stellen  auf  6,  die  Freistellen  auf  2  beschrankte, 

wahrend  für  2:  ÖD  Thlr.,  för  2:  120  Thlr.  zu  zahlen  waren: 

im  l'Vühjahr  1816  Jedoch  nur  für  J  je  80  Thlr.  xerlauyLe  und 

die  andern  3  freigab. 

Auf  die  Berliner  Bitte  um  Neubctheiligung  dans  le  retablisse- 

nienl  du  Seminaire  werden  statt  der  L''^  Thlr.  am  10.  Juli  1816 

20  Ihlr.  Jahresbeitrag  für  das  Seniinaire  bewilligt:  ein  Be- 

schluss,  der  am  7.  Juni  1820  erneuert  wird.  Auch  verwendet 

sich  unser  Presbyterium  um  eine  Freistelle  fCir  den  jungen 

Souchon,  den  Sohn  unseres  Hospitalökonomen.  Pastor  Henry 

schlägt  vor,  bis  eine  Freistelle  im  S6minaire  zu  vergeben  sein 

wird,  80  Thlr.  jahrlich  für  ihn  zu  zahlen.  Statt  dessen  zahlt 

das  Presbyterium  (seit  Ostern  1822)  40  Thlr.. 

')  Der  Vater  will  so  lange  jährlich  60  Thlr.  zahlen. 

*')  Der  Historiker  der    Htjgenntien    von  Erhncen  ,  D.   theol.  Ebrard 
(Clitütian  Emst,  134),  keoiit  Ennan  nicht.    £r  fragt;  etwa  U ermann? 
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Professor  Arlaud  und  ConsistorialrathSouchon  waren  m.  W. 

die  einzigen  Magdeburger,  welche  unser  Presbyterium  auf  dem 

Seiiiinaire  untergebracht  hat.  Auf  eine  neue  Erinnerung  aus 

Berlin  beschloss  unser  Presbyterium  am  4.  Jum  1834  wieder 

20  Thir.  zu  bewilligen,  die  am  14.  Januar  1852  auf  jährlich 

10  Thir.  herabgesetzt  wurde.  ]3och  scheint  dem  Schatzmeister 

keine  Zahlungsanweisung  gegeben  worden  zu  sein.  Wenigstens 

klagen  die  Berliner,  seit  1852  sei  nichts  von  hier  eingegangen 

(26.  Februar  1855).  Daraufhin  wird  am  13.  März  1855  der 

Schatsroeister  C.  Maquet  mit  Nachholung  des  Versäumten  be- 

auftragt Aber  wiederum  schlief  die  Sache  ein.  Auf  die  Bitte 

vom  26.  Januar  1874  wurden  einmalig  20  Thir.  beschlossen. 

Auf  die  vom  20.  Nov.  1878  durfte  22.  Januar  1879  unser 

Presbyterium  durch  einmüthigen  ßeschluss,  zur  f^rossen  IVoude 

der  Berliner,  100  Mk.  für  das  S6minaire  nach  Berlin  senden. 

Da  nun  aber  im  Sommer  j88o  sich  herausstellte,  dass  die 

statutenmässigen  6  Intematsstelleu nicht  besetzt  seien,  so 

wurde,  bis  das  geschieht,  ein  neuer  Beitrag  verweigert.  So  ist 

denn,  wie  in  der  Armenpflege,  so  in  Sachen  des  Sdminaire 

de  th^ologie  die  Berliner  Colonie  die  Schuid|ierin  der  Magde* 

burger  geblieben.  Andererseits  verdankt  dem  Berliner  S^minaire 

unsere  Kirche  die  vorher  uns  nicht  angehörigen  Prediger 

Proven^al,  Dantal,  J.  L.  Dihro,  Lionnet,  Ammon. 

Fflr  die  Berliner  P^fiiiii^  des  chantres  endlich  wurden 

hier  wie  in  jeder  französischen  Colonie  IVcusseus  alljährlich 

die  vorgeschriebenen  4  Kirchenkollekten  eingesaininclt.  Zur 

Förderung  dieser  für  die  französischen  Kirchen  so  nützlichen 

und  vortheilhaften  Anstalt  sandte  unser  Presbyterium  am  8.  No- 

vember 1791  auch  noch  eine  ausserordentliche  Liebesgabe. 

Während  Ende  vorigen  Jahrhunderts  die  lutherischen  Kollekten 

in  uitöerer  Kirche  immer  nur  nach  Groschen  zahlen ,  pfl^e 

die  mr  die  P6pinicre  4  Thir.,  10  Thir.  6  Gr.,  15  Thir.,  auch 

wohl  20  Thir.  ehi£ubringen :  ein  Zeichen,  dass  man  damals 

noch  hugenottisch  dachte  und  von  der  Wahrheit  durchdrungen 

war:  aUe  französischen  Colonieen  Preusaens  sind  Im  Grunde 

eios.  Wurden  doch  inchi  als  40  arme  französische  Kantoren 

aus  der   Kollekte  mit  beträchtlichen   Zuschüssen  zu  ihrem 
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unzureichenden  Gehalt  bedacht.  Zwei  Dritte)  Her  Kollekte  gingen 

daraufhin:  ein  Drittel  für  die  Pöpinidre.  Die  Magdeburger  Liebes- 

gaben sorgten  für  das  grosse  Ganze,  resp.  für  die  andern  Colonieen. . 

Die  „Wohlthat*'  der  Berliner  Pdpiniire  für  ein  hie- 

siges Gemeindeglied  zu  beanspruchen»  entschloss  sich  unser 

Presbyterium  erst  am  11.  August  1791  zu  Gunsten  des  vier- 

zehnjährigen Sohnes  eihes  von  hier  ausgewanderten  Fayence- 

Fabrikanten.  Der  begabte  arme  Knabe  hiess  Jean  Henri 

'  Millenet.  Die  Antwort  des  Berliner  Consistoire  vom  29.  d.  M. 

lautete,  erst  iiiiissc  der  junge  Mann  in  Herlin  sein,  dass  man 

FähiL'keit  'l  alent  mid  Orj^an  prüfen  könne :  denn  die  Pepiniere 
sei  keine  Zuflucht  für  arme  Knaben.  Auch  habe  man  jetzt 

keine  Stelle  frei.  Dennoch  wagte  man  am  27.  Juni  1799 

eine  zweite  Bitte  zu  Gunsten  eines  Sohnes  des  unvermögenden 

Schuhmachermeisters  Maröctial.  Man  fordert  in  Berlin  ein 

Probevierteljahr  (30.  September  d.  J.).  Nach  bestandener  Prü- 

fung erhalt  Mar^chal  die  Freisteile  (10.  März  tSoo). 

Er  ist  m.  W.  der  einzige  Magdeburger  geblieben,  dem  die 

M  Wohlthat**  der  BeriinerP^pini^re  zufloss,  während  durdk  ähnlich 

schlimme  Erfahrungen,  wie  die  Magdeburger,  gewitzigt,  so  manche 

fremde  Colonie  die  unsre  inn  Ueberlassvnig  eines  KauLorcn 

und  T,ehrers  aus  Magdeburg  bat,  weil  „die  ebenso  eingebildeten 

wie  hoch  unpraktischen  Berliner  Herren  für  kleine  Provinzial- 

stellen,  sagten  sie,  nicht  taugten." 

Soweit  Uber  unsere  Beziehungen  zu  den  Berliner  Colonie- 

Stifhingen.  Wenn  statt  der  noch  so  reichen  Magdeburger 

Akten  uns  die  Berliner  zu  Gebote  ständen,  Viel  zahlreichere 

Beziehungen  gegenseitigen  ■  Rathens,  Dienens  und  Helfens 

würden  wir  haben  aufdecken  k(^nnen.  Und  wer  sich  die 

Mühe  giebt  die  Fäden  zu  sammeln,  welche  auch  in  dieses 

Werk  hineingewoben  sind  herüber  hinüber  zwischen  Residenz 

und  Provinz,  der  wird  noch  manche  andere  Beweise  zur  Hand 

haben,  wie  enge  Bande  beide  Gemeinden  in  Liebe  verknüpften. 

Aber  zur  besondern  IVeude  gereicht  es  uns  schon 

jetzt,  ronstatiren  zu  dürfen,  dai^s  dio  em?ige ,  dankbare 

Tochter  der  grossen,  edelsinnigen  Mutter  mehr  gab.  als  sie 

von  ihr  empfing.    Hat  doch  die  Magdeburger  Christliebei  bei 
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aller  treuesten  Fürsorge  för  ihre  Nächsten,  immer  gerne  gläubig 

in  die  Ferne  geschaut  und,  mütterlich  selber  sorgend,  die 

helfenden  Arme  betend  ausgebreitet  weiter  und  immer  weiter, 

nach  der  Weise:  „Herr,  hilf  mir,  denn  meine  Tochter  liegt 

krank  1"    (Matth.  15,  22.  28.  8,  13.  9,  2.) 

^)  Die  ersten  Visitatoren  endiienen  hier  sdioii  13.  Nov.  1694«  A. 

267  fg.  298  fg.  2)  a.  a.  O.  239.  »)  a.  a.  O.  231  fg.  «)  a.  «.  O.  243. 

»)  a.  a.  O.  247.  »)  HI»  A,  231  fg.  261  fg.  fg.  Pmbyt.-Akt.  K.  1. 

^)  Prcshyt. -Akten  L.  3.  ̂ )  Darunter  Glockenlauter  Foumier,  Fauch«'',  Girant. 

Ainal,  Dinoisin,  Todtcngrabcr  Michel.  ^'^j  Archives  'iu  Consistoirc  IVan^.  de 

Berlin:   KglLses  du  pays  II.     Ii)  S.  liier  1.  620  fg.  (ienieiii.le  -  Akten  }i. 

No.  5  dt  1046.  ")  S.  jiici  UI»A,  323.  ")  Fresbyt.-Akt.  S.  10  de  IÖ43  fg. 

1^)  Prt5b>t.-Akten  S.  10  de  1843  fg.    »«)  Copsistorial-Arclüv  Tit  IV  B.  47. 

S.  hier  III«  A.  339.  353  fg.  374.  ̂   Prttbyter.-Akten  O.  3.  »)  S.  hier 

m>  A.  374.  »)  m>  A,  374  f.  «}  Im  Namen  und  auf  BescUuas 

unseres  Presbyterii  hatte  Vf.  mehrfach  in  Berlin  um  einheitliehe  Feier  angefragt. 

Vergebens  I  Dr.  B^ringuier  bat  dann  nachtrflglidi  die  verschiedenen  Feiern  der 

preussischen  Colonieen  in  der  «AusHSbrlichen  Beschreibung".  Berlin  1885  bei 

Mittler  k  Sohn,  S.  92  fg.  zusatnmendnicken  lassen.  ̂ )  Eugene  d'IIargues, 
Rede  zur  Einweihung  und  KDthQllung  des  Calvin-Denkmak.  Berlin  1885.  bei 

Henri  Sauvage.  ̂   Muret.  93.  116.  121.  129.  144.  148.  153.  16''.  24) 

Mad.  Desbordes  schickt  man  aus  Berlin  nach  hier  /urflck.  Prebyt. -Akten 

C.  3  de  1691  fg.  ̂ a)  S.  meinen  Aufs.itz  Ober  die  Hugenottische  ArmenpÜege. 

iu  Dr.  Beringuier's  .Coloiiie"^  1894  S.  3.  «»b^  a.  a.  O.  S.  2  fg.  ̂ )  Vgl. 

Evangeliach  Refomtirte  BUtter,  von  Szalatnay  1893  >S.  46.  ̂ '^J  Das  jetzige 
Statut  datirt  vom  1.  Octobcr  1858  mit  Nachtrag  vom  24.  Januar  1866. 

S.  hier  III«  A,  235.  »)  Prvsbyt-Akten  S.  1.  ")  Muret.  140.  145.  146. 

*>)  Statut  vom  II.  Februar  1856  §.  5.  «}  S.  hier  den  Abschnitt  .Schale* 

und  den  «Waisenhaus** 
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Abschnitt  IV. 

Im  Deutscheu  Hugeuotten  -  Bund. 

L'eglise  reftigiee  est  un  coips  trts-coo* 
«dMble,  qui  nttfau  1«  foi,  le  rite  et  bl 

ehirili  des  prcnien  chr^tiens. 
Apologie  des  Rcfugics,  La  Haye 

1688  p.  66. 

Durch  die  amtlichen  und  freien  fiexiehungen  2U  der  Ber- 

liner Colonie  hatte  die  Magdeburger  Gemeinde  mit  ihrer  Liebes- 

thatigkeit  über  die  provinzialen  Grenzen  hinausgegriffen.  Allein 

ihr  Gottvertrauen,  ihr  Helfeeifer  und  ihre  ChristUebe  drangen 

sie,  nach  Art  der  ersten  Christen,  den  Glaubensgenossen  \ind 

Blutsverwandten  in  immer  weiteren  Kreisen  wohlzuthun.  Den 

Hugenottenbund  im  aitLMi  deutschen  Refugc  hat  mciiiand  ge- 

stiftet. Er  war  da  von  Anfang,  weil  er  sich  von  selbst  verstand. 

Er  war  gegeben  in  der  Passade,  in  den  Abendmahlszeugnjsseii, 

in  der  Berufung  der  Pastoren,  in  den  Amtshandlungen  und  iii 

den  gegenseitigen  Unterstützungen  von  Colonie  zu  Colonie. 

Kann  auch  in  der  Passade.  wie  wir  sahen,*  unsere 

Colonie  mit  den  Gemeinden  am  Wege  der  grossen  Flucht,  wie 

Frankfurt  a.  Main,  Emden,  Wesel,  Erlangen,  Hanau,  sich  nicht 

messen»  so  that  sie  doch,  was  sie  konnte  an  den  um  Christi 

willen  Exulirten  auf  ihrem  Wege  von  Frankreich  nach  Berlin, 

und  an  allen  hugenottischen  Reisenden,  die  bei  unsem  Pastoren 

oder  Presbytern  vorsprachen.  Durch  ein  halb  Jahrhundert 

und  drüber  Hess  sie  niemand  von  hier  fortziehen,  ohne  ihm 

ein  Kirchenzeugniss  mitzugeben  über  seinen  Abendmahlsbesuch; 

niemand  Fremdes  hier  zur  Kommunion  treten,  ohne  zuvor 

von  ihm  ein  Abendmahls  -  Zeugniss  zu  verlangen  von  seinem 

letzten  Consistoire.  Oder,  falls  er  sich  unterwegs  noch  nicht 

von  seiner  Gemeinschaft  mit  den  papistischen  Götzendiensten 

gereinigt  hatte,  entliess  sie  ihn  nicht,  ohne  dass  er  in  unserer 

Kirche  die  römischen  Irrthümer  vor  versammelter  Gemeinde 
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abgeschworen  und  gelobt  hatte,  de  vtvre  et  de  inourir  danS 

notre  sainte  reiigion.^  In  derartigen  Dificiplinaisachen  wahrte 

keine  hugenottische  Gemeinde  strenger  den  Zusammenhang 

mit   den  Glaubensbrüdem  der  übrigen  Welt,   als  gerade 

Magdeburg. 

Mehr  zufallige  und  vielleicht  recht  verschiedene  Ursachen 

ma^  es  gehabt  haben,  dass  sich  auch  solche,  die  nicht  nach 

Magdeburg,  ja  nicht  einmal  zu  unserer  Provinz  gehörten,  oft 

und  gern  gerade  in  unserer  Kirche  trauen  Hessen.  Da  damals  die 

Trauung  sich  nach  dem  Bräutigam  richtete  und  die  hugenottische 

Sitte  erfordert,  dass  der  Pfarrer  des  Wohnorts  \'om  Bräutigam 

traut,  so  konnten  derartige  Trauen  nur  auf  Grund  eines  Di* 

missoriale  vom  Ortspfarrer  stattfinden.  Desshalb  ist  es  be- 

merkenswerth,  dass  t>ei  uns  getraut  wurden  am  30.  August  1704 

Mr.  Louis  Fatiry,  pasteur  de  l*6glise  wallonne  (l)  de  HammeU 
spring,  Amt  Zehdenik,  mit  Judith  P^iigDOn,  Tochter  des  hie& 

Kaufmanns  David  Peri^^non  aus  Metz.  Am  18.  Juni  1726  der 

Leipziger  Kaufmann  Fran^ois  Dufour  mit  Marie,  der  Tochter 

des  Barby  ischen  Intendanten  Pierre  I'horel.  Am  26,  Januar 
1734  Jeaii  Charles  Ezechiel  Fontius,  Kantor  und  Lektor  der 

Deutsch-Kelornnrten  Kirche  in  Brandenburg,  geboren  in  Ziesar, 

mit  der  Tochter  des  hies.  Antoine  Bariez  (sie)  von  der  Marie 

Delcour.  Am  27.  Juli  1734  Moyse  Anreilhon,  Pastor  der 

fransOsischen  Kirche  von  Tornow,  Sohn  des  Buigermeisters 

von  Neustadt  -  Eberswalde,  von  der  Sibylle  Rousseau,  mit  der 

Margu^rite  Aureilhon  aus  St.  Paigoise,  Tochter  des  Pierre 

Aureilhon  von  der  Marie  Causse.  Am  27.  November  1764 

Isaac  de  Chanfepi^  aus  Hamburg,  Pastor  der  französischen 

Kirche  von  Braunschweig,  Sohn  des  Hamburger  Pastors  Samuel 

Simon  de  Chaufepic  von  der  Susanne  Dessons,  mit  der  Tochter 

des  hiesigen  Gerichtsassessors  Barthelemv  Charten. 

Beziehen  sich  die  hisherii^'cn  Fälle  auf  ein  Uebergreifen 

unserer  Gemeinde  in  fremde  IVovinzen  und  Länder  um  ein- 

zelner Personen  willen,  so  zwang  die  allgemeine  Liebe  unsere 

Colonie,  auch  in  die  fremden  Gemeinde  -  Angelegenheiten 

bald  rathend  und  helfend,  bald  bittend  und  fürbittend  einzu* 

greifen. 73 
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Hätten  wir  heute  noch  die  waimherzigen,  treuchrnttictietl 

AnschraibttH  unserer  Venärable  Compagnie  an  die  Consistoires 

der  notleidenden  Schwesterkirchen  oder  gestattete  uns  der 

Raum,  die  innigen  Dankschreiben  der  Beglückten  hier  wörtlich 

zu  vcrütleiitlichcii.  -'.Ltt  der  nackten  Zahlen  würden  die  iierzen 

reden.  Wir  bitten  desshall)  zu  bedenken,  dass  jede  hier  ver- 

zeichnete TJebesgabe  warm  noch  ist  von  der  Hand,  die  vom 

Herzen  koninit.  Und  die  todten  Zahlen  werden  wieder  hin- 

eingestellt werden  in  das  Leben  der  Geister. 

Am  29.  April  1697  bat  das  Consistoire  de  la  viUe  neuve 

fran^aise  de  Cassel  (untz.  de  Lambermont,  Fast,  und  die  Anciens 

Jör^mie  Michelet,  Jb.  de  Lattre,  Esneau,  Secr^t,  Abr.  Toillö, 

Louis  Guyon)  das  hiesige  Consistoire,  för  den  Bau  jener  (ran- 

ztSsisch-reformirten  Kirche  in  Hohe-Neastadt-Rasset,  eu  welcher 

der  Landgraf  schon  Baugrund  und  Materialien  geschenkt  hatte. 

Und  der  Beitrag  wurde  gern  bewilligt.  ^ 

Ais  unsere  selbst  mit  Armen  anfangs  überladene  und  für 

Beschaffung  ausreichender  Brotvorrüthe  ängstlich  und  treu  hc~ 

sorgte  französische  Gemeinde,  der  künsllidien  Hausse  der  Korn- 

preise gegenüber,  im  Herbst  1699  mit  einer  Petition  um  Ab- 

stellung des  Komwuchers  sich  an  den  Kurfürsten  wandte»  und 

dazu  die  Nachbarkirchen  um  ihre  Mitunterzeichnung  bat» 

wandte  man  sich  auch  an  die  französische  Gemeinde  zu 

Brandenburg  a.  d.  R.  Das  dortige  Consistoire,  untz.  Lugandi, 

Pasteur  und  Le  Comu,  Ancien,  bewtmdert  am  25.  Oct.  d.  J. 

die  Sorgfalt  und  Wachsamkeit,  mit  der  das  Magdeltur^'er 

auch  für  die  andern  Colonieen  sorge.  HoffentHch  werde 

der  Kurfürst,  arrelant  Tin^atiable  avarice  de  tant  de  inarchands, 

sich  der  so  wohl  berechtigten  Magdeburger  Bitte  annehmen. 

Die  Brandenburger  hätten  die  Petition  nur  darum  nicht  unter- 

schrieben, weil  sie  nur  eine  Hand  voll  Leute  seien  (petite 

poignöe  de  gens)»  es  auch  in  Brandenburg  keinen  Komhandel 

gebe.* Die  wachsenden  Daueniöthe  südwestdeutscher»  meist  der 

holländischen  Generalsynode  angeschlossener  wallonischer  und 

waldensi«rher  (leineinden  pochten  meist  an  holländische  und 

englische  inurcn.'    So  reisten  die  Abgeordneten  der  hollän- 
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discheii  und  die  der  wallonischen  Gemeinde  von  Hanätl  2Ü 

dreien  Malen  nach  Frankfurt  a.  M.,  Köln,  Hamburg,  der 

Schweis  und  Holland,  um  zur  Errichtung  einer  Armenschule 

in  Hanau  Geld  zu  sammeln.'*  Ausnahmsweise  jedoch  fragten 

die  süddeutschen  Hugenottenkirchen  auch  bei  uns.  Und 

niemals  vergebens.  Am  2.  Juli  170a  bftndigt  unser  Presbyte- 

rium  144  Gr.  für  den  waldensischen  Kirchbau  dem  Depu* 

tirten  des  Prinzen  von  Nassau-Saarbrücken  ein.  Und  als 

am  24.  Juli  1703  Pastor  Gualuen  die  Erlaubniss,  für  die 

Iraiizosische  Pfarre  von  Solms* Braunfels  Liebesgaben  in  den 

preussiscboT^  Staaten  einzusammeln ,  beibringt,  bewüHfrt  ihm 

unser  Presl)yteriinn.  was  in  den  Kirchenbüchsen  nächsten  Sohn- 

tag Vor-  und  Nachmittags  einkommt  —  es  waren  24  Thlr. 

6  Gr.  6  Pf..    Wer  giebt,  wirbt  Gunst. 

Bald  musste  die  Magdeburger  Colonie  fftr  sich  selber 

Kirche,  Pfarre  und  Küsterei  bauen  'und  festen  Fonds  sammeln 
fflr  ihre  so  überaus  zahlreichen  Armen.  Am  25.  September 

1704  wurde  uns  die  Kollekte  innerhalb  und  ausserhalb  der 

preussischen  Staaten  bewilligt.  Freilich,  so  man  bittet,  macht 

man  ernstere  Erfahrungen,  als  wenn  man  giebt.  Es  klang  wie 

schriller  Misston,  wenn  nicht  geradezu  wie  Ankündigung  eines 

heranbrausenden  Ungewitlers,  als  am  13.  Februar  1707 

das  Consistoire  von  Brandenburg  a.  d.  H.,  untz.  Le  r'ointe, 

Moderat.,  an  unser  IVesbyterium  schrieb,  sie  ihrerseits  hätten  doch 

schon  vorher  vom  König  die  Erlaubniss  erhalten,  für  Erbauung 

einer  französischen  Kirche  zu  sammeln.  Und  auf  diese  Kollekte 

könnten  sie  immöglich  verzichten;  könnten  auch  nicht  damit 

warten,  bis  die  unsere  abgeschbssen  sei.  Vielmehr  müssten  sie 

gerade  jetzt  beginnen,  weil  ihnen  eben  nur  für  jetzt  die  königl 

Erlaubniss  ertheilt  sei.  Andre  reformirte  und  lutherische  Kol- 

lekten würden  folgen. . . .  Um  indessen»  fahren  die  Branden* 

burger  fort,  das  schöne  Magdeburger  Unternehmen  nicht  zu 

hindern,  wollten  sie  da  anheben,  wo  die  Magilchurger  abge- 

schlossen hätteiL  mit  Berlm.  und  stets  dort  eintreten,  wo  die 

Magdeburger  gewesen  waren ^  Dank  diesem  Al)komnien  er- 

luelten  die  Magdeburger  genug.    Die  Brandenburger  hatten 

73*
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schon  (Ion  Kirchplatz  gekauft.  Allein  ihre  französische  Kirche 

bekamen  sie  nie  zu  Stande. 

Das  Leipziger  Consistoire,  untz.  G.  Dumont,  Ministre« 

schrieb  hierher  am  18.  Oct.  1704:  „Man  hätte  ihnen  verboten, 

sich  in  der  Stadt  selbst  zu  versammeln.  Und  nun  habe  man 

ihnen  neue  Ausgaben  auferlegt  behufs  Errichtung  eines  Kirch- 

gebäudes auf  dem  Lande.^  Darum  konnten  sie  bei  sich  2u 

keiner  HauakoUekte  rathen  ittr  dea  Magdeburger  Kirchen- 

bau.  Dagegen  hätten  sie  sich  erboten,  nächsten  Weihnachten 

imd  Ostern  eine  Kirchenkollekte  für  diesen  Zweck  zu  halten. 

Solche  Kirchenkollekten  brächten  mehr  ein  als  Haus- 

kollekten. Indessen  der  Magdeburger  Deputirte  1  uissin  habe 

ihr  Anerbieten  nicht  angenommen,  weil  sie  seinen  Instruktionen 

widerspreche.  Das  Consistoire  von  Leipzig  hätte  der  Magde- 

burger Kirche  gern  eine  Freude  bereitet ;  doch  stehe  zu  be- 

fürchten, dass  in  den  Häusern  nicht  viel  eingekommen  sei.** 
Hofrath  Foissin  hatte  es  dennoch  verstanden.  Für  den 

Kirchbau  brachte  er  von  der  Leipziger  Messe  895  Thlr.  mit  1 

Die  Magdeburger  Kirchbau-KoUekte  mit  ihren  1316ThIm. 

aus  Holland»  1239  Thlr.  aus  den  Provinzen  Pommern  und 

PreuBsen»  100  Thlr.  vom  König  von  Polen,  50  Thlr.  durch 

die  Staaten  von  Emden  u.  s.  w.  wurde  ein  internationales 

Denkmal  evangelischer  Barmherzigkeit.  Es  war  ein  reiches, 

seliges  Nehmen. 

Was  l  ibei  mich  am  meisten  anmuthct.  das  ist,  dass  die 

Magdeburger  französische  Barmherzigkeit  niitien  unter  dem 

Kirchbau  fortgeht  und  nach  der  Kirchweih  vom  l.  Juni  1710 

nicht  erlahmt,  sondern  nur  um  so  rüstiger  fortschreitet. 

Für  die  Abgebrannten  zu  Bergbolz  in  der  Ukerraark  — 

5  Hausbesitzer  und  4  Miether  —  auf  die  Bitte  des  Con- 

sistoire  de  T^lise  wallonne  de  Bergholz  (untz.  Duriou,  Past, 

Jean  Cateau,  Gazant,  Phil  Gombert,  Jean  Bapt.  NeugUse, 

anciens  6.  Aug.  1707)  —  weiss  man  in  der  eignen  grossen 

Noth  übrige  Brocken  zu  sammeln  und  sendet  am  22.  Sept. 

1707  dorthin  15  Thlr.;  für  den  Kirchbau  in  Kelse  bei  Kassel 

10  Ihlr.  am  5.  Juli  1708;  iür  den  Kirchbau  m  Gochsheim, 

Wuriemberg  10  Thlr.  am  5.  Februar  1710;  dann  7  Thlr.  für 
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die  Abgebrannten  von  SchOneberg  bei  Carladorf,  für  die  am 

22.  Juli  1710  Pastor  J.  le  F^vre  aus  Carlsdorf,  Hessen-Kassel, 

dankt.  Und  schon  am  19.  Juni  1710  bittu^i  le  Pastcur  ot  Ics 

Anciens  de  l'eglise  r^forinee  Alleniande  (!)  d'Hannover  ^uatx. 
Noltenius,  mmistre  und  die  anciens  Jean  Amaiid,  Abraham 

Thibaut,  David  Estopey  und  Nicolas  Gargan)  um  Beitrag  zum 

Hau  von  Tempel,  Pfarre  und  Schule.  Der  Bau  sei  vollendet.  Die 

Schulden  aber  könne  die  aus  armen  Handwerkern  bestehende 

Gemeinde  um  so  weniger  decken»  als  noch  der  Fonds  fehle 

lur  Ffarrer-  und  Lehrer-Gehalt  Dies  Gesuch  befürwortet  La 

Bergerie^  Pforrer  der  französisch  -  refonnirten  Gemeinde  in 

Hannover,  um  so  mehr,  als  die  Hälfte  der  Kollekte  den 

Franzosen  zufliessen  soll. 

Noch  innif^cr  wurden  hier  die  Herzen  gerührt  durch  den 

französischen  1  klihrief  der  Refonnirten  aus  Stargard  in 

Pommern  vom  22.  Aujujust  1710.  „So  jämmerlich  der  Handel 

darnieder,  dass  man  keine  Schule  mehr  halten  könne.  Dieu 

veuiUe  dötoumer  de  dessus  nos  tötes  les  fl6aux,  dont  il  aous 

firappe  et  tjue  nous  n*avons  que  trop  mörit^s.**  Sie  bitten  um 
eine  Kollekte.  Untz.  Pastor  Petit  mit  den  Anciens  Louis 

Danphittt  Fran^ois  Valette  und  Pierre  Dlssolra.  Darauf 

sendet  man  für  die  Stargarder  hugenottischen  Pet(-Kranken 

15  Thlr.  am  6.  September  1710.  Am  15.  Oktober  1710  em* 

pfiehlt  die  neugegründete  deutsch  -  reformirte  Gemeinde  von 

Braunschweig  (unterz.  H.  R.  Pauli,  Prediger,  Johann  Freund, 

Engelbert,  Monstell  und  Ludwig  Spitta,  Presbyter)  die  Frau 

Conradi,  ihre  Kollektantin.  Unser  Consistoire  bcschliesst,  sich 

bei  Sr.  Roy,  Prediger  der  französischen  Gemeinde  in  Braun- 

scliweig,  zu  erkundigen,  ob  und  warum  die  von  hier  schon 

abgesandte  Kollekte  zur  Aufbringung  eines  Gehalts  für  den 

dortigen  deutsdi  -  refonnirten  Prediger  nicht  genfigen  (30.  Oc- 

tober  1710)? 

Im  Nov.  1710  bittet  die  auch  von  der  Peat  furchtbar  heim- 

gesuchte Gemeinde  Prenzlau  (untz.  Bonafous,  pasteur,  und 

die  Anciens  A.  Charticr  und  J.  Devrient)  für  die  verwittweien 

und  verwaisten  CiemeindegUeder.  ^lls  sentent  la  main  de  Dieu 

les  trapper  rudement.**  Mr.  de  Mirmand  in  Berlii^  jener  Huge- 
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nottische  Edle,  dessen  Leben  Wohlthun  an  Hugenotten  war 

in  Nord  und  Süd,^  will  die  Liebesgaben  vermitteln.  Die  Magde- 

burger Fransosen  senden  sofort  11  Thlr.  und  erhalten  am 

22.  December  1710  den  Dank  für  ihre  prompte  et  liberale 

ben^ficence.  Es  folgten  an  Mirmand  am  27.  November  85  Thlr. 

von  den  Franzosen  und  50  Thlr.  12  Gr.  von  den  Wallonen.* 

Auf  Bitte  des  Pastor  Sablon,  Mttncheberg,  sendet  das  Pres- 

byteriuiii  zur  Vollendun^^  des  (iortigen  französischen  lenipcls 

sein  Scherflein  mit  6  ililr.  (3.  Decemh.  1711).  Am  23.  April 

1712  V)ittet  Prediger  Pauli  von  den  Deiiisi  h  -  Kefürmirten  in 

Braunschweig  zum  dritten  Mal.  Statt  der  bej^ehrten  Haus- 

kollekte wird  ihm  die  Sonntags  •  Nachmittags  -  Kirclienbüchse 

mit  14.  Thlr.  21  Gr.  überlassen.  Zum  Bau  der  reformirten 

Kirche  von  Ftiirtfa  bei  Nürnberg  gewährt  man  den  drei  De- 

puttrten  den  Ertrag  des  Kirchenbeckens  (24.  Nov.  17x2). 

Für  die  Gramsower  Abgebrannten  vom  29.  Juli  1714 

bittet  das  Consistoire,  unt2.  J^römie  Rocard,  Ministre;  Etienne 

Rocard,  le  fils,  Pasteur;  Jacob  Demarets,  ancien.  Das  von 

den  „Franzosen"  so  schön  gebaute  Schloss,  das  französische 

Pfarrhaus,  die  t,'rüsse  schön  gebaute  Kirche  sind  Aachc,  4  Per- 

sonen vcrbiaiuit.  6  schwer  verwundet,  5  Familien*®  obdachlos. 

„Wir  wissen ,  dass  ihr  als  i^ute  und  wahre  Christen  Mitgefühl 

habt  mit  denen,  die  Gott  heimsucht.  Ihr  Elend  ist  furchtbar. 

ISi  Vous  le  voyiez,  Vos  ycux  deviendraient  de  vives  fontames 

de  larnies.*'  Die  Gaben  bitten  sie  an  Mr.  Ger\'  zu  schicken, 

Berlin-Friedrichstadt  neben  der  französischen  Kirche. 

Am  19.  April  171S  sendet  an  das  Stargarder  Consistoire 

das  hiesige  als  Ertrag  der  Kirchenbüchse  am  2.  Ostertag 

54  Thlr..  Das  Stargarder,  untz.  Nolib6»  ancien,  erwidert  am 

9.  Mai  1718,  die  Magdeburger  Freigebigkeit  fttr  ihren  fran- 

zösischen Kirchenbau  habe  alle  ihre  Erwartungen  weit  über- 

troffen. Auch  hätten  sie,  dank  der  warmen  Empfehlung  des 

Pastor  Jordan,  es  gewagt,  sich  auch  an  die  Ma|:;debur|4er 

Deutsch-Reformirten  zu  wenden.  Man  sieht,  das  Französisch- 

Reforniirte  Klement  ninunt  nicht  bloss  Waldenser  und  Wallonen, 

sondern  bald  auch  die  Refornnrten  Deutschen  in  jenen  Liebes- 

bund auf,  der  so  selig  ist  im  Geben  wie  im  Nehmen. 
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Aus  dem  selbstverständlichen  Bund  deutscher  Hugenotten  '^ge- 

staltet sich  so  allmälig  von  selbst  der  Bund  aller  Keiormirtcn 

in  Deutschland. 

Am  1.  October  1720  dankt  la  Grave  namens  des  Con- 

sisCoire  von  Schwedt  a.  d.  Oder  für  die  seitens  des  unsern 

ihnen  übersandten  10  Thlr..  „Möge  die  Magdeliurger  Gemeinde» 

scfaliessen  sie,  stets  besser  im  Stande  zu  sein  zu  gd)en  als 

w  empfangen  und  von  dem  durch  sie  ausgestreute  Samen 

der  Wohlthätigkeit  reiche  Frucht  ernten  auf  Erden  wie  im 

Himmel." 
Auch  unsere  Gemeinde  indessen  war  wiedenim  ^enölhigt 

zu  nehmen.  Sie  that  es  diesmal  in  der  Gebeform.  Zur  Stärkung 

unserer  so  hart  bedrängten  Armenkasse  errichtete  sie  eine 

Geld  -  Lotterie.  Die  Loose  sandte  sie  über  die  Grenzen  der 

Provinz,  ja  in  ganz  Deutschland  aus.  Indessen,  gab  es  früher 

zu  viel  Kollekten»  so  gab  es  jetzt  zu  viel  Lotterieen.  So 

schreibt  an  unser  Consistoire  am  lo.  Januar  1730  aus  Minden  i.W. 

der  Advokat  Reimondon:^^  „Unsere  Kirchenloose  unterzubringen 

sei  wenig  Aussicht  Denn  die  vor  3^4  Jahren  för  das  Mindener 

Waisenhaus  veranstaltete  Lotterie,  an  der  die  ganze  Stadt 

sich  betheiligt,  habe  dort  das  Lotleriewesen  yründlich  in  erruf 

gebracht.  Auch  der  aus  Berlin  vor  einem  halben  Jalir  in 

Minden  angelangte  Waldenser  lial)e  für  seine  l^erliner  Kirchen- 

loose jetzt  erst  22  Thlr.  vereinnahmt,  davon  bei  den 

Waidensem.**  Und  m^  December  1720  bedauert  Jacques  Chaunes 

aus  Hamburg,'  dortselbst  keine  Loose  unserer  Kirchenlotterie 

absetzen  zu  können  >  da  dieser  Tage  bei  ihnen  90  Wal- 

denser-Familien  des  illustres  Confesseurs  de  notre  divin  J^m 

Christ  aus  Berlin  erwartet  würden ;  überdies  täglich  aus  Preussen 

arme  R^fugies  ihnen  zuliefen. 

Obwohl  die  Lotterie  von  172(Hveni<T:  brachte,  fuhr  unser  Pres- 

byterium  fort,  sein  Hrot  zu  iheilcn.  Am  24.  Oct.  1722  dankt  das 

Presbyterium  der  wallonischen  Kirche  von  Otterberg  in  der 

Pfalz  (untz.  Engelmann,  Pasteur,  Paquay  le  Sonibre  0),  Jacob 

WieUard  (sie),  Abraham  Digeon,  Daniel  Raquet,  Anciens  und 

Louis  Massaus  sowie  Antoine  Profit,  diacres)  den  hiesigen 

Presbytern  als  ses  -  tres^chers  Patrons  et  bienfaiteurs  für  die 
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7  Thir.  zum  Pfarr-  und  Schulbau,  welche  ihnen  das  wallonische 

Presbyterium  von  uns  übermittelt  hat 

Am  6.  December  1726  meldet  unser  Presbyterium  nach 

Königsberg  i.  Fr.,  am  vergangenen  Sonntag  habe  man  bei 

uns  fiOr  den  Bau  der  dortigen  firaiisöalscheii  Kirche  59  Thlr. 

3  Gr.  gesammelt,  welche  betfolgten.  ̂ Eingedenk  der  einstigen 

Königsberger  Liberalität  bei  unserm  Magdeburger  Kirchbau, 

bedauert  es,  dass  man  nicht  mehr  habe  senden  können.  Allein 

die  Zeiten  seien  schlecht,  unsre  Gemeinde  arm  und  am  selben 

Sonntag  schon  ciiic  andre  iiTiaulschicbhare  Kollekte  angesetzt 

gewesen.  Agr^ez  donc  notre  petit  secour?  d'aussi  lK)n  coeur 

que  nous  Vous  le  donnons."  Der  Künigsberger  Dank,  untz. 

J^remie  Bitaube,  datirt  vom  3.  M;irz  1727. 

Die  Vaudois  aus  Würtemberg"  bezeugen,  ^unsere 

Colonie  hätte  die  Grösae  ihrer  Bruderliebe  bei  so  vielen 

Gelegenheiten  bewiesen,  dass  sie  sich  uns  für  immer  verpflichtet 

fühlten.  Bisher  habe  man  in  Magdeburg  dafür  gesorgt,  dass 

sie  drl&ben  nicht  verhungerten.  Jetzt  gelte  es  Höheres,  ein 

geistliches  Gut.  Jedes  wflrtembergische  Waldenserdorf  mdsste 

seine  Kirche  haben,  um  darin  den  Gott  der  Ehren  ta  preisen 

und  «u  verherrlithen.  Dazu  bäten  sie  um  eine  Liebesspende,* 

Gezeichnet  Carlshaven,"  25.  November  1730,  Teissier, 

pasteur  francais- vaudois.  Von  der  Höhe  der  Gaben  erfahren 

wir  immer  mir  zufallit<.  Zur  Ansammhin«,'  eines  Pfarr-Fonds 

für  die  arme  (iemenide  OfTenbacb  sandte  unser  Consistoire 

dem  dortigen  einen  Louisd'or. 
Am  3.  December  1730  stellt  das  Consistoire  der  eglisc 

vaudoise  von  Ysembourg  (sie),  welche  im  Mai  und  Juni  1699 

unter  dem  Grafen  Job,  Philipp  v.  Ysranburg-Büdingen  mitten 

in  einem  dichten  Walde  gegründet  worden  war,  vor,  «es 

habe  innerhalb  der  zehn  Freijahre  ihre  Colonie  sich  einen 

kleinen  Tempel,  ein  Pfarr^  und  ein  Schulhaus,  unter  Mittilllfb  der 

niederländischen  Freistaaten,  nu:^  grands  bienüsüteurs,  gebaut, 

welche  ilmoii  ir>  jalire  lang  einen  Pastor  zu  300  Florin  er- 

hielten und  noch  heute  150  Florin  für  diesen  Zweck  bei- 

tragen. Da  die  Väter  hofften,  bald  heimzukehren  dans  notre 

chere,  mais  h^las  i  ingrate  patrie,  so  ist  nichts  zurückgeic^ 
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worden.  Der  Acker  lohnte  kaum  die  Aussaat.  Die  Fabriken 

sind  in  nichts  verfallen.  UngOnstige  Witterung  hat  theuro 

Jahre  gebracht.    Nun  hätten  die  Niederländischen  General- 

Staaten  beschlossen,  ihre  Unterstützungen  an  französische  Colo- 

nieen  Deutschlands  über  den  Tod  der  jetzt  lebenden  Pastoren 

nicht  ferner  auszudehnen.  Darum  hätten  schon  mehrere 

Familien  die  Gemeinde  verlassen.  Noch  zählen  wir  435  Kom- 

munikantenu  Jedoch  der  Hunger  lichtet  unsere  Reihen,  be- 

sonders unter  den  Greisen,  Wittwen  und  Waisen,  die  wir 

nicht  die  Mittel  haben,  so  wie  wir  wflnschen  zu  versorgen, 

wenn  auch  bisher  die  Barmherzigkeit  der  wallonischen  Kirche 

von  ̂ tankfiirt  a.  M.  das  Unentbehiüchste  uns  gereicht  hat 

Selbst  unsre  Wohlhabendsten  shid  mit  Steuern  so  überladen 

und  durch  die  Erhallung  von  Kirche,  IMarre,  Schule  und  Ralh- 

haus  so  angestrengt,  dass  sie  ihren  Kindern  vor  Arbeit  kaum 

die  Zeit  lassen  hönnen,  den  Konfirmanden  -  Unterricht  regel- 

mässig zu  besuchen.  Desshalb  bitten  sie  alle  Reformirten 

Kirchen,  ähnliche  Barmherzigkeit  über  sie  walten  zu  lassen, 

wie  es  schon  die  wallonischen  Kirchen  von  Holland,  insbeson- 

dere die  flämische  von  Asoatardam  gethan  haben,  >ehufs  An- 

sammlung eines  kleinen  Fonds  aur  Sicherung  der  P&rre, 

par  les  entrailles  des  compassions  divines.  Hat  doch  unser 

Graf  för  seine  überaus  zahlreiche  Familie  Sorge  genug  zu 

tragen,  als  dass  wir  ihm  lästig  fallen  dürften.**  Es  unterzeichnen 

De  Champ  Renaud,  Pasteur,  die  Anciens  Jean  Flöte  (sie), 

lean  Plet  (  sie),  Aubon  Leger,  Pierre  Remy,  DominKjue  Martin 

und  Jean  Leonard  Griot  sowie  Isaac  Joly,  Maire  d'Ysenbourg. 

In  dieser  Zeit  gab  unsere  Gemeinde  zum  Hau  der  franzö- 

sischen Kirche  in  Königsberg  i.  Pr.  am  21.  October  1731 

durch  Ancien  Bouvier  63  Thlr.  14  Gr..  Für  drei  pom- 

mersche  Kirchen  (Schwerinsburg,  Wusek  und  X)  19  Thh*. 

15  Ggr.  am  9.  November  1733.  Zum  Ausbau  der  deutsch- 

reformirten  Kirche  in  Pranldiirt  a.  d.  Oder  am  13.  März  1735 

10  Thlr.  21  Gr.  durch  Ancien  Arnal.  Zum  Bau  der  franzö- 

sehen  Kirche  in  Frankfurt  a.  d.  Oder**  am  24.  April  1735 

13  Thlr.  19  Gr.  durch  Ancien  Roussel.  Zum  Bau  der  Maison 

de  charite  für  die  deutsche  und  französische  Kirche  zu  Branden- 
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lyarg  a.  R  am  30.  Juli  1741  7  Thlr.  16  Gr^  eingesandt  an 

Bourguet«  greffier  de  la  Justice  .supörieure. 

Am  17.  August  1743  bittet  ̂ aator  P.  de  Rochemont  aus 

Cassel  flir  die  anne,  nur  aus  40  Familien  bestehende  Waldenser- 

gemeinde  Dodenhausen  zu  ihrem  Tempdbau.  «Der  letcte 

hesalsche  Landgraf  habe  während  seiner  Regierung  Ober 

100  Tempel  gebaut.  Der  Köni^'  von  Schweden  seit  Antritt 

seiner  Regentschaft  gut  ebensoviel  repanrt.  Da  dürften  die 

armen  Fremdlinge  nicht  wagen,  sich  auch  noch  an  den 

schwedischen  König  zu  wenden."  Am  4.  Apnl  1749  ergeht 

vom  Consistoire  in  Stettin  an  das  unsere  die  Bitte,  die  ihnen 

bewilligte  Lotterie  fiir  die  dortige  französische  Kirche  zu 

fördern.  Als  in  Battin,  Ukermark,  mit  der  Pachterei  zugleich 

die  französische  Pfarre  niedergebrannt  war,  sendet  hierher 

einen  Hülferuf  das  dortige  Consistoire,  unts.  Roux,  Pasteur  und 

Jean  PoUion,  Pierre  Gombert,  Abrah.  Le  Jeune,  anciens  2t.Dec. 

1753.  Auf  Befürwortung  des  Stettiner  Pastors  Poulet  werden  dem 

Pastor  Poulet  Bischwetter,  Herzogthum  Zweibrücken»  fUr  seine 

arme  reformirte  Kirche  am  6.  August  1754  5  Thlr.  gesandt. 

Aus  der  1699  gegründeten  W.ildcnser-Coloiuc  la  Pe- 

rouse^'' in  Würtemberg  bittet  das  Consistoire,  untz.  Jean  Jac. 

Kolb,  Pasteur;  Jean  Heritier,  Syndic,  Jean  Boret,  Jacques 

Hertolin,  Jean  Jac.  Jaimet,  Frangois  Rivoir,  Jean  Jac.  Vin^on, 

Anciens»  um  „Beihixlfe  zur  Bedachung  ihres  1738  erbauten 

Tempels  und  Pfarrhauses,  sowie  xur  Besoldung  ihres  mit  nur 

18  shiUbg  aus  England  angestellten  Schulmeisters.  Schon 

seien  sie  drei  Jahre  ohne  Pfarrer  gewesen,  wie  die  irrenden 

Schafe.  Ihre  Jugend  sei  niedergedrückt  in  die  krasseste  Igno- 

ranz. Ihre  Betrübten  l^en  ohne  Trost,  ihre  Sterbenden  ohne 

Beistand.  Endlich  seien  ihnen  die  Schwesterkirchen  bei- 

gespningen.  Aus  Frankfurt  a.  M.  habe  man  ihnen  6  Louis- 

d'or  trcj^chickt,  aus  Hamburg  und  Cassel  je  4,  aus  Strassburg  9, 
aus  Kopenhaf^en  100  Thlr.,  aus  Kischweiler  160  livres,  aus 

Hannover  48  Thlr.."  —  Sie  baten  nicht  vergebens.  Am  10.  April 

1765  sandte  unsre  (iemeinde  25  Tlilr.  in  Louisd'or. 

Als  am  17.  December  1764  das  Consistoire  Walldorf,*" 

Hessen- Darmstadt  (untz.  Etienne  Fran^ois  Fuchs,  Pasteur  und 
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Pierre  Pons,  Jean  Pierre  Revid,  Anciens)  für  den  Neubau  ihrer 

Pfarre,  zu  dem  die  Frankfurter  a.  M.  330  Florin  beigetragen 

haben,  um  ein  Scherflein  bitten,  sendet  man  ihnen  am  10.  April 

1765  7Va  Ih'r.  in  Louisd'or.  Für  die  Abgebrannten  in  Fran- 
zÖsisch-Buchholz  bei  Berlin  hatte  man  von  mehreren  Seiten, 

auch  von  hier  aus,  so  reichlich  gesanuiidt,  dass,  nach  Abzu^' 

allen  und  jeden  Schadens,  95  Thlr.  18  Gr.  noch  ül)rig  blieben. 

Darum  fragt  das  Consistoire  superieur  aus  ßerhn  hier  an,  ob 

man  das  Gegebene  pro  rata  zurückverlange  oder  zu  Gimsten 

jdßr  Frau  Prediger  Robert  und  ihrer  Kinder  auf  Rück- 

zahlung verzichte?  Unser  Presbyterium  entscheidet  sich  am 

12.  Januar  177t  für  das  letztere. 

Wenn  die  V6n6rable  Compagnie  von  Magdeburg  sich  la 

.gazette  du  Bas-Rhin  hält  und  sie  (alt?)  für  1  Thlr.  zum  besten 

der  Kirchenkasse  1772  u.  fg.  verkauft,  so  erklärt  sich  auch  das 

aus  presbyterialem  Interesse  für  das  Ergehen  der  Reformirlen 

Kirchen  am  Niederrhein.    Oder  woraus  sonst? 

Aji»  22.  Juni  1774  dankt  das  Consist(jire  von  Stettin,  untz. 

Dolive,  Past.  Med.  und  i'revost,  Secretaire,  für  15  Thlr.,  welche 

unsere  Gemeinde  für  die  neue  Stettiner  Anstalt  übersandt  hat, 

und  rühmt  „votre  bonne  volonte  ä  secourir  des  eglises ,  unies 

ä  la  Votre  par  tant  de  liens.*'  Hofprediger  Fricke  aus  Minden 

bittet  als  Inspecteur  des  dglises  r^fonnto  am  15.  December 

1782  für  die  in  geistlichen  Nöthen  befindliche  reformirte  Ge- 

meinde im  benachbarten  Vtofho.  Die  200  Personen  hätten 

den  Kirchenvorstand  der  lutherischen  Kirche  gebeten,  zu  ge- 

statten, dass  der  reformirte  Prediger  aus  Herford  zwei  Mal 

im  Jahr  hinüberkonimt,  ihnen  in  jener  Kirche  das  heilige 

Abendnialil  zu  rciciK-n.  Die  Lutheraner  aber  weigerten  sich, 

ihre  Kirche  dazu  herzugeben.  Und  weder  die  Kammer  noch 

die  Ke^Mcrunir  noch  das  (leneral-Direktoriuni  noch  der  König 

selber  konnten  sie  dazu  zwingen.  Desshalb  l)ewilligte  der 

König  der  kleinen  Gemeinde  zum  Bau  eines  eigenen  Tempeis 

eine  Kollekte  bei  den  Reformirten  Kirchen  des  Landes.  Am 

11.  August  1783  bitten  die  Conducteurs  de  l  eghse  Neu-Anger- 

münd  k  Parstein  (untz.  Jassoy,  pasteur,  und  die  anciens  Phi- 

lippe Samin,  Janot  Villain,  Jaques  Bodin  und  Pieire  Laurent) 
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wegen  Reparatur  der  Pfarre  und  der  Kfisterei.  Das  Con- 

sistoire  sup^ieur  hatte  am  21.  Juli  d.  J.  ihnen  namentlich  ge- 

stattet» die  französischen  Kirchen  von  Berlin,  Frankfurt»  Königs- 

berg, Magdeburg  und  Stettin  anzusprechen.  Prediger  Dihm 

sammelt  nun  bei  Privaten  5  Thlr.  12  Gr.  (14.  September  1783). 

Ausserdem  aber  sendet  man  ihnen  von  hier  2  l'nedrichsd  or, 

„marque  faible  mais  sincere  des  senlmiens  fratemels."  Am 
16.  Mai  1784  bittet  das  Corisistoire  von  Bergholz  (untz.  Schlick, 

Past.  und  Jacques  MiUeville,  ancien  )  um  eine  Liebessjahe  zum 

Schulbau  im  Filial  Zerenthin.  Man  sandte  l  Fr.d'or.  Eben- 

soviel 16.  Juli  1785  an  die  reformirte  Kirche  von  Möcken- 

beim  (sie)  in  der  Pfalz. 

Am  6.  November  1786  fragt  das  Cönsistotre  von  KOiiigp- 

l>erg  In  PreuMen  (untz.  Schlick»  Past  et  (!)  mod^rateur; 

Fort»  past.  mod^r.  (1) ;  Humbert-Droz,  W.  ].  Cabfit,  Fr.  Tous- 

Saint»  Pierre  Jacq.  Fratssinet»  van  Fochergill,  Calame»  sämmtlich 

Anciens,  und  Fraissinet  IT,  anc.  et  secr^t),  auf  wie  viel  KönipfS- 

berger  Jubiläums -Medaillen  man  hier  abonnirt?  Man  env  idert, 

die  Berliner  Jubiläums-Medaillen,  die  doch  von  allgemeinerem 

Interesse  seien,  hätten  der  Erwarlunj^  der  Subscribenten  so 

wenig  entsprochen,  dass  man  hier  keine  Sehnsucht  verspüre, 

auf  Königsberger  Jubiläums -Medaillen  zu  abonniren.  Dennoch 

wolle  man  gern  versuchsweise  solche  in  Commission  über- 

nehmen, um  sich  den  Brüdern  möglichst  geföllig  zu  erweisen 

(20.  November  1786).  Am  28.  Juni  1787  bewilligt  man  1  Thk. 

zur  Reparatur  der  deutsch*reformirten  Kirche  zu  Adenbach. 

Am  23.  August  1  Dukaten  für  die  reformirte,  zugleich  von 

den  Lutheranern  benutzte  Kirche  zu  Watternsbeim  bei  Frank- 

furt am  Main.  Am  13.  September  1  Duk.'^)  an  die  Waldenser- 
Gemeinde  MUchelbach  bei  Durlach  in  Würtembertj.  welche 

am  28.  Aui^'ust  d.  J.  um  einen  Hcitrag  zum  Wiederaufbau 

ihrer  verfallenen  Kirche  gebeten  liatte:  eine  Bitte,  unter  der 

als  Pasteur  H.  Ab.  Doli,  als  Anciens  Kiienne  Roux  und  Jean 

Constantin,  als  Justiciers  (sie)  Pierre  Constantin,  Etienne  Tal- 

man  und  Jean  Guigas  stehen.   Am  29.  Mai  1788  3  Thlr.  an 

*)  Durch  VermittlttiiK  vQn  Kaufinann  Jean  Wendet  su  Frankfurt  am  Main. 
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t^rediger  W^ac  fOr  die  in  Dortmiind  neu  errichtete  fran-* 

zösisch-reformirte  Kirche.  Am  21.  Mai  1789  1  Fr.d*or  einem 

persönlich  för  seine  Schute  kollektirenden  Frediger  aus  „Klein- 

Polen**.  Am  28.  Januar  1790  1  Thlr.  zum  Kirchbau  in  Stdn- 

heim,  Grafcchafi  Krtlial,  Unterfranken.  Am  5.  Januar  1795 

dankt  Pastor  Dr.  A.  Chodowiecki,  Hurlienne  und  Deileurant, 

Anciens  aus  Schwedt  a.  d.  Oder,  fiir  die  den  dortigen  abi,'e- 

brannten  Refugies  übersandten  12  Thlr  ,  Am  l  f>  Sept.  1796  giebt 

man  für  die  abgebrannten  Rcfugies  in  Angermünde  2  Louisdor, 

für  deren  Uebersendung  Prediger  (Pierre  Chretien)*®  Violet 

sich  bei  hiesigem  Presbyterio  bedankt.  Für  das  Pfarrhaus  in 

Batdn  5  Thlr.  (26.  2.  1797).  Am  21.  Februar  1799  der 

deutsch  -  reformirten  Gemeinde  zu  Mannheim  £um  Wieder- 

aufbau ihres  durch  das  Bombardement  zerstörten  Tempels 

2  Louisd'or.  Am  14.  April  15  Thlr.  Gold  filr  die  abgebrannten 
12  R^fugi^Familien  zu  Straasburg  i.  Uk.  auf  die  Bitte  des 

dortigen  Presbyterii  vom  1.  d.  M.  (untz.  Roquette,  Fast.,  und 

de  la  Barre,  ancien).  Im  November  10  Thlr.  für  eine  neue 

französische  Kirche  in  Emden. 

Am  18.  1  ebniar  1804  unterzeichnen  P.  C.  Violet  ab 

Pasteur  von  Battin  neben  dem  Ancien  Isaac  Sy  eine  Bitte 

des  dortigen  Consistoire.  doch  für  die  Abgebrannten  des  Fiiial 

BageroiUile  hier  zu  sammeln.  Unter  den  12  Wohlhabenden 

unserer  Gemeinde  werden  21  Thlr.  gesammelt,  zu  .denen  dann 

die  Kirchenkasse  4  Thlr.  fOgt.  Am  5.  October  1804  sendet 

man  die  25  Thlr.  mit  einem  herzlichen  Beileidsbrief  aus 

blutendem  Bruderherzen,  angesichts  des  Brandes  unserer  eigenen 

Kirche:  ̂ Nous  arrosons  de  nos  larmes  les  tristes  ruines  de 

notre  belle  ̂ glise:  nos  propres  besoins  qui  sont  tres  grands 

6puisent  to\iics  nos  rebuurces".  Der  rührciuie  Dankbrief  des 

Battiner  Anciens  Isaac  Sv  datirt  vom  15.  October  18()4.** 

Am  11.  September  lÖOö  sendet  man  1  Fr.  d'or  an  Prediger 

Centurier  in  Grossziethen  für  Abgebrannte  in  Kleinziethen.*" 

Am  2.  December  1806  bitten  aber  von  neuem  le  Pasteur  J. 

Centurier  et  les  Anciens  Pierre  Viilain  et  Jaques  Lienard  aus 

der  französischen  Kirche  von  Kleinzietfaen  für  22  abgebrannte 

Familien.    Am  30.  August  1819  dankt  das  Consistoire  von 

ä 
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Berghok,  untz.  St.  Martin,  Paiteur  luid  RoUin,  Anclen«  lür  die 

ihren  Verunglückten  übersandten  5  Thlr.. 

Zum  Wiederaufbau  des  verfallenen  franzOntchen  Prediger- 

hauses tu  Schwedt  a.  d.  Od.  steuerte  auf  Empfehlung  des 

Pastor  Souchon  unsrc  (iemeiiule*'  i3(\  Januar  1839  4<)  Thlr/) 

bei.  Für  die  Ah^^'cbraiinten  in  Brüdowin,  Filial  \on  Gross- 

Ziethen,  sandte  man  an  Prediger  Amnion  li^  Thir..  Für  die 

französisch- reformirte  Kirche  zu  Schmargendorf  z.  H.  des 

Predi<:jer  Lorenz  in  An^ermünde  2.  Mai  1845  20  l'hlr..  Für  Ab- 

t^ebrannte  der  Gemeinde  Gramzow  Ukermark  (insbes.  Kossäth 

Leblond)  am  12.  Juni  1850  15  Thlr  6  Gr.  6  Pfg.  an  Prediger 

Toumier.  hn  September  1850  wandte  sich  hierher  die  fran- 

zösisch-deutsch  «reformirte  Gemeinde  zu  Braodentnxrg  a.  R, 

um  ihren  im  Krieg  zerstörten  Tempel  endlich  wieder  aufzu- 

bauen. Die  Deutsch-Reformirten  und  die  Wallonen  lehnten  ab. 

Die  „Franzosen**  sandten  20  Thlr..  Für  die  durch  Wassersnoth 

so  hart  bedrängten  Schlesier  5  Thlr..  Zur  Reparatur  der 

Orgel  der  französischen  Kirche  zu  Stendal  10  Thlr.  (2.').  No- 
vember 1854).  Khensoviel  1857  heim  Hagclschlag  an  Prediger 

Roland  nacli  Gross- Ziethen  v  November).  Als  im  kur- 

hessischen Dorfe  Waldensberg  bei  Wächtersbach  ein  Orkan 

das  Dach  der  reformirten  Kirche  beschädigt  hatte,  bewilligte 

das  Presbyterium  10  Thlr.  (6.  August  1862).  wofiir  Prediger 

Seyler  den  Dank  abstattet.  Auf  Antrag  des  Prediger  Guischard 

aus  Ascheraleben  werden  der  dortigen  reformirten  Gemeinde 

zur  Herstellung  ihrer  Kirche  und  Schule  10  Thlr.  übersandt 

(13.  September  1864);  auf  Ansuchen  des  Consistoire  der 

hugenottischen  Gemeinde  von  Prenzlau  ebenso  10  Thlr.  be- 

hufs Beschaffung  einer  Orgel  (23.  November  d.  ].);  dem 

Consistoire  von  Angermünde  zur  Renovirung  der  friiiiz^V<:isch- 

reformirten  Kirche  25  Thlr.  (22.  Mai  1867);  dem  Presbyterium 

der  reformirten  Kirclie  zu  Schulzendorf,  Kr.  Ruppin.  lO'l  hlr. 

für  die  Abgebrannten  z.  H.  des  Vf.'s  (20.  Aucfust  1872).  Der 
französisch-reformirten  (lemeinde  von  Französisch  Buchholz 

für  ihren  Pfarrstall-Bau  am  13.  November  1878:  150  Mk.;  am 

*)  iXivon  28  Thlr.  3  Gr.  3  Pfg.  tm  der  Kircheiikasic. 
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Ö.  October        wieder  SO  Mk.  und  am  20.  Öctober  id^i  zum 

Pfarrbau  100  Mk. 

Je  mehr  die  Gemeinde  aus  den  Banden  der  rationalistischen 

Erstarrung  sich  losslftste,  je  mehr  erweiterte  sich  ihr  Herz 

wieder,  wie  es  einst  war,  für  die  kirchliche  Liebesthäti^^keit 

über  die  Landesgrenzen  hinaus,  vornänilich  an  des  Glau- 

bens Genossen.  Hugenottisches  Wesen  begann  wieder  uns 

sympathisch  zu  berühren,  wo  nur  wir  es  fanden.  Gar  lieblich 

muthet  uns  an  das  Bekenntnis«  fremder  hugenottischer  Ge* 

meinden:  „b>  der  Lehre,  Verfassung,  Kirchenzucht,  Kultus  ist 

bei  uns  keine  Aenderung  eingetreten.*^  Als  daher  in  diesem 

Geist  der  Väter  am  17.  Mai  1886  die  waldensisch-hugenottische 

.  Gemeinde  zu  Waldensberg  bei  Wächtersbach,  nahe  am  Vo- 

gelsberg, Reg.-Bez.  Kassel,  mit  Berufung  auf  die  KonsistoriaU 

räthe  D.  Ehrard  in  Erlangen,  Robert  in  Frankfuri  a.  M.  und 

Dr.  Lcciercq  in  Hanau  um  eine  Liebesgabe  zu  ihren  Kirchen-, 

Pfarr-  und  Schulbauten  bat,  sandte  das  Presbyterium  dort- 

hin*) 1(T>  Mk..  Und  als  dieselbe  Gemeinde  am  22.  August 

1889  ihre  Bitte  wiederholte,  fugte  man  noch  30  Mk.  und  am 

29.  April  1891  andre  30  Mk.  hinzu.  Der  französisch-deutsch- 

reformirten  Gemeinde  von  Erlangen  in  Baiem  gratulirte  unser 

Presbyterhim  herzbruderlich  zu  ihrem  200jährigen  Jubiläum 

vom  14.  Juli  1886. 

Die  an  der  KirchthOr  bei  unserem  eigenen  200jährigen 

Jubiläum  eingekommenen  137  Mk.  24  Pfg.  wurden  der  ärmsten 

elsässer  Hugenotten^emeinde  CUmont,  Pfarrei  Hohwald,  Kr. 

Schlettstadt,  ubersandt. 

Für  die  fast  schon  dem  Untergang  geweihte  deiitscli- 

französisch-reforniirte  Gemeinde  zu  Bützow  in  Mecklenburg- 

Schwerin  ,  wo  noch  heute  die  Beniard ,  Brünier,  Duvinage 

leben,  wurde  auf  deren  Gesuch  vom  31.Au£^nst  1887  150  Mk., 

auf  ein  zweites  Gesuch  vom  14.  Deceniber  1888  am  22.  Januar 

1889  eine  weitere  Liebesgabe  von  100  Mk.  freudig  und  gern 

bewilligt.  Der  Dank  des  mühsam  fleissigen,  ebenso  gelehrten 

*)  Sie  hielten  dcMl  einen  Brief  noch  heute  lieb  und  werth,  den  am  3.  Mai 

)740  unser  Presb^tenum,  ges.  P.  D.  Bardin.  Mod^rateur  und  Fabre.  ancien 

et  sccritaire,  als  Temoignage  de  vi«  et  de  moeura  ihnen  geschrieben  hatte 

lu  Gunsten  eines  Jean  Dttmont 
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wie  landwirthschattlich  fleissigeo  Pastors  Dr.  Rudolph  Koch 

sowie  der  Presbyter  C.  Brünier  und  C.  Wemicke,  nachher 

J.  Bemard  sa^:  ̂ £s  ist  dies  bei  weitem  mehr,  als  wir  zu 

bitten  und  2u  höffen  den  Muth  gehabt  haben"  (8.  September 

1887).  lyDer  allgütige  Qott,  der  es  den  Vätern  dereinst  er- 

möglicht, das  reine  Evangelium  unsres  Heilands  Jesu  Christi 

als  den  kostbarsten  Schatz  in  die-  neue  Hetmath  hinüberzu- 

bringen  und  in  Standhaftigkeit  und  Treue  an  demselben  fest- 

zuhahci),  und  der  luiniiichr  den  Enkeln  den  liebevollen  Antrieb 

verleiht,  mit  den  unter  Seinem  sichtbaren  Segen  gesammelten 

irdischen  Gütern  den  Bedürftigen  aufzuhelfen,  wolle  die  uns 

widerfahrene  Wohlthat  tausendfältig  vergelten"  (24.  Januar 

1889).  Am  12.  Januar  1091  gingen  nach  Bützow  wiederum 

50  M.,  wofür  am  15.  d.  M.  der  Dank  erfolgte.  Auch  andre 

50  M.  am  21.  Juni  1893.  Bützow  ist  uns  ein  Liebling  ge- 

worden durch  seine  von  der  Väter  Zeiten  her  bewahrte  Treue. 

Am  22.  Jan.  1889  erfolgten  50  Mk.  för  die  hugenottisch* 

waldensisdie  arme  Gemeinde  zu  Robrbaclit  Pbst  Oberramstadt 

in  Hessen,  behufs  Erbauung  eines  Pfarrhauses,  da  Hausschwamm 

und  Würmer  das  gesammte  Holzwerk  des  ahen  zerfressen 

hatten.  Behufs  Wieder-Errichtung  der  Reformirten  Gemeinde 

in  Hameln  bewilligt  das  Presbyterium  für  die  4  ersten  Gottes- 

dienste je  20  M..  sobald  nach  obrigkeitlicher  Anerkennung  die 

rekonstruirte  relormirte  Cjememde  sich  bittend  an  uns  wenden 

werde.  Der  armen  Waldensergemcinde  Perouse,  O.-A.  Leon- 

berg, Würtemberg,  schenkte  das  Presbyterium  zum  Bau  50  M. 

(22.  September  1891  j.  Andre  50  M.  am  20.  Nov.  1893.  Für 

die  Reformirte  Kirche  in  OanabrOclc  30  M.  Bauzuschuss 

(2.  Febr.  1892).  Für  die  Reformirte  Kirche  Wettor-Fr^lbeit 

a.  d.  Ruhr  50  M.  (15.  Nov.  1892),  und  wieder  25  Mk.  (15.  Jan. 

1894).  Es  ist  stets  ein  Stück  vom  christlichem  Brudeilieraen. 

Neben  diesen  kleineren  oder  grösseren  Liebesgaben  von 

Gemeinde  zu  Gemeinde  an  die  übrigen  Hugenotten,  resj>. 

Reformirten  Glaubensgenossen  in  Deutschland  gehen  nun  aber 

zu  allen  Zeiten  her  Liebesgaben,  Unterstüti^ungen  und  seel- 

s«>r^erische  ]]emuh\nv-^en  unseres  Presbyterii  für  einzelne 

Hugenotten  ausserhalb  der  Grenzen  unserer  Provinzen.  Es 
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ivareti  das  Gaben  von  Person  zu  Person.  \'ou  Seele  zu  Seele, 

eine  hugenottische  Armenpüege  nach  aussen  hin. 

Und  diese  ̂ 'twissermassen  externe  Armenpflege  unter- 

schied sich  gerade  wie  die  interne  in  der  Zeit  vor  I'Viedrich 

dem  Grossen  und  nachher.  Seit  der  Aera  Fridericiana  hat  man 

es  nur  zu  thun  mit  irgend  einer  Leibesnoth  oder  elementaren 

Ik'drängniss.  Die  Prediger  bitten  einfach  um  Geld.  Man 

denkt  bei  der  Sendung  nur  an  die  Ausgaben*  Und  im  Dank 

wird  das  Silber  oder  Gold  nach  seiner  Höhe  quittirt.  So  sendet 

am  22.  August  1793  unser  Presbyterium  an  .  Bares  fite  Beilin 

23  ThU*.  10  Gr.  för  die  in  Zerrenthln  bei  Bergholz  abgebrannte 

Eine  Familie  Villian  (sie).  Am  11.  Sept.  1806  1  Frddor  an 

Prediger  Centurier  fiir  Einen  Abgebrannten  in  Grosszietfaen. 

Am  ib.  Juiii  1850  15  Thir.  an  Prediger  iourmci  für  den 

abgebrannten  Einen  Kossäthen  Leblond  zu  Gramzow  i.  U.. 

Was  das  für  Käuze  waren  und  ob  sie  zufällig'  auch  eine  Seele 

hatten,  darum  kümmerten  sich  unsre  modernen  Geber  nicht. 

Es  waren  ja  Menschen,  das  genügte.  »Ihre  Noth  macht  sie  , 

würdiges  so  lautete  die  sattsam  abgedroschene  Redensart. 

Anders  bei  der  alten,  noch  eigenthümlich  hugenottischen 

Barmherzigkeit  Da  ist  jedes  Almosen  ein  besonderer,  ja  in  seiner 

Art  einziger  Fall  individueller  Seelaorge  um  Gotteswillen.  Da- 

mab  kam  es  bei  jeder  Liebesgabe  und  am  meisten  bei  der 

kirchlichen  darauf  an»  nutzt  es  ihm  zum  Heil,  reinigt  es  ihn 

von  Sünden,  kräftigt  es  ihn  zu  neuem  sittlichen  Leben  ?  Jede 

Erdeiigabe  solhe  dazu  dienen ,  des  Empfängers  Seele  für 

den  Heiland,  für  den  Himmel  zu  gewinnen.  Um  dieses  seel- 

sorgerischen Gesichtspunktes  willen  versäumte  man  die  Sorge 

für  das  ZeitÜche  keineswegs:  denn,  sagt  uns  der  Heiland,  im 

Zeitlichen  nicht  treu  sein,  heisst  auch  im  E\\  igen  nicht  treu  sein, 

heisst  auch  nicht  treu  sein  im  Grossen  (Luc.  16,  10.  II.  12). 

Wer  in  Armenpflege  gearbeitet  hat,  der  wird  auch  aus 

jenen  kleinen  persönlichen  Verhältnissen,  die  unsere  Korre- 

spondenz in  die  Feme  benOthigten,  die  Qianbeiiatreiia,  den 

opferfrohen  E^er  und  die  ChrfstUebe  unserer  Vater  erkennen. 

Genealogisches  und  Familien-Interesse  kommt  hinzu.  Darum 

erscheint  es  uns  nicht  unwichtig,  Einblick  zu  nehmen  in  die 

74 
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nnefschaften  behuls  deutscher  Armenpflege  seitens  unsfer 

franzOsisch-reformirten'  Kirche:  und  das  um  so  mehr,  als  sich 

auch  hier  wieder  zeigen  wird,  wie  die  kirchliche  Armen- 

pflege der  Hugenotten  nur  ein  Theil  jener  Kirchenzacht 

ist,  welche  für  Christuni  die  Seelen  zu  ̂ euninen  sucht. 

In  einer  Erbschattssache ,  bei  welcher  Strurnplwirker 

Moyse  Desmond  (Deiniuntj  aus  Calvisson  im  Languedoc, 

seit  Januar  1698  Maq:deburger  Bürger,**  eine  Rolle  spielt, 

übergiebt  das  hiesige  Presbyterium  dem  Consistoire  trangais  zu 

Isenburg  des  Magdeburger^  Joseph  Desmond  Forderung  über 

180  Francs  gegen  Jac(iues  Bastide  in  Isenburg.  Durch  die 

dortige  Justice  wird  Bastide  verurtheik,  die  180  Francs  zu 

zahlen  und  zwar  80  Francs  sogleich  (1706).  In  einem  Briefe 

aus  Isenburg  meldet  nun  Bastide  dem  Presbyterium,  der  erste 

Vormund  des  Joseph  Desmond,  Schulze  Jean  Telssier  von 

Isenburg  sei  davongegangen.  Er,  der  jetzige  Vonnund,  kenne 

keinen  Bruder  des  Joseph.  Die  Louise  Morel,  dessen  Mutter, 

habe  von  andeni  Erben  nichts  init^etheill.  Da  die  Erbschaft 

von  der  Mutter  rührt ,  su  müsse  der  Sohn  nuudeslens  drei 

Viertel  erhalten.  Er,  Bastidc  wolle  ̂ ^ern  die  ihm  aulgedrungene 

Vormundschaft  nieder-  und  über  alles  Rechnung  legen. 

Doch  bitte  er  zuvor  um  volle  Klarheit,  wer  eigentlich  Moyse 

Desmond  sei?  Josephs  Vater,  Autoinc,  sei  vor  fünf  Jahren 

in  Isenburg  gestorben.  Sein  Haus  und  Acker  sei  für  350  Flor, 

verkauft  worden,  ausserdem  eine  Bibel,  ein  Neues  Testament, 

ein  Kommentar  (1)  und  mehrere  Bücher.  Auch  seien  10  Fbrin 

für  einige  durch  Olivier  in  der  Kirche  gemachten  Bretter- 

verschläge zu  zahlen. 

Am  22.  October  1715  erinnern  les  Conducteurs  de  l  eglise 

frau(,aise  de  Haniboui^^  (jui  se  recueille  ä  Altona,  gez.  Jacques 

Chaunot.  an  die  ̂ itilich-religiösc  Absicht  und  Bedeutung  aller 

kirchlichen  Almosen.  „Si  Vous  et  nous  frommes  tous  pr6j)use5 

pour  dispenser  les  aumönes,  que  les  gens  chantables  doimenl 

aux  diaconies  pour  le  secours  des  \  ei  itables  pauvres,  nous  ne 

le  sommes  pas  moins  pour  cmpecher  que  ces  secours  ne 

tombent  en  des  mains  indignes.*"  Uro  nun  zu  hindern,  dass 
kirchliche  Almosen  nicht  in  unvTürdige  Hände  fallen,  berichten 
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sie  folgendes :  «Heraut  aus  la  Palu  bei  Cognac»  sei  der  climt- 

lichea  Almosen  unwerfh.  Das  lobende  Zeugniss  des  Pastor 

AugtÄ  aus  Amsterdam  beziehe  sich  noch  auf  die  Zeit,  wo 

Ileraut  als  gaiiz  junger  ordentlicher  Mann  in  1  l  ankreich  wohnte. 

Seitdem  habe  er  Frau  und  Kinder  auf  dem  Pflaster  gelassen 

und  sich  mit  einer  Pariser  Dirne  von  vornehmem  Stande, 

Circe  Verdil,  davongemacht.  Er  giebt  vor,  zu  Chanier  \  or 

dem  Notar  Pontros  sei  sie  sein  Eheweib  geworden,  ihr  Kind 

ist  10  Monat  alt". 

Von  Nord  und  Sifd,  jeder  neue  Armenfall  ist  ein  Fall 

der  Discipllne.  Sie  ist  die  Basis  bei  den  Verhandlungen  mit 

den  Colonieen  der  verschiedenen  deutschen  Staaten. 

Am  28.  November  1718  bittet  Pastor  Dubois  aus  Hameln 

namens  seines  Presbyteriums,  das  unsere  möchte  doch  Frau 

und  Kinder  des  Schusters  Rossel  bis  Ostern  k.  J.  erhalten. 

Er  sei  erst  acht  Ta^'c  dort  und  habe  noch  nichts  verdient, 

l'in  i^^utherziger  Mensch,  habe  er  sich  vom  Lektor  Richaud 
7  Thlr.  geborgt.  Ostern  aber  werde  er  seine  Familie  nach 

Hameln  nachkommen  lassen. 

Der  im  Januar  17ÜC>  hier  als  Bürger  vereidigte  Chirurge 

Louis  Töolat"  (auch  Teolet  und  Tlieola),  welcher,  dem  Rufe 

des  Grafen  von  Offenbach  folgend,  sich  später  der  franzö- 

sischen Kolonie  Isenburg  bei  Frankfurt  a.  M.  angeschlossen 

hatte,  übernahm  dort  2716  das  5  Vi  jährige  Töchterchen  des 

Strumpfwirkers  Jacques  la  Crolx,  Marie  Madeleine,  gegen  eine 

Monatspension  von  2  Thkn..  Zehn  Monat  darauf  verschwand 

er.  Als  la  Croix  in  Magdeburg  wieder  auftauchte,  sandte 

Louis  Teolat  an  ur.äer  Presbyterium  seine  Liquidation  über 

94  Thlr.  und  fü^tc  die  Bitte  bei,  ihn  der  Sorge  für  dieses 

Kmd  zu  enthelien.  Falls  ihm  la  Croix  von  Isenburg  selber 

das  Kind  abholt,  will  T^ulat  34  Thlr.  xon  seiner  1  "orderung 
ablassen,  und  bestinnne  10  ihlr.  tür  die  Armen  unserer  Ge- 

meinde. Kommt  la  Croix  aber  nicht,  so  werde  er,  T6olat, 

auf  la  Croix's  Kosten  mit  dem  Kinde  herüberreisen  und  hier- 

selbst  den  la  Croix  in  aller  Form  verklagen. 

Am  8.  Märs  1719  erklärt  das  hiesige.  Presbyterium  auf  den 

Brief  .Venic(|ou*8  aus  Hamburg  sich  gern  bereit,  die  Nichts 

ß 
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Molini^'s,  welche  in  Gefahr  stehe»  in  Hamburg  aufgehoben 

und  nach  Frankreich  suräckgebracht  zu  werden,  pour  la  faire 

rentrer  dans'le  sein  de  Tidolatrie,  gegen  den  römischen  Ab- 
gesandten aus  Bordeaux  in  Schutz  und  hierorts  in  Pension  zu 

nehmen.  Auch  habe  iiiaii  beim  König  um  \  ci^vcnduii^  für 

die  Freigebung  des  Mr.  Braconnier  und  seiner  Nichte  Schritte 

gethan.  die  hoflfentlich  bald  mit  Erfolg  gekrönt  werden. 

Am  '29.  September  d.  ],  wandte  man  sich  an  die  reiche 
Familie  des  grossbritannischen  Überjägermeisters  de  BeauUeu 

ZU  Cellej^**  behufs  Unterstützung  des  Mr*  Chrestien,  ihres  nahen 

Verwandten  —  au  fond  c'est  ieur  p^re  —  welcher  der  hiesigen 
mit  Armen  überladenen  Kirche  zur  Last  faHe.  Wenn  sie  das 

Geld  schicken  für  den  allerdings  ganz  unwürdigen  Greis,  der 

aber  sehr  bedürftig  sei,  wolle  sich  die  Colonie  leiblich  und 

geisdich  seiner  anzunehmen  fortfahren.  Als  er  nach  2jähriger 

treuster  Pflege  im  französischen  Hospital  starb,  wiederholte 

die  Gemeinde  bei  den  reichen  Celler  Verwandten  das  Gesuch 

um  Schadenersatz  (30.  Noveniber  1720). 

Im  Jahre  1721  sj)richt  unser  rrcsbyterium  in  einem  Briefe 

dem  Pa^tf)r  de  la  Bergerie  an  der  französi«5chen  Kirche  von 

Hannover  sein  Bedauern  aus,  dass  man  den  Mr.  Tourteau  hier 

nicht  länger  unterstützen  könne.  Falls  man  nicht  voll  und  ganz 

von  Hannover  aus  für  ihn  sorgt,  müsse  man  ihn  zurückschicken. 

Der  KOnig  von  Preussen  habe  verboten,  fernerhin  Fremde  zu 

unterstützen.  „Auch  schicken  ja  die  Hannoveraner  alle  von 

hier  stammenden  Armen  uns  wieder  zu.**  Ueberdies  habe 

neulich  erst  MUe.  Davala  aus  Hannover  unsere  Güte  gemiss- 

braucht 

Am  20.  November  1721  schreibt  das  Consistoire  von 

Leipzig,  untz.  P.  Coste,  pasteur  und  David  l'uur,  ancien 
et  secretaire,  „die  gegenseitigen  Dienste  von  Kirche  zu 

Kirche  seien  eine  der  schönsten  Bethatigungen  der  christ- 

lichen Liebe.  Nun  aber  zwingt  uns  die  Masse  der  Armen 

ihre  Almosen  immer  kleiner  zuzuschneiden.  Und  dennoch 

habe  jeder  nur  Gefühl  für  sein  eigenes  Elend  und  beklage  sich 

deshalb,  als  wäre  er  allein  der  Unglückliche.  Oh  wenn  doch 

von  unsem  Armen  einige  in  euer  »Haus  der  Barmherzigkeit** 
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(maison  de  charitö)  treten  könnten,  wie  sehr  angenehm  wQrde 

das  uns  berühreni  sie  so  wohlversorgt  (aussi  bien  plao^)  2u 

wissen.  Bestimmt  doch  nur  die  Zahl  und  die  Pension,  die  ihr 

fordert  je  nach  dem  Alter  und  dem  Zustand  der  Armen. 

Die  Abnosen  unserer  Kirche  würden  unter  euren  Händen 

reichlicher  fliessen  und  mehr  Nutzen  stiften  und  ihr  mQsstet 

die  Früchte  ernten  fÖr  eure  Barniher/.iykeit." Gewiss 

eine  el)enso  rhristürh  edle  (lesinnini}^^  der  Leipziger  als  ein 

wohlverdieiUes  Ehrenzeugniss  für  die  Magdeburger  Colonie! 

Und  in  der  Tliat,  am  8.  December  1721  erklärt  sich  unser 

Presbyterium  bereit,  in  unserem  Hospital  einigen  hiesigen 

Miethem  zu  kündigen,  um  Leipziger  Pensionaire  aufzunehmen, 

falls  diese  ihre  Betten  mitbringen  und  man'  über  die  zu 
fordernde  Pension  einig  wird.  Und  der  Vertrag,  über  den  man 

sich  einigte,  hielt  36  Jahre  vor.*^ 

Am  19.  October  I7a8  theilt  unsere  V^örable  Coropagnie 

den  Pasteurs  et  Anciens  de  l'6glise  fran^aise  de  Christian- 

Erlang  (sie)  mit,  sie  hätten  auf  dortigen  Wunsch  den  Jacq. 

Berel  hierorts  ermahnt,  seinem  dortigen  Neffen  die  geborgten 

25  Thlr.  zu  erstatten.  Er  habe  darauf  hingewiesen,  dass  er 

schon  durch  drei  Jahre  Mutter.  Bruder,  Schwager  und  Neffen 

unterstützt  habe:  dass  man  daher  wohl  wem^  mehr  von  ihm 

verlangen  könne.  Doch  habe  er  seinen  Neffen  so  lieb,  dass, 

wenn  der  von  Erlangen  nach  Magdeburg  übersiedelte,  er  sich 

auch  seiner  nach  Kräften  annehmen  würde.  Unser  Presbyterium 

fügt  hinzu:  «Le  pauvre  honmie  promet  pius  qu'il  ne  saurait  tenir*^. 
Ein  so  liebreiches,  mütterlich  fÜrsorgendes  Wirken  in  die 

Ferne  seitens  der  französisch  -  reformirten  Armenpflege  von 

Magdeburg  beweist,  dass,  bei  aller  Treue  im  Kleinen,  bei 

aller  Ausübung  des  Guten  in  ihrer  engeren  und  engsten 

Nähe,  sie  sich  allezeit  den  Blick  in  die  Weite  gewahrt 

hat.  Unsere  Gemeinde  konnte  es  ja  nicht  mit  anhören, 

wenn  irgendwo,  wie  29.  März  1688,  aus  Christian  Erlangen 

der  Ruf  ertAnte:  „Es  stallt  emstUch  20  befürchten,  dass  ein 

Theit  der  imglflckttchen  OUeder  Christi  Hungers  sterbe"*.'* 

Und  doch,  angesichts  der  mannichfaltigen  grAiseren 

oder  kleinen   Liebesgaben   der  Magdebufger  Hugenotten, 
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auch  in  den  Zeiten  grösster  eigener  Noth,  wird  es  nianchci» 

Wunder  nehmen,  wie  eine  so  kleine  Cienieinde,  von  heute 

263  Seelen,  so  in  die  Ferne  Gutes  thut,  neben  der  reichen, 

bisweilen  fast  überreichen  Unterstützung  ihrer  eigenen  Armen? 

Nun,  Alle  diese  Wunder  der  Wohltfafttlglceit  wirkte  der  huge- 

nottische Oeift.*^  Er  nur  erklärt  das  Geheimniss. 

Jener  einzig  genügsame,  emsig  arbeitsfrohe,  verständ- 

nissreidie,  praktische;  jener  edle,  kOnigstreue,  tapfere; 

jener  ernste,  gottesförchtige ,  wahrhaft  heilige  Geist,  der  die 

armen,  unbekannten,  namenlosen  Verbannten  —  es  ist  ja  ein 

Hugenott  —  bis  in  die  allerhru  hsten  Kreise  enipialil ,  er  war 

es,  '1er  unseren  Familien  das  (iejiräiije  stillen  Glücks  und  voller 

Zufriedenheit  gab,  bis  zu  jener  tiefen  Gcmüthlichkeit ,  die 

ihren  begeisterten  Ausdruck  findet  in  dem  ständigen  Festlied 

desRefuge:  Oü  peut-on  dtre  mieux  qu'au  sein  de  sa  famiUe? 

Tout  est  content,"")  le  coeur,  les  yeux.  Vivons,  aimons;  vivons. 

aimons,  corome  nos  bons  ayeux.  Der  Geist,  dem  wir  so  viel 

Glück  verdanken,  unter  Schmers,  Schmach  und  Verfolgung 

den  innigen  Frieden  im  Bewusstsein  der  persönlichen  Gnaden- 

nähe Gottes;  die  betende  Arbeitsfreudigkeit;  die  im  In- 

nersten nachzittemde,  aufrichtig  jubehide  Dankbarkeit  für 

jede  uns  erwiesene  Wohlthat ;  dieser  patriotische  Wetteifer  von 

Hoch  und  Niedri<j  in  Industrie.  Handel,  Kunst,  Canal-,  Acker-, 

Gartcn-Hau  und  Wissenschaft,  wie  auch  im  fröhlich  harmlosen 

Witz  und  iti  allen  edlen  Sitten;  diese  Mass  haltende,  vollhewusste, 

von  aller  Welt  unabhängige,  bürgerliche  Selbstbeschränkung  und 

warme  Freude  an  anspruchsloser  feiner  Gesellschaft;  dieser 

fromme,  patriotiache  Stolz,  an  Deutschlands  Spitze  einen 

Hotaeiixottem  zu  wissen,  der  durch  Louise  Coligny  und  Eltenore 

d'Olbreuse  von  Hugenotten  stammt;  die  Erfahrung,  dass  uns 
erst  nur  die  weisen  Fürsten  liebten,  ehe  uns  das  deutsche  Volk 

geliebt  hat,  und  die  Thatsache,  dass  wir  unsererseits  erst 

königstreu  sind  und  dann  preusstsch,  wie  uns  der  grosse  Kurfürst 

seinem  Sohne  sterbend  als  „seine  andere  Familie**  empfahl; 

diese  nihige,  der  Zukunft  vertrauende,  mauuliclie  Selbst- 

beherrschung, welche  sich  würdig  zeigt,  die  colonistischen 

*)  rnter  Napoltott  1.  dachte  ja  niemaiid  an  ROckkehr. 
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Angelegenheiten  frei  und  aelbststtndig  zu  verwalten  und 

lieber  sterben  will,  als  sich  langsam  todtregieren  lassen;  dieser 

unersdiütterliche  Glaube,  welcher  vor  der  ganzen  Hölle  nicht 

erschrickt,  sich  nicht  nach  Qualen  sehnt,  doch  hn  Nothfall 

auch  Martyrien  erduldet;  diese  demüthigc  ChristUebe,  welche 

in  den  Armen  Jesu  Brüder  und  Glieder  sieht,  sie  so  reichlich, 

schnell  und  zart  versort^t,  als  stände  der  Heiland  vor  nns.  sie 

ist  es,  die  durch  warmherzige  Liebesgaben  zur  Arbeitsamkeit, 

,  Sparsamkeit  und  Gottesfurcht  zieht  und  bis  in  die  lernste 

Ferne  eine  Welt  von  Barmherzigkeit  erschaffen  hat.  Noblesse 

oblige.  Der  für  alle  empfangenen  Wohlthaten  energisch  dank- 

bare  Hugenotten  -  Geist  allein  giebt  dem  Wohlthun  unserer 

Gemeinde  seinen  Werth  und  seine  Weihe  vor  Gott 

Darum  liess  sich  auch  das  Presbyterium  (heute ,  wie 

ehemals)  angelegen  sein ,  den  HugenottengeUt  ans  der 

Gescbichte  za  stodiren,  in  der  Familie  und  im  Gemeinde- 

leben  zu  pflegen  und  durch  die  Erfahrungen  des  täglichen 

Lebens  biblisch  zu  vertiefen  und  zu  verbreiten.  Zu  diesem 

Zweck  vertheilte  es  am  2fS.  October  1885  zum  Andenken  an 

die  Hochherzigkeit  der  Huhenzollern  so  viel  Exemplare  von 

Professor  Dr.  Muret's  Geschichte  der  preussischen  Colonieen 
an  unsern  Nachwuchs,  als  Konfirmanden  waren  im  Jubeljahre 

des  Potsdamer  ünadenedikts.  1-ls  abonnirt  am  24.  Januar  1887 

auf  Dr.  B^ringuiers  „F'^a'^zösische  Colonie**,  jene  in  Berlin  er- 

scheinende Zeitschrift,  die  ein  Mittelpunkt  für  die  hugenottische 

Geschichtsforschung  Deutschlands  zu  werden  verspricht.  Es 

beauftragte  den  Prediger  unserer  Gemeinde  mit  der  Fest* 

Schrift  zum  Jubiläum;  es  zahlte  die  recht  hohen  Druckkosten 

für  alle  Bände  und  für  die  beiden  ersten  ein  Honorar  von 

1800  Mk.  (25.  Febr.  1887).  Der  HugenoUengeist  lehrte  uns 

zu  wür(h^^en,  was  der  General-Superintendent  D.  th.  Moeiler 

an  das  Preshyteriiim  am  -.*4.  l''el)ruar  1887  schrieb:  „hidem 
dies  Werk  auf  Grund  eingehender  und  sor^fäUiger  Studien 

die  all^^einciiic  und  fiedeutsame  ( ieschichtc  der  Gemeinde  mit 

der  Darstellung  der  besondersten  Verhältnisse  und  Zustände 

verbindet,  wird  es  zu  einer  anziehenden  und  lebensvollen  Dar- 

stellung, die  die  Erfahniiigeii  der  Vergangenheit  zu  einem 
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reichen  Segen  für  die  Gegenwart  und  Zukunft  z\i  inachen, 

sehr  geeignet  ist.  Mit  ihm  hat  die  bevorstehende  Säkiilarfeier 

ein  besonders  würdiges  Denkmal  erhalten.**  Und  General- 

Superintendent  D.  Schuhze  am  30.  September  i8ö9:  „Möge 

das  schöne  Denkmal  einer  grossen  Vergangenheit  in  die  Gegen- 

wart und  Zukunft  der  Gemeinde  hineinleuchten  als  ein  Si^el 

'  auf  ilie  Orostthaten  des  Herrn,  als  ein  Spiegel  gesegneter 

Glanbens-Treue*** 

Wenn  der  hugenottische  Geist  unserer  Colonie  einerseits 

ein  königlich  -  preussischer,  patriotisch  -  deutscher,  andererseits 

ein  reformirter  Geist  ist,  so  musste  unser  aoojähriges  Jubi-* 

läum  beitragen,  ihn  nach  diesen  beiden  Seiten  hin  zu  stärken. 

Die  patriotische  .Seite  berührten  wir  in  dem  Abschnitt,  der 

von  der  Gesininin^  der  Mat'dehiirger  Huf^^enotten  handelt." 

Hier  folgt  der  de\itsche  \^*icfkTl^all  unseres  Jiibilnuni^  zm 
Stärkung  im  Glauben  unserer  Väter. Denn  %Mr  ̂ md  heut 

noch  reformirt  und  wollen  es  bleiben»  wie  die  4C)  Millionen. 

Das  königL  Consistorium  nennt  m  dem  Glückwunsch- 

schrdben  vom  vj,  Februar  1887  unsere  Kirche  eine  solche,  die 

einst  iti  ihrem  Heimathlande  vor  andern  Kirchen  den  Weg  des 

Kreuzes  geführt  und  mit  vielen  edlen  Blatseogen  begnadigt 

worden  ist.  Gottes  treue  Gnade,  schreibt  es,  hat  diese  Gemeinde 

durch  die  Jahrhunderte  geführt,  sie  unter  allen  Wandlungen  anf 

dem  Olaubensgrund  ihrer  Väter  bewahrt,  sie  unablässig  mit 

HiiiHiielbipcisc  genährt  aus  Wort  und  Sakranient»  sie  beschinnt 

unter  Stürmen  und  schweren  Heimsuchungen,  und  sie  unserer 

Stadt  und  dem  gesammten  Vaterlande  zum  Segen  gemacht**.**^ 

Das  hiesige  deutsch-reformirte  Presbyterium  wünscht  der  jubel- 

gemeinde, dass  es  ihr  gelingen  möge,  wie  bisher  nach  den 

alten  reffirniirten  Traditionen  unter  der  Fahne  des  Kreuzes 

allezeit '  Qlauliensemst  und  Sittenzucfat  zum  eigenen  Heil 

wie  zum  Segen  unsrer  Stadt  zu  fördern*^  (23.  Februar  1887). 

Der  Kirchenrath  der  wallonisch-reformirten  Gemeinde  alihier 

erinnert  uns  schwesterlich,  dass  der  gnädige  Gott  jswei  Jahr- 

hunderte hindurch  sichtbar  mit  uns  gewesen  ist  (23.  d.  M.). 

Pastor  Hötzel  sieht  in  der  grossen  geschichtlichen  Vergangenheit 

unserer  Gemeinde^  dass  sie  der  ganzen  theuren  evangelischen 
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Kirche  ein  leuchtendes  Beispiel  war  und  bittet  das  Haupt 

der  Kirche,  dass  sie  es  bleiben  mOge  mit  dem  Gepräge  und 

der  Weihe:  Ter  crucero  ad  iucem  (21.  d.  M.).  Prediger 

Bonnet  aus  Berlin  wttnscht»  dass  ̂ dar  Oeiat  unserer  Väter, 

der  Geist  inniger  Frömmigkeit,  kindlichen  Gottvertrauens, 

umwandelbaren  Glaubens  in  unserer,  durch  Abstammung,  Be- 

kenntniss  und  gemeinsame  Liebe  zum  Herrscherhause  mit  der 

Berliner  so  fest  verbundenen  Gemeinde  immer  neue  Blüthen 

treiben,  immer  reichere,  herrlichere  Früchte  tragen  und  Jesu 

Christo,  unserem  Erl(')ser,  die  Treue  bewahren  rnr)ge"  (27.  d.  M.). 

Wegen  der  Kleinheit  der  Gemeinde  hatte  das  Presbyterium 

nach  auswärts  keine  Einladungen  zur  Festhetheiligung  ergehen 

lassen.    Dennoch  kamen,  auf  Grund  der  Zeitungs  -  Berichte, 

'  herzliche  S^enswünsche  des  Consistorii  der  französischen 

Kirche  in  Berlin  (7.  Mäi^),  des  Presbyterii  der  französisch- 

reformirten  Gemeinde  zu  Erlangen  (22.  Februar),  des  Pres- 

byterium der  waldensischen  Cblonie  Waldensberg  (4.  März) 

und  zahlreicher  refbnnirter  Pastoren  des  In-  und  Auslandes. 

D.  th.  Ebrard  schreibt:  „Gott  hat  unsere  VSter  aus  dem 

Rachen  des  Löwen  eirettcl  und  durch  unsägHche  Gelahrcn  iii 

ein  Asyl  des  Friedens  geleitet.  Walte  Gottes  Segen  auch 

fernerhin  liber  Ihrer  Gemeinde  und  all*  unsre  französischen 

Colonieen  und  alle  Kirchen  reformirten  Bekenntnisses,  dass 

£r  sich  in  ihnen  kräftig  erweise  mit  seiner  Gnade  und  ßarm- 

.  herzigkeit  und  mit  seinem  heiligen  Geist  l**  Prediger  Heilmann 

schreibt:  Wolle  unser  treuer  Gott,  der  sich  an  den  Vätern 

verherrlicht  hat,  auch  femer  in  Gnaden  auf  Ihre  Gemeinde 

sehen;  wolle  Er  selber  die  ehedem  so  umhergetriebene  Arche 

regieren ;  wolle  Er  Ihnen  alles  reichlich  geben,  was  zur  Wohl- 

fahrt Ihrer  Gemeinde  und  zur  Verherrlichung  Seines  Namena 

dient**.  .  .  . 

In  jenen  sch<'iieii  l  agen  der  Begeisterung  und  festlichen 

Erhebung,  da  gelobten  in  unserer  Gemeinde  sich  manche : 

„Wir  wollen  fcslhaltcn  an  unserm  lieben  Heidelberger  Kate- 

chismus mit  dem  einigen  Trost  im  Leben  \md  im  Sterben; 

festhalten  an  der  freien,  schnellen,  reichen  und  zarten  Barm- 

herzigkeit der  reformirten  Armenpflege;  festhalten  an  der  auf 

Digitized  by  GüJÖgle 



—   1178  —  
' 

dem  all'^LMiieinen  Priesterthum  ruhenden  Kirchenverfassung 

mit  Presbyterium  und  Synode;  festhalten  an  der  Discipline 

des  eglises  r^formees  de  France,  der  Magna  Charta  unserer 

kirchlichen  Freiheiten ;  festhalten  an  dem  geistigen  Kampf 

gegen  den  Jesuitiemus  hüben  und  drüben**. 

Manche  gingen  weiter.  Sie  sahen  mit  der  gesammten  refor- 

mirten  Kirche  ihre  positive  Aufgabe  in  der  Mithülfe  bei  der 

Evangellaatioii  der  romanischeD  Völker ;  sie  trugen  ihr  Scherflein 

freudig  bei  zur  reformirten  Heidenniissioii,  die  sich  in  drei 

Welttheilen  so  grossartiger  Erfolge  erfreut;  sie  fragten  sich, 

warum  wir  die  so  tief  empfundenen,  so  warm  erlebten  Psalmen 

dem  Rationalismus  geopfert  hätten ;  sie  sehnten  sich  zurück 

nach  dem  heldenniuthj^eii  Gebetsgeist  unserer  Väter;  ja  sie 

ahnten,  welche  sittlich  heilic^ende  Macht  liegt  in  jener  aus 

treuer  Hruderliebc  entsprungenen  Kirchenzucht,  die  unzähligen 

reuigen  Sündern  eine  ganz  unbezahlbare  Seelenhülfe  geworden 

ist,**  Und  das  Echo  ging  durch  die  reformirte  Welt.  Hier  und 

draussen  zo^^  solch  ein  frohes  Ahnen,  süsses  Sehnen ,  heiliges 

Wollen  durch  die  Gemüther  in  der  Jubelseit.  Wäre  diese  refor- 

-  mirte  Gesinnung  erst  mit  dem  Jubelfest  entstanden,  sie  wäre  längst 
wieder  verschwunden.  AHein  sie  war  altbewährt  und  wurde 

in  weiten  Kreisen  getheilt  Darum  hatte  sie  sich  zum  Theil 

seit  alten  Zeiten,  zum  Theil  neuerdings  vc»rkörpert»  wenn  auch 

noch  ohne  Statuten,  ohne  Vereinsvorstand  und  ohne  Btmdes- 

kasse,  in  einem  faktisch  -  praktischen  reformirten  Bund. 

Ich  meine  die  dreifache  Verbindung,  den  Mund  mit  der 

franz(")«^isrhen  Colonie  in  Alt  -  Preussen,  den  Hund  mit  allen 

Hugenotten  Deutschlands»  den  Bund  mit  allen  Reformirten  des 

Vaterlands. 

Der  erste  Bund  ist  der  mit  der  französischen  Cotonie 

in  Alt -Preussen.  Schon  als  das  2(X)iähnge  Jubiläum  der 

Magna  Charta  unserer  Colonie-Freiheiten  nahte,  das  des  Edikts 

von  Potsdam  vom  29*  October  1685,  hatte  sich  unser  Pres- 

byterium  sofort  (17.  September  1884)  aus  sich  heraus,  ohne 

Anregung  von  aussen,  entschlossen  diesen  Festtag  im  Ge- 

dächtniss  der  Nachkommen  hoch  zu  halten  und  gottesdienstlich 

ZU  feiern.    Zugleich  aber  erhielt  der  Vf.  den  Aultrag,  sich  in 
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Berlin  zu  erkundigen,  ob  das  Consistoire  fran9ais  nicht  beal)- 

sichtige,  in  sänuntlichen  Colonieen  Preussens  diesen  patriotisch- 

kirchlichen  Gedenktag  einbeitUch  überall  und  gleichmdssig  zu 

feiern.  Es  wurden  aus  der  Kirchenkasse  50  Exemplare  der 

deutschen  Uebersetzung  unseres  Olaubensbekenntnisses  (Con- 

fession  de  foi  de  la  Rochelle)  angeschafft  und  an  die  Familien* 

Häupter  vertheilt.   Leider  kam  keine  Antwort  aus  Berlin. 

Doch  es  lag  für  uns  gar  kein  Gmnd  vor,  die  Gemein- 

schaft der  Heiligen  landeskirchiich  zu  vcrklausuliren,  cinzu- 

klostem  oder  zu  verkleistern.  Das  juhiläuni  <;einahnte,  dass 

e?  fiir  HuecnottcM  keine  Landeskirchen  ^'iebt.  Der  Scharf- 

blick der  i.iebe  war  wiederum  durch  die  geschichtliche  Er- 

innerung in  die  Feme,  auf  das  weite,  grosse  Ganze  gerichtet. 

Da  nun  auch  unsere  Discipline  (im  Chap.  VI  l  union  sacr^e 

du  Corps  de  Teglise)*«  jedem  Hugenotten,  jedem  Presbyter 

und  Pastor,  jeder  Synode  warm  und  innig  die  heilige  Einheit 

der  Gegatnintkirciie  als  des  Körpers  Christi  an's  Herz  legt, 
so  hegte  unsere  Gemeinde  den  Wunsch,  dass  doch  alle 

hugenottischen  Gemeinden  Dsutochlands ,  mögen  sie  von 

französischen,  waltonischen  oder  waldensischen  Glaubensflücht- 

lingen stammen,  zusammentreten  möchten  zu  einen»  freien 

Hugenotten-Bund. 

Diesem  Gedanken  gab  unser  Presbyterium  Ausdruck, 

als  es  1884  von  <  lf>tti!^f:fMi  au?  aufgefordert  wurde  in  den 

deutschen  reforniirten  Bund  zu  treten.  Hatten  doch  seit 

drei  Jahrhunderten ,  ja  seit  der  Bartholomaeus  -  Nacht  alle 

hugenottischen  Gemeinden  Deutschlands  sich  nach  einem  orga* 

nischen,  womöglich  freien  synodalen  Zusammenhang  unter 

einander  gesehnt,  ohne  ihn  anders  ads  Iflnderwelse,  meist 

auch  nur  in  der  uns  fremden,  konsistorialen  Form  erreichen 

zu  können.'*  Durch  den  Mangel  irgend  einer  freien,  syno- 

dalen oder  regimentlichen  Verbindung  unter  einander  ist  die 

Mehrzahl  der  etwa  200  Colonieen  bis  auf  kaum  noch  30  einge- 

schrumpft, der  hugenottische  Cieist  erloschen,  das  Glauliens- 

iclien  erkaltet,  der  Märtyrer- Adel  vergessen,  die  Werke  der 

I)arndierziL;keit  auf  die  eigene  klein"  (tciucinde  licsrliränkt 

worden,  Herz  und  Verständniss  fUr  die  Gesanuntheit  der 
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hugenottischen  Kirche,  der  herrlichsten  aller  Kirchengemein- 

schaften, verloren  gegangen,  nicht  zum  Vortheil  des  Staats. 

Das  Presbyterium  unserer  Kirche  beauftragte  deshalb  schon 

1884  seinen  Prediger,  mit  aller  Kraft  dahin  zn  wirken,  dass 

in  Deutschland  endlich  ein  hugenottischer  Bund  zu  Stande 

käme.  Erhielt  man  doch  fast  jedes  Vierteljahr  neue  Nach- 

richten^ dass  hugenottische  Kirchen  in  Deutschland  rasirt,  ver- 

kauft» in  einen  Tumsaal  för  Militair  umgewandelt,  die  huge- 

nottischen Pfarrhauser  im  Namen  der  Stadt  vermiethet,  die 

Kirchhöfe  durch  den  Fiskus  verpachtet,  die  Kirchenakten  ver- 

nichtet, Abendmahls-,  Tauf-Geräthe,  Ktrchenkasse  und  Kirchen- 

siegel verschwunden  seien,*)  während  doch  z.  B.  in  Preussen 

nach  Einführung  der  Union  das  Kuchen-Rc^inicnt  principiell 

es  stets  als  seine  Pflicht  anerkannt  hat,  „darüber  zu  wachen, 

dass  die  reformirten  kirchlichen  Stiftungen  und  Besitz- 

stücke im  Sinne  der  Reformirten  Stifter  verwandt  werden".  .  . 

Wir  halten  es  nun  nicht  für  einen  Zufall,  dass  die  An- 

regung zu  einem  Hugenotten-Bunde  1884  aus  dem  Presbyte* 

rium  der  französischen  Gemeinde  gerade  von  Magdeburg  ausging. 

Hier  war  geweihter  und  darum  fruchtbarer  Boden :  hier  jenes 

weite  Herz,  das  durch  die  Jahrhunderte  nlemaUi  zu  den  luthe- 

riscben  Biüdera  in  Fehde  trat;  hier  jenes  enge  Gewissen, 

dass  durch  heilige  Zucht  sich  stets  in  Christi  Nähe  halten  will 

und  durch  Gebet  und  Zucht  die  Armenpflege  heiligt ;  hier  der 

männliche  Mulh,  Jei  sich  nicht  re^lcmeiitiren  und  superinten- 

dentiren  lässt.  so  lan^e  die  eigene  Selbstverwaltung  ausreicht ; 

hier  der  Scharfblick  der  Liebe,  der  nur  da  Grenzen  für  die 

Hülfelei'^tunq  Imdel,  wo  die  Grenzen  der  Noth  sind;  hier  die 

Glaubenstreue,  welche  alle  Ketzergerichte  überflüssig  machte 

und  doch  Menschenformeln  und  Dogmen  nur  soweit  anerkennt, 

als  es  die  gemeinsame  Bibel  und  das  £inzelgewlsBen  des 

Gläubigen  zulassen ;  hier  die  freie  Uturgiache  Bewegung,  welche 

beim  gottesdienstlich  Wahren  um  des  Geistes  wilten  sich  an  den 

einfachsten  Formen  genügen  lässt,  ohne  darum  die  Heiligungs- 

fähigkeit der  Kunst  zu  leugnen;  hier  die  energisch-sympa- 

*)  Vau  eklatantes  Beispiel  «ier  letzten  Zeit  i^l  Hameln.  S.  AUgem.  Av. 
für  die  SUuil  Uamela  1891  Ho.  Üb,  tt6. 
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thische  Mitwirkung  auf  den  Gebieten  des  Gustav- Adolph-Vereins 

und  der  £vangeiisatioQ,  der  inneren  und  äusseren  Mission,  der 

Sontagsschulen  und  der  Erziehung  für  das  Reich  Gottes,  so- 

wie jedes  christlich-humanen  Werks.  So  geschah  es,  dass 

aus  der  Mitte  des  wohlgesLlmltcn  Magdeburger  Consistoire 

eine  Einrichtung  hervorging,  die  im  Keiin^  hier  längst  bestand, 

weil  sie  kraft  der  Kitrenart  dieser  Cieaieinde  hier  je  und  je 

ein  Lebens-  und  Liebescentrum  gefunden  hatte ;  ja  dass  der 

Hugenotten-Bund,  der  hier  unsichtbar  seit  Jahrhunderten  seine 

Wurzeln  schlug,  auch  nimmehr  sichtbar  hier  Ursprung  und 

Sitz  gewann.  Eine  Gemeinde,  die  mit  der  That  bewiesen 

hatte,  dass  ihr  Herz  schlagt  fflr  das  Wohl  und  Wehe  aller 

Hugenotten  Deutschlands»  die  gerade  war  berufen,  der  Sitz  und 

Mutterboden  zu  werden  fflr  den  Deutschen  Hngenottentnind. 

Die  Geburtswehen  freilich  blieben  uns  nicht  erspart  So 

manche  Briefe,  welche  aus  hugenottischen  Gemeinden  Deutsch- 

lands an  unsei  Herz  pochicn,  erhielten  himmelschreiende 

Klagen.  Die  meisten  waren  hoffnungslos.  Die  ̂ klügsten**  baten 

zu  schweigen  und  ihre  Existenz  mögluli-t  geheim  zu  halten, 

weil  sie  nur  so  hoffen  k()nnten,  ihre  langst  begraben  geglaubten 

Privilegien  zu  bewahren.  Der  Grundton  der  grossen  Mehrzahl 

war:  Morituri  Te  salutant.  Und  die  noch  den  Muth  hatten 

an  ihr  Recht  zu  erinnern,  die  erhielten  von  den  Mannen  des 

grfinen  Tisches  die  Weisung:  ̂ Machen  sie  es  nicht  zu  arg t* 

Das  ist  kein  würdiger  Zustand  und  entspricht  durdiatzs 

nicht  dem  hohen  und  milden  Geiste  der  glorreichen  deutschen 

Ponten,  welche  die  hugenottischen  Glaubensflüchtlinge  in 

ihr  Land  aufnahmen  „als  die  Geladenen  Gottes.''  « 

Am  28.  Mai  1888  wurden  durch  unser  rresl)yteriuni  die 

noch  bestehenden  Hugenottengemeinden  Deutschlands  aul- 

gelordert,  mit  ihm  zu  einer  freien  Verbindung  ziisanunenzu- 

treten.  Briefe,  z.  Th.  an  die  glorreichsten  lingenottischen  Ge- 

meinden Deutschlands  kamen  als  unbestellbar  zurück,  weil  am 

Ort  keine  reformirten  Gemeinden  mehr  existiren.  Lutherische 

Pastoren  einst  französisch -reformirter  Heldengemeinden  erwi- 

derten, die  Adresse  beruhe  wohl  auf  Irrthum;  ihre  Gemeinde 

sei  nie  reformirt  gewesen;  oder:  jede  Erinnerung  an  die  ahen 
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'Zeiten  sei  tätigst  erloschen;  oder:  alle  hugenottischen  Familiea 

Seien  ausgestorben ;  oder:  man  liabe  genug  mit  sich  zu  thun.*') 

per  Aufruf,  für  den  ungeschmälerten  Fortbestand  unserer  huge- 

nottischen Kirchen  in  Deutschland  Zeugniss  abzulegen  und  die 

Einheit  aller  im  hiii^enottischen  Geiste  zu  bekunden,  fand 

nur  bei  14  Gemeinden  Gehör.**) 

Am  8.  August  1890  legte  der  Predi^^er  unserm  Preshy- 

terium  französisch  und  dcutsrh  ̂ cdnickt  den  Statutenentwurf 

fUr  den  deutschen  Hugenotten- Verein  vor.  Das  Presbyterium 

bewilligte  einen  einmaligen  Beitrag  von  loo  Mk.,  später  wieder 

50  Mk..  Notre  Dieu  est  le  Dieu  des  petits  commencemens. 

Am  29.  September  1890  trat  die  konstituirende  Ver- 

sammlung 2u  Priedrlclisdorf  am  Taunus  zusammen.**  Sie' 

vertief  zur  allgemeinen  Befriedigung.  Auch  gingen  theils  per- 

sönlich sympathische  Grfisse,  theils  schrifUiche  Beglückwün- 

schungen, thetls  f^r^rmliche  Beitrittserklärunpfen  ein  von  Frank- 

furt a.  Main,  Wiesbaden,  Mainz,  Sicinthal  nu  Llatias,  Hom- 

burg V.  d.  Höhe,  Klbcil  Id,  Herlin,  Göttingen,  Perouse  in 

Würtemberg,  Canum  in  Oütfriesland,  Rathenow,  Stuttgart, 

Frankfurt  a.  d.  Oder,  Bützow  in  Mecklenburg-Schwerin,  Zerbst, 

Halle  a.  d.  S.,  Frankenthal,  Doniholzhausen,  Marburg,  Hanau, 

Wächtersbach,  Prenzlau,  Stettin,  Soest,  Aschersleben,  Burg, 

Leipzig,  Tharstedt  bei  Schleswig,  Kohrbach  im  Grossherzogthum 

Hessen,  Helmbrechts  bei  Hof  in  Baiem,  Insterburg,  Bückeburg, 

Dresden,  Hirsau  im  Odenwald,  Danzig.  Vom  Auslande  kamen 

Grüsse  aus  London  von  der  Huguenot  Society,  der  AUiance 

of  Reformed  Churches  und  von  einem  früheren  Gemeinde- 

glied; ausLeyden  von  der  Commission  pour  Thistoire  waUonne 

*)  Wi«  in  der  sttftungsmAasig  Reroitnirten  Parochinlgcmdnde  das  Kirdien- 
rcgitnent  den  jetzigen  Pfarrern  freistellte,  ob  sie  die  Confirmanden  lieber  nach 

Luthri  untf Miehlen  wollten;  wie  der  stiftungsniässi|*  reformirte  Möns  pietatts 

IH!5<^st  Iii  iiR-iir  in  reforTntrtnn  Sinn  verwaltet  wird  ;  wie  die  Breslauer  re- 

foiimite  Kirche,  bis  Protest  kam.  sich  lutlu-iisi  ho  Geistliche  wShItf,  sn  de- 

krctiite  mein  Freund  Supt- rintendenl  Kikebu^ch  iu  seinem  trciTüchen  Buch  : 

Geschichte  der  Schlossgemeinde  zu  Köpenick,  Berlin  18b5  S.  o4 :  .Die  Ge- 

meinde ht  nicht  mehr  refonnirt*.   Wer  wurde  gefragt?! 

**)  Nachher  kamen  andre  hinzu,  wihrend  einxelne  abichwenkten.  Es  ist 
schlimm,  wenn  es  bei  Reformirten  Kirchen  helsst :  Di«  Gemeinde  ist  der  Pastor. 
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tin<i  deren  Archivar  in  Haarlem;  aus  Paris  vom  President 

und  vom  Secr6taire  de  la  Sociale  du  Protestantisme  frangais; 

aus  Nismes,  Rouen,  Montauban,  Crest,  St.  Ktienue;  aus  Neu- 

chätel,  Genf,  New  York,  Philadelphia,  Cleveiand.'* 

Am  21.  October  1890  trat  unser  Presbyteriuin  in  corpore 

dem  Deutschen  Hugenotten  -  Vereine  —  diesen  Namen  hat 

die  Generalversammlung  dem  missverständlicheren  „Bund"  vor- 

gezogen mit  einem  Jahresbeitrag  von  50  Mk.  bei.  Damit 

war  unsere  Gemeinde  eingegliedert  dem  KOrper  der  huge- 

nottischen Kirchen  Deatscfalands.  Da  uns  der  Körper, 

dessen  Glieder  wir  sind,  tnteressirt,  so  setzen  wir  hierher  die 

Liste  I.  der  französischen,  TL  der  wallonischen,  III.  der  walden- 

sischen  Colonieen.  d.  h.  der  Kirchen  derjenigen  Calvinisten 

französischer  Zunge,  die,  um  ihres  Glaubens  willen  ver- 

folgt, nach  Deutschland  geflüchtet  sind.'** 

I.  Hugenottische  Gemeinden  fanden  sich : 

A.  in  Kurbrandenburg-Preussen  zu  1)  Alt-Landsberg;'' 
2)  AngermOnde   mit  Schmargendorf,  Parstein ,  Lüdersdorf; 

3)  Battin;  4)  Bergholz;  5)  Berlin;  6)  Bernau;  7)  Brandenburg 

a.  d.  R;  8)  Französisch-Buchholz  mit  Pankow;  9)  Burg  b.  M.; 

10)  Cagar«  Rheinsberg,  Braunsberg,  Hammelspring  11)  Calbe 

a.  d.  &;  12)  Charlottenbufg  b.  B.;  13)  Cleve;  14)  Colbcrg; 

15)  Cottbus;  16)  Danzig ;  17)  Duisburg;  18)  Emmerich; 

W)  Frankfurt  a.  d.  Oder;»'"*  20)  Fürstenwalde ;  21)  Grauizuw*) 

und  Potzlow;  22)  Hall)ersladt;  23)  llailea.  d.  S.;  24)  Hamm; 

25)  histerburg  ii.Gumbinncn;  26) Königsberg  i.Pr. ;  27)  Köpnick;*'* 

28)  Lippstadt;  29)  Magdeburg;  30)  Minden  i.  W.;  31)  Moabit; 

32)  Müncheberg;  33)  Neuhaidensleben;  34)  Neustadt  a.  d«  D.; 

35)  Neustadt  Eberswalde'®;  36)  Oranienburg;"*^  37)  Pasewalk; 

38)  Potsdam;  39)  Prenzlau;  40)  Schwedt  und  Vierraden; 

41)  SoSsf"*);  42)  Spandau;  43)  Stargard  i.  F.;  44)  Stendal; 

45)  Stettin;  46)  Strassburg  i.  U.;  47)  Tornow  und  Hohen- 

finow;  48)  Tröstedt  b.  Gardelegen;  49)  Wesel;  50)  Gross- 

und Klein-Ziethen.***) 

*)  Htfi  f'oitthnt'f!  S.  65  irrig  Gransee. 

**)  Bei  Cüulluuid  verdruckt:  Goest.  • 

'       *")  Couthaud  nctwil  es  Choiin.     So  heisst  aber  das  Amt.    libcnso  lU'iint 

er  Löckintz,  das  Amt.  s>latt  Bergholz.    Auch  sind  es  nicht  36  localitts  -j~ 
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B.  In  Brandenburg -Asbach -Bayreuth:  1)  Aofibach: 

2)  Bayreuth;  3)  Erlangen;  4)  Schwabach;  5)  Wilhelmsdorf. 

C.  Hessen-Cassel:  1)  Carlshafen ;  2)  C^|^ ;  3)  Frauenberg ; 

4}  Friedrichsdorf  bei  Hofgeismar;  5)  Hertingshausen ;  6)  Louisen* 

dorf;  7) Marburg;  8)  Schwabendorf ;  9)  Sieburg;  10)  Wiesen- 

feld; 11)  Wolfskraute. 

D.  Hessen  -  Homburg:  1)  Friedrichsdorf  am  Taunus 

und  2)  Homburg  v.  d.  Höhe. 

K.  Mecklenburg -Schwerin:    1}  Bützow;  2)  Schwerin; 

3)  Tamow. 

F.  Lüneburg-Hannover:  1)  Celle;  2) Hameln;  3) Hannover. 

G.  Herzogthum  Braunschweig:  1)  Braunschweig. 

H.  Königreich  Sachsen:  1)  Dresden;  2)  Leipzig. 

I.  Sachsen -HUdburgliausen:  1)  Hildburghausen. 

K.  Sachsen-Barby:  1)  Barby.*^ 

L.  Ysemburg-Bierstein :  l)0£Fenbach;  2)  Neu-Ysenburg. 

M.  WOrtemberg:  X)  Cannstadt;  2)  Ludwigsburg;  3)  Möm- 

pelgart;  4)  Stuttgart. 

N.  Markgrafenthum  Baden:  1)  Friedrichsfeld;  2)  tiiis- 

bach;  3)  Reihen;  4)  Reilingen. 

().  Solms-Braunfeis :  1)  Daubhausen;  2)  Greifenthal. 

?.  Herzogthuni^  Zweibrttcken :  1)  Emstweiler;  2)  Zwei- 
brücken. 

Q,  Bückeburg:  1)  Bückeburg. 

R.  Uerzogthum  Holsteitt:  1)  Altona;  2)  GlückstadL 

S.  Stadt  Hamburg:  L 

T.  Elsass:  1)  Annweiler;  2)  Balzweiler;  3)  Bischwiller; 

4)  Bonhomme;  5)  Pfalzburg;  6)  Ste.  Marie  aux  Mines; 

7)  Strassburg. 

Macht  102  französisch  -  reformirte  Muttergemeinden,  resp. 

114  französische  Colonieen  in  Deutschland. 

II.  Waldenser  Gemeinden:  ♦ 

A.  In  Preussen:  1)  Aschersleben;  2)  Burg;  3)  Magde- 

burg; 4)  Spandau;  5)  Stendal;  6)  Tcmplin. 

(t  villnges.  dont  ikhis  ignorons  les  noms,  wie  Couthaud  sagt,  sondern  50  Mutter- 

kit clicn  (lud  1 1  Filiale,  die  z. /..  ihrerseits  Mutterkirclien  waren,  wie  Rheini>ber9k 

und  X*otzlow. 
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B.  HM8en*CaB8el:  1)  Cassel;  2)  Franicenhayn;  3)  Geth- 

semane; 4)  Gewissensruh;   5)  Gottestreu;  6)  Helmarshauseh; 

7)  Hofgeismar  8)  Immenhausen;  9)  Karlsdorf;  10)  Kelze; 

11)  Lcrkrini^'hauscn ;  12)  Maiicndorf;  13)  St.  Ottilien; 

14)  Schoiu'hcri,^:  15)  Sieburg;  16)  Todenhausen;  I7j  Treysa; 

18)  Tyrin^hauscn  iin'l  Wolfhagen. 

C.  Hessen-Darmstadt:  1)  Arheiligen;  J;  Keltersbach  und 

Neu-Kellersbach :  3)  Morleiden;  4)  Nidda;  5)  Kolirbach; 

0)  Rüsselheim;  7)  Waldorf;  H)  Wembach  und  Hahn. 

I).  Hessen-Homburg:  1)  Domholzhausen. 

•    K.  Ysemburg-WAchtersbacb:  1)  Liesenwald;  2)  Offen- 

bach;  3)  Spielberg;  4)  Waldensberg ;  5)  Wolfenbom;  6)  Neu- 

Yseniburg. 

K  WQrtemberg:  1)  Cftrres;  2i  Dürmenz  od.  leOueyras; 

3)  Hilsbach;  4i  Luscriie,  später  Wurinbcrg;  5)  Mentoule; 

'yi  Pahnbach;  7)  Perouse;  8i  Pinache;  9»  Schönberg  oder 

les  Muiiers;  10)  Sengach  oder  Siua(!,  später  Enzberg; 

U)  Serres;  12»  Simmozheini  spfUcr  Neuhcngstedt;  13)  Unter- 

mutsi'helbach;  14 1  (iros-Villars ;  15)  Klein-Villars. 

G.  Baden-Durlach;  1;  i'forzheim;  2)  Welschneureulh. 

H.  Nassau -Scbarnnburg:  1)  Charlottenberg;  ̂ )  Cram- 

berg; 3)  Oömbefg  4)  Eppenrodt;  5)  Gallnau^  6)  Holzappel; 

7)  Horhausen.  Macht  63  Waldenser  -  Gemeinden,  resp.  67 

Colonieen. 

III.  Wallonische  Gemeinden: 

A.  In  Preussen:   It  Aachen,  2)  Hurg;  3)  Cöln  a.  Rh.; 

4)  Knidcn;  5)  IV  inkfurt  a.  M. ;  6)  Halle  a.  d.  S.;  7)  Magdeburg; 

Si  Ree«:  •  c),  st  u!e. 

H.  Hessen-Cassel:  1 )  Cassel ;  2)  Hanau ;  3)  Helmarshausen ; 

4)  Immen  hausen. 

('.  Hessen  -  Darmstadt :  I)  Neuhausen;  2)  Offenbach; 
3)  Worms. 

]).  Bayerische  Pfalz:  1)  Barberoth;  2)  Billigheim; 

3) Dierbach ;  4)  Frankenthal;  5)  Friesenheim ;  6) St.  Lambrecht ; 

7)  Merlenheim;  S) Oggersheim;  9)  Oppenheim;  10)  Ottersberg; 

1 1 )  Speyer  :  1 2 1  Winden. 

I.  .  Baden:  i;  iieidelberg;  2)  Mannheim;  3)  Schönau. 

75 
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K.  Baden -Durlach !  \)  Friedrich'^thal.  Macht  in  Summa 

31  wallonische  Colonieen;  in  allem  196  liugenottische  Mutter- 

Gemeinden,  resp.  212  französisch  redende  Colonieen  in 

Deutschland.    Und  wie  viel  Descendenten  heute?  .  .  . 

Die  .  hugenottische  Gemeinschaft  hinderte  uns  natürlich 

nicht,  allen  auch  nicht  hugeoottischen,  reformirten  Glaubens- 

genossen Deutschlands,  wo  sich  .Gelegenheit  bietet»  Herz, 

Hand  und  Hülfe  su  reichen.  Wir  sahen*/^  dass  sich  schon 

am  15.  Februar  1849  ̂ 'nser  Presbyterium  der  von  dem  Bres- 

lauer  Prediger  Gillet  atiu^rcj^tcn.  leider  so  schnell  wieder  ver- 

fallenden Reformirten  Confoderation  anscliloss. 

So  trat  uT^^i  :  L  *  lonieinde  am  25.  April  IfSST  in  den  Refor- 

mirten Bund  von  Deutschland,  zu  dessen  Stiftern  1883  auch 

der  Vf.  gehörte.**  Das  Presbyterium  verpflichtete  sich  zu  einem 

Jahresbeitrag  von  20»  dann  50  Mk.,  und  sandte  seinen  Vor- 

sitzenden als  Vertreter  auf  die  Bundes-Versanunlungen  von 

Detmold,  Bentheim,  Barmen  und  Emden,  1887,  1889,  1891  und 

1893.  Den  von  unserm  Abgeordneten  in  Detmold  am  24.  August 

1887  gehaltenen  Vortrag  über  die  DiscipUne  des  ̂ glises  rö- 

lurniecs  de  France  liess  unser  Presbyterium  besonders  drucken 

(bei  Faber)  in  2CÜ  Abzügen  (14.  I  L  87>  Und  als  1892  die 

Discipline  deutsch  erschien,^-  bestellte  unser  Fresbyteriinn 

davon  '^'^  Kxemplare,  weil  uns  unsere  Ueberlieferung  lieb, 
Werth  und  heilig  ist.  Ist  doch  die  Discipline  der  Boden,  auf 

dem  alle  Uugenottenkirchen  envachsen  sind. 

1)  Toliin  bei  Bcringuier.  .^Coiome"  1893  S.  157  fgd.  —  Vgl.  hier 

I,  267  fgd.  »•)  III»  .\,  566  fg.  689  fg.  «)  Prrsbylerial  •  Archiv  C  I. 

*)  S.  ToUin:  «Die  UnUrstOtzuiig  durch  die  tnedorländischen  General-Synoden' 

in  Brriiiguler's  Colonie  18',*2  S.  V'6  fgtl.  *)  Lcclcrcfj,  Unnau  p.  195. 

^)  Gcnieüideakten  r,  1.  ")  Mut  et ,  2<  H .  ')  Pfaftt-ndorf  (S.  Kirchhoff.  Gesch.  d. 
n  f  (iem.  in  l.pzg.  S.  <>:'  f.;.  10:<),  resp.  Volkmmdorf  (104  fg.).  Seine 

Mt-moires  S.  in  der  .Colonic"  1888  S  13;Ug.  Ibhw  |,isS.  17:^.       M  ;iret.  261. 

Voila  touf  '  —  IIA'}  ,ihc<  iiicldet  l'.istor  Pt-r.ird,  jene  alle  !•  euersbnin>t 

luibc  —  (ku  grösi-teii  Theil  t»i.imzuw5  verzelut  (Mürel,  1*19),  Die  Todleii  rciicn 

schnell.  ")  Presb.-Archiv  L.  3.  S,  H,  7  Z.  1  der  Gesch.- Bl.  des  Deutsch. 

Hugenotten« Vereins.  ̂ '^Poole,  Hi<guenots  of  the  dispersion  sieht  S.  132  in  ihnen 

eigentliche  Frantosen.    >*)  H.  9  Z.  I  Geschichlsblitter  des  Dealacfaen  Buge* 
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nottenvereii». .  ̂)  S.  Tollin.  Gescb  d  frantOs.  Colonie  zu  Frankfurt  a.  d.  Od. 

1868.  S.  79  fg.  !•)  S.  Zeilscbrifk  ,Die  Colonie*  J892.  S.  154.       S.  H.  3 

Z.  1  Gesch.-Bl.  des  Deutschen  Hugenotteuvmiils.  Muret,  188.  'ö)  ftrcsbyt- 

Archiv  K,  4.  H.  5  /  II  Hugenottische  GeschichtsbliUer.  ^1)  Die  Ber- 

liner gab  ;^00  Ihlr.  S.  hin-  II.  467.  III2.  49  und  oben  III»  C.  652 

fg.  u  n.  H.  7  u.  8  /..  II  Cieschichtsbl.  des  neiit-c!i,  Ungcu  -V.  S.  17.  1^'.  11. 

3*)  l'K-sl.v  l.-.\kl.-ri  1..  :\.  Kirchhoff.  266.    ̂ ^j  Kl-i  tr.l.  Chiistian  Km^f,  V'it. 

2')  ,K\an,i;eIis(:lie<  Kircheiiblatt".  20  Septa»il»tr  !8''l  N<k  AH.  Htribl;Ut.  Derüii 

b.  Fiiediich  Biciteiibach.  —  «Die  französische  Colonie"  von  l>i.  jui.  Beruiguier 

Berlin  1891  No.  11.  —  Refonnirte  Kirchenseitung  von  Calanuntis»  Elber- 

feld 1891  S.  370  fgd.  »)  S.  hier  II1>  A,  435—474.  »)  Vgl.  a.  a.  O.  387 

bis  434  und  I.  73—136.  ^  III*.  320  fg.  *<}  Vgl.  Jfthri.  Nachrichten  Ober 

die  französiach  •  refonnirte  (temeinde  zu  Magdeburg.  1890,  S.  7.  **)  id. 

rilutsseau  p.  117  sv.  —  Vgl.  Tollin:  Die  Prrsbyteriale  Kirchenordnung. 

Magdeburg.  1887.  S.  19  fg.  —  Die  deutsche  l  ehersetziing  der  Discipliiie  im 

Heft  X  <lei  Gescliichtsbl.'ilter  des  Deutschen  Hupi-nottenvereins,  Magdeburg 

1892  Vgl.  das  Proff'koll  des  deutschen  H uj^fiinticn-Vercins  in  Beringuier's 
Zeitschrift:  Die  französisctie  Colonie.  Berlin  tx  i  Mit; Um  \  Sohn,  189^  No  1 

und  2.  **)  Den  Verlauf  S.  in  den  I?ihr!.  Nachiici<tcii  über  die  fr;inzr»Lsch- 

reforniirlt  iicmcinde  von  Magdeburg  1891  ,  S.  ')  fgd.  —  Relormirle 
Kirchenzeitung  von  Calaminus.  1890  S.  323  fgd.  —  Evangelische  Kirchen- 

Zeitung  1890.  No.  44  5.  790  fgd.  Taunusbote  1890.  1.  October 

No.  230.  Magdeb.  Zeitung.  2.  Oclober  1890  No.  498.  -  .Colonie".  1890 

No.  II  und  1893  No.  1  und  2.  ̂ )  Die  Statuten  sind  gedruckt  worden  »i- 

nidwt  im  Entwiirf:  Magdebufgi5che  Zeitung  1890  No.  414.  —  Evangelische 

Kirclietuciti  1890  Xo.  .^5.  —  Deutsch e>  Proiestantcnblatt  189(^  No.  35.  — 

Jenaische  Zeitung  1890  No.  19<X  —  Lippische  Landeszeitung  1890  No.  199. 

—  Dann  aber  in  der  dut  ch  die  ricneralvcrsammiung  festgesetzten  I'nrin  17.  Ort. 

1890.  Nu.  526  der  Maj>dehurgischen  Zeitun«.'.  —  Rpfornnttc  Kirchcn- 

Zeitunt:  von  ( "alamiiiiis,  1890  S  'MO  fgd.  —  B«'ringuicr  .s  Culcnie  18'X) 

No.  !2.  —  Jährliche  Nachrichten  der  französisch  -  rcformirten  Küche  von 

.Magdeburg  18«.K).  ̂ )  Die  Liste  benihl  auf  Huret.  Couthaud :  Histoire  des  valMcs 

vaudoises.  Homburg  1863,  S  61  fg..  Ferd.  de  Schickler,  le  Refiige,  Paris 

1882  und  Pfälzisches  Memorabile  1885/86.  Auf  VoUstAndigkeit  macht  sie 

keinen  Anspruch.  S.  hier  I.  270.  Tollin  in  der  Zeitschrift  f&r  preus^ 

sische  Geschichte  1876  Dec.  bei  A.  Bath,  Berlin.  S.  657  fg.  «Ti»)  Tollint 

Gesch.  d.  französ.  C  lonie  in  Frankfurt  a.  d.  O.  1868.  S"«^)  Tolliti  in  der  ob. 

Zeitschr  S  674  fg.  l  olliii  a.  a.  (».  S.  636  fg.  »«)  I.  295  fg.  No.  121.  »)  H. 

234  fg.  III'  A.  336  '  -"i  S.  Vcrhandhintrcn  dti  reforuiirten  Ccfrrfru 

von  Mrirhuig,  litrinen  1  hh-t  S.  M  Vpl.  Im-;  III'  A  42H  f^j.  :  llrfi 

!o  der  Cieschichtsblfttter  des  deutsch.  Hugenotl.  -  \  ereins,  Magdeburg.  Zehnt  1 
taber  1892. 
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Abschnitt  V. 

Die  Magdeburger  R^fugies  und  die  Märtyrer 

des  Desert. 

La  Itbcrte  noui  auiait  cuüt^  trop  eher,  quiuid 

tl  -«'agit  de  pcrdrc  son  ämc. 
Jca«  Bonafous,  capüf  aux  (»alercs  1754. 

Soll  die  Discipliiie  kein  blosses  Stück  Papier  werden« 

so  müssen  ihre  Träger  Leben  sein.    Die  Brücke  «wischen  dem 

Kclu^e  mul  dem  Desert  l>ilden  nicht  so  sehr  die  wenigen 

Prcdi^'cr,  die  es  wajjten.  von  Zeit  zu  Zeit  ans  ihrem  fremden 

Srliluplw  inkel  nach  l"rank?cicli  zurückzukehren.  Auch  nicht 
jene  nuLjenannten  Refui^ies.  die  Frankreich  bisweilen  besuchen, 

um  dort  mit  Verwandten  Rücksprache  zu  nehmen,  Arbeiter 

zu  werben,  Grundstücke  un<l  Hiiuser  zu  verkaufen,  Schätze 

wieder  auszugraben.  Schulden  einzuziehen  oder  PVbschaflcn 

zu  heben.  Nein  die  Brücke  sind  die  Mftrtyrer.  Die  Besiegter  des 

evangelischen  Glaubens  mit  Blut  und  Leben  beneideten  uns,  die 

protestantischen  Glückskinder,  die  Glauben  und  Gewissen  hatten 

herüberretten  kennen  in  ein  Land  der'  Freiheit.  Die  Köfiigi^ 
andererseits  bewunderten  jene  Bekenner,  welche  mitten  in  Sturm 

und  I*\Mier  der  Verfolg' u hl;  dastanden  wie  unzcrstr^rbare  Säulen 

im 'reni{)el  des  reinen  anf^ehuni«.  Die  Märtxrer  der  Wüste 
hnfiten.  dasii  in  Frankreich  der  jx . ite>tantisrhc  (ilaul>e  nicht 

untcr'-chen  ki>niic,  m>  ian^'e  noeli  \*>v  I-rankreichs  Thoren 

hunderttausende  französischer  Protestanten  Gott  im  Geist  imd 

in  der  Wahrheit  "ft'entlich  anbeteten.  Die  Exulanten  vertrauten, 
dass  der  i  ag  ihrer  Rückkehr  nach  Frankreich  nicht  fern  und  noch 

reich  von  Gott  gesegnet  sein  werde,  so  lange  man  im  grau- 

samen Vaterland  weder  mit  Dragonern  noch  mit  Jesuiten 

im  Stande  war  zu  hindern,  dass  im  Bui^erliess  der  Tour  de 

Constance  die  Frauen  inid  auf  dem  Bagno  in  Marseille  die 

Männer,  unter  Striemen,  Hunger  und  Blösse,  begeistert  Psal- 

men sangen  und  Gott  priesen. 
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Aus  jeder  Köfugi^Gemeinde  Europa*s,  Amerikas  und  des 

Kaplandes  richteten  sich  die  mitleidigen,  bewundernden,  für- 

sorgenden und  dankbaren  Blicke  nach  Nismes  und  Marseille. 

Jeder  Hugenott  glaubte  Christo  zu  dienen,  indem  er  Seiner  • 

heiligen  Blutzeugen  Leiden  zu  lindem  unternahm. 

Unsre  Ma^^'debur^'cr  aber  richteten  aurh  darum  ihre  Blicke 

nach  der  Tour  de  Constance*)  von  Aigues-nioi  les  vor  Nismes 

und  nach  den  Galeeren  von  Marseille  und  Toulon,  weil  dort 

um  Jesu  willen  ihre  nahen  Blutsverwandten  schmachteten  und 

sterbend  triumphirten. 

Ja  unter  den  dortsei bst  um  des  Glaubens  willen  Gemarterten 

fand  sich  so  manch'  ein  Magdeburger  Familienglied.  Ich 

übergehe  die  Familien^Tradition  unserer  R^fugiös,  die  immer 

auf  Martyrien  zurückweist  und  auf  eine  nur  durch  List  ermög- 

lichte Herauswindung.  Solche  Tradition  ist  meist  uncontroUirbar 

und  hat  insofern  keinen  geschichtlichen  Werth. 

Allem  die  Reisen  der  Rcfugics  nach  Frankreich  waren  in 

den  ersten  Jahrxelmten  ebenso  häufig,  wie  sie  iumserst  geheim 

gelialten  wurden.  Hrnifi.L,^:  denn  die  jueisten  <  ilanbeiisfliirbtliniH- 

aus  Frankreich,  die  hier  ankamen,  hatten  Frau,  Töchter  und 

andere  Verwandte  drüben  im  katholischen  Kloster  oder  in  irgend 

einem  Versteck  zurücklassen  mOssen.  Sie  sehnten  sich  danach, 

alle  zusammen  zu  holen.  Und  das  gelang  selten  das  erste 

Mal.  Auch  ihr  Vermögen  konnten  sie,  bei  der  schlechthinnigen 
  ■ 

Unberechenbarkett  des  Fluchttages,  nicht  immer  vorher  flüssig 

machen.  Und  brieflich  Hess  sich  das  nicht  thun,  ohne  gar  grossen 

Verlust.  Um  Haus,  Garten,  Acker  zu  verkaufen,  mussten  sie  • 

selbst  hinüber.  Diejenigen  endlich,  die  ihre  flabe  in  Geld 

oder  Kleinodien  verwandelt  hatten,  hielten  diese  drüben  oft  an 

einem  Ort  versteckt,  den  nur  sie  wussten;  den  <io  auch  niemand 

verrathen  durften  bei  der  Massenhaftigkeit  der  Spione  und 

falschen  Brüder.  Das  nöthigte  sie  wiederum,  persönlich  ihre 

Schätze  zu  heben.  Heimlich  aber  musste  die  Rückreise  nach 

Frankreich  vor  sich  gehen.  Denn  erstens  nahmen  alle  Hohen« 

soUem  sie  übel,  als  zögen  jene  das  grausame  Frankreich  (noverca)  * 

*)  1^1  tielti'  toiir  d«  Snint  Louis.    Wo  aitxt  da  .SchAnheit*  ? 
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den  1  Land  der  Freiheit  vur.  l'crnei  Liuc;  icu  a.ul  scjlche  Deserteure 

unsre  Presbyter,  weil  jene  in  Gefahr  standen  drüben  Abgötterei 

zu  treiben  und  die  Religion  zu  verleugnen.  Khenso  erzürnte 

CS  die  Jiigcs  der  Colonie,  weil  sie  durch  die  wieder  Fortzie- 

henden am  Hofe  in  bösen  Ruf  kamen.  Endlich  standen  den 

Rückreiscnden  die  französischen  Gesetze  entgegen,  die  Galeeren- 

strafe auf  die  Flucht  setzten  und  auf  jede  BelheiUgung  an 

protestantischem  Gottesdienst. 

Zweifelsohne  sind  daher  bei  ihren  Geschäftsreisen  nach 

Frankreich  weit  mehr  Magdeburger  Coloolsten  gefasst  und  auf 

die  Galeeren  geschmiedet  worden,  als  uns  die  Urkunden  melden. 

Wir  sind  meist  auf  Vermuthungen  angewiesen,  da  die  Gewiss- 

heit dem  Risiko  einer  vierfachen  Strafe  unterlag:  zweier  K(>ni;^e 

Zorn,  Kirchenzuchtsmassregein  und  auch  .  .  .  Konfiskation 

ihres  hiesigen  Vermr)<j;ens. 

Bis  zur  Fhicht  des  Kamisarden  Abraham  Mazel  (Vater 

unseres  Burgers  Pierre  Mazel?  Oktober  1703)  diente  la  Tour  de 

Constance  beiNismes'  nur  für  Männer.  Unter  den  dort  lebendig 

Begrabenen  wussten  unsere  Magdeburger  ihren  Vater,  Bruder, 

Gatten,  Sohn,  Bräutigam,  Oheim  oder  Neffen. 

Heute  können  wir  nur  von  wenigen  melden.  So  ist 

Cabrit  aus  St.  Jean  de  Gardonnenque,  der  1686  in  der  Tour 

de  Constance  den  Foltern  erlegen  war',  der  Vater  des  ersten 

Kottbuser  Predigers  Theodor  Cabrit*  und  Grossvater  jenes 

zweiten  Kottbuser,  späteren  Berliner  Predigers  Jacques  Cabrit, 

der  sich  hier  aus  Ma^'dchurg  seine  I- rau  holte,  die  Versprochene 

des  Manjuis  de  Rivaroles.  Con^tanee  I'iiiilie  de  la  Porte*. 
Von  der  hier  verbreiteten  Familie  tlcr  Wollfabrikaiiten  Roussel 

aus  St.  Anibrdix  im  Languedoc  starben  zwei  Am  erwandle 

in  dem  Fieberthurm,  die  Gebrüder  Roussel,  WoUfabrikantcn 

aus  Soudorgues  bei  La  Salle.  Der  hiesige  Chirurge  Rabinel 

wusste  zu  melden,  wie'  sein  dortiger  Anverwandter,  Sr. 
Rabinel,  Kaufmann  von  St.  Vincent  bei  Calvisson  er* 

blasste,  nachdem  er  (vielleicht  bei  einem  Fluchtversuch)  durch 

einen  Soldaten  t^^dtlich  verwundet  worden  war.'  Unser 

Kaufmann  Jacques  Guiraud  aus  Nismes  im  Languedoc  betrauerte 

den  hochbetagten  Nismer  Bürger  Guiraud,  der^  nachdem  er 
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lange  Zeit  zu  Ai^ues  inortes  in  der  Tour  de  la  Keine  hin- 

gesiecht hatte,  dort  zuletzt  so  matt  geworden  war,  dass  er, 

wenn  er  sein  Bett  besteigen  wollte,  auf  das  Steinpflaster 

niederfiel  und  ohne  Pflege  liegen  blieb,  bis  ihn  3  Tage  vor 

seinem  Tode  drei  Soldaten  aufhoben*.  Unser  erster  Prediger 

Louis  du  Gros  aus  Calvisson  hätte  uns  sagen  können,  wie  er 

zu  jenem  Märtyrer,  dem  Advokaten  Ducros  aus  Nismes  stand, 

den  man  zu  Aigues  mortes  in  einem  der  vier  Kerker  der 

Tour  de  la  Reine  allein  während  mehr  als  ,neun  Monate  um 

seines  Glaubens  willen  verwahrt  hatte.  ̂   Der  Nismer  Tuch- 

bereiter  Louis  Paris ,  unser  Mitbürger  seit  November  1687, 

kannte  gewiss  den  Mr.  de  Paris  aus  Nismes.  der  1680  zwei 

Monat  ohne  Pflege  krank  lag  allein  in  einem  anderen  Kerker  jenes 

Thuniies**.  Und  aus  Pignan  jener  Meister  Ricard  njit  dem  Stelz- 

fuss, der  neun  Monat,  davon  drei  schwer  krank,  ohne  Feuer 

noch  Licht  noch  Pflege  dort  im  Kerker  sich  hinschleppte  um 

Jesu  willen*,  war  er  nicht  ein  Blutsverwandter  unseres 

Strumpfwirkers  Antoine  Ricard  aus  St.  Hypolite  im  Languedoc, 

der  im  Juni  1705  hier  vereidigt  ist?  Ich  übergehe  dieMalzac, 

Duclos,  Bemard,  Fontane,  Jalabert,  d*Anduse,  Espert,  Dumas, 
de  la  Combe,  Gras,  Mazel,  Renaud,  Boso,  Bonnet,  Huc, 

Roubaud,  Durand.  Pascal,  Marcou,  Michel.  Brun,  Grioilet, 

Martin,  Vidal,  Mathieu,  Doch  /u  den  Ma<<del)\ir<,'er  Familien 

gehören  auch  die  Bouzige  aus  St.  Ambroix  in  den  (  evenncn 

und  die  Peiric  s  von  ebendort.  Sollte  ihnen  da  nicht  verwandt 

sein  jener  hugenottische  Ofticier  M.  Bousiges  aus  St.  Ambrobe, 

der  von  einem  holländischen  Schiff  in  la  Kouquette  an 

der  spanischen  Küste  1687  ein  französisches  Sklavenschiff  be- 

suchte und  da  seine  Ijeiden  Cousinen  Jeanne  und  Isabeau 

*  Peyrigues,  15  und  16jährig,  zum  Verkauf  bestimmt,  vorfand? 

(p.  56  SV.  191,  198  SV.). 

Dem  Etienne  Serres***  aber ,  i,'ebürtig  aus  xMontpellicr, 

Galeerensklave.  Srhriftsteller  und  Märtyrer,  erlordcrt  die 

Fietüt,  als  einem  Wohlthäter  unserer  Magdeburger  franzö- 

sischen Kirche  und  Milstifler  tinserei  Kirchenkasse,  hier 

ein  bleibendes  Andenken  zu  widmen.  Königlicher  Steuer- 

einnehmer (receveur  des  taiUesj  zu  Montpellier,  hatte  er. 
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ab  die  Dragoner  das  benachbarte  Montaiiban  brandschatzten, 

den  Vorsatz,  in  ein  Land  der  Gewissensfreiheit  zu  entfliehen. 

Vs  machte  seinen  beweglichen  Besitz  zu  Oelde,  schickte  seiix? 

Kitvler  aiifs  Land  und  suchte  Unterschlupf  vor  der  Stadt  bei 

befreundeten  Pa[)isten.  Als  die  Dra^roner  zu  den  Thoren 

Montpelliers  wuthschnaubend  hiiieinsprengten,  \nUerzeichnete 

jedermann  seinen  Uebertritt  zur  königlichen  Religion  (tout  Ic 

monde  avait  sigu^  ie  papisme)  Man  fragte  den  Rest  :  st 

nous  ne  voulions  pas  nous  rendre  et  faire  conime  les  autres 

(p.  154)?  Etienne,  entschlossen,  für  seinen  Glauben  alles 

daran  zu  setzen  (de  perdre  plut6t  ma  vie  que  d*entrer  dans 

cette  religion  idolätre),  wies  die  Rathschlftge  dreier  befreun- 

deter Katholiken  (darunter  seines  Schwiegervaters),  ja  seiner 

Mutter,  zurück  mit  den  Worten  Chisistif  Hebe  dich  weg  von 

mir,  Satanas,  tu  ne  me  tenteras  point  Nun  irrte  er  umher, 

einen  Ausgang  aus  i  raiikreich  zu  finden.  ICin  .J'Veund'*  \  er- 
rieth  ihn  Ende  November  1685.  Und  auf  Befehl  des  Herzogs 

von  Noailles  wurde  er  in  die  Citadelle  von  Montpellier  ge- 

worfen, im  Martyrium  stählte  seinen  Muth  die  tJesellst  h.ift 

der  hugenottischen  Bekenner,  die  er  dort  vorfand.  Vs 

sah,  dass  sie  am  Verhungern  \\  aren.  Da  theilte  er  sein  Brot 

(p.  156)  mit  jenen  an  dieselbe  Kette  geschmiedeten  Helden,  dem 

Prediger  Blanc  aus  Marvejols,  Herrn  de  la  Baume  aus  dem 

Vigan,  Charles  le  Jeune  aus  ViUeneuve  de  Herg  und  einigen 

andern  guten  Christen.  Zwei  Mönche  versprachen  ihm  die 

Freiheit/ wenn  er  ihnen  entdeckte,  wo  seine  Kinder  verborgen 

waren?  Er  antwortete:  sein  Gefttngnits  aei  ihm  attiser  als 

eine  so  erkaufte  Freiheit.  Gehe  doch  seine  Sehnsucht  dahin, 

einst  dem  Herrn  sagen  zu  können  ..Siehe!  hier  bin  ich  und 

die  Kinder,  die  du  mir  gegeben  hast!"  Datür  warf  man 

ihn  in  ein  norh  fin>ter('' ('<  <  Tefrniuniss,  ni  dem  er  über  einen 

Monat  blieb  mit  Herrn  de  Fouquet,  sicur  de  Boizebars,  Kdel- 

mann  aus  dem  Yi<,'an  (p.  10).  Hude  Marz  1686  kam  der 

Befehl,  sämmtliche  Gefangenen  der  Citadelle  Montpellier  nach 

Aigiiea  Mortes  zu  schaffen»  bei  Nismes.  Mit  Handschellen 

2  und  2  zusammengekettet,  trieb  man  sie  hinüber.  Etienne 

Serres  isolirte  man  in  einem  andern  Kerker  von  Montpellier 

behufs  Erledigung  des  Standes  der  Steuerkassen  von  den  drei 
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Gemeinden  (communautös),  mit  denen  er  betraut  worden  war 

Ausser  den  Mönchen  schickte  man  ihm  seinen  katholischen 

Hausfreund,  einen  Professor  der  Mediciti,  ihn  umsustimmen. 

Kiiie  lange  Unterredun?»  endete  mit  Etienne's  Betheuerun^: 
.,Je  mehr  der  Katholicismus  sich  aufs  Verfolgen  legt,  desto 

mehr  entfernt  sich  mein  Herz  von  dieser  Religion.**  So 

versiiclUc  man  es  mit  der  (jüte.  Kr  durfte  im  Hof  der  Cita- 

delle  frei  herumgehen.  Als  er  dennoch  nicht  übertrat,  brachte 

man  ihn  in  ein  neues  Gefängniss.  Dort  erfuhr  er,  dass  seine 

Kinder  mit  einer  ihrer  Tanten  in  Lyon  aufgegriffen  und  nach 

Montpellier  zurückgeschleppt  worden,  nachdem  sie  4  Monat 

unablässig  hin  und  her  gelaufen  waren»  um  nur  irgendwo  einen 

Ausgang  aus  dem  Königreich  zu  finden  (p.  13  sv.).  Auch 

warf  man  ihm  vor»  er  entziehe  sich  der  Rechnungslegung 

über  die  Königlichen  Kassen.  Serres  bat  dringend,  ihm  einen 

\'ertrauens!i lann  zu  stellen,  erbot  sich  zu  jeder  Bürgschaft; 

schlug  auch  vor,  die  4  Soldaten,  die  ihn  'Vi\ii  und  Nacht  be- 

wachen sollten,  zu  erhalten.  Erst  4  Monat  sj)äter  fjab  man 

nach,  l  nd  nun  legte  Serres  dem  Vertrauensmann  Rechnung 

über  39,CXX)  Livrcs,  die  er  von  den  3  Gemeinden  vereinnahmt 

hatte.  Zur  Belohnung  für  seine  Ehrlichkeit  wurde  auch 

er  nach  Aigaes  mortes  entlassen  (3.  Juni  1686).  Ein  sehr 

schmutziges  enges  Gemach  im  »Thurme  der  Königin*'  diente  ihm 
als  Kerker.  Die  zahlreichen  Insekten  hinderten  ihn  in  seiner 

1  V«  monatlichen  Einzellvifl  beim  Essen  wie  beim  Schlaf.  Er 

verfiel  in  ernste  Krankheit.  Hogleitet  von  2  Kapuzinern,  be- 

suchten ihn  Mutter  und  Sohn.  Heide,  lioffte  man,  würden 

ihm  zureden  zu  unterschreiben.  Die  Mutter  i  luute  ihm  ins 

Ohr.  tausend  Mal  lieber  i^iille  foi«;  mienx^  würde  sie  die 

Nachricht  von  seinem  Tode  vernehmen,  als  die  von  seinem 

Religionswechsel  f[).  17).  Da  er  dem  Kapuziner  erwiderte, 

in  Heilssachen  habe  der  üeiland  befohlen,  eher  die  Seinen 

zu  hassen,  als  seine  Seligkeit  zu  verlieren,  so  verschärfte  man 

andern  Images  sein  Gefängniss.  Bei  grösster  Fieberhitze  gestattete 

man  ihm  nie  einen  Trunk.  Ausser  dem  Gefangen  wärter  beobach* 

tete  ihn  fortwährend  ein  Sergeant  mit  einer  Pike  und  ein  Soldat 

mit  einer  Muskete  und  einer  Fackel,  comme  si  j'cusse  commis 
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(luehjue  crime  di^ne  du  plus  hontcux  supplice  (p.  18).  Erst 

nach  14  Xageü,  als  er  seiDeti  Qualen  zu  erliegen  drohte,  brachte 

man  ihn  an  einen  neuen  Ort.  In  diesem  7.  Gefängniss  fand 

er  Mr.  du  Rocher,  seigneur  de  Paris  im  Vtvarais,  und  zwei 

andere  Gefangene.  Da  letztere  Tags  darauf  entlassen  wurden, 

gab  er  ihnen  Briefe  mit  an  seine  Mutter  und  an  einige  tMrm- 

herzige  Leute  (ä.  quelques  autres  personnes  charitables),  die 

er  so  benachrichtigte,  im  Thurm  der  Königin  und  in  der  Tour 

de  Constance  befänden  sich  hugenottische  Gefangene  im  aller- 

äussersten  Elend  (dans  la  derniere  n^cessit^).  Auch  g  l'  er 

die  We^'e  an,  ihnen  beizustehen  (pour  les  assistcr  p.  19).  Kauui 

aber  hatte  seine  Tante  diese  Weisung  lieniUzt,  um  die  n(')thigen 
Lebensmittel  herbeizuschaffen,  als  man  auch  sie  für  immer 

aus  der  Stadt  verbannte  unter  Androhung  der  strengsten  Strafe. 

Drei  Gefangene  flochten  sich  nun  aus  ihren  Strohsacken*) 

und  Betttüchem  Stricke,  durchbrachen  zwei  Thüren  und  Hessen, 

von  Hunger  und  Durst  zur  Verzweiflung  getrieben,  sich  an 

den  Stricken  aus  dem  Thurm  hernieder.  Beim  Entfliehen 

brach  sich  der  Steur  Jean  Nissolle,  Kaufimann  aus  Ganges, 

beide  Füsse  (p.  163  sv.).**)  Salendres,  aus  La  Salle,  mit 

dem  Beinamen  le  Capitaine  (p.  \W),  nahm  ihn  auf  den  Riiaken 

und  trug  ihn,  durch  die  Nacht  eine  gute  Meile  weit,  immer  um- 

herirrend. Hei  Tajresanbnich .  wo  sie  sich  wieder  dicht  v(ir 

den  Stadtmauern  befanden  ,  bat  Nissolle  beide  Kameraden,  ihn 

doch  im  Graben  seinem  (leschick  zu  überlassen  und  nur  ihr 

eigenes  Leben  zu  sichern.  'Allein  sie  erklärten,  um  alle 
Schätze  der  Welt  würden  sie  ihn  nicht  im  Stich  lassen,  und 

kehrten  bald  mit  einer  Hseltn  zurück ,  hoben  ihn  hinauf  und, 

mitten  durch  die  königlichen  Wachen  hindurch  gehend,  der 

gebrochene  Mann  an  Muth  ihr  Führer  (p.  171  sv. ),  entflohen  sie 

wie  durch  ein  Wunder  (miracle)  über  die  (irenze  nach  Genf 

und  der  Schweiz.  Salendres  indessen  wurde  von  neuem  ge- 

fangen und  zu  Ledignan  gehangen  (p.  22).    In  Folge  der 

*)  Einem  sterbenden  Kameraden  (Uourtct)  leuchteten  sie  mit  Ihrem  an«  . 
gezündeten  Beltstroh  ins  Gesicht,  um  ibn  nicht  im  Dunkeln  sterben  lu 

lassen  (p.  158). 

**)  Les  OS  des  chevilles  ̂ taient  d^ptae^,  sagt  er  selbst  (p.  173). 
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Untersuchung  —  das  Anerbieten,  zuerst  herunterzusteigen,  hatte 

Serres  abgewiesen  (p.  162)  —  wurde  die  Haft  der  Zurück- 

gebliebenen durch  Isolimng,  Entbehrungen  und  Strenge  lurcht- 

bar  verschärft.  }a  nach  12  Tagen  warf  man  Etienne  Serres  in 

den  grausigen  Thurm  de  Constance,  dessen  Insassen  durch 

seine  Kälte  und  1  euclUigkeit,  besonders  jetzt  während  des  Dö- 

cember  i686,  sämmtlich  schon  erkrankt  waren.  „Von  allen 

Wändfii  rieselte  das  Wasser:  Feuer  und  Licht  wurden  nicht 

erlaubt.  Man  verbrannte  das  Stroh  der  Bettsäcke,  um  die 

Hemden  der  Erkrankten  zu  trocknen ,  die  Brühe  zu  wärmen, 

das  bischen  Butter,  was  man  von  Zeit  zu  Zeit  uns  brachte, 

zu  schmelzen  oder  in  die  dichten  Finsternisse,  die  uns  umgaben, 

ein  wenig  Helligkeit  zu  bringen.**  Selbst  für  schweres  Geld  gab 

es  keine  Erleichterung,  bis  der  Gouverneur,  Mr.  le  marquis 

de  Vardes,  sich  ihrer  erbarmte,  indem  er  ihnen  Kohlen,  licht, 

Arzt  und  Wundarzt  gewährte  (p.  24).  Ja  er  liess  sich  Mr. 

de  Fouquet  und  Llienne  Serres  vurführen.  Er  unterhielt 

sich  in  seinem  eigenen  Zimmer  mit  letzterem  eine  halbe 

Stunde,  nahm  neben  ihm  Platz,  ja  küsste  und  umannte  ihn. 

Er  stellte  ihnen  auf  das  herzlichste  vor,  dass  man  doch  dem 

König  2U  Willen  sein  müsse  (({u'il  fallait  ob^ir  au  Roi.  p.  25). 

Beharrten  sie  aber  in  ihrem  Widerstand,  so -würde  man  bald 

vor  der  äussersten  Grausamkeit  nicht  zurückschrecken.  Serres 

antwortete:  ^er  sei  auf  alles  gefasst,  da  er  Gott  mehr  ge- 

horchen werde,  als  dem  Könige**.  Der  Marquis  tflchelte  und 

entliess  ihn  gnädig.  Tags  darauf  wurde  er  zur  Isolirhaft  in 

den  Thurm  der  Königin  gebracht.  Am  1.  Januar  1687  er- 

schienen die  Ahii;esandten  des  Kr>nigs.  Ihre  Versprechungen 

wie  ihre  Drohungen  vermochten  nur  einen  zu  gewinnen, 

La  MouUi^re  aus  Montpellier.  Als  nun  drei  hugenottisclie  Ge- 

fangene dem  Fieber  erlagen,  wurden  ihre  Leichen  nackt  durch 

die  Stadt  geschleift  und  dann  auf  den  Schindanger  geworfen. 

Nation  barbare  (p.  29}!  Ja  als  ein  blinder  Jüngling,  Cronail, 

Sohn  eines  Kaufmanns  aus  Clermont  de  Lodeve,  starb,  ver- 

fuhr man  ebenso  mit  ihm,  und  stellte  auf  dem  Galgenberg 

nächtlich  Wachen  aus,  bis  die  Leichen  verwest  waren,  damit 

nicht  etwa  die  Verwandten  kämen,  sie  zu  begraben  l  Auch  im 

r 
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\'2.  Gefängniss  hielt  man  Serres  isolirt,  um  seine  Oual  zu  ver- 

doppeln, ein  halb  Jahr  lang.  Mr.  de  Foutjuet,  in  einer  andern 

Isolirzelle  desselben  Thurms,  kam  so  xow  Krüften.  da^js:  er 

nach  der  Stelle,  wo  man  ihm  sein  Essen  hinzusetzen  ptle^ne, 

auf  allen  Vieren  kriechen  musste.  Den  Nismer  Advokaten 

Ducros  hielt  man  neun  Monat  in  einer  andern  Isolirzelle  des- 

selben Thurms.  Andre  siechten  dahin  in  andern  Isolirzellen. 

Alle  bfleben  treu.  Sie  nannten  desshalb  ihr  Gefängniss  la  tour 

de  la  Patience  (den  Geduldsthurm  p.  34).  Ja  sie  sangen  ein- 

ander Psalmen  zu,  so  laut,  dass  der  eine  dem  andern  antwortete^ 

gerade  so  wie  die  Gefangenen  es  auch  machten  in  der  tour 

de  Constance  (p.  35).  Auf  Singen  wurde  fortan  Ci aigenstrafe 

gesetzt.  Verdoppelt  drant'  das  Lob  (iottes  zum  Himmel. 

Wiithend  stürzten  die  Soldaten  in  die  Zellen ,  schluLjen  die 

Gefangenen  jnit  dem  Stock  und  zerrten  sie  bei  den  Haaren 

herum.  Im  Februar  1687  kamen  so  viele  neue  hugenottische 

Gefangene^  dass  man  von  den  alten  einen  Theil  in's  Bagw> 
schickte  nach  Marseille,  einen  andern  Theil,  darunter  Etienne 

Serres,  zur  Verschärfung  ihrer  Strafe,  nach  den  Antillen.  Auf 

diese  Mittheilung  antwortete  Serres  dem  Kapuziner:  ̂ ^ch  bin 

entschlossen  meinem  Gott  treu  zu  bleil)en  bis  zum  Tode:  mag 

diese  Kette  mich  Ihm  unauflöslich  verbinden.".  .  . 

Inzwischen  war  sein  erster  Bericht  aus  dem  Thurm  von 

Aigues  mortes  in  die  Welt  ijegangen.  Kr  hatte  ihm  Freunde 

geworben.  Mail  betete  für  Serres,  betete  für  ihn  im  U^sert 

wie  im  Kefuf^e,  und  schickte  Geld. 

Auch  die  Magdeburger  Refugi^s  beteten  und  schickten 

Geld  an  die  treuen  Bekenner  in  Frankreich,  mehr  als  einmal. 

Man  sammelte  in  unseren  Häusern.  Da  diese  Liebesgaben  nicht 

aus  der  Kirchenkasse  flössen,  stehen  sie  nicht  in  unseren 

Kirchenrechnungen  gebucht.  Es  ist  Zufall,  wenn  wir  davon 

erfahren.  Bisweilen  sind  wir  auf  Vermuthungen  angewiesen. 

—  Wo  n\ir  die  Rechnungen  für  Nisines  stecken  mögen?  .  .  . 

Des  Etienne  Serres  Schiff  La  V  inte  royale  l Königs-Flöte  ? 

!>raciUe  au»  Aij^ues  Mortes  U  hugeiiottisclie  Gefangene  an 

Bord.  Sie  wurden,  nach  dem  Grad  ihrer  Hartnäckigkeit,  in 

drei  Klassen  getheilt  und  mit  verschiedener  Strenge  behandelt. 
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Die  grösste  Plage  blieben  die  Jesuiten  (p.  51).  Auf  .  dem  Schiff 

Notre  Dame  de  Bonne  Espiranoe,  das  die  Fahrt  machen 

sollte,  hielt  man  100  Galeerensklaven,  welche  die  Reise  nach 

America  mitmachten.  Kur  2  Gefangene  aus  Aigues  mortes 

blieben  auf  der  Flute  rovale.  Der  eine,  Advokat  Ducros, 

erlag  bald  den  Misshandlunyen.  Der  aiulLic,  Kaufmann 

Laoudes  aus  dem  Vivarais,  kam  in  America  an. 

Die  Bonne  Ksporancc  aber  scheiterte  sor  Martinique  in  der 

Nacht  am  Montag  nach  Pfingsten  1687.  Da  die  Gefangenen 

je  7  an  einander  gekettet  waren  (p.  67),  kamen  die  meisten  in 

den  Wellen  um.  Dem  Etienne  Serres  hatte  der  Chinuge 

Isanchon  zwei  Tage  vor  dem  Schiffbruch  an  beiden  Armen 

2ur  Ader  gelassen.  Kraftlos  und  fast  besinnungslos  wurde  er 

zwischen  Schiffstrümmem  umgetrieben  (p.'  71).  Durch  das 

Holz  wund  gestossen  und  von  den  SchiflFsnSgeln  blutend,  er- 

fasste  er,  mit  llultc  anderer  tiefangener,  den  Hauptinabt.  Der 

an  demselben  angeklammerte  katholische  Schiffsprediger 

lra<^'te  ihn  in  der  gemeinsamen  Todesgefahr:  „Ne  voulez-vous 

pas  Vous  resoudre  a  V^ous  taire  catholicjue  et  a  itie  rendre  en 

ce  moment  le  temoin  de  Votre  conversion"?  Serres  antwortete: 

„Wie?  sollte  ich  angesichts  des  Todes  meinen  Gott  verleugnen? 

Bekehren  Sie  selbst  sich  doch  zu  unserer  Religion,  ausser  der 

es  kein  Heil  giebt**  (p.  73). 

Ob  wohl  heute  unter  gleichen  Umständen  gleiche  nücht- 

Hebe  Zwiegespräche  gehalten  werden  würden?  —  Respect  vor 

diesen  Männern*,  vor  dem  Katholiken  wie  vor  dem  Huge- 
notten.   \\  alulich,  beide  uieinlen  es  ernst!  .  .  . 

Khc  die  Wjldeu.  welche  vom  Ufer  den  Schiffbruch  be- 

merkt hatten,  auf  ihrem  l^lemen  Nachen  die  zahiU>sen,  um 

Hülfe  Schreienden  retten  koimten.  mussten  manche  |z.  H. 

Meister  Brun  und  Michel  r,ofangenc  aus  NiniesJ  zwei  Tage 

und  eine  iN'acht  an  ihrer  Flanke  hangen  bleiben.  Serres  imd 
drei  andere  schwangen  sich  auf  einen  tossgerissenen  Theil  der 

Schiffbrücke  und  schwammen,  5  —  6  Mal  abgeworfen»  dem 

Lande  zu.  Als  der  Mond  aufgegangen  war,  kam  eine  Barke 

mit  zwei  Negern.  L*un  desquels  parlait  fran9ais.  Für  einen 
T^ialer,  den  Serres  ihm  gab,  führte  er  sie  in  seine  Hütte 
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(p.  70).  Alle  dankten  Gott  für  ihre  so  wunderbare  Er- 

rettung.  War  es  Errettung  2U  neuer  Qual?  — 

Als  beim  Schiffbruch  die  Frauen  merkten ,  dass  das  Wasser 

auch  in  ihre  Kajüte  drang,  sprach  jede  för  sich  ein  stilles 

Gebet  Dann  sangen  sie  sjemeinsam  einen  Psalm  und  beteten 

i^emeinsani.  Darauf  um  H  inten  sie  sich  gepfenseitig,  sagten 

einander  Lebewohl  und  versanken  so  Hand  in  Hand  (et 

monterent  vers  Dieu  p.  82  sv.). 

Ich  übergehe  den  Wassermangel,  der  den  armen  Serres 

in  seinem  Fieber  so  furchtbar  quälte,  die  Todten,  die  sie  dort 

beklagten  —  Fontaine,  Roux,  Gras,  Mazel,  Malzac,  Reynand, 

Expert,  Amaud,  Lassalle,  Pelriqnes,  Dumaa,  Laoombe 

(p.  81  SV.  83  SV.)  sind  Magdeburger  Namen  —  Serres  Ueber- 

fahrt  nach  der  benachbarten  Insel  Martinique  u.  a.  m. 

Wichtig*)  erscheint,  dass  Serres  aus  seinem  Schiffbruch  eine  an 

seine  Hand  festgenähte  Börse  mit  einigen  Louisd'or  gerettet 
hatte  (p.  89)  und  aus  einem  Negerhaus  auf  Martinique  seinen 

zweiten  Bericht  an  die  Freunde  schrieb  (p.  90).  Les  sau- 

vages onl  nn  l  oein-  plus  humain  tjue  nos  Kran^ais  (p.  94). 

Leider  gehörte  auch  diese  Insel  zu  l'Vankreich.  Die  französischen 

Verbrecher,  die  dort  in  einer  Zuckerplantage  arbeiteten, 

überschütteten  den  unschuldigen  Hugenotten  mit  Schimpf  und 

Fluch.  Der  Besitzer  und  seine  Frau,  papistes  fort  bigots, 

erklärten,  nimmermehr  würden  sieMedicin  hergeben  für  einen 

Hugenotten  (p.  96),  In  der  furchtbaren  Hitze  und  Staub 

drohte  Serres  zu  erblinden.  Das  Fieber  schwächte  sein  Ge- 

dächtniss.  Seine  Wunden  eiterten.  Fünf  Nägel  steckten  ihm 

im  Körper.  Die  Schaar  der  Insekten  war  unerträglich,  jeden 

Rest  seiner  Ruhe  raubte  der  tiouverneur.  Er  wollte  nicht 

ablassen  ihn  zu  belästigen  bei  Tag  und  bei  Nacht,  bis  er 

katholisch  geworden  wäre  (p.  98).  Täglich  zeigte  er  ihm 

den  Galgen.  —  Serres  entfloh  nach  dem  Fort  und  fiel  in  die 

Hände  des  commandirenden  Generals.  Tout  y  fut  inhumain, 

fort  scandaleux  et  entidrement  barbare  (p.  102).  Er  drohte^ 

wenn  Serres  den  Mund  nicht  hielte,  ihn  niederschlagen  zu 

lassen  und  warf  ihn  in  das  Gefängniss.  Dort  war* s,  wo  er  den  Sr. 

*)  Wir  werden  sehen,  warum  fllr  Magdeburg. 
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Pelat»*)  Chirurgien  aus  Sommi^res,  d«n  Sr.  Lafon,  Kaufmann 

des  Orts  und  den  Cand.  theol  Sr.  de  Larplni^re  aus  Saumur, 

die  steh  aus  dem  Schiffbruch  gerettet  hatten,  vorfand.  Das  * 

Gefängniss  glich  einem  Backofen  ohne  Licht,  in  den  die  Huge- 

notten nackt  hinein  kriechen  mussten  (p.  103).  Der  Boden 

war  von  laiii^ü  her  mit  Kolh  bedeckt.  In  diesem  eklen 

Feuer,  wo  auch  sein  $^eqiietschler  Daumen  brandig  geworden 

war.  so  dass  man  ihn  abnehmen  musste,  schmolz  der  Muth. 

Hugenotten,  unterzeic  hneten  sie  eine  ihnen  vorgehaltene 

Absage  ihrer  Religion  —  (p.  104).'^*)  Wer  wollte  diese 

Märtyrer  schelten?  .... 

Dem  NeiikathoUkea,  unserm  Etienne  Serfes,  sagte  nun 

sein  Gewissen,  er  habe  sich  mit  emer  SQnde  besudelt»  von 

der  er  nie  im  ganzen  Lel)en  sich  würde  wieder  säubern 

können.  Seine  SelbstvorwOrfe  sind  wahrhaft  erschütternd  (p. 

105  SV.).  

Aus  dem  hriliischen  Kerker  entlassen,  sollte  er  nach 

der  Insel  San  Domingo  ubergetuhrt  werden.  Le  g^neral  des 

inlimnanitds  gab  den  Neukatholiken  taules  Fleisch  und 

moltriges  Mehl  als  einzige  Nahrung  mit  auf  den  Weg.  An 

jedem  Ort,  wo  das  Schiff  landete,  warf  man  sie  in  ein' 

neues  Gefängnis?.    War  rlas  der  Lohn  ihrer  Bekehrung  ̂  

Auf  der  Insel  St  Christoph  flössen  ihnen  dennoch 

Liebesgaben  von  Engländern  und  Franzosen  zu,  unter  denen 

die  Familie  Jean  Papin  ein  hier  wohl  bekannter  Name  — 

besonders  edel  hervortrat.  Am  Cap  von  St.  Domingo  fanden 

sie  einen  barmherzigen  Katholiken.  Der  Lieutenant  nahm 

sie  an  seinen  l  isch.  Sonntags  verbargen  sie  sich  im  nahen 

Walde,  theils  um  nicht  den  papistischen  Gottesdiensten 

beiwohnen  zu  müssen,  theils  pour  remplir  les  devoirs  de 

')  Auch  diese  Faimlie  war  17*>3 — 1728  Iiier  ansässig.  Vielleicht  ist  sie 
mit  dem  Fi^lat  identbch. 

**)  Auch  von  den  andciti  dort  Kingckcrkertcti  sagt  einer  der  Üestgefolterteii, 

der  l«oodoner  Chinirge  Pierre  Isatichan  *aus  Montauban  (p.  209  sv.).  ohne  sich 
austunehmen.  als  Augenzeuge  und  Leidensgenosse :  ib  lurent  mis  daos  un 

cachot  1»  9  de  juin  168?  et  abjur^reut  vingt  quatre  heures  apr^s  (p.  207). 
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nolrc  sainte  religion  (p.  1 10).  Kaum  hatte  Serres  f^ehört, 

dass  er  sich  fortan  seinen  Lebensunterhalt  seihst  verdienen  dürte, 

als  er  am  10.  August  1867,  fieberkrank  wie  er  war,  eine 

Reise  durch  das  Dickicht  eines  Urwaldes,  50  französische 

Meileri  weit,  unternahm,  geführt  von  3  ortskundigen  Jägern 

zum  Schutz  gegen  die  räuberischen  .von  ihren  Herrn  deser- 

tirten  Neger,  die  im  Dickicht  lauerten.  Serres  bewmiderte 

die  Sanftheit  der  wilden  Waldthiere,  apres  avoir  senti  les 

effets  de  la  ferocit^  des  hommes  (p.  118).  Unterwegs  von 

neuen  Ki aiikhcileii  befallen,  konnte  er  in  der  un^esuu<ien 

Luft  au  fond  l  ile  :i  X'aohe.  unter  den  schrecklich  armen 

Bewohnern  des  Dörfchens ,  von  schlimmen  Insekten  zer- 

stochen, sich  nur  schwer  erholen.  Dennoch  war  dies  der 

einzige  Ort,  wo  bisweilen  englische  Schiffe  landeten;  der 

einzige,  der  eine  Klucht  ermöglichte. 

Und  in  der  That»  drei  Wochen  nach  seiner  Ankunft 

landete  ein  englisches  Schiff,  das  nach  CQni9ao  ging  unter 

einem  holländischen  Capitain,  einem  guten  Protestanten.  Ihm 

vertraute  Serres  sich  an,  „und  ginge  es  bis  an*s  Ende  der 

Welt**  (p.  121).  Der  Capitain  theilte  mit  ihm  seine  Kajüte, 

räumte  dein  ivt  iMkcn  sein  Hett  und  i^ab  ihm  einen  Diener, 

in  Curavao  erhielt  Serres  Kunde  von  seinen  hugenottischen 

Leidcns'^'elährteu  (p.  123).  Die  Holländer  nahmen  sich  seiner 

treundlich  an.  „Aidez-moi,  schrieb  er  von  dort,  a  trouver  ma 

delivrance." 
Kben  in  Cura^ao  richtete  Etieime  Serres  nun  seine  ganze 

Aufmerksamkeit  nur  auf  Einen  Punkt,  Stthne  Ittr  seine  SQnde. 

Wer  in  aller  Welt  wusste  von  seiner  Unterzeichnung  der 

Absage  gegen  den  Protestantismus  unter  den  höllischen  Dualen 

des  Fort  St.  Pierre  auf  St.  Martinique? 

Dennoch  Hess  ihm  das  Gewissen  keine  Ruhe  Tag  und  Nacht. 

La  chair  avait  beau  excuser  cette  faule  par  les  troubles  ou 

j'etai>  lorscjuOn  me  la  fit  commettre,  je  sentais  toijjoiirs  en  ma 

conscience  (|nc  cette  faule  elait  grande,  et  qu  elle  ne  pouvait 

etre  expiee  ijue  par  uiic  graude  et  iongue  repentance.  Elle 

ötait  d'autant  plus  grave,  que  je  la  commis  apres  avoir 

beaucoup  soufTert,  et  lorsque  j'^tais  r^solu  de  tout  soufTrir  pour 
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ne  m*en  rendre  jamats  cotipable.*)  Ma  consctence  me  re- 
prochait  toiijours  Toubli  de  mes  r^solutions  souflFHr  la  peine 

la  plus  rnielle.  Le  reproche  rontimiel  qu'elle  me  faisait  de  ma 

lachetc  fit  (|ne  je  ne  pensais  qu'a  r^parer  nia  fautc  (p.  126  sv.). 

Sohl-  hekamiic  sein  Verj^ehen  (k-ni  holländischen 

Pfarrer  und  theilte  ihm  seinen  stechenden  Schmerz  mit. 

A\ich  dass  sein  Herz  sich  sehne  nach  schleunigster  öffentlicher 

Sühne  (r^parer  publiquement,  sans  aucum  d^iai,  pour  recouvrer 

la  paix).  Kr  lechzte,  die  Kirche  wieder  zu  erbauen  (^difier 

r^glise),  die  er  durch  seinen  Venrath  so  sehr  geärgert  hätt^ 

(scandalfser  beaucoup  p.  127  sv.).  Doch  liess  sich  das  dort 

nicht  Ihun,  weil  der  Prediger  erklärte,  er  verstehe  kein  Fran- 

zösisch und  ihn  nach  der  dänischen  Insel  St.  Thomas**)  ver- 

wies, wo  es  einen  französischen  Prediger  i^ehe.  der  im 

Dienste  der  kurbrandenburgischen  Seehandiung  stehe  (p. 

128).  Wahrend  seiner  Kt"!nk-heit  in  Curasan  erhielt  Klienne 

Serres  mannichfache  Liebesgaben  und  Pflege  von  Doucres, 

Theophile,  du  Robin  und  von  seinem  englischen  Wirth,  Jandy. 

Auch  ein  Papist,  Bonnevilde,  Herbergsvater  aus  Savoyen» 

schloss  sich  ihnen  an.  Selbst  die  Jüdischen  Krämer  nahmen» 

so  oft  er  in  ihren  Läden  kaufte»  von  ihm  kein  Geld  (p.  130].***) 

Vieles  fesselte  ihn  an  Cura^o  und  verspradh  ihm  dort 

Heil  und  Glück.  Nur  sein  Gewissen  litt  ihn  nicht  länger. 

Ma  conscience  me  sollicitatt  tous  les  jours  a  aller  reparer  ma 

tauie.  Au(  h  verlangte  er  nach  seiner  armen  Familie,  die  er  noch 

in  Frankreich  ijlaubte,  allen  Verfol^unifen  aus<i:esetzt  (p.  131  \ 

Nach  14  Taften  war  F.tioiic  Serres  sf)  weit  her^'estellt, 

um  sich  einem  hoUäodischen  Schiffe,  dessen  (^apitain  aus 

Amsterdam  stanmite,  anzuvertrauen.  Spanisch  konnte  er  sich 

sehr  ̂ ut  mit  ihm  verständigen  und  erhielt  von  dem  Schiffs- 

herm  die  Erlaubniss  zur  Mitreise.   Der  Kauffahrer  sollte  an 

*)  Wie  würden  sagen  .  „Das  Mass  seiner  Martern  war  voll  und  er  erlag". 
Cnsvre  Helden  dachten  emster. 

**)  Pierre  van  Beils,  des  Gonverneur  von  St.  Thomas,  Frau,  war  Susanne 

Durant.  die  in  Magdeburg  6.  Juni  1720  und  27.  September  1722^  ab  Wittwe 
abwe.'-eiul  (  ievatttr  steht. 

'"]  l)ie  Juden  waren  selbst  so  oft  verfolgt  worden,  dass  sie  vor  einem 

ecikten  Ml^^tyr^r  Respekt  hatten. 
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vielen  Punkten  landen.  Waarcn  ausschiffen  und  einnahmen.  Ein 

halb  Jahr  musste  die  Reise  dauern. 

Kaum  in  St  Thomas  gelandet,  eilte  Serres  zum  Prediger 

Marsal  aiis  Metz  mit  einer  Empfehlung  vom  hollandischen 

Prediger  aus  Curagao.  Als  Marsal  erfuhr,  dass  Serres  nirgend  eine 

katholische  Kirche  betreten,  noch  jjapisttschem  Gottesdienst  bei- 

gewohnt hatte,  erhörte  er  seine  Bitte.  Am  nächsten  Sonntag 

schwor  F.ticnne  Serres  vor  versaninielier  Gemeinde  in 

St.  Thomas  die  römischen  Irrthtimer  ab.  Die  Feier  verlief 

hocherbaulich  (fort  edifiante  p. 

IkH  Serres  Abreise  bot  ihm  Marsal  seine  Börse.  Serres 

lehnte  ab,  en  l'assurant  que  Targent  que  j'avais  sauvd  (in  nau- 
frage  n  avait  pas  encore  fini.  Er  bat,  das  Geld  filr  Bedürftigere 

aufzuheben.  Da  drängte  ihm  Marsal  Geschenke  auf,  nebst  Em- 

pfehlungsbriefen an  die  Kommissäre  derKurbrandenburglacheii 

Seehandlung  in  St  Eastache  (p.  134  sv  ).  Letztere  bewill- 

kommneten ihn  wie  einen  Freund.  Wie  that  ihm  das  so  wohl! 

Mit  ihnen  wetteirerie  Kaiitniann  Cabibel  ans  Mazainet, 

ein  in  St.  Thomas  hochbeliebter  hugenottischer  Gefangener,  der 

nach  Amerika  verbannt  worden  war  nnd  in  St.  Fnstache  die 

Freiheit  gefunden  hatte.   Cabibel  und  Serres  sind  Kin  Herz! 

Inzwischen  waren  in  St,  Martinique  fünf  französische 

Schiffe  angekommen,  jedes  mit  etwa  100  hugenottischen  Ge- 

fangenen  (p.  136).  DaM  wurden  stets  die  Anverwandten  mög- 

lichst weit  von  einander  gerissen  und  auf  die  entlegensten  Inseln 

vertheilt.  Den  Edelmann  Gasques  aus  den  Cevennen  plagte 

man  dermassen  mit  der  Fabel  vom  Tode  des  ihm  entrissenen 

Sohnes,  dass  er  selber  zwei  Tage  darauf  starb  (p.  138).  Auch 

die  Frohnarbeit  beim  Ackerhau  unter  äquatorialer  Hitze  setzte 

den  armen  «iefangenen  sehr  zu.  Nur  eins  hatten  sie  vor 

Serres  und  seinen  spät  „bekehrten**  Genossen  voraus;  man 

quälte  ihre  (jcwi^sen  nicht  mehr.*) 

Am  17.  Aj)ril  1688  brach  das  Schiff  Lion  d'or  von 
St.  Kustache  auf.    Mit  Serres  reisten  zwei  frühere  hugenottische 

*)  Wahrscheinlich  waren  sie  zur  Deportation  •begnadigt*  worden,  erst 
nachdem  sie  httbea  den  Protestantismus  abgeschworen  hatten. 
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Verbannte,  Frau  Jalabert  aus  Nismes  und  Paloe  aus  St  Jean 

de  Blatttdres  bei  Clermont  de  Loddve.  Der  Capitain  nahm 

Serres  an  seinen  Tisch  und  in  seine  Kabine,  weigerte  sich  fÖr 

Verpflegung  von  Hugenotten  (ield  anzunehmen  und  bewies 

sich  als  ein  guter,  ehren lester,  grossmülhiger  Protestant.  So 

kam  Serres  nach  Kuropa  zurück. 

Speidrenicn  brachte  ihn  am  7.  Juni  168b  nach  Amsterdam 

(p.  141).  „In  diesem  Hafen  j^eniesse  ich  so  viel  Gutes  als  ich 

sonst  Schlimmes  ertragen  habe.  Gott  mein  Befreier  (lib^rateur) 

hat  mir  die  härteste  Sklaverei  in  glückliche  Freiheit  ver- 

wandelt Wie  ruhig  ist  hier  das  Gewissen!  Welche  Süssig-. 

keiten  kriegt  man  zu  kosten!  Wie  zufrieden  schlägt  das  Herzt 

Wie  dankbar  athmen  in  dieser  Zuflucht  diejenigen  auf,  die  in 

den  Ketten  der  Verfolgung,  in  den  Gefängnissen,  über  den 

Abgründen,  auf  den  KUppen  und  unter  den  grössten  lieiahren 

ergraut  sind  (p.  141  sv.l  .  .  . 

In  Amsterdam  s\ichte  Scrtf^  Hie  ̂ Tcfrihrten  seiner  l'^e'^'^e!?^ 

auf.  Er  begrüsste  39  treue  Bekenner,  welche  in  Aigues  mortes 

mit  ihm  die  Ketten  ̂ 'etragen  hatten.  Von  Nissolles,  der  beim 

Sprung  aus  dem  Thurm  der  Königin  „beide  Beine  gebrochen'' 
hatte,  hörte  er,  dass  er  sich  nach  Baireuth  in  Deutschland m 

(Baret)  gerettet  und  im  BegriiT  stehe  mit  beiden  Söhnen,  deren 

einer  Jahre  lang  auf  den  Galeeren  um  Gottes  willen  (pour  la 

cause  de  Dieu)  auch  die  Ketten  getragen  hatte,  nach  Amsterdam 

zu  kommen  (p.  143).  Serres  fand  Amsterdam  angefüllt  mit 

R^fui^ies  von  jedem  Aller,  von  jedem  Stand  und  von  ver- 

schiedenstem Vermögen  (p.  150i.  '  Kr  hegriisste  dort  weit  mehr 
von  der  Liebe  Gottes  brennende  Herzen,  als  er  vermuthet 

hatte,  dass  e?  in  ganz  Frankreich  gebe.  Er  hofi'te  sein  Leben 
in  Frieden  beschliessen  zu  dürfen  an  dem  Ort,  wo  das  Ge- 

wissen so  frei  ist  und  das  Heil  so  gewiss  (ie  salut  si  assurö 

p.  151).  ...  • 

Mit  diesen  Worten  endet  Etienne  Serres  den  letzten 

Bericht  Bald  wurden  in  Amsterdam  bei  Paul  Marrlet  1688 

gedruckt  jene  Quatre  relations  v^ritables  du  sieur  Serres  de 

Montpellier,  die  durch  die  protestantische  Welt  gingen,  in's 
Englische  übersetzt  wurden  (p.  III)  und   iöBl  in  Paris  neu 
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herausgegeben  ivoräen  sind  unter  dem  Titel:  un  d6port^ 

pour  la  fot. 

Etienne  Serres  nannte  mehrfach  als  zweiten  Hauptzweck 

seiner  Rüdekehr  aus  Amerika  die  Sehnsucht  nach  seiner  Mutter 

und  nach  seinen  Kindern.  Die  Frau  scheint  vor  seiner  ersten 

Einkerkerung  gestorben  zu  sein.  Oder  schmachtete  sie  im  Kloster  ? 

Auch  nehmen  sich  seiner  Kinder  immer  nur  die  Tanten  an.  Da 

er  nun,  obwolU  Abfassung  und  Druck  seines  vierten  Berichtes 

in  Amsterdam  mehrere  Wochen  nach  seiner  Ankunft  vor  sich 

iih'iir  von  einem  Wiedersehen  dortselbst  und  Wiederfinden 

der  Seinen  nichts  meldet,  so  Hegt  es  nahe,  anzunehmen,  dass 

er  sie  in  Amsterdam  nicht  fand. 

Das  war  wohl  auch  der  Grund,  wesswegen  er  in  seinem 

holländischen  Paradiese  nicht  verblieb,  sondern  im  Frühjahr 

1722  zu  Vevay  wohnte  in  der  Schweiz/)  wie  unserm  Pres- 

byterio  am  5.  Februar  durch  Serres*  Vertrauensmann  Fr  Ca- 

bibel,  Pastor  senior  in  London,  geschrieben  wird.** 

Wir  erinnern  uns  aus  St.  Kustachc,  dass  die  honneletes 

der  dortigen  llu^enctten  dem  Ktienne  Serres  unausspreclilich 

wohl  thaten.  Tnd  dann  fuhr  er  fort:  relles  de  M.  Cabibel 

sollt  f  >rt  i'tiT>riniees  dans  mon  coeur:  c'est  un  Francais,  marchand 

de  Mazamet  dans  ia  province  du  Haut-Languedoc.  C'est  un 
des  prisonniers  envoy^s  de  France  dans  TAro^rique,  a  cause 

de  leur  constance  en  reügion.  1!  sc  sauva  avec  plusieurs 

autres  de  Tile  St.  Martin«  et  Dieii  Tayant  conduit  jusques 

ä  St.  Eustache,  it  lui  fit  trouver  lä  un  emploi  digne  de  lui. 

Lusage  ({u'il  en  fait,  mc  persuade  que  Dieu  lui  en  prepare 

encore  d'autres.  II  est  tr^s-charitable  et  trhs  ofücieux.  J  en 
ai  fait  diverses  experiences.  11  est  approuve  de  tout  le  mondc 

tp.  ISf)). 

Wir  wissen  sonst  von  (ien  Cabibel's,  dass  Jean  seit  1661 

Pastor  im  Haut  Languedoc,   ̂ setie   und   Erbe   des  Jean 

*)  Matthieu  Lelit  vre,  un  <icporli-  pour  ia  foi  p.  213  .Vnoi.  sigl :  Dans  La 

sutte  de  l'art,  sur  Le  Jeune,  les  freres  Haag  afBrment  k  tort  que  (Etieiuie) 
Serres  se  retira  b  Genive.  Allein  VI.,  529  France  prot.  M.  I  reden  les 

frires  Haag  von  Pierre  f^jeune,  nicht  von  Et.  Serres.  Vgt.  IX..  368.  wo 

statt  IndM  Orientales  stehen  muai  ooeidcntalM. 
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Bonafotts;*)  Pierre,  Notar  iu  Mazamet;  ein  anderer  C.  von 

ebenda  1687  auf  der  Flucht  aus  Frankreich  ergriffen  und  zu 

Castres  in's  Gef^nj^iss  geworfen ;  eine  Frau  des  Namens  1687 

nach  Amerika  iranspurlirt,**)  Pierre,  gerade  wie  Jean ,  refuj^ie 

in  Loutlun.  charg6  de  distribuer  des  secours  aux  refugies; 

Anne-Rose,  Gattin  des  berühmten  Märtyrers  Jean  Calas  war.^* 

Liegt  es  da  nicht  nahe,  zu  verniuthen,  ja  wird  es  in  Serres 

Bericht  nicht  geradezu  angedeutet,  dass  unser  Etienne  Serres 

durch  Cabibel  ans  Mazamet  Liebesgaben  empfing,  deren  Ver- 

waltung ihm  die  Hugenotten  amtlich  anvertraut  hatten?  Und 

wenn  nun  durch  Fr.  Cäbibel,  vieUeicht  des  eben  gedachten 

Sohn>  unser  Presbyteriuni  aus  London  die  Nachricht  erhält, 

dass  Etienne  Serres  de  Montpellier  30  Pfd.  Sterling  6oo  Mk. 

dem  Jean  Narbonne  in  London  für  unsere  französischen 

Armen  in  Magdeburg  übcrijebeii  luit;  Narbonne  aber,  weil 

er  hier  mit  Niemand  im  Verkehr  steht,  ihn  gebeten  hat,  unser 

Presbyteriuni  uni  Nennung  eines  lievoHmächti^'ten  zur  Empfan^'- 

nahme  und  Dechargirung  zu  ersuchen:  was  liegt  da  wieder 

näher,  als  die  Annahme,  dass  durch  Kaufmann  Cabibel  pdre 

aus  Mazamet  einstmals  auch  unser  Presbyterium  dem  Etienne 

Serres  in  St.  Eustache  jene  30  Pfd.  Sterling  au  soulagement  des 

pauvres  et  des  malades  hat  einhändigen  lassen?  Und  ent- 

spräche diese'  zarte  Art  der  RttckcifstattUDg  nicht  ganz  dem 
edlen  Charakter»  wie  wir  ihn  an  Etienne  Serres  kennen?.  .  . 

Das  Dankschreiben  unseres  Presbyterii  an  Etienne 

Serres  aus  Montj)eliier  nach  Vevay,  datirt  vom  8.  Mai  1 723.  Ist  es 

doch  eine  hohe  Ehre  für  unsere  Kirchenkasse,  tiie  am  24.  iMärz 

1723  seine  172Thlr.  12  Gr.  als  von  Math.  Rm mel  erhoben, 

bucht,  durch  die  Dankbarkeit  eines  solchen  Märtyrers  gespeist 

worden  zu  sein  1  Etienne  ist  einer  der  Unsei  n  ̂ ^eblieben. . .  . 

Was  der  Geschichte  der  französischen  Protestanten  die 

so  sprechende  Aebnlichkeit  mit  den  apostolischen  Helden  der 

ersten  Liebe  giebt,  das  ist  Ihr  Märtyrerthum  um  des  Evangelii 

von  Christo  willen.   Ihr  Symbol  war  der  Wüsten-Boscb,  der 

*)  lieber  die  Bona'ou^  S.  gleich  hier  unten. 

")  Pour  etre  vfidiK  au  )  his  offraiit!  (j».  I90i.  Ceux  de  l.i  religion  furent 
vtnduN  cuiume  esclavc^  (p.  IVl).   So  belichtet  ein  Augenzeuge  17.  April  1687. 
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immer  Ijrennt  imd  nie  verbrennt,  weil  Gott  in  ihm  war  (Exod. 

III  2 — 4).  Sind  doch  alle  echten  Hugenotten  im  Dösert  aut 

die  eine  oder  andre  Art  Bekenner  und  Blutzeugen  gewesen. 

£in  anderes  Gepräge  tragt  das  Refuge.  Jeder  Refiigi^  ist  exul 

pro  Christo.  Seine  Marter  war  die  nicht  minder  grosse,  dasheiss- 

geliebte  Vaterland  verlassen  zu  müssen.  Allein  zur  Blutzeugen- 

schafl  kam  es  für  die  Französisch-Reformirten  in  evang:el!8chen 

Landen  nicht.  Auch  sie  erduldeten  ein  mart\ie  ralhuc  ci  de 

longiie  haieine.  Doch  halte  dies  mit  dem  Glauben  wenig  oder 

nichts  zu  thnn.  Ks  war  bür<,^erlicher  Natur.  Au^fluss  des  Neides, 

der  Rf>hheit,  der  royalistischen  Eitersucht  und  des  falsch  ver- 

standenen Patriotismus  der  Eingeborenen. 

Umso  mehr  soll  jede  Kefugi^-Gemeinde stolz  sein,  wirkliche 

Blutzeugen  drüben  zu  den  Ihren  zählen  zu  dürfen.  Darunter 

auch  Frauen,  die,  wie  die  Mutter  des  Märtyrers  Etienne 

Serres,  als  sie  ihn  im  Kerker  besuchte,  gestand  1000  mal 

lieber  würde  sie  die  Nachricht  von  seinem  Tode  hören,  als  die 

von  dem  Wechsel  seines  Glaubens.**  Ja,  wie  wir  nun  sehen 

werden ,  das  andere  Geschlecht  stand  dem  unsern  nicht  nach. 

In  eben  jener  furchtbaren,  teuchtkalten  Tour  de  Constance 

zu  Aigues  niortes  vor  Nismes,  wo  die  Steine,  wenn  sie  schreien 

könnten,  von  teuflisch  ersonnenen  Qualen  aller  Art  und  wahr- 

haft engelartiger  Geduld  , zeugen  würden,  schmachteten  um 

Christi  willen  seit  1 705  nur  Frauen  in  Hunger.  Blösse,  Striemen, 

Finstemiss  und  Schmutz.  Es  lagerten  dort  edle  Glieder  unserer 

Magdeburger  Familien:  Amalric,  Bouzige,  Bmguier,  Cabanis, 

Domergue,  Durand,  Espinasse.  Fauquier,  Forestier,  Granier, 

Guibal,  Mathieu,  Maumejan,  Michel,  Picard,  Pilet,  Puech, 

Reboul,  Robert,  Rouvi^re,  Roux.  Seguin,  Soleyrol.  Vidal, 

Vigne,  Vincent.*^  Die  am  3.  April  1730  bei  einem  huge- 

nottischen (lottesdienst  ertappten  Suzanne  \md  Isabeau  Amalric, 

Tochter  de>  jean  Amalric,*^  maitre  cardeur,  von  der  Isabeau 

Barandon,  die  jüngere  seit  6.  Mai  1715)  Ehegattin  des  Louis 

Fran^ois  aus  Uzes,  fabricant  de  bas  in  Nismes,  und  Mutter 

vieler  Kinder;  die  ältere  seit  In.  October  1674  Ehegattin  des 

Antoine  Peyre,  maitre  facturier  de  laine^^  —  lauter  Namen,  die 

auch  unserer  Magdeburger  Colonie  angehören  —  wurden  durch 
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besondere  Vergünsti<^un<(,  laut  Bericht  dus  Antoine  Jullian, 

schon  1733  aus  ihrem  grausigen  GcfäiiKinss  befreit.**  Susanne 

Durand,  Tochter  des  Isaac  Durand  von  der  Magdeleine  Dumas, 

geboren  1.  März  1694  zu  Nismes,  seit  30.  Juni  1711  Ehegattin 

des  Jean  Bastide,  ertappt  bei  einer  hugenottischen  Predigt  des 

Fran^ois  Ronx  —  lauter  hier  oft  genannte  Namen  — ,  eine 

Mutter  von  9  Töchtern,  scheint  im  Kerkerthurm  (vor  1741) 

ihren  Leiden  erlegen  zu  sein.'*  Vielleicht  ist  sie,  wenn  nicht 

dieselbe,  verwandt  mit  jener  Susanne  Durant,  welche,  wie  wir 

salren,  als  Wittwe  des  Pierre  von  Bell,  Gouverneur  von  St.  Tho- 

mas, am  16.  Juni  1720  und  27.  bepteinber  1722  bei  zwei 

Kindern,  die  hier  dem  Kaufmann  Pierre  Malliiautier  aus  Mont- 

pellier seine  Gattin  Elisabeth  Durant,  Tochter  des  Daniel  Durant, 

aus  St.  Tome  bei  Nismes,  gab,  abwesend  Gevatter  steht.*) 

Elisabeth  Michel,  geboren  an»  27.  Februar  1701,  Tochter  des 

Jean  Michel,  maitre  salp6trier  aus  du  Mas  d'Azil  von  der  Su- 
sanne Brousse,  seit  30.  October  1723  Gattin  des  Antoine 

Julian  (Julien),  maitre  calandreur  d'^toffes,  Sohn  des  Jöremie 
Julian  von  der  Louise  Coulomb,  wurde  wegen  Besuchs  des 

hugenottischen  Gottesdienstes  zum  lebenslänglichen  Gefängniss 

verurtheih,  vom  Gatten,  zwei  kleinen  Kindern  und  einem 

Säugling  getrennt,  schwur  nach  12)ähngen  Kerkerqualen  am 

23.  September  1742  ihren  proicstaniischen  Glauben  ab  (al)iure 

les  erreurs  de  Calvin;,  und  wurde  am  30.  October  d.  J.  in  • 

I  reiheit  gesetzt,  ohne  indess  je  wieder  in  den  Besitz  ihrer 

conüscirten  Güter  zurückzugelangen.  Ihr  Sohn  Claude  Jullian 

wurde  Vater  von  22  Kindern.*"  Magdelaine  PÜet  kam  in  den 

Thurm  1 752,  weil  sie  in  ihrem  Hause  einem  protestantischen 

Prediger  Obdaoh  gewährt  hatte. 

Leider  pflegen  Familienüberliererungen  nicht  durch  zwei  Jahr- 

hunderte ungetrübt  sich  fortzupflanzen.  Daher  wir  nicht  mehr  den 

Familienzusammenhang  und  die  Schicksale  aller  Mflrtyrinnen 

von  Magdeburg  angeben  kt»nnen.  Wohl  aber  kennen  wir  iiliennc 

*)  Jeaone  Durand  aus  La  Salle  in  den  Cevenu«n  war  die  Gattin  unseres 
Pastor  Ftavard  II.  363     Susanne  Msst  sich  bei  beiden  Pathenschaften  ver* 

treten  .f.is  eine  M.1I  durch  Fnuiqoise  R.iffinesqMP.  das  andere  Mal  durchMarie 

Dubosc.  Kavaliers  Frau.  War  da  Verwandlschaft  t 
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Rigoulet,  den  Schwager  Antoine  Bruguiers.  Beide  sind  hiesige 

Seidenhäiidler.^*)  Nun,  I'Jienne  war  der  Sohn  des  Jacques 

Rigoulet  von  der  Susanuc  Fabrot  und  Enkel  des  Pierre  Ri- 

goulet von  der  Anne  Keynaud.  Jactjue<  Ri^^oulet  perc  alsu  lieira- 

Ihete  als  Wittwer  am  14.  April  1722  noch  zu  Nismcs  die 

Olympe  Liron.  Tochter  des  Frangois  Liron  aus  den  Cevennen, 

damals  ein  44jährige8  braves  Mädchen,  weiche  acht  Jahre  später 

am  15.  April  1730  wegen  ihres  Protestantismus  in  den  Thurm 

geworfen  wurde»  1741  da  noch  schmachtete  und  etidlich  eben- 

dort  ihren  Geist  aufgab."  Geradeso  erging  es  einer  Verwandten 

unseres  Predigers  Jac(iues  Valentin.  Er  heirathete  Susanne 

Claparede.  Tochter  des  Jacques  Claparede,  marchand  drapier, 

Bourgeois  de  Nismes  von  der  ijabriele  de  (sie)  Paul,  Tochter 

des  Barthelemy  Paul,  niar(  band  h(jur<:^cois  und  ancien  du 

Consistoire  de  Nismes.*'  Der  Vetter  der  Frau  Pastor  Ja«  (|ues 

Valentin,  lean  Paul,  Prediger  in  Uzes,  dann  in  Aigues-mortcs 

und  darauf  in  Saint  Genies,  ist  seit  1675  Gatte  der  Marguerite 

Börard,  Tochter  des  Paul  B<^rard»  maitre  apothicaire.'^)  Dessen 
Nichte  nun,  Jacquette  Paul,  seit  22.  Mai  1715  Gattin  des 

Kaufmanns  Michel  Blanc,  wurde  wegen  Besuch  desselben 

Gottesdienstes,  wie  die  Michel,  die  Jullian,  die  Liron,  die 

Durand,  zu  lebenslänglichem  Kerker  verurtheilt  (3.  April  1730). 

Ob  sie  jemals  lebendig  la  Tour  de  Constance  verlassen  hat, 

'   meiden  die  Urkunden  nicht. 

Für  alle  diese  Frauen  und  ihre  bänimllichen  liu^enoUi- 

srhen  Mi(<:efangenen  verwandte  sich  Knde  1741  Friedrich 

der  Grosse  beim  König  Louis  XV.,  aber  ohne  den  aller- 

geringsten Erfolg.**; 

Unter  den  späteren  Gefangenen  (2.  Juli  1746)  wird  die 

Wittwe  des  J'ierre  Bniguier,  Anne  Meunier,  nahe  verwandt 

mit  dem  eben  gedachten  hiesigen  reichen  Seidenstrumpflabri- 

kanten  Antoine  Bruguier  aus  Nismes'^  für  «äusserst  gefährlich** 

erklärt,  weil  sie  in  ihrer  Eingabe  den  Abfall  ihrer  Nichte  zum 

Protestantismus  vertheidigt ,  ja  sogar  die  Unverschämtheit  be- 

l^anu'cn  habe,  dem  König  in  Religiunssacheii  Kathschläge  zu 

ertheilen.** 

*)  5.  hier  den  Abschnitt  Aerzte.  Chirurgen  und  Apotheker.  W  C,  846  fg. 
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Wie  von  Magdeburger  R^fiigt^  sich  in  der  Tour  de 

Constance  so  manche  Namen  wiederfinden,  so  auch  in  den 

furchtbaren  Bagnos  za  Toulon  und  Marseille.   Dort  treffe 

ich  folf^'ende  Magdeburger  Namen  unter  denjenigen  Galeeren- 

Sklaven,  deren  ganzes  Verbro(  lien  der  Besuch  einer  prote- 

stantisrhen  Predii^t  war  Allegre,  Allic,  Andrö,  An^61y,  Arnal, 

Ariioul.  Asticr,  Aii^icr  liiraiidon,  Harnier,  Barraud,  Beranger, 

Herard,  Hernard.  Bertin.  l^lanc,  BoniOf  Bonnafoux,  Bonnet, 

du  Boge,  Boucher,  Bouchet,  Bourdeaux,  Bousigues,  Bou(|uet, 

Bouviert  Bovet,  Braconnier,  Bnigier,  Bran,  Brunei,  Cabrol, 

Canonge,  Carriere,  Castan,  Chabot,  Chabrol,  Changuion» 

Charles,  Charlet,  Chartier,  Chevalier,  Chion,  Clavet»  Clerc, 

du  Glos,  Colas,  Colignon,  Combe,  Combel,  Comte,  Corbidre, 

Cordier,  Comuau,  Coste,  Courtois,  du  Cros.  Dalenfon,  Dela 

Croix,*'  Deleuzc,  Delon,  Desvi^nics.  J3oulciie,  Dorthe.  Doules. 

Drouet,  Dubois,  Dufour.  Dumas,  Duiiioiilin,  Duplan,  Diiplessis, 

EscofiVier,  Ksperandieu,  P'^pinas.  Fahre,  l'arjon,  Faucher, 

Faye,  Fise,  Flavar,  F'ontanieu,  F'oulquier,  Fran^ois,  Garhes, 

Garcin,  Garnier,  (Jarrigue«:.  Gaud,  Gauzorgues,  Gay,  Q^my, 

Gendre,  Görard,  (»erval,  Gille.  Girard,  Girod,  Gontard,  Gonjon, 

Gramond,  Graoier,  Gras,  Griinal,  Griolet,  Guiot,  Guiraud, 

Hitaire,  Honor^,  Imbert,  Jourdan,  Julien,  la  Bergerie,  Laborde, 

La  Combe,  La.  Coste,  I«acroix,  de  Lamothe,  le  Fivre, 

Martin,  Martineau,  Maunas,  Maynadier,  Menadier,  M^nard, 

Mesnil,  Michel,  Miramont,  Moinier,  Mommöjean,**  Monlagut, 

Mouton,  Muret,  Nicolas,  Ogier.  Olivier,  Palisse,  Paris,  Pascal. 

Patonnier.  l  el  tt,  de  Pelet,  Peyre,  Pi.ilat,  l'i^nan.  Pineaii,  Plan, 

Pnerli,  Kafmesque,  Raspailh.  Rcboiil,  de  Rege,  Renaud.  Key. 

Ricard,  Richard,  de  la  Kiverul,  Robert,  Regier,  Rotjueüe, 

Rouquette.  Roure,  Roussel,  Rouvier,  Roux,  Sabatier,  Serres,* 

Soleirol,  Seuchen,  Soulages,  Soulier,  de  Sous  teile.  Tavemier, 

Teaulö,  Toussaint,  Tribout,  Trouiliet,  Valette,  de  Voucienne, 

Vidal,  Vieme,»  Vignaux,  Vignes,  ViUaret,  Villars,  Vincent.*« 

Bei  einem  so  vielfach  verschlungenen  Zusammenhang 

von  Magdeburger  R^fugies  mit  den  apostolischen  Grössen  und 

hugenottischen  Märtyrern  drfiben,  wäre  es  zu  verwundern  ge- 

wesen, wenn  man  hier  es  hätte  ubers  Herz  bringen  können, 
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die  von  der  ganzen  protestandischen  Welt  angestaunten  Bluts- 

verwandten Christi,  die  Heiligen  Jesu,  den  Adel  dottcs, 

darben,  sterben  und  verderben  zu  lassen,  ohne  ittr  sie  im 

geheimen  und  öffentlich  zu  beten  und  su  opfern. 

Wir  wissen  von  andern  deutschen  Hugenottengemeinden, 

wie  viel  sie  lür  dieOaldriens  durch  Hauskollekte  aufgebracht 

haben.  So  erhielt  im  April  1696  Halle-Leipzig'*  aus  Mar- 

seille den  Dank  für  210  Thlr..  Und  1702  sandte  Leipzig 

40ü  Thlr..  1708:  346  Thlr.,  1710:  349  Thlr..^^  Im  Jdhre 

1708  «endet  Erlangen  mit  Schwabach  203  Florin,  1709: 

IbO  livres  de  France.  Den  Dank  unterzeichnen  Blanrhard, 

Delafosse,  de  Lissart,  Des  Monts  und  rühmen  in  üircm  Brief 

die  Bekenner  Calandrin ,  Menadier  und  Serres.*^  Die  Magde- 

burger Wallonen  schicken  für  die  Gal^riens  72  Thlr.  nach 

der  Hauptstadt.'^  In  Berlin  sammelte  man  periodisch  för 

die  gefangenen  Bekenner  auf  den  Galeeren.  Henri  du  Quesne 

kauft  aus  Schweizergeld  150  Galeerensklaven  frei,  ebensoviel 

etwa  Rathsherr  Escher  in  Zürich."  •  England,  Holland, 

Dänemark,  Schweden,  New-York  wetteiferten  in  diesem 

Werke.  So  hat  auch  Ezechiel  von  Spanheim.  schon  als 

er  kurbrandenbur^ischer  (lesandter  in  London  war,  ?n  manche 

Befreiung  durchgesetzt.  Später  wirkten  noch  andere  Gründe 

mit.  So  licss  Friedrich  Wilhelm  I.,  der  Soldatenkönig,  1724 

den  Galeerensklaven  Jacques  Pastel  losskaufen,  weil  er  — 

5  Fuss  10  Zoll  mass.'*   Was  gab  Magdeburg? 

Unsere  Akten  schweigen.  Die  Linke  sollte  nicht  wissen, 

was  die  Rechte  thut.  Da  die  Kircbenkasse  nichts  zuzugeben 

nOthig  hatte,  brauchte  auch  nichts  gebucht  zu  werden.  Oder 

aber  es  gab  ein  besonderes  Buch  för  Gal^riens,  prisonniers 

des  pirates  de  l'Algerie,  Vaudois  expuls^s,  das  verloren  ge- 
gangen ist,  bis  es  vielleicht  irgendwo  einmal  wieder  zum 

Vorschein  kommt.  Ist  es  doch  undenkbar,  da<:s  die  edel- 

müthige,  Ireigebige,  stets  dienstbereite  Magdeburger  ("olome 
für  die  auf  den  Galeeren  gefangenen  hugenottischen  Märtyrer 

nichts  gegeben  hätte.  Dazu  ist  es  die  Marseiller  Correspondenz, 

welche  die  noble  Magdeburger  Freigebigkeit  rühmt.  Misst 

man  die  Gaben  an  der  Armuth  der  hiesigen  R^fugi^,  wie 
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an  ihrer  stetigen,  vor  keinem  Fasten  und  Entbehren  zurück 

schreckenden  Bruderliebe,  so  wird  man  die  Summen,  falls  sie 

zum  Vorschein  kommen,  gerecht  zu  beurtheilen  wissen. 

Als  einmal  50  hugenottische  Galöriens  in  die  Hände 

algeriacbdr  Seeräuber  .fielen,  sammelte  zu  ihrer  Befreiung 

die  hugenottische  Christenheit.  Aus  Berllo  kamen  1004  Thlr..*^ 

«Darunter  waren  206  livres  7  sols  2  deniers  aus  der  Magde- 

burger Colonie.  Am  15.  JanuariöSg  hatte  das  Presbyterium 

für  diesen  Zweck  die  Kirchenbüchsen  des  nächsten  Sonntags 

hesiininit.  Gleich  am  21.  d.  M.  wurde  das  Geld  an  Pastor 

(jaultier  nach  Berlin  gesandt.  Unsere  Gemeintie  ziiiülc  da- 

mals 321  Seelen  und  war  arm.  Wie  viel  wird  sie  1696,  wo 

sie  738  Seelen  zählte ,  nicht  für  50,  sondern  für  die  237 

Gal^riens  aufgebracht  haben! 

Dennoch  war  die  Hülfe,  die  man  den  Bekennem  auf  den 

Galeeren  brachte,  eine  nur  vereinzelte  bis  zum  Jahre  169$. 

Mag  immerhin  schon  seit  1689  in  der  Schweiz  die  gesammte 

Gonferenz  der  evangeliscbeii  Stände  sich  eifrig  mit  den 

Galerien«  in  Marseille,  Bordeaux,  Bre^  und  St.  Malo  beschäftigt 

haben;**  ma<^  ihnen  schon  1685  Pierre  Mesmyn,  Vorsteher  der 

Kirclie  von  i^ern,  auch  im  Ausland  gesammeltes  Geld  zw^e- 

stellt,  und  Professor  Pastor  Calandrini  in  Genf  einen  testen 

Kanal  der  Barmherzigkeit  gegraben  halien,  durch  welchen  er 

den  pauvres  for9ats  regelmässig'*  Gelder  zukommen  Hess; 

mOgen  schweizerische  Kaufleute,  wie  ZoUikofer  aus  Zürich, 

es  verstanden  haben,  den  Galeeren-Aufsehern  Mund  und  Augen 

zu  schliessen;  mögen  die  Flehbitten  der  de  Len90iiiil^e,^^ 

der  Gebrüder  Serre,  der  auf  eigne  Faust  kollektirenden  los- 

gekauften jungen  Galeerensklavin  Blanche  Gamond  noch  so 

viele  Herzen  zum  Geben  erweicht  haben;  ma^^  ])our  nos  pauvres 

frores  sur  les  Galeres  im  J.  1692  eine  Bourse  ̂ 'estiftet  worden 

sein  mit  Vorort  Rotterdam,  über  die  jahrlich  2  Mai  der  Synode 

Rechenschaft  ^e>j^eben  wurde:'"  erst  am  7.  März  1695  sendet 

die  Direktion  der  Flüchtlinge  zu  Bern  für  die  Unglücklichen 

zu  Marseille  1000  Pfd.  aus  Bern  und  12<>)  Ptd.  als  Ergebniss 

einer  Collecte  der  Städte  des  Waadtlandes.  Und  erst  am 

1.  April  1695  richtet  Pastor  Besombes  und  Ancien  Secrötaire 
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Mourgues,  namens  des  Berner  Presbyteriiims  ein  Flehschreiben 

an  das  hiesige  zu  Gunsten  jener  237^*  g^nöreux  Confesseurs 

sur  les  Gal^res  de  France,  deren  Namen  angehängt  werden, 

nebst  drei  Originalbriefen  der  Helden  Jesu. 

Zur  Charakterisirung  des  Geistes,  in  welchem  Hugenotten 

um  Almosen  baten,  andere  Hugenotten  Fürbitte  einlegten  und 

die  Magdeburger  Hu^'enoUeii  die  Hand  zur  Mildlhätigkeit 

oilneten,  hören  wir  aus  unsern  Gemeindeakten  die  Bittsteller 

selbst.*' 
„Wir  wissen  wohl**,  so  schreibt  uns  der  eine  dieser 

Glaubenshelden,  die  „mit  Speis,  Schlägen  und  Scheltwort 

übler  gehalten  wurden  als  Türkensklaven**,  wir  wissen  wohl, 

„dass  unser  eigen  Fleisch  von  allen  unsem  Feinden  der  ge- 

fährlichste ist,  weil  er  uns  schmeichelt.'^  Es  stellt  uns  unauf- 

hörlich vor,  dass  es  die  Arbeit  und  die  Schlage  nicht  mehr 

länger  ertragen  kann.  Und.  doch  giebt  es  nichte  ehrenvolleres» 

als  zu  sterben,  um  'mit  Jesu  zu  leben.  Darum,  ist  unser 

Fleisch  nur  erst  melirere  Mal  ernstlich  zu  Boden  geschlagen, 

so  wa^t  es  nicht  mehr,  sich  so  heftig  dem  Willen  des  Geistes 

zu  widersetzen.  Wenn  ich  körperlich  am  meisten  zer- 

schlagen war,  war  ich  am  allerfröhlichsten  im  Geist.  Im 

Hospital  schimpfte  mich  jeder  aus.  Insbesondere  waren  die 

Almosenspender  (des  Königs)  und  die  Priester  sehr  böse  auf 

mich,  dass  mich  ihre  Schmeicheleien  nicht  erweichen  und  ihre 

Drohungen  nicht  erschrecken  konnten.  Doch  so  oft  ich  er- 

krankte durch  die  vielen  SchlSge,  geschah  das  nicht,  als  hätte 

ich  alle  100  auf  einmal  gekriegt,  sondern  es  folgten  bald  zwei, 

bald  zehn,  dann  wieder  eine  Pause,  je  nach  der  Willkühr 

des  Treibers.  Auch  thun  ja  diejenigen  Schlä^'e  nicht  am 

wehesten,  bei  denen  das  Blut  herausspritzt,  &uiulern  gerade 

diejenigen,  welche  das  Blut  unter  der  Haut  gerinnen  lassen 

((]ui  tont  deinen rer  le  sang  dans  la  chair  meurtriej.  Auch  ist 

das  nicht  alle  Tage  gleich  schlimm.  Denn  diese  Leute  wollen 

ja  nicht  tödten  (ces  gens  ne  veulent  pas  tuer);  sondern  sie 

wollen  Leiden  auflegen,  um  die  Geduld  za  ermOdeo.  Und 

in  der  That,  wenn  nicht  Gottes  Furcht  und  Liebe  in  meiner 

'Seele  gewesen  wäre,  ich  wäre  tausend  Mal  gestorben.  Nur 
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durch  den  Glauben  an  Jesiun  Christum  war  ich  voll  Lehen 

und  voll  Gnaden :  sein  gekreuzigtes  Fletsch  und  sein  für  meine 

SQnden  vergossenes  Blut  machten  mich  vor  Freude  erzittern, 

wenn  ich  mich  nicht  rühren  konnte."**  . 

Kin  anderer  Märtyrer  klagt  hierher,  man  liabe  ihm  alle  seine 

Briefschaften  und  1  landschriften  \s  eof^enonimen.  Man  gönne 

ihm  weder  Feder  noch  linie.  Dazu  inussten  sie  hun^^^ern, 

denn  sie  empfingen  nichts  als  Wasser  und  Brot  (le  pain  duKoi). 

Der  Brief  eines  dritten  neuen  Galeerensträflings  dankt  uns 

für  die  ihm  gesandte  Bibel:  ,,Wie  glücklich  seid  ihr  andern, 

die  Ihr  schon  seit  neun  Jahren  (16Ö6)  diese  sanften  Ketten 

(ces  douces  chaines)  getragen  habt.  Sind  doch  diese  alten 

Bekenner  die  Perlen  Gottes,  wenn  auch  die  Verachtung  der 

Welt;  das  Heiligttium  des  Geistes,  wenn  auch  die  Beute 

der  Läuse  und  der  Wanzen  (la  proix  des  poux  et  des  punaises); 

die  Kleinodien  der  rechten  Hand  des  Allmächtigen,  wenn 

auch  Gegenstände  des  Hasses  und  der  Wuth  des  leufels. 

.Aber  wie  bedauerlich*!  sind  mir  jene,  die  hier  neben  mir  an 

(in  der  katholischen  Kirche)  mit  wuthentbranntem  Herzen, 

aber  betendem  Munde  singen :  Veni  rreator  f^piritus  oder  Salve 

regina.  —  O  nimm,  Herr,  die  harte  Fettrinde  von  ihrem 

Herzen  (Ote  la  graisse  de  leur  coeur)!** 

So  in  ihren  Briefen  nach  Magdeburg  die  Dulder  von 

Marseille.  Die  Vorsteher  der  französischen  Flfichtlinge  aus 

Bern  fügen  hinzu :  „Schreiber  einliegender  Briefe  sind  Männer 

ersten  Ranges  (des  hommes  du  premier  ordre;,  ganz  erfflllt 

mit  dein  (Jeiste  Gottes  und  brennend  vor  Liehe  und  Eifer. 

Ihr  Leben  ist  apostolisch,  ihre  Anschauungen  itbcrraschend 

edel,  die  Sanftmuth  und  Geduld,  die  sie  hei  ihren  Leiden 

ofienbaren,  grenzt  an  das  Wunderbare.  Sie  haben  den  Ruhm 

der  ersten  Heiligen  und  der  ersten  Märtyrer  des  Christenthums 

erneuert  (ils  out  renouvele  la  gloire  des  premiers  saints  et 

des  Premiers  martyrs  du  Christianisme).  Ihre  Briefe  an  «Freunde 

in  der  Fremde  wurden  ihnen  drdben  zum  Verbrechen  ge- 

rechnet**.   In  Bern  habe  man  schon  fOr  sie  kollektirt  und 

*)  Auch  Etieone  Serres  schreibt  1688  aus  dein  Kerker:  [ilui»  oii  me  terait 

iou&iu,  plus  on  in'^loignerait  de  cette  religion  (l'nd^port«  pour  la  foi.  y.  12). 
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ihnen  das  Geld  zugefjandt.  ,,Allein  noch  entbehrten  sie  des 

Nöthigsten.  Wir  zweifeln  daher  nicht,  dass  Ihr  (Magdeburger) 

Euch  von  selber  getrieben  fühlt, ,  mit  grosser  Freude  und  Liebes- 

drang, ihnen  alle  Süssigkeiten  und  Unterstützungen  zu  verschaffen, 

die  sie  von  ihren  wirklichen  BrQdem*  erwarten  können  (ä  leur 
procurer  tous  les  douceurs  et  tout  le  soulagement  quils  peuvent 

attendre  de  leurs  v^rltables  fröres).  Wenn  die  Bekenner  (les 

Confesseurs)  das  in  Empfang  nehmen,  was  Ihr  ihnen  etwa  als 

ein  (jott  angenehmes  Opfer  z\iscliickcn  werdet,  so  werden  sie 

ihrerseits  durch  ihre  Gebete  von  seiner  unermessHchen  Barm- 

herzigkeit einen  heträchthchen  Zuwachs  der  Hinnahmen  Eurer 

Gerechtigkeit  und  vielleicht  sogar  das  Ende  der  Leiden  der 

Kirche  erlangen  !"^^  Diese  Briefe  schildern  uns  die  Gesinnung 

unserer  Märtyrer- Brüder  aus  ihnen  selber. 

Wie  15.  Januar  1689  und  1.  April  1695  muss  auch 

8.  Mai  1697  ein  Brief  aus  Marseiile  voo  den  Galeeren-Sclaven 

hierher  gelangt  sein.  Das  ersieht  man  aus  unserh  Armen- 

Rechnungen.  Unter  letzterem  Datum  werden  gebucht  13*/«  Gr« 

pour  une  lettre  venue  de  la  ville  de  Marseille  de  la  part  de 

cevix  qui  sunt  aiix  galcres  puur  cau^e  <le  la  religion.  l.)er 

Brief  erging  an  die  Prediger,  Aeltesten  und  Diakonen  der 

franxoM^chen  Kirche  von  Magdeburg.  Vermittler  waren  die 

Postmeister  von  Wesel  und  Kleve.  Letzterer  erhielt  den 

Brief  unter  Umschlag- Adresse  nebst  1  Thlr.  2Vs  Gr.  Porto 

von  Kleve  nach  Magdeburg. 

Der  Brief  aus  Marseille  vom  28.  April  1699^'  war  ein 

Dank  für  Liebesgaben,  welche  unsere  Gemeinde  durch  Charles 

Sauvet  aus  dem  Dauphin^  und  einen  seiner  SOhne  hatte 

nach  Marseille  gelangen  lassen.. 

Dieser  neue  Dankbrief,  französisch  geschrieben,  trägt 

holländisch  die  Aufschrift:  (iod  l)oven  all  und  holländisch  die 

Unterschrift:  De  Armen  Geretormeerd  die  op  de  galcere  legen 

in  de  ketthi^e  vor  het  geioott.  Auch  die  Folterwerkzeuge 

\N  Mden  holländisch  bezeichnet;  les  Springhaner  van  de  heel: 

die  Heuschrecken  der  Hölle. 

Den  Zustand  der  Magdeburger  Gemeinde  bezeichnen  1699 

die  Marseiller  als  einen  fröhlichen,  gesunden,  behäbigen.  Ihnen 
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selbst  werden  Bücher,  •  Tinte  und  Papier  entzogen.  Wer  sich 

um  andere  kiimmert,  dem  werden  Ketten  und  Qualen  ver- 

doppelt.   Einer  ihrer  Treusten  sei  unter  den  SchlSj^en  2u- 

sanmiengebrochen.  Sie  fordern  iinsre  Gemeinde  auf,  in  ihrem 

(jottesdienj-le  Fürbitte  einzulegen,  dass  auch  ̂ ^ie  treu  ausharren 

ins  ans  Knde.  wie  sie  jhrerseit«;  unter  allen  Kirchen  sich  in  ihren 

Gebeten  vornehinlich  der  Magdeburger  erinnern  wollen. 

hisbesondere  danken  den  Ma<,'(iel)urgem  für  ihre  wirksame 

Fürbitte  auch  die  unter  dem  L'ebermass  der  Qua!  vom 

Glauben  Abgefallenen,  welche  schon  gute  Zeichen  der  Busse 

gegeben  hätten.  Man  aolle  hier  nur  ja  nicht  aufhören  für 

sie  zu  beten,  damit  der  Herr  sie  vollständig  wieder  aufrichte 

durch  Seine  Barmherzigkeit.  Ganz  besonders  warm  verwenden 

sich  die  Märtyrer  Rir  die  lutherischen  deutschen  Kriegs- 

gefangenen, die  man  hatte  zwingen  wollen,  L;ei,'en  Deutschland 

zu  kiimpfcn.  Als  Deserteure  thäten  sie  nun  Slralarbeit  neben 

den  Hugenotten  und  a\if  deiisc  t)en  Galeeren.  Man  liebe  sie 

und  halte  sie  hoch,  wie  die  eigenen  Brüder,  ganz  besonders 

wenn  sie  im  evangelischen  Glauben  verharrten.  Man  theile 

mit  ihnen  die  wenige,  ja  die  letzte  Habe.  In  Fol«^e  de«  Rys- 

wicker  Friedens  von  1697  hätten  sämmtlicbe  auf  den  iialeeren 

befindliche  Engländer,  Holländer,  Deutsche  und  Spanier  frei- 

gelassen werden  sollen.  Allein  nicht  nur  die  Schweizer 

(Bundesgenossen!)  wurden muth willig  zurückbehalten,**  sondern 

auch  von  den  „Brandenburgern,  Dänen,  Hamburgern,  Schweden, 

Lüneburgern  und  den  andern  Staaten  des  christlichen  Kaiser- 

reiches" wurden,  wie  der  I^riel  uns  meldet,  nur  etwa  A%  in 

Freiheit  gesetzt.  Die  etwa  durch  die  lutherisclu'n  l'a^toren  und 

Kirrhenieiter  für  sie  gesammelten  Unterstützungen  wurden  sie 

ihnen  gewissenhaft  einhändigen.  Doch  darf  uian  die  hriefe  an 

keine  fremden  hugenottischen  Kauflente  senden.  Nur  l^rivathnefe 

haben  Zugang.  Besonders  empfehlen  sie  die  Adresse  des  Sr.  Jean 

Richard,  der  zur  Galeerenstrafe  verurtheilt  wurde,  weil  er 

königliche  Unterthanen  aus  dem  Lande  gefuhrt  habe.  Seine 

Frau  und  Kinder  lebten  in  Holland.  Dieselbe  heisst  Susanne 

Maubailly  und  stehe  in  freundschaftlichen  Keziehimgen  zu 

den  Kaufleuien  von  Hamburg.  —  „Im  Geiste  haben  wir  mit 
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Euch  kommunicirt  als  eure  'geringen  und  tmigeboi  samen  Brüder 

und  Diener."  Eine  I^achschrift  von  anderer  Hand  auf  besonderem 

Zettel  meldet  uns:  Das  Schifl»  auf  dem  die  Schreiber  Frohnen 

la  Patronne,  sei  eine  grosse  Kommando-iialeere,  zu  der,  weil 

sie  hochinteressant  sei,  das  Publicum  leichteren  Zugang  habe, 

ce  que  facilite  un  peu.  Sobald  die  Galeeren  wieder  getheert 

werden  (spatmer),  wird  man  (on  —  die  Marseiller  Prediger 

und  Diakonen)  versuchen,  alle  Brüder  (die  for^ats)  zu  sehen 

und  ihnen  das  mittheilen,  was  bis  dahin  ein^e<,'anj^en  ist. 

Dann  werden  wir  auch  ersehen  .  ob  es  vorz\iziehen  ist.  die 

nächste  Antwort  an  die  Srs.  Sauvets  m  adressiren,  oder  an 

(unsern  Ka:?sirer)  Mr.  Pierre  Dubosc,  marchand,  jadis  ä  St. 

Axnbroix.  Wir  grüssen  ihn  deinüthig  und  danken  ihm  für 

sein  liebes  Andenken  und  für  die  Fürbitten,  die  er  den  euren 

hinzugefügt  hat.  So  die  Marseiller.  Sie  schlagen  uns  sogar  die 

Psalmen  (6)  vor,  welche  man  bei  der  Fürbitte  lur  sie  im 

Gotteadlenat  zu  Magdebmig  singen  möchte  und  von  denen 

sie  sich  wohl  einen  besonderen  Herz  und  Hand  bewe- 

genden Erfolg  versprachen.  Uebrigens  ging  ein  anderer 

gleichzeitig  durch  den  Postmeister  von  Wesel  herzusendender 

Brief  der  Galeriens  von  Marseille  unterwegs  verloren. 

Sehen  wir  uns  nun  die  hiesigen  Vernüttler  der  Liebes- 

gaben nach  Marseille  näher  an,  so  gehörten  Charles  Sauvet, 

pere  et  fils,  zu  den  Stillen  im  Lande.  Beide  stehen  nicht  in 

der  Bürgerliste,  wohl  aber  am  31.  December  1699  im  Ver- 

zeichniss  der  Magdeburger  Einwohner.  Charles  Sauvet,  Knopf- 

machermeister aus  dem  Dauphin^,  wohnte  damals  hier  mit 

Frau  und  zwei  Kindern,^'  während  schon  am  18.  März  1701 

unter  den  Magdeburger  Einwohnern  seine  Wittwe  auftritt. 

Demnach  scheint  Charles  T.  seine  Liebe  mit  dem  Tode  be- 

zahlt zu  haben.  Charles  II.  Saii\  et,  der  Sohn,  aus  Dien  le  fils 

im  Dauplnne,  ein  Färber,  üatte  der  Madelaine  Menard,  aus 

Merindol,  en  Provence.  Ijetrauert  1694  hier  den  Tod  seines 

Sohnes  Pierre. Charles  Sauvets  Wittwe  beirathet  den  Färber 

Dominique  1.  Coste  hier.  Am  18.  März  1701  treffe  ich  hier 

noch  den  Wollarbeiter  Simon  Sauvet  aus  St.  Hypolite  en 

Langued«x;»  Gatten  der  Fran^oise  Prade  aus  Vendras.  Anne 
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Sauvet,  geboren  1695  2u  St.  Aubon  im  Dauphine^  später 

Ehegattin  des  Metzer  Stahlarbeiters  Nicolas  Clement»  die  am 

17.  März  1760  in  Berlin  starb/^  war  vielleicht  Charles  Sau- 

vet*s  anderes  Kind.  Wahrscheinlich  sind  auch  die  drei  Galerien  s 

ik>  Namens  Sauvet  (Charles'  Verwandte.  Pierre  Sauvet  aus 

Monclus.  l)ei  l'zes ,  an$<eschniiedet  1699  an  die  Galeere  la 

Renoiiimro,  erla«4  seinen  i'ultern  schon  am  8.  Sej)tember  U)99. 

Claude  Sauvet  aus  liuuquet  im  I.an^iedoc,  als  Flüchilinj^s- 

Führer  am  26.  März  löÖÖ  durch  le  presidial  de  Nisnies  ver- 

dammt, angeschmiedet  erst  an  die  Galeere  TKclatante  und 

1698  an  die  Galeere  1  Heroine  in  St.  Male,  wurde  nach  Zahlung 

grosser  Summen  17 13  in  der  Art  befreit,  dassnian  ihn  mit  andern 

ohne  Nahrung  auf  einem  Nachen  in*s  Meer  schleuderte  —  appa- 
remment,  schreibt  Marquis  de  Ruvtgny  am  1.  Juli  d.  J.  an 

Pastor  de  la  Mothe,  pour  leur  faire  trouver  plus  de  difiicult^ 

dans  leur  voyage.^^  Auch  ein  Sauvet  ans  dem  Vivarais, 

ueuen  Hesuchs  protestantischer  Gt>ites(lien>ic  1690  zur  (iaieere 

verurtheilt.  kam  erst  nach  23  jähren  wieder  frei  und  flüchtete 

nach  I  w»-p1  Fierre  Dubosc  andererseits,  aus  St.  Ambrois,  den 

die  MarseiUer  Märtyrer  so  deuiütl)i^^  grüssen,  Schwager  unsres 

Jean  Kalünestine  aus  Nismes,  war  durch  diesen  wohl  verwandt 

mit  dfim  am  7.  Mai  1686  zur  Galeere  durch  den  Präsidial 

von  Nismes  verurtheilten  Jacques  Raflnesque;'"  andererseits 

mit  der  Ms«t  de  Boso  und  ihrer  Schwester,  Mad.  de  Ca- 

vaillö,  welche  mit  dem  Ktienne  Serres  aus  Montpellier  u.  a. 

nach  Amerika  dep.ortirt  wurden  und  auf  dem  Schiffe  starben."** 

Auch  Prediger  Jac(|ues  Valentin  aus  Nismes  hatte  Freunde 

und  \  e!  wandte  ̂ enut,' auf  denlialceren.  iJiuluinai,  iioffte  er  Sprosses 

von  (ier  Anwesenheit  des  Helden,  Her/.o«,^  l.oid  Mai  11m »rou^^di 

am  Hüäe  des  Kcmi^s  m  i^erlin  und  daraut  in  iMaudebur^^.  Be- 

sonders wenn  unter  den  preussischen  (lefant^enen  auch  katho- 

lische franzr>sische  Priester  wären,  würde  das,  schreibt  er  aus 

Herlin  am  22.  November  1704»*^  die  Sache  wesentlich  erleich' 

tcm.  Denn  durch  Austausch  der  Gefangenen  können  viele 

(talccrensklaven  frei  werden.  Pour  complinienter  ce  höros, 

habe  die  Berliner  Colonie  die  Prediger  Beausobre  und  Lenfant 

erwählt.   Man  muss  sich  im  Mai  1705  hierorts  ganz  besonders 77 
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um  Befreiung  eines  bestimmten  Galeeren-Sklaven  iiitcressirt 

haben.  Sonst  hätte  nicht  ihren  Beitrag  für  diesen  —  \0  TWr.  aus 

der  Kirchenkasse  —  die  Leipsiger  französische  Gemeinde  gerade 

nach  Magdeburg  geschickt.'*  An  die  Friedensverhandlungen 

hatte  man  in  allen  protestantischen  Ländern  Hoffnungen  för 

Befreiung  der  Galgens  geknüpft.  Man  erreichte  das  Gegen- 

theil:  on  a  appesanti  leurs  chaines. 

Nun  handehe  es  sich  um  neue  Hülfe,  11  s'agit  de  con- 
trilniLT  j)ar  nos  secours  communs  a  radoucisseinent  des 

souffrances  de  no<:  fri  ri'-.  Die  Venerable  Compagnie  von 

Berlin  trat  an  die  Spitze  der  Bewegung.  Als  am  1 5.  De- 

cember  1712  dem  hiesigen  Consistoire  ihre  Fürbitte  vom 

26.  November  d.  J.,*'  en  faveur  de  nos  frdres  qui  sont  sur  les 

Galcres  de  France  pour  cause  de  religion,  zuging,  beschloss 

unser  Presbyterium ,  gleich  am  nächsten  Sonntag  folgende 

Ansprache  von  der  Kanzel  verlesen  zu  lassen:  ,»Wir  hatten 

gehofft,  dass  die  edelsinnigen  Bekenner  auf  den  Galeeren 

die  Freiheit  wieder  erlangen  würden,  da  so  viele  protestan- 

tische Mächte  sich  dafür  verwandt  haben.  Ua  nun  aber  Gott 

erlaubt  hat,  dass  die  Verhältnisse  sich  änderten,  so  ist  ihre 

Hefreiuni^  so  un^c^iss  L^eworden.  wie  je.  Ja.  unsere  Feinde, 

ülicrmiithig  durch  ihre  Krlolge,  haben  ihre  Ketten  schwerer 

gemacht,  um  ihnen  jeden  Schimmer  von  Hoffnung  zu  nehmen. 

Diese  heiligen  Verfolgten  haben  nicht  nur  Eure  heissesten 

Fürbitten  nöthig,  sondern  auch  Eure  Liebe,  um  sie  zu  unter- 

stützen  in  ihrer  harten  Prüfung  und  in  ihreni  äussersten  Elend. 

Auf  Anregung  des  Consistoire  von  Berlin  hat  deshalb  unser 

I  Consistoire  beschlossen,  dass  an  den  Kirchthüren  Anciens 

Becken  halten  sollen,  um  Eure  Almosen  zu  empfangen. 

Bisher  habt  Ihr  grosse  Beweise  Eurer  Liebe  gegeben.  Auch 

hoffen  wir.  <lass  hei  einer  so  herzbe wegheben  Angeles^enheit 

Ihr  ̂ ^ie  xerdoppehi  werdet.  Dies  Werk  wird  GoU  ani^enehm 

sein  und  heilsam  tür  die,  welche  ihr  Gut  mit  diesen  ruhm- 

reichen Bekennen!  theilen.  Wir  sind  überzeugt,  dass  es  nie- 

mand unter  Euch  giebt,  der  nicht  zu  ihren  Gunsten  Mitleid 

Rihlte,  Gott  priese  wegen  ihrer  Beständigkeit«  welche  selbst 

unsre  Feinde  in  Erstaunen  setzt  und  der  fernsten  Nachwelt 
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Bewunderung  dienen  wird.  Jesus  Christus  wird  als  ihm 

selber  geschehen  all*  das  Gute  ansehen,  was  Ihr  diesen  treuen 
Verfolgten  antbut.  Und  Ihr  werdet  eines  Tages  den  Trost 

empfangen»  aus  seinem  Munde  zu  hören  diese  lieblichen 

Worte:  «Kommt  Ihr  Gesegneten  meines  Vaters  und  ererbet 

das  Reich,  das  Euch  bereitet  ist  seit  Grundlegung  der  Welt" 

So  unser  Presbyterium. 

Die  Sammlung  an  dem  einen  Sonnta*,'  betrug'  i33Thlr.  8  Gr. 

und  wurde  an  das  Consistoire  train,ai<  nacli  Herlin  ubersaudt. 

Am  14.  Januar  1713  quitlirt  darüber  der  berühmte  Pastor 

Lenfant. 

Und  schon  am  9.  October  1713  beschliesst  das  Presby- 

terium, nachträglich^^  noch  6  Thir.  dem  Espirandieu  und 
zwei  andern  Bekennern  auf  den  Galeeren  zu  schicken.  War 

etwa  auch  unser  Wollkämmer  Pierre  Esp^randieu  aus  Vzäs, 

der  Burger  vom  Januar  1694 '^  auf  einer  Reise  nach  der 

Heiniath  behufs  Ordnung  häuslicher  Din^e  bei  einem  prote- 

stantischen (lOttesdienst  ertappt  und  aut  die  Ci<deeren  ge- 

schleppt wurden?  Esperandieu  gehörte  zum  höchsten  Adel 

nicht  der  Welt,  wohl  aber  des  Reiches  Gottes.  Jedenfalls 

würde  unsere  Venerable  Compagine  nicht  nachträghch  für 

einen  namhaft  gemachten  Einzelnen  eine  besondere  Gabe 

durch  Beschluss  hinzugefügt  haben^  wenn  jener  Esperandleu 

(Hoffeaut'gott)  nicht  unserm  Herzen'^)  durch  die  Umstände 
ausnahmsweise  nahe  gestanden  hätte.  Die  Familie  £sp6randieu 

bat  viele  Märtyrer  gestellt.  Schon  1685  wird  wegen  seines 

Protestantismus  verurtheilt  Antoine  Despörandieu  aus  Marignac 

vor  dem  Parlament  von  Grenoble^*;  1705  steht  auf  den  Ga- 

leeren Isaac  I'^sperandieu  aus  dem  Vivarais  als  einer  der  Lje- 

fährlichsten  Camisaiden;  1720  Paul  Esperandieu  aus  Nisnies  '^K 

Im  Juli  1723  wohnt  der  Slrumpiwirker  Daniel  E«pereudieu 

(sie),  geboren  1700  zu  Usez  im  Languedoc>  hierorts  als  tran- 

')  Klie  Henoit,  rhistoiici)  de  l  Eilicl  de  Nantes.  maclU  mit  Kfclit  darauf 

.lufinerksatn,   d;li^^  von  dtii  CiaU'htn!.  la  pliiparl  n'avaicnt  rit'n  njipns  tjuc  daii> 

l'r'filc  de  la  pictt'.    Aber   was  ilirc   Kr<">iuiiii<;keit   angfiit  ,    ubcilrateu   sie  iit 

iliici.  liiicteii  touä»   les  mai^re^  de  ri'lo<iuentc  ̂ ,p.  215  Uu  Ucportc  de  la  foi 
Paris.  1881J. 
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zösischer  Bürger;^-  1721  aber  hier,  r>ljährig,  eine  Wittwe 

Esperendieu  Jedenfalls  gehörte  die  Familie  Rsperandieu 

zu  den  Adelsgeschlechtern  des  Albigeois  Auch  die  Magde- 

burger. AusUs^z,  dem  unter  den  hiesigen  Röfugies  tonangebenden 

Ort,  stammten  unsere  Esp^randieus.  Dort  kennen  wir  eine 

Reihe  von  Advokaten  des  Namens  Jean,  den  ma!tre  de  requ^te 

der  Krone  Navarra,  der  die  Marguerite  Mercier,  eine  Tochter 

des  Parlamentsraths  von  Orange,  heirathete,  stirbt,  29jährig, 

aiii  J4.  Mai  1626.  Sein  Sohn  Louis  wurde  in  Uzes  lieutenant 

principal  und  fun-^Mite  mit  den  Serres  auf  der  Versammlung 

zu  (irenoble  al- nrt>,dcputirtcr  l6l:).  Guillaume,  sein  l-^ruder, 

seigneur  d'Aig\ietonde  und  coseigneur  d'Hautpoul,  Advocat, 

Premier  consul  de  ('a>tres,  Deputirter  bei  verschiedenen  Ver- 

sammlungen, Rathgeber  des  Herzogs  von  Rohan,  dann  lieu* 

tenatit  genöral  du  s^n^chal  de  Quercy  zu  Montauban,  starb 

28.  Februap  1640  mit  Hinterlassung  von  Jacques,  Jean  III, 

Susanne  und  Jeanne.  Der  dritte  Sohn  jenes  Jean  I»  Henry, 

starb  als  Advokat.  Der  vierte  Sohn,  Jean  II,  gleichfalls  Ad- 

vokat in  Usez,  starb  1636.  Dessen  einer  Sohn,  Jean  IV, 

sieur  de  La  Baume,  als  Advokat  1640,  der  andere  Guillaume 

1641  als  Hauj)tniann.  Auch  die  Töchter  von  Jean  I  heira- 

tbeten Advokaten  in  Usez  und  Nismes.  tiuillaumes  Sohn 

Jacques,  seigneur  d  Aiguefonde,  wurde  wieder  Advokat  und 

starb  zu  Castres  15.  Mai  168^'  Er  hinterliess  13  Kinder, 

darunter  jenen  Jacques,  Sieur  de  Calmont,  der,  8()jährig,  um 

seines  Glaubens  willen»  eingekerkert  wurde.  Auch  sein  Bruder 

Satomon,  sgnr.  d* Aiguefonde»  war  mit  5  Kindern  als  Neu- 
katholik am  Hofe  verdächtigt  worden.  Salomons  Sohn  Pierre, 

Gatte  der  Anne  de  Rotolp,  hatte  wieder  3  SOhne,  darunter 

einen  Pierre  11,  sgnr.  de  St.  Alby.  Der  letzte  Esp^randieu 

Sr.  d' Aiguefonde  starb  als  Katholik.  Nur  im  Kefugc  ei  hielt 
sich  der  l*i « »tcslautismu«;  der  Kamilie. 

Wie  gr(;ss,ir(i'^^  damals  die  Harmherzigkeit  der  Re- 

formirtcn  Puissancen,  insbesondere  von  Holland,  England 

und  der  Schweiz,  doch  auch  die  Opferfreudigkeit  der  huge- 

nottischen Gemeinden  war,  ersieht  man  aus  der  überraschend 

grossen  Zahl  der  Freigekanfteiu   Unter  den  2224  Gal^riens 
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der  France  protestante  stehen  etwa  ein  Drittel  verzeichnet  als 

libÄr^s.  Etwa  ein  Sechstel  —  erla^'  den  Foltern.  Mort  h  la 

peine,  mort  a  la  chaine,  mort  ä  1  hupital  de  la  finalere,  enterre 

avec  les  Turcs,  das  sind  dann  die  «itehondcn  Bezeichnungen. 

Und  als  Verbrechen  wird  ant^c^eljen :  avoir  xonlu  sortir  du 

Royaunie  a  cause  de  leur  Religion,  avoir  assiste  aux  assembl6es 

de  la  religion,  avoir  enseigne  chanter  les  Fsaumes,  avoir  servi 

comme  ^uide,  s'otre  mari^  dans  le  d^sert  oder  devant  un 

ministre,  selten:  caniisard;  avoir  donn^  retraite  äun  ministre;^^ 

troubles  des  Cövenncs;  affaire  des  Vaudois.  Als  Bedingung  der 

Befreiung  steht  hier  und  da,  aber  selten  abjuration  oder  pour 

•  servir  dans  les  troupes  oder  banni  ä  Madagascar.  Vor  der 

Todesnachricht  triflft  man  öfter  die  Bemerkung:  apres  avoir 

trioniphe  des  defaillances  de  sa  foi.** 

Schon  die  persi 'nliclic  Anwesenheit  eines  einzigen  solchen 

rialerien,  <ler  mit  seincni  Hlutc  drjs  Meer  gefärbt  und  alles 

Härteste  ̂ 'ern  ertragen  hatte,  um  nur  ja  kein  Götzendiener  zu 

werden,  musste  in  der  Gemeinde,  in  welcher  er  auftrat,  wie 

eine  Verkörperung  von  Gottes- Wundern,  von  Gnaden-Rettungen, 

von  Gebets-Erhöningen«  von  Liebes-Anstrengungen  und  Wohl- 

thaten- Vermittlungen  erscheinen. 

Es  steht  nicht  fest,'*  ob  zu  den  (saleerensklaven  zu  zählen 

ist  unser  Antonie  Charles  Tainö,  der  bei  setner  Loslösung  von 

dem  Busen  Frankreichs,  setner  grausamen  Mutter  (sein  de  leur 

cnielle  mere  (|iii  est  la  l'rance)  ertappt,  am  ii.  Januar  1686^* 
verurtheilt  wurde  zur  Galeerenstrafe  (servir  !<•  roi  de  France 

dans  les  <,^al(''res  I  \ach  achtmonatlichem  Gefangniss  befreit, 

wie  es  scheint,  durch  Lebertntt  zur  Religion  des  Köniirs  — 

er  nennt  sich  selbst  eine  hirchtsame  Natur  (timide)  —  kam 

er,  mehrere  Jahre  später  als  seine  beiden  jünj^eren  Brüder, 

mit  seinem  Sohne  im  Mai  1702  hier  an,  wurde  hier  Coloniebürger 

und  beanspruchte  in  einem  Schreiben,  das  von  juristischer 

Gelehrsamkeit  strotzte,  mit  Ausschluss  seines  jüngsten  Bruders 

und  seiner  beiden  in  Frankreich  zurückgebliebenen  Schwestern 

die  gan2e  Erbschaft  seines  am  10.  Auijnist  1700  hier  ver- 

storbenen Bruders,  des  reichen  l'al)rikanten  Antonie  Charles  II., 

Mei)()rcn  zu  Bressols,  dioc.  de  Montauban,  Languedoc  und 
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bekundete  damit  wahrlich  keine  apostolische  Gesinnung.  Ohne 

Kaufmann  noch  Fabrikant  zu  sein,  ohne  Beruf  und  Geschäft 

scheint  er  nachher  wieder  von  hier  verzogen,  während  seine 

Familie  durch  Jahrzehnte  hier  eine  grosse  Rolle  spielte.'* 

Ein  weit  grösseres  Interesse  nehmen  wir  Magdeburger  an 

Charles  Mitj^efani^enen  vom  ii.  Januar  1686,  David  Serres. 

Die  Familie  Serres,  deren  würdigsten  Vertreter  wir  in  dem 

WohlthUter  iiiistrer  (leiTicindo,  l'.tieinie  Serres  aus  Montpellier 
bewundern  ^^'elernt  haben,  ist  im  Deserl  wie  im  Rcfu^c  nicht 

minder  berühmt  wie  die  Familie  Charles  aus  Montauban  und 

wie  die  Esperandieu*s  aus  Uzes.  Ja  die  Serre  de  Fromental 
sind  verschwägert  mit  den  MafTre,  den  Marquis  de  Leuziere, 

den  de  Coste,  de  Causse,  de  PSlissier,  de  Loubrieu.  de  la 

Tour,  de  Fourcrail,  de  Molin.  Und  wie  die  einen  durch  Addl, 

so  zeichneten  die  andern  durch  Kenntniss  und  Wissenschaft 

sich  aus.  Ich  erinnere  an  Jean  de  Serres,  der  1540 — 1598 

als  Theologe  einen  ehrlichen  Frieden  anstrebte  zwischen  Prote- 

stanten und  Katholiken;  an  Olivier  de  Serres,  gleichfalls  aus 

Villeneuve  de  Berg,  den  Vater  der  modernen  Seidenzucht 

beides  Frctmde  und  Rath^el)er  KnniLj  Heinrirhs  IV. '° 

Die  Familie  Serre.  Serres  (Klauer j  hat  aber  auch  auf  den 

Galeeren  so  manche  Märtyrer  gestellt.  Da  sind  neben  dem 

berühmten  Etienne  Serres  aus  Montpellier,  dem  receveur  des 

tailles,^^  die  drei  Brüder  Serres  aus  Montauban  en  Quercy, 

nämlich  Pierre,  dit  Fonblanche;  David,  dit  Dubesson,  Jean, 

dit  le  jeune,  ein  anderer  David  Serres  aus  la  Mure  im  Dau- 

phin^.^*  Im  preussischen  Refuge  begegnen  uns  1699  Nicolas 

Serres  auch  aus  Montpellier,  vielleicht  des  Etienne  Sohn,  in 

Herlin;  Jean  Serres  aus  dem  Vivarets  zu  Königsberg  i.  Pr.,'^ 

andere  Serre  in  Halle  und  Neuhaidensleben,  Prediger  Pierre 

de  Serres  in  Valdrome,  dann  in  Basel,  entlassen  a  cjuise  de 

sa  manierc  d  agir  tout  a  fait  ii^^ijf^portable ,  1697 — 1ÖS>9  in 

Herlin,  darauf  1699  in  Parstein  bei  Angermünde,  bis  er  1701 

auch  von  dort  entlassen  werden  musste.^^  Ferner  Jean  Jacques 

Serres,  Avocat  d*Orange,  1708  Colonie-Richter  in  Wesel, 
Cleve  und  Emmerich,  dann  Rath  in  der  Justice  sup^rieure 

zu  Berlin/*  und  sein  Sohn  Paul  Serres,  seit  21.  Mai  1750 
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gleichfalls  juire  et  Directeur  zu  Cleve,  Wesel  und  Emmerich, 

auch  lCiiipfän<4ei  der  königlichen  Rheinzolle  zu  Rees.'*  Ob 

alle  diese  Serres^  \niter  einander  verwandt  sind,  steht  dahin. 

In  unseren  Arinenkassenrechnungen  stehen  1699  kleine 

Posten  (unter  dem  1.  Mai,  2.  Mai  je  4  Gr.,  Ö.  Mai,  15.  Mai, 

21.  Mai,  28.  Mai,  4.  Juni  je  12  Gr.)  verans*,'aht  für  David 

Sems  aus  Castagnoles  (Cassaniol)  bei  Üzes  in  den  Cevennen 

als  für  einen  pauvre  malade  in  uoserem  Hospital.  Am  12.  Juni 

1699  erhält  er  das  letzte  Mal  die  12  Gr.»  ötant  parti  ce  jour 

d*huN  pour  Halle.  Seit  5.  Mftrz  1700  wird  hier  der  auf  der 
Durchreise  gleichfalls  erkrankte  Strumpfwirker  Estord  du  Serre 

(„der  aus  den  Krallen  Gerissene"),  du  Dauphinc,  auf  Kosten 

der  Gemeinde  verpflegt,  bis  er  am  29.  d.  M.  mit  seiner  Fa- 

.milie  nach  der  Schweiz  zurii("kt'elu.  In  der  Geuieincleiiste 

erscheint  1710  wiederum  David  Serres,  facturier,  dies  Mal 

de  Bedarieux/'  departement  Herault. 
Wenn  man  den  Helden  der  Galeeren  Lenconnicre.  den 

Organisator  der  Wohlthätigkeit  fragte,  wer  unter  den  Tapfem 

die  Tapfersten  sind,  so  antwortete  er  13.  März  1692:  Mes- 

sieurs de  Serres.^'   Er  nennt  David,  Jean  und  Pierre. 

Auf  der  Flucht  in*s  Ausland  waren  die  Gebrttder  Serre 

-zugleich  mit  Antoine  Charles,  dem  späteren  Magdeburger,  am 

11.  Januar  1686  verurtheilt  worden  zur  Transportation  auf  die 

Galeeren  iscrvir  le  Roy  de  France  dans  les  p^aleres).  „Die 

drei  Brüder  6erre  sind  hier  in  Marseille,  so  schreiht  Lencon- 

nicre. seit  1686.  Alle  Schmach  und  Schmerzen  häufte  man 

auf  ihr  Haupt.  Und  dennoch  haben  sie  nie  gemurrt.  Nicht 

ein  Wort  haben  sie  erwidert,  wo' andere  unter-  den  Schlägen 

geheult  hätten.*"  Ein  vierter  Bruder,  Paul  Serre,  berichtet 

(17.  Mai  1702),  Lenconnicre  sei  mit  seinem  jüngeren  ßnider 

zusammen  in  das  Fort  St.  Nicolas  eingesperrt  worden,  wo 

sie  nicht  Sonne  noch  Mond  bescheint.  Auf  dem  Koth  liegend, 

17  bis  18  Fuss  unter  der  Erde,  stärkten  sie  einander  und 

hiehen  jeden  Tag  ihre  gemeinsamen  (iottesdienste.  I.r, 

Paul  Serre,  habe  sie  dort  zwei  Mal  besucht,  et  je  j>ni<;  vnus 

assurer,  qu  ils  y   \i\eiit  fort  content«:   et   soiinii-^  ä  la  volonte 

de  Dieu.'^    Ausserdem,  dass  sie  die  Bastonnade  erhielten, 
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sobald  sie  Psalmen  sangen;  gepeitscht  wurden,  wenn  sie  das 

Gesicht  nicht  hinwandten  zu  der  „vermaledeiten  Abgötterei** 

des  angebeteten  Brotes ,  wurde  David  Serre,  weil  er  seinen 

Glaubensyenüsseii  Schiifleir^"  überreicht  hatte,  so  zu  Schainien 

geschlagen,  dass  man  ihn  in  das  Hosj)ital  schicken  inu^-te. 

Und  n\<  man  nun  Ljar  einen  Brief  anfTmy,  durch  welchen  den 

Brüdern  Serre  100  Franken  zugestellt  wurden,  sperrte  man 

die  drei  in  einen  besonders  grausigen  Verschlag  des  Galeeren- 

hospitals: ihr  Verbrechen  sei,  dass  sie  ihr  Geld  mit  andeni 

theiitenl  Und  als  wieder  einmal  ein  Maulthiertreiber  von 

Genf  Mitte!  fand,  dem  David  Serre  neue  Bücher  und  Briefe 

von  Genf  zu  überliefern,  nahm  man  ihm  beides  ab  und  legte 

auch  den  Genfer  in  Ketten.  Im  Frühling  1699  berichtet  Pierre 

Serre,  der  iiiteste,  man  habe  seirres  Bruders  David  Ketten 

noch  schwerer  gemacht,  weil  man  an  einem  Fasttag  bei  ihm 

Fleisch  fand  und  sogar  ein  Neues  Testament.  In  dem  Brief 

der  Galeriens  aus  Marseille  vom  9.  Mai  1699  an  den  Rath 

von  Zürich,  namens  von  300  (iefaugencn  und  Betrübten,  qui 

n'ont  commis  aucun  crime  et  qui  souifrent  uniquement  au 
sujet  de  la  saintc  religion,  fehlt  die  Unterschrift  unseres  David 

Serres.  Es  steht  da  hinter  Carriere,  Damouyn,  £.  Maurin, 

Musseton,  Valette,  nur  Serie  ain^  (d.  i.  Pierre)  und  Serres  I^* 

Jeune  (d.  i.  Johann).^^  Am  15.  October  1700  meldet  Pierre 

Serre  von  den  neuen  Foltern,  qui  font  horreur  ä  la  nature, 

51  Dieu  et  aux  hommes.  On  a  donn6  l'ordre  de  nous  faire 

lever  le  bonnet  (während  der  Messe)  ou  de  nous  faire  mounr 

sous  le  Ijaton.  Manche  wurden  fi'irnilich  zcr^f;lnnu^en.  In 

Pichoi's  SchlaL^wimden  konnte  man  den  Finger  Ic^eii.  Zur 
Verschärfung  versetzte  man  Pierre  Serre  in  die  unterirdische 

HöUe  des  Chi^teau  d'If.^=*  Im  Jahre  1707  sassen  Pierre  tmd 

Jean  Serre  gefesselt  im  Meerschloss,  David  Serre  in  der  Cita- 

delle  St.  Nicolas.  Im  Jahre  1709  schickte  die  Kirche  von 

Scbwabach  184  francs  nach  Marseille,  die  an  alle  gletch- 

mässig  vertheilt  werden:  nur  dass  M.  Serres  den  ihm  darge- 

botenen escu  blanc  nicht  nehmen  will  (25.  Sept.  1709).** 

David  Serres  wurde  frei  gekauft  und  mit  Schweizer- 

Ueld  nacii  Magdeburg  gesandt.    Ist  er  derselbe,  der  hier 
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als  facturier  aus  B6darieux,  Dep.  bierault  1710  erscheint,  so 

muss  er  sehr  bald  wieder  nach  Frankreich  zunickgekehrt  und 

dort  von  neuem  auf  die  Galeeren  geschmiedet  worden  sein. 

Denn  schon  am  II.  November  1711  «rtehen  tmter  den  aus 

Marseille  mit  der  cvan^aMischen  Schweiz  korrespondireiulen 

(]aUrien>  wieder  obenan  die  drei  (iebrüder  Serre  (lame.  le 

puiiie  und  le  jeune).^*  Endlich  1713  wurden  David  und 

Jean  trei.  Vom  19.  September  1713  datirt  ihr  Dankbrief  aus 

Frankfurt  a.  M.  an  den  Rath  zu  Zürich.  Den  1.  Februar  1714 

unterzeichnen  sie  mit  sehr  kräftiq^er  deutlicher  Hand  in  London 

eine  Liste  ihrer  auf  den  Galeeren  noch  zurückgebliebenen 

Leidensgefährten,  an  deren  Spitze  ihr  Bruder  steht,  Pierre 

Serres  de  Montauban.  Wann  David  aus  London  nach  der 

Schweiz  zurückkehrte,  erhellt  nicht.  Doch  wird  ihm  1724 

ein  zweites  Mal  Reisegeld  aus  Zürich  direkt  nach  Magde- 

burg j^^eholcri.^-'  Pierre  Serres  der  ;iltere,  kam  erst  7.  März 

1714  frei,  naclidem  er.  obwohl  nur  zu  10  Jahren  vcnirtheilt, 

1?8  Jahre  die  hluti^jen  Ketten  der  Ciaieereu  von  Marseille,  um 

Jesu  willen,  geduldig;  ertra^'en  hatte. 

Unser  heutiges  Geschlecht  nennt  solche  Helden  Schwärmer, 

weil  es  sie  nicht  versteht.  Damals  (1717)  schrieb  der  Marquis 

de  Roche^de:  «Behaltet  diese  KOiii|^clien  Zeugen;  sie 

bringen  betend  Euch  Segen,  Segen  in  Eure  Staaten,  Familien 

und  Häuser.**  »• 

IHe  durch  den  Frieden  von  Ryswick,  Bestechungen  und 

förmlichen  Loskauf  leer  gewordenen  Galeeren  fuUten  sich 

wieder  bei  neuen  (iUubens  -  Verh^l^nni^eu.  Indess  so  viele 

wussle  der  Manjuis  von  Rorhe«,Mide  durcli  seine  diplomatisi  hen 

Unterhandlungen  und  energischen  Kollekten  loszukauteu  d;i<s 

die  Schweiz  mit  Freigekommenen  .  wieder  übeischwenunt 

wurde.  Ja  am  17.  Mai  1713  gab  der  König  von  Frankreich  , 

auf  einmal  136  Formats  frei,  upter  der  Bedingung  sofortiger 

Auswanderung.***  Genf  allein  nahm  1713  und  1714  565  Ga- 

Jeriens  auf.  In  manchen  Orten  pflegte  man  ihrer  wie  Bluts- 

verwandter,  wie  herzbefreundeter  Reconvalescenten.  In  der 

Zllrcher  Gegend  erhielten  sie  „zwei  Mal  täglich  Fleisch,  nebst 

'Beikost  von  Butter,  Käse  und  Früchten."    Bern  setzte  für 
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jeden  Galerien  jährlich  50  Thlr.  fest.  Im  Fall  sie  ins  Ausland 

gingen,  erhielten  sie  jeder  100  Thir.  Reisekosten.  Dennoch 

blieben  so  viele  zurück,  dass  die  Schweiz,  um  nicht  selbst  zu 

verhungern,  sie  wieder  bei  den  protestantischen  Fürsten  aus- 

bieten rousste.  Bern  hatte  1714  noch  aa?  Gal^rians  zu 

unterhalten.  Die  Nachfrai^e  seitens  der  ̂ Alltirten  und  Bundes- 

vcrwaiidten"  war  ;,'crin^.  Friedrich  Wilhelm  I.  von  Preussen 

erklärte  geradezu,  „die  Galeriens  in  unser  Land  aufzu- 

nehmen, finde  sich  keine  Gelegenheit  und  werden  die 

Herren  in  ihren  Territoriis  dazu  hofTcntUch  noch  wohl  einige 

Komniodit  it  ausfinden."  Doch  verfugte  er  später,  dass  „bei 

dem  Monte  pietatis  in  Berlin  für  diejenigen  Galeriens,  so 

sich  daselbst  melden,  ein  Gewisses  gegeben  werden  soll" 

(18,  August  1714)." 

'Damit  war  den  einzelnen  Gemeinden  nicht  verboten,  filr 

die  Galeerensklaven  in  Marseille,  Dunkerque,  Chateau  d*If, 
Bordeaux,  Brest,  Saint  Malo  oder  später  Toulon  so  viel  zu 

geben,  als  sie  nur  wollten  und  konnten. 

Als  am  22.  Octoher  1739  ̂ ^^s  hiesit^'c  Consistoirc  von 

neuem  um  eine  Liebesgabe  durch  Hnistiger  aus  Berlin  für 

unsere  Brüder  auf  den  Galeeren  ersucht  w^rd ,  sendet  die 

Magdeburger  Gemeinde  22%  Thlr.,  über  die  Boistiger  uns  am 

15.  November  d.  J.  quitirt.  .  .  . 

Dieselbe  Märtyrerkrone  wie  in  den  ersten  Jahrzehnten 

des  Kefuge  Saimt  Vater  und  Sohn  und  die  Gebrüder  Serres» 

tragen  in  der  zweiten  Hälfte  der  Geschichte  des  Hugenotten- 

thums auf  den  Galeeren  die  Gebrüder  Laborde  und  der  Vater 

Bonafous. 

In  dieser  zweiten  Periode  waltet  nicht  mehr  die  Ah- 

schreckungsmelhode  vor.  Als  iiRnz  Europa,  Kngland  voran, 

aber  auch  Dänemark.  Scliw  eden,  Russland,  gerade  wie  Holland, 

die  Schweiz  und  Deutschland  ihre  Kntrüstung  nicht  länger  ver- 

h(Mnilichten,  darül>er,  dass  „die  gefangenen  Reformirtea  auf 

den  französischen  Galeeren  übler  als  die  TOrkenaklaven  mit 

Speis,  Schlägen  und  Scheltworten  gehalten  werden als 

Fürsten  Augenzeugen  wurden,  dass  unter  immer  wieder  neu 

erfundenen  Foltern    wahre  Herkulesnaturen   zu  Skeletten 
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zusammensanken,  auf  deren  Knochen  man  noch  die  Narben 

der  Rastonnade  sah;  als  selbst  .katholische  Priester  sageben 

mussten,  dass  jene  mehr  als  kannibalische  Behandlung  überhaupt 

nur  ertragen  werden  konnte,  durch  W  elt-iiberwindendcn  Mulli  des 

Glaulfcnsgehorsains  und  durch  wahrliaft  apostolische  Geduld, 

so  rinir  man  auch  in  Frankreit  h  an,  ̂ ich  dieser  F'^hauderhaften 

Strafverhängung  zu  schämen.  Man  schickte  nirgend  anders  mehr 

Galeeren  -  Sträflinge  hin  als  in  das  Hagno  von  Toulon,  und 

die  Zahl  der  Verdammten  nahm  jährlich  ab*^^  Nur  die  Grausam- 

keit nicht.  Sie 'blieben  mit  schwer  lastenden  Ketten  an  einen 

Pfahl  gebunden  Tag  und  Nacht.  In  dieser  Stellung  mussten 

sie  arbeiten  für  das  Arsenal.  Wieder  später  hatte  iqan  die 

„Gnade"  zu  erlauben,  dass  sie  in  diesen  Ketten  ein  Handwerk 

treiben  und  sich  eine  Kleinigkeit  verdienen  durften. 

In  unseren  Annen-Rechnungen,  Kirchen-Registern  und  in 

den  hugenottischen  Offizierkreiscn  \on  iMagdeburg  kehrt  öfter 

wieder  der  Name  -Bonafous  oder  Bonnafous. 

Dieser  Märtyrerfamilie  gehören  auch  die  hciden  magdel )ur[;er 

Offiziere,  der  Grand-Mousquetaire  von  1698  und  der  Lieutenant 

von  1735,^*  aus  Lunel,  dioc.  d  Alby,  Languedoc,  an.  Unter 

den  alten  Märtyrern  Bonafous  kennen  wir  Vincent,  den  Notar  und 

Held  Von  Castelnau  1569;  Jean  (f  4.  October  1676),  jenen 

frommen  Pastor  von  Puylaurens,  dessen  Testament  als  Erbauiings- 

buch  gedruckt  wurde;  dessen  Bruder  D.  th.  David  (i"  13.  Dec. 

1669),  der,  ein  Vater  von  4  Pastoren,  als  Pastor  in  Revel  \md 

Castres  bis  über  den  Tod  hinaus  mehr  wie  irgend  einer  ?einer 

Vorganger  geliebt  und  geehrt  wurde ;  Philip[)e  aus  Puylanrens, 

WA)  in  Gröninc^en  als  Philosopli  iinniatrikulirt,  gratis  quia 

Pastoris  lilius;^^  Ktienne,  der  sich  in  Amsterdam  als  Flüchtling 

um  des  Glaubens  willen  mit  seiner  Familie  ernähren  und  kleiden 

lassen  musste;  Abel  aus  Castelnau  de  Bressac,  Languedoc,  der 

nach  Deutschland  floh  und  1697  Prediger  in  Prenzlau  wurde, 

wo  er  1714  starb;*'  Pierre  aus  Cordes,  der  als  Theilnehmer 

an  der  Befreiung  des  Predigers  Roman  lebendig  in  Stücke 

zerbrochen  wurde. 

Ja,  es  gab  so  viele  Mürtyrer  des  Namens  Bonafous,  dass 

weder  die  France  protestante^*  noch  das  l^ulletin  du  Prote- 

stantisme  franyais^^  sie  alle  hat  aufi'uiiren  können. 
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Gerade  der  a!n  meisten  uns  Magdeburger,"*^  weil  durch  die 

Schwester  Friedrich  IL  befreit,  interesstrende  fehh.  Es  ist  Jean 

Bonafoi»,  der  Galeerensklave  ioToulon,  geboren  1690 gleichfalls 

zu  Bedarieu,  ein  Vetter  des  berühmten  Paul  Rabaut.  Weil  er 

einem  protestantischen  Gottesdienst  ini  J.  1754  beigewohnt  hatte, 

(pour  assembl^e  religieuse)  am  9.  October  durch  den  Intendanten 

von  Montpellier  zur  Galeerenstrafe  verurtheilt,  erhielt  er  auf  dem 

l^a^Mio  zu  Toulon  sofort  die  Aussicht  a\jf  Freiheit,  wenn  er  Reverenz 

beweisen  wollte  vor  den  Cereuionien  der  katholischen  Landcs- 

kirrhc  f  oter  le  bonnet  rievant  le  Corps  du  Christ ).  .\i)cr  so  sehr  die 

Priester  und  frommen  Damen  ihnen  schmeichelten,  er  und  seine 

Genossen  blieben  fest.  La  libert^  nou8  aurait  cout^  trop  thetf 

quand  il  s'agit  de  perdre  son  ftme.*^  Endlich  Ende  1757 

erhielt  er  freiere  Bewegung  durch  die  Fürsprache  des  berühmte» 

Antoine  *  Court  und  des  unsterblichen  Paul  Rabaut.  Sehr 

forderlich  war  dabei  der  Besoeh  der  Schwester  Friedrich 

des  Grossen  mit  ihrem  GemahU  dem  Markgrafen  von 

Brandenburg-Bayreuth.  Honnalous  erzählt  es  seinem  Vetter 

Paul  Rabaut  in  einem  Brief  vuni  20.  April  1755,  der  mit  den 

Worten  beginnt:  „Je  vous  prie  (favoir  la  bonte  de  ne  ni'ouhlicr 

pas  daiis  vos  ferventes  pneres.^"  Ich  sehe,  dass  Ciottes 

Arm  nicht  verkürzt  ist  ̂ ieue  Wohllhaten  (bienfaits)  breitet 

er  tdghch  vor  meinen  Augen  aus.  Am  7.  d.  M.  bestieg  der 

Prinz  incognito  unsere  Galeere  (la  Dauphine).  M.  Cabasse 

schilderte  ihm  unser  jammervolles  Schicksal.  Der  Prinz  grüsste 

uns  und  bewies  uns  sein  Mitleid.  Da  seine  Gemahlin  den 

Nachmittag  des  8.  abreisen  wollte»  ohne  unsere  Galeere  zu 

betreten,  setzte  ich  eine  Bittschrift'*  auf,  Hess  sie  unterzeichnen 

\ind  erhielt  die  Krlaubniss.  ausgehen  zu  dürfen,  um  der  Prin- 

zessin das  Schreiben  in  »hrem  Hotel  zu  überreichen.  Als  sie 

eben  im  Begrift"  stand,  in  den  Wa«>en  zu  steigen,  dr.ini,'tc  ich 

mich  so  ungestüm  durch  die  Men^'e,  das«;  ich  zwischen  der 

Markgräfin  \md  ihrem  (lemahl  zu  stehen  kam.  Ein  Knie 

beugend,  überreichte  ich  ihr  das  Schreiben  vor  der  Wagenthür, 

Der  Gemahl  nahm  es  ihr  ab,  begann  es  zu  lesen,  sprach  mit 

der  Prinzessin  und  dann  erwiderte  sie:  «Schon  gvt,  mein 

Freund!  es  soll  berücksichtigt  werden l**  Als  ich  am  14.  Herrn 

Digitized  by  Google 



1229  — 

Cabasse  für  seine  Bcinühungen  Dank  sagte,  fragte  er  mich, 

was  ich  im  Fall  der  Hefreiung  vorziehen  würde,  Rückkehr  in 

meine  Heimath  oder  Auswanderung.  Da  er  römischer  Katholik 

ist,  antwortete  ich:  Das  wäre  mir  f^leich.  Dann  theilte  er  mir 

mit,  ich  wäre  selbneunter  unter  den  für  die  Freilassvng  No- 

tirten.  —  Im  Namen  Gottes,  \  ergesst  mich  nicht.  Ich  wünschte, 

dass  man  meine  TOchter  nach  Nismes  brächte.  Werdet  nicht 

müde,  iiiib  Gutes  zu  thun.  Wie  ̂ loss  ist  meine  Sehnsucht 

nach  meinem  Sohn  1  In  seiner  Biitsciinit  schildert  er  ferner,  sie 

seien  „^<in^  de  bicn  und  \uirden  als  Keliellen  behandelt,  weil 

sie  Gott  lieben,  was  Gottes  ist.  Er  bezeichnet  ces  infortunes 

als  les  memhres  souffrants  du  corps  mystique  de  Jesus  Christ, 

die  seine  Striemen  an  ihrem  Leibe  tragen  und  bittet,  sich  für 

ihre  Befreiung  zu  verwenden.** 

Am  28.  September  1755  meldet  Bonnafous  seinem  Sohne, 

dass  sich  der  MarquU  de  Caldus,  der  Herzog  von  Richeh'eu 
und  sogar  der  Bischof  von  Castres  lebhaft  für  die  Gefesselten 

interessiren.  Doch  war  seine  Begnadigung  von  1757  nur  eine 

halbe:  Er  brauchte  nicht  mehr  auf  den  Ruderbänken  zw  sitzen, 

sondern  durfte  innerhalb  des  Kerkers  ein  Han<lwcrk  treiben. 

Nol1i  1708  werden  bei  Hofe  Fürbitten  fiir  seine  ßel<ehrung  zum 

Katholieismus  eingelegt,  da  er  doch  schon  78  Jahr  alt  sei  und 

sein  Kamerad  fast  80.  Am  \0.  September  1768  schreibt 

Bonnafous  an  Paul  Rabaut:  „Fasse  le  ciel  realiser  la  bonoe 

npuvelle.**  Das  eigen  Ersparte  der  Galeerenhandwerker  hatte 

der  Sammler  Wohlthätigkeit  etwas  abgekühlt.  Daher  dauerte 

es  bis  Ende  de$  Jahres,  ehe  die  zur  Freigebung  erforderliche 

Summe  beisammen  war.^*'^ 

Mehr  Glück  hatten  die  Gebrüder  Etiemie  und  Paul  La- 

borde  aus  dem  all)iyensichen  lieKlennest  des  Comte  de  loix 

in  der  Mitte  eines  Amphitheaters  hoher  leisen:  le  Maz  d  Azil. 

Im  Jahre  174V'  durch  den  Intendanten  von  Roussillon  zu  lebens- 

länglicher^'*^ Galeeren- Arbeit  verdammt,  schrieb  der  eine  von 

ihnen  an  seine  Krau :  „Schicke  mir  ein  paar  Strümpfe,  die  etwas 

grob  sind:  denn  die  Ketten  zerreissen  sie  schnell.**  Ihre  Folter 

dauerte  6  lange  Jahre,  1755  kamen  sie  frei  gegen  lOCO  livres 

fiir  jeden  ̂  ̂  *.  Eti ctuie  Laborde  *    schreibt  am  4.  November  1 755 
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ati  meinen  Freund  de  Roy  in  Nisnies.  wie  der  Fiscus'^*  die 

königliche  Begnadigung  zu  Geld  zu  machen  verstand.  Es 

war  der  Tag,  wo  ihnen  die  Kelten  abgenommen  waren  und 

wo  Etionne  Laborde  sich  anschickte»  in  die  Anne  seines  Sohnes 

zu  eilen.  „En  attendant  nous  vous  prions  de  vous  joindre  avec 

nous  pour  rendre  des  actions  de  gräce  ä  cet  fitre  sopr^me,^^* 

afin  qu'il  nous  accorde  son  secours  puissant**  Uebrigens  hatten 
sie  das  Geld  nicht  voll  und  ganz  ausgezahlt,  sondern  die  drei 

Leidciis^encjssen^^^  hallen  sich  mit  Unterschrift  für  Aufbringung 

der  ICKXJ  I  hlr.  verbürgt.  Ohne  einen  Heller  Geld  in  ihren 

Sträflingskleidem  mussten  (oder,  wie  sie  es  auffassten,  duriten) 

sie  die  Galeere  verlassen  und  schickten  in  die  Heimath  vorauf 

die  Bitte  um  Aufbringung  des  versprochenen  Lösegeldes,  »afin 

que  mon  frdre  et  moi  puissions  faire  honneur  k  Tengagement 

que  nous  avons  donn^.  Mehr  wolle  er  jetzt  nicht  sagen,  weil 

er  hoffe,  dass  Gott  ihm  die  Gnade  geben  werde,  binnen  acht 

Tagen  den  Freund  und  dessen  Weib  und  seinen  Sohn  zu 

umarmen.**  So  trüg  der  Besuch  der  preussischen  Prinzessin  in 
Toulon  bei,  diese  Handwerker  aus  du  Mas  zu  befreien,  ̂ nach 

Geburt  und  Stand  uiiiick.inute  Leute,  aber  wahrhail  ̂ ross  durch 

ihre  Beluirrlichkeit  und  Festij^keit  im  lilauben."*** 

Wie  stehen  nun  die  beiden  Laborde's  zu  den  unseren'' 

Wir  treffen  schon  im  Juni  1731  hier  einen  Jean  Labordell., 

Weissgerber,  gleichfalls  aus  Maz-D'Azil  oder  Du  Mas  DatÜ 
dans  le  comtö  de  Foix,  als  Bürger  vereidigt.  Erst  später 

siedelte  er  von  hier  nach  Erlangen  über.  Er  mag  der  am 

16.  December  1703  in  Portariington  geborene,  am  26.  d.  M. 

dortselbst  getaufte  Sohn  des  Jean  La  Borde  L  (so  schrieben  sie 

sich  früher)  gewesen  sein,  der  als  Officier  am  30.  Juni  1690 

am  Boyne  mitfocht  und  zur  Frau  sich  ebenfalls  eine  Märtyrerin 

erwählt  hatte.  Denn  Anne  La  Motte  Graind'or  (Guldkorn). 

seine  Frau,  hat  ihren  Kindern  und  Kindeskindem  oft'  erzählt, 
wie  sie  gefangengesetzt  und  ihrer  (luter  beraubt  worden  seien 

und  ihre  Base,  ein  junges  Mädchen,  sei  an  den  Fersen  ge- 

packt, an  einen  Karren  festgebunden  und  durch  ein  Pferd  in 

den  Strassen  umhergeschleppt  worden,  bis  ihr  Gehirn  heraus- 

gespritzt sei  (until  her  brains  were  dashed  out):  und  deren 
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Bräutigam  sei  hinterhergelaufen  und  habe  den  Peinigern  Halt 

geboten.^  Jean  Laborde  I.  flüchtete  in  die  Felder,  versteckte 

sich  lange,  war  dort  dem  Hungertode  nahe,  sucht«  seine 

Eltern  zu  benachrichtigen,  wagte  aber  nicht  in  ihr  Haus  zu 

gehen,  wo  er  Nahrung  die  FüUe  gefunden^  hätte.  Endlich  floh 

er  aber  Holland  nach  England.  Nach  der  Schlacht  ani  Boyne 

liess  er  sich  als  Lieutenant  mit  halbem  Gehalt  nebst  seiner 

Frau  in  Portarlington  nieder,  wohin  der  Kasseler^  /-^veig 

seiner  Familie  sich  schon  vorlier  geflüchtet  hatte.  Dort  wurde 

ihnen  am  IC.  December  1703  ein  Sohn,  namens  Jean,  LM'lH)ren. 

Dieser  Jean  II.  scheint  der  Stammvater  unserer  Famihe  und 

etwa  ältere  Bruder  von  Eticnnc  und  Paul  gewesen  zu  sein. 

Von  Erlangen  um  1754  nach  Halle***  ühergesiedelt,  kamen 

sie  definitiv  erst  28.  Januar  1783  nach  Magdeburg  zurück. 

Wie  dem  auch  sei^  da  die  Märtyrer  Ettenne,  Paul  und 

schon  Jean  I.  Laborde  aus  demselben  klämen*)  DuMazd*Azil 
Dep.  Ariege  weiland  Comtä  de  Foix  stammen,  aus  dem  auch 

unsere  heutigen  Magdeburger  Bürger  einwanderten,  so  ist  von 

vornherein  wahrscheinlich,  dass  sie  mit  jenen  Glaubeiislielden 

verwandt  sind.    Wie?  mögen  Andere  feststellen. 

Jedenfalls  leidet  es  keinen  Zweifel,  das^,  wenn  unser  Pres- 

byterium  lürbittend  und  gebend  in  Fühlung  blieb  mit  der  Tour 

,  de  Constance  und  den  ßagno's  von  MarseiUe  und  Toulon;  wenn 
es  dort  sein  eigen  Fleisch  und  Blut,  seine  nahen  Blutsverwandten 

wusste,  dass  dies  mächtig  beitragen  niusste,  den  Scharfblick  der 

Liebe  und  die  Energie  der  Helferhand  der  Magdebui^er  Rdfugiös 

international  zu  stählen^  zu  kräftigen  und  auszudehnen. 

*)  Es  war  so  klein,  das*  es  iii  Richard's  Guide   de  Krance   carnirht  er- 
wähnt wird.  In  Ritters  Lexikon  aber  hat  dies  Dorf  lt^55  schon  3002  Ein w uhuer. 

')  Charles  Sagnier»  la  Tour  de  Constance  et  ses  prisonniircs,  Paris  1880, 

p.  12.  Un  depoitp  pour  la  foi.  P.irt  1881.  p.  30,  Francois  Cabrit,  des 

Cevennes.  der  1687  bei  der  Deyioitation  nach  Amerika  auf  ilem  Schill  stirbt 

(p.  199)  war  wohl  nuch  ein  Verw  wi  lttr.  ̂ )  Muret  210.  *)  S.  „Colonie" 

1890.  S.  167. —  Vgl.  hitj  üliB.  2(>9.  No  54.  ̂ )  I  n  .leportt-.  ;iO  fg.  «la.a.  (). 

31  fg.  ")  a.  a.  O.  33  fg.  a.  a.  O.  34.  »)  a.  a.  O.  34.  i")  üb  und  wie 
£ti«im«  susanuneDhlogt  mit  Jean  de  Serres,  historiographe  du  Roi  (1540  bis 
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15^  S,  Ch.  Dtrdier  Parii  1883).  mögen  Andre  entsditiden.  Quatre  re> 

laüons  v^iitables  du  Sr.  Serres  de  Montpellier,  Amstenlam  1688  ;  2  ed.  (Un 

deport«  pour  la  foi.  P^ris  1881)  p.  4.  »)  S.  hier  1U<  238.  »)  Ftance 

Protest.  «.  2.  T.  III  421  »v.  >*)  ün  deporl*  p,  17.  '*)  S.  hier  1.  51.  Ver- 

gleiche  Chart.  Sagnter:  La  1'our  de  Constance.  —  Bei  <hm  ZeugenverhOren 
in  Aigues  moites  kommvn  als  luigcrnjltische  Mitscluiidiye  vor ,  auch 

Andr^,  Villai,  Boucairaii,  l'tpin.  Kous^el.  Honuet.  Harbul.  Pellet.  l)eleuze, 

Gut'rin,  r?arnier.  Assier,  Marti'i.  K^lienne,  Coulomb,  Mourgues,  !'"spei andieii, 
Koure.  Galafres.  1  )unias,  IioniiatVti;\  hnjHHit.  Ch;ibot,  Hertrand,  Vaiciilm  u.  a. 

TrSger  von  Magdeburger  llngenottennauicu.  ^'  j  Vgl.  hier  llR  f>2  und  251 

No.  298.  >7)  Mutter  eines  andern  Jacques  l'eyre  (S.  hier  III^  198  No.  44 

und  247  No.  159),  Gatten  der  Susanne  Gary  in  Niimes,  seit  26.  Nov.  1722. 

>S)  Charl.  Sagnier.  p.  38  sv..  185 'sv.  '>)  a.  a.  O.  51  sv.  a.a.O.  26 sv. 
»•)  8V.  «)  S.  hier  III«  B.  399  fg.  »)  Sagnier.  50.  «)  a.  a.  O.  47  *v. 

Vgl.  hier  II.  352.  «)  Sagnier.  157—167.  »)  S.  hier  III»  B,  399  fg. 

»)  a.  a.  O.  170—173.  ^)  Nachdem  Jean  de  la  Croix  13—14  Jahr  mit 

vieler  Geduld  auf  den  Galeeren  gelitten  und  es  verstanden  hat.  par  sa  Charit^ 

ingenieuse  seine  hugenottischen  Leidensgefährten  auf  verschiedene  Weise  zu 

trösten,  lebte  r-r  tmch  seiner  Befrciunr;  ( \ti<jusi  171V)  zu  Unap  in  den  allcr- 

durtti;.;>ti-n  \  cilultnihscn,  und  fihiclt  durch  uic  Synode  von  l'lessingen  nebst 

20'  '  l-  lmin  l;!^  Reisegeld  iurück  uacli  dem  Haag  (§,  11).  Auf  Antrag  der 

S\  aude  ei  hall  ei  s  on  den  (ieneralstaaten  dieselbe  Suuuue  als  Jalu'espeosiou 
(Synode  von  Maestridit,  April  1720  §.  13).  ̂   Der  GaUrien  eriUUt  50  florin 

durch  die  Synode  von  Uaeslrlcht,  April  1720  §.  60.  Ueber  B.  de  Montm^ 

den  Dichter  von  1574,  S.  Bulletin  1889,  p.  143.  Ein  andrer  Jean  Loof^. 

dit  Montnifjan,  ausAlais,  ein  Camisarde.  wunde  7.  Juni  1703  zu  den  Galco-en 

verdammt  und  schon  am  28.  d.  M*  eingeschrieben.  S.  France  protcst.  id,  2 

T.  VI.  297.  Pierre  Vierne  aus  Pont  d.  Montvert.  11.  Juni  1703  vcr- 

urtheill  von)  Marechal  de  Montrevel.  Vom  19.  November  Uj99  bis  29.  Januar 

1700  wird  Etiennc  Vierne  du  Poftt  fle  Montvcrt  .  der  ;uif  der  Durchreise 

nach  Kassel  erkrankt  war.  hier  unterstützt  ;  und  1  lercuie  Vi«jne,  temiuiier,  du 

Langued'oc,  steht  31.   December  1703   in  der   l.i-te  der  hiesigen  Kttugits. 

France  protest.  ed.  2.  T.  VI,  213  —  358.-  -  l  )ci  1721  von  der  holländischen 

GeneraUynode  unterstützte .  David  Maffre  gehörte  vielleicht  unserer  Familie 

Mefi^  an.  da  a  und  e  damals  hüufig  ineinander  Qbergehen.  II,  49.  Nach 

Ktrchhoir.  Keformirte  Gemeinde  in  Leipzig.  S.  30.  Kirchhoflf.  94.  301. 

Die  spedeile  Rechenschaft  der  Vertheilung  in  Marseille  S.  142  No.  103. 

Bulletin  de  ta  Sociit«  du  Protest,  fr.  T.  XI.  p.  393  sv.  Bode.  157. 

•^''j  K.rman  Vll.  63  sv.  auf  Grund  dti  Ai  tes  du  Consistoirc  de  Berlin.  '^Bulletin 

de  la  Soc.  du  Protest,  franc.  T.  VI,  270  sv.  l!nnan  VII.  <'-'  :  nii  trouv  .i 

dans  Ics  boeles  des  baguc-  «  t  lic  ̂   hnurlps  d'orcille  d'or.  ̂ )  Mörikofer : 

K\an^»-1.  Flüchtlinge  in  der  Schwei/.   Leipzig  1876,  S,  374  ftr.  Hr  dfM.x 

eu  dcuN  mois  il  faisait  |Kt-M  i  .i  Marseille  quinze  Cents  francs  1 1  nuan  VII.  t»4 ;. 

l.i  vvai  20  J.diic  aut  den  Galeeren.  Schon  28.  Januar  l'»92  sendet  er 

nach  St.  Gallen  eine  Liste  der  III   hugenottischen  (lalcriens  von  .Marseille 
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Am  13.  Märr  ^''^  sduciht  er  nach  Basel.  Am  29.  Juni  1694  nach  Zürich. 

*')  de  MirandoUc  :  Actes»  du  COiisistoire  de  Rolterdaiu.  Dass  von  der  ge- 

waltit'  grossen  7ah1  f!rr  tu  den  G  ilferen  verurlheilten  Hugenotten  fKnn.inVlI, 

f^n  s\ .)  nur  eine  \  cihaltiiissinassig  kleine  Zahl  wirklich  auf  die  GaUcit-ti  kam. 

cciHstatiii  Äthan.  Coquerel  1.  432.  Monkufer.  38<>  tnfitit.  man  traf  ciiic  Aus- 

wahl der  gesundesten  und  kräftigsten.  Mag  sein.  Hesser  wird  der  Umstand 

erklärt  durch  die  Tbatsache,  dass  die  Mehrsahl  eben  garnicht  tu  fassen  war: 

sie  steckten  im  Auslande.  ̂   Gemeinde  -  Akien  C, '  1  de  1691  sq.  ̂ )  La 

chair  est  Tennenu  le  plus  dangereux  et  le  plus  llatteur  de  tous  tios  ennemis. 

^)  Sa  chair  crudfiie  et  son  sang  r^ndu  pour  mes  p6chds  m'ont  fait  tressaillir 

de  joie.  lonque  j'itais  sans  mouvement.  ^  I..es  Confesseurs  .  .  '.  obtiendront 
par  leurs  priirres  de  sa  mbericorde  infinie  un  accroissement  considcrable  des 

revenus  de  votie  justice  et  peut-ctre  nieme  la  fln  des  maux  de  l'j^glise.  *"')  Ge- 

me-indt-Akten  C.  1  ,   al.gr.lruckt  111^  44—48.  Mörikofer.   '.V^?.     ♦»)  Be- 

rin-uici's  Lixlc  No.  29ö9  S.  133.  ̂ )  No.  270  des  i..dtiMiit-L;isi,..r^.  Vgl. 

No.  ;iUb  von  1695.  *l)  B^ringuier's  SlamniUiume  1 33.  Agatw  III.  160.— 
France  prot.  ed.  2.  T.  VI,  340.  l-rancc  prot.  1.  1.  327.  Un  d«ipoflc 

pourfaifoi.  p.XIV.  60:  leur  pi^6  fut  toujours  un  exemple.  Presbyt«-Aktea 

K.  3.  ̂   Kirchboff  a.  a.  O.  94.  Auch  liegt  ja  Leipzig  Marseille  niher. 

^'0  Unta.  Kesselet,  mod^rateur  und  BachelU.  ancien  secr^t  S.  Presbyt.>Akt. 
K.  1,  «)  Presbyt.-Archiv  C,  4.  »)  hier  n.  466.  »)  Bulletin  du  Protestan- 

tisnie  fratn;ais  VII,  136.  -  Vgl.  Agnew  lU,  216  8»)  France  prot.  ̂ d.  2. 

T.  VI.  265.  «2)  S.  liier  III«  67.  «»)  a.  a.  O..  253  No.  280.  «)  France 

prot.  ̂ d.  2  T.  VI,  102  sv.  f.  1,  54  sv.  remanpit^s  parmi  les  plus  intelHgents, 

les  plus  fj^nereux  soiitiens  du  protestanti.smc.  T^afflr  erhielt  z.  B.  Jean 

I'irric  I'.-pin.is.  j.iotureur.  aus  Bonnet.  pnr.  St.  I  i:lix,  Vivarais  1740  lebens- 

l.uiglitlu-  üalteieiisliaie  und  kam  ersi  üach  2'A  J.diren  durch  besondere  Für- 
sprache frei,  pour  le  reiuords  de  son  crime.  Coyueiel.  II.  422.  Vgl.  die 

Liste  der  letzten  168  von  1713:  Bulletin  de  bSoci^t^  du  Protest,  fran^.  1889. 

p.  146  SV.  In  der  grossen  I.,iste  der  Forcats  es  Galliens  der  France  pro- 

testante  fehlt  er.  ̂   Bulletin  du  Pirotestantisme  fran^is  VII.  136.  ̂ )  S.hier 

U,  326  fg.  u.  6.  France  prot.  ̂ d.  I.T.IX  p.256  sv.  253  sv.  ?t)Quatre 

relations  vcritables  du  Sr.  Etienne  Serres  de  Montpellier,  Amsterdam,  Paul 

Marret  168H.  Paris,  Ma.  l.olievre  18S1,  (un  deporte  pour  In  fui.)  "^^j  France 

prot  ed.  2  T.  VI.  341  sv  '»)  Beriutruiei>  Liste  No.  1160.  4<>77.  2282. 

'^*)  Murct  h'K    187  ft».  Letztere  Mitthcüun'j^  verdanke   ich   df^-itM^  Nnch- 
komuRMi,   liciu  Htiiu  t>berlehrer  Dr.  ]..  M.  Serres  zu  MiihUh    in  Westfalen. 

France  prot.  1.  I.  IX,  2.^5^.  Wie  es  im  Monstrt-rm/,  I  »oUi-Valentin 

kaum  einen  Zeugen  gicbt ,  bei  welchem  Ursprungsorl  umi  Auswanderungs- 

ort  flbereinstimmten,  so  auch  stainnien.  nach  der  France  prot.  ̂ d  2  T.  VI, 

341.  die  Gebrflder  Senes  auf  den  Galeeren  aus  einem  Montauban  en  Qoercy» 

werden  verurtheitt  von  dem  Parlament  von  Grenoble»  und  bOssen  auf  den 

Galeeren  von  ManeUle.  Allerdings  ist  es  von  Marseille  nach  Bddarleiuc 

nicht  fO  gar  weit.  Vielleicht  war  letzteres  drrOrt,  von  dvni  aus  David  Senes 

nach  kur^Brandenburg  auswanderte,        Mörikofer.  377  fgd.   ̂   Ein  anderer 
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Bciiclil  AUS  tlieier  CUaciclle  von  Sl.  Nicolai,  vor  Marseille   vom  6.  Dec  1696 

sagt:  Noi»  lomines  ridutts  h  coucber  sur  Tordure  toute  vave  de  veis.  Joigneat 

Ii  cela  les  poux.  Ics  puces  et  punaiies.  qui  alTligent  dottblemcnt  notre  vie  bien 

languissante.  Die  Oebrflder  Serre  fllhrtea  eine  «usgedcfante  Corrcspondens. 

S.  Bulletin  du  Protest,  fr.  XI.  p.  -84.  —  De«  Fterre  Sem  bewundemswerthe 

.Bittschrift  der  proteslantischen  Strafarbeiter  an  den  Intendanten  der  Galeeren* 

S.  Hisloire  des  souflfraiices  et  de  la  mort  d'l.  Ic  Febvre  p.  177.  Möri- 

kofer.  :m.  83)  Vgl.  a.  a.  (>.,  390.  83)  Kulletin  de  la  Sociele  du  Trolest.  fr. 

XI.  4C)2.  **)  M^^rikoftT.  A(V.  Ks  folgen  die  l^ntfi^cliriften  von  Bancilhon. 

Sabatier  (!),  Musselon.  (  uiicic  (!).  Salgas,  Damouyn,  Casalez^').  a.  a.  O., 

403.   8«)  a.  a.  O..  4l>8.  M^rikof^-r.  400.         g.  a.  O.   403,  4(4     «•)  a. 

a.  U.   379  fg.  Betreff  der  Listeu  von  172B— 17f)0  s.igt  A.  Coq  uerel.  I.es 

^glises  du  d^rt  1.  432:  ̂ uelque  Enormes  et  ̂ uelquc  exorbitantea  qu'elles 

soient,  ces  iistes  montrent  qu'on  ̂ tatt  fort  loin  dexicuter  eo  I.4Ukgued*oc  tbus 

tes  jugemeits  aux  gal^res  prononois  pour  crime  d'assemblee  religieuae.  II 

paralt  qu'on  ex^cotait  au  plus  ua  tiers  des  oondamnatlons.  —  1753  sind  es 
nur  noch  48  galiriens.  1749:  41.  Die  letzte  Liste  von  1759  bringt  10  neue 

Verurtheilungen  (a.  a.  U.  U,  416).  gegenüber  von  10  Entlassenen.  1762  ist 

die  Gesauimlzahl  33  ;  1764  nur  20  (11.  419  sv.).  Jelxt  sind  die  20  nicht 

mehr  in  Toulon,  5or)dci!i  wi^-der  in  Marseille.  S.  hier  III' B.  \^^K  ̂ )  Guyot, 

Gronii,i:uc.  p.  4'..  ''»i  Mutet.  262.  ")  ed.  2  T.  II.  79(1—7^8  und  VI.  231. 

•5)  VII.  434.  .\.  45.  348.  XI.  316.  471  sv.  478.  XU.  57  s,  158  s. 

^}  Susanne  Bonafoua  aus  Aiuiui^<r  in  •kn  Cevennen.  Gatliti  des  Jean  Fontane  I 

und  Mutter  des  hier  II.  Mfin  1704  verstorbenen  Tapezier  Jean  Fontane  11. 

mag  auch  verwandt  sein.  Ebenso  vielleicht  Louise  Bonafous,  1753  Gattin 

des  Gamison-Auditeun  Niethanl  (lU«  B.  II).  ̂   A.  Coquerel  1.  441.  a. 

a.  O.  II.  407  SV.  M)  Dieses  Placet  ist  nach  Paul  Rabaut 's  Abschrifl  gedruckt 
zuerst  bei  Coquerel  11.  413.  der  hinzufügt :  En  lisant  ces  supplications  si 

austtres  et  si  ferventes  de  la  foi  outragee.  on  a  quelque  peine  a  se 

ßr^urer  inr  <\'-  ̂ LirtrlWri  voi.\  s'^levaient  au  milieu  de  la  philosophie 
elegante  et  railleuse  du  dixhultieme  siecle  ?  Un  se  croii  plut6t  rev  cnu 

aux  temps  antnjut ,  lorsquf  K  -  iiiai  t\i>  de  l  amphitheAtre  s'.idressaii-nl 

aux  proconsuls  du  jiaganisiiic.  Hie  Hitrclnift  S.  hier  Hanil  III-,  276  f.^ 
a.  a.  U..  11.  415  s.  v.  La  deiivrance  des  Galeriens  se  marchandait. 

Noch  October  1768  meldet  man  aus  Genf:  On  a  terit  ici  que  VoRiv  y>uür 

les  galeriens  n'a  pas  M  trouvie  süffisante  (p.  427)i  Man  forderte  mehr, 
wenn  die  Person  hoher  stand.  Fflr  Boaiiafoi»  und  Raymond  wurde  in 

Bedarirax  und  dem  holllndischen  Middelbuig  zugleich  gesammelt.  Allerdings 

6iesBen  jetzt  (s.  B.  22.  Ma«  1765  Lettre  k  de  Geb.)  Aeusserungen  ein,  wie 

die,  in  Genf  bereit  liegendes  Geld  doch  för  die  Gefangenen  in  Brescou  zu  ver- 

wenden und  nicht  fflr  die  Galeriens  (l'argent,  dont  ceux-ci  n'onl  pas  besoin). 

^^^)  Ks  war  sehr  frühe  die  Gewohnheit  eingerissen,  'dn?^  mnn  mich  <liejenigen 
auf  den  (iaieeren  fOr  immer  iesthiell .  «He  mir  ai;l  /<  it  veniitheih  w.iren. 

a.  a.  <  >  II.  4 IL'.  "^-)  Notre  libeite  nun.«,  cüule  l\AK)  ctus .  ce  «jiii  t.iit 

iViM^  hvies.   pour   diacun  (des  troi&).     a.  a.  U.,  411  s.  v.  Neben  hlAi 
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d'Atil  giebt  es  dort  eineo  Ort :  Itb  Bordes  und  einen  andern  Pouech.  ̂ )  Und 

auch  privale.  II  parait  (|u'une  foule  de  personnes  laut  en  province  <ju*ä 
l'ari«,  t'^onv.iient  lenr  profit  h  ̂ r-  mrler  des  affaires  des  Galcriens  (a.  a.  O. 

II.  41Ö  s.  V.      Vj;l.  BuHctu.   .in  l'i-  t.  ir,,nr    T.    IHM  Vgl.  hier  IIP  A. 

403  fg.  Pierre  Mercier  .lui  du  Ma«.  d'Azil  war  der  Dritte,  .\utretoi<; 
on  a  donn^  lOOO^CUS  pour  chacun;  je  le  sais  par  dti>  exemples :  et  aujourdbui 

OD  te  bome  h  rooii»  de  ta  mohi«,  achreibt  der  Agent  Lecointe  an  Pkul  Rabaut 

(17.  Aug.  I76Sa.a.  O,  II,  419).  So  A.  Coquerel  11.  412.  Wie  wenig  der 

Befreier  des  Jean  Calaa.  Voltaire,  Itlr  die  Hugenotten  Qbrig  hatte  S.  S.  425 

s.  V.  M«)  S.  hier  in>.  73.  Im  Halle'schen  Kirchenbuch  heisst  der  Ort 
Masdazil.     Ueber  seine  interessante  Belagerung  S.  Bulletin  III.  M  s.  V.  780. 

1694  kommt  in  Cironingen  Elisabeth  üraind'or  vor  (Guyot  p.  19).    Ein  Cierard 

Graind'or  erscheint  Bulletin  III.  526.  529.  531.  Dap;e«;en  eine  Marie  Graind'orgr, 

(VVittwe  Gerstenkorn),  lieirnthet  16V7  den  Jcanl.ni<-iy  'J'r.mcr  prot.  cd.  2  VI,  1  1  ■. 

V.  Komm«-I,   Co!. mit;  in  Kaasel,  npiuit   ;il>   \\'ullk.uiuuer  Pierre  i«»bornc. 

•  Ks  scheint  verdrutkl  iui  Laborde        biei  i.  134.,  II.  24.  74.  IIP  A,  746  fg.  u.  o. 

IIV  B.  406.  111^.  148.    Doch  gab  es  in  Halte  gleicbceitig  einen 
PerrOdcenmacher  Jean  Louis  Laborde,  der  von  seiner  Ehefrau  Marie  Eleonore 

Schaeffet  u.  a.  einen  Sohn  David  Charles  hatte.  Dem  wurden  10  Kinder  ge- 

boren» u.  a.  ein  Zwillingspaar,  unter  denen  der  Knabe  Jeao  Pierre  am  18.  Fe- 

bruar 1782.  das  MSdchen  Jeanne  R^gine  den  19.  Februar  1782  das  Licht  der 

Welt  erblickten. 
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Abschnitt  VI. 

Im  calyinistisehen  Weltband. ■ 

lucUcmcut  est  uo  de»  plus  beaux  eodroiu  de 

CoiMÜtoiK  d«  Leipsig»  an.  November  i7>i. 

M  an  hat  oft  daraufhingewiesen,  dass  die  kalvinischen  Welt- 

mächte es  gewesen  sind,  welche  mit  praktischer  Weisheit  ein- 

gegriffen haben  in  die  Weltgeschicke  und,  Gustav  Adolph  etwa 

ausgenommen,  dem  protestantischen  Glauben  erst  zum  Siege 

verhölfen  haben.  ̂   Die  politische  Initiative  und  Energie  des 

Calviniamus  zu  proklamiren  Hegt  uns  hier  fem,  wo  wir  es 

mit  'dem  Reiche  m  thun  haben ,  das  bestehen  wird,  wenn  alle 

Wchreiche  zerstieben,  ja  wenn  Hinmiel  und  Krde  \eru'ehen. 

Aber  gerade  im  Interesse  des  Gottes- Reiches  war  ein  Zusaiuinen- 

schluss  und  Bund  der  Hugenotten  der  ganzen  civilisirten  Welt 

erheischt. 

Ideal  von  vornherein  gegeben .  insofern  (Jettes  (Je- 

meindc  stiftungsmässig  die  Enden  der  Krde  umfasst,.£in  Herr, 

Ein  Glaube,  Eine  Taufe,  Ein  Gott  und  Vater  unser  aller,  stellte 

die  iOrcheneinheit  der  Hugenotten  sich  ganz  von  selber 

auch  sichtbar  dar»  insofern  die  hugenottischen  Gottesdienste 

in  ihren  säubern,  schmucklosen  Kirchen  mit  grünem  Kanzel- 

beschlag, grüner  Kommuniondecke  und  grünen  Fenstervorhängen, 

das  Lektorpuil  unter  der  Kanzel  ̂ ^enau  dasselbe  Gepräge  trugen 

am  dänischen  Sund,  an  den  schwedischen  Fjorden,  an  der  Newa, 

im  Franzosenthal  des  Kaplandes,  au«  Missisippi,  oder  etwa  in 

Frankreich,  Holland,  England,  der  Schweiz  und  in  Deutsch- 

land. Ueberau  war  die  Sprache  die  französische,  das  Glaubens- 

bekenntniss  la  Confession  de  la  Kochelle,  die  Kirchei^f  rdnUDg 

la  Discipline  des  öglises  r6fomi6es  de  France,  das  iiesang- 

buch  les  Psaumes  de  Marot-Reze,  der  Katechismus  der  von 

Calvin,  die  Lehre  die  der  Institutio  christiania,  die  Kirchen- 
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verfasmng  die  presbyterialsynodalc,  die  Zulassungszeichen  zur 

Communion  die  Marreaux,  die  Kirchenkassen  les  deniers  des 

pauvres,*)  die  Verwaltung  selbstständig  unter  Kontrolle  der  Ge- 

meinde, die  Wahl  der  Pastoren  frei,  ihre  Stellung  zu  einander 

Gleichheit.  Pfarrvermögen  nicht  vorhanden,  wohl  aber  für  die 

Armen,  Siechen,  Kranken,  Waisen  Überall  eine  Maison  fran- 

9aise  oder  Maison  de  charitö.* 

Doch  wie  die  hugenottische  Welt  sich  fiheralf  einheitlich 

darstellte,  so  bewies  und  bewährte  sich  auch  liborall  der 

Hugcnpttenbund  als  eine  Gemeinschaft  der  Heiligen,  als 

eine  Verbrüderung  nicht  aus  Politik,  sondern  aus  Nothwehr. 

Alle  sittliche  Gemeinschaft  entspringt,  mündet  und  endet 

in  der  Familie:  das  christliche  Familienglück  aber  wurzelt  in 

der  ehrlich  durchgeführten  ICin-Ehe.  Wir  sahen  oben,  dass  den 

schaurigen  Doppel-,  ja  Drei-Ehen  bei  Hoch  und  Niedrig,  ganz 

besonders  bei  den  sögen.  Coureurs  d*eglises,  jener  Landplage 
unter  den  Exulanten,  gamicht  anders  zu  steuern  war,  als 

durch  verabredete  amtliche  Correspondenz  nicht  bloss  nach 

Frankreich  hinüber,  sondern  nach '  allen  Ländern  des  Refuge. 

Auch  kontitcn  die  zahlreichen,  ja  fast  zu  zahlreichen  Durch- 

zügler djassants")  in  keinem  Lande  ihr  Reisc-Ziel  erreichen 

ohne  die  allLjemein  im  ganzen  Refuf,'e  eingeführte  und  geheili^^te 

kirchliche  Reisezehrung(passade).  Ferner  ist  mir  keine  Kehigie- 

üemeinde  t)ekannt  geworden,  die,  wenn  sie  den  Bau  einer 

eigenen  Kirche  unternahm,  oder  durch  Pest,  Hungersnoth, 

Feuersbrunst,  Krieg  verarmte,  nicht  um  Liebesgaben  gebeten 

hatte  wo  es  irgend  thuntich  war,  auch  im  Auslande.  Es  ist 

die  Intematioiiale  der  Barmhersigkeit,  welche  die  Exulanten- 

Kirchen  gebaut  hat,  insbesondere  auch  in  unserm  Deutschland. 

Die  presbyteriale  Armen-Correspondenz  bleibt  viele  Jahrzehnte 

eine  international  verz\veiL;te. 

Und  wie  überall,  so  au(  h  in  Magdcburgr.  Modörateur,  Secr6- 

taire  und  Keceveur  du  Lonsistoirc  sahen  wir  hier  Briefe  empfangen 

*)  La  cai$se  du  syndic,  dieEbrard  (Christian  £mst.  96)  als  Kirchenkasse 

behandelt,  war  natQrtich  die  Kasse  desSytidicus  d.  h.  Bflrgenneisters.  Kolonie» 

Direktors.  Richters.  Procureur.  die  flberall  .resonderte  Rechnung  fuhrt,"  weil 

sie  —  die  Kirche  nichts  angfeht 

Digitized  by  Go  '^v^i'- 



4 

—    1238  — 

aus  Marseille,  Nismcs.  Toulon,  Uzes,  Amsterdam;  Nyni wegen, 

Haag.  Rotterdam,  London,  Cork,  Dublin,  HulL  Clent,  Hern 

u.  a.  O.  bald  gilt  es  da,  einem  hiesigen  Bruder  eines  drüben 

verstorbenen  Dienstmädchens  die  30  Francs  Erbschaft  zu  ver- 

schaffen; bald  einer  Wittwe  hüben  die  dort  ausstehenden 

Forderungen  ihres  Mannes  auszuwirken;  bald  verwaisten  Kindern 

Zusicherungen  der  im  alteti  Vaterlande  zurückgebliebenen 

Grosselteni  zu  erstreiten.  Wir  sahen  femer,  dass  unsere 

(lemeinde  zu  ilircni  Kirchbau  KoIleklaiUen  nacli  Holland  und 

der  Schweiz  sandte,  in  Holland  mit  f^rossem  Erfolg  sammelte 

und  auch  nachher  von  Amerika  i  David  Malzac),  von  der  Schweiz 

(Ktienne  Serres),  aus  Holland  (Cuny-Menjolet)  und  aus  Frank- 

reich (Henry  Provenjal)  hugenottische  Vermächtnisse  erhielt. 

Und  sie  selbst  gab  gern,  schnell  und  reich  für  die  einwandernden 

Schweizer,'  Orangeois  und  Salzbuiiger,  für  den  Unterhalt  des 

Geistlichen  in  einem  neugegründeten  reformirteh  Kirchspiel  von 

Graubünden  —  1702,  28.  August  senden  sie  3  Louisd*or  an 
Messieurs  les  Suisses  —  für  die  Galeerensklaven  von  Marseille 

und  Toulon,  für  die  in  Algier  von  den  Piraten  gefangenen 

Hugenotten. 

Kndlich  ertorderle  auch  die  heilige  Konimunion  sclb^^t 

die  Ver^ewi«;senin^  dur(  li  prcsbyteriale  Empfehlungsbriefe, 

dass  die  zum  heiligen  Abendmahl  sich  Meldenden  nicht  etwa  fran- 

zösische Katholiken,  Auflaurer  und  Verräther,  aber  auch  nicht 

Gotteslästerer»  Lasterknechte  und  protestantische  l  ieuchler waren. 

Die  schwerste  und  tiefst  empfundene,  aber  doch  nur  moralische 

Strafe  des  Ausschlusses  von  der  Abendmahlsgemeinschaft  würde 

abgestumpft,  ja  fast  kraftlos  und  sinnlos  geworden  sein,  wenn 

der  Exkommunicirte  bloss  ein  paar  Schritte  zu  laufen  oder  zu 

fahren  brauchte,  um  in  der  reformirten  Nachbargemeinde  als 

lieber  Hnider  begrüsst,  zu  komniuniriren. 

Auch  die  He\verh\!n«;.  Anstellung,  IVQfvint^  von  Leben  und 

Lehre  der  Geistlichen,       x-orher  liiiinlerte  \<m  ab  anitirt 

hatten,  forderte  eine  geschlossene  Gemeinschaft  aller  Kirchen 

des  gesammtea  Refuge  vermittelst  einer  amtlichen  Correspondens 

ihrer  Vertreter,  der  Presbyterien,  Kolloquien  und  Synoden. 

Auch  die  Katechiamiui-  und  Gesangbuchsfragen  wurden  im 
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Refiige  international  behandelt,  wie  wir  sich  um  Magdeburg 

die  Gemeinden  von  Rotterdam,  Genfund  Berlin  streiten  sahen. 

Theologiscli  und  pastoral  stand  ja  das  gesammte  Refiige 

durch  die  ersten  Jahre  nach  dem  Widemif  des  Edikts  von 

Nantes  in  schlechthinniger  Abhänj^igkeit  von  Frankreich.  Die 

hugenottischen  Colonieen  der  ganzen  Welt  bezogen  von  dort 

her  ihre  Fastoren.  Oder  vielmehr  die  hugenottischen  Pastoren 

brachten  aus  Frankreich  ihre  Gemeinde  niit.^  Kann  man  doch 

gar  nicht  ott  genug  daran  erinnern,  dass  nie  auch  nur  F.in 

hugenottischer  Laie  aus  Frankreich  vertrieben,  soudeni  dass 

auf  Auswanderung  die  allerhärteste  Strafe  gesetzt  worden  war. 

Die  Heerden  folgten  nur  ilirem  Hirten.  Die  Laien  nahmen 

ihren  geistlichen  Führer  und  Herzog,  wie  eine  Leibgarde,  in 

ihre  Mitte.  Wenn  man  bedenkt,  dass  schon  in  den  ersten  14 

Tagen  nach  dem  Widemif  des  Edikts  von  Nantes  600,  bald 

nachher  andere  200  hugenottische  Geistliche  über  die  fran- 

Z()sische  (irenze  zogen;  dass  durch  diu  Hunderttausende  von 

Spionen.  Dragonern  imd  lesuilen  die  mitziehenden  Laien  zu 

Tausenden  beim  L'ebersc  breiten  der  (Irenze  ergriffen,  zersprengt, 

getödtet,  auf  die  Cialeeren,  in  die  Gefängnisse,  nach  Amerika 

verschleppt  wurden;  dass  »gerade  in  den  Gegenden,  wo  drüben 

der  Protestantismus  am  dichtesten  sass,  unter  dem  Morden  der 

Dragoner  ganze  Gemeinden  fibertraten,  so  erscheint  es  fast 

wunderbar,  dass  8oo  hugenottische  Geistliche  und  darüber  im 

Reliige  eine  Anstellung  fanden.  Denn  800  hugenottische 

Colonieen  hat  es  im  Refuge  nie  gegeben.  Und  wie  winzig 

klein,  von  wie  kurzer  I^auer  waren  deren  viele!  Unsere  Er- 

klärung ist  die,  dass  man  alk  i  wärts  es  machte  wie  in  Magde- 

burg, wo  Iö87  unter  212  Relugies .  5,  dann  unter  469 

6  hugenottische  Geistliche  amtirten.* 

Da  die  auswandernden  Geistlichen  zum  nicht  geringen  l  heil 

schon  betagt  oder  doch  durch  die  lange  Kette  von  Verfolgungen 

aufgerieben  waren,  ist  es  kein  Wunder,  dass  ihre  Zahl  sich 

reissend  schnell  verminderte,  ja  dass  100  Jahre  nach  der  Ein- 

wanderung ein  auch  hier  sehr  fühlbarer  Mangel  an  hugenotti- 

schen Pastoren  eintrat.  Man  verschrieb  sie  sich  auch  bier  noch 

uro  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  aus  Frankreich,  t,  ß. 

Digitized  by 



—    1240  — 

liardin  und  Ruynat.  später  aber  ans  der  Schweiz,  z.  H.  Stercki, 

Landoltlt.  Dihtii  l.  Die  Pastoren  waren  internationales  Gut. 

Studirt  hatten  unsere  ersten  Prediger  sämintlich  in  IVank- 

reich  und  ("lenf.  So  z.  B.  du  Gros  in  Monlauban .  Vi^nulles 

ia  Genf,  in  Saumur  und  Oxford,  Delarc  und  Jordan  in  Genf. 

GarnauU  ist  unter  unseren  Predigern  der  erste  Candidat»  der 

(1687)  in  Berlin  examinirt  wurde.  PeUoutier  studirte  schon 

in  Halle  a.  d.  S.  und  dann  in  Genf. 

Von  theologischen  Differenzen  erfahren  wir  so  gut  wie 

nichts,  da  deren  Schlichtung  die  Uohenzollem  sich  vorhöhielten.*) 

Während  nämlich  die  hugenottischen,  näher  wallonischen 

und  waldcnsischen  (ieincmden  von  Cleve,  Wurleiiiberg,  Hessen, 

Hannover,  Brauiis(  Invoi«^ ,  Hamburg^  und  anderer  dentrhen 

Länder  durch  die  rneiir  oder  minder  regehnäsisigen  Zuschüsse 

zum  Pfarri^chalt  in  steter  Verbindun^s  um  nicht  zu  sagen  Ab- 

hängigkeit standen  von  den  wallonischen  Synoden  in 

Holland,^  resp.  den  hugenottisch-wallonischen  von  England, 

ist  solche  Abhttoglgkeit  ▼om  Auslande  in  den  brandenburgisch- 

preussischtn  Colonieen  ganz  unerhört.^ 

Sehr  bezeichnend  und  unter  Betheiligung  der  Magdeburger 

entschieden  steht  der  Fall  Dartis  da.*  Als  der  Berliner  Prediger 

Gabriel  Dartis ^'^  we^^en  seiner  in  einer  Rotterdamer  Zeitung 

verÖft"entli(  Incn  KLceiiMon  des  Ancillon  schen  Werks  über  das 

KtablissLiiient  der  Keiu^^ies  und  weisen  seiner  Weigerung  die 

Confcbsion  de  Ia  Kochelle  und  die  Disfiplme  des  eglises  rofor- 

niees  de  France  zu  unterschreiben,  vom  Pfarramt  suspendirt 

wird  und  man  ihm  eine  Verantwortung  vor  den  Familienvätern 

weigert,  appellirt  er  an  die  Synode  der  wallonisctaen  Kirche 

in  HoUand  (30.  Juü  16S)0).>'  Darauf  hin  richtet  das  Con- 

sistoire  von  Berlin  an  die  wallonische  Synode  der  Vereinig- 

ten Staaten,  die  am  29.  August  1691  zu  Naürden  susammen- 

treten  sollte,  ein  Circular,  welches  sämmtliche  hugenottische 

Prediger  Brandenburg-Preussens  (38),  also  auch  unsere  Mstgde* 

burger  {2U.  Juli  fg.   1691)/^   unter  Mitwissen  der  Minister 

*)  Auffallend  zunAchst.  erklärt  es  sich  aus  der  politbchen  Tr^ifpveite 
i]cr  theoiofsbchen  Fragen.  Ohne  jene  Massnahmen  wären  auch  die  pirussUchen 

Colonieen  in  Abhängigkeit  vom  Auslande  gerathen 
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S|>anhetin  und  Fuchs  unterschrieben  haben»  mit  Ausnahme  der 

Frediger  von  Wesel,  welche  in  dem  ihnen  zugeschickten 

Exemplar  die  Vorrede  und  den  letzten  Artikel  ausstrichen. 

Dabei  erklärten  die  Weseler,  sie  ständen  in  (Gemeinschaft  mit 

den  deutsclien  (relorniirten) ,  nicht  aber  (nonj  mit  den  fran- 

zösischen Kirchen.  Auel)  hätten  sie.  seitdem  sie  Frankreich 

verlassen,  niemals  wieder  die  Confession  de  foi  des  ̂ glises 

r^forinees  de  ce  Koyaume  unterzeichnet. 

Der  Kurfürst  ernannte  nun,  um  die  Erklärung  der  zu 

prüfen,  ehe  man  sie  ins  Ausland  sende,  als  Kommission  die 

Staatsminister  Spanheim»  Fuchs  und  Dankelmann,  die  Hofprediger  • 

Sergius  und  Brunsenius,  sowie  von  der  französischen  Berliner 

Kirche  die  Pastoren  Charles  und  Gaultier.  Man  beliebte 

kleine  formelle  Aenderungen.  So  billigte  es  der  Kurfürst  und 

gestattete  daraufhin,  diese  I'.rkiärung  nach  Helielien  7m  benutzen. 
Mit  einem  Hegleitsclireiben  des  Pastor  (ianhier  wurde  sie  im 

Auszuge  am  \9.  August  1091  an  die  holländische  Synode 

abgesandt  und  der  Mod^rateur  für  die  vorgeschossenen  <  apHai- 

und  sonstigen  Unkosten  aus  der  Armenkasse  entschädigt«  Die 

Synode  von  Naörden  liess  die  ganze  kurbrandenburgische  Anr 

gelegenheit  unerörtert;  nach  der  Regel,  dass  die  Streitenden 

persönlich  vor  ihr  zu  erscheinen  haben. Erst  im  September 

1693  auf  der  Synode  zu  Nynivegen.  wo  Pastor  Gabriel  d'Artis 

persönlich  erschien,  wrdilte  man  eine  Kommission  ans  einem 

Pastor  (Pierre  de  joncourt^  und  zwei  An(  ieiis  Art.  25).  Da 

d'Artis  Ehrenzeii-nisse  von  l^erlin  mitbrachte,  und  den  Wunsch 

hegte,  in  Holland  angestellt  zu  werden,  erklärte  ihn  die  Synode 

für  tadellos  im  Leben»  ehrenwerth  im  Amt  und  anstellbar  und 

wünscht  ihm  wegen  seiner  reichen  Talente  eine  offene  Thür. 

Als  er  aber  von  neuem  bei  der  holländischen  General- 

Synode  eine  Klage  einreicht  gegen  die  Berliner  Pastoren  de 

Beausobre  und  l'Enfant  wegen  deren:  Remarques  sur  le  Nou- 

veau  J  estament,  erklärt  die  Synode  von  Dordrecht  im  August 

1721  sich  für  inkompetent  (la  CcHnj)aij;nie  uc  saurait  rtre  ju^e 

•  de  Icur  diftörent  r  und  verweist  die  Parteien  an  ihre  natürlichen 

Richter,  (pii  sont  ,1  Berlin  (Art.  44).  Man  kann  (Üls  V^otum 

der  holländischen  (leneraläynode,  keine  Einmischung  in  bran- 

• 
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denburgische  Coionieen  sich  zu  gestatten»  nur  als  ebenso  klug 

wie  taktvoll  begrüssen.^^ 

Heikler  stand  es  mit  der  Gesangsbucli-Aiigelegeiiheit 

Da  trat  die  Synbde  von  Rotterdam  zwischen  Genf  und  Berlin 

und  rief  im  Namen  der  hugenottiachen  Ueberliefenmg  die 

andern  kurbrändenburgischen  Kirchen  zum  Kampf  auf  wider  die 

Genfer  Neuerung?»  die  in  Herlin  gebilligt  wurde:  eine  Ein- 

niischiing  von  aussen,  die,  wie  wir  gezeigt  haben/^  die  Magde- 

burijisrhe  Hugenottenkir(  he  leicht  hätte  bewegen  kennen,  im 

Namen  Calvin's  und  Marot's  sich  von  den  Berliner  Neuerungen 
loszusagen,  die  kurbrändenburgischen  Kirchen  zu  spalten  und 

zum  Schutz  des  Glaubens  eine  Auflehnung  gegen  den  Landes- 

bischof  zu  provociren.  Durch  die  HohenzoUem*sche  Zähigkeit, 
Klugheit  und  Energie  wurde  dies  Unhefl  abgewehrt. 

Was  nun  näher  die  theologischen  Beziehungen  des  Aus- 

lands zu  Magdeburg  betrifft,  so  wird  in  Amaud*s  Geschichte 

der  protestantischen  Acad^ie  von  Die  im  Dauphin^  an- 

gegeben, dass  man  im  Jahre  1622  behufs  Geldaufbringung 

für  einen  zweiten  Professor  der  Theologie  in  Die  sich  nach 

Magdeburg,  Leyden,  Amsterdam,  Haag  und  Dordrecht  ge- 

wandt habe.  Es  wäre  dies  die  erste  internationale  Beziehung 

der  Magdeburger  Hugenotten.  Bei  geringem  Nachdenken  er- 

hellt sofort,  dass,  statt  1622  hier  1662,  statt  Magdeburg  aber 

Middelburg  zu  lesen  ist.  .  .  .  Diese  theologische  Beziehung 

zerfällt  also  in  nichts. ■ 

•In  Sachen  des  in  der  Schweiz  abgesetzten  separatistischen 

Pietisten-Predigers  Samuel  König^^  aber  schrieben  die  Ministe- 

rien der  drei  hiesigen  reformirten  Kirchen  am  14.  April  1706 

einen  Brief,  untz.  Willielinus  l'rider.  'l'hüirneierus;  J.  Valentin 

l'im  des  Pasteurs  de  l'^gÜse  franraise,  Hurcard  Müller,  natif 

de  r^ausanne,  Tun  des  Ministres  de  l'eglise  wallonne.  bi  diesem 
unserm  französischen  Brief  an  die  Prediger  von  Bern,  die  man 

um  Mittheilungen  der  erwiesenen  Irrlehren  König  s  bittet,  heisst 

es:'^  ,9 Wir  wissen,  dass  euch  nichts  so  sehr  am  Herzen  liegt, 

als  die  reine  Lehre  des  Evangelium'»  zu  bewahren.  Gebe 

Gott,  dass  in  diesen  schlimmen  Zeiten  alle  Kirchen  so  viel 

Wärme  (ardeur)  für  die  rechte  Lehre  (forthodoxie)  beweisen. 
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wie  die  Schweizer  KIrcheo  ofienbarejn.  Wir  bitten  Gott,  mit 

air  dem  Eifer,  dessen  nrir  fähig  sind,  dass  Kr  über  Eure  Heerden 

und  Fjirc  Personen  Seine  köstlichsten  Segn\niL(en  auslircite." 
Hotreffs  der  reinen  IvChre  muthet  es  uns  heute  recht  warm 

an,  dabs  in  Prensscn  die  Kandidaten  der  vereinigten  Staaten  von  * 

Holland  (examines  et  re^us  par  les  Synodes  des  Provinces 

unies)  und  der  anderen  kirchlifhen  Körperschaften  (wie  z.  B. 

der  Genfer  Hochschule),  sobald  sie  nur  gute  Synodalzeusiiisse 

beibringen,  den  vom  Prausslscbein  Consistoire  sup^rieur  ge- 

prüften reglementsmässfg  gleich  gestellt  werden  (Edikt  vom 

20.  Juli  1717).>« 

Am  innigsten  gestaltete  sich  die  Verbindung  mit  dem  Aus- 

land auch  hier  durch  die  Barmherslgkeit  Am  13.  Januar 

1689  überj^ab  Pastor  Ducros  einen  l^ricf  des  französischen 

Presbyteriums  von  I^i  rlin,  das,  von  Vlolland  her  gebeten,  zu 

einer  Collecte  aulncl  behufs  Loskauf  \  on  etwa  50  Franzosen, 

die  vor  fünf  \  ierteljahren  durch  die  Piraten  von  Algier 

gefangen  genommen  worden  waren.  Unsere  Anciens  Dr.  Keynet 

und  Malhiautier  sammelten  206  Uvres  7  sous  6  deniers,  welche 

sie  nach  Berlin  an  den  Prediger  Gaultier  sandten.  Das  Pres- 

byterium  dankte  ihnen  und  entlastete  sie  von  der  Summe. 

Am  9.  Märs  1690  berichtet  Gaultier  seinem  jfresbyterio,  dass 

er  die  1004  Thlr.,  die  für  diesen  Zweck  ihm  zugegangen  sind, 

nach  Holland  an  Jurieu  und  Bibau  (sie)  überbracht  habe."* 

Am  7.  Mai  16W  quittiren  L.  W.  C-ar^^es  und  Maillette  de 

Buy  ans  HerUn  unserem  Pre«;byterio  über  147  Thlr.  19^2  Gr. 

•  Coilckic  für  die  aus  der  Schweiz  in  Kurbrandenburg  erwarteten 

{raiiz()sischeii  KefuLiies.^'  Am  27.  Juni  1709  bitten  <V\c  Ab- 

gesandten der  Deutsch-K eformirten  von  Mitau  in  Kurland*) 

um  unsem  Beitrag  zu  ihrem  Tempelbau.  Unsere  Kirchencollecte 

ergicbt  34  Thlr.  ö  Gr.,  über  welche  am  11.  Juli  quittirt  wird. 

Der  am  4.  Mai  1714  aus  Halle  nach  London  als  College 

seines  Schwagers  berufene  Sprachlehrer  und  Kandidat  Krancois 

Rolland  äammehe  für  Bestreitung  seiner  Heise  nach  England 

*)  Von  den  lu«»ig«n  Wallonen  eikilcn  sie  >i<  Ii  itcu  Ancit-n  Redam  aU 

Hegleilt-r  nach  der  Schweiz,  damit  er,  der  französischen  Sprache  kundig,  ihnen 

dort  coUektiren  helfe  (Bode  157). 
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auch  bei  unserer  Gemeinde  nicht  ohne  Erfolj^.  Am  1.  Juli 

1717  bittet  unser  Consistoirc  das  Genfer,  doch  die  Marie 

Fabre,  die  in  Genf  bei  der  de  Viiiars  aus  St.  Ambroix  wohnt« 

zu  veranlassen,  ihren  ehemarigen  ßrSutigam  aus  St.  Ambroix, 

den  Simon  Perry  (Peyric)  der,  seitdem  er  nach  Magdeburg 

übergesiedelt  ist,  anderen  Sinnes  geworden  sei,  freizugeben* 

Die  Gemeinde  von  Lausanne  bedauert  am  8.  Juli  1721  auf- 

richtiiK,  sich  bei  unserer  Kirchenlotterie  nicht  bctheili^en  zu 

k(>iincn,  weil  sie  vor  wenij^  Jahren  nur  aus  ci-^cnen  Mitteln 

sich  eine  neue  Kirche  hat  hauen  müssen  inid  ihre  Weinher<?e 

durch  Ha<<elwetter  und  einen  bturni  ohne  Gleichen  um  beide 

letzten  Ernten  gebracht  worden  sind.'^  Am  7.  August  1726 

wendet  sich  unser  Presbyterium  an  das  Consistoirc  der  fran- 

zösischen Kirche  von  Dublin,  um  im  Namen  der  Marie  Mauriet, 

Frau  des  ehemaligen  Magdeburger  Unterofficiers  Jean  Borck 

aus  Kinresque  bei  Ahgrin,  Vetter  des  Raths  Borck  zu 

Dublin  in  Irland,  Kundschaft  einzuziehen,  ob  der  seit  1  Jahr 

10  Monat  verschollene  Borck  noch  lebe? "  Hatte  man  doch 

nach  London  vergeblich  geschrieben,  auch  nicht  erkunden 

können,  ob  er  auf  einem  der  dort  untergegangenen  SchitYe 

sich  befände?  Der  Dubüner  Trediger  de  Saint  Farial  ̂ lebt 

sich  alle  nur  erdenkliche  Mühe,  den  Jean  Borck,  Irlandais, 

zu  entdecken.  Vergebens.  Da  nun  aber  das  Consistoirc 

supdrieur  die  Legalisimng  einer  Dop{)etehe  scheut,  so  befiehlt 

es  unserm  Presbyterium  am  19»  Juni  1730,  sich  von  neuem 

nach  Dublin  zu  wenden,  damit  man  Borck*s  Geburtsort  erfahre 

und  den  Magistrat  seines  jetzigen  Aufenthaltsorts  von  seiner 

böswilligen  Verlassung  der  Ehegattin  unterrichte:  ein  Befehl, 

dem  unser  Presbyterium  am  17.  Juli  nachkommt. 

Es  ist  eine  w  ahre  Freude  zu  sehen,  wie  sich  von  Magde- 

Inirg  die  hellenden  Arme  nach  allen  Seiten  ausstrecken  und 

wie  es  tur  seine  Liel)e  keine  «iren/en  kannte. 

liildelen  doch  auch  die  Ketugics  überall  in  der  Well  nur 

Eine  h'anu'lie.  Man  greife  heraus,  welche  Gemeinde  man  will, 
so  tindet  man  dort  dieselben  Namen  wie  bei  uns.  In  Dublin 

z.  B.,  der  Hauptstadt  von  Irland,  begegnen  uns  seit  1668  bis 

1830  Mitglieder,  bisweilen  recht  zahlreiche,  unserer  Familien. 
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So  die  Abbadie,  Ager,  Aigouiti,  Alangon  (Alen^on),  Al^gre,  Ar* 

naud,  Aubert,  Aadamar,  Augier,  Barbier»  Barbut,Bardin9  Bamier, 

Baron,  Barth^lemy,  Bastide,  Baudoüin,  Beaiilieu,  Benoit,  Be- 

ranger,  Beraud,  Herger,  Horgerac,  Bernard,  Beruatre,  lk>rtaud. 

Bertin.  Bertrand,  Beshefer  fBeschafer),  Blancher,  Blanc, 

Boileau,  l^oissier,  Bonafon,  Bonin,  Bonijol,  Bonnet,  Boquet, 

hourdeaux,  Berel,  I^osse,  Boucairan,  Boucher,  liourgct,  Boyer, 

Bnnguier,  Brion,  Bruel,  Brun,  Brunei,  Buisson,  Cal)rol,  Cal- 

vin, (^arron,  Cardel,  Casal,  Castel,  Cavalier,  Cellos,  Charles, 

Chenevix,  (>lievalier,  Cholet,  Clement,  Clerc,  Combes,  Conor, 

Constant,  Conte,  Cossart,  Coatea«  Coudere,  Coulon,  Courtois, 

Croze,  Dartis,  Daudö,  de  Bernatre  (Oberst),  de  Cazalet, 

de  Changuion,  de  Palaiseau,  De  la  garde.  de  la  Haye,  de  Lam- 

bermont .  de  la  Motte,  de  la  Val ,  de  la  \  ante,  de  Leuse, 

de  L'isle,  Delor,  de  Marconnay  de  Pagez.  de  Pascal,  de  Pecheis, 
de  Fineau,  de  Rossieres,  de  Roux,  de  .St  Aiiiiaii.  de  St.  Ferioi, 

Despaigne,  Desperandien,  Des  VignoUes,  de  Vigneau,  de  Ville- 

neuve,  Domergue,  Doulon,  Drouart,  Droz,  Duboia,  Dubosc,  - 

Duclos,  Ducros,  du  Pay,  Dufour,  du  Queila,  Dumas,  Du- 

mesnil,  Dumont,  Dumoulin,  Dupin,  du  Pont,  du  Port,  Dupuy, 

Durand,  du  Tremolet,  du  Val,  Espinasse,  Ettenne,  Pabre, 

Pavereau,  Favre,  Fleury,  Fontanier,  Porcade,  l-  orestier,  Pre- 

boul,  Gachet,  Garnauld,  Gautier,  Gendrr»n,  Gervais,  (iiles, 

Girard,  (iirut,  Grand,  Uiiolet,  Guibal,  Guichard,  i  uiiHaume, 

(jU!ra\i.  Imbert,  Jamar,  jaquier,  Joly.  Jordan,  Jourdain. 

La  Baume,  Lacombe,  Lafon  fF-afoiit).  I.a  l^nitainc.  Lagarde, 

Lainc.  I.amliert,  Lambremont,  Lamotte,  Langlade,  Lantctrne, 

La  Pierre,  Laroque,  La  Salle,  Laurent,  Lautal,  La  Vigne, 

Le  Qerc,  Leftbure,  Le  F^vre,  Le  Pranc,  Leger,  Le  Roy, 

Lescure,  Lespinas,  Lion,  Loiseau,  Louis,  Marchant,  Marconnay, 

Mar^chal,  Martin,  Martineau,  Masson,  Mathieu»Maucler,M^nard, 

MeamJn,  Michel,  Montaut,  Moran,  Morel,  Morgue  (Mourguej. 

Nicolas,  Ogier,  l'ache,  l'a^es,  randin.  Paris,  Pascal,  Pechel, 

l*e{)in,  l^etit,  Philippot,  Picard,  Pinaud  (Pineauji,  Poniarede, 

Portal,  l'()ii<-iri.  Pradcl,  Prevost,  Pri\at,  Puech,  Ravenel, 

Kcboiil,  Renaud,  Renouard,  Richard.  Robert,  Roche.  Roger, 

Rcland.  Rossel,  Rousseau,  Koussel,  Roussiere,  Roux,  Kox, 
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Royer,  Sabalier,  Sarran,  Segin,  Serres,  Sers.  Simon,  Solerol, 

Soulier,  Tiolet,  Tournier,  rremoullet,  Vidal,  \  iL^ne,  Vincent.*^ 

^lihch  dem  Hungrigen  Dein  Brot  und  die  so  im  Eiend 

sind,  fähre  in  das  Haus ;  so  Du  einen  nackend  siebest,  Ideide 

ihn  und  entziehe  Dich  nicht  von  Deinem  Fleisch!**  Diese  Er- 

mahnung des  Propheten  (Jesaj.  58  v.  7),  war  sie  nicht  um  so 

leichter  za  eHlUlen,  so  oft  die  Uet>erzeugung  durchdrang  :  „Es 

ist  unser  eigen  Fleisch!" 

ja,  die  Magdeburger  hui^'eiiottischc  Iv'irmherzi^keit  reichte 

von  Algier,  Marseille,  Toulou,  Graubüuden.  Dul)lin,  liull  bis 

nach  Mitau  und  bis  hinauf  nach  St.  Petersburg.  Am  ii.  Juni  1728 

lulten  Durant,  Pastcur,  De  Coulon,  ancien,  Franyois  Le 

Fort  1.*)  und  Le  Fort  IL,  anciens,  und  Jean  Pellouiier,  diac., 

für  die  schon  1723  mit  einem  Prediger  aus  Genf  versehene 

französische  Petersburger  Gemeinde  um  Liebesgaben  zum  Bau 

eines  Tempela  nebst  Pfarr-  und  Küsterwohnung,  da  ihr  Betsaal 

längst  zu  klein  geworden  sei  und  die  hohe  Miethe  den  grössten 

Theil  der  Jahreseinnahmen  verschlinge.  „Der  Eifer  liir  den 

Ruhm  Gottes  bewegt  euch  für  die  Verbreitung  des  Evangeliums 

Jesu  Christi  und  \  ei  lierrlichung  seines  Namens  zu  arbeiten  in 

derselben  Weise,  wie  er  bei  euch  verherrlicht  und  uelieiligt 

wird.  Die  Liebe  zum  Nächsten  muss  euch  daher  auch  bewegen, 

ein  so  nützliches  und  so  nothwendiges  Ding  zu  I)etreiben  iiir 

die  Förderung  seines  Heils,  wie  es  Tempel  und  Predigtanit  ist. 

Unsere  Kirche  wird  ein  bleibendes  Denkmal  für  euren  Eifer 

und  eure  Bruderliebe  werden.**  Am  11.  October  1798  quittirt 

Jean  George  Hainchelin  aus  Berlin  unsere  Kirchkoltekte  für  die 

französisch  reformirte  Kirche  in  St.  Petersburg  mit  57  Tbir. 

1  Gr..  Als  der  Brand  von  Kopenhagen  7  Kirchen  in  Asche 

legte  und  von  Berlin  aus  für  deren  Wiederherstellung  kollektirt 

wurde,  brachte  die  hiesige  (lemeinde  210  Tiiir.  aul.  en  toules 

sortes  de  niunnaye,  dont  la  plus  grande  partie  n  a  pas  eours 

a  Berlin.  Hin  Mitglied  des  Presl)\  teriums  wechselte  das  Geld 

in  Dukaten  uro  und  so  sandte  man  es  an  das  Berliner  Iranzö* 

*)  Ucr  berOhmte  General  Vgl.  Reginald  Poole,  The  Huguenots  of  the  db> 

persioii  p.  OV. 
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sische  Presbyteriutn  (December  1728).  Als  unter  Herrn  von 

RathsambauMii  zu  Nonnenwieae  (auch  Nonnevire)  im  £lsa88 

eine  neue  Hugenotten-Colonie  gestiftet  wurde  und  die  atmen 

Leutchen  ihrem  Dorf  herm  den  für  sie  ert>auten  Tempel  bezahlen 

sollten,  bat  für  sie  das  Consistoire  von  Strassburg  im  Elsass. 

Darauf  sandten  die  Magdebui^ger  Franzosen  am  17.  Mai  1731 

durch  Sandrat  aus  Strassburi^  einen  Louisdor  als  Beihülfe.  Die 

Strassburger  als  Lfutc  Nacliliurn  danken  für  die  Liebes^'abe. 

Die  Nonnenwiescr  vereinigen ,  dans  le  menie  espril  qui 

nous  Unit  par  le  lien  de  la  foi,  ibre  inni^^e  FiirbiUe  mit  der 

unsern,  au  grand  Fasteur  et  Archeveijue  de  nos  ämes,  dasser 

unserer  Kirche  und  jedem  einzelnen  Mitgliede  des  Presbyteriums 

die  Barmherzigkeit  vergelten  möge,  de  la  source  in^puisable  de 

ses  benedictions  (Untz.  J.  Jac.  Bischoff,  Pasteur  und  die  Anciens 

Jean  Bemard,  Jean  Samuel  de  Barry,  Andrd  Altebourguer  und 

Pierre  Fran^ois  Crugog,  Strassburg  (im  Elsass)  10.  Juli  1731). 

Am  31.  Juli  1733  verwendet  sich  bei  unserm  Presbyteriuni 

Auguste  De  Puy,  prcmier  pasteur  de  r^gltse  fran?aise  von 

Bern,  im  Aaiuen  seines  Consistoire,  l)ei  Gelegenheit  der  durch 

unsere  Justice  dorthin  gemachten  Anzeige  des  Tode«:  vom 

Schlossernieibter  Franyois  Anguiviel  und  seiner  Frau  Marthe 

Thorel  für  die  armen  Berner  Waisen,  Neffen  des  Anguiviel, 

Kinder  des  Strumpfwirkers  Jean  Antoine  Govin  in  Bern  und 

einer  in  Aigle  verheiratheten  Nichte  des  Verstorbenen,  aban- 

donnant  le  tout  avec  une  pleine  confiance  ä  Votre  prudence 

et  Charit^.  Für  die  Verbesserung  der  desolaten  Kirchen- 

Anstalten  der  Evangelisch-Reformirten  in  Groatpolen  gab  unsere 

Gemeinde  dem  hierorts  koilektirenden  polnischen  Prediger 

Corsius  fünf  I^utsdor,  eine  Freigebigkeit,  welche  Consistorial- 

rath  Prediger  Küster  am  7.  September  1775  rühmend  anerkennt.** 

Schuld  des  Rationalismus  war  wahrend  des.  nächsten 

dreiviertel  Jahrhunderts  das'  intenuitional  -  relormirte  *  ̂  l^e- 

wusstsein  so  ganz  entschwunden,  dass  erst  am  25.  Juli  1849 

*)  Dass  L.  D.  Maquet  holländüch  verstand,  erhellt  aus  einem  Einnahme- 
posten unserer  Armenkasse  (16  llilr.  de  Mr.  Leekeny.  puur  une  traduction  de 

l'HollAndab  faite  |>ar  L.  D.  Mn^uet).  Dw»  mun  aber  damals  als  Reformirter 
l&r  die  Reformirteii  Kirchen  Hollands  sich  interessirt  habe,  erhellt  nicht. 
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wieder  von  einer  Liebesgabe  an  eine  refoiniirte  Gemeinde  die 

Rede  ist.  Ich  meine  die  je  50  Thlr.,  weiche  jede  der  drei 

hiesigen  Gemeinden  durch  Dr.  Berger  zvm  reformirten  Kirchbau 

nach  Wamowitz  in  MAhren  sandten.  Und  am  3.  Marz  1852 

von  einer  Liebesgabe  aus  der  Schweiz,  nflmlich  5  Thlr.,  welche 

Prediger  Berthoud  von  dort  sendet  für  unser  Gemeinde- Mitglied, 

die  arme  Wittwe  Matthey-PrtvÄt  aus  La  Chaux  de  Fonds, 

Kanton  Ncuchätel.  Und  wiederum  15  l-iancs  für  dieselbe 

Wittwe  am  IM.  April  1854.  Dein  (oIl;!  am  7.  März  1864  .ms 

der  Schweiz  eine  nene  Unterslülzung  lür  die  MaUhex  -l'revöt  s-chen 

Waisen:  lauter  Liebesgaben,  die  IVediger  Andrid  in  Berhn 

vermittelt.  Zur  Beihülfe  des  Kirchen-  und  Schulbaues  der 

reformirten  Gemeinde  CzernÜow  in  Böhmen  werden  100  Mk. 

^     bewilligt  (12.  Juli  1882). 

Am  29.  Ociober  1885  wurde  auch  in  unserer  Kirche  der 

vor  200  Jahren  geschehene  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes« 

der  das  Refuge  und  die  Eglise  du  Dösert  ins  Leben  rief,  im 

Auf  blick  £?egen  den  Retter-Gott  und  Heiland  gefeiert.  Diese 

l'eier  knüplle  das  hugenottische  Hand  zwischen  den  längest  echt 
deutsch  -  ̂'csiniiten  .  unverbruchlicli  krmi^treuen  Gemeinden 

Preussens  und  den  republikanisch  -  L^esirmten  ,  refunnirten  Ge- 

meinden Frankreichs  als  ein  heili^^es  Bruderhand,  in  der  Zeit 

der  äussersten  Gefahr  der  iilaubensbedrängung  von  Gottes  Hand 

geschlungen,  wieder  fester.  Als  nämlich  beim  Gcdflrhtniss  vom 

Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  am  Id.  October  1885  der  ebenso 

reiche  und  gelehrte,  wie  liebenswürdige  l^räsident  der  pro- 
testantischen  Gesellschaft  von  Frankreich  auch  unserer  Gemeinde 

das  Pest^BuUetin  der  Soci^tö  du  Protestant  isme  frangais  tiber- 

sandte, dankte  unsre  Gemeinde,  indem  sie  als  Gegengabe  unserer 

Kirche,  faible  hommage  de  Teglise  du  Refuge  pour  l'eglise 

du  Desert,  den  KirchbLichsenertrag  unseres  ( iedäciUnissgottes- 

dienstes  ihm,  dem  Baron  l  erdniand  v.  Schickler,  zur  freien 

Verfügung  der  Pariser  protestantischen  Gesellschaft  überwies. 

Der  Pariser  Dank  für  die  61  Mk.  o5  Pfg.  dalirt  vom  10,  No- 

vember 188$. 

Hugenottischer  Ursprung  ist  ein  Geistesadel,  dessen 

sich  kein  Bekenner  Christi  schämen  darf.    Ks  gehArt  nicht 
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bloss  2ur  Ucbertieferung  der  französischen  Colonieen,  sondern 

zur  hugenottischen  Pietät,  dags  man  unsere  Heldenväter  und 

Märtyrer  ehrt.  Deshalb  sah  unser  Presbyterium  nicht  die 

210  Francs  Kosten  an,  sondern  beschloss  cinstimmi'^'  und  ein' 

niüthi^  schon  an»  _'7.  So|.lcmber  1876.  dio  Jahrgänge  1852 — 76 

des  Bulletin  de  la  So(  iet6  du  IVotostiintismc  traiigais  auzu- 

schaften  und  rlaraiit  weilor  zu  aliomiiren. 

Dem  Heim  für  deutsche  junge  Mädchen  und  deutsche 

Erzieherinnen  in  Paris  ging  ani  14.  November  1887  von  un- 

serem Presbyterium  eine  Aufmuntening in  50  Mk. :  i  L)io  gleiche 

Summe  diente  als  Zeichen  der  Anerkennung  für  die  Soci^td 

de  r^vang^liaatioa  Beige  zu  Brüssel  (6.  August  1888).  Wieder 

50  Mk.  behufs  Gründung  einer  zweiten  Reformirten  Gemeinde 

auf  dem  ßekenntniss  der  freien  Gnade  Gottes  in  unserm  Herrn 

Jesu  Christo,  wie  es  das  der  Väter  gewesen  ist,  in  Prag  auf 

Kiii[)tchlvmi]:  des  Buchhändlers  Fr.  \Vi!h.  \ Ol;!  in  Barmen  (19.  No- 

\eiiibcr  isss).  Der  herzinnige  Präger  Dank  war  von  bzalatnay 

unterzeichnet. 

Vau  internationaler  Vorzug  ist  der  persönliche  Kontakt 

Autrefois  ü  chaque  pas,  ä  chaque  tournant  de  rue  les  nou- 

veaux  arriv^s  peuvent  rencontrer  des  compagnons  de  pro- 

scription,  des  ministres  rdfugids,  des  confesseurs  et  des  martyrs 

de  galcre.*'  Es  gicbt  heut  zu  Tage  in  unseren  hugenottischen 

Gemeinden  nur  sehr  wenige,  denen  der  Vorzug  geworden 

wäre,  einen  Märtyrer  um  des.  evangelischen  Glaubens  willen 

in  sein  Haus  aufnehmen  zu  dürfen.  Kaum  dass  irgend  wer 

ciiicn  lebendigen  Märtyrer  (z.  B.  Missionar)  jemals  gesehen  luit. 

Allem  die  W'c^hlthat  wurde  Vielen  zu  Theil,  auch  dem  Ver- 
fasser, dass  sjc  III  hallen,  der  Schweiz,  Oesterreich,  I>ankreich, 

Holland,  Belgien,  Kngiand,  Schottland,  Irland,  Dänemark, 

Norwegen,  Schweden,  sol)ald  sie  sich  als  ein  von  Herzen 

evangelisch-relormirter  C'hrist  l)ekanntcn»  als  leibhaftiger  Bruder 
Christi,  ja  als  ein  Engel  (tottes  aufgenommen  wurden 

(Hebr.  13,  2).  Dem  zeitigen  Prediger  der  französisch-refor- 

mirteii  Gemeinde  von  Magdeburg  wird  eine  derartige  Auf- 

nähme  in  einem  kleinen  waldensischen  Dörfchen  am  Fusse  des 

Col  Saint  Julien  gerade  so  unvergesslich  sein»  wie  die  fürstlich 
79 
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gastfreie  Aufnahme  in  der  grössten  Stadt  der  Welt,  in  London.*) 

Und  anderseits  ist  es  dem  Verf.  lief  beschämend  gewesen, 

wie  Fremdlinge,  die  doch  unsere  lieben  Brüder  in  Christo 

sind,  wenn  man  ihnen  nur  eben  dasselbe  reichte,  was  man  Lands- 

leuten, ohne  sich  zu  besinnen;  hundert  Mal  darreicht,  für  die 

geringe  Gastfreundschaft,  die  ihnen  das  Herz  bot,  ihren  Dank 

so  warm  wie  es  die  Presbyterianer  D.  AI.  Oordon**  aus  Belfa^, 

D.  James  J  Good  aus  Philadelphia  oder  Präsident  Ferdinand 

V.  Schickler  aus  Paris  ̂ ethan,  und  in  so  überseh wänglicher 

Weise  kund  L,'e^eben  haben.*' 

Die  Relornnrlen,  besonders  die  Presbyterianer,  halten  am 

Bunde  aller  Reformirten  der  Welt  so  fest,  dass  sie  sämmt- 

liehe  in  London  beim  Concil  1888  anwesende  reformirle 

Deutsche  (11),  auch  den  Prediger  der  franzosischen  Gemeinde 

von  Magdeburg  zu  Correspondirenden  Mitgliedem  des 

Weltbundes  der  Presbyterianer  ernannten.  Am  6.  Februar 

1890  wurde  derselbe  zum  Membre  correspondant  auch  der 

Soci^t^  pour  Thistoire  des  i^aea  wallonnes  in  Leiden, 

Holland:  am  10.  Februar  1890  zum  Honorary  Fdlow 

(Ehrenmitglied)  der  Huguenot  Society  of  London,  die  am 

15.  April  1885  behufs  Verbreitinig  der  Kenntniss  der  huge- 

nottischen Geschichte ^"^  nach  dem  Muster  der  holländisch- 

wallonischen  Gesellschaft  gegründet  worden  war;  am  18.  April 

1B92  zum  Ehrenmitglied  der  Sociöt^  da  Protestantisme 

fran9ai8  in  Paris  ernannt. 

Und  wie  freudig  ist  nicht  der  von  unserer  Gemeinde  aus* 

ausgegangene  deutscbe  Hugenotten*Vereia  von  den  Reformirten 

des  In-  und  Auslandes  begrüsst  worden  1  In  Barmen  durch  die 

General- Versammlung  des  Reformirten  Rundes  in  Paris  durch 

die  Societe  du  Protestantisme  fran^ais;-^"  in  London;^^  ini  Haag 

(Holland);'*  in  Torre  pellice  (Italien,  Haupturt  der  Waldenser)" 

(16.  April  1862),  in  \ew-York,  Keadin^',  rievcIand-Ohio! 

Auch  unsere  Jubiläen  behandein  wir  neuerdings  inter- 

national.   Als  an)  1.  Januar  1884  das  400|ahrige  Gedächtniss 

*)  Krä-  D.  Al«x  Gordon,  Kaufmann  Paul  Mai^cbal.  Rentier  Kflwin 
Lawrence  und  Rv^  Tbain  Davidson  Qberboten  skh  in  Gastfreundschaft 
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des  Schweizer  Reformators  Ulrich  ZwlngU  gefeiert  wurde, 

lud  unser  Presbyterium  die  Gemeinde  durch  eine  Kanzel- 

abkündigung  und  durch  die  Magdeburgische  Zeitung  ein.  Die 

Collecte  (30  Mk.)  bestimmte  das  Presbyterium  für  die  Baseler 

Heiden-Mission  am  17.  October  1883.  Als  dcii)  Johann 

Calvin,  dcni  Luther  ohenhiirtigcn  internationalen  Reformator, 

eine  StriUic  auf  dem  Vorlu»!  des  französischen  Hospiz  in  lierlin 

gesetzt  werden  sollte,  wies  unser  Presbyterium  in  einem  An- 

schreiben unsere  Gemeinde  darauf  hin,  wie  diese  energische 

Pietät  unserer  Berliner  Muttergemeinde  allen  französischen 

Colonieen  Preussens  Ehre  bringe.  Und  in  Folge  dieses  Aufrufs 

kamen  aus  der  Gemeinde  für  jene  erste  Calvin-Statue  259  Mk. 

50  Pfg.  zusammen:  eine  Summe,  die  das  Presbyterium  auf 

300  Mk.  abrundete  und  am  17.  Juni  1885  zu  Händen  des 

französischen  Gymnasial-Directors  Dr.  Schnatter  nach  Berlitt 

sandte.  Desgleichen  auch  bei  unserm  200jährifc?cn  lubiläuin 

vorn  27.  I'ehniar  1887.  Auf  Presbytcrialbeschluss  wurde  die 

Kircluhur-Cnllcctc  von  l'^7  Mk.  24  V[\^.  für  die  ärmste  huf,^e- 

nottische  rfemeiiide  im  Klsass,  Climont,  Pfarrei  Howald,  Kreis 

Schlettstadt,  bestimmt,  mitten  unter  einer  ganz  katholischen 

Gegend.  Auf  150  Mk.  erhöht,  diente  es  als  Grundstock  zum 

projektirten  Kirchenbau.  Die  uns  ertheilte  dreifache  Quittung, 

von  Pastor  Sch wendener  2u  Hohwald  rühmt  uns  die  aner- 

kennenswerthe  Festigkeit  der  kleinen  hugenottischen  Gemeinde 

und  hofft,  dass  die  liebevolle  Theilnahme  aus  Deutsch- 

land  sie  zu  frischem  Leben  und  Streben  erwecken  mAge 

(8.  März  1857). 

Insbesondere  diente  auch  das  auf  l'resli\  terialbeschluÄ.s 

vom  18.  September  IRHfS  zum  2l)l>jährigcn  Jubiläum  der 

Gemeinde  vcrfassle  Werk  die  internationalen  linnde  fester  zu 

knüpfen.  Der  President  de  I  i  Snci6l6  du  iVotestantisme 

fran^ais,  Baron  Ferdinand  de  Schickler  2U  Paris,  sagte  am 

Jubeltage  selber  dem  Presbyterio  warmen  Dank  für  die  lieber- 

Sendung  der  JutMlschrifl,  „der  genussreichen  Frucht  einer 

ernsten,  andauernden  und  erschöpfenden  Arbeit.**)  Pastor 

Cf.  üulleüii  du  Prot.  fr.  IhVJ  .No.  11  u.  12. 

7V 
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t),  theol  Charles  Dardier  in  Nismes  begrüsste  das  Werk  als 

eine  „quellenmässige  Schilderung  des  Hcidenthums  der  Opfer 

einer  brutalen  Gewalt,^  und  rühmt  in  der  Vie  chr^tienne,  Paris 

Dec.  1887  No.  6  die  Gluth  des  Forschergeistes  und  das  Talent 

der  Darstellung,  ̂ fi^  Werk  verdiene,  Deutschlands  Grenzen 

zu  überschreiten:,  sei  es  doch  reich  an  neuer  Quellenforschung, 

reich  an  Details  über  protestantische  Familien  Frankreichs, 

reich  an  Erweisun^'en  von  Gottes  tanade  und  von  Beweisen 

der  Macht  eines  persrmlichen  und  erleuchteten  Glaubens'* 

(p.  260  SV.),  IVediger  und  ( iyinnasialclircrt( )r  O  th.  Alex. 

Gordon,  damals  zu  Belfast  in  Irland,  jetzt  zu  Birmingham, 

meinte  am  1.  März  1887,  „das  bewundernswerthe  Werk  werde 

ffir  die  Erforscher  des  echten  Protestantismus  von  hohem 

Werth  sein  und  werde  wirken  wie  eine  Art  sittlichen  Dynamits, 

um  jene  verderblichen  Irrthumer,  die  zur  Zeit  den  Lauf  des 

reinen  Evangeliums  hindern,  in  die  Luft  zu  sprengen.**  Im 
Christian  Life  vom  12.  März  1887  rühmt  er  neben  „dem 

seltenen  Geschick  für  Geschichtsforschung  die  Gründlichkeit 

in  der  Verbindung  des  Details  mit  den  ̂ Tossen  Gesichtspunkten 

und  die  glühende  I^ej^eisterung ,  mit  der  die  Verdienste  des 

Hugenoiicnthums  um  die  Kviluir  von  Gesammt-Kuropa  ins  rechte 

Licht  gestellt  worden/'  In  der  Keformirten  Kirchenzeitung  von 

Cleveland,  Ohio,  Nordamerika  gesteht  am  26.  Aug.  1890*)  der 

Recensent,  dass  er  »»selten  ein  kirchengeschichtliches  Werk  mit 

solchem  Interesse  gelesen  habe.  Die  Geschichte  der  Hugenotten 

sei  einer  der  merkwürdigsten  Theile  der  Geschichte  der  Kirche 

Gottes.  Dann  aber  sei  diese  Darstellung  in  so  fesselnder 

Weise,  mit  einer  solchen  Hingabe  an  den  Gegenstand  ge- 

schrieben, dass  man  sich  ungern  von  dem  Buche  trenne.  Wir  sind, 

schreibt  er,  überzeugt,  wenn  das  trelTliche  Werk,  mit  dessen  V^f. 
wir  uns  ICines  (ilanhcns  wi>^en.  diesseits  des  Meeres  bekannt  wird. 

das<  dadiirrh  das  Band  der  Gemeinschaft  zwischen  htiben 

und  drüben  fester  wird  geknüpft  werden/'**;  hn  Hulletin  de 

la  Soci^t^  d'Histoire  vaudoise  in  Torre  pellice,  Italiea,  August 

•)  S.  auch  ebenda  15.  Fehr.  !888. 

**)  Vtjl  Prof.  l).  th.  Hiil  ̂   h  tfi"  •  Hbtoiv  of  i1i<-  Suis«.  Reformation. 

New-\ork  bH2.    Li  b.u  mich,  dies  Werk  nx  übt-rseizen. 
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1888  No.  4  p.  26  schildert  Professor  D.  tbeot.  AI.  Vinay  «die 

FiUle  des  bisher  unbekannten  oder  vernachlässigten  Quellen- 

stoffs der  Archive,  die  Genauigkeit,  eine  wunderbare  synthe- 

tische Geschicklichkeit  und  dai:u  jene  geschichtliche  Waiirlieits- 

liehe.  die  dem  Vf.  After  den  Versuch  ciuyiebt,  sich  auf  den 

Standpunkt  des  Ge<^ners  zu  stellen,  selbst  auf  die  Ciefahr  hin, 

liebgewonnene  Vorurtheile  zu  zerstreuen  und  seinen  eigenen 

Freunden  zu  missfallen. Die  in  Oesterreich  (Kuttelberg,  Schle- 

sien) erscheinenden  Evangelisch -Refonnirten  Blatter  nennen 

1893  No.  4  das  Werk  „ein  einzigartiges,  klassische^,  das  aus 

archivalischen  Urkunden  eine  grosse  Menge  neuer,  oft  über- 

raschender Gesichtspunkte  .biete  und  Wahngebilde  zerstreue.** 

Die  Revista  cristiana,  Madrid  1888  beschäftigt  sich  mit  unserer 

Festschrift  in  den  drei  Nummern  200,  201,  203  und  rühmt, 

dankerfüllt,  dass  „der  unparteiische  Wahrheitssinn*)  der  Fest- 

schrift vortheilhaft  sich  abliebe  von  der  Geschichtsschreibung 

der  ultraniontanen  Historiker"  (p.  141,  174).  Nicht  unwichtig 

ist  auch  der  Hinweis  der  Tribüne  de  Gen^ve  1887  No.  148,  die 

sich  freut,  in  Magdeburg  dieselben  Familien  zu  begrüssen,  deren 

Mitglieder  heute  noch  in  Genf  leben,  die  Clapardde^  Coutaud, 

Eynard,  Griolet,  Julien,  Mainadi^,  Pourroy,  Sarran. 

So  diente  auch  das  Jubildumswerk  der  französtsch-refor- 

mirten   Gemeinde   von   Magdeburg ,   den    Narhkommen  der- 

Märtyrcr  oinzuprägoii ,  dass  die  Rdfugiös  aller  Orten  Bluts- 

verwandte sind  und  nur  Eine  Familie  bilden. 

Es  ist  ein  Charakteristicuni  des  letzten  Drittels  vom 

XIX.  Jahrhundert,  dass  die  reformirten  Christen  auch  aus 

£nglan<l  und  Amerika  sich  nach  dem  Auslande  umschauen 

nach  Anschluss.  Die  falsch-patriotische  Selbstgenfigsamkeit  der 

Einzelkirche  ist  dahin.  Man  beginnt  über  die  Meere  sich  die 

Hand  zu  reichen,  interoceanisch  zu  denken  und  zu  handeln. 

Soll  denn  blos  der  Egoismus  des  Handels,  die  Ergänzungsbe- 

dürftigkeit der  Wissenschaft  oder  der  Klassenhass  international 

sein  und  Brucken  schlagen  von  Volk  zu  Volk?  Hat  die  Kirche 

')  Er  wird  auch  vum  katholischen  Dr.  (}.  K,  Haas'  anerkannt  im  Oester 
reich.  Literar.  Centralblalt  1890  No.  11  126. 
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dazu  nicht  ein  weit  grösseres,  älteres  und  weit  heiligeres 

Recht?  eine  entschiedenere  Pflicht  dazu? 

Als  von  der  Alliance  of  refonned  churches  bolding  the 

Presbyterian  System,  durch  deren  Vorsitzenden  Professor 

D.  th.  W.  (i.  Blaikie  in  Edinburg  und  deren  General-Secretär 

Pastor  D.  th.  D.  Mathews,  damals  zu  Quebec  in  Canada» 

die  Einladung  zur  Betheili;^ung  am  4,  Pan- Presbyterian  Council 

3.  -  12.  Juli  18yb  auch  an  unsere  (icincinde  crginij.  beschloss 

iniser  Presbyteriun»  atn  28.  Mai  d.  ].,  den  Prcfli^cr  der 

(icnieinde  nach  London  zu  depuliren .  bewilligte  dn/.u 

.350  Mk.,  stellte  ihm  in  deutscher  Sprache  eine  Vollmacht 

aus.  ermächti<^te  ihn,  sich  mit  anderen  hugenottischen  (le- 

mcinden  Deutschlands  behufs  deren  Vertretung  in  Verbindung 

zu  setzen  und  trug  ihm  auf,  wenn  auf  dem  Londoner  Concil 

irgendwer  in  andrer  Zunge  spräche,  als  englisch,  seine  An- 

sprache deutsch  zu  halten.  Daraufhin  baten  die.  reformirten 

Gemeinden  zu  Burg  b.  M.,  Frankfurt  a.  M.,  Breslau,  Stettin» 

Starjj^ard  iti  Pommern,  Prenzlau,  Strassburg  i.  U.,  Franzrtsisch- 

Huchholz  bei  Bei  Im.  ( iuni!»iniien.  Minden  i.  Westpli..  llanihiir^. 

Krlani,'en.  Stuttgarl-Cannsladt  auch  sie  in  Lf  »n(lou  mitzuscrlreten; 

und  die  hiesi^^^en  beiden  andern  reformirten  (temeinden,  die 

deutsche  und  die  wallonische,  beauftragten  ihn  mit  einem 

herzlichen  Brudergruss  an  die  in  London  versammelten  refor- 

mirten Glaul)ensgenossen. 

Die  Londoner  Vereinigung  der  Vertreter  von  zwanzig 

^  Millionen  prcsbyterianisch  verfasster  Reformirter  aus  allen 

Theilen  der  Welt  war  sichtbar  getragen  vom  heiligen 

Geist.  Man  spürte  sein  Wehen  in  den  Berichten  der  Depu- 

tirten  von  den  Siegen  der  reformirten  Kirchen  Ober 

Heiden,  Juden,  Muhamedaner,""  Kaüioliken,  Atheisten,  Ma- 

terialisten; von  den  Lichcsw erkcn  der  chribtlichcn  I-rauen  in 

Indien.  China,  Japan,  Australien,  Amerika,  England;  von  der 

evangelischen  Mannszucht  und  Erziehung,'  der  Jugend;  von  der 

Weiterbildung  mid  Vertiefung  der  Presbyterial-Sy nodal- Ver- 

fassung selbst  in  jüngst  noch  heidnischen  Landstrichen;  von 

der  praktischen  Bestätigung  des  allgemeinen  Priesterthums  im 

4>rganistrteny  freien  und  allerfreiesten  Kirchendienst;  von  der 
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in  der  Bruderliebe  und  dem  Bewustsein  des  MiterlOsUeins  .ge* 

grOndeten  Ueberbrückung  des  sonst  oft  grausam-harten  Gegen- 

satzes zwischen  Reich  und  Arm;   von  den  Erfahrungen 

Avunderbarer  Erhrtrung  kindlich  einfältiger  Einzel-  und  Massen- 

Gebete  und  der  unüberwindlichen  Kraft  ernstlicher  Fürbitte; 

von  der  liberall  hervortretenden  inni^^'-heissen  Sehnsucht  nach 

wahrer  Brüderlichkeit,  Eini'^keit  und  Gemeinsamkeit  bei  jeder 

Art  Wirken  für  das  Reich  Gottes;  von  der  deniantartigen 

Abschleifimg  der  leidigen  kirchlichen  Gegensätze,  SchrofSheiten 

und  Befiremdungen ;  von  der  Erhebung  der  bloss  passiven  oder 

nur  gesetzlich  .erzwungenen  Toleranz  m  einer  wahrhaft  sitt- 

lichen evangelischen  Freiheit.'^) 

In  diesem  Meer  der  Liebe  bewegte  sich  als  ein  ver- 

schwindendes Tröpflein  die  Zehiiminuten- Ansprache  des 

Predigers  der  franzftsisch-reformirten  Gemeinde  von  Magdeburg. 

War  er  doch  nur  einer  <ler  II  Deutschen,  die  am  Concil 

Theil  nahmen.  Weil  al)er  Pastor  und  Senator  D.  Ednioud 

de  Pressense  aus  Paris  französisch  gesprochen  hatte,  so  sprach 

der  Prediger  der  französischen  Kirche  von  Magdeburg  deutsch, 

er  in  London  allein.  Professor  D.  Caims  aus  Kdinburg  über- 

trug die  Ansprache  ins  Englische.   Sie  lautete: 

„Die  hugenottische  Kirche  hat  zwei  etwnbttrtige  Söhne, 

die  mit  einander  wetteifern,  wer  von  ihnen  am  meisten  Jesum 

liebt:  es  ist  le  D^ert  und  le  Refuge.  Le  Refiige  achtet  le  Dösert 

hAher,  weil  le  Ddsert  täglich  sein  Herzblut  für  den  Heiland 

hinbegeben  hat.  Le  Ddsert  achtet 'le  Refuge  höher,  weil  le 

Keliii,'e  das  für  Ghristimi  f^eopfert  hat,  was  hundert  mal  mehr 

Werth  ist,  als  das  llerzlJ!u^  das  Vaterland. 

..Die  Kirchendes  Ktii:ue,  welche  ich  auf  dem  L<)!vb)!H'r 

Concil  vertrete,  sind  deutsche,  11  \  on  den  14  sind  preussische 

Kirchen.  Wir  Hugenotten  vom  deutsch-preussischen  Refuge 

gestehen  Niemand  zu,  dass  er  Deutschland  lieber  bat  wie  wir. 

Auch  erlauben  wir  keinem  Preussen,  dass  er  die  HohenzoUem 

aufrichtiger  liebt,  inniger  verehrt,  als  wir  es  thun. 

*)  Kin  h<Ti')liii)ifi  lui;,'läü(ler  s.igtc  :  .,1  h.xlv  tolenmce  as  1  hale  iiitole- 

rance.  because  1  am  tutid  of  religious  libcrty.      Kin  grosses  Frincipll! 
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„A1)LT  SO  echt  deutsch,  köni^^s-  und  kaisertreu  die  14  fran- 

zösischen Gemeinden  sind,  die  mich  nach  London  abgeordnet 

haben,  so  besitzen  wir  doch  eine  internationale  Ader. 

„Als  Ludwig  XIV.  durch  den  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes 

Frankreich  katholisch,  dem  Hugenottenthum  aber  den  Garaus 

machen  woUte>  hat  er  grade  das  Gegentheil  von  dem,  was  er 

beabsichtigte,  erreicht;  er  hat  die  Welt  hugenottUch  gemacht 

Die  32  hugenottischen  Gemeinden  von  London,  der  anderen 

in  Kngland  zu  geschvveigen,  die  2C>0,0(> R^fugi^s  in  Holland, 

die  20C),CKX)  in  der  Schweiz,  die  Hu'^ciiottcn  in  Russlaiul, 

Schweden,  Dänemark,  ('aplan<l.  Aim-rika,  ^io  bilden  mit  den 

hu^enottischeTi  (icnK  indcii  ni  Dentschland  -  Preussen  ein  und 

dieselbe  Kirche,  die  internationale  Kirche  des  Refuge.  Unser 

aller  (  jfundlage  lür  den  (ilauben  ist  die  Confessinn  de  Foi  de 

la  Rochelle,  unser  aller  Regel  für  das  kirchliche  Leben  ist  die 

Discipline  des  eglises  r^formöes  de  France. 

,Jch  halte  es  deshalb  nicht  für  zufällig,  dass  es  gerade 

hugenottische  Gemeinden  sind ,  welche  zuerst  aus  Deutsch- 

land als  Gemeinden  zum  Londoner  Concil  deputirt  haben: 

Das  Refuge  bildet  ja  die  von  Gott  gebaute  Brticke  vom 

reformirten  Deutschland  nach  der  übrigen  reformirten 

Welt.  Daher  bitten  wir  (le\ilsehen  Kehi^Me^  auch  nicht 

erf^t  um  die  AnerkcnnunL'  unserer  Zugehörigkeit  zur  refor- 

mirten Kirche  der  Welt,  ebensowenig  \\ie  etwa  meine 

Hand  oder  mein  Fuss  es  erst  nöthig  hat,  mein.  Herz 

oder«  mein  Hirn  um  die  Zugehörigkeit  zu  meinem  Leibe 

zu  bitten.  Wir  sind  Fleisch  von  Ihrem  Fleisch  und  Bein  von 

Ihrem  Bein.  Ihr  Geist  ist  der  unsere:  Wir  sind  eins  in  dem 

Herrn.   (Grosser  A])i)Iaus!) 

„Jede  der  14  Gemeinden,  die  ich  hier  vertrete^  hat  ihre 

pjrosse  Geschichte,  Die  französische  (lemeinde,  der  ich  diene, 

hat  nach  vielen  Richtiuigen  hin  das  WOliI  derjenigen  Stadt 

fördern  licHen.  welche  vielleicht  von  allen  Städten  der  Welt 

atn  meisten  iiiii  des  Protestantismus  willen  gelitten  bat,  Magde- 

burg. Die  tranzösi$ch-waik)nische  Gemeinde  von  Frankfurt  a.  M. 

hat.  trotz  ihrer  ei«H^enen  Armuth,  1 2.'), 79B durchziehende  tiiaubens- 

lliiciitlinge  beherbergt,  verpflegt  und  unterstützt;  eine  —  ich 

sage  das  in  London  —  wohl  einzigartige  Gastfreundschaft. 
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Die  franzftsische  Gememde  in  Stuttgart  bildete  lanj^e  Zeit  den 

Mittelpunkt  für  12  hocli-indiistrielle  Waldenser-ljcmeinden.  Die 

franz<>sisrlie  Gemeinde  in  Breslau  ist  die  eiiijüiwe  franz^)sische 

Gründun;4  Friedrich  II.,  des  ijn')>>ten  ColoDi'-^.itf .rs  \(in  Deutsch- 

land. Die  französische  (ienicinde  in  Erlangen  hat  einen  edlen 

und  .  sieq^rcichen  Kampf  gekämpft  filr  hugenottische  Selbst- 

ständigkeit, Unabhängigkeit  und  synodale  Gliederung.  Die 

lange  Zeit  bedrängte,  verfolgte,  von  den  Preussen-Königen 

geschützte  französische  Gemeinde  in  Hamburg,  die  noch  heute 

französisch  betet,  predigt  und  kommunicirt,  sie  ist  ein  gtini- 

mender  Docht,  den  Gott  nicht  auslöschen  will.  Alle  14  Ge- 

iiieindeu,  eine  vielleicht  ausgenoiiiiiien,  haben,  Dank  der  reichen 

Bariiiherzi<^keil  der  Väter  und  der  weisen  S[)arsaniküil  der  STthiic, 

Hospitäler.  Waisenhäuser,  Stiltunj^en  und  reiche  Kirchenkassen, 

aus  denen  sie  nicht  nur  die  eigenen  Armen  voll,  schnell  und  zart  mit 

allem  NcHhigen  versehen,  -ondem  auch  den  verschämten  Armen 

in  der  Nähe  und  in  der  Feme  recht  bedeutende  Unterstützungen 

zu  Theil  werden  lassen,  soweit  es  eben  die  Mittel  ertauben. 

„Dennoch  sterben  diese  Gremeinden  aus.  Die  Franzosen 

sind  deutsch  geworden.  Die  Reformirten  werden  lutherisch 

durch  die  Anziehungskraft  der  j<rossen  herrlichen  lutherischen 

l  nigebunjij.  Neuer  '/Ami^  von  aussen  fehlt.  Ja.  wie 

einst  die  alten  christlichen  Märtyrer,  wenn  sie  liiiiah- 

stie<4en  in  die  Arena,  um  des  Glaubens  willen  mit  den  wilden 

Thieren  zu  kämpfen,  vor  ihrem  nahen  Tode  den  römischen 

Kaiser  begrussten  mit  den  Worten:  Caesar,  morituri  te  salu- 

tamus;  so  begrüssen  auch  wir  das  Londoner  Pan-Presbyterian- 

Council.  Aber  wir  fugen  hinzu;  Wir  werden  keine  Stunde 

früher  sterben,  als  es  Gott  gefällt.  Kampfend  für  den  refor- 

mirten,  den  hugenottischen  Glauben  bis  zum  letzten  Bluts- 

tropfen, fühlen  wir  lebend  imd  sterbend  uns  eins  mit  der 

^^rossen  unsterblichen  reformirten  Tresbyterianer- Km  hc  der 

ganzen  Welt,  betend,  liel)end,  glaubend,  duldend,  hottend,  so 

lan^e  es  (Jott  <,'efällt.  im  Geiste  des  liir  uns  gestorbenen  und 

für  un<5  anfer-tandenen  Heilandes  Jesu  Christi.** 

Das  IVesbytcrium  Hess  den  mit  Begeisterung  aufgenommenen 

Bericht  seines  Deputirten  vom  8.  August  d.  J.  Ober  das 

Digitized  by  Google 



—    1258  — 

Londoner  Concil  drucken,  in  der  Gemeinde  vertheilen  und 

an  die  mitdeputirenden  Schwestergemeinden  versenden.  Dass 

die  Mutter-Colonie  Berlin  niemand  zum  Concil  deputirt  hatte, 

erregte  hfiben  und  drüben  aufrichtiges  allgemeines  Bedauern. 

Das  Verständniss  fehlte,  oder  doch  die  Verständigung,'.  Die 

Vorträge  aber  über  das  Concil,  die  der  Vf.  auf  Einladunj^  in 

Berlin,  Elberfeld  und  Magdeburg  hielt,  wurden  überall  sym- 

pathisch aii%ciKiiiiincT)  und  truf^^en  an  ihrem  Theil  Steinchen 

bei  zum  internationalen  Brückentmu  des  Hugenotteatbuaoa. 

.Am  1.  October  1888  nahm  unser  Presbyterium  ent?:,'egeii 

den  hochinteressanten  deutsch-geschriebenen  Bericht  über  das 

so.  segensreiche  Calvin-Collegfl  in  Cleveland,  Ohio^  U.  St  A.. 

Der  Prediger  wurde  beauftragt,  vorläufig  unsere  warme  Sym- 

pathie und  brüderlichen  Segenswünsche  für  das  hugenottische 

Institut  in  Nord-Amerika  zu  melden. 

Am  1 1.  NiALinbcr  1890  bekundete  die  Reformu  le  Kirchcn- 

zeitunj^  von  Cleveland,  Ohio,  das  Or^an  der  reformirten  Synode 

des  Ostens,  des  Nordwestens  und  der  Centralsvuode,  in  No.  4h 

ihren  herzinige  Sympathie  für  den  Deutschen  Hugenottenbund 

durch  Abdruck  des  Berichts  über  die  konstituirende  General- 

versammlung in  Fnedrichsdorf:  eine  Sympathiekundgebung, 

welcher  am  15t  December  1890  sowie  am  30>  Januar  1891 

der  Präsident  der  Generalsynode  D.  Roentgen  den  Wunsch 

eines  näheren  Anschlusses  beider  Gemeinschaften  hinzufügte.'^ 

Auch  auf  der  reformirten  Kreiasjmode  Magdeburg-Halle- 

Wettin  vom  15.  October  1890  wurde  ein  SchreibLu  der 

amerikanischen  Reformirten  Generalsynode  englischer 

Zunge  verlesen,  in  dem  sie  alle  reformirten  Körperschaften 

der  Welt  auff(^rderten,  ihnen  zu  helfen  bei  einer  einheitlichen 

Umarbeitung  des  Common  prayer  book,  behufs  Beseitigung 

der  heute  Anstoss  erregenden  Schroffheiten  in  der  Präde- 

stinationslehre. Unsere  Synode  erwiderte»  dass  in  unsem 

Gemeinden  das  Common  prayer  book  niemals  Gekung  gehabt 

hat,  dass  wir  aber  dem  Unternehmen  den  Segen  Gottes  wünschten 

«  und  ihm  mit  brüderlicher  Sympathie  entgegen  kämen.  Mit 

dieser  Antwort  an  die  englischen  Brüder  \nid  Gesinnungsgenossen 

in  Amerika  erklärten  sich  auch  die  beiden  Deputirlen  unserer 

Gemeinde  einverstanden.  Uns  muthete  es  dabei  ganz  besonders 
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sympathisch  an,  ja  wir  rechneten  uns  als  Vorzug  und  Ehre, 

dass  dieser  Glaubensgenossen-Gruss  nach  Canada  gerade  aus 

unserem  'roiii|)eI.  in  dem  damals  die  Synode  ta^te,  hinüber- 
getragen wurde  über  den  Occaii. 

Der  Prediger  der  franzf  »sisch  -  reformirten  (lemeinde  zu 

Magdeburg  wurde  zum  General  Council  of  Retornied  Churclies 

holding  the  Presbyterian  sy^^tem  nach  Toronto  und  darauf 

zur  Reformirten  Generai -Synode  Americas  in  Cleveland« 

Ohio,  aufs  allerfreundlichste  eingeladen.'  Aus  pecuniären 
Grflnden  und  weil  er  zu  alt  sei,  lehnte  er  al).  Am 

16.  Februar  1893  aber  wählte  die  Religions- Abtheilung  des 

Welt-Congress  von  Chicago*)  den  Prediger  der  Magde- 

burger hanz(')sisch-reloniiirien  (jenieiiuie  zum  Mitglied  des 

AHvif^ory  Council  on  Religious  Con<xrc?scs,  mit  Anweisung  eines 

reser virten  Platzes  auf  dem  Keligions-Concil  und  dem  Recht, 

Vorschläge  zum  Programm  zu  machen,  tüchtige  theologische 

Kräfte  zu  empfehlen  und  activ  einzugreifen.  Die  Parole  der 

Religions-Abtheilung  lautete:  „nicht  auf  Dinge  kommt  "se  an, 

sondern  auf  Personen**  (not  things,  but  men).  Der  Chairman 

Re\''  Juhn  Henry  Barrows  D.  D,  bat,  die  Einladung  anzu- 
nehmen, selbst  wenn  man  verhindert  sein  sollte  zu  erscheinen. 

So  sah  der  Vf  keine  l'rsarh.  die  ubur  den  Ocean  zum  dritten  Mal 

amtlich  gebotene  Hand  zurückzuweisen.  Hestinuiit  doch  über  den 

Erfolg  der  kleinen  wie  der  ̂ r(">-<fen  Dinge  —  und  hier  handelte 
es  sich  um  eine  persönliche  Darstellung  sämmtiicher  grossen 

geschichtlichen  Religionen —  nicht  der  Mensch,  sondern  Gott 

(not  man,  but  the  Lord).  ,»Sollte  das  Christenthum,  so  schrieb  ' 
Vf.  hinüber,  den  persönlichen  Kontakt  mit  den  andern  Religionen 

fürchten,  so  müsste  es  auf  seine  höchste  Aufgabe  verzichten  — 

auf  die  Heidenmission.**  Die  Reise  selber  unterblieb. 

Alles  oben  Gedachte  sind  nur  AnsHtze,  winzige  Ansätze  für 

einen  hu'^euottischen  Weltbund.  Dass  aber  auch  die  Magdeburger 

Hugenotten  zum  tjrossen  Ziele  mitwirken  durüeu.  das  gereicht 

ihnen  zur  besonderen  l  ",hre.    Ist  es  doch  auch  ein  Gottesdienst,  ja 

Christenpflicht,  nntzuhelfen,  dass  es  Eine  Heerde  werde,  unter 

dem  Einen  Hirten,  Christo. 

*)  llie  Wofld 's  CoDgress  Auxiliary  of  ibe  world's  Columbiaii  IvxposÜiou 
of  IWA,   Department  of  Religion. 
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1)  Macatilay.  HSusser.  Treitzschke,  G.  v.  Polens,  Stihelin.  Erich  Mardcs 

u.  .1.  III  ̂ )  Vgl.  Iiier  I.  297  fg  "  S  Tolliii  ia  Beringuiers  „Colonie* 

1894  S.  2  fR.  *)  S.  hirr  I.  144  f^  II.  277.  »)  11.  353  fg.  «)  So 

er<rh«MT!t  Hrr  Hamburger  Pastor  de  Ia  Conseilltie  im  April  1690  auf  der 

Generalsynode  zu  Heusden  und  im  August  1690  auf  der  (lenenit-Syno'le 

Anistt-;  dam.  um  zu  fM-otfstiren  gegen  des  Rotterdamer  Pastor  Jurieu  litciai  u>chc 

AngntVc  .lut  ■^eitic  ÜMhoüuxic.  In  9  Sitzungen  wird  die  Frage  durchgesprochen. 

De  Iii  Conseillcre  erliielt  einen  scharfen  Verweis  wegen  Anflüge  von  Soci- 

nwmsnius.  Um  sieb  zu  reinigen  unterschreibt  er  die  Confession  de  fot  und 

die  Dordrerhter  BeschtQsse.  Auch  Wolter,  Reformationsgescbichte  der  Stadt 

Wesel  S.  328  Tg.,  findet  diese  Abhängigkeit,  so  weit  es  sich  um  wallonische 

Colonieen  handelt,  natttrlich;  soweit  um  refoiipoirte  deutsche  Gemeinden  ab> 

nonn.  ̂   .Vusgenonmien  vielleicht  bei  der  Maison  d'Omnge,  wo  der  jedes- 

malige englische  Gesandte  in  Berlin  tu  hftren  ist.  ̂ )  S.  hier  III*  C.  197  fg.  . 

Ein  Verwandter  des  fianzr)sischen  Predii;ers  der  Kirche  von  Stockholm 

1724 — 1748.  S.  Fntnk  Puaux.  Mist,  des  PrAt«"?t  nil«:  fi.TiK  iis  cn  Snrde.  Paris 

1892  p.  80  SV.  Actes  Consi.^toriaux  de  I  tglise  tran^t»L«>e  Hrrlin  N'<i  1 

p.  1061»  '2)  a.  a.  O.  p.  133a— 138a.  »*)  Von  allen  47  Htsrlilfuvsen 

btiühit  keuicr  den  BeiUiiei  Streit.  '*)  Darlis  Brief  ,Sur  la  rcliaile  des 

Pasleunt  et  leur  retour"  soll  gedruckt  sein  (Bulletin  du  Prot,  franc^.  1862 

T.  XI  p.  98):  aber  wo?  S.  hier  linc,  61  fg  i«)  Histoire  de  lacademie 

protestante  de  Die.  Paris  1873  p.  89.  ̂ 1)  s.  hier  Uli  c.  199.  »)  Pres- 

byterial  -  Akten :  C.  4.  ̂   Presbyterial  -  Akten  S.  1.  ' —  Erst  Friedrich  der 
Grosse  monopolisirte  die  Wissenschaft  und  sclurlnkte  sie  ein.  indem  er 

seit  14.  Oct.  1749  par  aniour  patemet  das  Stadium  auf  ausländiadhen 

Hochschulen  verbot.  ^  Actes  Consistoriaux  de  l'egHse  franq.  de 

Berlin  No  !  p.  99  b  sv.  70a.  78  a.  21)  presbyt.-Akten  K.  I.  ̂ )  Presbyt.- 

Akten    L.   'A.  The  Ptihlir.itions  nf  the   Huguetiot   Society  of  London, 

Vol.  VII:  'I  he  Registers  o(  thc  irencli  i oiiti  ii mt- 1!  Churches,  Dublin,  by  J.  J. 

Digges  La  Touche.  Ihiblin.  1893.  Pi  »'^l.yi.-Aktcii  K.  I.  **)  L.  Bresson. 

Souvenir.  Rotterdam  p.  27.  Historie  Memorials  of  the  ficst  Presbyterian 

Churcb  of  Belfast,  1887.  von.  AI.  Gordon.  The  origin  of  the  Reformed 

Church  in  Germany  hy  James  J.  Good,  Reading  1887.  —  ̂ )  The  Oirislian 

Life  4.  Octob.  1879.  Vol.  IV  No.  177  p.  480.  ~  Ramblcs  round  reformed 

Lands  1889.  p.  237  fg.  ̂   Laut  §.  5  der  Statuten  darf  die  Zahl  der  Ehren- 

mitglieder 20  nicht  Qberschreilen.  Von  Deutschen  war  schon  Ehrenmitglied 

Dr.  jur.  Bt'tinguier  in  Berlin,  der  Redakteur  der  „Coloiiit  "  ̂ )  Reform.  Kirchen* 

/.eitutig.  KIbeif.  1S91.  S.  293.  5»)  Bulletin  1890  p.  505  sv.  599  *v.  661. 

672.  692.  ;  IH91  p.  164.  2M.  Q,i;it,  ,iv  Rcjisttr.  Alliance  of  reronnied 

churchf!-,  !8<i|  V«d.  2.  1<>.  p.  150  fg.  ̂^"-i  Hull'.tiii  des  eglises  w.Tllonrn-«.  b 

Haye.  T.  V.  I:  1H9!  p.  «>:{-0-  und  V.  J  p.  l'>2— 193.  ̂ )  Bulletui  de  la 

Societe  d'liLstoire  \au.luist',  La  lour.  1891  No.  8  p.  103.  104.  **)  FOr  die 
Mi.-i-ioii  unter  <len  Muh.imedaneni  ."vundte  unser  Pref>hytcriun)  den  ersten  Beitiag 

am  15.  Januar  r894.  ̂ )  Abgedruckt  in  der  »Colonie*  1891  No.  5  S.  81  fg. 
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Abschnitt  VIL 

Hugenotten  und  Lutheraner. 

Ia  rAfotnadon  dhriaie  ne  duffeim  pM. 

Churlai  AadUoa  (bei  MörikoTcr  307). 

Aller  Evangelischen  «gemeinsamer  Feind  ist  Rom,  das 

jesuitische  Papstthum.  Beklagten  auch  gerade  die  Hugenotten 

auf s  tiefste,  dass  die  Kirchenspaltung  des  Orients  sich  im 

Occident  fortsetzte,  durch  das  Auseinanderklaffen  der  Kirche  ■ 

in  Katholiken  und  Protestanten,  so  fühken  sie  doch,  dass 

der  Gipfelpunkt  der  Verwirrung  erreicht  würde,  wenn  auch  , 

noch  die  Protestanten  untereinander  sich  verleumdeten, 

zerzausten  und  zerrissen.  Konnte  Jesu  Friedenssehnsucht  und 

sein  Kintrachlshcfehl  nicht  die  Herzen  aller  Christen  in  Einem 

Muth  ziisaniiiicnschliossen,  so  sollte  doch  wenigstens  die  Rück- 

sicht auf  den  gemeinsamen  Feind,  auf  da«  Mutdürstige,  im 

Götzen-  und  Manimonsdienst,  in  Sodomiterei  und  Meut  helci 

verwahrloste  Rom  die  Hände  der  Protestanten  zu  festem  Bund 

in  einander  legen.  „Denn,  schreibt  1697  Charles  Ancillon  an 

den  Bürgermeister  von  Zürich,  wenn  der  Papismus  gewahr 

wird,  dass  das  Interesse  derer,  die  sich  zum  Evangelium  be- 

kennen, kein  gemeinsames  ist,  wird  er  kühn  gemacht,  alles  zu 

wagen.  Ist  die  Reformation  erst  ̂ ^espalten,  verliert  sie  den 

Halt."^  „Wenn  Calvin  und  Luther  nicht  zusammenstehen, 

verbrennt  der  Papst  beide  auf  demselben  Holzstoss."  Diesen 

Ausspruch  des  Landgrafen  MunU  von  Hessen-Kassel  (lüi4j, 

die  Hugenotten  haben  ihn  nie  vergessen. 

Leider  niüssen  wir  gestehen,  dass  ge«^enüber  den  Refor- 

mirten  die  Lutheraner  geradeso  gehandelt  haben,  wie  gegen- 

über dem  Protestantismus  die  Päpstler  Weil  die  40  MUlionen 

Reformirten,  die  in  der  Welt  zerstreut  leben,  nicht  zusammen- 

halten, haben  die  20  Millionen  Lutheraner,  wo  sie  ihrer  in  der 

Zerstreuun«^  habhaft  wurden,  sie  zurückgedrünj^t ,  überwältigt 

und  auf;^e?ogen.  I  m  1620  noch  hatte  die  Reformirte  Kirche  in 

.   .1,^  v.jvrvvb^le 
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Deutschland  12  Organisationen  ;  Imtte  reformirte  Synoden 

in  Hessen,  am  NiedeTrhein,  in  der  Wetterau.  in  Niedersachsen, 

in  Würtemberg,  in  Ostfi  iesland.  Neben  den  reformirten  Uni- 

versitäten Heidelberg,  Marburg,  Herborn  und  Frankfurt  a.  O. 

blühten  zahlreiche  reformirte  Gymnasien.  Refonnirt  waren 

in  Deutsctaland  2  KuriÜrsten,  6  Herzoge,  1  Landgraf  17  re- 

gierende Grafen  und  2  freie  Städte.   Und  heute?  . 

Wie  40  Millionen  Christen  ausserhalb  Deutschlands,  sind 

auch  wir  reformirt,  doch  tjerade  darum  Gernbrüder.  Wir 

freuen  uns  über  jeden  i^utlieraner,  der,  Lullieraner  verbleibend, 

an  unsem  Predigten,  Fauten  imd  Kommunionen  Theil  nimmt, 

und  haben  stets  die  innigste  brüderliche  Gemeinschaft  mit 

der  Schwesterkirche  gesucht,  gefunden  und  gepflegt.*  «Die 

lutherische  Kirche  hat  ja  herrliche  Gottesgaben  empfani^en 

und  in  Bezug  auf  diese  Gottesgaben  steht  sie  höher  als  wir 

und  wir  verehren  Luther  und  lieben  die  lutherischen  Brüder. 

Aber  die  reformirte  Kirche  hat  auch  herrliche  Gottesgaben 

empfangen  und  in  diesen  Gottesgaben  stehen  wir  höher  wie 

die  Lutheraner  mit  ihren  Gaben.  Da  sollen  die  Lutheraner 

von  uns  lernen.  Und  bis  sie  ausgelernt  haben,  soll  neben  der 

hilheris*  iieii  Kirche  die  reformirte  Kirc  he  bestehen."  Das 

entspricht  der  Kabinetsordre  Friedrich  Wilhelm  III.  vom 

28.  Februar  1834.' 

In  diesem  Sinne  beantragte  der  reformirtö  IVediger 

Gillet  am  14  Februar  1849  einen  Zusammentritt  sfimmtUcher 

reformirten  Gemeinden  Prenssens  und  ihre  Sammlung  um 

das  französische  Consistorium  in  Berlin,  tn  diesem  Sinne  sprach 

sich  auch  der  Deputirte. unserer  Gemeinde  auf  der  Conferenz  des 

Reformirten  Bundes  zu  Bentheim  in  Oslfriesland  Anfang  Sep- 

tember 1889  aus.  Er  fügte  hinzu  :  „In  drei  Dingen  besonders 

haben  die  Lutheraner  von  \ms  Reformirten  gelernt  und  sollen 

weiter  v  »n  uns  lernen:  Verfassung,  Armenpflege  und 

Kirchenzucht.  Die  presbyterial  -  synodale  Verfassung  ist  fast 

in  alle  lutherischen  Landeskirchen  übergegangen.  Die  an 

sich  sehr  Iiibenswerthe  preussische  Kirchengemetnde-  und 

Synodal -Ordnung  vom  10.  September  1873  steht,  wie  die 

20jährige  Probe  gelehrt  hat,  unter  und  in  vieler  Beziehung 
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tief  unter  der  Discipline  des  eglises  Reformees  de  France.* 

Ich  kenne  viele  lutherische  Pastoren,  welche  heule  den  Wunsch 

laut  werden  lassen:  „Hätten  wir  doch  1873^  ihre  Discipline 

bekommen/'  Die  reformirte  Kirche  hat  je  und  je  ihre  „Gnaden- 

wahl**  bekundet  durch  musterhafte  Armenpflege  und  andre 

Werke  der  Barmherzigkeit'  Diese  sind  gross  und  zart,  Ehrliebe 

und  Selbsttneb  fördernd,  rücksichtsvoll  und  heilig  gewesen,  im 

kleinen  Kreise  der  Gemeinde  und  bis  in  die  weiteste  Runde. 

Und  sie  bestehen  zum  iheil  noch,  diese  Werke  der  kirch- 

lichen Armenpflege  und  genieindemässigen  Hariiilicizi;^kcit. 

Auch  hier  hat  die  lutherische  Kirche  von  uns  ̂ elerpt:  ihre 

innere  Mission  hat  sie  von  uns  gelernt.  Ich  schätze  das  hoch, 

was  sie  jetzt  haben.  Allein  das,  was  wir  haben,  haben  sie 

noch  nicht.  Die  Werke  der  inneren  Mission  gehen  dort  von 

Vereinen  aus:  die Rettungs- Werke  der Reformirten Kirche  sind 

Werke  desKirchenorganismus.  Sie  werden  nicht  durch  Diakonen 

der  Vereine  und  Diakonissen  aus  privaten  fremden  Anstalten 

ausgeübt ,  sondern  durch  die  Presbyter  und  Diakonen  des 

Gemeindekirchenraths.  Die  innere  Mission,  so  lange  sie  neben 

der  Kirche  steht,  ist  ein  Vorwiuf  für  die  Kin  he.  Die  Kirche 

ist  seiher  der  von  Gott  j^e^ehcne  Verein  der  christlichen 

Barmherzigkeit.  Das  sollen  von  uns  die  Lutheraner  lenien 

und  sie  fangen  damit  schon  an.''  Drittens  können  die 
Lutheraner  lernen  von  der  Calvinischen  Kirchenzucht.  Ver- 

möge der  Kirchenzucht  hat  die  Gemeinde  die  Gewissen  im 

heiligen  Geiste  geleitet  Unter  den  Lebensmächten  und  sitt> 

liehen  Kleinodien  der  reformirten  Kirche  das  herrlichste  ist  die 

Kirchenzucht.*  Aus  dankbarer  Christliebe  entsprossen,  wurzelte 

sie  fest  in  den  Worten  Jesu  Math.  18,  15 — 18;  16,  19  und 

Joh.  l'ü,  21-23.  Einfach  im  Aufbau  und  fest  im  Gefüge, 
verschmäht  sie  die  Hülfe  von  Polizei  und  Gericht.  Die 

Lutheraner  haben  sie  oft  «gesucht,  aber  nicht  ̂ chnulen^. 

Um  das  Verbältniss  zu  würdigen,  muss  man-  sich  den 

Geist  der  frtiheren  Jahrhunderte  vergegenwärtigen.*)  Calvin 

nahm  die  Welt^;  Luther  Deutschland.  Deutschlands  Geister 

sollte  Luther  beherrschen.   Die  Augsburger  Confession  und 

*)  Wir  gestehen  gleich  zu:  nicht  bei  den  Lulheranera  allein. 
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die  Formula  Conrordiae  hatten  uns  Reformirte  als  Schwärmer, 

Ketzer  und  Sakramentirer  verdammt.  Einzelne  waren  weiter 

gegangen.  Johann  Modest,  lutherischer  Pfarrer  zu  Döher- 

schütz,  hatte  „bewiesen,"  dass  die  Reformirten  eigentlich  Juden 

und  Mahometisten  seien.  Phil.  Nicolai,  lutherischer  Pfarrer, 

in  seiner  zu  Frankfurt  a.  M.  herausgegebenen  Detestatio 

schilt  den  reformirten  Gott  einen  «Brullochsen  und  Wucher- 

stier,  der  die  Heerde  zum  Bösen  reize. Die  Intoleranz  in 

England,  Dänemark,  Hessen,  I^ayreuth,  Würtemberg,  Kur- 

sachsen, liainbur;^"  machte  auch  in  Proussen  dieGewissen  stumpf. 

Nicht  überall  endete  das  wie  bei  der  Hinrichtung  des 

Kanzler?  Nicolaus  Crell,  der  den  CaUinismus  im  luthe- 

rischen Sachsen  einführen  wollte.  Das  waren,  Gott  sei  Dank ! 

Ausnahme- Verhaltnisse., 

Die  Regel  aber  führen  uns  vor  Augen  die  Irrfahrten  der  1553 

aus  England  verjagten  reformirten  Wallonen.  In  Schweden 

können  sie  nicht  rasten:  sie  kommen  nach  Dftnemark. 

Statt  ihnen  Geh  Ar  beim  König  zu  verschaffen,  warnt  der 

Hofprediger  Noviomagus  die  Gemeinde  vot»  der  Kanzel*^ 

vor  den  falschen  Propheten,  mit  denen  niemand  (lemom- 

Schaft  pHogcn  diirte,  der  nicht  böreit  sei.  mit  ihnen  <lie 

Hölle  zu  thcilen.  Falls  jene  nicht  das  luthrri^che  Bekennt- 

niss  und  die  lutherischen  Landesbräuche  annehujen  wollen, 

befiehlt  der  König  den  Exulant»  mitten  im  überstrengen 

Winter  abzureisen.  3ie  ziehen.  Und  der  lutherische  Pöbel 

von  Kopenhagen  verspottet  die  auf  gemietheten  Wagen  nach 

dem  Geyser  Hafen  fluchtenden  schwangeren  Frauen,  siechen 

Greise  und  zarten  Kinder.  Die  andern  waren  hungrig  durch 

den  Schnee  vorausmarschirt.  Sie  kommen  nach  Rostock. 

Der  Prediger  der  lutherischen  Katharinenkirche  öffnet  ihnen 

die  H(jlle.  Mit  Hülm  und  Schnia«  h  l)cla(lcn  verlassen  sie  die 

Stadt.  In  Wismar  poltert  man  von  der  Kanzel  liegen  die 

von  (iott  gestraften  Sakramentirer,  Schwärmer  und  Ketzer. 

Vom  l^öbel  verfolgt,  fliehen  sie  durch  Kis  und  Schnee.  Sie 

kommen  nach  Lübeck.  Des  Winters  Kälte  droht  ihre  Frauen, 

Greise  und  Säuglinge  zu  tödten.  Der  Magistrat  weist. sie  aus. 

Von  allen  Kanzeln  zugleich  regnen  giftige  Pfeile.  Mit  Lebens- 
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gefahr  ducken  sie  unter,  bis  des  Winters  Stumi  und  Grimm  vor- 

über ist.  Sie  kommen  nach  Hamburg.  Die  lutherischen  Prediger 

schelten  sie  Aufrtihrer.  Der  Magistrat  schltesst  dem  einen  Tru])p 

die  Thore,  als  wären  sie  gemeine  Verbrecher.  Die  vorher  Ein- 

gelassenen werden  theils  mit  bewatinetcr  Hand  aus  der  Her- 

berge vertrieben,  theils  aus  der  Stadt  verwiesen.  Ihre  Ant- 

wort lautet:  „Wenn  Ihr  auch  einnml,  ms  I'lend  verjaj^t. 

umherziehen  niüsst,  mögen  Andre  gegen  Euch  gnädiger 

seio,  als  ihr  gegen  ims  *)  Erst  als  sie  ins  Land  der  refor- 

mirten  Gräfin  von  Ostfriesland  kommen,  athroen  sie  auf.  Sie 

finden  ein  Nest  in  dem  gastlichen  Emden. 

Diejenigen  Wallonen,  die  1545  nach  Wesel  geflüchtet 

waren,  mussten  schon  1553  ihren  Glauben  aufgeben  und  zur 

unveränderten  Auysburgischen  Confession  übertreten."  Sonst 

hätten  auch  hier  die  armen  l'rcindlinge  die  Stadl  wieder  räumen 

müssen.  Und  als  dorthin  französisch  redende  Returmirte 

kamen,  1555,  beschloss  der  Rath  von  Wesel,  sie  durch  die 

lutherischen  Pfarrer  zu  examiniren  und.  so  sie  eines  bösen 

Glaubens  befunden  würden«  binnen  dreien  Tagen  auszuweisen. 

Wie  heilig  ernst  es  jene  Lutheraner  meinten  und  dass 

es  kein  blosses  Dixi  et  animam  salvavi  war,  erhellt  aus  vielen 

Beispielen.  So  lasst  der  lutherische  Graf  Arnold  II.  zu  Bent- 

heim seine  treue  Gattin  wegen  ihrer  reformirten  Gesinnung 

auf  ihrem  vaterlichen  Schlosse  Tecklenburg  in  den  Thurui 

werten  und  ̂ ,'ar  hart  behandeln,  bis  sie  duich  List  des  Grafen 

von  Oldenburg  aus  ihrer  schmachvollen  (ictangensr!v\'>  !)etieit 

wird.'*  So  verpHichlen  die  Herzö^^e  von  Holstein- Gottorp 

ihre  Geistlichen  beim  Amtsantritt  eidlich,  die  reformirte  Lehre 

zu  verdammen.''  Der  Wittenberger  Hutterus  urtheilte,  /lern 

heiligen  Geist  dürfe  man  das  Strafamt  nicht  verbieten  und  den 

Calvinischen  Wolf  nicht  passiren  lassen. 

Die  Lutheraner  hatten  weder  Herz  noch  Verständnis^ 

für  die  um    ihres  Glaubens  willen  hin  und  her  gejagten 

*)  Die  »taalhntttblc«  und  cbxtetllche  Lehnrt  der  Reformirten,  ganz 

imtenchieden  von  der  der  lutherischen  Prediger"  machte  den  Herzog  Hcinricli 
von  Sachsen  inc  an  «let  lutherischen  Ix-Iii  f.  so  d.i^s  vi  am  iJ".  I  )('ccnilH-i  I6tt8 

zur  reforiiiirten  Kirche  Obeiirat.    ((^uno.  Ktrforniirte  FCirsteti  I..  fg.) 

Digitized  by  Google 
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Hugenotten.  Lesenswerth  ist  da  die  ernstliche  Beschwerde 

einerseits  des  lutherischen  Staatsraths  Zieritz,  andererseits  des 

lutherischen  Conaistorii  von  Bayreuth  gegen  das  Toleranz- 

Edikt  des  Markgrafen. 

Zieritz  ist  so  aufgeregt,  dass,  als  er  seinem  Schreiber  in  die 

Feder  diktirt,  was  ihm  „Gott  durch  seinen  Geist  eingegeben 

hat**,  gleich  der  erste  Satz  setner  Weheklage  drei  und  eine 

halbe  Octav-Seile  im  iüigdruck  fasst.  Dass  neben  der  ilK  in 

selig  machenden  lü  an<j;elisch-Lutherischen  Glaubenslehre  „die 

ketzerische  Lehre  des  (  alvinisnni?.  mit  Gefahr  des  ewigen 

Seelenheils"  öffentlich,  so^ar  in  der  Residenz  gepredigt  werden 

darf  und  ein  reformirter  Prädikant  vom  Markgrafen  confirrairt 

werden  konnte  ̂ zur  Seelengefahr  filr  die  liebwerthe  Nach- 

koromenschaft**  und  diese  ganze  Receptton  der  Exulum 

Gallorum,  die  bald  ,»als  Prddominanten  und  Gewalthabere 

über  die  natfirlich  angeborenen  Büiiger  schalten  werden,**  jagt 

das  Gewissen  des  20  ]ahre  im  Dienste  stehenden  Geheimen 

Staalsraths  in  solche  Angst,  dass  er  lieber  die  niarkgräfliche 

Ungnade,  Anitsentsetzung  und  was  ihm  Gott  bescheren  möge 

,,es  gehe  hin  wu  es  wolle'*,  auf  sich  zu  nehmen  sich  ent- 

schlossen zeigte,  als  durch  Einwilligung  in  die  l'oleranz  gegen 

die  Refornnrtcn  „wider  Gott  und  sein  Gewissen**  anzulaufen." 

Auch  das  lutherische  Consistorium  beruft  sich  darauf, 

dass,  nach  den  „widrigen  Begebenheiten**  des  dreissigjährigen 

Krieges  ̂ von  Gut,  Muth  und  Blut  fast  alleiniglich  übrig  ge- 

blieben sei  der  edle  Schatz  des  Wortes  Gottes  und  die  reine 

evangelisch-lutherische  allein  seligmachende  Lehre.**  Und  nun 

„werde  durch  das  Toleranz-Edikt  vom  15.  Aug.  1687  daneben 

eine  andere  irrige  und  verdammliche  Religion  geduldet  und 

eingeführt."  Darüber  seien  sie  gnttlicli  betrübt  worden,  der- 

gestalt, dass  sie  seithero  viele  Nächte  schlaflos  hingebracht 

und  manche  Zähren  vergossen,  da  sie  dergleichen  nimmer 

mehr  zu  erleben  gehofft  hätten.  Der  Markgraf  habe  doch 

bei  Antretung  dero  Regiments  sancte  stipulirt,  das  lutherische 

Religionswesen  im  Lande  aufrecht  zu  erhalten.  Und  jetzt  unter- 

nehme er,  es  umzuwerfen,  ohne  seine  für  die  Ecdcsiastica 

bestellte  Behörde  vorher  auch  nur  zu  befragen.   Nichts  fresse 
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so  schnell  und  su  unheilbar  um  sich,  wie  der  Krebs  der 

•  falschen  Lehre.  Sie  würden,  falls  sie  nicht  protestirten,  ihre 

Seele  „dem  nncrträfj;liclien  <,'<)ttlichen  Wehe"  aussetzen.  Sie 

verlangen  daher,  dass  „alle  Hugenotten  ohne  Vorbehalt,  Limi- 

tation und  Bedingung  die  ungeänderte  Augsburgisiche  Con- 

fession  und  die  Pormiila  Concordlae  amiehmen,**  den  Land- 

grafen aber  als  ihren  Landesbischof  anerkennen  sollen.  Das 

mindeste  wäre»  dass  ihr  £xercitium  religionis  puUicum  auf  die 

eine  Stadt  Erlangen  beschrankt  und  nur  in  firanzöaiacher 

Sprache  zugelassen,  damit  die  Verführung  dero  Unterthanen, 

ja  des  Hotcs  selber,  verhindert,  und  dass  ihr  Privileg  nie  ge- 

(huckt  werde.  Auch  möchten  die  Kinder  der  Reforniirlen, 

damit  das  Gift  nicht  weiter  ausgebreitet  wird,  in  die  lutheri- 

schen Schulen  zu  verweisen  sein.  Die  hugenottischen 

Prediger,  die  doch  aus  der  Finstemiss  stammen,  diirfe 

niemand  als  erleuchtete  und  tüchtige  Lehrer  betrachten.  Ehe 

nicht  alle  baufälligen  KlQster,  Kirchen,  Pfarren,  Schulen,  Lasa- 

rethe  und  Armenhäuser  hergestellt  seien,  sollte  der  Fürst  nicht 

daran  denken,  für  arme,  kranke  und  presshafte  Hugenotten 

ein  Hospital  zu  hauen.  Durch  Erhebunj^  verschmitzter  Köpfe 

unter  den  Exulanten  zu  hohen  Stellen  inid  Ehrenänilcrn  ist 

das  l  rnsichL(reifen  des  heimlichen  Calvinismus  zu  befiirclUen; 

zu  geschweigen,  dass  damit  die  getreuen  Untcrlhanen,  welche 

für  Ew.  Durchl.  während  dero  25jähriger  Regierung  in  Krieg- 

und  Friedenszeit  Blut,  Hab  und  Gut  zugesetzt  haben,  soviel 

mal  zurückbleiben  müssen.  .  Durch  die  lojttbrigen  ZoUfrei- 

heiten  der  reformirten  Franzosen  werden  die  Einheimischen 

gänzlich  zu  Grunde  gerichtet  werden.  Dass  hugenottische 

Adlige  auch  Rittersitze  erwerben  können,  ist  m  Wahrheit  eine 

Seelen !:,'e fährliche  Sache.  „Als  bestellte  Wächter  des  geist- 

lichen Israels  können  und  werden  inskünftige  wir  uns  nicht 

verstehen,  das  markj^Tilfliche  Toleranz-Edikt  i^ut  zu  heissen 

und  bitten  wir  unterthänigst,  unseres  Gewissens  zu  schonen 

und  das  Edikt  wieder  aufzubeben,  da  Ku.  Hochtürstl.  Durchl. 

mit  dero  ganzen  Hochfürstl.  Hause  und  werthesten  Posterität 

sammt  Dienern  und  Unterthanen  in  Gefahr  stehen,  an  der 

Seelen  unersetzlichen  Schiffbruch  zu  leiden.*^ 

80*
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Diese  Remonstration«  um  das  Werk  „odios  und  verdriess- 

lich**  zu  machen»  schickten  sie,  mit  sieben  Beilagen  verstärkt,  dem 

Fürsten  unanständiger  und  ungeziemetider  Weise  durch  den 

Ehegcrichtsboten  tXL  ,  .  Man  sieht,  es  ist  ehrlich  gemeint. 

Geradeso  sentiren  in  Würtemberg  die  Staatsräthe,  ..die 

calvinische  Religion  sei  solch  ein  heiniliches  Gift,  da-  wie 

ein  Krebs  ie  länger  Je  mehr  um  sich  fnsbt.  Ik'i  Ansiedhnig 

der  Waldenser  versire  daher  summum  animae  periculuni." 

Und  .  als  die  Schwabacher  lutheriscbe  Geistlichkeit  ver- 

nimmt,  dass,  ̂ uns  geistlichen  Herrn  unwissend  und  ganz 

unverhofft**  der  Markgraf  den  kalvillischen  Exulanten  aus 

Frankreich  ein  ungebundenes  Exercitium  religionis  in  französischer 

und  deutscher  Sprache  gestattet  hat,  protestiren  sie  gegen  dies 

,,wider  imser  eigen  Gewissen,  Ordination  und  schriftlichen  Eid 

ergangenes  h()clist  gefährliches  Edikt"  vom  4.  Januar  1686.*' 
Habe  doch  D.  Müller  in  seinem  Atheismo  devicto  16S5  inid 

auch  das  Hochwürdii^e  Ministeriuni  zu  l  Jibeck  klar  und  tTiindhi  ii 

erwiesen,  dass  das  Wohnen  von  mancherlei  Religionen  mit 

freier  Uebung  in  ihrem  Gebiet  von  keiner  christlichen  Obrig- 

keit mit  gutem  Ciewissen  zugegeben  werden  dürfe.  Und  es 

gebe  keinen  orthodoxen  lutherisclien  Theologen,  der  solche 

freie  Uebung  zugeben  könnte»  weder  in-  noch  ausserhalb  der 

Universitäten.  Handle  man  dagegen,  so  habe  unser  Land 

„erschrecklich  blutige  und  feurige  Nachwehen  zu  gewarten**. 

Alle  Landeshuldigunj^^en  gingen  doch  auf  Schutz  und  Erhaltunj; 

der  Au;4sl)urger  ( oniession.  Breche  man  dies  Gelübde  und 

reiche  den  kleinen  Finger,  so  werden  bald  Arm  und  Leib 

nachgezogen:  denn  „solcher  angesetzter  Krebs  wohl  total 

Religionsveränderung  causirt  Wer  dazu  gethan,  behalte  die 

schwere  Verantwortung  wegen  der  verlorenen  Seelen.**  Desshalb 

bitten  sie  im  Namen  unseres  „bluttriefenden*"  Jesus  und  im 

Namen  der  ganzen  lutherischen  Gemeinde,  „mit  solchem  Ein- 

leger der  Kalvlnisten  uns  gnädig  zu  verschonen".  Oder  sollen 

unsere  Nachkommen  diese  Zeit  „A\e  unglückseligste  Zeit" 

heissen,  „da  der  Grund  des  Verderbens  unseres  lieben  Fürsten - 

thums  gelegt  worden  ist?  Wir  niögen  nicht  Sclndd  sein,  dass 

durch  die  Autnahmc  von  dergleichen  Exulanten  über  unsrc 
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armen  Hütten  und  Mäiiser  allhier  ein  solch  Feuer  ausschlage, 

dass  viel  tausend  Acht  und  Wehl  der  Nothleidenden  und 

Unschuldigen  im  Land  erwecket  und  glühende  Kohlen  in  unser 

armes  Nest  getragen  würden,  dadurch  alles  verbrennt.  O  grosser 

Gott,  Du  hörest!" 

Im  Isenburgischen  galten  den  Lutheranern  Türken  für 

besser  als  diese  Calvinisten.^* 

Der  arnien  reformirten  Exulanten  220jährige  blinän*istigung 

in  Frankfurt  a.  M  .  die  sächsischen  Intriguen  in  \  .tApzx^  und 

Dresden,  die  Hamburger  Verfehmung,  die  Würtemberger  Aus- 

hungerung haben  wir  oben  berührt.**  Die  Verfolgung  des  Prediger 

Lenfant  zu  Speier  entlarvt  auch  dort  ein  förmliches  System 

der  Verleumdung:  nur  weil  er  Reformirter  war,  verstand  es 

sich  bei  den  Lutheranern  von  selbst,  dass  er  Rebell  sei  und 

Verbrecher.'^  Ja  selbst  in  Lübeck,  wo  der  erleuchtete  Senat 

den  R^fu^ids  französischen  Gottesdienst  in  der  Stadt  erlaubte, 

prolestirte  sclKni  am  b.  Sej)lenil)er  1689  das  gesamnite  lutherische 

Stadt- Ministerium :  ,,S()l(  he  ärgerliche  (!)  That  sei  an  den  Ver- 

brechern ('!)  christeifi  if,^  zu  ahnden,  damit  die  rieärL;erten 

(die  Lutheraner)  es  sähen  und  die  Verbrecher  (die  Hugenotten) 

es  nicht  mehr  thun  möchten."*^  So  spricht  der  Geist  der  Zeit. 

Es  galt  ja  überall  der  Grundsatz  Ci^ua  regio,  ejus  religio: 

Der  Landesherr  ist  Herr  über  den  Glauben.  Nur  des  Fürsten 

Religion  ist  die  wahre.  Ludwig  XIV.  wusste  das.  Und 

man  ging  in  lutherischen  Landen  so  weit,  dass,  als  unter  des 

calvinisirenden  Kanzlers  Krell  Regiment  der  calvinfresserische 

Buchdrucker  Joh.  Frank  (24.  April  1591)  aus  Magdeburg  auf 

der  Messe  in  Leipzig  eintraf  mit  Dnirksrhriften  wider  den 

fürstlichen  Religionszwang,  «eine  ei;:oncn  Cunlcsbionsgenossen 

ihiii  gar  übel  mitspielten  und  ihn  wegen  Förderung  der  Ketzerei 

gefangen  setzen  Hessen.** 

Bei  solcher  Gesinnung  der  Lutheraner  können  wir  uns 

nicht  wundem,  dass  KathoHcismua  und  Judenthum  in  luthe- 

rischen Ländern  früher  erlaubt,  Religio  licita,  wurden,  als  der 

Calviniamua  ....*' 

Dem  i^etjenüber  liehen  es  die  Reformirten  heute,  sich  zu 

gebehrden,  als  seien  sii.-,  wenn  auch,  l)is  zun»  Scheiterhaufen 

streng  gegen  Gotteslästerer  und  Ketzer,  so  doch  gegen  die 
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Lutheraner  stets  tolerant  i^ewcsen.  Indessen  den  (iniiHlsatz; 

Cujus  regio,  ejus  religio  erkannten  sie  da»  wo  sie  Herren  im 

Lande  waren,  gerade  so  fiir  gültig  an,  wie  Louis  XIV.  im 

Katholischen,  die  Deutschen,  Dänen  und  Schweden  im  Luthe- 

rischen Lande.  Im  J.  1688,  zwei  Jahr  nach  der  Gründung 

der  Magdeburger  Cx>lonie»  predigte  auch  in  London  der 

reformirte  Prediger  Dr.  Sacheverell:  ,iWer  Toleranz  und 

Gewissensfreiheit  vertheidigt,  ist  ein  falscher  Bruder  vor 

Gott,  vor  der  Religion  und  vor  der  Kirche."** 

Sehen  wir  uns  die  Relorniirten  da  an,  wo  sie  die  Macht 

in  den  Händen  hatten.    Dort  erst  fällt  die  I'ntscheidung! 

Auf  der  grossen  l^eforniirten  Dordrechtcr  Synode  (13.  No- 

vember 1618  bis  Ende  Mai  1629)  sassen  mit  den  Niederländern, 

Engländern,  Schweizern,  Siebenbürgern  auch  die  Pfälzer 

(3  Heidelberger),  die  Hessen  (4  Marburger),  die  Bremer 

(3  Professoren),  die  Emdener  (2  Pastoren)  und  die  Friesen 

(4  Pastoren).  Und  sie  alte  verdammten  jene  arminianische 

Lehre,  welche  in  der  Prädestination  den  Lutheranern  doch 

geistig  so  nahe  stand.  Ja,  als  die  Amsterdamer  Reformirten 

aus  Diplomatie  sich  einmal  bereit  erklart  hatten,  Art.  lo  und  13 

der  Au^sburger  Confession  zu  unterschreiben .  riefen  die 

Antwerpener  eine  Koniniission  zusammen,  in  deren  Namen 

Caspar  Heidanus  die  Amsterdamer  mit  Exkommunikation 

bedrohte,  wenn  sie  ihre  Anbequemung  an  die  lutherische 

Lehre  nicht  zuriicknätunen.''^  in  der  reformirten  Grafscliaft 

Hanau-Munzenberg  Jhat  man  weder  lutherische  Predigt  noch 

lutherische  Amtshandlung  geduldet.  Ja  als  ein  Reformirter  bei 

der  Beerdigung  eines  Lutheraners  mitging,  wurde  der  tolerante 

Reformirte  wegen  Contravention  gegen  die  St aatsv ertrüge 

vom  Relorniirten  Magistrat  in  Geldstrafe  genommen.  Darauf 

wurden  die  Lutheraner  gezwungen .  das  Land  zu  verlassen 

und  nach  Frankfurt  a.  M.  überzusiedeln.  Später  beschränkte 

man  sie  auf  Lohraupten  und  Gronau.  Wollte  in  der  wallo- 

nischen Colonie  Neu-Hanau  sich  ein  Lutheraner  niederlassen, 

so  musste  er  die  Discipline  des  ̂ glises  r^formöes ,  de  France 

unterzeichnen  und  sich  fortan  zum  wallonischen  Kultus  halten.'^ 

Als  unter  der  neuen  lutherischen  Dynastie  einem  Lutheraner 
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gestattet  wird,  in  der  Schlosskapelie  zu  taufen,  protestiren  alle 

Reformirten  der  Stadt *^  Zulassung  einer  anderen  Religion 

als  der  Reformirten  sei  Bruch  sämmtlicher  Verträge.  So  die 

Wallonen.   AucTi  baten  die  Reformirten  wegen  Eindringens 

der  Lutheraner  um  Schutz  bei  den  Reformirten  Fürsten  von 

Kassel  und  Brandenburg. 

Die  Fürsten  standen  an  der  Spitze  der  lieweirnntf  ihrer  Zeit. 

Auch  von  den  Reformirten  Fürsten  Deutschlands  kann  man 

nicht  behaupten,  dass  sie  gegen  andersgläubige  ünterthanen 

sich  immer  tolerant  bewiesen  hätten. 

Als  Ernst  Friedrich,  Markgraf  von  Baden-Duriach,  aus 

seiner  Residenz  die  lutherischen  Prediger  entliess  und  nun  auch  in 

Pforzheim  an  deren  Stelle  reformirte  setzen  wollte,  empörten  sich 

die  Pforzheimer.  Und  der  reformirte  Markgraf  zog:  mit  mehreren 

.  l  aluilein  ̂ 'egen  die  lutherische  Stadt. Als  Landgraf  Moritz 

der  Gelehrte  von  Hessen  die  lutherischen  Professoren  von 

Marburg  entlassen  und  nun  die  hitherischcn  Biir^'er  seine 

reformirten  Prediger  von  der  Kanzel  heruntergezerrt  hatten, 

bedrohte  er  das  lutherisctie  Marbiu'g  mit  den  strengsten  Mass- 

regeln, entwaffnete  die  Bürger  und  führte  mit  Gewalt  seine 

reformirten  Prediger  zurück.'*  Doch  die  Mehrzahl  der  luthe- 

rischen Prediger  Hessens  zogen  der  Unterwerfung  Verzicht 

auf  ihr  Amt  vor:  die  Reformirten  hiess  man  Schelme  und 

„Weckefresser**.  Die  LandgrUfin  Hedwig  Sophie  von  Hessen 

Hess  sich  in  ihrer  Landschaft  Schmalkalden  gleichfalls  zur 

Undul  isaiiikeit  gegen  die  Lutheraner  hinreissen.*^  Grat  Wolf- 

gang  Ernst  I.  von  Isenburg-Birstein  setzte  in  seinem  luthe- 

rischen Erbe  mit  Gewalt  den  reformirten  Glauben  durch.'*  Der 

sonst  so  tolerante  Graf  Ernst  Kasimir  von  Isenburg-Btldingen 

verwies  die  Herrenhuter  aus  seinen  Landen.*'  Fürst  Wilhelm 

von  Nanau-Dillenburg  befiehlt-  am  9.  März  1716  den  Pietisten, 

sie  möchten  sich  nur  weiter  absondern  und  mit  den  Ihrigen 

hinziehen,  wo  sie  geduldet  werden.'*  Der  Pfalzgraf  Jobann 

Casimir  führte  1585  die  reformirte  Kirchenordnung  und  den 

Heidelberger  Katechismus  in  seinen  Landen  wieder  ein  und 

entfernte  aus  UeidellierL^'  und  Neuätadl  alle  Inthcrisrhen  IVo- 

fessoren,  die  dem  widerstrebten.'^   Graf  Wilhelm  von  Sayn- 
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Wittgenstein  ciitlicss  aus  seiner  liratschaft  diejenigen  1*a<toren, 

welche  dem  Lutherthuni  streng  ergeben  blieben  und  setzte 

reformirte  Nassauer  an  ihre  Stelle.^ ^  Johannes  der  ältere, 

Herzog  voQ  ZweibrQcken  eniliess  um  1576  seinen  lutheriscli on 

Hofprediger  Jacob  Heilbrunner,  weil  er  nicht  reformirt  werden 

woUte,*'  Herzog  Johann  Adolph  von  Holstein-Gottorp  that 

in  seinem  lutherischen  Land  die  lutherischen  Pastoren  und 

Professoren  ab  und  setzte  Reformirte  (am  Gymnasium  zu 

I^ordesholni  2  RLtugies)  an  ihre  Stelle.  Als  er  1616  starb, 

durchlief  das  Klaschen,  sein  Zwerg  und  Hofnarr,  das  Schloss, 

ein  Licht  in  der  Hand  und  rief:  ,.tck  s5rk  Kalvinisten,  Kalvi- 

nisten!  Hether  heben  sc  sirk  im  Düsterri  obhallen;  nu  wille 

wie  se  mal  recht  lehren".  Und  hinterher  lief  seine  Frau  mit 

dem  Besen  und  rief:  „Ick  will  se  herulTegen,  se  schöllen  daran 

denken l**^^  So  bei  den  reformirten  deutschen  Fürsten! 

Auch  die  änderen  Cavinisten,  wo  sie  zur  Herrschaft  kamen, 

zeigten  sich  Intolerant.  Calvin»  der  Servets  Tod  wünschte, 

plante  und  leitete«  führte  in  Genf  ein  unerbittlich  strenges 

KeKiment  gegen  Andersgläubige,  empfahl  und  verherrlichte  die 

Intoleranz  in  seinen  Schriften.  Die  Puritaner^  welche  unter 

Cronivell  ztir  Herrschaft  kamen,  verlheidigten  den  Cirundsatz 

der  Glaubensverfolgung,  den  m  Kngland  Heinrich  Vlll.  und 

die  Königin  Elisabeth  geübt  hatten,  als  gottgefällig'.  Und  die 

2<X)0  Prediger,  welche  sich  der  Discipline  des  cgiises  refornides 

nicht  unterwerfen  wollten,  vertrieben  sie  von  Amt  und  Brot. 

Toleranz  galt  auch  bei  den  englischen  Protestanten  als  Ver- 

ratfa  gegen  den  Glauhen«  als  gefährlich  (ilr  die  Regierung  und 

schädlich  für  die  Moral.  Im  Jahre  i68i  erschien  das  Pamphlet : 

The  Zealous  and  Impartial  Protestant.  Darin  heisst  es:  ,,(ic- 

wissensfreiheit  und  Toleranz  sind  Dinge,  welche  die  unteren 

Leute  allein  l>csi)rechen  und  beanspruchen.  .  Machthaber 

(authority)  wünschen  sie  nie.  noch  halten  sie  so  etwas  für 

vernünftig  (reasonablej.  Frieden  und  Heil  für  ein  Volk  giebt 

es  nur  durch  ein  stehendes  Heer:  Konventikel  sind  stets  der 

Nährboden  für  Abfall  und  Aufnihr.**^*  Cromvell  und  Milton  ver- 

boten auch«  die  Papisten  im  Staat  zu  dulden.  In  New  England 

gründeten  die  Puritaner  eine  ganz  exldusive  Theokratte.  Auch 



—    1273  — 
m 

in  Massacbiisets  verwuchs  der  Staat  mit  der  einzelnen  Konfessioiu 

In  Boston  und  Salem  wurden  Quäker  und  angebliche  Zauberer ' 
zum  Tode  venirtheilt  und  hingerichtet. 

Nur**  Baptisten,  Ouaker  und  l^lugenotten*)  hatten  nie  die 

Macht  besessen.  Andersgläubige  zu  verfolgen.  Somit  fehlt  die 

Prol)e.  Wenn  daher  jene  und  diese  heutzutage  sich  .uit  ilire 

Toleranz  so  gar  viel  einbilden  ,  so  müssen  sie  voll  und  ganz 

jenen  Umstand  mit  in  Rechnung  ziehen. 

Das  soll  und  darf  uns  aber  nicht  die  Kreude  trüben  an  den 

Toleranz-Bestrebungen  unserer  Väter.  Bedenkt  man,  wie  die  den 

Lutheranern  verwandten  Arminianer  von  den  niederländisclien 

Calvinisten  verfolgt,  abgesetzt  und  verbannt  wurden,  so  empfindet 

man  es  wohlthuend,  dass  schon  1580 1  als  die  Niederländisch- 

reformirten  FIfichtlinge  von  Nömberg  in  Genf  anfragten,  ob 

sie  ohne  Gewissensverletzun^^'  Taufe  und  Abendmahl  der 

Lutheraner  .lüiiclwucn  dürften,  (liclienlcr  votiren:  ohne  Zweifel, 

ja!  Und  chenso  die  Hu<;enotten  in  Frankreich. 

Dass  die  europäische  Politik  dabei  eine  Haujitrolle  spielte, 

darl  man  nicht  vergessen.  Am  20.  Mai  1583  schickte  die  Calvi- 

nische Nationalsynode  von  Vitrö  einen  ihrer  Pastoren  an  die 

protestantischen  Höfe  l)eutschlands,  uro  zwischen  Reformirten 

und  Lutheranern  gegenseitige  brflderliche  Anerkennung  der 

Uebereinstimmung  in  den  Hauptleliren  und  die  von  Christo 

im  hohenpriesterlichen  Gebet  geforderte  und  verheissene  Ein- 

tracht anzubahnen.  Ein  Gleiches  versucht  am  18.  Mai  1603  die 

Nationalsynode  von  Gap,  pour  oter  le  rhisme  entrc  les  eglises 

d'AlleinaLiiie  (pi"«-!!  aj)j»clic  Lutherienneb  et  nous.  Ja  am  2.  Mai 

1614  l)es(  lildss  (las  Ini^enottische  I-'rankreich  zu  Tonneins,  doch 

eine  Zusammenkunft  von  Ketormirten  und  Lutheranern  gemein- 

sam zu  bewerkstelligen.  Da  sollte  „ein  evangelisches  Gesammt- 

bekenntniss  aufgestellt,  die  Differenzpunkte  freigelassen  und  dabei 

gelobt  werden»  künftig  einander  nicht  mehr  zu  bekämpfen  noch 

*)  Mein  Fieurnl  Sch;\fT  fibersicht  die  I^tjtttren  in  meiner  trtrfTIielifii  Ab- 

h.inilliJ?!«;  [>.''.—  l'o(»!»''s  beliaiijitimg  ̂  Hmii-i' r.nt ;  (  ,1  tlic  I  )ispej>ion,"  l.oinion. 

1 8K(  t  ]..  72  UiiirdriHui  \  «>ii  S.       flcr  l  Vbei  Mclit  «Irr  W.iii'lninjjiM»  ik-r  Rfriii;!«''«, 
kailsiiilic  !K.M)  <l;ivj.       Hameln  di«' Lutheraner  sotbit  und  i:<  rn  ihre  Kirche 

zur  MilbcnutiUiig  t;idctilu>«irn  htiUeii"  i>t  wulil  urkundlich  ttocli  laclil  bewies«i>. 
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zu  \crdaniiiien.  Darauf  wolle  man  den  protestantischen  Bund 

durch  ein  gemeinsames  Abendmahl  besiegeln!  Sei  doch  das 

heilige  Mahl  nicht  der  Tisch  der  oder  jener  Konfession,  son- 

dern der  Tisch  des  Herrn«  Und  zur  Theilnahme  am  Leibe 

und  Blut  des  Herrn  gehöre  nicht  die  eine  oder  die  andere 

dogmatische  Anschauung»  sondern  ein  bussfertig-gläubtges  Herze. 

Empfangen  wir  doch  dans  le  repas  du  Seigneur  wirklieh  und 

wahrhaftig  Christi  Pleiach  und  Blut,  so  wir  nur  Glauben 

haben.  Was  darüber  hinaus  die  Lutheraner  lehren,  Christi 

Fleisch  und  Bhit  sei  im  Brote  gegenwärtig'  und  desshalb 

empfinden  Christum  auch  die  Ungläubigen,  das  mag  man  auf 

ihre  eigene  Gefahr  sie  lehren  lassen  und  sie  trotzdem  Brüder 

heissen."***  Und  obwohl  all'  diesen  Unionsversuchen  gegenüber 
die  Lutheraner  sich  abwehrend  verhielten  und  verschlossen, 

erkannte  dennoch  am  i.  September  1631  die  zweite  Nätional- 

4ynode  von  Cbarenton  die  Augstmrger  Konfeadons-Ver^ 

wandten  als  unsere  Brflder  und  als  Vertreter  der  währen  Reli- 

gion in  den  Haupt-  und  Grundlehren  an  (dans  les  potnts  fon- 

damentaux).  Und  dieser  so  lutherfreundliche  Beschluss  der 

Hut^cnotten  wurde  am  24.  December  1644  auf  der  drillen 

Nationalsynode  in  Charenton  wiederholt. 

Ja  einer  der  gelehrtesten  Theologen  der  Academie  von 

Die,  Antoine  Crögut  aus  Uzes,  der  um  1681  als  theologischer 

Professor  in  Heidelberg  stirbt,  gab  1650  eine  „Apologie  pour 

le  decret  du  Synode  national  de  Charenton  1645,  qui  admet 

les  Luth^riens  ä  notre  communion*'  zu  Orange  heraus,  eine 

Schrift,  die  1664,  von  Duraeus  ins  Lateinische  übersetzt,  zu 

Hanau  noch  einmal  veröffentlicht  wurde.^^  SeinBivium  widmete 

Cregut  1660  dem  Burggrafen  Friedrich  v.  Dohna.  Und  wie 

nach  oben  seine  Unions-Gesinnung  Einfluss  übte,  so  verbreitete 

er  sie  auch  nach  unten  durch  seine  Schüler,  die  Pastoren  FJie 

Chion,  J.  Bonnet,  Michel  du  Noyer,  David  Laurent.  Urbain 

Serres,  Etienne  Jordan,  J.  Rolland,  Louis  Garnier,  Erangois 

Valette  und  Alexandre  Vigne. 

Doch  nicht  bloss  bei  theologisch  gereiften  Hugenotten  hatte 

jene  tolerante  Gesinnung  Platz  gegriffen,  sondern  auch  bei 

Militairs.  Der  Feldmarschall  Herzog  von  Schömberg  räth  dem 
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berühmten  Pastor  Pierre  Du  Bosc  auf  seine  Frage,  wohin  er  denn 

auswandern  solle,  am  19.  Juli  1685>  er  solle  nicht  nach  Rotterdam 

gehen,*)  da  seien  schon  Reformirte  genug;  sondern  nach 

Copenhagao  an  den  lutherischen  Hof.  Dort  sei  die  Königin 

refonnirt  (de  la  Religion) .  da  werde  er  sein  gutes  Auskommen 

haben  und  Umgang  von  der  Nation.  Dort  könne  er  auch 

den  tirinid  und  Werth  des  reforniirtcn  iil.iiiben«;  darlej?en  und 

die  Lutheraoier  milder  stimmen  gegen  unsere  Landsleute. 

..Und  das  wird  ein  grosser  Dienst  sein,  den  ihr  unsrer  in 

Frankreich  so  hart  verfolgten  Religion  leisten  könnt'" .  . 

Freilich  wurde  man  ja  sehr  irren,  wollte  man  annehmen, 

die  Hugenotten  hätten  den  sonderlichen  Unterschied  zwischen 

ihrem  Glauben  und  dem  der  Lutheraner  verwischt.  Aus  unsem 

Presbyterialakten  erhellt,**  dass,  als  Marie  Renault  in  Halle 
einen  lutherischen  PerrOckenmacher  heirathen  wollte  und  ihren 

Vormund  und  Oheim  Charles  Delo,  Buchhändler  im  Haa^, 

um  seine  Laiu illi^un^'  bittet,  dieser  am  25.  Sepleiuber  1716 

sein  Jawort  verweigert.  „Ja,  schreibt  er,  wenn  es  noch  ein 

Mann  wäre  von  Eurer  l<e1i^if>n.  so  würde  ich  sagen:  man 

niuss  zusehen.  Aber  mit  einem  Lutheraner!  da  erkläre  ich 

Euch,  dass  Ihr  niemals  die  Einwilligung  erhalten  werdet  w  eder 

von  mir,  noch  von  Euren  andern  Onkeln,  die  hier  sind.  Eure 

Gegenwart  kann  daran  nichts  andern.  Kommst  Du  dennoch, 

wird  Dich  die  Familie  verleugnen.**  Immerhin  waren  das  wenig 

durchgebildete  Leute  in  streng- reformirter  (niederländischer) 

Umgebimpf.  Da  mochte  das  Ideal  jener  Zeit,  die  Intoleranz 

Regel  sein. 

Niemals  l)ei,'e<,'nct  uns  aber  eine  derartige  Einseitigkeit  und 

Blindheit  bei  unsern  hiesigen  hugenoltischeu  Pastoren.  Sie 

waren  sämnitlich  l'>eunde  des  Friedens.** 

Ganz  ähnlich  wie  die  Vhi^^enotten  dachten  nun  die  Hohen- 

zoUern.  Seit  Joachim's  IL  Einfuhrung  der  Reformation  in 

die  Mark  (l.  Nov.  1539)  haben  die  Hohenzollem,  obwohl  damals 

Lutheraner,  dem  blbliacli-anuteo  Grundsatz  gehuldigt,  dass 

alle  Glaubenssachen  einzig  und  allein  stuf  das  Wort  Gottes 

niflssen  gegründet  sein  und  Menschenschriften  nicht  weiter,  als 

*}  Er  Ihat  es  doch  lÜKle  August  1685. 



sie  mit  dem  Worte  (Rottes  übereinstimmen,  angenommen  werden 

sollen  und  können  (Confessio  Sigismund!  §.  3). 

Johann  Sigismund,  durch  seinen  Lehrer  gegen  die  Reformir- 

ten  aufgereizt,  seit  dem  Aufenthalt  in  Heidelberg  bei  seinen  . 

Verwandten  aber  mit  der  Herrlichkeit  des  Calvinismus  ver* 

traut,  trat,  ̂ iim  der  Ruhe  seines  Gewissens  halber",  auf  das 
Risiko  hin,  sich  von  der  deutschen  Mehrheit  zu  scheiden,  im 

Jahre  lölJ  zum  Reformirten  Glauben  über. 

(Jhne  Dank  der  l'ntei  tlianen  *  '  S("hlij^  er  \'<m  Deutschland  aus 
eine  Unionsbrücke  nacJi  den  refonnirten  Niederlanden  und 

nach  England.  Wie  hoch  er  auch  nach  dem  üebertritt  noch 

von  Luther  hielt  und  wie  innig  und  warm  er  allezeit  seine 

lutherischen  Unterthanen  liebte,  hat  er  durch  Wort  und  That 

(Confessio  Sigism.  §.  3,  5,  6,  13)  sattsam  bewiesen.  Der  viele 

Streit  und  Disputation  über  den  Glauben  «durch  Anregung  des 

Störenfriedes,  des  höllischen  Geistes*  •  war  ihm  von  Grund  der 

Seele  verhasst.  Auch  hat  niati  mit  Recht  sein  Glaubens- 

bekenntniss  von  1614  uud  die  anderer  Hrai idenburgischen  von 

1631  ( ilf ifprediijer  Dr.  Job  Her-^iusi  inid  1^4.")  (zu  Thorn)  in  die 

Sanunhin^  der  Unionsurkunden  aulgenomnieu.*^ 

Der  grosse  Kurfllrst  erklärte  es  als  unerlässlich  für  die 

Kirche  des  Abendtands,  den  Protestantismus  im  Ganzen  durch 

die  Kircheilgemeinschaft  mit  Holland  und  England  zu  stftrken. 

Diesen  seinen  hohen  Unionsberuf  bewies  und  kräftigte  er, 

indem  er  in  seine  lutherischen  Lande  die  verjagten  Hugenotten 

aufnahm.    Kirchengeschichttich  eine  neue  Epoche! 

Wie  <;ehr  Brandenbur£r  ^jerade  durch  die  Aufnahme  der 

Rdfußies ,  als  die  Schutzmacht  für  das  reine  Evangelium 

beider  ' 'onles>i()neii  sieh  lenitiinirtc,  erliellt  aus  dem  ]k*richt  des 

Venetianischen  Gesandten  Giroianio  Venier,  eines  begeisterten 

Lobredners*'  Ludwig  XIV'.  Wenige  Monate  nach  dem  Wider- 
nif  des  Kdikts  von  Nant^,  am  12.  December  1685,  berichtet 

Venier  an  seinen  Senat:  „Das  Ministerium  beklagt  sich  sehr  bitter 

über  den  Kurfürsten  von  Brandenburg,  der  die  fransöaiachen 

Protestanten  einladet  und  veranlasst,  Zuflucht  in  seinen  Herr- 

schaften zu  nehmen,  indem  er  ihnen  grosse  Summen  Geldes 

und  den  Gewinn  besonderer  Von  echte  zusagt.    Der  Kurfürst, 
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welcher  schon  anerkannt  ist  als  der  erste  unter  den  pro- 

teatantischen  Pttrsten,  jetzt,  wo  ein  Katholik  England  regiert, 

sucht  sich  an  die  Spitze  der  Bewegung  zu  stellen  und  zum 

Protektor  der  proteatantiachen  Religion  zu  machen.  Darum 

ladet  er  ein  und  zieht  zu  sich  herüber  das  Volk  aus  allen 

vier  Wiiulci»  durch  die  IVcssc  wie  durch  Ivliktc,  dass  sie  seine 

Unlcrthanen  werden.  \w<\  hat  sich  durch  alle  Ketzer  ausnifcn 

lassen  als  die  einzii^c  Zuflucht  der  Unglücklichen  und  die 

Freistatt  der  Verfolgten," 

Und  geradeso  erscheint  in  Preussen  sein  Nachfolger  Fried- 

rich in.*  £s  ist  ebenso  interessant  wie  unbekannt,  dass  der  erste 

Preussenkönig  bei  seinem  mehrfachen  Aufenthalt  zu  Magdeburg 

im  ersten  Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts*'  Gelegenheit 

nahm»  sich  mit  dem  hiesigen  Domprediger  Johann  Joseph 

Winckler  über  ein  Accomodement  und  Union  zwischen  beiden 

Kirchen  zu  unterreden.  „Der  Weg  zur  Vereinigung:  sei  zu 

suchen  in  der  Beförderung  der  wahren  Gottseligkeit  Und 

sei  überall  von  geistlichem  als  weltlichen  Stande  dies  Werk 

des  Herrn  mijt  rechtem  Krnst  zu  treiben".  Daraus  entstand 

das  sog.  f^Arcanum  Regium,  oder  ein  Königlich  Geheininiss  für 

einen  regierenden  Landesherm,  darin  ihm  entdecket  wird,  wie 

er  sich  bei  seinen  Uber  die  Religion  zertheilten  Unterthanen 

nach  Gottes  Willen  zu  verhalten  habe,  damit  er  eine  Oott 

wohlgefUUge  Vereinigung  bei  seinem  Volk  unvermerkt  an- 

stifte und  in  kurzer  Zeil  befördere."  Dies  Arcanuni  erschien 

im  Druck  1703.'"^  Darin  wird  aufs  allerscliäi  tste  des  Landes- 

herrn Jus  e|)isc()pale  belt^nt;  nani  quilibet  Princeps  in  reli- 

gione  Papa  est,*)  desshalb  vorsichtige  Kirchenvisitation  durch 

energische  Unionsfreunde  empfohlen;  vor  der  Wittenberger 

Tücke  gewarnt ;  gerathen,  für  vakante  Pfarren  Kandidaten  aus 

Halle  zu  nehmen  und  die  Friedensstörer  als  Verächter  der  ge- 

heiligten Person  des  Landeabiaohofa  zu  brandmarken. 

Die  Unionsliebe  des  ersten  Preussenkönigs  wurde  nun 

so  weltkundig,  dass  am  22.  April  1707  die  Professoren  und 

Pastoren  der  Kirche  von  Genf^'  ihn  als  den  von  Gott 

berufenen  Förderer  des  Gotteswerks  heiliger  Union  gegen 

')  Cm/  der  GruiHbaU  Ludwig's  XIV.    AUo:  Qum  ego!  —  Immer  die- 
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das  jesuitisch  päpstliche  Rom  und  als  Protektor  des  gesammten 

Protestantisinas  feierten:  sintemal  Er  —  und  das  ist  hier  be- 

sonders interessant  —  so  viele  Tausende  franz()6ischer  R^fogiös 

schützend  in  seine  Lande  aufgenommen  und  ihnen  schon  so 

viele  Kirchen  gebaut  habe.  «Nichts  könne,  schreiben  die 

Genfer,  so  sehr  beitragen  zum  Ruhme  seiner  Regierung!^ 

Darum  wurde  Kurftirst  Friedrich  III.  uns  Friedrich  der  Grosse*'*! 

Mochte  er  doch  die  Sehnsucht  narh  positiv-biblischer  Union  um 

so  inni^^er  empfinden,  als  grade  an  seinem  Hofe  drei  Richtungen 

iieljen  einander  herliefen,  die  ihm  durcliaus  nicht  he- 

hagten.  Sein  Geheimer  Staatsminister,  Oberpräsident  Otto 

V.  Schwerin,  war  so  eifriger  Refoniiirter.  dass  er  diejenigen 

seiner  Kinder  testamentarisch  von  der  Erbschaft  ausschloss, 

weiche  «»diese  Religion**  vedassen  wurden.  Friedrichs  zweite 

Gemahlin  Sophie  Charlotte,  die  Freundin  von  Leibnitz  und  von 

Jablonski,  sagte  sterbend  am  1.  Februar  1705  zum. Prediger 

de  la  Bergerie  in  Hannover:  „Ich  habe  Ober  Religion  20  Jahre 

nachgedacht.*)  Ks  bleibt  nur  nicht  der  ̂ ^eringste  Zweifel, 

b  h  versichere,  dass  ich  ruhig  sterbe."  Die  dritte  Gemahlin 

des  KcHiigs,  Sophie  Luise  von  Mecklenburg  -  Schwerin, 

blieb  in  ihrem  Lutherthuni  so  schrotY,  dass  sie  ihrem  Gemahl 

als  Calvinisten  geradezu  die  Seligkeit  absprach.  Ueber  alle 

trhimphirte  des  Königs  Unionssinn.  .  .  . 

Friedrich  Wittielm  L  hatte  eine  angeborene  Neigung 

zur  Unifomiirung  aller  Sterblichen  vor  dem  lebendigen 

Gott  Als  der  Kammerdiener  dem  König  einmal  den 

Abendsegen  vorlesen  sollte  und  aus  Respekt  das:  ̂ Gott 

der  Herr  segne  Dich"  in  „segne  Sie"  verkehrte,  fiel  ilun  der 

König  in*s  Wort:  „Hundsfott,  lies  recht.  Vor  dem  lieben 

tiott  bin  Ich  ein  Hundsfott  wie  Dn!":  ein  Köni^^swort.  in  dem 

für  mich  mehr  Menschenwürde  und  Majestät  liegt,  als  wenn 

Friedrich  II.  einer  guten  Verdauung  den  Vorzug  giebt  vor  der 

Erkenntniss  des  Wesens  der  Dinge.  Darum  mochte  aber  der 

Vater  das  konfessionelle  Plaffeiigezftnk  ebenso  wenig  leiden 

wie  der  Sohn.  ̂ Wenn  man  es  examinirt,  sagt  er,  so  ist  es 

derselbe  Glaube  in  allen  Stücken,  sowohl  die  Gnadenwahl  als 

*)  K«;  ist  d.is  niciit  tli  i  St.in<i()Unkt  Chriili.  der  Apostel  liocli  tler  Märtyrer, 
sondern  der  «Ici  Scholastik,  der  knuciu  iitcn  Oithodoxie  und  des  RationnlbinuK 
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heiliges  Abendmahl.  Nur  auf  der  Kanzel,  da  machen  sie  eine 

Sauce,  eine  saurer  als  die  at  dcre.  Gott  verzeihe  allen  Pfaffen: 

denn  die  werden  Rechenschaft  geben  am  Gerichte  Gottes. 

Dass  Gott  die  möge  zum  Teufel  schicken,  die  Uneinigkeit 

verursachen!^  Und  in  der  That,  ist  es  nicht  eine  unaustilg- 

bare Schmach  der  Theologaster,  dass  sie  über  das  Mahl  der 

Liebe  und  die  Wahl  der  Gnade  sich  so  satanisch  herum 

gezankt  haben  und  noch  heute  zanken? 

HaUe  galt  für  friedlich  *)  Darum  befahl  der  KAnig  den  luthe. 

Tischen  grade  wie  den  refornnrlen  Gemeinden  seines  Landes, 

für  die  armen  in  Halle  studircnden  Theologen  jährlich  eine 

Hauskollekte  zu  sammeln.  Das  lag  in  der  Richtung  der  Union. 

Die  Ideale  einzelner  Politiker  oder  Gelehrter  hatten  ja  auf 

das  Volk  noch  weniger  Einfluss  als  die  religiösen  Wünsche 

des  Landesbischofs.    Das  „Cujus  regio**  echote  nach. 

In  dem  Jahrhundert,  in  weichem  die  Hugenotten  einwan- 

derten, hatte  es  ja  auch  in  Deutschland  staatspolitische  Com- 

promlaae  auf  kirchlichem  Gebiet  gegeben,  wie  schon  1570  zu 

Sendomir,  1631  zu  Leipzig,  1645  zu  Thom,  1661  zu  Cassel. 

Allein  Staatspolitik  ist  nie  imstande,  gesunde  Union  zu  stiften. 

Auch  spürte  die  Mehrzahl,  von  Luther  wie  bezaubert  und  nur 

Luthers  Leben**j  kennend,  keine  Neigung  zur  Union  mit  den 

„Sakramentirem"und  mit  ihrem  „Gaischt".^^  Nimmt  man  den  einen 

Schlesier,  David  Pareus  aus,  so  sind  sämmtliche  in  Deutschland 

für  Union  auftretende  Theologen,  wie  der  Hugenott  Fran^ois 

de  Jon  (Franciscus  Jnnius)  aus  Bourges,  der  den  Unionssinn 

der  Hugenotten  nach  Heidelberg  und  Leyden  verpflanzte,  und 

der  Schotte  John  Dory,  Auaiander. 

Die  Hugenotten  hielten  auch  in  Deutschland  am  Unions- 

Sinn  fest.    So  wird  am  26.  Mürz  1690  in  der  Compagnie 

')  Unsere  erste  Kollekte  fTir  Halle  Juni  1715)  betrix^M rrrtilr..  Dass 

man  niclit  mehr  gel)e.  entschuldigt  unser  l'i  esl)yterium  mit  dem  Verfall  der 

Fabriken  und  der  all'^cmeinen  llieuenmij:  an  Kifer  und  gutem  Willen  tehle 

es  ihm  nicht  (28,  I Jecember  I  724).  Abkühlend  wirkten  wohl  A.  H.  l'  ranckes 

Schroffheiten  gegen  die  Calvinisten  uiid  der  Schutz»  den  er  den  Caiuisardischeii 

Propheten  gegen  die  hugenottische  Kirch«  lieh. 

**)  Dns  die  K^fugi^  die  Bibel  nach  David  Ifaitins  vortrefflichen  (na-  ' 
cOsiachen  Uebersettiing  citirten,  wurde,  ihnen  schon  als  Ketzerei  gerügt. 
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« 

du  Consisloirc  franvais  zu  Berlin  auf  die  Frage,  ob  ceux  de  notre 

Communton  lutherische  Kinder  zur  Taufe  bringen  dürften  und 

umgekehrt,  beides  bejaht:  man  dürfe  es  thun  und  es  zu- 

lassen mit  gutem  Gewissen  (en  bonne  conscience).  Am  13.  Juli 

1692  wird  auf  Anfrage  aus  der  Gemeinde  die  Sache  von 

neuem  bejaht,  da  auch  die  reformirten  deutschen  Brüder  oft 

lutherische  Kinder  zur  Taufe  brächten.** 

Das«  in  allen  hrandenbur^isch-preussischeu  Culonieen  die 

Hugenotten  auf  <lie  iinaiifln'irlichen  Nörgeleien.  Heizereien  und 

Verioi^unf^en.  denen  sie  seitens  der  hitherischcn  üeii>tlichkeit 

und  des  lutherischen  Volkes  ausgesetzt  waren,  ihre  Toleranz, 

Weilherzigkeit  und  Milde  antworten  Hessen,  wurzehe  einerseits 

in  der  echt  französischen  Neigung  zur  Einheit  und  Uniformität« 

Andererseits  auch  in  der  klugen  Ueberlegnng  der  Sachlage, 

dass  mitten  in  einem  deutsch>lutheriscben  Volke  die  französisch 

Reformirten  doch  im  besten  Falle  nur  wieder,  wie  vor  dem 

Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  in  Frankreich,  eine  geduldete 

KirchenL^cnicinschatl  hildcten.  Sollte  sie  sich  im  ircnulen  Lande 

ihren  Wnlhen  durch  l  n\ ertrri^Hclikeit  und  Unduldsamkeit 

unleidlich  machen?*  Wo  dami  hin?.  .  . 

Ciev\  iss  war  m  den  ersten  Jahrzehnten  das  Verhültniss  der 

protestantischen  Confessionen  auch  in,  Brandenburg-Preussen, 

kein  angenehmes;*)  obwohl  die  Röfugi^s  jedem  Streit  klug 

aus  dem  Wege  gingen,  schwiegen  und  duldeten.  Wenn  jene 

Apologie  des  R^fugi^s,  welche  1688  in  Leyden  erschien,  das 

gesammte  Leben  der  armen  Exulanten  ein  rafOnlrtes,  Immer 

weiter  verlängertes  Mflrtyrerthnm  nennt,  so  dachte  sie  be- 

sonders auch  an  die  periodischen  Keulenschlägc  und  chroni- 

schen Nadelstiche  derer  von  der  andern  Confession. 

Ans  (Kmi  l)cic;el}ra(liten  Irkunflen  erhellt,  das?  au(  h  die 

Magdeburger  Hugenotten  diese  lutherischen  Nadelstiche  und 

Keulenschlage  von  Anfang  an  schmerzlich  zu  fühlen  bekamen. 

Mochte  der  Reformirte  Landesfürst  noch  so  warm  für  seine 

')  Ais  die  Lutht  i.iiKM  hi»  i  .!en  Wallonen  f>00  Tlilr.  zahiteti.  um  sie  /u 

vcr.uilas'^rn,  die  ihnen  vi  in  Kiniüisten  filtei wiesene  Liebfraiien-Kird^e  fiflher, 

als  ̂ ie  nölliig  hatten,   wiedet    aufzugeben  tj^I'iesbyt.  Akten  K.  'A\   geschah  das 
9chwei  lieh  aus  Liehe,  sundern  um  sie  auf  gule^laiiier  schneller  Im  zu  werden. 
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verjagten  Glaubensgenossen  eintreten,  zur  hugenottischen  Kollekte 

gab  man  nicht  eher,  bis  sie  nicht  als  Zwangssteuer  unter  Straf- 

androliuii^  eingezogen  wurde.  Die  Kirchenkollc^ien  versagten, 

sperrten  und  verschlossen  trotz  fürstliclieni  Jx'fchl  den  „Ketzern'' 

ilu  o  wüst  stehenden  Kirchen  und  Kapellen,  Die  Klöster,  Kapitel 

ui;  !  Stifter  trotz  hoher  Facht  ihren  unbel>auten  Acker.  Die 

liausbesitzer  trotz  dargebotener  votler  Miethe  ihre  leerstehenden 

Wobnungen  und  trotz  angemessener  Bezahlung  ihre  Schutthaufen 

und  Trümmer.  Die  Vorstädter  und  Landleute  den  Kranken/ 

Siechen,  Wöchnerinnen»  Säuglingen  und  Greisen  ihre  reich 

vergoltenen  Fuhren.  Die  Löschmannschaften  Hülfe  bei  Feuers* 

brünsten.  Die  Handwerker  den  Eintritt  in  ihre  Zünfte.  Die 

Kaut  jeute  den  Abkauf  ihrer  Fabrikate.  Ma^^istraL  und  (jerichte 

jede  Anerkennung.  Die  Doniainenkaninier  Treue  und  Festhalten 

am  iVianneswort  inid  am  \'crtra^.  Der  Adel  Konkurrenz  bei 
den  Hofämtern,  Utiizierst eilen  und  Ehrenposten.  Die  Pastoren 

die  Bruderhand,  den  Gniss  und  die  Seligkeit.  Alles  wurde 

versagt«  Taufen»  Trauen^  Kommunion  und  Leichenbegängniss 

boten  Gelegenheit»  um  Öffentlich  Gottes  Fluch  und  der  Mitbürger 

Schmach  und  Spott  auf  die  Häupter  der  armen  Heimatfalosen 

herabzurufen.  «Du  bist  ja  ein  Franzose!  Kommt  Dir  wohl 

etwas  zul"  „Franzosen  sind  Pfuscher!"  „Sie  verstehen  nichts 

vom  Recht  und  der  Polizei."  „Sie  kennen  nur  mit  Dragonnaden 

zur  Vernunft  «gebracht  werden!"  „Lasset  die  Franzosen  brennen." 

„Die  i  ranzosen  sind  schlimmer  wie  Juden,  Muhamedaner  und 

Katholiken":  so  lauteten  die  Volksstimmen  aus  Magdeburg. 

Die  hugenottischen  Pastoren,  durch  ihr  Erscheinen  „alles 

Unfriedens  erste  Anstifter**,  fühlten  steh  auch  hier  als  Exulanten 

um  Christi  willen.  Sie  zeigten  sich  gebildet  genug»  um  den 

Fanatismus  der  lutherischen  Pastoren  durch  deren  Amt,  Eid  und 

Glaubensbekenntniss  motivirt,  sowie  durch  Gewissen  und  Ueber- 

zeugung  entschuldigt  zu  finden.  I  )a^,  was  Hof-  Prediger  Gaultier 

aus  Berlin,  als  es  sicli  um  den  Hrwerh  einer  grösseren  Kirche 

handelte,  am  4.  März  1699  nach  Ma-^fdelnirü:  an  unser  Pres- 

byterium  schrieb  :  „Falls  Eure  Vorschläge  annehmbar  sind,  ohne 

dass  Ihr  die  Lutheraner  ärgert  (sans  ({ue  cela  puisse  chagriner 

les  Luth^riensj  noch  Kosten  dem  Kurfürsten  verursacht,  so 
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wird  man  (1)  Blure  Bitte  genehmigen  können  i*"^*  das  haben 

die  Magdeburger  Hugenottischen  Pagtoren  sich  stets  zur  Richt- 

schnur genommen  für  den  Modus  vivendi.  ' 

Natürlich  hatten  auch  unsre  Pastoren  nicht  4n  jedem  Punkt 

dieselbe  Lehre.  Doch  ist  es  wohlthuend,  schon  1703  in  Johann 

Joseph  WInckler'a,  des  hiesigen  diplomatischen  Dompredigers 

Aufriebt i'^'or  Entdeckuni,^  seines  Herzens"*^  zu  lesen  :  „Die  Re-" 
formirten  aus  Frankreich  lassen  die  Controvers  von  der  Per- 

son Christi**  —  den  Streit  über  das  \  erlialini>>  seiner  Lautlichen 

zur  menschlichen  Natur  —  „gar  fahren  und  stehen.  Viele 

von  ihren  Lehrern  scheuen  sich  nicht,  die  allgemeine.  Qnade 

Gottes^'  ̂ ^flentlich  zu  bekennen  und  zu  lehren,  so  dass  eine 

geraume  Zeit  die  grcaae  Verbitterung  und  Verbannung  auf 

beiden  Seiten^)  sich  legte.^. . .  Indessen  als  nun  Winckler  öflfent* 
lieh  die  Union  mit  den  Reformirten  beRbrwortete  und  dem 

König  Friedrich  I.  zur  Durchführung  empfahl,  da  fielen  die  ' 
Lutheraner  über  den  Magdeburger  Dompfaffen  her,  als  „den 

allergrössten  Heuchler,  Verräther  des  Vaterlandes  und  der 

evani{eli?chcn  Freiheit,  einen  meineidigen,  abtrünnigen  In- 

difterentisten,  Fanaticus  und  Atheisten.'*  Nicht  bloss  von 

den  lutherischen  Kanzeln  der  Stadt  wurde  Winckler  aufs  Här- 

teste angegriffen  und  „ausgerufen**,  sondern  auch  in  Reim 

und  Prosa  gebrandmarkt.   £r  musste  seine  Stelle  aufgeben.^^ 

War  doch  erschienen  die  Schrift  des  Hamburger  Professors 

Seb.  Edzard :  De  fugienda  unione  cum  hodiemis  Reformatis  (dass 

man  die  Union  mit  den  heutigen  Reformirten  fliehen  müsse), 

worin  er  dem  Winckler  zeigt,  dass  die  Reformirten  von  1703 

gerade  so  wenifj  tau;4en,  als  die  alten.  Er  beweist  das,  ausser 

anderen  Schriften,^®  aus  den  Refornurten  Symbolen  und  kommt 

ZU  Icni  Si  liinss:  „Hilf  cwii^er  Gott,  welch'  eine  Gewissens- 
folter und  Mordgrube  der  Seelen  ist  der  Calvinisten  Glaube 

Er  hebt  dabei  zwei  Calvinische  Sätze  heraus  und  ruft :  Das  sind 

«zween  greif  liehe  Teufelaklaoen,  damit  Beelzebub,  der  Höllen- 

könig, durch  seine  lieben  Getreuen,  die  Calvinischen  Motten» 

gelater,  uns  arme  Sünder  gern  offenbarlich  und  scheinbauiich 

'  )  Die  Kinvf  c:i  im  französischer  Do|}pcldieii  lUirch  deutsche  i.uthcranei 

brachte  uns  gleicli  atit'angs  viel  Aergemiss. 
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in  die  Höllengruben  reissen  und  von  Christo  gänzlich  abwenden 

wollte.**   (S.  28  %.)•  Union  könne  nur  za  neuer  Ver» 

bittemng  der  Protestenten  unter  einander  ()lhren  (Cap.  VIT.)« 

oder  aber  2ium  Jesuitismus  und  zum  Socinianismus  (Cap.  Vlllj. 

Christum  verlieren,  um  die  Lalvinisten  zu  gewinnen,  sei  ein 

böses  Spiel:  denn  „soweit  voo  Christo  ab  stellt  keine  Ge- 

meinschaft als  jene''  (p.  92). 

Es  ist  die  ominöse  Zuspitzung  des  Protestantismus  auf 

Luther  und  Calvin,  der  gegenüber  Friedrich  des  Grossen  Aus* 

Spruch  Recht  behält:  ̂ On  na  pas  besoin  de  Luther  et  de 

Calvin,  pour  almer  Dieu.*^'  Nur  giebt  es  auch 'seltsame  Liebe. 

Ob  man  überhaupt  und  wie  oft  man  damals  Luther  und 

Calvin  auf  die  hiesige  französische  Kanzel  brachte,  ist  mir  unbe^ 

kannt,  da  ich  hiesige  Predigten  meiner  Vürgänger  im  Amt  nicht 

aufzuiinden  vermochte.  Allein  das  erhellt  aus  den  sonst 

so  streitbaren  und  slreitertülltcTi  Acten :  man  vernued  angstlich 

alles,  was  die  Lutheraner  hätte  aufregen  können.  Auch  als 

1699  es  sich  darum  handelte,  die  zu  klein  gewordene 

Gertrauden -Kap^  aus  den  Einkünften  derselben  zu  er* 

•  weitem,  appellirte  man  nur  an  den  Grundsatz,  den  die  Luthe- 

raner proldamirt  hatten,  dass  nämlich  „der  LtfidestieiT 

auch  Herr  in  den  geistlichen  Dingen  sei  (dans  le  spirituel) 

und  daher  das  Recht  habe,  nachdem  er  über  die  Gertrauden- 

Kapelle  verfügt,  auch  über  deren  Einktinite  zu  verfügen;  um 

so  mehr  zum  Vortheil  der  Kapelle:  nilmlich  zu  ihrer  dauern- 

den Vergrössening.  Ueberdies  habe  der  Kurfürst  schon  an 

andern  Orten  dasselbe  verfügt.  In  Gross-  und  in  Klein- 

Ziethen  habe  er,  als  er  den  „Wallonen"  die  Kirche  anwies, 

ihnen  zugleich  auch  die  Kircfaengüter  überwiesen*  In  Anger- 

mtlnde  aber,  wo  die  überwiesene  französische  Kirche  sich  der 

Reparatur  bedürftig  zeigte,  haben  die  Deutschen  diese  Pflicht 

frei  übernommen,  weil  sie  nicht  Rechenschaft  legen  wollten 

über  die  Einkünfte  der  Kirche,  die  sie  nach  wie  vor  bezogen, 

wie  hierorts  seit  12  Jahren  durch  die  Eigenthüaier  der  uns 

überwiescTU'n  GertraiHlcnkirche  geschehen  sei."*" 

Besserung  uii  Verhältniss  zu  den  hiesigen  Lutheranern 

wurde  auch  dadurch  ermöglicht,  dass  unsere  Gemeinde  dieDenmth 
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und  den  Muth  hatte,  auf  St.  Gertraud  zu  Gunsten  eines 

eigenen  Tempeltunis  zu  verzichten  und  für  ihre  eigene  Kirche 

sich  Liebesgaben  auch  von  Lutheranern  zu  erbitten. 

Wie  man  die  2,  4  und  10  Thtr.  von  den  Innungen, 

die  3,  6,  8  und  lOThlr.  von  den  lutherischen  Kirchen  allhier 

dankend  annahm,  da  „jeder  von  ihnen  ruhmwürdigst  seine 

Hand  aufgetbaii  habe,"  so  bittet  man  auch,  „dass  Gott  sie  mit 

tausendfachem  Segen  dafür  krönen  wolle."  Und  als  aus 

dem  Aerariö  publico  ebenfalls  zum  biesi'^cn  lranzüsi:>chen 

Tempelbau  gegeben  wird,  versichert  das  französische  Presby- 

terium  uchsi  Hofrath  Foissin,  dass  „diese  hohen  und  viel- 

fiUtigen  Wohlthaten  bei  uns  in  ewigem  Andenken  bleitien 

werden^ (10.  März  1705). 

Und  in  der  That  vergalten  die  Franzosen  bald  und  gern 

die  Liebesgaben  der  hiesigen  Lutheraner.  Im  September  d.  J. 

1713  bat  die  Gemeinde  von  St,  Petri  die  unsere  um  einen 

Beitrag,  wo  möglich  in  der  Form  einer  Vlauskollckte.  Die 

Lutheraner  dachten  wolil,  dass  es  die  Hugenotten  nicht  wagen 

würden,  in  ihrer  Küche  für  deutsche  Lutheraner  zu  bitten. 

Vielleicht  auch  versprach  man  sich  grösseren  Ertrag  von  einer 

Hauskollekte,  obwohl  1712  noch  unser  sonntäglicher  Kirchen- 

besuch ein  ̂ anz  vorzüglicher  war.  Unser  Presbyterium  bewilligte 

gern  die  Sammlung.  Da  es  aber  erfuhr,  dass  in  den  luthe> 

fischen  Gemeinden  der  Stadt  für  St.  Petri  nicht  Thür  bei  Thflr^ 

sondern  nnr  in  der  Kirche  gesammelt  wurde,  so  beschloss  die 

V^n^rable  Compagnie  das  zu  geben,  was  das  Kirchenbecken 

am  nächsten  Sonntag  Vor-  und  Nachmittags  bringen  würde, 

naclidem  nian  vun  der  Kanzel  die  (iemeinde  zu  reicher  I'rei- 

^'ebi^^kcit  ermahnt  haben  würde  (de  vouloir  s  elar^ir  en  liberaiiie). 

Das  geschah.  Und  man  brauchte  sich  nicht  zu  schämen. 

Wenige  Jahre  darauf  sollte  unsere  reformirte  Gemeinde 

wiederum  Gelegenheit  haben,  ihre  Liebesspenden  über  die 

hiesigen  Lutheraner  auszubreiten.  Der  lutherische  Kirchenrath 

der  grossen  Gemeinde  von  St.  Jacobi  hatte  zum  französisch- 

reformirten  Kirchenbau  8  Thlr.  beigetragen.  Am  8.  November 

1723  bat  er  unser  Consistoire  um  Beitrag  für  den  Umbau 

des  Kirchendachs.    Bis  zum  21.  d.  M.,  also  binnen  14  Ta^eu, 
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brachte  unsere  kleine  reformirtc  (lemeinde  19  Thir.  12  Gr, 

als  Kirchenkollekte  dem  lutherischen  Kirchenrath*  Mattheus 

Hartinann,  der  „Kirchenvater*"»  quittirt  „gebührend.'^*' 

Im  FrOhjahr  1742  wurde  hier  för  das  lutherische  Armen- 

und  Waisenhaus  fjesammelt.  Unsere  Gemeinde  hatte  an  der 

Sache  kein  sonderliches  hüeresse.  Denn  sie  besass  ihr  Waisen- 

haus. Das  reichte  für  unsere  Bedürfnisse.  Schien  rcherpflanziing 

unserer  Waisen  aus  ihrer  nächsten  Umgebung  erwünscht,  so 

dienten  als  Er^'änzung  die  Berliner  Anstalten.  Auch  war 

das  huj^enottische  Bewusstsein  noch  a'kut  ̂ emig,  um  ein  huge- 
nottisches Waisenkind  niemals  in  ein  wallonisches  noch  deutsch- 

reformirtes  Waisenhaus  zu  geben  —  ich  kenne  kein  Beispiel  — , 

geschweige  in  ein  lutherisches.  Ueberdies  schlagen  die  Luthe- 

raner im  Anschreiben  19.  Jan.  1742  einen  hf^chst  unpassenden, 

befehlshaberischen  Ton  an,  über  den  man  sich  bei  der  Behörde 

hätte  beschweren  können.  Dennoch  mochte  man  sich  keinem 

„der  allgemeinen  Nothdurfl  erspriesshchen  Werke"  entziehen 

und  ging  darum  sofort  auf  Sanuulung  ein.  Dies  Mal  Thür  bei 

Thür-  Beauftragt  wurden  Pastor  Stercki  und  Ancien  Malhiautier 

von  unserer  Kirche  aus  bis  zum  Dom,  Fastor  Bsu'din  und 

Ancien  Le  Sage  von  unserer  Kirche  aus  bis  zur  Neustadt  zu 

sammeto.  Die  unbedeutenden  und  stillen  Gaben  that 

man  in  den  grossen  Bettelsack:  die  hohen  und  für  die 

Oeffentlichkeit  bestimmten  in  die  BQchse,  lorsquMls  voulaient 

bien,  que  les  sommes  panissent.  Die  Rüchsengaben  wurden 

«gebucht.  So  kamen  aus  unserer  refurniirten  (Gemeinde  für  die 

lutherii>ci)e  Anstah  111  Thlr.  9  Gr.  ein,  in  Gold  und  Miuize. 

Am  l.'März  1742  wurden  sie  dem  Director  der  lutherischen 

Armenkasse,  Kegicrungsrath  Schröder,  übergeben.*^ ,  .  . 

Auch  zwischen  den  französisch -reformirten  und  den 

deutsch-lutherischen  Pastoren  herrschte  hier  im  allgemeinen 

Friede  und  Eintracht  Da  die  Exulanten  die  Landessprache 

nicht  verstanden,  so  ging  mit  denjenigen  lutherischen  Pastoren, 

die  kein  Französisch  wussten,  die  amtliche  Correspondenz  in 

lateinis^er  Sprache  vor  sich,  wie  das  auch  in  England 

lind  ni  der  Deutschen  .Schweiz  ̂ cschaii.  Selbst  Pastorentöchter 

korrespundirten  latenusch. 
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Der  allgemeine  konfessionelle  Friede  hinderte  natürlich 

nicht  Plänkeleien  im  Kleinen.  Doch  hütete  man  sich  stets, 

dass  die  Funken  nicht  in  eine  Fenersbrunst  ausbrachen.  AI» 

Jean  Chax^i^  in  unserer  Kirche  nicht  getraut  werden  durfte, 

weil  ihm  des  Vaters  Einwilligung  fehlte,  traut  ihn  ohne  Be* 

fn^fss  der  seit  1714  an  St.  Jacot>i  fiin^'rende  Andreas 

Matthias  Kulile.  Unser  Consistoire  thut  ihm  zu -wissen,  dass, 

wenn  er  noch  einmal  einen  Franzosen  (rant,  man  sich  wegen 

Solcher  Uebergrifle  l)ci  Sr.  Majestät  beschweren  werde.  Am 

15.  November  1716  traut  von  St.  Petri  der  lutherische  Pastor 

Meybring*)  im  Zimmer  die  Isabeau  Fauritte/^  deren  Gatte  in 

Polen  noch  lebte,  ohne  Aufgebot  noch  Antrabe  bei  unserm  Pres- 

byterio,  mit  einem  deutschen  Lutheraner.  Ebenso  weihen  dreist 

Doppelehen  die  lutherischen  Dorf-Pastoren  von  Gommern  und 

anderen  Nachbarorten,  was  natürlich  zum  energischen  Ein- 

schreiten den  königlichen  Oberbehörden  endlich  Anlass  gab. 

Wir  erinnern  dabei,  dass  auf  Gnmd  von  falschen  eidhchen 

Versicherungen  auch  unsere  Pastoren  Doppelehen  widerwillig 

und  unwissend  cini^esegnet  haben  ''^ 

Uebertritte  von  Lutheranern  zu  den  Hugenotten  oder  von 

Hugenotten  zu  den  Lutheranern  waren  in  den  ersten  dreisstg 

Jahren  des  Bestehens  utiserer  Colonie  unerhört  Erst  am 

24.  August  1717  begegnet  uns  ein  dahinein  streifender  Fall. 

Elisabeth  Saurmann  (sie),  reformirt  geboren  und  getauft,  aus 

Zerbst,  Gattin  des  hugenottischen  Färbers  Armand  Dumas» 

war,  nach  dem  Tode  ihres  reformirten  Vaters,  durch  die 

lutherische  Mutter  im  Schoosse  der  lutherischen  „Religion" 

crzo<4en  worden;  meidet  sich  aber  bei  der  Venerable  Compac^ie 

zur  Kirrhe  ihres  (hatten.  Sie  sei  von  der  Reinheit  der  refor- 

mirten Religion  \oll  und  p^anz  überzeugt  und  sehne  sich 

inständigst  nach  Wiederaufnahme  in  die  refonnirte  Kirche. 

Habe  sie  doch  seit  lange  regelmässig  dep  frommen  Uebungcn 

(exercices  de  piM)  in  unserm  Tempel  beigewohnt.  Nachdem 

sie  hinausgegangen  war,  beschloss  das  Presbyterium,  ihre  Bitte 

zu  erhören.   Der  Mod^rateur  fragte  sie  nun,  ob  sie  sich  zur 

'}  £r  fehlt  in  Uoffinftnns  Gesch.  von  Magdeburg,  cd.  Hertel  IV.,  621. 
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reformirten  Abendmahls  -  Anschauung   bekenne   und  sich 

unserer  Discipline  unterwerfen  wolle?    Auf  ihr  doppeltes  Ja 

•  wurde  Dumas'  Ehefrau  unter  den  entsprechenden  Ermahnungen 
sofort  in  die  hugenottische  Kirche  aufgenommen. 

Erst  am  17.  December  1730  treffe  ich  einen  zweiten 

Uebertritt    Die  Frau  des  Jean  Cabrol,  Catharine  Schwartz, 

^lev^e  parmi  nos  fr^res(!)  de  la  Confession  d'Augsbourg,  er-* 
scheint  vor  dem  französischen  IVesbytcrio  und  wird  erhört. 

Da  der  K^nig  —  nicht  etwa  unser  dlaiiiie  —  verljoten  hatte, 

dass  Mitglieder  der  franzusisch-reforniirten  Kirche  ihre  Kinder 

bei  den  Lutheranern  taufen  liessen,  so  fragte  das  Presby- 

terium  den  Jean  Christoffci  Meinhardt,  Schwiegervater  des 

Chirurgen  Sieur  Jean  Vincent,  der  selber  verreist  war»  warum 

er  semen  zweiten  Enkel  wolle  bei  den  Lutheranern  taufen 

lassen«  während  doch  Vincent*s  erster  Sohn  am  7.  November 

1719  französisch-reformirt  getauft  sei?  Insofern  man  fär  die 

Familie  eine  grosse  Achtung  hege,  so  würde  man  bedauern, 

sich  gegen  sie  bei  der  ( )berbehr)rde  beschweren  zu  müssen 

(20.  August  1721).  Vincents  andere  Kinder  von  der  Elis. 

Meinhardt  wnrden  dennoch  iutlierisch  «getauft. 

Nach  wie  äusseriichen  Gesichtspunkten  kirchliche  An- 

gelegenheiten in  der  Fridericianischen  Zeit  behandelt  wurden, 

zeigte  sich  in  dem  Fall  des  Kiiegsrath  von  Boaaen.  Obwohl 

er  Lnllieraner  war.  und  es  bleiben  wollte,  bat  er  das  Presby- 

terium,  doch  zu  gestatten,  dass  sein  Sohn  von  einem  fran- 

zOaisch-refonnirten  Prediger  getauft  werde,  weil  er  daraus 

Vortheil  ziehen  könnte  (et  qu'ainsi  il  lui  en  pourra  revenir 
de  rnv.uUage).  Das  IVesbyteriiiin  genehmigte  das  Gesuch  am 

9.  Februar  1759,  um  des  Vortheils  willen! 

Als  sich  Pastor  Nicolai  von  St.  Ulrich  weigert,  Amalie 

Thaten  mit  Schneider  Duplan  aufzubieten,  obwohl  nichts  Be- 

denkliches vorliegt,  beschliesst  unser  Presbytcriym  am  9»  Januar 

1760,  sie  nach  Abschluss  des  dritten  Aufgebots  in  unserer 

Kirche  zu  trauen.  Und  so  wenig  hat  Otto  Nathan  Nicolai, 

Pastor  von  St.  Ulrich,  das  Abel  genommen,  dass,  als  er  1778 

starb,  er  auch  unsre  französisch-reformirte  Armenkasse  mit 

15  Thlr.  bedachte. 

Digitized  by  LiOOgle 



—    1288  — 

Auch  bcze\i<^'t  es  Hespert,  wenn  in  die  lutherischen 

Kirchenbücher  die  i)ürL;erliche  Zusein )ri«?keit  zur  franzüsischen 

Coloaie  —  nicht  Kirche!  —  mit  eingetragen  wird.  So  heisst 

es  im  Jahre  1760  ..17.  Juli  ist  ein  Mstr.  Johann  Gottlieb  Macke, 

Bürger  und  Bäckerinnungs- Verwandter  bei  der  französiscnen 

Colonie  allhier,  mit  Jgfr.  Rahel  Regina  Krügerin  in  der 

St  Jacobi-Kirche  copuliret  worden.** 
In  der  Fridericianischen  Zeit  waren  die  den  Lutheranern 

von  Huj^enotten  gespendeten  Geldbeitrüge  nicht  mehr  frei- 

willige Liebesgaben  hugenottischer  Weitherzigkeit ,  sondern 

nur  des  Imperators  kategorisc  her  Imperativ. 

Die  rihcrwurherndeii  Kollekten  beziehen  sich  aut  lutheri- 

schen Kirchen-,  Pfarr-,  und  Schul-Bau,  aut  lutherische 

Glocken,  Orgeln,  Tauf-  und  Abendmahls-Geräthe,  auf  lutherische 

Abgebrannte  tu  s.  w.  Als  das  einzig  Relormirte  an  diesen  unsem 

Kollekten  crschi^,  dass  wir  sie  abliefern  mussten  an  einen  be- 

stimmten Rath  des  Consistoire  supöneur.  Ganze  Folioseiten 

unserer  Presbyterialprotokoüe  sind  nun  mit  solchen  Kollektenbe- 

fehlen und  Kollektenerträgen  überschwemmt.  Am  27.  Pebraar 

1771  werden  18,  sage  achtzehn  neue  Kollekten  befohlen,  am 

14.  Mai  1771  schon  wieder  14  andere.  Und  immer  ist  unser 

Presbyterium  gar  willi-  zu  sainniehi  uiul  zu  zahlen.  Nur  einmal 

erlaubt  es  sich  zu  Gunsten  eiTi«-^  Reformirten  Bittstellers,  des 

Reginients-Almosenier  Scbleiermacher  in  Breslau,  der  für  eine 

ganze  Gemeinde  reformirter  deutscher  Auswanderer  aus  Polen,  qui 

demandent  un  prompt  secours,  sammelt,  von  der  vor- 

geschriebenen Reihenfolge  abzuweichen.^'  Es  kamen  63  Thlr. 

.  14  Gr.  ein.  Und  ein  einzig  Mal  weigern  sie  sich,  iur  die 

(lutherischen)  Land-Kantoren  extra  zu  sammeln.  Oder  viel* 

mehr  sie  bitten  unterthünigst,  unsere  Colonie  doch  davon  zu 

dispcnsircn,  da  sie  schon  fiir  ihrc-n  Kantor  jährlich  40  Thlr.,  frei 

Oii.'ulier  und  Holzhcdart  aiiflirin^c ,  avantages  (du  chantre) 

(|ui  la  metteiil  hurs  d  etat  de  contribuer  aux  besoins  des 

chantres  des  autres  egUses  (b.  Juni  1773).  Vom  2.  Juli  I7ö6 

bis  9.  Deceinber  1787  waren  74  vom  König  befohlene  Kirchen- 

koUcktcn  zu  befriedtgea''^ 

Dem  Fridericianischen  Staat  gegenüber  galten  die  Kirchen 

vornehmlich  als  Steiierobjekte.   IhrVennögen  nannte  man  das 
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„zur  todten  Hand*'.  Im  besten  Fall  fungirten  die  Pastoren  als 

staatliche  Erzieher  zum  Friedricbskult.'*  Friedrich  der  Grosse 

stand  gepanzert  vor  dem  Welterlftser,  wie  der  kleine  Mars  vor  der 

Sonne,  sie  verdeckend  und  verfinsternd,  so  dass  man  auch  von 

der  KaLizci  aus  Jesum  nicht  sah.  Die  Todten  hi  den  drei  Kirchen 

schliefen  und  vertrii<;en  &icli  ̂ Mit.  Auf  Hie  Rrüdeiliclikeil 

der  jesuitisch-protcstantisch-jüdischen  Aufklärung  und  philoso- 

phischen Indifferenz  waren  die  starken  Geister  geaicht.  Ja  sie 

begannen  mit  dem  Ii.  1*  riedrich  jene  neue  Epoche  der  Mensch- 

heit» in  der  sie  sich  mühte,  vernünftig  zu  denken,  natürlich  zu 

leben  .  und  Philosophiren  höher  zu  stellen  als  Glauben. 

Die  luthersche  und  die  reformirte  Kirche^  mit  Tindafschen 

Nageln'**  festijenagelt  zu  beiden  Seiten  des  wiederum  am  Kreuz 

xerspottctcn  Heilands,  fiihllcn  bei  jeder  versuchten  freien  Be- 

wegung die  bciiarten  Nägel  der  Absetzung  ihrer  Pastoren.'^  So 

wussten  Lutheraner  und  Kcforinirte  sich  in  gleicher  Verdamm- 

niss,  predigen  zu  müssen  einem  Volke,  das  die  Natur  anbetete 

und  sich  selbst.  Das  schmerzte  die  Pastoren  so  lange,  bis  auch 

sie  »zu  denen  gehörten,  die  an  garnichts  glaubten. Der  geist- 

liche Stand  verwahrloste  unter  „Freund**  Jordan.'*  Miethlinge, 

die  zufällig  an  einer  katholischen,  lutherischen  oder  reformirten 

Kirche  standen,  bezogen  als  „Redner  die  Pfarrgehälter;  von  dem, 

was  jeder  vernünftige  Mensch  von  selbst  weiss,  deklamirend.  In  die 

Versenkung  verschwanden  die  Seelsorger,  die  Hirten  der  Heerde, 

die  Diener  des  ewigen  ICvangehunis.  die  Knechte  Jesu  Christi. 

Die  von  dem  Philosophen  von  Sanssouci  durch  Jordan's 

Henkersdienste  hingerichtete  Kirche  blieb  auf  der  philoso- 

phischen Schiidelstütte  liegen,  unbegraben.  Kr.st  im  Jahre  1808 

wurde  sie  gesetzlich  eingesargt  mit  der  Grabschrift :  „Kirchliche 

AbtheUuos       preuasiachen  Staats". 

Endlich  brachten  die  Freiheitskriege  der  in  den  frei- 

geisterischen  Staatssarg  eingemauerten  Kirche  eine  Auferstehung: 

Köni^  Friedrich  Wilhelm  III.  proklamirte  die  Union  zwischen 

beiden  protestantischen  Kirchen  —  es\Narani  Rcfurmations- 

feste  des  Jubiläums  -  Jahres  1817  —  *j  und  verkörperte  die 

*)  AiK'h  son.<it  sind  t-s  rilHr;ill  die  Kcforinirten  FOnsten  gewesen,  welche 
in  ihren  Ländern  die  Union  eingeführt  haben. 
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gottesdicnstlirho  Gemeirtschaft  seiner  protestantischen  Unter- 

Üianen  1821  in  der  landeskirchiichen  Agende.'^ 
Sichtbar  aber  traten  neben  dem  Staat  die  lutli«risclM 

und  die  reformirte  Kircbe  Preusiaiui  erst  wieder  hervor  im 

königlichen  Erlass-vom  a8.  Pebmar  1^4.  „Die  Union ,  so 

heisst  es  da,  besweckt  und  bedeutet  keto  Aii%eb«n  des  tne- 

herigeD  Glaabenabekenntiiiases :  auch  ist  die  Autorität,  welche 

die  Bekenntnieeeehriflen  der  beiden  evangelischen  Konfessionen 

bisher  gehabt,  durch  sie  nicht  aufgehoben  worden.  Der  Bei- 

tritt zur  Union  ist  die  Sache  des  freien  Entschlusses.  Auch 

ist  an  die  Einführung  der  Agende  nicht  nothwendig  der  Bei- 

tritt zur  Union  geknüpft,  noch  durch  sie  bewirkt."  Und  auf 

derselben  Linie  liegt  die  Kabinetsordre  vom  6.  März  1853, 

wonach  ,»die  Union  nicht  den  Uebergang  der  einen  Konfesnon 

zur  andern  herbeifilhren  sollte:  vielmehr  seien  die  auf  dem 

Gmnde  der  verschiedenen  Konfessionen  ruhenden  Einrich- 

tungen 2U  schatten  und  su  pflegen.^  .  .  . 

Diese  vortreffliche,  durch  die  Behörden  leider  so  oft  muth- 

willig  ignorirtcn  königliclion  l.i  lasse  zu  Gunsten  zweier  Kirchen, 

die  auf  Königswort  verschwunden  waren  und  auf  K^nipswort 

aus  liral  lesnacht  erstanden.  ofTenljarte  reclU  deutlich  die  ( leniein- 

gefährUchkeit  des  Staatsepiskopats.  Das  Reich,  das  nicht  von 

dieser  Welt,  sondern  ewig  ist^  wie  sein  Stifter,  und  darum  alle 

Staaten,  Könige  und  Einzelvölker  weit  überdauert»  soUte  in 

Preussen  sich  in  eine  Staatskirche  verwandeln,  abhängig  von 

sterblicher  Ftb'sten  WillkGhr,  Woh^eneigtheit,  gnädigem  Wirken, 

höhnender  Laune  oder  majestätischem  Stimenrnzete.  L*etat  c^est 

ffioi  et  r^j^lise  c'est  moi,  ä  la  Louis  XIV.!  .'.  . 
Man  hatte  erwaiteii  äC^llen,  dass  auch  die  lutherische  Kirche 

Preussens  den  Schaden  ihrer  Verlcgenheitscrfindun^')  einsah. 

Allein  das  hochmüthige  Gcbahren  der  Aklulheraner  und  die 

mannichfach  sektirerischen  Wirren  liessen  es  den  lutherischen 

Hofdiplomaten  praktischer  erscheinen,  die  Staatskirche  selber 

in  eine  lotherische  zu  verwandeln.  Mittel  fanden  sie  gemig. 

Die  durchweg  geringen,  weil  ackerlosen  und  sportelfreien  refor* 

mirten  Stellen  besserten  sie  nicht  auf.  An  reforroirten  Gemeinden 

stellten  sie  junge  liebenswürdige  lutherische  Diplomaten  als  ' 

*)  Cujus  regio,  ejus  religio.    Gott  ist  doch  aber  keines  KOuigs  KuecbU 



Pfarrer  an.  Die  reformirten  Freiheiten,  Formen  und  Eigenthüm- 

Uchkeiten  beugten  und  verbogen  sie  durch  das  AUgeinetne  Land- 

recht und  durch  allerei  Cirkular^Erlasse.  Die  schmiegsameren 

unter  den  Reformirten  Predigern  zogen  sie  in  hohe  einträgliche 

und  einflussreiche  luthcrisclic  Pastorate,  in  Konsistorial-  und 

Regieninj^sämtcr,  oder  doch  in  Superintcndcntiircn  und  Seminar- 

DirekU/rien.  Die  treu  am  reformirten  Wesen  hangenden  refor- 

mirten Geisth'chen  suchten  sie  durch  systematische  Zurück- 
setzungen (macula  refonnata)  und  tausend  Nadelstiche  mürbe  zu 

machen,  oder  zu  unbesonnenem,  an  Ouerulanten-Wahn  grenzen- 

den Widerstand  zu  reizen.  Die  reformirten  Gemeinden  ordneten 

sie  principiell  hitherischen  Superintendenten  und  lutherischen 

Synoden  unter.  Die  reformirten  Lehrstühle  an  den  Universitäten 

schafften  sie  ab.    So  wurde  alles  Reformirte  in  Deutschland * 

ignorirt,  lutheranisirt,  tyrannisirt  und  konvertirt.  .  .  . 

Ks  ist  eine  in  Magdeburg,  besonders  bei  den  königlichen 

Behörden,  weit  verbreitete  Saee,  als  hätten  die  drei  hiesigen 

Reformirten  Gemeinden  die  „Union"  angenommen. 

Das  ist  ein  Irrthum,  für  alle  drei.  Die  erste  Magdeburger 

Gemeinde,  welche  förmlich  zur  Union  übertrat,  war  St,  Spiritus. 

Man  nahm  das  heilige  Abendmahl  «nach  evangeliacbem 

RltQi"  und  beschloss,  fortan  nach  alter  und  neuer  Art  zu 

ahemiren  (30.  November  1817).  Als  Grundsatz  war  diese 

Praxis  schon  am  14.  November  1817  von  dem  gesamm- 

ten  Stadtministerium  för  die  sechs  Stadtkirchen  beschlossen 

worden.  Dem  widersprach  der  Magistrat  der  Stadt,  gez. 

Krancke,  theiis  wegen  „Get^hrdun«,^  seiner  konsistonalen  Rechte", 

tbeils  wc^'en  „Missachtun^^  der  einzelnen  (iemeindc<jlioHer"7* 

Anders  verhielt  es  sich  mit  dem  sog.  wallonischen  Bei- 

tritt zur  Union  (24.  November  1817).  Es  war  ein  bedingter 

Beschhiss  von  28  Stimmen  unter  den  33  Beschliessenden  (gez. 

Remy,  Prediger,  und  Job.  Carl  Bailleu,  Kirchenältester  und 

Sekretair).  Man  formulirte  den  Beschluss  dahin,  dass  man  von 

Kerzen  und  Cnicifix  nichts  wissen  wolle«  dass  auch  aus  dem  Beitritt 

keine  Art  Berechtigung  von  Veränderungen  in  VerftMrang, 

Bekenntniss,  Parochialrechlen  noch  in  der  Ordnimg  des 

Gottesdienstes  anerkamu  werden  soll,    in  diesem  Sinne  wurden 
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die  Verhandlungen  weilergefiihrt  1831,  und  dann  wiederum 

24.  April  1843  und  24.  November  1858.  In  diesem  Geiste 

auch  erklärte  das  wallonische  Presbyterium  dem  Königlichen 

Konsistorio  am  19.  September  1859:  „Unser  Beitritt  zur  Union 

ist  eine  uns  erst  zu  erweisende  Thatsache:  denn  es  giebt  keine 

gesetzliche  Vermuthung  für  den  Beitritt  zur  Union''. 
Die  Deutsch -Reformirten  lehnten  ausdracklich  und 

förmlich  den  Beitritt  zur  Union  ab. 

Die  Französisch-Reformirten  haben  die  Union  weder 

iDriiiÜch  abgelehnt  noch  auch  jemals  förmlich  angenommen.'* 

„Vom  lutherischen  (sie!)  Ministerium  cin^^eladeii.  ob  sie  sich 

nicht  dem  Ritus  der  evangelischen  Kouunuiiion  anschliessen 

wollten  (acceder  au  rite  de  la  Communion  (ivangelicjue)  durch 

Einführung  des  Gebrauchs  der  Kerzen  btim  Abendmahl,  hielten 

die  FamiÜeuhäupter  diese  Einführung  för  gelegen**  (ä  propos. 

30«  November  1817).  Das  war  alles.  Gerade  indem  sie  das 

thun,  unterscheiden  sie  protokollarisch  ihre»  die  reformiite 

Kirche  von  der  lutherischen  Kirche,  die  sie  eingeladen  hat. 

Es  ist  daher  ein  Fehlschluss  des  Königlichen  Cönsistorii, 

wenn  es  am  13.  Januar  1859  ^en  Evangelischen  Ober- 

kiichcnrath  berichtet,  „unter  den  10  Kcforinirten  Gemeinden 

der  Provinz  Sachsen  habe  nur  die  deiitsch-reformirte  in  Maiide- 

burg  die  Union  durch  Presbyterialbeschluss  abgelehnt:  folg- 

lich (!)  gehörten  die  neun  andern  zur  Union**.  Das  scheint 

die  Behörde  selbst  als  Irrthum  später  eingesehen  zu  haben. 

Denn  am  29.  Januar  1876  und  öfter  behandelt  der  reformirte 

Decernent  Konsistorialrath  Pocke  die  drei  hiesigen  Refonnirten 

Gemeinden  als  nicht*nnirte.  Er  liebte  es,  hinzuzufügen:  völlig 

independentistisch  gesinnt,'*  was  ja  nicht  zutrifft. 

Die  Union  lie^t  so  ganz  in  der  Bekenntnisslinie  der  Re- 

formirten.  insbesondere  der  Hugenotten,  dass  die  Hugenotten 

sie  praktizirten,  ehe  die  Hohenzollern  sie  planten;  dass  wir 

Colonisten  sie  besassen,  ehe  der  König  sie  uns  gab;  und  dass 

wir  sie  auch  behalten  werden,  sollte  Staat  oder  Fürsten  sie 

aus  Diplomatie  oder  Staatsraison  wieder  abschaffen.  Aber 

als  tödtenden  Buchstaben,  als  Form  und  Fessel,  mit  der  wir 

hin-  und  hergezerrt   werden   könnten  nach  Belieben  der 
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königlichen  Behörden,  lassen  wir  sie  un*s  nicht  gefallen;  und 
brauchen  es  nicht. 

Etwas  anders  steht  es  mit  der  Agende.  Eine  ganze  Reihe 

königlicher  Verordnungen  und  Deklarationen  betont,  dass  man 

sehr  wohl  die  1817  vom  König  gegebene,  1821  mit  weiteren 

reformirten  Formularen  ergänzte  Landesagende  annehmen 

und  gebrauchen  kann»  ohne  zur  Union  tiberzutreten ;  wie  man 

andererseits  sehr  wohl  zmt  Union  gehören  krmne,  ohne  die 

Lande  sagende  aiizuiicluncii    und   zu  gebrauchen. 

C)fl"enl)ar  lici^l  ein  Unterschied  /.wischen  annehmen  und 

gebrauchen.  Als  Friedrich  VVilhehn  Hl  im^crer  Gemeinde  1H22, 

1824  und  1827  die  Landesagende  schenkte  ̂  '  mit  Einzeichnung 

seines  königHchen  Namens,  hielt  unser  Presbyterium  den  König 

viel  zu  lieb  und  zu  hoch,  um  sie  zurückzuweisen.  Angenommen 

haben  wir  sie  also.  Aber  zum  Gebrauch  kam  anfangs  dieselbe 

darum  noch  nicht.  Kreuz,  Krucifix,  Kreuzschlagen  und  andere 

Formen  mehr,  entsprechen  durchaus  nicht  unserer 'reformirten 
Tradition.  Daher  denn  auch  gegen  diese  Formen  alle  zehn 

reformirten  Gemeinden  der  IVcn  inz  mehr  (»der  nnnder  aus- 

drücklich protestirten.  Allein  mit  Ausscliluss  dieser  l\)riiieln 

erklärten  die  meisten  reformirten  ( leistürheTi,  re^p  Proslivtoricn 

der  Provinz  sich  später  bereit,  die  erweiterte  Agende  zu  ge- 

brauchen. So  auch  im  Februar  1830  der  Prediger  Dihm. 

Das  Presbyterium  fragte  er  nicht  um  Zustimmung  in  einer 

reinkirchlichen**  Sache:*)  Die  Zustimmung  des  Presbyteriums 

erlangte  er  daher  auch  nicht 

Als  nun  aber  das  Conslstoire  fran^ais  in  Berlin  wiederum**) 

eine  eigene  französische  Liturgie  redi^irte,  welche  am  25.  No- 

vember 1833  die  Billigung  des  Königlichen  Konsistoriums 

der  Provinz  Brandenburg  fand,  befahl  der  K«"iiiL;  am  2(  V  Octoher 

1835,  dass  diese  Litur;4ie  bei  sämmtlichen  franzosischen 

Gemeinden  zur  Anwendung  kommen  solle.  Bei  deutschen 

Gottesdiensten  französischer  Gemeinden  hingegen  finden  des 

Königs  Majestät  es  angemeBaener,  dass  die  deutsche  erneuerte 

*)  l-.itK?  iiikotni<>tlie,  echt  r;ition:i!i<fiscli-.Tiitoktati<ctie  Motiviniii^ ' 

"1  Die  in  Herlin  hei  Jean  üryn.icu'»  gedruckte  Lilui-rie  et  ratecliisnie  <ie> 

cgli:>es  Jilüinu'cs  Itanraiscü  WiU  seil  1740  in  (icUung  gewesen. 
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Agende  gebraucht  werde,  unter  Gestattung  des  in  den  franzd- 

aischen  Kirchen  in  deutscher  Uebersetzung  gebräuchlichen 

Formulars  dea  SUndeobekenntnisaes  und  des  allgemeinen 

Gttbeta,  und  mit  Geatattting  alleir  auch  sonst  ediktmasiig 

erlaubten  Modifikationen  und  Conceaaionen  (9.  November  1835 

gez.  Ahenstein).  Diese  Königliche  Kabinetsordre  theilt  das  liiesige 

Consistorimn  dem  französichen  Presbyterium  mit  (December 

1835).'^  Da  die  Sache  rein  kirchlich  sei,  will  Prediger  Dihni 

wiederum  das  Presbyterium*)  damit  nicht  erst  bemüht  haben. 

Am  28.  Januar  1836  berichtet  er,  dass  die  Berliner 

französische  Liturgie,  welche  bis  auf  geringe  Abweichungen 

und  Zusätze  mit  der  hier  bräuchlichen  wörtlich  gleichlautend 

sei,  für  die  12  Gottesdienste  und  die  eine  Communion,  welche 

die  Gemeinde  jährlich  in  firanzdaischer  Sprache  feiert,  im 

Gebrauch  stehe ;  die  deutsche  erneuerte  Kirchenagende  da- 

gegen  för  die  deutschen  Gotteadienale  schon  länger  „ein- 

gefühlt" worden  sei.   Ohne  etwen  zu  fragen!!! 

Auffallender  Weise  berichtet  unter  dem  18.  September  1839 

Consistonairath  Mänss  an  die  königliche  Regierung,  in  der 

Vakanz  Dihm  habe  er,  Münss,  nach  mündlichen  Vorverhand- 

hmgen  dem  Presbyterio  die  Ueberzeugung  zuzuführen  gewusst, 

dass  es  nunmehr  an  der  Zeit  sei,  die  nach  neuen  gesetzlichen 

Bestimmungen  nothwendigen  liturgischen  Formen  beim  Haupt- 

gottesdienst anzunehmen,  und  es  sehr  zweckmässig  sein  müsse« 

bei  der  IntroductioQ  des  neuen  Predigers  mit  den  desfallsigen 

Abänderungen  und  Anordnungen  den  Anfang  su  machen.  Das 

Presbyterium  sei  auf  die  bezüglichen  Vorstellungen  eingegangen 

und  der  Introducendus,  Lionnet,  habe  sich  gefreut,  dass  er  so 

seinerseits  allen  Vorhaltungen  und  Ueberredungen  überhoben 

war.  Wollte  damit  Man>>  sicli  üben  empfehlen?  — •  Dr.  Berger 

hieh  bei  Lionnet's  Einführung  am  8.  September  1839  die 

Liturgie  „nach  den  neuen  Formen."  (lesungen  wurde 

aus  dem  hier  allgemein  im  Gebrauch  befindlichen  Magde- 

burger Gesangbuch.  Da  wir  niemals  Kreuz,  Krucifix,  Auf- 

stehen bei  Verlesung  der  Perikope,  Responsorien,  Kreuz^ 

*)  Wie  dachte  sich  Dihm  das  Presbyteriunt '  Ktwa  alb  Polizeibehörde  ?  ndet 
als  Anuen-Direktiun  t  Was  ist  es  denn  anders  als :  kirchlich } 
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schlagen  beim  Segen  u.  dgl.  gehabt  haben,  auch  Lionnet  franzö- 

sisch-reformirt  „geboren",  erzogen,  unterrichtet  war  und  von 

einer  französisch -reformirten  Stelle  herüber  kam,  so  ist  der 

Mflnss's^he  Triumpbschrei  nicht  recht  zu  verstehen.  Jedenfalls 
wurde  bei  den  franstaischen  Gottesdiensten  bis  zu  deren  Auf- 

hören die  hugenottiMlie  Liturgie  weiter  gebraucht,  bei  den 

deutaehen  die  Agende  von  1821  ohne  alle  liturgischen  Aus* 

schmückungen.  Als  nun  aber  die  Reformirten  Gemeinden  der 

Provinz  eine  besondere  Agende  ausarbeiteten  und  die  könig- 

liche Erlaubniss  zum  Gebrauch  erhielten,  insl  cMnidere  bei  der 

heiligen  Taufe,  Abendmahls- Vorbereitung  und  Konioiuniün, 

willigte  die  französische  Gemeinde  in  den  Haupt-Inhalt  der 

Konventions  -  Agende  (29.  August  1859),  ohne  damit  den 

Gebrauch  der  Landes- Agende  lahm  l^en  zu  wollen.'* 

Litnrgiach  hat  sich  unsere  Gemeinde  stets  von  der  Knecht- 

schaft des  Buchstaben^  freigehalten.  'Wir  prüfen  alles  und 

behalten  das  Gute.  Mit  der  grossen  Kirche  aller  ZeitHi,  Zungen  ' 
und  Zonen  haben  wir  gemeinsam  1)  die  evangelischen  und 

epistolischen  Perikopen;  2)  das  apostolische  ( ilaubcubbekennt- 

niss;  31  das  V'ater-Unser;  4)  den  aronitischen  Segen.  Mit 
der  hugenottischen  Kirche  unserer  Väter  f^emeinsani  haben 

wir  1)  das  allgemeine  Sündenbekenntniss  und,  im  Wesentlichen, 

2>  das  kirchliche  Dankgebet.  Mit  den  übrigen  refonnirten 

Kirchen  der  Provins  gemeinsam  brauchen  wir  1)  am  Grün- 

donnerstag die  Formulare  der  Vorbereitung  zur  Kommunion 

und  2)  die  (modjfidrten)  Trauformulare.  Mit  der  Landeskirche 

gemeinsam  brauchen  wir  1)  die  Formulare  der  Taufe  ;  2)  die 

kleine  abgekürzte  „Beichte"*,  3)  die  Abendmahls-Gebete.  Bei 
der  Koninuinion  brennen  Kerzen. 

Vokal-  und  Instrumental  -  Einlagen  bei  festlichen  Ge- 

legenheiten sind  in  unserm  Hugenotten-Tenipel  Sitte  ̂ 'eworden. 

Am  12.  November  1815  wurde  in  unsem  Kirchenrechnungen 

eine  Concert- Einnahme  gebucht:  par  Mr.  Kaufmann  pour 

des  concerts  donn^  sur  divers  instnunens  de  nouvelle  in- 

ventton  (!)  dans  notre  temple.  Unser  jetziger  Cantor  ist  voka- 

tionsmässig  zu  Solis  und  Chorgesängen,  an  sdmmtlichen  hohen 

Festen,  verpflichtet. 
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Auch  nach  der  vom  König  gegebenen  Union  und  nach 

den  vielen  Streitigkeiten,  die  aus  der  nur  zu  bürokratischen 

Octroyirung  jener  Wohlthat  leider  l  fönten,  blieb  unsere  fran- 

zösisch-reformirte  Gemeinde»  ohne  förmlich  zur  Union  über- 

zutreten, den  Lutheranern  immerdar  freundlich  gesinnt 

Das  zeigte  sich  bei  tttTeiitficheii  Feiern  wie  bei  Werken  der 

christlichen  Barmherzigkeit.  Als  durch  das  wieder  preussische 

Consistorium  am  26.  Mai  1814  die  Befreiun{4  Ma^dehur^s  vom 

Na]K)lpniiiM  hen  Joch  diirrh  eine  Pfin*^slkollckte  in  den  luthe- 

rischen Kirchen  geleiert  wurde,  wird  unserem  l'resb)  terio  frei- 

gestellt» wie  man  es  halten  w  olle.  Da  heschliesst  das  Presby^ 

terium,  auch  bei  uns  für  die  Armen  der  Stadt  zu  kollektiren: 

und  es  kamen  17  Thir  7  Gr.  6  Pfg.  ein.  Als  der  lutherische 

Generalsuperintendent  Westermeier  den  Prediger  Dihm  ein- 

ladet, sich  zum  24.  November  1818  auf  die  General^node 

zu  begeben  und  einen  Etat  über  die  Kirchenkassen-Ueber- 

Schüsse  mitzubrinjjcn,  erklärt  unser  Fresbyterium  (19.  d.  M.), 

eine  Kirchenkasse  halien  wir  nicht.  Doch  werde  fiir  diesen 

Zweck  die  Armenkasse  nach  ihren  Mitteln  l)citragen.  Da.ss 

der  rnev^i'^rhc  l>cter  und  herrliche  iHJtlesniann  August 

Herrmann  Francke  ein  eingefleischter  Widersacher  der  Kefor- 

mirten,  insbesondere  der  Hugenotten  war,  trug  ihm  unsere 

Gemeinde  nicht  nach,  ja»  als  es  sich  darum  handelte»  ihm 

in  Halle  ein  Denktnal  zu  setzen»  beeilt  sich  unser  Pres-' 

byterium  aus  unseren  Armenfonds  ein  Scherftein  von  15  Thlr. 

.  beizusteuern  (29.  October  1823).  Als  am  25.  Juni  1830  das 

dreihundertjährige  Jubiläum  der  Uetiergabe  der  Augsburger 

Confession  ausgeschrieben  wurde,  jener  Confession,  dercti 

W.  Artikel  die  Reforniirtcn  als  Sakramentirer  m  die  Hülle 

verdammt,  war  die  dantaiigeMürokratie  taktlos  oder  eavalierement 

unwissend  genug,  die  Reformirten  Kirchen  zur  Besiegelung 

ihrer  eigenen  Verdammniss,  d.  h.  zum  kirchlichen  Selbstmord 

amtlich  aufzurufen.  Und  unser  Prediger  und  die  Presbyter 

kümmerten  sich  so  wenig  um  das  schroffe  Gepräge  und  den 

so  herben  Inhalt  jener  zu  feiernden  Augustana  invariata,  dass  sie 

beschlossen,  an  dem  fär  die  Reformirten  so  verhängnissvoUen 

Absagetage'*^  einen  besondem  Gottesdienst  mit  Abendmahl 
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zu  feiern  „und  solches  selbst  durch  Circulation  an  die 

Faniiltengtieder  bekannt  machen  zu  lassen*"  (16.  Juni  1830): 

O  sancta  simplicitas!  *)    Als  der  Magistrat  zum  7.  Februar 

1846  auch  unsere  Gemeinde  aiiftordert,  das  3üojährige  Todcs- 

gedächtniss  Luther's  gottesdienstlich  zu  beuchen,  erwidert 

das  Presbyterium,  „bei  der  Kleinheit  der  Gemeinde  sei  ein 

Wochen  -  Gottesdienst  nicht  zweckmässig.  Dagegen  werde 

man  nicht  versäumen,  diese  Feier  am  vorhergehenden  Sonn- 

tag miteinzuziehen.*"  AU  1883  Luther'a  hundertjäbriges 

Geburtsfeat  in  der  Stadt  gefeiert  wird,  hält  auch  unsere 

reformirte  Kirche  eine  Lutherfeter  und  bestinunt  die  ein- 

kommende  Collecte  für  den  Gustav  -  Adolph  -  Verein.  Bei  der 

Einweihung  des  Luther-Denkmals  vor  unserer  Marktkirche 

wurde  der  Prediger  der  französisch -reformirten  Kirche  mit 

eingeladen.  Er  stand  Schulter  an  Schulter  neben  dem  lutheri- 

schen Superintendenten ,  dem  späteren  Berliner  Hofprediger 

D.  Faber,  wie  denn  auch  bei  mehr  als  einem  Anlass  Vf. 

den  D.  Martinus  öflfentUch  als  die  gröaste  Gabe  Gottes  an 

Deutschland  bezeichnet  hat.  Zur  Erbauung  von  Lutherkirclien 

gab  23.  Januar  1884  unsere  reformiile  Armenkasse  30  Mk.. 

Dass  es  sich  indessen  bei  diesen  Öffentlichen  Feiern  fiir 

uns  nicht  um  blosse  ErföUungf  einer  Höflichkeitsform  handelte» 

beweist  das  Verhalten  unserer  Gemeinde  in  Sachen  der  heiligen 

Kommunion.  Im  Jaluc  lb48,  wo  Pastor  mit  Presbyterium 

und  Gemeinde  gründlich  zerfallen,  der  Pastor  konservativ, 

die  ("icmeinde  demokratisch  gerichtet  war,  bedurfte  es  nur  der 

Mittheilung  Lionnet's,  die  Militairgemeinde  wünsche,  statt 
in  dem  durch  die  Messe  Störungen  ausgesetzten  Dom,  in 

unserer  Kirche  das  Abendmahl  der  Officiersfamilien  zu  feiern. 

Sofort  (21.  September)  erklärten  sich  sämmtliche  Presbyter 

damit  einverstanden  „allezeit  bereit,  ihren  Brüdern  zu  dienen**. 

'}  Hei  meiner  Kinfuhruug  al-  l'rcrüoer  der  echt  reformirten  (!)  Kii  che 
zu  Franktujl  a.  d-  O.  äuse-erte  ich  mtu»  ciiistcstes  Misstailen.  dass  man  niich, 

einen  Rerormiiu-n.  aut  die  Augustana  invariata  verpflichten  wolle,  wie  das 

Document  ausweise.  Gen.«Sup.  D.  theo!.  Bflchsel  erwiderte:  »Auf  Variata 

oder  Invariaia  komnie  es  nicht  an.  Auch  scheine  hier  ein  Versehen  des 

Schreibers  vorzuliegen."  Durch  solche  »Versehen*  wurde  die  refonnlrte 
Klrdie  lutheraoiitrti  auch  in  Frankfurt  a.  d.  0.\\\ 

Digitized  by  Google 
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Auch  wird  am  13.  November  1857  im  Visitationsbescheid  des 

Königlichen  Consistorii'^^  ausdrücklich  rühmend  hervorgehoben, 

dass  unser  Ptesbyterium  die  Theilnahme  von  Gtiedem  anderer 

evangelischen  Gemeinden  an  der  Feier  des  heiligen  Abendmahls 

ohne  Uebertritt  als  vollkoniraen  zulässig  anerkannte;  auch 

richtig  hinziii^effigt,  dass  dieses  Princip  schon  seit  sehr  früher 

Zeit  immer  \uu  den  relurniirten  Gemeinden  gebilligt  wor- 

den sei.  .  .  . 

In  den  drei  Gcincindeii.  denen  Vi.  bisher  vorgestanden, 

hat  er  bei  Urlaub  oder  Krankheitsfällen  stets  die  l>enachbarten 

lutherischen  Prediger  um*  Vertretung  gebeten  und  hat  auch  sie 

seinerseits  Überall  gern  vertreten.  Und  wenn  dann  einer  der  zur 

Erbauung  der  Hörer  predigenden  Lutheraner,  ohne  Absicht 

und  aus  Versehen,  drüben  oder  auch  in  Magdeburg  bei 

Kleinigkeiten  vom  Brauch  unserer  Lituiigie  abwich,  hat  es 

die  reformtrte  Gememde  dem  Gast  nie  übel  gedeutet.  Solches 

„Lutheranisiren"  oder  kalliolisiren**  hätto  sie  nur  ihrem 

eigenen  Trediger  gewehrt;  was  letzleren  tVcilich.  so  heilig  er 

unsere  schtnie  reformirte  Observan'/  in  der  reforniirtcn  Kircl\e 

hält,  nicht  hinderte,  so  oft  er  die  lutherischen  Aintsbruder 

in  deren  Kirchen  zu  vertreten  hat,  sich  dortselbst  den  luthe- 

rischen Riten  treulichst  zu  unterwerfen.  Und  dasselbe  thun 

doch  wohl  unsere  Presbyter  auch,  so  oft  sie  zur  Einführung 

eines  lutherischen  Pastoren,  zu  Jubiläen,  Orgel-,  Glockenweihe 

oder  zu  anderen  Feiern  amtlich,  wie  das  hier  nachweisbar 

seit  1833  (26.  November)  der  schöne  brüderliche  Brauch  ist,'* 

in  eine  lutherische  Kirche  eingeladen  werden. 

Auch  so  uli  uns  die  lutherischen  Vereine  zur  Mitarbeit 

autriefen,  sind  wir  gern  ihrem  Ruf  tietolLjt.  Der  wesentlich 

auf  dem  Hoden  der  lutherischen  Kirche  erwachsene  ,f£van«> 

gelische  Verein"  wurde  zwar,  als  er  durch  ein  Schreiben 

seines  Vorstandes  am  20.  Juli  1854  an  uns  herantrat,  zunächst 

durch  das  Presbyterium  zurückgewiesen,  da  seine  Zwecke 

durch  die  Einrichtungen  innerhalb  unserer  Gemeinde  längst 

erreicht  seien  (9.  Juni  1854).  Der  wackere  Evangelische 

Verein  lässt  sich  aber  dadurch  nicht  zurückschrecken.  Er 

bittet,  die  iVedigcr  und  I'resbyter  möchten  doch  in  seinen 
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Sitzungen  erscheinen,  wenn  auch  nur  als  Private  und  in  ihrem 

«Parochtal  -  Verein**  auf  Sonntagsheiligung  auch  durch  die 

Untergebenen  hinwirken ;  ebenso  die  Waisenkinder  in  den 

Pflej^efamilien  (9.  und  IT.Septb.)  besuclicii.  Jetzt  wählt  man 

dazu  einige  Presbyter  aus  (5.  Ort.  1854).  Aucb  regt  derselbe 

Fva!i<'elische  Verein  zu  einer  Hausl<oliekte  für  arme  Conür- 

manden  an.  Das  l^resi>yterium  beschliesst,  sie  am  18.  Februar 

1855  von  der  Kanzel  abkündigen  zu  lassen.  Ais  der  Verein 

ittr  entlassene  Strafgefangene  um  Abordnung  eines  Mit- 

arbeiters bat,  sandte  das  Presbyterium  als  ständigen  Depu- 

tirten  den  Presbyter  Blell  (14.  Mai  1B88). 

Nie  hat  sich  unsere  Gemeinde  geweigert  in  ihrer  Kirche 

CoUecten  fllr  lutherische  Zwecke  abzuhalten.  Die  Noth- 

standscollecte  oinplahl  tlas  Preshyteriuni  der  Gemeinde  gleich 

am  9.  Juni  1^52  durcb  ein  l>esondtT':  lierzliches  Anschreiben. 

Für  die  Abgebrannten  in  Hamburg  hatte  10  Jahre  trüber 

(B.  Juni  1842)  unsere  Kollekte  26  Thir.  28  Sgr.  5  Pf-,  be- 

tragen; iur  die  Abgebrannten  zu  Ellrich  bei  Erfurt  20  ThIr.  5  Sgr.. 

Das  Verstindniss  für  die  allgemeine  Liebe  ist  aus  und  mit 

der  Bruderliebe  gewachsen.  Als  Vf.  i876  sein  hiesiges  Amt  antrat, 

gab  die  Kirchenkasse  jährlich  für  den  Gustav  Adolph-Verein 

15  Mk.,  jetzt  50  Mk.,  für  den  Ot>erlin-Verein  nichts,  jetzt 

10  Mk.,  für  den  Provinzialausschuss  der  Innern  Mission 

nichts,  seit  \H~H  l-'i  Mk.,  jetzt  .iU  Mk. ;  tür  die  Nothstände 
der  Provinzialkirche  5  Mk..   1877   15  Mk..  seit  lfS78 

30  Mk;  im  Neinstedt  , Verwahrloste)  nichts,  seit  187'-^  10, 

jetzt  20  Mk. ;  tür  Detzel  (Blödsinnige)  nichts,*)  jetzt  15  Mk.; 

für  Thale  (Epileptische)  nichts,  jetzt  20  Mk.  und  1879  extra 

50  Mk.;  für  Kloster  Augustini  nichts»  jetzt  15  Mk.;  für 

Heidenmiasion  nichts,  jetzt  15  Mk.  und  für  Deut8ch<-08tafrika 

jährlich  50  Mk.  f*)  ftir  Bibelgesellschaft  nichts,  jetzt  15  Mk. ; 

för  die  Halllschen  Diakonissen  nichts,  jetzt  15  Mk.;  für  die 

Kaiserswerther  Diakonissen  nichts,  jetzt  15  Mk.;  iür  Bad 

*)  Bei  einer  angeordneten  Itnuskollekte  R)r  Detzel  kamen  schon  25.  Januar 
1875  61  Mk.  55  Pfg.  ein. 

**)  Ausserdem  wiixl  von  Zeit  zu  Zeit  von  Confirnuinden»  von  der  Sonntags* 

schule  und  bei  eigenen  MissionsFesten  gesammelt,  neben  5  stehenden  Kirchen- 

Collecteii  zu  diesem  Zweck.  go* 
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Eimen  (kranke  Kinder)  nichts»  jetzt  15  Mk,;  für  die  Obdachs-» 

losen  nichts,  jetzt  10  Mk.;  iQr  die  Provinztal -Geftngniss- 

Gesellschait  nichts,  jetzt  10  Mk.;  für  Bethel  (Epileptische) 

nichts,  jetzt  10  Mk. ;  für  Seemanns-Mission  nichts,  jetzt  30  Mk. ; 

dem  Stadt- Verein  für  Innere  Mission  nichts.  Jetzt  3l'  Mk. ; 

Bethanien  liierselbst  nichts,  jetzt  30  Mk.:  Mägdeherberge 

hierselbst  iiirbt>^  jetzt  15Mk.;  Erziehungs-Verein  nichts,  jetzt 

15  Mk.;  Sonntagsschule  nichts,  so  lange  sie  bestand:  15  Mk.; 

für  den  Deutschen  Sittlichkeitsverein  nichts,  jetzt  50  Mk.. 

Auf  diese  25  etatisirten  Liebesgaben  für  wesentlich  lutherische 

Stiftungen  kommen  nur  5  etatisirte  reformirte:  Die  reformirte 

Centralstelle  30  Mk.,  der  Reformirte  Bund  mit  50  Mk.,  der 

Hugenotten-Verein  mit  50  Mk.,  die  französische  Prediger*» 

Wittwenkasse  mit  50  Mk.  und  das  Reformirte  Convict  zu 

Halle  a.  S.  mit  100  Mk.  Das  ist  praktische  Union.  Die 

Union  der  Liebe. 

Bei  all^'enieinen  Hauskolickten  j)llei.i;en  unsere  Kirchen- 

glieder denjenigen  lutherischen  ijanunleni  zu  geben,  die 

ohne  Ahnung  von  der  Aussonderung  der  Refomiirten  aus 

der  evangelischen  Lokalgemeinde,  grade  in  ihrem  Viertel 

sammeln.  Darum  beschloss  unser  Presbyterium  (13.  De- 

cember  1876)  keine  besondere  Haus-Kollekte  mehr  in  unserer 

kleinen  Gemeinde  zu  sammeln,  mit  Ausnahme  der  fOr  die 

allgemeinen  Nothstände  der  Landeskirche.  Diese  Hauskollekte 

für  die  Landeskirche,  zu  der,  wie  jeder  weiss,  ta^t  nur 

lutherische (ietiieiiulen  ̂ ^ehören.  hrachte  aus  den  50 — 7( '  Familien 

unserer  reforniirlen  Kirche  Ib/b:  l4üMk.  25Pfg.,  188U:  Öl  Mk. ; 

18S2:  15(^Mk.  251%,  1884:  16.^^  Mk.,  1886:  1 42  Mk.  50  IMg., 

1888:  130  Mk.  75  Pfg.,  189U:  88  Mk.  50  Pfg.,  1892:  llSMk. 

10  Pfg..  Die  anderen  stehenden  Hauskollekten  sollen  zu  festen 

Liebesgaben  aus  der  Kirchenkasse  «abgelöst**,  die  Kirchen- 
kollekten aber  sämmtlich  atif  eine  Fttnfzahl  erhöht  werden 

(14.  September  i88i).  Daraus  ging  folgender  Etat  an  Liebes- 

gaben hervor:  5  Mk.  jährlich  für  die  Evangelische  Allianz; 

je  10  Mk.  für  den  Oberlin-Verein.  für  Obdachlose,  tiir  die 

rruvinzial-Getän^niss-Gesell&chall,  lür  Hethcl-Bicleleld  ;*;jei5Mk. 

*)  FOr  %kn  Jugcnd>Spar-Vereiii  aut  10  Jalir«  je  1  Mk.  voi ausgeschickt. 
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für  die  Bibelgesellschaft  in  Magdeburg,  für  das  Halle'sche 
DiakonissenhaiiSy  für  das  Kaifierewerther  Dtakonissenhaus,  für 

Bad  Hmen,  für  Kreuzhilfe-Detzel,  sowie  in  Magdeburg  für  die 

Mägdeherberge,  Kreis-Erziehui^ Verein,  Sonntagsschule,  Haus- 

frauen-Verein und  für  die  Heiden  -  Mission ;  je  ao  Mk.  für 

Neinstedt*)  und  für  das  Elisabethstift  Thale;  je  30  Mk.  dem 
Proviiizialaussclmss  für  Innere  Mission,  für  die  Notliständc  der 

Provinzalkirche.  für  Bethanien  allhicr .  <lem  Stadtverein  für 

Innere  Mission,  für  die  Seemanns-Mission ;  je  50  Mk.  dem  Gustav- 

Adolph- Verein,  dem  Sittlichkeits- Verein  für  Deutschland,  der 

Heidenmissions-Gesellschaft  in  Deutsch-Ost-Afrika.  Alles  dies 

kommt  lutherischen  Anstalten  zu  gut.**)  Dess  sind  wir  fröhlich ! 

Ausserdem  wurde  am  19.  October  1881  beschlossen,  etats- 

mässig  die  Kirchenkollekten  für  die  hiesigen  Armen  und  für 

das  hiesige  Kloster  Augustini  auf  einen  Minimalbetrag  von  je 

15  Mk.  aus  der  Kirchenkasse  zu  ergänzen. 

Dtizu  kommen  nun  ausserordentliche  Liebesgaben,  wiez.  H. 

50  Mk.  für  Sarepta  und  Bethel  bei  Bielefeld  (26.  März  1879); 

für  den  Bau  der  hiesigen  Friedrichsstätiter  Kirche  150  Mk. 

(2S.  April  1880);  50  Mk.  für  das  Elisabethstift  Thale  (19.  Oct. 

1H81);  50  Mk.  für  die  Kirchen-  tmd  Schul-Bauten  zu  Hoch- 

heim bei  Erfurt  (27.  September  1882).  Für  Leinefelde  30  Mk. 

(17.  October  1883).  Zur  Erbauung  einer  Kirche  für  die  Epi- 

leptischen in  Bethel  trug  unser  Presbyterium  100  Mk.  bei 

(23.  Ai)ril  1884).***)  Für  die  Gemeinde  Schwarzort  in  der  kuri- 

schen Nehrung  25  Mk.  (31.  März  1885).  Für  den  Kirchbau  zu 

Naumburg  a.  Quais  20  Mk.  (17.  Mai  1886).  Für  Grabow 

in  Posen  10  Mk.  (10.  December  1886).  Für  die  (iemeinde 

in  Nidden,  Kreis  Mcmc!  10  Mk.  (14.  \o\emiier  1887). 

Für  die  Gemeinde  Wehnersdorf,  Wcstpreussen ,  10  Mk. 

(13.  Februar  1888).  Für  Breungesheim»  Oherhessen,  10  Mk. 

1884  und  wieder  9.  April  1888  und  noch  einmal  10  Mk. 

*)  Am  8.  Mai  1861  sammelte  General- SuperinU  ndcnt  D.  Lehnerdt,  mein 

thMirrr  I.t  hrcr.  j  f-rsAnlicli  für  Neinstedt  und  erhielt  5  Thlr.  Alu  ö.  Januar  1868 

hr.iclite  ̂ jn^eit!  H  iU'stcollekte  32  Thlr. 

•*)  KOr  reformirte  Anstalten  nn«l  Getneinden  die  Liebesgaben  S.  oben. 

•••)  SpUttr  öfter  kleinere  Gaben. 



21.  Mai  ISW.  liir  Goidisthal  in  Thiirint^cu  Mk.  (27.  Jaiiuai 

Ihb^J)  und  noch  einmal  10  Mk.  ('22.  September  IbVl).  Für 
den  Kirchbau  in  Wahlrod  bei  Höchstenbach  im  Westerwald 

20  Mk.  (20.  Mai  1889).  Für  den  evangelisch  kirchlichen 

HfUfs-Verein  30  Mk.  (8.  August  1890).  Für  Rositten  10  Mk. 

und  für  Arenshatweii,  Filiale  von  Bomhagen  (17.  März  1891) 

10  Mk.  und  noch  einmal  10  Mk.  (22.  September  1891).  Für 

das  Siechenhaus  zu  Cracau  bei  Magdeburg  30  Mk.  (2.  Mai  1893). 

Auch  bei  der  ChristHebe  und  Liebesthätigkeit  ('charite 
chrotienne)  unserer  (icnieinde  ausserhalb  Deutschlands  bslilcn 

die  nicht -reformirten  evangelischen  Gemeinden  ein  Haupl- 

kontingent,  noch  in  der  zweiten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts. 

Für  das  Prediger-Seminar  zu  Marthasvilie  in  Nordamerika 

brachte  die  Kirchenkollekte  unserer  kleinen  Gemeinde  l  Thlr. 

4  Sgr.  1  Pfg.  (5.  October  1854),  für  den  Bau  der  evangelischen 

Kirche  und  Schule  in  Constantinopel  7  Thlr.  18  Gr.  6  P%. 

(9.  Juni  1855)»  für  die  evangelischen  Ungarn  (5.  März  1856),  sowie 

(5.  Juni  1856)  zur  Verbreitung  des  reinen  Evangeliums  in  Bel- 

gien je  10  Thlr. ;  für  die  evangelische  Gemeinde  Zadwenitz  in 

Mähren  T)  Thlr.  (Ij.  Januar  1857);  für  mährische  Ab^^ehrannte 

r»  Thlr.  4  Sgr.  4  Vf*^.  (20.  Februar  1857);  für  die  evangelischen 

(  "hristen  in  Syrien  16  Thlr.  20  Sgr.  (13.  Febniar  1861).  F'ür 

den  Bau  eines  evangelischen  Gotteshauses  der  holländisch- 

deuis(4ien  Congrcgation  in  Livomo  hatte  Prediger  Detroit, 

früher  in  Königsberg  i.  Pr..  bei  den  drei  reformirten  Gemeinden 

Magdeburg*s  gebeten.  Unser  Presbyter  Dr.  med.  Dötroit,  der 
die  Collecte  warm  empfohlen,  wurde  damit  betraut,  seinem 

Bruder  die  30  Thlr.  zu  übersenden  (16.  April  1862).  Am 

18.  September  1867  ̂ ^-dU  unser  Presbyterium  5  Thlr.  für  die 

deutsch-evan^'elisclie  Gemeinde  in  Smyrna;  am  23.  October  d.  j. 

lü  I  hlr.  für  den  Bau  einer  evangelischen  Kirche  zu  Rautschka 

(sie!)  in  Mähren;  10  Thlr  wiederum  liir  den  Kirchbau  Roustka 

(sie!)  in  Mähren  am  2b.  Juni  1871 ;  für  den  evangelischen  Kirchbau 

in  Jerusalem  16  Thlr.  5  Sgr.  (2.  Febr.  1870).  Für  die  evan- 

gelische Gemeinde  zu  Kolomea  in  Galizien  10  Thlr.  (1.  Mai 

1872);  für  die  evangelische  Schule  zu  Agram  in  Kroatien 

10  Mk.  (9.  April  1888).  Ebensoviel  am  17.  Mai  1892.  Für  den 
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Kirrhbau  in  Genua,  wo  alliahrlich  die  Existenz  der  Gemeinde 

in  Frage  steht,  30  Mk.  (21.  Mai  1890)  u.  s.  f. 

Man  sieht,  es  besteht  faktisch  ein  Zusammenwirken  unserer 

Gemeinde  mit  der  lutherisch^evangeltschen  Liebestbätigkeit  für 

das  Reich  Gottes.  Und  wie  unsere  reformirte  Synode  ihre  SyncMlal- 

▼ertreter  gewühlt  hat  (Erinnere  Mission,  für  die  Heidenmission 

und  für  den  Gustav-Adoiph-Verein  —  Vf.  wurde  mehrfach  mit 

dieser  Vertrcf  unc  betraut  —  so  sieht  sich  auch  unsere  französisch- 

reformirte  Gemeinde  an  als  organisches  Glied  des  hiesigen 

Gustav  -  Adolph  -  Vereins ,  des  hiesigen  1  ieidenniissions-  Hülfs- 

vereins  und  sämmtlicher  hiesiger  Vereine  für  Innere  Mission. 

Inniger,  wenn  möglich,  verknüpfte  uns  aber  mit  den 

lutherschen  Brüdern  unser  aoojährigea  Jubüäum  und  beson- 

ders die  Festschrift.  Von  letzterer  sagt  der  lutherische  Pfarrer 

Dr.  Ratbmann  in  Schönebeck,  der  Vf.  habe  „durch  diese 

ausg^ezeichncten  Beitraj»e  zur  politischen,  kirchlichen,  städti- 

schen und  I  aniilienyeschichte  den  ganzen  geistlichen  Stand 

geehrt'*.*'^  In  den  (i<»tting[er  Gelehrten  Anzeigen  vom  15.  Februar 

1888  rülnnt  der  lutherische  Professor  D.  Ludwig  Schulze 

in  Rostock  die  Festschrift,  „was  die  wissenschaftliche  Ouellen- 

forschung  und  die  Beherrschung  des  Gegenstandes,  was  die 

Darstellung  in  der  schwungvollen,  anziehenden  und  eindringenden 

Form,  was  die  vorzügliche  Ausstattung  seitens  des  Verlegers 

betrifft,  als  eine  glanzvolle  Arbeit*"  (S.  125).  In  der  „Post'* 
nennt  am  10.  November  1889  ein  lutherischer  Recensent  die 

Festschrift  „ein  Meisterstück  kritischen  Geistes,  des  Geistes  der  ' 
Wahrheitsliebe.  Der  Vf.  habe  seine  Aufgabe  von  dem  höchsten 

Standpunkt  aus  auftjefasst  und  ein  wirkliches  (ieschichtswerk 

Ljeliefert**.  Im  Litcralurbericht  <!»  r  I  listorischen  Zeitschrift  1880 

H.  2  S.  310  f.  erkennt  Th.  Flathe,  soTist  vielfach  dissentirend 

an,  dass  Vf.  »von  Voreingenommenheit  für  seine  Glaubens- 

genossen und  von  Parteilichkeit  gegen  deren  Feinde  weit  ent- 

fernt, viel  neue  und  fruchtbare  Gestchtsptmkte  aufgestellt 

habe."   Aus  lutherschem  Munde  liebwerthe  Zeugnisse! 

Was  Friedrich  IL  zu  den  Colonisten  sagte:  „Euch  nt^tzen, 

gern ;  euch  schaden,  nimmer  das  sagen  wir  Hugenotten  zu  den 

Lutheranern.  Denn  es  ist  ein  nationaler  Jammer  und  kirchlich  tiel 



—   1304  — 

zu  beklagen,  dass  die  Evangelische  Kirche  nicht  jederzeit  eins  war 

gegen  Rom  und  gegen  den  Unglauben.  Das  bleibt  imsere  feste 

Ueberzeugung  und  das  ist  allezeit  die  der  reformirten  Kirche 

gewesen,  wie  denn  die  Union  überall  in  Deutschland  in  den 

Reformirten  Ländern  und  unter  Reformirten  Fürsten  Platz 

gegriffen  hat.^*  Aus  dieser  Unions-Gesinnung  sprosst  die  reiche 

Liebesthätigkeit  unserer  reformirten  Gemeinde  für  die  unirten 

oder  auch  lutherischen  Kirchen  Deutschlands  oder  wo  sonst 

immer  sie  in  Noth  sind.  Und  wie  unsere  Colonie  iinuicr  eine 

hervurra^'endc  Stelle  eiiigenoninien  hat  «nncrhalb  des  Verbandes 

der  französischen  Colonieen  Alt- Preussens ,  wie  sie  eine  der 

ersten  war,  die  in  den  Deutschen  Hugenottenbund,  eine  der 

ersten  y  die  in  den  allgemeinen  Reformirten  Bund  Deutsch- 

lands getreten  ist,  so  hat  sie  auch  schon  Epiphanien  1888, 

früher  also  vielleicht  wie  ii^end  eine  lutherische  in  der  Provinz, 

an  der  Thür  ihres  Tempels  eine  besondere  Kirchenkollelcte 

gesammelt  ftb*  den  evangelischen  Bund  gegen  Rom.  Die 

reformirten  Kirchen  und  ganz  besonders  die  Hugenotten-Kirchen, 

das  sind  die  Iiü(  hburycn  gegen  den  Jesuitismus,  die  Schirm- 

wäile  gegen  die  R>misrhe  Propauantla,  die  Zufluchtsstraten 

wider  Intoleranz  und  Aberglauben,  sowie  ̂ e<,'en  die  Heuchelei 

des  Kathfflicisnius  oder  auch  der  Bienseance  couieur  de  chair. 

Die  lutherische  Kirche  sollte  niemals  eine  reformirte  Ge- 

meinde verachten,  zerstören  oder  au^ugen:  damit  unterbindet 

sie  sich  ihre  Adern  und  schneidet  sich  in  ihr  eigenes  Fleisch. 

Je  mehr  Reformirte  Gemeinden,  Je  mehr  Pioniere  im 

Kampf  gegen  Rom.  Sieht  man  die  kleinen  Gefechte  an,  so 

möchte  man  oft  zagen  über  allerlei  Niederl ap:en  der  Evan- 

gelischen in  lutberisrhen  Ländern.*)  Ikni.iclucl  ;uaii  das 

Ganze  der  Christenheit,  so  entdeckt  man  .  Rom  weicht  zurück 

und   beginnt   sich  zu  zernaL'cn     Die  es  aber  zurück- 

drängen, das  sind  nicht  die  lutherischen  Nationen,  sondern 

überall  auf  dem  Erdlcreis  die  Reformirten. 

')  Die  Mischehen  nehnuMi  in  1  >eiitsciiland  zu  ;  i'iher  '/g  dei  Kinder  werden 

katholisch!  Vgl.  auch  „Briefe  über  die  Verhiste  des  Vrotestaiiii.siuus.*  Frank- 

furt a.  M.  1861.  —  Nippold:  Welche  Wege  föhren  nach  Rom^  Hdlbg.  186S>. 

—  Hase,  Ktrchengeschidite.  Leipzig  1877  S.  745  fg. 
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Sind  die  Lutheraner  blind,  dann  ignoriren  sie  oder 

lutheranisiren  uns  Reformirte  in  Deutschland.  Die  übrige 

protestantische  Welt  bleibt  ja  doch  reformirt.  Sind  sie  klug» 

dann  helfen  sie  uns  auch  in  Deutschland  Reformirte  Kirchen 

gründen.  Denn  ihre  besten,  treuesten,  tapfersten  Bundes* 

genossen  wider  den  Anti-Christ  sind  die  Reformirten.  Gott 

erh.Jic.  heili<4e,  schüi/e,  leite;  Gott  segne  die  Keforiiurle 

Kirche  und  Sein  ganzes  Reich! 

>)MOrikorer:  Evangelische  Fiachtlinge  in  d«r  Schweiz.  !876  S.  307. 

•)  Jährliche  Nachrichten  Ober  die  franzAsisch-reformirte  Gemeinde  von  Magde- 

burg. 1890.  S.  6  fg.  ■)  S.  V.  Möhler  .  Gesch.  der  evang.  Kirchenverfassung  in 

'!(M-  Mark  nrniidenhtirp,  Weimnr  !84')  S.  347  fc.  —  Pnu!  llinschtiis.  BeitrSge 

/Hin  |i!cuisischen  Kirchenrecht.  Leipz.  1H63  b,  27  tg.  *  Dfutsch.  Magde- 

burg bei  A.  &  R.  Faber  1892.  ̂ )  In  der  Reform.  Kirch  -/.t-.  Elberfeld  1890 

S.  3'.»2  verdruckt :  1773.  «)  S.  hier  J.  206  f.  651  fg.  III»  A.  12-'  t.  III*  C.  652—780. 

^  S.  z.B.  Pastor  Hildebrandl:  ^Was  thut  den  evangelischen  Geraeinden  Magde> 

burgs  Noth?"  Halle  bei  E.  Strien  1690.  --Vgl.  Refonn.  Kirchenieitung  1891 

No.  1  S.  7  und  8.  ̂   Riemann,  Replik.  Magdeburg,  Heinrichshofen  1890 

S.  21  fg.  >)  S.  hier  1.  99  fg.  579  fg.  653.  II,  356  Ig.  III^  A.  563—639. 

te)  S.  Tollin.  Art.  .Calvin*  in  der  MDratMiicn  Elieyclopidie<*  —  S.  hier 

1.  311.  318.  322  fg.  329  fg.  340  fg.  »»)  Phil.  Jac.  Wenz:  Ge«:hichte 

der  französisch •  refoiniirten  Kirche  in  Emden.  1819  S.  84  f.  '»3  f.  99. 

V^ergleiche  hugenottische  Geschichtsblätter  Zehnt  I,  Heft  2.  —  Wolters. 
Wes.'I  S.  108.  14  i  r-,!.  157  fpl.  ̂ 2)  Cuno  .  Reformirte  V\\r%U-n  T.  36. 

13)  hbenda  I.  88.  Scliaiiz  a.  a.  O.  rikuiifk-n  S.  4U  fg.  ̂'>)  .i.  a.  ( ).  S.  4". 
bis  56.  C.  H.  Klaibfr:  Ref.  Gtmciii<ieii  Cannstailt-St\ittgai  t-I  .iu!\vii:sbiu  g 

1884  S.  3  5.  u.  ü.  i*^)  Schanr.  Urkundeü  S.  2V'2  fg.  i^)  Cuno.  Retoiniute 

deutsche  Fürsten  II.  70.  »»)  hier  I,  338  fg.  330  fg.  339  fg.  329.  Pfälzisches 

Meniorebile,  Westheim.  1886  S.  204  fg.  >!)  Wilh.  Deiss.  «esch.  der  evang.- 

refonn.  Gemeinde  in  Lftbeck,  1866  S.  104.  ̂   Calinich:  Aus  dem  X VI.  Jahr* 

hundert.  Hamburg  1876  S.  251~266.  ^  Clement.  Eglise  franqaise  de  Copen- 

hague  1870  p.  3.  —  Wedektnd.  die  R^fugi^s.  Hamburg  1885  S,  40  fg. 

««)  Agnew  I.   119  fg.    »)  Pfrdzisches  McmorabUe.  Westheim  1886  S.  18. 

]   B.  I.eclercq:   Hist.  de  l'*glise  wallonne  de  Hanau  1868  |..  131  sv. 

Puisse  cettc  etincclle  ne  point  amener  un  incendie.  Cuno.  Reformlitt- 

Fürsten  I.  35  fg  «»)  11.  35.  »)  II.  56.  81)  n,  74.  »)  H.  lul.  »)  Hl.  b6. 

»*)  a.  a    O.    l'-.l    lg.  V,   73.  V    93.     ̂ 1   1,  8"— Ol.     «8)  Phibj. 

Schaff:  1  li<-  ti»lerati(Mi  ,ul  iA  16bV,  i.uridoti  1H8H  p.  8.  '^'-'j  Wakiau,  l\€i»>i- 

mirte  Gemeinde  zu  Nürnberg.  1783  S.  21.  *")  Vgl.  W.  Deis.s.  Gesch.  der 

evangelisch-reformirten  Gemeinde  in  Lübeck.  1866.  E.  Ferd.  Cirauloff.  S.  lt>2. 

«)  France  prolest.  W  II.  T.  IV.  p.  877.   <2)  Agnew  III.  133.   «)  P.  1  ad  1716. 

Nous  sommes  anime»  d'uo  «sprit  de  paix:  so  hiesa  es  in  Leipzig  (Kirch« 
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hoff  233,  No.  ö\  in  H:\lle  iJ'-sd  Magdeburg.  Sleut-rv  crweiccrunc;  in  St',*n  ial  und 

Brandenburg,  Rebellion  in  Rellin,  Wuth  in  Preussen  S.  H.thn.  üe^cli  d  pieu»s. 

Valei laude«.  1860  S.  143  fg.  *'^)  T^rkundcnbucli  tler  Evangelischen  Union. 

Bonn  1853,  S.  80  fg.  Des  Königs  Leben,  schicibt  er,  kann  gar  nicht 

genug  geschOUt  werden,  deim  »  mwcM  dßs  Giaek  des  Kflnigreidis  aus  und 

ist  ein  Muster  fflr  alle  KAntge  und  die  Bewunderung  der  ganzen  Welt. 

^)  Proceeding»  of  he  Huguenot  Society  of  London  II.  Vol.  1887  p.  134. 

^  Hoffmami.  Gesch.  von  Magdeburg,  ed.  Hertel  344  fg.  Magdeburger 
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Cordier  UXlI  fg.  1037.  1064. 
Cornet  6£L 

Coste  132.  143.  146.  174.  23J-  3ä&. 

553.  682.  208.  1216. 

Costenoble  44.  557. 
Cotelle  IM. 

Cothenius  868.  877  fg. 
Coud^re  232. 

Coulomb  253.  226.  5220.  1048. 
Courant  206.  213. 

de  Courbier  e  14.  221. 

Courbon  1 108. 

Courier  L35.  704. 

Couriol  320.  3aL  4(M- 

de  Counuiaud  225.  321  fg.  324. 

Court ois  23L  4Ü6  fg.  41iL  1032 
Coutaud  845.  853  f.  Siii. 

Cregut  226.  501.  662  710  918  1274 
Cuche  8JÜL 

Curninge  (Cumenge)  796.  830. 

Cuiiy   14i-  2ÜH.  583.  125.  132.  liliL 

'J21^  !22f2.  927.  912.  5286  fy. 

Damen  618  fjj.  748  7 A4  fg.  771.  976 
d'Ammon  ltVi8 

Dan  430. 

l)anckelmann  2. 

'  Dannenberg  560 

I  )antal  226.  219.  353-  354.  316  f. 

Dardier  12n2. 

!  Dargue  620. 

1  D'Ailb  (Dartis)  189.1121  fg.  1240  fg. 

[  I.)ecau.\  1043 de  Cazal  903  fg. 

de  ChaligDN  78<>  fj/. 
Declellrs  26L 

Decciubles  1  108 
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Dedeke 

Deficit  9M  fg.  91h.  m 

Deiland  911^ 

de  Hayes  7fi2  fg. 

De  la  Bastide  62. 

De  la  Bergerie  SiiL  1278. 

De  la  Conseill^re  1 2(,0. 

De  la  Croix  Ä  12:^:j 

De  la  Fage  691. 

Delarc  2hiL.  131. 

Dclarche  144. 

De  la  Vigne  660. 

Deleuze  IDQ  fg.  94i 

Delmas  1071. 

Delo  1275 

De  Lon  32£L 

Delpucch  5a£L 

De  Marolles  IM. 

De  Puy  1247 

de  R^ge  234-  llh. 

Dernes  LLL  2QL 

Desca  22Ü.  22L  222  fg.  2fi3.  2ai. 

311.  312.  ü2£l  1131. 

Des  Hayes  äfiS.  i^äfi- 

Descasal  S.  de  Cazal. 

Desmar  230. 

Desplaces  äK 

Des  Rami^res  799. 

Destinon  543 

Des  Vignoles  '^4  7  fg. 
Detroit  lü.  IM.  203.  292,  298.  741. 

m  fg.  m 

Deutsch  SM.  222. 

Deutsch- Reformirte    L3SL    10.3."^  fg. 1 066  fg. 

de  Vignes  662.  'i2ü. 
De  Villas  5Ö  f.  6D. 

de  Voutiennes  ^^21. 

Deylaud  9A1^ 

Die  1242 

Dihm  146.  LfiSL  226.  225  fg.  2Ü2  fg. 

322.   55L   054.   6252.  223.  Ü22. 

Dimissorialc  1018  fg.  fg.  1(152  1057 

DiiiMiit  KU" 

Diplomaten  25Q  fg. 

Discipline  633  fg. 

Dodenhausen  1 162. 

Dohlhoff  865.  005. 

V.  Dohna  59.  320.  423  fg.  652.  2a2. 

mi.  1274. Dolle  242. 

Domergue  713,  SOS, 

Domine  5M2. 

Donzelina  2D£L  662.  SM  fg.  866  f. 

Doppelehen  L2ß6. 

Dordrecht  1270. 

Dorgueil  2I£L  IÖQ5. 

Dornholzhausen  613. 

Dortmund  1 165. 

de  Dorville  Sl^  fgd. 

Doumergue  725. 

Douzal  24  f.  iiih.  4M  fgg.  490  fg. 

494  f.  521  fg.  203.  210. 

Doy*  105. 

Dr^Iincourt  112  fg.  122.  123. 

Dresden  154 
Drouet  52L 

Drouin  924  fg.  954. 

Droume  446  fgg.  425.  909. 

Dubequon  977. 
Dublin  1244  fg. 

Dubois  153.  403. 206. 941. 956.  1026. 

1045  f.  1052  fg. 

Dubome  839.  ̂ 04  f. 

Dubosc  166.  206.  439.  654  fg.  202. 

909.  95fL  922.  1216  fg.  1225. 

Duboule  m. 

Dubourdieu  691 

Duboz  8:<S 

Dubuis  2ü6.  1025 
Du  Chateuverd  159 

Duche.snc  136. 

Duchesnoy  IL  202.  320. 51 1  f.  529  f. 

j       LLLL  1013    1037  1043 

j   Ducle  1(K>2 
,  l>ucl..s    L5£l    434.  449.  iÜL  519. 

52ü.  530. 

Ducro^  206.  215.   222  fg.  241  fg. 
lih^  ILllL 

83 
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Dufour   im   aiS  fg.   1025.  1034. 

um  um  fg.  im 
Dufrire  HL 

Du  Grez  152.  IBi 

Du  Hamel  icm 

Dulon  m  2^  1075. 

Dumas  14^  ML  "iüa  fg.  1^«^ 
Dumesnil  (Du  Mesnil)  2LL 

"72.  780. 

Dumini  10^.'^  fg. 
Dumont  115.  1167. 
DumouUn  832. 

Duplan  525.  12R7. 

Duponl  244.  lül- 

Dura  154. 

Durand  (Durant)  134.  136.  226.  2^ 

62Ü  fg.         am  1207 
Durfort  15fi. 

Dury  1279. 

Dussarrat  541  fg.  10-^2  1043 
Du  Theil  546. 

Du  Trossel  öM. 

Duval  131.  144. 

Du  Vignau  145.  146.  III.  114.  135. 

225.  226.  221.  filö.  22£L  1015. 

Du  Villand  TAL 

Duvoisin  6SL  727. 

Ebrard  1177. 

Ebruy  6Ü5. 

Ebstudc  422. 

Kccart  802. 

Ecole  de  charite  1  ]46  fg. 

Eid  2111 

Einquartirung  366. 

Einsegnung  115  f.  1074. 

Eiserne  Fonds  fg. 

Elisabeth  von  England  2L 

Elsass  lim.  1241.  1251. 

Emden  312.  1165. 

Enel  114.  116.  ILL  afi2. 

Englische  Gesandte  1260 

Erlangen  151  läS.  Uli  632.  Ö44. 

UM.  im  L2Ü1 

Erlcr  ilL 

Erman  IL  125.  554.  255  fg.  883. 

&fi6. 

Esperandieu  1219  fg. 

Espinas  1233. Esttve  Mi.  £»30. 

Eustache  156. 

Expert  53. 

Eynard  916. 
Eyraud  3fiö.  394. 

Fahre  134.  44£L  1244. 
Fabry  1152. 

Facio  2QL 

de  Falaiseau  262. 

Falloux  143.  924. 
Farelle  SiLL 

Fasten  IM. 

Faucht-r  143.  526.  290.  840.  825  fg. 
S2L 

Fauchet  mi 

Fauquinion  1  (■X>.'. 
Fauritte  1  286. 
Favas  m4L 

Favreau  SUS.  941.  im  1025.  106O. 

1058  fg. 

Favrost  s.  Favreau. 

Feiern  L296fg. 

Fenster  der  Nachbarn  s.  Nachbarn. 
Feri  13a 

FirieU  135. 

F^riet  1025. 

F^ronce  62L  2139. 

Ferner  IUI  25L 

Ferry  Ml.  EilLL 
Ferte  545. 

Fete  du  Refuge  1132. 

Feuerversicherung  212. 

Fühon  912. 
Finasser  34. 

Findelkinder  23Qfg. 
Fin*  46. 

Flachon  867. 

Flaraary  115.  554.  615. 

Flavard  58.  226   252.  323  fg.  431. 

65L  903  fg. 

d  by  Google 
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Fleureton  Säl. 

Fleury  de  Salem  IM  fg. 

Flotartl  aa,  726.  920. 

Foissin  22ä.  m  443.  Um. 

Fontane  1234 

Fontanieu  449.  657. 

Fonüus  1153. 

Fort  122. 

Foumaise  101 1. 

Foumier         dTL  ̂ 21^  Iü4.  122  fg. 

Uiäfg. 

Fragouze  ftf>0- 
Frank 

Frankfurt  a.  M.  14L  556  fg.  1161. 

Frankfurt  a.  d.  O.  (A.  224-  262,  62L 

727.  UM  fg. 

FranzAsisch-BuchhoIz  1 163.  1 166. 

Freboul  701. 

Fredericia  224-  35Sx  222-  8ÜÜ-  Säö. 

Freimaurer  922.    S.  Loge. 

Friedrich  42V. 

Friedrich  L  (III.)  der  Grosse  (!)  1026. 

1222.  im 

Friedrich  L  462  fg.  466  fg.  4<ia-  öiXL 
&Q2x 

Friedrich  II.  8  f.  626-  LL2&-  1289. 

Friedrichsdorf  a.  T.  1_IB2^ 

Friedrich  Wilhelm ,  der  grosse  Kur- 

fürst 3  f.  1226  fg. 

Friedrich  Wilhelm  L  224-  463-  i22fi  fg. 

Friedrich  Wilhelm  III.  2Q9,  mL  1262- 

L2fi9fg.  L2ä3- 

Fromencourt  143. 

Fürstenwalde  440. 

Fürth  LL6S- 

Fuesil  3a2- 

Gachet  842  fg. 

Gaertner  45-  LIL  21il  205-  202- 

1072  maß  fg. 

V.  Gaisberg  "tlh. 
Galafrez  205.  S3L  849, 

Galcriens  1202  fgd. 

Galhac  450-  532.  665  f.  7{M}  f^.  905  f 

915-  230. 

Gally  66L 

Gandil  2QL  321  f.  33a  475,  903.  930. 

um- 

Gans 426. 

Gardiol  382-  SQQ  f.  1003.  1032.  1043. 
Garel  1QQ2. 

Garnaud  (It)  202.  226.  261  f.  310. 

319.  330.  510.  544:f.  202  f.  ̂ 14- 

1016.  1024  f.  1030.  1036. 
Garnier  132-  154. 

Garrigues  04.  222-  44L  425.  532. 

HS-  210-  216- 

Gaspard  228  fg. 

Gaultier  (Gautier)  53- 245.  322  f.  344- 

351.  387.  408.  659.  731  f.  12&L 

Geay  (Geny)  20.  828- 

Geldwerth  SiöS.  Vgl.  253- 

Generalsynode  1226. 

Genf  1225.  1243-  1244-  1253-  1273. 
1277 

G*ny  836-  (Vgl.  Geay). 

George  343.  342.  351-  353. 

Gerichtskosten  957. 

V.  Gerstenberg  232-  256. 

Gervais  155. 

Geschäft  632  fg. 

Güles  234. 

Gillet  1  1H6.  126? 

Gimel  114-  622.  264  fg. 

Güiies  Uli  f. 

Giranl  114.  428. 
Giraud  23. 

Girost  69.  214, 

Glocke  44ä-  542.  242- 

Gochsheim  11 56. 

Goguelin  lOlfifg.  1026- 

Gon  575. 

Gondreville  717.  945. 

Gondrin  947. 
Good  1250- 

D.  Gordon  1 250   1 252 

Gftttingen  577,  792. 
Goudrain  S.  Gondrin. 

Gouldy  200. 

Gouvernet  1 28 

«3*
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Govin  1247. 

Graiiidor  1230.  123^ 

Grammont  lül^fg.  Um.  1020.  lim 

Grarazow  HfS«   1166.  1169. 

Grandam  4£L  ißS. 

Grandis  22h. 

Granier  141.  11£L 

Gratifikation  3*^6 
Gras  156. 

Grimail  24" V.  Griveli^re  1141. 

Gromaire  724. 

Grosjean  1  !^4 

Grosspolen  1 247, 

Gruson  1025.  1052  fg.  1064. 

Gualüeri  2äü.   2iÄL  ilüfg.  ̂ fg- 

:U7  MS-  dhL  1022. 

Gudin  IM.  lüüL  223. 

V.  Gueder  Slfi. 

Guibal(d)         11^  263.  m  24fi. 

Guibert  L42. 

Guichart  (Guichard)  664. 
Guil  12L 

Guiraud  246.  fi^  1 101  LLQÜ 

Guldain  223. 

Guyenot  BJfh 

Guyraud  » lOH. 

Haag  I27r>. 
Ualberstadt  6iL  1211  224.  2^  531. 

577   711.  792.  839.  824.  U23  f. 

Halle  fiL  26  fg.  13ä.  L52.  160.  231  fg. 

um  f.  121(i  1212. 

Hamburg  IM.  21L  543.  1 122.  1159. 

1  171.  I2ft0 

Hameln  1^  1^  5J1L   1 168. 

1171    1  IRQ.  1273. 

Hanau  LLL  131.  ̂ 3.  162.  167.  588. 

52L  72S.  11.^.'^-  mQf. 
Handschuh  14.  321. 

Handwerker  402  fg. 

Hannover  1^  m  IU'7.  1 1  1172. 

Harmonie  222. 

Hasenjaeper  95 1 . 

Hiisteau  7(K). 

Hauchecome  807. 

d'Haynin  842. 

Heidelberg  1 274  1216. 
Helmstedt  IML 

Henry  13  fg.  11:^2. d'H^rail  222. 

Heraud  430,  1171. 

Herbst  Mh.  112.  725.  733.  146.  212. 
923.  252. 

Herlan  lOlQ-  1026. 

HerviUy  652. 

Heraog  1139. Hessen  1162. 

Heurtaux  224. 

V.  Heyden  ̂ 67. 
Hiessard  152. 

Hilaire  24L 

Hiller  411  fg.  6Ü5. 

Hohenzollem  1225  fg.  fg. 

Holland  1243  fg.  1247.  1 250. 
Holshalb  1121  fg. 

Holstein.  Herzogin  822. 

Horguelin  23L  820. 

Holzzettel  63CIfg. 

Homu5  212. 

Houssar  IQIO  fg. 

Hu^  382. 

Huet  13L  432. 

Hugenottenbund  1 236  fg. 

Hugenotten-Coloniecn  1 183  f. 

Hugenotten-Geist  1 174  fgd. 

Hugenotten-Verein  llä2  fg.  125Ü. 

Hugue(s).  Huguet    lAL    165-  lÄl. 
702.  831.    018.  92h  fg.  fg.  24iL 

ICQh  f. 
Humbert  12Ö. 

Hypotheken  231  fg. 

Jablonski  1066  fg. 

Jacot  575. 
Jammermann  1071  f. 

Jamet  1108. 
Janenski  93L  ♦ 

Janse  315. 

de  Jairige  ZL  334.  1o83. 
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Jassoy  266. 

JaquilUrd  290. 

Jaubert  200. 

Jeanne  749. 

Jiri  m 

J^rome,  König  2S6  Ig. 
Illaire  ITL 

Independentismus  1078.  1081  1 

Inspection  1 1 25  f. 

Inleriiational  LÜiÖ  f.  1236  f.  1302  f. 

Intoleranz  1 264  fg. 

Jolicoeur  lAh.  IfM.S 

lonquitre  1^6 

Jordan  fg.  Llä.  226.  Äl^ 

325  fg.  333.  430.  Mh  fgg.  bMh 

596.  834.  1017.  1043  fg.  1  1 25 

Joubaux  157. 

Jourdan  2iSL 

Irvingianer  203  fg. 

Isenburg  s.  Ysenburg. 

Israeliten  1  102.  12(>1, 

Italien  L2ü2  f. 

Jubiläum  um  fg.   LL2L  LL29  fg. 

11. -^K   1 250.  1303  fg. 

Julian  1207. 

Julien  lÄfL  114.  224. 

Junius  1279. 

Kandidaten  1 243. 

Karrer  IM2  fg. 

Kartenspiel,  das  202. 

Käse  342. 

Kassel  s.  Cassel. 

Kassirer  985  fg. 

Katechismus  115  fg.  K)42. 

Katholiken  1197.  1 108.  1199. 

Kelse  ULiL 

Kerzen,  die  182 

Dr.  Kessler  SM  fg.  ÖM  fg. 

Kindesroord  22. 

Kirchenfonds  Öäl  fg. 

Kirchengarten  563  fg. 

Klauer  741. 

Kleintnann  353. 

KIip!»ch  8K5  tg. 

Kloster  U.  L.  Fr.  6fi3  fg. 

V.  Kniphausen  608. 

Kommissare  952  fg. 

König,  Samuel  199.  fg.  1242  fg. 

Königsberg    IB.    224.    556.  1108. 
L133.  um  UM.  1164. 

Konsistorium,    Königl.    IQ.    Iü2  fg. 

19ä  f.  35Ä  f.   1060  f.   1026  fg. 

1  1  "f  ..  I  2^)2.  1298 

Kopenhagen  IS.   341  f.  552.  1 246 
1275 

Köpenick  M.  64L 

Kopfgeld  9Q£l 

Kftpke  053  f .  2fi2  fg. 

Kon»\vucUcr  1 107    1 1 .54. 

Krankenkommunion  '181  f.  365.  1012  f. 

Kunst  1295. 

KOster  119.  .t9R-419. 

KQstergarten  563. 

Labarre  713, 

de  La  Bergerie  1 157. 

I^i  Borde.  Laborde  175,  m>.  1226. 

122a  fg.  1235. 
La  Bove  1033  fg. 

Labri  (Labry)  L3fi.  IM. 
La  Combe  30S.  240. 

Lacoste  540.  »49. 

La  Croix  1171. 

Ladret  (Laidray)  690. 

Lafon  (d)  426.  ILL 

Lagarde  246.  1011. 

Lagnac  712. 
Laim^  1003. 
Lambert  320.  3fil. 

Lampier  148. 

Landesbbchof  1277.  12h:^.  1290. 

Landolt  211  fg. 

La  Paume  lÜS.  600.  6111.  6ii3.  S23. 
885  f. 

La  Queux  a4a  fg. 

de  Lärche  160. 

I  La  Rose  1. '  L.i5salle  716 

I  de  La  laillade  224.  260. 
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Lateinisch  258. 
Launoy 

Laurent  IML  233.  Mh.  B&±  <i2a.  K>41 

Laurian  (Laurient)  1 36.  712. 

Lausanne  1244. 

Lautkr  (ibl. 

Laval  362. 

La  Vigne  322.  (vgl.  de  la  Vigne). 

Le  Blanc  L  387.  hlh. 

Lebleu 

Lebrun  922  fg. 

Lecornu  142.  226.  262  fg.  333  f. 

332.  316.  125.  212.  22L 

Leftvre  (Lefibure)    lAh,  3DZ  42L 

253  fg.  S06.  245. 

Le  Franc  223.  IÖ14  fg.  lim  LlÖfi. 

Leger  1043. 

Legrom  945. 

Legue  ITL  83£L 

I^ichenlaken 

Leipzig    IM.  265.  5M.  2ül  12i. 

im  1  156    1  172  1210. 

Lenfant  19L  321.  1241.  1269. 

Lengner  885  fg. 

Le  Page  135. 

J.eroy  145.  113.  UM. 

L'Etaiig  Mh.  4ii2.  462. 
Le  Veaux  21L 

L'hermet  115.   120.  216.  303.  321. 
545.  634  fg.  2S6. 

Lichte  616.  680. 

Li^ge  84L 

Lion  322.  832. 

Lionnais  137. 

Lionnet  45.  12.  ÄL  124.  125.  222  f. 

312.    630.    633.    1076.   Um  fg. 

1134  fg.  1224. 

Liron  1208 

Literarischer  Club  222. 

Liturgie  61—89.  1 29.-^ 
Loge  564  fg.  S.  Freimaurer. 

Loiseau  211.  101 1- 

London  lüL  62L  214.  215.  11,'43. 

1250.  1254. 

Lorphelin  688  fg. 

Lotterie  531  fgd.  612.  101  fg.  266. 

262.  1118.  1129   U41  1152. 

Loucadou  178. 

Lübeck  1015.  1269. 

Lubiere  748. 

Lugandi  211L  225.  453  fgg.  413  fg. 

710.  916.  211.  m  942.  252. 

212  fg. 

Lutheraner  230.  232  fg.  265.  1004 
L163.  1215. 

Lutheranisirung  1290.  129(..  1297. 

Lutherische  Vereine  1298  fg. 

Lyon  110. 

Macaire  (Maccaire)  153. 121. 110.  943. 

Magalon  244 Magdebourg  112.  1130. 

Magdeherberge  633.  635. 
Mähren  1243. 

Magistrat  465.  III. 

Maigre  822. 

Maillefert  iML 

Mainadi^  (Maynadii)  41  fg.  114.  115. 

204    283.  414.  526.   613.  64L 

651.  164.  284  f. 

Mainard  L32.  Vgl.  M«Jnard. 

Malbranc  (Malebranche)  511. 150. 112. 

Malhiautier  62.  166.  206.  ̂ LlL  413. 

526.  64L  125.  2KL  äÜL  25B. 
972  ir>46. 

MalUn  663. 

Malnourri  633. 

MalKac  201  fg. 

Männer  674. 

Maniglier  m  243. 

Mannheim  213.  221  fg.  fg.  fg.  1165. 

Maquet  115.    12a  226.  221.  222. 

23L   232.  403.  55L  612.  642. 

162  f.  H03.  225.  226.  221.  959. 

233  fg.   'Jhh.  fg.   233.    1031  fg. 

1012  f.  1247 
Marchai  154. 

de  Marconnay  L43.  352. 

Mart^chal    133.    321  fg.    321.  142. 

766  fg.  h20  fg.l.  851.  1150. 
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Marin  BM. 

Marion  2QL  MSl  S5a 

de  Marius 

Marlborough  1217. 

Marlier  1043. 

Marot  1019.  1026. 

Marreau,  das  184. 

Marseille  1214 

Martel  lEI  243.  ML  1126. 

Martias  230. 

Martin  l4iL  2D6.  UZ 

Martyrerthum  1180  fg.  1280  f. 

M  aschau  533  fg. 

Maskow  485. 

Matthey— Prevot  lAL  1248. 
Matthias  4ZL 

Matthieu  2LL 

de  Mauclerc  ai3. 

Mauriet  1244 

Maynadier  i2LL  Vi 4. 

Mazet  im 

Medervelt  226. 

Meffre  1232 

Dr.  Meinecke  13. 

Mellin  430.  IDM  f. 

Melon  mL 

Menard  233.  m  101 ' 

Mercier  1 54. 

Merckels  832. 

Merie  31L  1022. 

Mesmer  146. 

Mesmin  19^  QTL  1211. 

Messe  bSQ. 

Metz  3. 

Meuder  1D2.  12^ 

Meurier  222.  842. 

Mcynadier  589. 
Miche  42^ 

Michel    231.    426.    758.   763.  876 

Q18. 

Michelet  Uj^ 

Milnet  382. 

Minden  252.  1159.  1163 

Minding  422. 

MinoritatsbeschlQsse  62^l  622  fg. 

Miot  1043. 

Miramant  QQ6. 
Mischehen  225  fg.  fg.  fg. 

MiUu  1243. 

Möckenheim  1 164. 

D.  th.  Moeller  1 17>V 

Moissy  262- 

Molinie  1172. 

Mommejan  135.  32L  1049. 
de  Monains  225. 

Monmari  83(> 

Monopolisirung    der  Wissenscliaft 
1260. 

Montauban  115.  448. 

Montm^ja  1232 
Montpellier  2M. 
Morel  226. 

Morel  156. 

Morgues  602. Moser  923. 

Mouchon  li}2. 

de  Mouchy-Chantemelle  842.  212. 

MouHer  154. 

Mounesti^  170. 

Mouret  1069.  1080 

Mourgue  158. 

Mourier  342  fg.  380. 

Moutier  545. 
Mucel  48  fg.  243.  432.  466.  588.  2iM. 

2D6.  21Ü  fg.  2ü  23S  »g.  222. 

Müchelbach  1164. 

Muhamedaner-Mission  1260. 

MQllergildehaus  663. 
MQncheberg  1158. 

Murier  862  fg. 

Nachbarfenster  231.  364. 

Nassau.  Graf  128.  1155. 

Nationalsynoden,  Hugenottische  1273 1. 

Naudi  1108. 
Naudet  302. 

Nauvachö  136. 
Neide  888. 

.  Nesemann  888. 

I  Neugold  430. 
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Neuhaidensieben  32L  IßS.  9Qb^ 

^  fg.  10!  5.  1115 

Neujahr  72:i  fg. 

Nicolas  LZ^  2QiL  822. 

Nielsen  30^ 

Nissolle  1  itj4  rjoa 

Nocrt-  22h.  2hllt^.  262.  dlil 

Noret  lf>3. 

Noy  131. 

Noyer  161. 

Nürnberg  1273 

Nussbaume  4ij2.  4a5*  btih. 

Nymwcgen  727. 

Ode  ftOa.  Ihh. 

Odemar  174.  S24.  fiV^  UxU. 

C)ecolainpad  82* 

Oesterreich  1 25 

OlTenbach  1  160. 

Olivier  ̂   fg.  HiiL  Ü12.  1  liJS. 

d  Omnpe.  Maison  IDQ  fg.  1  140  fg. 

Orangcois  475.  8(  >  1 . 

Ordination  360 

Organ  ist  in  (>3 1  fg. 

Orgel,  die  208  fg.  1073 

Ortwein  42H 

Osnabrück  116«. 

Osterwald  <Ä  fg. 

Otterberg  1  U^). 

Pajon  1^7. 
l'alard  blA. 

paiis  2m.  3&a.  i2±  im  1 142 

Paluiie  lÜö.  li!6. 

Panhuis  1053.  IDfiSL  LLLS. 

Papin  diu  11^^ 

Paquin  lOOR 
Pareus  1279. 

Paris  16,221.92^  im.  124a f.  1250. 

Paniajon-Granchan  849. 

Parstein  1 163 

Pascal  AlK  i2±  ')^{.  1048. 

Pastoren  214  fg.  212.  355. 

im  fg. 
Patte  mi 

de  Paul  L2LÜL 

Pause  23£L 

de  Peguilhen  «ÜfL  9Ml 
Peine  3ii5.  423. 

Peiri  (Peiric)  L33.  IM.  1191.  1244. 

Peladon  713. 

Pelct  (Pellet)  2<±L  26i   ISL  320. 

tU2-  lllÄ.  223.  1026 
Pelissier  152. 

Pelisson  868  fg.  883. 

Pelloutier   21.   52.    L2Q.  244.  252- 

254  f.  310.  aifi.  323  fg.  333.  336. 

626  fg.  222  f.  10.5.S 
Peluux  52.  6&.  22Q.  1048. 
Pels  222. 

de  Pennavaire  221.  21fi. 

Pepin  21h.  62L 

Pepiniere  des  chaiiUes  LI 49  f. 

(de)  P^ricard  9!Jö. 

Perignon  (Perrignon)  6<^1    641    I  153 

Perjur.ide  S.  Soulier. 

Perouse  1  162    1  168 

Pcrrier  1 108. 
Perrin  51.  23ü.  254.  3D2.  3fi2.  543. 

662.  114.  242- 

Perrücke  342. 

(de)  Persode  585.  258. 

Pestel  245.  246.  614. 

Pestilenz  84^ 

Petersburg  1246 

Peyre  L232.    Vgl.  Peiric. 

Pfälzer  223  f.  232.  223  fgd.  1 105. 

Pfälzer  .^cker  1018.  ir>28  fg. 

Pfarrgarten    342  fg.    352  fg.    363  fg. 
563  f.  282. 

Pfarrhaus  482  fg. 

Pfarrwittwenkasse  311  fg.  375. 

Pferdestall  iOL  5Q4  fg. 

Pflaster  5D6.  521  fg.  1065 
Pic  156. 

Pichau  663  fg. 

Picot  lüL 

Pierson  1031. 
Pilet  12ÜL 

Pillart  160. 

Pinault  332.  113. 
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Pincau  S.  Pinault. 

Plan  £lL 

V.  Platen  IMl  fg. 

Pluquet  im. 

Polen  1165. 

PomarWe  6<Jb  fg. 

Pommern  1161 

He  Pontel  1120. 

Ponton  711. 

Portal  laL  an. 

Portales  2ÜL 

Post  99S  fg. 

Potsdam  13  fgd. 

Poupin  S.  Pcpin. 

l'radel  2ÜL 

Prag  1249. 

Prediger-Wittwen-Kassc  311  f.  1 145  f. 

Prcnzlaii  65.  LLDS.  1157.  1166. 

Presbvt^re  513. 

Presbyterianer  1250.  1 257. 

Presbyterium  567—988.  1 293.  1294. 

I'rt-vost  IM.  LÜL  74.^  H^A  025 

Primoiil  du  CWve  252. 

l'rin  22L 

Prinzessin  54Q  5.50 

Procente  950 

Proha  222- 

Protektor  1'^"?  fg. 
Proven<;al  15-  IM.  2fiQ  fg.  312.  353. 

ailL  Ü2L  iUL 

Proven<;al-Sliflung  2a2- 

Psalmen  hl  fg.  1013  1047. 

Puech  4<M  fg. 

Puritaner  1212- 

• 

Quillette  125  fg. 

Rabinel  845-  im 

Kabouteau  845. 

Raffet  124-  15Q  fg. 

Raffinesque  9Ö5-  Slii  234.  1217 

Rally  (Ralli)  226.  243  fg.  436.  432. 

6fia.  2Qa  2ia 

Rapin  '  Rappin)  155.  449. 
Rationalismus  1247. 

Ravanel  526-  6ÖÖ-  210.  212-  235  fg. 

94S.  252.  212-  286- 

Rcbling  423. 

Reboul  292- 

Rechtsverletzungen  634  fg. 

Reclam  IfiQ  fg.  1243. 
Redon  143.  134. 

Reformirter  Bund  1 178  fg.  1186. 

Refonnirtc  Fürsten  1271  fg. 

Reformirter  Typus    125.    12ü2  fg. 

1265.  1262  fg. 

Refuge.  Hotel  de  L141  fg. 

Rifugi^s  1216  fg. 

Regas  223. 

Reich  862. 

Reichhelm  232- 

Religionsfreiheit  1052  fg. 

Renault  1 275. 

Renouard  261.  353.  m 

Repey  52L 

Rettig  1031. 
de  Revenian  910. 
Reviremens  215.  213. 

Revolte  153.  Ifi3. 

Reyher  422  f. 

Reynct  625.  6Ö2.  840.  842.  845. 

855  f.  MAL  S63.  821,  958. 

Ricard  llQl. 
Richard  225.  381.  802.  218  f. 

de  Richaud  385  fg.  12L  825. 

Rigoulet  209.  548.  616.  1D4-  945. 
1208 

Rippert  12LL 
Ritter-Akademie  182- 

Rivarolles.  marquis  de  198.  206. 

Robert  lAL  426. 

Robin  130.  620. 

Rocca  1108. 

Rochegude  1225. 

Rodier  2QL 

D.  th.  Roentgen  1258- 

Roger  65.  70»  156-  128.  8ai  fg. 
Rohrbach  154.  068. 

Roi  im  738. 

Roland  518-  5123.  1243 
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RolUn  9Ml 

Roman  44 W. 

Rorailly  ML 

Rossal  522  f.  lüll  fg.  1036. 
Rossel  1 171. 

Rossiere  662. 

Rossignol  163.  &a2- 
Roumieu  132. 

Roupert  2Ü1  f.  228. 

Roure  224  fg.  442.  244.  lilü. 

Roussel  ma.  152.  QÜ2.  11 90 

Rousset  152.  125. 

Roussifre  741. 

Roux  5a.  L4L  am  374.  683.  121 
754.  806.  225. 

Roy  fi3Ö.  I0Q2.  1151 

Royire  9(X). 

Rubeau  32a  41Ü  fg.  736  fg.  I6Q  fg. 

21£L  ÖÜl  fgd. 

Ruye  UMa. 

Ruynat  120.  22t.  251  fg.  336.  225. 

233.  218.  22a  224. 

Sabat^ry  52.  6QL  602.  lüL 

Saby  322. 

Sacheverell  1 270. 

Dr.  Sack  32.  46.  194.  1078.  U£)3  fg. 

Sainte  Croix  63.  la  252.  332.  452. 

601.  (ii2.  221  fgd. 

Saint  Ferriol  1  1^44 

Saint  Paul  6a 

Salingrc  760, 
Salisson  155. 

Salome  205  fg.  851  fg.  m2fi  f. 

Salomon  210. 

Sandra rt  31n. 

Saran  L3.  2LL 

Sauvet  132.  1214.  L216  fg. 

Savary  f>H<V 
Savile  128. 

Savoye  706  fg. 

D.  Schaff  204. 

V.  Scharden  609. 

Scluinit  AM  fij.l. 

Sch.iuliz  UÜL 

Scheine  428. 

V.  Schickler  1 250.  12v'>1. 
Schleiermacher  1288. 

Schlesien  1 166 

Schmalian  ?>46  fg. 

Schmargendorf  1 166. 
Schmeil  413  fg. 

Schneider  924. 

V.  Schömberg  52.  828.  1274 

Schöneberg  1 157. 
Schüler  423  fg. 

D.  th.  Schultze  1176 

Schulzendorf  1 166. 

Schwabach  L34.  131  152.  838.  1210. 

1224.  1268. 

Schwarz  723.  922.  22^ 

Schweden  1 162. 
Schwedt  a.  d.  O.  1152.  1165.  1166. 

Schweine  675.  692  7Q3. 
Schweiz  1243.  1248. 

Sechehaye  6<>4. 

Secretaires  644. 

Seehandluiig  1201.  1201 

Seide  675.  112  fg.  262  f. 

Seminaire  de  theologie  1 147  fg. 

Sermons  de  Charit 6  103.  lül  226. 

Serres  121  626.  214.  U31-I2ifi. 
1211.  L222  fg.  1233  fg. 

Sezanne  841. 

Siige  682.  221  202  f. 
Simeon  23a  263.  253. 

Simon  268. 

Dr.  Simson  628. 

Sina  224. 

socbon  2aa 

Soleyrol  213. 

Sollier  (Soliez)  226.  262.  526.  EM. 

Solms-Braunfels  1 15S. 

Souchay  222. 

Souchon  125.  234.  221  f.  28a  114R  f. 

Soujol  216.  22a  726  f. 
Soulicr  622.  262  f.  Ifia  200  f. 

Sous  pour  livre  322. 

Soulhampton  1  F>( ). 

Soyaux  1026. 
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Spanien  1 253. 

Speier  1269. 

Spendeformel  ISO.  f.  IM. 

Sperling  22*L  9SS, 

Stargard  UIü.  1  liS8. 

Statuten  des  Hugenotten-Vereins  1 18". 
Steinheim  1 165. 

Staatsepiskopat  1028. 

Steinhäuser  221  f.  244.  UX).*^.  1067. 
1083 

Stenipelfreiheit  625, 

Stt-ndal  576.  iM.  m  illh. 

Stercki  26  fg.  22fL  226.  221.  2£lZ  f. 

273.  311.  32a.         225.  326. 

Stettin  la.  536.  m  LLÜ3  fg.  1162, 

1163. 

Stisscr  433.  446.  522  f.  962. 

Stockholm  394  fg. 

V.  Streiff  1117. 

Studien-UnterstQtzung  341  fg. 

Strassburg  1165.  1247 

Strassenunfug  635  fg. 

Suchier  312. 

Superintendent  260  3<X3. 

Super\'ine  122.  123. 
Surret  1108. 

Synode,  französische  1 1  fg. 

S>node,  v.  Holland  133  fg.  124Ö  f. 

1260. 

Talar  S.  203. 

Targ*  bhiL 

Teissier  11311 

Tempelgruft  222  fg. 

Tempus  clausum  1032. 

Tiolet  (T^olat)  652  fg.  1143.  89L  1171. 

Teste  329. 

Testu  193. 

Teubner  940. 

T^venier  846. 

Theater  922. 

Th^olet  S.  Teolet. 

Theremin  1 132 

Theuerung  6&1. 

Thiele  2'  >a. 

Thiloivin  866  fg. 
Thorel  535.  1153. 

Thuirmeyer  209. 

lillotson  26  f. 

Todtengrflber  425  fg.  1063. 

Tocleke  849.  334  fgd.  882. 

Toleranz  mL  232.  KHO.  1255.  1230. 

Tollin  12  fgd.  292  fg.  304  fgd.  313. 

35L  359.  a£ü.  aiHfg.  UJh.  ILIO  lg. 

1249  f.  1255  fg.  1259. 

Toulon  1223  fg. 

Tour  de  Conslace  1 189  f. 

Tournier  2^  313.  1 138. 

Tourteau  1172. 

TrauermAntel  216  fg. 

Trauringe  136  fg. 

Trautmann  203. 

Travanet  908. 

Tribou  164. 

de  TroconU  225.  433. 

Trouillon  690.  300.  960. 

TrQstedt  1120  fg.  1279.  1283.  1239  fg. 

1291  fg.  1297. 
Dr.  Tuchscherer  862  fg. 

Umzugsgeld  362. 
Uniformite  1B2.  IM. 

Union,  die  132  fg.  1233  fg. 
Urbain  332. 

Urlaubs- Vertretung  367. 
Utrecht  136. 

Valentin  53.   199  fg.  248  fg.  334. 

436.  440  fgg.  433  fg.  MI  fg.  521  fg. 

585.  539.  910.  915.  1203.  1213. 
Valette  53.  Iül 

de  Vallay  262. 

Valor  689. 

Varennes  440. 

Vassar(d)  U-L 
de  Veines  909. 

Verfall  1058. 

Vergne(s)  220.  345.  350. 

Vemueil  301.  913. 

Veiiiezobie  6L 
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V«'ry  1009. 

Vertretung  im  Consistorio 

Vibeau  1025.  10.-^2. 
V.  Vidal  IM.  25^ 

Vieme  1222. 

de  Vignc  911. 
Villaret  Uh.  304. 

Villaume  832. 

de  Villeneuve  b^L  22fL 

Vinay  1 2ft:<. 
Vincent  Ui^  SM.  lüLL 

viseur  m.  m 

Vivente  21L 

Vlotho  iift:^ 

Voisin  (Voyrin)  13Q  f.    846  f. 

854  fg.  ai6.  6M. 

Volland  145. 

Voltaire  1235. 

Vorrang  1030. 

Waisen-Kommission  745  f. 

Waisen-Reglement  ö^fEfg.  11441g. 

Waldensberg  1166  1167. 

Waldenser   14L    1121.    1159.  1160. 

1  162  l2ßiL 

Waldenser-Colonieen  1 1 84 

Walldorf  1162 

Wallonen        IL  ÜL  LM.  llh.  LZS. 

184    196.  2<)0  202  210  22g  256. 

21£L  ai3f.  322-  33L  346.  436. 

552.  84<j.  Wl  — 10()5,  1264  fg  1280. 
12gi 

Wallonen  Colonieen  LLSn  fg. 

Warin  £22. 

Wattemsheim  1 164. 

Wattig  876. 

Wechsel  5i66. 

Weisskopf  234.  236-  422.  420.  632- 

112.  115.  'J2h^ 
Wesel  141.  I5L  L241.  1265. 

Westphalen  210. 

Wettrr-Freiheit  1168. 

Wettin  1 120 
Wilhelm  L  2Öfg. 

Wilkens  11 08. 
Willkühr  ü31  fg. 

Winckler  1211  fg.  1282. 
Wollfabriken  422. 

WQrlembcrg  126S. 

Ysenburg  (Isenburg)  1160.  1110.  111 L 
1262. 

Zachariae  420  fg.  55S. 

Zack  773  f. 
Zahn  104. 

Zelle  155. 

Zerenlhin  1 164.  1169. 

Zieritz  1266. 

Ziethen  1 165.  1166.  1169.  1283. 

Zinsen  976, 
Zollikoffer  104H    10.52  1122. 

'1  I. 

Zürich  1225. 

Zwingli  125L 
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Druckfehler. 

Band  A. 

S.    63  Z.  a  L  exercer. 

S.    Ifi  Z.  IS  1.  Herzogthum. 

S.  103  Z.  4:  V.  u.  L  Consistoire. 

S.  IM  Z  ä  L  ihm. 

S.  224  Z.  21  L  evangelischen.  ' 

S,  32a  Z.  a  V.  u.  L  Athanasianum. 

S.  2SS  Z.  Iii  L  protestante. 

S.  3M  Z.  12  V.  u.  L  1688. 

S.  462  Z.  U  V.  u.  L  patemels. 

S.  553  Z.  liJ  V.  u.  L  der  Prozess. 

S.  62ä  Z.  4  u.  L  Rheinsberg. 

S.  i4a  Z.  Iii  L  adressirter. 

s.  8Ö2  z.  m  L  s.  4oa. 

—      Z.  25  L  S.  602. 

Band  IIP  B. 

S.  VI  Z.  Ii  V.  u.  stall  Bildhauer  L  Maler. 

S.     X  Z.    4  V.  u.  hinler  „wollen"  ; . 

S.  m  Z.  12  V.  u.  L  .bleibt". 

S.  aü  Z.    tl  189a. 

S.  a5  Z.    4  V.  u.  L  Niveiles. 

S.  a3  Z.    2  V.  u.  streiche  „jener". 
S.  23  Z.  21  L  Familie. 

S.  24  Z.  14  V.  u.  fehlt  .  hinter  1810. 

S.  112  Z.  15.  V.  u.  hinter  Felix  , . 

S.  158  Z.  16  L  Prediger- 

S.  l6I  Z.    2  streiche  :  „nicht  - 

S.  116  Z.    2  V.  u.  ,  hinter  df>o. 

S.  232  Z.    1  V.  u.  hinter:  „läf^en"  . . 

S.  314  Z.  15  V.  u.  hinter:  „Gatte"  fehlt:  zuerst. 

S.  324  Z.  15  vor  „Denn"  fehlt.. 

S.  334  Z.    a  V.  u.  vor  „Kr"  fehlt.  . 

S.  ai2  Z,    3  streiche:  Jean  Lugandi. 

—  Z.  13  hinter  1694  streiche:  Jean  Menet. 

S.  416  Z.    6  L  lelat. 

S.  AlSl  Z.  15  hinter  .wurde".. 

S,  4a2  Z.  lÄ  V.  u.  hinter  J<ef-  .. 

S.  51Ü  Z.  13  L  das  üeUI. 

S.  655  Z.     1  hinter  Pascal  s.  Seine. 

S.  a64  Z.  1^  L  Trouilhon''«. 
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Band  HI»  C. 

S.    35  Z~  16  vor  Den  Comfort  „ . 

S.     65  Z.  4  fehlt  hinter  Kirchen". 

S.     a5  Z.    6  streiche  „damit." 

S.    UM  Z.  U  V.  unt.  hinter  sog.  fehlt  ein  Punkt. 

S.    165  Z.    1  V,  u.  lies  a  eu. 

S.   IM  Z.  Iii  V.  u.  L  supörieur. 

S.  24Q  Z.  11  L  Bebtand.  . 

S.  22ä  Z.  16  V.  u.  L  Preibytcr  Dihm. 

S.  242  Z.  m  V.  u.  L  beziehen. 

S.  Z.  13  L  Roi  au  Roi. 

S.  53a  Z.  22  L  hinzuzuziehen. 

S.  Ml  Z.  8  V.  u.  L  Ministres. 

S.  fi2b.  Z.  3  L  Hcnz. 

S.  652  Z.  5  V.  u.  L  Ankömmlingen. 

S.   ID3  Z.  2  V.  unt,  der  '  bezieht  sich  auf  S.  j£A  Anm. 

S.  12fi  Z.  2  V.  u.  L  „39»?"  und:  Chanron. 

.S.   784  Z.  1^  L  gesund  -  frommen. 

S.  201  Z.  14  hinter  „fliesten."  L  „Wir  kommen  gleich  darauf  zurück. 
S.  222  Z.  16  L  CauM«. 

—  Z.  21  L  orloger. 

S.  246  Z.  i  V.  u.  vor  , nicht"  L  „sie." 

S.  241  Z.  I  V.  ob.  hinter  .die"  L  .ihr." 

—  Z.  L2  hinter  ̂ die»  L  Jhm." 
S.    22Ü  Z.  2  L  Aushülfen. 

S.    224  Z.  a  V.  u.  L  August. 

S.    225  Z.  6  L  se. 

S.  1Ü12  Z.  L2  V.  u.  L  HochwQrdige. 

S.  mi4  Z.  13  L  le  Franc. 

S.  m66  Z.  4  L  Yscnburg. 

S.  1116  Z.  12  hinter  Orange  fehlt,. 

S.  1125  Z.  lA  V.  u.  fehlt  ,  hinter  .kollektirten." 

—  Z.  U  V.  u.  L:  „geeignet". 

S.  122Q  Z.  6  fehlt  vor  Jean  . .    Hinter  Jean.  L_:  der. 

—  Z.  L5  L  g^neral. 

S.  1221  Z.  2  V.  u.  L  Antoine. 

S.  1222  Z.  6  L  Mitgefangenem. 

S.  1233  Z.  16  V.  u.  L  Formats  et. 

S.  1235  Z.  m  L  SV.  . 

S.  1236  Z.  1  V.  u.  L  christian.i. 

S.  L252  Z.  lü  L  «es." 
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S.    29  Z.  6  1.  29.  Mai  1690. 

—  Z.  8  1.  Pasteurs. 

S.    30  Z.  6  V.  u.  hinter  cglise ,  . 

S.    48  Z.  5  V.  u.  1.  püures  (=  pauvres). 

^     Z.  6  V.  u.  I.  aux. 

S.   61  Z.  21  1.  Vivai«ts. 

$.   62  Z  11  L  Abrie. 

S.  53  Z.  2  1.  Soustde. 

S.   66  Z.  6  V.  u.  1.  march . . 

S.   73  Z.  3  V.  IL  L  Jeui.. 

S.    82  Z.  15  I.  Dom«rgaes. 

S.  103  Z.    1  1.  1759. 

S.  109  Z.  5  V.  u.  1.  cotnpl«. 

S.  III    Z.  13  I  Macun. 

S.  115  Z.  14  1.  1762. 

S.  125  Z.  13  1.  1769. 

S.  159  Z.    5  V  u.  L  I79O. 

S.  182bZ.  11  1.  Bd.  iL  S.  459. 

S.  183«  Z.  13  1.  Bd.        S.  127. 

S.  1851>  Z.   7.  I.  93.  139.  149. 

—  Z.  4  V.  u.  I.  76.  81.  86. 

S.  202  Z.  12  1.  Troulhon. 

S.  214a  z.  20  I.  187. 

S.  215bZ.    7  V.  u  1.  Troulhon. 

S.  216C  Z.  14  1.  167.  264 

S.  219  Z.    3  V.  u.  1.  vetius. 

—  Z.    2  V.  u.  ,  lünt«*r  jouir. 

S.  221   Z.  19  1  justice  tran<,aise. 

S.  222  Z.  16  hinter  autres  kein,. 

S.  234  Z.  10  1.  la. 

S,  266«  Z.  18  V.  u.  1.  Dtipau. 

S.  263  Z.  9  V.  11.  I.  au  Saint. 

S.  294  Z.  11  ].  ce  quL 

S.  307  Z»  6  1.  Schulvorsteher,. 
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